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Vorwort. 


Nachdem  das  vorliegende  Werk,  dessen  erste  Bogen  um  Ostern  1884  an  das  Licht 
traten,  im  letztjährigen  Herbst  seinen  Abschluls  gefmiden  hat,  beabsichtigt  der  Herr 
\'erleger,  durch  den  bisherigen  Erfolg  aufgemuntert,  dasselbe  in  einer  neuen  Ausgabe 
von  Lieferungen  gröl'seren  Umfanges  auch  demjenigen  Teile  unseres  Publikums, 
welches  sich  beim  ersten  Erscheinen  im  Hinblick  auf  mögliche  Stockungen  zuwartend 
verhielt,  sowie  auch  neuen  Abnehmern  in  bequemer  Weise  zugänglich  zu  machen.  Indem 
also  der  Unterzeichnete  sich  anschickt,  diese  neue  Ausgabe  mit  einem  kurzen  Vorwort 
einzuleiten,  befindet  er  sich  in  der  erfreulichen  Lage,  seine  eigenen,  vor  fünf  Jahren  ge- 
schriebenen Worte,  als  durch  den  Erfolg  bestätigt  und  heute  noch  zutreffend,  wiederholen 
zu  dürfen. 

Wir  sagten  damals: 

Der  Herausgeber  und  der  Verleger  waren  darüber  einig,  dafs  selbst  in  unsrer  bilder- 
reichen und  schnelMruckenden  Zeit,  wo  die  archäologischen  Veröffentlichungen  von  der 
kostbarsten  bis  zur  einfachsten  Art  jedes  Jahr  nach  Hunderten  von  Nummern  zählen, 
dennoch  ein  Buch  fehle,  welches  gerade  denen,  die  es  zunächst  angehen  soll,  eine  nütz- 
liche und  leicht  zugängliche  Auswahl  des  Besten  in  getreuer  Form  bieten  möchte. 

Der  gröfste  Teil  deutscher  Gymnasiallehrer  bewohnt  sein  Leben  lang  mittlere  oder 
kleine  Städte,  welche  weder  Museen  noch  reicher  ausgestattete  Bibliotheken  besitzen. 
Gewifs  nur  wenige  Gymnasialbibliotheken  sind  im  stände,  die  Monuraenti  inediti  des 
deutschen  archäologischen  Instituts  in  Rom  nebst  den  dazu  gehörigen  Annali  und  Bullettini 
zu  halten,  geschweige  denn  dazu  auch  die  ergänzenden  Zeitschriften  von  Berlin,  Athen, 
Paris  und  London.  Noch  wenigere  werden  einen  Vorrat  älterer  Werke,  z.  B.  Clarac,  Miliin, 
Tischbein,  oder  etwa  das  Dresdener  Augusteum,  das  Museo  Borbonico,  Zahns  oder  Ternites 
pompejanische  Wandgemälde,  oder  die  Gerhardschen  Werke  über  Vasenbilder  und  etrus- 
kische  Spiegel  aufweisen  können.  LTnd  selbst,  wenn  diese  Bücher  alle  oder  zum  Teil 
vorhanden  sein  sollten,  so  wird  doch  nur  derjenige  Lehrer  von  denselben  ausgiebigen 
Gebrauch  zu  machen  Gelegenheit  haben,  welcher  schon  früher  in  den  Sachen  einmal 
gelebt  und  eine  gewisse  Vertrautheit  damit  erworben  hat.  Gerade  die  Reichhaltigkeit  der 
grofsen,  für  eingehende  Studien  der  Fachleute  bestimmten  Originalwerke  weist  auf  eine 
zweckmäfsig  hergestellte  Auswahl,  welche  den  Gymnasiallehrern ,  sofern  sie  nicht  selber 
Spezialisten  in  den  vorkommenden  Fächern  sind,  ein  zuverlässiges  Handbuch  bietet,  das 
ihnen  in  Ermangelung  einer  archäologischen  Bibliothek  einigen  Ersatz  und  das  nötige 
Material  zu  rascher  Orientierung  gewährt,  insbesondere  also  den  für  den  Schulunterricht 
nützlichen  Apparat  enthält.     Daneben    aber   dürfte   ein  solches  Buch  auch  geeignet  sein, 
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den  strebsamen  Schülern  der  obersten  Klasse  und  den  gebildeten  Freunden  des  Alter- 
tums, sowie  auch  namentlich  den  angehenden  Künstlern  die  bis  jetzt  gehobenen  Schätze 
der  Kunstdenkmäler  und  sonstigen  Überreste  griechisch-römischer  Kultur  in  guter  Aus- 
lese vorzuführen  und  sie  in  kulturgeschichtlichen  Fragen  bei  der  Lektüre  der  Klassiker 
über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Forschung  aufzuklären.  Hieraus  ergeben  sich  betreffs 
der  Begrenzung  des  Inhalts  folgende  Gesichtspunkte. 

Das  Werk  behandelt:  1.  Die  Kunstgeschichte  (Architektur,  Plastik,  Malerei,  Musik, 
scenische  Darstellung)  in  ihren  Hauptepochen  und  Hauptvertretern ,  insbesondere  nach 
Mafsgabe  der  erhaltenen  Denkmäler;  2.  die  Welt  der  Götter  und  Heroen  und  zwar  in 
Beschränkung  auf  die  Kunstmythologie;  o.  die  Privataltertümer  in  ihrem  ganzen  Um- 
fange, soweit  darstellbares  Material  vorliegt;  4.  die  beglaubigten  Darstellungen  historischer 
oder  sonst  bedeutender  Persönlichkeiten  (ohne  geschichtliche  Erörterungen);  5.  die  Münz- 
kunde, besonders  unter  dem  Gesichtspunkte  der  Kunst  und  der  Denkmälerkunde;  6.  die 
Topographie  in  Beschränkung  auf  hervorragende  Fundstätten,  also  Rom,  Athen,  Pompeji, 
Mykenä,  Troja,  Syrakus  u.a.;  7.  Heer-  und  Seewesen;  8.  Schriftwesen  und  Paläographie. 

Ausgeschlossen  bleiben :  die  ganze  politische  Geschichte ,  die  Staats-  und  Rechts- 
altertümer, die  Literaturgeschichte  und  die  Geographie. 

Die  lexikalische  Form  des  Werkes  wird  kein  Hindernis  sein,  zusammengehörige 
Gegenstände  im  Zusammenhange  zu  behandeln.  Die  Überschriften  der  einzelnen  Artikel 
werden,  so  weit  angängig,  in  deutscher  Sprache  gegeben,  griechische  Eigennamen 
jedoch  in  griechischer,  sowie  lateinische  in  lateinischer  Form.  Am  Schlüsse  des 
Werkes  wird  ein  alphabetisches  Register  der  deutschen  und  fremdsprachlichen  Ausdrücke 
und  daneben  ein  systematisch-sachliches  mit  den  nötigen  Verweisungen  beigefügt. 

Diesem  Programme  gemäls  ist  die  inhaltliche  Abfassung  des  Werkes  durchgeführt. 
Während  jedoch  das  Ganze  anfänglich  auf  ein  Mafs  von  90  bis  100  Druckbogen  mit 
etwa  1400  Abbildungen  angelegt  war,  so  wurde  es  zum  Teil  durch  die  wachsende  Zahl 
der  Mitarbeiter,  hauptsächlich  jedoch  durch  die  zahlreichen,  aus  den  beteiligten  Kreisen 
stammenden  und  lebhaftes  Interesse  bekundenden  Wünsche  veranlafst,  dafs  in  der  zweiten 
Hälfte  bedeutende,  über  den  ursprünglichen  Plan  hinausgreifende  Erweiterungen  eintraten 
und  den  Umfang  des  Ganzen  um  mehr  als  ein  Drittel  steigerten.  So  hat  denn  aucii  das 
Werk  eine  ansehnliche  Reihe  von  eingehenden  und  selbständigen  Abhandlungen  über 
verschiedene  Gegenstände  aufzuweisen  und  dadurch  zugleich  einen  eigentümlichen  wissen- 
schaftlichen Wert  gewonnen. 

Die  von  jedem  unsrer  Mitarbeiter  behandelten  Gegenstände  sind  aus  folgender  Über- 
sicht zu  entnehmen.     Es  haben  verfafst : 

Herr  Dr.  Bernhard  Arnold.  Rektor  des  kgl.  Wilhelmsgymnasiums  in  München: 
»Scenische  Altertümer«.     [A] 

Herr  Dr.   Ernst  AJsmann,  Stabsarzt  in  Berlin:   »Seewesen«. 

Herr  Dr.  Hugo  Blümner,  ord.  Professor  an  der  Universität  Zürich:  »Griechische 
und  römische  Privataltertümer«  (mit  einigen  sich  ergebenden  Ausnahmen); 
ferner  »Steinschneidekunst«.     [Bl] 

Rerr 'Richard  Borrmann,  kgl.  preufs.  Regierungs-Baumeister  in  Posen:  »Pantheon«, 
»Polycbromie  der  Bauwerke«.     [Brm] 
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Herr  Dr.  Wilhelm  Deecke,  Direktor  des  Gymnasiums  in  Buchsweiler :   »Alphabet^^.    [D] 

Herr  Dr.  Ernst  Fnhricivs,  jetzt  Professor  an  der  Universität  in  Freiburg  i.  B. : 
»Pergamon,  Topographie  und  Bauwerke«. 

Herr  Dr.  Adam  Flasch,  Professor  an  der  Universität  Erlangen:  »Olympia«. 

Herr  Paul  Grwf,  kgl.  Regierungs-Baumeister  in  Berlin:  »Septizonium«,  »Theseion 
(Architektur) « ,  » Triumphbogen« . 

HeiT  Dr.  Adolf  Holm,  ord.  Professor  an  der  Universität  in  Neapel:  >Syrakus«. 

Herr  Dr.  Karl  von  Jan.  Oberlehrer  am  Lyceum  in  Strafsburg:  »Musik  und  Musik- 
instrumente«. 

Herr  Dr.  Leopold  Julius,  Privatdozent  an  der  Universität  in  München  :  »Geschichte 
der  Architektur  und  Plastik«  bis  zum  Art.  »Niketempel«,  wo  er  durch  Krank- 
heit veranlafst,  abbrach. 

Herr  Georg  Kawei'au,  Architekt  und  Assistent  beim  kgl.  Deutschen  Archäologischen 
Institut  in  Athen:   »Theatergebäude«. 

Herr  Johannes  Matz,  kgl.  Regierungs-Baumeister  in  Berlin:  »Thermen«,  »Windeturm«. 

Herr  Dr.  Arthur  MUchhofor .  Professor  an  der  kgl.  Akademie  zu  Münster  i.  Westf. : 
»Athen«,  »Peiraieus«,  Topographie. 

Herr  Dr.  Albe^i  Müller ,  Direktor  des  kgl.  Gymnasiums  in  Flensburg:  »Festungs- 
krieg«, »Toga«,  »Waffen«. 

HeiT  Dr.  Otto  Richter,  Professor  am  Askanischen  Gymnasium  in  Berlin:  »Rom«, 
Topographie;  »Stadtanlage«. 

Herr  Dr.  Hermann  von  Eohden,  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Hagenau  im  Elsafs : 
»Malerei«,  »Mosaik«,  »Mykenai«,  »Polychromie  der  Bildwerke«,  »Pompeji«, 
»Propyläen«,  »Sarkophage«,  »Tiryns«,  »Troja«,  »Vasenkunde«. 

Herr  Dr.  Ludivig  von  Syhel,  ord.  Professor  an  dei  Universität  in  Marburg  in  Hessen : 
»Parthenon«. 

Herr  Dr.  AdolJ  Trendelenhvrg ,  Professor  am  Askanischen  Gymnasium  in  Berhn : 
»Pergamon,  bildende  Kunst«. 

Herr  Dr.  Oiarles  Waldstein,  jetzt  Direktor  der  amerikanischen  Schule  für  Archäologie 
in  Athen:   »Pasiteles«,  »Pheidias«. 

Herr  Dr.  Rudolf  Weil,  Assistent  an  der  kgl.  Bibhothek  in  Berlin:  »Münzkunde  und 
Ikonographie  der  römischen  Kaisern,  »Praxiteles«,  »Pythagoras«,  »Skopas« 
nebst  einigen  anderen  Künstlern. 

Herr  Dr.  Eduard  Wölfflin,  ord.  Professor  an  der  Universität  in  München  :  »Paläographie«. 

Der  unterzeichnpte  Herausgehe?-  [Bm]  endlich  hat  die  sämtlichen  Artikel  über  »Kunst- 
mythologie«, einschliefslich  »Opfer«,  »Geberdensprache  in  der  Kunst«,  »Gebet«  und  ferner 
griechische  und  römische  »Ikonographie«,  mit  Ausnahme  der  Kaiser,  verfafst.  Aufserdem 
war  er  genötigt,  um  nicht  noch  längere  Störungen  des  Erscheinens  eintreten  zu  lassen, 
von  kunsthistorischen  Artikeln  »Mausoleum«,  »Phigalia«,  »Poly kleitos  -  die  Bildwerke  am 
»Theseion«  und  einige  kleinere  Bildhauer  zu  übernehmen.  Noch  in  letzter  Stunde  sah 
er.  sich  gezwungen,  wegen  unerwarteter  Absage  eines  Mitarbeiters  auch  den  Artikel 
'Wettkämpfe  und  Spiele  der  Römer«  schleunig  zu  erledigen. 

Dabei  fühlt  sich  der  Herausgeber  gedrungen,  seinen  Lesern  die  Mitteilung  zu  machen, 
dafs   er   das  Glück   hatte,    während    der  Jahre  1884  und  1885  den  archäologischen  Vor- 
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lesuugen  seines  verehrtea  Freundes  Heinrich  von  Brunn  an  hiesiger  Universität  als 
Zuhörer  beizuwohnen.  Wenn  also  die  seitdem  geschriebenen  Artikel  einen  gewissen 
Fortschritt  in  der  Behandlung  aufweisen,  so  bittet  er  dies  als  die  Frucht  jener  höchst 
belehrenden  und  genufsreichen  Stunden  anzusehen,  wo  er  zu  den  Füfsen  des  Meisters 
sitzen  durfte,  Stunden,  deren  Erinnerung  ihn  mit  bleibender  Dankbarkeit  erfüllt. 

Hinsichtlich  der  Auswahl  der  zm*  Anschauung  gebrachten  Kunstwerke  ging  das 
Bestreben  des  Herausgebers  dahin,  neben  einer  gewissen  Zahl  von  Bildern,  die  schon  in 
andern  Sammelwerken  vorhanden  sind,  aber  selbstverständlich  hier  nicht  fehlen  durften, 
auch  eine  bedeutende  Menge  gerade  solcher  zu  geben,  die  in  seltenen  Einzelschriften 
oder  sehr  kostbaren  Büchern  zerstreut  und  schwer  erreichbar  sind.  Nach  Abschlufs  des 
Ganzen  ergab  eine  Zählung,  dafs  für  die  2421  Abbildungen  (einschlielslich  der  Karten 
und  der  Supplementtafel,  aber  ohne  die  Vignetten)  nicht  weniger  als  519  verschiedene 
Bände  jeglichen  Formates  benutzt  sind ,  daneben  aber  noch  234  Originalphotographien, 
15  Handschriften  (in  der  Paläographie),  endlicli  Dl  für  unser  Werk  eigens  angefertigte 
Zeichnungen  von  Bauten,  Plänen,  Münzen  u.  s.  w. 

Bei  der  Beschaffung  der  aus  Büchern  entnommenen  Reproduktionen  hat  die  hiesige 
kgl.  Hof-  und  Staatsbibliothek  eine  unvergleichliche  Liberalität  bewiesen,  für  welche  den 
Herren  Beamten  derselben  Anerkennung  und  lebhaftesten  Dank  auch  hier  nochmals  aus- 
zusprechen niclit  versäumt  werden  soll. 

In  Beziehung  auf  die  stilgetreue  Wiedergabe  der  photographischen  Aufnahmen  hat 
der  Unterzeichnete  jetzt  nicht  mehr  nötig,  wie  vor  fünf  Jahren,  das  Autotypieverfahren 
des  Herrn  Meisenhach  hierselbst  als  neu  und  zuverlässig  zu  erörtern ;  doch  sei  darauf 
hingewiesen,  dafs  unsere  >  Denkmäler«  das  erste  gröfsere  Werk  waren,  in  welchem  diese 
neu  erfundene  Art  des  Bilderdrucks,  deren  sich  jetzt  jede  illustrierte  Zeitschrift  erfreut, 
in  gröfserem  Mafsstabe  zur  Anwendung  gekommen  ist 

Das  angefügte  Register ,  dessen  Unvermeidlichkeit  bei  der  allmählichen  Entstehung 
des  Werkes  einleuchtet,  enthält  neben  der  Angabe  der  griechischen  und  lateinischen 
Kunstausdrücke  und  der  Namen  (auch  der  topographischen)  besonders  eine  vollständige 
Aufführung  der  deutbaren  Figuren  in  den  gegebenen  Bildwerken.  Eine  grofse  Anzahl 
von  Artikeln  gewinnt  durch  die  Benutzung  desselben  eine  ansehnliche  Vervollständigung. 

Und  so  mögen  denn  diese  Bände,  welche  schon  jetzt  nicht  nur  in  ganz  Deutschland, 
in  Österreich  und  in  der  Schweiz  verbreitet  sind,  sondern  auch  in  Frankreich,  England, 
Dänemark  und  in  den  skandinavischen  Ländern ,  sowie  ebenfalls  in  den  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika  zahlreiche  Abnehmer  und  günstige  Beurteilung  gefunden  haben, 
immer  noch  mehr  Freunde  der  Kunst  und  des  Altertums  gewinnen  und  insbesondere  auch 
dazu  beitragen,  dafs  in  dem  höheren  Lehrstande  und  durch  denselben  in  der  Gymnasial- 
jugend neben  den  klassischen  Dicht-  und  Schriftwerken  auch  die  Gebilde  der  hellenischen 
Kunst  als  ebenbürtige  Erzeugnisse  idealen  Geistes  hochgehalten  und  studiert  werden ! 


M  ü  n  c  h  e  n  ,  Anfang  März  1889. 


Dr.  August  Baumeister, 

Kaiserl.  Ministerialrat  z.  D. 
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Abraxas  nennt  man  eine  Art  geschnittener  Steine, 
die  mit  dem  klassischen  Altertum  inhaltlich  eigentlich 
nichts  zu  thun  haben  und  in  ihren  künstlerischen  Dar- 
stellungen höchstens  als  eine  späte  Mifsgeburt  des 
religiösen  Synkretismus  bezeichnet  werden  können. 
Der  Name  stammt  von  der  meist  darauf  erscheinen- 
den Inschrift  ABPAEAC  oder  ABPACAZ,  mit  welchem 
Worte  Basilides,  ein  christlicher  Häretiker  unter 
Trajan  und  Hadrian  und  Stifter  einer  nach  ihm 
genannten  Sekte  der  Gnostiker,  das  höchste  Wesen 
bezeichnete.  Verschiedene  Deutungen  des  wundei- 
liehen  AVortes  sind  versucht,  auch  aus  dem  Hebräi- 
schen und  Koptischen;  gewöhnlich  nimmt  man  an, 
dass  die  365  Himmel-  oder  Weltgeister  darin  stecken, 
indem  die  Buchstaben,  als  griechische  Ziffern  gefafst 
und  addiert,  jene  Zahl  ergeben.  Daneben  finden  sich 
oft  noch  sinnlose  Wörter,  wie  ABAANA0ANAABA 
(was  rückwärts  gelesen  ebenso  lautet),  die  als  kabba- 
listische Zauberformeln  zu  betrachten  sind,  oder  auch 
jüdische  und  ägyptische  Götternamen,  wie  lAQ, 
CABAßG,  OCIPIC.  Die  Bilddarstellungen  sind  phan- 
tastische Zusammensetzungen  von  Menschen-  und 
Tierleibern,  denen  allerlei  Symbole  und  Attribute 
verschiedener  Religionen  beigegeben  sind ,  welche 
auf  astrologischen  Mystizismus  hinweisen.  Eine  voll- 
ständige Erläuterung  ist  bei  unsrer  unvollkommenen 
Kenntnis  der  gno.stischen  Lehren  und  tiebräuche 
noch  nicht  gelungen.  Die  Schriftstellen  aus  den 
Alten  sind  gesammelt  in  Matter,  Histoire  critique  du 
Gnosticisme  2"'"  ^dit.  Paris  1844.  Über  die  Bilder 
handelt   ausführlich  Bellermann,  Ein  Versuch  über 

Denkmäler  d.  klass.  Altertums. 


die  Gemmen  der  Alten  mit  dem  Abraxasbilde.  Progr. 
d.  Gymnas.  zum  grauen  Kloster  Berlin  1817  — 19. 
Derselbe  beschreibt  das  typische  Abraxasbild  so: 
ornithocephalos,  pectorc  nuclo,  venire  praeciticto,  manu 
altera  flagcllum,  altera  clipeum  signatum  saepe  nomine 
Jao,  rarissime  globulum  seil  aliud  symbolum  tenente, 
scrpcntipes.  Im  weiteren  Sinne  rechnet  man  zu  den 
Abraxasgemmen  auch  die  mit  verwandten  mystischen 
Darstellungen  und  rätselhaften  Inschriften,  welche 
besonders  in  Alexandrien  angefertigt  und  als  Talis- 
mane oder  Amulette  getragen  wurden.  Als  Probe 
geben  wir  aus  Bellermann  1.  Stück  Titell)latt  die  Ab- 
bildung eines  Karneols,  den  ein  fi-anzösischer  Soldat 
1799   aus  Ägypten  mitbrachte.     Das  Bild  (Abb.  1) 


1  .Vbriixasscmmen  •! 
stellt  den  halbnackten  Mann  mit  einem  Hahnen- 
kopfe vor,  der  in  der  Rechten  die  GelTsel  schwingt, 
in  der  Linken  einen  Kranz  mit  darin  Ijefindlichem 
Zweige  in  Form  eines  Doppelkreuzes  hält;  an  Stelle 
der  Beine  treten  Schlangen.  Ein  andres  Bild  (Abb. 2), 
von  der  Sekte  der  Opliiten  (Bellermann,  Titel- 
kupfer  zu    Stück  3),   zeigt   die   Schlange  mit   dem 
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Löwenkopfe,  der  als  Sinnbild  der  Sonne  sieben 
Strahlen  entsendet;  zu  beiden  Seiten  öfters  wieder- 
kehrende Geheimzeichen,  darunter  das  Pentagramm. 
Einen  dritten  »Abraxoid«  ebendaher  (Abb.  3),  von 
gelbem  ägyptischem  Jaspis,   beschreibt  Bellermann 

III,  19:  »Ein  iepeüq  iraffTo- 
cpöpo?,  d.  i.  ein  Priester,  der 
das  Symbol  derGottheit  trägt, 
der  es  aus  dem  naaroc,,  der 
heiligen  Kapelle,  holt  und 
dahin  zurückbringt,  schrei- 
tend. Auf  dem  Haupte  hat 
er  die  Kalantika,  bei  dem 
Priester  genannt  (poiviKoöv 
/)ä|U|ua  ^Tri  Tf|(;  KetpaXfiq,  das 
purpurne  gewebte  Kopftuch. 
Über  demselben  vier  Schmuckfedem ,  vermutlich 
vom  Phönikopteros.  Davon  hiefs  der  Priester  rrTepo- 
qpöpoq  (Hesych.  Clem.  Alex.  Strom.  VI).  Dazwischen 
stehen  drei  Sterne.  In  der  einen  Hand  hält  er  das 
sceptrum  sacerdotale  mit  der  fünfmal  herumgewun- 
denen Schlange;  in  der  andern,  wie  es  scheint,  ein 
kreisendes  Schlangenbild,  oder  überhaupt  einen  Kreis, 
das  Symbol  der  Ewigkeit.  Er  selbst  ist  beschürzt 
mit  dem  irepiaKeXii; ,  der  Schenkelbekleidung  von 
der  Hüfte  bis  zum  Knie,  und  beschuhet.  Die  im 
Rücken  zerstreut  stehenden  griechischen  Buchstaben 
geben  rABPIHPCABAO).  Das  zweite  P  ist  verschnitten 
statt  A,  also  Gabriel-Sabao(th),  d.  i.  »Stark  ist 
Gott  Zebaoth«.  [Bm] 

Acheloos.  Im  ältesten  griechischen  Mythus  offen- 
bar der  Urstrom  der  Welt,  dem  vielleicht  erst  später 


ihm  alle  Quellen  und  Brunnen  entspringen.  Etymo- 
logisch ist  Acheloos  der  Wassermann,  der  im  Winter 
mit  dem  Sonnenhelden,  dem  hellen  Himmelssohne 
Herakles,  kämpft,  im  Sommer  aber  von  ihm  über- 
wunden und  seines  Hornes  beraubt  ist.  Die  allge- 
meinen mythologischen  Anschauungen  der  Griechen 
von  den  Flüssen  werden  namentlich  auf  ihn  ange- 
wandt; er  ist  Schlange  wegen  seiner  Länge  und  der 
Windungen  (Strab.  458 ;  bpotKOvri  ^oiKÖra  töv  'AxeXujov 
Xl'^ea^^ai  cpaai  biet  tö  |ufiKo<;  Kai  xriv  aKcXiÖTtiTa),  be- 
sonders aber  ein  wilder  Stier  wegen  des  Gebrülls 
und  der  Krümmungen  des  Laufes  (duö  re  tuuv  f]Xüiv 
Koi  Tuiv  KOTCt  TÖ  ^Eiilpa  KajUTTOJv  ibid.).  Sein  Kampf 
mit  Herakles  bei  Sophokles  Trach.  508  ff.  erinnert 
an  das  Ringen  des  Peleus  mit  der  Thetis  und  des 
Menelaos  mit  dem  Proteus;  und  die  Verwandlungen 
bei  seiner  Werbung  um  Deianeira  schliefsen  sich 
eng  an  die  Kunstdarstellungen  an:  öc,  }jl'4.v  rpiöiv 
luopqpataiv  ^Erixei  iraTpöq ,  cpoiTüuv  ^vapYn^  raöpoc; 
(also:  vollständige  Stiergestalt),  äWor' aiöXo;  bpctKiuv 
dXiKTÖc;  (als  Wasserschlange,  tritonenartig  mit  bärti- 
gem Menschenkopfe,  Brust  und  Armen,  am  Kopfe 
ein  grofses  Hörn;  sehr  schön  bei  Gerhard,  Auserl. 
Vas.  Tal  115),  äWor'  dvbpeitu  kütei  ßoOirpujpoq  ("stier- 
köpfig; vgl.  Hesych.:  ßouTTpöauuTTov) ■  ^k  bd  baffKiou 
feveidboc,  Kpouvoi  bieppaivovTO  Kprivaiou  ttotoö.  Hier 
felilt  nur  zur  Vollständigkeit  gerade  die  nachweisbar 
älteste  Kunstform,  nämlich  die  Verbindung  des  vier- 
beinigen Stierleibes  mit  menschlichem  Oberkörper 
und  ansitzenden  Armen,  eine  Bildung,  die  später 
bei  den  Kentauren  mit  Rofsleibem  stehend  bheb. 
Sie  findet  sich  für  Acheloos  jedoch  nur  auf  einigen 
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der  Okeanos  substituiert  wurde,  weicht  er  nur  dem 
Zeus  im  Kampfe,  nach  Homer  <t>  194  ff.,  wo  so- 
gar, wenn  Vers  195  späteres  Einschiebsel  wäre,  aus 


altertümlichen  schwarzfigurigen  Vasen,  über  welche 
Jaini,  Arch.  Ztg.  1862,  S.  318  ff.  ebenso  wie  über  die 
anderen   Bildwerke   gründlich   gehandelt    hat.     Be- 
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merkenswert  ist,  dafs  an  dem  Menschenkopfe  aufser 
Stierhörnern  auch  tierische  Ohren  angesetzt  sind. 
Herakles,  mit  dem  Löwenfell  umgürtet,  trägt  das 
Schwert  an  der  Seite,  Köcher  und  Bogen  auf  dem 
Rücken,  die  Keule  hat  er,  um  die  Arme  frei  zu 
haben,  fortgeworfen.  Als  Zuschauer  finden  sich  öfters 
Hermes  und  Athene,  zuweilen  auch  Oineus  und 
Deianeira.  Die  Vorstellung  ähnelt  also  einer  Gruppe 
des  spartanischen  Künstlers  Dontes  in  Olympia,  aus 
vergoldetem  Zedernholz  (s.  Paus.  5,  9,  12),  über 
welche  jedoch  ebenso  wie  über  die  am  amykläi  sehen 
Throne  (Paus.  3,  18,  16:  f)  'iTpö(;  'Axe^üjov  'HpaK\^ouq 
TTctXri)  nähere  Angaben  fehlen.  Eine  eigentliche  Ver- 
wandlung während  der  Dauer  das  Kampfes  aber, 
wie  Sophokles  a.  a.  0.  und  nach  ihm  Ovid.  Met.  8, 
882  ff.;  9,  32  ff.  andeuten,  könnte  in  Kunstwerken 
nur  auf  die  bei  Thetis  (s.  Art.)  gebräuchliche  Art 
vorgefülirt  werden,  ist  aber  jetzt  nur  in  der  Be- 
sclireibung  bei  Philostr.  iun.  im.  4  nachweisbar. 
Wollten  nun  die  Künstler  die  kentaurenälmliche 
Bildung  aufgeben,  so  versuchten  sie  umgekehrt  den 
Stierkopf  auf  einen  Menschenleib  zu  setzen,  was 
auf  einigen  Münzen  von  Metapont  und  einer  Gemme 
geschehen  ist  (abgebildet  Arch.  Ztg.  18G2  Taf.  168, 
3,  4,  13);  oder,  da  diese  Form  schon  dem  Mino- 
tauros  zu  eigen  gegeben  war,  der  Stierleib  wurde 
mit  einem  bärtigen  Mannesantlitz  versehen.  Und 
letztere  Neubildung  ist  für  Acheloos  tj'pisch  ge- 
worden auf  rotfigurigen  Vasen,  auf  Münzen  und 
Gemmen.  Wir  geben  ein  Vasenbild  (Abb.  4)  aus 
Arch.  Ztg.  1862  Taf.  168,  1,  wo  nur  das  Vorderteil 
des  kolossalen  Stieres  sich  zeigt,  dem  Herakles  schon 
ein  Hom  abgebrochen  hat  und  zwar  hier  offenbar 
durch  den  Schlag  der  Keule.  Ein  rotgefärbter  Strahl 
ergiefst  sich  aus  dem  Munde  des  Flufsgottes,  der 
eben  traurig  gesenkten  Hauptes  den  zweiten  Schlag 
des  Helden  zu  erwarten  scheint.  Hinter  letzterem  steht 
als  Preis  des  Sieges  Deianeira  verschleiert  und  mit 
dem  Scepter.  Die  Münzen  mit  diesem  Achelooskopfe 
sind  zahlreich  in  Akarnanien  selbst  und  in  unter- 
italischen und  sicilischen  Städten,  namentlich  in 
Neapel  und  ISIetapont.  Letztere  Stadt  hielt  auch  zu 
Ehren  des  Acheloos  Kampf  spiele  ab,  nach  einer  Münz- 
inschrift zu  schliefsen,  was  ebenso  wie  sonstige  gött- 
liche Vorehrung  in  Akarnanien  auch  durch  Schol.  II. 
Q  616  bezeugt  ist.  Vgl.  in  Art.  »Nymphent  ein  Relief 
und  im  ganzen  den  Art.  »Flufsgötter«.  [Bm] 

Achilleus.  Das  plastische  Charakterbild  dieses 
urgriechischen  Xationalheldon  malt  am  ausführlich- 
sten der  freihch  sehr  .späte  Heliodor.  Aethio}).  2,  5 : 
veaviOKOc;  'AxiXXeiöv  ti  tüj  övti  ttv^ujv,  xai  irpöc, 
^Keiyov  TÖ  ß\^|a)ia  Kol  tö  qppövriiaa  dvaqp^pujv,  öp<)ö<; 
TÖv  aüx^va  Kai  dirö  toO  |U€tuuttou  rriv  KÖjariv  Kai  irpöq 
TÖ  öptliov  dvaxaiTiStuv.  r\  ^iq  ^v  änaff eXiq.  ilufioO 
Kai  oi  luuKTfipei;  ^Xeui^^piju?  tov  d^pa  €iqTTv^ovT€(;. 
öcpDaXiuöi;  outtuu  u^v  xapoiTÖ<;,  xopoTTuurepov   bl   (aeXai- 


vöjuevoi;,  aoßapöv  xe  6i|ua  Kai  oük  dKÖXaarov  ßX^irujv, 
oTov  8aXäaariq  duö  KÜiuaroq  de,  yaXr]vr\v  äpri  Xeaivo- 
|u^vn?.  Vgl.  Philostr.  imag.  II,  2  und  7.  iun.  1 
(dvaxaiTi'Sei  Tr)v  KÖ)ariv,  zurückgestrichenes  langes 
Haar)  heroic.  19,  5.  Liban.  ecphr.  6.  Aus  Athen. 
XII,  551  D  folgt,  dafs  man  ihn  sehr  lang  und 
schmächtig  bildete ;  die  Byzantiner  geben  ihm  lange 
Schenkel,  entwickelte  Brust,  blondes  Haar  (Rhein. 
Jahrb.  53,  33).  Eine  Statue  in  Konstantinopel  schil- 
dert Christodor.  ecphr.  291  :  AiXMrixric;  b'dviouXoc; 
^XciiuTTeTO  bioq 'AxiXXeü?,  yuiuvöi;  ^ujv  ffaK^uuv  ^boKeue  |udv 
^YXO?  ^Xiaaeiv  beEirepf),  OKaxr]  M  adKoq  xcXKeiov  dei- 
peiv,  (Jxn^CTi  xexvrievxr  |uöi>ou  bdireTreuirev  drreiXriv 
ydpaei  xoXfirievxi  xei}riY|u^vO(;-  ai  Yotp  ÖTrujTrai  Yv^cnov 
fi^oq  Iqpaivov  dpriiov  AiaKibdujv.  Obgleich  nun  seine 
Bildnisse  im  Altertum  so  häufig  gewesen  sein  müssen, 
dafs  man  nach  Plin.  34, 18  eine  ganze  Gattung  (nudae 
tenentes  hastam  ab  epheborum  e  gymnasiis  exemplaribus) 
zur  Römerzeit  als  statuae  Achilleae  bezeichnete,  so 
ist  doch  unter  den  erhaltenen  keines  als  sicher  er- 
wiesen, weil  die  idealen  Formen  Achills  von  denen 
des  Ares  (s.  Art.)  nicht  leicht  zu  scheiden  sind. 
(Das  zornige,  leidenschaftliche  Wesen  des  Achill 
wird  mit  dem  des  Ares  schon  bei  Homer  X  131 
verglichen:  laoc,  'EvuaXitu  KopuiidiKi  uoXe|uiöxi].)  Be- 
sonders erwähnt  wird  bei  Paus.  10, 13, 3  eine  Gruppe, 
welche  die  Pharsalier  weiheten,  Achill  zu  Pferde, 
Patroklos  daneben  laufend ;  der  Kopf  erscheint  auch 
auf  thessalischen  Münzen.  Einen  berühmten  Achill 
gab  es  von  dem  Erzgiefser  Silanion,  Plinius  34,  82. 

Um  so  zahlreicher  sind  die  auf  Achills  Leben 
bezüglichen  Darstellungen,  besonders  auf  Vasen  und 
Reliefs,  denen  meist  bedeutendere  Originale  zu  Grunde 
liegen  mögen.  Indem  Avir  uns  auf  eine  kleine  Aus- 
wahl des  Bemerkenswertesten  beschränken,  verweisen 
wir  besonders  auf  Overbecks  Galerie  heroischer 
Bildwerke  und  die  andern  unter  »Kunstmythologie« 
genannten  Schriften  und  Denkmälersammlungen. 

Einen  allerdings  ziemlich  späten  Cyklus  von  Dar- 
stellungen aus  Achills  Leben  bietet  eine  Marmor- 
tafel im  capitolinischen  Äluseum  von  etwa  1  m  Durch- 
messer, gewöhnlich  als  Brunnenmündung  bezeichnet, 
deren  Form  in  kleinster  Fassung  neben  den  Bildern 
in  besserer  Abteilung  wir  hier  nach  Mus.  Capitol. 
IV,  17  (in  der  Anordnung  etwas  verändert)  wieder- 
holen (Abb.  5).  Wenn  das  Ganze  seiner  Zeit  wirk- 
lich Schulzwecken  gedient  haben  sollte,  so  würde 
diese  Verwendung  jetzt  gerechten  Bedenken  unter- 
liegen. Von  oben  links  beginnend,  finden  wir  zunächst 
die  Wochenstube ;  Thetis  auf  dem  (spät  römischen) 
Lager  sitzend,  den  Milchgehalt  der  Brust  prüfend, 
daneben  eine  Magd,  den  Neugeborenen  badend. 
Dann  folgt  die  Eintauchnng  in  die  Styx,  worüber 
s.  unten;  die  Ül)crgabe  durch  Thetis  an  den  sehr 
jugendlichen  Cheiron.  Unterricht  im  Bogenschiefsen ; 
der  junge  Achill   hat   einen   Löwen   getroffen ,    der 
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erschivekt  da  vonspringt.  Dio  dritte  Reihe  enthalt 
die  Entdeckung  auf  Skyros :  Achill,  nocli  in  Weiher- 
kleidern, hat  Schild  und  Schwert  ergriffen;  Deidamia 
sucht  iini  zurückzuiialt(>n,  während  anderseits  Dio- 
medes  mit  dem  Siiiwerte  durch  Ilandhewegung  ihn 
folgen  lieifst  und  ein  Flötenspieler  kriegerische  Weisen 
ertönen  läfst,  danehen  ein  Flufsgott.  Links  sehen 
wir  Deidamia  fast  enthlöfst  auf  dem  Ruhebett,  eine 
Dienerin  (oder  Schwester  eilt  herbei  —  etwa  um 
Achills  bevorstehenden  Weggang  zu  melden  ?  Dann 
mülste  die  ihn  zurückhaltende  Frau  eine  andre  sein. 
i^AVeiteres  über 


diese  Scene  un- 
ten.) In  der  letz- 
ten Reihe  links 
Kampf  Achills 
mit  Rektor  vor 
dem  skaiischen 
Thore;  der  da- 
liegende Troer 
mitphrygischer 
]\Iütze  bezeich- 
net nur  die  Nie- 
derlage seines 
Volkes.  Rechts 
schleift  Achill 
den  Leichnam 
Rektors ,  Nike 
mit  l'almzweig 
und  Kninz  eilt 
ihm  voran;  ein 
Troer  an  der 
jNIauerbrüstung 
(schwerlich  ist 
Rekabe  ge- 
meint) erhebt 
klagend  die 
Rand  (oder 
streckt  war- 
nend einen 
Finger  empor). 
Ähnliche  cyk- 
lisclie  Zusam- 
menstellungen finden  sich  auf  mehreren  Sarkophagen, 
in  Rarile  und  in  Petersburg  Ovcrbeck,  II.  (Jal.  285 
und  2Öb),  in  London  i_Arcli.  Ztg.  18G2,  341*),  auf 
dem  Capitol  (Overbeck  ebendas.  290  N.  12),  und  in 
12  Scenen  auf  einem  kürzlich  gefundenen  bronzenen 
Beschläge  eines  (Jötterwagens  (tcni^d).  jetzt  auf  dem 
Capitol;  s.  Bulletino  archeol.  communale.  Roma  1877 
V,  tav.  12  ff. 

Übergehend  zu  einzehien  Lebensmomenten  ist 
zunächst  zu  bemerken ,  dafs  die  uns  so  gelUufige 
Eintauchung  des  Kindes  in  dieStyx,  wie  in  der 
Litteratur  ^^-uerst  Stat.  Achill.  I,  2G9),  so  auch  in 
der  Kunst  sehr  spät  vorkommt ;  wir  kennen  mir  die 


erwähnte  capitolinische  Brunnenmündung,  wo  Thetis 
den  Knaben  über  dem  Fufsgelenke  festhaltend  mit 
dem  Kopf  in  das  Wasser  taucht,  welches  der  daneben 
sitzende  bärtige  Flufsgott  ^im  Widerspruch  mit  dem 
Geschlechte  der  Quelle)  aus  seiner  Urne  ergiefst. 
Dagegen  findet  sich  schon  auf  Vasen  ältester  Gat- 
tung (zehn  zählt  Benndorf,  Griech.  Vas.  S.  86  auf) 
die  Ilinführung  und  Erziehung  bei  Cheiron. 
So  z.  B.  Overbeck,  Rer.  Gal.  14,  2:  der  etwa  sieben- 
jährige nackte  Knabe  trägt  in  der  einen  Hand  einen 
Reifen    zum    Spielen ,    die    andere    bietet    er    dem 

Kentauren,  der 
würdig  dasteht 
und  einen  mit 
erlegten  Ha- 
sen  behängten 

Baumstamm 
hält ;  Peleus 
und  Thetis  im 
Reisekostüm, 
von  dem  Vier- 
gespann herab- 
gestiegen, über- 
geben denSohn. 
Der  Kentaur 
unterweist  wei- 
ter den  Kna- 
ben im  Bogen- 
schiefseii,  läfst 
ihn  auf  seinem 
Rücken  reiten 
und  schenkt 
ihm  als  Lohn 
für  die  Jagd- 
beute Äpfel  und 
Honig ;  letz- 
teres bei  Philo- 
str.  II,  2.  Den 
Unterricht  im 
I.,eierspiel  stellt 
ein  schönes 
pompejanisches 
Wandgemälde 
vor  (Abb.  6,  hier  nach  Zalni  III,  32),  auf  welchem 
Achill  schon  fast  als  Jüngling  erscheint  und  dem 
-Vlten,  der  ihn  in  der  Haltung  des  Plektron  unter- 
weist, aufmerksam  zuhört.  Die  Stellung  der  Gruppe 
ist  ebenso  schön  wie  der  Farbeneffekt  der  lichten 
Knabengestalt  neben  dem  bräunlichen  Tierköri)er  des 
Waldmenschcn ;  nur  die  saalartige  Architektur  wirkt 
störend  ein.  Mehrfache  Wiederholungen  finden  sich 
auf  Gemmen.  —  Achilleus  auf  Skyros,  worüber 
Sophokles  und  Euripides  Tragödien  schrieben,  malte 
schon  Polygnot  in  der  Pinakothek  der  athenischen 
Propyläen,  Paus.  1,  22,  6;  doch  findet  sich  der  Ge- 
genstand  auffallenderweise   nicht  auf  Vasenbildem. 

1* 
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Atlieiiiüii  (etwa  300)  malte  nach  Plin.  35,  134 
AchiUem  virginis  habitii  occtdtatitni  luxe  de- 
j»-ehendeiite ,  worauf  vielleicht  mehrere  sehr 
l)ewcjrte  i)omj)ejanische  Gemälde  zurückzu- 
führen sind.  In  bedeutender  Anzahl  sind  uns 
Sarkoi)hagreliefs  erhalten  (Abhandlung  von 
Jahn,  Arch.Bcitr.  S.  352  ff.),  welche  den  dank- 
baren Gegenstand  (dem  selbst  Goethe  Auf- 
merksamkeit schenkte ,  s.  Boas ,  Nachträge 
III,  li)4)  mit  mannigfachen  Variationen  und 
Einzelheiten  darstellen.  Zu  der  Abbildung 
eines  vaticanischen  Sarkophags  (Abb.  7,  nach 
Visconti  JIus.  Pio-Clcm.  V,  17)  vergleiche  man 
zunäciist  Statins  Achill.  II,  200:  Jam  pectus 
amictii  laxabat,  quum  grande  tuba,  sie  jusstis, 
Agyrtcs  msoiiuit;  fugunit  disiectis  nndiquc  donis 
iiiiploratitqiie jidtrcm  commotaque proelia  credimt. 
Illiiis  lutactac  cecidere  a  pectore  festes.  Jam 
cUpcus  breviorqiic  manu  consumitur  hasta  etc. 
In  der  Mitte  steht  Achill  fast  entblöfst;  er 
hat  das  Weibergewand  zurückgeworfen,  den 
\\'ollkorb  umgestürzt  und  die  Lanze  eingriffen, 
auf  den  Helm  setzt  er  den  Fufs.  An  seine 
linke  Seite  schmiegt  sich  erschreckt  Deidamia, 
das  (Jewand  überaiehend  und  den  neben- 
stehenden Odysseus  abzudrängen  suchend. 
Zwischen  beiden  Hauptpersonen  ein  Knabe, 
früher  als  Eros  angesehen,  jetzt  richtiger  als 
l'vnhos,  der  den  Vater  ängstlich  und  zärtlich 
umfalst.  Odysseus,  über  die  unerwartete  Ein- 
mischung der  Jungfrau  erstaunt,  legt  sinnend 
die  Hand  ans  Kinn  ;  hinter  ihm  bläst  Agj'rtes; 
der  jugendliche  Dioniedes  ist  bereit  das  Schwert 
und  den  Panzer  dem  Achill  zu  reichen,  von 
dem  ilm  nur  das  künstlerische  Gesetz  des 
antiken  Keliefs  trennt.  Die  linke  Seite  wird 
von  fünf  Töchtern  des  Lykomedes  einge- 
nonnuen,  die  ihr  Erstaunen  durch  Blicke  und 
Geberden  ausdrücken,  zum  Teil  fliehen,  wie 
num  an  den  flatternden  Gewändern  sieht;  sie 
liaben  Musikattribute  in  den  Händen,  auf 
andern  Darstellungen  auch  Spindeln.  —  Auf 
einem  der  Sarkophage  ist  Deidamia  knieend 
vor  Achill ,  auf  andern  ist  Lykomedes  selbst 
gegenwärtig  und  Nestor  gehört  zur  Gesandt- 
schaft ;  so  namentlich  auf  dem  berühmten  des 
sog.  Alexander  Severus  im  Capitol,  auf  dessen 
Nebenscite  Achill  Abschied  nimmt  in  Gegen- 
wart der  entsagenden  Geliebten. 

Der  Abschied  von  Peleus,  von  Thetis  und 
von  dem  Grofsvater  Nereus  flndet  sich  auf 
\'asen.  Eine  erhebliche  Vennehrung  dieser 
Scenen  hat  durch  Brunns  Deutungen  in  den 
Troischen  Miscellen  I,  Gl  —  73  stattgefunden, 
der  z.  B.  das  Bild  bei  Overbeck  XVI,  2  mit 
Kecht   nicht  auf  Briseis,    sondern  wegen  des 


Achilleus. 


einfachen  Frauenkleides  und  des  der  Matrone  ge- 
bührenden Kopftuches  (ebenso  wie  im  folgenden 
Bilde)  auf  Thetis  bezieht.  Ferner  deutet  er  hierher 
eine  ganz  vollendete  Zeichnung  (Abb.  8,  hier  nach 
Gerhard,  Auserl.  Vas.  III,  200),  weU-he  früher  auf 
den  Eingang  des  24.  Buches  der  Ilias  bezogen  wurde. 
Man  sah  darin  nämlich  Hermes  »einem  jugendlichen, 
gerüsteten  Krieger,  in  dessen  glänzender  Erscheinung 
der  unbefangene  Blick  sofort  die  Gestalt  des  Achill 
erkennen  wird«  im  Auftrage  des  Zeus  den  Befehl  über- 
bringen, Hektors  Leiche  dem  Priamos  auszuliefern; 


Kunstwerken  typische  Geltung  erhalten  hat«.  Mit 
ihr  hat  Achill  über  den  Ratschlufs  des  Zeus  in  be- 
treff des  troischen  Krieges,  welchen  Hermes  über- 
brachte, geredet;  er  hat  sich  zu  entscheiden  zwischen 
der  Liebe  zur  Mutter  und  den  Forderungen  der  Bot- 
schaft. »Jetzt  ist  der  Entschlufs  gefafst;  indem  er 
sich  von  der  besorgten  Mutter  wegwendet,  reicht  er 
dem  Hermes  die  Rechte ,  um  zu  sagen :  ich  folge 
deinem  Rufe.  Denn  nicht  Begrüfsung  oder  Abschied, 
sondern  das  Geben  eines  Versprechens  wird  durch  das 
Handreichen  ausgedrückt  (vgl.  Eur.  Hei.  789  —  838; 


8    Achill  gegen  Troia  aufbrechend. 


daneben  Briseis.  Und  da  bei  Homer  (ß  122)  Thetis 
diese  Botschaft  bringt,  so  motivierte  man  die  ab- 
weichende "Wendung  mit  dem  Hinweise  auf  die 
Tragödie  des  Äschylos,  in  deren  Eingangsscene 
Achill  tief  verhüllt  nur  wenige  Worte  mit  Hennes 
wechselt.  Dem  gegenüber  fragt  Brunn:  »AVie  kann  in 
der  angenommenen  Scene  Achill  in  kriegerischer 
Rüstung  den  Hennes  bei  sich  empfangen,  wo  an 
Kampf  nicht  zu  denken  ist  ?«  Auch  Briseis  er- 
kennt er  dabei  als  überflüssig,  dagegen  ilire  Tracht 
elier  für  Tlietis  i)assend ,  sowie  auch  »jene  halb 
.rinnende,  luilb  trauernde  Haltung,  die  in  dem  Stützen 
des  Kinnes  auf  die  rechte  Hand,  während  der  Ell- 
bogen auf  der  andern  Hand  ruht,  in  nicht  wenigen 


Overbeck,  Her.  Gal.  XXI,  1,  wo  Penthesileia  dem 
Priamos  Hilfe  verspricht).  Welchem  Ruf  Achill  fol- 
gen wird,  kann  nun  nicht  mehr  zweifelhaft  sein.«  — 
Brunn  hat  a.  a.  O.  aulser  diesem  einfachen  noch  drei 
andre  reicher  mit  Figuren  ausgestattete  Bilder  dem 
Kreise  der  Darstellungen  vom  Auszuge  des  Achill 
vindiziert:  unter  diesen  eins  bei  Overbeck,  Her.  Gal. 
XVIH,  2,  wo  Achill  dem  greisen  Nestor  die  Hand  rei- 
chend verspricht  (vgl.  Homer  H  127  und  A  7G8),  ihm  in 
den  Krieg  zu  folgen,  wäiirend  Phoinix  und  Antilochos 
schon  den  Wagen  bestiegen  liaben;  femer  das  Gemälde 
des  P^.pigenes,  abgebikh't  Annal.  In.st.  18.jU  tav.  H.  I. 
mit  8  Figuren,  denm  Zusammenfindung  bei  diesem 
Anlafs   eine   feine  Reflexion   der  Maler  voraussetzt. 
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Achilleus. 


Wenn  Abschiedsscenen  griechischer  Heroen  häufig   | 
in  späterer  Zeit  durch  ihre  typische  Form  ins  Genre-   j 
hafte  ausarteten,  so  ist  die  Scene  des  Brettspiels 
mit  Aias,  für  welche  ein  mythisches  Faktum  nicht   ; 
vorliegt,    noch    mehr    dahin    zu    rechnen;    s.    »My- 
thische Genrebilder«.     Fast  möchte  man  unter  die- 
selbe Rubrik  auch  ein  andres,  durch  ausgezeichnete 


Lederkappe  auf  dem  Kopfe;  überdies  ist  er  alsBogen- 
schütz  gedacht,  wie  der  über  seine  Schulter  ragende 
Köcher  zeigt.  Welcker  (Alte  Denkmäler  III,  413  ff.) 
hat  mit  Wahrscheinlichkeit  die  Scene  auf  den  ersten 
mysischcn  Feldzug  und  die  Schlacht  gegen  Telephos 
am  Kaikos  bezogen,  wo  nach  Pind.  Ol.  9,  70  ff.  beide 
allein  Stand  hielten  und  Achill  den  Patroklos,  seinen 


9    Achill  heilt  Patroklos. 


Schönheit  berühmtes  Denkmal  bringen,  die  Schale 
des  Sosias  in  Berlin,  eine  Trinkschale  des  strengen 
rotfigurigon  Stils  von  soi-gfältigstor  Zeichnung  (Abb.  9, 
hier  nach  ^Mon.  Inst.  I,  24.  Wir  sehen  auf  dem 
Innenbilde  der  Schale  Patroklos  am  linken  Anne 
durch  einen  Pfeil,  der  noch  daneben  liegt,  verwundet, 
und  Achill  mit  geschickter  Hand  beschäftigt,  einen 
Verband  anzulegen.  Achill  ist  mit  Helm  und  Panzer 
gerüstet;  Patroklos  hat  an  Stelle  des  Helms  nur  eine 


gewaltigen  Sinn  erkennend  (ßiardv  vöov),  zu  seinem 
unzertrennlichen WattVngefälirti'n  macht(>(^E  ou  0^ti6c 
Y'oüXiu)  f6\oc,  viv  ^v  'Apei  irapaTopeTTO  laritroTe  atpe- 
Ttpaq  örepik  TaEioüa!>ai  baiaaai.ußpÖTOu  aixiuäc).  Die 
Worte  Pindars  selbst  lassen  vermuten,  dafs  l'atroklos 
verwundet  wurde,  was  die  Kyprien  (^ Schob  Yen.  Iliad. 
A  56^  weiter  ausgefülirt  haben  mochten.  Dafs  Achill 
die  von  Cheiron  gelernten  wimdärztlichen  Künste 
di'm  Freunde  lehrte,  wissen  wir  aus  Homer  A  831; 


Achilleus. 


wie  denn  ja  auch  die  Heilung  des  Telephos  (s.  Art.) 
durch  den  Rost  seiner  Lanze  ebendort  vorkam. 

Der  Hinterhalt  Achills  gegen  Troilos  und  die  Be- 
gebenheiten, welche  in  den  Kreis  der  Ilias  fallen, 
finden  unter  »Troilos«  und  »Ilias«  ihre  Stelle;  das  fer- 
nere unter  »Amazonen«  und  »Memnon«.  Seinen  Tod 
anlangend,  so  scheint  der  Moment  selbst  von  der 
älteren  Kunst  nicht  zum  Vorwurf  gewählt  zu  sein  (vgl. 
Overbeck,  Her.  (lal.  53711'.);  nur  einige  geschnittene 
Steine  stellen  den  liinsinkenden  Helden  dar.  Da- 
gegen bezieht  man  auf  den  Kampf  um  Achilleus' 
Leiche  jetzt  allgemein  die  westliche  Giebelgruppe 
der  aiginetischen  Bildwerke,  über  welche  unter  »Bild- 
hauerei, archaische«  gehandelt  wird.  Die  sog.  Pas- 
quinogruppe,  welche  ebenfalls  mehrfach  auf  Aias  mit 
dem  Leichnam  Achills  gedeutet  ist,  behandeln  wir 
unter  »Ilias«  als  auf  Patroklos'  Fall  bezüglich.  Sicher 
dagegen  ist  durch  Inschriften  und  interessant  zur 
Vergleichung  mit  der  aiginetischen  Giebelgruppe  ein 
archaisches  Vasengemälde  aus  Yulci,  welches  wir  als 
ein  charakteristisches  Beispiel  ältester  Vasenmalerei 
nach  ]Mon.  Inst.  1,51  hier  wiedergeben  (Taf.I,  Abb.  10), 
unter  Beifügung  der  präzisen  Beschreibung  Over- 
becks  Her.  Gal.  540:  »Das  Bild  läuft  rund  um  den 
Bauch  des  Gefäfses;  in  der  INIitte  der  Vorderseite, 
also  der  ganzen  Komposition,  sehen  wir  Achilleus' 
noch  ganz  gerüstete  Leiche,  welche  starr  am  Boden 
liegt.  Der  Kampf  hat  schon  eine  Zeit  lang  ge- 
schwankt ;  denn  Glaukos  hat,  von  Paris'  reichlich  ge- 
schossenen Pfeilen  gedeckt,  soweit  vordringen  können, 
um  der  Leiche  einen  Strick  oder  eine  Schlinge  um 
das  Bein  zu  werfen,  ähnlich  wie  auch  an  Patroklos' 
Bein  Hippothoos  (P  289  f.)  einen  Strick  befestigt,  an 
dem  er  dieselbe  auf  die  Seite  der  Troer  zu  ziehen 
eben  sich  bemüht.  Dies  freilich  vergebens;  denn 
von  Athene,  welche  mit  gewaltigen  Schlangen  an 
der  Ägis  dasteht ,  mit  neuem  Mut  und  rascherer 
Kraft  gestärkt,  stürzt  eben  der  gewaltige  Telamonier 
Aias  mit  grofsen  Schritten  heran  und  bohrt  die 
Lanze  unter  dem  Harnisch  in  Glaukos'  Weiche,  so 
(lafs  der  Held,  tödlich  verwundet,  rechts  überstürzt 
und  zusammenbricht.  Bei  Aias'  Nahen  entflieht 
Paris  eilenden  Laufes  und  zieht  sich,  noch  zurück- 
blickend und  noch  einen  Pfeil  auf  der  Senne,  gegen 
Aneas  und  noch  einen  zweiten  Lanzner,  nach 
Quint.  3,  214  (rXaÖKÖ^  r'Aiveiai;  re  Kai  ößpi|uöi)u|ao^ 
'Afriviup),  etwa  Agenor,  zurück,  welche  Aias  entgegen 
mit  geschwungenen  Lanzen  heraneilen,  (Jlaukos'  Tod 
zu  rächen.  Wie  Paris  ist  auch  ein  andrer,  hier  Leo- 
dokos  benannter  Troer  dem  TelauKjniden  gewichen, 
dessen  Speer  aber  den  Fliehen<len  erreicht  und  in 
den  Hals  getroffen  hat,  so  dafs  er  dumpf  hinkracliet 
im  Fall.  Ein  neuer  (Jegner  aber,  Kcliii)pos,  dessen 
Name  an  die  Tpüüe<;  iTTiröbaiuoi  erinnert,  und  der  als 
Vertreter  der  Masse  des  troisdien  Fufsvolkes  hier 
stehen   mag,   dringt    hinter  Aneas   und    seinem   (ie 


nossen  ebenfalls  mit  gezückter  Lanze  gegen  den  unter 
Athenes  mächtigem  Schutz  furchtlos  allein  kämpfen- 
den Aias  heran.  Denn  ein  treuer  und  starker  Mit- 
kämpfer, Diomedcs,  ist,  an  der  Hand  verwundet,  von 
seiner  Seite  gewichen,  und  wird  am  linken  I-'-nde  des 
Bildes  von  seinem  treuen  Sthenelos,  der  aufserhalb  des 
Schlachtgewühles  Helm  und  Schild  abgelegt  hat,  ver- 
bunden. F]s  ist  eine  ^fannigfaltigkeit,  eine  Lebendig- 
keit derlMotive  in  diesen  häfslichcn  schwarzen  Figuren, 
wie  man  sie  selbst  nicht  in  vielen  der  besten  Vasen- 
bilder, von  den  späteren  Reliefs  ganz  zu  schweigen, 
wiederiindet.«  Das  wahrscheinlich  aus  altchalkidi- 
scher  Fabrik  stammende  Bild  mag  dem  6.  Jahrhun- 
dert angehören  und  schliefst  sich  wahrscheinlich  so 
eng  an  des  Arktinos  Epos  an,  wie  es  der  IMalerei  ge- 
stattet war.  Übrigens  findet  sich  die  ganze  Kampf- 
scene  nicht  eben  häufig  auf  Vasen ;  wogegen  zahl- 
reiche Bilder  dieser  Gattung  das  Davontragen  der 
Leiche  veranschaulichen  und  zwar  fast  regelmäfsig 


11    Ajax  mit  Achills  Leiche. 

so ,  dafs  Aias  den  meist  noch  gerüsteten  Körper 
über  die  Schulter  genommen  hat;  z.  B.  auf  einem 
Nebenbilde  der  Fran^oisvase  (hier  nach  Mon.  Inst. 
IV,  58)  in  altertümlich  derbem  Realismus  (Abb.  11), 
aber  höchst  lebensvoll  in  den  schlaff  herabhängenden 
Gliedern,  während  ilas  lange  Haar  konventionell  und 
steif  gebildet  ist.  Die  Veränderung  dieser  für  die 
Plastik  unbrauchbaren  Situation  verdankt  man  des- 
hall)  wohl  dem  Erfinder  der  oben  erwähnten  Pas- 
quinogrujipe,  dessen  Verdienst  durch  solche  Beob- 
achtung in  noch  helleres  Licht  gesetzt  winl. 

Ursprünglich  ein  Meergott,  wie  die  Kultusstätten 
verraten,  wurde  Achill  schon  bei  Arktinos  unsterb- 
licli  und  von  Thetis  selbst  aus  dem  Scheiterhaufen 
nach  der  (lichten)  Insel  Lenke  getragen,  die  man 
später  an  der  Donaumündnng  wiederfand.  Diese 
Verklärung  im  Elysium  am  Rande  der  Erde  (b  561') 
steht  im  (iegen.satze  zum  dunkeln  Hades,  wie  die 
Weifspappel  (XcÖKr;)  zur  Schwarzpappel,  welche  am 
Hades   wächst   (aiTCipoi  k  510).     Hauptstellen    über 
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AcWlleus.     Ackerbau. 


diese  Ansiedlung  aller  Haupthelden :  Hesiod.Opp.  168, 
Find.  Ol.  2,  60—80,  das  Skolion  des  Kallistratos  bei 
Athen.  15, 695,  welche  die  Ausbreitung  dieser  Unsterb- 
lichkeitslehre beweisen ;  ebenso  die  Anspielungen, 
namentlich  Eur.  Iph.  Taur.  435  ff.,  wozu  Köchly  über 
die  Rennbahn  des  Achill  (bpöiuoq),  seinen  Tempel 
und  seine  Vermählung  mit  Helena  (Paus.  3,  19,  11) 
das  Wichtigste  anführt.  Auf  diese  Fahrt  nach  der 
Insel  Leuke  (0^ti<;  ^k  xfn;  irupäq  dvapirdffaöa  töv 
iraiba  biaK0|ui2€i)  bezog  man  früher  allgemein  das 
grofse  Gruppenwerk  des  Skopas,  später  in  Rom  an 
einem  Neptunstempel  befindlich,  bei  Plin.  36,  26:  in 
maxima  dignatione  delnbro  Cn.  Domitii  in  Circo  Fla- 
minio  Neptunus  ipse  et  Thetis  atque  Achilles,  Nereiden 
siipra  delphinos  et  cete  aut  hippocampos  sedcntcs,  item 
Tritones  chorusque  Phorci  et  pistrices  ac  wulta  alia 
marina,  omnia  eiusdem  mann,  praeclarum  opus,  etiam 
si  totins  vitac  fuisset.  Die  zahlreichen  Züge  von 
Nereiden  (s.  Art.)  auf  Sarkophagen  scheinen  diese 
Deutung  auf  Palingenesie  zu  unterstützen.  Indessen 
haben  Welcker,  Bonner  Kunstmus.  34  und  Brunn, 
Künstlergesch.  I,  322  sich  für  die  Überbringung  der 
"Waffen  des  Hephästos  entschieden,  wobei  die  grofs- 
artige  Ausführung  allerdings  weit  über  die  einfache 
Angabe  Homers  (T  Anfang)  hinausgeht,  und  die  An- 
wesenheit Poseidons  Schwierigkeiten  macht.  (Für  die 
alte  Ansicht  stimmen  :  Bursian,  Hallesche  Encyklop. 
LXXXII,  456  und  Heydemann,  Gratulationsschrift 
für  das  röm.  Institut  1879,  9;  Petersen,  Ann.  Inst. 
1860,  396.)  Welcker,  Alte  Denkm.  I,  204  vermutet, 
die  Gruppe  habe  ursprünglich  im  Giebelfeldo  eines 
Poseidontempels  gestanden,  wo  der  Gott  die  Glitte 
einnahm  und  über  Thetis  und  Achilleus,  die  zu  seinen 
Seiten  standen,  lier\-orragend  (etwa  auf  einem  Fels- 
berge stehend),  bis  zur  Spitze  hinaufreichte ;  auf 
beiden  Seiten  die  Züge  der  Nereiden  und  Tritonen. 

[Bm] 
Ackerbau.  Die  Pflege  der  Landwirtschaft  ist  bei 
Griechen  und  Römern  ein  uraltes,  von  den  indo- 
germanischen Vorfahren  her  überkommenes  Erbteil. 
Ackerbau  und  Viehzucht  finden  wir  bereits  in  den 
Homerischen  Gedichten  als  die  Grundlage  der  ge- 
samten staatlichen  und  gesellschaftlichen  Verhalt- 
nisse; die  Beschäftigung  damit  gilt  so  wenig  als 
eines  freien  Mannes  unwürdig,  dafs  auch  die  Fürsten 
sich  nicht  scheuen,  persönlich  an  den  mannigfaltigen 
praktischen  A'errichtungen  der  Landwirtschaft  sich 
zu  beteiligen.  Diese  hohe  Bedeutung,  wenn  auch 
mit  den  entsprechenden  ^lodifikationen  im  Betriebe, 
hat  der  Ackerbau  in  Griechenland  auch  in  den  histo- 
rischen Zeiten  beibehalten,  trotzdem  der  Boden  von 
Hellas  an  und  für  sich  demselben  nicht  gerade  gün- 
stig ist.  Aber  das  vorzügliche  Klima  trug  dazu  bei, 
die  Bemühungen  der  Bevölkerung  auch  bei  weniger 
fruchtbarem  Boden  zu  unterstützen ;  dazu  suchte 
man  durch  sorgsamste  Pflege,   durch  künstliche  Be- 


wässerung vermittelst  oft  sehr  umfangreicher  Drai- 
nierungsanlagen  (Theophr.  de  caus.  pl.  III,  6,  3), 
durch  eifrige  Düngung  (Hom.  Od.  XVII,  298)  u.s.w.  die 
Ertragsfähigkeit  des  Landes  möglichst  zu  steigern. 
Noch  heute  zeigen  im  Peloponnes  künstliche  Ter- 
rassen an  Berglehnen,  wie  mühsam  man  jeden  kultur- 
fähigen Platz  für  den  Anbau  zu  gewinnen  suchte; 
die  Anlage  zur  Entwässerung  sumpfiger  Terrains,  zur 
Regulierung  der  oft  Überschwemmung  drohenden  Ge- 
birgswässer,  wie  anderseits  in  trockenen  Gegenden 
zur  Gewinnung  regelmäfsiger  Bewässening  u.  s.  w., 
sind  uns  teils  durch  die  Nachrichten  der  Alten  selbst, 
teils  durch  noch  erkennbare  Reste  bezeugt;  ebenso 
wissen  wir,  dafs  die  Verteilung  des  Wassers  an  ein- 
zelne Grundstücke  durch  Kanäle  und  Gräben,  sowie 
die  Aufsicht  über  die  vorhandenen  Anlagen  und 
deren  Benutzung  seitens  der  Grundbesitzer  vielfach 
unter  staatlicher  Aufsicht  stand  und  einer  beson- 
deren Behörde  anvertraut  war  (übdriuv  ^TnOTciTai, 
Plut.  Thera.  31 ;  vgl.  Plat.  Legg.  \^II,  844  A). 

Wie  diese  Einrichtungen  zum  Teil  schon  in  eine 
sehr  frühe  Zeit  zurückreichen,  so  waren  auch  die 
verschiedenen  praktischen  Thätigkeiten,  welche  zur 
Bestellung  des  Feldes,  zur  Ernte  u.  s.  w.  gehören, 
bis  in  die  späten  Zeiten  hinein  durchaus  gleichartig 
der  Methode,  welche  wir  in  unsem  früiiesten  Nach 
richten  über  den  Ackerbau  beobachtet  finden.  So 
eifrig  sich  auch  die  Wissenschaft  der  Landwirtschaft 
annahm,  wie  uns  namentlich  die  botanischen  Schrif- 
ten des  Theophrast  und  die  Werke  der  Geoponiker 
zeigen,  so  dafs  man  nach  dieser  Seite  hin  sicherlich 
einen  Fortschritt  im  Laufe  der  Jahrhunderte  an- 
nehmen darf,  so  stabil  ist  dagegen  das  beim  Acker- 
bau angewandte  j)raktische  Verfahren  und  die  zur 
Verwendung  kommenden  Geräte.  Das  Pflügen  und 
die  Konstruktion  des  Pfluges  tritt  uns  daher  bereits 
bei  Homer  und  Hesiod  so  entgegen,  wie  wir  es  später 
unverändert  in  allen  Nachrichten  der  Scliriftsteller 
wie(lerfinden.  Der  griechische  Pflug  (uporpov)  wird 
uns  in  seinen  einzelnen  Teilen  am  eingehendsten 
l)esclirieben  bei  Hesiod  opp.  e.  d.  427  —  436  und 
467  —  469.  Er  stimmt  in  seiner  Bauart  und  Leistung 
weniger  mit  dem  modernen  Pfluge,  als  mit  dem  sog. 
Hakenpflug,  wie  er  noch  heut  in  Indien  vielfach  im 
Gebrauche  ist,  überein.  Namentlich  fehlte  ihm  das 
Streichbrett,  welches  beim  modernen  Pfluge  dazu 
dient,  die  gelockerte  l'rde  einer  ganzen  Furche  nach 
derselben  Seite  hinfallen  zu  lassen ;  der  antike  Pflug 
lockerte  also  nur  die  Erde  auf  und  auch  dies  wahr- 
scheinlich unvollkoninien,  da  häufig  noch  nach  dem 
Pflügen  gröfsere  Erdschollen  mit  einem  besonderen 
Werkzeuge  zerschlagen  werden  mufstcn.  Seine  Haupt- 
teile sind:  der  Scharbaum  (?Xu|aa),  wozu  man  nach 
Hesiods  Angabe  Eichenholz  nahm ;  am  vonleren 
Ende  desselben  ist  die  eiserne  Pflugschar  (üvk;)  mit 
.  der  vü|u(pri  genannten  Spitze  befestigt;    am   hintern 
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Ende  ist  die  rfiugstorze  {^x^rkr])  angebracht,  mit 
welcher  der  Pflügende  den  rtiiig  führt  und  das  Eisen 
in  die  Erde  niederdrückt;  der  Griff  derselben  heilst 
XeipoXaßf? ;  die  Stelle,  wo  die  Sterze  im  Scharbaunj 
befestigt  oder  verfalzt  ist,  vielleicht  auch  ein  beson- 
deres dazu  dienendes  Stützholz,  heilst  äXvr].  In  die 
Glitte  des  Scharbaumes  ist  oben  das  nach  Hesiod  von 
Hagebuche  herzustellende  Krummholz  (oder  Krüm- 
mel),  TÜri?,  eingezapft,  welches  den  Pflugbalken  bil- 
det; derselbe  steht  am  obern  Ende  durch  Bänder 
oder  Klammern  mit  der  Deichsel  in  Verbindung,  dem 
icTToßoeü?,  mit  der  vennutlich  gebogenen  Sj)itze,  ko- 
puüvri  genannt ;  hier  wurde  vermittelst  eines  hölzer- 
nen Nagels  (evbpuov)  das  Joch  befestigt,  welches  den 
jiflügenden  Stieren  auf  den  Nacken,  dicht  unter  die 
Hörner  gelegt,  und  durch  Riemen,  die  um  die  Wur- 
zeln der  Hörner  und  um  die  Stirn  herumgingen, 
festgebunden  wurde,  so  dal's  die  Ochsen  wesentlich 
mit  dem,  Kopfe  zogen.  Bei  tlem  so  konstruierten 
Pfluge  unterschied  man  nun  (vgl.  Hesiod.  1. 1.  482 ;  boid 
bi  ileffUai  äpoTpa,  Troviiffdfaevoq  Kard  oIkov,  aÜTÖYuov 
Kai  TrriKTÖv,  eirei  tto\u  Xuüiov  oütujj  zwei  Arten :  den 
einfachen,  nicht  zusammengesetzten,  dpoTpov  aöxö- 
Yuov  genannt,  wobei  das  Krummholz  (yürii;)  mit  der 
Deichsel  aus  einem  Stück  bestand ;  und  den  zu- 
sammengesetzten,  dpoxpov  TrriKTÖv,  wobei  Krumm- 
holz und  Deichsel  aus  zwei  besonderen  Stücken  her- 
gestellt waren.  (Diese  Erklärung,  welche  Nowacki, 
Deutsche  lievue  1882  H,  351,  Anm.  gegeben  hat, 
stimmt  mit  den  Erklärungen  der  alten  Grammatiker 
durchaus  überein  und  ist  daher  der  früher  gangbaren, 
wonach  das  ctporpov  oütöyuov  ganz  und  gar  aus  einem 
Stück  gearbeitet  war,  wie  Jahn,  Sachs.  Ber.  1867  S.82 
und  Büchsenschütz,  Besitz  und  Erwerb  S.  303  an- 
nehmen, vorzuziehen.)  Diese  sehr  einfache  Konstruk- 
tion des  griechischen  Pfluges  wird  uns  durch  alte 
Vasenbilder  in  sehr  deutlicher  "Weise  veranschaulicht. 
Taf.I,  Abb.  12a, b  (nach  Gerhard,  Trink.schalen  u.  Ge- 
fäfse  Taf.  1,  1),  das  Innenbild  einer  schwarztigurigen 
vulcentischen  Schale  des  Berliner  IMuseums,  welche 
durcli  Inschrift  als  Fabrikat  des  Töpfers  Nikosthenes 
bezeichnet  ist,  zeigt  uns  drei  hintereinander  gehende 
Pflüger.  Die  Pflüge  sind  mit  je  zwei  Hindern  be- 
spannt (genauere  Angabe  der  Anschirrung  fehlt) ; 
man  unterscheidet  an  ihnen  deutlich  die  Ihiuptteile, 
ol)gleich  scheinl>ar  Scharl)aum ,  Sterze  und  Krunnn- 
holz  aus  einem  Stück  Holz  gefertigt  sind,  was  aber 
nur  Folge  von  Flüchtigkeit  des  Vasenmalers  ist;  hin- 
gegen sind  die  Kiemen,  welche  Krummholz  und 
Deichsel  verbinden,  überall  deutlich  angegeben.  Hin- 
ter jedem  Pfluge  geht  ein  Pflüger,  welcher  mit  der 
einen  Hand  (es  ist  zweimal  die  rechte,  einmal  die 
linke  Hand)  den  Handgriff  der  Pflugsterze  dirigiert, 
während  er  mit  der  andern  einen  langen,  si)itzen 
Stecken  hält  zum  Antreiben  der  Kinder.  Hinter 
einem   der   Pflüger  geht   ein  Sämann,   welcher  den 


Korb  mit  dem  Saatkorn  am  linken  Arme  hängen 
hat,  während  die  zur  Faust  geballte  Rechte  wohl 
als  zur  Aussaat  bereit  zu  denken  ist;  er  ist,  gleich 
den  drei  Pflügern,  bärtig  und  nackt  (entsjjrechend  der 
Vorschrift  des  Hesiod  1. 1.391 :  Y^M^öv  öTieipeiv,  yu^vöv 
b^  ßoujxeiv,  YU|uvöv  b'd|udav).  Etwas  oberhalb  sind  zwei 
andre,  ebenfalls  unbekleidete  Männer,  von  denen  der 
eine  auch  eine  lange  Stange  führt,  die  er  nach  Art 
eines  Speeres  ausgelegt  hat,  mit  mehreren  Rehen  zu 
sehen ;  aufserdem  erblickt  man,  teils  am  Boden,  teils 
in  der  Luft,  in  unverhältnismäfsig  grofsen  Dimen- 
sionen, eine  Schildkröte,  zwei  Eidechsen  und  einen 
abenteuerlich  gestalteten  Vogel.  Die  drei  Pflüger 
hintereinander  erinnern  daran,  dals  bei  Homer  auf 
einer  der  Darstellungen  des  Achillesschildes  (II.  XVIII. 
541  ff.)  das  l'flügen  in  der  Weise  beschrieben  wird, 
dals  die  Pflüger  alle  hintereinander  auf  derselben 
Breite  ackern  und  der  erste  an  der  Kehre  so  lange 
warten  mul's,  bis  der  letzte  ebenfalls  das  Ende  der 
Furche  erreicht  hat,  wobei  sie  dann  zuweilen  durch 
einen  Trunk  vom  Herrn  gestärkt  werden.  Taf.  I,  Abb.  13 
a,  b  (nach  Jahn,  Sachs.  Ber.  18G7  Taf.  1,  2)  ist  ein 
schwarzfiguriges  Bild  einer  im  Louvre  befindlichen 
Schale  aus  der  ehemals  Campanaschen  Sammlung. 
Auf  der  einen  Seite  sehen  wir  zunächst  einen  mit 
zwei  Maultieren  bespannten  Pflug,  dessen  Sterze  ein 
Älann  mit  der  rechten  Hand  leitet,  während  er  mit 
dem  linken  Fufs  auf  den  Pflug  tritt,  um  ihn  tiefer 
in  den  Erdboden  eingreifen  zu  lassen;  mit  der  Gerte 
in  der  Linken  treibt  er  die  Tiere  an.  Hinter  ihm 
folgen  zwei  aufeinander  zugehende  Männer,  von 
denen  der  zweite  sich  umwendet  nach  einem  eben- 
falls mit  Maultieren  bespannten  zwemlderigen  Karren, 
auf  dem  zwei  verschlossene,  Amphoren  ähnliche  (ie- 
fäfse  stehen;  daneben  geht  der  Treiber  mit  ilem 
Stabe,  ein  andrer  Mann,  ebenfalls  mit  langem  Stabe, 
folgt  dem  Wagen ;  die  Figur  eines  Aufsehers  oder 
dergl.  sehliefst  diese  Seite  der  Darstellung  ab.  Auf 
der  andern  sehen  wir  zunächst  ein  nicht  angeschÜT- 
tes  Maultier,  dahinter  einen  Mann  mit  dem  Saat- 
korb am  Arme;  ein  andrer  konnnt  ihm  in  lebhafter 
Bewegung  entgegen.  Darauf  folgt  ein  mit  zwei  Rin- 
dern bespannter  Pflug,  an  welchem  der  Pflüger,  in 
entsprechender  Stellung  wie  der  erste,  thätig  ist; 
hinter  diesem  folgt,  in  entgegengesetzter  Richtung, 
ein  mit  der  Hacke  die  aufgelockerten  Erdschollen 
zerschlagender  ]\hinn ;  nach  ihm  zwei  andre  Männi-r, 
deren  Haltung  keine  bestimmte  Erklärung  zuläfst. 
Audi  diese  Vorstellung  ist  in  ihrer  Art  lehrreich ; 
sie  zeigt  uns  nicht  nur,  wie  jene,  die  Verbindung 
des  Säens  mit  dem  Pflügen,  sondern  auch  die  Ver- 
wendung di-r  ^hiultiere  neben  den  Kindern ;  mit 
Recht  macht  Jahn  darauf  aufmerksam,  divfs  erfah- 
rene alte  Landwirte  rieten,  für  die  sihwerere  Arbeit 
des  Aufreifsens  des  Bodens  die  kräftigeren  Rinder 
vorzuziehen,  für  die  leichtere  des  Nachpflügens  aber 
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die  rascheren  jMaultiere  zu  nehmen  (nach  Eustath. 
ad  IHad  p.  810,  61);  auch  (Ue  Anwesenheit  des  Ar- 
beiters mit  der  Hacke  deutet  darauf  hin,  dafs  hier 
eine  schwierigere  Arbeit  verrichtet  wird.  Beachtens- 
wert ist  auch  der  Unterschied  in  der  Anschirrunj; 
der  Zugtiere,  indem  nilmhch  die  Stiere  das  Joch  auf 
dem  Nacken  liegen  haben,  die  Maultiere  aber  mittels 
eines  breiten,  über  Brust  und  Nacken  gehenden 
Gurtes  an  die  Deichsel  festgebunden  und  am  Kopfe 


11     Koni  mit  (U'in  l'fluKO. 

aufgezäumt  sind.  Abb.  14  (nacii  Elite  ceramogr. 
III,  64j,  eine  Erau  ^Kora^t  mit  einem  Ptiuge  in  der 
Hand,  ist  von  einem  rotfigurigen  Krater  aus  Kumae 
mit  Darstellung  des  Triptolemos  entnommen;  man 
erkennt  an  diesem  Pfluge  sehr  deutlich  die  Befesti- 
gung der  Pflugschar  am  Scharbaum  vermittelst  Kie- 
menwerk. 

Beim  Pflügen  wurde  besonders  darauf  gesellen, 
dafs  möglichst  gerade  Furchen  gezogen  wurden  (^Honi. 
Od.  XVIII,  3G5ff.).  (u'pflügt  wurde  dreimal  im  Jahre: 
die  erste  Furche  wurde  im  Frühling  gezogen ,  die 
zweite  im  Sommer,  die  dritte  im  Herbst;  bei  letz- 
terer erfolgte  zugleich  die  Aussaat.  Da  die  Egge 
erst  in  späterer  Zeit  vorkommt,  so  folgten  die  Sä- 
leute   den    Pflügern    unmittelbar,    wobei    bisweilen 


etwa  noch  blofsliegende  Samenkörner  vollends  mit 
Erde  bedeckt  wurden ,  zu  welchem  Zwecke  dem 
Säenden  ein  Arbeiter  mit  einer  Schaufel  folgte.  Das 
bestellte  Feld  ruhte  dann  im  Winter;  im  Frühling 
wurde  der  Boden  mit  der  Hacke  nochmals  etwas 
gelockert ;  im  Sommer  jäteten  Frauen  oder  Knechte 
das  Unkraut  aus.  Bei  der  Ernte  bediente  man  sich 
zum  Schneiden  des  Getreides  der  halbkreisförmigen 
Sicliel,  womit  man  die  Halme  entweder  ganz  unten  am 
Boden  oder  weiter  oberhalb  abschnitt ;  die  Schnitter 
teilten  sich  dabei  in  zwei  Haufen,  welche  von  beiden 
Enden  aus  das  Kornfeld  in  Angriff  nahmen  und 
schliefslich  in  der  IMitte  zusammentrafen.  Bei  Ho- 
mer ^^11.  X\'1I1,  550  ff.)  tragen  Kinder  die  einzelnen 
abgemähten  Bündel  dann  in  Garben  zusammen ;  zum 
Sammeln  des  abgeschnittenen  Getreides  bediente  man 
sich  später  einer  Harke.  ^lan  schaffte  das  Getreide 
sodann  nach  der  meist  im  Freien  gelegenen,  fest- 
gestampften Tenne  (dXuid)  und  breitete  es  dort  aus. 
Das  Ausdreschen  erfolgte  in  der  Regel  durch 
Rinder,  ^Maultiere  oder  Pferde,  welche  man  im  Kreise 
über  die  ausgebreiteten  Halme  herumtrieb  (Hom. 
II.  XX,  495),  während  aufserhalb  der  Tenne  stehende 
Treiber  ihiuMi  immer  neues  Getreide  unter  die  Füfse 
schoben  (Xen.  Oec.  18,  5).  Dem  Dreschen  folgte  dann 
das  ebenfalls  auf  der  Tenne  voi"genommene  Worfeln, 
wobei  mit  einer  Sehaufel  (tttüov)  oder  Schwinge  (XiK- 
vov)  bei  einigermafsen  stark  wehendem  Winde  das 
ausgedroschene  Korn  von  der  P>de  in  die  Höhe  ge- 
worfen wurde;  der  AVind  führte  dann  die  leichte 
Spreu  über  die  Tenne  hinaus  (Hom.  II.  XIII,  588; 
Xen.  Oec.  18,  6). 

Was  das  von  den  Griechen  befolgte  Feldsystem 
anlangt,  so  war  dies  das  sog.  Zweifeldersystem,  wo- 
bei immer  auf  ein  Brachjahr  ein  Fruchtjahr  folgt, 
wie  das  schon  daraus  hervorgeht,  dafs,  wie  erwähnt, 
die  Bearbeitung  des  Brachfeldes  die  ganze  Zeit  vom 
Frühling  bis  Herbst  in  Anspruch  nahm.  Dreifelder- 
system oder  Wechselwirtschaft  war  ihnen  nicht  be- 
kannt, vielmehr  pflanzte  man  in  der  Regel  dieselbe 
detreideart  auf  demselben  Felde  wieder  an.  Wohl 
aber  kam  es  vor,  dafs  man  auf  ärmerem  Boden  die 
grüne  Saat  als  Dünger  unterpflügte,  oder  dafs  zu 
gleichem  Zweck  blühende  Bohnen  u.  dergl.  auf  dem 
Brachfeldc  angepflanzt  wurden.  —  Die  hauptsächlich 
kultivierten  CTctreidearteu  waren  Gerst(>  und  Weizen, 
welche  im  Herbst  ausgesät  wurden,  und  zwar  indem 
man  mit  der  Gerste  den  Anfang  machte;  aufser 
diesen  beiden,  vornehmlich  zur  Brotbereitung  be- 
nutzten Feldfrücht'.n  pflanzte  man  noch  Sj)elz,  Em- 
mer  und  Einkorn  i^Theophr.  Ilist.  pl.  VIII,  1,  1), 
während  Roggen  (ßpiZa)  nur  im  barbarischen  Norden 
Griechenlands  bekannt  war. 

Wie  bei  den  Griechen,  so  stand  auch  bei  den 
Römern  der  Ackerbau  in  hoher  Achtung;  nament- 
lich in  den  besseren  Zeiten  der  Republik  widmeten 
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sich  die  tüchtigsten  Bürger,  Staatsmänner  und  Feld- 
herren, in  ruhigen  Friedenszeiten  der  Ausübung  des- 
selben, und  auch  später  noch,  als  es  immer  seltener 
wurde,  dass  der  vornehme  Römer  seine  Güter  per- 
sönlich bewirtschaftete,  haben  doch  Männer  von 
altrepublikanischen  Sitten  an  diesem  Brauche  der 
Vorfahren  festgehalten  und  teilweise  auch  ihre  Er- 
fahrungen auf  diesem  Gebiete  in  lehrreichen  Werken 
niedergelegt,  wovon  uns  die  landwirtschaftlichen 
Schriften  des  alten  Cato  und  des  Varro  heut  noch 
Zeugnis  geben.  Wir  finden  daher  die  Landwirtschaft 
der  Römer  noch  beträchtlich  entwickelter,  als  die 
der  Griechen,  obgleich  die  dabei  zur  Verwendung 
kommenden  Geräte  im  wesentlichen  dieselben  sind. 
Namentlich  die  Vorschriften  über  die  Bewässerung, 
welche  von  ihnen  in  grofsartigem  Mafsstabe  durch- 


stiva;  nach  vorn  ist  der  Krümmel  in  die  (nicht  mit 
dargestellte)  Deichsel,  temo,  auslaufend  zu  denken. 
(Vgl.  die  Beschreibung  des  römischen  Pfluges  bei 
Virg.  Geoi-g.  I,  169 — 175.)  Der  spätere  römi.sche 
Pflug  ist  aber,  wie  der  griechische,  so  konstruiert, 
dafs  die  verschiedenen  Bestandteile  alle  einzeln  ge- 
arbeitet und  miteinander  verfalzt  re.sp.  verklammert 
sind;  einen  solchen  zeigt  Abb.  16  (nach  Prat,  Hi- 
stoire  de  la  ville,  du  comtä  et  du  marquisat  d'Arlon, 
Atl.  pl.  64),  ein  römisches  Relief  aus  Arlon  in  Luxem- 
burg; hier  erkennt  man  auch  das  zwischen  Krumm- 
holz und  Sterze  angebrachte  Stützholz.  Der  ver- 
besserte römische  Pflug  hatte  aber  aufser  diesen 
Hauptbestandteilen  noch  verschiedene  vervollkomm- 
nende Zuthaten :  Streichbretter,  aures,  bisweilen  auch 
ein    sog.   Pflugmesser    (auch    Sech    oder   Kolter   ge- 
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geführt  wurde,  sowie  über  die  mannigfaltigen  Me- 
thoden der  Düngung,  bezeugen  die  grofso  Sorgfalt, 
welche  der  Pflegen  des  Bodens  zugewandt  wurde. 
Was  den  römisciicn  Pflug  (aratrnm)  anlangt,  so 
haben  sich  die  Kömer  in  älterer  Zeit  offenbar  nur 
jenes  sehr  einfachen  Ilakenpfluges  bedient,  welchen 
uns  die  etruskischen  Denkmäler,  namentlich  die 
TTrnen  mit  der  Darstellung  des  Heros  Echetlos  (s. 
Art.;  liäufig  zeigen,  und  der  am  besten  dargestellt 
ist  auf  einer  etruskischen  Bronze  aus  Arezzo, 
Abb.  15  (nach  Micali,  L'Italia  avanti  il  dominio 
Romano,  Fir.  1810  tav.  50).  Dieselbe  stellt  einen 
Landmann  vor,  der  einen  mit  zwei  Rindern  be- 
spannten Pflug  lenkt.  Der  Pflug  besteht  hier  nur 
aus  einem  starken,  hakenförmig  gekrümmten  Holze, 
welches  zu  gleicher  Zeit  Krummholz,  hura,  buris, 
und  Scharbaum,  dentale,  repräsentiert;  unten  i.st 
daran  durch  Klammem  oder  Ringe  die  Pflugschar, 
vomer,  befestigt ;  oben,  anscheinend  aus  einem  Stück 
mit  dem  Krummholz,  die  mit  Griff  versehene  Sterze, 


nannt,  cnlter,  zum  vertikalen  Lostrennen  der  Scholle) 
u.a.m.;  doch  sind  uns  diese  komplizierteren  Pflüge 
nur  durch  vereinzelte  Erwähnungen  von  Schrift- 
stellern (vgl.  Pallad.  I,  43,  1;  Plin.  XVIII,  171), 
nicht  durch  Denkmäler  bekannt.  Gepflügt  wurde  in 
der  Regel  mit  Rindern,  welchen  das  Joch,  wie  bei 
Abb.  15,  auf  dem  Xacken  unmittelbar  hinter  den 
Hörnern  aufgelegt  wurde ;  eine  abweichende  Art  der 
Anschirrung  zeigt  Abb.  16.  Im  gallisciieu  Rätien 
und  in  Oberitalien  war  auch  ein  Käderpflug  in  Ge- 
brauch. (Plin.  XVIII,  172,  wo  aber  der  Name  des 
Pfluges  in  den  Hss.  verdorben  ist.)  —  Femer  hatten 
die  Römer  noch  verschiedene  andere  Ackergeräte, 
welche  den  Griechen  unbekannt  gewesen  zu  sein 
scheinen :  so  den  irpex  (oder  urpex),  ein  Brett  mit 
eisernen  Zähnen,  womit  man  den  Boden  ebnete  und 
Wurzeln  oder  Fnkraut  entfernte  (Cat.  r.  r.  10,  2); 
femer  die  eigentliche  Egge,  occa  oder  cratcs  dentata 
(Gloss.  Isid.;  vgl.  Colum.  H,  13,  1);  diese  wunien 
ebenfalls  von  Ochsen  gezogen.    Dazu  kommen  dann 
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weiterhin  die  mannigfaltigen  beim  Feld-  und  Garten- 
bau benutzten  Hacken,  Schaufeln  u.  s.  w.,  die  wir 
hier  übergehen. 

Bezüglich  der  Feldbestellung  herrschte  bei  den 
Römern  so  ziemlich  die  gleiche  Methode,  ^\ie  bei 
den  Griechen;  man  pflügte  dreimal,  zuerst  im  Au- 
gust, nach  der  Ernte,  und  zwar  in  Gestalt  quadrat- 
förmiger  Beete  von  120  Quadratfufs  (ein  halbes  ju- 
gerum) ;  zum  zweitenmal  im  Frühling  und  zum  dritten- 
mal kurz  vor  der  Aussaat.  Es  herrschte  also  auch 
hier  das  System  der  Brachwirtschaft.  Bei  der  Ernte 
schnitt  man  entweder  mit  einer  Sichel   eine  Hand- 


Tiere  zum  Dreschen  in  der  Regel  dann,  wenn  das  Ge- 
treide mit  den  Halmen  geschnitten  war,  des  Dresch- 
flegels aber,  Avenn  nur  die  Ähren  abgeschnitten  waren 
(Phn.  X^T;n,  298).  Dem  Dreschen  folgte  dann  das 
Worfeln,  welches  wie  bei  den  Griechen  mittels  der 
Schaufel,  pala,  ventilabrum,  oder  der  Schwinge, 
vannus,  geschah  (Cat.  r.  r.  10,  3). 

Das  am  meisten  angebaute  Getreide  war  in  Italien 
neben  dem  in  ältester  Zeit  überwiegenden  Dinkel 
der  Weizen;  daneben  Gerste,  die  aber  als  nicht 
nahrhaft  galt.  Hafer  wurde  als  Viehfutter  gebaut; 
Roggen  (secale)  galt  auch  den  Römern  als  Unkraut. 


it!    Kömischor  Tfliig.    (Zu    Ji^cite  13.) 


voll  Halme  unmittelbar  am  Boden  ab,  oder  man 
bediente  sich  eines  gekrümmten  Stockes,  an  dem 
die  Sichel  angebracht  war ;  ja  man  hatte  sogar  schon 
eine,  uns  ihrer  Konstruktion  nach  freilich  nicht  be- 
kannte Mähmaschine  (Pallad.  VII,  2,  2).  Das  ab- 
gemähte Getreide  wurde  dann  nach  der  Tenne,  area, 
geschafft  und  dort  entweder  in  der  oben  beschrie- 
benen AVeise  durch  Tiere  ausgedroschen  oder  durch 
Dreschwagen  resp.  Schlitten,  vornehmlich  mit  dem 
tribulum,  einem  unten  durch  Steinsplitter  oder  Eisen 
rauh  gemachten  Brett,  welches  mit  Steinen  beschwert 
und  von  Ochsen  gezogen  wurde  (Varr.  r.  r.  I,  52,  1); 
etwas  Ähnliches  scheinen  das  plostellum  I'oenicmn 
und  die  tralia  gewesen  zu  sein,  deren  Konstruktion 
uns  nicht  näher  bekannt  ist  (Varr.  1.  1.  Colum. 
II,  21,  4).  Endlich  kannte  man  bereits  den  Gebrauch 
des  Dreschflegels;   und  zwar  bediente  man  sich  der 


Litte ratur  s.  bei  Hermann,  Griech.  Privat- 
altertüm.  3.  Aufl.  S.  99  f.;  Baumstark  in  Paulys 
Realencykl.  Bd.  VI,  5G8ff.;  A.  Nowacjvi,  Deutsche 
Revue  1882  II,  340  ff.  [Bl] 

Adonis.  Der  phönikische  und  syrische  Gott 
Thammuz  (Ezechiel  8,  14  und  das.  die  Ausleger) 
wurde  unter  dem  Namen  Adonis,  d.  h.  der  Herr, 
schon  fiüh  nach  Griechenland  verpflanzt;  Hosiod 
kennt,  Sappho  besingt  ihn.  Die  gräcisierte  Fabel, 
wie  Panyasis  sie  episch  ausführte,  im  Umrisse  bei 
Ai)ollod.  3,  14,  3.  Sie  porsonitiziert  handgreiflich 
den  Wechsel  der  Jahreszeiten:  die  Blüte  der  Vege- 
tation wird  von  dem  Sonneneber  jäh  vernichtet; 
deshalb  beklagte  man  das  Hinscheiden  des  zarten 
Jünglings  just  im  Hochsommer,  wie  aus  dem  Zu- 
sammentreffen mit  der  Abfahrt  der  sicilischen  Ex- 
pedition im  Jahre  415  hervorgeht.    Die  Grofsartigkeit 
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dieser  Feier  in  Athen  ist  ein  schlagender  Beweis 
von  der  Macht  fremdländischer  Kulte  in  den  Centren 
griechischer  Bildung ,  obwohl  es  schwerhch  einen 
geweihten  Tempel  für  Adonis  in  ganz  Griechenland 
gab  (Paus.  II,  19  hat  er  nur  ein  oiKriMa,  Schol. 
Arist.  Lys.  389);  schneilwelkende  Blumen,  wie  Ane- 
monen, die  aus  seinem  Blute  entsprossen  sein  sollten, 
waren  sein  Sinnbild;  Hetären  feierten  ihn  vorzugs- 
weise, Athen.  YII,  292  D,  Alciphr.  Epist.  1,  39. 
Erst  in  Alexandria  machte  man  daraus  ein  öffent- 
liches Fest  mit  grofsem  Gepränge,  wie  Theokrits 
15.  Idylle  so  anschaulich  schildert.  Darstellung  in 
einem  Vasenfragment  vermutet  Arch.  Ztg.  1873  S.  65. 

Die  bildenden  Künstler  der  besseren  Zeit  hatten 
hiemach  nicht  sehr  ernste  Veranlassung,  sich  mit 
Adonis  zu  beschäftigen ,  dessen  Figur  als  Statue 
aufserdem  nur  durch  die  Wunde  am  Schenkel  zu 
charakterisieren  war.  Man  erkennt  als  solche  gegen- 
wärtig eine  einzige  an,  Mus.  Pio-Clem.  II,  31,  vgl. 
Braun,  Ruinen  Roms  S.  342;  eine  andere  als  Adonis 
restaurierte  Pio-Clem.  11,  32  wird  jetzt  auf  den  um 
Hyakinthos  trauernden  Apollon  gedeutet;  Braun, 
Ruinen  Roms  S.  375. 

Eine  Aschenkiste  im  Mus.  Gregor.  I,  93  zeigt 
die  Thonfigur  des  toten  Jünglings  auf  dem  Parade- 
bette, den  man  auch  aus  Wachs  zu  bilden  und  hin- 
schmelzen zu  lassen  pflegte.  Andere  Monumente 
gehen  auf  den  hellenisierten  Mythus  näher  ein. 
Eine  vornehm  sentimentale  Komposition  späterer 
Erfindung  i.st  der  hinsiechende  Adonis  bei  Braun, 
Zwölf  Basreliefs  Xr.  2.  Etruskische  Spiegel  und 
pompejanische  Wandgemälde  stellen  entweder  den 
Moment  besorglichen  Abschieds  oder  die  letzte  Pflege 
des  tödlich  verwundeten  Geliebten  dar.  Die  Jagd 
gegen  den  Eber  erscheint  auf  Sarkophagen  in  Ver- 
bindung mit  den  beiden  andern  Scenen,  vermutlich 
als  Hinweis  auf  einen  vorzeitig  vom  Tode  dahin- 
gerafften Jüngling.  Die  dargestellten  Scenen  müssen 
aber  von  der  Jagd  des  Meleager  und  vom  Abschiede 
des  Hippolyt  genau  unterschieden  werden.  Littera- 
rische Quellen  können  als  Grundlage  nicht  nach- 
gewiesen werden,  wenigstens  keine  Tragödie  eines 
bedeutenden  Dichters;  dagegen  scheint  der  Mythus 
in  einer  gröfseren  Anzahl  von  Komödien  sehr  derb 
parodiert  zu  sein;  vgl.  Athen.  X,  456  A,  Meinecke 
frg.  com.  gr.  I  p.  615.  —  Auf  den  Gemälden  ist 
Adonis  regelmäfsig  am  Schenkel  verwundet;  er  wird 
zuweilen  von  Eroten  verbunden  und  gepflegt,  wie 
auch  bei  Bion  I,  80  ff.  Zuweilen  pflegt  Aphrodite 
ihn  selbst,  wobei  sie  den  Sterbenden  ganz  ebenso 
auf  ihrem  Schofse  liegen  hat,  wie  in  der  sog.  pieta 
der  christlichen  Kunst.  —  Wir  geben  (Abb.  17) 
die  Darstellung  eines  Sarkophags  im  Louvre  (nach 
Bouillon  Musöe  II,  51,  3),  welche  in  drei  Scenen 
zerfällt,  aber  zu  manchen  Zweifeln  Veranlassung 
bietet.   In  der  Mitte  hat  soeben  der  übermäfsig  grofs 
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gebildete  Eber  dem  Adonis  den  tödlichen  Stofs  ver- 
setzt, und  sofort,  einen  Hund  niedertretend,  zieht 
er  sich  in  seine  Höhle  zurück.  Der  niedergeworfene 
Adonis  hält  mit  der  Linken  noch  die  Chlamys  wie 
zur   Wehr   vor,    in    malerischer    Stellung    sich    auf- 


Adonis  (dies  drückt  der  erhobene  Arm  aus)  von  der 
sitzenden  Aphrodite,  welche  zum  Grufse  noch  die 
Hand  gegen  ihn  ausstreckt;  neben  ihr  hält  Eros 
einen  Spiegel,  zur  Seite  steht  eine  Dienerin.  Der 
Ort  der  Handlung  ist  durch  den  Vorhang  als  eine 
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stützend.  Hinter  ihm  eilt  ein  bärtiger  Jagdgenofs 
zu  spät  zur  Hilfe  herbei;  ein  jüngerer  neben  ihm 
scheint  einen  Feldstein  auf  das  Tier  schleudern  zu 
wollen;  was  er  in  der  Hnken  Hand  hält,  ist  nicht 
zu  deuten.  Ebenso  läfst  die  bärtige  Gestalt  ober- 
halb des  Ebers  dem  Zweifel  Raum,  ob  der  Berggeist 
oder  ein  Jäger  oder  Hirt  gemeint  sei.  Zur  rechten 
Seite   zeigt  sich  der  Abschied  des  zuversichtlichen 


Halle,  durch  den  bekränzten  Altar  vielleicht  als 
Vorhalle  eines  Tempels  bezeichnet.  Auf  der  andern 
Seite  umarmt  die  Göttin  den  verwundeten  Liebling 
zum  letzten  Mal.  Aufser  der  jungen  Dienerin,  welche 
einen  Arzneikasten  (ttüEh;  iaxpiKri)  zu  bringen  scheint, 
will  eine  ältere  ihn  unterstützen;  Eros  fafst  be- 
sorgt sein  Bein;  auch  der  Jagdhund  sitzt  still  da- 
bei.    Von    den    beiden   hier   wieder    erscheinenden 
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Begleitern  wischt  der  jüngere  mit  dem  Älantel  seine 
Augen.  Ein  vortrefflich  erhaltener  Adonis -Sarko- 
phag im  Lateran  ist  publiziert  Mon.  Inst.  VI,  VII, 
68  A  B,  beschrieben  von  Benndorf  Nr.  387;  vgl. 
Nr.  50.  —  Weit  interessanter  ist  auf  zwei  unter- 
italischen Vasen  (die  Abbildung  der  Hauptseite  der 
einen  nach  Bullet,  napolet.  N.  S.  VII  pl.  9),  die 
Darstellung  des  Streites  zwischen  Aphrodite  und 
Persephone  um  Adonis.  (Abb.  18.)  Letzterer  liegt  in 
der  mittleren  Reihe  ermattet  auf  dem  geschmückten 
Sterbebette,  von  einem  Eros  mit  Salben  beträufelt. 
Zu  seinen  Iläupten  stehen  die  verschleierte  Aphro- 
dite und  Persephone  mit  dem  ^lyrtenzwcige;  drei 
gleiche  ZAveige,  welche  unter  dem  Bette  liegen, 
werden  wohl  passend  als  Totengabe  (Hermann, 
Griech.  Privataltert.  §  39,  11)  gefafst.  Am  Fufsende 
sieht  man  Artemis  als  Ilekate  mit  dem  Köcher  und 
zwei  Fackeln ;  oder  als  die,  welche  den  Eber  gesandt 
hat.  Im  oberen  Felde  thront  Zeus;  zu  seinen  Füfsen 
kniet  flehend  Aphrodite  mit  Eros  zur  Seite,  weiter 
zurück  sitzt  Persephone,  in  der  Rechten  den  (im 
Bilde  verstümmelten)  Zweig  haltend.  Neben  ihr 
ist  der  Kasten  angedeutet,'  in  welchem  sie,  nach 
Panyasis'  Dichtung,  den  Adonis  zur  Verwahrung  er- 
halten hatte.  Apollod.  3, 14,  4 :  "Abujviv  'Aqppobixr)  biä 
KciXXoq  ^Ti  vriTTiov,  Kpücpa  tleiijv,  eiq  XdpvaKa  Kpv\\)aoa 
TTepaeqpövr)  TTapiffTaTO.  ^Keivri  bi  wq  i'i]edaaTO,  oük 
(iuebibou.  Kpi'aeuui;  b^  im  Ai6<;  Yevo,u^vvi^  ei^  |uoipaq 
birip^i}ri  6  ^viauTÖc;,  Kai  m'av  |udv  irap'^auTUJ  |u^veiv 
TÖv  "Abuuviv,  |uiav  bi  -rrapä  TTepffeqpövr)  irpoaeTaEe, 
xrjv  bi  ^Tdpav  irap'  'AqppobiTr].  ö  bl  "AbujvK;  Taüxr^ 
TTpoa6V€i|ue  Kai  rnv  ibi'av  fioTpav.  üaxepov  bi  Jlripeüijuv 
"AbuuvK;  UTTÖ  ovöc,  TrXriYeiq  dir^Oave.  Aus  den  an- 
geführten Worten  geht  nun  deutlich  hervor,  dafs 
das  Knäblein,  welches  an  Zeus*  Scepter  sich  hält, 
der  eben  geborne  Adonis  ist.  Neben  ihm  stehen, 
wohl  zumeist  der  Vollständigkeit  halber,  Demeter 
fackeltragend  und  Hennes,  erstere  als  natürlicher 
Beistand  der  Tochter,  letzterer  als  Überbringer  des 
Kästchens.  Ferner  aber  ist  nun  ersichtlich,  dafs  der 
Vasenmaler  im  Anschlufs  an  den  Dichtennythus 
den  Tod  des  Adonis  durch  den  Eber  als  ein  spä- 
teres Faktum  aufgefafst  und  deswegen  in  die  zweite 
Figurenreihe  gesetzt  hat.  Die  unterste  Reihe  wird 
von  sechs  Frauen  eingenommen,  in  denen  wir,  wenn 
sie  eine  Gesamtheit  zu  bilden  bestimmt  sind,  nur 
die  Musen  erkennen  dürfen.  Über  ihre  auf  Bild- 
werken schwankende  Zahl  s.  »Musen«.  Ebenso 
nahe  liegt  es  freilich,  eine  Andeutung  der  Adonis- 
Feier  selbst  darin  zu  finden,  also  die  dbuuvidCouöai 
des  Theokrit,  mit  der  Kitharspiclerin  und  Sängerin 
in  der  Mitte,  wälirend  Andre  Trankspenden,  Zweige 
und  Früchte  bringen  ;  man  denke  an  die  Adonis- 
Gäi-ten  (Kniroi  Abujviboc).  Die  Darstellung  der  letzteren 
auf  einigen  Vasen  ist  fraglich;  vgl.  die  Aufzählung 
der  Bildwerke  überhaupt  Ann.  Inst.  1864  p.  68. 
Denkmäler  d.  klass.  Altertums. 


(Gruppierungen  der  Aphrodite  mit  Adonis  als  Lie- 
bende, zum  Teil  unsicher,  stellt  zusammen  Ber- 
nouilli,  Aphrodite  S.  398—401).  [Bm] 
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Adrastos.  Dafs  die  verschiedenen  so  benannten 
Personen  in  griechischer  Mythologie  und  Geschichte 
aus  einer  mythischen  Einheit  entwickelt  sind,  glaube 
ich  in  einer  Abhandlung:  de  Atye  et  Adrasto,  Lips. 
Teubn.  1860  nachgewiesen  zu  haben.  Der  chtho- 
nische  Charakter  der  uralten  Segensgöttin  Ne|neöi^ 
(der  Verteilerin)  'Abpaöreia  hat  sich  in  Kleinasien 
bei  Kyzikos  und  als  wunderlich  entstelltes  Märchen 
in  der  von  Herodot.  I,  34  —  45  auf  seine  Weise 
vorgetragenen  Geschichte  von  Atys,  dem  lydischen, 
und  Adrast,  dem  phrygischen  Königssohne  erhalten. 
Zu  dieser  Gottheit  steht  der  argivisch-sikyonische 
Fürst,  der  Führer  der  Sieben  gegen  Theben,  im  Ver- 
hältnis eines  historisierten  imd  in  seine  l'mgelning 
mit  einigem  Zwange  emgefügten  Heros,  dessen  ur- 
sprüngliches Wesen  aber  Herodots  Erzählung  von 
den  ihm  gewidmeten  diony .-tischen  Chören  (5,  67) 
sicher  verbürgt.  Die  Umdeutung  des  Namens,  den 
ich  für  orientalisch  halte,  ist  eine  späte  und  nutz- 
lose, nicht  einmal  die  Zwecke  des  Epos  fördernde 
Spielerei,  da  das  »Nichtentfliehenkönnen<  weder  aktiv 
noch  i^assiv  auf  den  Helden  der  Thebais  pafst,  welcher 
ei'iuaTa  XuYpa  qptpujv  aüv  'Apeiovi  KuavoxaiTri  (Vers  aus 
der  kyklischen  Thebais  bei  Paus.  8,  25,  5)  nach  er- 
littener Niederlage  davon  kommt.  Von  Bildwerken, 
welche  sich  auf  den  Helden  der  Thebais  beziehen  — 
und  nur  solche;  kommen  vor  —  sind  drei  durch  Namen- 
beischrift gesichert,  jedoch  sämtlich  in  der  speziellen 
Deutung  des  dargestellten  Momentes  zweifelhaft.  Der 
berühmte  etruskische  Carneolskarabäus  wird  abge- 
bildet im  Art.  >Thebais« ;  ein  ctruskisclier  Spiegel 
(bei  Overbeck,  Her.  Gal.  HI,  .'])  erwähnt  unter 
»Amphiaraos«.  Hier  geben  wir  (Abb.  19)  eine  alter- 
tümliche Vase  in  Kopenhagen,  welche  Heydemann, 
Ai-ch.  Ztg.  1866  S.  1.-30  ff.  erläutert  und  Taf.  206 
neu  abgebildet  hat.  Die  Zeichnung  des  Gefäfses  ist 
hart ,  aber  sicher ;  die  Figuren  sind  schwarz  auf 
rotem  Grunde,  die  schattierten  Stellen  aber  braun 
und,  was  sehr  selten,  alle  Gesichter,  auch  die  der 
Männer,  weifs  gemalt.  Dieser  letzte  Umstand  er- 
schwert die  Deutung  des  gröfsten  Teiles  der  Figuren 
erheblich.  —  Der  erste  Erklärer  nämHch,  Abeken 
in  Ann.  Inst.  1839,  255  ff.,  nahm  als  Cirundlage 
der  Scene  die  Schilderung  bei  Statins  Thebaid.  I, 
524 — 539,  wo  Tydeus  und  Polyneikes  als  Schutz- 
flehende bei  Nacht  zu  Adrast  gekonnnen  sind  und 
nach  einem  feindlichen  Zusammenstofse ,  den  der 
König  beilegt,  von  diesem  gemäfs  einem  Orakel  zu 
Schwiegersöhnen  erwählt  werden.  Die  Ankömmlinge 
sitzen  ain  Boden  (disoniibiint),  die  Töchter  stehen 
iicben  ihnen,  ihre  Amme  Aceste,  welche  sie  herbei- 
geholt hat,  lehnt  an  der  Klisia  des  Königs.  Nachdem 
aber  Heydemann  durch  Hinweis  auf  das  perücken- 
artige Haar  klargestellt  hat ,  dafs  die  am  Boden 
sitzenden  Figuren  wciblicli  sind,  wozu  auch  die  Über- 
einstimmung mit  der  Tracht  des  Adrastos  pafst  — 


ein  weiter  Mantel  mit  mäauderartiger  Kante,  »dessen 
Zipfel  sich  epaulettenartig  um  die  linke  Schulter 
legt«  — ■,  so  mufs  jene  Deutung  modifiziert  werden. 
Adrastos  liegt  auf  dem  Lager,  an  dessen  Fufsende 
seine  Gemahlin  steht;  die  Tänie  und  die  Haarbildung 
läfst  auch  ihr  CJeschlecht  unzweifelliaft.  Tydeus  ist 
dann  die  neben  der  Säule  (welche  den  Palastsaal 
bezeichnet)  stehende  Figur;  er  ist  nicht  grofs  (Homer 
E  801);  er  hat  den  linken  Arm  in  den  Mantel  ge- 
hüllt; seine  rechte  Hand  begleitet  die  Rede,  welche 
er  an  die  ihm  gegenübersteheiide  Person  richtet. 
Letztere  ist  weibüchen  Geschlechts,  schon  der  Ver- 
schleierung und  der  Haarbildung  wegen ;  sie  scheint 
dem  Tydeus  beide  Hände  entgegenzustrecken  und 
ist  mit  ihm  im  eifrigen  Gespräche,  dem  Adrastos 
und  seine  Gemahlin  Amphithea  (nach  ApoUod.  I, 
9,  13,  2)  gespannt  zuhören.  Wer  sie  sei,  ist  nicht 
sicher  auszumachen ;  doch  liegt  am  nächsten,  wieder 
an  die  Amme  zu  denken,  welche  die  Töchter  her- 
geführt  hat.     Polyneikes  ist  also   hier  nicht  nach- 
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zuweisen  und  die  früher  gepriesene  > dramatische» 
Gestaltung  aufzugeben:  wir  sehen  nach  abweichen- 
der Version  des  Künstlers  nur  einen  der  Freier. 
(Der  verstümmelte  Name  OtAA^OS  nobi'u  der  Säule 
unter  dem  Henkel  des  Gefäfses  geht  auf  den  damit 
Beschenkten.)  Eine  feine  Andeutung  der  Zukunft 
aber  liegt  in  der  zur  Rechten  <les  Adrast  sitzenden 
grofsen  Eule,  welche  hier  als  Nachtvogel  auf  den 
Hades  hinweist,  worüber  Preller,  Griech.  Myth.  I, 
646.  Vgl.  die  Eule  auf  dem  Scepter  des  Hades, 
Vasenbild  im  Art.  »Theseusc.  Auf  den  Tod  als  die 
Kehrseite  der  Vermählung  bezieht  sich  auch  die 
Rückseite  (Abb.  20)  des  Skyphos  (in  verkleinertem 
Mafsstabe),  wo  zwischen  zwei  Sphinxen,  den  Bildern 
der  Erstarrung  im  Tode,  eine  geflügelte  Eris  mit 
dem  altertümlichen  Gorgonenhaupte  dalierstürmt, 
den  Ausgang  des  Feldzuges  andeutend.  —  Statuen 
des  Adrastos  fanden  sich  in  Argos  und  in  Delphi, 
letztere  als  Cieschenk  der  Argiver,  Paus.  II,  20,  5 
und  X,  10,  3.    Weiteres  s.  >Thebais«.  [Bm] 

Äpfel  spielten  bei  den  Mahlzeiten  der  Griechen 
und  Römer  eine  wichtige  Rolle  und  bildeten  meist, 
zugleich  mit  anderem  Obst,  den  Schlufs  des  Mahles, 
woher  die  bekannte   Redensart:    *ab  ovo  usque  ad 
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mala',  Hör.  Sat.  I,  3,  6.  Daher  wandte  die  Obst- 
kultur und  VcTedolungskunst,  vornehmlich  hei  den 
Römern,  dieser  Frucht,  von  der  uns  zaldroiche  Sorten 
auffrezälilt  werden,  besondere  Aufmerksamkeit  zu; 
vj?!.  Wüstemann,  Unterhaltungen  aus  der  alten  Welt 
für  Gartenfreunde  S.  11,  Gotha  1854.  Daneben 
hatte  der  Apfel  auch  im  Leben  seine  Bedeutung  als 
Liebes-  und  Ilochzeitssymbol  (speziell  der  Quitten- 
apfel; einen  solchen  verzehrte  die  Braut  im  Braut- 
gemach, bevor  sie  den  Bräutigam  empfing,  Plut. 
praec.  coniug.  1  p.  138  D).  Zuwerfen  von  Äpfeln, 
Überreichen  eines  angebissenen  Apfels  war  eine 
Alt  von  Liebeserklärung;  Abschnellen  von  Apfel- 
kernen diente  als  Liebesorakel.  Daher  ist  auf  Bild- 
werken der  Apfel  als  erotisches  Symbol  sehr  häufig 
zu  finden;  vgl.  Stepliani,  Corapte  rendu  1860  p.  86; 
Fränkel,  Anh.  Ztg.  31  (1873)  S.  38.  [Bl] 

Ärzte.  Schon  in  den  frühesten  Zeiten  des  grie- 
chisclien  Altertums  begegnen  uns  Ärzte,  wenn  auch 
noch  nicht  als  ein  eigner  Stand;  finden  wir  doch  be- 
reits in  der  Ilias  Heilkünstler,  wenn  auch  wesentlich 
in  chirurgischer  Thätigkeit  (Machaon,  Podaleirios). 
Wie  diese  —  keine  Berufsärzte,  sondern  Fürsten,  die 
ihre  medizinisclien  Kenntnisse  zum  Wohl  ihrer  ^lit- 
kämpfer  verwerten  —  ihre  Al)kunft  auf  den  Heilgott 
Asklepios  zurückführten,  so  wurde  auch  noch  in  den 
folgenden  Zeiten  alles  ärztliche  Wissen  als  vom  Gott 
der  Heilkunde  hemihrend  betrachtet  (Plat.  Kep.  HI 
p.  400  C);  und  was  in  jenen  Jahrhunderten  von 
medizinischem  Wissen  alhnählicli  erworben  worden 
war,  scheint  wesentlich  im  Besitz  der  Priester  dieses 
Gottes  gewesen  zu  sein.  Denn  die  Tempel  des  Askle- 
pios dienten  nicht  blofs  den  Hilfesuchenden  dazu, 
dort  ihr  Gebet  um  Heilung  anzubringen,  sondern 
gar  viele  Patienten  suchten  und  fanden  dort  auch 
wirklich  ärztlichen  Rat,  der  häufig  zwar  nichts  als 
sympathetische  Mittel,  Verweisung  auf  inhaltvolle 
Träume  (wobei  man  im  Tempel  schlief  und  im  Traum 
das  Heilung  spendende  Mittel  erfuhr,  was  man  In- 
kubation nannte,  vgl.  Arist.  Plut.  662,  Yesp.  122^ 
enthalten  mochte,  oft  aber  auch  auf  altüberlieferte 
medizinische  Kenntnisse  von  der  Heilkraft  gewisser 
l'flanzen ,  von  der  Behandlnngsweise  bestimmter 
Krankheiten  zurückging  und  daher  sicherlich  in  zahl- 
reichen Fällen  über  die  Charlatanerie,  von  der  sonst 
diese  Asklepiadenweisheit  im  allgemeinen  gewifs 
nicht  freizusprechen,  hinausging.  Aufzeichnungen 
der  Priester  über  verschiedene  Krankheitsfälle,  Weihe- 
tafeln Geheilter  mit  Angabe  der  gebrauchten  Heil- 
mittel und  Erzählung  ihrer  Krankheit  und  Heilung 
u.  dei^l.  dienten  später  als  nutzbringende  Tradition 
und  haben  sogar  bei  ärztlichen  Abhandlungen  wich- 
tiges .Alaterial  gehefert  (vgl.  Plin.  XXIX,  4.  Strab. 
VIII  p.  374\  Priesterliche  und  profane  Heilkunde 
mögen  wohl  schon  frühzeitig  nebeneinander  her- 
gegangen sein;    wenn  aber  auch  jene  noch  in  spä- 


teren Zeiten  fortbestand,  so  nahm  doch  die  letztere 
immer  mehr  überhand   und  verfügte,   wie  uns   das 
berühmte  Beispiel  des  Hippokrates  zeigt,  bald  über 
einen    beträchtlichen    Schatz    positiver   Kenntnisse. 
Von  einem  eigentlichen  Studium  der  Heilkunde  war 
dabei  freilich  keine  Rede,  da  es  keine  eignen  Lehr- 
anstalten hierfür  gab;   wohl  aber  erbten  die  erwor- 
benen medizinischen  Erfahrungen  und  Heilmethoden 
an  gewissen  Orten  in  Familien  fort,  so  dafs  bereits  im 
Altertum  in  gewissem  Sinne  von  ärztlichen  Schulen 
die  Rede    sein    kann  (Galen.  X   p.  5   Kühn"».     Sehr 
gewölinlich  war  es,  dafs  der  Jünger  der  Heilkunde 
sich  als  Lehrling  einem  älteren  Arzt  anschlofs,  den 
Ordinationsstunden    desselben   beiwohnte,   ihn   auf 
seinen  Krankenbesuchen  begleitete  und  ihm  in  der 
Bereitung    der    Heilmittel    beistand    (vgl.    Aeschin. 
in  Timarch.  40);   denn  in  der  Regel  bereiteten  die 
Arzte  die  von  ihnen  verordneten  Medikamente  selbst 
(Xen.   IMemor.   IV,   2,   17;    Plat.   Cratyl.    p.  394  A), 
obgleich   daneben  auch   die   (papiaaKOTTÜJXai ,    die   im 
Altertum    vielfach  die  Rolle   der   Quacksalber   und 
Kuri)fuscher  spielen,  allerlei  Heilmittel  verkauften. 
—  Der  Stand  der  Ärzte  genofs  im  allgemeinen  eine 
gewisse  Achtung ;    indessen   teilte    er   mit   manchen 
andern  Berufszweigen,  wie  Künstlern,  Lehrern  u.  s.  w., 
das  alte  Vorurteil  des  Hellenen  gegen  jeden  gegen 
Bezahlung  ausgeübten  Beruf  (schon  bei  Homer  XVII, 
383;    schärfer  bei   Plat.    Gorg.   p.  455  B");    denn  die 
Arzte    übten    ihre   Kunst   nicht    unentgeltlich    aus, 
und  es  gab  sogar  solche,  welche  sich  die  vorherige 
Bezahlung  ihres  Honorars   (laTpeiov,    ffiüarpov)  aus- 
bedangen   (Ael.    Var.    liist.   XII,    1).      Gleich    den 
heutigen  Ärzten  hatten  auch  die  alten  ihre  Ordina- 
tionsstunden; dazu  diente  ein  besonderes  Lokal,  ver- 
mutlich ein  Teil  ihrer  Wohnung,   das  larpeiov,   und 
hierher  begaben   sich   namentlich  leichtere  Kranke, 
um    sich    ein    Mittel    verordnen    oder    irgendwelche 
kleinere    chirurgische    Hilfsleistung    vornehmen    zu 
lassen  (Plat.  Legg.  I,  p.646C,  Poll.  X,  46  und  149), 
wohin   man    aber   auch   seh  wirrere  Kranke   brachte, 
wenn  denselben  aufserhalb  ihrer  Behausung  ein  Vn- 
fall  zugestofsen  war  (wie   dem  Lamachos  in  Arist. 
Acharn.  1222).   —   Die   meisten   Ärzte   ])raktizierten 
auf  ihr  eignes  Risiko;  doch  bestand  .schon  früh  die 
Einrichtung,  dafs  Gemeinden  von  Staats  wegen  Ärzte 
anstellten  (br||uöaioi  larpoi),  welclie,  nachdem  sie  den 
Nachweis  bestimmter  Kenntnisse  geleistet,  vom  Staate 
für  ihre   ärztliche   Dienstleistuug   mit    einem    festen 
jährlichen  CJehalte  ent.schüdigt  wurden.   ^Ilerod.  III, 
131.     Plat.    Politic.    p.  259  A.)     Sonst   lassen    sich 
Rang-  oder  Klassenunterschiede  innerhalb  der  krzie 
nicht   erkennen;    denn   wenn    es    auch    üblich    war, 
dafs  die  Sklaven  von  bestinmiten  Sklavenär/.ten,  die 
selbst   tmfrei   waren,    behandelt    wurden   (vgl.  Plat. 
Legg.    IV    p.   720  G\    so   war  das   doch   keineswegs 
feststehend,  und  es  kommt  auch  der  Fall  vor,  dafs 
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Sklaven  von  Freien  behandelt  werden  (Xen.  Memor. 
II,  4,  3  und  10,  6),  wie  umgekehrt  ärztlich  ausge- 
bildete Sklaven  auch  an  Freien  ihre  Kunst  aus- 
übten (Diog.  Laert.  VI,  30). 

Anders  war  die  Stellung  der  Arzte  in  Rom.  Die 
alte  Zeit  kannte  solche  überhaupt  nicht;  der  Pater 
familias  war  zugleich  auch  der  Arzt  für  Kinder  und 
Sklaven  und  kurierte  nach  alten,  durch  Familien- 
tradition  überkommenen  Rezepten,  dergleichen  der 
alte  Cato  in  seinem  iCommentarius  quo  mederetiii 
filio,  servis,  familiaribus^  (die  Frauen  sind  nicht 
mit  genannt,  weil  die  sich  wohl  in  der  Regel  an 
die  Hebammen  wandten)  zusammengestellt  hatte. 
Fachärzte  lernte  man  erst  um  die  Zeit  des  zweiten 
punischen  Krieges  kennen,  als  griechische  Arzte  sich 
in  Rom  niederliefsen ;  doch  hatten  die  richtigen  Alt- 
römer noch  lange  ein  unbesiegliches  IMifstrauen  gegen 
das  »Schneiden  und  Brennen«  derselben  und  be- 
dienten sich,  wenn  sie  sich  nicht  selbst  kurierten, 
lieber  eines  zuverlässigen,  mit  einigen  medizinischen 
Kenntnissen  ausgestatteten  Ilaussklaven,  dergleichen 
freilich  ziemlich  hoch  im  Preise  standen  (Varr.  r.  r. 
I,  16,  4).  Und  obgleich  in  der  Folgezeit  dieses  Mifs- 
trauen  mehr  und  mehr  schwand,  so  blieb  doch  dem 
Römer  ein  gewisses  Vorurteil  gegen  den  ganzen 
Stand,  und  daher  erklärt  es  sich,  dafs  die  Mehrzahl 
der  Arzte  auch  noch  in  der  Kaiserzeit  Ausländer, 
vornehmlich  Griechen  und  Orientalen  waren,  und 
häufig  Freigelassene,  wofür  uns  namentlich  die  In- 
schriften noch  zahlreiche  Zeugnisse  darbieten  (vgl. 
Marquardt,  Privatleben  d.  Römer  S.  153).  Die  Ein- 
träglichkeit des  Berufes,  welcher  keinerlei  Prüfung 
und  nur  eine  sehr  beschränkte  Verantwortlichkeit 
kannte,  bracbto  os  mit  sich,  dafs  sehr  Unberufene, 
jeglicher  Vorbildung  Ermangelnde  sich  liinzudrängten, 
und  dafs  beliebte  Arzte  bei  ihren  Krankenbesuchen 
von  zahlreichen  Scbülem  und  Lehrlingen  begleitet 
wurden  (Mart.  V.  9;  Philostr.  V.  Apoll.  VIII,  7, 
14  p.  349).  Eigene  Hausärzte  hielten  sich  nicht 
blofs  die  Kaiser  und  Angehörigen  der  kaiserlichen 
Familie,  sondern  auch  sonst  Privatpersonen,  ebenso 
wie  die  Anstellung  von  Stadt-  oder  Gemeindeärzten 
auch  zur  Kaiserzeit  etwas  ganz  gewölinliches  war; 
auch  Truppenteile,  Kollegien,  Gladiatorenschulen  und 
dergl.  hatten  in  der  Regel  eigens  angestellte  Ärzte; 
der  berühmteste  Arzt  des  Altertums  nächst  Hippo- 
ki-ates,  Galenus  (131  —  201  n.  Chr.),  war  längere 
Zeit  in  seiner  Vaterstadt  Pergamus  Gladiatorenarzt. 
Gleichzeitig  wurde  es  immer  häufiger,  dass  sich  Ärzte 
mit  gewissen  speziellen  Krankheiten  beschäftigten; 
nicht  nur,  dafs  die  innere  IMedizin  mehr  und  mehr 
von  der  Chirurgie  sich  sonderte  (vgl.  Galen.  X, 
p.454K),  es  gab  auch  schon  Spezialärzte  für  Ohren, 
Zähne,  gegen  Brüche  u.  dergl.;  und  ganz  besonders 
verbreitet  waren  die  Augenärzte,  welche  ihre  Sal- 
ben   (KoWüpia)    mit  eignen,   meist  Namen  und  Be- 


standteile des  Heilmittels,  sowie  den  Namen  des 
Arztes  enthaltenden  Stempeln  versahen,  dergleichen 
sich  noch  weit  über  hundert,  an  den  verschiedensten 
Punkten  des  römischen  Reiches  gefunden,  erhalten 
haben.  Abb.  21,  publiziert  in  den  Jahrb.  des  Ver. 
von  Altertumsfr.  in  den  Rheinland.  Heft  57  S.  201 
gibt  ein  Beispiel  eines  solchen;  dieser  Stempel  (ge- 
j  funden  in  der  IMosel  bei  Trier)  ist  ein  quadratisches 
Schieferplättchen ,  welches  an  jeder  Seitenfläche  in 
zweizeiliger  Inschrift  den  Namen  des  Arztes  und 
Heilmittels  trägt:  Eugeni  cMor(on)  ad  dolores  ex 
ofculis).  —  Eugeni  penicille  post  inpetfns  lippitudinis).  — 
Eugeni  diarhodon  ad  supfprimendnm)  ur(iginem)  ex 
o(culis).  —  Eugeni  diaviisus  ad  asprit(udincm).  Auf 
der  obem  quadratischen  Fläche  sind,  leicht  einge- 
ritzt, die  Namen  der  INIedikamente  wiederholt.  — 
Ihre  Heilmittel  bereiteten  auch  die  römischen  Ärzte 
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21    Ärztlicher  Stempel. 

in  der  Regel  selbst  und  bezogen  die  Ingredienzien 
dazu  von  den  Droguenhändlern ,  über  deren  Betrug 
und  geschickte  Fälschungen  Plinius  und  Galenus 
vielfach  Klage  führen,  weshalb  gewissenhafte  Ärzte 
womöglicli  an  Ort  und  Stelle  den  Einkauf  der 
Droguen  en  gros  besorgten. 

Litteratur  verzeichnet  bei  Hermann,  Griech. 
Privataltert.  S.  351ff. ;  Marquardt,  Privatlebender 
Römer  S.  749  f.;  vgl.  aufserdem  Becker,  Charikles 
III,  48  (Göll);  Gallus  II,  139  (Göll).  Friedländer, 
Darstellungen  a.  d.  röm.  Sittengeschichte  5.  Aufl. 
I,  298  ff.  [Bl] 

Againoninon.  Dafs  in  dem  obersten  Griechen- 
fürsten trotz  Prellers  Widerspruch  (]\Iyth.  II,  455) 
ursprünglich  ein  Gott  stecke,  der  dem  karischen 
Zeus  verwandt  war,  wird  nicht  blofs  durch  die  Be- 
nennung Zeüc  'AyaiLi^invLuv  und  dessen  Verehrung  in 
Sparta  (Lycophr.  335,  1123,  13(59  Tzetz.\  sondern 
auch  durch  manche  andere  verstreute  Spur  in  der 
Homerischen   Dichtung   wahrscheinlich :    namentlich 
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diis  von  He])liüstos  für  Zeus  {gearbeitete  Scepter  ! 
(B  100),  welchem  man  in  Cliaironeia  im  Bilde  eines 
Speeres  göttliche  Ehre  erwies  (Paus.  9,  40,  5),  den 
von  Kinyras  «reschenkten  Panzer  und  den  Schild  mit 
der  Gorgo  (A  -20,  36).  Sein  (;ral)mal  in  Amyklai 
(Paus.  3,  19,  5)  kann  natürlich  daran  niclit  irre 
maclien.  Indes  hat  sich  die  bildende  Kunst  nur 
mit  dem  Ilcciführer  Agamemnon  beschäftigt  und 
aucii  dies  nicht  in  hervorragender  Weise.  In  den 
Scenen  aus  dem  trojanischen  Kriege  ist  er  stets 
als  Xe])eni)erson  behandelt,  wenngleich  mit  der 
gebührenden    Würde    umkleidet;    vgl.    »Iphigeneia«, 


^=^^~=ozi:xDzx:ccnaoozc 


1602  Ijekannte,  von  der  Gattin  ihm  übergevvoiienc 
hiKTuov  Aibou,  aus  welcliem  er  vergeblidi  strebt  sich 
loszumachen.  Von  der  andern  Seite  stürzt  Klytäm- 
nestra  herbei,  in  den  erhobenen  Händen  ein  Haus- 
gerät, wie  es  scheint,  einen  Fufsschemel,  welchen 
sie  dem  Gatten  auf  das  Haupt  zu  schmettern  im 
Begriffe  steht.  (.Man  vergleiche  die  Mörserkeule  auf 
der  Vivenziovase  im  Art.  »Ilinpersis-.)  Die  Ver 
räterin  scheint  soeben  durch  die  geöffnete  Saalthür, 
hinter  welcher  sie  lauernd  verborgen  war,  herein- 
gestürzt zu  sein;  ein  Sklave  sucht  sich  hinter  der- 
selben   dem    schrecklichen    Anblicke    zu    entziehen. 


22     Agiimcninons  Kniiorduiiir. 


»Ilias«.  Sogar  seine  Ermordung,  der  einzige  Akt, 
wo  er  als  Ilauptper.sijn  ersclieint,  geliört  auffallendcr- 
wci.se  zu  ilen  von  der  bildenden  Kunst  am  seltensten 
largesteilten  (Jegenständen,  auf  älteren  Vasen  un 
■sicher,  unbezweifelt  nur  auf  mehreren  etriiskischen 
Ueliefs  (Brunn,  Urne  etrusdie  p.  90—93),  von  denen 
wir  die  Aschenkiste  in  Paris  juich  Rochette  mon. 
lued.  I,  29  hier  (Abb.  22:  wiedergeben.  In  dem 
•<aale,  der  durch  eine  zweillfigelige  Prachtthür  an 
gedeutet  ist,  hat  sich  eine  verhüllte  INlännergestalt 
111  den  niederen  Altar  geHüclitet  und  diesen  mit 
'ineni  Knie  bestiegen.  Von  links  stürmt  ein  bärtiger 
Held  heran,  dem  die  Chlamys  von  der  Schulter 
.'leitet-,  mit  gezücktem  Schwerte,  indem  er  den  Khuli 
enden  mit  der  Linken  schon  am  Haupte  packt. 
Vgamemnons    l'ndiüllung    i.st    das    aus    .\e.sch.    Ag. 


Hinter  .\igisthos  aber  erscheint  die  etruski.sche  Eri- 
nys  mit  dem  (hier  fehlenden)  ans  der  Scheide  ge- 
zogenen Schwerte,  es  lälst  sich  niclit  sagen,  ob  als 
Todesgöttin  oder  als  rächende  Furie.  Das  halb- 
verhüllte  Antlitz  des  eniun-deten  AgamemiKjn  läfst 
wegen  der  Beschädigung  die  Züge  nicht  erkennen.  — 
Die  seltsame  Vorliebe  der  Etrusker  für  grause  Mord 
scenen  auf  Aschenurnen  läfst  sich  vielleicht  so  er- 
klären, dal's  man  in  jenen  furchtbaren' Ansnahuu-n 
Trost  und  Beruhigung  über  das  milcU-re  Schicksal 
der  auf  friedliche  Weise  Geendeten  linden  wollte. 
Die  Darstellung  einer  andern  Urne  (Ann.  Inst.  1S68 
tav.  IV,  Brunn,  Urne  etru.sche  85,  i)  scheint  näher 
mit  der  P>zählung  des  Äschylos  zu  .stimmen;  über 
Aganiemnons  Oberleib  ist  ein  (Jewand  geworfen,  das 
(iireipov  (i|Li(piß\iiaTpov  .\g.  13S2;    vgl.   Emu,   63'».    ^v 
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Agamemnon.    Agasias.    Agathodaimon. 


h'  &T^p|uovi  KÖTTTei  irebriöacr'  äv&pa  bai&d\uj  ir^TrXuj. 
Auch  ist  hier  Klytämnestra  allein  die  Mörderin, 
aber  wieder  mit  der  Fufsbank;  Aigisthos  fehlt.  Doch 
ist  gerade  bei  dieser  auf  einen  beschränkten  Raum 
angewiesenen  Denkmälergattung  eher  eine  Verkür- 
zung ausgedehnterer  Bilder,  als  der  einfache  Kern 
für  spätere  Entwickelungen  anzunehmen.  —  Ein 
jüngeres  Vasenbild  bei  IVIillin  Peint.  de  vases  I,  58 
stellt  eine  Frau  mit  dem  Beile  heranstürmend  dar, 
einen  jugendlichen  Helden  mit  Helm  und  Schild 
bewehrt  neben  einer  Säule  schon  niedergesunken; 
schwerlich  hierher  zu  ziehen. 

Ungewifs  bleibt  die  sagengeschichtliche  Beziehung 
der  Darstellung  eines  archaischen  flachen  Reliefs  im 
Louvre,  gefunden  auf  Samothrake,  abgebildet  bei 
Millingen  Anc.  ined.  mon.  II,  1  (Wieseler  I,  39), 
welches  als  Bruchstück  der  Seitenlehne  eines  Sessels 
angesehen  wird.  Agamemnon,  spitzbärtig  und  mit 
perückenartigem  Haar,  sitzt  auf  einem  Stuhle,  hinter 
ihm  stehen  Talthybios  mit  einem  Hermesstabe  und 
Epeios,  beide  nur  mit  der  Chlamys  behangen.  Die 
Inschriften  gehören  den  ältesten  Alphabeten  an. 
Epeios,  der  Vorfertiger  des  hölzernen  Pferdes,  in  der 
lUas  auch  V  665  als  Faustkämpfer  bewährt,  galt 
späterhin  als  blofser  Diener  und  Wasserträger  der 
Atriden;  vgl.  Stesichoros  bei  Athen.  X,  457.  —  In 
Polygnots  Gemälde  der  Unterwelt  steht  Agamemnon 
neben  Antilochos,  einen  Stützstab  unter  der  linken 
Achsel  und  in  der  Hand  eine  Rute,  ähnlich  also 
wie  die  attischen  Paidotriben  in  den  GjTnnasien; 
Paus.  X,  30,  1.  [Bm] 

AgasiiiS;  des  Dositheos  Sohn,  von  Ephesos,  nennt 
sich  inschriftlich  (am  Baumstamm)  der  Künstler  der 
zu  Antium  gefundenen,  jetzt  im  Louvre  befindlichen 
Marmorstatue  des  sog.  borghesischen  Fechters 
(Abb.  23).  Der  paläographische  Charakter  der  Inschrift 
verweist  denselben  in  das  Ende  der  römischen  Re- 
publik oder  in  den  Anfang  der  Kaiserzeit.  Der  Fund- 
ort läfst  schliefsen,  dafs  der  Künstler  für  einen  der 
ersten  römischen  Kaiser  thätig  war.  Das  AVerk  stellt 
einen  im  kräftigsten  Anlauf  mit  Schwert  und  Schild 
gegen  einen  höher  stehenden ,  wahrscheinlich  zu 
Pferde  sitzenden  Gegner  ankämpfenden  Krieger  dar, 
und  zwar  einen  menschlichen  Krieger,  nicht  etwa 
einen  Heroen,  wie  die  wenig  ideale  Gesichtsbildung 
beweist.  Die  Statue  ist  nicht  als  Teil  einer  Gruppe 
anzusehen,  sondern  als  Einzelstandbild.  Sie  ist  näm- 
lich komponiert  für  die  Betrachtung  von  allen  Seiten, 
obgleich  der  Künstler  selbst  durch  die  Stellung  der 
Inschrift  den  in  Abb.  24  gegebenen  Standpunkt  als 
den  Hauiitstandpunkt  bezeichnet  hat.  Deshalb  ist 
auch  der  Schild,  welcher  den  Kopf  verdecken  würde, 
nicht  dargestellt,  sondern  durch  die  Handhabe  nur 
angedeutet.  Kunstgeschichtlich  betrachtet,  ist 
das  Bildwerk  einer  der  Ausläufer  der  durch  Werke, 
wie  den  Laokoon,  den  sterbenden  Fechter,  die  Reliefs 


vom  Altare  zu  Pergamon  bekannten  kleinasiatischen 
Bildhauerkunst.  Von  dem  Pathos  freilich,  welches 
uns  in  jenen  Werken  so  mächtig  entgegentritt,  ist 
hier  keine  Spur  mehr  zu  finden.  Alles  ist  auf  den 
rein  äufserlichen  Effekt  hin  gemacht.  Der  Künstler 
packt  durch  die  Kühnheit  der  Stellung,  so  momentan 
erfunden  wie  nur  möglich,  blendet  durch  glänzende 
anatomische  Formengebung  und  besticht  durch  eine 
virtuosenhafte  Technik.  Formell  sowohl  wie  tech- 
nisch steht  das  Werk  gewifs  hoch,  auch  die  Kühn- 
heit der  Konzeption  ist  zu  loben,  eine  höhere  geistige 
Idee  aber,  ja  selbst  nur  eine  idealere  Auffassung 
des  menschlichen  Körpers  imd  seines  Mechanismus 
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suchen  wir  vergebens.  Nichtsdestoweniger  ist  das 
Werk  für  seine  Zeit  und  besonders  im  Vergleich 
mit  einer  andern  Arbeit,  deren  Künstler  ebenfalls 
aus  Kleinasien  stammt  und  etwa  derselben  Zeit  an- 
gehört, der  sog.  Apotheose  des  Homer  von  Archelaos 
(s.  Art.),  eine   durchaus  anerkennenswerte  Leistung. 

(Unsere  Abbildung  ist  nach  der  Photographie 
eines  Gipsabgusses  hergestellt,  aber  leider  nicht  vom 
Hauptstandpunkte  aus.  Dennoch  glaubten  wir  die- 
selbe nicht  unterdrücken  zu  müssen,  da  eine  bessere 
bisher  noch  nicht  gegeben  worden  ist.  Abb.  24  nach 
Müller -Wieseler,  Denkm.  d.  alten  Kunst  I,  48,  216.) 

[J] 

AgatlKHlaiiiioii.  Der  »gute  Geist«  war  ursprüng- 
lich wohl  nur  ein  Hausgott,  gleich  den  römischen 
Laren,  wie  die  ihm  nach  Tische  regelmäfsig  dar- 
gebrachte Weinspende  andeutet.  Der  Segen  des 
Jahres  bringt  ihn  in  Verbindung  mit  Demeter  und 
Kora  und  der  abstrakteren  Tycho,  welche  neben 
ihm  zur  'ATailri  Tüxn  verstärkt  wird.  Letztere  wird 
bekanntlich  dann  vom  einzelnen  Hause  gleich  der 
Ilestia  auf  die  ganze  Gcmehide   übertragen;    daher 


Agasias. 
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23    Der  borgheslsche  Fechter.    (Zu  Seite  22.) 
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Agathodaimon.     Agesandros,  Poly.loros  und  Athenodoros. 


in  Athen  sogar  viele  Volksbesclüüsse  ihrer  Hut  an- 
empfohlen werden;  s.  »Tyche«.  Gerhard,  Ges.  Ah- 
handl.  II,  21  ff.  macht  walirscheinlirh ,  dafs  das 
älteste  Symbol  des  Agathodämon  die  Schlange  war, 
der  Hausdrache,  wie  auch  bei  Ägyptern  und  Phö- 
nikem.  Sanchuniathon  l)ci  Euseb.  praep.  ev.  I,  10. 
0oiviKe(;  aÖTÖ  [tö  Zujov,  töv  bpuKovra]  'AYai>öv  baijuova 
KaXoüaiv.  Lamprid.  Elagab.  28.  Aegyptios  dracuneulos 
Eomae  habuit.  qnos  Uli  Agathodacmoncfi  vocant.  Ser- 
vius  ad  Verg.  Georg.  III,  417  [serpensj  gaudet  tectis, 
ut  sunt  diTciäoi  bai'iuovei;,  qiios  Latin i  genios  vocant. 
Daher  noch  auf  Kaisermünzen  z.  B.  von  Nero  eine 
Schlange  mit  Mohn  und  Aliren  umschlungen  und 
der  Umschrift  NEO(q)ArA0(o<;)AAIM(uuv);  vgl.  Art. 
>Laren«  und  dort  das  Wandgemälde.  In  der  Zeit 
griechischer  Eigenbildung  wich  aber  auch  liier  das 
Symbol  zurück  vor  der  INIenschengcstalt  und  sank 
zum  blofsen  Attribut  herab.  Zunächst  freilich,  mufs 
man  annehmen,  wurde  die  Leiblichkeit  des  Haus- 
segens von  dem  Thonbildncr,  welcher  Hausgötter 
schuf,  in  grolnnaterielier  Art  versinnbildlicht:  eine 
silenenartig  feiste  und  schwerfällige  Greisengestalt, 
häufig  mit  übergrofsem  Zeugegliede,  aber  das  Haujjt 
geschmückt,  lagert  oder  sitzt  mit  dem  Eülllioni  des 
lleichtumgebers  im  Arnip  neben  einer  meist  beklei- 
deten weil)lichen  Figur  mit  Schleier  und  Mauerkrone 
auf  dem  Kojjfe.  Kaum  können  die  von  Gerhard 
a.  a.  O.  Taf.  L  zusammengestellten  Figuren,  rohe 
Thonware,  auch  Pluton  imd  Kora  benannt  werden, 
da  den  Küchenidolen  des  niederen  Volkes,  welche  für 
Brot  im  ailerweitesten  Sinne  zu  sorgen  hatten,  die 
(lichterisch  und  künstlerisch  abgeklärte  Idee  einer 
weltumfassenden  Gottheit,  welcher  die  liöchsten 
Feste  gefeiert  wurden,  fern  bleiben  mufste.  Indes 
auch  hier  wirkte  die  rasche  Kunstblüte  Athens  eine 
verjüngende  Schöpfung,  von  der  wir  leider!  keine 
deutliche  Vorstellung  gewinnen  können.  Würdige 
Fonnen  zeigt  ein  ]\Iarmorwerk  (von  einem  Grabe?) 
bei  Schöne,  (iriech.  Keliefs  Nr.  109:  Ag.  inschrift- 
lich als  bärtige  Figur  im  Mantel  mit  Füllhorn,  da- 
neben Tj'che  im  Chiton  und  darüber  einen  Schleier, 
den  sie  mit  der  Kechten  fafst.  Praxiteles  und  Eu- 
phranor  bildeten  das  I'aar,  jener  in  Marmor,  dieser 
wahrscheinlich  in  Erz;  Plin.  3(5,  20:  Bomae  Praxifelis 
opera  sunt  —  Boni  Eventits  et  Bonae  Fortunae  simu- 
lacra  in  Capitolio;  34,  77  [EuphranorisJ  simxlacriiin 
Boni  Erentns  dcrtra  patcroni,  sinistra  spieaiii  ac  papa- 
vcra  tenens.  An  letzterer  Stelle,  vermutet  Welcker, 
Griech.  Götterl.  III,  210,  habe  Plinius  die  Tyche 
nur  zufällig  ausgelassen;  und  in  der  That  scheint 
die  Verbindung  beider  ]>ämonen  in  griechischer  Zeit 
regelmäfsig  zu  sein,  wie  auch  in  einem  Heiligtum 
von  Lebadeia,  Paus.  9,  39,  4.  Fiu-  die  jugendlich 
schöne  (xestalt  der  athenischen  Tyche  zeugt  die 
Anekdote  bei  Aelian  Var.  Hist.  IX,  39,  ein  Jüngling 
habe  sich  in  das  Bild  verliebt.    Für  die  Jugendlicli- 


keit  des  Agathodämon  scheinen  direkte  Zeugnisse 
zu  fehlen;  da  jedoch  beide  athenischen  Bilder  in 
Rom  an  hervorragenden  Orten  aufgestellt  waren,  so 
wird  ein  Rückschlufs  von  den  Darstellungen  der 
Römerzeit  auf  sie  erlaubt  sein,  vorausgesetzt  dafs 
die  bei  Wieseler,  Denkm.  II,  942  —  944  gegebenen 
Kunstwerke  zweifellos  auf  Bonus  Evcntus  zu  deuten 
sind.  Eine  ^lünze  des  Scribonius 
Libo  (Abb.  25,  nach  Cohen  möd. 
cons.  pl.  36,  2)  zeigt  mit  der  In- 
schrift das  et^vas  strenge  und 
einem  altertümlichen  Hennes 
ähnlich  gebildete  IIau]it  eines 
Jünglings.  Auf  zahlreichen  an- 
deren I\I  Unzen  der  Kaiserzeit  sehen  25 
wir  die  ganze  nackte  Jünglings- 
gestalt mit  der  Ojiferschale  in  der  Rechten,  Ähren 
und  Mohn  oder  einem  Fülliiorn  in  der  Linken. 
P^benso  wird  (Rhein.  Jahrb.  27,  47)  Antinous  unter 
Hadrian  auch  als  Agathodämon  dargestellt  in  seiner 
melancholischen  Scluinheit  mit  einer  Schlange,  die 
sich  zur  Seite  em])orringelt,  und  Früchten  im  Scliurz, 
z.  B.  Bouillon  H,  fiO.  [Bm] 

Agresandros,  Poljdoros  und  Allienculoros,  Bild- 
hauer von  Rhodos.  Sie  sind  uns  bekannt  aus  Plinius 
N.  H.  XXXVI,  37  als  die  Künstler  der  berühmten 
Mannoi-gruppe  des  Laokoon,  welche,  im  Jahre  150lj 
bei  den  Titusthennen  zu  Rom  gefunden,  jetzt  eine 
Haui)tzierde  des  Vatican  bildet  (Abb.  26  nach  der 
Phot(>gra]>hie  eines  Gyj)sabgufses).  Die  viel  be- 
s])rochene  Plinius -Stelle  lautet:  Ncc  dcinde  mnlto 
phirinm  (artifieum)  fania  est,  quorundam  claritati  in 
operibns  e,rimüs  obstanfe  ntimero  artifieum ,  quoniam 
ncc  vnus  occupat  gJnriani.  ncc  plures  pnritcr  nuncupari 
possunt,  sicut  in  Laocoonte,  qui  est  in  Titi  imperatoris 
domo,  ojms  omnibus  et  picturae  et  statuariae  artis 
prnefcrendum.  Ex  nno  lapide  euw  ac  liberos  draco- 
numqnc  mirabiJes  nc.r\is  de  consilii  scntcnfin  fecere 
Agesander  et  l'oli/dorus  et  Afhoiodorus  Rlwdii. 

Die  Gruppe  stellt  Laokoon  dar,  wie  er,  umgeben 
von  seinen  zwei  Söhnen ,  den  tödlichen  Biss  der 
gottgesandten  Schlange  emj)fängt  und  auf  den  Altar 
niedersinkt.  Laokoon  trägt  nicht  das  priesterliche 
Gewand,  er  ist  aber  als  Priester  mit  dem  Kranze  ge- 
schmückt. Seine  Bewegung  ist  eine  ganz  momentane, 
nur  durch  den  Bifs  der  Schlange  bedingte:  er  fühlt 
den  Bifs  oder  Stich,  sinkt  vor  Sclimerz  zusaunnen 
und  schreit  laut  auf.  Gegen  den  Feind  wirkungsv*)ll 
anzukämpfen  hat  er  weder  moralische  noch  physische 
Kraft.  Darum  ist  auch  die  jetzige  Restauration  des 
herausragenden  rechten  Annes,  mit  dem  er  gegen 
die  Schlange  ankämiift,  falsch.  Schon  aus  künst- 
lerischen Gründen,  um  den  harmonischen,  drei- 
eckigen Aufbau  der  Gruppe  nicht  zu  stören,  muss 
er  mehr  gebogen  sein,  wenn  die  Hand  auch  nicht 
auf  dem  Hau]>te   lag,   wie  man  wohl   angenonuuen. 


Atjesundros,  l'olyduros  und  Athenodoros. 
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Agesandros,  Polydoros  und  Athenodoros.     Agorakritos. 


In  ähnlicher  Weise  gebogen  hat  man  sich  auch  den 
ebenfalls  restaurierten  rechten  Arm  des  jüngeren 
Sohnes  zu  denken.  Weiter  fortgeschritten  als  beim 
Vater  ist  die  Situation  bei  eben  diesem  Sohne : 
eben  entflieht  ihm  der  letzte  Atemzug,  indem  er 
dem  Bisse  der  zweiten  Schlange  erliegt.  Der  ältere 
Sohn  dagegen  ist  von  den  Windungen  der  Schlangen 
kaum  umstrickt,  angstvoll  schaut  er  zum  Vater 
empor  und  sucht  sich  gleichzeitig  von  den  Fesseln 
der  einen  Schlange  zu  befreien.  Mit  Eecht  hat  des- 
wegen schon  Goethe  die  Vermutung  ausgesprochen, 
dafs  dieser  Sohn  vielleicht  dem  Verderben  entrirmen 
könne,  eine  Ansicht,  welche  unserer  ältesten  Quelle 
über  die  Sage,  Arktinos,  vollkommen  entspridit,  in- 
dem bei  ihm  nur  ein  Sohn  zu  Grunde  geht.  Dem 
entspricht  auch  die  ganze  Situation  der  Gruppe. 
Wie  in  der  ältesten  Sage,  geht  auch  hier  nur  die 
Frucht  des  Verbrechens  des  Vaters,  der  eine  Sohn, 
der  gewissermafsen  mitschuldig  ist,  nicht  auch  der 
andere  zu  Grunde.  Vgl.  Deutsche  Rundschau  1881 
S.  204  ff. 

Über  die  Entstehungszeit  der  Gruppe  ist 
viel  gestritten  worden :  die  einen  setzen  sie  in  die 
Zeit  des  Titus,  die  andern  in  die  alexandrinische 
Zeit.  Zu  ersterer  Ansicht  gab  die  oben  angeführte 
Plinius- Stelle  Veranlassung,  ferner  die  Annahme, 
dafs  Vergilius  die  poetische  Quelle  der  Künstler  sei. 
Bei  Plinius  ist  aber  gar  keine  Zeitangabe  gemacht. 
Es  heifst,  die  Gruppe  stehe  im  Hause  des  Titus, 
nicht  aber,  dafs  sie  für  Titus  gemacht  worden  sei 
und  gar  tde  consilü  sententiai-:  im  Auftrage  einer 
kaiserlichen  Verschönorungskommission.  Auch  eine 
Abhängigkeit  von  Vergilius  ist  nicht  nachzuweisen, 
im  Gegenteil,  denn  beim  Dichter  werden  beide  Söhne 
getötet,  in  der  Gruj)pe  aber  nur  einer.  Für  die  Zeit- 
bestimmung sind  wir  also  auf  die  Arbeit  selber 
angewiesen  und  sie  selber  dokumentiert  sich  aufs 
deutlichste  als  ein  Wc>rk  der  aU'xandrinischen  Zeit, 
auf  welche  schon  äufsere  Gründe  hinweisen,  näm- 
lich :  die  Blütezeit  der  rhodischen  Kunst  fällt  in  die 
alexandrinische  Zeit,  ebenso  ein  Werk,  welches  die 
schlagendste  Analogie  zum  Laokoon  bietet,  der  sog.  l 
famesische  Stier  (vgl.  »Apollonios  1.«),  und  drittens 
war  zur  Zeit  des  Titus  eine  derartige  Kunstleistung 
nicht  mehr  möglich. 

Innerhalb  der  geistigen  Entwickelung  der  grie- 
chischen Kunst  nimmt  der  Laokoon  eine  ganz  be- 
stimmte Stellung  ein.  Die  zweite  Blütezeit  der  atti- 
schen Kunst,  als  deren  Hauptvertreter  wir  Skopas 
und  Praxiteles  kennen ,  hatte  die  Dai-stellung  des 
Pathos,  und  zwar  dos  geistigen,  nach  verschiedenen 
Seiten  hin  ausgebildet.  Beim  Laokoon  finden  wir 
auch  Pathos,  aber  ein  rein  plij'sisches,  welches  uns 
jedoch  durch  die  gewählte  Situation  und  die  Stellung 
der  Söhne  innerhalb  derselben  immer  noch  mensch- 
lich berührt.  Zu  Beginn  der  römischen  Kaiserzeit  war 


selbst  dieses  physische  Pathos  schon  geschwunden, 
wie  der  sog.  borghesische  Fechter  (vgl.  »Agasias«) 
beweist.  Dabei  ist  die  Form,  in  welche  die  Künstler 
ihren  Gedanken  gössen,  sowohl  in  der  Gruppierung 
wie  in  der  Bewegung,  die  denkbar  külinste,  und 
man  versteht  nun ,  warum  die  Künstler  de  consiUi 
sententia:  »nach  Entscheid  ihrer  Überlegung«  arbei- 
teten. Eine  derart  einfach  scheinende,  in  der  That 
aber  höchst  komplizierte  Zusammenstellung  von  drei 
Figuren  bedurfte  allerdings  der  Überlegung,  um  so 
mehr,  als  in  dieser  Art  der  Gruppierung  die  Künstler 
wohl  schwerlich  Vorgänger  hatten.  Denn  unsere 
Gruppe  ist  die  erste  aus  mehr  als  zwei  Figuren  be- 
stehende, komponierte  der  griechischen  Kunst,  wäh- 
rend alle  früheren  disponiert  worden.  Alle  früheren 
mehrfigurigen  Gruppen,  waren  sie  nun  im  Giebel 
oder  zu  ebener  Erde  aufgestellt,  zeigten  mehr  ein 
Nebeneinander,  als  ein  Zueinander,  und  selbst  kom- 
ponierte Gruppen,  welche  schon  eine  engere  Ver- 
einigung von  zwei  Figuren  zeigen,  wie  Eirene  mit 
dem  Plutoskinde  oder  Seilenos  mit  dem  Bakchos- 
kinde,  gaben  für  unsere  Künstler  noch  kein  Muster 
al).  Ebenso  wie  die  Gruppierung  bedurfte  auch  die 
körperliche  Form,  in  der  die  Situation  auszudrücken 
war,  einer  allseitigen  t'berlegung  und  schliefslich 
auch  die  technische  Wiedergabe  dieser  Form,  die 
technische  Herstellung  überhaupt.  Die  technische 
Schwierigkeit  wird  dadurch  nicht  gemildert,  dafs  die 
Gruppe  in  Wahrheit  aus  mehreren  Stücken,  nicht 
>cr  uno  lapidet  besteht.  Daher  kommt  es  denn  auch, 
dafs,  weil  die  Künstler  auf  die  äufsere  Form  und  die 
Technik  so  viel  Wert  legten,  ja,  um  ihren  Zweck  zu 
erreichen,  legen  mufsten,  das  Ganze  nicht  den  Ein- 
druck einer  rein  der  künstlerischen  Phantasie  ent- 
sprungenen  Sch()i)fung  macht,  sondern  mehr  als  ein 
auf  gelehrtem,  überlegtem  Studium  beruhendes  Pracht- 
stück erscheint.  Dafs  trotzdem  aber  das  Werk  eine 
hochbedeutende  Kunstleistung  ist ,  darf  nicht  ge- 
leugnet werden.  Jedenfalls  irren  diejenigen,  welche  in 
neuerer  Zeit  versucht  haben,  das  Verdienst  unserer 
Künstler  zu  schmälern,  ja  ihnen  selbst  die  eigene 
Erfiudiuig  haben  absprechen  und  sie  zu  Plagiatoren 
des  Ciigantenfrieses   zu   Pergamou   stempeln   wollen. 

[J] 
Agorakritos,  Bildhauer  von  Paros,  Schüler  des 
Phidias.  Er  war  der  Liebling  seines  Lehrers,  und 
dieser  soll  ihm  bei  Herstellung  seiner  Werke  nicht 
nur  geholfen,  sondern  ihm  auch  eigene  Werke  über- 
lassen haben,  um  seinen  Namen  als  Autor  daraufsetzen 
zu  dürfi'u.  Kein  Wunder  deshalb,  wenn  die  Angaben 
über  die  Autorschaft  fast  aller  ihm  beigelegten  Werke 
schwankend  sind.  Selbst  sein  berühmtestes  Werk,  die 
Statue  der  Nemesis  zu  Rhamnus  (Paus.  I,  33,  2), 
wurde  ihm  ab-  und  dem  Phidias  zugesprochen,  ob- 
gleich sein  Name  auf  einem  Blatte  des  Apfelzweiges 
in  der  Linken  der  Göttin  inschriftlich  angebracht  war. 


Agorakritos.     Agrippa. 
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Natii  anderer  Version  soll  IMiidias  an  der  Statue 
Avonif^stens  geholfen  haben.  Agorakritos  soll  nümlicli 
die  Nemesis  umgestaltet  haben  ans  einer  Statue  der 
Aphrodite,  an  der  ihm  Phidias  geholfen,  mit  der  er 
aber  bei  der  Konkurrenz  dennoch  dem  Alkameues 
unterlag.  Doch  all  diese  Sagen  sind  wenig  glaub- 
haft. Die  kolossale  Marmorstatue  der  Nemesis  trug 
ein  hohes  mit  Xikegestaltcn  und  Hirschen  geziertes 
Diadem  und  hielt  in  der  Rechten  eine  Schale,  in 
der  Linken  einen  Ai)felzweig.  Die  Basis  des  Stand- 
Itildes  war  mit  einem  Relief,  die  Zufülirung  der 
Helena  zu  Nemesis  durch  Leda  darstellend ,  ge- 
schmückt. Über  den  Kunstcharakter  des  Agorakritos 
sind  wir  nicht  naher  unterrichtet,  doch  können  wir 
aus  den  nahen  Beziehungen  zu  Phidias  und  den 
schwankenden  Berichten  über  die  Autorschaft  seiner 
Werke  schliefsen,  dafs  er  seinem  Kleister  auch  künst- 
lerisch nahe  stand.  [J] 

Agrippa^  der  Sieger  von  Actium,  einer  der  Grund- 
pfeiler der  Alleinherrschaft  des  Octavian,  mit  dem 
er  bekanntlich  durch  die  Heirat  der  Julia  in  das 
nächste  Verwandtschaftsverhältnis  trat.  Er  starb 
12  V.  Chr.,  erst  51  Jahre  alt.  Plinius  35,  26  be- 
zeichnet ihn,  bei  der  Anerkennung  seiner  Verdienste 
auch  durch  Bauten  und  Pflege  der  Künste,  als  vir 
rusticitati  propior  quam  deliciis  und  schreibt  ihm 
finsteres  Wesen  (torvitas)  zu,  weil  er  in  einer  Rede 
gegen  die  Üppigkeit  der  Grofsen  auftrat.  Schon  im 
Leben  wurden  ihm  seiner  hohen  Stellung  gemäfs 
viele  Ehrenstatuen  in  Griechenland  zu  teil,  unter 
anderen  in  Kerkyra   und  Lesbos,   die   angesehenste 


in  Athen,  am  Aufgange  zur  Akropolis,  worüber 
8.  > Athen«.  In  Rom  selbst  durfte  er  in  dem  von  ihm 
erbauten  Pantheon  seine  Statue  (wahrscheinlich  in 
Kriegsrüstung)  neben  die  des  Augustus  setzen.  Sein 
Bild  wurde  auch  seit  seinem  dritten  Consulat 
(27  V.  Chr.)  auf  ^lünzen  geprägt;  so  erscheint  auf 
einer  Erzmünze  sein  Haupt  mit  einer  Schiffskrone 
umwunden  ti>isig)ic  coronae  classirac.  quo  nemo  uiiqunm 
Romnnorum  donatun  erat,  Vellej.  H,  81);  auf  der 
Rückseite  Neptun  mit  Dreizack  und  Delphin.  Hier 
nach  einer  Federzeichnung  von  dem  Exemplare  des 
Berliner  Münzkabinetts.    (Abb.  27.) 

Die  torritax,  welche  bei  dem  schönen  Kopfe  der 
Münze  angedeutet  ist,   erscheint  noch  stärker  auf 


einem  Onyx  des  Wiener  Kabinetts  Nr.  51  durch  die 
niedergezogenen  Brauen ;  übrigens  ist  die  Physiog- 
nomie kräftig  und  voll;  Kinn  und  Hals  stark  ge- 
bildet. —  Dies(>r  Tyiuis  wird  als  getreu  bezeugt  durch 
mehrere  erhaltene  Büsten  und  eine  Kolossalstatue 
im  INIuseo  civico  zu  Venedig,  welche  vielleicht  aus 
Griechenland  stammt  und  den  Seehelden  über  10  Fufs 
hoch  in  heroischer  Nacktheit  darstellt.  Agrippa 
schreitet  nach  rechts  vor,  mit  gezogenem  Schwert 
in  der  Rechten,   während   die   Linke  einen  Deii)hiu 
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gefalst  hält,  wodurch  seine  Herrschaft  über  die 
Wogen  synd)olisch  angedeutet  wird.  Die  Statue  ist 
jedoch  zum  gröfseren  Teile  von  neuerer  Ergänzung. 
Von  untadeliger  Erhaltung  und  meisterhafter  Arbeit 
dagegen  ist  die  Büste  im  Louvre  Descr.  Nr.  198 
fabgebildet  nach  Visconti,  Iconogr.  Rom.  pl.  8,  2), 
welche  den  eigentümlich  finsteren  lUick  durch  die 
gewaltigen  Brauen  nebst  der  gerunzelten  Stirn  wie 
in  Erinnerung  an  Poseidon  wiederspiogelt.  (Abb.  28.) 
Eine  gute  Rejilik  im  Mu.seo  Torlonia  Nr.  51ß  in  Rom, 
eine  an<lerc  in  Florenz,  Ttlizi  48;  ein  Kolossalkopf 
im  Kapitol,  unter  den  Büsten.  [B™] 
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Ahueiibilder.  Über  die  imayines  der  patricischen 
Geschlecliter  in  Rom  ist  flaui)t.stelle  Plinius  3"),  5 : 
expressi  ccra  vultus  sivgulis  diHpo^iehantnr  annariis, 
ut  esficnt  imagines  quae  comitarentur  gcntilieia  funera, 
seniperqne  defuncto  aliquo  totan  odcrat  fnmiliac  eins 
qiii  imqnam  fiierat  impuhiH ;  stemmata  vcro  linüs  dis- 
ciirrebant  ad  imagines  pictas.  Der  Ausdruck  singidis 
arynaribi  ergibt  nach  Vergleich  von  Polyb.  VI,  ö3  (der 
die  Sitte  bespricht) :  Eü\iva  vaTbm  iTepiTiil^vTei;,  dals 
Jedes  Bild  in  einem  hölzernen  teuipelartigen  Gehäuse 
stand  und  dafs  diese  Schränkchen  an  der  Wan<l  be- 
festigt und  so  geordnet  waren,  dafs  Laubgewinde 
(stcmmnta).  wie  bei  nnsern  davon  Ijenannten  Stamm- 
bäumen, den  Zusammenhang  und  die  Verzweigung 
des  ganzen  Geschlechtes  durch  ihre  Linieu  deutlich 


i'.)     Itomisfhcs  AluicnbiiU. 

machten.  Die  Masken  waren  bemalt  (Polyb.  iiiro- 
Ypaq)»V  "nd  nach  sicherer  allgemeiner  Vermutung 
in  der  Rüstenfonn,  welche  bei  den  liömern  an  Stelle 
der  TI('rmen]>orträte  der  Griechen  dann  auch  für  Erz 
und  Marmor  allgemein  üblich  wunU'  i^Büste  =  bus- 
tum:  1 .  Verbrennnngsort,  2.  (irabstätte,  S.Grabdenk- 
mal in  solcher  Form  ;  Diez,  Wörterb.  S.  96).  Ein  im 
Lateran  befindliches  Grabdenkmal,  welches  wir  nach 
Mou.  Inst.  V,  7  hier  geben  Abb.  29),  wird  mit  Kecht 
als  Nachbildung  dieser  Aufstellungsart  angesehen, 
s.  I>enndorf  und  Sclunie,  Lateran  S.  209,  welche 
darauf  binwt'iscn  ,  dafs  die  .Vnfügung  des  Schultcr- 
und  Bruststückes  notwendig  war,  um  (he  Masken 
von  verkleitleten  Dienern  bei  tlen  Leichenbegäng- 
nissen über  den  Kopf  ziehen  zu  lassen,  bei  der  Nach- 
bildung in  schwereren  StolTen  aber,  als  Wachs,  in 
einem  gewissen  Mirsverhältnisse  zu  dem  gewöhnlichen 
schmalen  Untersatze  oderFufse  der  Büste  steht.  [Bmj 


Aias,  Telamons  Sohn,  genofs  als  Eponymos  einer 
athenischen  Phyle  heroische  Ehren;  seine  Statue 
stand  mit  den  übrigen  im  Tholos,  Paus.  I,  5,  2 ;  auf 
Salamis  hatte  er  einen  Tempel  und  darin  eine  Bild- 
säule aus  Ebenholz,  Paus.  I,  85,  2.  Eben.so  befand 
sich  auf  dem  Vorgebirge  Uhoiteion  bei  Troja  neben 
seinem  Grabhügel  ein' Heiligtum  mit  einer  Bildsäule, 
die  Antonius  (ihrer  Schönheit  halber?)  nach  Ägypten 
entführte,  Octavian  aber  zurückgab,  Strab.  595.  Eine 
Erzstatue  in  Konstantinopel,  die  C'hristodor.  v.  271 
beschreibt,  stellte  ihn  nicht,  wie  gewöhnlich  (auch 
bei  Homer)  im  reiferen  Mannesalter  vor,  .sondern 
ganz  jugendlich  und  unbärtig,  das  Lockenhaar  mit 
einer  Binde  zusammengehalten  und  ganz  ohne 
Waffen.  Sein  Heldenleben  im  troischen  Kriege  bot 
aufserdem  vielfachen  Stoff  zu  künstlerischer  Behand- 
lung. Zwar  seinen  Ab.'^chied  von  Telamon  und  sein 
Würfel.spiel  mit  Achilleus  haben  wir  geglaubt  unter 
»Mythologische  Genrel)ilder<  verweisen  zu  müssen. 
Die  in  den  Kreis  der  Ilias  fallenden  Bildwerke 
werden  unter  diesem  Artikel  ihre  Stelle  finden. 
Eine  hervorragende  Rolle  spielt  er  bei  dem  Kampfe 
um  Achills  Leiche  (s.  S.  9).  Auch  sonst  erscheint 
er  beim  Kampfe  Achills  gegen  ^Memnon  (Paus.  V, 
22,  2)  und  bei  der  Totenklage  um  Antilochos,  wo  er 
nach  Philostr.  Imag.  II,  7  an  seinem  wilden  Blick 
(diTÖ  ToO  ßXoaupoO,  torvo  vultu  Ovid.  Met.  XIH,  3) 
kenntlich  ist.  Ein  Mittelpunkt  des  Interesses  wird 
er  jedoch  erst  durch  sein  tragisches  Ende. 

Der  Streit  um  die  Waffen  des  Achilleus 
(öttXuuv  Kpiaii;)  war  der  Gegenstand  eines  Maler- 
wettkampfes (äTÜJv  YpH'PiKÖq)  in  Samos  zwischen 
Parrhasios  und  Timanthes  (Müller  Arch.  §  138,  3), 
wobei  Letzterer  siegte,  Ersterer  aber  in  einem  mehr- 
fach angeführten  Witzworte  über  seine  Niederlage 
scherzte,  Plin.  35,  72.  Er  sagte  nach  Aelian.  V.  II. 
9,  11:  aÜTÖq  M^v  ÜTT^p  Tf|<;  y\TTr]C,  ökiyov  qppovTi'Ceiv, 
öuvdX'leaKai  bi  tlu  iraibi  toö  TeXaiuüJvoq  beurepov 
TOÜTo  i)iT6p.  Tiüv  oÜTiüv  »iTTr|t)f|vai.  Schou  früher  aber 
war  die  Streitscene  beliebt,  wie  wir  aus  einer  An- 
zahl von  rotfigurigen  Vasen  strengen  Stiles  sehen, 
deren  Deutung  Brunn  und  Klein  verdankt  wird  (vgl. 
Verhandl.  iler  Pliilol.  Versanunlung  Inn.sbruck  187-4, 
S.  152  — 158).  Am  vollständigsten,  feinsten  und  deut- 
lichsten findet  sich  die  Scene  auf  einem  Bilde  des 
Vascnmalcrs  Duris,  hier  wiederholt  aus  ^lon.  Inst. 
VIII,  41  Abb.  ;;0i.  Die  Mitte  des  Ganzen  nimmt 
als  Richter  Agamemnon  ein,  von  ihm  aus  für  den 
Beschauer  links  .\ias,  rechts  Odysseus.  Aias  hat 
soeben  den  Panzir  des  Achilleus  ohne  weiteres  sich 
angelegt,  nur  das  rechte  Schulterstück  ist  noch  nicht 
festgeschnallt.  In  diesem  feinen  Zuge,  welcher  die 
Überraschung  bei  dem  eigenmächtigen  Beginnen  des 
Helden  anzeigt,  liegt  auf  einigen  Wiedcrhohingen 
des  Bildes  die  einzige  Andeutung  des  besonderen 
Voi"ganges,  indem  sogar  die  übrigen  Wafifcn  fehlen, 
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30    (Zu  Seite  28.) 


31    (Zu  Soite  ao.) 
Aiax  und  Odysscus  struiten  um  Achills  Waffen. 
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Aias.     Aineias. 


welche  hier  allerdings  auf  dem  Boden  stehend  bei- 
gefügt sind.  "Wir  sehen  den  Helm  über  dem  ge- 
wölbten Schilde,  links  die  Beinschienen,  rechts  noch 
einen  zweiten  Panzer;  es  ist  der  !)ibpaE  0Totbio^, 
während  der  von  Aias  angezogene  sich  als  Ringel- 
oder Schuppenpanzer  (qpoXibuJTÖq)  zu  erkennen  gibt. 
Als  Odysseus  nahet,  hat  Aias  sofort  das  Schwert 
aus  der  Scheide  gerissen  und  wird  von  zwei  rasch 
herzuspringenden  Gefährten  mit  jNIühe  gewaltsam 
am  allzu  raschen  Gebrauche  der  Waffe  gehindert. 
Odysseus,  bedächtiger,  ist  noch  nicht  ganz  so  weit 
gekommen;  von  den  des  Parallelismus  halber  ihm 
zur  Seite  gegebenen  Freunden  fafst  nur  einer  seinen 
Arm.  —  (Das  Gegenbild  der  Vase  bringt  die  un- 
mittelbare Fortsetzung  der  Scene,  nämlich  die  Ab- 
stimmung der  Feldherren,  in  welcher  Odysseus  siegt.) 
Auf  diesen  eigentlichen  Streit,  der  fast  zum  Kampfe 
ausgeartet  wäre,  folgt  bekanntlich  das  Gericht  unter 
dem  Vorsitze  Agamemnons,  wobei  wahrscheinlich 
(Welcker,  Epischer  Cykl.  II,  ITS)  Arktinos  mit  Homer 
übereinstimmte ,  der  X  547  sagt :  Traibeq  b^  Tpibujv 
biKaaav  Kai  TTaWöc  'AHrivri ;  gefangene  Troer  also, 
deren  Sinn  Athene  leitete.  Diese  Situation  ist  deut- 
lich erkennbar  nur  in  einem  Sarkophagrelief  aus 
Ostia,  hier  nach  Mon.  Inst.  II,  21  (Abb.  31).  Vor 
einem  architektonischen  Hintergründe  von  Silulen- 
stellungen  und  Bogen  steht  der  erhöhte  Thronsessel 
Agamemnons,  der  sich  eben  erhoben  und  den  Richter- 
spruch verkündet  hat,  wie  die  Bewegung  der  rechten 
Hand  lehrt.  Sein  Gesicht  ist  leider  gänzlich  abge- 
stofsen,  sein  Körper,  wie  der  aller  übrigen,  nur  ein- 
fach im  Unterteile  mit  dem  Älantel  verhüllt.  O ver- 
beck glaubt,  dafs  die  Figur  zu  alt  für  Agamemnon 
sei,  er  möchte  sie  Nestor  benennen ;  indessen  darf 
man  es  mit  den  Proportionen  solcher  Sarkopluig- 
arbeit  nicht  allzu  genau  nehmen.  Zu  den  im  Vorder- 
grunde liegenden  Waffenstücken,  Schild  und  Panzer. 
ist  soeben  Odysseus,  kenntlich  an  dem  Pilos, 
in  energischer  Haltung  hingetreten  und  hat  auch 
schon  den  jugendlichen  Gefährten  des  rechts  fort- 
gehenden Aias  veranlafst,  den  ei-griffenen  Helm 
wieder  niederzulegen  ;  ein  Zug,  durch  den  die  Sieges- 
hoffnung, mit  welcher  sich  Aias'  Freunde  schmeichel- 
ten, in  feiner  Weise  angedeutet  wird.  Die  leiden- 
schaftliche Erregung  des  Telamoniers  selbst,  der 
hier  unbärtig,  aber  durch  seine  Körpergröfse  über 
Alle  hervorragend  gebildet  ist,  malt  sich  nicht  blofs 
in  dem  weitausgestreckten  Arme,  der  einen  Rache- 
ruf an  die  Olympier  bedeutet,  sondern  auch  in  dem 
emporgesträul)ten  Haare  und  namentlich  in  dem 
flammenden  Blick  der  weit  geöffneten  Augen,  wobei 
Overbeck  sehr  jiassend  daran  erinnert,  dafs  nach 
der  Aithiopis  der  Arzt  Podaleirios  zuerst  den  auf- 
steigenden Wahnsinn  des  Aias  erkannte :  öc.  ^a  xai 
AiavTOt;  ttplDtoc;  fidÜe  xiJUOM^voio  ömaara  t' dciTpdTrTovTa 
ßapuvöjaevöv    re    vötiina    i^Welcker   a.  a.  O.).     Neben 


Aias  geht  ein  bärtiger  Gefährte,  mit  dem  Ausdruck 
der  Besorgnis  und  des  Erstaunens,  ohne  Zweifel 
Teukros.  Hinter  Odysseus  stehen  zwei  mit  der 
Chlamys  bekleidete  jugendliche  Begleiter.  Den  links 
ganz  im  Vordergrunde  auf  einem  Steine  sitzenden 
jungen  3Iann,  der  nur  ein  Gewandstück  um  die 
Hüfte  geschlagen  hat,  nimmt  Overbeck  nicht  ohne 
Wahrscheinlichkeit  für  den  Vertreter  der  troischen 
Gefangenen,  die  als  Geschworne  fungierten. 

Eine  Silberschale  mit  gravierter  Zeichnung  bei 
Miliin.  G.  :M.  173,  629  (auch  Overbeck  24,  \)  gibt  eine 
halbsymbolische  Darstellung.  Athene  selbst  in  voller 
Rüstung  sitzt  zu  Gericht,  vor  ihr  liegen  römische 
Waffen ;  zu  ihren  Seiten  stehen  Aias  und  Odys.seus, 
beide  redend  und  demonstrierend,  letzterer  mit  fast 
komödienhaft  lebendiger  Geberde.  Über  ihm  in  den 
Wolken  schwebt  Nike  in  kleiner  Figur,  welche  der 
Athene  zu  seinen  gunsten  zuzuspreclu>n  scheint. 

Von  Aias  im  Wahnsinn  gab  es  ein  berühmtes 
Gemälde  des  Timomaehos  (angeführt  von  Cic.  Verr. 
IV,  60,  135),  welches  nebst  seinem  Gegenstücke,  der 
über  den  Kindermord  sinnend(>n  INIedea,  nach  Plin. 
VII,  12t!  Julius  Cäsar  für  80  Talente  kaufte,  um  es 
in  seinem  Tempel  der  Venus  Genetrix  aufzustellen. 
Nach  Welcker,  Kl.  Sehr.  HI,  450  ist  das  Motiv  aus 
Ovid.  Trist  H,  525  (sedet  rnHii  faftsxf)  Tchinintiiita 
irnm)  zu  entnehmen :  Aias  vor  sich  hinbrütend  über 
sein  Ende.  .\uch  auf  der  tabula  Iliaca  bohrt  sich 
kxac,  iiiaviiiibn«;  das  Schwert  allein  in  die  Seite,  da 
Arktinos,  deren  (Juelle,  das  Rasen  tniter  den  Vieli- 
herden  noili  nicht  kannte.  Letzteres  fülirte  erst 
Lesches  in  die  Dichtung  ein,  dem  Sophokles  folgte. 
Nur  i'inige  Gemmen  stellen  den  Helden  unter  den 
erwürgten  Tieren  vor.  Von  seinem  Tode  haben  wir 
ein  sehr  ungewandtes,  echt  etruskisclies  Gemälde 
auf  einer  Vase  (Mon.  Inst.  II,  8  und  Overb.  24,  2), 
wo  sich  der  Held  (Inschr.  iA^IA)  genau  wie  bei  So- 
l)hokles  in  sein  im  Boden  befestigtes  Schwert  ge- 
stürzt hat,  nur  dafs  die  Scene  innerhalb  des  Zeltes 
vor  sich  geht.  —  Aias  im  Begriffe  sich  in  sein 
Schwert  zu  stürzen ,  vor  ihm  Athene  auf  die  ge- 
töteten Schafe  tretend  und  ilun  gebietend ,  hinter 
ihm  ein  geflügelter  Dämon,  etwa  ein  etruskischer 
Gharon  (al)er  olme  dessen  abschreckende  Häfslich- 
keit)  oder  der  Wahnsinn  (oTarpo?);  Vasenbild  Arcii. 
Ztg.  1870,  Taf.  45.  [Bm] 

Aineias.  Dafs  der  Held  der  troischen  Sage  in-- 
sprünglich  mit  einem  mythischen  Charakter  be- 
kleidet war,  der  ihn  in  enge  Beziehung  zu  der  phöni- 
kischen  Aphrodite  setzte,  läfst  sich  heutzutage  kaum 
in  undeutlichen  Sjniren  mehr  nachweisen ;  doch 
deuten  seine  Al)stammung,  der  Besitz  der  göttlichen 
Rosse,  namentlich  aber  mehrere  Tempelgründungen 
und  Heiligtümer  an  Küstenorten  darauf  hin.  Vgl. 
Welcker,  Griedi.  Gotterl.  III,  258;  H,  700.  Selbst  in 
Argos  stanil  seine  eherne  Bildsäule  bei  einem  Delta 
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genannten  Platze,  dessen  Legende  Paus.  II,  21,2 
nicht  mitteilen  will,  weil  sie  ihm  nicht  gefiel.  Doch 
trat  dies  Alles  in  Schatten  gegen  die  Homerische 
Dichtung,  wo  Äneas  unter  den  troischen  Helden 
nur  /.weiten  Rang  behauptet.  Auf  Kunstwerken  er- 
scheint er  demgemäfs  in  gröfseren  Scenen  als  Neben- 
figur, oft  nicht  sicher  bestimmbar.  Seine  Rettung 
durch  Aphrodite  (E  312)  ist  nicht  sicher  nachge- 
wiesen ;  seine  Verwundung  durch  Diomedes  wüU  man 
auf  einem  pompejanischen  AVandgemälde  erkennen 
(Heibig,  Wandgemälde  der  campan.  Städte  Nr.  1383). 
In  welchen  Zusammenluing  ihn  Parrhasios  auf  einem 
Gemälde  (^Plin.  35, 71)  mit  Kastor  und  Pollux  gebracht 
hatte,  ist  nicht  klar.  Dagegen  ist-  seine  Flucht  aus 
Ilion  schon  früh  ein  beliebter  Gegenstand  auf  älteren 
Vasenbildeni,  besonders  aber  in  römischer  Zeit,  nach- 
dem die  Sage  seit  Julius 
Cäsar  zu  höchster  Be 
deutung  gelangt  war. 
Für  zusammenfassen- 
de Darstellungen  sehe 
man  unter  »Iliuper 
sis«,  besonders  die  dort 
abzubildende  tabula 
Hiaca,  welche  seinen 
Auszug  nach  Stesicho 
ros'  Dichtung  als  Mit- 
telpunkt des  Ganzen 
behandelt.  Von  Em- 
zeldarstellungen  kehrt 
bei  mindestens  einem 
Dutzend  schwarzfigu- 
riger  Vasen  stets  der- 
selbe Typus  wieder : 
Anchises  hockt  auf 
des  Aneas  Rücken  und 
wird    von    ihm    unter 

den  Knien  oder  unter  den  Schenkeln  festgehalten. 
Askanios  ist  nicht  immer  dabei,  öfters  aber  mehrere 
knabenhaft  gemalte  Älänner,  um  die  Genossen 
(oiK€TÜJV  iraiaTTXriilia)  anzuzeigen,  welche  als  gemeine 
Sterbliche  kleiner  sind.  Kreusa  folgt  meistens  dem 
Gemahl ;  voran  schreitet  aber  häufig  noch  Aphro- 
dite, den  Weg  weisend  und  winkend  (nach  Quint. 
Smym.l3,  32G  Kürrpii;  b'öböv  r)Y€^öveue,  Tryi)hiod.  (551 
Aiveiav  b'^nXei^je  Kai  äyxiöIv  'Aqppobirn).  Aufzählung 
bei  O verbeck.  Her.  Gal.  656.  Wir  geben  zur  Probe 
aus  Gerhard,  Auserl.  Vas.  Taf.  231,  1.  (Abb.  32.) 
Äneas  ist  behelmt  und  gerüstet ;  er  führt  einen 
Speer  in  der  Linken ,  während  er  mit  der  andern 
Pland  den  Vater  hält.  Dieser  ist  als  König  durch 
das  Scepter  in  seiner  Rechten  bezeichnet ;  auch 
trägt  er  in  dem  weifsen  Haar  ein  Stirnband.  lulos 
nackt  schreitet  voran  und  ])li(kt  nach  der  Mutter 
Kreusa  zurück,  welche  hinter  Äneas  noch  still 
steht.    Ihr  scheint  die  gegenüberstehende  Aphrodite, 


in  besterntem  Kleide,  Mut  einzusprechen.  —  Eine 
einzige  bekannte  rotfigurige  Vase  zeigt  denselben 
Unterschied,  wie  alle  Gemmen  und  Münzen,  dafs 
nämlich  Anchises  auf  des  Sohnes  Schulter  sitzt  und 
zwar  in  ziemlich  steifer  Stellung; 
Overbeck,  Her.  Gal.  27,  12.  Über  die 
Jlünze  von  Aineia  s.  »Münzkunde«; 
ähnlich,  doch  weniger  chai-akteri- 
stisch  sind  die  von  Neu -Ilion  und 
Segeste,  auch  die  von  Julius  Cäsar 
(^welche  wir  hier  nach  Cohen  m(jd.  cons.pl.  XX,  9  gel)en, 
Abb.  33),  wo  Äneas  selbst  ein  Palladiou  trägt,  u.  a. 
Spätes  Marmorrelief  in  Turin,  Overbeck  27, 16.  Ganz 
vereinzelt  steht  eine  buntfarbige  Vase  bei  Benndorf, 
Gi'iech.  u.  sicil.  Vasenbilder  45, 1,  wo  der  kahlkö])fige 
Vater  als  Blinder  tastend  mit  dem  Stabe   von   dem 

jugendlichen  Sohne  am 
Arme  geführt  wird. 
Von  pompejanischen 
Wandgemälden  müs- 
sen wir  wohl  die  be- 
kannte Karikatur  er- 
wähnen, welcher  gleich 
allen  späteren  Darstel- 
lungen die  Münze  von 
Aineia  zum  Vorbilde 
diente :  die  drei  Per- 
sonen haben  Hunde- 
köpfe, dazu  Schwänze 
und  Füfse  von  Hun- 
den. Eine  ernsthafte 
Scene  aus  bemaltem 
Thon  von  flüchtiger 
Arbeit,  aber  doch  viel- 
leicht unter  den  Pe- 
naten aufgestellt  eben- 
daher, sowie  eine  Thon- 
lampe  im  Kircherianum  in  Rom,  abgeb.  bei  v.Rohden, 
Terrakotten  von  Pompeji  S.  48  und  Taf.  36,  l,  auch 
besprochen  Arch.  Ztg.  1872  S.  120,  wo  vermutet  wird, 
dafs  das  Original  in  der  Statuengnipi)e  zu  suchen 
sei,  welche  Augustus  auf  seinem  Forum  aufstellen 
liefs,  Ovid.  Fast.  V,  563 :  Acncan  oncratum  pondcrc 
fiacfo.  Das  Bild  des  Äneas,  welches  Varro  im  ersten 
Buche  seiner  Imagines  gab,  entlehnte  er  von  einer 
alten  Brunnenstatue  in  Alba,  wo  (nach  Jo.  Lyd. 
magistr.  I,  12,  p.  130  Bonn)  der  Held  als  römischer 
Krieger  im  historischen  Kostüm  mit  Krzhelm,  Ringel- 
panzer, kurzem  Breitschwert  an  der  linken  Seite, 
doppeltem  breitspitzigen  Wurfspiefs  rechts, schwarzen 
gewebten  Beinschienen  und  Halbschuhen  (crcpidae) 
dargestellt  war.  Nach  vergilischen  Motiven  vielleicht 
waren  geljildet  die  von  Christoflor  Eci)hr.  145  be- 
schriebenen Er/.statuen  des  Äneas,  strahlend  und 
klug,  und  der  Kreusa,  welche  weinend  über  Ilion» 
Untergang  sich   verhüllte.     ^lit  Dido  kommt  Äneas 
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vor  auf  einem  ijompejanischen  Gemälde  (Heibig  1381) 
und  auf  einem  Mosaik  aus  Halikarnassos  (Bull.  Inst. 
1860,  105).  Später  hatte  man  auch  Statuen  der  Dido, 
die  sich  ermordet.  Illustrationen  zu  Vergil  bietet 
die  berühmte  Handschrift  im  Yatican,  herausgegeben 
von  A.  Mai  1835.  (Einiges  daraus  bei  ISIillin  G.  M. 
643  —  652.)  Die  Sau  von  Alba  mit  30  Ferkeln  auf 
dem  vaticanischen  Altar  des  Augustus,  auf  Kaiser- 
münzen und  Gemmen.  Beachtenswerter  sind  die 
Linienzeichnungen  einer  schön  gravierten  pränesti- 
nisrhen  Cista  mit  Darstellungen  der  Kämpfe  der 
Eutuler  und  Trojaner,  von  Tunius  Fall,  und  auf  dem 
Deckel  Aneas  und  Latinus  das  Bündnis  schliefsend  ; 
abgeb.  Mon.  Inst.  VIII,  7,  8,  erläutert  von  Brunn, 
Annal.  1864,  356.  [Bm] 

AlOH)  der  Gott  des  immerwährenden  Wandels 
der  Zeit,  ist  nur  eine  mystische  Abstraktion  später 
Philosophen,  der  Gnostiker  und  Neupia  toniker,  spielte 
aber  auch  in  den  Mysterien  des  Mithras  (s.  Art.)  eine 
gewisse  Rolle.  Während  bei  Eur.  Heracl.  900  aidüv 
(das  Menschenleben ,  saecidum)  in  poetischer  Per- 
sonifikation ein  Sohn  des  Kronos  und  Genosse  der 
Moira  genannt  wird,  so  wird  er  nachher  dort  zu  der 
bewegenden  und  mefsbaren  Kraft  in  dem  unbeweg- 
lichen und  unendlichen  Chronos.  Während  aber  der 
letztere  trotz  der  Beschreibung  seiner  eigentümlichen 
Gestalt  (geflügelte  Schlange  mit  einem  Menschen- 
kopf zwi.schen  Stier-  und  Löwenkopf)  nirgends  vor- 
kommt ,  scheint  Aon  förmliclie  Verehrung  genossen 
zu  haben,  da  sich  stnn  Bild  mehrfach  in  Mithras- 
höhleu  vorgefunden  hat.  Es  wurden  auch  Hj'mnen 
auf  ihn  gedichtet.  Quint.  Smym.  XI,  194  läfst 
ihn  den  unvergänglichen  AVagcn  des  Zeus  verfertigen. 
Sein  Bikinis  wird  von  dem  späten  Pliilosophen  Da- 
maskios  bei  Phot.  bibl.  cod.  242  p.  1049  ziemlich 
vag  geschildert :  «leaTT^aiov  br|  ti  koi  ünepqsu^?,  oö 
YXuKeiai?  xöpiöiv,  äXXü  ß\oaupfxi<;  dYaXXöuevov,  KctXXia- 
Tov  b'  öjauji;  ibeiv,  koi  oüb^v  »]ttov  im  tiIj  ßXoaupCjj 
TÖ  fiTTiov  ^TTibeiKvüiaevov;  doch  hat  Zoega,  Abhand- 
lungen S.  185  ff.  auf  ihn  mit  gröfster  Wahrscheinlich- 
keit eine  mehr  als  zehnmal  vorhandene  Statue 
bezogen ,  welche  einen  schlangenumwundenen  ge- 
flügelten Mann  mit  Löwenkopf  vorstellt.  Wir  geben 
das  beste  und  vollständigste,  im  Mithräum  in  Ostia 
gefundene  Bild  (Abb.  34)  nach  Lajard,  Recherches 
sur  Mithra  pl.  LXX  (woselbst  auf  den  folgenden 
Tafeln  auch  die  andern  abgebildet  sind),  und  folgen 
Zoegas  deutender  Beschreibung.  Die  etwa  5  Fufs 
hohe  Statue  hat  einen  Löwenkopf  von  furchtbarem 
Ansehen,  dessen  Rachen,  wie  Kronos  seine  Kinder, 
Alles  zu  zermalmen  droht;  die  im  übrigen  mensch- 
liche Gestalt  ist  eng  umwickelt  von  den  Kreisen 
der  Schlange,  deren  Kojjf  mitten  auf  dem  des  Löwen 
aufliegt.  Zwei  kleine  Flügel  ragen  über  die  Schul- 
tern, zwei  andre  liegen  an  den  Hüften.  An  jedem 
ist  auf  der  inneren  Seite  ein  Sinnbild  für  eine  der 


\'ier  Jahreszeiten.  »An  dem  Flügel  der  Unken  Schulter 
findet  sich  eine  Taube  in  einem  Nest  von  Zweigen 
sitzend  und  ein  Schwan,  der  den  Hals  nach  ihr 
ausstreckt.     Der  Vogel  in  dem  Nest  ist  ein  schönes 


Symbol  des  Frühlings,  und  die  Taube  und  der 
Schwan,  Begleiter  der  Aphrodite  und  »les  Apollo, 
sind  eine  reizende  Ankündigung  von  dem  Erwachen 
der  Natur.  Der  Flügel  rechts  ist  ganz  mit  Ähren 
überzogen   und  der  darunter  hat  eine  Weintraube 
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mit  Blättorn.  Endlicli  an  dem  der  linken  Hüfte  ist 
eine  Kolirptianzc ,  ein  gcwöhnliclies  Sinnbild  des 
Winters,  und  zwei  Lorbecrbauniclien,  welche  immer 
grünend  die  Rückkelir  der  besseren  Jahreszeit  ver- 
sprechen. Mitten  auf  der 
Brust  der  Statue  sieht 
man  einen  Blitz  in  senk- 
rechter Richtung ,  ein 
Sinnbild  der  Luft,  welche 
die  Erde  l)efruchtet,  an- 
gemessen dem  Gott,  der 
gewöhnlich  Frugifer  hiefs 
(Amob.  disput.  6  p.  86) 
und  auf  den  vielleicht 
die  Benennung  Bronton 
in  einer  Mithrasinsclnift 
geht.«  Die  Arme  sind 
gebogen ,  die  Beine  ge- 
schlossen wie  bei  Osiris. 
Der  Schlüssel  in  der  rech- 
ten Hand  soll  ein  »Sinn- 
bild der  Pforten  der 
Sonne«  sein,  ebenso  die 
Fackel  in  der  linken ;  die 
Mefsstange  scheint  das 
Zeitmafs  zu  Ijedeuten,  da 
sie  in  andern  Bildern 
durch  eine  hinanlaufende 
Spirallinie  in  12  Ab 
sclmitte  geteilt  wird.  Die 
Schlangenkreise  werden 
auf  dasUmrollen  der  Jahr 
iumderte  gedeutet;  sie  er- 
innern an  Orpheus  Argon. 
13,  wo  Eros  als  von  Kro- 
nos  unter  nnermefslichen 
rmwindungen  (äireipe- 
öioiaiv  üqp'  öXKoTq)  erzeugt 
genannt  wird.  Andere 
bringen  die  Schlangen  mit 
der  gewundenen  Sonnen- 
l)ahn  in  Verbindung.  Die 
an  derStütze  angel)rachte 
Weihinschrift  wird  gele- 
sen :  Cajus  Valeriiis  Herac- 
h's  pater  et  Caji  Valerü 
Vitalis  et  Nicomcs  Sacer- 
(lotcfi  Sua  Pecunia  Con- 
stitucrunt  Pro  Salute  Rci- 
publicae  DeDicntiim  IrUhns 

Augitsti'i  Impcrntorc  Commodo  ]'l  et  Scptimiano  Con- 
snübufi.  Sie  lehrt,  dafs  sie  im  6.  tlousulat  des  Coni- 
modus,  also  190  n.  Chr.  verfertigt  ist.  Daneben  ist, 
wie  bei  den  signis  pantheis,  Hammer  un<l  Zange  des 
llephästos  mit  dem  Heroldstal)e  des  Hermes,  dem 
Hahne  des  Asklepios  und  dem  Pinienapfel  des  Attia 
Denkmäler  d.  klass.  Altertums. 
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verbunden.  —  Die  andern  Bilder  zeigen  einige  Varia- 
tionen, mehrmals  zwei  Schlüssel,  oiuie  die  Mefs- 
stange; auch  nur  zwei  grofse  Flügel;  oder  der  Gott 
steht   auf   der  Weltkugel  u.  dergl.     Lajard  in  Ann. 

Inst.  XHI,  170  liält  die 
Bilder  fiu-  Darstellungen 
des  Mithras  selbst.  [Bmj 
Aischiucs,  der  Red- 
ner. Sein  Bild  wurde  von 
Visconti  Iconogr.  gr.  pl. 
29,  3,  4  in  einer  Büste  mit 
Namensinschrift  nachge- 
wiesen (der  eine  andere 
mit  Inschrift  bei  Millingen 
Uned.  mon.  II,  9, 10  völlig 
entspricht),  femer  in  ei- 
nem Medaillon,  wo  er  das 
Gegenstück  zu  Demosthe- 
nes  bildet.  Seitdem  ist 
eine  hervorragende  Mar- 
morstatue aus  Hercula- 
neum,  aufgestellt  in  Ne- 
apel, als  sein  Porträt 
erkannt  (Abb.  35).  »Den 
robusten  Bau  freilich,  der 
dem  Aeschines  nachge- 
rühmt wird  untl  ihn  be- 
stimmt haben  soll,  Soldat 
zu  werden,  merkt  man 
nicht ,  dagegen  stimmt 
die  Haltung  der  Arme 
mit  unseren  Nachrichten 
überein.  Wir  wissen  näm- 
lich, dafs  die  ältere,  be- 
scheidene und  züchtige 
Weise,  den  rechten  Arm 
unter  dem  Älantel  zu 
tragen,  zwar  im  allgemei- 
nen zur  Zeit  des  Aeschi- 
nes abgekommen  war, 
dafs  dieser  selbst  aber 
sie  beibehielt  (l'lut.  Vit.  X. 
oratt.).  Aeschines  scheint 
auch  auf  der  Redner- 
i)ühne  nichts  Freies  und 
Ungebundenes  gehabt  zu 
haben,  vielmehr  um  eine 
feinere  äufsere  Erscliei- 
nung  besorgt  gewesen  zu 
sein.«  (Friederichs,  Bau- 
steine S.  302.)  Von  einer  Frz.statue  in  Kon.stantin(ii)el 
sagt  Christodor  in  seiner  poetischen  Beschreibung 
(Ulfs  er  »die  Rundung  dvr  bärtigen  Wangen  zu- 
sannnenzog'  (v.  14  Xaoi'n?  ^^  auveipue  kükX«  irapeiri^"), 
ein  Ausdruck,  welclier  ebenfalls  die  gespannte  Hal- 
tung der  Gesichtszüge  andeuten  soll.  [I^na] 
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Aischj'los.  Des  Dichters  Bildnis  prangte  in  Athen 
schon  auf  dem  Gemälde  von  der  Schlaclit  bei  Mara- 
thon in  der  Poikile  (Paus.  I,  21,  3).  Um  Ol.  110 
wurde  auf  des  Redners  Lykurg  Autrag  ihm  ebenso 
wie  dem  Sophokles  und  Eurijjides  eine  Erzstatue 
im  Theater  des  Dionysos  errichtet  (Plut.  vit.  X  oratt. 
p.  841).  Seine  Züge  sind  uns  zuerst  bekannt  ge- 
worden durch  eine  Glaspaste  im  Kabinett  Stosch, 
welche  Winckelmann,  Mon.  Ined.  I,  IGT  vermittelst 
der  sonderbaren  Sage  über  den  Tod  des  Dichters 
richtig  deutete.  Aeschylos  soll  bekanntlich  in  Gela 
dadurch  gestorben  sein,  dafs  ein  Adler  eine  Schild- 
kröte aus  der  Höhe  auf  den  kahlen  Schädel  des 
Dichters  fallen  liefs.  Die  Entstelunig  dieses  Jlär- 
chens   mufs  wohl  auf  eine  der  erhaltenen   ähnliche 
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l)il(lliche  Darstellung  —  vielleidit  ein  Gndjrelief  — 
und  dessen  harndose  oder  scherzhafte  ISIifsdeutung 
(etwa  eines  Komikers)  zurückgeführt  werden.  (Jött- 
ling,  de  morte  fabulosa  Aeschyli,  Jena  löM,  macht 
in  ansprechender  AVeise  wahrscheinlich,  dafs  die 
Darstellung  eine  Apotheose  in  symbolischer  Form 
enthaltt- :  die  xe^ijuv»-)  d.  h.  die  Lyra  erhebt  sich  auf 
den  Adlei-fittigen  der  Poesie  zum  Himmel,  während 
der  Dichter  in  der  Gabe  des  Dionysos  schwelgt 
(Abb.  3tj).  Nach  der  schlagenden  Ähnlichkeit  mit 
dieser  (hier  stark  vergröfserten)  Paste  hat  Melchiorri, 
früherer  Vorstand  des  capitolinischen  Museums,  i-ine 
daselbst  befindliche  grofse  Büste  i^Abb.  37 ,  nach 
]Mon.  Inst.  Y,  4)  als  Aeschylos'  Bildnis  erkannt  und 
fast  allseitige  Zustimmung  erfahren.  Der  Koi)f  macht 
durchaus  den  Eindruck  einer  grofsartigen  unil  be- 
deuti'uden  Persönlichkeit.  Der  charakteristische  hohe 
und  kahle  Schädel,  die  Furche  über  der  Nasenwurzt'i 
und  die  llerabsenkung  der  Stirnhaut  ül)er  die  inneren 


Augenwinkel  deuten  ebenso  sehr  auf  gespanntes 
Denken  wie  auf  festen  AVillen.  Vgl.  AVelcker,  Alte 
Denkm.  Y,  96;  II,  337.  [Bm] 

Aisopos  j  der  Fabeldichter.  Von  ihm  sagt  zwar 
erst  Planudes  in  einer  Lebensbeschreibung:  qpoEöq 
fjv .  .  .  ai|uö^  TÖv  TpdxTlXov  —  irpoYoiaTiJup,  ß\aiffö(;  Kai 
Kuqpöi;,  aber  sicher  doch  nach  älterer  Tradition  und 
Vorstellung,  auf  welche  auch  sonstige  Angaben  der 
Alten  hindeuten.  Dafs  ihm  in  Athen  eine  Statue 
errichtet  war,  gibt  Phaedrus  epilog.  1.  II,  1  an: 
Aesojn  ingctiio  statuam  posuere  Attici;  Agathias  in 
der  Anthol.  Anall.  III,  45  n.  35  erwähnt,  dafs  sie 
vor  denen  der  sieben  Weisen  stand;    und  Tatian, 
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adv.  Gr.  55  ]).  120  sagt  von  einem  Bilde  des  Aesop 
von  Aristodemos,  es  sei  bemalie  so  berühmt  Avie 
die  Fabeln.  Visconti  bemerkt  nicht  übel,  dafs,  da 
Aristodemos  nach  Piinius'  Envähnung  31,  8G  allen- 
falls ein  SchiUer  des  Lysij)})  sein  konnte,  Agathias, 
einer  vulgären  Tradition  folgend,  die  berühmte  Statue 
mit  Unrecht  dem  Lysippos  anstatt  dem  Aristodemos 
zugeschrieben  habe.  —  Di-r  Charakteristik  eines  Ver- 
wachsenen ents])richt  nun  —  versteht  sich  als  Ideal- 
bild, nicht  als  ikonisches  Porträt  —  in  originellster 
Weise  eine  Halbligur  in  Villa  Albani  (Visconti 
Icon.  gr.  pl.  12)  mit  verstümmeltem  Leibe  und  da- 
bei doch  klugem  Gesichtsausdrucke,  so  sehr,  dafs 
kein  Zweifel  übrig  bleibt.  (Abb.  38.)  >Das  Cha- 
rakteristische der  Büste  liegt  darin,  dafs  sie  einen 
liäfslichen  Krüpj)el  darstellt,  der  aber  nicht  leidend 
und  gedrückt  ist,  sondern  frei  sein  kluges  Gesidit 
cmi)orhebt.  Der  Fabeldichter,  zumal  der  griechische 
Fabeldichter,  konnte  nach   der  Natur  seiner  Dicht- 
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gattung  nicht  als  eine  idealere  Gestalt  dargestellt 
werden,  denn  es  sind  im  Vergleich  zn  den  anderen 
Dichtgattungen  niedrige  Dinge,  mit  denen  er  sich 
hescliäftigt.  Aufserdem  ist  die  griechische  Fabel 
nicht  episch,  sondern  didaktisch,  und  zwar  spricht 
sie  ihre  Lehren  und  "Warnungen  nicht  direkt  \\m\ 
offen  aus ,  sondern  unter  der  Form  von  witzigen 
und  sinnigen  Erzählungen,  es  fehlt  ihr  der  freie 
und  männliche  Ton,  sie  sucht  es  vielmehr  klug,  ja 
schlau   anzufangen,   um    ihren  Zweck   zu   eri'eiclion. 


38    Acsop.     (Zu  Seite  34,) 

Gerade  diesem  Charakter  der  Fabel  entspricht  diese 
Gestalt  des  Fabeldichters.  Der  schwache  Krüppel 
kann  nicht  kühn  und  sicher  auftreten  für  seine 
Zwecke,  dazu  fehlt  ihm  Kraft  und  Autorität,  aber 
die  Klugheit,  die  so  oft  in  Krüppeln  woiint,  l)enutzt 
er  sinnig  und  schlau  gegen  die  Überlegenheit  der 
Kraft  und  ^hicht.  Der  Künstler,  indem  er  den 
Krüppel  nackt  hinstellte,  hat  sich  nicht  gescheut, 
einen  durchaus  häfslichen  Eindnick  liervorzurufcn, 
und  wir  würden  die  Augen  abwenden,  wenn  niclit 
der  Kopf  mit  seiner  Haltung  und  mit  seinem  Aus- 
di'uck  der  liäfslicbkeit  di-s  Körpers  das  (icgengcwicbt 
hielte.«  (Friederichs,  IJau.steine  S.  305.)    Vgl.   Ihaun, 


Ruinen  und  Museen  Roms  S.  672,  der  auf  den 
sdurchbohrenden  Blick«,  das  Zeichen  dos  Scharf- 
sinns, hinweist  und  l)enierkt,  dafs  die  instinktive 
Volksanschauung  tiefste  Schlaulieit  in  Zwerggestalt 
zu  kleiden  pflegt  (wie  den  Albericli  und  Mimer  der 
deutschen  Sage).  [Ihn] 

Aktaion ;  der  rasche  Jäger,  welcher  von  seinen 
Hunden  zerrissen  wird ,  weil  er  Artemis  erl>lickt, 
die  sich  baden  will,  ist  vielleicht  nur  ein  Rild  des 
in  der  Glut  der  Ilundstage  ausl)leiliendi'n  Nacht- 
und  Morgennebels,  dessen  erfrischende  Wirkung  bis 
dahin  das  Pflanzenleben  vor  dem  Verdorren  bewahrt 
hat.  Dafs  der  helle  Mondschein  (Artemis -Selene) 
auch  dabei  schädlichen  Einflufs  üben  soll,  ist  leicht 
verständUch;  die  Göttin  taucht  in  die  ^leerdut  zum 
Bade  ein  und  überzieht  die  Erde,  indem  sie  selbst 
verschwindet,  mit  einem  gefleckten  Hirschfelle,  dem 
gestirnten  Hinunel.  Von  dieser  Bedeutung  der  Sage 
ist  freilich  in  der  vermenschlichenden  Dichtung  und 
den  darauf  gegründeten  Kunstschöi)fungen  nichts 
})ewnfst  geblieben.  'Eine  Spur  der  segenbringenden 
Natur  des  ursprünglichen  Gottes  zeigt  sich  nur  noch 
in  seinem  Heroenkultus  bei  den  Orchomeniern,  die 
auch  auf  Geheifs  des  Orakels  sein  Erzbild  mit 
eiserner  Kette  an  den  Felsen  fesselten,  Paus.  IX, 
38,  4,  natürlich,  um  seine  Wohlthaten  nicht  ein- 
zubüfsen.  (Einc>  IMünze  der  Stadt,  bei  Wieseler  II,  187 
[3.  Aufl.],  in  milsdeuteter  Abbildung,  gehört  jedoch 
nicht  hierher;  s.  Arch.  Ztg.  1864  S.  133.)  Eben- 
dahin deutet  auch  die  seltsame  Angabe  Apollod.  III, 
4,  4,  4,  dafs  Cheiron  in  seiner  Höhle  auf  dem  Pelion 
den  ihren  zerrissenen  Herrn  suchenden  Hunden  ein 
Bild  des  Aktäon  gemacht  hal)e,  worauf  sie  beruhigt 
von  ihrer  Trauer  abliefsen.  Gewaltsamer  Tod  und 
Klage  also  wie  bei  Osiris,  Adonis,  Linos,  Oriiheus, 
IIil)polyt,  Zagreus  u.  a. 

Von  bedeutenden  Künstlern  hatte  Polygnot  in 
seinem  Gemälde  der  Unterwelt  Aktäon  gemalt,  wie 
er  neben  seiner  ■Mutter  auf  einem  Hirschfell  safs  und 
ein  Hirschkall)  in  der  Hand  hielt,  einen  Jagdhund  an 
seiner  Seite,  und  (sehr  bezeichnend)  ihnen  zunäclist 
Maira,   die  verkörperte  Siriosliitzo;    Paus.  X,  30,  3. 

Die  uns  erhaltenen  Kunstwerke  stellen  vorzugs- 
weise Aktäons  Bestrafung  vor:  der  von  seinen 
eigenen  Hunden  angegriffene  Jäger  sucht  sich  ihrer 
Bisse»  vergebens  zu  erwehren.  Dies  vortreffliche 
^lotiv  für  die  Plastik  ist  schon  in  einer  selinun- 
tischen  Tempelmetope  (Wieseler  H,  184)  angewandt, 
naclidem  die  biiotische  Sage  durcli  Stesiclioros  von 
Himera  auf  Sicilien  eingebürgert  war.  Die  neljen- 
steiiende,  langl)ekleidete  Artemis  hat  dem  Aktäon 
ein  Hirschfeil  übergeworfi-n  (wie  ebeufalls  Stesitlioros 
.sang,  Paus.  IX,  2,  3)  und  lietzt  die  Hunde  gegen 
iim  an.  Bemerkenswert  ist  aber,  dafs  die  Künstler 
hierbei  nicht  in  phnnpem  Realisnuis  so  weit  gingen 
den   Aktäon   ganz    in  der  Hirschhaut  zu  verstecken. 
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um  die  Hunde  zu  täuschen,  sondern  anfiings  niclit 
einmal  immer  das  später  übliche  Hii\schgeweih  als 
Andeutung  erfolgter  Verwandlung  ihm  aufsetzten. 
Noch  auf  einer  Vase  mit  etruskischer  Inscln-ift  finden 
wir  Aktäon  bärtig  und  bekränzt;  AVieseler  11,  185. 
Auch  eine  schön  komponierte  Mannorgrujjpe  in 
London  (Wieseler  II,  186),  welche  Aktäon  merk- 
würdigerweise mit  einem  Löwenfell  umhangen  zeigt. 


Vasenbild  Wieseler  I,  212.  Er  l)ietet  der  Artemis 
ein  Opfer  an  in  Gegenwart  von  Pan,  Hermes  und 
Satyr,  Revue  archöol.  1848  j)!.  ICK).  —  Erst  auf  einem 
pompejanischen  Gemälde  findet  sich  die  badende 
Artemis  (Wiesi-lcr  II,  183a)  und  zwar  zusammen 
mit  der  Verwandlung.  Endlich  spielt  sich  die  Fabel 
gleichsam  in  vier  Akten  ab  auf  einem  prächtigen 
Sarkophage,  der,  in   der  Xälje  von  Rom  gefunden. 
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hat  nach  Friederichs ,  Bausteine  1 ,  101  erst  in 
der  Neuzeit  den  Kopf  nebst  einem  Hirschgeweih 
(erhalten.  Mährend  ein  von  ihm  gerühmter  Kameo, 
den  er  als  getreue  Nachbildung  des  Originals  an- 
sieht, dessen  entbehrt.  Sonstige  Vasenbihler  geben 
Aktäon  meist  mit  Hörnern,  Elite  cöramogr.  II, 
99 — 103.  Ein  ganzer  Hirscidcopf  findet  sich  auf 
etruskischen  Tarnen  Inghirami  mon.  ötr.  I,  65,  70. 
Am  Boden  liegend,  während  Artemis  selbst  auf  ihn 
mit  Hunden  losgeht,  auf  einigen  athenischen  Terra- 
kotten bei  Schöne,  Griech.  Reliefs  S.  (iO  und  X.  127; 
ähnlich  Camjjana  opere  in  })last.  t.  58.  —  Auf  der 
Hasenjagd  finden  wir  Aktäon  neben  andern  Helden; 


früher  der  Sannnlung  Borghese  angehörte,  jetzt  sich 
im  Louvre  befindet.  Wir  geben  nach  Chirac  MuscV 
pl.  113  bis  115  die  drei  Teile  des  (ianzen,  dann 
nochmals  die  Bilder  der  Vorderseite  im  vergröfserten 
Mafsstabe.    (Abb.  39  a,  39  b,  39  c,  40,  41.") 

Die  erste  Scene,  linksseitig,  zeigt  uns  Aktäon 
nicht  in  Person,  sondern  seine  Diener,  die  Hunde 
aus  der  Jagdta.sche  fütternd  und  von  der  Koppel 
lösend.  Rechts  auf  einem  Felsen  steht  das  nackte 
Bild  eines  jugendlichen  Waldgottes  mit  dem  Hirten- 
stabe in  der  Linken  iSilvanus?);  der  Gegenstand, 
den  er  in  der  Rechten  emporhäU,  ist  zerbrocluMi; 
daher   auch   der   Charakter  der  Gottheit,   zu   denMi 
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40    Diana  im  Bade  von  Aktäoii  erblickt.    (Zu  Seite  36.) 


41    Aktäon  von  seinen  Hunden  zerrissen.    (Zu  Seite  36.) 
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Aktaion.     Alexander  der  Grofse. 


Füfsen  ein  Blumengewinde  niedergelegt  ist,  \-ielleicht 
um  Jagdglück  zu  erbitten,  unsicher  bleibt.  Aus  einer 
linker  Hand  an  der  Eiche  aufgehängten  Jagdtasche 
gucken  zwei  Tierköpfe  (Hasen?  Kehe?)  her\'or.  In 
der  folgenden  Hauptscene  auf  der  Breitseite  des 
Sarkophags  zur  Rechten  läfst  sich  Artemis,  in  einer 
Grotte  entkleidet  niederkauemd,  von  zwei  Knäblein 
aus  Urnen  begiefsen,  völlig  in  der  Art  des  auf  Vasen 
oft  gemalten  griechischen  Frauenbades;  links  oben 
läfst  ein  Flufsgott  sein  Wasser  einer  Urne  ent- 
strömen (Ovid.  Met.  3,  156  nennt  die  Quelle  Gar- 
gaphia);  rechts  ihm  gegenüber  blickt  Aktäon  in 
halber  Figur  vom  Berghange  herab  auf  die  Scene. 
Staunend  hat  er  die  rechte  Hand  erhoben,  in  der 
linken  hält  er  ein  Pedum  (XayuußöXov) ;  die  Chlamys 
flattert  beim  raschen  Gange  im  Winde.  Aber  schon 
hat  Artemis  bei  einer  AVendung  des  Antlitzes  ihn 
erschaut  und  ihr  Zorngedanke  ist  in  der  Bildung 
der  Hörner  auf  Aktäons  Haupt  zur  sichtbaren  Wir- 
kung gelangt.  Das  Nebenbild  führt  uns  die  schöne 
Grupi)e  der  Verteidigung  des  Herrn  gegen  seine  an- 
springenden Hunde  vor,  fast  im  gleichen  Lokale. 
Links  schaut  ein  Jäger  erschreckt  zu,  rechts  oben  ist 
der  fichtenbekränzte  Cithärou  gelagert,  anscheinentl 
mit  dem  Ausdruck  der  Betrül^nis;  darunter  im 
Vordergrunde  eine  rriaposherme  in  der  bekannten 
rücklings  gebogenen  Stellung  (s.  »Priapos«).  End- 
lich finden  wir  auf  dem  rechten  Seitenbilde  Aktäon 
sterbend  von  seiner  Mutter  Autonoe  entdeckt,  welche 
mit  fliegendem  Mantel  herbeieilend  die  entblöfste 
Brust  zerfleischt,  das  Haar  zerrauft  hat,  während 
eine  Dienerin  den  Abscheideiiden  an  den  Füfsen 
aufzuheben  versucht.  Nur  ein  Reh  ist  von  fenie 
Zeuge  der  Jannnerscene.  —  Der  Sarko]ihag,  dessen 
oberer  Bild.streifen  unter  »Nereiden«  in  gröfserem 
Format  erscheint,  zeichnet  sich  durch  soi-gfältige 
Arbeit  und  reichen  Schmuck  von  Blumengewinden, 
welche  drei  Hören  halten,  von  Gorgonenmasken  an 
den  Ecken  und  andern  Zit'rrat  aus.  [Bni] 

Alexaiulcr  der  (irofso.  An  dem  Aufseren  Ale- 
xanders war  das  auffallendste  Älerkmal  bekanntlich 
die  öväTaaii;  toO  aöx^voc;  ed;  eüduvuiuov  nöi'Xn  kekXi- 
lUfcvou,  das  Aufziehen  des  Halses  mit  Kopfiieigiing 
zur  linken  Seite,  Flut.  Alex.  4.  Diese  von  den  Dia- 
dochen  nachgeäffte  Haltung  ist  von  kompetenter 
Seite  (Revue  arohöol.  1852,  IX)  als  eine  Folge  der 
Ungleichheit  der  ILalsmuskelu  nachgewiesen,  welche 
die  Ärzte  torticollis  nennen.  Femer  wird  die  aphro- 
ditische Eigenschaft  des  feuchten  Auges  (CiYpöiTi;  xiüv 
ö|U|udTUL)v)  hervorgehoben,  hier  eine  schwärmerische 
Verzückung  des  Blickes,  aber  verbunden  mit  einem 
löwenälmlichen  furchtbaren  Blick  (qpoßepöv  ti,  dppe- 
vuuTTÖv  Kai  XeovTüubeq  Plut.  fort.  Alex.  II,  2).  End- 
lich erwähnt  das  von  der  Stirn  emporgesträubte 
llauiithaar  Aelian.  Var.  Hist.  12,  14:  ti^v  KÖ|uqv 
ävaireqpOpilai    aOrij);     vgl.    Plut.   Pomp.   2.    —    Das 


Privilegium,  welches  der  König  einigen  Künstlern 
auf  sein  Porträt  ei-teilte  (Plin.  7,  125:  cdixit  ne  quis 
ipsmn  aliiis  quam  Apclles  pingerd,  quam  Pyrgoteles 
sealperet,  quam  Lysippus  ex  aere  duceret;  andere 
Stellen  bei  Brunn,  Künstlei^esch.  I,  363),  hinderte 
viele  andere  nicht,  dasselbe  zu  vei-suchen;  s.  Brunn 


42    (Zu  Seite  3;).) 

in  Paulys  Realencykl.  2.  Aufl.  I,  728  f.  (wo  auch  über 
die  massenhafte  Verbreitung  der  liildnisse  Alexan- 
ders im  Altertum).  Doch  genossen  des  I^ysippos 
Erzl)ilder  den  höchsten  Ruhm,  da  er  es  verstanden 
hatte,  den  angeführten  Mangel  der  Kopfhaltung 
durch  den  gen  Hiimnel  gerichteten  Blick  geschickt  zu 
motivieren,  wie  dies  das  Epigramm  des  Archelaos  an- 
deutet: aübaaoüvTi  b'^oiKcv  6  xoiXKeoq  ^<;  Aiu  Xeuöoeiv 
Tciv   ÜK'^]uoi   Tii)e)iar    Zeu,    ov    b"OXu)U7rov   Ixe.  — 
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Von  den  zahllosen  Bildern  ist  nur  weniges  auf 
lins  gekommen,  darunter  durch  Inschrift  bezeugt 
allein  die  Herme  in  Paris,  1779  bei  Tivoli  gefunden 
und  vom  Kitter  Azara  an  Napoleon  I.  geschenkt, 
welche  aber  leider  aufser  der  Ergänzung  von  Nase, 
Schultern,  teilweise  der  Lippen  an  der  ganzen  Ober- 
fläche (durch  Schwefel - 
wasser)  so  zerfressen  ist, 
dafs  dies  auf  der  Photo- 
graphie störend  sein 
würde.  Die  Abbildung 
von  Visconti  Icon.  gr. 
pl.  39  (Abb.  42)  ergibt, 
dafs  das  Original  der 
nach  den  Buchstaben- 
formen aus  augustei- 
scher Zeit  stammenden 
Büste  treu  und  etwas 
nüchtern ,  aber  nach 
dem  Leben  gearbeitet 
ist  und  auch  die  bei 
der  torticollis  stattfin- 
dende vollere  Bildung 
der  linken  Gesichts- 
hälfte  wiedergibt.  Hin- 
ter den  Vorderlocken 
ist  eine  Höhlung  rings 
um  den  Kopf  für  das 
Diadem,  welches  Ale- 
xander zuerst  annahm. 
An  diese  Herme  schlie- 
fsen  sich  zunächst  hin- 
sichtlich der  Porträt- 
ähnlichkeit zwei  Büsten 
von  ausgezeichneter  Ar- 
beit und  Erhaltung,  die 
aber  erst  neuestens 
durch  Stark  in  der  Fest- 
schrift der  Univ.  Heidel- 
berg für  das  archäol. 
Institut  in  Rom  1879 
publiziert  worden  sind. 
Die  Büste  in  der  Samm- 
lung des  Grafen  Erbach 
(hier,  Abb.  43,  nach 
Starks  Photographie) 
aus  griechischem  Mar- 
mor ist  1791  in  der  Villa  Hadrians  bei  Tivoli  bis 
zum  Unterkinn  unverletzt  g(>fnnden;  es  war  keine 
Herme,  sondern  eine  Bü.ste  oder  (nach  dem  darin 
vorgefundenen  eisernen  Dübel)  der  Kopf  einer  ganzen 
Statue.  Die  Wendung  des  Kopfes  nach  der  linken 
Schulter,  welche  der  Restaurator  bei  Ansatz  de.s 
Bruststückes  nicht  beachtet  hat,  war  ursprünglich 
vorhanden,  wie  die  Anschwellung  des  rechten  Hals- 
muskels (sog.  Kopfnickers)  zeigt.     Aus   Starks   vor- 
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trefflicher  Beschreibung  heben  wir  folgende  Sätze 
heraus :  »Wir  sehen  einen  echt  griechischen  Jüng- 
lingskopf, noch  wie  an  die  Grenze  des  Knaben-  und 
des  vollen  Jünglingsalters  gestellt,  einen  |U6\Xeipr|v 
oder  lueWeqjrißoq.  Ernst,  geschlossene  Energie  und 
dabei  jugendliche  Zucht  und  Bescheidenheit,  attische 

Sophrosyne  vereinigen 
sich  in  ihm  mit  zarter 
Schönheit.  Das  Profil 
ist  scharf  und  edel,  die 
Stime  hoch  und  fein 
gewölbt ,  im  unteren 
Teile  fast  eine  Doppel- 
stim zu  nennen ;  die 
Nase  regelmäfsig  mit 
breitem  Rücken ,  ist 
mäfsig  kurz  zu  nennen, 
auch  die  Nasenspitze 
wohl  erhalten,  die  Nü- 
stern sind  geöffnet,  be- 
sonders fein  geschwun- 
gen. Der  Mund  klein, 
ist  wenig  geöffnet,  mit 
voller,  fein  geteilter  Un- 
terlippe, die  dünneOber- 
lippe  zieht  sich  von  der 
Mitte  aus  fein  zuckend 
nach  oben.  Eine  Mi- 
schung von  fast  un- 
mutigem Ernst  und  von 
sinnlicher  Anmut  und 
Erregbarkeit  ist  um  die 
Mundwinkel  gelagert.  — 
Tief  und  beschattet  lie- 
gen die  fast  mandel-. 
förmig  gebildeten,  fein 
gewölbten  Augen,  denen 
nach  echt  griechischer 
Weise  die  Angabe  der 
Pupille  felilt.  —  Von 
bedeutsamer  Fülle  und 
Formengebung  ist  das 
Haupthaar.  Über  der 
Stirn  aufsteigend  fällt 
es  in  reicher,  beschatten- 
der Lockenfülle  um  das 
Oval  des  Gesichts,  be- 
deckt die  Ohren  und  senkt  sich  in  den  Nacken.  — 
In  der  Gesamtauffassung  des  Gesichts  hat  der  Bild- 
hauer der  linken  Seite  etwas  breitere  und  ent- 
wickeltere Formen  gegeben,  als  der  rechten  Seite.« 
Stark  findet  dann  in  der  Stimbildung  eine  Erinnerung 
an  den  jugendlichen  Zeus,  an  den  jiraxitelischen  I'-ros 
im  Mittelgcsicht ,  an  den  Ares-Typus  in  Mund  und 
Kinn  wieder.  Er  ist  weiter  geneigt,  den  Typus  dieses 
ganz  jugendlichen  Alexanders  dem  Leocharcs  (s.  Art.) 
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zuzuschreiben,  welcher  nach  der  Schlacht  beiChäronea 
im  Philippeion  zu  Olympia  in  einer  Goldelfenbein- 
gruppe die  ganze  Familie  Philipps  vereinigte  und 
hier  Alexander  als  ganz  jugendlichen  Prinzon  dar- 
stellen mufste,  auch  s])iiter  mit  Lysippos  zusammen 
für  Krateros  in  Delphi  die  Erzgruppe  eines  Alexander 
auf  der  Löwenjagd  fertigte;  Paus.  V,  20,  5.  Plut. 
Alex.  40. 

Die  Büste  im  britischen  Museum  (Gipsabgüfs 
in  Berlin),  Abb.  44,  angeblich  bei  Alexandi-ia  in 
Ägypten  gefunden,  ist  aus  parischem  INIarmor  und 
war  nur  eine  ]\Iaske  (der  das  Hinterstück  fehlt),  mit 
der  Glättung  im  Haar  für  ein  Mctalldiadem.  Mit 
Recht  findet  Stark  hier  bei  entschiedener  Bild- 
ähnlichkeit  in  der  ganzen 
Bildung  einen  Fortschritt 
in  der  Entwickelung  der 
Persönlichkeit  gegenüber 
dem  Erbacher  Kopfe,  in- 
dem er  auf  die  kecken, 
grofsen,  leicht  behandelten 
Formen  hinweist.  »Auch 
hier  die  stärkere  Anspan- 
nung des  rechten  Kopf- 
nickers und  treiflich  wir- 
kend jene  Linkswendung 
und  die  leise  schräge  He- 
bung des  Hauptes.  Auch 
hier  die  hohe,  im  unteren 
Teile  frei  gewölbte  Stirn, 
auch  hier  das  aufsteigende 
und  reich  lockig  bis  in  den 
Nacken  herabfallende  Haar, 
auch  hier  die  edel  gebil- 
dete Nase,  der  feine  sinn- 
liche und  doch  trotzige 
Mund  mit  der  schwellen- 
den Unterlippe,  auch  hier 
das  jugendliche,  etwas  vortretende  Kinn,  auch  die 
starke  senkrechte  Abschneidung  der  Wangen.  Die 
Augenlinie  hat  etwas  Weicheres,  mehr  Geschwun- 
genes als  dort,  und  fast  üppig  quellen  unter  den 
Augenbrauen  die  fleischigen  Teile  des  schützenden 
Lides  über  den  äufseren  Augenwinkel.  Die  Augen 
selbst  haben  etwas  im  Anschauen  Verlorenes  und 
Schwärmerisches,  aber  auch  Siiuiliches,  wie  dies 
auch  in  dem  mehr  geöffneten  Mund  sich  zeigt, 
zwischen  dessen  Lippen  die  Zunge  sich  vordrängt.« 
Wem  der  Typus  dieser  Darstellung  zu  verdanken  sei, 
läfst  Stark  unentschieden  im  Hinblick  auf  die  Zahl 
der  bedeutenden  Künstler,  die  sich  an  Alexanders 
Porträt  versuchten;  überhaupt  müsse  erst  das  ge- 
sammte  Material  gesammelt  werden,  ehe  auch  über 
die  Darstellungen  der  IMünzen  sowohl  des  Kcuiigs 
selbst  wie  seiner  Nachfolger  ein  festes  Urteil  ge- 
wonnen werden  könne.   Inzwischen  sehe  man  Müller, 


Arch.  §  158  (159)  A.  2.  und  L.  Müller,  Numismatique 
d'Alexandre  le  Grand,  Kopenhague  1855,  4"  mit 
29  Tafeln. 

Übergehend  zu  den  bewufst  idealisierenden  Bil- 
dungen, linden  wir  vornehmlich  die  capitolinische 
Büste  (Abb.  45)  mit  dem  strahlenförmig  wallenden 
Haupthaar,  einer  Eigentümlichkeit,  die  der  Rhetor 
Libanius  an  einer  Reiterstatue  des  grofsen  Königs 
in  Alexan(.lrien  hervorhebt.  Die  Büste  wurde  früher 
als  Sol  oriens  bezeichnet,  weil  »in  der  Haarbürde  die 
Löcher  eingebohrt  erscheinen,  in  welche  die  sieben 
Strahlen  eingelassen  waren,  welche  dem  erhabenen 
Antlitze  erst  einen  vollen  Ausdruck  liehen  i.  So 
Braun,  Ruinen  und  Museen  Roms  S.  213,  der  femer 

sagt :  »Für  den  Allemherr- 
scher,  der  mit  einem  Fufse 
in  Europa  stand  und  den 
andern  den  stolzesten  Rei- 
chen Asiens  in  den  Nacken 
setzte,  konnte  sich  kaum 
ein  andrer  Typus  besser 
eignen,  als  jener  grofsartige 
des  Helios,  welcher  durch 
die  rhodische  Schule  schon 
vor  Cliares  von  Lindos  zur 
Ausbildung  gekommen  sein 
mufs.  Der  weithin  rei- 
chende Blick  des  alles  über- 
schauenden Sonnengottes 
bot  eines  der  passendsten 
und  wahrheitsgemäfsesten 
Gleichnisse  dar  für  einen 
Lenker  der  Geschicke  so 
vieler  Völker,  die  Zeus 
selbst  ihm  untergeben  zu 
haben  schien.«  Das  Schwär- 
merische, ja  fast  Schmach- 
tende in  dem  Blicke  er- 
innert stark  an  den  schwermütigen  Zug  von  Welt- 
schmerz, der  in  den  Werken  der  Diadochenzeit 
anklingt,  z.  B.  in  dem  bekannten  Triton  (s.  Art.). 
Zwei  Marmorstatuen,  eine  in  Gabii  gefunden, 
jetzt  in  Paris,  die  andere  in  München  (Glyptothek 
153,  hier  [Abb.  46]  nach  Photographie),  stellen 
Alexander  dagegen  wieder  viel  realistisclier  in  heroi- 
scher Nacktheit  mit  nebenstehendem  Panzer  vor; 
sie  können  als  späte  Nachbildungen  eines  der  zalil- 
reichen  lysippischen  Werke  gelten.  Wir  geben  ferner 
(Al>b.  47)  die  Photographie  einer  herculanensischen 
Bronzefigur,  welche  nach  vielfach  geäufserter  Ver 
mutung  eine  verkleinerte  Wiederholung  aus  jener 
grofsartigen  Gruppe  bildet,  welche  Alexander  selbst 
zum  Andenken  an  die  Schlaclit  am  (iranikos  von 
Lysippos  verfertigen  und  in  Dion  in  Makedonien 
aufstellen  Hefa,  Arrian.  Anab.  I,  16.  Sie  bestand 
aus  9  Kriegern  zu  Fufs  und  25  Reitern  iler  iraipoi, 
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welche  bei  jenem  Angriffe,  wo  der  König  selbst  in 
Lebensgefahr  kam  und  den  Helm  verlor,  gefallen 
waren  und  porträtähnlich  (?  eiKÖva?  xo^'<ä(;  Plut. 
Alex.  16)  hier  verewigt  wurden.  Nach  der  Besiegung 
des  Andriskos  brachte  Metellus  die  Statuen  nach  Rom 
und  stellte  sie  in  einer  Säulenhalle  auf;  Vellej.1, 11: 
Hie  est  Metellus  Macedonicus,  qui  porticus,  quae  friere 


Kopie  gibt  eine  Ahnung  von  dem  grofsartigen  Ein- 
drucke jener  kampfbewegten  Gruppe  und  läfst  die 
Bewunderung  der  Römer  begreiflich  erscheinen.  — 
Schliefslich  geben  wir  noch  eine  Abbildung  des  sog. 
»sterbenden  Alexander«  ,  einer  mit  Recht  hoch- 
berühmten Marmorbüöte  in  Florenz  (Abb.  48)  von 
ergreifendem    Ausdrucke    und    vollendeter   Technik, 


48    Der  sog.  sterbende  Alexander. 

ciraimdätae  duahus  aedibus  sine  inscriptione  positis. 
quae  nunc  Odaviae  portkibus  ambiuntur,  fecerat,  qui- 
que  hanc  tnrmam  statuarnm  equeatrium,  quae  frontem 
aedinni,  spectant,  hodieqne  maxhnum  ornamentiim  ejus 
loci,  ex  Maccdonla  dctullt.  Cujus  turtnae  hanc  causam 
refernnt,  Magnum  Alexandrum  impetraske  a  Lysippo, 
singnlari  talium  auctorc  npcrmn,  ut  eorum  equitum., 
qui  ftx'  ipsius  turma  apud  Granicum  flumcn  cecidcrant, 
cxpressa  siiuUitadinc  ßgnrarum  faceret  statuas  et  ijysius 
quoquc  iis  interponcret.   Selbst  die  mäfsig  gearbeitete 


übrigens,  was  die  Bedeutung  betrifft,  eines  sehr 
umstrittenen  Stückes.  Während  einem  Teile  der 
Archäologen  die  Porträtzüge  Alexanders  unverkenn- 
bar ersch(>inen,  wollen  andre  weder  dies,  noch  die 
ästhetische.  Mögliciikeit  der  Darstellung  eines  der- 
artigen Momentes  zugeben.  Overbeck,  Gesch.  der 
griech.  Plastik  II.  71;  Brunn,  Künstlergesch.  I,  438. 
Andre  nehmen  den  Kojif  für  Kajianeus,  Biümner  in 
Arch.  Ztg.  1880  S.  1&2  für  einen  sterlxuiden  jugend- 
lichen Giganten,  wie  er  sich  auf  dem  pergamenischen 
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Altar  findet;  endlich  Urlichs  auch  für  eine 
pergamenische  Arbeit,  aber  den  leidenden 
junggebildeten  Herakles,  nach  der  Erz- 
statue, welche  Lucullus  nach  Rom  brachte. 

Einzelne  Begebenheiten  aus  Alexanders 
Geschichte  müssen  nicht  selten  dargestellt 
sein;  vgl.  »Malerei«  über  das  berühmte 
pompejanische  Mosaik  der  Schlacht  bei 
Ai-bela.  Ein  Marmorrelief  (Miliin,  G.  M. 
90,  364)  zeigt  Asia  und  Europa,  einen 
grofsen  Schild  über  einen  Altar  haltend,  auf 
welchem  dieselbe  Schlacht  mehr  typisch  in 
der  Weise  der  Amazonenkämpfe  dargestellt 
ist,  mit  Beischriften  und  Distichen  zum 
Ruhme  Alexanders.  Des  Königs  Bildnis 
wurde  vielfach  als  Talisman  getragen;  s. 
Trebell.  trig.  tyr.  14,  der  auch  von  einer 
kostbaren  Opferschale  (patera  clcdrina,  ob 
^\arklich  aus  Bernstein  oder  Metallgemisch  ?) 
spricht,  welche  rings  um  Alexanders  Kopf 
seine  ganze  Geschichte  in  kleineu  Bildchen 
enthielt.     S.  noch  »Diogenes«.  [Bm] 

Alexaudros  oder  Ag'esandros,  des 
Menides  Sohn,  von  Antiochia  am  Maian- 
dros ,  ist  der  angebliche  Künstler  der  be- 
rühmten ISIarmorstatue  der  Aphrodite 
von  Melos,  so  genannt  von  ihrem  Fund 
orte,  der  Insel  Melos,  jetzt  im  Louvre. 
(Abb.  49  nach  Photographie.)  Der  Inschrif 
tenblock,  auf  dem  nicht  der  ganze  Name, 
sondern  nur  die  Buchstaben  ....  avbpoc 
erhalten  waren,  ist  nicht  mehr  vorhanden, 
sondern  nur  durch  Zeichnung  bekannt.  Er 
soll  aber  genau  au  die  Bruchfläche  der 
Basis  (rechts  vom  Beschauer;  der  linke 
Fufs  nämlich  mit  dem  darunter  befind- 
lichen Stück  der  Basis  ist  restauriert)  ge- 
pafst  haben.  Aus  diesem  Grunde  wird  dii' 
Zugehörigkeit  der  Inschrift  von  einer  Seite 
mit  Bestimmtheit  behauptet.  Von  andrer 
Seite  dagegen  wird  sie  entweder  verneint 
oder  wenigstens  als  zweifelhaft  hingestellt. 
Wäre  die  Inschrift  zweifellos  zugehörig,  so 
Vjöte  die  Form  der  Buchstaben  einen  An- 
halt für  die  Datierung  des  Werkes.  Nach 
neueren  Forschungen  kann  die  Inschrift 
bis  in  die  erste  Hälfte  des  2.  Jalirh.  v.  Chr. 
hinauf  datiert  werden,  während  man  früher 
glaubte,  dieselbe  ins  1.  Jahrb.  v.  Chr.  oder 
gar  n.  Chr.  setzen  zu  müssen;  Aber  selbst 
für  das  zweite  vorchristliche  Jahrhundert 
dürfte  die  Statue  noch  zu  gut  sein. 

Über  die  Deutung  der  nur  unterwärts 
bekleideten  Statue  als  Aj)hrodite  ist  mau 
im  allgemeinen  einig,  obgleich  zu  bemerken 
ist,  dass  im  Ausdrucke  des  Gesichtes  von 


'l'.t    liic  Venus  von  Milo. 
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Sinnlichkeit  keine  Spur  liegt,  dafs  das  der  Göttin  der 
Liebe  eigentümliche  Schwimmende,  Feuchte  (ÜYpöv) 
im  Auge  kaum  angedeutet  ist.  Auch  dafs  der  Ge- 
samteindruck des  Kopfes  ein  erhabener,  hoheitvoller 
sei ,  wie  gewöhnlich  behauptet  wird ,  kann  nur  in  • 
sehr  beschränktem  Älafse  zugegeljen  werden. 

Viel  behandelt  ist  die  Frage  nach  der  Kestau- 
ration  der  Statue.  Die  di-ei  gebräuchlichsten  An- 
sichten sind  die  folgenden.  Erstens  die  Göttin  hielt 
triumphierend  den  Apfel  in  der  Lmken  empor; 
zweitens  sie  spiegelte  sich  im  Schilde  des  Ares, 
welchen  sie  mit  beiden  Händen  fafste  und  auf  den 
linken  Schenkel  stellte,  oder  nur  mit  der  Linken, 
indem  der  Spiegel  neben  ihr  auf  einem  Pfeiler  stand, 
während  die  Rechte  das  Gewand  hielt,  oder  drittens 
Aphrodite  war  mit  Ares  gruppiert.  Die  erste  An- 
sicht ist  einfach  zu  verwerfen.  Ihr  widerspricht  schon 
die  Bewegung  der  Figur,  welche  ein  tn>gengewicht 
verlangt.  Die  ganze  Restauration  beruht  auf  der 
falschen  Voraussetzung,  dafs  eine  linke  Hand  mit 
einem  Apfel ,  welche  mit  der  Statue  zusammen  ge- 
funden sein  soll,  zu  dieser  gehört,  was  aber  bestimmt 
nicht  der  Fall  ist.  Die  zweite  .(Vnsidit,  l)esonders 
in  der  Fassung,  dafs  der  Spiegel  auf  einen  Pfeiler 
aufgesetzt  zu  denken,  hat  viel  für  sith  und  würde 
den  nackten  Oberkörper  vortreiflich  erklären.  Doch 
weist  die  starke  Vernachlässigung  des  (ünvandes  auf 
dem  linken  Unterschenkel  darauf  hin ,  dafs  diese 
Partie  verdeckt  war,  was  sich  am  leichtesten  erklärt, 
wenn  die  Figur  nnt  einer  anderen  ,  vielleicht  Ari's 
gruppiert  war.  Allerdings  fände  dann  die  Fntblöfsung 
des  Oberkörpers  keine  genügende  Erklärung.  Eine 
gewisse  Bestätigung  findet  die  letzte  Rekonstruktion 
aber  wieder  darin,  dafs  in  Statuen,  welche  unsere 
Aphrodite  mit  Veränderung  des  Motivs  als  Einzel" 
figur  oder  doch  nicht  eng  mit  einer  andern  gruppiert 
frei  wiederholen,  wie  die  Nike  von  Brescia  oder  die 
Aphrodite  von  Capua,  die  (Tcwandmotive  gerade  über" 
dem  linken  Bein  viel  reicher  gebildet  sind. 

Auf  ebenso  schwankendem  Boden  wie  bei  der 
Restauration  stehen  wir  bei  der  Zeitbestimmung. 
Die  Altersstufe  der  Göttin,  welche  uns  dieselbe  nicht 
als  aufblühende  Jungfrau,  sondern  als  voll  erschlosse- 
nes Weib  zeigt,  kehrt  ähnlich  bei  den  Nachbildungen 
der  knidischen  Aphrodite  des  Praxiteles  wieder.  Die 
Proportionen  weisen  uns  aber  in  die  Zeit  nach 
Lysippos,  und  die  nicht  nur  in  der  Anlage,  sondern 
auch  in  der  Durchführung  gleich  vollendete  Form, 
die  sammetartige  Behandlung  der  Oberfläche  der 
Haut  lassen  das  Werk  als  des  3.  Jahrh.  v.  Chr.  würdig 
erscheinen.  ISIit  diesem  Zeitansatze  würde  sich  auch 
die  durch  die  Spiegelung  vollkommen  motivierte 
halbe  Nacktheit  vertragen.  Durch  die  Situation  nicht 
motivierte,  blofs  künstlerisch  lockende  Nacktheit  da- 
gegen, wie  bei  einer  Gruppierung  mit  Ares,  würde 
die  Statue    in    eine  spätere  Zeit   versetzen ,    wohin 
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uns  wieder  die  angeblich  zugehörige  Inschrift  weist. 
(Über  Nacktheit,  besonders  bei  weiblichen  Statuen, 
vgl.  »Praxiteles«.)  Jedenfalls  ist  die  Frage  nach  der 
Zeitbestimmung  dieser  Statue  ebensowenig  abge- 
schlossen, wie  che  nach  der  Restauration.  Vgl.Over- 
beck,  Ge.sch.  d.  griech.  Plastik  3.  Aufl.  U,  329  ff.     [J] 

AlkaioSj  der  Dichter  von  Lesbos.  Visconti  glaubte 
an  die  Echtheit  der  hier  nach  Iconogr.  grecq.  pl.  III,  3 
im  vergr(>fserten  Mafsstabe  abgebildeten  Münze  von 
Lesbos,  im  Pariser  Kabinett,  welche  freilich  als 
einziges  Exemplar  Eckhels  Venlacht  erregt  hatte. 
(Abb.  5Ü.)  Den  Kopf  zeichnet  der  Ausdruck  leiden- 
schaftlicher Energie  aus, 
was  mit  dem  Charakter  des 
kämpf-  und  streitlustigen 
Politikers  stimmt ,  ist  je- 
doch, da  wirkliche  Porträt- 
köpfe kaum  vor  dem5.Jahr- 
hundert  gebildet  wonlen 
sind ,  ein  Idealbild  von 
freier  Erfindung.  (Der  Re- 
vers zeigt  den  Kopi  des 
Pittakos,  s.  Art.)  Eine  l)ei  Monte  Calvo  gefun- 
dene Porträtstatue,  jetzt  in  Villa  Borghese,  zusammen 
gefunden  mit  dem  ebendort  befindlichen  Auakreon 
(s.  Art.),  wird  dieses  Umstandes  halber  jetzt  von  eini- 
gen für  Alkäos  (früher  für  Tyrtäos)  erklärt,  wegen  einer 
gewissen  Ähnlichkeit  mit  dem  Münztypus.  Brunn 
hat  den  Namen  Pindars  vorgescblagi-n.  Vgl.  l<Viede- 
richs,  Bausteine  I,  '299 ;  Braun,  Ruinen  und  Museen 
Roms  S.  549.  —  Über  Alkäos'  Begegnung  mit  Sappho 
vgl.  »Saiteninstrumente«.  [Bm] 

AlkaiiUMios,  Bildhauer  von  Lemnos,  bald  Schüler, 
bald  Nel)enbuhler  des  Phidias  genannt.  Die  Chrono- 
logie dieses  Künstlers  sowohl,  wie  seine  kunstge- 
schichtliche Stellung  sind  in  neuerer  Zeit  vielfach 
erörtert  worden.  Wir  besitzen  aus  seinem  Leben 
nur  ein  sicheres  Datum,  dafs  er  nändich  noch  nach 
402  V.  Chr.  für  Thrasybulos  tiiätig  war  (Paus.  IX, 
11,  6).  Die  ganze  Rekonstruktion  seines  übrigen 
Ijebens  hängt  auf  das  engste  zusammen  mit  unseren 
Anschauungen  über  den  künstlerischen  Charakter 
des  von  ihm  geschaffenen  Westgiebels  des  Zeus- 
Tempels  zu  Olympia,  so  dafs  wir  eine  eingehende 
Besprechung  seiner  Lebensumstände,  seiner  Werke 
und  seines  Knnstcharakters  für  den  Art.  »Olympia« 
versparen.  [J] 

Alkestis.  Die  ursprüngliche  Naturbedeutung  des 
heroisierten  Gattenpaares  Admetos  und  Alkestis  liegt 
noch  sehr  durchsichtig  vor  in  den  Namen  :  ''Ab|ir)TO(; 
der  I'nbez wiugliche  ist  ein  Beiwort  des  Unter- 
weltgottes, 'AXKriöTK;  die  Starke  eine  Variation  der 
Persephone.  Admet  ist  Sohn  der  Klymene  oder 
Periklymene,  worin  ebenfalls  ein  Beiname  des  Hades 
steckt  vPaus.  2,35,9).  So  erklären  schon  Buttmann, 
Mythol.  11,217;  Müller,  Orchom.  256,  mit  dem  Nach- 
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weise  der  hierher  gehörigen  AVortreihen.  Die  thes- 
salische  Stadt  Pherai  gehört  den  unterirdischen  Gott- 
lieiten  und  der  Hekate;  Mülli'r,  Dorier  I,  380.  Zu 
dem  plutoniselien  Adniet  muls  ApoUon  (ler  Lieht- 
gott,  als  er  gefrevelt  hat,  hinabsteigen  und  zur  Sühne 
dienen,  eic,  ^viauTÖv  (Panyas.  ap.  Clein.  Alex, 
protrept.  30,  und  Plut.  amator.  7G1E),  d.  h.  eine 
gemessene  Zeit  (nicht:  ein  Jahr  lang\  nämlich 
bis  zur  Wiederkehr  des  leichtes  im  Pnihjahre.  Dort 
hütet  er  Kinder  und  Pferde  (so  schon  Homer  B  763), 
die  rasch  eilenden  Wolken,  hinter  denen  er  verborgen 
ist.  In  Alki'stis'  Krautgemach  weilen  Schlangen,  die 
bekannten  Erdsymbole.  Sie  selbst  geht  aus  Liebe 
zum  (Temahle  unter  die  Erde,  wie  Persepli(me ;  sie 
wird  auch  wieder  frei  wie  diese  (Uirch  Herakles,  den 
Sonnengott.     Aber   der  ISTvtluis   ward    noch    in    un- 


er  vergafs,  so  erläutert  man  später,  der  Artemis  zu 
opfern.  Apollon,  der  Helfer,  erreicht  es  nun  wenig- 
stens bei  den  Moiren,  dafs  für  den  dem  Tode  ver- 
fallenen Admet  eine  freiwillige  Stellvertretung  ge- 
nehmigt wird,  Aesch.  Eum.  723  ff.  Alkestis  bietet 
sich  dem  Tode  dar;  daher  sprüchwörtlich  ('AXKriaTi- 
boq  ävbpeirt  Apostol.  adag.)  ihre  männliche  Stärke, 
AVährend  Abur|Tou  Xo-fcx;  nach  dem  Anfange  eines 
Skolions  bei  Schob  Arist.  Vesp.  1239  xdjv  beiXtiiv 
diT^XOi'  Tvoüq  öti  beiXüJv  öXi^a  xdpiq  auf  die  Feigheit 
Admets  gemünzt  war  Aber  Persephone  schickt  aus 
Mitleid  die  Alkestis  zurück,  oder  Herakles  kämpft 
sie  dem  Thanatos  ab. 

Eine  einfach  schöne,  echt  griechische  Auffassung 
der  Sage  erkennen  wir  in  einem  Florentiner  Relief 
(erläutert  Arch.  Ztg.  XXIH,  73  ff.;    uns(>re  Abi).  52 
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vollendeter  Kildung  vennenschliciit  durch  Dichter- 
liand  und  Verflechtung  in  andre  Sagen  und  Genea- 
logien. Ilauptstellen  :  Apollodor.  1,  9,  14,  lö  ;  Hygin. 
fab.  f)0,  f)l.  Admet,  Sohn  des  IMieres,  freit  um  Pelias' 
Tochter  Alkestis,  die  nur  der  erhält,  welcher  einen 
Löwen  und  einen  Eber  an  den  Wagen  zusammen- 
schirrt. Dies  Stückchen  leistet  er  selbst  schon  in 
einem  Kildwerke  am  aniykläischen  Throne,  Paiis.  3, 
18,  8:  'Ab,ur)Toi;  2eu-fvüuuv  ^öriv  ütto  tö  äp|ua  Koirpov 
Kai  X^ovra.  Ein  goldener  etruskischer  King  bei 
Abeken,  iMittelitalien  VH,  6a  zeigt  Admetos  auf 
dem  Wagen  stehend  und  jenes  (iespann  mit  Peitsche 
und  Zügel  lenkend.  Auf  einem  Stuckrelief  eines 
römischen  Grabes  (nach  Mon.  Inst.  \l ,  52)  führt 
Admet  (Abb.  51)  das  (iespann  dem  thronenden  Pelias 
vor,  zu  dessen  Seite  Alkestis  verschleiert  als  Kraut 
steht.  Neben  den  Tieren  schreitet  Apollon,  der  sie 
gebändigt,  dahinter  Artemis,  zur  Andeutung  des  be- 
vorstehenden l'nheiles.  Denn  als  der  Sieger  das 
Krautgemach  betritt,  findet  er  es  voll  von  Schlangen; 


ebendas.  Taf.  9),  welches  allerdings  nur  eine  derbe 
und  mehrfach  beschädigte  Kopie  des  fein  erfundenen 
Originales  bietet.  Links  steht  Herakles  mit  der 
über  dem  Arm  hängenden  T.,öwenhaut  (die  rechte 
Seite  ist  neu  ergänzt),  Alkestis  noch  in  der  Ver- 
hüllung einer  Toten  (oder  einer  Kraut?)  ist  der 
Oberwelt  zurückgegeben.  Ein  Pfeiler  schliefst  die 
Mittel-  und  Ilauptscene  ab,  welche  die  ]\Iomente  der 
Vermählung  und  <ler  Trennung  zusanwnenfafst. 
Admet  in  der  blofsen  Chlamys  reicht  der  nach  Ge- 
bühr verhüllten  Kraut  die  Hand,  aber  die  linke, 
worin  ebenso  wie  in  der  .M)wendung  des  (iesichts 
die  Andeutung  des  l)evorstehenden  Scheidens  zu 
erkennen  ist.  Noch  klarer  spricht  die  Haltung 
des  schon  hinwegschreitenden  Hymenäos  zwischen 
beiden,  der  seine  Fackel  nicht  erhoben,  sondern 
zur  Erde  niedergesenkt  hat.  Die  jugendliche  Ge- 
stalt im  dorischen  änuellosen  Chiton  hinter  der 
Kraut  kann  nacli  anderen  Denkmälern  nur  als  Peitho, 
<lie  Stellvertreterin  der  .\iihr<«lite,  anfgefaTst  wei-den 
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(Rofsbach,  Rom.  Hochzeit  u.  Ehedenkm.  S.  45  A.  81). 
Der  hinter  Admet  stehende  nackte,  schöngebildete 
Jüngling  mit  der  Chlamys  über  dem  Arm,  welcher 
den  linken  Ellbogen  auf  den  Pfeiler  aufstützt, 
kann  nur  Hennes  sein.  .Mit  der  Rechten  winkt  er 
dem  Hymenäos  zmn  Aufbruch ,  und  bald  wird  er 
selbst  als  Seelenführer  die  ihm  verfallene  Braut 
hinabgeleiten.  Die  äufserste  Eigur  rechts,  deren  ab- 
gewendete Stellung  sie  von  diesem  Vorgang  trennt, 
kann  nur  etwa  der  verloren  gegangenen  Scene  der 
Werbung  angehören. 

Der  einfache  Abschied  der  Gatten  findet  sich 
nach  altgriechischem  Vorbilde  auf  einer  etruskischen 
Vasenzeichnung  zwischen  zwei  Todesdämonen  dieses 
Volkes ;  s.  Arch  Ztg.  21  Taf .  180, 3.  Bei  den  Griechen 
aber  erlitt  das  Verhältnis  eine  Umgestaltung  din-ch 
die  Tragiker,  besonders  durch  Euripides  in  dem 
Stücke,  welches  schon  die  Alten  nicht  recht  als 
Tragödie  wollten  gelten  lassen,  sondern  als  bpäfaa 
aaTbpiKiljTepov,  8ti  de,  xapöv  köi  »"ibovriv  KaraOTp^qpei, 
luir.  Ale.  hypoth.  Dennoch  wurde  dies  Stück,  dessen 
rasche  Verbreitung  und  roi)ularität  durch  häufige 
Anspielungen  des  Aristophanes  dai^ethan  wird  (vgl. 
die  Ausleger  zu  Eur.  Ale.  181,  367,  675,  691),  bald 
auch  zur  Grundlage  für  weitere  künstlerische  Dar- 
stellungen, besonders  auf  (irabniälern  und  Sarko- 
phagen. Zwei  solche  sind  abgebildet  bei  Zoega 
l)assiril.  I,  43  (Miliin,  G.  M.  108,  428)  und  Gerhard, 
Ant.  Bildw.  28.  Hier  bildet  die  Sterbescene  den 
Mittelpunkt  des  Ganzen,  Eltern  und  Kinder  <Uenen, 
des  Beschauers  Rührung  zu  verstärken.  Während 
früher  die  Braut  ^v  dKiufi  ¥]^y]C.  plötzlich  hinsterben 
mufste  (wahrscheinlich  nicht  als  Stellvertreterin, 
sondern  zur  Strafe  für  Admt't),  sehen  wir  bei  dem 
realistischen  Dichter  die  Eltern  des  Gatten,  welche 
mit  ihrem  Leben  geizen,  den  feigen  Gemahl  selbst, 
die  heldenmütig  duldende  Gattin,  unmündige  Kinder. 
Einer  eigentümlichen  Wendung  in  der  bildliclu-n 
Darstellung  begegnen  wir  auf  mehreren  Wandge- 
mälden, deren  eines  aus  Herculaneum  nach  Mus. 
Horb.  VII,  53  hier  wiederholt  ist.  (Abb.  53.)  Zur 
richtigen  Erklärung  (nach  Petersen,  Arch.  Ztg.  XXI, 
1 13  ff.)  mufs  angenommen  werden,  dafs  dem  Admet 
die  Bedingung  für  Erhaltung  seines  Lebens  <lurcli 
(>in  Orakel  Apollons,  und  zwar  schriftlich  erti'ilt 
wurde,  und  die  Gemälde  stellen  den  Augenblick  dar, 
wo  der  Bote  von  Delphi  mit  der  Schrifttafel  ange- 
langt ist.  Von  wem  diese  Fassung  etwa  dichterisch 
l)earbeitet  wurde  und  so  Verbreitung  fand,  ist  so 
wenig  ermittelt  wie  der  nähere  Inhalt  der  die  Alkestis 
behandelnden  Tragödien  des  Phrynichos  und  Sopho- 
kles, au  welche  zu  denken  nahe  liegt.  Auf  dem 
Hilde  sitzt  der  Bote  auf  einem  Sehemel  vor  Admet 
und  hat  ihm  eben  aus  dem  Diptychon  den  Aus- 
spruch Ai)oll(ms  voi-geleseu.  Der  junge  (latte  ist 
in  Trauer  und  Sinnen  versunken;  auch  in  den  Augen 
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der  liochzeitlic'h  verschleierten  Alkestis  zeigt  sicli 
tiefer  Sclimerz;  doch  hat  ihre  Eeclite  den  Briiutigiuu 
lunfafst;  sie  steht  im  lU'griffe,  ihren  Entsclilufs  zu 
fassen.  Zunäclist  dem  l'aare  hat  sich  erschreckt 
die  Brautjungfer  (vu|uq)eÜTpia  oder  vujuqpaTiwTÖ«;, 
s.  »Hochzeit«)  erhohen.  Weiter  rechts  stehen  die  hart- 
herzigen Eltern  Admcts,  »der  Vater  mit  mattherzigem 
Bedauern,  die  Mutter  mit  ausgesi)rochener  egoisti- 
scher Berechnung  sich  vorsichtig  fem  haltend«. 
Im  Hintergrunde 


oben  zeigt  sich 
das  Ihilbbild 
Apollons  oder  der 
Artemis  (was  in 
dieser  Art  von 
Gemälden  schwer 
zu  entscheiden 
ist).  —  Mehrere 
andere  Gemälde 
geben    in    freien 

künstlerischen 
\'ariationen  den- 
selbenTyi)Us  und 
bestätigen  die 
angegebene  Er- 
klärung der  ein- 
zelnen Personen. 
Dafs  die  Un- 
glücksbotschaft 
am  Hochzeits- 
tage selbst  er- 
folgte ,  ist  ein 
echt  tragischer 
Gedanke.  —  Die 
Beliebtheit     des 

Gegenstandes 
zt^igt  sich  noch 
darin ,  dafs  Al- 
kestis auch  auf 
einem  Mithras- 
relief  als  symbo- 
lische Andeutung 
des  freiwilligen 
üi)fertodes     und 


M    Aclmot  soll  .sterben 


Künstlergesch.  I,  273;  von  Pyromachus  auf  einem 
Viergespann,  Plin.  34,  HO;  von  Nikeratos  mit  seiner 
]\Iutter  Demarate,  Plin.  34,  88;  in  Rom  neben  l'ytlia- 
goras,  Plin.  34,  20;  Plut.  Xum.  8.«  (Brunn  in  Pauly's 
llealencyklop.)  Wir  geben  aus  Visconti  Iconogr. 
grecq.  pl.  16,  1  die  Herme,  welche  erst  zu  des 
Herau.sgebers  Zeit  ausgegraben  wurde  und  also  in 
(.ler  Bezeichnung  von  einer  weit  früher  publizicu-ten 
und   einem   Steine,   der   Sokrates'    und    Alkibiades' 

Köpfe     mit    Na- 


men trug,  gewifs 
unabhängig  ist. 
(Abb.  54.)  Wenn 
dieses  Bild  als 
mangelhafte  Ko- 
pie zweiter  oder 
(h-itter  Hand 
auch  die  Fein- 
heit des  Origi- 
nals gänzlich  ein- 
gebüfst  hat,  so 
zeigt  es  doch  in 
der  Stirnfurche 
u.  dem  heral)ge- 
kämmtcn  Haare 
mindestens  den 
hohen  Dreifsiger, 
dessen  berühmte 
Jugendschönheit 
(durch  Aus- 

schweifungen u. 
Anstrengmigen) 
längst  entflohen 
ist.  Glücklicher- 
weise ist  uns  aber 
auch  von  der  er- 
sten Periode  eine 
Darstellung  in 
mehreren  Büsten 
erhalten  geblie- 
I)en,  wie  Hclbig, 
Ann.  Inst.  1866, 
S.  228  ff.  nachge- 
wiesen hat,  unter 


der  Überwindung  seiner  Schrecken  erscheint,   Bull. 
Inst.  1853  p.  88.  [Bm] 

Alkibiades.  »Alcibiades,  prlnceps  forma  in  ca 
actatc  (Plin.  36,  28) ,  so  dafs  sein  Porträt  manchen 
Hennesbildem  zu  Grunde  gelegt  wurde  (Clem.  Alex, 
protr.  p.  35),  feierte  seine  Schönheit  und  seine  ago- 
nistischen  Siege  in  zwei  Gemälden,  auf  denen  er  von 
()lym])ias  und  Pythias  gekrönt  und  auf  den  Knien 
der  Xemea  sitzend  erschien,  Athen.  12,  534 d;  l'lut. 
Ale.  16,  Paus.  I,  22,  6.  Häufig  war  er  statuarisch 
gebildet :  so  in  Samos,  Paus.  VI,  3,  6 ;  von  Polykles, 
DioChrj-s.  or.  37,  II  p.  122K;  von  Mikion  (?),  Bninn, 


(Zu  .Seite  -Iti.) 

denen  wir  die  schönste  nach  Mon.  Inst.  VIII,  25  (sie 
befindet  sich  im  ISIuseo  Chiaramonti  des  Vaticaus) 
geben.  (Abb.  55.)  Nur  die  Nasenspitze  und  ein  Teil 
des  linken  Ohres  ist  ergänzt.  Die  Form  als  Büste 
I, kenntlich  an  di-r  Bildinig  des  Halses)  zeigt  allein 
schon,  dafs  wir  eine  römische  Kopie  vor  uns  haben; 
denn  die  Griechen  bildeten  nur  Hennen,  erst  die 
Kömer  Büsten ;  —  aber  die  strenge  inid  wenig  rea- 
listische Ilaarbildung  Ijeweist  die  Treue  des  Abbildes, 
und  dieselbe  Eigenschaft,  läfst  zugleich  auf  ein  Por- 
trät der  älteren  attischen  Schule  (vor  Lysipi)0.s) 
scldiefsen.    Die  jugendliche  Annuit  des  Dargestellten 
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54    (Zu  Seite  47.) 


ZU  erkennen  bedarf  es  nur  eines  Blickes;  das  kure- 
geschorne  Haar  erinneii  an  das  Gesetz  der  Palästra, 
der  Bart  ist  erst  als  Flaum  entwickelt  (vgl.  Plat. 
Protag.  309  A:  Ka\öi;  dvrjp  .  .  .  Kai  ttiIjyujvoc  f]hr]  ütto- 
•iTi|UTr\d|uevo(;).  Die  Stirn  hat  idealisch  schöne  Um- 
risse ;  in  dem  völligen  gerundeten  Kinn  glaubt  Heibig 
den  Ausdruck  der  Sinnlichkeit  wahrzunehmen;  dazu 
stimme  die  Bildung  der  dicken  Unterlippe,  während 
die  Überlippe  fein  und  dünn  ist.  Jedenfalls  läfst 
uns  dies  Bild  das  schwärmerische  Entzücken  über 
die  Schönheit  des  jungen  Alkibiades  wohl  verstehen; 


5.5    (Zu  Seite  47.) 

auch  ist  es  nicht  unmöglich,  mit  Hclbig  in  der 
Lipi)enl)ildung  eine  Andeutung  des  Lispeins  zu 
finden ,  so  wie  auch  alle  Büsten  eine  leise  Seiten- 
Ix'Ugung  des  Kopfes  zeigen,  das  KXaaauxeveüeaSJai 
des  Komikers  Archippos  bei  Plut.  Alcib.  1.     [Bm] 

Alkmene.  Auch  die  Mutter  des  Herakles  hatte 
ihre*JA>gende,  die  sich  vorzugsweise  auf  die  Emjjfäng- 
nis  des  Heldensohnes  und  ihre  eigene  Ajiotheosc 
bezieht.  Von  dem  ersteren  l\h>mente  konnten  die 
Künstler  nur  wenig  Gebrauch  machen ;  aber  wenig- 
stens am  Kypseloskasten  sah  man  Zeus,  in  einem 
Amphitryon  verkleidet;  er  bot  der  Geliebten  mit 
der  Rechten  den  Hochzeitsbecher,  mit  der  Linken 
einen  Halsschmuck,  den  sie  aninimmt;  Paus.  V,  18, 1. 
Das  einzige  uns  erhaltene  Denkmal   des  bekannten 
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Mythos  ist  dagegen  der  skurrilsten  Art ;  es  stammt 
aus  der  Auffassung  der  Komödie  vom  |.ioixö<;  Zeüq, 
vielleicht  nach  der  Farce  des  Rhinthon  (Athen. 
III,  111),  auf  einem  berühmten  Vasenbild,  hiernach 
Winckelmann,  Mon.  ined.  N.  190.  (Abb.  1  des  Supple- 
ments.) Alkmene  sitzt  abends  am  F'enster  wie  eine 
öffentliche  Dirne  (PoUux  IV,  130:  ^v  xf)  KUJ|uuibia  ä-nö 
Tfi(;  bioreYiaq . . .  yuvaia  KaTaßXeuei),  auch  wie  diese  mit 
einer  |uiTpa  um  den  Kopf  (Poll.  IV,  154) ;  da  kommt 
Zeus  verkleidet  mit  einem  Dickbauch  und  bärtiger 
weifser  ^laske,  auf  dem  Kopfe  einen  scheffelartigen 
Aufsatz ;  er  trägt  eine  Leiter,  um  einzusteigen.  Ihn 
begleitet  Hermes,  ebenfalls  dickbauchig  und  mit  ge- 
waltigem Phallos,  in  gemeine  Sklavenmaske  versteckt, 
aber  kenntlich  an  dem  Reisehute,  der  flatternden 
Chlamys  und  dem  Heroldstabe.  Er  hält  eine  Lampe 
in  der  Hand  und  erhebt  sie  gegen  das  Fenster,  ent- 
weder um  (wie  Winckelmann  hinzufügt)  seinem 
Herrn  zu  leuch- 
ten, oder'  es  zu  <^osj^.^£:S£:S^=SsJ^o 
machen,  wie  Del- 
phis beim  Theo- 
krit  II,  128  zur 
Simaitha  sagt, 
mit  der  Axt  und 
mit  der  Fackel, 
d.  h.  mit  Feuer 
und  Schwert  Ge- 
walt zu  gebrau- 
chen ,  wenn  ihn 
die  Geliebte  nicht 
einlassen  will.  — 
Eine  Statue  von 
der  Alkmene 
hatte  Kaiamis  ge- 
bildet i^Plin.  34,  71  Alcumena  nullius  est  nobilior), 
welche  vielleicht  in  Athen  im  Heiligtum  des  Herak- 
les, dem  Kynosarges ,  stand,  wo  sie  auch  einen 
Altar  besafs.  Paus.  I,  19,  3.  —  Nebensächlich  er- 
scheint sie  bei  der  Geburt  des  Herakles  und  beim 
kleinen  Schlangenwürger,  Plin.  35,  63,  Philostr.  iun. 
imag.  5.  Miliin,  G.  M.  109,  429;  97,  430;  110,  431.  — 
Nach  dem  Tode  Amphitrj'ons  heiratet  sie  Khada- 
manthys,  den  Zeussohn,  und  lebt  mit  ihm  im  böo- 
tischen  Okaleia,  Apollod.  II,  4,  11,  7;  III,  1,  1,  3. 
Als  derselbe  dann  später  Totenrichtcr  wird,  führt 
ihm  Herakles  die  Mutter  in  die  elysischen  Gefilde 
zu  (Anton.  Lib.  33),  was  am  Tempel  der  ApoUonis 
in  Kyzikos  dargestellt  war,  Anthol.  Palat.  IH,  13. 
Davon  ganz  abweichend  und  litterarisch  nicht  zu 
belegen  ist  aber  eine  Darstellung  auf  zwei  Vasen- 
bildem,  auf  deren  einem  Alkmene  auf  einem  Altar, 
auf  dem  andern  auf  einem  Scheiterhaufen  sitzt,  den 
Amphitryon  und  ein  Diener  anzuzünden  im  Begriff 
stehen,  während  von  einem  Irisbogen  herab  in  Zeus' 
Gegenwart  zwei  Nymphen  Wasser  schütten.  Man 
Denkmäler  d.  klass.  Altertums. 
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deutet  dies  darauf,  dafs  Amphitryon  sie  für  die  ver- 
meintliche LTntreue  bestrafen  wollte,  Zeus  aber  durch 
ein  gesandtes  Unwetter  sie  (ähnlich  wie  den  Ivrösos) 
rettete.  Ann.  Inst.  1837,  S.  387  ;  1872,  S.  1—18.  [Bm] 
Alkyoii.eus.  Der  Gigant  Alkyoneus,  welcher  in 
dem  Kampfe  gegen  die  Götter  mit  Herakles  zu- 
sammentrifft, wird  von  dessen  Pfeil  erschossen,  lebt 
aber  niedersinkend  wieder  auf  von  der  Wärme  des 
Bodens  (Apollod.  1,  6,  1,  6:  ^tti  Tf]q  fr\<;  |uä\\ov  üv- 
eftaXueTo),  ])is  Herakles  auf  Athenas  Rat  ihn  aus 
Pallene  fortschleppt.  Aus  dieser  Erzählung  war  kein 
Motiv  für  bildliche  Darstellung  zu  gewinnen  ;  ebenso- 
wenig aus  der  Wendung  Pindars,  nach  welcher  der 
Riese  dem  aus  Erytheia  mit  den  entführten  Rindern 
zurückkehrenden  Helden  durch  einen  geschleuderten 
Felsblock  12  Wagen  und  24  Mannen  begräbt,  ehe 
er  erliegt.  (Nem.  4,  25:  Tröptlriff€  Kai  xöv  iu^y^v  iroXe- 
luiaxäv  ^KTTttY^ov  Ä\Kuovfi,  oü  xexpaopi'aq  y^  iTpiv  buuu- 

bexa  TT^xpuj  ^pMdq 
r'  eTT€|ußeßau)xa(; 
iTTTTobdiiouq  ^\ev 
bi<;  xöffouq ;  vgl. 
Isthm.G,31).  Um 
den  Einzelkampf 
darstellbar  zu 
machen,  benutz- 
ten die  Künstler 
einen  litterarisch 
gar  nicht  über- 
lieferten Zug,  wie 
Jahn  in  ßer.  d. 
Sachs.  Ges.  d. 
Wissensch.  1853 
S.  135  ff.  darge- 
than  hat.  Auf 
einer  Münchener  Schale  mit  roten  Figuren  liegt  der 
Riese,  inschriftlich  mit  Namen  bezeichnet,  ausge- 
streckt und  an  ein  Kissen  gelehnt,  mit  deutlich 
geschlossenen  Augen  im  Schlafe  da,  während  ihm 
Herakles  gerüstet  mit  der  Keule  von  vorne  naht 
und  hinter  ihm  Hermes  mit  erhobener  Rechten  den 
Angreifer  ermutigt.  Der  Gott  und  der  Halbgott  er- 
scheinen neben  Alkyoneus  winzig  klein.  Auf  einem 
zweiten  Vasenbilde  liegt  Alkyoneus  ebenfalls  ausge- 
streckt unter  eiilem  Ölbaume,  mit  Rücken  imd  Kopf 
an  einen  Felsblock  gelehnt,  freilich  mit  nicht  ganz 
geschlossenen  Augen,  aber  doch  ganz  in  der  Stellung 
eines  Schlafenden.  Herakles  rückt  nackt,  nur  das 
Löwenfell  um  Schulter  und  linken  Ann  geworfen, 
gegen  ihn  an,  in  der  Linken  den  Bogen  haltend,  in 
der  Rechten  das  gezückte  Schwert.  Ein  drittes, 
wesentlich  gleiches  Bild  zeigt  den  Riesen  unter  einer 
Grotte  schlafend ;  hinter  Herakles,  der  heranschleicht, 
sitzt  die  bewaffnete  Athene. 

Ein  neues  Motiv  erscheint  auf  einer  Oinochoe  mit 
schwarzen  Figuren,   deren   Bild  wir  (Abb.  56)  nach 
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Ann.  Inst.  V,  tav.  D  2  hier  wiedergeben.  Alkyoneus, 
weniger  riesenhaft  gebildet,  hegt  auch  hier  an  einen 
Felsen  angelehnt ;  doch  scheint  er  nicht  mehr  zu 
schlafen,  sondern  eben  erwacht  die  rechte  Hand 
gegen  Herakles  auszustrecken,  der,  das  Löwenfell 
über  dem  linken  Arm  als  Schild  benutzend,  sonst 
nackt,  mit  dem  Schwerte  gegen  ihn  anrückt.  Von 
den  Zweigen  des  den  Riesen  überrankeuden  Baumes 
aber  senkt  sich  auf  dessen  rechten  Arm  herab  eine 
kleine  nackte  geflügelte  Figur,  deren  Armbewegung 
(die  Hände  über  den  Knien  gefaltet)  dahin  ge- 
richtet scheint;  den  Widerstand  des  Angegriffenen  zu 
lähmen.  Jahn  hält  dieselbe  für  eine  ältere  Bildung 
des  Hypnos,  wofür  sich  Homer  £  290  anführen  lälst, 
wenngleich  der  Schlafgott  dort  geradezu  in  Gestalt 
eines  singenden  Vogels  auf  dem  Baume  sitzt.  Die 
Darstellung  wiederholt  sich  noch  auf  zwei  andern 
Bildern.  Eine  neue  Variation  stellt  Alkyoneus  mit 
der  Keule  in  der  Hand  schon  zu  Boden  gesunken 
dar,  während  Herakles  einen  Pfeil  ihm  zuzusenden 
im  Begriff  ist,  Athena  aber  vor  letzterem  her- 
schreitend mit  eingelegter  Lanze  ihn  überrannt  zu 
haben  scheint.  Über  den  liegenden  Riesen  hin 
schreitet  durch  die  Luft  eine  geflügelte  weibliche 
Figur,  in  welcher  man  hier  allgemein  den  Todes- 
dämon, eine  Krip  Tavr\\e.j{o<;  OavoiToio  (,0  70,  X  210 
u.  a.)  erkannt  hat.  —  Endlich  ist  der  Riese  auch 
entschieden  Machend  dargestellt  (a.  a.  O.  Taf.  8,  2) ; 
er  liegt  waffenlos  auf  <ler  Erde,  hat  sich  aber  mit 
dem  Oberleibe  wieder  aufgerichtet  und  stützt  sich 
mit  der  linken  Hand  auf ,  während  Herakles  im 
eilenden  Laufe  schon  im  Begriff  ist,  mit  dem  linken 
Fufse  seinen  Leib  zu  berühren.  Der  nackte  Held 
hat  in  der  Linken  den  Bogen ,  dessen  Pfeil  den 
Gegner  schon  verwundet  hat,  imd  schwingt  in  der 
Rechten  die  Keule,  um  ihm  den  Rest  zu  gel)en. 
Hinter  ihm  steht  Hermes  bekleidet,  mit  Petasös 
und  Heroldstab.  Alkyoneus  ist  hier  riesig  grofs, 
mit  langherabhängendem  Bart-  und  Haupthaar  ge- 
))ildet,  dabei  durch  eine  knollenartig  vorspringende 
Nase  zur  Karikatur  entstellt.  [R'"] 

Alphabet.  1.  Das  griechische  Alphabet. 
Der  Ursprung  des  Alphabets  der  klassischen  Völker, 
dessen  römischer  Form  auch  das  unsrige  entstammt, 
ist  noch  Gegenstand  der  Forschung.  Der  gewölmlichen 
Tradition,  dafs  die  ägyptische  Hieroglyphenschrift 
die  Quelle  der  semitischen  Silbenschrift  gewesen  sei, 
die  dann  in  ihrer  phönikischen  Gestaltung  zur  See 
über  die  Inseln  zu  den  Griechen  gelangt  sei  (Herodot 
V,  28;  Tacitus  Ann.  XI,  14;  vgl.  Lenormant,  Essai 
ftur  la  propagation  de  l'alphabet  phönicien  I,  85 
Paris  1874),  ist  von  mir  in  der  Zeitschrift  der 
Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft  XXXI, 
102  — 116  und  in  meiner  Ausgabe  von  Otfr.  Müllers 
Etruskern  II,  513  —  526  Beil.  II,  der  Nachweis  gegen- 
übergestellt worden,   dafs   erstens   die  Formen   und 


Namen  der  semitischen  Schriftzeichen  Vorderasiens 
sich  leichter  und  treffender  aus  der  neu-  oder  kursiv- 
assyrischen  Keilschrift  erklären  lassen,  und  dafs 
zM'eitens  das  älteste  griechische  Alphabet  bei  den 
loniern  Kleinasiens  aus  einem  auf  dem  Landwege 
zu  ihnen  gelangten  semitischen,  wahrscheinlich  sy- 
rischen Schriftsystem  entstanden  ist. 

Die  von  mir  auf  Seite  52  Schrifttafel  I  Sp.  1  ge- 
gebenen altsemitischen  Fonnen  schliefsen  sich 
am  engsten  an  diejenigen  des  Mesasteines  in  Moab 
(um  850  V.  Chr.)  und  der  aramäischen,  in  Mesopo- 
tamien gefundenen  Gewichte,  Siegel  und  Gemmen 
(800 — 600 v.Chr.)  an.  —  Die  äu fs er e  Umgestaltung 
der  22  semitischen  Zeichen  durch  die  Griechen  (vor 
600  V.  Chr.)  bestand,  wie  Seite  52  Schrifttafel  I 
zeigt,  wesentlich  nur  in  einer,  später  fortschreiten- 
den und  fast  überall  dieselben  Bahnen  einschlagen- 
den Geraderichtung,  Regularisierung  und  Verein- 
fachung, wobei  mehrfach  zu  älmliche  Zeichen,  wie 
N.  4  und  20,  stärker  differenziert,  aufeinander  fol- 
gende, wie  N.5  und  6,  13  und  14,  assimiliert  wurden. 
Die  Ansetzung  der  griechischen  Urformen  ist 
von  mir  bei  Otfr.  Müller,  Etrusker  2.  Aufl.  II,  514 
bis  518  begründet  worden.  Kleine  Änderungen,  deren 
Rechtfertigung  hier  zu  weit  führen  würde ,  finden 
sich  bei  N.  2,  4,  9,  12;  bei  N.  8  habe  ich  eine  zweite 
Form  hinzugefügt.  —  Die  linksläufige  Richtung  der 
semitischen  Schrift  wurde  anfangs  beibehalten ;  dann 
in  abwechselnd  entgegengesetzte  Richtung,  wie  der 
IMlüger  die  Furchen  zieht  (ßouaTpoqpriböv),  umgewan- 
delt; endlich  siegte,  seit  etwa  400  v.  Chr.,  die  rechts- 
läufige Schreibung.  —  Wichtiger  war  die  innere 
Umgestaltung,  der  die  Hellenen  die  überkommene 
Sclirift  imterzogen.  Das  semitische  Schriftsystem  war 
insofern  auf  der  Stufe  der  Silbenschrift  stehen  ge- 
blieben, als  jede  Silbe,  aus  Konsonant  und  Vokal 
bestehend,  nur  durch  den  Konsonanten  ausgedrückt 
ward,  während  der  Vokal  als  nebensächlicher  Be- 
standteil nicht  geschrieben  ward.  Der  anlautende 
Vokal  wurde  stets  durch  einen  Hauchlaut  eingeleitet, 
der  vokallose  Konsonant  von  einem  verkürzten  un- 
deutlichen Vokal  (dem  Schwa)  begleitet.  Die  Grie- 
chen  nun   schufen  das   erste   wahre  Alphabet, 

d.  h.  eine  reine  Lautschrift,  indem  sie  die  Zei- 
chen N.  1,  5,  10,  16  zur  Bezeichnung  der  Vokale  a, 

e,  i,  o,  einstweilen  ohne  Unterscheidung  der  Quan- 
tität, verwendeten.  Von  den  andern  Zeichen  nahmen 
sie  N,  2,  3,  4  für  die  Medien  ß,  t,  i>;  N.  17,  11,  22 
für  die  Tenues  tr,  k,  t;  N.  19  für  eine  härtere  Aus- 
sprache der  Gutturaltenuis  vor  o  und  u  (=q);  N.  9 
für  die  harte  Dentalaspirata  !1  {=  th).  Die  Liquiden 
N.  12,  13,  14,  20  behielten  ihren  Wert  als  X,  t^,  v,  p, 
letzteres  mit  hartem  Hauch  (^);  N.6  wanl  zur  wei- 
chen labialen  Spirans  F  {=  v,  Bau  oder,  wegen  der 
Form,  Digamma  genannt),  die  damals  noch  überall 
gesprochen  wurde ;  N.  8  zum  harten  Hauchlaut  (=  h, 
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Spiritus  asper).  Der  Sibilant  N.  21  (aciv)  diente  als  a, 
wurde  aber  allmählich  durch  den,  seiner  Ähnlichkeit 
mit  N.  13  wegen,  umgelegten  Sibilanten  N.  18  (aiY|ua) 
verdrängt;  die  dem  lateinischen  C  ähnliche  Form 
wurde  erst  seit  Alexander  d.  Gr.  üblich.  Nur  in 
einigen  Gegenden  (Thera,  JNIelos,  Kreta,  Korinth  und 
Kerkyra,  Phocis,  achäischen  Kolonieeu)  behielt  das 
Sigma  seine  aufrechte  Form,  während  |u  anders  modi- 
tiziert  ward,  und  in  einigen  abgeleiteten  Alphabeten 
(Schrifttaf.  II  S.  53)  blieben  beide  Sibilanten  (s.  unten). 
Als  Doppellaute  endlich  wurden  N.  7  Z  für  ein  aus  bj 
entstandenes  weiches  ba,  N.  15  E  für  kct,  das  aus  jedem 
Guttural  mit  folgendem  a  entstand,   verwendet. 

Eine  Er  Weiterung  nun  erfuhr  das  so  geschaffene 
griechische  Alphabet  zu  verschiedenen  Zeiten,  an 
verschiedenen  Orten,  in  verschiedener  Weise,  durch 
Aufnahme  kj'prischer  Schriftzeichen,  wie  zuerst 
von  mir  nachgewiesen  worden  ist.  Die  Insel  Kypros 
nämlich  besafs  von  650 — 300  eine  eigene,  aus  der 
sog.  Ilittitischen  Bilderschrift,  deren  jNIittelpunkt 
Kilikien  gewesen  zu  sein  scheint,  unter  bestimmen- 
dem Einflufs  der  assyrischen  Keilschrift  entstandene 
merkwürdige  Silbenschrift;  vgl.  W.  Deecke,  Über 
den  Ursprung  der  kyprischen  Silbenschrift,  Strafs- 
burg, Trübner  1877;  ders.  Die  griechisch -kypri- 
schen Inschriften  in  epichorischer  Schrift  S.  8  — 12, 
Göttingen,  Peppmüller  1883,  nebst  Schrifttafel.  Diese 
Silbenschrift  hat  Zeichen  für  die  Vokale  und  für 
Konsonanten  mit  inhärierendem  Vokal,  von  denen 
diejenigen  mit  e  auch  als  vokallose  Schlufskonso- 
nanten  dienen,  alle  unter  Umständen  in  der  Aus- 
sprache den  Vokal  verheren.  Allgemein,  und  daher 
am  frühesten,  ist  aus  der  kyprischen  Sil1)enschrift 
das  Zeichen  für  den  Vokal  u  rezipiert,  attisch  ü  ge- 
sprochen, N.  23.  Später,  angeblich  durch  den  Dichter 
Simonides  von  Keos  um  500  v.  Chr.,  wurden  die 
kyprischen  Zeichen  für  pu  und  ku,  N.  24  und  25,  die 
auch  für  ph(u)  und  kh(u)  dienten,  offenbar  nach 
Analogie  des  d  =  th,  zur  Bezeichnung  der  harten 
labialen  und  gutturalen  Aspirata  aufgenommen ;  doch 
drang  nur  ersteres  allgemein  durch,  letzteres  blieb 
auf  den  Kreis  der  ionischen  Alphabete  beschränkt. 
Noch  örtlich  isolierter  blieb  das  aus  dem  kyprischen 
s(e),  X.  26,  nach  Analogie  des  E  =  ko,  gebildete 
\\i  =  Tia,  aus  jedem  Labial  mit  o  entstanden;  die  Ver- 
bindung xa  ward  nicht  geduldet.  In  allen  diesen 
Fällen  hatte  man  sich  fi-üher  durch  Schreibung  mit 
zwei  Zeichen  geholfen:  TTH,  KH,  TTI,  Ol,  wie  auch 
KI  und  XI  vorkonmien.  Kyprischen  Ursi)rungö  siml 
ferner  die  eigentümlichen  auf  einigen  In.seln  und  in 
Korinth  vorkommenden  Formen  des  ß,  veranlafst 
durch  die  dem  ursprünglichen  ß  ähnliche  Umge- 
staltung des  e  (vgl.  N.  2  und  5),  nämhch  M  aus 
kyprisch  v(e)  und  S  aus  kyprisch  p(e). 

Die  zweite  Gruppe  der  griechischen  Alphabete, 
die  sog.  clial kidische,  unterscheidet  sich  von  der 


bisher  betrachteten  ionischen  durch  die  Ver- 
werfung des  Zeichens  N.  15,  des  ursijrünglichen  E, 
an  dessen  Stelle  ein  aus  dem  kyprischen  x(e)  modi- 
fiziertes, kreuzähnliches  Zeichen  trat,  äufserlich  ähn- 
lich dem  ionischen  x  (s.  Schrifttafel  I).  Infolgedessen 
wurde  für  das  x  ein  dem  kyprischen  k(e),  das  auch  als 
X(e)  verwendet  ward,  entlehntes  Zeichen  genommen, 
dessen  Ähnlichkeit  mit  dem  ionischen  v|;  in  einigen 
Gegenden  für  letzteren  Laut  eine  vermittelst  Durch- 
zieh ung  der  Querstriche  gebildete  Modifikation  in 
Aufnahme  kommen  liefs  (N.  26).  In  der  Anordnung 
trat  hierbei  das  neue  x  vor  das  qp. 

Eine  weitere  Vervollkommnung  ging  um 
550  V.  Clir.  von  dem  ionischen  Alphabete  aus, 
indem  das  5  als  unten  offen  (s.  N.  27)  vom  o  ge- 
trennt ward.  Nach  dieser  Analogie  ward  dann  N.8  als 
e  dem  e  (N.  5)  gegenübergestellt  und  für  das  starke 
und  schw-ache  Hauchzeichen  die  Unke  und  rechte 
Hälfte  von  N.  8  verwendet  (spiritus  asper  und  lenis). 
Auch  hörte  man  auf,  N.  5  für  ei,  N.  16  für  ou  zu 
verwenden,  und  sclirieb  überhaupt  die  Dij^hthonge 
vollständig.  Das  so  vervollkommnete  ionische  Alpha- 
bet, wesentlich  in  den  letzten  Formen  von  Sp.  3  auf 
Schrifttafel  I,  wurde  dann  403  v.  Chr.  durch  den 
Archonten  Eukleides,  angeblich  von  Samos  aus, 
an  Stelle  des  altattischen  in  Athen  eingeführt  und 
hat  von  dort  aus  allmählich  alle  dialektischen  Al- 
phabete verdrängt,  so  dafs  es  später  gemein- 
griechisch  ward.  Dies  Alphabet  hatte  die  Zeichen 
äXcpa,  ßf|Ta  (daher  der  Name  Alphabet),  Yä|U|ua,  biXra, 
e  v};i\6v  (d.  h.  Nicht -Hauchlaut,  wie  ursprünglich  r^ 
war),  2f|Ta,  rixa,  i)f|Ta,  iujxa,  KditTra,  Xctfißba,  |uO,  vO, 
El,  ö  |uiKp6v  (d.  h.  kurzes  o),  tti,  ^u»,  aif^a,  xaO,  ij  14^1- 
Xöv  (d.  i.  Nicht-Hauchlaut,  wie  das  Digamma  war), 
qpi,  XI,  \\ii,  (I)  }jilya  (langes  o).  Das  Digamma,  eigent- 
lich ßaO  (N.  6),  und  das  Qoppa  (N.  19)  wurden  nur 
noch  als  Zahlzeichen  für  6  und  90  gebraucht ;  ein 
eigentümliches  Zeichen  ^  (Sampi,  wohl  =  on,  neben 
ijj  =  ira)  diente  für  900. 

Was  die  im  einzelnen  auf  Schrifttafel  I  gegebenen 
Formen  betrift't,  so  sind  sie,  mit  Ausnahme  einiger 
Ergänzungen,  im  wesentlichen  aus  Herm.  Röhl,  In- 
scriptiones  Graecae  antiquissimae,  Berlin,  Reimer 
1882  genommen;  vgl.  noch  Th.  Kirchlioff,  Studien  z. 
Gesch.  des  griech.  Alphabets  3.  Aufl.,  Berlin,  Dümmler 
1877,  mit  2  Schrifttafeln.  Berücksichtigt  sind  im 
ganzen  nur  die  Hauptformen,  und  zwar  so  geordnet, 
dafs  die  älteren  durchweg  voranstellen ,  um  die  all- 
mähliche nivellierende  Regularisierung  der  Gestalten 
zu  zeigen.  Nur  hin  und  wieder  sind  charakteristische 
Abartungen  eingefügt,  wie  das  fünf  strichige  e  und  a, 
das  quadratische  ^  imd  o  u.  s.  w. 

Die  aus  dem  spätattischen  Alphabet  entstandene 
Kursivschrift  findet  sich  zuerst  im  2. Jahrh. v.Chr. 
in  ägyptisch -griechischen  Urkunden;  in  die  Hand- 
schriften drang  sie  erst  in  byzantinischer  Zeit  ein. 
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2.  Die  italischen  Alphabete.  Dafs  durch 
Handel  und  Kolonisation  in  Italien  in  verschiedenen 
Gegenden  verschiedene  griechische  Alphabete  ein- 
geführt wurden  und  sich  über  die  benachbarten  ein- 
heimischen Stamme  verbreiteten,  ist  natürlich,  und 
die  Spuren  davon  finden  sich  in  manciien  Gegenden. 
So  lehnt  sich  das  messapische  Alpliabet,  flas  ich 
seines  vorwiegend  griechischen  Charakters  wegen 
noch  auf  Schrifttafel  I  gesetzt  habe,  an  die  ionische 
Gruppe  an;  vgl.  W.  Doecke  im  Rhein.  Museum, 
n.  F.  XXXVI,  576  ff. ;  so  zeigen  das,  freilich  mehr- 
fach misichere,  sabellische  und  das  oskische  Alphabet 
in  einzelnen  ]\Iomenton  denEinflufs  der  benachbarten 
dorischen  und  achäischen  Kolouieen.  Im  wesent- 
lichen aber  stammen  alle  italischen  Alphabete  von 
einem  wohl  schon  gegen  550  an  der  mittleren  West- 
küste Italiens,  vielleicht  vonKumä  aus,  verbreiteten 
chalkidischen  Alphabete  al),  das  freilich  vollstän- 
diger als  alle  uns  erhaltenen  einheimischen  grie- 
chischen Alijhabete  dieser  Gruppe  war.  Das  beweisen 
die  in  Veji,  Gäre  und  Colle  (bei  Siena)  gefundenen 
etruski  seh -griechischen  Alphabete  (Schrift 
tafel  II,  Sp.  2  —  4),  aus  denen  ich  wesentlich  jenes 
uritalische  Alphabet  i.ebdas.  Sp.  1)  herzustellen 
versucht  habe;  vgl.  Otfr.  Müller,  Etrusker  2.  Aull. 
II,  52G  ff.  Von  diesem  Alphabet  von  2(5  Zeichen 
(22  semitisclien  und  4  kyprischen)  liefsen  alle  itali- 
schen Stämme,  vielleicht  mit  Ausnahme  derSabeller, 
das  ursprüngliche  x  (N.  15)  fallen,  da  schon  die  Chal 
kidier  dasselbe  durch  N. 24  (>rsetzt  hatten;  im  übrigen 
l)eiiandelten  sie  es  seiir  mannigfaltig. 

Die  Etrusker  (s.  Otfr.  Müller,  Etrusker  2.  Aufl. 
II,  528 — 530)  verwarfen,  da  ihnen  die  Medien  fehlten, 
N.  2  und  4,  und  brauchten  N.  3  für  die  Tenuis,  ohne 
Untei-schied  von  K.  11  k,  das  bald  zurücktrat;  nocli 
früher  erlosch,  wegen  zu  grofsen  Gleichklanges  mit 
tler  Tenuis  c.  (k),  das  q,  K.  19.  Sie  strichen  fernef- 
das  o,  N.  14,  da  es  bei  iimen  durch  dumpfe  Aus- 
sprache dem  u  sich  zu  sehr  näherte;  nur  in  l'isaurum 
ward  es  durch  nordetruskiscben  Einflufs  wiederher- 
gestellt. Das  X  rezii)ierten  sie  wohl  nicht,  weil  es 
früh  aspiriert  ausgesprochen  wanl,  so  dafs  es  Ijald 
XS  und  hs  geschrieben  wird.  Von  den  Sibilanten 
l)rauchten  sie  (doch  örtlich  auch  umgekehrt)  im 
ganzen  N.  18  für  den  weichen,  N.  21  für  den  harten 
Laut;  den  ereteren  bezeichnete  auch  z,  N.  7,  das 
jedoch  auch  für  ts,  ja  st,  vorkommt.  Die  aus  den 
harten  Aspiraten  hervoi-gegangenen  Spiranten  gaben 
sie  durch  N.  9  (»),  N.  25  (qp)  und  N.  26  (x)  wieder, 
doch  ist  cp  selten.  Daneben  nämlich  erfanden  sie 
für  den  eigentünüich  italischen  harten  labiodentalen 
Spiranten  f  ein  eigenes,  vielleicht  aus  h  (N.  8) 
differenziertes  Zeichen  (N.  27),  dem  das  (p  bald  wich. 
Von  den  ctruskischen  Si)alten  bieten  1  —  3  tiber- 
lieferte Alphabete  älterer  Zeit  aus  Mitteletrurien  uml 
Kampanieu  dar;  Sp.  4  enthält  die  Zeichen  der  gröfs- 


ten  etruskischen  Inschrift,  des  perusinischenCippus; 
Sp.  5  die  gewöhnlichen,  schon  abgeschliffenen  Formen 
der  Grabschriftenfülle  von  Chiusi,  aus  spätrepubli- 
kanischer Zeit;  Sp.  6  die  schon  der  Kaiserzeit  an- 
gehörigen  verschnörkelten  Buchstaben  der  kurzen 
Bihnguis  des  IIarus])ex  von  Pesaro.  Vollständigere 
Zusammenstellungen  der  etruskischen  Alphabete  hat 
W.  Corssen,  Die  Sprache  der  Etrusker  I,  Taf.  I — III 
gegeben. 

Das  sog.  norde  tru  skische,  eigentlich  wühl 
euganeische  Alphabet  (vgl.  Th.  Mommsen,  Mitteil. 
(1.  Antiq.  Gesellschaft  in  Zürich  VII,  199  ff.)  kennt 
das  c,  q,  x-iuid  qp  nicht,  hat  aber  die  Zeichen  für  a 
(s.  das  Lateinische),  z,  0  (?),  s  (s.  das  Kampanisch- 
Etruskische),  u,  vielleicht  auch  für  n  und  x,  eigen- 
tümlich entwickelt.  Das  vom  Etruskischen  abwei- 
chende Zeichen  für  f  kelirt  im  Faliskischen  wieder 
und  könnte  eine  Modifikation  des  grieciiischen  qp 
sein  (s.  Schrifttafel  I,  zweite  Figur  unter  Westhellas). 

Ans  etruskische  Alphabet  schliefst  sich  in  den 
Fonnen  zunächst  das  umbrische  an,  dem  c,  o,  q, 
X,  q)  und  x  fehlen ;  dagegen  hatte  es  das  b  und 
statt  des  d  einen  in  lateinischei'  rmschrift  durch  rs 
wiedei-gegebenen  Laut,  dessen  dem  r  ähnliches  Zei- 
chen bald  als  r,  bald  als  (1  oder  d  bezeichnet  wird. 
Das  etruskisclie  W  und  s  begegnen  auf  dem  Haupt- 
denkmal, den  Eugubinischen  Tafeln  .  s.  jetzt  Fr.  Bü- 
cheier, ITmbrica,  Bonn,  Cohen  1883),  nur  ganz  ver- 
einzelt, während  nel)en  dem  s  ein  in  lateinischer 
Umschrift  dunh  s  wiedergegebener,  meist  aus  der 
gutturalen  Tenuis  vor  i  entstandener  Sibilant  exi- 
stierte, den  man  wohl  als  (,■  bezeichnet  hat  (zweite 
Figur  unter  N.  21);  die  Form  ist  ein  nmgestüli)tes  r. 
Eigentündich  ist  die  auch  ins  etruskisi'he  (Grenz- 
gebiet eingedrungene  verkürzte  Form  des  m,  die 
Verrius  Flaccus  aucli  in  Rom  in  der  Synaloiphe  ge- 
si-hrieben  wissen  wollte  (Velius  de  orthogr.  S.80, 19  K\ 

Das  faliskische  Aljjhabet,  uns  bei  der  geringen 
Zahl  der  Denkmäler  vielleicht  nicht  vollständig  be- 
kannt, entbehrt  des  b,  v  (nach  römischer  Weise  durch 
u  ersetzt),  O,  k  (dafür  c),  s,  q,  qp,  X-  f)»«  z  ist  auch 
hier  ehi  weiches  s;  das  r  ist  geschwänzt;  ihm  älni- 
lieh  das  a.     Üljcr  das  f  s.  oben. 

Das  älteste  lateinische  Alphabet,  dessen  (n>- 
brauch  sich  jedenfalls  bis  an  den  Beginn  der  Re- 
publik zurückführen  läfst,  hatte  wohl  21  Buc-hstaben, 
von  denen  h  und  x,  die  in  Inschriften  noch  fehlen, 
unter  den  vereinzelten  Zeichen  der  sog.  servianischen 
Mauer  vorzukommen  scheinen.  Die  Spiranten  !),  qp,  x 
fehlten;  für  das  f  wurde  das  Digamma  verwendet, 
während  das  u  auch  für  den  weichen  labialen  Spirau-  ■ 
ten  benutzt  ward,  wie  im  Faliskischen,  vereinzelt 
auch  im  Etruskischen.  Das  wahrscheinhch  auf  dem 
Töpfchen  vom  Quirinal  erhaltene  z  wird  auch  von 
den  Grammatikern  als  altlateinisch  bezeugt  und  waixl 
wohl  hauptsächlich  für  das  tönende  s  verwendet,  bei 


Alphabet.     Altar. 


55 


dessen  Übergang  in  r  es  überflüssig  ward.  Daher  hat 
Appius  Claudius  Caecus,  Censor  312  v.  Chr.,  es  be- 
seitigt und  vielleicht  schon  damals  an  seine  .Stelle 
im  Alphabete  das  zur  Bezeichnung  der  gutturalen 
Media  aus  o  differenzierte  g  gesetzt,  obwohl  diese 
Neuerung  gewöhnlich  erst  einem  Freigelassenen  des 
Spurius  Car\ilius  Ruga,  231  v.  Chr.,  zugeschrieben 
wird;  vgl.  H.Jordan,  Krit.  Beiträge  zur  Geschichte 
der  latein.  Sprache  S.  152  ff.,  Berlin,  Weidmann 
1879.  Das  durch  c  ersetzte  k  verblieb  nur  in 
wenigen  "Wörtern.  Erst  gegen  Ende  der  Republik 
wurde  für  die  griechischen  Lehnwörter  mit  dem  y 
auch  das  z  in  Rom  wieder  eingeführt  und  beide  an 
den  Schlufs  des  Alphabets  gesetzt.  Die  Schwänzung 
des  r  wurde  durch  die  Schlißfsung  des  Hakens  des 
1>  bedingt.  Die  in  der  spätem  Zeit  (s.  Sp.  3)  vor- 
kommenden eigentümlichen  Foi'men  des  e  II  und 
f  r,  beide  auch  volskisch,  erstere  fahskisch,  sind 
noch  unerklärt ;  sie  verschwanden  in  der  Kaiser- 
zeit wieder.  Das  als  dialektisch  angegebene  Zeichen 
für  i),  ein  durchstrichenes  d,  findet  sich  in  dem 
lateinisch  geschriebenen  "VVeihgedicht  von  Korfinium, 
ist  aber  auch  gallisch -lateinisch.  Die  uns  wohlbe- 
kannte feste  regelmäfsijr  schöne  Gestalt  gewann  das 
römische  Alphabet  unter  Augustus  und  bewahrte  sie 
durch  mehrere  Jahrhunderte.  Das  seit  der  sulla- 
nischen  Zeit  für  i  aufgekommene  hohe  I  und  die 
Reformversuche  des  Claudius:  d  =  v;  I- =  ü;  das 
sog.  Antisigma  =  bs,  ps,  hielten  sich  auf  die  Dauer 
ebensowenig,  wie  das  verkürzte  m  des  Ven-ius  Flaccus 
(s.  oben)  und  die  Doppelschreibung  oder  der  Apex 
(-^)  zur  Bezeichnung  der  Vokallänge  und  der  Sici- 
licus  (})  zur  Bezeichnung  der  geschärften  Konso- 
nanten. Die  semitisch -griechischen  Buchstaben- 
namen  Hefsen  die  Römer  fallen  und  setzten  dafür 
die  noch  bei  uns  gebräuchlichen  einfachen  Namen : 
a,  be,  ce,  de,  e,  ef,  ge,  ha,  i,  ka,  el,  em,  eu,  o,  pe, 
qu,  er,  es,  te,  u,  ix  ein;  ypsilon  und  zet(a)  behielten 
die  griechische  Bezeichnung.  Kursivschrift  wer 
im  geschäftlichen  Verkehr  jedenfalls  schon  in  der 
letzten  Zeit  der  Republik  üblich;  selbst  steno- 
graphische Noten  schrieb  man  schon  dem  Dichter 
Ennius  zu,  und  von  Ciceros  Freigelassenem  Tiro 
wurden  sie  zu  einem  umfassenden  Schnellschrift- 
system ausgebildet. 

Das  volskische  Alphabet  steht,  wie  zu  er- 
warten, dem  altrömischen  sehr  nahe:  nicht  nach- 
gewiesen sind  bis  jetzt  z,  q  und  x. 

Das  oskische  Alpha1)et  nähert  sich  in  seiner 
Bildung  dem  campanischetruskischen,  doch  hat  es 
die  Medien  b,  g,  d  (mit  eigentümlicher,  dem  römi- 
schen r  ähnhcher  Form),  aber  kein  H,  s,  q,  cp,  x, 
auch  kein  x.  Durch  einen  Querstrich  in  der  Mitte 
rechts  ward  aus  d(>m  i  ein  Zeichen  für  einen  dem  e 
näherstehenden  Vokal  differenziert,  ebenso  aus  dem 
u  durch  einen  innern  Punkt  ein  Zeichen   für  einen 


dem  o  ähnlichen  Laut,  während  das  o  selbst,  wie  im 
Etruskischen  und  L^mbrischen,  fehlt. 

Das  Sabellische  endlich  bedarf  noch  weiterer 
Untersuchung.  Die  im  einheimischen  Alphabet  ge- 
schriebenen Inschriften  sind  noch  keineswegs  sicher 
gelesen  und  gedeutet. 

Die  ursprüngliche  linksläufige  Richtung  der 
itahschen  Schrift  ist  in  den  dialektischen  Alpha- 
beten durchweg  bis  zu  ihrem  L^ntergange  erhalten 
geblieben,  selbst  bei  den  Etruskem.  Nur  die  Volsker 
schlössen  sich  den  Römern  an,  die,  wie  die  Griechen, 
aus  der  linksläufigen  durch  die  Bustrophedonschrift 
's.  die  Fuciner  Bronze)  zur  rechtsläufigen  Richtung 
übergingen,  die  seit  der  Reform  des  Censors  Claudius 
wohl  allgemein  ward. 

Ob  in  den  eigentümlichen  Formen  des  e  II  und 
fr,  /^,  vielleicht  des  m  A  uns  Reste  einer  italischen 
Urschrift,  aus  der  Zeit  vor  der  griechischen  Ko- 
lonisation erhalten  sind,  lasse  ich  dahingestellt.  [D] 

Altar.  Da  der  Zweck  des  Altares  die  Aufnahme 
des  der  Gottheit  dargebrachten  Opfers  ist,  so  ist  die 
Erhöhung  vom  Erdboden  bei  ihm  das  Wesentliche 
und  gewissermafsen  Symbolische  in  der  Form,  wo 
es  sich,  wie  doch  gewöhnlich,  um  obere  Götter 
handelt  (den  Unterirdischen  opfert  man  seit  Homer 
X  25  häufig  in  Gruben) ;  gerade  wie  man  beim  Gebet 
die  Hände  zum  Himmel  emporhebt.  Wenn  der  Herd 
des  Hauses  mit  Recht  als  ursprünglicher  Altar  (iaxö-poi) 
gilt,  so  hat  er  die  Bequemlichkeit  der  Erhöhung  von 
der  Erde  seiner  Mitbestimmung  als  Altar  zu  danken. 
Damit  stimmt  die  Etymologie  von  ßuj,uö(;,  ara,  altare. 
Ebenso  sind  die  Opfertische  (anclabris,  Suuupöi;)  als 
eine  Art  von  Altären  mäfsig  hoch ,  während  die 
Speisetische  niedrig  blieben.  —  In  ältester  Zeit  er- 
richtete man  Altäre  aus  Erdaufschüttungen  oder 
Steinhaufen,  aus  Zweigen  oder  geschichteten  Holz- 
stöfsen ,  welche  letzteren  zugleich  die  Flamme  des 
Opfers  nährten  (Paus.  IX,  3,  2).  Ländliche  Altäre 
aus  Rasen  (graminea,  cespiticia)  kentien  noch  Horaz 
Od.  I,  19,  13  und  Vergil  Aen.  XII,  118.  Impro- 
visierte Altäre  aus  zusammengelesenen  Steinen  (xep- 
Mdbeq  Apoll.  Rhod.  I,  1123;  II,  695)  oft  auf  Vasen- 
bildem,  s.  z.  B.  Art.  »Athena« ;  aus  ungebrannten 
Ziegeln  Paus.  VI,  20,  7.  Als  ein  Raffinement  viel- 
besuchter Opferstätten  aber  ist  der  Bau  der  Altäre 
aus  der  Asche  der  Opfertiere  oder  aus  ihren  Hörnern 
anzusehen.  Letzteres  war  beim  Apollontempel  in 
Delos  der  Fall  (Kepärivoi;  ßuj|uö<;,  structa  de  comibus 
ara);  ersteres  häufiger  (der  Apollon  aiTÖbiO(;  in  Theben 
hatte  seinen  Beinamen  davon) ;  namentlich  bestand 
der  grofse  Altar  des  Zeus  in  Olympia,  welcher  unten 
125  Fufs  im  Umfange  hielt,  im  oberen  Teile,  der 
22  Fufs  hoch  war,  aus  der  mit  Alpheioswasser  ver- 
mischten und  verhärteten  Opferasclie ;  Paus.  V,  13,  5. 
Auf  Kunstwerken  finden  wir  jedoch  meist  künstliche 
Altäre  aus  Stein,   wie   sie   in   historischer  Zeit   fast 
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ausschliefslich  in  Gebrauch  waren.  Innerhalb  der 
Tempel,  wo  bekanntlich  keine  eigentlichen  Brand- 
opfer stattfanden,  sondern  neben  unblutigen  Gaben 
und  Weihgeschenken  nur  Räucherwerk  angezündet 
wurde,  sind  sie  klein  und  niedrig  (arulae  Cic.  Verr. 
IV,  3),  um  das  Götterbild  dem  Betenden  nicht  zu 
verdecken ;  die  im  Freien  stehenden  Brandaltäre 
haben  jede  beliebige  Gröfse.  Der  Altar  zu  Pergamon 
(s.  Art.)  wird  auf  13  m  Höhe  berechnet ;  in  Parion 
war  ein  Altar  von  der  Länge  eines  Stadions;  ein 
in  Eleusis  gefundenes  Stück  der  Schmalseite  des 
Demeteraltars  ist  über  25  Fufs  lang.  Die  auf  Reliefs 
und  Gemälden  dargestellten,  sowie  zahlreiche  auf- 
gefundene Altäre  halten  ziemlich  beschränkte  Ver- 
hältnisse ein;  so  der  hier  abgebildete  (Abb.  59)  auf 
Delos  gefundene  (nach  Clarac  Älus^e  pl.  121,  156), 
dessen  Höhe  nicht  ganz  1  m  beträgt.  Er  ist  von  cylin- 
drischer  Form  (andre  sind  dreieckig,  viereckig  oder 
länglich  rund),  ist  wie  die  meisten  architektonisch 
gegliedert  mit  Basis  und  Aufsatz  und  trägt  in  Marmor 
den  Schmuck  ausgehauen,  welchen  man  ursj)rüng- 
lich  als  Naturgaben  den  Altären  anzuhängen  pflegte : 
ein  Gewinde  von  Blattend ,  Blumen  und  Früchten, 
schön  geordnet  zwischen  den  Schädeln  der  geopferten 
Stiere  und  durchschlungen  von  der  breiten  bakchi- 
scheu  Binde  (Kprjbeiuvov),  welche  nebst  den  Trauben 
einen  Dionysosaltar  anzudeuten  scheint.  Denn,  wie 
natürlich,  werden  jedes  Gottes  Altäre,  wenn  über- 
haupt, mit  den  ihm  eigenen  Attributen  und  Em- 
blemen verziert.  Zusammenstellungen  bietet  aufser 
zahlreichen  Münzen  mit  Altären  Bouillon  vol.  HI, 
Autels  pl.  1 — 6,  woraus  wir  nach  pl.  2  die  eine  Seite 
eines  römischen  Apollonaltars  hier  wiederholen 
(Abb.  60).  Er  ist  dreieckig  und  1  m  hoch.  Die  eine 
Seite  zeigt  einen  schön  verzierten  Dreifufa ,  darauf 
einen  Raben,  rechts  und  links  Lorbeerzweige.  Auf 
der  zweiten  Seite  sieht  man  einen  mit  Bändern  ge- 
schmückten Ährenkranz,  das  xpvaoiiv  tilpoc,  an- 
deutend, worauf  ein  Adler  sitzt,  zu  den  Seiten  Mais- 
ähren. Auf  der  dritten  (hier  abgebildeten)  Seite 
zeigt  sich  zwischen  Lorbeerbäumen  vor  einem  Rauch- 
altar ein  ährenbekränzter  Priester,  welcher  eine  un- 
gegürtete  Tunika  trägt,  die  den  rechten  Arm  blofs 
läfst  (^Tepo|udaxaXoq  Pollux  VII,  41 ;  brachio  exserto). 
Vielleicht  ist  ein  Weihrauch  opfernder  römischer 
Quindecimvir  des  Apollon  gemeint  und  zwar,  wie 
der  Vollbart  zeigt,  aus  der  Zeit  der  Antonine.  Die 
abgestumpften  Ecken  sind  mit  Blumen  verziert,  die 
aus  Kelchen  und  Vasen  hervorwachsen ;  daneben 
an  den  Kanten  noch  Doppel thyrsen  (bfilupaov).  An 
der  Basis  sind  sirenenähnliche  8])hinxe  als  Träger 
gebildet,  dazwischen  eine  grofse  Sonnenblume.  — 
Ein  ganz  kleiner,  dreiseitiger  römischer  Hausaltar 
aus  Terrakotte  in  Berlin ,  sog.  lucerna  Lamm ,  nur 
13  cm  hoch  (Abb.  61,  hier  nach  Gerhard,  Ant.  Bildw. 
Taf.  64),   tragbar   (foculus,  ^axapiq)   und   zu   vielen 


Ceremonien  im  öffentlichen  Leben  (vgl.  z.  B.  Plut. 
Grass.  16)  dienstbar,  zeigt  an  der  Hauptseite  die 
beiden  Laren  in  gewöhnhcher  Haltung,  darüber  ein 
nacktes  Knäbchen  und  zwei  kahlköpfige  ]\Iasken 
(Faunus,  Silvanus?),  unten  Schwein  und  Schafbock, 
die  Haustiere.  (Panofka,  Museo  BartoUliano  p.  153 
erkennt  in  der  untersten  Reihe  einen  Löwen,  der 
einen  Panther  angreift,  und  einen  Eber  gegenüber 
einem  Bären.)  Auf  den  beiden  anderen  Seiten  ist 
der  schlangenwürgende  Herakles  in  der  Mitte,  sonst 
die  gleiche  Darstellung.  —  Altäre  für  blutige  Opfer 
hatten,  wie  wir  auf  Vasenbildem  oft  sehen,  an  der 
Seitenfläche  Löcher  und  im  Innern  Kanäle,  welche 
dem  Blute  und  Fette  einen  Abfluls  nach  aul'sen  ge- 
statteten (z.  B.  Winckelmann  mon.  ined.  181).  — 
Hörner  des  Altars  (K^paxa,  cornua)  nannte  man  die 
vielleicht  oft  mit  wirklichen  Hörnern  von  Opfertiereu 
verzierten  vorspringenden  Wulste  (volutae^  und  Ecken 
der  Oberfläche,  welche  man  z.  B.  bei  Eidschwüren 
anfafste;  vgl.  2  Mos.  27,  2.  -  Zum  Schutze  des 
Opferfeuers  gegen  Regen  und  Wind  findet  sich  zu- 
\\  eilen  ein  Metallschirm  darüber  gespannt ,  so  auf 
einem  Basrelief,  Mon.  Inst.  V,  8.  —  Eine  besondere 
Art  von  Altären  waren  die  vor  den  Hausthüren 
stehenden  apolUnischen  dYuieic  ßujiuoi ;  nach  Pollux 
IV,  123  äYmeiiq  ö  irpö  tüjv  i}upu)v  ^OTiuc;  ßiu.uöc;  ^v 
öX'lMaTi  Kiovoc;.  Darüber  Wieseler,  Ann.  Inst.  1858 
S.  222.  Ein  solcher  im  Lateran  wird  beschrieben  von 
Benndorf  N.  439  b  als  eine  Säule  mit  ionischem 
Fufs,  ionischen  C'annelüren  und  einer  Art  dorischen 
Kapitals.  Man  pflegte  sie  mit  Salböl  zu  begiefsen.  — 
Bei  den  Römern  wunle  in  sjiäterer  Zeit  übrigens 
auch  den  (nabdenkmälern  häufig  die  Form  von 
-Mtären  gegeben,  da  man  die  Toten  zu  vergöttern 
anfing.  —  Als  ein  Altar  mufs  endlich  auch  das  be- 
rühmte puteal  Libonis  (d.  h.  der  über  jenem  »Blitz- 
brunnen« en-iclitete  Sühnstein)  angeselien  werden 
nach  den  Aljbildungen,  welche  sicli  auf  römischen 
Münzen  mehrfach  finden.  Wir 
geben  ein  Exemplar  der  gens 
Scribonia  nach  Cohen  ni^d.  con- 
sul.  XXXVI,  2  (Abb.  62),  worauf 
dies  deutlich  sichtbar  ist.  Der 
runde  Altar  ist  mit  einem  Lor- 
beeraweige  und  zwei  Leiern  ge- 
schmückt, darunter  die  Zange  des 
Vulkan  als  des  Blitzgottes.  Eine  vollständigere  Nach- 
bildung des  merkwürdigen  Denkmals,  im  Lateran 
befindlich,  abgebildet  Mon.  Inst.  IV,  36,  zeigt  einen 
runden  Altar  mit  merklicher  Anschwellung  (^vxaaiq), 
den  ringsum  laufend  eine  Fruchtschnur  umzieht,  da 
zwischen  vier  zehnseitige  bebänderte  Zithern,  dar- 
unter die  Symbole  Vulkans :  Ambofs,  Hammer,  Zange, 
Pileus.  Die  Inschrift  Pietatvi  sact-um  deutet  viel- 
leicht an,  dafs  ein  Angehöriger  des  Weihenden  dort 
vom  BUtze  getroffen  war.  [B^aJ 
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Amazonen.  Indem  wir  hier  von  der  mythologi- 
schen Bedeutung  und  den  etwaigen  historischen 
oder  kulturhistorischen  Anknüpfungspunkten  hei  der 
Entwickelung  der  Idee  eines  streitbaren  Weibervolkes 
ganz  absehen ,  bemerken  wir  vorab ,  dafs  in  der 
Ausbildung  des  statuarischen  Amazonentypus  der 
griechische  Schöpfergeist  denselben  Gang  nahm, 
wie  z.  B.  bei  Herakles.  In  der  älteren  Kunst  (vor 
Phidias)  erscheinen  die  Amazonen,  obwohl  als  Aus- 
länderinnen angesehen,  nicht  in  ihrem  nationalen 
Kostüm,  sondern  hellenisiert ;  ferner  aber  (auf  den 
ältesten  Vasenbildem)  der  Tracht  und  Rüstung  nach 
durchaus  nicht  verschietlen  von  inänn.ichen  Kriegern; 
z.  B.  (ierhard,  Auserl.  Vasenb.  II,  104;  Mon.  Inst.  I, 
24,  27.  Sie  haben  hier  nicht  blofs  den  hohen  Helm 
mit  Bügel  und  Busch,  sondern  auch  den  kurzen 
ärmellosen  Panzerrock  und  Schienen  an  den  blofsen 
Beinen;  dazu  kämpfen  sie  mit  der  Lanze  und 
schützen  sich  mit  dem  ovalen  Langschild. 

Nach  der  Zeit  der  Perserkriege  aber  geht  die 
Kunst  in  zwei  Richtungen  auseinander:  die  ^Malerei 
macht  aus  ihnen  allmählich  ( )rientalen  in  der  Tracht, 
während  die  Plastik  es  für  ihr  Gebiet  vorteilhafter 
findet ,  den  Körper  der  kämpfenden  Jungfrauen 
möglichst  zu  entblöfsen,  um  daraus  ein  eigenartiges 
Ideal  zu  bilden. 

Die  malerische  Auffassung,  welcher  die  späteren 
Vasenbilder  meistens  treu  bleiben,  zeigt  die  Ama- 
zonen zu  Pferde  wie  zu  Fufs,  im  eng  ansclilielsen- 
den  Unterkleide  mit  Gürtung,  darunter  enge  Hosen 
nebst  geschnäbelten  Schuhen  oder  Stiefeln;  alles 
mit  Zacken,  Flecken,  Blumen,  Sternen,  Mäander- 
kanten u.  s.  w.  bunt  verziert.  Zuweilen  tragen  sie 
noch  darüber  ein  Tierfell  oder  eine  weite  flatternde 
Chlamys.  Der  Koi)f  ist  nicht  sehr  oft  mit  dem 
Helme,  meistens  mit  der  verzierten  phrygischen 
Mütze,  zuweilen  auch  nur  mit  einer  ihr  ähnlichen 
Kapuze  aus  Zeug  od(>r  Tiei-fell  bedeckt,  deren  Ende 
über  Nacken  und  Haar  herabfällt.  Dazu  führen  sie 
die  barbarischen  Waffen  der  Perser,  Bogen  imd 
grofse  Köcher ,  zu  Pferde  Stofslanzen ,  oder  den 
mondförmig  ausgeschnittenen  Schild  nrArri,  ^Jc/^o 
Innata  Verg.  Aen.  I,  4JH))  nebst  der  Streitaxt  oder 
der  (karischen)  Doppelaxt.  Vielleicht  liegen  diesem 
Typus  die  Gemälde  Mikons  und  Polygnots  in  der 
Poikile  und  am  athenischen  Theseion  (Paus.  I, 
15,  2;  17,  2)  zu  Grunde.  Wir  geben  als  Probe  der 
sehr  zahlreichen  jüngeren  Vasen  mit  ^\jiiazonen- 
kämpfen  (oft  am  Halse  des  Gefäfses  oder  auf  der 
Rückseite  desselben)  das  Gegenbild  der  Vase  mit 
Antigone  (s.Aii.)  nach  Mon.  Inst.  X,  28.  (Abb.  63.) 

Die  Glitte  der  das  ganze  Gefäfs  umschlingenden 
Zeichnung  (von  welcher  in  unserer  Abbildung  das 
Stück  links  der  unteren  Reihe  bei  a  links  an  die 
obere  zu  fügen  ist,  sowie  b  vniten  an  b  oben)  nimmt 
die  Gruppe  des  gegen  die  Königin  selbst  kämpfenden 


Herakles  ein,  in  deren  Hintergrunde  ein  Ölbaum 
steht.  Herakles  ist  nackt,  die  Löwenhaut  hat  er 
wie  einen  Schild  um  den  linken  .^j-m  gewickelt, 
wobei  er  zugleich  den  Bogen  hält,  während  seine 
Rechte  mit  der  Keule  zum  vernichtenden  Schlage 
gegen  das  Pferd  der  Reiterin  ausholt.  Links  davon 
packt  ein  gerüsteter  Jüngling,  dem  der  Petasos  über- 
hängt, mit  der  Rechten,  in  welcher  er  zugleich  das 
Schwert  hält ,  eine  davonsprengende  Amazone  am 
Haar;  sie  hat  den  Zügel  schon  fahren  lassen,  um 
des  Gegners  Hand  zu  packen,  wird  aber  im  nächsten 
Augenblicke  stürzen  und  gefangen  sein.  Vor  ihr 
weiter  links)  eilt  eine  Gefährtin,  den  Kampf  auf- 
gebend ,  mit  geschulterter  Lanze  davon ,  wogegen 
eine  andere  mit  der  Lanze  zustofsen  will,  während 
schon  ihr  Rofs  den  Todesstofs  in  den  Hals  empfängt. 
Auf  <ler  rechten  Seite  von  Herakles  dagegen  ist 
die  kämpfende  Amazone  freiwillig  vom  Pferde  ge- 
sprungen, dessen  Zügel  sie  noch  hält,  und  dringt 
mutig  auf  den  gerüsteten  Krieger  ein;  der  Ausgang 
des  Kampfes  bleibt  noch  unentschieden.  Ebenso 
ist  es  mit  der  letzten  Gruppe  rechts,  die  in  gleicher 
Weise  wie  die  letzte  links  aus  drei  Personen,  worunter 
zwei  Amazonen,  besteht:  diesmal  ist  der  mittleren 
Amazone  das  Pferd  durch  eine  Verwundung  zu  Fall 
gebracht ,  jedoch  ihre  zu  Hilfe  eilende  Gefährtin 
bedroht  den  angreifenden  (kriechen.  Man  beachte 
den  strengen  Parallelismus  der  Gruppierung,  der 
zwischen  beiden  Seiten  obwaltet  und  deutlich  an- 
zeigt, dafs  das  Bild,  welches  rechts  und  links  durch 
einen  Busch  abgeschlossen  ist,  ursprünglich  auf 
einer  ebenen  Fläche  zu  stehen  bestimmt  war  und 
dafs  das  Reliefgesetz  genau  dabei  eingehalten  war. 
Auch  ist  zu  bemerken ,  dafs  nur  mit  Lanzen  ge- 
kämpft wird.  Die  Amazonen  haben  weder  Bogen, 
noch  Beil,  noch  Schwert,  auch  nur  einige  einen 
Schild.  Vollständig  asiatisch  kostümiert  ist  nur  die 
Königin;  den  anderen  feldt  ebenso  wie  auch  den 
Griechen  aus  künstlerischen  Rücksichten  das  eine 
oder  andre  Stück.  Die  Gürtel  und  die  Kreuzbänder 
über  der  Brust  sind  mit  Edelsteinen  besetzt;  die 
schönen  Körperfonuen  und  edlen  Züge  sind  überall 
in  helles  Licht  gesetzt.  —  Andere  hervorragende 
Darstellungen  von  Amazonenkämpfen  dieser  Art 
sind  aufgezählt  Ann.  Inst.  1876  S.  184  ff.  —  Selten 
sind  Amazonen  auf  Streitwagen,  mit  langen  Lanzen 
kämpfend:  MiUin  G.  M.  134,  497,  Gerhard,  Auserl. 
Vasenb.  II,  102,  Mus.  Borb.  II  t.  A;  auch  auf  der 
grofsen  Prachtvase  von  Ruvo  im  Museum  zu  Neapel, 
abgebildet  Mon.  Inst.  II,  30—32  und  erklärt  von 
H.  W.  Schulz,  Leipzig  ISöl. 

Für  die  plastische  Darstellung  der  Amazonen  als 
Einzelfiguren  ist  mafsgebend  geworden  das  Resultat 
des  von  Plinius  34,  53  erwähnten  Wettstreites  von 
vier  der  bedeutendsten  Künstler,  über  deren  Werke 
im  Art.  »Polykleitos«   (wo  auch  Abbildungen)  näher 
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gehandelt  wird.  Die  von  diesen 
geschaffenen  Idealtypen,  wel- 
che in  den  zahlreichen  Nach- 
bildungen späterer  Zeit,  die 
uns  geblieben  sind,  mein-  oder 
minder  nachklingen ,  zeigen 
die  kriegerischen  Frauen  auch 
leiblich  mit  den  ^läunern 
rivalisierend  (ävTidveipai  Ho- 
mer T  198  Z  686).  Die  weib- 
liche Natur  wird  durch  An- 
näherung an  die  männliche 
gesteigert,  nicht  gemischt,  wie 
beim  Hennaphroditen ;  aus  der 
Jungfrau  wird  eine  Heroine.. 
Niemals  jedoch  eine  Göttin; 
die  geistige  Hoheit  der  stets 
langljekleideten  Athene  haben 
die  Künstler  nicht  angestrebt. 
Auch  der  Artemis  .Züge  sind 
heiterer,  lichter,  strahlender, 
als  die  der  trüljgestimmten, 
unterliegenden ,  verwundeten 
und  sterbenden  Ivriegerinnen; 
dazu  ist  jene,  welche  nur  Tiere 
jagt,  leichter  am  Oberkörper 
gebaut,  als  diese  Jungfrauen, 
welclie  einen  kräftigen  Hals 
und  starke  Schultern  zeigen. 
Der  Brustkasten  ist  stärker 
entwickelt,  die  Hüften  aber 
sind  schmächtiger  als  sonst 
bei  Frauen;  die  nackten  Beine 
zeigen  scharfe  Umrisse.  Offen- 
bar haben  die  jungen  Spar- 
tanerinnen ,  denen  man  in 
Athen  zu  jener  Zeit  den 
Preis  ki-äftiger  Schönheit  zu- 
erkannte, hier  zum  ^Modell  ge- 
ilient,  worauf  auch  der  kurze 
dorische  ärmellose  Chiton  hin- 
zuweisen scheint,  welcher  re- 
gelmäfsig  die  eine  der  stark 
entwickelten  Brüste  frei  läfst. 
(Die  von  Strab.  504  erwähnte 
Exstirpierung  der  rechten 
Brust  kommt  bekanntlich  auf 
Kunstwerken  ^irgentls  vor.)  — 
Der  Gesichtsausdruck  entbehrt 
jeglicher  Regung  von  Liebreiz 
oder  Sinnlichkeit.  Aulser  den 
ruhig  stehenden  Bildern  stellt 
ein  grofsartiger  Torso  im  Hofe 
des  Palastes  Borghese  zu  liom 
(abgebildet  Mon.  Inst.  IX,  37) 
eine    anscheinend    am    Arm 
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gepackte  und  vorwärts  geschleifte  Amazone  vor,  bis 
jetzt  das  einzige  gröfsere  Rundwerk  dieser  Art. 
Sonst  sind  uns  nur  Relieffriese  übrig ,  allerdings 
der  vorzüglichsten  Arbeit  und  in  bedeutender  Aus- 
dehnung, welche  die  Schlachten  der  Griechen  gegen 
Amazonen  mit  unerschöpflichen  Variationen  be- 
handeln. Wir  nennen  den  Fries  des  Apollontempels 
von  Bassai  bei  Phigalia  (Annal.  Inst.  1856),  des 
Nereidenmonuments  von  Xanthos  (Mon.  Inst.  X, 
14),  des  Artemistempels  in  Magnesia  (Clarac  Musee 
pl.  117),  des  Mausoleums  von  Halikarnassos  (Mon. 
Inst.  V,  1—3, 18, 21,  s.  »Maussolos»).  Auch  im  Weih- 
geschenk dos  Attalos  (Paus.  I,  25,  2)  waren  Ama- 
zonenkiim])fe  enthalten,  von  denen  wenigstens  eine 
Probe  ülirig  ist.  Aus  der  späteren  Zeit  mehrt 
sich  das  Material  aus  Bronzen,  Spiegeln,  Schmuck- 
kästchen, Aschenurnen,  pompejanischen  (xemälden 
und  namentlich  Sarkophagen.  Unter  dieser  letzten 
(iattung  ragt  ein  in  Lakonien  (?)  gefundener,  jetzt 
in  AVien  befindlich,  hervor,  von  dem  wir  die  Haupt- 
seite i^die  auf  der  Rückseite  sich  ebenso  wiederholt) 
nach  Bouillon  II,  i)4  hier  wiedergeben  (Abb.  64). 
l'^iederichs,  Bausteine  I  N.  783  sagt:  >Die  Motive  der 
Komposition  sind  durchgängig  sehr  schön,  nament- 
lich die  Mittelgruppe,  wo  ein  Freund  dem  anderen 
))eiKteht.  Doch  sind  sie  schwerlich  überall  neu; 
die  Gruppe  an  der  rechten  Seite,  in  welcher  eine 
Amaz(me  an  den  Haaren  vom  Pferde  gerissen  wird, 
kehrt  auch  in  früheren  Werken  ähnlich  wieder. 
Bemerkenswert  ist  die  Tracht  einer  Amazone  in 
der  Glitte,  die  aufser  den  Hosen  und  dem  Ärmel- 
kleid auch  noch  einen  hinten  flatternden,  ebenfalls 
mit  Änneln  versehenen  Überrock  trägt.  (S.  über 
diese  leeren,  pelzgefütterten  Ärmel  »Anchises«.)  — 
Dafs  dieser  Sarkophag  nicht  i'iner  früheren  griechi- 
schen Kunstzeit  angehöre,  zeigt  die  Vergleichung 
desselben  mit  den  Reliefs  von  Halikarnafs  i^s. 
»Maussoleum«).  Die  Figuren  sind  im  allgemeinen 
zu  lang  und  schmächtig,  die  (Jewänder  zu  reich  an 
Detail.  Unter  den  Darstellungen  der  Sarkophage 
nimmt  dies  Relief  aber  jedenfalls  einen  hervor- 
ragenden Platz  ein.  Es  ist  ganz  verschieden  von 
der  unruhigen  Weise  so  vieler  römischer  Sarko- 
phage, auf  denen  zwei  Reihen  von  Figuren  hinter- 
einander gestellt  werden  und  das  Relief  seinen 
ornamentalen  Charakter  ganz  verloren  hat.  Freilich 
ist  der  Künstler  wohl  eben  durch  das  flachere  Re- 
lief zu  einem  kleinen  Fehler  veranlafst,  indem  näm- 
lich die  Beine  der  ausgestreckt  liegenden  Amazone 
vom  Knie  abwärts  ganz  verschwinden.« 

AVährend  hier  und  in  den  oben  genannten  Tempel- 
rehefs  die  Kämpfe  der  Griechen  und  Amazonen  nur 
den  nationalen  Gegensatz  zu  den  Persem  und  den 
Völkern  des  Orients  abspiegeln  und  dh^  Überlegen- 
heit des  hellenischen  Elements  symbolisch  darzu- 
stellen bestimmt  sind,  haben  daneben  in  der  älteren 
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klassischen  Kunst  vorzugsweise  bestimmte  mythisclie 
Ereignisse  der  Heroenzeit  diese  Aufgabe  zu  erfüllen. 
Wir  finden: 

1.  Kämpfe  der  Amazonen  mit  Herakles,  der 
den  Gürtel  der  Hippolyte  holen  soll.  Eine  sehr 
alte  iStatuengruppe  des  gegen  die  berittene  Amazone 
kämpfenden  Plerakles  von  Aristokles  führt  Paus.  V, 
25,  6  unter  den  Weihgesehenken  in  Olympia  an, 
woselbst  auch  Alkamenes  dieselbe  Scene  über  dem 
Opisthodom  des  Zeustempels  bildete.  Eine  grolse 
Kampfscene  aus  29  Figuren  hatte  Phidias  an  den 
Thronschranken  des  Zeusbildes  dargestellt;  Paus.  V, 
10,2;  11,  2.  Auf  Vasenbildern  älteren  Stiles  findet 
sich  Herakles  mei.st  gegen  drei  Amazonen  streitend, 
zuweilen  gegen  zwei,  aber  auch  im  eigentlichen  Zwei- 
kampf. Der  Aresgürtel,  um  den  es  sich  handelt,  tritt 
selten  dabei  hervor.  Ein  jüngeres  Vasenbild  Miliin 
G.  M.  122,  443;  ältere  bei  Gerhard,  Auserl.  Vasenb. 
11,102—104;  dazuS.58— G8.  Welcker,  Alte  Denkm.  V, 
334.  Auf  Münzen  von  Herakleia  am  Pontes  kämpft 
Herakles  mit  der  Keule  gegen  eine  berittene  Ama- 
zone; ebenso  bei  Hejalemann,  Nacheuripid.  Antigone 
Taf.  n.  Über  die  betr.  Metopen  in  Olympia  und 
am  Theseion  s.  die  Art.  (Herakles  setzt  der  auf  den 
Leib  niedergeworfenen '  Amazone  den  Fufs  oder 
das  Knie  auf  oder  zwischen  die  Schultern.)  Weit 
häufiger  sind : 

2.  Kämpfe  des  Theseus,  besonders  natürlich  in 
attischer  Kunst,  in  den  jüngeren  A'asenbildern  über- 
haupt entschieden  vorherrschend.  Gerhard,  Auserl. 
Vasenb.  Taf.  163—166, 329, 330.  Weitere  Anführungen 
das.  in  S.  42  ff.  Die  Amazonenvase  von  Ruvo,  ein 
Prachtstück,  ist  in  Originalgröfse  publiziert  von 
Schulz,  Leipzig  1851.  Theseus  kämpft  gegen  Hippo- 
lyte und  Deinomache  zugleich,  ein  Vorbild  für  den 
kriegsdienstpflichtigen  athenischen  Epheben,AVelcker, 
Alte  Denkm.  IH  Taf.  21.  Man  sehe  im  ganzen: 
A.  Klügmann ,  Die  Amazonen  in  der  attischen 
Litteratur  und  Kunst,  Stuttgart  1875. 

Für  die  älteren  Vasenmaler  war  die  Sage  vom 
Raube  der  Antiope  durch  Theseus  (Schob  Pind. 
Nem.  5,  89;  Paus.  I,  2,  1)  mafsgebend;  sie  findet 
sich  auf  vier  schönen  (iefäfsen,  namentlich  auf  dem 
mit  Krosos  auf  dem  Scheiterhaufen,  ]\Ion.  Inst.  I, 
55 :  Theseus  trägt  die  Amazone ,  welche  die  Hände 
flehend  zurückstreckt,  in  seinen  Armen  eilig  und  vor- 
sichtig davon;  Peirithoos  folgt.  Vgl.  Gerhard,  Auserl. 
Vasenb.  HI,  1G3  — 165,  16815.  Auf  einem  anderen 
Bilde  kommt  Phorbas  hinzu,- Theseus'  Wagenlenker; 
auf  einer  Münchener  Vase  (N.  7)  kommt  aufserdem 
Poseidon  dem  Sohne  entgegen.  S.  Klügmaun  24, 
welcher  jedoch  eine  Feier  der  Hochzeit,  die  man 
auf  einigen  Vasen  finden  will  (Mon.  Inst.  IV,  43; 
Welcker,  Alte  Denkm.  111,353),  bezweifelt.  —  Von  dem 
Rachezuge  der  Amazonen  gegen  Athen,  den  grofsen 
Schlachten  innerhalb  der  Mauern  der  späteren  Stadt 


und  dem  endlichen  Siege  des  Theseus  und  der  Seinen 
zeugten  Gräber,  namentlich  das  der  Antiope  am 
itonischen  Thore.  F^in  grofses  Schlachtenbild  in  der 
Stoa  Poikile  war  von  Mikon ,  dem  Genossen  des 
Polygnot,  Arist.  Lysistr.  679,  Arrian.  Anab.  VII, 
13,  10;  ein  andres  im  Theseion;  Paus.  1,  15,  2;  17,  1. 
In  diesen  beiden  haben  wir  das  Vorbild  für  ein 
häufiges  Motiv  jüngerer  Vasenmaler  zu  suchen :  eine 
reitende  Amazone,  die  gegen  einen  Griechen  die 
Lanze  oder  Axt  schwingend  ansprengt.  Vgl.  Ann. 
Inst.  1867,  211.  Auf  den  gröl'seren  Kompositionen 
dieser  Art  finden  sich  mannigfaltig  erfundene  Namen 
beigeschrieben ,  auch  für  die  kämpfenden  Griechen. 

Die  Amazonenschlacht  Avar  femer  von  Phidias 
auf  dem  Schilde  seines  Athenabildes  dargestellt, 
Plut.  Per.  31;  ein  Relief,  welches  schon  im  Alter- 
tum nachgeahmt  wurde.  Paus.  X,  34,  8.  Von  vier 
Fragmenten,  die  jüngst  entdeckt  sind,  geben  wir  die 
gröfste  Nachbildung  im  Britischen  Museum,  nach 
Gerhard,  Ges.  Abhandl.  Taf.  27;  sie  ist  geeignet, 
eine  leidliche  Vorstellung  von  der  Gruppierung  zu 
gewähren  (Abb.  65). 

In  der  Mitte  des  0,48  m  im  Durchmesser  halten- 
den Marmorreliefs,  welches  ziemlich  flach  gehalten 
ist  und  Reste  von  Bemalung  zeigt,  sehen  wir  das 
Haupt  der  Medusa  (s.  Art.)  in  einer  tJl)ergang.sforui ; 
und  rings  um  diesen  Mittelpimkt  ziehen  sich  die 
lebendigsten  Kampf  scenen.  Für  ihr  Verständnis  ist  zu- 
nächst von  Interesse  die  Kenntnis  des  Terrains,  auf 
dem  sich  die  mythische  Schlacht  bewegte :  es  ist  der 
Areshügel  nebst  den  benachbarten  Höhen  des  süd- 
lichen Stadtgebietes,  welche  der  Künstler  indirekt 
durch  die  anklimmenden  und  herabstürzenden  Figuren 
angedeutet  hat  (Plut.  Thes.  27).  Das  Verständnis  der 
einzelnen  Figuren  ergibt  sich  meistens  von  selbst, 
soweit  nicht  Verstümmelung  der  Oberfläche  des 
Marmors  oder  Mängel  der  zu  Grunde  gelegten  Litho- 
graphie ihm  Eintrag  thun.  Auf  dem  Schilde  des 
speerzückenden  Griechen  rechts  von  der  Gorgo  sollte 
ein  in  den  Rücken  getrofi'ener  Kentaur  zu  sehen 
sein.  Bei  dem  Griechen  weiter  unten,  der  die  hin- 
stürzende Amazone  beim  Haar  zurückreifst,  ist  der 
Helm,  den  er  trug,  abgestofsen.  Am  meisten  aber 
nehmen  unsere  Teilnahme  die  beiden  links  von 
diesem  kämpfenden  Griechen  in  Anspruch,  worüber 
eine  nähere  Erörterung  nach  Conze  in  Arch.  Ztg. 
1865  S.  33—48  hier  einzuschalten  ist.  Nach  der  Er- 
zählung Plutarchs  nämlich  im  l'erikles  31  hatte 
Phidias  auf  dem  Schilde  sein  eigenes  Bildnis  ange- 
bracht und  zwar  als  das  eines  kalilköptigen  Greises, 
der  einen  Stein  zum  Schleudern  erhoben  hat  (irpea- 
ßÜTOu  qpaXaKpoO  ir^Tpov  ^in;ip|a^vou  bi  d|uq)OTfcpujv 
Tüuv  x^ip^Juv)  und  ferner  das  des  I'erikles,  dessen 
Antlitz  jedoch  durch  die  den  Speer  hebende  Hand 
in  der  Mitte  verdeckt  war  (xoO  rT€piKX^ou(;  eiKovrx 
TTaTKCiXriv   ^v^üriKe    jiuxoM^vou    itpö^    AyiuZöva.  ■    xo    b^ 
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ax^iiua  Tf|(;  x^'pö?  ävareivoücTric;  böpu  irpö  Tf]q  6x\)evjc, 
Toö  TT.  ue7TOiri,udvov  eO|ur|xävuuq  olov  ^TriKpÜTTreiv 
ßoiiXerai  xqv  ö|uoiÖTr)Ta  irapaq^aivouevriv  ^Kar^puu^ev). 
Hiemach  ist  der  kahlköpfige  Greis  ohne  weiteres  in 
dem  bejahrten  kräftigen  Manne  zu  erkennen,  welcher 
nur  mit  einer  flatternden  Chlamys  behangen,  stark 
ausschreitend  eine  Doppelaxt  mit  beiden  Händen 
über  dem  Kopfe  schwingt;  man  sieht  freilich  nicht 
ein,  gegen  wen.  Da  dieselbe  Figur  aber  in  völlig 
gleicher    Stellung     auf    der    sog.     Lenormantschen 


I  Wiederum  zeigt  sich  auf  dem  Schilde  der  Lenormant- 
!  sehen  Statuette  dieselbe  Figur,  auch  oben  neben 
dem  Kahlkopf,  freihch  so,  dafs  der  rechte  Arm  das 
Gesicht  gar  nicht  verdeckt.  Beide  Xachbildner  haben 
also  die  Feinheit  des  von  Plutarch  angegebeneu 
Motivs  der  Bewegung  nicht  verstanden,  was  nicht 
zu  verwundern  ist,  uns  aber  ein  sicheres  Beispiel 
der  Willkür  ihres  Verfahrens  hinterlassen,  nach  dem 
wir  die  sonstigen  Einzelheiten  des  kleinen,  ziemlich 
flüchtigen  Bildwerks  abschätzen  dürfen.  (Millin  G.  M. 


65    Schild  der  Athene.    (Zu  Seite  61.) 


Statuette  i  wovon  unter  »Pheidias«),  allerdings 
über  dem  Gorgoneion,  wiederkehrt  und  dort  einen 
Stein  anstatt  der  Doppelaxt  hält,  so  haben  wir 
einen  Beleg  für  die  oft  zu  bemerkende  Zwang- 
losigkeit  der  alten  Künstler  in  derartigen  Na('hl)il- 
düngen  und  werden  den  in  unserer  Reproduktion 
nebenbei  noch  })esonders  abgebildeten  Kahlkopf  als 
Phidias'  eigenes  Bildnis  erkennen  dürfen.  Bei  seinem 
Nachl)ar  zur  Rechten  aber,  der  den  linken  Fufs  auf 
eine  liegende  Amazone  setzt,  hat  zunächst  der  Litlio 
graph  sich  versehen ;  der  rechte  Arm  desselben  sollte 
über  den  unteren  Teil  des  allerdings  ganz  zerstofsenen 
Gesichts  hinlaufen,  wie  am  Originale  konstatiert  ist. 


135,  408  hielt  ein  Vasengemäldc  für  Xachbildung  die- 
ses Schildes  des  Phidias,  welches  allerdings  mehrere 
Auffälligkeiten  bietet.)  —  In  Olympia  brachte  Phidias 
aufser  dem  oben  erwähnten  Relief,  worin  Herakles 
Haujitperson  war,  die  Amazonenschlacht  nochmals 
am  Schemel  des  Zeus  an  und  zwar  ausdrücklich  als 
erste  nationale  That  der  Athener  gegen  Barbaren 
(ÄHrivaiuuv  TrpöJTOv  üvfepaYat^riiaa  ^c  ovjx  ö,uoq)i)\ou(;, 
Paus.  V,  11,  2). 

3.  Kämpfe  vor  Troja,  vorzüglich  der  Penthesileia 
gegen  Achi Ileus.  Hier  findet  sich  die  Ankunft  der 
Amazonen  und  ihr»  Begrüfsung  durch  Priamos  auf 
einer  etruskischen  Urne,  Brunn  ume  etr.  I,  67,  1. 


Ammen.     Ammon. 
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Litteratur:     Ilcnuaim,    Griech.    Privataltort. 

Aufl.     S.  287  ff.;    Becker-(iöll,    Charikles  II,  2i)f.; 

•iedläiulor,  Danstcllungt-n  a.d.  nnu.  Sittengeschichte 

Aufl.  I,  4Ü().  [BIJ 

Amnion.    Dafs  der  Zeus,  welclicn  die  Griechen 

er  dem  Namen  Ammon  verehrten,   ursprünglich 


glyphenforschung  erklart  hat,  dafs  der  ägyptische 
Amun  niemals  widderköpfig  dargestellt  wird,  sondern 
nur  Chnuhis  oder  Kneijh  (l'arthey  in  Abhdl.  Berl. 
Akad.  18G2,  131),  versucht  üverbeck,  Kunstmyth. 
I,  273  dem  weitverbreiteten  Kultus  des  Gottes  mit 
den  Widderhörnern,  welchem   Tindar  als  Herrn  des 


r>7     l'hildni  und  lli]) 

eine  ägyptische  Gottheit  sei,  liabcn  nicht  blofs  die 
neueren  ^[ythologen  einstinunig  angenonmien,  son- 
dern auch  die  alten  Griechen  seit  Herodot  geglaubt. 
Man  identifizierte  ihn  mit  Amun  oder  Amen,  dem 
Ilauptgotte  des  ägyi)tischen  Theben,  welchem  das 
Schaf  und  die  gehörnte  Viper  geheiligt  war,  der 
mit  einem  Widderkopfe  gebildet  wurde  (KpioTrpöaunTov 
TÜJYoXna  Ilerod.  II,  42)  und  in  dessen  Legende  die 
ägyptischen  Priester  den  Herakles  vei-flochten  hatten. 
Nachdem  nun  üljerrascbenderwei.se  die  neuere  Hiero- 
Denkmäler  d.  klass.  Altertums. 


lolyt.     (7.11  Seite  (M.) 

Olymp  huldigte  und  Hymnen  in  seine  libysche  Gase 
sandte  (Pind.  Pyth.  4,  28;  Paus.  IX,  16,  1),  dem 
derselbe  Dichter  eine  von  Kaiamis  verfertigte  Statue 
weihte,  den  urgriechischen  Ursj)rung  zu  vindizieren. 
Die  Lösung  des  ernstlichen  Zweifels  ist  um  so 
schwieriger,  als  vom  Wesen  und  Dienst  des  Ammon 
bei  den  Griechen  besondere  Überlieferungen  fehlen. 
Aus  dem  Widdersymbol  lüfst  sich  nach  griechischer 
Anschauung  allenfalls  schliefsen ,  dafs  Ammon  in 
der  Wolke   und   im    Wasser,   mit  fruchtbringendem 
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Regen  wirkte.  Die  Hauptstätten  seiner  Verehrung 
stehen  mit  den  thebanischen  Geschlechtern  der 
Aegiden  und  Gephyräer  in  verwandtschaftlicher  Ver- 
bindung: Sparta,  Thera,  Kyrene.  Seit  der  Zeit,  als 
das  Orakel  in  der  libyschen  Wüste  sich  Alexanders 
d.  Gr.  poUtischen  Absichten  willfährig  erwies  und 
dafür  Weltruhm  erntete,  ward  natürlich  der  Gott 
noch  mehr  populär;  auf  makedonischen  Münzen 
gab  man  Alexanders  Kopfe  kleine  Ammonshörner 
(z.  B.  Wieseler,  Dcnkm.  d.  alten  Kunst  I,  162,  164, 
166);  man  scheint  seinem  Bilde  ebenso  wie  dem 
Alexanders  später  amulettartige  Kraft  zugeschrieben 
zu  haben  und  verwendete  es  aufser  bei  Ringen  auch 


68    Jupiter  Ammon. 

vielfältig  in  dekorativen  Skulpturen,  sowie  als  Maske 
zu  Brunnonmündungen ,  welches  letztere  mit  der 
Deutung  als  einer  im  Wasser  wirkenden  Segens- 
gottheit stimmt. 

Auffallend  ist,  dafs  unter  den  uns  gebliebenen 
Abbildern  des  Amnion  kaum  eine  einzige  sichere 
Statue  sich  findet  und  dafs  aus  dem  Altertum  eben- 
falls nur  eine  einzige  Notiz  über  eine  solche  übrig 
ist  (Paus.  X,  13,  5),  dagegen  die  regelmäfsige  Bil- 
dung sich  auf  den  Kopf  oder  die  Büste  in  Hermen- 
form oder  die  blofse  Mafeke  beschränkt.  So  auch 
auf  Älünzen,  Gemmen,  Reliefs.  Für  den  Gesichts- 
ausdruck  lassen  sich  zwei  Typen  unterscheiden;  der 
eine  nähert  sich  mehr  oder  Meniger  dem  des  Zeus, 
der  andere  fällt  ins  AVilde  und  Tierische.  Sonstige 
hiermit  nicht  parallel  gehende  Variationen  liegen  in 
dem  höheren  oder  niedrigeren  Ansatz  der  Homer, 


in  der  menschlichen  oder  tierischen  Bildung  der 
Ohren.  Braun  Annal.  1848  S.  186  hat  bemerkt,  dafs 
die  Gesichtsbildung  öfters  der  des  Dionj'sos  sich 
nähert,  mit  welchem  Ammon  mehrmals  zur  Doppel- 
herme vereinigt  ist,  ebenso  wie  mit  einer  Libya  (?) 
und  sonstigen  unbestimmbaren  Wesen.  Auf  Vasen- 
bildern kommt  Ammon  nirgends  vor. 

Wir  geben  von  dem  vollkommensten  Exemplar 
des  edleren  Typus,  einer  Büste  in  Neapel,  die  Photo- 
graphie (Abb.  68)  und  begleiten  sie  mit  Overbecks 
gründlicher  Charakteristik:  »Die  wenig  krausen  Haare 
steigen  über  der  Stirn  gescheitelt  empor  und  be- 
tleckeii ,  die  Stirn  mit  einem  Kranz  umrahmend, 
bald  die  Wurzeln  der  mächtig  geschwungenen  Hör- 
ner, sowie  sie  auch  den  Ansatz  der  in  der  Biegung 
der  Hörner  liegenden  tierischen  Ohren  verhüllen. 
Auf  dem  Scheitel  ist  das  Haar  halbkurz,  am  Hinter- 
haupt nach  dem  Nacken  zu  athletisch  kurz  ge- 
schnitten. Auch  der  Bart  ist  wenig  gewellt,  die 
Stirn  nur  mäfsig  vorgewölbt,  namentlich  unmittel- 
bar über  den  Augenhöhlen  und  besonders  nach  der 
Mitte  zu  stärker  anschwellend.  Darüber  liegt  eher 
eine  Vertiefung  oder  Senkung  und  in  derselben  ein 
paar  Falten.  Die  Augen  sind  mäfsig  geöffnet  und 
in  ihnen  ist  etwas  Träumerisches.  Die  Nase  ist 
sehr  lang,  etwas  gebogen  und  auffallend  schmal,  be- 
sonders dicht  über  den  Nüstern  fast  gekniffen,  sie 
und  der  ganz  eigentümlich  gei-ade  geschnittene  IVIuud 
bieten  einen  vollkommenen,  menschlich  idealisierten 
Schafstyi>us.  Der  i\lund  ist  besonders  merkwürdig,  in- 
dem er  durchaus  an  den  eines  blöken  wollenden  oder 
in  geschlechtlicher  Erregung  schnobernden  Widders 
erinnert.  Trotzdem  aber  ist  der  Ko])f  nicht  ent- 
fernt unedel,  der  Zeustypus  ist  unverkennbar;  die 
mächtigen  und  kühn  geschwungenen  Hörner  stehen 
ihm  schmuckhaft  zu  Gesichte.  Der  Ausdruck  ist  trotz 
dem  Ix'schriebenen  Zug  im  ^lunde  von  allem  Viehi- 
schen fern  und  am  ersten  als  orakelhaft  träumend 
oder  sinnend  zu  cliarakterisieren,  was  besonders  den 
schön  gefonnten  Augen  verdankt  wird,  die  in  ihrer 
edU'U  M(Mis(bli(hkeit  über  das  Tierische  in  den 
Zügen  einen  glänzenden  Sieg  davontragen.  Die  erste 
Stelle  aber  unter  allen  Denkmälern  des  Ammon  ver- 
dient dieser  Kopf  deshalb,  weil  er  am  vollkommensten 
die  symbolisch  tief  bedeutsame  Widilernatur  des 
Gottes  nicht  allein  darstellt,  sondern  idealisiert  und 
mit  der  Zeusnatur  in  eins  arbeitet,  so  dafs  Name 
und  Beiname  des  Gottes  zu  einem  untrennbaren 
Ganzen  werden.«  [1^"^] 

Amphiaraos.  Das  wahrhaft  tragische  Schicksal 
des  Amphiaraos  im  Zuge  der  Sieben  gegen  Theben 
kennt  schon  Homer  \326:  aTuyepnv  t' 'EpicpOXr^v, 
i^  xpuööv  qpi'Xou  dvbpö(;  ^b^Earo  rijuiievTa.  Er  bildete 
gewissemiafsen  den  Mittelpunkt  jenes  kyklischen 
Epos,  in  dem  sich  die  von  Deutsch  nach  Pind.  Ol. 
6,  15  restituierten  schönen  Worte  Adrasts  fanden: 
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'Oq)!>aX|uöv  ttoSHu)  arpaTiä?,  kXutöv  'A|u(pidpaov,  d|u- 
qpÖTepov  iLiävTiv  T'äfotiMv  Kai  boupi  |udx€(j}>ai.  Sein 
Auszug  in  den  Krieg  (ileXaaia),  der  eigene  Lieder 
veranlafrtte,  mit  dem  Ahsehiede  von  Eriphyle  und 
den  Kindern  war  auch  ein  häufiger  Gegenstand  der 
Kunst.  So  schon  auf  der  Lade  des  Kypselos,  wo  Paus. 
V,  17,  4  ihn  anschauHch  beschreibt:  'A,ucpiapdou  xe 
ri  oiKia  ireTToiriTai  Kai  ÄucpiXoxov  cpe'pei  vriTTiov  irpea- 
ßÜTiq  r\ric,  br)  ■  irpö  bi  r?\c;  oiKia!;  'EpiqpüXri  xöv  öp)aov 
^Xouao  ?aTriK€,  irapa  bl  avTf\v  ai  ^ivyar^pec;,  EüpubiKri 
Kai  Ariiaüjvaöffa,  Kai  'AXKuaiujv  Traic  yi^M^öc.  BdTuuv 
b^,  öc,  nviöxei  Tuj  ÄMq)iapduj,  Taq  re  r|via(;  tiuv  i'TTiruJv 
Kai  Tri  X€iP'  ^X^i  tij  ^xtpa  XöyxT^-  Auqpiapdtu  bi  ö 
|u^v  TU)v  TTobujv  ^TTißeßriKev  f|bri  tou  äpiuaroq-  Ei'cpoq  bi 
Ixei  yv^xvöv  Kai  ic;  Tf]v  'Epiqpü\r|v  ^ffriv  direöTpa.uM^vo^ 
^Sayöiaevöc  re  üttö  tou  i}u|uoO  dKeivri(;  dv  diroax^öt^ai 
(die  letzten  "Worte  sind  verdorben;  doch  ist  der 
Sinn  klar:  Amphiaraos  kann  sich  kaum  enthalten, 
mit  dem  nackten  Schwerte  Eriphyle  anzugreifen). 
Ganz  übereinstimmend  mit  dieser  Beschreibung  ist 
ein  Bild  auf  einer  sehr  altertümlichen  Vase  aus 
Caere,  jetzt  in  Berlin,  welches  wir  hier  (Abb.  69) 
nach  Mon.  Inst.  X,  4,  5.  A,  b  \nederholen. 

Die  Figuren  sind  bräunlich  auf  gelbem  Xatur- 
grunde  des  Thons  aufgetragen ,  die  nackten  Teile 
der  Frauen  weifs  gefärbt.  Den  Hintergrund  nehmen 
zwei  Gebäude  ein,  welche  den  sog.  Tempeln  in  antis 
sehr  ähnlich  sehen ,  mit  regelrecht  gezeichneten 
Pilastern  und  Säulen,  über  welchen  die  Triglyphen 
und  rechts  auch  die  Tropfen  angebracht  sind.  Es 
ist  der  Palast  des  Amphiaraos,  dessen  Wagen  zur 
Abfahrt  bereit  steht.  Von  den  vier  Rossen  sind  die 
Deichselpferde  als  Schimmel,  die  Aufsentiere  schwarz 
gemalt,  wie  es  scheint  nach  fester  Regel,  vgl.  Eur. 
Iph.  Aul.  221  S.  Auf  dem  Wagen  steht  Baton  im 
weifsen,  gestreiften,  ärmellosen  Chiton,  mit  Schild, 
Schwert  und  Helm  ohne  Busch.  Während  er  mit  der 
Rechten  einen  Speer  und  die  Zügel  hält,  empfängt 
er  mit  der  linken  Hand  einen  Abschiedstrunk 
von  Leontis  (vielleicht  der  Schaffnerin  des  Königs- 
hauses), die  ihm  gegenüber  steht.  Hinter  ihm  setzt 
Amphiaraos  den  linken  Fufs  schon  auf  den  Wagen, 
hat  aber  das  Gesicht  nach  rückwärts  gewandt  und 
hält  das  nackte  Schwert.  Zunächst  hinter  ihm  steht 
ein  kleiner  Knabe,  nackt,  mit  einer  Binde  im  Haar; 
hinter  diesem  die  etwas  gröfsere  Eurydika,  dann 
Damonassa ;  femer  eine  Amme  Ainippa ,  welche 
auf  ihrer  Schulter  ein  Knäblein  hält.  Alle  diese 
strecken  die  Hände  zu  dem  scheidenden  Könige 
empor.  Zuletzt  steht  Eriphyle,  von  Kopf  bis  zu 
Fufs  in  einen  Schleier  gehüllt ,  den  sie  mit  der 
linken  Hand  lüftet;  in  der  Rechten  hält  sie  das 
aus  grofsen  weifsen  Perlen  bestehende  Halsband. 
(Sonst  ist  dasselbe  von  Gold,  \  327.  Diodor.  4,  4ö. 
Soph.  El.  836.)  Auf  der  rechten  Seite  vor  den 
Pferden  steht  noch  Hippotion,  ein  mit  der  Chlamj's 
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bekleideter  Ephebe,  der  ein  Band  im  Haar  hat; 
hinter  ihm  sitzt  auf  der  Erde  Halimedes,  im  weifsen 
Untergewande  und  (hmklen  Mantel;  in  der  Linken 
stützt  er  einen  Stab  auf,  die  Kechte  hält  er  in 
sinnendem  Schmerze  vor  die  Stirn.  —  Die  Scene  ist 
also  hier  um  die  letzten  Personen  vermehrt,  deren 
spezielle  Erklärung  der  Herausgeber  des  Bildes, 
Robert  in  Ann.  Inst.  1874  S.  82  mit  Recht  ablehnt. 
Die  dem  Halimedes  entsprechende  Figur  kehrt  auf 
einer  Münchener  Vase  (N.  151  der  Sammlung,  abgel). 
Overbeck,  Her.  Gal.  3,  5)  wieder.  Die  derselben  ge- 
gebenen Benennungen  als  Oikles,  Amphiaraos' Vater, 
oder  als  Pädagog  erweisen  sich  nach  unserer  Vase 
als  falsch.  Soll  eine  Vermutung  gewagt  werden,  so 
kann  Halime<les  wohl  nur  ein  Seher  sein,  zugleich 
Genosse  des  Amphiaraos  und  dessen  Schicksal  vor- 
herwissend; Schlange  und  Vogel  über  seinem  Hau])te 
würden  dann  als  l)edeutsame  Attribute  aufgefalst 
werden  müssen.  Robert  a.a.O.  hält  freilich  diese  so 
wie  alle  übrigen  Tiere  auf  dem  Bilde  für  ganz  zu- 
fällig gewählt;  doch  dürfte  wenigstens  das  Käuzchen 
über  den  Pferden  (^es  braucht  nicht  auf  deren  Halse 
zu  sitzen)  den  schlimmen  Ausgang  anzeigen.  Der 
springende  Hase,  das  Stachelschwein  und  die  Ei- 
dechse zwischen  den  Beinen  des  Amphiaraos  schei 
neu  auch  nicht  l)lofse  Lückenbüfser  zu  sein;  doch 
können  naheliegende  symbolische  Bezüge  nur  in 
gröfseren  Zusammenstellungen  behandelt  werden. 
Mit  Recht  aber  hebt  Robert  hervor,  dafs  aus  unserem 
Gemälde  der  Grund  ersichtlich  werde,  warum  der 
Held  die  treulose  Gattin  nicht  mit  dem  Schwerte 
durchstolse ,  sondern  letzteres  hier  schultere ,  auf 
der  citierten  ^lünchener  Vase  in  die  Scheide  zurück- 
schiebe. Amphiaraos  gibt  ersichtlich  dem  Flehen 
der  Kinder  nach,  die  für  ihre  Mutter  bitten.  Viel- 
leicht sei  in  den  verstünmielten  Worten  des  Pau- 
sanias  eine  Angabe  dieser  Art  enthalten  gewesen. 
Neben  dieser  der  alten  Tradition  folgenden  l^ar- 
stellung  gibt  es  aber  eine  ganze  Reihe  von  Bildern, 
in  welchen  der  Held  ohne  jene  drastische  Geberde 
furchtbarsten  Grolles,  ja  meistens  mild  und  freund- 
lich Abschied  nehmend  erscheint.  Zuweilen  ist  da- 
bei nur  Eriphyle  zugegen;  öfters  jedoch  wird  die 
Scene  durch  mehrere  Kinder  verschiedenen  Alters, 
das  Beisein  einer  Aunne  und  eines  Pädagogen  (z.  B. 
Overbeck,  Her.  Gal.  Taf.  III,  (5^  IxMebt,  wobei  der 
freigebige  Maler  sogar  durch  willkürliche  Vennehrung 
der  Nachkommenschaft  den  Archäologen  Schwierig- 
keiten bereitet.  Wenn  man  früher  mehrere  dieser 
Bilder  als  Ilektors  Abschied«  benannte  (Overbeck 
a.a.O.  S.  98),  so  wird  man  jetzt  geneigt  sein,  darin 
das  zu  erkennen,  was  im  Art.  »ISIythische  Genre- 
bilder« besprochen  wird,  und  nicht  für  launige  Varia- 
tionen eines  Kleinkünstlers  abgelegene  dichterische 
Grundlagen  zu  suchen  sich  aljmühen.  (^Fälschlich 
ist    auch    ein    Bildchen    Annal.  Inst.    1863,   H,   wo 


ein  bärtiger  Mann  im  Himation,  bequem  auf  einen 
Stab  gestützt,  einer  Frau  aus  einem  Korbchen  etwas 
darreicht  oder  zeigt,  das  man  allenfalls  für  ein  sehr 
kurzes  HalsT)and  halten  kann ,  lienannt  worden : 
Adrast  die  Eriphyle  l)estechend.  Der  Gegenstand 
hat  wohl  nichts  mit  der  ^Mythologie  zu  thun.) 

Aufser  denjenigen  Scenen  des  thebanischen  Zuges, 
in  welchen  das  Auftreten  des  Amphiaraos  an  sich 
natürlich  ist  (worüber  zu  vergleichen  » Archemoros«, 
»Adrastos«,  »Thebais«)  erscheint  er  in  der  Gestalt  des 
Propheten  in  einer  Statue  bei  Christodor.  ecphr.  259 
lorbeerbekränzt  und  schwermütig;  zu  Athen  auf  dem 
Markte  neben  der  Grupi)e  der  Friedensgöttin  mit 
dem  Reichtum  (vgl.  »Kephisodotos«^,  Paus.  I,  8,  3; 
auch  fand  er  sich  in  der  grofsen  Giebelgruppe  der 
kalydonischen  Jagd  am  Tempel  der  Athene  Alea 
in  Tegea,  von  Skopas,  Paus.  A'III,  45,  4.  —  In  der 
Entscheidungsschlacht  vor  Theben  wird  Tydeus  von 
Melanij)pos  tödlich  verwundet;  als  letzterer  dann 
dem  Amphiaraos  erliegt,  l)ittet  Tydeus  um  das  ab- 
gehauene Haupt  des  Feindes ,  dem  er  das  Hirn 
ausschlürft.  Auf  diese  Erzähhmg  bezieht  Overbeck, 
Her.  Gal.  S.  131  ff.  (vgl.  Taf.  V,  8.  9)  mehrere 
Gemmen,  auf  denen  ein  Krieger  auf  den  Leichnam 
des  getöteten  Gegnei-s  den  Fufs  setzt  und  den  abge- 
hauenen Kopf  sinnend  in  der  Hand  hält.  Amjjhia- 
raos  zögert,  dem  verhafsten  Genossen  mit*  der  Über- 
reichung des  Beutestückes  die  in  Aussicht  gestellte 
Unsterblichkeit  zu  entziehen.  Diese  Deutung  hat 
vor  allen  sonst  vorgeschlagenen  den  Vorzug  grofser 
Wahrscheinlichkeit. 

Des  Amphiaraos  Niederfahrt  (KOTdßaai?  eic 
Ai'hou)  war  imi  so  mehr  ein  von  Dichtern  imd 
Künstlern  gefeierter  Stoff,  als  der  Seher  zum  Gott 
erhoben  ein  hochberühmtes  Orakel  in  Oropos,  dem 
Orte  des  Vorganges  besafs;  Strab.  399  öirou  qpuyövra 
TÖv  AjLKpidpeuJv,  üjq  qprjöi  ZoqpoKXfic,  ^b^Earo  i)af(.ic!a 
Grißaia  kövi;  aÜTOiaiv  ötrAoiq  Kai  TerpujpiffTUJ  bicppiy. 
Der  Held  flieht  vor  der  Lanze  des  Periklymenos 
auf  seinem  AVagen;  da  spaltet  ihm  zur  Rettung 
Zeus  die  Erde,  Pind.  Nem.  9,  57.  Dieser  Moment 
ist  in  idealster  Auffassung  dargestellt  auf  einem  von 
Welcker  bei  Oropos  selbst  entdeckten  Relief  aus  der 
griechischen  Kunstblüte,  beschrieben  Alte  Denkm.  2, 
172  ff.    (Abb.  70,  nach  Mon.  Inst.  Inst.  IV,  5.1 

Zur  Erläuterung  fügen  wir  nur  einige  Sätze  von 
Welcker  bei.  «Nicht  die  Erde  zeigt  sich  zur  .Auf- 
nahme bereit,  kein  Schlund  eröffnet  sich;  aber  in 
der  Wirkung  auf  den  Helden,  auf  seinen  Wagen- 
lenker und  auf  die  Tiere  sehen  wir  das  Wunder, 
das  vor  sich  geht.  Amphiaraos  ist  in  der  Blüte  der 
Jugend,  die  Kinder,  die  er  zurückgelassen  hatte, 
waren  noch  klein  (Homer  o246):  Helm  und  Schild 
sind  statt  der  vollen  Rüstung.  Sehr  schade  ist  es, 
dafs  das  Gesiclit  abgestofsen  ist,  da  der  Ausdruck 
im  Cicsichte  des  Baton  (des  Wagenlenkers  ApoUod. 
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3,  6,  8,. 4)  venuuten  lälst,  dafs  auch  das  des  wSehers 
einen  treuen  Spiegel  des  wunderbaren  Augenblicks 
abgab.  Baton,  dem  zum  Kontrast  mit  der  jugend- 
lichen Gestalt   ziemlich   greisenhafte   Züge   gegeben 


zu  verüereu  und  nicht  zufällig  oder  wie  gewöhnlich 
mit  der  Rechten  sich  an  dem  Wagen rand  festzu- 
halten. Die  Pferde  selbst  scheinen  von  dem  Haucli 
aus  der  Tiefe  ergriffen  und,  während  die  hintersten 


3 


T3 
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sind  und  dicker  und  verwahrloster  mit  dem  Bart 
zusammenfallender  Haarwuchs,  steht  wie  betroffen 
und  nachsinnend  da,  von  dem  Gespann  abgewandt, 
als  ob  er  es  sich  selbst  überliefse,  und  indem  er  die 
Zügel  zwar  fort  in  seinen  Händen  hält,  in  das  Un- 
vermeidliche sich  ergäbe.  Amphiaraos  aber  scheint 
wie  von  Geisterhauch   umwittert  die  feste  Stellung 


scheuen,  ist  das  vorderste,  dem  Erdspalt  am  nächsten 
gekommene,  wie  betäubt.  —  Die  originelle  und  fein 
durchgeführte  Charakteristik  und  die  Keinbeit  des 
ausgebildetsten  Stils  erheben  dies  Werk  unter  die 
vorzüglichsten,  die  aus  dem  Altertum  auf  uns  ge- 
kommen sind,  und  stellen  es  in  einen  nicht  sehr 
weiten  Kreis  des  Schönsten,  was  überhaupt  in  der 
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bekleideter  Ephebe ,  der  ein  Band  im  Haar  hat ; 
hinter  ihm  sitzt  auf  der  Erde  Halimedes,  im  weifsen 
Untergewande  und  dunklen  ISIantel;  in  der  Linken 
stützt  er  einen  Stab  auf,  die  Rechte  hält  er  in 
sinnendem  Schmerze  vor  die  Stirn.  —  Die  Scene  ist 
also  hier  um  die  letzten  Personen  vermehrt,  deren 
spezielle  Erklärung  der  Herausgeber  des  Bildes, 
Robert  in  Ann.  Inst.  1874  S.  82  mit  Recht  ablehnt. 
Die  dem  Halimedes  entsprechende  Figur  kehrt  auf 
einer  ]Münchener  Vase  (X.  151  der  Sammlung,  abgeb. 
Overbeck,  Her.  Gal.  3,  5)  wieder.  Die  derselben  ge- 
gebenen Benennungen  als  Oikles,  Amphiaraos' Vater, 
oder  als  Pädagog  erweisen  sich  nach  unserer  Vase 
als  falsch.  Soll  eine  Vermutung  gewagt  werden,  so 
kann  Halimedes  wohl  nur  ein  Seher  sein,  zugleich 
Genosse  des  Amphiaraos  und  dessen  Schicksal  vor- 
henvissend;  Schlange  und  Vogel  über  seinem  Haujjte 
würden  dann  als  Ijedeutsame  Attribute  aufgefafst 
werden  müssen.  Robert  a.  a.  O.  hält  freilich  diese  so 
wie  alle  übrigen  Tiere  auf  dem  Bilde  für  ganz  zu- 
fällig gewählt;  doch  dürfte  wenigstens  das  Käuzchen 
über  den  Pferden  ^es  braucht  nicht  auf  deren  Halse 
zu  sitzen)  den  schlimmen  Ausgang  anzeigen.  Der 
springende  Hase,  das  Stachelschwein  und  die  Ei- 
dechse zwischen  den  Beinen  des  Amphiaraos  schei- 
nen auch  nicht  blofse  Lückenbül'ser  zu  sein;  d(tch 
können  naheliegende  symbolische  Bezüge  mir  in 
gröfseren  Zusammenstellungen  behandelt  werden. 
Mit  Recht  aber  hebt  Robert  hervor,  dafs  aus  unserem 
Gemälde  der  Grund  ersichtlich  werde,  warum  der 
Held  die  treulose  Gattin  nicht  mit  dem  Schwerte 
durchstolse,  sondern  letzteres  hier  schultere,  auf 
der  citierten  Münchener  Vase  in  die  Scheide  zurück- 
schiebe. Amphiaraos  gibt  ersichtlich  dem  Flehen 
der  Kinder  nach,  die  für  ihre  Mutter  bitten.  Viel- 
leicht sei  in  den  verstümmelten  Worten  des.Pau- 
sanias  eine  Angabe  dieser  Art  enthalten  gewesen. 
Neben  dieser  der  alten  Tradition  folgentlen  Dar- 
stellung gibt  es  aber  eine  ganze  Reihe  von  Bildern, 
in  welchen  der  Held  ohne  jene  drastische  Geberde 
furchtl)arsten  Grolles,  ja  meistens  mild  und  freund- 
lich Abschied  nehmend  ersclieint.  Zuweilen  ist  da- 
bei nur  Eriphyle  zugegen;  öfters  jedoch  wird  die 
Scene  durch  mehrere  Kinder  verschiedenen  Alters, 
das  Beisein  einer  Amme  und  eines  Pädagogen  (z.  B. 
Overbeck,  Her.  Gal.  Taf.  III,  (P  belebt,  wobei  der 
freigebige  Maler  sogar  durch  willkürliche  Vennelirung 
der  Nachkommenschaft  den  Archäologen  Schwierig- 
keiten bereitet.  Wenn  man  früher  mehrere  dieser 
Bilder  als  iHektors  Abschied«  benannte  (Overbeck 
a.a.O.  S.  98),  so  wird  man  jetzt  geneigt  sein,  darin 
das  zu  erkennen,  was  im  Art.  »Mythische  Genre- 
bilder« besprochen  wird,  und  nicht  für  launige  Varia- 
tionen eines  Kleinkünstlers  abgelegene  dichterische 
Grundlagen  zu  suchen  sich  abmühen.  (Fälschlich 
ist    auch    ein    Bildchen    Annal.  Inst.   1863,   H,   wo 


ein  bärtiger  Mann  im  Himation,  bequem  auf  einen 
Stab  gestützt,  einer  Frau  aus  einem  Körijchen  etwas 
darreicht  oder  zeigt,  das  man  allenfalls  für  ein  sehr 
kurzes  Halsband  halten  kann ,  lienannt  worden : 
Adrast  die  Eriphyle  bestechend.  Der  Gegenstand 
hat  wohl  nichts  mit  der  Mythologie  zu  thun.) 

Aufser  denjenigen  Scenen  des  thebanischen  Zuges, 
in  welchen  das  Auftreten  des  Amphiaraos  an  sich 
natürlich  ist  (worüber  zu  vergleichen  »-Archemoros«, 
»Adrastos«,  »Thebais«)  erscheint  er  in  der  Gestalt  des 
Propheten  in  einer  Statue  bei  Christodor.  ecphr.  259 
lorbeerbekränzt  und  schwermütig;  zu  Athen  auf  dem 
Markte  neben  der  Grupjje  der  Friedensgöttin  mit 
dem  Reichtum  (vgl.  »Kephisodotos«^,  Paus.  I,  8,  3; 
auch  fand  er  sich  in  der  grofsen  Giebelgruppe  der 
kalydonischen  Jagd  am  Tempel  der  Athene  Alea 
in  Tegea,  von  Skopas,  Paus.  VIII,  45,  4.  —  In  der 
Entscheidungsschlacht  vor  Theben  wird  Tydeus  von 
Melanippos  tödlich  verwundet;  als  letzterer  dann 
dem  Amphiaraos  erliegt,  bittet  Tydeus  um  das  ab- 
gehauene Haujit  des  Feindes ,  dem  er  das  Hirn 
ausschlürft.  Auf  diese  Erzählung  bezieht  Overbeck, 
Her.  Gal.  S.  131  ff.  (vgl.  Taf.  V,  8.  9)  mehrere 
Gemmen,  auf  denen  ein  Krieger  auf  den  Leichnam 
des  getöteten  Gegners  den  Fufs  setzt  und  den  abge- 
hauenen Kopf  sinnend  in  der  Hand  liält.  Amphia- 
raos zögert,  dem  verbalsten  Genossen  mit»  der  Über- 
reichung des  Beutestückes  die  in  Aussicht  gestellte 
rnsterblichkeit  zu  entzieluMi.  Diese  Deutung  hat 
vt)r  allen  sonst  vorgeschlagenen  den  Vorzug  grofser 
Wahrscheinlichkeit. 

Des  Amphiaraos  Niederfahrt  (KaTdßaaiq  ei'c 
Ai'bou)  war  um  so  mehr  ein  von  Dichtem  imd 
Künstlern  gefeierter  Stoff,  als  der  Seher  zum  Gott 
erhoben  ein  hochberühmtes  Orakel  in  Oropos,  dem 
Orte  des  Vorganges  besafs;  Strab.  399  öttou  cpuyövTa 
TÖv  Aiutpidpeiuv,  üj?  qpriai  ZoqpoKXf|C,  ibelaro  ^aTcTöa 
Gnßaia  KÖvxc,  aÜToiaiv  ött\oi?  Kai  TerpujpiaTuj  biqppuj. 
Der  Held  flieht  vor  der  Lanze  des  Periklymenos 
auf  seinem  Wagen;  da  spaltet  ihm  zur  Rettung 
Zeus  die  Erde,  Pind.  Nem.  9,  57.  Dieser  ^Moment 
ist  in  idealster  Auffassung  dargestellt  auf  einem  von 
Welcker  bei  OrojKis  selbst  entdeckten  Relief  aus  der 
griechischen  Kunstblüte,  beschrieben  Alte  Denkm.  2, 
172  ff.    (Abb.  70,  nach  Mon.  In.'^t.  Inst.  IV,  5.^ 

Zur  Erläuterung  fügen  wir  nur  einige  Sätze  von 
Welcker  bei.  Nicht  die  Erde  zeigt  sich  zur  Auf- 
nahme bereit,  kein  Schlund  eröffnet  sich;  aber  in 
der  Wirkung  auf  den  Helden ,  auf  seinen  Wagen- 
lenker und  auf  die  Tiere  sehen  wir  das  Wunder, 
das  vor  sich  geht.  Amphiaraos  ist  in  der  Blüte  der 
Jugend,  die  Kinder,  die  er  zurückgelassen  hatte, 
waren  noch  klein  (Homer  o  246") :  Helm  imd  Schild 
sind  statt  der  vollen  Rüstung.  Sehr  schade  ist  es, 
dal's  das  Gesicht  abgestofsen  ist,  da  der  Ausdruck 
im  Ciesichte  des  Baton  (des  Wagenlenkers  ApoUod. 
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3,  6,  8,  ,4)  vennuten  läfst,  dals  auch  das  des  Sehers 
einen  treuen  Spiegel  des  wunder1)aren  Augenblicks 
abgab.  Baton,  dem  zum  Kontrast  mit  der  jugend- 
lichen Gestalt   ziemlich   greisenhafte   Züge   gegeben 


zu  verlieren  und  nicht  zufäUig  oder  wie  gewöhnlich 
mit  der  Rechten  sich  an  dem  Wagenrand  festzu- 
halten. Die  Pferde  selbst  scheinen  von  dem  Hauch 
aus  der  Tiefe  ergriffen  und,  während  die  hintersten 


S3 


o 

•o 


sind  und  dicker  und  verwahrloster  mit  dem  Bart 
zusammenfallender  Haarwuchs,  steht  wie  betroffen 
und  nachsinnend  da,  von  dem  Gespann  abgewandt, 
als  ob  er  e.s  sich  .selbst  überliefse,  und  indem  er  die 
Zügel  zwar  fort  in  seinen  Händen  hält,  in  das  Un- 
vermeidliche sich  ergäbe.  Amphiaraos  aber  scheint 
wie  von  Geisterhauch   umwittert  die  feste  Stellung 


scheuen,  ist  das  vorderste,  dem  Erdspalt  am  nächsten 
gekommene,  wie  betäubt.  —  Die  originelle  und  fein 
durchgeführte  Charakteristik  und  die  Reinheit  des 
ausgebildetstcn  Stils  erheben  dies  Werk  unter  die 
vorzüglichsten,  die  aus  dem  Altertum  auf  uns  ge- 
kommen sind,  und  stellen  es  in  einen  nicht  selir 
weiten  Kreis  des  Schönsten,  was  überhaupt  in  der 
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Kunst  existiert.':  —  Mit  diesem  ReUef  stimmt  eine 
in  Herculaneum  gefundene  rote  Zeichnung  auf  Mar- 
mor, sog.  Monochrom  (vgl.  Plin.  33,  117  und  35,  64' 
so  augenfälhg  tiberein,  dafs  Welcker  (nach  der  Ab- 
bildung Alte  Denkm.  II  Taf .  10)  darin  mit  Recht  eine 
Kopie  findet ,  deren  Verfertiger  allerdings  in  den 
tieferen  Geist  des  Originals  wenig  eindrang  und 
nur  den  flüchtenden  Amphiaraos  mit  den  kräftig 
dahinsausenden  Rossen  darstellte.  Noch  stärkeren 
Abstand  zeigt  eine  etniskische  Aschenkiste  bei  Over- 
beck,  Her.  Gal.  VI,  9,  wo  der  Abgrund  durch  ge- 
brochenes Gestein  angedeutet  ist  und  eine  geflügelte 
Furie  mit  Fackel  dem  Wagen  voraus  hinabsinkt, 
während  ein  gerüsteter  Krieger,  dessen  Bedeutung 
unklar  ist,  noch  neben  letzterem  herschreitet.  Inter- 
essant ist  ferner  der  Vergleich  mit  dem  von  Philostr. 
I,  27  beschriebenen  Gemälde,  auf  welchem  Am 
phiaraos,  obwohl  bewaffnet,  als  zukünftiger  Seher 
schon  das  Haupt  mit  einem  Kranze  von  Lorbeer 
und  Wollenbinden  umwunden  und  mit  verklärtem 
Blick  (ß\e'Tru)v  iepöv  Kai  xpn<^M^üb€<;)  gemalt  war;  da- 
neben der  Ortsgenius  und  ^leerjungfem,  vorne  aber 
der  Erdspalt  selbst  mit  dem  Thor  der  Träume,  an 
welchem  die  Wahrheit  und  der  Traumgott  standen. 
In  seinem  Heiligtume  zu  Oropos,  wo  Amphiarao.^ 
eine  Marmorstatue  und  einen  prächtigen  Altar  be 
safs,  w^urden  nämlich  auch  Traumorakel  erteilt;  vgl. 
Paus.  1, 34;  er  galt  für  einen  Heilgott  und  deshalb  ist 
sein  Kopf  auf  einer  Münze  des  Orts  dem  Asklepio.-^ 
ähnlich  gebildet,  der  Revers  zeigt  dessen  Schlangen- 
stab, Overbeck,  Her.  Gal.  Taf.  VI,  10. 

Über  eine  ausgezeichnete  Bronzestatuette  des 
Tuxischen  Kabinetts,  welche  auf  den  Wagenlenkei 
Baton  bezogen  wird,  s.  »Bildhatierkunst,  archaische«, 
woselbst  auch  die  Abbildung.  [Bni] 

Ampliitlieater.  Das  Amphitheater  (diuqpifl^axpov, 
ampliitheatrum) ,  ein  Gebäude,  bestinunt  zur  Auf-' 
führung  von  Fechter-  und  Tierkärapfon,  scheint  eine 
Elrfindung  der  Campaner  gewesen  zu  sein.  Wenigstens 
ist  das  älteste  aller  uns  bekannten  derartigen  Ge- 
bäude das  steinerne  Amphitheater  in  Pompeji  (etwa 
70  V.  Chr.  erbaut).  Erst  von  dieser  Gegend  kam 
diese  Gebäudeart  nach  Rom.  Die  Nachricht  des 
Plinius  (N.  H.  XXXVI,  117),  wonach  das  erste 
Amphitheater  durch  den  Tribun  Scribonius  Curio  im 
Jahre  50  v.  Chr.  zu  Rom  hergerichtet  worden  sei, 
ist  mithin  falsch.  Ebenso  unrichtig  ist  die  Angabe, 
dafs  derselbe  die  Fonn  durch  Vereinigung  zweier 
mechanisch  beweglicher,  hölzerner  Theaterzuschauer- 
räume hergestellt  habe :  theatra  iiixfa  duo  fecit  ani- 
plissima  ligno,  cardinum  singulonim  versatiU  sitsjiensa 
libramento,  in  quibus  utrisque  antemeridiano  ludonini 
spectaculo  edito  inter  sese  aversis  nc  invicem  ohstrcpercnt 
scenae,  repente  circumactis,  ttt  constat,  post  primos  dies 
sedentibiis  aliquis,  cornibus  in  se  coeuntibus  faciebdt 
ainphitheatrum   gladiatorumque  proclia    edebat.      Die 


Fonn  ist  einfach  als  eine  Umbildung  des  Circus 
anzusehen.  Vier  Jahre  später  en-ichtete  Cäsar  das 
erste  feststehende  Amphitheater  zu  Rom,  aber  auch 
noch  aus  Holz  (Dio  Cass.  43  c.  22),  während  Statilius 
Taurus  unter  Augustus  das  erste  steinerne  Gebäude 
dieser  Art  in  Rom  erbauen  liefs  (Suet.  Aug.  c.  29). 
Das  gröfste  und  gewaltigste  Amphitheater  aber  ist 
das  Flavische,  erbaut  durch  Vespasian,  geweiht  von 
Titus,  welches  unter  dem  Namen  des  Colosseum 
allgemein  bekannt  ist.  Diese  Gattung  von  Bauten 
für  blutige  Festspiele  beschränkt  sich  nicht  auf  die 
Hauptstadt.  Das  Amphitheater  von  Pompeji  wurde 
schon  erwähnt.  Grofsartige  Anlagen  dieser  Art  haben 
sich  unter  anderm  zu  Capua,  Verona,  Pola  und 
Nimes  erhalten;  auch  auf  griechischem  Boden  finden 
sich  Reste,  z.  B.  zu  Korinth. 

Die  ganze  Einriclitung  läfst  sich  am  einfachsten 
durch  die  Betrachtung  des  Grundplanes  und  des 
Durchschnittes  des  Colosseums,  welche  wir  nach  Hirt, 
Gesch.  d.  Bank.  b.  d.  Alten  Taf.  20,  9  u.  10  geben,  klar 
machen.  Die  Grundform  des  Gebäudes  ist  elliptisch. 
Der  gröfsere  Durchmesser  der  Arena  beträgt  77,  der 
kleinere  46,50  m,  die  Tiefe  des  die  Sitze  tragenden 
Baues  (im  ganzen  87000  Sitze  umfassend)  48,64  m, 
die  ganze  Axenlänge  185,  die  Axenlireite  156  m,  die 
Gesamthöhe  48,50  m.  Der  äufsere  Aufbau  (Abb.  71 
nach  Gailhabaud,  Denkm.  d.  Bank.)  besteht  aus  vier 
Stockwerken,  das  erste  aus  80  durch  fortlaufende 
Nummern  bezeichnete  Arkadenöffnungen  mit  dori- 
schen Halljsäulen,  das  zweite  und  dritte  Stockwerk 
zeigt  ebenfalls  Arkaden  mit  Halbsäulen ,  und  zwar 
ionische  im  zweiten,  korinthische  im  dritten,  das 
vierte  endlich  ist  durch  Fenster  durchbrochen  und 
mit  korinthischen  Pilastern  geziert.  Der  Aufsenbau 
ist  mit  Travertinquadern  verkleidet,  während  der 
ganze  Innenbau  aus  Backstein  mit  teilweisem  Mar- 
morbelag bestand.  Unter  der  Arena  finden  sich  grofs- 
artige Substi-uktionen,  deren  Zweck  im  einzelnen  nicht 
völlig  aufgehellt,  die  aber  offenbar  in  Zusammenhang 
stehen  mit  den  für  die  Spiele  nötigen  Maschinerien, 
dann  auch  dazu  dienten,  die  Arena  zeitweise  unter 
Wasser  zu  setzen.  Abgeschlossen  war  tlie  Arena 
gegen  den  ZuschaueiTaum  durch  die  hohe  Frontwand 
des  Podiums.  Zum  Schutze  gegen  die  wilden  Tiere 
waren  noch  Netze  mit  grofsen  Stacheln  und  bei  der 
Berülvrung  sich  umdrehende  AValzen  längs  des  Po- 
diums angebracht.  Der  ganze  Zuschauerraum  ruht 
auf  einem  vielfach  zusammengesetzten  Gewölbe- 
system. Vier  gewölbte  Umgänge  (itinera:  C  D  E  F 
in  Abb.  72  und  73)  laufen  elliptisch,  parallel  mit  der 
Arena,  zwischen  D  E  und  E  F  hegen  die  in  der 
Axe  des  Gebäudes  aufsteigenden  Treppen ,  welche 
durch  Gewölbe  überdeckt  sind.  Die  allmählich  an- 
steigenden Sitzreihen  sind  in  verschiedene  Stock- 
werke geteilt :  zu  unterst  das  Podium  {G  Abb.  72, 
B  Abb.  73)  mit  beweglichen  Sitzen,   daim  die  erste 
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AhteiUing  der  Sitzstufen  aus  Marmor 
{maenianum :  iirAbb.72,  6rAbb.73), 
darauf  (hirch  eine  (TÜrtung  (prae- 
cindio:  K  Abi).  72)  getrennt  das 
zweite  Maenianum  (L  Abb.  72,  Jl 
Abb.  73),  ebenfalls  mit  marmornen 
.Sitzstnfen.  Das  Podium  ist  vom 
ITmgange  E  unmittelbar  durch  die 
Treppen  a  in  Abb.  72  und  73  zu- 
gänglich, das  erste  Maenianum  so 
wohl  von  unten  vom  Podium,  wie 
von  oben  von  der  ersten  Gürtung 
durch  Treppen  {d  e  Abb.  72,  b  Abb.  73 ; 
/  Abb.  72).  Diese  Treppen  teilen 
das  Maenianum  in  verschiedene 
Keile  (cunci).  Ebenso  war  das  zweite 
Maenianum  von  unten  von  der  er- 
sten Gürtung  durcii  die  Treppen  // 
Abb.  72,  /  Abb.  73,  wie  von  der 
zweiten  Gürtung  {M  Abb.  72,  ß 
Abb.  73)  zugänglich.  Aufserdem  er- 
leichterten Ausgänge  in  der  Mitte 
dieses  INIaenianinns  {p  Abb.  72,  a 
Abb.  73^  den  Verkehr.  Zum  dritten 
Maenianum  (.Y  Abb.  72,  I  Abb.  73), 
welches  auf  hoher  Mauer  (baltem?) 
sich  erhebt  und  mit  Holzsitzen  ver- 
sehen war,  führen  die  Trei)pen  l  m 
Abb.  72,  h  Abb.  73.  Oberhalb  des 
dritten  Maenianums  lief  eine  Säulen- 
halle (0  Abb.  72,  K  Abb.  73)  - 
wahrscheinlich  korinthischen,  nicht 
dori.schen  Stiles,  wie  in  Al)b.  73  — , 
erreichbar  durch  die  Treppen  o 
Abb.  72,  l  Abb.  73.  Schliefslich 
konnte  man  auch  die  Dachung  der 
Halle  (L  Abb.  73)  mittels  der 
Treppen  in  (Abb.  73)  und  von  da 
mittels  der  Treppen  n  (Abb.  73) 
den  obersten  A})satz  des  Gebäudes 
(R  Abb.  73)  ersteigen,  von  wo  aus 
das  Yelarium  dirigiert  wurde.  Das 
ganze  Gebäude  konnte  nändich  zum 
Schutze  gegen  die  Sonnenhitze  mit 
einem  riesigen  an  IMasten  befestig- 
ten Zeltdache  (velarium)  überspannt 
werden.  Alles  übrige,  besonders 
die  Anlage  der  Treppen  und  der 
Zugänge,  macht  die  Zeichenerklä- 
rung der  Abbildungen  72  u.  73  klar. 
Es  sei  bemerkt,  dafs  die  Stock- 
werke der  verschiedenen  Höhen 
wegen  sich  innen  und  aufsen  nicht 
entsprechen,  worauf  bei  Benutzung 
der  Zeichenerklärung  der  Abbil- 
dungen zu  achten  ist.  [JJ 
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72    Grundrifs  des  Colosseums.    (Zu  Seite  70.) 


Grundrifs    der    vier    Stockwerke. 


I.  Grundijlan  des  ersten  Stockwerkes. 
A   Arena. 

B  die  vier  Haupteingänge  zu  derselben. 
C  D  E  F  die  vier  Umgänge  (itinera)  der  Wöl- 
bungen, auf  denen  die  Sitze  ruhen. 
a   Treppen  nach  dem  Podium  und  der  ersten 

Abteilung  der  Sitzstufen  (maenianum). 
b  c  Treppen  nach  dem  zweiten  Maenianum. 


II.  Plan  des  zweiten  Stockwerkes. 

G   das  Podium  mit  beweglichen  Sitzen. 

ä  e  Treppen  nach  dem  ersten  Maenianum 
vom  Podium  aus. 

/  dergl.  von  der  ersten  Gürtung  aus. 

H  erstes  Maenianum  mit  marmornen  Sitz- 
stufen, durch  die  Treppen  e  und  /  in  Keile 
(cunei)  geteilt. 
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III 


K  erste  Gürtung  (praecindio). 
g  Treppen  nach  dem  zweiten  Maenianum. 
h   Treppen   nach    den   Ausgängen  (vomitorhi) 

in  der  INIitte  des  zweiten  Maenianum. 
i   Trepi)en   nach  den   inneren  Gewölben  des 

dritten  Stockwerkes. 
Plan  des  dritten  Stockwerkes. 
/.    zweites  Maenianum  mit  Marmorsitzen. 
p   Tre])pen  und  Ausgänge. 


M   zweite  Gürtung. 
l    m  Treppen  nach  dem  dritten  Maenianum. 
TV.  Plan  des  vierten  Stockwerkes  und  der  darüber 
liegenden  Säulenhalle. 
N  drittes  Maenianum  mit  Holzsitzen. 
11    Ausgänge  darauf. 
O   Säulenhalle. 
0    Treppen  dazu. 


Durchschnitt   durch    das    Gebäude. 


I.  Tl.  III.  TV.  Stockwerke  des  .Vul'senbaues. 

Z  Stufen  des  Tuterbaues. 

C  D  E  F  die  vier  Umgänge. 

,4    Arena. 

B   Podium. 

(r   erstes  IMaenianum. 

H  zweites  Maenianum. 

/  (im  Durchschnitt  irrig  i)  drittes  Maenianum. 

K  Säulenhalle. 

a   Trepi)en  nach  dem  Podium. 

/;   Treppen    nach   dem  ersten  Maenianum  G. 

0  Öffnung  in  der  Wölbung  des  Podiums,  um 
dem  Umgange. i^  Licht  zu  geben. 

c  Treppen  nach  dem  zweiten  Stockwerk  (des 
Aufsenbaues). 

e   Treppen  nach  der  ersten  Gürtung. 

/  Treppen  von  der  ersten  Gürtung  zum  zwei- 
ten Maenianum  H. 

p  Öffnung  in  der  Wölbung  der  ersten  Gürtmig, 
um  dem  Umgänge  E  Triebt  zu  geben 

d  Treppen  nach  dem  zweiten  Stockwerk  (des 
Aufsenbaues),  von  da  mittels  der  Treppen  y 
und  durch  die  Ausgänge  a  nach  dem  zwi-iten 
Maenianum  H. 

h  Treppen  nach  der  Wölbung  und  den 
Treppen  b,  welche  nach  dem  dritten  Stock- 
werk und  von  da  durch  die  Ausgänge  ß 
auf  die  zweite  Gürtung  führen. 

/.•  Treppen,  welche  nach  der  Wölbinig  /  und 
von  da  durch  die  Ausgänge  y  zum  dritten 
Maenianum  J  führen. 


q   Mauer,   auf   der   das   dritte  ]\Iaenianum  J 
liegt. 

/   Treppen  nach  der  Säulenhalle  A'. 

.s   Tjichtfenster  für  diese  Treppen. 
)n    Treppen    nach    der    Dachung    der    Säulen- 
halle L. 

t  Fenster  der  SäulenTiaUe. 

n  Treppen  nach  dem  obersten  Absatz  R. 

y   Balken  zur  I5efestigung  des  Velariums. 

w   Kranzgesims,    in   welches   die  Balken  ein- 
gelassen sind. 

r   Kragstein,  auf  dem  die 
Balken  ruhen. 


A 
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Amphitrite.  In  der  genealogisiereuden  Mytho- 
logie zwar  die  eheliclie  Gemahlin  Poseidons,  aber 
bei  Homer  nur  die  Allegorie  der  rauschenden  stöh- 
nenden (äYdöTovoc;)  Meerflut ,  ohne  Persönlichkeit. 
Über  ihren  mangelnden  statuarischen  Charakter  be- 
merkt Conze,  Götter-  und  Heroengestalten:  »Eine 
selbständig  zu  fester  Individualität  und  Kunstgestalt 
ausgebildete  weibliche  Gottheit  war  dem  Poseidon 
nicht  zugesellt ;  er  erhielt  sie  gleichsam  der  Ordnung 
wegen  und  sie  erscheint  dann  in  Tracht  und  Be- 
haben  als  seine  Gattin,  aufserdem  als  Herrin  des 
Meeres  von  Seegeschöpfen  umgeben.  Einen  ganz 
festen  eigenartigen  Typus,  di-r  ihr  fehlt,  erhalten 
unter  den  Göttinnen  nur  solche,  denen  in  Natur 
Bildung  und  im  Kultus  Selbständigkeit  innewohnte, 
die  dem  entsprechend  auch  im  3Iythus  mehr  wirk- 
lich handelnd  auftreten,  als  es  bei  der  Poseidon- 
gemahlin der  Fall  ist.«  Das  sichere  Bild  der  Göttin 
ist  übrigens  doch  in  manchen  Kunstwerken  erhalten, 
unter  denen  das  hervorragendste  der  in  der  Mün- 
chener Glyptothek  befindlidie  Fries  ist,  welcher  ihre 
Hochzeit  mit  Poseidon  darstellt  und  im  Art.  »Skopas« 
abgebildet  und  besprochen  winl.  Amphitrite  er- 
scheint daselbst  als  züchtige  Braut  auf  dem  "Wagen 
neben  dem  Gemahl  fahrend,  bekleidet  und  den 
Schleier,  der  das  Hinterhauitt  und  den  Nacken  ver- 
liüUt,  noch  enger  anziehend,  mit  einfach  geschei- 
teltem Haar,  im  Gesichte  jugendlich  und  mild.  Wenn 
hiernach  selbst  die  Sehule  des  Skopas  kein  eigen- 
tüudiches  Gharakterbild  hervorgebracht  hat,  so  darf 
dies  noch  weniger  xon  der  älteren  Kunst  erwartet 
werden,  von  welcher  uns  hauptsächlich  die  Vasen- 
hilder  Kunde  geben.  Auf  der  Schale  des  Sosias 
tiirout  Amphitrite  an  der  Seite  der  Hestia,  übrigens 
völlig  gleich  gebildet,  und  nur  darin  unterschieden, 
dal's  Hestia  verschleiert  ist,  Ami)hitrite  dagegen  das 
offene  Haar  mit  einer  Stephane  geschmückt  hat 
und  in  der  Linken  ein  Scepter  führt,  um  dessen 
oberen  Teil  Seeblumen  (oder  Seegras?)  gewunden 
scheinen.  Dieselbe  Zusammenstellung  mit  Hestia 
also  der  (iegensatz  des  beweglichen  Meeres  und  der 
festen  Erde^  neben  Poseidon  findet  sich  in  einem 
Weihgesclienke  von  Erzstatuen  aus  Olymp.  77,  dessen 
Paus.  V,  26,  2  gedenkt.  Als  eheliches  Paar  waren 
Amphitrite  und  Poseidon  dargestellt  im  Relief  des 
Temjjcls  der  Athena  Chalkioikos  Paus.  111,  17,  3 
und  an  der  Basis  des  Thrones  des  olympischeu  Zeus 
Paus.  V,  11,  3.  So  sitzen  sie  zusammen  bei  der 
Mahlzeit  der  Götter  auf  einem  Vasenbilde,  Mcm. 
Inst.  V,  49;  auf  dem  Wagen  im  Zuge  zur  Hochzeit 
des  Peleus  und  der  Thetis  auf  der  Fran9oisvase 
(vgl.  »Ilias«),  ebenso  auf  einem  lielief  der  Villa 
Albani  bei  Zoega  bassiril.  tav.  I.  Ein  prachtvoller 
in  Konstantine  (>utdcckter  ]Mosaikfufsl)oden  i^abge- 
bildet  auch  Arcli.  Ztg.  18(50  Taf.  144)  wird  so  be- 
schrieben:   »Auf  einem  von  vier  feurigen  Seerossen 


gezogenen  Wagen  steht  Poseidon,  nackt  bis  auf 
einen  über  den  linken  Arm  herabfallenden  ^lantel, 
mit  der  Binde  im  Haar,  den  Dreizack  in  der  Linken  ; 
ihm  zur  Rechten  Amphitrite  ebenfalls  nackt  bis 
auf  das  um  die  Beine  geschlungene  Gewand,  mit 
Stirnki-one,  Ohrringen  und  Armbändern  geschmückt. 
Sie  hält  den  Gemahl  mit  der  Linken  umfafst  und 
reicht  ihm,  indem  sie  ihn  zärtlich  ansieht,  die  Rechte 
hin.  Beide  Gottheiten  haben  einen  Nimbus  ums 
Haupt ;  zwei  in  der  Luft  schwebende  Eroten  halten 
über  ihnen  ein  (iewand  bogenförmig  ausgespannt. 
Die  ganze  Gruppe  ist  vollkommen  en  face  darge- 
stellt. Unter  derselben  sind  zwei  Schiffe  mit  aus- 
gespannten Segeln,  und  in  jedem  ein  Mann  und 
eine  Frau,  beide  nackt;  der  Mann  im  Schiffe  links 
zieht  eben  an  der  Angel  einen  Fisch  empor,  der 
andere  hat  einen  Thunfisch  mit  dem  Dreizack  ge- 
troffen und  hält  die  Leine  in  der  Hand.  Darunter 
tauchen  zwei  Nereiden  mit  Kränzen  von  Schilf  im 
Haar  un<l  mit  Hals- 
bändern geschmückt, 
auf  Del])hine  gelehnt, 
mit  halbem  Leibe  aus 
der  Flut  auf;  in  der 
einen  Hand  halten  beide 
eine  Art  von  Guirlande. 
Überall  sind  im  Feld« 
Fische  und  Schnecken, 
auch  eine  Sepia  an 
gebracht.  Eine  Ver 
gleichung  dieser  Vor- 
stellung mit  dem  IMün- 
chener  Relief  zeigt  die 
bildende  Kunst  in  ihren 

verschiedensten  Richtungen  unter  dem  Einflüsse  weit 
entfernter  Zeiten.«     (Jahn.)| 

Die  vorwiegend  jugendliche,  fast  jungfräuliche 
Bildung  der  Amphitrite  stimmt  mit  der  Vorstellung, 
dafs  Amphitrite,  sowie  andre  Nereiden,  namentlich 
Thetis,  anfangs  versucht  habe,  sich  den  T'mannungen 
des  Liebenden  zu  entziehen  und  vom  Poseidon  ver- 
folgt, auf  Naxos  ans  dem  Reigen  geraubt  sei  i  Schob 
Hom.  T  91  :  ^v  NdEuj  t»"iv  AuqaiTpirriv  xopeüoucrav 
ibtuv  npTTaaev\  eine  Scene,  die  sich  auf  mehreren 
VasenViildern,  wo  nicht  Am^Tnone  (s.  Art.")  dargestellt 
sein  kann ,  wiederholt  findet ,  Elite  ceramogr.  III, 
19  ff.  Bei  der  Werbinig  Poseidons  um  Amymone 
ist  sie  sogar  zugegen  (inschriftlich),  ebendas.  27.  Zu- 
weilen ist  auf  \"asen  Amphitrite  von  Amymone 
schwer  zu  scheiden,  ebenso  auf  einem  griechischen 
Relief  (Zoega  bassiril.  1,  Welcker,  Alte  Denkm.  H 
Taf  4,  7),  wo  sie  in  nymphenartiger  Haltung  neben 
Poseidon  steht,  aber  m  der  Gesellschaft  von  Pluton 
imd  Kora  und  des  thronenden  Zeus  kaum  der  Ge- 
liebten Amymone  weichen  dürfte.  \ni  einem  mit 
Hippokampen     bespannten    Wagen     fährt    sie    mit 
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Poseidon  in  Begleitung  von  Tritoueu,  auf  einigen 
Kupfermünzen  von  Korinth.  Dafs  ihr  Andenken  in 
dieser  Stadt  besonders  gepflegt  wurde,  erfalircn  wir 
aus  Paus.  II,  1,  7,  welcher  bei  der  Beschreilnmg 
des  istlimisehen  Poseidonheiligtumes  eine  Erzstatue 
von  ihr  im  Vorhofe  und  im  Tempel  selbst  eine 
grofse  (Jruppe  aus  Gold  und  Elfenbem  erwähnt, 
welche  Ilerodes  Atticus  setzen  liefs  und  deren  INIittel- 
punkt  Poseidon  und  Amphitrite  auf  dem  Wagen 
bildeten.  Von  dem  Wachstum  ihres  Ansehens  zeugt 
die  Notiz  des  Philochoros  bei  Cleni.  Alex.  Protr.  p.  41, 
dafs  der  Erzgiel'ser  Tclesias  sie  neben  Poseidon,  in 
Kolossalstatuen  von  neun  Ellen  Höhe,  aufgestellt 
habe;  sowie  die  Angaben  über  verschiedene  Feste 
und  Kulte.  Die  zierliche  Kleinkunst  der  römischen 
Epoche  bildete  einen  anmutigen  Typus  für  sie  aus, 
der  namentlich  für  die  Gemmenform  wie  geschaffen 
scheint:  eine  wellenumspülte  Büste  mit  langgeringel- 
tem, feuchtem  Haupthaare  eben  aus  den  Wogen 
emportauchend,  das  Antlitz  voller,  das  Profil  stumpfer, 
der  Augdruck  ernster  als  bei  den  neckischen  Nereiden, 
als  deren  eine  Amphitrite  trotz  schwankender  Ge- 
nealogie immer  anzusehen  ist.  So  auf  dem  ge- 
schnittenen Steine,  nach  Gori,  Mus.  Flor.  I,  85,  N.  4. 
(Abb.  74.)  Zuweilen  wird  sie  auch  durch  Krebs- 
scheren an  den  Schläfen  näher  charakterisiert.  Die 
^lünzen  der  gens  Crepereia  tragen  genau  dasselbe 
Bild,  dazu  auf  dem  Revers  den  dreizackschwingenden 
Poseidon  ndt  Hippokampen  fahrend,  wodurch  die 
Deutung  sicher  gestellt  wird.  Da  diese  Familie  in 
näherem  Verhältnisse  zu  Korinth  gestanden  zu  haben 
si-heint,  so  ist  es  nicht  unmöglich,  dafs  dem  INIünz- 
typus  ein  dort  vorhandenes  bedeutendes  Bild  der 
Amphitrite  zu  (rrunde  liegt.  [I^iu] 

Annilott.  Wie  heut  noch  im  Süden  überall  und 
vereinzelt  auch  anderwärts,  so  war  im  Altertum  in 
Griechenland  und  Italien  der  (ilaube  allgemein  ver. 
breitet,  dafs  jemand  durch  seinen  Blick  einem  andern 
Schaden  zuftigen  könne  (ßaöKaiveiv,  fascinare);  sei 
es  nun ,  dafs  er  dabei  selbst  die  Absicht  hat  zu 
schaden,  sei  es,  dafs  er  von  Natur  aus  mit  d(>m 
>bösen  Blick«  behaftet  und  an  der  nachteiligen  Wir 
kung  desselben  eigentlich  unschuldig  ist.  Dieser  Zau- 
ber wurde,  wie  man  glaubte,  nicht  blofs  ]\Icnschen, 
sondern  auch  Tieren,  ja  selbst  leblosen  AV'esen,  wie 
Gebäuden,  Geräten  u.  s.  w.  verderblich;  und  man 
suchte  daher  sowohl  sich  und  seine  Angehörigen,  als 
sein  Viel;  und  sein  sonstiges  Besitztum  gegen  diesen 
nachteiligen  Einflufs  zu  sichern  durch  Schutz  ver- 
leihende, Vnglück  abwehrende  Symbole  (diroTpÖTraia), 
welche  man  den  gefährdeten  Personen  oder  Dingen 
anlegte,  resp.  an  denselben  befestigte.  Ganz  l)e 
sonders  glaubte  man  die  Kinder,  als  hilflose,  sich 
selbst  zu  schützen  nicht  fähige  Wesen  (der  Erwach- 
sene kann  sich  allenfalls  durch  die  Geberde  der 
Feige   —   der  Daumen   zwischen  Zeige-   und   Mittel- 


tinger  tler  zur  Faust  geschlossenen  Hand  hindurch- 
gesteckt —  schützen)  der  Gefahr  der  Bezatiberung 
ausgesetzt;  und  deshalb  trugen  ^lütter  und  Kinder- 
wärterinnen eifrig  Sorge,  denselben  schon  im  zar- 
testen Alter  allerlei  Amulette,  welche  der  Bezau- 
berung wehren  sollten  (TrpoßaaKoivia) ,  umzuhängen, 
die  deshalb  auch  »Umhängsei«,  irepiaTTTci  oder  Trepi- 
d|U|uaTa  genannt  werden  (Ael.  Nat.  an.  XH,  7;  Diod. 
Sic.  V,  64)  und  um  den  Hals,  die  Brust  oder  am  Arme 
getragen  wurden.  Die  Vorstellungen  dieser  meist 
einen  figürlichen  Charakter  tragenden  Amulette,  deren 
sich  noch  zahlreiche  erhalten  haben ,  sind  sehr 
mannigfaltig;  wir  finden  darunter  bestimmte  Gott- 
heiten, wie  namentlich  das  Bild  des  Harpokrates, 
Gorgoneia  (die  Meduse  als  das  ausgejjrägteste  Bild 
des  verächtlichen  Hohnes  war  ganz  besonders  be- 
liebt als  Apotropaion   und   ist  deshalb  sehr  häufig 


Votivliand 
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an  Waffen,  Geräten,  Gefäfsen  u.  dergl.  angi"l)racht), 
Tierköpfe  aller  Art,  Hände,  welche  die  Geberde  der 
Feige  oder  sonst  einen  verspottenden  Gestus  machen, 
abenteuerliche  Mifsbildungen,  Zwerggestalten,  viel- 
fach auch  derbe  Übscönitäten :  namentlich  der  Plialliis 
spielt  eine  wichtige  Rolle  unter  diesen  Amuletten. 
Als  Probe  teilen  wir  unter  Abb.  75  a,  1)  und  76 
einige  Beispiele  mit,  entnonunen  aus  der  vortn'ff- 
lichen  und  sehr  eingehenden  Abhandlung  von  O.  Jalin, 
Über  den  Aberglauben  des  bösen  Blicks  bei  den 
Alten,  in  den  Sachs.  Ber.  1855  S.  28  ff.  Abb.  75  a,  b 
(nach  Jahn  Taf.  IV  2a,  b)  ist  eine  sog.  Votivhand 
aus  Bronze,  wie  man  deren  jetzt  eine  l)eträclitli(he 
Zahl  kennt  (Vgl.  .1.  lU'cker,  Die  Heddernheimer 
Votivhand,  Frankfurt  a.  M.  1861,  und  Dilthey  in  den 
ArchäoL-epigraj)!).  Mitteil,  aus  Österr.  II,  1  ff.~>;  sie 
stammt  aus  dem  Besitz  Belloris  und  ist  heute  im 
Berliner  Museum.  Diese  Votivhände  sind  allerdings 
meistens  nicht  zum  Anhängen  bestimmte  Amulette, 
sondern  Weihgeschenke :    sie  stimmen  aber   alle    in 
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ihi-en  bildlichen  Zuthaten  durchaus  mit  dem  Charak- 
ter der  Amulette  überein.  Wie  alle  diese  Votiv- 
hände,  ist  auch  die  Berliner  eine  rechte  Hand,  an 
der  die  drei  ersten  Finger  ausgestreckt,  die  beiden 
letzten  eingeschlagen  sind.  Vom  Handgelenk  aus 
nach  den  Fingerspitzen   zu   ringelt  sich   eine  grofse 


andre  Attribute  sind  auf  den  beiden  .Seiten  tler  Hand 
verstreut :  ein  zweilienkeliger  Kantharos  als  Attribut 
des  Dionysos,  Cymbeln,  ein  ISIesser,  eine  Wage,  ein 
Frosch,  eine  Schildki-ote,  eine  Eidechse  —  Tiere,  denen 
man  irgendwelche  Zauberkraft  beimafs,  da  sie  auch 
sonst   auf   bildlichen  Darstellungen   als   Feinde   des 
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.\iiuilctle.     (Zu  Seite  77.) 


Schlange  empor;  unten  an  der  fhindwurzel  ist  in 
einem  abgetrennten  Kreissegment  eine  liegende  Frau 
abgebildet,  an  deren  Brust  ein  Kind  saugt;  daneben 
ein  krummschnabeliger  Vogel;  man  nimmt  an,  dafs 
diese  und  ähnliche  Hände,  die  das  Attribut  der 
Frau  mit  dem  Kinde  aufweisen ,  ein  Ex-voto  für 
glückliche  Entbindiuig  seien.  Auf  der  Innenseite  der 
Hand  ist  ferner,  zwischen  zweitem  und  drittem 
Finger,  die  Büste  des  Zeus  Serapis  angebracht.  Allerlei 


bösen  Auges  erscheinen.  —  Abb.  76  i^nacli  Jahn 
Taf.  V,  2)  ist  ein  sehr  cluu-akteristisches  Beispiel 
eines  aus  verschiedenen  Amuletten  zusammenge- 
setzten Halsbandes,  gefunden  in  der  Krim.  Den 
Hauptbestandteil  des  Halsbandes  bilden  geschliffene 
Steinchen  und  Glasperlen;  dann  sehen  wir  allerlei 
ligürliche  Vorstellungen:  eine  Hand,  welche  die  Ge- 
berde der  Feige  macht,  Frösche,  eine  phallische  Herme, 
ein  plumpes  Idol,  allerlei  Tiere  u.  dergl.  m.   Spezifisch 
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italischer,  auch  bei  den  Römern  ganz  allgemeiner 
Brauch  war  es,  dafs  die  Knaben  irgend  ein  Amulett 
in  einer  Kapsel,  bnlla  genannt,  um  den  Hals  trugen, 
welche  bei  den  Vornehmern  von  (toUI,  bei  gewöhn- 
lichen Leuten  von  Leder  oder  sonst  einem  geringeren 
Stoffe  war  (luv.  5,  1(55:  Etrusco  puero  si  contiglt 
auntm  Vel  nodus  tantum  et  signitni  de  paiipere  loro); 
diese  bidla.  mit  der  wir  Knaben  auf  etniskischen 
und  römischen  Denkmälern  sehr  häufig  al)geljildet 
sehen,  legte  man  beim  Eintritt  in  das  Mannesalter 
ab,  mit  Anlegung  der  Tofja  ririlis;.  Auch  von  solchen 
bnllae  haben  sich  mehrere  Kxem])hire  erhalten,    die 


T 


7:p    Altar. 

wir  hier  unter  Abb.  77  und  78  (nach  Arch.Journ.  VI, 
113  und  VIII,  166)  abbilden.  Sie  bestehen  aus  zwei 
kreisfönnigen  konkaven  Goldblechen,  etwa  2"  im 
Durchmesser,  von  Gestalt  eines  Flirglases,  die  zu- 
sanunengelegt  eine  linsenförmige  Kajjsel  bilden.  Eine 
breite,  zugleich  als  Henkel  dienende  Klammer  drückt 
beide  Hälften  aneinander;  bei  Abb.  78  steht  darauf 
der  Name  des  Besitzers:  Host(us)  Hos(tilius).  — 
Abb.  79,  Figur  eines  Lar  in  der  den  Laren  (s.  Art.' 
eigentündichen  Kleidung  und  Stellung  rührt  von  der 
Seitenfläche  einer  Ära  aus  Caere  her  (nach  Mon. 
Inst.  VI,  13);  derselbe  hat  um  den  Hals  an  einer 
Kette  die  bidla  hängen.  Dafs  diese  bei  den  Laren, 
als  de.n  Repräsentanten  von  Haus  und  Familie,  ein 
gewöhnliches    Attribut   war,    zeigt   Petron.    Sat.  60: 


inter  haec  tres  pueri  Candidas  succincti  hmicas  in- 
travcrunt,  qtiorum  duo  Lares  bullatos  super  mensam 
posuerunt. 

Litteratur:    Aufser  den  o])en  angeführten  A))- 
handlungen   noch   zu  vergl.    Becker- Göll,   Charikles 

I,  290,  Gallus  II,  70;  Jlarquardt,  Privatleben  S.  82  ff. 

[El] 
Amyiuoiie.  Eine  der  reizendsten  und  fafslKirsten 
Naturmythen,  an  der  man  zugleich  die  Fantasie  der 
Griechen  und  ihre  Art,  Dichtung  in  Bildwerk  zu 
übersetzen,  bewundern  kann,  erzählt  von  dieser  an- 
geblichen Danaostochter  und  ihrer  Liebschaft  mit 
Poseidon.  Nach  Apollod.  II,  1,  4,  8  ist  r)auaf)s  in 
Argos  angelangt :  dvubpou  be  Tr|c  X"JP«?  ürrapxouari^  — ■ 
TÖc  HuYaT^paq  übp€uao|ndvaq  eTr6|u>|ie'  |uia  bi  uütujv 
'ApuMÜJvri  2:r|ToOöa  übuup  ^iTTrei  ßdXoq  im  ^Xaqpov  Kai 
Koiuuju^vou  Zarüpou  ruYXÖvei,  KÜKeTvoq  TtepiavaöTd^ 
^Tre!lü|uei  auYYeviailai-  TToöeibdivoq  bi  Im  qsavevroq  ö 
ZäTupo(;  ,u^v  eqpuyev,  Ä,uumJJV)"i  be  toütuj  öuveuvdCeTai, 
Kai  aÜTf)  TToaeiboiv  xd?  ^v  Ae'pvrj  tTriYdi;  ^^rjvuaev. 
So  vielleicht  nach  dem  den  Gegenstand  behandeln- 
den .'^atyrdranuv  des  Aeschylos ;  zwei  Variationen 
andrer  Dichter  hei  Hygin.  fab.  169.  Eine  Beschrei- 
bung der  Örtlichkeit ,  die  den  Hergang  erklärt, 
gibt  Bursian,  Geogr.  Griechenl.  11,  (57.  Im  Winkel 
der  argivischen  Bucht  gegenüber  Xauplia  ulesseu 
Gründungsheros  Xauplios  als  Sohn  des  Poseidon 
und  der  Nymphe  Amymone  galt)  sprudelt  aus  dem 
nah  aus  ISIeer  vortretenden  Berge  Pontinos  eine 
starke  Quelle  hervor,  die  sich  nicht  wie  die  meisten 
anderen  durch  ^Vald  und  Gebirge  schlängelt  und 
herabspringende  Nebengewässer  aufnimmt,  sondern 
ihren  "Wasserreichtum  direkt  ins  Meer  ergiefst.  Hierzu 
war  künstliche  Hilfe  durch  Eindämmung  schon  im 
frühesten  Altertum  so  nötig  wie  heutzutage,  um  das 
flache  Uferland  vor  Überschwemmung  und  Ver- 
sumpfung zu  schützen.  Die  ganze  Gegend,  Lerna 
genannt,  wie  auch  jetzt  noch  die  Quelle  selbst  oft 
heilst,  ist  von  aufsteigendem  Quellwasser  durch- 
tränkt, dessen  Sprudel  bald  da  bald  dort  sich  zeigen. 
So  erklärt  sich  die  lemäische  Hydra ,  eine  Wasser- 
schlange, der  zwei  Köpfe  nachwachsen,  wenn  einer 
niedergeschlagen  ist;  Plerakles  der  Sonnengott  konnte 
sie  nur  mit  Feuersglut  ausbrennen  und  schliefslich 
den  stärksten  Sprudel  durch  jNIauerbauten  am  Berge 
einzwängen.   j\Ian  bemerke  die  Ausdrücke  bei  Apollod. 

II,  5,  2,  3,  worin  noch  Nachklänge  des  m-sprüng- 
lichen  Sinnes  enthalten  sind :  tuj  ^OTrdXLu  xd?  KeqpaXdq 
KÖTTXUJV  oüb^v  dvüeiv  ^buvaxo  •  |uiäc  ydp  KOTTXou^vr)? 
Keqpa\f)c  büo  dveqpüovxo.  ^Treßori!)ei  bl  KapKi'voc  xf) 
übpa  ÜTrep)a€Y^!}ric  buKvujv  xöv  tröba  ^etwa  die  giftigen 
Dünste?  oder  das  fressende  Seewasser?).  —  *löXao<; 
lu^po;  XI  KQxaTrpriaaq  Tr\c,  Iffitci  \j\r\q  xoT<;  baXoT<;  Kaxa- 
Koiujv  xdq  dvaxoXdc  xiüv  dvaqpuou^vujv  KecpaXiiJv  ^KiüXiiev 
dvi^vai.  —  xriv  dKdvaxov  dTroKÖniac;  Kaxdjpuse  Kai 
ßapeiav  l-ni\ir]K€.   ir^xpav.     Neben   dem   Sumpfwasser 
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der  Lema  ist  Amymone  die  »untadelige«  Nymplie 
wegen  ihres  klaren,  gesunden  Wassers ;  darum  wurde 
auch  in  der  Kunst  ihre  Erscheinung  lieblich  ge- 
bildet. Auf  alteren  Vasen  ist  der  Gegenstand  selten, 
s.  Gerhard,  Auscrl.  Vasenb.  I  S.48,  der  Taf.  11,2  eine 
solche  abbildet,  auf  deren  einer  Seite  Poseidon  die 
langbekleidete  Xymi)he  verfolgt,  welche  schon  im 
Begriffe  ist,  den  Krug  fallen  zu  lassen.  Auf  der 
Kehrseite  steht  Amymone  ruhig  mit  dem  Kruge  da, 
während  der  Gott  seinen  Dreizack  in  einen  Felsen 
rennt,  aus  welchem  schon  Wassertropfen  her\'or- 
springen.  Den  Zusammenhang  gibt  Hygin.  fab.  169 
an:  Quam  Neptunns  coj/j/j/Tssi^;  j^t'o  (?'<o  heneficium 
ei  tribuit  jussitque  ejus  fuscinam  de  petra  educere; 
quae  cum  eduxisset,  trcs  silani.sunt  consecuti.  Auf 
einer  Florentiner  Gemme  (Abb.  80,  nach  "Wicar, 
Galerie  de  Florence  1. 1  pl.  91,  in  bedeutender  Ver- 
gröfserung)  sehen  wir  die  Geliebte  des  Poseidon  als 
verklärte  Heroine,  mit  der  Linken  auf  den  Dreizack 
gestützt,  in  der  Rechten  den  Wasserkrug  haltend,  in 
aphroditenähnlicher  Nacktheit:  das  herabgesunkene 
Gewand  ruht  nur  noch  auf  der  linken  Hüfte.  Auf 
einem  pompejanischen  Wandgemälde ,  nach  Mus. 
Borbon.  VI,  18  (Abb.  81),.  finden  wir  die  Scene  dar- 
gestellt, wie  die  Nymphe,  von  dem  verfolgenden 
(hier  nicht  sichtbaren)  Satyr  erschreckt,  in  Posei- 
dons Anne  flieht.  Des  steilen  Berges  Felsen  und 
die  durch  Delphine  angedeutete  Nähe  des  Meeres 
lassen  an  der  Richtigkeit  der  Deutung  kaum  einen 
Zweifel ,  wenngleich  die  äufseren  Motive  der  Dar- 
stellung in  der  dekorativen  Behandlung  der  Ge- 
wänder und  der  Körperstellung  den  genreartigen 
Charakter  pompejanischer  Gemälde  nicht  verleugnen. 
(Zweifel  gegen  diese  Deutung  wegen  Mangels  des 
Wasserkruges  bei  Wieseler,  Alte  Denkm.  II,  83.)  — 
Älehrfach  finden  sich  beide  im  Augenblick  der 
Werbung,  wo  Po.seidon  dem  Mädchen  einen  Delphin 
reicht,  Elite  ceramogr.  HI,  25,  sie  ihn  annimmt, 
ebendas.  23,  24,  wie  auch  Christodor.  61  ff.  die  Erz- 
gruppe in  Konstantinopel  schildert,  wo  Poseidon 
biepöv  beXqpiva  irpoiaxeTO.  Auf  einem  Vasenbilde 
strengen  Stiles,  bei  Wieseler,  Alte  Denkm.  II,  84, 
dagegen  ist  Poseidon  der  Verfolger  der  Nymphe; 
beide  sind  voll  bekleidet,  der  Gott  hochzeitlich  be- 
kränzt und  mit  dem  Dreizack  in  der  Hechten,  die 
Verfolgte  zu  bereden  versuchend,  Miihrcnd  zu  den 
Seiten  hier  die  bekleidete  Aphrodite  mit  Scepter 
würdevoll  dasteht,  dort  Eros  nackt  dem  Mädchen 
voranschwebt  (die  Namen  sind  beigeschrieben).  Zwei 
Vasen,  beschriel)cn  von  ^Mincrvini  im  Bull,  napolet. 
II,  61,  auf  deren  einer  Poseidon,  jugendlich  und 
unbärtig,  die  Nymphe  verfolgend  ergreift,  während 
er  auf  der  andern,  bärtig  und  langhaarig,  auch  voll- 
bekleidet vor  ihr  steht,  zeigen  in  der  Hand  der 
Amymone  einen  kreisrunden  Polsterkranz,  wie  ihn 
die    Frauen    beim    Tragen    der    Wasserkrüge    oder 


andrer  Gefäfse  auf  dem  Kopfe  unterzulegen  pflegten ; 
griechisch  :  aireipa,  TÜ\ri,  lateinisch :  cesticulus  appclla- 
tnr  circidus,  quem  stiperimponit  cnpiti,  qui  aliquid  est 
laturus  in  capite,  Paul.  Diac.  p.  45,  1.  Dasselbe  Gerät 
sichert  auch  die  Deutung  eines  (ebendas.  p.  57)  be- 
schriebenen und  (tav.  III)  abgebildeten  vorzüglichen 
Vasengemäldes,  wo  die  Liebenden  ruhig  im  Gespräche 
nebeneinander  sitzen,  und  zwar  von  einer  halbkreis- 
förmigen Wölbung  überdeckt,  deren  Ring  mit  Tropfen 
und  Perlen  geschmückt  ist.  Anscheinend  haben  wir 
hier  nur  eine  künstliche  Quellgrotte ,  deren  sich 
einige,  mit  Mosaik  bunt  geziert,  in  pompejanischen 
Häusern  finden  ;  Welcker  jedoch  (zu  Müller,  Archäol. 
§  356,  3)  erblickt  in  diesem  »Wassergewölbe  einen 
Thalamos,  wie  Philostratus  Imag.  II,  8  (auch  I,  8, 
Poseidon  Amymone  verfolgend  :  KU|ua  yöp  r]hr]  Kup- 
Toürai  i<;  töv  Yd,uov,  Y\auKÖv  ^ti  koI  toO  xo'POTroü 
Tpöuou)ihn  beschreibt«.  Vgl.  Homer  X  24üff.,  Hoch- 
zeit des  Poseidon  und  der  Kretheis.  Eine  Reihe  von 
Nebenfiguren  deuten  nur  auf  die  hochzeitliche  Be- 
stimmung des  Gemäldes  und  haben  schwerlich  zu 
Narkissos  und  den  Mysterien  eine  Beziehung.  —  In 
demselben  Bull,  napolet.  I,  53  kommt  in  der  Be- 
schreibung eines  Bildes  mit  demselben  Gegenstand 
auch  das  Hirschkalb  vor,  welches  das  von  Apollod. 
1.  c.  gegebene  Motiv  andeutet.  Eine  grofse  Vase 
(Mon.  Inst.  IV,  14)  stellt  in  der  Mitte  ein  Brunnen- 
haus mit  aus  Löwenmäulern  flielsendem  Wasser  vor : 
rechts  sitzt  Amymone  vor  ihrer  Kalpis,  links  Posei- 
don lorbeerbekränzt ,  zwischen  ihnen  das  weifse 
Hirschkalb.  Zur  Seite  links  Hermes  mit  dem  Stabe 
und  Aphi'odite  mit  dem  Spiegel ;  rechts  Pan  mit 
der  Syrinx  und  eine  Ortsnymphe  mit  grol'sem  Blumen- 
kelche. Eros  schwebt  einen  Kranz  haltend  über  der 
Braut.  —  Ruhig  zusammen  stehend,  Amymone  be- 
kleidet und  den  Krug  in  der  Hand,  Poseidon  nackt 
mit  Dreizack,  den  Fufs  auf  einen  Felsen  hoch  auf- 
gestützt, auf  einer  Gemme  Inpronte  dell  Institut. 
I,  64.  Auf  Gemmen  auch  mehrmals  wasserschöpfend 
an  der  Quelle,  nach  einem  älteren  Original,  s.  AVieseler, 
Alte  Denkm.  zu  II,  821).  (Über  eine  Anzahl  aphro- 
ditenähnlicher Statuen,  in  welchen  man  Amymone 
vermutet  hat,  s.  Bernouilli,  Aphrodite  366  ff.)  [Bm] 

Anakreon,  der  Dichter  von  Teos,  ist  vorgestellt 
als  bärtiger  Greis,  auf  einem  Sessel  sitzend,  be- 
kleidet mit  Chiton  un<l  faltigem  , --_"^:5>^ 
]\Iantel,  die  Leier  haltend  und 
mit  der  Rechten  zum  S])!*')  ein 
greifend  auf  dem  Revers  einer 
Münze  mit  der  Umschrift  CTpa- 
TnToOTIßep(oijTTErrßNEuu<;THIQN. 
(Der  Avers  zeigt  den  Kopf  des  ^'- 
Poseidon,  davor  ein  I)reizack,  umwunden  vom  Del- 
pliin.)  Nach  Visconti  Icon.  gr.  i)l.  3  n.  6.  (Abb.  82.) 
Haltung  und  Figur  des  Dichters  mit  der  Leier 
stimmen  nun  so  auffällig  mit  einer  1835  im  Sabiner- 
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lande  gefundenen,  jetzt  in  Villa  Borghese  vor  Rom 
aufgestellten  lebensgrofsen  Marmorstatue.  dafs  man 
diese  auf  Anakreon  7A1  ])eziehen  kein  Bedenken  trägt. 
(Hier  nach  Photographie ,  Abb.  83.)  Die  Augen, 
welche  fehlen,  waren  vermutlich  aus  Edelstein  ein- 
gesetzt, der  rechte  Arm  und  die  Leier  sind  gröfsten- 
teils  ergänzt.  Die  Behäbigkeit  des  Sitzens  mit 
übergeschlagenen   Füfsen    und    in    halb   zusammen- 


<s3     .\nakroon. 

gesunkener  Stellung  weist  auf  einen  Dichter  der 
leichteren  Gattung;  die  frischen,  noch  beweglichen 
Formen  bei  höhcrem  AltcM-  jiassen  besonders  für  den 
Sänger  des  schönen  Knal>en  Batliyllos  und  den  Lob- 
redner des  Weines.  Die  Behandhing  des  dicken 
Wollengewandes  und  die  flotte  Ausführung  lassen 
auf  ein'cn  griechischen  Meister  schliefsen.  .Jahn, 
Abhandl.  Sachs.  Ges.  Wiss.  YIII,  726  hat  walir- 
scheinlich  gemacht ,  dafs  die  Statue  einer  in  Teos 
selbst    aufgestellten    nachgebildet   ist.     Verschieden 


war  jedenfalls  die  von  Paus.  I,  25,  1  auf  der  Akro- 
polis  von  Athen  gesehene,  welche  den  Dichter  in 
der  Trunkenheit  singend  darstellte  (kqI  oi  tö  axf\}Jid 
iariv  oiov  a&ovTO?  av  ^v  lueOr)  y^voito  dvOpdiTTOu),  in 
einer  Haltung,  die  in  zwei  Ei)igrammen  der  Antho- 
logie (Jacobs  Delectus  epigr.  IV,  47, 48)  sehr  drastisch 
geschildert  wird :  der  weinbeschwerte  Dichter  steht 
zwar  nocii,  aber  man  fürchtet,  dafs  er  hinsinke; 
schon  hat  er  einen  Schuh  verloren  und  schleift  das 
Gewand  nach.  Vgl.  Friederichs,  Bausteine  I.  298.  — 
Eine  andre  Münze  von  Teos  mit  Anakreons  Namen 
zeigt  einen  bärtigen  aufrecht  stehenden  ]\Iann,  ganz 
nackt,  da  die  kleine  Clilamys  in  der  Luft  flattert, 
dir  die  Leier  in  der  Linken  hält  und  die  Rechte  in 
die  Seite  stemmt  (abgebildet  Jahn  a.  a.  O.  Taf.  8,  7); 
wahrscheinlicli  ebenfalls  nach  einer  Statue.  —  Eben- 
daselbst Taf.  3,  1  ein  Vasenbild ,  wo  inschriftlich 
Anakreon  sitzend  zur  Leier  singt  und  zwei  Jüng- 
linge entzückt  ihm  zuhören;  eine  genrehafte  Vor- 
stellung ,  wie  sie  der  allgemeinen  Beliebtheit  des 
Dichters  entspricht.  [^^^] 

Anchises.  Die  Liebesscene  der  Aphrodite  und 
des  Anchises  wird  nach  ziemlich  allgemeiner  An- 
nalnne  erkannt  auf  einem  mit  Silber  ausgelegten 
Hochrelief  von  Bronze  in  Hawkins  Besitz,  welches 
bei  Paramj'thia  in  Epirus  1798  gefunden  wurde  und 
wahrscheinlich  in  alter  Zeit  als  Spiegelkai)sel  diente. 
Nach  IMillingen  Uned.  mon.  H,  12.  (Abb.  84.)  An- 
chises ersdieint  in  phrygischer  Kleidung  und  auch 
sonst  so  vollkommen  als  Paris ,  dafs  man  versucht 
sein  könnte,  an  diesen  letzteren  und  Helena  zu 
denken,  wenn  nicht,  wie  IMillingen  richtig  bemerkt, 
übrigens  die  Auffassung  der  Situation  entgegenstände. 
Denn  wie  im  Homerischen  Hymnos  (man  sehe  be- 
sonders V.  81,  109,  120  ff.,  133,  156)  zeigt  sich  der  Hirt 
schüciitern  und  zurückhaltend,  der  über  den  Kopf 
gelegte  linke  Ann  <lrückt  behagliclie  Ruhe  aus; 
wäinvnd  Aphrodite  hall)  enthlöfst  ihn  sichtlich  ein- 
ladet und  ermuntert,  dreister  zu  sein.  Zwischen 
Paris  und  Helena  würde  das  umgekehrte  VerhiÜtnis 
stattfinilen.  Auffallend  sind  an  Anclii.ses'  Kleidung 
die  beiden ,  wie  bei  den  Husarendolmans  und  in 
der  heutigen  Albanesentracht  lierabhängenden  leeren 
Ärmel,  ein  Prunkstück  wie  die  sill)ergestickten  (ge- 
blümten) Hosen.  i^Diese  leeren  Ärmel  an  dem  persi- 
sdum  Obergewande  (Kdvbu;)  heifsen  KÖpai  (Jungfern), 
weil  sie  unbenutzt  bleiben  aufser  in  Gegenwart  des 
Königs,  vor  dem  es  nicht  erlaubt  ist,  »hemdärmelig« 
zu  erscheinen;  vgl.  Xen.  C'yrop.  8,3,  10  und  Hellen. 
2,  1,  8;  Müller,  Archäol.  §  246,  5.)  Die  Dogge  zu 
Füfsen  des  Herrn,  sowie  die  beiden  Eroten  zur  Seite 
der  Göttin  dienen  wesentlich  zur  äufseren  Abrun- 
dung  der  Komposition.  Die  Auffassung  der  Aphro- 
dite, sowie  das  starke  Hervortreten  des  Reliefs  er- 
laubt nicht,  daf,  in  semer  Art  einzige  Kunstwerk 
in  die  voralexandrinische  Epoche   zu   setzen.     Eine 
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gefällige  Variation  derselben  Scene  bietet  ein  apuli- 
sches  Thonrelief  in  Berlin  (abgeb.  Arch.  Ztg.  1847 
Taf.  1),  wo  Anchises  ganz  ebenso  gekleidet  und 
in  gleicher  Stellung  sitzend  einen  Eros  auf  dem 
Knie  stehend  hält,  welchen  die  bekleidete  Aphro- 
dite, die  gegenüber  sitzt,  sanft  zurückzuziehen  sucht. 
Dasselbe  Paar 
auf  einer  spä- 
ten Münze  von 
Ilion,  MilHn.  G. 
M.  44,  644,  und 
auf  einer  römi- 
schen Aschen- 
ume,  in  Havre 
gefunden,  Bull, 
de  l'Acad.  des 
Inscr.  1870  p. 
157.  Über  An- 
chises bei  der 
Flucht  des 

Aeneas  s.  S.31. 
[Bm] 
Ancus  Mar- 
cius, der  vierte 
römische  Kö- 
nig, findet  sich 
dargestellt  (na- 
türlich als  frei 
erfundener  Ty- 
pus) auf  einem 
Denar  des 

Münzmeisters 
L.  Marcius  Phi- 
lippus  (Cohen 
med.  cons.  pl. 
XXVI,b),  hinter  ihm  der  AugurnstabCZi^MMs),  Abb. 85a; 
ferner  zusammen  mit  dem  Kopfe  seines  Grofsvaters 
Numa  auf  Denaren  und  Bronzemünzen  des  C.  Älarcius 
Censorinus   (Cohen  möd.  cons.  pl.  XXVI  INIarcia  7 
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schlössen  zu  sein  und  ein  Thür  hütender  Sklave 
(öupujpö?,  ianitor)  den  Eingang  zu  überwachen  pflegte, 
so  war  es  doch  nicht  üblich,  dafs  Fremde  ohne 
weiteres  das  Innere  des  Hauses  betraten;  vielmehr 
gab  der  Aufsenstehende  seine  Anwesenheit  durch 
Anklopfen  (kötttciv,   Kpoüeiv,  pulsare)  zu  erkennen; 

vielfach  waren 
auch  hierfür 
metallene  Thür- 
klopfer  (jiÖTr- 
Tpa,  KÖpaKcq, 
^irfffiraöTpa)  an- 
gebracht. (Plut. 
de  curios.  3  p. 
516  E:  dWdvöv 
}j.lv  eiffi  Dupuu- 
poi ,     TTciXai    bi 

^ÖTTTpa  Kpouö- 
|U6va  irpöc;  raiq 
Uüpaic;  aiatlriaiv 
irapeixev).  Die 
frülier  vielfach 
verteidigte  An- 
sicht, dafs  man 
auch  beim  Hin- 
ausgehen aus 
der  Thür  von 
innen  an  die- 
selbe geklopft 
oder  geschla- 
gen habe,  da- 
mit die  nach 
aufsen  auf- 
schlagende 
Thür  keinen 
auf  der  Strafse  Gehenden  beschädige,  und  dafs  dieses 
Klopfen  speziell  durch  ^joqpeiv  bezeichnet  worden 
sei,  ist  unhaltbar;  unter  njocpeiv  hat  man  an  jenen 
Stellen,  welche  für  diese  Ansicht  geltend  gemacht 


8.5  a 


8.5  c 


85  d 


85  b 


und  pl.  LVIII,  9,  10,  letztere  beide  Kupfermünzen). 
Abb.  85  b,  c,  d.  Auffallend  ist  seine  Bartlosigkeit 
auf  sämtlichen  Münzen  (nur  an  den  Originalen  sicht- 
bar), ein  Zug,  welcher  der  älteren  römisclien  Sitte 
widerstreitet;  s.  »Ikonographie«  und  Bernouilli,  Rom. 
Ikonogr.  I,  16.  [Bm] 

Anklopfen.  Obgleich  die  Thüren  sowohl  bei  den 
Griechen  als  bei  den  Römern  am  Tage  nicht  ver- 

Denkmälcr  d.  klass.  Altertums. 


worden  sind,  viehnehr  das  Geräusch  oder  Knarren 
der  sich  öffnenden  Thür  zu  verstehen  (namentlich 
häufig  im  Lustspiel :  crepuerunt  fores,  wenn  ein  auf 
der  Büline  befindlicher  Schauspieler  auf  das  Ein- 
treten einer  neuen,  aus  dem  Hause  kommenden 
Person  aufmerksam  macht).  Vgl.  Becker -Göll, 
Charikles  I,  90  ff. 

[Blj 
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Antaios.  Von  dem  Ringkampfe  des 
Herakles  gegen  diesen  Sohn  des  Posei- 
don und  der  Erde  war  die  berühmteste 
Darstellung  von  Meisterhand  gewiTs  die 
des  Praxiteles,  der  sie  am  Herakleion  in 
Theben  an  Stelle  der  stymphalischen 
Vögel  gesetzt  hatte,  Paus.  IX,  11,  4; 
während  sonst  Antäus'  Bezwingung 
kaum  zu  den  Zwölfthaten  gerechnet 
wurde.  Statuarische  Gruppen  werden 
erwähnt  Bruuck  Anal.  III,  211  N.  284, 
und  Libanius  ecphr.  IV,  1082.  Erhalten 
sind  aufser  Gemmen  nur  kleine  Bronzen 
(Catal.  Beugnot.  N.  379  u.  a.),  welche 
den  Riesen  nach  der  gewöhnlichen  Ver- 
sion durch  Auflieben  von  der  Erde  und 
Erdrücken  in  der  Luft  besiegt  darstellen ; 
ApoUod.  n,  5,  11 :  TOÜTU)  iraXaieiv  ÖLvay- 
Kalö^x€voc,  'HpaKXfjc;  (ipd|uevoi;  ä|a|aaai  |ie- 
T^uupov  KXdaaq  d-rr^KTeivev.  Dennoch  ist 
dieses  für  plastische  Künstler  neue  und 
dankbare  Motiv  auf  einer  Anzahl  älterer 
Vasenbilder  noch  nicht  benützt,  viel- 
mehr ein  Ringkampf  gewöhnlicher  Art 
so  dargestellt,  dafs  nur  die  Namens- 
insclirift  die  Beziehung  sichert.  Unter 
den  von  Stephani  Compte  rendu  1867, 
13  aufgezählten  Bildern  steht  obenan  in 
Feinheit  der  Zeichnung  die  Vase  des 
Euphronios  (Abb.  86,  hier  nach  Mon. 
Inst.  1855  t.  V).  Wir  sehen  hier  in  der 
Mitte  den  riesigen  Unhold  rückwärts  zu 
Boden  gestürzt,  von  dem  er  sich  mit 
der  aufgestemmten  Rechten  kaum  noch 
zu  erheben  versucht,  während  Herakles 
ihn  mit  beiden  Armen  fest  umschlungen 
hält  und  durch  den  Druck  seines  eigenen 
Kopfes  den  des  Gegners  (was  fast  ein 
palästrischer  Kunstgriff  zu  sein  scheint) 
in  eine  seitwärtige,  unbequeme  und 
wohl  auch  schmerzhafte  Lage  gezwängt 
hat,  um  ihn  zu  erdrosseln.  Der  Maler 
erreichte  durch  diese  Anordnung  zu- 
gleich die  für  die  älteren  Künstler  die- 
ser Gattung  vorschriftsmäfsige  Profil- 
stellung der  Gesichter,  wobei  trotzdem 
ebenso  konsequent  die  Zeichnung  der 
Augen  wie  in  der  Vorderansicht  be- 
wahrt wh-d.  Vortrefflich  hat  der  Künst- 
ler auch  den  Gegensatz  der  Unbeholfen- 
heit und  der  Barbarennatur  des  Riesen, 
mit  glattem  und  matt  fallendem  Haar 
und  Bart,  mit  geistlosen  Augen  und  ge- 
öffnetem, mit  starken  Zähnen  besetztem 
Munde,  und  des  gymnastisch  geschulten 
Herakles,  mit  fein  gekräuseltem  Locken- 
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haar  und  intelligentem  Ausdruck  des  Gesichts  zu 
zeichnen  verstanden,  sowie  auch  die  Anatomie  der 
Korper  aus  vollem  Verständnis  scharf  markiert  ist. 
Die  drei  Frauen ,  welche  erstaunt  und  durch  ver- 
ständliche Geberden  ihre  Bestürzung  kundgeben, 
sollen  hier  schwerlich  bestimmt  zu  benennende  Per- 
sonen (etwa  Frau  oder  Mutter  des  Riesen)  vorstellen; 
sie  dienen  zur  Dekoration  ebenso  wie  Keule  und 
Löwenfell  des  griechischen  Helden,  welche  am  Baume 
aufgehängt  sind.  —  Unter  den  anderen  von  Urlichs, 
Ann.  Inst.  1856,  105  angeführten  Abäsen  zeichnet  sich 
eine  IMünchener  Hydi-a  (114)  aus  (abgeb.  Arch.  Ztg. 
1878  Taf.  10),  auf  welcher  Herakles  den  am  Bein 
und  am  Ohr  gepackten  Riesen  in  die  Höhe  zu  heben 
im  Begi'iff  steht.  Bemerkenswert  ist,  dafs  der  Gegner 
stets   geknickt   am  Boden   liegend   dargestellt   wird, 


zu  erkennen  glaubt;  Welcker,  AlteDenkm.HI,  504 ff. 
Abbildung  nach  Gerhard,  Ant.  Bildw.  Taf.  73 
(Abb.  87).  Welcker  bezieht  nach  Panofkas  Vorgange 
das  Bild  auf  die  Scene,  wo  der  Wächter  die  bei  den 
Leichnamen  ergriffene  Jungfrau  dem  Kreon  gefangen 
zuführt  (V.  390  ff.).  Man  mufs  allerdings  Witz  und 
Inhalt  der  Travestie  erratend  so  bestimmen,  wie 
Welcker  thut :  »Die  Antigone  der  Komödie  war  eben- 
so feige  als  in  der  Tragödie  unerschrocken  und 
schickte  daher,  nachdem  sie  mit  der  Drohung  die 
schwesterliche  Pflicht  trotz  des  Verbotes  zu  erfüllen, 
geprahlt  hatte ,  einen  alten  Diener  an  ihrer  Stelle 
hin,  der,  dem  zornigen  Kreon  unter  Augen  gestellt, 
um  sein  Leben  zu  retten,  die  Maske  der  Antigone 
sich  abnimmt,  wobei  zugleich  der  verstellten  Tapfer- 
keit der  Antigone  die  Larve  abfällt.     Dies  mag  aus 


87    Antigene  parodiert. 


damit  kein  Mifsverhältnis  in  der  Gröfse  sich  ergebe. 
Eine  eigentümliche  Bronzegruppe  zeigt  Herakles,  wie 
er  den  auf  die  Knie  gesunkenen  Antäus  von  hinten 
mit  den  Händen  würgt;  s.  Urlichs  a.  a.  O.      [Bm] 

Antigone.  Von  der  Heldenthat  der  Antigone, 
deren  erste  Andeutung  uns  bei  Aesch.  Sept.  1026  ff. 
aufl^ewahrt  ist  und  deren  Verhen-lichung  in  Sopho- 
kles' Meisterstück  die  moderne  Welt  entzückt,  sind  in 
der  alten  Kunst  nur  geringe  Spuren  ül)rig  geblieben. 
S.  Arch.  Ztg.  1863,  70,  wo  ein  wenig  charakteristi- 
sches Vasenbild  bei  Millingen,  Peint.  de  vases  pl.  54 
gedeutet  ist  auf  Antigone ,  die  bei  Pohmeikes'  Be- 
stattung von  den  Wächtern  ei-griffen  vor  Kreon  ge- 
führt wird.  Philostratus  Imag.  II,  29  beschreibt  ein 
Bild ,  Antigone  an  der  Leiche  des  Bruders  sitzend. 
Als  Darstellung  einer  Parodie  des  sophokleischen 
Stückes  durch  die  Komödie  dagegen  fafst  man  ge- 
wöhnlich ein  Vasenbild  auf,  welches  in  derber  Kari- 
katur drei  Personen  zeigt,  in  denen  man  die  Vor- 
führung der  Antigone  durch  den  Wächter  vor  Kreon 


einer  Hilarotragödie  genommen  sein  der  Art  unge- 
fähr wie  der  Tereus  des  Livius  Andronicus,  der  aber 
Vorgänger  in  der  griechischen  Komödie  hatte.  Aus 
diesem  Tereus  wissen  wir  nämlich  so  viel,  dafs  Phi- 
lomele  bei  ihrer  Schwester  sich  sehr  rühmte,  wie 
spröd  und  blöd  sie  gegen  Tereus  gewesen  sei,  und 
es  kam  nachher  heraus,  dafs  sie  eine  Amme  mitge- 
bracht hatte  und  also  nicht  erst  auf  der  Reise  mit 
ihm  bekannt  geworden  war.c  Gegen  die  Deutung 
erhebt  Zweifel  Wieseler,  Denkm.  d.  Bühnenwesens 
S.  55. 

Ein  auffallendes  Zeichen  veränderter  Geschmacks- 
richtung der  hellenistischen  Epoche  liegt  aber  darin, 
dafs  ein  neuerlich  gefundenes  jüngeres  Vasenbild 
(etwa  Olymp.  100—120  gemalt),  hier  (Abb.  88)  nach 
Mon.  Inst.  X,  27  (das  Oberbild  des  Gefäfses  mit 
der  Amazonenschlacht  s.  S.  59),  eine  Scene  aus  einer 
nacheuripideischen  Tragödie  desselben  Namens  dar- 
stellt. Unter  einem  tempelartigen  Gebäude,  welches 
hier,  wie  auch  sonst,   den  Königspalast  bezeichnen 
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mufs,  steht  Herakles  mit  Löwenfell 
und  Köcher,  auf  die  Keule  sich 
stützend ;  er  erteilt  mit  Handbe- 
wegung Weisungen  an  den  rechts  in 
gebückter  Greisengestalt  dastehen- 
den Kreon,  der  durch  reiche  Kleidung 
und  Adlerscepter  als  Herrscher  be- 
zeichnet ist.  Den  König  begleitet 
ein  Knabe  mit  der  Opferschale,  wel- 
chen Heydemann  für  den  von  Hai- 
mon  und  Antigene  geborenen,  von 
Kreon  erkannten  IMaion  zu  halten  ge- 
neigt ist  (vgl.  Homer  A  394);  weiter 
zurück  steht  eine  Frau  mit  weifsen 
Haaren,  ganz  in  ihr  Gewand  gehüllt, 
ohne  Zweifel  Eurydike,  Kreons  Ge- 
mahlin. Im  Hintergrunde  sitzt  Is- 
mene  mit  einem  Schmuckkästchen 
beschäftigt,  bräutlich  geputzt  (?). 
Links  von  Herakles  dagegen  schrei- 
tet mit  auf  den  Eücken  gefesselten 
Händen  Antigene  heran,  bewacht 
von  einem  lanzenbewehrten  Krieger; 
dahinter  steht  Haimon ,  in  seine 
Chlamys  gehüllt  und  auf  den  Stab 
gestützt,  in  tiefes  Nachsinnen  ver- 
sunken. Da  nun  ersichtlich  ist,  dafs 
Herakles  hier  die  vermittelnde  EoUe  . 
spielt,  so  liegt  es  nahe,  das  Gemälde 
auf  eine  Scene  zu  beziehen,  welche 
in  der  Erzälilung  bei  Hygin.  fab.  72 
den  Wendepunkt  bildet.  Das  Ganze 
lautet :  Creon  Menoecei  filius  edixit, 
nequis  Polynicen  aut  qui  ima  venerimt 
sepulturae  traderet,  qnod  patriam  op- 
pugnatum  venerint.  Antigona  soror 
et  Argia  conjunx  dam  noctu  Polynicis 
corpus  sublattim  in  eadem  pyra  qua 
Eteocles  sepnltus  est  imposuenmt :  quae 
cum  a  custodibiis  deprchcnsae  essent, 
Argia  profugit,  Antigona  ad  regem  est 
perducta.  Hle  cam  Hacmoni  filio  cujus 
sponsa  fuerat  dedit  interficiendam. 
Haemon  amore  captus  patris  impc- 
rium  neglexit  etAntigouam  ad  pastores 
demandavit;  ementitusque  est  se  eam 
interfecisse.  Quae  cum  filium  pro- 
a'easset  et  adpuherem  aetatem  venisset, 
Tliebas  ad  ludos  venit.  Hunc  Creon 
rex,  quod  ex  draconteo  gener e  omnes 
in  corpore  insigne  habebant,  cognovit. 
Cum  Hercules  pro  Haemone  de- 
precaretur  tit  ei  ignoscerct,  non 
impetravit.  Haemon  se  et  Anti- 
gonam  conjugem  interfecit.  At  Creon 
Megaram  filiam  suam  Herculi  dedit 
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in  conjug'mm,  ex  qua  nati  mnt  Therimachus  et  Ophifes. 
Diese  Erzählung  nimmt  Heydemann  (Über  eine  nach- 
euripideische  Antigene,  Berlin  1868)  als  den  Auszug 
eines  sonst  unbekannten  Dramas,  welches  aber  nach 
oder  neben  Euripides  geschrieben  sein  mufs;  denn 
bei  letzterem  war,  nach  einer  allerdings  verdorbenen 
Notiz  des  Aristophanes  von  Byzanz,  in  der  Hypo- 
thesis  des  Sophokleischen  Stückes  Antigene  dem 
Haimon  vermählt  worden  und  es  kam  Dion}'sos  als 
Vermittler  vor.  (Eine  Zurückführung  des  Bildes  auf 
Euripides  versucht  dennoch  Klügmanu,   Ann.  Inst. 


sein  Liebling  mit  Vorliebe  in  ägyptischer  oder  grie- 
chischer Art  dargestellt  wurde ,  und  zwar  nicht  nur 
als  ^lensch,  sondern  unter  der  Gestalt  der  verschie- 
densten Gottheiten.  So  zeigen  ihn  zwei  seiner  be- 
rühmtesten Porträte,  die  Kolossalstatue  des  Vatican 
und  die  Kolossalbüste  der  Villa  Mondragone,  jetzt 
im  Louvre,  als  Bakchos.  Menschlich,  wenn  auch 
idealisiert  aufgefafst,  ist  er  in  dem  schönen  Relief 
der  Villa  Albani  (Abb.  89  nach  Photographie).  Der 
Porträtcharakter  ist  trotz  der  idealisierenden  Tendenz 
immer  noch  gewahrt :  die  niedrige  Stirn,  das  düstere 


89    Antinous. 

1876,  176.)  Eine  sehr  freie  aber  sicher  hierlier  ge- 
hörige Variation  unseres  Bildes  behandelt  Heyde- 
mann, Arch.  Ztg.  1870,  108  Taf.  40.  [Bm] 

Antig'oiio.s  s.  Pergamon. 

Antinoos.  Die  Idealbildung  des  Antinoos  ver- 
dankt ihre  Entstehung  der  eigentümlichen,  durch 
Iladrian  herbeigeführten  Kunstrichtung.  Die  spe- 
zifisch römische  Kunst  zeichnete  sich  besonders 
durch  charakterv^olle  Porträtdarstellung  und  durch 
lebensvolle,  realistische  Wiedergabe  historischer  Vor- 
gänge aus.  Durch  Hadrian  wurde  die  einheimische 
Kunstweise  gewaltsam  zuriickgedrängt.  Wie  er  in 
der  Religion  fremde  Kulte  bevorzugte,  so  in  der 
Kunst  fremde  Stile,  besonders  den  ägv-ptischen  und 
den  griechischen.     Kein  AVunder,   dafs  nun  gerade 


90    Antisthencs.    (Zu  Seite  86.) 

Auge,  der  üppige  Mund,  die  breite  Brust  kehren  in 
allen  seinen  Bildern  wieder.  Einen  erfreulichen  Ein- 
druck macht  aber  weder  dieses  noch  irgend  ein 
anderes  Porträt  des  Antinoos.  Eine  Öde  und  Leere 
tritt  uns  überall  entgegen ,  man  sieht  eben ,  die 
Kraft  der  griechischen  Kunst  war  erschöpft ,  und 
selbst  das  Machtwort  eines  römischen  Kaisers  ver- 
mochte sie  nicht  wieder  zu  bele1)en.  Vgl.  K.  Levezow, 
Über  den  Antinous,  Ikn-lin  1808.  [J] 

Antioclios,  von  Athen,  nennt  sich  der  Bildhauer 
einer  Athenastatue  der  Villa  Ludovisi,  sofern  der  an 
einer  Gewandfalte  derselben  angebrachte  fragmen- 
tierte Name  .  .  tioxo;  richtig  ergänzt  ist.  Die  Statue 
(abgebildet  bei  Overbeck,  Gesch.  d.  griech.  Plastik 
3.  Aufl.  II,  Fig.  144)  hat  durch  schlechte  Restauration 
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und  Beschädigungen  sehr  gehtten,  sie  ist  aber  offenbar 
eine  Nachbildung  der  Athena  Parthenos  des  Pheidias. 
Der  Künstler  hat  es  versucht,  namenthch  in  der  Ge- 
wandung die  ursprüngliche  Technik  des  Materiales 
wiederzugeben,  indem  er  den  Marmor  ganz  im  Stile 
des  getriebenen  Gold- 
bleches des  Originales 
behandelte.  Der  Künst- 
ler ist  etwa  in  die 
Zeit  um  Christi  Geburt 
zu  setzen  und  gehört 
in  die  Richtung  der 
attischen  Renaissance 
(vgl.  »Apollonios2«).  [J] 
Antisthenes,  der  Stif- 
ter der  cynischen  Philo- 
sophie, ist  in  mehreren 
Marmorbüsten  darge- 
stellt, deren  eine  den 
Namen  trägt.  Das 
Exemplar  bei  Visconti 
Iconogr.  gr.  pl.  22,  1, 
welches  wir  wieder- 
geben (Abb.  90),  ist 
von  griechischem  Mar- 
mor und  sehr  guter 
Arbeit ;  es  entspricht 
durch  ungepflegtes  Haar 
und  langen  Bart  (Diog. 
La. 6, 1, 13),  sowie  durch 
den  verdrossenen  Aus- 
druck seinem  Charakter 
vollkommen.         [Bm] 

Antoninns  Pius.  T.  Aurelius  Fulvus  Boionius 
Arrius  Antoninus,  von  väterlicher  Seite  aus  Ne- 
mausus  in  der  Gallia  Transalpina  stammend,  erhält 


an  der  Hand  führend,  offenbar  nach  einem  gröfseren 
plastischen  Werke  einer  früheren  Kuustperiode  ko- 
piert (Abb.  91  nach  v.  Sallets  Zeitschr.  f.  Num.  IX 
Taf.  1  N.  6).  Das  \äelgerühmte  milde,  geradsinnige 
Wesen    des    Antoninus   gibt   die   Marmorbüste    der 

Münchener  Glyptothek 
(Abb.  92,  Brunn  N.  198) 
in  besonders  anspre- 
chender Weise  wieder, 
sie  trägt  Harnisch  und 
Paludamentum  und  ist 
mit  dem  Fufse  aus 
einem  Stücke  gearbei- 
tet. —  Des  Kaisers  Ge- 
mahlin 

Annia  Galeria  Fau- 
stina, Tochter  des  An- 
nius  Verus,  mit  Anto- 
ninus schon  längere 
Zeit  vor  seinem  Re- 
gierungsantritt verhei- 
ratet, stirbt  141  im  Al- 
ter von  36  Jahren.  Die 
auf  sie  bezüglichen 
Münzen  sind  alle  erst 
nach  ihrem  Tode  ge- 
prägt. Bronzemedaillon 
mit  der  verschleierten 
Büste  der  Kaiserin,  als 
Kehrseite  Kybele  auf 
dem  Löwen  reitend 
(Abb.  93  nach  Cohen  n, 
437  N.  129  pl.  XIV).  [W] 
Antonius,  ^hircus,  der  Triumvir.  Von  seiner  Ge- 
stalt rühmt  Plutarch  Ant.  4:  TTpoafiv  bl  Kai  |aopq)f|(; 
A6ui)e'piov  <iEiuj)bia   Kai   ttujyujv   xiq  oük   dYevviii;   Kai 


\nioiüims  l'iu.'i. 


bei  seiner  Adoption  durch  Hadrian  am  25.  Febr.  138 
den  Namen  T.  Aelius  Hadrianus  Antoninus,  gelangt 
zur  Regierung  im  JuU  138,  stirbt  den  7.  März  161, 
74  Jahre  alt.  Aus  den  Anfangsjahren  seiner  Herr- 
schaft (140  bis  144)  stammt  das  Bronzemedaillon  der 
Berliner  Sammlung  mit  dem  Brustbild  des  Kaisers 
im  sagiim,  auf  der  Kelirseite  Diana  den  Dammhirsch 


TTXdTOi;  ^eriÜTTou  Kai  yP^ttotiti;  lauKxfipoq  ^bÖKCi 
Toiq  fpa(po}jLivo\c,  Kai  TrXaTTO|a^voic  'HpaKX^ou?  irpo- 
aÜJTToi^  ^juqpepeq  ^'xeiv  tö  dppevujTTOv.  Indes  wurde  er 
infolge  schwelgerischer  Lebensweise  bald  so  beleibt, 
dafs  Cäsar  bei  dem  berühmten  Worte  über  die 
Feisten,  welche  er  nicht  fürchte  (Plut.  Caes.  62: 
Toiiq    TTaxeiq    Kai   KoiunTa^),  ihn  besonders  andeuten 
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konnte.     Xacli   Dio   Cass.  45,  30  warf  Cicero    ihm 
seine  Beleibtheit  (tö  eucrapKOv)  vor.     Seinen  unver- 
wüstlichen Körper  bezeichnet  auch  Cic.  Phil.  2,  25,  63 
mit  den  Worten:  tu  istis  faucibuft,  istis  lateribus,  ista 
gladiaioria  totius  corporis  firm  itate.  —  Die  Münzbilder 
des  Antonius   sind   so   zahlreich,   wie  von  niemand 
sonst  vor  Augustus;   sie  zeigen  mit  Ausnahme  des 
Bartes  (den   er  wohl  nur  zeitweilig  trug)  die  ange- 
führten     Eigentümlichkei- 
ten :    breite   niedrige  Stirn 
und   Adlernase ,  dazu  ein 
vorspringendes ,        sj^itzes 
Kinn  und  einen  auffallend 
dicken    Hals.     Wir   geben 
den    Avers    eines    asiati- 
schen Kistophoren  aus  den 
Jahren   39  —  37    (Abb.  94) 
nach   Cohen  med.  consul. 
pl.  IV,  25. 

An  Statuen  und  Büsten 
des  Antonius  fehlte  es  na- 
türlich zur  Zeit  seiner 
Macht  nicht,  besonders  im 
Osten  des  Reiches,  den  er 
beherrschte.  Nach  seinem 
Sturze  im  Jahre  30  wurden 
sie  auf  Antrag  des  dama- 
ligen Consuls  Q.  Cicero 
durch  Senatsbeschlufs  um- 
gestürzt oder  vernichtet, 
Plut.  Cic. 49.  Von  den  übrig 
gebliebenen  oder  heimlich 
durch  die  Familie  gerette- 
ten ist  dem  Anscheine 
nach  eins  erhalten  in  der 
Kolossalbüste  zu  Florenz 
in  den  Uffizien  N.  299, 
wenigstens  nach  Ansicht 
Viscontis,  dessen  hier  fol- 
gende Abb.  95  (^Iconogr. 
Rom.  pl.  VII,  6)   mit  den 

Münzen    in   der  Bildung   des  herkulischen  Nackens, 
der  breiten  Stirn  und  dem  Kinn  stimmt.    Die  edlere 

Form  der  Nase  könnte 
man  dem  Schönheits- 
gefühle des  idealisieren- 
den Künstlers  zu  gute 
halten;  da  jedoch  auch 
der  Haarwuchs  dünner, 
der  Hinterkopf  eckiger 
gebildet  ist,  so  sind  die 
Zweifel  an  der  Authen- 
ticität(Bemouilli  S.200) 
!'4  schwer  zu  überwinden. 

Man    vei-gleiche   auch   das  Bild   der  im  Art.  »Kleo- 
patra«  mitgeteilten  Münze. 


Aphrodite.  Die  orientalische  Herkunft  der  grie- 
chischen Aphrodite  ist  unbestritten;  das  Wort  selbst 
bedeutet  im  Chaldäischen  die  Taube,  und  weist  uns 
den  Anlafs  eines  der  ältesten  Symbole  der  Göttin. 
Herodot  erklärt  den  Tempel  zu  Askalon  für  ihren 
Stammsitz,  von  dem  der  Dienst  auf  Kypros  ausging 
(1,  105);  er  stellt  ihr  Wesen  zusammen  mit  der  Alitta 
der  Araber  und  der  Mitra  der  Perser  (1,  131.  3,  8), 

wozu  Paus.  1,  14,  6   noch 
die    Mylitta    der    Assyrer 
fügt.    Bei  Homer  heifst  sie 
schlechthin  Kypris  (E  330, 
422, 7G0)  und  hat  in  Paphos 
ihr  Grnnd.«tück  nebst  Altar 
( i>  362)  wie  später  im  Hym- 
nus (59,  66,  222).  Dennoch 
ist    sie,    dem    Geiste    der 
Homerischen  Dichtung  gc- 
mäfs,   in   die  Familie  der 
Olympier  eingebürgert  als 
Tochter  des  Zeus  und  der 
Dione.      Erst    bei    Hesiod 
Theog.    187  —  206    kommt 
das  ältere  Wissen  wieder 
zu    seinem    Rechte ;    aber 
der  Versuch  ihrer  genealo- 
gischen Einordnung  ergibt 
widerliche     Bilder ,      von 
denen  nur  die  platte  Ety- 
mologie    als     »Schaumge- 
borne«     (oüveK'    ^v     dqppLU 
i^p^q)(}ri)  Bestand  hatte  und 
auf  die  Phantasie  späterer 
Dichter  und  Künstler  be- 
fruchtend einwirkte.     Als 
eine  von  aufsen  zugewan- 
derte Göttin  ward  Aphro- 
dite  in  keinem   einheimi- 
schen     Geschlechte      als 
Stammgöttin  verehrt;  ihre 
Lieblinge     sind     sämtlich 
Ausländer  (Adonis ,   Anchises) ;    dagegen  finden  wir 
sie   (besonders   in   Theben)   dem   thrakischen   Ares 
vermählt,   und  in  Lemnos   erscheint   sie  als  Gattin 
des   Hephästos    (vgl.    »Ares*    und    »Hephaistos«). 
Aphrodite  ist  von  Hause  aus  streitbar,  dpei'a;    ihre 
Bilder  halten  Lanzen   oder  sind  voligerüstet  in  Ky- 
thera,   Sparta,  Korinth,   auch  auf  einer  Münze  der 
Julia    Soämias.     Als    solche    bewaffnete    Himmels- 
königin heifst  sie  Urania  und  erscheint  als  strenges, 
der  Weichlichkeit  abholdes  Mannweib,  wurde  jedoch 
in  dieser  Sphäre  auf  echt  griechischem  Boden  teils 
durch  Hera,  namentlich  aber  durch  die  früh  fertige 
Persönlichkeit  der  Pallas-Athene  eingeschränkt  und 
hat  auf  künstlerische  Bildung  ebenso  wie  auf  dich- 
[Bm]       !   terische     Ausgestaltung    Verzicht    leisten    müssen. 
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Besser  gelang  ihr  der  Assimilierungsprozefs  als  Ver- 
treterin des  feuchten  und  ewig  bewegten  Elements, 
die  in  das  hafenreiche  Hellas  als  Göttin  der  günstigen 
Fahrt  (eöirXoia,  Paus.  1,  1, 3)  eingezogen  war,  für  die 
Tochter  des  IMeeres  selbst  galt  und  auf  der  Muschel 
lag,  ein  Wunder  der  Schöpfung  (Paul.  Diac.  52:  Cy- 
therca  Venus  ab  urbe  Cythcra,  in  quam  primum  devecta 
esse  dicittir  concha,  quum  in  muri  esset  concepta).  Doch 
hat  sie  auch  hier  in  ernsterer  Auffassung  dem  zür- 
nenden Meeresbeherrscher  Poseidon  weichen  müssen ; 
beim  freundlichen  Spiel  der  Wellen  aber  überwogen 
allmählich  schon  durch  ihre  Zahl  die  lieblichen  Aus- 
geburten griechischer  Phantasie,  die  ganze  Schar  der 
Nereustöchter.  Auch  im  dritten  der  Elemente  mufste 
sich  die  Lenkerin  des  hervorbringenden  und  gebären- 
den Erdenlebens,  die  Göttin  der  Frühlingslust  und  des 
Natursegens,  allerlei  Beschränkungen  gefallen  lassen. 
Dem  Eindringlinge  gegenüber  wahrte  Demeter  ihr 
Anrecht  auf  die  Frucht  des  Feldes,  dem  Dionysos 
verblieb  die  Gabe  des  Weines  und  alle  geräusch- 
volle Festlust,  Pan  und  Hermes  hüteten  das  Vieh 
und  wachten  über  seine  Fruchtbarkeit.  Nur  in  die 
innersten  Beziehungen  des  physischen  Menschen- 
lebens gelang  es  der  semitischen  Göttin  Eingang 
zu  finden  und  sich  dauernd  zu  behaupten :  das 
ganze  weite  Gebiet  der  Gcschlechtsliebe  ward  ihr 
Reich.  Sie  ist  nicht  die  strenge  Hüterin  der  Ehe 
wie  Here,  nicht  die  Schützerin  der  Jungfräulichkeit 
und  der  Geburten  wie  Artemis,  sondern  die  Erregerin 
des  natürlichen  Triebes  bis  zur  unbezwinglichen 
Leidenschaft;  sie  adelt  die  zartesten  Kegungen  des 
Herzens  und  befriedigt  die  nackte  AVollust.  Zwar  ist 
hier  wiederum  der  echt  griechische  Eros  ein  älterer 
Rival;  aber  die  fremde  Frau  zwingt  diesen  herab 
zum  willenlosen  Kinde  und  willfährigen  Diener  (s. 
>Eros«).  Sie  selbst  aber  wandelt  sich  in  alle  Gestalten, 
die  mit  dem  Zauber  der  Weiblichkeit  den  ISIann  ein- 
nehmen und  verführen,  von  der  ehrbaren  Hausfrau 
bis  zur  schamlosen  Lustdirne.  Die  Kunst  durch- 
läuft in  der  Bildung  der  Aphrodite  alle  Phasen  der 
griechischen  Charaktorentwickelung;  die  Vermensch- 
lichung der  Gottheit  und  die  Vergötterung  der  INIensch- 
heit  ist  in  diesen  Gestalten  auf  dem  Höhepunkte 
angelangt. 

Über  die  älteren  Venusidole  handelt  Gerhard, 
Ges.  Abhandl.  I,  258.  In  Paphos  wurde  die  Göttin 
noch  zu  Tacitus'  Zeiten  als  Spitzsäule  verehrt; 
Hist.  2,  3;  vgl.  Serv.  Virg.  Aen.  1,  724:  Apud  Cyprios 
Venus  in  modmn  nmbilici  vel,  ut  quidani  volimt. 
metae  colitur.  So  auch  auf  Münzen  (römisclier  Zeit) 
von  Kypern,  Sardes  und  Pergamon  mit  ilor  Inschrift 
TTaqpia.  In  eine  Art  von  Herme  lief  die  Aphrodite 
in  Delos  aus,  welche  Dädalos  der  Ariadne  selbst 
verfertigt  haben  sollte  (Paus.  10,  40,  4:  oü  ^l^a  E6a- 
vov...  Kdreiai  be  dvTi  irobujv  Ic,  TerpdYUJVov  ax'IMa)- 
Als  älteste  der  Moiren  ward  diese  Urania  auch  in 


Athen  genannt  und  verehrt  in  der  Gartenstrafse, 
ebenfalls  in  hennenartiger  Gestalt  (vgl.  Gerhard  a. 
a.  0.  Tai  29,  1);  Paus.  1,  19,  2:  TaÜTri?  ycip  axnMO 
|u^v  Terpdfwvov  kotö  raörd  Kai  toi?  'Epiaai«;,  xö  be 
^TTiYpaiufaa  ör|,uaivei  Tt"iv  oupaviav  'Aqppobirriv  tüüv  ko- 
\ou^^vujvMoipüjv  elvai  TrpeaßuTdxriv.  ^Diesetlrei Moiren 
erläutert  der  orphische  Hymnus  54  als  die  drei  Natur- 
gebiete :  Kai  Kpar^CK;  rpiaaüjv  Moipüjv,  yevvöi;  bi  rä 
Trdvra,  öooa  Iv  oupavüj  ^öti  Kai  ^v  yair]  Tro\i)K«pTruj 
^v  TTÖvTou  xe  ßu!}ü).)  Die  himmlische  Aphrodite,  deren 
Priesterinnen  Keuschheit  auferlegt  war,  bildete  Kana- 
chos  von  Sikyon  (um  Olymp.  75)  in  seiner  Vater- 
stadt thronend  aus 
Gold  und  Elfen- 
bein mit  dem  Polos 
auf  dem  Haupte, 
Mohnstengel  in  der 
einen,  einen  Apfel  in 
der  andern  Hand ; 
Paus.  2,  10,  4.  Der 
Polos  ist  Sinnbild 
des  Himmelsgewöl- 
bes, der  Mohn  deu- 
tet auf  weibliche 
Fruchtbarkeit.  Don 
gleichen  Kopfputz 
und  dazu  eine  fast 
völlige  Einhüllung 
in  Schleiergewän- 
der zeigt  uns  eine 
verstümmelte  pom- 
pejani.sche  Statue 
(nach  Mus.  Borbon. 
IV,  54),  welche  die 
rechte  Hand  vor 
die  Brust  hält,  wäh- 
rend die  linke  zier- 
lich das  Gewand 
hebt  (Abb.  96). 
Diese  Gestalt,  mei- 
stens als  L^rania  die 
älteste  der  Moiren  gefafst  (einmal  auch  inschriftlich 
benannt,  Hübner,  Ant.  Bildw.  in  INIadrid  N.  552),  von 
Gerhard  enger  als  Venus-Proserpina,  ist  das  Muster- 
bild für  den  Typus  zahlreicher  Idole  aus  Erz  und 
Thon,  welche  häufig  noch  eine  Granatblüte  oder  eine 
Taube,  seltener  einen  Apfel,  mit  der  Hand  an  die  Brust 
halten.  (Abweichende  Meinungen  bei  Wieseler,  Alte 
Denkm.  H  zu  N.  262,  S.  193.)  Durch  Vermittelung  der 
Etrusker,  aus  deren  Gräbern  ein  Teil  dieser  Bilder 
stammt,  kam  die  Fonn  den  Kömern  zu,  welche  ihre 
der  Gartengöttin  Venus  nahestehende  Göttin  der 
Hoffnung  auf  gute  Ernte,  die  Spes  frugum  oder 
segetum  (vgl.  Prcller,  Köm.  Myth.  617"  <lamit  1)e- 
kleideten  und  namentlich  den  typischen  Ciestus  der 
Gewandhebung  beibehielten.     Vgl.  Arch.  Ztg.   1864 


96    Altertümliche  Venus. 
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Taf.182;  1867  Taf.  228.  Selbstverständlich  konnte  diese 
»Hoffnung«  des  Hauses  der  Beziehung  auf  ehelichen 
Segen  und  Fruchtbarkeit  der  Frauen  nicht  entbehren, 
wie  sie  denn  auch  später  als  Rpos  publica,  der  wir 
auf  Kaisermünzen  begegnen,  auf  das  (/iedeihen  des 
ganzen  Staates  übertragen  wurde.  Noch  am  ber- 
berinischen  Kandelaber  (aus  der  Villa  Hadrians)  zeigt 
Aphrodite  diese  Form  der  Gewandhebung  und  die 
Granatblüte.  Wenn  Gerhard  aber  dieselbe  Figur, 
namentlich  da,  wo  sie  als  Stütze  vorkommt,  als 
Venus  Libitina,  als  Tode.^göttin  zu  erweisen  sich 
bemüht,  so  .scheint  er  damit  allein  zu  stehen. 

Auf  einer  altertümlichen  Votivplatte  aus  Calabrien 
im  Münchener  Antiquarium  (Christ,  Beschreib.  S.  17, 
abgeb.  Annal.  Inst.  1867  tav.  D)  hat  die  bekleidete 
Aphrodite  auf  dem  rechten  vorgestreckten  Ann  Eros 
und  in  der  Hand  eine  Knospe ;  ihre  Linke  hebt 
wahrscheinlich  das  Gewand.  Ihr  hinten  weit  herab- 
fallendes Haar  durchzieht  ein  mit  Rosetten  ge- 
schmücktes Band ,  um  die  Stirn  sind  Löckchen  ge- 
ringelt. 

Der  bis  dahin  vollständigen  Bekleidung  der  gi-ie- 
chischen  Aphrodite  geschah  zuerst  ein  Abbruch  durch 
die  teilweise  Entblöfsung.  der  linken  Brust ,  welche 
sich  schon  auf  dem  Altar  der  Zwölf  götter  (s.  Art.) 
findet.  Zu  gewisser  Zeit  war  diese  auffallende  Eigen- 
tümlichkeit, welche  auch  Apoll.  Ehod.  I,  743  angibt, 
ein  charakteristisches  ^Merkzeichen  der  Göttin;  vgl. 
das  Relief  im  Art.  »Helena«,  wo  sie  einen  Schleier 
über  dem  Kopfe  und  doch  eine  Brust  frei  hat.  Von 
des  Phidias  Aphrodite  in  Elis  (einer  Goldelfenbein- 
statue) wissen  wir  nur  (Paus.  6,  25,  1),  dafs  sie  den 
Fufs  auf  eine  Schildkröte  setzte,  was  die  Alten  als 
SjTnbol  der  Häuslichkeit  deuteten  (Plut.  conjug. 
praec.  32,  wobei  man  sich  des  Scherzes  erinnern 
mufs,  mit  dem  der  Knabe  Hermes  die  Schildkröte 
ergreift,  Hymn.  Hom.  Merc.  36 :  oikoi  ß^repov  eivai, 
l-nei  ßXaßepöv  tö  Düprjqpiv).  Von  ähnlicher  Strenge 
mögen  die  nicht  näher  bekannten  Bilder  des  Kaiamis 
und  des  Alkamenes  gewesen  sein;  denn  letzterem 
sollte  Phidias  selbst  geliolfen  haben,  Plin.  36,  16; 
für  Kaiamis  würde  man  Beweise  haben,  wenn  seine 
Aphrodite  mit  der  gepriesenen ,  aber  rätselhaften 
Sosandra  (Lucian.  Imagg.  6;  dial.  meretr.  3,  2)  sicher 
identisch  wäre  (vgl.  Overbeck,  Sc'hrift(iuellen  X.520'i, 
was  jedoch  zweifelhaft  ist.  Wie  wir  uns  die  Aphro- 
dite TTüivbn.uoq  des  Skopas  zu  denken  haben,  welche 
in  Elis  nicht  weit  von  der  Urania  des  Phidias,  als 
Erzbild  auf  einem  Bocke  reitend  (^TtiTpaYia),  aufge- 
stellt war,  wissen  wir  nicht,  können  es  auch  nicht 
aus  dem  Beinamen  abnehmen,  der  mit  Venus  volgi- 
vaga  keineswegs  gleichbedeutend  ist  (vgl.  Plut.Thes.  18, 
Paus.  6,  25,  1);  doch  ist  anzunehmen,  dafs  sie  min- 
destens halbbekleidet  war.  (Halbbekleidet  ist  auch 
die  auf  einem  Widder  reitende  Aphrodite,  neben  ihr 
die  Taube  und  sieben  Sterne,  welche  auf  das  Gestirn 


der  Plejaden  Bezug  zu  haben  und  eine  Frühlings- 
gottheit anzudeuten  scheinen;  s.  Arch.  Ztg.  1862, 
304  mit  Taf.  166,  4.)  Völlige  Nacktheit  würde  man 
am  ersten  aus  der  Situation  folgern  können  bei  der 
Darstellung  am  Untersatze  des  Thrones  vom  olym- 
pischen Zeus,  auf  welchem  von  Phidias  der  Empfang 
der  aus  dem  Meere  aufsteigenden  Aphrodite  im  Bei- 
sein zahlreicher  Götter  in  vergoldetem  Relief  ge- 
bildet war  (Paus.  5,  11,  6).  Eine  badende  Aphrodite 
von  dem  Sikyonier  Dädalos  (wenig  später)  erwähnt 
als  hervorragend  Plinius  36,  35. 

Der  Geist  der  Zeit  drängte  zur  Darstellung  des 
Nackten  nicht  immer  aus  lauteren  Gründen,  aus 
reiner  Freude  am  Ideal ;  aber  die  Künstler  mufsten 
sich  doch  gerade  im  innersten  Schaffensdrange  vor 
die  Aufgabe  gestellt  sehen,  das  »Meisterstück  der 
Natur«  ganz  unverhüllt  den  Augen  vorzuführen ;  es 
war  dies  eine  unerläfsliche  Bedingung  für  den  Triumph 
ihrer  Kunst.  Ohne  Zweifel  gelang  der  letzte  Aufstieg 
zum  Gipfel  nur  mühsam  und  nach  manchen  imzu- 
länglichen  Versuchen.  Praxiteles'  Sieg  liefs  das  frühere 
(selbst  eine  nackte  Statue  des  Skopas,  Plin.  36,  26, 
deren  Situation  zweifelhaft  ist)  in  Vergessenheit  ge- 
raten ;  ist  doch  auch  bei  ihm  fast  nur  von  der  kni- 
dischen  Statue  die  Rede,  selten  von  seiner  koischen 
bekleideten  (velata  specie  Plin.  36,  20)  und  mehreren 
andern,  die  er  schuf.  Da  von  jenem  Meisterstücke 
in  dem  Art.  »Praxiteles«  besonders  gehandelt  wird 
und  ebenso  von  der  späteren  Abart,  welche  uns 
unter  dem  Namen  der  mediceischen  Venus  erhalten 
ist,  im  Art.  »Kleomenes«,  so  beschränken  wir  uns 
hier  darauf,  die  zusammenfassende  Charakteristik 
des  Ideals  aus  K.  0.  ^Müllers  Handbuch  §  375  wieder- 
zugeben :  »Aphrodite  ist  ganz  Weib,  in  viel  vollerem 
Sinne  des  Worts,  als  Athene  und  Artemis.  Die  reife 
Blüte  der  Jungfrau  ist,  bei  manchen  Modifikationen, 
die  Stufe  der  physischen  Entwickelung,  welche  in  den 
Formen  des  Körpers  festgehalten  wird.  Die  Schul- 
tern sind  schmal,  der  Busen  jungfräulich  ausgebildet, 
die  Fülle  der  Hüften  läuft  in  zierlich  geformten 
Füfsen  aus,  welche,  wenig  zu  festem  Stand  und 
Tritt  gemacht,  einen  flüchtigen  und  weichen  Gang 
(äßpöv  ßdbi0|ua)  zu  verraten  scheinen.  Das  Gesicht, 
in  den  älteren  Darstellungen  von  einer  junonischen 
Fülle  imd  grofsartigen  Ausbildung  der  Züge,  erscheint 
hernach  zarter  und  länglicher;  das  Schmachtende  der 
Augen  (tö  iiypöv,  s.  lex.)  und  das  Lächelnde  des 
Mundes  (tö  aearip^vai)  vereint  sich  zu  dem  allge- 
meinen Ausdrucke  von  Anmut  und  Wonne.  Die 
Haare  sind  mit  Zierlichkeit  geordnet,  bei  den  älteren 
Darstellungen  gewöhnlich  durch  ein  Diadem  zusam- 
mengehalten und  in  dasselbe  hineingesteckt,  bei  den 
entkleideten  Venusbildem  der  jüngeren  Kunst  aber 
zum  Krobylus  zu.sammengeknüpft«. 

Das  Motiv  des  Bades,  welches  Praxiteles  benutzte, 
ist  von  seinen  Nachfolgern  auf  das  mannigfaltigste 
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ausgebeutet  worden.  Die  reiche  Fülle  der  bei  Plinius 
meist  ohne  nähere  Angaben  erwähnten  und  die 
grofse  Zahl  der  uns  in  allen  Gattungen  von  Kunst- 
denkmälem  erhaltenen  nachpraxitelischen  Bilder  der 

Aphrodite 
hat  Stark  in 
einem  gedie- 
genen Auf- 
satze (Sachs. 
Berichte  1860 
S.  46—98)  zu 
sichten  und 
die  Entwick 
lung  in  der 
Darstellungs- 
art nachzu- 
weisen ver- 
sucht. In  ei- 
ner gewissen 
Reihe  von 
Statuen  dreht 
sieh  die  Fort- 
bildung um 
das  Motiv 
des  Gewan- 
des, welches 
nicht  mehr 
verhüllen  soll, 
dessen  Zipfel 
aber  zur  Be- 
schäftigung 
für  eine  der 
Hände  dient, 
während  die 
andere  die 
Scham  od.  <iie 
Brüste  deckt. 
So  z.  B.  bei 
der  Aphrodite 
von  Troas, 
welche  nach 
Stark  etwa 
Oh-mp.  120 
gearbeitet  ist 
(abg.Wieseler 
II,  275)  und 
der  vorzügli- 
chen Syraku- 
saner  Statue 
(ClaracMus^e 
pl.  608,  1844).  Eine  andre  Gruppe  von  Bildungen 
nimmt  die  Richtung  zur  allmählichen  Entfernung 
des  Gewandes,  wobei  als  erste  Stufe  die  wunder- 
volle Schöpfung  der  capitolinischcn  Venus 
erscheint  (Wieseler  II,  278),  deren  Berühmtheit  im 
Altertum     uns    mindestens    ein    Dutzend    Wieder- 


07    Venus  das  Haar  trocknend. 


holungen  bezeugt.  »In  ihr  ist  die  Vermittelung 
zwischen  Gewand  nebst  Badegefäfs  und  der  Person 
bereits  aufgegeben,  aber  dieses  beides  schliefst  sich 
für  das  Auge  eng  an  die  Gestalt  durch  Neben- 
stellung an  und  so  ist  für  die  Vorstellung  die 
Beziehung  dieses  Motivs  noch  ganz  lebendig.«  Ein 
weiterer  grofser  Schritt  bestand  in  der  "Weglassung 
des  Badegerätes,  zugleich  aber  in  Beifügung  eines 
Meei-geschöpfes ,  um  die  Nacktheit  der  Göttin  mit 
der  Andeutung  ihres  heimischen  Elementes  zu  moti- 
vieren. Das  vollendetste  Werk  dieser  Gattung  ist 
die  sog.  mediceische  Venus  mit  dem  Delphin  zur 
Seite,  über  welche  im  Art.  »Kleomenes«  gehandelt 
wird,  und  von  welcher  Stark  28  Wiederholungen  aller 
Art  nachweist,  daneben  auch  den  Grund,  warum  so 
viele  vornehme  römische  Frauen  sich  als  nackte 
Venus  porträtieren  liefsen,  gewifs  richtig  aus  dem  von 
Ovid.  Fast.  IV,  133  ff.  berichteten  religiösen  Brauche 
herleitet;  s.  das.  S.  61  f.  Unter  den  Seetieren  ist 
der  Delphin  die  weitaus  häufigste  Beigabe  dieser 
Statuen,  weil  er  als  Symbol  der  heiteren  Meerflut 
galt  und  in  enger  Beziehung  zur  Göttin  der  Schiff- 
fahrt  und  der  Liebe  stand.  (Gell.  N.  A.  VII,8:  dclfinos 
venereos  esse  et  amasios  non  modo  historiae  veteres  sed 
recentiores  quoque  memoHae  declarant.  Nach  Athen. 
VII,  282  war  er  gleicher  Herkunft  mit  ihr.)  Seltener 
kommen  statt  seiner  andre  Ungeheuer  der  See  vor, 
vielleicht  hauptsächlich  des  Kontrastes  wegen.  Dazu 
gesellt  sich  fast  regelmäfsig  Eros,  welcher  schon  im 
Mythus  der  dem  ]\Ieere  entsteigenden  Göttin  zur 
Seite  steht  (lies.  Theog.  201)  und  bei  Sophokles 
(Ant.  785  Cnrepirövrio?)  als  Herr  über  das  Meer 
schreitet.  —  Neben  dem  Motiv  der  Hände,  welche 
hier  Schofs  imd  Brüste  decken,  entspricht  der  Situa- 
tion des  scheu  und  schamhaft  sich  zurückziehenden 
Weibes  die  Neigung  des  Oberkörpers  nach  vorn  nebst 
dem  Einziehen  des  Unterleibes,  das  Aneinander- 
drücken  der  Schenkel,  die  znsammengeneigten  Knie 
und  das  Zurückweichen  des  rechten  Fufses.  Auch  das 
Antlitz  ist  fast  nie  dem  Beschauer  gerade  zugewandt, 
sondern  schüchtern  geneigt  und  leise  zur  Seite  (meist 
nach  links)  gebogen.  Das  Haar  ist  zwar  nicht  auf- 
gelöst, aber  doch  nur  mit  eigenen  Mitteln  geordnet 
und  entbehrt  ebenso  wie  meist  der  ganze  übrige 
Körper  des  künstlichen  Schmuckes. 

In  diesem  letzten  Punkte  noch  einen  Schritt 
weiter  gehend  hatte  man  später  auch  gewagt,  Aphro- 
dite darzustellen ,  wie  sie ,  soeben  dem  Meere  ent- 
stiegen, das  feuchte  Haar  ausdrückt.  Eine  in  Rom 
berühmte  Statue  mit  diesem  Motiv  (Ovid.  A.  A  III, 
223 :  nobile  sigmim  niida  Venus  madidas  exprimit  imbrc 
comas)  will  Stark  a.  a.  0.  S.  80  einem  kleinasiatischen 
Künstler  zuschreiben  und  darauf  eine  kleine  Marmor- 
statue in  Neapel  mit  himmelblauer  Bemalung  des 
Gewandes  zurückführen ,  welche  wir  nach  seiner 
Tal  VII A  hier  wiederholen.  (Abb.  97.)  (Ganz  ähnlich 


Aphrodite 


91 


ist  die  Statue  im  Vatican  Braccio  nuovo  92 ; 
Mus.  Chiaram.  1, 26 ;  Braun,  Vorschule  I,  74.) 
Die  Statue  liat  Ähnlichkeit  mit  der  von 
Christodor.  ecphr.  79  beschriebenen:  dirö 
aTepvoio  b^  Yi'MV'l  qpaivero  |idv,  cpäpoc,  be 
ouvriTaYev  üvtuyi  mHP^J'^-  I*^s  Gewandstück 
ist  so  locker  umgelegt,  dafs  es  nur  für  die 
kurze  Zeit  halten  wh-d,  welche  das  Ordnen 
des  Haares  beansprucht.  Die  Körperformen 
sind  reif,  kräftig  und  voll;  die  Bildung  des 
Haares  sehr  geschickt  und  nicht  ganz  na- 
turalistisch. Die  leichte  Senkung  dos  Haup- 
tes ist  der  ganzen  Stellung  des  mit  dem 
Haar  beschäftigten  Weibes  angemessen;  es 
scheint  unnötig  mit  Stark  anzunehmen,  die 
Göttin  spiegle  sich  noch  sinnend  in  ihrem 
imütterlichen  und  heimatlichen  Elemente« 
(maternis  aquis  Ov.  Trist.  H,  528).  Neben 
einigen  Wiederholungen  dieser  halbbeklei- 
deten Figur  finden  sich  andre  gänzlich  nackte 
mit  demselben  Motiv.  Über  das  vielgeprie- 
sene Gemälde  der  Anadyomene  des  Apelles, 
welches  sich  im  Tempel  des  Asklepios  zu 
Kos  befand,  von  Augustus  aber  nach  Rom 
entfülirt  wurde,  s.  »Malerei^. 

Die  das  Haar  austrocknende  Aphrodite 
führt  nun  ganz  von  selbst  weiter  in  das 
Gebiet  der  einfach  sich  schmückenden 
Göttin,  welche  seit  Homer  für  jede  Gelegen- 
heit mit  den  Chariten  und  Hören  Toilette 
macht.  Die  zahlreichen  Exemplare  kleiner 
Figuren  der  sich  spiegelnden ,  salbenden, 
waschenden,  den  Busengürtel  (Keöxöc;)  um- 
legenden, sich  beschuhenden  Frau  (denn 
Göttin  läfst  sicli  bei  diesen  durchaus  genre- 
haften Darstellungen  kaum  noch  sagen) 
finden  sich  in  allen  Museen  in  Marmor, 
Bronze  und  Thon  (vgl.  z.  B.  von  Sacken, 
Wiener  Bronzen  S.  40) ;  ebenso  auf  Gemmen 
und  Münzen ,  welche  nicht  selten  dienen, 
für  einen  abgebrochenen  Rumpf  die  rich- 
tige Ergänzung  anzuzeigen.  Besonders  her- 
vortretend ist  hier  nur  die  im  Bade  nieder- 
kauernde Aphrodite,  welche  sich  in  einer 
Anzahl  lebensgrofsor  Exemplare  vorfindet 
(man  sucht  durin  des  Dädalos  lavans  se 
Plin.  36,  35)  und  auch  als  Porträtstatue 
(wie  in  der  Renaissancezeit  bekannthch 
die  gemalte  nackt  liegende  Venus)  benutzt 
wurde,  wovon  in  Neapel  mehrere  Beispiele. 
Femer  mufs  erwähnt  werden,  die  Kalli- 
p  y  g  o  s  in  Neapel ,  welche  das  Gewand 
zurückschlägt  und  ihr  Hinterteil  der  Be- 
trachtung ausstellt,  deren  Original  —  uns 
unbegreiflich  —  in  einer  Kapelle  zu  Sy- 
rakus   stand.     (Die  Gründungssage   erzählt 
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Athen.  12,  554;  vgl.  Alciphr.  ep.  I,  39,  der  auch  die 
Schönheit  der  Grübchen  auf  den  Hinterwangen 
[YeXaffivoi]  rühmt.)  Den  Anfang  zu  solcher  Ver- 
götterung des  Hetärenwesens  hatte  freilich  Praxiteles 
selber  gemacht,  indem  er  nicht  blofs  Hetären  zu 
Modellen  seiner  Göttinnen  verwendete,  sondern  auch 
das  vergoldete  Bild  der  Phryne  in  Delphi  als  Weih- 
geschenk neben  den  Statuen  von  Göttern  und 
Königen  aufstellte ;  s.  Overbeck ,  Schriftquellen 
N.  1269  —  1277. 

Neben  der  höchsten  Steigerung  des  sinnlichen 
Effektes  durch  völlige  Nacktheit  aber  erhielt  sich 
durch  alle  Jahrhunderte  die  Darstellung  der  ganz 
und  der  halbbekleideten  Ajjhrodite.  Als  eine  Schö- 
pfung der  alexandrinischen  Epoche  und  als  ein  Zeichen 
der  .Reaktion  gegen  den  Hetäreukultus  haben  wir 
wohl  eine  oft  wiederholte  und  namentlich  in  der 
römischen  Kaiserzeit  beliebte  Auffassung  der  Aphro- 
dite zu  betrachten,  welche  den  Liebreiz  einer  ge- 
reiften weiblichen  Schönheit  mit  der  züchtigen  Ver- 
hüllung einer  ehrl)aren  Ehefrau  vereinigt.  Diese 
bisher  meist  als  Venus  Genetrix  bezeichnete  Göttin 
erhält  einen  mehr  matronalen  Charakter  und  vollere 
Fonnen,  welche  durch  den  durchsichtigen  Seiden- 
stoff des  kölschen  (iewandes  hindurchschimmern  und 
dem  Künstler  eine  neue  lohnende  Aufgabe  stellen. 
Der  einfache  Chiton  ist  gürtellos  {zona  soluta  nacli 
der  Heirat),  die  linke  Brust  entblöfst ;  in  der  linken 
Hand  hält  sie  den  Apfel,  während  die  rechte  das 
Obergewand  über  die  Schulter  zieht,  zum  Zweck 
sorgfältigerer  Verhüllung.  Nicht  selten  üefsen  sich 
Kaiserinnen  und  vornehme  Frauen  so  abbilden ;  da- 
her die  Köpfe  öfters  Porträte  sind.  So  auf  einer 
Bronzemünze  der  Kaiserin  Sabina  bei  Wieseler  II 
N.  266  (263  a).  Der  Apfel  ist  allgemeines  Liebes- 
symbol, vgl.  Aristoph.  Nub.  997;  den  Gestus  be- 
schreil)t  Aristaenet.  I,  15:  rf\<;  äiaiTexövriq  uKpöi? 
baKTÜXoi?  ^qpaTTToiu^vri  xiliv  KpoaöüJv  und  erklärt  ihn 
als  Zeichen  der  Scham.  Hiernach  ist  die  im  Louvre 
befindliche  Statue,  welche  wir  nach  Bouillon  ]\Ius. 
I,  11  geben  (Abb.  98),  mit  dem  Apfel  in  der  linken 
Hand  richtig  ergänzt.  Der  Typus  des  Kopfes  zeigt 
(wo  er  zugehörig)  eine  rundliche  Form  und  meist 
eine  Neigung  nach  der  linken  Seite;  die  Haare  um- 
rahmen wellig  das  Gesicht  und  sind  schlicht  ge- 
scheitelt, ohne  Stirnkrone  und  Locken.  Der  Gesichts- 
ausdruck hat  wenig  Erhabenes,  der  schmachtende 
Blick  der  Augen  wird  vermifst,  ebenso  wie  das 
Lächeln  des  Mundes.  Eine  ähnliche  Statuette  in 
Dresden,  welche  sich  auf  den  Priapos  lehnt,  gilt  für 
ein  Bittgeschenk  um  eheliche  Nachkommenschaft. 
Höchst  charakteristisch  für  römische  Zustände  aber 
und  zugleich  für  den  damit  verbundenen  frivolen 
Mifsbrauch  der  Kunst  ist  eine  vollkommen  gleich  ge- 
kleidete Statue  im  Louvre  (abgebildet  bei  Wieseler  II 
N.  265),   welche  nach  der  gewölmlichen ,  allerdings 


jetzt  bezweifelten  Erklärung  ihren  Fufs  auf  ein 
Embryon  in  der  Hülle  setzt,  und  um  keinen  Zweifel 
über  den  Sinn  aufkommen  zu  lassen,  dem  winzigen 
Eros,  der  neben  ilir  auf  der  Säule  sitzt,  die  Schwingen 
ausgerissen  hat  und  sie  in  der  Hand  hält;  —  also 
eine  Empfehlung  des  abortus  für  Hetären ;  vgl.  über 
die  Sitte  Ovid.  Amor.  II,  14. 

Einen  ganz  anderen,  gewissermafsen  heroischen 
Charakter  atmet  eine  Anzahl  von  Venusbildem, 
welche  nur  an  der  unteren  Hälfte  des  Körpers  bis 
eben  über  den  Schofs  mittels  eines  umgeschlungenen 
Obergewandes  bekleidet  sind  und  meistens  den  einen 
Fufs  auf  eine  kleine  Erhöhung  aufstützen.  Sie  zeigen 
l)csonders  kräftige  und  feste  Körperfonnen ,  in  den 
Zügen.  Stolz,  Hoheit,  Selbstbewufstsein.  Diese  Bil- 
dung ist  offenbar  aus  der  Vorstellung  einer  strengen 
Urania  abgeleitet;  sie  vergegenwärtigt  eine  herr- 
schende Göttin,  welche  milden  Feldlierren  und  gnä- 
digen Siegern  hold  ist  und  selbst  den  Kriegsgott 
sich  unterthan  gemacht  hat  (vgl.  »Ares«).  Diese 
gewöhnlich  Venus  Victrix  genannte  A])hr()dite  sehen 
wir  auf  einer  ^Münze  Cäsars  der  Colunia  Julia  in 
Korinth  im  Schilde  des  Mars  sich  spiegeln.  Mehr- 
fach kommt  sie  auch  nackt  als  grofse  Statue  vor, 
das  Schwert  sich  anhängend  oder  den  Helm  haltend. 
Die  Stellung  der  Aphrodite  von  Melos  (s.  »Alexan- 
dros«  mit  Abb. 49)  widerspricht  dieser  Haltung  nicht; 
sicher  al)er  i.st  in  dieser  Art  zu  ergänzen  die  Statue 
von  Capua  in  Neapel,  der  beide  Arme  fehlen  und 
deren  gegenwärtige  Restauration  als  falsch  anerkannt 
wird.  Die  Bespiegelung  in  Ares'  Schilde  erwähnt 
schon  Apoll.  Rhod.  I,  745. 

Zu  der  Klassifikation  und  Benennung  unseres  an- 
si'hnlichen  Vorrats  von  Darstellungen  der  Aphrodite 
aus  römischer  Zeit,  welche  besondere  Schwierigkeiten 
bietet,  hat  wertvolle  Beiträge  geliefert  die  Abhand- 
lung von  Wissowa  (de  Vencris  sinnilacris  Romanis 
Vratisl.  1882),  deren  Resultate  hier  kurz  zu  berühren 
sind.  Zunächst  scheint  sicher,  dafs  von  den  eigen- 
tümlichen Formen  der  römischen  Venus,  also  der 
Murcia,  Cluacina,  Libitina,  welche  man  später  der 
griechischen  Aphrodite  gleichzustellen  beliebte,  nichts 
P^rkennbares  ü])rig  geblieben  ist.  Von  der  Gestalt 
der  Venus  Erucina,  welche  die  Römer  im  ersten 
punischen  Kriege  kennen  lernten,  enthielt  der  durch 
Fabius  Cunctator  im  Jahre  217  errichtete  Tempel 
an  der  porta  Collina  (Liv.  22,  9,  8;  23,  30,  13;  31,  9) 
eine  Nachbildung  ((iq)ibpu|Lio  Strab.  VI,  2,  5):  nach 
Münzen  thronte  sie  langbekleidet,  geschmückt  mit 
Diadem  und  Halsband,  in  der  Rechten  die  Taube, 
Amor  neben  ihr  stehend  oder  auf  sie  zufliegend 
(Cohen  mM.  cons.  XIII  Considia  1);  vgl.  Ovid. 
rem.  am.  549.  Auf  dieselbe  Erucina  scheinen  auch 
bezogen  werden  zu  müssen  die  Bilder  auf  den 
Mtuiz{>n  der  (leHchlechter  ^Menimia  (welches  sich 
vom  Troer  Mnestheus  herleitete,  Verg.  Aen.  V,  117) 
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und  Julia,  wo  die  Göttin  auf  dem  Zweigespann 
fährt,  auf  ersteren  vom  fliegenden  Amor  gekrönt, 
auf  letzteren  von  zwei  Amoren  gezogen;  Cohen 
m^d.  cons.  XXVII  Memmia  2,  3.  XX  Julia  4.  Eine 
Bestätigung  dieser  Vorstellung  hat  man  gefunden 
in  Hör.  Carm.  I,  2,  33  sive  tu  mavis,  Erycina  ridens, 
quam  Jocus  circumvolat  et  Cupido,  auch  bei  Ovid, 
Fast.  IV,  1  geminoriim  mater  aniorum.  —  Die  von 
Sulla ,  der  sich  selber  Felix  nannte  und  dies  mit 
^iracppöbiTO^  übersetzte  (Appian.  b.  civ.  I,  97;  Plut. 
SuU.  34)  hochverehrte  Venus  Felix,  die  er  an 
das  Siegeszeichen  bei  Chäronea  (vielleicht)  malen 
liefs  (Plut.  SuU.  19),  ist  als  eine  Herrscherin  ähn- 
lich wie  Fortuna  und  Felicitas  zu  denken.  Einen 
Nachklang  von  ihr  mit  leiser  Modifikation  finden 
wir  in  der  von  seinen  Soldaten  bevölkerten  Kolonie 
Pompeji  auf  nicht  wenigen  "Wandgemälden :  stehend, 
vollbekleidet,  mit  dem  Diadem  (oder  der  Mauer- 
krone als  Stadtgöttin)  auf  dem  Haupte;  ihr  linker 
Arm  stützt  sich  auf  ein  grofses  Ruder  und  hält  ein 
Scepter,  die  rechte  Hand  hebt  den  Ölzweig,  das  Sinn- 
bild des  Glücks  (Verg.  Aen.  VI,  230);  neben  ihr 
ein  Amor,  der  gewöhnlich  den  Spiegel  hält.  (Ein 
Bild  im  Art.  »Lares«.  Dahin  gehören  auch  die  bei 
Wieseler,  Denkm.  II,  932  —  934  Tyche  genannten 
Figuren.)  —  Die  Aphrodite  viKriqpöpoq ,  welche  in 
Kleinasien,  hauptsächlich  in  Smyrna  und  Pergamon, 
verehrt  wurde,  verpfianzte  Pompe  jus  als  Venus 
Victrix  nach  Rom  und  gründete  ihr  einen  Tempel 
neben  seinem  Theater.  Über  ihre  Gestaltung  wissen 
wir  nichts,  können  auch  aus  Kaisennünzen  nichts 
schliefsen,  da  die  hier  erwähnten  Beinamen  später 
ganz  ohne  Unterscheidung  den  verschiedensten  Venus- 
bildem  zugeteilt  werden,  wieWissowa a.a.O.  S. 21, 26 
nachweist. 

Über    Venus    Genetrix,    welcher    von    Cäsar 
als  der  Ahnin  des  juhschen  Geschlechts  (Dio  Cass. 
43,  22:   ibq  äpxriT^Tiboi;  toO  t^voui;  aÜToO  oöariq,  vgl. 
die  Schilderung  Lucret.  I,  1 — 30) 
ein  Tempel  gegründet  wurde,   s. 
»Arkesilaos«.  Von  dem  Bilde  der- 
selben  läfst   sich  eine  ungefähre 
Vorstellung  gewinnen  aus  einer 
Münze  des  Cordius  Rufus  (hier, 
Abb.  99,  nach  Cohen  m^d.  cons. 
'■"■'  XIV  Cordia  1). 

Die  Bekleidung  besteht  aus  langem  Chiton  und 
einem  Mantel,  der  von  rechts  nach  links  vom  über 
den  Leib  gezogen  (und  über  die  linke  Schulter  ge- 
nommen war);  in  rechter  Hand  hält  sie  eine  Wage 
(freier  Zusatz),  in  der  linken  ruht  das  Scepter,  auf 
die  Schulter  stützt  sich  Amor,  »welcher  der  Göttin 
die  Verbindung  mit  Anchises  empfiehlt«.  Diese  Er- 
klärung seiner  Anwesenheit  wird  allerdings  unter- 
stützt durch  das  Relief  Art.  >Anchises.,  und  Stellen 
wie  Hör.  Carm.  IV,  15,  32;  Carm.  See.  50.    Übrigens 


kommt  ein  Amor  auf  der  Schulter  auch  sonst  und 
früher  vor;  z.  B.  Gerhard,  Ges.  Abhandl.  Taf.  30,  1. 
Der  Statue  des  capitolinischen  Temjiels  der  Eru- 
cina  soll  ein  auf  Kaisermüuzen  bis  Hadrian  vielfach 
erscheinender  Typus  der  Veivus  Victrix  entsprechen, 
welcher  die  nur  mit  dem  imlUum  um  die  Hüfte 
bekleidete  Göttin  mit  dem  linken  Arm  auf  einen 
Pfeiler  sich  stützend  darstellt ,  so  dafs  sie  dem  Be- 
schauer mit  der  rechten  Seite  gegenüber  steht;  rechts 
hält  sie  den  Helm,  links 
die  Lanze.  Wir  geben 
eine  Gemme  (Abb.  100) 
nach  Hirt,  Bilderbuch 
Taf.  VII,  11,  welche  den 
T5q)us  erkennbarer  dar- 
stellt als  die  Münzen. 
Die  absonderliche 
Stellung  an  dem  Pfeiler, 
welche  nach  Wieseler, 
Alte  Denkm.  II,  272 
»sichere ,  behagliche 
Ruhe«  bezeichnet,  als 
die  habituelle  Haltung 
der  Securitas ,  deutet 
nach  Wissowa  auf  eine  ursprüngliche  Gruppierung 
mit  Mars,  »dem  sie  die  Waffen  übergeben  willc. 
Vielleicht  aber  sind  auch  die  Attribute  des  Kriegs- 
gottes der  Liebesgöttin  hier  nur  im  allegorischen 
Sinne  beigelegt. 

Die  aus  dem  Schaume  des  Meeres  auftauchende 
Göttin  konnte  eigenthch  kein  Gegenstand  der  Plastik 
sein,  dennoch  gibt  es  neben  Gemälden  (z.  B.  Mus. 
Borb.  I,  33)  eine  Anzahl  schöner  Terrakotten,  welche 
sie  in  Halbfigur  unter  der  Brust  von  Wellen  um- 
spült zeigen;  das  Haupt  ist  reich  gelockt,  in  die 
Haare  sind  Wasserrosen  geflochten,  darüber  ein 
hoher  korbähnlicher  Aufsatz  (Kct\ai}oq).  Arch.  Ztg. 
XXXIII,  Taf.  6,  7.  Besonders  schön  Miliin  mon. 
ined.  II,  28,  zu  vergleichen  die  Schilderung  Apoll. 
Rhod.  III,  45.  Selbst  das  Relief  des  Phidias  am 
Throne  des  olympischen  Zeus,  wo  Eros  die  aus  dem 
^leere  aufsteigende  Aphrodite  in  seine  Anne  nahm, 
(''Epuj(;  ^OTiv  ^K  i}aXdöariq  'A(ppobi'Tr|v  ävioOaav  üiro- 
bexöiuevoi;)  will  man  in  einer  kleinen  schönen  Platte 
von  vergoldetem  Silber  und  danach  auch  in  einer 
Bronzegruppe  wiederfinden;  s.  Gazette  archöolog.  1879 
S.  171  ff.  Eine  zierliche  Erfindung,  doch  auch  nur 
für  Kleinkunst  geeignet,  ebenfalls  Thonfigur  (hier, 
Abb.  101,  nach  Clarac  Musäc  605,  1343)  ist  Aphro- 
dite vor  der  Muschel  knieend,  deren  Schalen  wie 
Flügel  auseinander  schlagen,  um  die  kostbare  Perle 
in  die  Welt  zu  entlassen.  (Sie  hat,  entgegen  dem  An- 
schein  der  Abbildung,  das  Haupt  mit  einer  Strahlen- 
krone umzogen  und  hält  in  der  Linken  eine  Schale.) 
Ähnliches  bei  Stephani  Compte  rendu  Petersb.  1870 
bis  1871  in  den  Vignetten.    Bouillon  UI,  basr.  I,  2,  3. 
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In  der  Muschel  sitzend  mit  Eros  zur  Seite  und  einer 
Taube  auf  der  Hand,  als  Körper  einer  Lekythos  bei 
Jahn,  Sachs.  Ber.  1853  Taf.  I.  Derselbe  erinnert  an 
Tibull.  in,  3,  24  et  faveas  concha,  Cypria,  veda  tua; 
Stat.  Silv.  I,  2,  117,  III,  4,  4.  Auf  Sarkophagen 
wird  sie  häufig  so  von  Meerdämonen  geleitet,  vgl. 
Braun,  Zwölf  Basreliefs  Blatt  13  :  in  der  Mitte  Aphro- 
dite in  einer  ^Muschel  emporgehoben  von  zwei  bärtigen 
Tritonen,  auf  deren  Schwanzspitzen  spiegelhaltende 
Eroten  stehen;  links  die  Enthauptung  der  Gorgo, 
rechts  die  Befreiung  der  Andromeda;  also  eine  Zu- 
sammenstellung, welche  der  Verstorbenen  in  symboli- 
schen Rätseln  nach  Überwindung  der  Schrecknisse 
des  Todes  Er- 
rettung und  se- 
liges Leben  ver- 
helfst. Ähnliches 
Benndorf,  Late- 
ran N.  296;  Ger- 
hard, Ant.  Bildw. 
100.  Schon  im 
Heiligtum  e  des 
isthmischen  Po- 
seidon befand 
sich  an  der  Ba- 
sis der  Statuen- 
gruppe im  Relief 
Aphrodite  von 
der  Meergöttin 
Thalassa  empor- 
gehalten, umher 
die  Nereiden, 
Paus.  II,  1,  7. 
Zwischen  Nerei- 
den und  Tritonen 
getragen,  auf  See- 
stieren reitend, 
in  der  Muschel 
fahrend ,  finden 
wir  sie  auch  auf 
erhaltenen  Kunstwerken,  z.B.  Clarac  Mus^e  pl.  224. 
So  erscheint  denn  die  Göttin  der  glücklichen 
Schiffahrt  (ircvTia,  TreXaYia,  euTrXoia,  YoXrivafri  und 
Xi|uvriaia)  sogar  vereint  mit  dem  stürmischen  Posei- 
don z.  B.  auf  dem  Revers  einer  Münze  der  Bruttier, 
vollbekleidet  und  mit  Schleier  auf  einem  Ilippo- 
kampen  sitzend,  Eros  auf  dem  Schofse,  ein  Füll- 
horn zur  Seite.  Eine  Statue  im  Louvre  (Clarac  IVIus^e 
pl.  336),  wo  sie  das  flatternde  Gewand  nur  um  den 
Unterkörper  geschlungen  auf  einem  Schiffsvorderteile 
steht  und  sich  auf  ein  Steuerruder  stützt,  ist  nach 
der  ganzen  Haltung  eher  ihr  als  der  Thetis  zuzu- 
schreiben. In  Knidos  verehrte  man  sie  als  Euploia, 
Paus.  I,  1,  3.  Eine  schöne  Thonfigur  aus  Aegina 
im  umgeworfenen  Mantel,  der  nur  die  linke  Brust 
frei  läfst,  mit  einer  Muschelkrone  und  etwas  trüben 


101    Vonus  in  der  Muschel.    (Zu  Seite  03.) 


Zügen,  die  sich  an  eine  mit  Seehundsfell  umhängte 
Satyrgestalt  lehnt,  wird  als  TTovria  gedeutet  von 
Stark,  Arch.  Ztg.  1865  Taf.  200.  Auf  einem  Vasen- 
bilde, wo  sie  ein  aplustre  in  der  Rechten  und  ein 
Scepter  in  der  Linken  hält,  dabei  grofse  Flügel  hat 
und  an  einem  Altare  steht,  scheint  das  Opfer  für 
glückliche  Fahrt  angedeutet  zu  sein;  Welcker,  Alte 
Denkm.  III,  248.  Eine  auf  dem  Widder  sitzende, 
vielmelir  neben  ihm  schwebende  Aphrodite  im  feinen, 
besternten  Chiton  mit  einem  Obergewande,  das  sie 
mit  der  Rechten  über  die  Schulter  zieht ,  welche 
man,  weil  sie  über  das  Meer  hinfährt,  früher  für 
Helle  nahm,  weist  Flasch,  Angebl.  Argonautenbilder 

S.  4  ff.  in  kypri- 
schen  Münzen 
und   an    kleinen 

Denkmälern 
(Millm  G.  M.  102, 
408)  als  TTcvTia 
nach;  vgl.  Ber- 
nouiUi  S.  411.  — 
Scherzhaft  zu 
fassen  ist  ihre 
Darstellung  als 
Anglerin  auf 
pompejanischen 
Gemälden,  z.  B. 
Zahn  III,  55;  I, 
20,  60. 

Aufser  den 
schon  erwähn- 
ten Attributen 
der  Taube,  der 
Granatblüte, 
der  Schildkrö- 
te, dem  Bocke 
(worüber  Ber- 
nouilli  S.  410), 
dem  Delphin, 
findet    sich    der 


Granatapfel  (vorzugsweise  beim  Paris-Urteil,  s. 
Art.),  der  Hahn  (oft  von  der  Taube  schwer  zu 
unterscheiden)  auf  Terrakotten,  häufiger  der  Hase 
auf  ihrem  Schofse  oder  unter  dem  Sitze  oder  neben 
ihr  laufend  auf  Vasenbildem,  als  erotisches  Sjtii- 
bol.  Die  Sperlinge  der  Aphrodite  bei  Sappho 
aber  sind  auf  Kunstwerken  wohl  noch  nicht  nach- 
gewiesen. Dagegen  findet  sich  die  vom  Schwane 
emporgehobene  Göttin  durch  Inschrift  oder  Beiwerk 
gesichert  auf  Vasen,  Spiegeln  und  Gemmen,  sogar 
als  lebensgrofse  Marmorgruppe  in  Petersburg;  vgl. 
Stephani,  C.  R.  1863,  65  und  1864,  203.  Benndorf, 
Griech.  u  sicil.  Vasenb.  S.  76  ff.  Brunn,  Supplem.  zu 
Strube  Studien  S.  14.  Auch  in  der  Muschel  von 
Schwänen  gezogen  (wie  bei  Horat.  Carm.  III,  28, 15) 
als  Thonfigur,   Bemouilli  S.  409.    Das  Busenband 
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(Kearöq),  welches  zur  Hebung  der  Brüste  dient,  legt 
sie  sich  um  (Wieseler  II,  282)  oder  trägt  es  in  der 
Hand  als  Symbol  des  Liebreizes,  auf  Sarkophagen, 
Arch.  Ztg.  1Ö6Ü,  2G1. 

Über  die  Gruppierungen  der  Aphrodite  vgl.  nament- 
lich »Adonis«,  »Anchises«,  »Ares«,  »Eros«,  »Paris«, 
»Zwölfgötter«  u.  a.  Das  gesamte  Material  findet 
sich  zweckmäfsig  geordnet  und  kritisch  behandelt  in 
dem  Werke  von  Bernouilli,  Aphrodite,  ein  Baustein 
zur  Kunstmythologie,  Leipzig  1873.  [Em] 

Apollodoros  von  Damaskos,  Architekt  der  be- 
deutendsten Bauten  des  Kaisers  Trajan.  Erwähnt 
werden  als  solche  das  Forum  des  Trajan,  das  Odeum 
und  das  Gymnasium,  mit  welch'  letzterem  wahr- 
scheinlich die  anderwärts  genannten  Thermen  iden- 
tisch sind.  Ihm  besonders  scheint  die  römische 
Architektur  die  hohe  Blüte  zu  danken,  zu  der  sie 
unter  der  Regierung  Trajans  gelangte.  L^^nter  Hadiian 
mufste  der  Künstler  seine  freimütige  Kritik  der  di- 
lettantischen, architektonischen  Versuche  des  Kaisers 
mit  dem  Leben  büTsen.  Vgl.  Brunn,  Gesch.  d.  griech. 
Künstler  II,  340  f.  [J] 

Apollou.  Der  Lichtgott  Apollon  war  nach  allge- 
meiner Annahme  ursprünglich  ein  Sonnengott;  diese 
Vorstellung  ist  nicht  nur  in  dem  Namen  <l>oißo(;, 
der  Leuchtende,  erhalten  (vgl.  Plut.  orac.  def.  42), 
sondern  hat  auch  in  einigen  IMünztypen  nachgewirkt, 
z.  B.  denen  von  Katana  bei  Wieseler,  Alte  Denkm.  II 
N.  122  mit  dem  gleich  Strahlen  auswallenden  Haare. 
Jedoch  trat  schon  sehr  früh  in  der  Entwickelung  der 
mythologischen  Idee  die  konkrete  Erscheinung  des 
Tagesgestims  hinter  die  physikalischen  Wirkungen 
und  deren  ethische  Reflexe  ziemlich  zurück.  Apollon 
entsendet  als  Sonnengott  seine  Strahlen  in  der  Ge- 
stalt von  giftigen  und  tötenden  Pfeilen  gegen  seine 
Feinde  (Homer  A  53  ^irdixeTo  Kfi\a  üeoTo);  seinen 
Verehrern  aber  ist  er  weitaus  mehr  ein  abwehrender, 
schützender  (dir^Wujv  nach  älterer  Form,  vgl.  Welcker, 
Griech.  Götterl.  I,  460)  Gott.  Auf  der  flachen  Insel 
Delos  sieht  man  ihn  unmittelbar  dem  Dunkel  des 
Meeres  entsteigen;  aber  er  wirkt  auch  in  der  tiefen 
delphisclien  Schlucht  am  senkrechten  Hang  des 
Parnafs,  wo  er  im  Frühjahr  die  rauschenden  und 
schlangenähnlich  zischenden  Gewässer  bändigt,  das 
Land  trocknet  und  fruchtbar  macht,  indem  er  helles 
Licht  ausgiefst,  vor  dem  alles  Gewürm  sich  ver- 
kriecht. Den  Winter  über  zieht  er  sich  zurück  zu 
den  Hyperboreern,  die  noch  über  dem  äufsersten 
Norden  hinaus  ihre  Wohnsitze  haben  (ins  Land  der 
Nacht,  wo  die  im  Westen  untergehende  Sonne  weilen 
mufs);  dort  gewinnt  er  in  seliger  Ruhe  neue  Kraft 
zum  folgenden  Sommerlaufe,  während  Greife  seinen 
Schlummer  hüten,  bis  die  Schwäne,  die  Lichtvögel, 
ihn  zurückführen.  Dann  wird  der  Gott  dieser  regel- 
mäfsigen  Jahresordnung  auch  zum  strengen  Hüter 
der  Rechtsordnung,  zum  Vertreter  strafender  Rache, 


gerechter  Bufse  und  sühnender  Ausgleichung  und, 
was  wichtiger  noch  für  die  Kunstvorstellung,  zum 
Siunbilde  der  Lebenshamionie,  wie  sie  sich  in  den 
musischen  Künsten  abspiegelt  und  vorbildlich  wirkt, 
lehrend  und  sänftigend,  das  Mafs  der  Zeit  selbst 
in  die  Seele  des  Menschen  einpflanzend  durch  die 
Töne  und  ihre  Wirkungen.  Klang  und  Glanz  bringen 
ja  ähnliche  Affekte  beim  Menschen  zuwege,  wie 
schon  in  den  einfachsten  sprachlichen  Metaphern 
von  reinen  und  hellen  Tönen  angedeutet  liegt;  der 
Gang  der  Sonne  wird  als  rhythmische  Bewegung 
gedacht  und  die  Lehre  des  Pythagoras  von  der 
Harmonie  der  Sphären  beruht  im  letzten  Grunde 
auf  der  griechischen  Volksempfindung.  Anderseits 
hängt  wiederum  das  Prophetentum  so  innig  mit 
der  Sangesgabe  zusammen  (wie  schon  die  Sprache 
mannigfach  bezeichnet),  dafs  es  fast  überflüssig 
scheint,  daran  zu  erinnern,  wie  natürlich  die  Weis- 
sagung dem  Gotte  der  lichten  Helle  und  Klarheit  zu- 
geteilt wird,  dem  allschauenden  Sonnengotte,  dessen 
grofsartige  Stiftung  des  del^ihischen  Orakels  in  seiner 
historischen  Gestalt  auf  Kreta  und  asiatische  Vor- 
bilder zurückzuführen  ist.  Denn  durch  das  Symbol 
des  Dreifufses  dürfte  auf  die  wiederum  von  der 
Sonne  ausgehende  Erdwärme  hingewiesen  werden, 
deren  schaffende  Kraft  schon  vor  den  Naturphilo- 
sophen geahnt  wurde;  und  der  Delphin,  das  bei 
sonnenbeschienener  Meeresglätte  auftauchende  Tier, 
gelangte  durch  zufälligen  Anklang  und  etymologisch 
gerechtfertigten  Zusammenhang  mit  dem  Namen  der 
delphischen  Schlucht  (beXqpuq,  Bauchhöhle)  zu  ge- 
feierter Bedeutung  in  der  Wirksamkeit  des  Orakels 
bei  überseeischen  Gründungen.  —  Zahheiche  Bezüge 
auf  alle  Seiten  altgriechischen  Lebens,  welche  durch 
Beinamen  und  Attribute  in  lokalen  Kulten  des 
Apollon  ihren  Ausdruck  fanden  und  deren  monu- 
mentale Kunde  meist  durch  Münzen  und  andi-e 
Gegenstände  der  Kleinkunst  vermittelt  wird,  müssen 
hier  übergangen  werden,  wogegen  die  Entwickelung 
der  anthropomorphischen  Darstellung  des  Gottes  in 
den  Haupttypen  kurz  zu  skizzieren  ist. 

Aus  ältester  Zeit  erfahren  wir  von  einem  Apollon 
in  Amyklai,  der  an  indische  Götterbildungen  er- 
innert, mit  vier  Ohren  und  vier  Händen  (Terpcixeip), 
vielleicht  auch  mit  vier  Füfsen  als  vollständigem 
Janus;  vgl.  die  Stellen  bei  Welcker,  Griech.  Götterl. 
I,  473.  Als  Spitzsäule  (ki'uuv  Kijuvoeibn(;  Müller,  Dorier 
I,  299)  ist  der  mehrfach  erwähnte  Apollon  (iYuie>J(;  auf 
den  Strafsen  zu  denken,  dem  man  Rauchopfer  brachte; 
einzelne  Münzen  und  Vasen  geben  ihn  wieder; 
s.  Arch.  Ztg.  1852,  144.  Eine  henuenähnliche  Bil- 
dung hatte  der  amykläische  Erzkolofs  von  etwa 
30  Ellen  (=  15  m)  Höhe,  für  welchen  Bathykles 
einen  berühmten  Thron  errichtete.  Nur  Hände, 
Füfse  und  Kopf  ragten  aus  einem  säulenartigen 
Schafte  hervor,  den  man  sich  etwa  wie  das  Bild  der 
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ephesischen  Artemis  (s.  Art.)  zu  denken  hat. 
(Paus.  3, 19,  2:  8ti  yäp  jur)  -rrpöaujTrov  aÜTUJ  Kai  TTÖbei; 
eiaiv  oiKpoi  xdi  x^ipc?,  tö  Xoittöv  xci^klü  kiovi  ^ffxiv 
€iKaa]uevov.  ^x^i  &^  ^tti  xf)  KeqpaXf)  Kpdvoc,,  XöyxT^  ^^ 
^v  xaic;  xcpöi  Kai  xöSov.) 

Auch  m  ältester  Kunst  wurde  Apollon  nicht  als 
reifer  Mann,  sondern  jugendlich  gebildet;  der  Bart  ist 
bei  ihm  sehr  selten,  z.  B.  Elite  cöramogr.  II,  15;  Ger- 
hard, Auserl.  Vasenb.  I,  117,  64.  Aber  dem  kräftigen, 
untersetzten  Wesen  der  in  mehreren  ausgezeichneten 
Exemplaren  erhaltenen  Werke  dieser  Epoche  (vgl. 
> Bildhauerkunst,  archaische«  und  daselbst  die  Ab- 
bildungen nebst  Beschreibung  der  Apollonstatuen 
von  Orchomenos,  Thera,  Tenea)  mangelt  noch  die 
dem  Gotte  später  verliehene  wundervolle  Leichtigkeit 
des  Gliederbaues  und  jugendliche  Frische :  ein  kerzen- 
gerader Stand  auf  beiden  Beinen,  deren  eines  nur 
ein  wenig  vorgesetzt  ist,  gemahnt  an  äg}T)tische 
Vorbilder  ebenso  wie  die  allgemeinen  Proportionen 
des  Körpers ,  und  der  Ausdruck  des  vollen ,  rund- 
lichen Gesichts  ist  ein  typisches,  dem  Verehrer 
Gnade  ankündigendes  Lächeln.  Neben  diesen  ge- 
meinsamen Zügen  aller  Werke  jener  Zeit  gehört  zur 
wesentlichen  Charakteristik  des  Apollon  die  Ilaar- 
bildung  des  langgelockten  Gottes  (dKepaeKÖiar)«;  Y  39) : 
sorgsam  gescheitelt  und  gekämmt,  später  auch  in 
zahlreiche  Löckchen  gedreht  und  mit  einem  Bande 
oder  dem  Lorbeerkranze  zusammengehalten,  ordnet 
sich  die  Fülle  des  Haares  um  die  Stirn  und  fällt 
nach  hinten  wellenförmig,  aber  noch  steif  und 
perückenartig  bis  über  den  Nacken  herab.  Indessen 
läfst  sich  gerade  an  Apollons  Gestalt,  da  er  (aufser 
als  Citharöde)  schon  früh  in  vollständiger  Nacktheit 
erscheint,  die  allmähliche  Entwickelung  einer  immer 
freieren  und  dem  Ideal  zustrebenden  KunstbUdung 
beobachten,  indem  alle  hervoiTagenden  Künstler  an 
dem  vielverelirten  Gotte  sich  versuchten.  Unter  den 
Nachbildungen  vorphidiassischer  Werke  ist  besonders 
zu  beachten  eine  Bronze  (Specimens  of  anc.  sculpt. 
I,  12),  in  welcher  man  den  Apollon  Philosios  des 
Kanachos  von  Sikyon  im  Didymäischen  Heiligtume 
bei  Milet  wiedererkennen  will  (Entstehung  kurz 
vor  494):  hiemach  zeigte  das  eherne  Tempelbild 
freier  gfestaltete,  kräftige  Glieder,  ein  volles  Gesicht 
mit  ernstem  Ausdruck;  die  linke  Hand  trägt  den 
Bogen,  die  rechte  steif  vollgestreckt  eine  Hirschkuh. 
Eine  ähnliche  Statue,  ein  Lamm  tragend,  Gerhard, 
Ant.  Bildw.  11.  Auch  auf  zahlreichen  Münzen  späterer 
Zeit  erscheinen  altertümliche  ApoUonsköpf e ,  wohl 
meist  nach  Kultusbildem. 

Wie  schon  angedeutet,  unterscheidet  sich  von  dem 
Bogenschützen  der  zitherspielende  Apoll  (Apollo 
citharoedus)  durch  volle  Bekleidung.  Wie  die  Sänger 
an  den  Festspielen  in  Delphi  und  anderen  Orten, 
trägt  er  in  früherer  Zeit  den  ärmellosen  Chiton,  der 
bis  auf  die  Füfse  i  eicht,  darüber  einen  faltenreichen 


Mantel.  So  sehen  wir  den  Gott  auf  einem  Vasen- 
gemälde alten  Stiles  (Abb.  102,  aus  Mon.  Inst- 
in,  44)  in  dem  mit  Troddeln  und  Besatz  verzierten, 


i 


102     Apollon,  (Ulcilümlich. 

aber  hier  noch  straff  angezogenen  Gewände  die 
fast  zu  schwere  sicbensaitige  Zither  mit  den  Fingern 
der  linken  Hand  und  dem  Plektron  schlagen;  in 
dem  wenig  geistvoll  geratenen  Gesichte  hat  der 
Künstler  sich  bemüht,  das  Lauschen  auf  die  eignen 
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Töne  auszudrücken. —  Einen  vorgeschritteneren  Stil 
zeigt  eines  jener  oft  wiederholten  Reliefs,  deren 
berühmtes  Original  jetzt  wohl  allgemein  als  ein 
Votivbild  für  den  Sängersieg  in  den  pythischen 
Spielen  gefafst  wird.  Welcker,  Alte  Denkm.  II, 
37  —  57  (dessen  Taf.  II,  3  wir  in  Abb.  103  wieder- 
geben) führt  sehr  fein  aus,  wie  der  Künstler  dem 
siegreichen  Sänger  seinen  stets  siegreichen  Gott 
(vgl.  »Marsyas«)  substituiert,  welchem  Nike  selber 
den  Weihetrank  zur  Spende  und  zur  Erquickung 
reicht.  Der  pythische  Wettgesang  datiert  von  der 
ältesten  Zeit  (Paus.  10,  7,  2);  Terpander  war  vier- 
mal als  Sieger  aufgezeichnet  (Plut.  mus.  4)  und  der 
Homerische  Hymnus  auf  den  pythischen  ApoUon  läfst 
den  Gott  selbst  in  diesem  Aufzuge  sein  delphisches 
Heiligtum  betreten,  v.  336:  rjpxe  b'äpa  aqpiv  ävaE 
A\öq  uiö«;  'AttoXXuuv,  qpöpiaiTT'^v  xeipecrcriv  ^x^^v,  ^paröv 
KiDapiZiuuv,  Ka\d  xai  v\\)i  ßißdq  •  oi  b^  ^riaacvre«;  eirovTO 
Kpfirei;  iTpöq  TTui^u)  Kai  iriirairiov'äeibov  ktX;  er  ist 
also  Ur-  und  Vorbild  für  seine  Sänger.  Den  zither- 
spielenden, häufig  in  etwas  geziertem  Tanzschritt 
auf  den  Fufsspitzen  dahinschreitenden  (Ka\d  Kai 
\j\\ii  ßißdi;)  Gott  begleiten  die  Schwester  Artemis  mit 
Köcher  und  Fackel  und  die  Mutter  Leto  mit  dem 
Scepter,  indem  sie  voll  Stolz  auf  den  Sohn  blickt 
(wie  im  Hymn.  Apoll.  Del.  12:  xaip^i  ^^  ^e  trÖTvia 
AriTÜJ,  oüveKa  xoEocpüpov  Kai  Kciprepov  uiöv  IriKrev 
und  Apoll.  Pyth.  26  ff.).  Hinter  einer  Mauer  er- 
blicken wir  das  delphische  Tempelgebäude ,  zwar 
mit  Willkür  behandelt;  denn  statt  dorischer  Säulen 
sehen  wir  korinthische;  auch  das  Medusenhaupt 
zwischen  geflügelten  Meerweibern  im  Giebelfelde 
und  ebenso  das  Wagenrennen  am  Friese  stimmen 
nicht  mit  den  sonstigen  Nachrichten  und  zeugen 
für  späte  Entstehung  der  altertümelnden  Kopie; 
aber  wirklich  befand  sich  das  Theater,  in  dem  die 
Wettkämpfe  gehalten  wurden,  neben  der  den  Tempel 
einschliefsenden  Mauer;  Lucian.  adv.  indoct.  9; 
Paus.  10,  32,  1.  Hinter  Nike  steht  auf  diesem 
Exemplare  ein  Altar  mit  den  tanzenden  Hören,  auf 
anderen  eine  Säule  mit  dem  Apollonbilde  (^iri  kiovoi; 
äYa\|aa  dpxaiov  Paus.  2,  17,  5),  eine  unanstöfsige 
Naivetät  alter  Kunst  nicht  minder  als  der  Dreifuls 
auf  der  Säule  links  hinter  Leto,  welcher  ebenfalls 
als  das  Weihgeschenk  eines  früheren  Sängers  zu 
denken  ist. 

In  der  Darstellungsweise  dieser  archaisierenden 
Reliefs  zeigt  sich  aber  schon  der  Einflufs  der  jüngeren 
attischen  Schule,  deren  Meister  Skopas  und  Praxiteles 
auch  die  Verkörpenmg  Apollons  auf  den  Gipfel 
der  Idealität  hoben.  Unter  »Praxiteles«  wird  der 
Apollon  aaupoKTÖvo?  dieses  Meisters  behandelt,  dessen 
mythologische  Bedeutung  (s.  Welcker,  Alte  Denkm. 
I,  406)  für  die  Erklärung  der  Skulptur  unerheblich 
ist.  Gleichzeitig  schuf  Skopas  sein  grandioses  Ideal 
des    zitherspielenden    Apollon,    welches    auch    die 


Römer  so  entzückte,  dafs  Augustus  die  Statue  in 
den  palatinischen  Tempel  versetzte,  durch  welchen 
er  seinem  Schutzgotte  für  den  Sieg  bei  Actiura 
dankte;  Plin.  36,  25.  Kaiserliche  Münzen  geben  das 
Bildnis  wieder,  besonders  unter  Nero,  der  selbst  sein 
Kostüm  {habitnm  cithnrocdicmn  Sueton.  Ner.  25)  nach- 
ahmte. Ein  Abglanz  des  Prachtwerkes  ist  uns  in 
einer  vaticanischen  Statue  (wir  geben  sie  in  Abb.  104 
nach  Photographie)  erhalten,  gefunden  zusammen 
mit  neun  Musen  in  der  Villa  des  Cassius  bei  Tibur. 
(Einer  späteren  Epoche  gehört  das  Original  der  früher 
so  genannten  barberinischen  Muse  in  der  Münchener 
Glyptothek  N.  90.)  Diesen  ])alatinischen  Apoll  feiern 
häufig  die  augusteischen  Dichter,  z.  B.  Propert.  III, 
29,  15 :  inter  matrem  (die  nach  Plin.  36,  24  ein  Werk 
des  Praxiteles  war)  dcus  ipse  interque  sororem  (von 
Timotheos  Plin.  36,  32)  Pythius  in  longa  carmina 
feste  sonat.  Als  Traumbild  beschreibt  ihn  TibuU. 
III,  4,  23 — 40,  besonders  in  den  Versen:  ima  vide- 
batiir  talis  illudere  palla :  namquc  haec  in  nitida  corpore 
vestis  erat  —  artis  opus  rarae,  fnlgens  tcstudine  et 
auro  pcndcbat  laeva  garrula  parte  lyra.  Vgl.  auch 
Ovid.  Amor.  I,  8,  59;  Metam.  XI,  165.  (Auf  unsrer 
Statue  ist  an  der  Innenseite  der  Kithar  das  Relief- 
bild des  zur  Schmdung  an  den  Baum  gefesselten 
Marsyas,  vgl.  Art.,  bemerkenswert.)  In  der  etwas 
theatralischen  Stellung,  welche  freilich  hier  am 
Platze  ist ,  noch  mehr  aber  in  der  Haltung  des 
Koi)fes  und  den  Gesichtszügen  drückt  sich  Schwung 
und  edle  Begeisterung  auf  unnachahmliche  Weise 
aus,  während  die  schön  geschwungenen  Falten  des 
Festgewandes  die  feierliche  Stimmung  und  die  er- 
habenen Gesänge  des  Gottes  zu  malen  scheinen. 
Die  Höhe  der  Auffassung  dieser  Statue  tritt  erst 
recht  hervor,  wenn  man  die  vielen  nackten  und 
halbnackten  Bildungen  des  zitherspielenden  Apoll 
vergleicht,  welche  zum  Teil  sehr  schön,  aber  für 
den  Gott  fast  zu  stark  schwärmerische  Hingebung 
und  süfse  Versunkenlieit  zeigen.  Auch  die  weiche, 
ins  Weibliche  spielende  Bildung  der  schwellenden 
Glieder  durfte  nur  in  der  Umhüllung  angedeutet 
werden;  sie  entspricht  der  Fülle  der  (ief üble,  welche 
den  Sänger  bewegen. 

Die  grofse  Menge  der  sonst  erhaltenen  ApoUon- 
statuen  geben  den  Charakter  wieder,  welchen  Pra- 
xiteles seinem  Sauroktonos  aufgeprägt  liatte:  eines 
Epheben  von  scldanker  Bildung,  Kraft  und  Zartheit 
der  Glieder  vereinigend,  zwischen  Hennes  und  Dio- 
nysos die  Mitte  haltend.  Der  Ausdruck  des  schönen 
Ovals  des  Kopfes,  welches  durch  den  Aufsatz  des 
Krobylos  (s.  »Haartracht«)  häufig  noch  verlängert 
wird,  zeigt  geistige  Anregung,  doch  mit  Venneidung 
einer  Denkerstim.  Die  Stimmung  geht  durch  alle 
Variationen  eines  klaren,  erhabenen  und  selbstbe- 
wufsten  Sinnes  bis  zu  der  götthch  hohes  Sieger- 
gefühl atmenden  Statue  im  Belvedere  des  Vatican 
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(welclie  in  einem  beson- 
deren Artikel  hier  unten 
behandelt  wird),  und  an- 
derseits sinkt  das  Ideal  des 
Gottes  auch  wieder  oft  zvi 
einer  spielenden  und  fast 
genrehafte  Naivetät  zeigen- 
den Knabengestalt  herab, 
aller  Feierlichkeit  und 
"Würde  l)ar.  Die  Zither  ist 
hier  nur  mehr  das  Symbol 
friedlicher  Heiterkeit ;  Pfeil 
und  Bogen  erscheint  als 
harmloses  Spielzeug.  So 
schon  beginnend  im  Saii- 
roktonos,  noch  mehr  aber 
im  weltberühmten  Apollino 
in  Florenz  (dessen  Abb.  105 
nach  Photograiihie) ,  der 
nicht  vom  ernsten  Bogen- 
kampfe,  sondern  nur  von 
den  Anstrengungen  der 
Palästra  ausruht. 

Nach  Lucian,  Anach.  7, 
stand  ein  ganz  ähnliches 
Bild  im  Lykeion ,  dorn 
athenischen  Gymnasium- 
TÖ  äyaX^a  bpd.<;,  töv  ^tti 
Tfl  arrjXri  KeK\i|u^vov,  rf) 
dpiöxepa  |u^v  xö  töEov 
?X«vTa,  Y\  beSid  b^  üir^p 
Tf]c,  Kecpa\f|c  (ivaK6KXaffu^vr| 
üjairep  ^k  Kaiudrou  |uaKpoD 
dvairauöiuevov  beiKvuai  töv 
ileöv.  (Daher  die  aus  Mifs- 
verstand  hervorgegangene 
Benennung  eines  lykischen 
Apollon).  Die  künstleri- 
sche Feinheit  des  Werkes 
schildert  E.  Braun,  Vor- 
schule d.  Kunstm.  S.  25: 
>Dadurch,  dafs  bei  der 
Stellung,  die  vom  Künstler 
zur  Veranscliaulichung  be- 
haglicher Ruhe  gewählt  ist, 
alle  Muskeln  des  Leibes  in 
eine  ganz  eigentümliche, 
nur  in  entgegengesetzter 
Richtung  verlaufende 

Si)annung  geraten ,  wird 
die  vielfach  gegliederte  Le- 
benskraft und  die  Gelenkig- 
keit des  zarteren  Alters 
schärfer  her%-orgehoben, 
als  dies  selbst  bei  Schil- 
derungen   der    heftigsten 
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Bewegung  möglich  ist.  Die  Linien  aber,  welche  die 
verschiedenen  Teile  des  Leibes  begrenzen,  zeigen 
so   lieblich  harmonische   Schwingungen,    dafs  man 


lüj    Apolliuo.     (Zu  Seite  1»;).) 

Akkorde  der  anmutreichsten  Musik  zu  vernehmen, 
aus  dem  Reiche  der  Töne  aber  ])lötz]irh  in  die  Köiper- 
welt  versetzt  zu  sein  meint.  Wir  er))licken  den  Gott 
in  seinem  Wachsen ;   er  reift  seinem  hohen  Berufe 


entgegen ,  der  sich  bald  in  doppelter  Weise  offen- 
baren wird.  Die  Pfeile  der  Todesvernichtung  und 
die  versöhnenden  Klänge  der  Leier  sind  beide  seinen 
Händen  anvertraut.  Zorn  und  gnadenreiche  Milde 
finden  sich  kaum  in  einem  anderen  Göttercharakter 
so  nahe  bei  einander,  wie  in  dem  seinigen.  Auch 
in  unserem  Marmorbilde,  welches  zu  den  auserlesenen 
Kostbarkeiten  der  Florentiner  Tribuna  gehört,  be- 
gegnet sich  eine  anmutige  Nachlässigkeit  der  ganzen 
Stellung  mit  einer  Festigkeit  des  Wollens,  das  sich 
in  den  sicheren  Blicken,  die  er  vor  sich  hersendet, 
offenbart,  in  wunderbarem  Kontrast.« 

So  fafsten  denn  die  jüngeren  Künstler  die  Macht 
des  Apollon  als  eine  innerliche  Wirkung  seiner 
geistigen  Persönlichkeit  auf,  die  kaum  der  dahin 
deutenden  Attribute  bedürfte.  Die  Aegis,  deren  er 
sich  bei  Homer  bedient,  trägt  er  selten  auf  Kunst- 
werken, seltener  noch  das  Schwert  (obwohl  xpuadujp 
genannt),  wohl  nie  vollständige  Rüstung  mit  Panzer 
und  Helm.  Die  Bekämpfung  des  Drachen  Python 
durch  Pfeilschüsse  stellte  der  Bildhauer  Pythagoras 
von  Rhegion  in  einem  bedeutenden  Werke  vor, 
Plin.  34,59;  die  Gruppe  wird  mit  Wahrscheinlichkeit 
in  Münzen  von  Kroton  erkannt  (Wieseler,  Denkm. 
n,  145),  wo  zwischen  Apollon  und  der  sich  hoch 
aufringelnden  Schlange  ein  mächtiger  Dreifufs  steht, 
um  den  Schützen  und  sein  Ziel  in  angemessener 
Art  zu  trennen.  Eine  gröfsere  Rolle  spielt  der  Drei- 
fufsraub,  worüber  im  Art.  »Dreifufs«.  Seine  Liebes- 
verhältnisse mit  Nymphen  sowohl  wie  mit  schönen 
Knaben  sind  verhältnismäfsig  selten  dargestellt;  die 
A'^erwandlung  der  Daphne  kommt  als  Statue  nur  ein- 
mal (Villa  Borghese  in  Rom)  vor;  Fragmente  im 
Lateran,  Benndorf  N.  412.  Überhaupt  ist  Apollon  vor 
allen  die  (in  unserm  Sinne)  sittlichste  Göttergestalt 
der  Griechen,  dem  Unziemliches  nachzusagen  selbst 
die  Komiker  sich  selten  getraut  haben.  Dennoch 
findet  sich  auch  der  Apollonskopt  mit  jenem  Zuge 
ergreifender  Sentimentalität,  man  möchte  es  eine 
Weltschmerzphysiognomie  nennen,  welche  besonders 
einzelnen  Seedämonen  aus  der  Schule  des  Skopas 
anhaftet  und  wofür  die  Erklärung  nicht  sowohl  in 
einem  besonderen  mythologischen  Bezüge  (man  hat 
bei  Apollon  an  die  Trauer  über  Hyakinthos  gedacht) 
zu  suchen  ist,  als  in  der  Stimmung  des  Künstlers 
und  dem  Reize,  welchen  die  Darstellung  unendlicher 
Wehmut  ausübt,  ünbewnfst  besingt  in  diesen  Ge- 
stalten das  hinsterbende  Griechenvolk  seine  eigne 
Götterdämmerung.  Der  aus  Panof  ka,  Cabinet  Pour- 
talfes  pl.  14  bekannte,  hier  in  Abb.  lOfi  nach  Photo- 
graphie vom  Gipsabgufs  wiedergegebeno  Kopf  teilt 
die  Wendung  des  Halses  und  den  Haarputz  mit  der 
belvederischen  Statue,  steht  aber  sonst  in  stärkstem 
Gegensatze  zu  dieser.  Mangel  an  Kraft  in  den 
weichen  Fonnen  des  L^ntei-gesichts  und  das  sehn- 
süchtig   schmerzliche    Aufziehen    der    Augenbrauen 
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verraten  ein  Vorwiegen  des  zarteren  Seelenlebens; 
mädchenhaft  mutet  die  künstlich  verengerte  Sth-n 
an,  in  welche  die  Löckchcn  sich  herabringeln;  aus 
den  übervollen,  verschwommenen  Augen  scheinen 
Thränentropfen  hervorquellen  zu  wollen. 

[»Die  Urteile  über  den  Ausdruck  des  Kopfes  und 
dessen  Entstehungszeit  stimmen  keineswegs  überein. 
Nach  Zoega  ist  jener  ,voller  Milde'  und  zeigt  zu- 
gleich etwas,  ,das  sich  dem 
bakchischen  Enthusiasmus 
nähert'.  Wagner  hebt  die 
jflnstere,  strenge  Miene'  her- 
vor. Hirt  versetzte  wegen 
,der  Schärfe  des  Stiles'  das 
Werk  in  das  Zeitalter  des 
Phidias.  Ähnlich  urteilen 
H.  Meyer,  der  zuerst  eine 
,Kopie  eines  besseren  Origi- 
nals von  hohem  Stile'  er- 
kannte ,  Panofka ,  welcher 
zuerst ^in  Bronzeoriginal  ver- 
mutete, und  Dubois.  Nach 
Benndorf  ist  der  Kopf  mit 
seinem  Ausdruck  von  .sanf- 
tem Ernst'  und  der  ,Ruhe 
eines  stillen  Gefühls  von  Mit- 
leid und  leiser  Trauer',  A'or 
jener  ,merkwürdigen  Wen- 
dung zum  Sentimentalen'  un- 
gefähr von  der  Zeit  Alexan- 
ders d.  Gr.  an  undenkbar. 
—  Heibig  ist  der  Ansicht, 
dafs  die  Formen  dieses 
Kopfes,  ,dessen  Züge  ge- 
radezu schmerzerfüllt  er- 
scheinen' ,  vor  allem  die 
tiefe  Einsenkung  zwischen 
Nase  und  Augen,  im  ganzen 
der  Kunstweise  der  zweiten 
attischen  Schule  entsprechen 
und  der  Typus  als  solcher 
daher  dieser  zuzuschreiben 
sein  werde,  die  Stimmung 
aber,  welche  in  dem  Ant- 
litze zu  Tage  trete,  innerhalb 

der  Kunst  vor  Alexander  ohne  irgend  welche  Ana- 
logie sei.  —  Schon  früher  hatte  ich  die  Ansicht 
ausgesprochen ,  dafs  das  nicht  originale  Werk  auf 
die  Schule  des  Skopas  zurückzuführen  sei.  Für  die 
Ausführung  desselben  nach  Alexander  kann  auch 
die  Behandlung  des  Haares  veranschlagt  werden.« 
Wieseler  zu  Apollon,  Denkm.  II,  123.]  Man  ver- 
gleiche den  ähnlichen  Kopf  Mon.  Inst.  X,  19. 

Von  den  vielen,  ursprünglich  lokalen  Attributen 
Apollons,  welche  weitere  Geltung  erlangten,  ist  die 
Palme  auf  Dolus   zu   nennen,  welche  Leto  bei  der      Alt.   §  40,   10. 
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Geburt  umfafste;  bei  der  Epiphanie  des  Gottes  ist 
sie  Kennzeichen  des  Ortes.  So  fliegt  Apollon,  von 
einem  Schwane  getragen,  l<)rl)e('rl)ekrünzt  und  die 
Zither  spielend  auf  einem  Vasenbilde  lu'ran  ^Tisch- 
bein anc.  vases  II,  12);  delische  Jungfrauen  er- 
warten ihn  mit  Zithersi)iel  und  Tanz;  ein  Satyr  mit 
Thyrsusstab,  der  ihm  eine  Binde  reicht,  soll  hier 
nur  lebendige  Andeutung  der  Festlust  geben.     Der 

Schwan  sitzt  auch  zu  Füfsen 
des  Sängers  Apollon.   In  Del- 
phi tritt  natürlich  der  Lor- 
beer   für    die    (südlichere) 
Palme  ein,  dazu  der  Drei- 
fufs  und   der  Omphalos, 
das     geschickteste     Zauber- 
niittel  einer  diplomatischen 
Priesterschaft.     Der   Nabel- 
stein, ursprünglich  wohl  das 
Sinnbild  des  Gottes  selbst, 
halbeiföi-miger  Gestalt,  wird 
zum  geweüiten  Bätyl,    das 
man  mit  Öl  begiefst  und  mit 
einem  Netze  von  Wollbinden 
(ÄYPIvöv  Hesych.)  umhängt. 
Apollon   sitzt    auf   oder   an 
ihm,  auch  wohl  daneben  die 
pythische  Schlange,  so  z.  B. 
Wieseler,     Alte  Denkm.   H 
N.  137,   wo   das   Fell   eines 
geopferten  Widders  darüber 
gebreitet   ist  (ein  Aiöq   KÜb- 
biov),     der   Gott    also     als 
Sühn-  und  Heilgott  erscheint. 
In  dieser  Beziehung  sind  ty- 
jiisch  die  Vorstellungen  der 
Orestes-Sage  (s.  .(\j-t.).   An- 
derseits wird  auch  der  Drei- 
fufs   zum  Sitze  des  Gottes, 
dessen    altertümliche    Form 
als  heiliges  Gefäfs  der  Ver- 
änderung nicht  unterworfen 
ist.     Ursprünglich    für   den 
Gebrauch     der    Küche     be- 
stimmt,  als  Braukessel  (^|u- 
TTupißriTri«;),  wird  er  für  den 
Tempelgebrauch  in  Delphi  zweckmäfsig  umgestaltet, 
dafs    die  Pythia    darauf  sitzen   kann  (O.  Müller   in 
B()ttigers  Amalthea  I,    124),    daher   die   auf  Kunst- 
wei'ken    al)gebildeten    Dreifüfse   für   die   Küche    un- 
brauchbar  sind    und    nur    als    heilige    Schaugoräte 
gelten  können.    Sie  enthalten  im  oVjeren  Teile  einen 
bewegli<'hen    Ein.satz   (rixeiov   genannt,    lat.   cortina, 
ein  Wort,   welches  die   alten  Erklärer  sehr  plagte), 
darüber    einen    Deckel    (öX|ao;) ,    auf    welchem    die 
orakelgebende  Pythia   safs;    s.  Hermann,    Gottesd. 
Eine   einfache  Darstellung  mit  der 
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cortina  auf  der  hier  (Abb.  107)  folgenden  römischen 
Münze  (Cohen  m^d.  cons.  pl.  XI  Cassia  10)  zeigt  ihn 
mit  Wollenbinden  umhangen. 
Auf  Yasenbildem,  Münzen  und 
sogar  statuarisch  erscheint  nun 
mehrfach  ApoUon  selbst  auf  dem 
Dreifufs  sitzend,  sogar  auf  einem 
geflügelten  Dreifufse,  der  über 
das  Meer  fährt,  wie  wir  dies  auf 
einer  schönen  Hydria  des  gregorianischen  Museums 
im  Vatican  finden  (Abb.  108  aus  Elite  c^ramogr. 
U  pl.  6).  —  Auf  dem  Dreifufse,  der  kaum  die  Haupt- 
bestandteile zeigt  (die 
Ringe ,  welche  zum 
Tragen  dienen ,  sind 
hier  als  Sitzlehne  be- 
handelt) ,  aber  mit 
grofsen  Flügeln  ver- 
sehen ist ,  schwebt 
Apoll  mit  Ärmelchi- 
ton und  Mantel  be- 
kleidet ,  lorbeerbe- 
kränzt, Köcher  und 
Bogen  zusammenge- 
bunden auf  dem  Rü- 
cken tragend ,  die 
Zither  mit  der  Linken 
rührend  über  die  Flu- 
ten des  Meeres  dahin. 
Delphine  schiefsen 
vor  und  hinter  ihm 
in  die  Wellen ,  eine 
Anspielung  auf  seinen 
Beinamen  Delphinios 
(vgl.  Hymn.  Hom. 
Apoll.  Pyth.  222  ff. 
316  ff.).  Es  ist  wohl 
keine  Frage,  dafs  hier 
das  Orakel  des  Gottes 
als  Kolonien  gründend 
und  aussendend  ge- 
dacht wird.  Apollon  ist  zwar  mit  den  ihm  eigen- 
tümlichen Waffen  gerüstet,  aber  die  Harmonien  der 
Zither  genügen  zu  glücklicher  Fahrt;  ihre  Rhythmen 
(vö|uoi)  sind  ja  zugleich  die  Normen  der  staatlichen 
Ordnung.  So  schwebt  auch  der  mythische  Gründer 
von  Tarent  auf  dem  Delphine  (nach  Geheifs  des 
Apollon)  übers  ]\Ieer,  auf  Münzen,  und  gab  vielleicht 
Anlafs  zur  bekannton  Arionsage. 

Der  dem  Apollon  geheiligte  Greif,  eine  geflügelte 
Rofsgestalt,  aber  mit  Löwenkrallen  und  Adlerkopf, 
der  eine  zackige  Mähne  und  einen  scharfen  krummen 
Schnabel  zeigt,  findet  sich  oft  zu  seinen  Füfson  an 
Statuen ,  dient  ihm  auch  als  Wagengespann  oder 
Reitpferd,  kommt  aber  (aufser  in  der  Sage  vom 
Kampfe  mit  den  Arimaspen)  meist  nur  in  dekorativer 
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Verwendung  vor;  Welcker,  Alte  Denkm.  II,  73;  auf 
einer  Vase  Arch.  Ztg.  1856  Taf.  86,  87.  Zu  den  seltener 
erwähnten  Attributen  zählt  das  Reh,  das  aber  sehr 
häufig  auf  archaischen  Vasenbildern  vorkommt,  nach 
Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  I,  26  als  Ausdruck  des  vom 
Lichtgott  überstrahlten  Sternenhimmels  wegen  Orph. 
fig.  7,  15:  aÜTÖp  öirepile  veßpoio  iravaiöXou  cupu 
Kaiid\\)a\  bep.ua  TroXüffTiKTOv  i}ripö?  Karä  beSiöv  (L,uov, 
äffrpuuv  baibaX^uuv  |Lii|iriM'  iepoO  t€  ttöXcio. 

Von  den  Altären  Apollons,  welche  mit  seinen 
Attributen  geschmückt  zu  sein  pflegen,  haben  wir 
S.  57  (Abb.  60)  einen  abgebildet.    Ein  hervorragender 

Thron  des  Gottes  in 
Lansdo'W'ne  abgebild. 
Mon.  Inst.  V,  28  vgl. 
Annal.  Inst.  1851, 117. 
Anstatt  des  Kam.- 
pfes  mit  dem  Dra- 
chen Python,  der 
bildhch  nur  auf  Mün- 
zen vorzukommen 
scheint,  geben  wir  in 
Abb.  109  ein  Vasen- 
bild nolanischcn  Stiles 
(rotfigurig)  nach  Elite 
c^ramogr.n,  1,  worauf 
Leto  mit  den  beiden 
Kindern  vor  dem  Un- 
geheuer fliehend  er- 
scheint. Die  Varia- 
tion der  Sage,  nach 
welcher  Leto  von 
Chalkis  kommend  in 
dem  Felsenthaie  von 
Delphi  dem  Angriffe 
des  Drachen  ausge- 
setzt wird  und  mit 
Mühe  hinter  der  hei- 
ligen Platane  Schutz 
findet ,  erzählt  Kle- 
archos  bei  Athen. 
XV,  701 ;  eine  Erzgruppe  in  Delphi  nahm  darauf 
Bezug.  Von  Euphranor  erwähnt  Plin.  34,  77  eine 
berühmte  Gruppe:  Latona  pucrpcra  Apollinem  et 
D'mnam  infantcs  sustine7is ,  vielleicht  in  derselben 
Situation;  spätere  Münzen  von  Ephesos  u.  a.  haben 
die  Scene  ebenfalls  erhalten,  welche  danach  also 
beliebt  war.  Auf  unserem  Bilde  erinnern  die  höchst 
einfach  getürmten  Felsen  und  der  in  gewaltigen 
Ringen  sich  aufbäumende  Drache  an  Bilder  vom 
Kampfe  des  Kadmos.  Mit  Letos  Erschrecken  kon- 
trastiert sehr  schön  die  Unbefangenheit  der  Kinder, 
welche  ohne  Arg  die  Hände  nach  dem  Untiere 
ausstrecken.  Artemis  ist  von  dem  Bruder  durch 
kleine  Ohrringe  und  den  Haarputz  (KeKpüqpaXoi;) 
unterschieden. 


Apollon. 
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Andre  Bilder  ApoUons  finden  sich  unter  »Marsyas«, 
»Thamyris«,  »Hcmies«.  Clarac  Mus^e  pl.  474  —  496 
hat  116  Apollonstatuen  abgebildet. 

Eine  reiche  Zusammenstellung  von  auf  Apollon 
bezüglichen  Vasenbildern  bietet  Elite  c^ramogr.  II; 
so  die  schöne  Epiphanie  auf  Delos  pl.  42,  und  sein 
Abschied  von  Deli)hi,  um  auf  dem  Greifen  die 
Hyperboreer  heimzusuchen  (dTrobriiuia)  pl.  44;  auf 
dem  Dreifufs  sitzend  pl.  46.  Er  erschiefst  Tityos, 
welcher  Leto  hat  augreifen  wollen  pl.  55  —  57.  Ein 
ander  Mal  hat  der  Frevler  Leto  schon  gepackt 
und  in  die  Höhe  gehoben,  als  Apollon  und  Artemis 
(die  oft  zugegen  ist)  herbeieilen,  Gerhard,  Auserl. 
Vasenb.  I,  22.     Auf  dem  schönen  Innenbilde  einer 


Im  Frühjahr  aber  kommt,  durch  Lieder  gerufen  und 
auf  Schwanenfittigen  getragen,  der  Herr  des  Lichtes 
zurück,  wie  Alkäos  (bei  Himerios)  sang;  s.  Preller, 
Griech.  Myth.  1, 191.  Diesen  Moment  vergegenwärtigt 
in  geistvoller  Weise  ein  schönes  in  Kertsch  ge- 
fundenes Vasenbild  (hier,  Abb.  110,  nach  Compte- 
rendu  1861  Taf .  IV),  dessen  Inhalt  Brunn,  Troische 
Mise.  III,  213  zusammenfafst  als  das  feierliche 
Bündnis  zwischen  Dionysos  und  dem  in  Delphi  ein- 
ziehenden Apollon.  Der  ältere  Gott,  hier  bärtig, 
epheubekränzt ,  angethan  mit  reichverziertem  Ober- 
gewande,  hochgestiefelt,  das  Thyrsosscepter  auf- 
setzend und  in  dieser  Erscheinung  an  die  Bilder 
orientalischer  Könige  erinnernd,  reicht  mit  freiind- 


109    Der  Drache  Python.    (Zu  Seite  102.) 


Schale  holt  Apollon  gegen  den  auf  die  Knie  ge- 
sunkenen Tityos  mit  dem  Schwerte  aus,  Leto  hebt 
den  Stemenschleier;  Gerhard,  Trinkschalen  I  Taf.  C. 
Apollon  ringt  mit  Tityos  zwischen  zwei  Fahnen, 
Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  I,  70,  4. 

Unter  den  mythischen  Beziehungen,  welche  Apollon 
mit  anderen  Göttern  verknüpfen,  ist  für  künstlerische 
Darstellungen  keine  so  interessant,  als  sein  Verhältnis 
zu  Dionysos,  welcher  in  Delphi  bekanntlich  durch 
den  Festcyklus  des  Jahres  mit  ihm  eng  verbunden 
war.  Zu  Anfang  Winters  zieht  Apollon  aus  seinem 
Heiligtume  fort  zu  den  Hyperboreern ,  und  dann 
herrscht  zu  Pytho  während  des  harten  Winters, 
wo  das  Orakel  schweigt  und  die  Stürme  auf  dem 
Pamafs  brausen,  Dionysos  mit  seinen  Thyiaden, 
welche  auf  den  Höhen  des  Gebirges  den  DithjTamb 
ertönen  lassen  und  nächtliche  Geheimdienste  feiern. 


lieber  Herablassung  dem  jungen  Mitherrscher  die 
Rechte,  zur  Schliefsung  und  Bekräftigung  des  Ver- 
trages (vgl.  oben  S.  7). 

Apollons  Körperbildung  ist  ephebenartig  jugend- 
lich, seine  Haltung  schüchtern,  sein  lorbeerum- 
wundenes Haupt  geneigt,  in  dem  herabgesunkenen 
Himation  ist  die  warme  Jahreszeit  angedeutet,  wie 
bei  Dionysos  in  der  vollen  Bekleidung  der  Winter. 
Während  Dionysos  fest  steht,  zeigt  Apollons  linker 
Fufs  noch  die  Bewegung  der  Ankunft  bei  der 
grofsen  Palme,  welche  weniger  als  der  Omphalos 
im  Vordergrunde  das  Lokal  bezeichnet.  Satyrn  und 
Bacchantinnen  zeugen  von  dem  hier  getriebeneu, 
zum  Teil  noch  fortgesetzten  Saitenspiel,  Cj'mbeln- 
lärm  und  Tanz.  Zur  Linken  steht  der  mit  Binden 
geschmückte  Dreifufs;  im  Vordergrunde  aber,  wo 
man  des  jungen  Gottes  Ankunft  noch  nicht  gewahr 
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geworden  ist,  spielt  der 
Satyr    die    Doppelflöte 
weiter,  während  die  ihm 
links  entsprechende  ge- 
schmückte Frau  ein  ge- 
sticktes Kissen  auf  dem, 
vne  es  scheint,  für  den 
erwarteten     Gott      be- 
stimmten     Lehnsessel 
zurecht  legt.    Wohl  mit 
Absicht  sind   hier   die 
bacchischen        Frauen 
auch   mit   dem    apolli- 
nischen    Lorbeer     ge- 
schmückt, um   die  in- 
nere   Einigung    beider 
Götterdienste  recht  zur 
Anschauung  zu  bringen. 
Vgl.    Arch.    Ztg.    1876, 
185  ff.      Andre   Bilder, 
ebendas.  1865,  97  u.  112 
vorgeführt  und  bespro- 
chen ,    zeigen    Apollon 
an    seinem    Orakelorte 
sitzend   und  von  Bak- 
chanten  umgeben,  wel- 
che    auch     wohl    Her- 
mes zu  ihm  heranführt. 
Über    die     in     Athens 
bester  Zeit    vollzogene 
und       fruchtbringende 
enge  Verbindung    bei- 
der Gottheiten  bemerkt 
treffend  L.  Weniger  a. 
a.  O. :  »Der  apollinische 
Dreifufs,  gleichsam  das 
Wahrzeichen    von  Del- 
phi selbst,   war  Sieges- 
preis   für    dionysische 
Feste  geworden,   Apol- 
lons  Sänger   widmeten 
dem     Dionysos     ihren 
Dienst,  Dionysos  selbst 
veranlafste      musische 
Schöpfimgen  :    was  lag 
näher,    als    auch    ihm 
musische     Kraft     und 
apollinisches  Wesen  zu- 
zuschreiben ?        Somit 
wird  es  klar,  was  Paus. 
I,  2,  4  berichtet:    Ai6- 
vuaov  hi  TouTov  KaXoOai 
Me\TT6f.ievov    im    Xöyuj 
Toiüjbe,  ^cp'ÖTToiuj  'AlTÖX- 
XuLJva  MouariT^Triv,  und 
von  welcher  Bedeutung 


ApoUon. 
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111    Apoll  von  Belvcdcrc.     (Zu  Seite  106.) 
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ApoUon. 


das  Ansehen  des  Dionysos  Melpomenos  in  Athen 
war,  beweisen  auch  die  Priesterinschriften  auf  den 
Marmorsesseln  des  Dionysos-Theaters  zu  Athen.« 

[Bm] 
Apollon.    Die  bekannteste  Statue  des  ApoUon, 
welche    gleichzeitig    auch   eine   eigenartige   kunstge- 
schichtliche Stellung  einnimmt,  ist  die  des  Apollon 


der  die  ISIarmortochnik  nirlit  entraten  konnte,  wo- 
durch die  Lebendigkeit  des  Originales  etwas  beein- 
trächtigt wird.  Die  früher  viel  besprochene  Restau- 
ration der  Statue  ist  jetzt  durch  den  Vergleich  einer 
kleinen  Bronze  in  Petersburg  (Publ.  von  Stephani, 
Apollon  Boedromios,  Petersb.  1860)  sicher  gestellt. 
Apollon  trug  in  der  vorgestreckten  Linken  die  Aigis, 


112   Kopf  des  Apoll  von  Belvedere. 


von  Belvedere.  Die  Marmorstatue  wurde  am  Ende 
des  15.  Jahrliunderts  zu  Antium,  einem  Lustorte  der 
römischen  Kaiser  bei  Rom,  gefunden  und  ist  jetzt 
im  Belvedere  des  Vatican  aufgestellt.  Dieselbe  ist 
kein  Originalwerk,  sondern  eine  sehr  getreue  Kopie 
eines  Bronzeoriginales,  wie  die  Behandlung  des  Kör- 
pers, des  Gewandes,  besonders  aber  der  Haare  an- 
zeigt (Abb.  111  und  112  nacli  Photographien).  Die 
Bronze  bedurfte  nicht  der  Stütze  des  Baumstammes, 


die  Rechte  war  leer,  doch  sind  die  Finger  der- 
selben nicht  so  theatralisch  gespreizt,  wie  in  der 
jetzigen  Restauration,  zu  denken,  sondern  leise  ge- 
bogen, wie  denn  auch  der  falsch  zusammengesetzte 
rechte  Arm  ursprünglich  mehr  gebogen  und  dem 
Körper  mehr  genähert  war.  Der  Gott,  dessen  Mienen 
Selbst-  und  Siegesbewufstsein  zeigen,  tritt  uns  hier 
nicht  entgegen  als  der  zarte  weiche  Gott  des  Ge- 
sanges,  der  Vorsteher  der  Musen,   sondern  als  der 


Apollon.     Apollonios. 
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kriegerische,  zürnende,  der  im  Vorüberschreiten  durch  j   Dclplii ,   bei   welcher    Gelegenheit   der   Gott    durch 

die  Aigis  die  Schlachtreihen  der  Feinde  niederwirft.  sein  persönliches  Erscheinen  die  Barbaren  von  seinem 

Mühelos   schreitet  er  die   Reihen  ab,   sie   gewisser-  Ilciligtume  zurückscheuchte.    Man  hat  die  Statue  in 

mafsen    aufrollend,    nur    sich    des    Erfolges    verge-  Zusammenhang  bringen  wollen   mit  der  bekannten 


113    Der  famesische  Stier.    (Zu  Seite  108.) 


wissemd,  indem  das  Auge  nicht  der  Bewegung  des 

^Vrmes  folgt,  sondern  etwas  hinter  demselben  zurück-  1 
bleibt.    Den  Proportionen  nach  gehört  das  Werk  in 

die  Zeit  nach  Lysippos,  und  es  ist  eine  ansprechende  i 

Vermutung,  das  Original  sei  aufgestellt  worden  nacli  ' 

dem  Angriffe  der  Gallier   im  Jahre  278  v.  Chr.  auf  , 


Artemis  von  Versailles  und  einer  bewegten  Athene- 
statue im  capitolinischen  Museum,  so  dafs  alle  drei 
gegen  einen  gemeinsamen  Feind,  nämlich  die  Gallier, 
ankämpfen  (vgl.  Overbeck,  Gesch.  d.  griech.  Plastik 
3.  Aufl.  II,  317  ff.),  doch  ist  diese  Vermutung  zum 
mindesten  problematisch.  [Jj 


108 


Apollonios. 


ApoUouios. 

1.  Apollonios  und  Tauriskos,  Bildhauer  von 
Tralles  in  Karlen,  die  Meister  der  unter  dem  Namen 
des  farnesisclien  Stiers  bekannten  Marmorgruppe 
(Pliuius  N.  H.  XXXVI,  33),  welche  früher  in  Rhodos 
stand,  zu  Augustus'  Zeiten  nach  Rom  gebracht  wurde, 


IM    Hercules-Torso  von  Belvedcre. 


im  16.  Jahrhundert  in  den  Thermen  des  Caracalla 
zu  Tage  kam  und  jetzt  das  IMuseum  zu  Neapel 
schmückt  (Abb.  113  nach  Photographie).  Dargestellt 
ist  das  Ende  der  Dirke  (s.  Art.).  Zethos  und  Amphion 
haben  Dirke  an  die  Hörner  eines  Stieres  gebunden, 
um  sie  von  demselben  schleifen  zu  lassen.  Amphion, 
als  der  sanftere,  charakterisiert  durch  die  Leier,  dessen 
Knie  Dirke  flehentlich  umfafst,  packt  den  Stier  beim 
Kopfe,  während  Zethos  mit  der  Rechten  den  um  die 


Homer  gelegten  Strick  hält,  mit  der  Linken  aber 
Dirkes  Haar  fafst,  um  sie  von  Amphion  loszureifsen. 
Der  Strick  lag  der  Dirke  ursprünglich  nicht  um  den 
Hals,  sondern  unter  der  Brust.  In  letzteren  beiden 
Punkten  irrt  die  Restauration  der  Gruppe,  die  in 
der  Beschreibung  gegebene  Berichtigung  beruht  auf 

dem  Zeugnis  eines  in  Neapel 
befindlichen  antiken  Cameo. 
Im  Hintergrunde  steht  An- 
tiope,  die  Mutter  der  strafen- 
den Jünglinge,  in  ziemlich 
ruhiger  Haltung.  Die  Basis 
ist  landschaftlich  belebt,  und 
der  Kithairon,  der  Ort  der 
Handlung,  ist  im  Vordergrunde 
personifiziert  als  Schäfer  darge- 
stellt. Der  Hund  wird  der  des 
Zethos  sein.  Die  Ciste  neben 
Dirke  weist  darauf  hin,  dafs 
die  Katastrophe  ein  dionysi- 
sches Fest  unterbrochen  hat. 
Mit  keinem  anderen  Werke 
ist  das  unsere,  innerlich  wie 
äufserlich,  so  verwandt,  wie 
mitderLaokoongruppe.  Schon 
dadurch  wird  äufserlich  zwi- 
schen beiden  eine  Parallele 
hergestellt,  dafs  auch  vom 
Stier  durch  Plinius  berichtet 
wird,  er  sei  *ex  eodem  la- 
pidet  gemacht,  was  aber  hier 
ebensowenig  wie  beim  Lao- 
koon  einfach  materiell  zu  ver- 
stehen ist,  sondern  vielmelu* 
auf  die  Darstellung  der  Scene 
» in  geschlossener  Gruppe  c  deu- 
tet. Auch  in  unserer  Gruppe 
ist  die  Komposition  eine  äu- 
fserst  külme ,  bewunderns- 
werter vielleicht  noch  als  beim 
Laokoon,  da  letzterer  nur  für 
den  Blick  von  einer  Seite  be- 
rechnet ist,  erstere  aber  für 
den  Anblick  von  allen  Seiten, 
obgleich  der  Standpunkt,  von 
dem  aus  man  Dirke  im  Vt)rder- 
(Zu  Seite  lüü.)  gründe  hat,  wie  in  unsrer  Ab- 

bildung, als  der  vom  Künstler  bevoraugte  zu  bezeichnen 
ist.  Geistig  genommen,  ist  das  Bestrol)en  der  Künstler 
beiderGruppen  dasselbe:  Darstellung  der  momentan- 
sten Erscheinung  des  rein  physischen  Pathos,  welches 
jedoch  hier,  im  Gegensatz  zum  Laokoon,  selbst  durch 
die  flehende  Geberde  der  Dirke  in  keine  höhere  ideale 
Sphäre  gehoben  wird,  durch  das  ruhige  Verhalten 
der  Antiope  sogar  bis  an  das  Abstofsende  grenzt. 
Wir  sehen  einfach   die  Exekution   eines   schwachen 


Apollonios.     Apotheken.     Apotheosis. 
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Weibes  durch  zwei  kräftige  Henkersknechte.  — 
Dafs  die  Gnippe  vor  die  römische  Kaiserzeit  fällt, 
wird  durch  den  Umstand  klar,  dafs  sie  vor  der  Zeit 
des  Augustus  in  Rhodos  stand.  Das  Werk  wird  von 
allen  in  die  alexandrinische  Zeit  versetzt,  selbst  von 
denen,  welche  die  Entstehung  des  Laokoon  In  römi- 
scher Zeit  annehmen.  Unsere  Künstler  waren  %iel- 
leicht  auch  in  Pergamon  (s.  Art.'  thätig. 

2.  Apollonios,  Bildhauer,  Sohn  des  Nestor,  von 
Athen,  ist  nach  der  Inschrift  der  Künstler  des  durch 
Winckelmanns  Hymnus  weltbekannten  Herakles- 
torso  imßelvedere  des  Vatican  (Abb.  114  nach  Photo- 
graphie). Gefunden  wurde  das  Werk  unter  Julius  II 
beim  Theater  des  Pompejus  in  Rom  und  ist  wahr- 
scheinlich als  Schmuck  dieses  Gebäudes  angefertigt 
worden,  indem  der  paläograiihische  Charakter  der  In- 
schrift das  Werk  in  die  Zeit  der  Erbauung  desselben 
verweist.  Über  die  Restauration  des  im  Altertume 
schon  verstümmelten  und  wieder  hergestellten  Werkes 
gehen  die  Ansichten  weit  auseinander.  Die  wahr- 
scheinlichste ist  die,  dafs  der  Held  leierspielend  dar- 
gestellt war,  indem  er  die  auf  dem  linken  Schenkel 
stehende  Leier  oben  mit  der  Linken  hielt,  während 
die  Rechte  in  die  Saiten  griff.  (Vgl.  Petersen,  Arch. 
Ztg.  18G7  S.  126  ff.)  Dem  Werke  liegen  wahrschein- 
lich ältere  und  zwar  lysippische  Motive  zu  Grunde. 

Das  Kunstwerk  nimmt  einen  hervorragenden  Platz 
ein  innerhalb  einer  Richtung  der  antiken  Plastik, 
welche  man  neuerdings  mit  dem  Namen  der  atti- 
schen Renaissance  zu  bezeichnen  pflegt.  Diese 
Renaissance  blühte  in  Athen  zuerst,  dann  in  Rom 
von  der  Jlitte  des  2.  Jahrh.  v.  Chr.  bis  in  den 
Anfang  der  römischen  Kaiserzeit.  Das  Hauptmerk- 
mal derselben  beruht  darin,  dafs  die  Künstler  nicht 
durch  neue  künstlerische,  der  freien  Phantasie  ent- 
sprungene Schöpfungen  glänzen,  sondern  dafs  sie 
Werke  älterer  Zeit  und  grofsen  Stiles  frei  repro- 
duzieren, nicht  einfach  kopieren,  sondern  unter  Bei- 
behaltung des  Motives  im  grofsen  und  ganzen  eine 
Neuschöpfung  versuchen,  welche  teilweise  dem  ver- 
änderten Geschmacke  der  Zeit,  teilweise  den  eigenen 
verringerten  Kräften  angepafst  ist.  So  kommt  es,  dafs 
allen  Werken  dieser  Richtung  trotz  grofser,  idealer 
Anlage  eine  gewisse  Neigung  zur  Herabmilderung 
des  Grofsen,  Majestätischen  zum  Gülden,  Zarten  an- 
haftet, dann  aber  eine  der  Anlage  gemäfse  Durch- 
bildung des  Einzelnen  fehlt.  In  letzterer  Beziehung 
begnügte  sich  der  Künstler  mit  der  Wiedergabe 
seines  eignen  Könnens,  welches  allerdings  immerliin 
noch  ein  ganz  staunenswertes  ist,  aber  dennoch  die 
heutige  Kritik  nicht  mit  Winckelmann  überein- 
stimmen läfst,  dem  freilich  Skulpturen  echt  griechi- 
schen Meifsels,  wie  die  Grujipen  aus  den  Parthenon- 
giebeln, zum  Vergleiche  nicht  zu  Gebote  standen. 
Dasjenige  Leben ,  die  Frische ,  wie  bei  diesen  AVer 
ken,   ilürfen  wir  deshalb   hier  nicht   erwarten,   und 
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dennoch  erscheint  die  ganze  Richtung  als  eine  er- 
freuliche, weil  durch  sie  die  ideale  griechische  Kunst- 
übung, wenn  auch  abgeschwächt,  eine  Zeit  lang  weiter 
getragen  wurde.  [J] 

Apollonios  von  Tyana  Der  bekannte  Neupytha- 
goreer  und  Wunderthäter  erscheint  mit  würdevollem 
Antlitze,  langbärtig  und  lorbeerbekränzt  auf  einem 
Contomiaten,  dessen  Avers  den  Sieger  mit  der 
Palme  auf  einem 
Viergespann  zeigt 
(Abb.  115,  nach  Vis- 
conti ,  Iconogr.  gr. 
pl.  17,  4).  An  der 
Authentizität  des 
Bildnisses  ist  nicht 
zu  zweifeln ,  da  er 
schon  bei  Lebzeiten 
sehr  gefeiert  war  und 
Jahrhunderte  hin- 
durch seine  Züge 
bekannt  gewesen 
sein  müssen,  so  dafs  der  Kaiser  Aurelian  ihn  im 
Traume  erkannte,  wie  Vopiscus  erzählt :  norat  vultum 
pJiilosophi  venerahilis  Aurelianns,  atque  in  multis  ejus 
Imaginem  viderat  templis.  Alexander  Severus  stellte  im 
Lararium  (der  Hauskapelle)  sein  Bildnis  neben  dem 
Christi  und  Abrahams  auf,  vgl.  Ael.  Lamprid.  o.  29. 
Hiernach  ist  es  glaublich,  dafs  unerkannte  Exemplare 
sich  noch  in  unseren  Sammlungen  befinden.      [Bm] 

Apotheken  im  heutigen  Sinne  kennt  das  Alter- 
tum nicht,  da  die  Ärzte  in  der  Regel  ihre  Medika- 
mente selbst  bereiteten  (vgl.  »Ärzte«);  etwas  ähn- 
liches aber  waren  die  Läden  der  cpapuaKoiruiXai, 
der  Droguenhändler,  welche  Medikamente  aller  Art, 
Gewürze,  Spezereien,  Farben  u.  dergl.  feilhielten  und 
sich  vielfach  mit  den  jnupoTrüüXai,  den  Salbenhänd- 
lem  (vgl.  »Salben«)  berührten,  die  zum  Teil  die 
gleichen  Artikel  verkauften.  Der  Droguenvorrat 
dieser  Händler  war  sehr  reichhaltig  und  mannigfach, 
aber  vielfach  auch  gefälscht;  es  mag  mit  der  Un- 
redlichkeit dieser  Kaufleute  zusammenhängen,  dafs 
bei  den  Römern  pharmacopola  im  speziellen  einen 
herumziehenden  Quacksalber  bedeutet  (vgl.  Hör.  Sat. 
1,2,  1),  während  die  Droguenhändler  je  nach  ihrer 
Ilauptbranche  als  thitrarü,  aro>natarU,pigtuentnrii  etc. 
l)ezeichnet  werden.  Vgl.  Jlarquardt,  Privatleb.  der 
Römer  S.  758  ff.  [Bl] 

Apotheosis.  Die  Erhebung  eines  Menschen  zum 
Range  der  Gottheit  unter  den  Griechen  kann  l)ei 
näherer  Betrachtung  lange  nicht  so  auffällig  sein, 
wie  es  unserem  modernen  Gefühle  anfänglich  vor- 
kommt. Denn  da  bei  der  Vielgötterei  jede  einzelne 
(Jottheit  des  für  uns  wesentlichen  Begriffes  der 
l'inzigkeit  imd  damit  auch  der  Unliegrenztheit  ihrer 
ontologischen  Eigenschaften  ermangelt,  so  bleibt 
selbst  neben  dem  Superlativ  der  letzteren  stets  noch 
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genügender  Eaum  für  zahlreiche  Stufen  in  jedem 
der  nach  gröbster  Erfahrung  getrennten  Naturge- 
biete übrig,  um  die  zunächst  in  lokaler  Beschränkung 
gefafsten  Dämonen  aufzunehmen,  deren  Zahl  an 
sich  ein  Gedränge  verursacht.  Wenn  femer  der 
Stammgott  häufig  als  Urheber  des  hervorragendsten 
Geschlechtes  angesehen  wird,  wenn  jeder,  auch  der 
höchste  Gott,  mit  sterblichen  "Weibern  sterbliche 
Söhne  zeugt,  so  kann  auch  die  Vergötterung  an 
sich  kaum  befremden,  zumal  wenn  greifbares  Ver- 
dienst um  die  Mitmenschen,  eine  vielfach  empfun- 
dene Wohlthat  hinzukommt.  So  lebten  in  der  Auf- 
fassung des  griechischen  Volkes  (wobei  Mir  natürlich 
den  Vorwurf  euhemeristischer  Deutung  für  uns  selbst 
abweisen)  Herakles  und  die  Dioskuren,  selbst  As- 
klepios  und  Dionysos,  auf  welche  sich  mit  vollem 
Rechte  Horaz  beruft,  wenn  er  die  Apotheose  seines 
Kaisers  besingt  (Od.  3,  3,  9) :  Hac  arte  Pollux  et 
vagus  Hemdes  enisus  arces  attigit  igneas,  qnos  inter 
Augustus  reciimbens  purpureo  hihit  ore  nedar  etc.  Das 
Übergewicht  der  materiellen  Mächte  im  politischen 
und  im  privaten  Leben  gegen  das  Ende  des  pelo- 
ponnesischen  Krieges  trieb  zuerst  asiatische  Griechen 
dazu,  den  Lysander  als  einen  Gott  zu  verehren 
(Plut.  Lys.  18)  und  ihm  Päane  zu  singen,  auTioch 
eine  vorübergeliende  Erscheinung.  Bei  Alexander 
wird  die  Einwirkung  des  Orients  und  die  Berück- 
sichtigung seiner  Anschauungen  fühlbar ;  doch  selbst 
die  oppositionellen  Spartaner  dekretieren  auf  seine 
Zumutung  nur :  ^Treibn  ÄX^Eavbpo?  ßoüXeTai  <}€Öc,  eivai, 
?aTU)  i)eö?,  Aelian.  V.  H.  2,  19.  Aber  unter  den 
Ptolemäem  wird  die  göttliche  Verehrung  der  Herr- 
scher, in  Anknü])fung  an  die  Religion  imd  Politik 
der  Pharaoneu,  zur  Staatsmaxime  erhoben  und  syste- 
matisch ausgebildet.  Vgl.  Welcker,  Griecli.  Götterl. 
III,  300  ff.  Von  Ägypten  hat  schon  Cäsar  vieles, 
nof'h  mehr  Octavian  gelernt,  dessen  bewufste  Stre- 
bungen in  diesem  Punkte  in  Horazens  und  Virgils 
Aufserungen  reflektiert  vorliegen.  Bemerkenswert 
ist  im  ganzen  dabei  nur,  dafs  das  abstrakte  Wesen 
der  römischen  Volksreligion  einer  Vergötterung  der 
Lebenden  oder  jüngst  Verstorbenen  weit  weniger 
Entgegenkommen  bot ,  als  die  griechische ;  denn 
Romulus-Quirinus  enthält  wohl  nur  eine  im  Staats- 
interesse (vielleicht  unter  griechischem  Einflüsse) 
erfundene  Vmkehrung  des  ursprünglichen  Verliält- 
nisses.  Freilich  waren  die  römischen  Grofsen  längst 
so  weit  gräcisiert,  dafs  ihre  eigene  Götterweihe  in 
asiatisch -griechischen  Pro\inzen  blofs  als  selbstver- 
ständliche Huldigung  anfgefafst  ward,  Cicero  Quint. 
fratr.  I,  1,  31  :  in  istis  iirbibufi  —  tuas  i-irtutes  conse- 
cratas  et  in  deorum  numero  collocatas  vides,  daher  man 
sich  über  Kaisermünzen  mit  der  Clementia  Caesaris 
nicht  zu  wundem  braucht.  Nach  der  gründlichen 
Behandlung  des  Kaiserkultus  und  seiner  Gesi-hichte 
bei  Preller,  Rom.  Myth.  770  —  796  ist  zur  Eriäuterung 


bildlicher  Darstellungen  nur  auf  das  Ceremoniell 
hinzuweisen,  welches  sich  wahrscheinlicher  Weise 
ebenfalls  im  Anschlufs  an  den  Orient  ausbildete. 
Die  consecratio  (Sueton.  Dom.  2 ;  Tac.  Ann.  XIH,  2) 
wird  ausführlich  beschrieben  von  Herodian  JX,  2 
beim  Tode  des  Septimius  Severus,  ebenso  von 
Dio  Cass.  74,  4  bei  Pertinax,  und  mit  einigen  Ab- 
weichungen 56,  33  und  42  bei  Augustus.  Nach  der 
Trauerfeierlichkeit  auf  dem  Forum  (welche  die 
frühere  laudatio  ersetzt)  findet  auf  dem  Marsfelde 
die  Verbrennung  der  Leiche  statt  und  zwar  in  einem 
tnrmartigen  Gebäude  von  vier  Stockwerken  (ähn- 
lich schon  bei  Hephaistion  und  Alexander  selbst\ 
welches  auf  einigen  Münzen  abgebildet  ist  (z.  B. 
Cohen,  descr.  monnaies  imperiales  II,  pl.  13  und  III, 
5,  28).  Auf  der  Spitze  dieses  Leuchtturmes  (qjpuK- 
TUJpeTov,  (pdpoc,  Herodian.)  war  ein  Adler  angebun- 
den ,  den  man  beim  Brande  lösen  und  auffliegen 
liefs,  um  den  unsterblichen  Teil  des  Kaisers  zum 
Himmel  zu  tragen.  So  schwebt  der  Kaiser  Titus 
selbst  auf  dem  Adler  empor,  in  einem  Bilde  seines 
Triumphbogens  (ähnliches  Miliin.  G.  M.  677»,  680, 
681,684);  feiner  symbolisch  ist  die  Darstellung  auf 
dem  Fufsgestell  der  Säule  des  Antoninus  Pius  (ab- 
gebildet Wieseler,  Denkm.  I,  394),  wo  Kaiser  und 
Kaiserin,  von  dem  geflügelten  Genius  der  Ewigkeit 
getragen,  emporschweben,  während  unterhalb  rechts 
Roma  mit  dem  Helm  und  an  den  Schild  geleimt 
neben  erbeuteten  Waffen  sitzt,  links  halbbekleidet 
der  Campus  Martins  an  einem  Obehsk  gelagert  ist. 
Nach  Analogie  dieses  Bildes  ist  auch  das  vom 
Triumphbogen  des  Marc  .\xirel  stammende,  jetzt  im 
Palast  der  Conservatoren  auf  dem  Capitol  bewahrte 
Relief  zu  deuten,  auf  dem  die  Apotheose  der  jüngeren 
Faustina  in  stark  erhobenem  Bildwerke  sich  zeigt. 
(Abb.  116.)  Die  ungünstige  Aufstellung  läfst  in  der 
Photographie  die  Schlag.schatten  allzustark  wirken.) 
Der  Scheiterhaufen  ist  hier  zum  Brandaltar  geworden, 
der  tragende  Genius  führt  als  Lichtgott  nur  eine 
grofse  Fackel  und  bedarf  kaum  einer  speziellen  Be- 
namsung. Unten  rechts  weist  der  hinterbliebene 
Kaiser  mit  dem  Zeigefinger  aufwärts  dahin,  wo  bei 
geschlossenem  Auge  seine  Gedanken  weilen ;  der 
hinter  ihm  stehende  kann  wohl  nur  sein  Sohn 
Commodus  sein,  während  die  links  gelagerte  halb- 
nackte Figur  den  Campus  Martins  als  das  Übungs- 
feld der  römischen  Jugend  (Hör.  Od.  I,  8,  3)  per- 
sonifiziert. 

In  äufserlich  ähnlicher  Weise  ist  die  Apotheose 
Homers  dargestellt  auf  einem  Silbergefäfse  aus  Her- 
culaneum,  abgebildet  Älillingen  Uned.  mon.  II,  13. 
Der  Dichter,  dessen  Züge  mehr  mit  einigen  Münzen, 
als  mit  den  Büsten  stimmen,  sitzt  mit  verhülltem 
Hinterhaupte  (wie  aucli  Faustina)  auf  dem  Rücken 
des  Adlers  in  ruhiger  Haltung  und  Gesichtsausdruck. 
Seine  rechte  Hand   ist   an  das  bärtige  Kinn  gelegt. 
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die  linke,  eine  Schriftenrolle  haltend,  umfafst  den 
Hals  des  Adlers,  der  mit  ausgebreiteten  Schwingen 
aufsteigt.  In  den  das  ganze  Feld  füllenden  grofsen 
Aral)esk('n  aus  Bliimenranken  sitzt  links  die  Ilias, 
rechts  die  Odyssee  im  kurzen  Chiton  und  nut  Stiefeln; 
jene  gerüstet  mit  Helm,  Schild,  Speer  und  Schwert, 
diese  nur  mit  dem  Schwerte,  in  der  Linken  ein 
Ruder,  mit  cier  Rechten  das 
Haupt  stützend ,  welches 
mit  dem  spitzen  Schiffer 
hut  des  Odysseus  bedeckt 
ist.  —  Übrigens  kommen 
auch  fi-ei  erfundene  Varia- 
tionen in  den  Darstellungen 
vor.  Augustus  schwebt 
auf  dem  Pariser  Cameo  (s. 
»Steinschneidekunst«)  aul 
einem  Flügelrofs  in  den 
Himmel.  Romulus  wird 
auf  einem  späten  Dipty- 
chon (Millin  G.M.  659)  von 
Sturmwinden  in  den  Him- 
mel gehoben,  während  sein 
Genius  mit  Viergespann 
vom  Scheiterhaufen  auf 
fährt  und  zwei  Adler  em 
porfliegen,  gleichzeitig  aber 
er  selbst  als  Mensch  nocli 
in  seinem  Palaste  sitzt. 
Die  Kaiserin  Julia  Domna 
schwebt  auf  einem  Pfau 
(als  Juno)  empor  auf  einer 
Münze,  :Minin  G.  M.  683. — 
Über  das  Relief,  welches 
gewöhnlich  die  Apotheose 
des  Homer  genannt  wird, 
s.  »Archelaos«.        [Bm] 

Aratos ,  der  Dichtei- 
von  Soloi  in  Kilikien ,  ist 
abgebildet  auf  einer  spä- 
teren Münze  dieser  Stadt, 
deren  Revers  den  Philo- 
sophen Chrj'sippos  zeigt. 
Die  Identität  beider  livird  schon  so  ziemlich  dadurch 

erwiesen ,  dafs  die  Stadt 
Soloi  nur  diese  zwei  be- 
rühmten Jlänner  hervor- 
))rachte,  und  dafs  aufser 
dem  ,  was  für  Chrysipi^os 
spricht  (s.  »Chrysippos«), 
auch  bei  Aratos  eine  phy- 
siognomische  Andeutung 
des  himmelwärts  gerichte- 
ten Blickes  und  gekrümm- 
ten Nackens  mit  einer  Äufserung  des  Sidon.  Apollin. 
IX,  9  vortrefflich  stimmt:  quod  per  gymnasia  pingatur 


lli)     Ap()thens(^  der  Kaisurin  Kiiusniiii.     (Zu  Seile  110.) 
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areopagitica  vel  prytanea  curva  cervice  Zeuxippus,  Ara- 
tus  panda.  Visconti,  Iconogr.  gr.  I,  p.  93,  III,  p.  395. 
Wir  geben  die  Münze  nach  dessen  Sui)pl.  pl.  57  N.  1 
(Abb.  117).  Die  Legende  ©KC  bezeichnet  das  Jahr  229 
der  Ära  von  Pompejopolis.  [Bm] 

Archelaos,  Sohn  des  Apollonios,  von  Priene,  ist 
nach  der  Inschrift  der  Künstler  der  unter  dem  Namen 

des  Apotheose  des  Ho- 
merbekannten, zu  Bovillae 
gefundenen,  jetzt  im  Briti- 
schen Museum  befindlichen 
Marmorplatte  (Abb.  118 
nach  Brauns  galvanopla- 
stischer Nachbildung).  Die- 
selbe ist  wahrscheinlich  in 
den  ersten  Jahren  der  Re- 
gierung des  Tiberius  ent- 
standen. Dargestellt  ist 
ein  Berg ,  auf  dessen 
Spitze  Zeus  lagert.  In  zwei 
Streifen  darunter  sehen 
wir  die  neun  Musen  in 
zum  gröfsten  Teil  auch 
sonst  bekannten  Typen, 
im  untern  derselben  rechts 
eine  Grotte,  in  dieser  Apol- 
lon  als  Kitharoiden,  ihm 
gegenüber  eine  weibliche 
Gestalt  (Pythia  ?)  und  zwi- 
schen beiden  den  Ompha- 
los ,  schliefslich  rechts 
neben  der  Grotte  eine 
Dichterstatue.  Im  alier- 
untersten  Streifen  thront 
in  einem  durch  einen 
Teppich  abgeschlossenen 
Räume  links  Homer,  der 
von  Chronos  und  üiku- 
mene  gekränzt  wird.  Ne- 
ben Homer  hocken  in 
kleinen  Figuren  Ilias  mit 
dem  Schwert  und  Odysseia 
mit  dem  Schiffsschnabel. 
Ein  Frosch  und  eine  Maus  am  Fufsschemel  deuten 
auf  die  Batrachomyomachie  hin.  Homer  entgegen 
bewegt  sicli  von  rechts  her  ein  feierlicher  Zug, 
durch  Altar  und  Stier  als  Opferzug  bezeichnet.  Vor 
dem  Altare  steht  der  Mythos  mit  Kanne  und  Schale, 
hinter  demselben  Historia,  Weihrauch  auf  den  Altar 
streuend,  es  folgen  Poiesis,  Tragodia  und  Komodia, 
ferner  Phy.sis  als  Kind,  Arete,  Mneme,  Pistis  und 
Sophia.  Die  Gestalten  sind  sämtlich  mit  Inscliriften 
bezeichnet,  Avas  auch  durchaus  nötig  war,  da  der 
Beschauer  bei  den  meisten  wenigstens  die  Bedeutung 
ohne  Beischrift  nicht  erkennen  würde.  Der  Sinn  der 
ganzen  Darstellung  des  untersten  Streifens  läfst  sich 
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118    Apotheose  Homers.    (Zu  Reite  111.) 
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dahin  zusammenfassen,  dafs  Homer  und  seine  Werke, 
so  lange  es  eine  Zeit  gibt,  über  die  bewohnte  Erde 
liiu  berühmt  sein  werden,  und  dafs  die  Geschichte, 
als  deren  Anfang  der  ]\Iytlios  zu  bezeichnen,  ebenso 
wie  alle  Arten  der  Dichtkunst  den  Altmeister  stets 
dankend  verehren  werden.  Der  Zusammenhang  der 
Gestalten  von  Phy- 
sis  an  mit  der  übri- 
gen Darstellung  ist 
nicht  völlig  klar 
und  gewifs  ein  lo- 
serer, als  der  der 
übrigen  Gestalten. 
Kuusthisto- 
r  i  s  c  h  mteressant 
ist  das  Eelief  aus 
mehreren  Gründen. 
Die  oberen  Strei- 
fen mit  Zeus,  den 
Musen  und  der 
Grotte  mit  Apollon 
sind  durchaus  ma- 
lerisch komponiert, 
sie  geben  eine  voll- 
kommene Land- 
schaft, eine  Weise, 
welche  wir  erst  in 

alexandrinischer 
Zeit  finden ,  wäh- 
rend der  untere 
Streifen  vollkom- 
men an  die  Kom- 
position griechi- 
scher Yoti\Teliefs 
erinnert.  Die  obe- 
ren Streifen  enthal- 
ten fast  durchweg 
Keminiszenzen  äl- 
terer Werke,  beson- 
ders statuarischer, 
insofern  ein  Fehler, 
als  sich  eine  Statue 
nicht  ohne  weiteres 
ins  Relief  übertra- 
gen läfst  und  um- 
gekehrt. Der  un- 
tere Streifen  aber  ^^■'  Archemoros 
verdankt  seine  Entstehung  nicht  der  künstlerischen 
Phantasie ,  sondern  der  ver.standesmäfsigen  Über, 
legung,  wir  hal)en  hier  eine  reine  Allegorie.  Die 
I'.rfindung  ist  also  eine  geringe,  auf  der  einen  Seite 
Aneignung  fremder  Motive,  auf  der  anderen  kalte 
Kertexion,  auch  die  künstlerisdu^  Formengebung  ist 
des  (iegensatzes  der  oberen  Streifen  zum  unteren 
wegen  keine  einheitliche,  und  selbst  die  technische 
Ausfühnnig  läfst  zu  wünschen  übrig.  Im  Vergleich 
Denkmäler  d.  klass.  Altertums. 


ZU  dieser  Arlieit  ist  das  Werk  eines  Landsmannes 
und  ungefähren  Zeitgenossen  des  Archelaos,  der 
sogenannte  borghesische  Fechter  von  der  Hand 
des  Agasias  (s.  Art.),  eine  geradezu  staunenswerte 
Leistung.     Vgl.    Kortegarn ,     De    tabula     Archelai. 
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Archemoros.  Die 

Sage  von  Oj^heltas, 
dem  durch  Schlan- 
genbifs  getöteten 
Knaben  in  Nemea 
(kurz  erzählt  hei 
ApoUod.  m,  6,  4), 
welche  noch  diu-ch 
die  damit  in  Ver- 
bindung gesetzten 
Namen  an  den  Un- 
terweltskultus er- 
innert, war  schon 
am  amykläischen 
Throne  des  Bathyk- 
les  (um  Olymp.  60) 
dargestellt ,  Paus. 
III,  18, 7 :  "Abpaaroq 
bi  KaiTubeüq'A|uqpiä- 
paov  Kai  AuKoOpYov 
TÖv  TTpÜJvaKToq  ^d- 
Xn^  KaTaTTauouaiv, 
wo  aber  Tj'deus' 
und  Amphiaraos' 
Namen ,  wahr- 

scheinlicli  durch 
mifsverständliche 
Beziehung  der  Bei- 
schriften auf  dem 
Kunstwerke  selbst, 
verwechselt  sind. 
Denn  nach  allen 
Überlieferungen  ist 
Tydeus  der  Vertei- 
diger der  unglück- 
lichen llypsipyle, 
Amphiaraos  aber 
versöhnt  den  König 
Lykurgos  durch 
Reden.  Dieselbe 
Scene  hat  Jahn, 
33  auf  mehreren  erhaltenen 
Häufiger   noch 


Sachs.  Ber.  1853,  21 
älteren  Vasenbildeni  nachgewiesen 
findet  sich  1.  die  Bekämpfung  der  nKirderischen 
Schlange,  welche  den  Knaben  tötet,  und  2.  die  Be- 
stattung des  Knaben  nebst  der  Begütigung  der  trost- 
losen Elteni  auf  Reliefs  und  Vasen  (sowie  auch  in 
abgekürzter  Fomi  auf  Gemmen),  unter  deni-n  mehrere 
für  die  künstlerische  Komposition  hohen  Wert  in  An- 
spruch nehmen  dürftn.  Wir  bringen  zunächst  eins  der 
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prächtigen  Reliefs  aus  Palast  Spada  (nach  Braun,  Bas- 
reliefs T.  6)  zur  Anschauung  (Abb.  119),  dessen  allge- 
meine Situation  kaum  einer  Erläuterung  bedarf.  Der 
von  der  Schlange  mehrfach  umstrickte  Knabe  hat, 
offenbar  schon  erdrosselt,  die  Augen  geschlossen  und 
den  Mund  noch  wie  zum  Schreien  geöffnet.  Durch  die 
glücklich  erfundene,  auch  anderwärts  wiederkehrende 


setzlichen  An')lick  fallen  lassen  und  wendet  sich  plötz- 
lich zur  Flucht,  gewaltsam  ihren  Schritt  hemmend 
Tind  sich  rasch  wendend,  wobei  jene  für  spätere 
Kunstwerke  so  charakteristische  doppelte  Falten- 
biegung der  Gewänder  entsteht.  Das  dürre  Felsen- 
thal von  Nemea  wird  durch  den  verdorrten  Baum 
im  Hintergrunde  links  angedeutet ;  daneben  in  nicht 


120    Arohemoros'  Begräbnis.    (Zu  Seite  tl5.) 


Stellung  der  Gruppe  hat  es  der  Künstler  ermöglicht, 
den  Drachen  zugleich  als  in  der  Abwehr  begriffen 
darzustellen  gegen  zwei  Angreifer,  welche  ganz  gleich 
mit  Schild  und  Ilehn  gerüstet,  die  flatternde  C'hlamys 
um  die  Schultern,  der  eine  aus  nächster  Nähe,  der 
andre  noch  halb  hinter  den  die  Höhle  des  Untieres 
bildenden  Felsen  verdeckt,  dasselbe  mit  der  Spitze 
ihrer  Speere  zu  durchbohren  suchen.  Hinter  ihnen 
die  erschreckte  Hypsipyle,  hier  jugendlich  mit  wallen- 
dem Haar;    sie   hat  den  Wasserkrug   bei    dem    ent- 


ungewöhnlicher Anticipation  der  erst  in  Anlafs  des 
Vorganges  scUist  gegründete  Tempel,  dessen  Archi- 
tektur allerdings  weder  mit  dem  dort  später  vor- 
handenen, noch  mit  sonst  einem  Tempel  aus  griechi- 
scher Zeit  zu  vereinigen  ist.  Ganz  auf  der  (irundlage 
einer  euripideischen  Tragödie  Hypsipyle,  gleich  so 
manchen  anderen  Bildern  späterer  Prachtvasen,  ruht 
die  Vorstellung  eines  namentlich  von  (n'rhard  (Arclie- 
moros  und  die  Hesperiden ,  Ges.  Abhandl.  I,  5  ff.) 
ausführlich  erläuterten  Gemäldes   auf  einer  grofsen 
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(1,60  m  hohen)  Amphora  von  Ruvo,  bei  dem  die 
verschiedenen  Scenen  des  Stückes  iu  kunstvoller 
Anordnung  gewissermarsen  zum  Gesamtbilde  ver- 
einigt sind  und  dem  TJeschauer  die  wirkungsvollsten 
Jlomente  der  bekannten  Dichtung  ins  Gedächtnis 
zu  rufen  geeignet  waren.  "VVelcker,  Griech.  Trag. 
2,  554  ff.  (Abbildung  nach  Braun,  ebdas.  Blatt  9). 
Pas  Bild  'Abb.  120)  zerfiült  in  drei  übereinander- 
gestellte  Reihen ,  welche  sich  gewisseraiafsen  zum 
Ersatz  für  die  mangelnde  Perspektive  als  Vorder-, 
Mittel-,  Hintergrund  auffassen  lassen.  Den  Mittel- 
punkt des  Ganzen  ninunt  die  Königshalle  ein,  in 
welcher  die  Ilaupthandlung  vor  sich  geht.  Dieselbe 
ist  auf  übermäfsig  schlanken  ionischen  Säulen 
(welche  bereits  an  pompejanische  Wanddekorationen 
erinnern))  errichtet  und  am  Gebälke  mit  aufgehäng- 
ten Kadern ,  .Stierschädeln  und  Hirschgeweihen  ge- 
schmückt. Zwischen  den  Mittelsäulen  erscheint 
Enrydike,  die  Mutter  des  getöteten  Knaben,  in 
Matronenkleidung  und  mit  der  Geberde  traurigen 
Sinnens;  links  redet  Hypsipyle,  im  Gefühle  ihrer 
Schuld  imterwürfig  sich  beugend  und  beide  Hände 
flehentlich  vorstreckend,  um  sie  zu  begütigen,  wäh- 
rend rechts  Amphiaraos  , .  als  Vertreter  des  Heeres 
vollständig  gerüstet,  in  würdiger  Haltung  des  reifen 
Mannes  ihr  gemessene  Worte  des  Trostes  und  der 
Milde  zuzusprechen  scheint,  wie  uns  deren  eins  in 
den  Fragmenten  der  Tragödie  (7)  aufbewahrt  ist : 
'Eqpu  ^xiv  oübeii;  öaxi?  ov  TTOvet  ßpoxtüv  kt\.  Links 
von  der  Königslialle  stehen  die  beiden  Söhne  der 
H\'psipyle ,  Euneos  und  Thoas  (letzteren  nennt 
ApoUod.  I,  9,  17  Nebrophonos,  Hygin.  fab.  15  Dei- 
philos),  welche  soeben  ankommend  (daher  die  Reise- 
stiefel) ihre  Mutter  aus  der  üblen  Lage  befreien 
und  nach  Lemnos  zurückführen  sollen.  Auf  der 
Rechten  dagegen  assistieren  dem  Amphiaraos  seine 
beiden  Gefährten ,  der  stürmische  Kapaneus  und 
der  jugendliche  Parthenopaios.  Beide  Teile  scheinen 
bereit,  ihr  Verlangen,  wenn  nötig,  mit  Waffengewalt 
zu  unterstützen.  Zur  unteren  Reihe,  gewissemiafsen 
der  Unterwelt  übergehend,  sehen  wir  den  etwas 
reifer  gebildeten  Knaben,  schon  jetzt  Archemoros 
von  dem  Seher  genannt,  im  feinen  Leichentuch  auf 
der  Bahre  ausgestellt.  Eine  verschleierte  Frau  setzt 
ihm  den  Myrtenkranz  auf  (KXüjva  |aupöivri<;,  Eur. 
Electr.  324  dem  Toten  gespendet) ,  während  eine 
andere  über  ihn  einen  Sonnenschirm  hält,  damit 
Helios  nicht  durcli  den  Anblick  verunreinigt  werde 
(Hermann,  Griech.  Privataltert.  §  39,  17).  Rechts 
steht  zunächst  der  Bahre  der  Pädagog  des  Knaben 
in  der  üblichen  Tracht  mit  langem  Stabe;  er  hält 
die  Leier,  das  Instrument  der  musischen  Unter- 
weisung, vmd  einen  Krummstab,  wie  er  bei  Über- 
wachung palästrischer  Ülnmg  gebräuchlich  war; 
hinter  ihm  zwei  Diener  mit  auf  dem  Haupt  ge- 
tragenen Tischen,  deren  Aufsätze,  bebänderte  Vasen 


aller  Formen,  teils  wohl  zu  Grabesspenden  dienen, 
teils  ebenso  wie  die  grofsen  dazwischen  am  Boden 
stehenden  Gefäfse  dem  Toten  als  üblicher  Schmuck 
ins  Grab  folgen  sollen  —  eine  sprecliende  Erklärung 
unserer  zahllosen  Funde  dieser  Art.  (Die  auf  der 
linken  Seite  correspondierenden  Figuren  waren  bis 
auf  den  Krater  ausgebrochen  und  sind  durch  moderne 
Ergänzung  hergestellt.)  —  Die  oberste  Reihe  zeigt 
uns  im  fernsten  Hintergrunde  die  mitwirkenden 
Götter ;  zunächst  links  Dionysos,  über  den  von  ihm 
beschützten  Jünglingen,  denen  er  einen  Rebzweig 
(^hier  über  ihm  schwebend)  als  Erkennungszeichen 
mitgegeben  hat  (vgl.  das  Epigramm  auf  die  ^letopen 
im  Tempel  der  Apollonis  zu  Kyzikos :  <t>aive,  Qoav, 
BÖKXOU  qpuTÖv  TÖbe  •  )ur|T^pa  fdp  ffou  ^üar)  toO  üavd- 
Tou,  oiK^Tiv  'Yi^JiTTuXav).  Der  auf  Ej^heu  gelagerte 
Gott  hält  die  Leier  als  Me\Trö|uevo(;  (Paus.  I,  2,  4) ; 
er  trat  bei  Euripides  als  Prolog  auf;  jetzt  schenkt 
ihm  ein  Panisk  (dessen  Mittelteil  ergänzt,  dessen 
Kopf  falsch  gezeichnet  ist)  erquickenden  Trank  ein ; 
der  Hader  ist  geschlichtet,  auch  der  Gott  kann  sich 
seliger  Ruhe  hingeben.  Und  in  diesem  Sinne  eines 
friedlichen  Ausgangs  fassen  wir  auf  der  anderen 
Seite  die  Figur  des  auf  olympisclier  Höhe  sitzenden 
Zeus,  der  in  gewöhnlicher  IIall)bekleidung  und  be- 
schuht das  adlerbekrönte  Scepter  aufstützt,  während 
er  den  Blitz  zu  seinen  Füfsen  an  den  Felsen  ge- 
lehnt hat.  Er  gibt  der  unter  ihm  sitzenden  und 
vertraulich  aufblickenden  Nemea,  der  Ortsnymphe, 
neben  der  Versicherung  seiner  Gnade  und  Befrie- 
digung Aufschlufs  und  Anweisung  über  die  anzu- 
stellenden uemeischen  Spiele,  welche  das  Gedächtnis 
des  Toten  lebendig  erhalten  und  seinem  Priester 
Lykurgos  (der  auf  dem  Bilde  so  w^enig  wie  in  der 
Tragödie  sich  zeigt)  Sühnung  bieten  sollen. 

Gegen  dieses  in  seiner  Anlage  grofsartige  Denk- 
mal stehen  alle  anderen,  welche  Scenen  dieses  Mytlms 
behandeln,  weit  zurück.  Dennoch  beweist  ihre  Zahl 
und  ^Mannigfaltigkeit  auch  hier  griechischen  Erfin- 
dungsgeist. Auf  einer  grofsen  ruvesischen  Amphora 
liegt  das  Kind  in  der  Mitte  tot  da  ;  Hypsipyle 
stürzt  zu  ihm  hin,  verzweifelnd ,  während  auf  der 
anderen  Seite  die  Nymphe  Nemea  mit  der  Opfer- 
schale feierlich  dasteht  und  die  Zukunft  andeutet. 
Im  Hintergrunde  bekämpfen  drei  Helden  den  Dra- 
chen, welcher  sich  um  einen  Pahnbaum  geringelt 
hat,  während  Amphiaraos  zu  trüber  Weissagung  die 
Hand  erhebt. 

Auf  der  derben  Zeichnung  einer  etruskisdien  Urne 
(Overbeck,  Her.  Gal.  3,  11)  ist  Archemoros  gerade 
wie  auf  dem  Relief  Spada  von  dem  hier  geflügelten 
und  bärtigen  Drachen  umringelt;  zwei  Helden  be- 
kämjjfen  ihn  mit  Schwertern,  Kapaneus  und  Ilippo- 
medon  nach  Stat.  Theb.  V,  558.  Auch  römische 
Grabsteine  tragen  solch  Bild,  ebenso  wie  Gemmen 
und  Münzen  von  Korinth,  wobei  man  sicher  an  die 
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dem  getöteten  Kinde  zu  teil  gewordene  heroische 
Ehre  der  Leichenspiele  denken  mufs  als  eine  Art 
von  Unsterblichkeit.  —  Auf  einer  grofsen  apulischen 
Amphora  endlich  (Overbeck,  Her.  Gal.  4,  4)  sehen  wir 
Hypsipyle  vor  der  Königin  sich  rechtfertigend,  da- 
neben Lykurgos  mit  Amphiaraos,  der  von  zwei 
jüngeren  Helden  begleitet  ist,  unterhandelnd.     [Bm] 

Archilochos.  Da  dieser  Jambendichter  bei  den 
Alten  so  hoch  geschätzt  wurde,  dafs  man  ihn  mehr- 
fach mit  Homer  zusammen- 
stellte (s.  die  Stellen  bei 
Bemhardy,  Griech.  Lit.  II, 
§  102,  2  A.  1 ,  besonders 
Vellej.  I,  5  praeter  Home- 
rum  et  Archilochum ,  Cic. 
Orat.l,  2  und  Plat.  Kep. 
365  c) ,  so  glaubt  Visconti 
eine  Doppelherme ,  deren 
eine  Seite  den  Homer  in 
bekanntem  Typus  wieder- 
gibt (s.  Art.),  anderseits  auf 
ihn  beziehen  zu  müssen. 
Derselbe  meint  auch  in 
dem  Gesichte  Kühnheit,  ja 
Keckheit  zu  bemerken,  so- 
wie in  einer  gewissen  Er- 
schlaffung der  ]\Iuskeln 
unter  den  Augen  den  Aus- 
druck der  Spottsucht,  nach 
Adamaut,  de  physiognom. 
II,  42 :  b  bi  eTpuuv  koi  ira- 
XiußouXoc  TÖ  d.,uqpi  toüc 
öcplIaXfaGuc  XaYüipä  ^x^tuu. 
DerKopf  (Abb.  121)  ist  bis 
auf  die  Nasenspitze  gut 
erhalten ,  nach  Visconti, 
Iconogr.  gr.  pl.  2,  6.     [Bmj 

Ares.  Ob  der  Gott  des 
Krieges,  der  Thraker,  ur- 
sprünglich ein  Gott  der 
Unterwelt  oder  des  Win- 
ters oder  des  Gewitters  ge- 
wesen sei,  kommt  für  die 
Kunstvorstellungen    nicht 

in  Betracht;  bedeutsamer  ist  die  Wandlung,  welche 
innerhalb  jener  engeren  Sj)häre  als  Kriegsgott  von 
Homer  bis  auf  die  reimischen  Kaiser  mit  ihm  vor- 
ging. Nach  den  Schilderungen  der  Ilias  stellen  wir 
ihn  uns  natürlich  als  unbändig  wild ,  blind  daher- 
stürmend  vor,  als  den  rohen  ungeschlachten  Krieger, 
der  den  Mord  um  seiner  selbst  willen  liebt,  ohne 
alle  Berechnung  kämpft  und  daher  in  jeden  Hinter- 
halt fällt:  vis  co)isili  expers  mole  mit  sua,  wie  nament- 
lich das  fünfte  Buch  zeigt.  Vater  Zeus  hat  wenig  Mit- 
leid mit  ihm.  Dagegen  tritt  er  schon  in  der  allerdings 
spät  eingelegten  Episode  der  friedlichen  Odyssee,  in 
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dem  Gesang  des  Demodokos  als  der  verliebte  Buhle 

der  Aphrodite  auf,  welchen  Hephästos  mit  unsicht- 

.  baren  Fesseln  fängt ;   ein  reizender,   durchaus  nicht 

unnatürhcher  Gegensatz,  den  bekanntlich  in  alexan- 

drinischen    Zeiten    zu   erläutern  und  zu   illustrieren 

I   Philosophie  und  Dichtkunst  um  die  Wette  bemüht 

gewesen   sind.     Von  den  älteren  Tempelbildem  des 

eigentlichen   Kriegsgottes  Ares  ist  um   so   weniger 

\   bekannt,  als  sein  Dienst   nur  an   wenig  Orten   von 

Bedeutung  gewesen  zu  sein 
scheint;  als  Stammgottheit 
finden  wir  ihn  fast  nur  in 
Theben.  In  Athen  ver- 
blafste  seine  Gestalt  früh 
vor  dem  glänzenden  Ideale 
der  zugleich  streitbaren 
und  klugen  Stadtgöttin, 
und  aufser  dem  Tempel, 
für  welchen  Alkameues 
noch  ein  nicht  weiter  be- 
kanntes Bildnis  fertigte 
(Paus.  1,  8,  5)  lebte  sein 
Name  nur  im  Gerichtshofe 
für  Mordsachen,  dem  Areo- 
pag,  fort.  Selbst  Sparta 
widmete  ihm  keine  hervor- 
ragende Pflege:  er  hiefs 
dort  ©ripixac,  der  Wilde, 
Paus.  3,  19,  7.  Bei  Ilesiod 
Scut.  192)  wird  er  be- 
schrieben wie  jeder  andre 
Homerisclie  Kriegsheld  auf 
dem  Streitwagen ,  völlig 
ebenso  gerüstet,  mit  Blut 
überströmt ,  neben  ihm 
seine  Dämonen  >  Furcht 
und  Schrecken«  (Aeiuöi;  xe 
0ößo(;  T€).  Fortwährend  ist 
er  in  Gefahr,  zum  rein  alle- 
gorischen Wesen  zu  wer- 
den, dessen  Name  bei  allen 
Dichtern  appellativische 
Anwendungfür  Krieg,  Mord 
Archjlochus.  und  gewaltsamen  Tod  fin- 

det. Auf  den  verhältnismäfsig  ältesten  Originaldenk- 
mälem,  den  Vasenbildern,  ist  seine  Gestalt  daher  gar 
nicht  von  gewöhnlichen  geharnischten  Streitern  zu 
unterscheiden  (vgl.  die  Aufzählung  bei  Tümpel  in 
Fleckeisens  Jahrbb.  Suppl.  XI,  664  ff.).  Auf  dem 
borghesischen  Altar  der  Zwölfgötter  (s.  Art.)  finden 
Anr  ihn  als  bärtigen  gehamischten  Krieger  gegenüber 
der  Aphrodite ;  ebenso  auf  dem  Kasten  des  Kypselos 
(Paus.  5,  18,  1),  einer  Vase  von  Cometo,  Mon.  Inst. 
X,  23,  und  andern  archaisierenden  Werken  und  auf 
einigen  ]\Iünzen,  besonders  der  Bruttier.  Wir  linden 
ihn   hier  (Miliin,  G.  M.  150  —  153)  teils  bärtig,  teils 
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ganz  jugendlich  und  nackt,  nur  mit  Helm,  Schild 
und  Lanze;  einmal  steht  eine  Eule  vor  ihm  (der 
Athene  entlehnt  und  als  IMahnung  des  Kriegers  zur 
Klugheit  godoutet) ;  er  führt  eine  Leiter  als  Städte- 
ötürmer  (TeixeaifiXriTri«;).  —  Doch  abgesehen  hiervon 
ist  sein  Bild  in  Statuen,  obwohl  bedeutende  Meister 
solche  gefertigt  hatten  (Alkamenes  in  Athen,  Paus. 
I,  8,  5),  bis  in  die  neueste 
Zeit  nicht  immer  aner- 
kannt worden.  Denn  da 
es  an  unterscheidenden 
Kennzeichen  fehlt,  so  kann 
mancher  Heros  auf  Ares 
gedeutet  werden  und  ist 
umgekehrt  fast  gegen  sämt- 
liche .-Vresbilder  auch  des 
jüngeren  Typus  Zweifel 
erhoben  worden.  Die  ju- 
gendliche Bildung  des  krie- 
gerischen Gottes ,  welche 
zweifelsohne  in  der  Blüte- 
zeit der  attischen  Kunst 
Sitte  wurde,  mufste  emiger- 
mafsen  z.  B.  der  des  Achill 
gleichkommen;  nur  feinere 
Charakteristik  konnte  ihn 
etwa  davon  trennen.  »Eine 
derbe  und  kräftige  Musku- 
latur, ein  starker  fleischiger 
Nacken  und  ein  kurzge- 
locktes und  gesträubtes 
Haar  (ou\o(;,  ßXoffupö?  tö 
eibo^)  scheinen  durchgängig 
zur  Vorstellung  des  Gottes 
zu  gehören.  Ares  hat  klei- 
nere Augen,  eine  etwas 
stärker  geöffnete  Nase  (oT; 
Ol  )uuKTf|peq  dvaireTrTaia^vQi, 
v)u)Liuubeiq  Aristot.  Phj'siogn. 
124),  eine  weniger  heitere 
Stirn,  als  andere  Zeussöhne. 
Dem  Alter  nach  erscheint 
er  männlicher  als  Apollon, 
der  Mellepheb,  und  selbst 
als  Hermes,  der  Epheb 
unter  den  Göttern,  als  ein 
jugendlicher  Mann.«  (Müller,  Arch.  §  372).  Dieser 
Typus  zeigt  sich  am  deutlichsten  in  der  boi^hesi- 
schen  Statue  im  Louvre ,  welche  Ares  stehend  in 
heroischer  Nacktheit  darstellt  und  zwar  genau  in 
der  Haltung,  wie  er  zu  Florenz  (und  öfter)  in  einer 
Gruppe  mit  Aphrodite  vereinigt  sich  findet.  Die 
derben,  etwas  schwerfälligen  Köq>erfonnen  lenken 
den  Gedanken  von  Achill,  den  man  auch  hier  ver- 
mutet hat,  ab.  Eine  feinere  Wiederholung  des  Kopfes 
dieser  Statue,  welche  aus  der  Sammlung  Albani  in 
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Rom  stammt,  jetzt  m  der  ^lünchener  Glyptothek 
N.  91,  geben  wir  hier  nach  Photographie  (Abb.  122). 
Über  die  Zweifel  der  Benennung  sagt  Brunn  im 
Katalog  S.  111  :  »Der  Relief  schmuck  am  Helm :  AVölfe 
am  Stirnschild,  Gi'eife  an  der  Wölbung  geben  keine 
Entscheidung.  Dagegen  scheinen  die  mehr  auf  ma- 
terielle Kraftentwickelung  hindeutenden  Formen  der 

Borgheseschen  Statue,  der 
mehr  männliche  als  Jüng- 
lingscharakter des  Kopfes, 
der  nicht  besonders  nach 
der  geistigen  Seite  hin 
entwickelte  Ausdi-uck  der 
Gesichtszüge ,  wenig  dem 
schnellen,  elastischen  und 
lebendigen  Wesen  des 
Achilles  zu  entsprechen. 
Das  keineswegs  ,lange  und 
weich  unter  dem  Helm 
herabfliefsende  Haar'  hat 
vielmehr  einen  sehr  schlich- 
ten Chai-akter,  und  die  An- 
deutung des  Backenbartes 
eignet  sich  weit  mehr  für 
einen  INIars  als  für  einen 
Achilles.  Das  ,Schwennü- 
tige'  in  der  Neigung  des 
Kopfes  aber  charakterisiert 
sehr  wohl  den  wilden,  zwi- 
schen Schlacht-  und  Liebes- 
gedanken schwankenden 
Kriegsgott«.  Mit  dieser 
Auffassung  stimmt  auch 
im  ganzen  Dilthey,  der 
im  Jahrb.  der  Altertumsfr. 
Rheinl.  1873  Heft  53, 1—43 
eingehend  die  Aresdarstel- 
lungen besprochen  und 
aufser  verschiedenen  Mün- 
zen einen  wahrscheinlich 
jüngeren,  bei  den  Römern 
besonders  beliebten  Ares- 
tj'pus  namentlich  in  einer 
Reihe  von  kleineren  Bron- 
zen überzeugend  nachge- 
wiesen hat.  Der  Gott  er- 
scheint in  diesen  Figuren,  von  denen  wir  eine  Büste 
in  Berhn  (nach  Taf.  IH)  und  eine  Statuette  in  Wien 
(n.T.X)  hier  (Abb.  123  u.  124)  medergeben;  stets  weich 
und  fast  zart.  »In  dem  Gesichte  (der  Büste)  sind  ge- 
wisse Züge  treu  bewahrt,  welche  auf  die  lysippische 
Schule  zurückweisen ;  namentlich  entspricht  der  Bau 
der  Stirne  und  ihr  Übergang  in  die  Nase  den  Eigen- 
tümlichkeiten, welche  vornehmlich  am  Schultypus 
des  Lysippos  beobachtet  werden.  Der  Ausdruck  des 
fein  modellierten  Gesichts  ist  sehr  schmerzlich  und 
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verrät  zu  gleicher  Zeit  ein  zornmütiges  Temperament. 
Die  hinaufgezogenen  Augensterne  geben  einen  ver- 
schwommenen, languiden  Bhck.  Diese  Eigentüm- 
lichkeit entspricht  einer  Modeliebhaberei  der  spä- 
teren zur  Sentimentalität  neigenden  Kunst.«  Aufser 
diesen  mehr  oder  weniger  betonten  Merkmalen  findet 
sich  überall  die  Bartlosigkeit  und  das  volle  weiche 
Lockenhaar,  in  welches  der  hohe  korinthische  Hehn 
eingedrückt  ist,  und  eine  ideale  Formenschönheit, 
welche  in  der  Abglättung  kleiner  Bronzekopien  aller- 


123    (Zu  Seite  117.) 

dings  mehr  naiv  als  geistvoll  anmutet.  Das  Stellungs- 
motiv der  Wiener  Figur  wird  von  Dilthey  mit  dem 
Apoxyomenos  des  Lysippos  verglichen ,  ebenso  die 
Handlung  des  Schwerteinsteckens,  welche  nach 
anderen  Exemplaren  hier  durch  die  verlorenen  Attri- 
bute dargestellt  war,  und  die  wie  dort  das  Abschaben 
nach  der  Mühe  der  l'alästra,  hier  nach  der  kriege- 
risclien  Anstrengung  in  Form  einer  leichten  Aktion 
die  vollige  Ruhe  vorbereitend,  ein  harmonisches 
Spiel  der  Muskeln  und  mühelose  Gliederbewegung 
veranlafst.  »Während  bei  dem  Apoxyomenos  (sagt 
Dilthey)  die  Linke  thätig  ist,  fällt  hier  der  erhobenen 
Eechten,  weil  sie  das  Schwert  geführt  hat,  die  Aktion 


zu.  Hierdurch  ist  bedingt,  dafs  das  Standbein  eben- 
falls vertauscht  ist;  denn  naturgemäfs  beschäftigen 
wir  den  Arm  auf  derjenigen  Seite,  wo  der  fester 
aufgesetzte  Fufs  Halt  und  Sicherheit  gewährt.  Der 
Körper  lastet  durchaus  auf  dem  rechten  Bein,  wäh- 
rend der  linke  Fufs  seitwärts  leicht  aufsetzt.    Bei 
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der  völligen  Entlastung  des  linken  Beines  ist  der 
rechte  Schenkel  stark  einwärts  gestellt  und  unter- 
stützt den  Körper  in  seinem  Schworpunkt;  in  dem- 
selben Mafse  tritt  die  Hüfte  auf  der  rechten  Seite 
hervor,  ist  der  Oberkörper  auf  die  linke  Seite  hinüber- 
gebogen und  die  linke  Schulter  erhöht.  So  entsteht 
eine  Verschiebung,  welche  den  Eindruck  grofser 
Biegsamkeit    hervorbringt,    das   Gefüge    der   Figur 
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verliert  an  Festigkeit,  der  Rhythmus  ihrer  Linien  wird 
schw^lng^'•oller  und  weichlicher.«  Andre  Bilder  dieses 
Kriegsgottes,  den  die  römischen  Legionen  auch  mit 
nach  Germanien  führten,  zeigen  ihn  mit  der  Lanze 
in  der  Rechten ,  zur  Linken  den  Schild ,  zuweilen 
auch  mit  dem  Panzer  bekleidet  und  in  voller  Kriegs- 
rüstung ;  s.  V.  Sacken,  Wiener  Bronzen  S.  34.  Selbst 
die  ihm  sonst  fremde  Ägis  führt  er  in  einem  Statuen- 
bruchstück in  Madrid,  Sachs.  Ber.  1864,  173.  Zu 
der  Verbreitung  dieses  mehr  lieblichen  als  strengen 
Typus  des  Kriegsgottes,  der  das  Schwert  einsteckt, 
um  sich  dem  Genüsse  des  Friedens  hinzugeben, 
trug  vornehmlich  wohl  bei  der  seit  Julius  Cäsar  an- 
scheinend geflissentlich  gepflegte  Mythus  und  von 
allen  Dichtern  poetisch  und  politisch  ausgenutzte 
Gedanke  von  der  Vermählung  des  römischen  Stamm- 
gottes Mars  mit  Aphrodite  als  Ahnin  des  Julischen 
Herrschergeschlechts. 

Der  Gesang  des  Demodokos  in  der  Odyssee  näm- 
lich wirkte,  wie  schon  bemerkt,  bei  den  Künstlern 
zuerst  dahin,  den  rauhen  Kriegsgott  allmählich  in 
einen  schmachtenden  Liebhaber  der  Schönheitsgöttin 
zu  verwandeln.  Wenn  er  im  thebischen  Kultus  mit 
Aphrodite  wirklich  vermählt  war  und  auf  Grund 
dessen  in  älteren  Kompositionen  ihr  Geleiter  ist  (so 
auf  dem  Kypseloskasten ,  Paus.  V,  18,  5,  auf  der 
Frangoisvase  und  auf  der  Sosiasschale) ,  so  hat  er 
auf  jüngeren  Vasenbildem  (z.  B.  Elite  cdramogr. 
IV,  95)  ganz  wie  Herakles  bei  Omphale,  in  spielen- 
der Art  die  Attribute  mit  ihr  getauscht :  sie  spiegelt 
sich  in  seinem  Helme  und  hat  seinen  Speer  er- 
griffen, Ares  betrachtet  sich  in  ihrem  Spiegel. 
Anderswo  spielen  Eroten  mit  seinen  Waffen.  Der 
Ring  am  Beine  der  borghesischen  Statue  soll  nach 
einfachster  .\uslegnng  an  die  Fesselung  durch 
Hephästos  erinnern.  Der  ^Moment  der  ÜbeiTaschung 
ist  sehr  sinnreich  vorgeführt  auf  einem  römischen 
Altar,  den  Ti.  Claudius  Faventinus  weihte,  wahr- 
scheinlich der  von  Tacitus  Hist.  HI,  57  erwähnte 
Parteigänger  des  Vespasian.  Diese  »Ära  Casali«, 
zwei  Fufs  hoch,  enthält  auf  der  Vorderseite  das 
hier  nach  der  Zeichnung  in  W'ieselers  Erläuterungs- 
schrift (Gott.  1844)  wiedergegebene  Relief  (Abb.  125), 
auf  den  beiden  Nebenseiten  Scenen  aus  dem  troischen 
Sagenkreise  und  auf  der  Rückseite  vier  Scenen  des 
Mythus  der  Gründung  Roms  (s.  »Mars«).  Faven- 
tinus hatte  sich,  wie  es  scheint,  durch  die  Über- 
führung der  Flottenabteilung  in  Miscnum  zu  Ves- 
pasian bei  diesem  die  Corona  civica  »ob  cives  servatosi. 
verdient,  welche  seine  AVidmung  uraschliefst.  Das 
ziemlich  grobe  Relief  —  ohne  Zweifel  handwerks- 
mäfsige  Nachbildung  eines  guten  Originals  —  zeigt 
unten  Mars  und  Venus  auf  dem  Lager,  die  Göttin 
gefesselt.  Mars  ist  tief  beschämt,  so  dafs  der  Amor 
hinter  ihm  Trost  zusprechen  mufs;  Venus  aber  er- 
hebt, ebenso  wie  der  ihr  beigegebene  Amor,  klagend 


die  Rechte  ob  der  Schmach  der  Fesseln  und  der 
Entdeckung.  Oben  links  erscheint  Helios  auf  dem 
Viergespann  und  mit  dem  Strahlenhaupt;  er  hat 
als  aufgehender  Tag  den  Vorgang  dem  Hephästos 
offenbart,  der  in  seiner  gewöhnlichen  Tracht  als 
Handwerker  mit  der  Schmiedezange  zornig  dasteht. 
Zu  vermuten  bleibt,  dafs  auf  dem  Original  zu- 
schauende Götter  die  Scene  vervollständigten,  welche 
hier  aus  Mangel  an  Raum  fortblieben.  (Einer  weit 
späteren  Zeit  schreibt  den  »roh  gearbeiteten«  Altar 
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ZU  Friederichs,  Bausteine  I,  491 ;  doch  geht  das  Ori- 
ginal auf  die  juhsche  Periode  zurück.)  Eine  andre 
Darstellung  des  Vorganges :  Relief  bei  Winckelmann, 
Mon.  ined.  28;  vgl.  Brunn,  Bullet.  1849,  62. 

Der  halb  philosophische  Gedanke  von  der  Bän- 
digung des  wilden  Streitgottes  durch  die  Allmacht 
der  Liebe,  welcher  sich  in  der  alexandrinischen  Epoche 
entwickelte,  gewann  bei  den  Römern  auch  einen 
politischen  Hintergrund;  daher  sich  das  Kaiserpaar 
nicht  selten  als  Mars  und  Venus  porträtieren  liefs, 
7..  B.  Marc  Aurel  und  Faustina ,  im  Louvre.  Ohne 
diese  Beziehung  findet  sich  die  trauliche  Götter- 
gruppe im  Capitnl,  in  Florenz  (Wiescler,  Alte  Denkm. 
H,  290);  ferner  auf  Gemmen  und  oft  auf  pompe- 
janischen  Gemälden,  und  zwar  ganze  Gruppen  in 
derselben    Haltung    und    Bekleidung,     welche    auf 
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berühmte  Originale  hinweisen.  Vgl.  Dilthej',  Ann.  Inst. 
1875,  15 ;  Tümpel  a.  a.  O.  670.  —  Verschieden  davon 
aber  ist  und  eine  höhere  Bedeutung  beanspruchend 
der  berühmte  Mars  Ludovisi,  Abb.  126  (hier  nach 
Photographie),  den  man  auf  ein  Original  des  Skopas 
(Plin.  36,  26 :  Mars  sedens  colossiaeus  in  templo  Bruti 
Gallaeci  apud  circum  Flaminmm)  hat  zurückführen 
wollen.  Dem  steht  jedoch  entgegen  »ein  der  Figur 
fremdes  Überbleibsel  auf  der  linken  Schulter  und 
der  Rest  einer  Stütze  an  derselben  Seite  weiter 
unten«,  woraus  \'iele  auf  eine  Gruppierung  mit  Aphro- 
dite geschlossen  haben.  Wenn  dies  mit  Plinius, 
der  nach  den  eben  angeführten  Worten  unmittelbar 
fortfährt :  praeterea  Yemis  in  eodem  loeo  nuda  Praxi- 
teliam  illam  antecedens,  verträglich  sein  soll,  so  mufs 
man  dem  Schriftsteller  eine  (allerdings  nicht  ganz 
unmögliche)  Nachlässigkeit  zuschreiben,  die  nur  durch 
den  Einschub  einer  späteren  Randnotiz  erklärt 
werden  könnte.  Dagegen  hat  Friederichs,  Bausteine 
N.  436  in  dem  plastischen  Stile  des  Mars  die  grufste 
Übereinstimmung  mit  dem  Apoxyomenos  des  Lysip- 
pos  (s.  Art.),  »namentlich  in  den  Köpfen  und  dem 
freien  Wurf  des  Haares«  wahrgenommen  und  fast 
allgemeine  Beistimmung  gefunden.  Über  das  ]\Iotiv 
der  Statue  sind  die  wider.sprechendsten  ISIcinungen 
laut  geworden,  welche  man  vollständig  bei  Wieseler, 
Alte  Denkm.  II  zu  N.  250  citiert  findet.  Sicher 
steht  jetzt  wohl,  dafs  durch  die  Beisetzung  des  ver- 
schmitzt lauernden  Eros  der  Kriegsgott  als  der  Liebe 
unterliegend  zu  denken  sei.  Das  Anziehen  des 
linken  auf  den  Helm  gestützten  Knies  und  das  Um- 
fassen desselben  mit  den  nicht  gcfaltenen,  sondern 
nur  übereinander  gelegten  Händen  zeigt  möglichst 
deutlich  ein  Sichgehenlassen  in  behaglicher  Träumerei 
an.  Das  Schwert  steckt  in  der  Scheide,  die  Chlamys 
ist  längst  herabgeglitten ;  der  Gott  blickt  etwas  starr 
geradeaus  in  eine  unbestimmte  Feme,  wie  es  eben 
nacli  der  Ermüdung  (hier  von  der  Kriegsarbeit)  bei 
der  Hingebung  an  süfses  Ausruhen  natürlich  ist. 
Die  Lockung  der  Liebe  nach  vollbrachter  Helden- 
that  würde  demnach  der  Gedanke  des  Künstlers  ge- 
wesen sein ,  nicht  unangemessen  für  die  Natur  der 
Feldherren  hellenistischer  Zeit.  Die  Anwesenheit 
der  Aphrodite  würde  dabei  nicht  notwendig,  ihre 
plastisch  schöne  Gruppierung  aber  erst  nachzuweisen 
sein;  denn  anscheinend  dürfte  sie  bei  der  Abwen- 
dung des  Kopfes  des  Ares  fürs  erste  eine  wirkungs- 
lose Rolle  übernehmen.  Beachtenswert  ist  die  Ver- 
mutung Wieselers  a.  a.  0.,  dafs  anstatt  der  Aphrodite 
zur  Linken  des  Ares  vielleicht  eine  Nike  herange- 
schwebt sei,  um  ihn  zu  krönen.  —  Ares  als  Kind 
von  Athene  gepflegt  im  grofsen  Göttervereine  dar- 
gestellt auf  einer  i)ränestinischcn  Cista,  wobei  man- 
ches dunkel  bleibt,  Mon.  Inst.  IX,  58,  59 ;  Michaelis, 
Annal.  1873,  221.  —  Über  die  Romulussage  s.  »Mars« 
und  »Romulus«.  [Bio] 


Argonauten.  Der  weite  Kreis  der  Argonauten- 
sage ist  von  den  griechischen  Künstlern  älterer  Zeit 
verhältnismäfsig  selten  zum  Vonvurfe  genommen,  so- 
wie auch  eine  hervorragende  epische  Dichtung  in  der 
klassischen  Zeit  fehlt.  Erst  die  Tragiker  machten 
durch  Hervorhebung  der  romantischen  und  patheti- 
schen Momente  einzelne  Scenen  populär;  nach  ihnen 
haben  die  Alexandriner  eine  breite  und  doch  wenig 
ergiebige  Nachlese  gehalten.  Die  kindennordende 
Medea  ist  der  Glanzpunkt  ihrer  Leistungen. 

In  besonderen  Artikeln  behandeln  wir  die  Aben- 
teuer der  Ino  und  des  Phrixos,  die  spätere  Ge- 
schichte der  Medea,  des  Pelias,  die  Talossage, 
Phineus  und  den  Faustkampf  des  Amykos  mit 
dem  Dioskuren.  Mit  dem  Reste  der  allmählich 
zu  grofser  Breite  angewachsenen  Fabel  können  A^ir 
hier  um  so  kürzer  uns  abfinden,  als  che  neuere 
Kritik  mit  Recht  eine  Anzahl  von  Monumenten, 
die  hierher  gedeutet  waren,  aus  diesem  Sagenkreise 
zurückgewiesen  hat.  Eine  für  Jason  gehaltene  Statue 
in  ^München  (N.  151)  ist  als  sandalenbindender  Hermes 
(s.  Art.)  erkannt  worden ,  und  schwerlich  hat  ein 
alter  Bildhauer  den  Führer  der  Argonauten,  dessen 
Heldentinn  nach  jüngerer  Auffassung  etwas  zweifel- 
haft erschien,  selbständig  zu  formen  unternommen. 
Nach  Pindars  Schilderung  (Pyth.  IV,  79)  zeigte  sein 
Äufseres  den  gewaltigen  Helden  von  riesiger  Gröfse : 
über  dem  eng  anschliefsenden  Rocke  der  Magneten 
trägt  er  ein  Pardelfell  und  das  Haar  wallt  ihm  tief 
auf  den  Rücken  herab.  Sind  diese  Züge  schon  mehr 
malerisch  als  plastisch,  so  ist  in  seinem  Bilde  bei 
Philostr.  jun.  7  die  Mischung  von  Heroenko.stüm 
und  sentimentaler  Stutzerhaftigkeit  durchaus  einem 
Gemälde  in  der  Manier  der  pompejanischen  ent- 
nommen. Eine  Statuengruppe  von  Lykios,  Myrons 
Schüler,  wird  von  Plinius  (34,  79)  schlechtweg  als 
die  Argonauten  bezeichnet,  ein  sehr  kostbares  Ge- 
mälde des  Kydias  (35,  130)  ebenso,  ohne  nähere 
Angabe.  Ein  Wandgemälde  in  der  Neptunshalle  zu 
Rom ,  welches  Jason  und  andere  Argonauten  be- 
waffnet darstellte,  erwähnt  Dio  53,  27  und  in  An- 
spielung Juven.  6,  153,  IVIartial.  2,  14,  5.  — 

Den  Bau  des  Schiffes  Argo  erkannte  man  allge- 
mein in  mehreren  Terrakotten,  von  denen  wir  die 
bekannteste  nach  Combe  Terracott.  X ,  16  hier 
(Abb.  127)  wiedergeben. 

Zwei  Handwerker  in  der  üblichen  Tracht  der 
^Eiu|ii^  sind  an  der  Herstellung  eines  Schiffes  be- 
schäftigt; der  eine,  mit  einer  helmartigen  Kappe 
l)edeckt,  arbeitet  mit  Hammer  und  Meifsel  an  dem 
Vorderteile,  während  der  andre  das  Segel  an  den 
INIast  befestigt.  Daneben  sitzt  unterweisend  die 
Werkmeisterin  Athene  ('EpYcxvri)  im  langen  Chiton 
mit  faltigem  Überwurf;  sie  trägt  den  Helm  und  hat 
den  Gorgonenschild  hinten  an  ihren  Sessel  gelehnt. 
Auf  einer  Säule  sitzt  ihr  Käuzchen,  den  verständigen 
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Rat  andeutend.  Das  Gemäuer  mit  dem  Thorein- 
gange stellt  die  Hafenbauten  von  Pagasai  vor,  der 
Eichbaum  die  übrige  Landschaft.  Der  das  Schiff 
umwindende  Lorbeerzweig  verheilst  siegreiche  Fahrt. 
Wenn  Brunn  in  Paulys  Realencyklop.  I*,  1537 
schreibt  (Campana  folgend),  die  Scene  scheine  rich- 
tiger auf  den  Schiffsbau  des  Danaos  bezogen  zu 
werden,  so  baut  allerdings  auch  dieser  wie  Jason 
»nach  Eingebung  der  Athene«    (üiroDen^vriq  ÄDrjväc 
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Apollod.  II,  1,  4,  5  und  I,  ü,  IG,  6);  indessen  scheint  I 
die  Fahrt  des  Danaos  in  Kunstdenkmälern  sonst 
kaum  vorzukommen,  während  Jasons  Name  auf  einer 
etruskischen ,  den  Schiffbau  darstellenden  Gemme 
bei  Micali,  mon.  ant.  116,  2  das  Alter  dieser  Vor- 
stellung bezeugt.  Übrigens  könnte  obiges  Bild,  da 
es  nichts  Charakteristisches  bietet,  auch  recht  wohl 
(wie  Brunn  mir  jetzt  mündlich  bemerkt)  ohne  alle 
mythologische  Bedeutung  sein.  Noch  bedeutendere 
Zweifel  erregt  ein  Bronzerelief  bei  ]\Iillin  G.  M.  105, 
418.  —  Eine  späte  Münze  der  Magneten  (Millin  G.  M. 


111,  420)  zeigt  die  geruderte  Argo  (inschr.)  mit 
den  Helden,  welche  deutlicher  auf  einem  Thon- 
fragment  (ebendas.  105,  419)  als  griechische  Heroen 
erscheinen.  —  Über  das  vermeinthche  Opfer  am  Altar 
der  Chryse  vgl.  »Herakles,  Zug  gegen  Troja«.  —  Die 
anmutige,  in  die  Argonauten  verflochtene  Hylassage 
stellen  mehrere  kampanische  Wandgemälde  dar,  s. 
Heibig  N.  1260  ff.  —  Die  Weissagung  des  Glaukos 
Pontios  als  Gemälde  beschreibt  Philostr.  II,  15.    — 

Reicher  sind  die  Begeben- 
heiten in  Kolchis  selbst 
bedacht.  Die  Bändigung 
der  Stiere  sehen  wir  auf 
Sarkophagen  im  Louvre 
(Clarac  INIus^e  199,  210) 
und  in  Wien  (Arch.  Ztg. 
1860  Taf.  135,  2);  die  kräf- 
tige Stellung  des  leider  ver- 
stümmelten Helden,  der  in 
Gegenwart  des  thronenden 
Aietes  mit  jeder  Hand 
einen  Stier  am  Home  ge- 
packt hält  (wiederholt  in 
dem  Fragmente  bei  Miliin, 
G.  M.  175,  424)  läfst  ein 
gediegenes  Original  voraus- 
setzen ;  als  Seitenstück 
ebenso  einfach  die  Ver- 
lobung mit  der  verschleier- 
ten Medea  in  Gegenwart 
der  dem  Jason  günstigen 
Hera;  die  alte  Amme  und 
ein  Argonaut  sind  Zeugen, 
daneben  noch  ein  Eros. 
Auf  dem  Kasten  des  Kyp- 
selos  thronte  Medea,  Jason 
stand  zur  Rechten  und 
Aphrodite  zur  Linken,  da- 
bei der  erläuternde  Vers: 
Mri^eictv  'Idöuuv  ya}j.if.i,  k^- 
Xerai  b"AqppobiTa  Paus.  V, 
18,  1.  —  Den  Beistand  der 
Aphrodite  betont  noch 
stärker  ein  Vasenbild  Arch . 
Ztg.  1883  Taf.  11:  Jason 
bezwingt  einen  am  Home  gehaltenen  Stier  sonder- 
barer Weise  mit  der  Keule ,  wobei  Aphrodite  von 
einer  Balustrade  herab  zuschaut,  hinter  ihr  Eros; 
der  Drache  am  Baum  daneben  züngelt  gegen  den 
Helden ;  das  Vlies  scheint  dabei  auf  der  Erde  zu 
liegen.  Diese  Deutung  wird  bestritten  ebendas.  S.  261 ; 
dagegen  eine  Vase  aus  Kcrtsch  (Antiq.  du  Bosph. 
Cimmör.  pl.  63  A)  in  ähnlicher  Weise  die  Sache  dar- 
stellt, wo  aber  Medea  selbst  (kenntlich  an  der  liohen 
phrygischen  Kopftracht)  zuschftut.  —  Ein  eigentlicher 
Kampf   mit   dem    Drachen  findet   nur  auf  wenigen 
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Vasen  statt,  unter  denen  wir  von  der  bemerkenswertesten,  einer 
grofsen  mit  vielem  Bildwerk  geschmückten  Amphora  in  München 
(N.805)  das  botrcffende  Stück  ausheben  (Abb.  128,  nach  Arch.  Ztg. 
1860  Taf.  239,  140,  erläutert  von  Jahn;  weiteres  s.  »Bellcrophon«). 

Das  goldene  Vlies  ist  hier  abweichender  Weise  nicht  an  einen 
Baum  gehängt,  sondern  über  einen  Felsen  gebreitet,  wo  es  dem 
Drachen  zum  Lager  dient.  In  kräftiger  Haltung  stürmt  Jason 
mit  gezücktem  Schwerte  gegen  das  Untier  heran ,  die  Chlamys 
wie  einen  Schild  über  den  linken  Ai-m  geschlagen  (xKa\j.vc,  f\v  bei 
-  Tfj  \aia  TrepieXiTTeiv,  öiröre  TrpoaiudxoiTO  toIc,  Dripioii;,  Pollux  V,  18), 
während  ihm  der  Petasos  hinten  herabhängt,  übrigens  nackt,  nur 
an  den  Füfsen  mit  lang  hinaufreichenden  Schnürstiefeln  be- 
kleidet, an  Haltung  ähnlich  dem  Harmodios  in  der  Gruppe  der 
Tyrannenmörder.  Hinter  ihm  steht  seine  Schützerin  Medea,  im 
ärmellosen  Chiton  mit  dem  Überschlag,  in  der  Linken  das  Käst- 
chen mit  den  Zaubermitteln  haltend,  welches  für  ihre  Figur  auf 
Bildern  charakteristisch  ist  (cpiupiainöv  |ueT€Kia&ev,  f)  ^vi  iroWd 
cpdpiaaKa-6K6iTo  Apoll.  Rhod.  III,  802).  Dafs  aber  Jason  vorzugs- 
weise durch  Zauber  siegt  und  der  siegreiche  Ausgang  gewifs  ist, 
zeigt  aufser  der  Haltung  der  Hauptpersonen  die  anmutige  Gruppe 
der  sorglos  daneben  stehenden  und  sitzenden  Gefährten,  welche 
in  bequemer  Stellung  und  mit  epischer  Ruhe  der  Befriedigung 
ihrer  Neugier  fröhnen,  und  unter  denen  nur  die  beiden  Boreaden 
durch  ihre  mächtigen  Schulterflügel  kenntlich  gemacht  sind.  — 
Zwei  ähnliche  Darstellungen  Mon.  Inst.  V,  12.  Weit  deutlicher 
aber  als  hier  ist  die  Wirksamkeit  der  Zaubermittel  auf  einigen 
anderen  Denkmälern,  namentlich  auf  Sarkophagreliefs  (s.  Jahn, 
Arch.  Ztg.  1866,  234)  hervorgehoben.  Mehrmals  sehen  wir,  wie 
der  Drache  um  einen  Baum  geringelt,  das  Haupt  schlaff  herab- 
hängen läfst,  während  auf  der  einen  Seite  Medea  ruhig  dabei 
steht,  auf  der  andern  Jason  das  Vlies  vom  Baume  herabzulangen 
im  Begriff  ist.  (Vgl.  Val.  Flacc.  VIII,  88:  iamque  altae  cecidere 
jubae  nutatque  coactiim  jam  caput  atqice  ingens  extra  sua  vellera 
cervix.)  Oder  die  Zauberin  läfst  die  Schlange  aus  einer  Schale 
fressen,  während  Jason  von  der  andern  Seite  herbeischleicht,  um 
das  Vlies  zu  stehlen.  Kurz,  wir  finden,  wie  auch  in  der  späteren 
Poesie,  dafs  Medea  die  Hauptrolle  spielt  und  Jason  zum  Werk- 
zeuge ihrer  Absichten  herabgedrückt  ist.  (Nicht  als  Jasons  Er- 
oberung, sondern  als  Phrixos'  Weihung  des  Vlieses  möchte  ich 
das  Gemmenbild  Miliin  G.  M.  146,  424*  auffassen.) 

Dieser  romantische  Zug  in  Jasons  Abenteuer  findet  sich  jedoch 
am  stärksten  ausgeprägt  in  der  Scene  eines  Vasenbildes,  welches 
ohne  die  Namensbeischrift  schwerlich  genügend  erklärt  werden 
könnte,  da  jede  litterarische  Tradition  fehlt.  Hier  (Abb.  129)  nach 
Welckcr,  Alte  Denkm.  III  Taf.  XXIV,  1. 

Wir  sehen  das  goldene  Vlies  am  Baum  hängen,  daneben  von 
dem  Drachenungelieuer  nur  das  Vorderteil  und  den  mit  scharfen 
Zähnen  besetzten  geöffneten  Rachen,  aus  welchem  der  nackte 
Jason  kopflings  herauszugleiten  im  Begriff  steht.  j\Iit  Recht  be- 
merkt Flasch  (Angebl.  Argonautenbilder  S.  25),  dafs  die  schlaff 
herabhängenden  Arme  und  die  Kopflialtung  des  Helden  seine 
vollständige  Passivität  bezeugen,  und  femer,  dafs  der  Drache 
wegen  seiner  aufgebäumten  Krümmung  nicht  tot  sein  kann. 
Daher  ist  die  geistreiche  Parallele  Welckers  a.  a.  O.  S.  378  mit 
dem  Kampfe  des  Herakles  im  Drachenleibe  (s.  >Herakles,  Be- 
freiung der  Hesionet)  hier  nicht  statthaft;  vielmehr  anzunehmen, 
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dafs  Jason,  wie  gegen  die  feuerschnaubenden  Stiere 
durch  die  Salbe  der  Medea,  und  in  der  Sage  von  der 
Einschläferung  des  Drachen  durch  die  lynx,  so  hier 
durch  den  Beistand  der  ruhig  zuschauenden  Athene 
(wohl  die  kolchischc  'AJlrivä  Äaia  bei  Paus.  3,  24,  5) 
gegen  die  Verletzung  gefeit  und  gestählt  sei,  dafs 
also  Zaubermittel  die  Heldenkraft  ersetzen  und  der 
Drache  den  Jason  freiwillig  wieder  herausgeben  mufs. 
Ein  etruskischer  S^iiegel  bei  Gerhard  II,  138  zeigt 
Jason  von  dem  Drachen  angefallen  und  im  Begriff 


129    Jftson  im  Drachen.    (Zu  Seite  123.) 

verschlungen  zu  werden;  doch  wird  der  Zusammen- 
hang unseres  Bildes  auch  hierdurch  nicht  aufge- 
hellt. —  Auf  einem  Gemälde  in  Neapel  (Philostr. 
iuu.  11)  sah  man  die  Argo  den  Phasis  hinabfaln-en, 
Jason  bewaffnet  vom  auf  dem  Schiffe,  neben  iliiu 
Medea  finster  und  erschreckt,  Orpheus  den  Ruderern 
singend ;  in  der  Feme  hing  der  eingeschläferte 
Drache  au  der  Eiche  und  Aietes  Jagte  mit  Ai>syr- 
tos  (?)  als  Wagonlenker  auf  einem  Viergespann  den 
Fliehenden  nach.  [Buq] 

Ariadne.  Dafs  des  Dionysos  Gattin  nicht  die 
stcrbliclie  Tochter  eines  Königs,  sondern  ursprüng- 
lich eine  Göttin  war,  welche  als  die  schlafende  Erde 
von    dem   Frühlingshelden   erweckt   und   befruchtet 


wird,  möge  hier  nur  eben  angedeutet  werden,  wie 
es  sich  ja  aus  der  Feier  in  Amathus  nach  Plut. 
Thes.  20  von  selbst  ergibt.  Mit  Recht  hat  man  sie 
der  Kora  gleichgestellt,  da  sie  wie  diese  in  die 
Unterwelt  mufs,  was  auch  die  aus  attischem  Ein- 
flufs  stammenden  Homerverse  X  321  beweisen.  Schon 
die  späteren  Griechen  suchten  vergebens  den  alten 
Lokalkult  von  Naxos  mit  der  historisierten  Theseus- 
sage  der  Athener  zu  vereinigen ,  indem  sie  zwei 
Ariadnen  annahmen,  unter  denen  aber  die  Heroine- 
in dem  Zeitalter  der  Tragödie  so 
sehr  überwog,  dafs  die  Kunst, 
sowohl  die  dichtende  als  die  bil- 
dende und  zeichnende,  es  nur  mit 
dieser  zu  thun  hat  und  zwar  meist 
in  einer  Umformung  nach  dem 
Geschmack  des  Euripides  und 
seines  sentimentalen  Publikums. 
Noch  zu  Philostratos'  (I,  15)  Zeit 
pflegten  die  Ammen  den  Kindern 
die  schöne  Mär  zu  erzählen,  wie 
der  böseTheseus  die  arme  Ariadne 
verUefs,  und  dabei  Thränen  der 
Rührung  zu  vergiefsen.  Wir  fin- 
den daher  (indem  wir  für  ihr 
sonstiges  Vorkommen  in  Kreta 
auf  »Theseus«  verweisen)  die  im 
Schlaf  verlassene  Geliebte,  welche 
kummervoll  erwacht  und  dann 
oder  auch  schon  vor  dem  Erwa- 
chen von  dem  Gotte  gefunden  und 
mit  hohen  Ehren  überrascht  wird. 
Den  INIoment,  wo  Theseus  die 
schlafende  Ariadne  verläfst,  stellt 
ein  pompejanisches  Gemälde  vor 
(Mus.  Borb.  XI,  34),  wobei  die  in 
der  Luft  erscheinende  Athene  den 
zögernden  Helden  antreibt,  wie 
schon  Pherekydes  (nach  Schob 
Odyss.  X  321),  offenbar  der  atti- 
schen Sage  folgend,  angab.  In 
schalkhafter  Weise  ist  dies  Motiv 
übertrieben  auf  einer  jüngst  entdeckten  Schale  aus 
Corneto  (abgeb.  Mon.  Inst.  XI,  20,  dazu  Ann.  Inst. 
1880,  150),  wo  Ariadne  ganz  bekleidet  unter  Wein- 
ranken daliegt,  über  ihr  schwebt  Eros,  während 
Theseus  mit  der  linken  Ihiud  el)en  seine  Sandalen 
aufhebt ,  um  ohne  Geräusch  davon  zu  eilen  und 
Hermes,  sieh  nach  ihm  umsehend,  schon  auf  den 
Fufssj)itzen  davon  schleiclit.  Die  absiclitliche  Komik 
der  Darstellung  erhellt  auch  aus  dem  Gegenbilde 
worüber  s.  »Iliupersis«.  Die  erwachte  und  be- 
kümmerte Ariadne  stellen  aber  mehrere  Statuen, 
namentlich  eine  früher  unter  dem  Namen  Agrippina 
berühmte  in  Dresden  vor  (Becker,  Augusteum  Taf .  17), 
deren  Gleichartigkeit  auf  ein  hervorragendes  Original 
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weist:  sie  sitzt  in  dein  auf  den  Schofs  herabge- 
sunkenen Gewände  auf  einem  Felsen ,  den  vorge- 
neigten Kopf  auf  die  rechte  Hand  stützend,  den 
Ellbogen  auf  das  höher  gezogene  Knie,  in  traurigem 
Sinnen.  Ähnlich  malte  sie  wohl  Polygnot  in  der 
Unterwelt,  auf  dem  Felsen  sitzend,  Paus.  X,  29,  2. 
Auf  pompejanischen  Gemälden  liegt  sie  am  Ufer 
und  blickt  dem  in  der  Ferne  segelnden  Schiffe  nach. 
Ergiebiger  noch  war  diese  Situation  für  die  römischen 
Dichter,  deren  ausführliche  Schilderungen  vielleicht 
auf  alexandrinischen  Vorbildern  beruhen :  CatuU.  65, 
52  ff.;  Ovid.  Heroid.  10;  Met.  8,  175;  Fast.  3,  459  ff. 
Dagegen  erfreute  sich  die  schlafende  Ariadne 
bei  den  Künstlern  grofser  Beliebtheit,  besonders  in 
späterer  Zeit.  Hier  kommt  vor  allem  eine  berühmte 
Statue  des  Vatican    in  Betracht,   welche  wir  nach 

(soweit  möglich  ge- 
lungener) Photographie 
wiedergeben  (Abb.  130). 
Sie  war  frülier  Kleo- 
patra  (wegen  des  in 
Form  einer  Schlange  ge- 
bildeten Armbandes)  be- 
nannt ;  Winckelmann, 
der  die  Deutung  ver- 
kehrt fand,  schlug  die 
allgemeinere  Benen- 
nung einer  schlafenden 
Nymphe  vor;  Visconti  erkannte  in  ihr  die  schlafende 
Ariadne,  liauptsächlich  geleitet  durch  eine  Anzahl 
von  Sarkophagreliefs ,  welcb.e  die  Scene  der  Über- 
raschung durch  Dionysos  vorführen.  Dazu  verglich 
Jacobs  eine  Bronzemünze  von  Perinthos  (Abb.  131, 
hier  nach  Wieseler,  Alte  Denkin.  II,  417),  durdi 
welche  die  jetzt  allgemein  angenommene  Deutung 
sicher  gestellt  wird. 

Dionysos,  unbekleidet  und  mit  langem  Locken- 
haar, in  der  Rechten  den  Tliyrsos,  ist  eben  in  den 
Anblick  der  Ariadne  versunken,  auf  welche  ihn  der 
begleitende  junge  Satyr,  dessen  Schulter  seine  Linke 
stützt,  ermunternd  aufmerksam  gemacht  hat.  Kechts 
von  ihm  steht  Pan,  jul)elntl  und  lüstern  aufspringend, 
wobei  er  den  alten  Silen  anscheinend  mit  sich  fort- 
zuziehen sucht.  Über  dem  Haupte  der  Ariadne  steht 
winkend  und  den  Arm  hoch  erhebend  ein  Satyr 
(mehr  läfst  sich  wohl  nicht  sagen) ,  der  augen- 
scheinlich die  erste  Entdeckung  der  Schlafenden  ge- 
macht hat. 

Die  Bekleidung  und  das  ganze  Motiv  der  Ariadne 
auf  der  das  übrige,  wie  meist,  verkürzenden  und 
verkümmernden  Münze  stimmt  nun  mit  der  Statue 
so  genau  überein,  dafs  man  versucht  wird,  eine 
bedeutende  Statuengruppe  als  Grundlage  beider  zu 
denken ,  besonders  da  zahlreiche  Wiederholungen 
der  Statue  sowohl  wie  der  ganzen  Gruppe  in  Reliefs 
(deren  eines  im  Vatican  dicht  daneben  sich  befindet), 


besonders  auf  Sarkophagen,  ferner  Gemälde,  Mosaiken 
und  geschnittene  Steine  (aufgezählt  Sachs.  Ber.  1860 
S.  26  fiE.)  bei  vielfachen  Variationen  im  einzelnen  dem 
Grundmotive  treu  bleiben. 

Über  die  vaticanische  Statue  sagt  Burckliardt : 
»Als  Motiv  der  Ruhe  wird  dieses  in  seiner  Art 
einzige  Werk  auf  ewig  die  Skulptur  beherrschen. 
Es  ist  nicht  möglich  ein  lieblich-grandioses  Weib  auf 
majestätischere  Weise  schlummernd  hinzustrecken. 
Die  Art,  wie  der  Kopf  durcli  die  Lage  der  Arme 
die  höchste  Bedeutung  erhält,  die  ungemeine  AVürde 
in  der  Kreuzung  der  Beine,  endlich  die  unerreich- 
bare Pracht  und  die  weise  Aufeinanderfolge  der  Ge- 
wandmotive werden  nie  genug  zu  bewundern  sein. 
Der  noch  streng-schöne  Gesichtstypus  läfst  uns  eine 
Ariadne  erkennen,  die  noch  nicht  in  den  Kreis  ihres 
Retters  aufgenommen  worden  ist.«  Da  die  nur 
flüchtig  behandelte  Rückseite  der  Figur  ihre  Auf- 
stellung in  einer  Nische  oder  an  der  Wand  erforder- 
lich macht,  und  da  eine  Statuengruppe,  wie  sie  nach 
der  Münze  sich  ergeben  würde,  den  Gesetzen  der 
griechischen  Plastik  nicht  zu  entsprechen  scheint,  so 
liat  man  in  Hinweis  auf  ein  Gemälde  im  athenischen 
Dionysostempel  (Paus.  I,  20,  2:  'Apiäbvr|  Kaileübouöa 
KOI  öriffeOq  övayöiaevoq  Kai  Aiövu(JO(;  r^KuJv  eiq  ti'iv 
'Apiäbvn«;  öpTTaYiiv)  neuerlicli  (Ann.  Inst.  1872,  89) 
die  Statue  erst  für  Nachahmung  eines  Gemäldes 
ansehen  wollen.  Doch  hat  auch  in  diesem  Falle 
der  Bildhauer  Lob  und  Anseilen  erworben,  wie  ein 
Epigramm  Aiithol.  zeigt:  oü  ßpÖTog  6  fXviTTaq,  oi'av  bi 
06  BäKxo<;  ipdaaac,  elbfv  üir^p  ir^rpai;  ?Seö€  KexXiiu^vav; 
vgl.  Propert.  I,  3,  1.  Die  Lage  des  rechten  Armes 
der  Sclilafenden  bezeichnet  ebenso  Anthol.  Pal.  V, 
275,  2:  KeiTo  irepi  KpÖTaqpov  irfixuv  ^XiEaia^vn.  Über 
die  ganze  Situation  vgl.  die  Schilderung  des  Ge- 
mäldes Philostr.  I,  15,  wo  jedoch  der  Oberleib  ganz 
entblcifst  ist,  wie  auch  in  mehreren  Darstellungen 
und  bei  Nonnos,  Dionys.  47,  269.  Der  letztere 
läfst  sie  auch  ausdrücklich  am  Meeresufer  schlafen 
(ÜTTvtJjouaa  ^tt' aiYictXoTaiv),  was  ebenfalls  an  einer 
:\Iannlicimer  Statue  (Stark,  Sachs.  Ber.  1860  Taf.  3) 
durch  die  mit  Delphinen  erfüllten  Meereswellen  am 
unteren  Rande  des  Lagers  angedeutet  wird.  Auf 
einem  späteren  prunkhaften  Vasengemälde  (Mon. 
Inst.  X,  51^  liegt  Ariadne  ausgestreckt  auf  einem 
Pantherfelle  mit  entblöfstem  Oberkörper,  schlafend 
(das  Oberteil  der  Figur  ist  freilich  zerstört);  rings  um 
sie  stehen  und  sitzen  Satyrn  und  Bacchantinnen, 
dienende  Frauen  und  Eroten.  Der  göttliche  Bräu- 
tigam wiixl  erst  erwartet.  (Schlafend  auch  bei  Ger- 
hard, Etr.  und  kampan.  Vaseng.  Taf.  6,  7). 

Über  den  eigentlichen  Hochzeitszug  s.  »Dion3'sos«. 

Als  eine  mysti.'^che  Vermählung.'sfoier  (iepö?  yc^MoO 
nach  lokalem  Kultus  ist  wohl  aufzufassen  ein  Vasen- 
gemälde mit  der  Inschrift  NAZißN,  wo  unter  einer 
Laube  von  Ephcuranken  Dionysos  mit  dem  Thyrsos- 
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scepter  der  neben  ihm  sitzenden  bekleideten  und 
geschmückten  Braut  den  Kantharos  beut,  ein  Eros 
mit  der  Binde  fliegt  herzu;  Millingen,  Uned.  nion. 
I,  26.  Ähnliche  Vase  bei  Gerhard,  Berlins  Ant. 
Bildw.  S.  844.  Lebhafter  ist  die  Bewegung  auf  einer 
prächtigen,  fein  gemalten  Amphora  Mon.  Inst.  VI,  70, 
wo  die  bekränzten  Götter  von  Satyr  und  Mainade  um- 
geben sind.  Eine  ruhige  Begegnung,  wobei  Ariadne 
von  einem  Satyr  geleitet  wird,  hinter  dem  bärtigen 
Dionysos  Hermes  und  Poseidon  hergehen ,  auf  ar- 
chaischer Vase  Gerhard,  Auserl.  Vas.  I,  48.  Als 
Kora  gilt  die  Braut  noch  ebendas.  I,  53,  wo  sie  dem 
Gotte  entgegenzieht  auf  dem  mit  Böcken  bespannten 
Wagen,  geleitet  von  dem  zitherspielenden  Apollon 
und  Hermes.  Dagegen  ist  die  Vermählung  zum 
frivolen  Ballett  umgestaltet  bei  Xenoph.  Symp.  9. 

Auf  Sarkophagen  (aufgezählt  Stark,  Sachs.  Ber. 
1860  S.  26)  findet  sich  die  schlafende  Ariadne  zu- 
weilen, daneben  Eros  mit  gesenkter  Fackel,  sie 
enthüllend  (Clarac  Musee  191,  347),  in  dem  Sinne 
des  Verlassens  dieser  Erde  in  sicherer  Hoffnung 
eines  schöneren  Erwachens. 

Als  Symbol  ewiger  und  seliger  Vermählung  ist 
es  auch  wohl  zu  deuten,  wenn  auf  einem  römischen 
Grabsteine  Ariadne  und  Bacchus  (inschriftlich)  sich 
die  Hand  reichen,  nach  römischem  Eheritus;  Arch. 
Ztg.  1860  Taf.  141. 

Einzelne  Köpfe  sind  schwer  mit  Sicherheit  als 
Ariadne  zu  erklären.  Der  berühmte  im  Capitol,  den 
Braun  (Ruinen  und  Museen  Roms  S.  195)  noch  so 
deutete,  wird  jetzt  allgemein  als  Dionysos  gefafst 
wegen  der  kleinen  Homer  unter  dem  Haar;  es 
bleibt  ein  schöner  Marmor  in  Neapel  (Mus.  Borb. 
in,  39)  und  eine  epheubekränzte  kleine  Bronzebüste 
mit  edlem  Audsruck  und  idealen  Formen  (s.  Sacken, 
Wiener  Bronzen  Taf.  28,  4).  Von  dem  eigentüm- 
lichen Mythus,  welcher  in  der  Odyssee  (X  421  —  425) 
berührt  ist,  dafs  die  von  Theseus  entführte  Ariadne 
in  Naxos  >auf  das  Zeugnis  des  Dionysos  <  von  Ar- 
temis getötet  sei ,  findet  sich  eine  Spur  auf  zwei 
etruskischen  Spiegeln  mit  Inschriften  (Gerhard  I,  87 
und  Annal.  1859  tav.  L) :  Artemis  langbekleidet  trägt 
in  den  Armen  ein  fast  kindlich  gebildetes  ^Mädchen 
EJIA  =  Evia),  daneben  den  Bogen  und  3  Pfeile ;  ihr 
gegenüber  der  bärtige  Bakchos  mit  Kantharos,  weiter 
zurück  Athena  mit  Helm  und  Ägis,  letztere  mit  ab- 
wehrender, ersterer  mit  versöhnender  Geberde  nach 
der  Erläuterung  von  L.  Schmidt,  Annal.  1858,  258  ff., 
der  dahin  gelangt  zu  konstatieren,  dafs  Theseus' 
Schuld  und  Ariadnes  Vergehen  im  Tempel  des 
Dionysos  angedeutet  sei,  welches  auf  Atheuens  Be- 
fehl durch  Theseus'  Abreise  und  Ariadnes  Tod 
mittels  der  sanften  Pfeile  der  Artemis  gesühnt 
werde.  —  Aufzählung  der  Denkmäler  bei  Jahn,  Arch. 
Beitr.  S.  251  ff.,  Brunn  in  Pauly's  Realencykl.  2.  Aufl. 
I,  2,  S.  1549,  Not.  '  [Bm] 


Aristeas  und  Papias,  Bildhauer  aus  Aphrodisias 
in  Karlen,  wahrscheinlich  aus  der  Zeit  Hadrians. 
Von  ihrer  Hand  besitzen  wir  die  in  schwarzem 
]\Iarmor  hergestellten  Statuen  zweier  Kentauren,  ge- 
funden in  der  Villa  Hadrians  zu  Tivoli,  jetzt  im 
capitolinischen  Museum.  (Abb.  132.)  Den  jüngeren 
derselben  zeigt  unsere  Abbildung  nach  einer  Photo- 
graphic, der  ältere  ist  abgebildet  nach  einer  Pariser 
Wiederholung  bei  Müller -Wieseler,  Denkm.  d.  alten 
Kunst  n,  47,  597.  Es  sind  Kopien  nach  Bronze- 
w'erken  der  alexandrinischen  Zeit,  für  unsere  Künstler 
bleibt  nur  das  Verdienst  der  materiellen  Ausführung 


lo\i    CciUaur. 

in  dem  schwierig  zu  bearbeitenden  Stein  übrig.  Die 
Statuen  zeigen  uns  zwei  Kentauren,  einen  älteren 
und  einen  jüngeren  als  Pendants.  Dem  älteren  hat 
ein  Eros  die  Hände  auf  den  Rücken  gebunden ;  der 
Kentaur,  in  seinem  Alter  der  Bürde  der  Liebe  un- 
gewohnt, schaut  sich  bittflehend  nach  seiner  uner- 
wünschten Last  um.  Der  jüngere  Genosse  schlägt 
freudig  erregt  über  diese  Scene  ein  Schnippchen, 
ohne  zu  bemerken,  dafs  auch  er  vor  den  Fesseln 
der  Liebe  nicht  sicher  ist.  Denn  schon  sitzt  auch 
ihm  (im  capitolinischen  Exemplar  nicht  erhalten)  ein 
Eros  auf  dem  Rücken.  Die  ganze  Erfindung  zeugt 
von  einem  köstlichen  Humor  und  ist  dem  alexandri- 
nischen Zeitgeiste  vollkommen  entsprechend.  [Jj 
Aristogeiton  s.  Hypatodoros. 
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Aristopliaiies  j  der  Komöiliendichter.  Eine  bei 
Tusculum  gefundene  Doppelherme  stellt,  wie  Welcker 
(Annali  del  Institute  XXV  1853  p.  251  ff.;^  erkannte, 
auf  einer  Seite  Menanders  anderweitig  inschriftlicb 
beglaubigtes  Bild  vor;  s.  »Menander«.  Da  nun  bei 
antiken  Dopi^elbüsten  die  Regel  ist,  gleicbartige 
Personen  miteinander  zu  verbinden,  so  bat  Welckers 
Vermutung,  dafs  das  zweite  Bildnis  Aristophanes 
sei,  schon  an  sich  eine  grofse  Wahrscheinlichkeit. 
Freilich  bezeichnet  sich 
dieser  selbst,  Pac.  768  fE., 
energisch  als  kahlköpfig 
(cpepe  Tuj  qpaXaKpJj,  boc  tuj 
qpaXaKpüj),  während  die 
Herme  nur  den  Beginn  des 
Haarmangels  aufweist,  den 
qpaXavTiaq.  Dennoch  kön- 
nen wir  die  Differenz  nicht 
so  hoch  anschlagen,  um 
dafür  mit  Stark,  Arch.  Ztg. 
1859  S.  87  den  auch  im 
Altertume  unberühmteren 
Kratinos  zu  bieten  ;  denn 
einerseits  scheint  der  Dich- 
ter a.  a.  0.  absichtlich 
durch  Übertreibung  seine 
Person  dem  Scherze  preis- 
zugeben, anderseits  ist  bei 
den  Porträtbildnem  Nei- 
gung vorhanden,  derartige 
Mängel  zu  verdecken.  Die 
Abb.  133  nach  Mon.  Inst. 
V,  55  bestätigt  die  Worte 
Welckers,  dafs  die  Züge 
nicht  lilofs  einen  bedeu- 
tenden Mann,  sondern  spe- 
ziell einen  ernsten  Beob- 
achter verraten :  gerunzelte 
Stirn,  tiefliegende  Augen, 
einige  Verdrossenheit  in 
dem  Zucken  der  Mund- 
winkel. Die  schmale,  den 
Kopf  umgebende  Tänie, 
welche  Menander  nicht 
hat,  wird  ebenso  wie  bei 
andern  Dü])pelhenuen  t^Homcr  und  Archilochos)  als 
Zeichen  des  ihm  zuerkannten  Vorzuges  gedeutet.  — 
Über  eine  andere  Herme  mit  Inschrift  in  Florenz 
s.  "Welcker,  Alt  Denkm.  V,  51 ;  über  eine  Doppel- 
herme in  Neapel  s.  Braun,  Ann.  Inst.  1854  S.  48. 

[Bm] 

Aristoteles,  der  Philosoph.  Er  war  nach  Timo- 
theos  bei  Diog.  La.  V,  1  und  einem  Eiiigramme 
der  Anthologie  klein,  hatte  magere  Beine  (loxvo- 
OKcXric;),  einen  vorstehenden  Bauch,  kleine  Augen 
und  wenig  Haare.     Einen  spottenden  Ausdruck  im 
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Gesichte  schreibt  ihm  Aelian,  V.  Hi.st.  III,  If)  zu 
(koi  lauJKia  tk;  fiv  aüroö  irepi  tö  TrpoaujTrovj ,  doch 
gibt  er  zu,  dafs  Gehässigkeit  dies  aufbrachte.  Aufser- 
dem  fiel  dem  Aristoteles  die  Aussprache  des  Rho 
schwer  (TpauXÖTr]?).  Üljrigens  habe  er  sich  sorg- 
fältig gekleidet,  das  Haar  gepflegt  und  gern  Ringe 
getragen.  —  Seine  Bildnisse  waren  zahlreich,  nach- 
dem ihm  schon  Alexander  d.  Gr.  eine  Porträtstatue 
in  Athen  hatte  errichten  lassen,  deren  Inschrift  wir 

noch  besitzen  (Corp.  Inscr. 
Gr.  N.  136),  und  auch  Phi- 
lippos und  Olj'mpias  seine 
Statue  neben  die  üirigen 
setzten  (?  Ammon.  lat. 
p.  56).  Sein  Schüler  Theo- 
phrast  verordnete  nach 
Diog.  La.  5,  51  testamenta- 
risch die  Aufstellung  seines 
Bildes  in  einem  Heiligtume. 
Im  kaiserlichen  Rom  re- 
nommierte man  damit,  si 
quis  Aristotelem  simücm  vel 
PiUncon  cmit.  Juv.  2,  6. 
Christodor.  ecphr.  16  be- 
schreibt seine  Statue  in 
einem  Gymnasium  in  Kon- 
stantinopel :  ioTdiaevoi;  be 
Xeipe  TTepiirX^Ybriv  öuve^pT«- 
»)€v,  oub'^vi  xaXKiI)  (iqpi)ÖTT'4J 
qpp^vai;  elxev  dep^eaq,  ÖXX' 
?Ti  ßouXriv  OKeTTTOn^viu  ixiv 
liKTO"  ffuviaTd]U€vai  bi  ira- 
pemi  äv^poc  dMqpi^Xiaaov 
^.uavTeuovTO  nevoivriv  Kai 
TpoxaXai  armaivov  doXX^a 
lufiTiv  ÖTTomai. 

Mit  dem  Gestus  der  ge- 
falteten Hände  stimmt  nun 
vortrefflich  eine  Statuette 
der  Villa  ]\Iattei  bei  Vis- 
conti, Iconogr.  gr.  pl.  20,  7. 
Daselbst  ist  unter  N.  1  ein 
Relief  gegeben ,  welches 
selbst  ohne  Bezeichnung, 
aber  von  J.  Faber  früher 
nach  einer  sehr  ähnlichen  Büste  mit  Inschrift  als 
Aristoteles  bekannt  gemacht  worden  war.  Und  auf  der 
völligen  Übereinstimmung  der  Gesichtszüge  fufsend 
durfte  Visconti  eine  Statue  in  Lebensgröfse  im  Palast 
Spada  zu  Rom  ebenso  benennen,  zumal  da  auch  die 
Anfangsbuchstaben  der  halbzerstörten  Inschrift  darauf 
hinweisen.  Wir  geben  die  ganze  Statue  (Abb.  134), 
an  welcher  die  Füfse  schlecht  ergänzt  sind;  dann 
den  Kopf  besonders  (Abb.  135),  beides  aus  Visconti 
pl.  20,  2  und  3.  Eine  Statue  des  Aristoteles  exserto 
brachio,    wie    hier,    erwähnt    Sidon.    Apoll.    IX,    1* 
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Auch  die  Magerkeit  der  Wangen  (iTapeiai  auviardiuievai) 
bei  Christodoros  ist  deutlich  ausgedrückt  und  durch 
<las  Magenleiden  des  Philosophen  begründet.  Es 
ist  kaum  nötig  zu  bemerken,  wie  fein  gewählt  die 
Haltung  des  sinnenden  Weisen  ist,  wie  geistvoll 
das  verhältnismäfsig  kleine  Auge  unter  der  durch- 
arbeiteten Stirn  und  den  fein  modellierten  Augen- 
brauen heiTorblickt.  Zwei  geschnittene  Steine  (eben- 
falls bei  Visconti  a.  a.  O.)  stimmen  in  den  Zügen 
vollständig  mit  der  Statue  überein,  verraten  jedoch 
höheres  Alter  durch  die  zunehmende  Kahlköpfigkeit 
des  angestrengt  arbeitenden  Weisen.  [B^n] 


134  Aristoteles.    (Zu  .-^cite  128.) 

Arkesilaos,  Bildhauer,  Zeitgenosse  Cäsars,  em 
seinerzeit  besonders  geschätzter  Künstler.  Aufservon 
einigen  mehr  genrehaften  Werken,  Kentauren,  welche 
Nymphen  tragen,  einer  Löwin,  umgeben  von  Eroten, 
von  denen  einige  sie  gefesselt  haben ,  andre  sie 
zwingen,  aus  einem  Home  zu  trinken,  wieder  andre 
ihr  Pantoffeln  anziehen,  wissen  wir  von  einem  Bilde 
der  Felicitas,  welche  Lucullus  um  einen  enormen 
Preis  bei  ihm  bestellte,  die  aber  wegen  Ablebens 
des  Bestellers  wie  des  Künstlers  nicht  zur  Aus- 
führung kam  (Plin.  N.  H.  XXXV,  156).  Für  Cäsar 
schuf  er  das  Tempelbild  der  Venus  Genetrix 
(Plin.  1.  c).  Früher  glaubte  man  da.sselbe  in  einem 
öfter  wiederkehrenden  Typus  mit  enganliegendem, 
die  Formen  mit  grofsem  Raffinement  durchscheinen 
lassenden  Gewände  wiederzuerkennen.  Wahrschein- 
lich aber  war  sie   erhabener,   mehr  der  Juno   ähn- 

Denkmäler  d.  klass.  Altertums. 


lieh  gebildet,  völlig  bekleidet,  mit  Scepter  und 
Diadem,  einen  kleinen  Amor  auf  der  Schulter.  (Vgl. 
Wissowa,  De  Veneris  simulacris  Romanis.  Vratisl. 
1882,  p.23,  SS.).  Wie  bei  Pasiteles  (s.  Art.)  wird  bei 
Arkesilaos  die  treffliche  Durchbildung  des  Modelles 
gerühmt,  und  es  wird  berichtet,  dafs  seine  Modelle 
teurer  bezahlt  wurden,  als  fertige  Werke  anderer 
Künstler.  Im  allgemeinen  scheint  der  Künstler  eine 
selbständigere  Richtung  eingeschlagen  zu  haben,  als 
die  meist  auf  freie  Reproduktion  älterer  Werke  sich 
beschränkenden  gleichzeitigen  attischen  Renaissan- 
cisten  in  Rom  (vgl.  »Apollonios  2«).  [J] 

Armbänder   bilden  bereits  in   der  Homerischen 
Zeit  einen  Bestandteil    des    weiblichen   Schmuckes 


135    Kopf  des  Aristoteles.    (Zu  Seite  128.) 

(denn  die  ^Xik^c;  im  Schmuck  der  Aphrodite,  Tl.  XVIII, 
401,  sind  jedenfalls  als  Annbänder  zu  deuten)  und 
blieben  bei  Griechinnen  wie  bei  Römerinnen  eine 
beliebte  Zierde.  INIan  trug  sie  jedoch  nicht  blofs,  wie 
bei  uns,  um  das  Handgelenk,  sondern  auch  um  den 
Oberarm;  mit  allgemeinem  Namen  heifsen  sie  \\)^Kia, 
armillae,  speziell  unterscheidet  man  TrepiKcxpiTia  und 
irepißpaxiövia,  für  Handgelenk  und  für  Oberarm 
(PoU.  V,  99) ;  bei  den  Römern  ist  sjMtalium  ein  um 
das  Handgelenk  getragenes  Anuband,  brachiale  ein 
für  den  Oberarm  bestimmtes,  und  zwar  trug  man 
den  spinto'  am  linken,  das  dextrocherium  am  rechten 
Arm  (Festus  p.  336  B,  6:  spinter  vocabatur  armillae 
genus,  quod  mulieres  antiquae  gcrcre  solebant  brachio 
summo  sinistro).  In  der  Regel  wurden  sie  aus 
Gold  hergestellt  und  vielfach  mit  Edelsteinen  be- 
setzt.   Sehr  schöne  Beispiele  prachtvoll  gearljciteter 
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goldener  Armbänder  haben  namentlich  die  Funde 
in  der  Krim  ergeben  (Abb.  136  nach  Antiqu.  du 
Bosph.  Cimmör.  pl.  VI,  3).  Für 
den  Oberarm  benutzte  man  na- 
mentlich gern  die  Schlangenform 
(daher  solche  Armbänder  auch 
_l;'jpv^^j[^  öqpei;  heifsen);  diese  schlangen- 
"^  "^         förmigen  Armbänder,  von  denen 

Abb.  137  ein  Beispiel  nach  einem 
inPompeji  gefundenen  Exemplare 
gibt  (Mus.  Borbon.  VII,  46),  hatten 
nicht,  wie  die  anderen  in  der 
Kegel,  einen  Verschlufs,  sondern 
schmiegten  sich  vermöge  ihrer 
Elastizität  dem  Arme  an.  Am 
Oberarm  der  schlafenden  Ariadne 
des  Vatikans  (Abb.  130)  erbUckt 
man  auch  ein  solches  Schlangen- 
armband, welches  bekanntüch  die 
früher  verbreitete  falsche  Benen- 
Hi  i'Äf^Tif?-/  N|  nung  der  Statue  als  Kleopatra 
Cllr^T^^%}^  veranlafst  hat.  Vgl.  Daremberg, 
Dict.  des  antiquitös  1, 435  ff.  [Bl] 
Artemis»  Wie  ApoUon  ur- 
sprünglich der  Sonnengott  war, 
so  ist  die  Idee  der  griechischen 
Artemis  auf  den  Mond  und  die 
ihm  zugeschriebenen  AVirkungen 
zurückzuführen.  Vor  allem  aber 
mufs  bemerkt  werden,  dafs,  wie 
die  Römer  griechische  Götterge- 
stalten durch  Identifizierung  mit 
ihren  nationalen ,  wenig  ent- 
wickelten Göttern  sich  anpafsten 
und  aneigneten,  so  auch  die 
Hellenen  gerade  asiatische  (z.  B. 
ephesische  Artemis)  imd  i^ordi- 
sche  (Bendis,  Tauropolos)  Gott- 
heiten auf  gewisse  Ähnlichkeiten 
hin  mit  ihrer  Artemis  zu  ver- 
schmelzen verstanden  haben,  wo- 
durch bei  der  steten  Erweitenmg 
der  Beziehungen  die  Herstellung 
eines  mythologischen  Gesamtbil- 
des erschwert  wird.  Indessen  hat 
sich  auch  hier  die  Assimilations- 
kraft des  griechischen  Geistes 
so  bewunderungswürdig  bewährt, 
dafs  in  der  endlichen  künstleri- 
schen Fassung  der  Göttin  eine 
M  einheitliche  Gestalt  rein  und  ein- 
g  fach  als  das  natürliche  Produkt 
vielseitiger  Spiegelung  hervor- 
springt und  bleibende  Geltung  gewinnt :  eine  vollen- 
det schöne  Menschenbildung  in  alltäglicher  Verrich- 
tung begriffen,  symbolisiert  den  gewaltigen  Gedanken 
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einer  Herrschaft  über  alle  irdische  Natur  und  Kreatur 
und  verflicht  auf  zarteste  Weise  damit  geläuterte 
Vorstellungen  über  die  sittlichen  Grundlagen  des 
Kulturlebens. 

Bei  historischer  Anordnung  der  Kunstdarstellungen 
mufs  die  ephesische  Artemis  zuerst  genannt  werden, 
obwohl  oder  vielmelir  weil  sie  ausländischen  Ur- 
sprungs ist  und  ihr  von  Symbolik  triefendes  BUd  in 
der  Form  eines  Säulenschaftes  mit  der  Gestaltungsart 
der  ältesten  Periode  zusammentrifft,  wahrscheinlich 
auch  auf  diese  eingewirkt  hat.  Nach  Paus.  7,  2,  4 
fällt  die  Gründung  des  ephesischen  Heiligtums  vor 
die  Einwanderung  der  loner,  welche  letzteren  jedoch 
ihre  Sagen  und  Vorstellungen  von  Artemis  dahin 
übertrugen  und  darin  wiederzufinden  glaubten,  Strab. 
639;  Tac.  Ann.  3,  61.  Ein  interessantes  Zeugnis  von 
der  Verbreitung  ihres  Kultus  in  das  europäische 
Griechenland  und  von  der  gewissenhaften  Verpflan- 
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zung  des  altgeheiligten  Bildes  bietet  bekanntlich  Xen. 
Anab.  5,  4,  3 — 13  (6  bi  vaöc;  ihq  MiKpö(;  ueYciXu»  tüj  ^v 
'Eqp^auj  eiKaarai,  xai  tö  Eöavov  ?oiKev  \h<^  KuirapiTTivov 
Xpuöiü  övTi  tJj  ^v  'Eqp^aiu).  Daher  sieht  mau  auf  den 
späten  Münzen  vieler  kleinasiatischen  Städte  immer 
die  gleiche  Gestalt,  welche  auch  in  mehreren  Statuen 
erhalten  ist;  nur  dafs  die  ausgebildete  Technik,  so- 
weit die  Gebundenheit  der  herkömmlichen  Figur 
dies  zuliefs,  die  freien  Glieder  dem  veränderten  Ge- 
schmack entsprechend  formte  und  dem  Antlitze 
wenigstens  den  Ausdruck  einer  phidiassischen  Karya- 
tide verlieh.  UnsreAbb.138,  nach  einer  Photographie 
der  vaticanischen  Statue  (andre  Museen  enthalten 
mannigfache  Variationen),  vei^egenwärtigt  haupt- 
sächlich die  Nährgöttin  durch  die  vielen  Brüste  (ttoXü- 
Haaro?,  multimammia  Hieronym.  epist.  ad  Ephes.), 
und  spricht  ihren  Charakter  als  Herrin  der  anima- 
lischen Welt  durch  die  reihenweis  und  hieroglyphen- 
artig den  Unterkörper  bedeckenden  Reliefs  von  Köpfen 
wilder  und  zalimer  Tiere  aus,  deren  Gestalten  auf 
den  verschiedenen  Exemplaren  der  Statue  wechseln. 
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Hier  sehen  wir  auf  der  Vorderseite,  soviel  erkennbar, 
reihenweis  Stiere,  Hirsche,  Löwen  (?),  Greife  (?  Flügel 
sind  da);  unten  und  an  den  Seiten  aufser  Rosetten 
Bienen  und  Schmetterlinge.  An  beiden  Armen  lagern 
Löwen ;  die  mondf örmige  Scheibe  hinter  dem  Haupte 
ist  mit  geflügelten  Stieren  bedeckt.  Auf  dem  feinen 
Gewände  dicht  unterm  Halse  sind  (hier  kaum  sicht- 
bar) tanzende  Hören  gebildet,  dazwischen  die  Him- 
melszeichen des  Tierkreises, 
welche  den  Frühhng  an- 
gehen. Darunter  ein  Laub- 
gewinde mit  Blumen,  dann 
ein  Halsband  von  Eicheln 
über  den  hängenden  Brü- 
sten. Die  (hier  nach  ähn- 
lichen Mustern  sicher  er- 
gänzten) Hände  sind  aus- 
gebreitet, wie  es  der  alle 
Kreatur  liebevoll  aufneh- 
menden Muttergöttin  ge- 
ziemt. Die  Mauerkrone 
(corona  turrita)  mit  grolsen 
Thoröffnungen  weist  wie- 
derum auf  die  späte  An- 
fertigung des  Bildes  hin 
(s.  >Eutychides«),  welches 
uns  die  vom  Apostel  Paulus 
gesehene  Tempelstatue  ver- 
gegenwärtigt. Eine  Menge 
variierter  Münzbilder  der 
ephesischen  Artemis  sind 
zusammengestellt  bei  Ger- 
hard, Ant.  Bildw.  Taf.  308. 
Nahe  verwandt  ist  die 
Darstellung  der  Artemis 
Leucophryne  auf  einer 
Münze  von  Magnesia  bei 
Müller- Wieseler  I N.  14  und 
die  syrische  Gottheit  ebdas. 
N.  246.  Artemis  Lusia  in 
Arkadien  erscheint  als  be- 
kleidetes Holzbild  in  ähn- 
lich gebundener  Form 
ebdas.  N.  11;  namenthch 
aber  die  taurische  Göttin 

in  den  beiden  wichtigsten  '''    ""'^"^  ''°°  ^P^'^"'"    ^^"  ^""'  '^""^ 

Lebensmoraenten  der  Iphigeneia  (s.  Art.).  Eine  und  Segen  spendet 
andre  Vorstellungsweise  der  Artemis  ist  ebenfalls  dem 
Ursprünge  nach  als  vorgriechisch  zu  bezeichnen :  die 
einer  geflügelten  Frau,  welche,  übrigens  in  ruhiger 
Stellung,  wilde  Tiere  mit  beiden  Händen  gefafst 
hält,  ganz  nach  dem  Typus  bekannter  assyrischer 
Reliefs.  Wir  geben  ein  Bruchstück  der  sog.  Fran(;ois- 
vase  in  Abb.  139  (nach  Mon.  Inst.  IV,  58).  Das  Bild 
stellt  die  sowohl  schützende  wie  vernichtende  Herr- 
schaft über  die  Tier\\elt  in  handgreiflicher  Art  vor. 


Sie  hält  Löwen  wie  spielend  am  Schweife  auf  einem 
alten  Vasenbilde  Gerhard,  Auserl.Vasenb.  I,  26.  Die- 
selbe Vorstellung  fand  sich  aber  auch  auf  der  Lade 
des  Kypselos  in  Olympia  (nach  Paus.  5,  19,  1:  "Apre- 
|UK  bi  oÜK  oiba  ^qp'  ötoi  Xöyoi  iTT^puYa;  Ixo^^d  iariv 
im  Toiv  uj|uuuv,  Koi  Tf|  |ndv  behä  KOT^xei  ircipbaXiv,  xf) 
bl  irlpcj.  Tüüv  xeipüJv  X^ovra)  und  sonst  (vgl.  Arch. 
Ztg.  1854  Taf.  61  ff.;   Ausgrabungen  zu  Olympia  HI 

Taf.  23),  wobei  die  Flügel 
als  sinnbildlicher  Ausdruck 
rascher  Göttergegenwart 
und  Wirksamkeit  zu  neh' 
men  sind. 

Zu   der  Zeit,    als   die 
griechische  Kunst  allmäh- 
lich zur  eigenen  Gedanken- 
produktion gelangte,  hatte 
sich  aber  die  religiöse  An- 
schauung von  dem  Wesen 
der  Artemis  wesentlich  um- 
gewandelt und  zwar  haupt- 
sächlich  wohl   durch   den 
Einflufs  der  epischen  Dich- 
tung und  des  delphischen 
Orakels    Anstatt  der  müt- 
terlichen Naturgottheit  des 
Orients   überwiegt    immer 
mehr  die  jugendliche  Schwe- 
ster ApoUons ;  man  bildete 
Artemis  im  Sinne  des  do- 
rischen Volksstammes   als 
reife  Jungfrau,  jugendlich 
kräftig    und    lebensfrisch, 
weder  besonders   anmutig 
noch  herb,  sondern  selbst- 
genügsam.  Sie  ist  mit  lang 
herabreichendem ,   zierlich 
gefaltetem    Gewände     be- 
kleidet, erscheint  meistens 
schreitend  (eine  Andeutung 
des  wandelnden  Mondes  ?) 
und  führt  entweder  Bogen 
und  Köcher  als  die  Schwe- 
ster   und   Genossin  Apol- 
lons,   oder  die  Fackel  als 
leuchtende  Göttin,  die  Heil 
Da  von  ganzen  Statuen  aus 
dieser  Periode  keine  Originalarbeit  übrig  ist,  so  ver- 
weisen wir  auf  die  archaisierende  Nachahmung  aus 
Pompeji,  welche  im  Artikel  »Bildhauerkunst,  archai- 
sierende«   behandelt    wird.      Mehrere    Reliefs    und 
zahlreiche  Vasenbilder  geben  dieselbe  Figur,  welche 
nun    allmählich   von    der    früheren    steifen   W^ürde 
befreit   wird   und   endlich   unter  den  Göttern   ganz 
wie   die  Tochter  im  Familienkreise  erscheint.     Vgl. 
den    Altar    im    Artikel    »Zwölfgötter«;     das    grofse 
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Vasenbild  im  Artikel  »Marsyas«  u.a.  (Revue  archöol. 
1844  pl.  44). 

Die  volle  Ausbildung  eines  eigentümlichen,  freien 
Ideals  der  Artemis  datiert  erst  von  der  jüngeren 
attischen  Schule,  über  deren  Schöpfungen  wir  nur 
aus  Kopien  zweiter  und  dritter  Hand  eine  Vor- 
stellung gewinnen  können.  Von  Skopas  erwähnt 
eine  Statue  Lucian.  Lexiph.  12,  von  Timotheos  Plin. 
36,  22 ;  mehrere  werden  dem  Praxiteles  zugeschrieben. 
Eine  zufällige  Erwähnung  {osculum  quäle  Praxiteles 
habere  Dianam  credidit  Petron.  126 :  das  zarte  Münd- 
chen) läfst  ungefähr  schliefsen,  dafs  in  dieser  Form 
schon  das  Hauptkennzeichen  aller  der  landläufigen 
Bilder  gefunden  war,  welche  die  Göttin  verweltlicht 
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und  selbst  für  das  modernste  Publikum  anziehend 
erhalten  haben.  Es  ist  dies  die  schlanke  und  zier- 
liche Mädchengestalt  mit  den  noch  etwas  herben 
Formen  des  weiblichen  Körpers  vor  der  Zeit  voller 
Entwickelung,  welche  der  Künstler  festgehalten  hat : 
die  Göttin  ist  leichtfüfsig  wie  das  ihr  beigegebene 
Eeh,  Hüften  und  Brust  entbehren  noch  der  weib- 
lichen Fülle,  das  Gesicht  ist  rundlich  und  heiter, 
ohne  jeden  Anflug  von  Sinnlichkeit,  aber  auch  nicht 
von  tieferem  geistigen  Ausdruck  belebt.  Artemis 
hält  etwa  die  Mitte  zwischen  Athene  und  Aphrodite. 
Aus  der  das  Wild  beschützenden  und  zugleich  die 
Tiere  des  Waldes  beherrschenden  Gottheit  ist  ein- 
fach eine  Jägerin  geworden,  zu  welcher  die  kräftige 
Art  spartiatischer  Jungfrauen  das  Modell  geliefert 
hat.  Sie  trägt  als  Bekleidung  den  dorischen  Chiton, 
hochgeschürzt,  mit  kurzen  Äimeln  oder  ärmellos, 
darüber  oft  ein  als  breiter  Leibgürtel  zu.sammen- 
gerolltes  Tuch.  So  schildern  die  Jägerin  Vergib  Aen. 
1,  320:    mida  genu  nodoque  simis  colleda  fluentis; 


Ovid.  Metam.  10,  536:  mtdn  genu,  vestem  ritu  succincta 
Dianae;  Claudian.  rapt.  Pros.  2,  33:  crispatur  gemino 
vestis  Gortynia  cinctu  poplite  fusa  tenus  (das  Flattern 
im  Winde)  und  Christodor.  308  schildert  eine  Statue : 
fjv  b'^TTi  Yoüvuuv  Trap&dviov  XeYvuuTÖv  ävaZiua^exaa  xi- 
TtJüva.  An  den  Füfsen  trägt  sie  meist  hoch  herauf- 
reichende Jagdstiefel  (^vbpom'beq,  KprixiKÖ  ir^biXa). 
Das  Haar  ist  entweder  über  der  Stirn  zu  einem 
Knauf  (KÖpu|ußoi;)  aufgebunden  oder  zurückgestrichen 
und  am  Hinterkopf  in  einem  Büschel  zusammen- 
gefafst;  Binden  oder  diademartiger  Schmuck  sind 
nicht  selten. 

Die  Krone  der  erhaltenen  Werke  dieses  Typus  ist 
die  berühmte  Diana  von  Versailles  imLouvre(Abb.  140, 
nach  Bouillon  Mus^e  I,  20),  gefunden  in  Hadrians 
Villa  bei  Tibur  oder  am  Nemi-See.  Der  Künstler 
zeigt  uns  eine  schöne  hochgewachsene  Gestalt,  wie 
sie  dem  Homer  vorschwebt,  wenn  er  mit  ihr  Helena, 
Nausikaa,  Penelope  vergleicht  (b  122,  Z  102  £E.  iraadujv 
b'uTT^p  i\ye  Kdpx]  ^x^i  f\bi  lu^TiuTra,  ^eia  T'6tpiYvuJT»T 
irAerai,  KoXai  h^  re  iröaai,  t54).  Der  Eindruck  ihrer 
Länge  VNird  noch  verstärkt  durch  die  Verkürzung 
des  Oberkörpers  und  die  Verkleinerung  des  Kopfes, 
ein  Kunstgriff,  dessen  Anwendung  ebenso  wie  die 
hohe  Eleganz  der  Arbeit  und  die  etwas  nach  Effekt 
haschende  Stellung  der  Figur  eine  nahe  Verwandt- 
schaft mit  dem  belvederischen  Apollo  bezeugt.  Die 
Homer  der  Hindin  sind  ein  schon  von  den  Alten 
bemerkter  Verstofs  gegen  die  Natur,  zu  welchem 
den  Künstler  noch  besonders  die  Schönheit  des  Ge- 
weihes veranlafste,  nachdem  schon  in  der  Herakles- 
sage die  goldgehömte  Hirschkuh  (f\  xpuaoK^piu?  ?\aqjoq 
Apollod.2,  5,  3,  1  und  rdv  xpuöOKdpavov  böpKovEurip. 
Herc.  für.  375)  besungen  war.  Dieses  ihr  geheiligte 
Tier  gegen  seine  Angreifer  in  Schutz  zu  nehmen, 
während  sie  mit  ihm  Berge  und  Wälder  eilenden 
Laufes  durchstreift,  ist  offenbar  der  Gedanke  der 
Göttin,  welcher  dem  Künstler  als  Motiv  hier  vor- 
geschwebt hat;  ArtemLs  greift  in  den  Köcher,  um 
einen  Pfeil  hervorzuziehen.  Wer  dabei  an  der  Ab- 
wesenheit des  nur  angedeuteten  Bogens  Anstofs 
nehmen  sollte,  würde  als  gelinde  Zurechtweisung 
die  Aufforderung  erhalten,  er  möge  versuchen,  das 
lange  Instrument  ohne  Störung  der  schönen  Linien 
der  Gruppe  anzufügen.  E.  Braun,  der  die  dramatische 
Bewegtheit  und  dennoch  streng  jilnstische  Haltung 
der  Gestalt  betont,  hebt  besonders  die  glückliche 
Wahl  des  Momentes,  das  plötzliche  Anhalten  im 
Laufe  und  die  dadurch  hervoi-gebrachte  Wirkung 
hervor.  Er  sagt  (Vorsch.  der  Kunstmyth.  S.  32): 
»Der  Zusammenstofs  einander  widerstrebender  und 
sich  gegenseitig  hemmender  Kräfte  ist  selbst  dem 
ungeübten  Blick  durch  die  eigentümlich  wellen- 
förmige Bewegung  der  grofsartig  und  einfach  be- 
handelten Gew?ndmassen  auffällig,  welche  durch  das 
Anhalten  im  raschen  Lauf  nach  entgegengesetzten 
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Kichtungen  fortgerissen  werden.  Der  leichte  dorische 
Chiton,  welcher  aufgeschürzt  und  durch  Einschlagen 
um  die  Hüften  hier  verdoppelt  ist,  würde  für  sich 
allein  der  erhabenen  Gestalt  nicht  hinreichende  Fülle 
und  Grofsartigkeit  des  Ansehens  gewährt  haben,  wes- 
halb es  für  die  Herstellung  des  Gleichgewichts  der 
Massen  äufserst  günstig  wirkt,  dafs  das  kleine,  schmale 
Mäntelchen,  welches  viclfjich  vorkommt,  um  den  Leib 
geschlagen  und  zu  einer  Art  Gürtel  verwendet  er- 
scheint. Es  ist  über  die  linke  Schulter  gezogen  und 
läfst  die  rechte  frei,  was  für  die  Veranschaulichung 
der  ]\Iuskelthätigkeit,  die  durch  das  Hinauf-  und 
Zurücklangen  nach  den  Pfeilen  veranlafst  wird,  sehr 
vorteilhaft  ist.  In  den  leidenschaftlich  erregten,  aber 
durch  und  durch  charaktervollen  Zügen  des  Antlitzes 
spiegelt  sich  die  jungfräuliche  Seele  der  nach  einer 
Seite  hin  wohlwollenden  und  das  Wild  beschützen- 
den, nach  der  anderen  hin  dagegen  zornig  um  sich 
blickenden  Göttin  wie  ein  Edelstein  auf  dunkelem 
Grunde  mit  erhabener  Pracht  ab.  Die  bescheidene 
geordnete  Lockenfülle  krönt  ein  kammartig  aufge- 
setztes Diadem«.  (Overbeck,  Sachs.  Ber.  18G7,  121  ff. 
vereinigt  die  Artemis  von  Versailles  mit  dem  Apoll 
von  Belvedere  und  einer  capitolinischen  Athena  zu 
einer  anathematischen  (Jruppe,  welche  von  den 
Ätolem  nach  der  Niederlage  der  Gallier  auf  einer 
halbrunden  Basis  aufgestellt  sei,  namentlich  auf 
(Jrund  einer  Angabe  bei  Paus.  X,  15,  2.  Der  Pa- 
ralleli.smus  mit  jenem  AjioUon  in  Stil  und  Auffassung 
ist  vielfach  bemerkt.) 

Wie  hoch  die  Versailler  .Statue,  mag  ihr  Original 
auch  erst  der  sog.  iiengamenischen  Epoche  angehören, 
in  der  Auffassung  und  Durchführung  über  den  zahl- 
reichen gleichartigen,  zum  Teil  keineswegs  unbedeu- 
tenden Werken  steht  (die  Darstellungen  der  bogen- 
schiefsenden  Artemis  bieten  reizende  Motive),  zeigt 
deren  einfache  Vergleichung  in  den  Sammlungen  von 
Braun  und  Müller -Wieseler.  Die  Variiennag  des  leiten- 
den Motivs  führt  gerade  bei  der  Jagdgöttin  sehr  leicht 
zum  Genrehaften,  so  dafs  thatsächlich  die  anmutige 
Statue  eines  jungen  Mädchens,  welches  das  Ober- 
gewand aiif  der  Schulter  festzuheften  im  Begriffe 
ist,  in  mancherlei  Nachbildungen  unter  dem  grofsen 
Publikum  als  »Diana  von  Gabii«  (im  Louvre)  um- 
läuft, obwohl  sie  höchstens  für  eine  Nymphe  gelten 
kann.  (Man  vergleiche  auch  die  zierliche  Figur  bei 
v.  Sacken ,  Wiener  Bronzen  Taf .  VII ,  1  und  ebdas. 
N.  3  und  4  die  an  pompejani.sche  Bilder  erinnernden 
Köpfchen  mit  dem  Koryml)os.) 

Dafs  daneben  manclie  Künstler,  insbesondere  bei 
Tempelbildem,  von  der  amazonenhaften  Tracht  der 
Jagdgöttin  zurücklenkten  zu  der  ehrwürdigeren  lang- 
bekleideten Figur,  bewirkte  aufser  dem  Einflüsse  der 
römischen  Diana  (s.  Art.)  die  Hervorkehrnng  andrer 
Eigenschaften  der  Artemis  namentlich  als  Licht-  und 
Heilbringerin.    Artemis  aibreipa,  deren  schöner  Kopf 
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sich  auf  Münzen  von  Syrakus  findet  (wir  geben  eine 
Abb.  141  aus  dem  Berliner  Kabinett  nach  neuer  Zeich- 
nung ;  R.  lorbeerbekränzter  Apollon),  trägt  zwar  den 
Köcher,  aber  geschlossen,  oder  sie  bewegt  die  Hand, 
um  ihn  zu  schlie- 
fsen,  wie  auch  die 
freundliche  Miene 
und  die  ruhige  Hal- 
tung anzeigt ;  so 
namentlich  eine 
Dresdener  Statue 
(Becker,  August. 
II,  45).  Auf  andern  Münzen  ist  die  Leier  hinzugefügt; 
denn  Artemis  ist  auch  als  Sängerin  (i)|uvia)  ihrem  Bru- 
der Apoll  gleichartig  und  nimmt  an  seiner  musischen 
Kunst  thätigen  Anteil,  wie  der  Homerische  Hymnus 
XXVII  und  Hymn.  Apoll.  Pyth.  20  so  schön  schil- 
dern. Mit  der  Leier  erscheint  sie  daher  auf  man- 
chen Vasenbildern,  z.  B.  auf  der  Schale  des  Sosias; 
vor  Pan  Elite  c^raniogr.  II,  93  A.  Für  die  weittragen- 
den Beziehungen  der  Leben  verleihenden  Lichtgöttin 
(qpiucqpöpoq,  ffeXa^qpöpoc;)  —  als  Geburtsgöttin  (\oxia), 
Schützerin  der  Jungfräulichkeit  (euKXeia),  Schirmerin 
von  Haus  und  Stadt  (irpo^Jupaia,  auuöiTro\i(;,  (ipi0To- 
ßoüXri)  —  hatte  die  Kunst  den  Ausdruck  gefunden  in 
der  Verbindung  des  Bogens  mit  der  leuchtenden 
Fackel,  häutig  auch  unter  Weglassung  des  Bogens, 
für  den  eine  zweite  Fackel  eintritt.  So  auf  dem  Weih- 
relief Art.  »Apollon«  S.  97  (Abb.  103).  Unter  der  Masse 
gewöhnlicher  Bilder  dieser  Art  ragt  eine  lebensgrofse 
vaticanische  Statue  hervor  (Abb.  142,  nach  Photo- 
graphie), welche  die  Idee  der  wandelnden  Nacht- 
göttin in  wirkungsvoller  Weise  verklärt.  Die  Göttin 
ist  mit  dem  langen  I)oi)pelgewande  (»iia ibiTiXoTbiov)  be- 
kleidet, dessen  Faltenwurf  durch  den  raschen  Schritt 
malerisch  bewegt  und  auf  der  Brust  durch  das  quer- 
laufende Köcherband  mannigfaltig  unterbrochen  wird. 
Das  volle  Gesicht  der  ISIondgöttin,  dessen  Bildung 
hier  charakteristisch  ist,  wird  von  den  im  Winde 
flatternden  Locken  kreisförmig  umralnnt  und  von 
breiter  Binde  durchzogen,  über  welche  vielleicht  ur- 
si)rünglich  der  Halbmond  (wie  oft  auf  Reliefs)  lier- 
vorragte.  Die  Züge  sind  erhaben,  fast  geisterhaft, 
an  die  Vorstellung  der  Hekate  streifend  ;  die  ganze 
Erscheinung  atmet  die  Poesie  des  Schauers  der  Nacht, 
wo  die  hocherhobene  Fackel  I.,icht  und  Hilfe  bringt. 
Die  spätere  Zeit  gefiel  sich  darin,  Selene  als  eine 
auf  der  IMondsichel  schwebende  Halbtigur  zu  bilden. 
Aus  älterer  Zeit  sind  vereinzelte  Dai-stellungen  der 
auf  dem  Stiere  reitenden  oder  mit  Stieren  fahrenden 
Artemis  (TaupoTröXoi;)  zu  erwähnen,  die  jedoch  so 
wenig  eine  wirksame  Kunstgestalt  gewonnen  liaben, 
wie  Artemis  auf  dem  Pferde  in  Pherai,  auf  dem 
Hirsche  auf  Vasen  und  auf  Münzen,  mit  Stiei-en 
fahrend  auf  Eud\Tnionsarkophagen ,  z.  B.  Clarac 
166,  76;  auch  Miliin,  G.  M.  34,  121.    Die  Abenteuer 
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mit  Enrlymion  und  Aktaion- 
s.  unter  diesen  Artikeln;  einige 
andre  Darstellungen  in  »Diana«, 
»Tpliigeneia«,  »Apollons  »Gigan- 
ten«; vgl.  auch  die  grofse  Vase 
Art.  »Marsyas«,  wo  Artemis  wie 
in  manchem  anderen  Vereine  von 
Göttern  ihren  Platz  hat.  Ein 
Kandelaber  bei  Gerhard,  Ant. 
Bildw.  7,  83  vereinigt  üire  Haupt- 
attribute. Für  ihre  Dienerinnen 
gelten  Einigen  die  sog.  Karya- 
tiden (s.  Art.).  [Bm] 

Asbest,  auch  Araiant  ge- 
nannt, wurde  vornehmlich  bei 
Karystos  auf  Euböa  und  auf 
Kypern  gewonnen  und  als  dem 
Feuer  Widerstand  leistender  Web- 
stofE  teils  7Ai  Lampendochten, 
teils  zu  Totenkleidern  (fiu-  Lei- 
chenverbrennung), bisweilen  auch 
zu  Tischtüchern  u.  dergl.  verar- 
beitet. Reste  von  Asbestldeideru 
haben  sich  noch  in  Gräbern  ge- 
funden. (Vgl.  ]NLirquardt,  Privat- 
leben der  Römer  S.484fE. ;  Blüm- 
mer,  Technol.  der  Griechen  und 
Römer  I,  194.)  [Bl] 

Aschengefäfse.     Wenn    eine 
Leiche    nicht    beerdigt,    sondern 
verbrannt    wurde    (vgl.    > Bestat- 
tung«), so  sammelte  man,   nach- 
dem der  Scheiterhaufen  erloschen 
war,  Asche  und  Gebeine,  um  sie 
in     einem     besonderen    Gefäfse 
aufbewahrt  beizusetzen.     Diesen 
Brauch   finden   wir  schon  in  der 
Homerischen  Zeit  (Hom.  IL  XXIII, 
240;  vgl.  Soph.  El.  54  u.  747),  wie 
später  (Plut.  Philopoem.  21).    Als 
solche    Aschenbehälter     dienten 
Gefäfse  verschiedener  Form,  meist 
topf-    oder    umenartig    gebildet, 
und  aus  mannigfachem  Material : 
Thon  oder  Erz  ist  das  gewöhn- 
liche, doch  kommen  auch  Steine, 
wie  Marmor,   Alabaster  u.  s.  w., 
femer  edle   Metalle,    wie   Silber 
und  Gold,  und  auch  Glas  in  noch 
erhaltenen    Exemplaren     solcher 
Aschengefäfse  vor.    So  fand  man 
z.  B.  in  einem  athenischen  Grabe 
ein   silbernes   Gefäfs   in   steiner- 
neui  Gehäuse  (Bull.  d.  Inst.  1860 
p.  116),  und  auf  Delos  ein   halb- 
kugelfönniges  Gefäfs  vou  flünnem 
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Bronz(>l)lcch,  10 — 12  Zoll  im  Durchmesser,  in  einem 
genau  dazu  passenden  marmornen  Behälter  mit  darauf 
liegendem,  eingefügtem  Deckel,  wie  eine  grofse  runde 
Schachtel  (Rofs,  Archäol.  Aufsiitze  I,  62;  vgl.  ]\Iar- 
quardt,  Privatleh.  der  Römer  S.  370 f.;.  Eigentümlicher 
Art  sind  die  etruskischen  Aschenurnen:  aus  Stein 
oder  Thon  gearbeitete,  viereckige  Kisten,  auf  der  Vor- 
derseite mit  stark  vorspringendem  Relief  mythologi- 
schen oder  sepulkralen  Inhalts  verziert,  während  auf 


Schicht  bei  Albano  gefundene  Aschenurnen,  welche 
die  älteste  Form  des  italischen  Bauernhauses  vor- 
führen (vgl.  Al)b.  146,  nach  Abeken,  Mittelitalien 
Taf.  III,  6).  [BIJ 

Asklepios.  Der  lleilgott  Asklepios,  in  der  Ilia's 
nur  erst  als  Heros  gedacht  (das  ihm  gegebene  Bei- 
wort d)uij|ua)v  A  194,  A  835  führt  sonst  kein  Gott) 
und  Vater  zweier  Arzte  genannt  (während  der  Götter- 
chirurg l'aieon  reine  Abstraktion  seines  Berufes  ist), 
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dem  Deckel  die  meist  stark  verküi-zt  gebildete  Porträt- 
figur des  Verstorbenen  dargestellt  ist.  Sie  gleichen 
also  im  allgemeinen  den  zur  Aufnahme  von  unver- 
brannten Leiclien  bestimmten  Sark()i>hagen  (s.  Art.), 
nur  dals  die  Dimensionen  kleinere  sind.  Vgl.  Abb.  143, 
aus  dem  Grab  der  ^'olumnier  in  Perugia,  nach  einer 
Photographie.  Andere  haben  die  Form  eines  Tem- 
pels mit  Giebeldach  (wie  Abb.  144  nach  Gori,  Mus. 
Etrusc.  III,  Cl.  II,  Tab.  12,  1),  oder  einer  Urne  (wie 
Abb.  145,  nach  Gori,  ebd.  Tab.  12,  4).  Von  ganz 
besonderem  Interesse  sind   einige  in  einer  Peperin- 


hat  sich  aus  dem  thessalischen  Lokalkult  zu  Trikka 
langsam  zu  einer  immer  bedeutsameren  Potenz  im 
Kulturleben  entwickelt  und  ist  auch  im  Bilde  zu 
einer  ansehnlichen ,  wenngleich  beim  Mangel  an 
äufserer  Handlung  etwas  einförmigen  Gestalt  heraus- 
gearbeitet worden.  Da  unter  den  altem  Göttern  vor- 
zugsweise ApoUon  auch  körperliche  Leiden  schickt 
und  wiederum  heilt,  so  war  der  Ansohlufs  an  dessen 
in  Thessalien  gepflegten  Kult  durch  die  Sohnsihaft 
und  damit  verknüpfte  AVimderlegenden  sehr  förder- 
lich   für   die    Verbreitung    seines    Dienstes    an    fast 
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unzählige  Orte  und  in  wenig  veränderter  Form.    Die 
thessalischen  Zaubermittel  werden  aufgegeben  gegen 
die  Weissagung,  besonders  die  Tranmorakel.    An  den 
pythischen  Gott  erinnert  der  Schlangenstab  des  As- 
klepios und  der  oft  neben  ihm  stehende  Omphalos; 
vgl.  Welcker,   Griech.  Götterl.  2,  734,  welcher  auch 
die   Namensdeutung   durch    döKciXaßoq  =  Eidechse 
billigt,  womit  man  an  den  Apollon 
als  YuXedjTriq  anknüpfen   kcinute. 
In  bildlicher  Darstellung  ist  es 
auffallend,  gerade  in  älterer  Zeit 
einen    jugendlichen ,    unbärtigen 
Asklepios  zu  finden :  so  die  Statue 
aus  Gold  und  Elfenbein  von  Kaia- 
mis in  Korinth,  mit  Scepter  und 
Pinienapfel  in  den  Händen,  Paus. 
2,   lU,  3;  desgleichen  von  Skopas 
in  Gortys,   Paus.  8,  28,    1   u.  a. 
Erhaltene  Statuen  dieser  Art  bei 
Müller -Wieseler  II,   N.  775,    776. 
(Sollten   etwa    die  Künstler  sich 
gescheut  haben,    den   Sohn   des 
jugendlichen  Apollon  bärtig  dar- 
zustellen? vgl.  Cic.  nat.  deor.  III, 
34,  83.)     Dagegen   fand'  sich   in 
Tithorea    in     einem     von    allen 
Phokiem  hochgehaltenen  Heilig- 
tume    des    Asklepios    6.pxaf^raq 
sein  jedenfalls   sehr  altes  Stein- 
bild mit   einem   mehr  als    zwei 
Fufs  langen  Barte,  und  die  Dar- 
stellung des  Asklepios  im  reifen 
Mannesalter    wurde     später    zur 
herrschenden  Kunstform.   In  die- 
ser hat  das  Antlitz  zeusähnliche 
Züge,  jedoch  von  der  Erhabenheit 
zur   freundlichen  ^lilde   herabge- 
stimmt  (tö   |aei\ixiov    Kai    upäcv 
rühmt  Hippocr.  epist.  p.  818),  so 
dafs  man   bei   einzelnen  Köpfen 
zweifeln  kann ,   wer  gemeint  sei. 
So  wird  der  hier  nach  Description 
de  Mor^e  HI  pl.  29  abgebildete 
kolossale  Kopf  (Abb.  147),  welcher 
auf  Melos  gefunden  ist,  von  Over- 
beck,  Kunstmyth.  S.  89  für  Zeus 
Meilichios  erklärt  und  die  Treue 
des  Pariser  Stiches  angefochten.    Das  volle  Haar  ist 
oft  mit  einer  turbanähnlichen  Binde  (HepiffTpiov)  um- 
wunden.    Der  Gott  ist  entweder  stehend  oder  thro- 
nend gebildet;  im  ersteren  Falle  regelmäfsig  auf  den 
kräftigen  keulenartigen  Stab  unter  der  rechten  (oder 
auch  linken,   Ovid.  Met.  15,  654)  Schulter  gestützt, 
um  welchen  sich  die  Schlange,  sein  ständiges  Symbol 
(vielleicht  die  Heilkraft  der  Erde),  hinaufwindet.   Der 
Mantel  ist  unter  der  rechten  Achsel,  die  Brust  frei 


lassend  um  den  linken  Arm  genommen  und  in  schöne 
Falten  gezogen.  (Eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  dem 
Philosophenmantel  ist  nicht  zu  verkennen;  die  Tracht 
der  Arzte  mag  ähnlich  gewesen  sein.  Damit  stimmt 
auchVirg.Aen.  12,400:  ille  retorto Paconium  in  morcm 
aenior  succinchm  amictu.)  Daneben  steht  häufig  der 
Omphalos.  So  in  der  hier  nach  Photographie  gegebenen 


M:5    Etruskische  Aschenkiste.    (Zu  Seite  13(i.) 

Statue  in  Florenz  (Abb.  148),  welche  man  nach  einer 
Münze  von  Pergamon  für  die  Kopie  des  für  den 
,  dortigen  Tempel  gefertigten  Bildes  von  Phyromachos 
(vgl.  Diod.  Sic.  exe.  1.  31  fg.  46;  Polyb.  32,  25)  an- 
sehen darf.  Dafs  derselbe  Künstler  zugleich  auch 
der  Schöpfer  dieses  Idealtypus  gewesen,  nahm  man 
früher  allgemein  an;  doch  will  üverbeck,  Gesch.  d. 
griech.  Plastik  I,  215  diese  »geistreiche  Modifikation 
des   Zeusideals«    schon    dem    Schüler    des    Phidias, 
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Alkamenes,  der  ein  Tempelbild  des  Asklepios  in 
INIantineia  ausführte  (Paus.  8,  9,  1),  zuschreiben. 
Übrigens  war  in  Pergamon  Asklepios,  wie  an  der 
schon  erwähnten  INIünze  ersichtlich  ist  (Abb.  149  nach 
Müller -Wieseler  I  N.  219  b),  mit  seiner  Tochter  (sel- 
tener wird  sie  Gemahlin  genannt)  Hygieia  gruppiert 
und  zwischen  beiden  der  vermummte  kleine  Teles- 
phoros,  über  welchen  s.  unten.  (Panofka  [Asklepios 
und  die  Asklepiaden  in  den  Abhandl.  Berl.  Akad.  d. 
Wissensch.  1845,  worin  der  gröfste  Teil  der  vorhan- 
denen Denkmäler  gesammelt  ist]  will  allerdings  der 
Vorstellung  von  die.ser  Statue  eine  andre  Münze,  bei 
ihm  abgel)ildet  Taf.  I,  3  zu 
Grunde  legen,  wo  Asklepios 
zwischen  zwei  fa  ekel  tragenden 
Kentauren  steht.) 

Tvach  einer  INIünze  des  Kai- 
sers Commodus  zu  schliefsen, 
mufs  es  in  Pergamon  später 
auch  ein  thronendes  Bild  des 
Asklepios  gegeben  liaben  (s. 
Abbildung  Müller -Wieseler  II 
N.  767);  das  berühmteste  dieser 
Art  aber  fand  sich  in  Epi- 
danros,  von  Tlirasyiuedes  (ei- 
nem Zeitgenossen  des  Phidias) 
verfertigt  aus  Gol<i  und  Elfen- 
bein. Der  Gott  safs  wie  der 
Zeus  des  Phidias,  hatte  aber 
nur  dessen  halbe  Höhe;  in 
einer  Hand  hielt  er  den  Stab 
(das  Zeichen  der  Ar/te),  mit 
der  andern  eine  Schale  über 
den  Kopf  der  Schlange ;  neben 
ihm  lag  ein  Hund,  Paus.  2, 27, 2. 
Die  Erklärung  dieses  Hundes 
ergibt  sich  aus  der  Angabe  von 
Paus.  2,  2G,  4,  nach  welcher  ein 
Hund  den  von  der  Mutter  aus- 
gesetzten Knaben  bewacht  hatte.  (Er  findet  sich 
auch  auf  athenischen  Votivbildem  hinter  dem  sitzen- 
den Asklepios,  der 
zwei  Söhne  neben 
sich  hat ;  Schöne, 
Gr.  Rehefs  N.  102.) 
Die  Umrisse  des  Bil- 
des sind  auf  ISIünzen 
erhalten;  s. Panofka 
Taf.  I,  7,  9.  Sitzend 
ei-scheint  der  Gott 
auch  auf  Münzen  von 
Trikka,  der  Schlange 
einen  Vogel  zmn 
Frais  bietend.  Aufser  den  Einzelbildern  werden  zahl- 
reiche Grupi)ierungen  des  Asklepios  mit  den  Seinen 
erwähnt,     von    denen    am    häutigsten    die   Toi-hter 


li'i    Atisculap. 
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Hygieia  vorkommt,  meist  die  sich  aufringelnde 
Schlange  fütternd.  Ihre  Bildung  ist  jugendhch,  im 
langen  Doppelchiton.  Der  Stil  einiger  uns  erhaltenen 
Bildwerke  deutet  darauf,  dafs  ihr  Bildungstypus  in 
die  Zeit  des  Skopas  zurückgeht,  welcher  selbst  Sta- 
tuen der  Göttin  für  den  Asklepiostempel  in  Gortys 
und  den  der  Athene  Alea  in  Tegea  arbeitete  (Paus. 
8,  47,  1  und  8,  28,  1),  während  Brj'axis  eine  in  Megara 
aufstellte  (Paus.  I,  40,  6).  An  einer  restaurierten 
Statue  im  Belvedere  des  Vatican  ist  der  Kopf  nicht 
zugehörig,  entstammt  aber  einer  attischen  Athena 
Hygieia,  Plut.  Pericl.  13;  s.  Flasch,  Ann.  Inst.  1873, 

5  ff.  —  Alle  vier  Asklepios- 
töchter  (Hygieia,  Jaso,  Pana- 
keia,  Aigle)  hatte  Nikophanes 
auf  einem  Gemälde  vereinigt 
(Plin.  35,  137).  Auf  einem  Re- 
lief (Visconti,  Mus.  Pio-Clem. 
I,  32)  finden  wir  neben  As- 
klepios, dem  ein  von  Hermes 
herbeigeführter  Genesener  auf 
den  Knien  dankt,  die  drei 
Grazien  an  ihrer  Stelle,  aber 
in  ähnlichem  Sinne.  Auf  ei- 
l\  ncm  grofson  Relief  aus  guter 
/  griechischer  Zeit  (Ann.  Inst. 
1873  Taf.  M  N  8.  114)  findet 
sich  gegenüber  einer  opfern- 
den Familie :  Asklepios  mit 
Hygieia  (oder  seiner  Frau 
Epione),  dann  zwei  Söhne, 
welche  Lueders  wohl  mit 
Recht  als  Podaleirios  und  Ma- 
chaon  ansieht  (ihr  Kult  ist 
bezeugt  in  Messene  von  Paus. 
IV,  31,  8.  9),  und  die  eben 
genannten  drei  Töchter.  Von 
dem  Asklepieion  am  Südab- 
hange  der  athenischen  Burg 
ToO  b'AaKXriinoO  tö  iepöv  Iq  re 
TÖ  d^ciXiaaTci  ^ariv  biröaa  toö  i>6o0  -iretroiriTai  Kai 
Tüuv  Traibujv  iq  räq  Ypa^öq  D^ac  dtSiov.  An  dieser 
Stelle  hat  man  in  den  letzten  Jahren  eine  grofse 
Anzahl  von  Votivreliefs  gefunden.  Noch  ist  zu  be- 
merken, dafs  eine  Münze  von  Epidauros  den  neu- 
gebornen  Asklepios  darstellt,  der  von  einer  Ziege 
gesäugt  und  vom  Hirten  Aresthanas  (man  erklärt : 
qiii  mortem placavit) gefunden  wird;  Müller- Wieseler II 
N.  759;  vgl.  Paus.  2,  26,  4.  Ein  schönes  Relief  des 
lateranensischen  Museums,  abgebildet  bei  Braun, 
Ant.  Marmorwerke  Taf.  5,  auf  dem  ein  bärtiger  Alter 
mit  Trinkhorn  und  Kanne  ein  vor  ihm  auf  der 
Erde  sjjielendes,  nacktes  Knäblein  findet,  mitten  im 
eichenbewachsenen  Felsenthal,  ist  auf  diesen  jungen 
Asklepios  bezogen,  den  nach  arkadischer  Sage  Arkas' 
Sohn,   Autolaos,   pflegte,    Paus.  8,  25,  11;    Nuove 


(Zu  Seite  137.) 

sagt  Paus.  1,  21,  7 
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Memorie  dell  Inst.  p.  124.  Asklepios  wurde  deshalb 
auch  an  einigen  Orten  in  Kindesgestalt  verehrt,  was 
jedoch  auf  Denkmälern  nicht  nachzuweisen  ist.  Wohl 
zu  scheiden  von  dem  Knaben  Asklepios  ist  aber  der 
Dämon  Telesphoros,  welcher  in  krankhafter, 
schmächtiger  Knabengestalt  häufig  neben  ihm  er- 
scheint. Er  ist  eingehüllt  in  eine  paenula  cucuUata, 
eine  Art  Nachtkleid  mit  der  Kapuze,  welche  über 
den  Kopf  gezogen  wird.  Man  fafst  ihn  gewöhnUch 
als  Dämon  der  Genesung  (wie  denn  auch  an  seine 
Stelle  in  Epidauros  Akesios  trat,  in  Pergamon  Eua- 
merion);  Welcker,  Griech.  Götterl.  II,  740  aber  mit 
Böckh  als  Genius  der  für  die  Kranken  nötigen  Wei- 
hungen, mit  Bezug  auf  Paus.  II,  11,  7  u.  a-  Über 
das  phallische  Element  in  ihm  vgl.  Panofka  S.  54; 
Fröhner,  Sculpt.  du  Louvre  I,  369  nennt  ihn  des- 
wegen Agathodämon. 

Im  Jahre  291  v.  Chr.  wurde  infolge  einer  heftigen 
Pest  in  Eom  auf  Befehl  der  sibyllinischen  Bücher 
der  Heilgott  von  Epidauros  dorthin  Ijerufen ,  wie 
Liv.  X,  47  und  Epit.  XI  berichtet;  vgl.  Preller,  Rom. 
Myth.  S.  606  ff.  Die  Gesandten  erhielten  aber  nur 
eine  von  den  im  HeiUgtume  gezüchteten  Schlangen 
(*in  quo  ipstim  rmmen  esse  constabat'j,  welche  bei 
Ankunft  des  Schiffes  nach  der  Tiberinsel  schwamm, 
worauf  dort  der  Tempel  des  Gottes  errichtet  wurde. 
Die  Insel  hiefs  fortan  nach  dem  Namen  des  Gottes. 
Mehrere  Münzen  verherrlichen  das  Ereignis,  von 
denen  wir  das  Bronzemedaillon  des  C'omniodus  (nach 

•Panofka  a.  a.  0. 
taf.  II,  3)  wieder- 
geben (Abb.  150). 
Das  Schiff  fahrt  hier 
unter  der  Tiber) )rü- 
cke ,  wahrscheinlich 
dem  pons  Aemilius, 
durch;  die  Schlange 
ringelt  sich  auf  den 
.schon  antizipierten 
Tempel  zu;  der  un- 
ten gelagerte  Flufs- 
gott  heifst  sie  mit 
Handljewegung  willkommen.  —  Der  Dienst  des  Aes- 
culapius  blieb  in  Rom  selbst  und  in  allen  römi- 
schen Ländern  völlig  griechisch ,  wie  auch  die 
Arzneikunst  meistens  von  Griechen  geübt  wurde. 
Durch  seine  praktische  Wirksamkeit  machte  er  dem 
Christentume  nachhaltige  Konkurrenz,  wovon  unter 
andern  ein  früher  in  Florenz  befindliches  elfen- 
beinernes Diptychon  Zeugnis  ablegt,  welches  wir  be- 
sonders seiner  ausgezeichneten  Schönheit  wegen  nach 
dem  Stiche  von  Raphael  ^lorghen  aus  Wieseler,  Alte 
Denkm.  II  N.  792  hier  voriühren  (Abb.  151  und  152). 
An  Besonderheiten  dieser  Darstellung  ist  zu  be- 
merken, dafs,  wie  neben  Asklepios  der  kleine  Teles- 
phoros, so  neben  Hygieia  ein  flügelloser  Eros  hinzu- 


l."0 


gefügt  ist,  dessen  Erklärung  neben  dem  jungen 
Weibe  nicht  viel  Schwierigkeit  machen  sollte.  In 
dem  auf  dem  Pfeiler  neben  der  Göttin  hinter  der 
geöffneten  cista  mystica  hervorschauenden  Knaben 
vermutet  man  einen  Heildämon,  Euamerion  oder 
Akesios  (Paus.  2,  11,  7).  Kanne  und  Schale  auf  dem 
Pilaster  rechts  von  Hygieia  beziehen  sich  auf  die 
medizinischen  Darreichungen,  sowie  auch  der  Korb 
oberhalb  Asklepios  Heilkräuter  enthält.  Der  Schlangen- 
stab des  Gottes  ist  hier  ganz  wie  eine  Keule  gestaltet 
und  stützt  sich  auf  einen  Stierschädel,  wie  zuweilen 
bei  Herakles  und  auf  einem  auf  der  Tiberinsel  be- 
findlichen Votivrelief.  i^'^] 


153    Aspasia.    (Zu  Seite  141.) 

Aspasia  ^  die  ältere ,  Freundin  und  Gattin  des 
Periklcs.  Ein  wohlgeformtes  Bild  von  ihr  in  Hermen- 
gestalt (was  sonst  bei  Frauen  nicht  vorkommt)  mit 
Xamensinschrift ,  in  Cixitavecchia  gefunden ,  gibt 
Visconti,  Iconogr.  gr.  pl.  15,  3.  Die  Züge  sind  höchst 
regelmäfsig,  der  Ausdruck  lieblich,  ohne  jedoch  un- 
kräftig  zu   sein.      Das   kunstreich   in    Lockenreihen 
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abgeteilte  Haar  findet  sich  ebenso  an  den  Köpfen 
einiger  Ptoleniäerinnen  wieder;  an  dem  das  Haupt 
umgebenden  Schleier  ist  die  ehrbare  Matrone  kennt- 
lich (Abb.  153).  Dagegen  hat  Bernouilli,  Arch,  Ztg. 
1877,  57  die  Echtheit  der  Inschrift  angezweifelt  und 
versucht,  für  eine  ziemlich  gleichartige  Büste  des 
Berliner  Museums  (N.  26G ;  abgebildet  ebdas.  Taf.  8), 
von  der  sich  eine  Replik  im  Louvre  befindet  (abgeb. 
Clarac  Mus^e  pl.  1082),  den  Namen  Aspasia  in  An- 
spruch zu  nehmen.  [ßi^a] 

Astragalen.  Die  Knöchel  oder  Sprungbeine  aus 
der  Ferse  von  Lämmern,  darpäYa^oi,  tall,  dienten 
im  Altertum  bei  mannigfaltigen  Spielen  der  Jugend 
wie  des  Alters,  und  zwar  vornehmlich  in  zweierlei 
Anwendung:  als  einfache  Marken,  die  Stelle  von 
Spielsteinchen,  Bohnen  u.  dergl.  vertretend,  oder  als 
Würfel.  Im  ersteren  Falle  waren  sie  ohne  schrift- 
liche Bezeichnung  und  konnten  in  beliebiger  Anzahl 
und  in  verschiedener  Weise  benutzt  werden.  So 
spielte  man  damit  den  sog.  äpTmapiöq,  das  äpTia 
fi  -rrepiTTd  iraiZieiv  oder  dpriotleiv  (vgl.  Plat.  Lys 
p.  266  E:  Ol  be  xivei;  xoö  d-rrobuTripiou  ^v  yiuvia  fipria- 
Zov  (iaTpaYäXoic  iraiuiröWoiq  ^k  qpop,uf(jKUJV  TiviJuv  irpo- 
aipoü|U6voi),  ludere  par  impar,  das  »Gerade  oder  Un- 
gerade -  Spielen « ,  das  bei  Knaben  ganz  besonders 
beliebt  war  (Arist.  Vesp.  295).  Der  eine  Spieler 
nahm  dabei  eine  beliebige  Zahl  seiner  Astragalen 
(resp.  Steinchen,  Bohnen,  Nüsse  oder  dergl.)  in  die 
Hand  und  liefs  den  andern  rathen,  ob  die  Anzahl 
gerade  oder  ungerade  sei;  bei  richtiger  Lösung  er- 
hielt der  Erratende  die  betreffenden  Astragalen  etc. 
als  Gewinn,  im  entgegengesetzten  Falle  mufste  er 
dem  Gegner  die  gleiche  Anzahl  auszahlen.  Andre 
Spiele,  bei  denen  man  sich  ebenfalls  der  Astragalen 
so  gut  wie  andrer  Spielmarken  bedienen  konnte, 
sind  die  üjjiiXXa,  eine  Art  Wettwerfen  mit  Astragalen, 
die  TpÖTTU  oder  eiq  ßöDpov  ßdWeiv,  das  Werfen  oder 
Schnellen  der  Knöchel  in  eine  Grube  u.  dergl.  m. 
(vgl.  PoUux  IX,  102  ff.) ;  vornehmlich  aber  das  Fünf- 
steinspiel,  •iTevT^\ii}a,  iTevTeXiiliCeiv,  wobei  man  mit 
der  inneren  Handfläche  fünf  Astragalen  in  die  Höhe 
warf  und  dieselben  mit  der  oberen  Handfläche  wieder 
aufzufangen  suchte  (PoUux  IX,  126). 

Ganz  andrer  Art  ist  das  mehr  von  Erwachsenen 
ausgeübte  Würfelspiel  mit  Astragalen.  Hierzu  nahm 
mau  vier  Knöchel  und  warf  dieselben  wie  Würfel 
entweder  aus  freier  Hand  oder  aus  einem  Würfel- 
becher heraus  (vgl.  »Würfeln«).  Von  den  sechs 
Seiten  des  Astragales  kamen  die  beiden  schmalen 
Flächen ,  das  obere  und  untere  Ende,  nicht  in  Be- 
tracht, weil  der  Astragal  nicht  darauf  zu  liegen 
kommen  konnte ;  die  andern  vier  Seiten  hatten  jede 
ihre  bestimmte  Bedeutung,  und  bisweilen  waren  auch 
noch  die  Zahlzeichen  1  und  6,  3  und  4  ausdrücklich 
darauf  bezeichnet  (2  und  5  fehlen).  Doch  war  dies 
nicht   unbedingt    notwendig,    da   die  eigentümliche 


Beschaffenheit  der  Knöchel  es  leicht  möglich  macht, 
die  einzelnen  Seiten  auch  ohne  inschriftliche  Be- 
zeichnung zu  unterscheiden.  Die  Gesetze  und  Regeln, 


154    Knöchelspieler.    (Zu  Seite  142.) 

nach  denen  gespielt  wurde,  waren  denen  des  Würfel- 
spiels ähnlich ;  man  kannte  35  verschiedene  Kom- 
binationen, deren  jede  emen  besonderen  Namen 
hatte  (vgl.  Schol.  Plat.  1.  1.),  z.  B.  Aphrodite,  Dareios, 
Euripides,  Chios  u.  s.  w.     Dieses  Spiel  war  besonders 


142 


Astragalen. 


nach  Mahlzeiten  belieht  (Plaut.  Asin.  904  u.  s.)-  — 
Sehr  viele  antike  Kunstwerke  führen  uns  Bilder 
des  Astragalenspieles  vor.  Sehr  bekannt  und  in 
mehreren  Repliken  erhalten  ist  die  Statue  eines  am 


solchen  gehörte  wohl  die  (Abb.  154)  abgebildete 
Statue  des  Berliner  INIuseums  (nach  Levezow  in 
der  Amalthea  I,  175  Taf.  5):  ein  nackter  kleiner 
Bursch,  welcher  fröhlich  lachend  seine  gewonnenen 


155    Medea  und  ihre  Kinder. 


Boden  sitzenden,  knöchelspielenden  Mädchens,  wahr- 
scheinlich ursprünglich  ein  Bestandteil  einer  Gruppe 
zweier  Mädchenfiguren ,  von  denen  die  eine  als 
Siegerin  aufrecht  neben  der  andern,  der  Besiegten, 
stand.      Eine   ähnliche   Gruppe   scheint   es  auch   in 


Astragalen  mit  dem  linken  Händchen  an  die  Brust 
drückt,  wohl  den  Gewinst  eines  Spieles  der  erstbe- 
schriebenen Art ;  eine  allerliebste  Illustration  zu  der 
im  Olymp  spielenden  Scene  zwischen  Ganymed  und 
Eros  bei  Apoll.  Rhod.  III,  117  ff.    Die  Abb.  155  (pom- 


Knabengestalten  gegeben   zu  haben ;    und   zu   einer  |   pejanisches  Wandgemälde  nach  Mus.  Borbon.  V,  33) 
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zeigt  die  ]\Iedea,  wie  sie  auf  den  Mord  ihrer  Kinder 
sinnt;  letztere,  unter  Aufsicht  des  Pädagogen,  be- 
schäftigen sich  ahnungslos  und  fröhlich  mit  dem 
Astragalenspiel.  Der  eine  hat  eben  vier  Astragalen 
mit  der  Hechten  geworfen;  der  andere,  daneben 
sitzend,  zählt  das  Resultat  des  Wurfes:  die  Kinder 
sind  also  mit  dem  Astragalen -Wurf ein  beschäftigt. 
Abb.  156,  eine  Terrakotte  aus  Tanagra  (nach  Kekule, 
Thonfiguren  aus  Tanagra  Taf.  6),  stellt  ein  junges 
Mädchen,  am  Boden  knieend,  vor,  welches  vermut- 
lich mit  dem  irevreXi- 
diüeiv  beschäftigt  ist. 

Ursprünglich  und 
später  wohl  in  der  Re- 
gel nahm  man  bei  die- 
sen Spielen  wirkliche 
Knöchel ;  da  aber  der 
Bedarf  zu  grofs  war,  so 
verfertigte  man  solche 
auch  künstlich  aus  aller- 
lei Material,  namentlich 
aus  Knochen,  Elfenbein, 
Metall,  Stein  u.  s.  w. 
Abb.  157  (nach 
Ann.  d.  Inst. 
1872tav.d'agg. 
S)  zeigt  einen 
solchen  künst- 
üchen  Astra- 
gal  aus  Granat 
mit  einem  gravierten 
Adler. 

Litteratur:  Her- 
mann, Griech.  Privat- 
altert. 3.  Aufl.  S.  297  u. 
511;  Becker -GöU,  Cha- 
rikles  11, 41 ;  Marquardt, 
Privatleb.  d.  Römer  827; 
Heydemann,  Die  Knö- 
chelspielerin im  Pal. 
Colonna  zu  Rom,  Halle 
1877.  [Bl] 

AtalautCj  die  Jägerin  und  Läuferin,  eine  Abart 
der  Artemis,  in  Arkadien  und  Böotien  zu  Hause, 
spielt  ihre  Hauptrollo  bei  der  kalydonischen  Jagd; 
8.  >Meleagros<.  Der  ihr  zugeschriebene  Wottlauf 
mit  den  Freiem  ist,  wie  es  scheint,  künstlerisch 
nicht  benutzt ;  nur  am  Kypseloskasten  war  sie  neben 
ihrem  Geliebten  ^lelanion  dargestellt,  ein  Hirsch- 
kalb haltend.  Paus.  V,  19,  1.  Von  der  böotischen 
Version  der  Sage  aus  geht  ihre  Teilnahme  an  den 
Leichenspielen  des  Pelias,  wo  sie  den  Peleus  im 
Ringen  besiegt,  nach  Apollod.  IH,  9,  2,  4.  Am 
Kasten  des  Kj'pselos  werden  freilich ,  bei  Paus.  V, 
17,  4,  als  Ringer  in  diesen  Spielen  genannt  Jason 
und  Peleus,  die  sich  einander  gewachsen  waren,  wie 


Aias  und  Odysscus  bei  Homer  V  785;  bei  Hygin. 
fab.  273  Peleus  als  Sieger  ohne  Angabe  des  Gegners. 
Jene  Notiz  Apollodors  aber  wird  durch  das  Bild 
einer  Amphora  in  München  bestätigt,  welche  in 
schwarzen  Figuren  und  sorgfältiger  strenger  Zeich- 
nung das  Ringerpaar  vorführt.  Abb.  158,  nach  Ger- 
hard, Auserl.  Vasenb.  177.  Die  nur  mit  einem  Schurz 
bekleidete,  übrigens  mit  Stirnband  geschmückte  Frau, 
deren  nackter  Körper,  wie  regelmäfsig  bei  dieser 
Gattung  von  Vasen,  weifs  gemalt  ist,   steht   einem 


157 


156    Knöchelspielerin. 

als  Greis  durch  weifsgestreiftes  geringeltes  Haupt- 
und  Barthaar  charakterisierten  ]\Ianne  gegenüber, 
der  ihre  rechte  Handwurzel  gepackt  hat,  während 
jene  mit  ihrer  Linken  seinen  Kopf,  der  gegen  den 
ihrigen  gestemmt  ist,  niederzudrücken  versucht. 
Hinter  Peleus  steht  ein  Kampfwärtel  in  geblümtem 
Mantel  mit  zwei  Ruthen  (».»Gymnastik«),  hinter  Ata- 
lante vielleicht  ein  Icpihpoc,.  Der  hinter  den  Kämpfen- 
den am  Boden  liegende  Mann  kann  nur  ein  schon 
besiegter  Ringer  sein,  welcher  mit  staunender  Be- 
schämung der  siegenden  Frau  zusieht.  Man  möchte 
meinen  (sagt  Gerhard),  ^leleagros,  der  jenen  Spielen 
beiwohnte,  habe,  von  Peleus  besiegt,  Anlafs  ge- 
geben, dafs,  ihres  Geliebten  Demütigung  zu  rächen, 
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Atalante  nach  ihm  dem  Peleus  entgegen  trat.  —  Die 
Deutung  des  Bildes  auf  die  genannten  Personen 
wird  gesichert  durch  eine  etruskische  Spiegelzeich- 
nung mit  Namensinschriften,  Gerhard,  Etr.  Spieg. 
II,  224.  Die  Wiederholungen  auf  drei  anderen  archai- 
schen Vasen  notiert  Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  III,  66. 
Wir  fügen  dazu  noch  aus  demselben  Werke  Taf.  237, 
wo  der  Augenschein  bei  derselben  Gruppe  (in  wenig 
veränderter  Stellung)  zu  derselben  Erklärung  zu 
nötigen  scheint,  obwohl  der  beigeschriebene  Name 
des  Peleus  verschoben  ist  und  hinter  den  Ringern 
das  Haupt  und  das  Fell  des  kalydonischen  Ebers 
erscheint.  (Ganz  anders  der  Herausgeber.)  Hierzu 
kommt  neuerdings  eine  griechische  Thonplatte  bester 
Zeit  mit  einem  Hoclirelief  von  schönen  Formen :  Ata- 
lante hat  den  Kopf  des  Pelens,  der  ihren  Leib  mit 
beiden  Armen 
umfafst  hält, 
unter  ihren  lin- 
ken Arm  ge- 
zwängt und 
drückt  ihm  zu- 
gleich ihr  lin- 
kes Knie  in  die 
Hüfte ;  beide 
sind  nackt,  Ata- 
lante hat  einen 
kurzen  gemal- 
ten Schurz.  Ga- 
zette arch^olog. 
1880  pl.  13; 
ebdas.  pl.  14  das 
Innenbild  einer 

rotfigurigen 
Schale :  Atalan- 
te nackt  wäscht 
sich  vor  einem 
Becken  das  Haar,  Peleus  sitzt  daneben  in  Er- 
wartung des  Kampfes ;  beide  mit  Namensinschrift. 
Da  die  Heroine  hier  ganz  dieselbe  zurückgebeugte 
Stellung  hat,  wie  auf  zwei  etruskischen  Steinen  Peleus 
(inschriftlich;  abgeb.  Overbeck,  Her.  Gal.  VIII,  2,  3), 
so  werden  die  letzteren  auch  hierher  zu  ziehen  sein. 
Ein  cyprischer  Stein,  ebdas.  S.  94,  zeigt  die  Ringen- 
den kurz  bekleidet,  Peleus  bärtig,  eben  beim  Angriff; 
zu  ihren  FüCscn  liegt  der  Kopf  des  kalydonischen 
Ebers.  [Bm] 

Athen. 

Skizze   der  Landschaft. 

Die  dreieckige,  nach  Südosten  vorgescliobene 
Halbinsel  Attika  (unter  dem  38.*'  nördl.Br.  und  dem 
21.*'  östl.  L.  von  Paris  gelegen)  hängt  nur  an  ihrer 
nördlichen  Basis  mit  dem  geschlossenen  System  von 
Bergketten  zusammen,  welche  die  ganze  Balkanhalb- 
insel durchziehen.  Dort,  im  Norden,  bezeichnet 
als  östliche  Fortsetzung  des  Kithärongebirges,   der 


l.=)S     l'i'lfns  iiiiil  Ataliuile  riiigeiiil.     iZii  Seile  14:i.) 


Parnes  (bis  zu  1413  m  Höhe),  die  hohe  Scheide- 
wand gegen  Böotien.  Alle  übrigen  Bergzüge,  welche 
das  Gerüst  von  Attika  bilden,  nehmen  einen  voll- 
kommen selbständigen  südhchen  und  südöstlichen 
Verlauf,  um  sich  in  den  Inseln,  wie  Salamis  und 
der  inneren  Cykladenreihe ,  weiter  fortzusetzen.  So 
vermittelt  Attika  zwischen  der  Inselwelt  und  dem 
Festlande ;  die  Ebenen  der  Halbinsel  sind  zum  Teil 
selbst  erst  durch  Abschwemmung  des  Erdreiches 
von  den  Bergen  her  dem  Meere  abgewonnen.  Dies 
gilt  sowohl  von  der  westlichen  Ebene,  der  von 
Eleusis,  als  auch  von  der  mittleren  Ebene, 
der  von  Athen,  während  die  östliche  durch  Rand- 
gebirge gegen  das  Meer  von  vornherein  abgegrenzt 
war.  Dafür  ermangelt  dieselbe  auch  der  kultur- 
historischen Bedeutung,  welche  den  beiden  anderen 

zu  Teil  gewor- 
den ist. 

Uns  beschäf- 
tigt hier  ledig- 
lich die  mitt- 
lere und  grö- 
fsere  Ebene, 
auf  welcher 
Athen  erwach- 
sen ist.  Die- 
selbe stellt  sich 
von  der  Küste 
oder  von  den 
Stadthöhen  aus 
als  ein  auf  drei 
Seiten  von  Ber- 
jjren  umschlos- 
senes, nach  der 
See  zu  offenes 
Viereck  dar, 
dessen  Länge 
(von  Norden  nach  Süden)  über  2  Meilen,  dessen 
Breite  etwa  Va  Meilen  beträgt.  Den  nördlichen 
Horizont  schliefst  das  schon  erwähnte  Parnes- 
gebirge  und  mehr  (istlich  der  giebelförmig  (bis  zu 
1110  m  Höhe)  aufragende,  marmorreiche  Briles- 
sos,  oder  (benannt  nach  dem  Demos  Pentele) 
Pentelikon  ab.  Die  östliche  Langseite  bis  zum 
Meere  hinab  bezeichnet  der  gleichförmig  hinge- 
streckte, baumlose  Hy mettos  (bis  zu  1003m  Höhe), 
im  Norden  jedoch  vom  Pentelikon  durch  ein  breites 
Intervall  getrennt,  welches  die  östliche  Ebene  mit 
der  athenischen  verbindet.  Ebenso  verhält  sich  das 
westliche  (nur  bis  zu  467  und  452  m  hohe)  Grenz- 
gebirge, welches  wiederum  in  das  Meer  hinabläuft, 
zum  Parnes.  Die  Einsattelung  wurde  in  vermutlich 
sehr  alter  Zeit  gegen  Einfälle  von  AVesten  her  durch 
eine  flauer  verteidigt,  deren  Sparen  noch  erhalten 
und  heute  genau  verzeichnet  sind.  (Vgl.  Curtius 
und  Kaupert,  Karten  von  Attika  Bl.  VI ;  Text  Heft  2 


Athen  un 


g'ebung. 


Karte  I  zu  Artikel  „Athen". 
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Ö.  44  f.).  Jene  nur  von  dem  Pafsweg  der  eleusini- 
schen  Strafse  schärfer  durchschnittene  Hügelkette 
scheint  aber  ebenso  wie  der  Brilessos  eine  doppelte, 
vielleicht  auf  verschiedene  Zeiten  des  Altertums  zu 
verteilende  Benennung  erhalten  zu  haben:  A egale os 
(bei  den  älteren  Schriftstellern)  und  Korydallos 
(bei  den  späteren,  nach  dem  gleichnamigen  Demos, 
ähnlich  wie  rentelikon  von  Pentele);  vgl.  meinen 
Text  zu  Heft  2  der  Karten  von  Attika  S.  46. 

In  der  Ebene  zwischen  Hj'mettos  und  Aegaleos, 
dem  ersteren  Gebirge  näher,  finden  wir  eine  dritte 
parallele  Erhebung  (bis  zu  338  m)  von  geringerer 
Länge,  deik  Hügelzug  der  Turkovuni;  sein  antiker 
Name  ist  vielleicht  Anchesmos  (Paus.  I,  32,  2  Kai 
'ÄTX^c^Mtx;  öpo«;  ^öTiv  Ol)  }Jiiya) ,  wie  indirekt  wahr- 
scheinlich wird,  da  die  Etymologie  des  Wortes  es 
nahe  legt,  das  niech'ige  Gebirge  in  der  Umgebung  der 
Stadt  zu  suchen.  Dieser  Zweiteilung  der  athenischen 
Ebene  durch  den  Anchesmos  entsprechen  die  beiden 
namhaftesten  Flufsläufe  der  Landschaft,  der  Kephi- 
sos  in  der  gröfseren  westlichen  Hälfte  und  der 
Ilisos  im  östlichen  Nebenthal.  Während  der  erstere, 
nie  versiegende  Hauptflufs,  welchen  die  noch  immer 
reichlichen  Quellen  an  den  Abhängen  des  Pentelikon 
und  den  Verbergen  des  Parnes  nähren,  in  beinahe 
südlicher  Richtung  dem  Meere  zutliefst,  auf  halbem 
Wege  jedoch  in  Kanäle  zerschnitten  den  Ölwald 
bewässert,  wird  das  tiefe  trockene  Kinnsal  des  Ilisos 
von  seinem  Ursprung  am  Nordwestabhang  des  Hy- 
mettos  durch  die  Yorhöhen  desselben  Gebirges  in 
die  Kephisosebene  herübergedrüngt.  Ob  er  sich 
einst  mit  dem  Kephisos  verband  oder  eine  eigene 
Mündung  in  der  Meeresbucht  hatte,  ist  heute  nicht 
mehr  auszumachen,  da  selbst  die  Spuren  seines 
Bettes  sich  verlieren.  Die  lieutige  Gestalt  des  athe- 
nischen Küstenstriches  ist  das  Ergebnis  zweier 
gegeneinander  wirkenden  Kräfte :  des  Meeres ,  wel- 
ches in  Griechenland  ja  zumeist  von  Süden  her  alle 
Lücken  zwischen  den  Bergzügen  auszufüllen  trachtet, 
und  der  beweglichen  Erdmassen,  welche  durch  regel- 
mäfsige  und  periodische  Wassergewalten,  von  den 
Bergen  herabgeführt,  das  Meer  immer  weiter  zurück- 
gestaut haben.  Diesen  Entstehungsprozefs  (mit 
grofser  Regelmäfsigkeit  namentlich  an  der  Bildung 
der  eleusinischen  Ebene  zu  verfolgen)  machte  die 
athenische  Kephisosebene  bereits  in  Urzeiten  durch ; 
heute  hat  sich  der  Flufs  au  seinem  oberen  Lauf 
wiederum  tief  in  die  von  ihm  selber  aufgehäuften 
Thonlager  eingewühlt.  Aber  an  der  Küste  selbst 
haben  sich  noch  innerhalb  der  historischen  Jahr- 
tausende entsprechende  Veränderungen  vollzogen. 
Dafs  die  Halbinsel  Peiraieus,  »der  Jenseitige*,  mit 
der  Munichiahöhe  ursprünglich  eine  gleich  Sala- 
mis dem  Lande  vorgelagerte  Insel  war,  ist  eine 
Thatsache  (vgl.  Karten  von  Attika  Heft  1  S.  10),  an 
welche  die  Alten  selber  eine  schwerlich  auf  blofser 

Denkmäler  d.  klass.  Altertums. 


Kombination  beruhende  Erinnerung  bewahrt  haben 
^vgl.  Strab.  I,  53  Suid  s.  v.  "Eiußapo?  Plin.  II,  85,  201 
irecessu  maris*).  Anderseits  dürfen  wir  zuversicht- 
lich vermuten,  dafs  die  östliche  Bucht,  das  Pha- 
lerikon,  noch  in  altgriechischer  Zeit  weit  tiefer 
als  heute  in  das  Land  eingeschnitten  habe.  (Vgl. 
Karten  von  Attika  Heft  2  S.  3.)  Die  weite  phalerische 
Bucht  und  die  blattartig  ausgezackte  Halbinsel  Pei- 
raieus, deren  Topographie  uns  in  einem  besonderen 
Abschnitt  beschäftigen  soll,  bezeichnen  das  eigentliche, 
der  Seefahrt  offene  Küstengebiet  der  athenischen 
Ebene.  Auf  beiden  Seiten  treten  die  Vorhügel  des 
Hymettos  im  Osten  und  des  Aegaleos  oder  Korydallos 
im  Westen  umgrenzend  heran  :  am  Ostende  der  pha- 
lerischen  Bucht  der  flache  Felsknauf  Tri spyrgi,  das 
einzig  charakteristische  Vorgebirge  auf  der  ganzen 
nun  folgenden  Küsteustrecke ,  dem  wir  mit  Recht 
den  eine  Zeit  lang  streitig  gewordenen  Namen  der 
KuuXidq  uKpa  wiedergeben  zu  dmi  en  glauben  (Karten 
von  Attika  Heft  2  S.  2  f.).  Anderseits  beteiligt  sich 
westhch  vom  Peiraieus  die  noch  den  Ausläufern  des 
Korydallos  angehörige  Felszunge  Eetion ei a  an  der 
Bildung  des  grofsen,  geschlossenen  Haupthafens. 
Der  westlich  bis  zur  Fähre  von  Salamis  fortlaufende, 
meist  steile  Ufen-and  weist  nur  wenige  versteckte 
Buchten  und  Einschnitte  auf,  deren  einer,  bereits 
nahe  dem  Gebirge,  uns  unter  dem  Namen  ct)ujpujv 
\i|uriv,  »Diebshafen«,  bekannt  geworden  ist  (Karten 
von  Attika  Heft  2  S.  10  u.  12).  —  Innerhalb  dieser 
Landschaft  nimmt  Athen  eine  schon  durch  die 
Natur  der  Örtlichkeit  ganz  besonders  ausgezeichnete 
Stelle  ein.  Dieselbe  wird  bezeichnet  durch  die 
(lenkljar  gröfste  Mannigfaltigkeit  des  Terrains,  die 
innigste  Durchdringung  von  Ebene  und  Felsgebiet, 
das  teils  zur  Bewohnung,  teils  zum  Schutze  der  An- 
siedelung geeignet  war.  Athen  liegt  an  dem  Be- 
rührungspunkt zweier  Hügelketten,  der  Turkovuni, 
welche  sich  hier ,  an  ihrem  Südende ,  in  einzelne 
Höhen  auflösen,  und  der  weniger  gegliederten  Aus- 
läufer des  Hymettos.  Ebenso  begrenzen  die  beiden 
Hauptflüsse  der  Ebene,  Ilisos  und  Kephisos,  die 
Stadt  von  zwei  Seiten  her,   im  Süden  und  Westen. 

Von  der  Küste  aus  gesehen  scheinen  die  Stadt- 
höhen des  IV2  Stunden  entfernten  Athen  eine  kom- 
pakte Masse  zu  bilden ,  einer  ruhenden  steinernen 
Sphinx  nicht  unähnlich.  Aber  nicht  blofs  diesem 
Umstände  ist  es  zuzusclu-eiben ,  wenn  schon  den 
Alten  die  Vorstellung  von  einem  Zusammenhang 
oder  einer  Zusammengehörigkeit  der  einzelnen  Teile 
geläufig  war.  Vgl.  Piatos  Bild  von  einem  Urathen 
(Kritias  S.  112a)  und  die  Erzählung  von  dem  zur  Be- 
festigung Athens  herbeigeholten  Lykabettos  (Antig. 
Caryst.  12). 

In  der  That  können  dem  aufmerksameren  Be- 
obachter die  Beziehungen,  welche  die  Haupthöhen 
Athens   untereinander   verbinden,    nicht   verliorgen 
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bleiben.  Im  Nordosten  dominiert,  unmittelbar  aufser- 
halb  des  bewohnten  Stadtbezirkes ,  die  auffallende, 
pyramidale  oder  kegelförmige  Berggestalt  des  Lyka- 
bettos  (277,3  m) ,  heute  nach  der  auf  dem  Gipfel 
erbauten  Kapelle  Hag.  Georgios  benannt.  (Zur  Be- 
nennung vergleiche  namentlich  Forchhammer  und 
K.  O.  Müller,  Zur  Topogr.  Athens,  ein  Brief  aus 
Athen  und  ein  Brief  nach  Athen ;  Göttingen  1833. 
Proklos  wird  begraben:  ^v  xciq  ävaToXiKUJTepoiq 
xfiq  TröXeuu?  irpöi;  tuj  AuKaßrjTTUj  Marin,  vit.  Procl. 
Dieselbe  Lage  bezeugt  die  Erzählung  des  Amelesagoras 
bei  Antig.  Caryst.  12,  dafs  Athene  ihn  auf  dem  Wege 
von  Pallene  zur  Akropolis  habe  fallen  lassen.) 

Dieser  Berg  erscheint  freilich  nur  von  der  Stadt- 
seite aus  isoliert;  nach  Nordosten  hängt  er  mit 
einem  zweiten ,  etwas  höheren ,  gratartigen  Gipfel, 
sodann  durch  eine  Einsattelung  getrennt,  aber  doch 
deutlich  genug  mit  der  Turkovunikette  zu.sammen. 
Als  losgerissene  Teile  derselben  Kette  geben  sich 
nun  auch  die  übrigen  Felserhebungen  dos  eigent- 
lichen Stadtgebietes  zu  erkennen ,  welche  in  zwei 
Reihen ,  einer  inneren  (nordöstlichen)  und  einer 
äufseren  (südwestlichen)  die  Richtung  des  Lyka- 
bettos  in  einer  flachen  Kurs'e  fortsetzen.  Die  innere 
Reihe  besteht  aus  Akropolis  (mit  150m  durch- 
schnittlicher Erhebung),  Areiopag  (bis  zu  115  m) 
(töv  KarevavTiov  rflc;  ÄKpoTTÖXio?  öx»^ov  Herod.  VIII, 
52;  Operationspunkt  der  Amazonen  gegen  die  Akro- 
polis, Aeschyl.  Eumenid  680  f.,  'AiuaZövuuv  ^bpav  —  öre 
.  .  .  Triv  TTÖXiv  .  . .  dvTeTTÜpYUjaav  TÖre)  und  dem  flachen 
Plateau  (ca.  90  m),  welches  wir  nacli  der  Kapelle 
der  Hag.  Marina  benennen.  Die  äufseie,  kom- 
paktere Grupi)e  setzt  sich  aus  drei  längeren,  durch 
zwei  parallele  Einschnitte  geteilten  südwestwärts 
streichenden  Felsrücken  zusammen:  der  Akropolis 
liegt  südwestlich  die  höchste,  gratartige  Erhebung 
(bis  zu  147,4  m)  gegenüber,  welche  das  Grabmal  des 
Syrers  Antiochos  Philopappos  trägt  (s.  unten). 
Danach  bestimmt  sich  aus  Pausanias  der  antike 
Name  der  Höhe  als  Museion  (I,  25,  8  ^ari  b^  dvTÖi; 
ToO  TTepißöXou  Toö  dpxaiou  tö  Mouöeiov,  äiravTiKpu 
Tf|(;  (iKpoTTÖX6uj(;  Xöcpoq  .  .  .  ü0Tepov  bi  Kai  |avf|]ua  aüröili 
dvbpi  iijKobo|arii)ri  lupuj,  d.  h.  Philopappos).  Für  die 
beiden  andern  Parallclrücken  sind  antike  Namen  im 
einzelnen  nicht  nachzuweisen ;  gegenwärtig  wird  der 
mittlere  nach  der  grofsen ,  unten  zu  besjjrechenden 
Terrassenanlage  gewöhnlich  im  engeren  Sinne  als 
Pnyxhügel  (bis  zu  109,5  m),  der  zu  äufserst  nord- 
westliche, welcher  in  einen  charakteristischen  Fels- 
knauf (104,8  m)  gipfelt,  nach  der  darauf  erbauten 
Sternwarte  bezeichnet,  oder  mit  Beziehung  auf 
die  altertümliche,  am  oberen  Plateau  in  den  Fels 
gegrabene,  heute  schwer  leserliche  Inschrift  (C.  J. 
Att.  I,  503  Hi€pöv  I  Nu|uqp[ajv]  |  be)uoa[iov?])  als: 
Nymphenhügel.  In  ihm  berührt  sich  die  äufsere 
Höhenreihe  nahezu  mit  der  inneren,  da  das  Plateau 


der  Hag.  INIarina  im  Osten  so  nahe  heranrückt, 
dafs  man  es  gleichzeitig  als  einen  Ausläufer  des 
Nymphenhügels  betrachten  könnte.  Anderseits  setzt 
sich  das  Felsterrain  des  Nymphenhügels  in  flachen 
zerklüfteten  Massen  noch  weiter  in  die  nördliche 
Ebene  fort  und  bildet  somit  für  die  ganze  Westseite 
Athens  eine  sehr  bestimmte  Abgrenzung.  Noch 
eine  zweite ,  sanfte  Erhebung  im  Innern  des  Stadt- 
gebietes nimmt  gleichfalls  nördliche  Richtung  an. 
Es  ist  der  Hügel,  welcher  sich  zungenartig,  vom 
Plateau  der  Hag.  Marina  aus  erstreckt,  nach  dem 
wohlerhaltenen  antiken ,  auf  seiner  nordöstlichen 
Endigung  gelegenen  Tempel ,  dem  sog.  Theseion, 
gewöhnlich  Theseionhügel  genannt.  Zwischen 
diesen  Erhebungen  des  städtischen  Terrains  sind 
zwei  grofse  Hauptebenen  eingesenkt,  welche  sich 
östlich  von  der  Akropolis  berühren :  das  mulden- 
förmige ,  nach  Südosten  sich  verbreiternde  Thal 
zwischen  der  äufseren  und  der  inneren  Hügelreihe, 
eine  Ebene ,  die  allmählich  in  die  Niederung  des 
Ilisos  herabsteigt  (vgl.  die  beigegebene  Abbildung 
Taf.  II);  anderseits  die  gesamte,  nördlich  von  Akro- 
polis und  Areiopag  zum  Flufsgebiet  des  Kephisos 
und  eines  von  Osten  herkommenden  Nebenbaches 
(Skiron?  Pausanias  I,  36,  4;  vgl.  Karten  von  Attika 
H.  2  S.  15  nach  Curtius  KuKXoßöpoc;)  herabsteigende 
Fläche,  deren  tiefster  Punkt  an  dem  nachmaligen 
Hauptthore  Athens,  dem  Dipylon,  zu  suchen  ist 
(47,4  m).  Die  nördliche  Ebene  bezeichnet  in  histo- 
rischer Zeit  die  bei  weitem  gröfsere  Hälfte  der  be- 
wohnten Stadt.  Besonders  ausgezeichnet  ist  die 
muldenförmige  Einsenkung  zwischen  dem  sog.  The- 
seionhügel und  der  von  dem  Nordabhang  der  Akro- 
polis ausgehenden  Terrainerhebung,  welche,  im  Süden 
von  dem  Areiopag  begrenzt,  sich  nach  Nordwesten 
in  sehr  allmählicher  Neigung  dem  Gebiet  des  Ilisos 
und  des  Ölwaldes  öffnet.  In  der  That  fand  die 
Entwickelung  des  städtischen  Lebens  in  dieser  jetzt 
unter  tiefer  Verschüttung  und  dichter  Bewohnung 
versunkenen  Örtlichkeit,  wie  wir  sehen  werden,  ihr 
natürliches  Centrum. 

Umfang   und   Einteilung   der   Stadt. 
(Mauern,  Thore,  städtische  Bezirke.) 

Als  Grenze  des  eigentlichen  Stadtgebietes  gilt 
uns  bis  in  die  römische  Zeit  hinein  (wo  eine  Über- 
schreitting  nach  Osten  hin  erfolgte)  der  Verlauf 
einer  Ringmauer,  offenbar  der  themistokleischen 
(Thukyd.  1 ,  89  f.) ,  welcher  in  allen  wesentliclien 
Punkten  unverändert  eingehalten  wurde  und  noch 
heute  bis  auf  eine  Strecke  mit  hinlänglicher  Sicher- 
heit verfolgt  werden  kann.  (Vgl.  Curtius,  Att.  Studien 
Heft  1,  Pnyx  und  Stadtmauer.) 

Am  genauesten  kennen  wir  heute  die  im  Laufe 
der  Zeit  vielfach  umgestalteten  Befestigungsanlagen 
am  nordwestlichen,  tiefsten  Teile  der  Stadt  (s. 
oben),  welche  seit  1873  durch  die  Ausgrabungen  der 
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griechischen  archäologischen  Gesellschaft  allmählich 
blofsgelegt  worden  sind.  (Vgl.  TTpaKTiKci  Tf\(;  äpx 
iraxpiac,  1873  S.  15  f.,  1874  S.  9f.;  Arch.  Ztg. 
XXXII  S.  157  f.  mit  Holzschnitt  und  den  Be- 
merkungen Adlers.  Die  genaueste  Aufnahme  durch 
G.  V.  Alten:  Mittcil.  d.  arch.  Inst.  III  Tai  3,  4  mit 
seinem  Text  S.  28  f.  Eine  Fortsetzung  der  Aus- 
grabungen nach  Südwesten  hin :  TTpaKTiKd  1880 
nebst  Holzschnitt.) 

Zwei  nach  Nordwesten  gerichtete,  aber  nach  dem 
Innern  der  Stadt  etwas  konvergierende  Thore,  nur 
ca.  55  m  voneinander  entfernt  (näheres  darüber  s. 
unten :  Dipylon  und  den  betreffenden  Abschnitt 
der  Stadtbeschreibung),  sind  durch  eine  doppelte 
Mauerlinie  verbunden,  von  denen  die  äufsere  (4,30  m 
im  Durchmesser)  nur  den  aiis  Konglomeratgestein 
hergestellten  Unterbau  aufweist;  vor  derselben  zog 
noch  ein  Graben  hin.  Die  innere,  5  m  entfernte 
^Manerlinic  ist  nur  2,50  m  dick  und  zeigt  in  ihrer 
erhaltenen  Schicht  zwei  Reihen  polygon  gefügter 
Kalksteine ,  deren  Zwischenraum  mit  lockerem  Ma- 
teriale  ausgefüllt  war.  Dieselbe  Doppelmauer  läfst 
sich  auch  jenseits  der  beiden  Thore,  nach  Nordosten 
auf  36  bezw.  50  m,  nach  Südsüdwesten ,  wo  sie  die 
Höhe  zu  ersteigen  beginnt,  jetzt  auf  mehr  als  36  m 
verfolgen  (vgl.  den  Plan  zu  den  TTpaKTiKÖ  1880). 
Hier  ist  die  Innenmauer  (nur  zum  Teil  polygonal) 
in  7  —  8  Schichten  bis  zur  Höhe  von  4  m  erhalten  ; 
die  äufsere  (Akstand  hier  ca.  9  m),  wiederum  aus 
(verkleideten?)  Konglomeratsteinen  erbaut,  liegt  teils 
umgestürzt  am  Boden,  teils  ist  dieselbe  bis  zu  einer 
Höhe  von  14  Steinschichten  erhalten;  davor  der 
Wassergraben  (s.  oben),  in  welchen  aus  der  INIauer, 
wie  auch  dort,  horizontale  Wasserausgüsse  hinein- 
führen. Wo  die  felsige,  heute  von  der  Eisenbahn 
durchschnittene,  Terrainhebung  beginnt,  auf  deren 
Höhe  die  Kapelle  des  Hag.  Athanasios  liegt,  scheint 
die  äufsere  Parallelmauer  ein  Ende  zu  erreichen, 
offenbar  weil  der  Felshang  genügende  Verstärkung 
bot.  Von  hier  al)  zeichnete  die  natürliche  Be- 
schaffenheit der  westlichen  und  südwestlichen  Stadt- 
höhen den  weiteren  Verlauf  der  Mauer  ziemlich  be- 
stimmt vor,  so  dafs  wir  über  denselben  auf  eine 
weite  Strecke  hin  nicht  zweifelhaft  sein  können. 
Dazu  kommen  an  mehreren  Stellen  sichere  Spuren, 
welche  überall  die  auf  die  Terrainbeobachtung  ge- 
stützten Voraussetzungen  bestätigen.  Einige  Grund- 
raauerspuren  am  Abhänge  westlich  der  Athanasios- 
kapelle  führen  allmählich  in  südlicher  Richtung 
nach  der  Senkung  zwischen  dieser  Höhe  und  dem 
Nymphenhügel,  durch  welche  heute  die  Nebenstrafse 
nach  dem  Peiraieus  führt.  Einige  Zisternen  und 
Mauerblöcke  bezeichnen  hier  unverkennbar  die  Stelle 
eines  antiken  Thores,  in  welchem  wir  ohne  Zögern 
das  Peiraiische  (TTeipaiKn  TiOXri  Plut.  Süll.  14) 
erkennen  dürfen.    Von  hier  scheint  die  Stadtmauer 


in  knapper  Kurve  westlich  hinter  dem  Sternwarten- 
hügel vorbeigezogen  zu  sein  (Curtius,  Att.  Studien 
I,  66),  um  sich  dann  südlich  desselben  mit  einem 
gleichfalls  noch  erkennbaren  Thore  für  den  Weg 
zu  öffnen,  welcher  zwischen  den  südwestwärts 
streichenden  Höhen  des  Nymphen-  und  Pnyxhügels 
auf  kürzerem  Wege  vom  Peiraieus  heraufführt.  So- 
dann verfolgen  wir  die  Fortsetzung  der  Befestigung 
in  südöstlicher  Richtung  quer  über  den  Rücken  des 
sog.  Pnyxhügels  hinweg,  mit  Einschlufs  der  grofsen 
Terrassenanlage,  an  eingeschnittenen  Felsbahnen  und 
(im  südlichen  Teile)  von  turmartigen  Vorsprüngen 
herrührenden  Schutthügeln  bis  in  die  zweite  Sen- 
kung, welche  Pnyxhügel  und  Museion  trennt  und 
in  der  Gegend  des  Hag.  Dimitrios  Lumbardaris 
wiederum  ein  Thor  voraussetzen  läfst.  Der  Weg 
zur  Höhe  des  Philopapiiosdenkmals  ist  sodann  noch 
in  erhaltenen  Mauerresten  aus  Konglomeratstein 
bestimmt  gegeben,  ebenso  der  Abstieg  zum  Ilisos- 
thal  in  genau  östlicher  Richtung.  (Über  den  An- 
schlufs  der  »Langen  Mauem«  s.  unter  Artikel 
»Peiraieus«.)  Wo  die  Mauer,  etwa  südlich  von 
der  »antiken  Säule«  (s.  die  Karte),  den  vom  Mili- 
tärhospital sich  abzweigenden  Nebenweg  erreicht, 
begegnen  wir  von  neuem  Resten  eines  gröfseren 
Thores.  Dieselben  sind  erst  in  jüngerer  Zeit  zu  Tage 
getreten ;  vgl.  Revue  archdol.  XXI ,  319  f.  nebst 
der  Inschrift  C.  J.  Att.  II,  982,  welche  die  Errich- 
tung eines  neuen  Turmes  bezeugt :  "Eui  ZtuaiY^vou^ 
äpxovToq  oxbe  TÖv  TrupYov  dv^i}r)Kav.  Dieses  Thor 
wird  unten  als  das  I tonische  zu  erweisen  sein. 

Der  weitere  Verlauf  der  Mauer  an  dem  Abhang 
des  Ilisosbettes  und  diesem  parallel  bis  in  die  Nähe 
des  Olympieion  ist  durch  zwei  zu  Tage  liegende 
Reste  vorspringender  Türme  gegeben,  deren  aus 
Konglomeratgestein  bestehender  Kern  noch  erhalten 
ist.  Südlich  und  östlich  der  Olympieionterrasse,  wo 
wir  die  Mauer  herumzuführen  durch  die  Terrain- 
verhältnisse genötigt  werden,  sind  sichere  Spuren 
heute  nicht  nachweisbar.  Die  Reste  zwischen  OIjth- 
pieion  und  Kallirrhoe  (Kaupert,  Monatsber.  d.  Berl. 
Akad.  1879  S.  615)  sind  gewifs  nicht  mehr  antik. 
Auch  den  »viereckigen  Turm«  vor  dem  südlichen 
Rund  des  königlichen  Schlofsgartens,  dem  »Stadium« 
gegenüber  (Curtius,  Att.  Stud.  S.  69 ;  Kaupert  a.  a.  O. 
S.  615),  halte  ich  für  den  Rest  eines  freistehenden 
Trägers  der  (hadrianischen)  Wasserleitung.  Da  ich 
nun  auch  die  in  den  königlichen  Treibhäusern,  sowie 
im  Schlofsgarten  befindlichen  Reste  (s.  unten)  als 
zur  Stadtmauer  gehörig  nicht  anzuerkennen  vermag 
und  um  des  von  Thukydides  angegebenen  Mauer- 
umfangs  willen  eine  möglichst  weite  Ausdehnung  in 
dieser  Richtung  erwünscht  .scheint,  so  mufs  der  (auf 
unsrer  Karte  nach  Curtius  und  Kaupert  eingezeich- 
nete) Verlauf  der  ganzen  östlichen  Stadtbefestigung 
hypothetisch  bleiben. 
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Im  Norden  scheint  die  Mauer,  nach  vereinzelt  in 
neuerer  Zeit  aufgedeckten,  aber  wieder  verschütteten 
Besten  zu  schliefsen,  über  den  Hof  des  königlichen 
Marstalles  weggehend  (Curtius,  Att.  Stud.  I,  70), 
die  heutige  Stadionstrafse  schräge  geschnitten  zu 
haben  (Haus  Kosti,  Bull.  d.  Inst.  1858  S.  178;  Abge- 
ordnetenhaus :  Eofs,  Archäolog.  Aufsätze  "ll ,  580), 
um  dann  beim  Hause  INIelas  in  der  Xähe  des  Post- 
gebäudes (TTpaKTiKci  1874  S.  24;  'Eqpriiuepi?  dpx.  II, 
411 ,  426 ;  Hermes  VII ,  259  f.)  aus  der  nördlichen 
Richtung  in  eine  westliche  umzubiegen.  Wenn  auch 
die  Zugehörigkeit  Jener  Reste  zur  Stadtbefestigung 
mehrfach  angezweifelt  worden  ist,  so  bezeichnen  sie 
doch  eine  Grenzlinie,  hinter  welche  die  Peripherie  der 
Ringmauer  keinesfalls  zurückgezogen  werden  darf. 

Für  die  nördliche  Stadtgrenze  bis  zum  Anschlufs 
an  das  Dipylon  bieten  einen  Anhaltspunkt  die  Reste 
eines  Thor  es,  welches  Stuart  in  der  Nähe  des 
heutigen  Bankgebäudes  sah,  vermutlich  des  achar- 
ni sehen.  Westlich  davon  sollen  Spuren  einer  Pforte 
zwischen  der  Kapelle  des  Hag.  Joannis  Kolonnais 
und  dem  heutigen  Theater  sichtbar  gewesen  sein 
(Kaupert  a.  a.  0.  S.  612).  Sodann  folgen,  nur  180m 
vom  Dipylon  entfernt ,  die  Reste  eines  Turmes, 
welche  ich  im  Jahre  1877  gelegentlich  eines  Haus- 
baues zu  Tage  treten  sah. 

Thukydides  (II,  13,  7)  gibt  den  Umfang  des 
Stadtringes,  soweit  er  eine  Besatzung  erforderte,  auf 
43  Stadien  an  (II,  13,  7  aüroö  toO  kukXou  tö  cpvXaaaö- 
luevov  Tp€i?  KOI  TeffaapÖKovTa  ardbioi)  und  fügt  hinzu, 
dafs  das  Stück  zwischen  der  >  langen  <  und  der  »pha- 
lerischen«  INIauer  unbewacht  blieb  (?gti  hi  avrov  8 
Kai  dcpüXaKTOv  r|V  tö  lueraEu  toö  xe  |uaKpoO  Kai  toö 
OaXripiKoO).  Selbst  wenn  man  diese  letztere  Be- 
merkung mit  Curtius  (Att.  Stud.  I,  75  Anm.  1) 
für  einen  späteren  Znsatz  hält  (auch  Wachsmuth, 
Athen  1 ,  339  Anm.  3  neigt  zu  dieser  Annahme), 
wird  man  ein  dqpüXaKTOv  aus  dem  vorangehenden 
q)uXa0ff6|Li€vov  substituieren  müssen.  Dieses  dqpO- 
XaKTOv  gibt  nun  der  Scholiast  zu  der  betreffenden 
Stelle  auf  17  Stadien  an.  Offenbar  hat  er  diese 
Zahl  durch  Subtraktion  aus  60  Stadien  erhalten, 
welche  ihm  als  runde  Summe  vorschwebte.  (So 
auch  Aristodem.  Müller  frag.  bist.  gr.  Y,  9,  3.)  Nun 
können  wir,  wie  ich  glaube,  schon  auf  Grund  uusrer 
jetzigen  Kenntnis  vom  Verlauf  der  Stadtmauer  zu- 
versichtlich behaupten,  dafs  die  Zahl  von  60  Stadien 
in  keiner  Weise  herauszubringen  ist  und  notwendig 
auf  einem  Irrtum  beruhen  mufs ,  vermutlich  auf 
einer  Verwechselung  mit  dem  thatsächlich  60  Sta- 
dien messenden  Mauerringe  des  Peiraieus.  Kaupert 
hat  für  die  Aufsenfront  der  gesamten  athenisclicn 
Mauerlinie,  Avie  er  und  Curtius  sie  geführt  haben, 
mit  Hinzunahme  der  Turmvorsprünge  überliaupt 
nur  43  Stadien  gewonnen  (Monatsber.  a.  a.  O.  S.  634), 
wobei  das  Stadienmafs  von  184  m  zu  Grunde  gelegt 


wurde.  Vielleicht  findet  aber  auch  des  sdqpüXaKTOv« 
noch  Platz,  wenn  wir  uns  nur  nicht  an  die  vom 
Scholiasten  gemachte  unsinnige  Entfernungsangabe 
von  17  Stadien  für  den  Ansatzpunkt  der  (nördlichen) 
langen  Mauer  und  den  der  phalerischen  binden. 
Ersterer  wird  beim  Nymphenhügel  zu  suchen  sein ; 
der  Ort  des  Anschlusses  der  phalerischen  Mauer  ist 
unbekannt.  Denkbar  wäre  es  immerhin ,  dafs  der- 
selbe weit  näher  beim  Museion  zu  suchen  ist ,  als 
Kaupert  in  dem  hier  beigefügten  Übersichtskärtchen 
jAthen-Peiraieus«  annimmt.  Die  daraus  resultierende 
Länge  von  4,50  bis  5  Stadien  für  das  äcpüXaKTov 
wurde  dann  teils  durch  die  weitere  Ausdehnung  der 
Stadtmauer  nach  Osten,  wie  wir  sie  oben  angedeutet 
haben,  teils  durch  das  von  Dörpfeld  (Mitt.  d.  Inst. 
YII,  227  f.,  301)  berechnete  kleinere  Stadienmafs  von 
177,5  m  hinzugewonnen  werden  kcinnen. 

Fernere  Schicksale  der  Stadtmauer.  Worin 
die  Verengerung  (?)  des  Mauerkreises  unter  Kleon 
bestand  (Aristopb.  Equ.  817  av  b'  'Aili-ivaiouq  ^Zr)- 
Tr]Ga<;  |aiKpoTroXiTa(;  tmocpfivai  biareixi^iuv  .  .  .  Schob  : 
auvdTUJv  Kai  auarAXuuv  xä  xei'xn),  bleibt  völlig  un- 
klar. Grofse  Reparaturen  nach  der  Schlacht  bei 
Chäronea  Aeschin.  III,  27,  31 ;  Liban.  ad  Demosth. 
XXX,  221,  1.  Umfassende  Herstellung  unter  11  a- 
brons  Verwaltung  (C.  J.  Att.  II,  167).  —  Durch  Eury- 
kleides  und  Mikion  (C.  J.  Att.  II,  379).  —  Bresche 
durch  Sulla  gelegt  (Plut.  Snll.  14).  —  Mauerbauten 
unter  Valerian  (^Zosim.  1,29;  Zonar.  XII,  23;  vgl. 
die  Inschrift  C.  J.  Att.  III,  399,  ca.  3.  Jahrb.  n.  Chr.). 
Unter  Justinian  (Procop.  de  aedif.  IV,  2,  Bd.  III, 
273\  —  Ül^er  das  Pekasgikon  s.  unten  Akropolis. 
—  Über  die  Spuren  einer  »vorthemistokleischen« 
Mauer  s.  unten  »Hadriansthor«.  —  Über  die  byzan- 
tinische oder  fränkische  sog.  »Valeriansmauer«  s. 
den  Abschnitt  Nordathen  und  Burgaufgang. 

Thore.  Genannt  sind  oben  bereits  die  ITei- 
paiKvi  TTÜXri  (nur  einmal  erwähnt  Plut.  Süll.  14)  im 
Westen  der  Stadt,  nördlich  des  Nymphenhügels ;  die 
ÄxapviKri  iTÜXri  im  Norden  (Hesych.  s.  v.  'Axdpvri- 
C.  J.  Att.  III,  61  AH  Z.  33  —  36),  und  zwischen 
beiden  das  Dipylon,  die  grofse  Thoranlage  im 
Nordwesten  der  Stadt.  (Liv.  XXXI,  24  porta  velut 
VI  orc  nrbis  posifa ,  viajor  aliquanto,  patentiorque  quam 
ceterae.)  Die  Benennung  wird  im  allgemeinen  ge- 
sichert durch  die  Angabe ,  dafs  durch  das  Dipylon 
der  Weg  zur  Akademie  (Cic.  de  finib.  V,  1, 1  Luoian. 
Scyth.  2)  in  die  thriasische  (eleusinische)  Ebene 
vPlut.  Pericl.  30) ,  sowie  auch  nach  dem  Peiraieus 
(Polyb.  XVI,  25;  Lucian.  navig.  17)  führte.  Die 
Lage  beim  Gau  Kerameikos  (s.  unten)  ist  bezeugt 
durch  Plut.  Süll.  14  (xöv  ivxöc,  xoO  AittOXod  Kepa- 
lneiKÖv,  daher  auch  KepajueiKai  irOXai:  Hesych. 
s.  V.  KepafueiKÖq.  Vgl.  Aristopb.  Ran.  1125  f.),  in  Ver- 
bindung mit  dem  noch  in  situ  zwischen  der  oben 
genannten    Parallelmauer,    nahe    südwestlich    dem 
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Hauptthor  befindlichen  Inschriftsteine  C.  J.  Att.  II, 
1101 :  öpoq  KepafitiKoO.  —  Das  Dipylon  hiefs  einst 
thriasisches  Thor  (Plut.  Pericl.  30  Trapä  TÖq 
öpmaiac,  -rtvXac,,  aV  vOv  AftruXov  6vo|udZ!ovTai) ,  offen- 
bar ehe  es  eben  ein  geräumiges,  dem  gesteigerten 
Verkehrsbedürfnisse  entsprechendes  biiTuXov  gewor- 
den war.  Wenn  wir  nun  in  nächster  Nähe  eines 
gröfseren  neueren  Thores  ein  unzweifelhaft  älteres 
(das  südwestlich  gelegene  s.  oben  S.  147  und  für  das 
Altersverhältnis  Arch.  Ztg.  1875,  XXXII,  160 f.  und 
Mitt.  III,  33  f.)  noch  daneben  bestehen  sehen,  dessen 
Richtung  genau  auf  die  eleusinische  Strafse,  d.  h.  auf 
die  thriasische  Ebene  weist,  so  folgt  daraus,  wie  mir 
scheint,  mit  Sicherheit,  dafs  dieses  das  eigentliche 
thriasische  Thor  sei  und  dafs  somit  der  Name  Di- 
p\ion  eine  Gesamtbezeichnung  für  die  doppelte,  nah 
benachbarte  Thoranlage  sei,  nicht  etwa  von  dem 
doppelten  Verschlufs  herrühre ,  der  auch  andern 
Thoren  eigen  ist.  (Vgl.  B.  Schmidt,  Die  Thorfrage 
in  der  Topogr.  Athens  S.  19 ,  Freiburg  1879 ;  ähn- 
lich hatte  ich  selber  mich  bereits  in  einem  Vortrage 
beim  Institut  in  Athen  geäufsert.)  Da  nun  der 
Weg  nach  Eleusis,  welcher  durch  die  thriasische 
Ebene  führt,  iepä  6b6q  genannt  wurde  (Paus.  I,  36,  3, 
dagegen  in  den  Grenzsteinen  vgl.  C.  J.  Att.  I,  505  a  und 
II,  10  nur  öboc,  r]  'EXeuaivd&e) ,  hat  man  geglaubt, 
demselben  (kleineren)  Thor  noch  einen  zweiten  oder 
dritten  (nur  bei  Plut.  SuU.  14  bezeugten)  Namen: 
iepd  TTÜXr)  beilegen  zu  müssen.  (So  schon  Leake, 
Topogr.  S.  164;  v.  Alten,  Mitt.  d.  Inst.  III,  33  f.; 
B.  Schmidt  a.  a.  O.  S.  16.)  Sulla  reifst  in  der  Nacht 
ein  Stück  Mauer  ein  (tö  juexaSO  Tf|<;  TTeipaiKf|(;  irOXrii; 
Kai  Tfiq  iepäi;  KaTaaKa.\\iac,  Kai  (juvo|ua\üva^ ,  also  die 
ganze  Strecke)  und  erobert  Athen.  Die  Stelle  wird 
vorher  bezeichnet  als :  röiroq  öiXiJuai|Lio?  und :  ^qpoboq 
f)  (iövr)  buvaröv  eivai  xai  ^dbiov  üirepßfivai  toOc;  tto- 
XeiLiiou?.  Dies  kann  nimmermehr  von  der  Höhe 
gelten,  auf  welcher  die  Kapelle  des  Hag.  Athanasios 
liegt;  auch  ist  die  Linie  zwischen  Peiraieus-  und 
Nordwestthor  zu  ausgedehnt.  Endlich  wird  das  Di- 
pylon von  demselben  Schriftsteller  kurz  daraiif  mit 
seinem  gewöhnlichen  Namen  bezeichnet.  (Wachs- 
muth ,  Athen  1 ,  346  vermutet  ansprechend  dals 
das  Thor,  welches  zur  Richtstätte  des  in  der  Nähe 
des  peiraiischen  Thores  gelegenen  Barathron  führte 
(s.  unten) ,  iepd  iröXr)  genannt  worden  sei.  Oder 
sollte  r\piaq  iTÜXn<;  zu  lesen  sein ?  Wir  kennen  das- 
selbe lediglich  dem  Namen  nach  als  Begräbnisthor : 
Et\Tn.  magn.  s.  v.  'Hpi'ai  irOXai,  Theophr.  charact.  14.^ 
Ein  andres  Thor  hiefs  das  meli tische  i^MeXi- 
Tibeq  TiuXai,  nur  in  Verbindung  mit  dem  aufserhalb 
im  Gau  Kode  gelegenen  Kimonischen  Erbbegräbnis 
erwähnt:  Marcellin.  vit.  Thukyd.  17;  Paus.  I,  23,  9). 
Da  der  Gau  Melite  die  ganze  Pnyxgegend,  d  h.  die 
südwestliche  Hügelgruppe  Athens  umfafste  (s.  unten 
>Melite<),  so  lag  das  melitische  Thor  vermutlich  am 


Ausgange  eines  der  beiden  Wege,  welche  jenes 
felsige  Terrain  der  Länge  nach  durchschneiden,  also 
südlich  des  Nymphenhügels,  oder  (was  weniger 
wahrscheinlich),  in  der  Nähe  der  Kapelle  des  Hag. 
Dimitrios  Lumbardaris. 

Das  itonische  Thor  ('iTtuviai  TrüXai)  läfst  sich 
vermittelst  einer  sicheren  Kombination  an  die  Süd- 
grenze der  Stadt  verlegen,  wo  die  phalerische  Strafse 
einmündet.  Plato  Axioch.  364  d  erwähnt  dasselbe 
TTpö?  Tf)  'A|uaJovibi  öTrjXri  und  Pausanias  (I,  2,  1) 
findet  dieses  Grabmal  (der  Amazone  A'ntiope) ,  als 
er  die  Stadt  auf  dem  Wege  von  Phaleron  her  betritt. 

Die  Bestimmung  des  dioch arischen  Thores 
im  Osten  der  Stadt  hängt  von  der  Lage  des  Lykeion 
ab,  worüber  unten  (Strab.  IX,  397  ^ktö;  tüuv  Aio- 
Xdpouq  TTuXUJv,  TTXr|cn'ov  toO  AuKei'ou). 

Das  diomeische  Thor  (AiO|un'?  TrOXri  Alkiphr. 
III,  51,  4)  führte  in  den  gleichfalls  östlich  gelegenen 
vorstädtischen  Gau  Diomeia  (w.  s.). 

Unbekannt  ist  die  Lage  des  Reiterthores 
(MiTirdbeq  TrüXai  Alkiphr.  a.  a.  O.  Vit.  X  orr.  849c 
C.  J.  Att.  III,  61,  Bd.  I  Z.  23  tt(pö)?  xf)  'iTTirdbi)- 
Da  in  diesem  Verzeichnis  von  Grundstücken  vor 
und  nach  der  Erwähnung  dieses  Thores  der  Demos 
Ankyle  genannt  wird,  könnte  man  auf  eine  be- 
na(;hbarte  Lage  schliefsen,  also  auf  ein  Thor  der 
südlichen  Stadtmauer  (auf  dem  Wege  nach  Sunion?). 

Ein  Pförtchen  in  der  Stadtmauer,  an  welchem 
man  auf  dem  Wege  von  der  Akademie  zum  Lykeion 
vorbeikommt,  erwähnt  Plato  (Lys.  203a  Kaxd  xr]v 
iTuXiba  r|  f)  TTdvciToq  Kprjvri).  Das  Pförtchen  im  Kera- 
meikos,  wo  der  Wein  feil  gehalten  wurde  (bei  Isaios 
VI,  2(4  erwähnt),  ist  vermutlich  identisch  mit  dem, 
Avelches  noch  heute  neben  dem  südwestlichen  Dipy- 
lonthore  erhalten  ist.  (Dabei  scheint  sogar  eine 
Kelteranlage  erhalten  zu  sein;  vgl.  den  Plan  der 
HpoKxiKd  1880  bei  ß.)  Eine  dritte  TruXfq,  durch 
welche  Lachares  entfloh,  erwähnt  Polyain.  III,  7,  1. 

Einteilung  der  Stadt.  Wie  das  übrige  At- 
tika,  so  zerfiel  auch  das  Gebiet  von  Athen  in  ein- 
zelne Gaue  oder  Demen,  die  wohl  zum  Teil  erst 
bei  der  kleisthenischeu  Demenverfassung  unter  Zu- 
grundelegung schon  vorhandener  Lokalnamen  be- 
stimmter abgegrenzt  worden  sind  (die  öpi<j|uoi  xt^q 
TTÖXeujc;,  Schob  Aristoph.  Av.  997).  Später  wurden 
diese  Grenzen  wieder  unklar  (wie  zwischen  Kollytos 
und  Melite,  Eratosthenes  bei  Strab  I,  65),  so  dafs 
der  Name  des  ehemaligen  Demos  gar  nicht  selten 
nur  noch  an  einer  einzelnen  Strafse  oder  einem 
Platze  haften  blieb  (vgl.  unten  Kollytos  als  axevuu- 
TTÖq,  Kerameikos,  Kolonos). 

Da  die  Demeneinteilung  auf  alter  Grundlage  er- 
wuchs, so  bildet  die  Stadtmauer  auch  in  keinem 
sicheren  Falle  eine  Grenze  für  dieselbe.  Als  völlig 
binnenstädtischen  Demos  können  wir  zuversicht- 
licher nur  Kubattnvaiov  betrachten,  einen  Demos, 
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dessen  Name  vennuten  läfst,  dafs  er  bei  der  Auf- 
teilung der  Stadt  erst  neu  geschaffen  worden  sei 
(Hesych.  s.  v.  Kuba!>rivaio?  •  bf||uoq  Tf\c,  TTavbioviöoi; 
(pu\f|5  ^v  äffrei).  Unserer  Meinung  nach  hat  Kub- 
ai)r)vaiov  den  ehrwürdigsten  Stadtteil  Athens  südlich 
der  Aki-opolis  (Thukyd.  II,  15)  umfafst.     , 

Im  allgemeinen  wird  auch  der  Demos  Melite, 
dessen  Nachbardemen  (vgl.  unten  Keiriadai  und 
Koile)  von  aufsen  her  nah  an  die  Mauer  grenzten, 
auf  das  Innere  der  Stadt  beschränkt  gewesen  sein. 
Melite  nahm  die  südwestlichen  Felshöhen  Athens 
ein,  die  Pnyxgegend  (Plat.  Krit.  112  a  tov  AuKaßrir- 
TÖv  .  .  .  dK  ToO  KaravTiKpü  Tf|q  TTuKvö?  verglichen 
mit  Schol.  Aristoph.  Av.  997  tö  xiJupi'ov  ...  iL  Trepi- 
Aa|ußdveTai  Kai  i]  TTvüE  .  .  .  MeXirrj  fäp  üttov  ^KeTvo, 
dj?  iv  Toi(;  öpiajuoT?  Y^YPCTiTai  rf]c,  TröXeiuq) ;  doch 
mufs  Melite  sich  auch  noch  auf  die  nördlichen  Aus- 
läufer dieser  Höhengruppe,  welche  die  westliche  Be- 
grenzung der  Stadt  bilden,  erstreckt  haben :  Themi- 
stokles  wohnte,  nach  Plut.  Them.  22,  in  Melite  beim 
Heiligtum  der  Artemis  Aristobule.  Dieses  war 
wieder  dem  R  i  c  h  t  p  1  a  t  z  benachbart,  an  welchem  man 
auf  dem  Wege  nach  dem  Peiraieus  (durch  das  West- 
thor, s.  oben)  vorbeikam.  (So  im  Leben  des  Philo- 
sophen Secundus,  ägypt.  Papyrus;  s.  Sauppe.  Philol. 
XVll,  152:  Kardßaivov  e(q  TTeipaiö '  nv  yäp  ö  töttgc 
^Keivri  TU)v  KoXaZö|uevuuv,  vgl.  Plato  rep.  439e.)  Östlich 
grenzte  dieser  Demos  unmittelbar  an  den  Markt 
(s.  Kerameikos  und  Agora  in  der  Stadtbesclirei- 
bung)  :  Plato  Parmenid.  126  c  oiKei  bi.  (AvTiqpiJuv) 
^TTÜ^  (d.  h.  vom  Markt  aus)  Iv  MeXtxr].  Noch  mehr: 
Wenn  nach  der  Schilderung  bei  Demosthenes  (LIV,  7) 
Ktesias  den  Weg  der  Spaziergänger,  welche  den 
Markt  auf  und  ab  wandeln ,  bei  Leukorion  kreuzt, 
um  von  da  direkt  nach  Melite  heraufzugehen  (irepi- 
TTaToOvTo<;  .  .  .  Iv  dtTopü  ^xov  irapdpxexai  KTriaiaq  .  .  . 
Karci  TÖ  AeuuKÖpiov.  Karibdiv  b'  iijuä«;  TTapf|\!)e  -rrpöi; 
MeXirriv  ävuj),  so  mufs  der  Hügel,  auf  welchem  das 
sog.  Theseion  liegt,  noch  zu  Melite  gehört  haben. 
Denn  das  Leokorion  lag  bereits  am  Nordende  des 
Marktes,  im  Yerkaufsbazar  (lyyvc,  tüuv  TTu!)obibpou, 
d.h.  bei  den  Buden  des  Pythodoros ;  vgl.  llarpocrat. 
s.  V.  aKrivixriq) ,  nicht  mehr  weit  vom  Kerameikos- 
thor,  wie  der  Bericht  des  Thukydides  von  der  Er- 
mordung des  Hipparch  erweist;  (hier  ordnete  der- 
selbe noch  den  Panathcnäeuzug  :  I,  20 ;  die  Tyrannen- 
mörder kommen  durch  das  Thor  gestürmt :  VI,  57  : 
üiöirep  €txov  üjp|uri0av  eTouj  tujv  ttuXüuv  koi  irepidTU- 
Xov  TUJ  'iTTtrdpxuJ  TTupd  TÖ  AeujKÖpiov  KaXoü|uevov). 

Sicher  bestimmbar  ist  femer  die  Lage  des  Demos 
Kerameikos.  Derselbe  dehnte  sich  sowohl  inner- 
halb als  aufserhalb  der  Stadt  aus  (Harpocrat.  s.  v. 
KepaiueiKÖi;'  'AvTiqpuJv  i\  tuj  irpö?  NiKOKX^a  irepi  öpuuv 
6x1  büo  eioi  Kepa|U€iKoi  ...  6  lu^v  dvböv  xfiq  iröXeuuq, 
b  bi  ^xepoq  dEuu  vgl.  Schol.  Aristoph.  Equ.  772,  Av. 
395).  Aufserhalb  reichte  derselbe  vom  Dipylou  (vgl. 


den  oben  aufgeführten  Grenzstein  öpoq  KepajueiKoO) 
bis  zu  der  (nach  Cic.  de  finib.  V,  1 ,  1)  6  Stadien 
entfernten  Akademie  (Hesych.  s.  v.  'AKubr^iuia,  Steph. 
Ryz.  s.  V.  'EKabrifiia).  In  dem  ivjöc,  xoö  AittüXgu 
KepaiueiKuj  (Plut.  SuU.  14)  lag  die  durch  den  Fund 
der  Epistylinschrift  heute  mit  Sicherheit  bestimmte 
Stoa  des  Attalos  (s.  unten  und  die  Karte),  deren 
Ruine  den  Ostrand  jener  nördlich  vom  Areiopag 
ausgebreiteten  Niederung  einnimmt,  gegenüber  dem 
sog.  Theseion  (Athenaios  V ,  212  f. :  TT\r)pri?  y\v  ö 
KepaiueiKÖq  äaxijjv  Kai  Eevuuv  .  .  .  dvaßöq  ouv  im  xö 
ßfiiua  xö  irpö  Tf]<;  'AxxdXou  aroäc,  u.  s.  w.).  Der 
Kerameikos  reichte  sogar  bis  zum  (westlichen)  Burg- 
aufgange (Arrhian.  anabas.  HI,  16,  8  Kai  vOv  Keivxai 
'AiJrivriöiv  iv  KepajueiKÜj  ai  eiKÖvei;  (der  TN'raunen- 
mörder)  f)  ävi|nev  eic,  xr)v  iröXiv),  d.  h.  er  begriff  da- 
mals die  gesamte  Agora  bis  zu  ihrem  Südrande  in 
sich :  Lucian.  Paras.  48  Kai  vOv  eaxrjKe  xoiA'<oö(;  (Ari- 
stogeiton)  iv  rf)  dTopd  juexd  xiuv  TraibiKÜjv  (u.  a.  m. 
vgl.  Tyrannenmörder).  Bei  Pausanias  findet  sich 
der  Name  Kerameikos  sogar  lediglich  auf  die  Agora 
beschränkt  (1,  3,  1  xwjp'ov  ö  Kepa|a6iKü(;  vgl.  I,  2,  4; 
I,  14,  6).  Andre  sichere  Beispiele  für  die  Gleich- 
setzung von  Agora  und  Kerameikos  s.  K.  0.  Müller, 
Götting.  Index  lect.  1840  S.  8;  Zestermann,  Die  ant. 
u.  die  christl.  Ba.siliken  S.  3G.  Indes  mufs  betont 
werden,  dafs  dieser  ausgedehnte  oder  gar  partielle 
Gebrauch  des  Wortes  Kerameikos  nur  durch  späte 
Zeugnisse  zu  belegen  ist ,  während  wir  z.  B.  im  5. 
und  4.  Jahrb.  für  die  Agora  nur  diesen  einen  Namen 
vorfinden.  Mit  Kerameikos  wird  nur  die  Gegend 
aufserhalb  und  die  nähere  Umgebung  innerhalb  des 
Nordwestthores  bezeichnet.  Sehr  ausschliefslich 
klingt  noch  die  Wendung  bei  Thukydides  VI,  57  : 
'iTTTTiaq  (xoiq  TTavailr|vaioi(;)  ^Euj  dv  xüi  KepapeiKUJ 
Ka\ou|udviu  .  .  .  bi€KÖö|aei  (xr^v  TroiiXTrriv) ,  auch  Plato 
Parmenid.  127  b:  irapä  xüj  TTuilobiJupuj  ^Kxöq  xei'xouq 
dv  KcpaiaeiKÜj;  vgl.  Aristoph.  Av.  395  ö  Kepa|.i6iKÖc 
bit€Ta\  vdb  (als  Grabstätte).  Ran.  128  Ka\)ipnvoöv 
vuv  Ic,  KepaiueiKÖv  (die  Stätte  des  Fackellaufs).  Am 
Thore  :  Aristoph.  Ran.  1093  f.  ko!}'  oi  Kepa|uf|(;  |  dv 
xaiai  TTÜXaiq  Traiou0'  aüxoü  |  yaorlpa  u.  s.  w.  Inner- 
halb der  Stadt  (?)  lag  (Isaios  VI,  20):  f)  Iv  Kepa- 
iLieiKiu  auvoiKia  f\  itapä  Tr)v  TruXiba,  oö  ö  oivo^  uivioq. 
Vom  Standort  der  Wurstverkäufer  gilt:  Aristoph. 
Equ.  772:  rfi  Kpedtpcx  ...  4XKoi|uriv  ic,  KepajueiKÖv. 
Daraus  möchte  man  schliefsen,  dafs  das  Centrum 
des  Töpfergaues  ursprünglich  nördlich  lag  und  dafs 
sich  dieser  handwerkliche  Demos  von  vornherein 
gewifs  nicht  bis  zum  Burgaufgange  ausgedehnt  hat. 
Es  kommt  noch  hinzu ,  dafs  wir  urkundlich  eine 
Gleichsetzung  der  ganzen  Agora  mit  dem  Kera- 
meikos nicht  nachweisen  können.  Die  beiden  ein- 
zigen mir  bekannten  Beispiele  erweisen  vielmehr 
den  Gegensatz :  der  schon  mehrfach  erwähnte  Grenz- 
stein   C.  J.  Att.    II,    1101    (2.  Jahrh.    v.    Chr.)    süd- 
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westlicli,  vom  Haujitthor  des  Dipylon  (dem  ein  zweiter 
nordöstlicli  entsprach)  zeigt  uns  den  Namen  für 
jene  Zeit  offenbar  auf  eine  nidit  allznbreite  Zone 
aul"serhall>  wie  innerhalb  der  Mauern  beschränkt 
lind  die  Stelle  eines  aus  dem  1.  Jahrh.  v.  Chr. 
stammenden  Ehren d ekrets :  C.  J.  Att.  II,  421  Z.  1'5 
(von  der  Aufstellung  einer  Statue  des  IMiltiades 
S.  d.  Zoilos :  upö  Tfiq]  ^v  Kepa.ueiKiü  |uaKpäq  0T[oäq, 
stände  unter  zahlreichen  älteren  und  späteren  In- 
schriften dieser  Art,  welche  stets  die  Agora  selber 
nennen,  so  vereinzelt  da,  dafs  wir  schon  aus  diesem 
(.irunde  (.sowie  aus  andern  s.  unten)  die  »lange 
Hallec  ganz  gewifs  aufserhalb  des  eigentlichen  (süd- 
lichen") Marktgebietes  zu  suchen  haben.  Als  die 
politische  Bedeutung  des  letzteren  schwand  und  die 
römischen  Feldherren  ihre  Rednertribüne  sogar  vor 
der  Attalosstoa  (s.  oben)  aufschlugen,  mochte  der 
Sprachgebrauch  jene  weiteste  Ausdehnung  em- 
pfangen haben. 

In  bezug  auf  die  Lage  des  Demos  Kollytos  ist 
bis  heute  noch  keine  Übereinstimmung  der  Mei- 
nungen erzielt  worden.  Kollytos  stiefs  an  Melite, 
wenn  man  auch  später  die  Grenze  nicht  bestimmt 
aufzuzeigen  vermochte  (Strab.  I,  65  |uri  yäp  övtujv 
dKpißiiJv  öpuuv  KaDditep  KoWutoO  Kai  MeXixric;  k.  t.  X.; 
vgl.  ebendas.  S.  66);  es  mufs  zugleich  ein  teilweise 
vorstädtischer  Demos  gewesen  sein  (Aeschin.  I,  157 
^v  ToTq  Kar'  otYpoui;  Aiovuaion;  Koiuujbaiv  övriuv  ^v 
KoXXuTaj,  vgl.  Demosth.  XVIII,  180);  doch  führt 
Himerius  bei  Photius  (bibl.  375  b,  6)  eine  Bazargasse 
dieses  Xamens  inmitten  der  Stadt  auf  (arevcuTTÖc 
Tii;  f)v  KoXXuTÖc  oÜTuu  i<aXoiVevo(;  ^v  rtu  laeaaiTdriu 
Tfj^  TTÖXeux;,  br||iiou  |uev  (.x^v  €Trd)vu|uov ,  ^Yopäq  bl 
Xpeia  Ti|uuj|U6vo?).  Eine  Berührung  mit  Melite  ist 
nach  dem  obigen  nur  an  der  Nord-  oder  der  Südost- 
seite dieses  Demos  denkbar.  Im  Südosten  suchten 
wir  aber  Kydathenaion,  auch  würde  man  nicht  ohne 
weiteres  von  dem  (ländlichen)  Theater  im  Kollytos 
sprechen,  wenn  das  städtische  Dionysostheater  (süd- 
lich der  Burg)  zu  demselben  Gau  gehört  hätte. 
(Demosth.  a.  a.  O. :  öv  ^v  KoXXutüj  ttot^  Oivö|uaov 
KOKiIiq  üiTOKpivö|uevo(;  iT[^Tp\^la(C).  Endlich  scheinen 
hier  die  vorstädtischen  Bezirke  durch  die  Demen 
Ankyle  und  Agryle  besetzt  (s.  unten\  Am  meisten 
empfiehlt  sich  daher  meines  Erachtens  die  sehr  be- 
lebte Gegend,  welche  nördlich  von  Melite,  westlich 
vom  Kerameikos  ein  Stück  der  inneren  Stadt  umfafst 
und  sich  aufserhalb  bis  an  den  Ölwald  hinzieht. 

Dagegen  erwächst  eine  Schwierigkeit  daraus,  dafs 
auch  ein  andrer  Demos,  der  Kolonos,  dieselbe 
Lage,  westlich  vom  Markte  und  dem  Kerameikos, 
zu  beanspruchen  scheint.  In  der  antiken  Litteratur 
kommt  derselbe  fast  ausschliefslich  als  Dienstmänner- 
standplatz vor(Harpocr.  s.v.  KcXuiv^ra?-  toCk;  |uiöi)u)- 
Toüi;  KoXujv^Ta?  d)v6txaZov ,  ^ireibri  irapu  tlü  KoXujvlü 
€iaTr|K€0av;  vgl.  Tollux  VII,  132;    Hesych.  s.  v.  ö\\>' 


fiXile?  n.  a.).  Ein  Quartier  aber  bezeichnet  wenig- 
stens Aeschines  (I,  125:  r]  ^v  KoXuuvüJ  auvoiKia  n  Arj- 
yiovoc,  KaXcöM^vri") ;  dasselbe  beweist  die  Gegenüber- 
stellung des  äufseren  Kolonos  Ilippios  (Poll.  a.  a.  O. 
büo  övTuuv  KoXujvaiv  ö  |u^v  lUTno^  ^KaXeTro  .  .  .  6  b'  rjv 
^v  äYop*?.  TTcipä  TÖ  EüpuactKeiov)  wenigstens  in  der 
Auffassung  bei  Diodor  und  Philochoros  (Harpocr. 
a.  a.  0.  TT€pi  Tüuv  KoXujvüjv  Aiobuupöq  re  ö  ■nepir\fr]- 
Triq  Kai  (J>iXöxopO(;  ^v  xf)  Tpirr)  'ÄTiXboi;  bieEfiXDev). 
Endlich  aber  haben  aus  den  Prytanenurkunden 
Dittenberger  (Hermes  IX,  40.S  f.  415)  zwei  Demen 
dieses  Namens,  Köhler  i^Mitt.  d.  Inst.  IV,  102)  »mit 
unumstöfslicher  Sicherheit«  bereits  für  den  An- 
fang des  4.  Jahrh.  sogar  drei  Demen  Kolonos  (der 
Phyle  Aigeis,  Leontis  und  Antiochis  angehörig)  er- 
mittelt, deren  einer  gewifs  mit  jenem  städtischen 
Platze  zusammenhing.  Da  sich  der  Kolonos  Ilip- 
pios etwa  10  Stadien  aufserhalb  der  Stadt  (Thukyd. 
VIII,  67)  in  der  Nähe  der  Akademie  befand  (Cic. 
de  finib.  V,  1,  näheres  unten),  so  liegt  die  An- 
nahme am  nächsten,  dafs  die  drei  Kolonoi  auch 
örtlich  zusammenlagen ,  mit  andern  Worten ,  dafs 
ein  bis  in  die  Stadt  reichender  Bezirk  dieses  Namens 
auf  drei  verschiedene  Phylen  verteilt  wurde.  (So 
auch  C.  0.  Müller,  Sed.  lect.  S.  8,  Göttingen  1840.) 
Nur  dann  konnte  der  Name  des  Kolonos  ohne  unter- 
scheidendes Beiwort  gebraucht  werden  (z.  B.  Aristoph. 
Av.  997),  während  es  in  jeder  Beziehung  auffallend 
wäre,  die  beiden  Kolonoi  durch  einen  dritten  Demos 
(den  Kerameikos)  getrennt  zu  sehen. 

Anderseits  scheinen  die  erhaltenen  Angaben 
über  den  städtischen  Platz  Kolonos  (den  Kolonos 
lui'allioq  oder  dTopaio?)  gerade  diese  Ansetzung  (west- 
lich vom  Markte)  zu  fordern.  Wir  erfahren ,  dafs 
derselbe  in  der  Nähe  der  Agora  beim  Hephaisteion 
und  Eurysekeion  lag.  (Harpocr.  s.  v.  KoXujv^Ta(;- 
.  .  .  irXriöiov  Tfi<;  äfopäc;,  ^vl)a  xö  'HqpaiffxeTov  Kai  rö 
EupucrctKeiöv  daxiv.  —  Poll.  VII,  133  6  b'  fiv  ^v  ÖYopä 
irapä  xö  EüpuödKeiov ;  vgl.  Argum.  II,  Soph.  Oed. 
Col.  16,  10;  Dindorf.)  Über  beide  Heiligtümer  liegen 
Angaben  vor,  welche  man  gegenwärtig  übereinstim- 
mend auf  die  Gegend  des  sog.  Theseionhügels  be- 
zogen hat.  (Paus.  I,  14,  6;  Harpocr.  s.  v.  Eüpuad- 
K€iov.)  Wir  können  das  Gewicht  dieser  Gründe  erst 
unten  im  Zusammenhang  mit  der  Marktwanderung 
des  Pausanias  erwägen. 

Aufser  den  genannten  Demen,  welche  zum  Teil 
innerhalb  der  Stadt  lagen ,  sind  uns  ausschliefslich 
vorstädtische  bekannt. 

Diomeia,  der  Phyle  Aigeis  angehörig,  enthielt 
das  Heraklesheiligtum  und  GjTnnasion  Kynosarges 
(vgl.  Schol.  Aristoph.  Ran.  651 ;  Harpocr.  s.  v.  ^v 
Aio|Lieioi<;  'HpdKXeiov  u.  a.)  und  ist  mit  demselben 
östlich  aufserhalb  der  Stadt  zu  verlegen  (vgl.  unten 
Kj'nosarges).  Nach  dem  Demos  war  das  oben  er 
wähnte  Dioraeische  Thor  benannt. 
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Die  auf  dem  linken  Ilisosufer  gelegene  Vorstadt 
Agrai  (Paus.  I,  19,  6),  welche  selbst  keinen  Demos 
bezeichnet,  dürfte  einerseits  (im  östlichen  Teile)  zum 
Gau  Agryle  gehören,  weil  bei  ihm  der  Berg  Ar- 
dettos  in  der  Nähe  des  Stadion  (s.  die  Karte)  und 
des  Ilisos  gelegen  hat :  Harpocr.  s.  v.  ÄpbriTTÖq  .  .  . 
TÖTTO?  'AÖrivriaiv  üir^p  tö  öToibiov  tö  TTavaUrivaiKÖv 
(Poll.  VIII,  122:  TcXr\oiov ,  Hesych  s.  v.  'Apbr|TTÖ? : 
^TTÜO  frpöq  T(b  briiuuj  tiuv  ÜTrevepUev  'AypvK^Mv. 

Sodann  bildete  der  Demos  Ankyle  eine  Vor- 
stadt (irpooiffTeiov) ,  welches  man  von  dem  im  öst- 
lichen Teil  der  Peiraieushalbinsel  gelegenen  Bade 
Serangeion  (vgl.  Peiraieus)  in  der  Richtung  auf  Athen 
erreichte,  also  wohl  vor  der  Mitte  der  südlichen 
Mauer.  (Alkiphr.  ep.  III ,  43  \oua(X|uevoi  ei^  tö  dv 
ZripaYT^'^J  ßaXaveTov  .  .  .  bpö)aov  dqpqp^vxeq  ei?  tö  rrpo- 
döTeiov  Tf\c,  'A-^KvXr\c,.) 

Weiter  westlich,  an  Melite  grenzend,  wird  der 
Demos  Koile  erwähnt  (Anonym.  Biogr.  d.  Thukyd. 
§  10  irdcpr]  irXriaiov  tüjv  MeXiTibuuv  iruXoiv  ^v  xujpiuj 
Tf\c,  'ATTiKfj<;,  6  TrpoaaYopeüeTai  KoiXri ;  vgl.  Horod. 
VI,  103;  Mareen,  vit.  Thukyd.  §17,  55;  Paus.  I,  23,  9). 

Vor  dem  peiraiischen  Thore  lag  der  Gau  Kei- 
riadai,  in  welchem  sich  die  Richtstätte,  das  Bara- 
thron,  befand,  dessen  Spuren  wir  noch  heute  in 
den  tiefen  Felsschluchten  westlich  des  Nymphen- 
hügels erkennen  dürfen  (Curtius,  Att.  Stud.  1,8; 
Bekker  anecd.  gr.  I,  219,  11  ßdpaUpov  ÄS)r)vri(ji  b'  fjv 
öpvJYiad  Ti  dv  Keipiabutv  bri|ULU  ;  vgl.  dazu  das  oben 
bei  Melite  Angeführte). 

Über  einzelne  städtische  Ortsbezeichnungen,  wie 
KfiTTOi,  Ai'iuvai  vgl.  die  Lokallieschreibung  der  Stadt. 

Die  Einzelschilderung  Athens  suchen  wir  thun- 
lichst  an  die  Periegese  des  Pausanias  (TTepiriYlc^^ 
Tfii;  'EWdboq  1, 2, 4  bis  XXVIII,  4)  zu  knüpfen,  soweit 
sie  örtlich  zusammenhängt.  Im  allgemeinen  kann 
man  (von  der  Akropolis  aus  gerechnet)  eine  nörd- 
liche Partie  (I,  2,  4  bis  XVIII,  4;  ausgenommen- 
VIII,  6  bis  XIV,  6),  eine  östliche  (XVIII,  4  bis 
XX,  3),  eine  südliche  (von  XX,  3  bis  XXII,  4; 
dazu  VIII,  ö  bis  XIV,  6)  unterscheiden.  Darauf 
folgt  (von  XXII,  4  bis  XXVIII,  4)  die  Beschreibung 
der  Akropolis,  welche  für  uns  den  Schlufs  der 
Stadtbeschreibung  macht,  da  sich  Gelegenheit  bieten 
wird,  alles  übrige,  auch  die  Anlagen  aufserhalb  der 
Stadt,  an  entsprechenden  Stellen  einzuordnen. 

Aufserdem  gibt  es  aber  einen  ganzen  Stadtteil, 
auf  welchen  sich  die  Wanderung  des  Pausanias 
überhaupt  nicht  erstreckt  hat,  die  südwestlicli  in 
Melite  (s.  oben)  gelegene  Hügelgegend  der  Pnyx. 
Mit  diesem  Namen  bezeichnet  Plato  (Krit.  H2a)  die 
äufserste  Höhe  der  Stadt  gegenüber  dem  Lykabettos  : 
TÖv  AuKaßrjTTÖv  ^k  toO  KaTavTiKpü  rr\c,  TTukvö^.  Klei- 
demos (bei  Plut.  Thes.  27)  scheidet  Pnyx  und  Mu- 
seion (s.  oben);  doch  hat  der  volkstümliche  Sprach- 
gebrauch ohne  Zweifel  die  gesamte,  dem  Auge  sich 


als  Einheit  darstellende  Hügelgruppe  mit  dem  um- 
fassenderen Namen  Pnyx  belegt. 

Da  die  interessanten  und  unvergänglichen  Spuren 
der  Felsbearbeitung,  welche  jene  Gegend  be- 
decken ,  zugleich  *in  einheitliches  Gepräge  tragen 
und  vielfach  hohes  Altertum  verraten,  so  schicken 
wir  das  Kapitel  über 

das  südwestliche  (felsige)  Athen 
jenen   vier,   dem   Pausanias   folgenden  Abschnitten 
voraus. 

Der  eigentümliche  Charakter  der  Felsbearbeitun- 
gen in  Melite  setzt  uns  in  den  Stand,  unser  Gebiet 
ganz  bestimmt  abzugrenzen.  Dieselben  erstrecken 
sich  vom  üstabhange  des  Museionhügels  über  die 
»Pnyxhöhe«  und  den  Rücken  des  Nym^ihenhügels, 
sodann  aber  auch  über  das  Plateau  der  Hag.  Ma- 
rina und  den  Areiopag.  Alle  übrigen  Felshöhen 
Athens,  z.  B.  Akropolis  und  ihre  Abhänge,  die  Agrai- 
gegend  u.  s.  w.  bieten  keine  Analogie  dazu.  Die  an 
dem  überaus  harten ,  graubraunen  Gestein  ausge- 
führten Glättungen,  Einschnitte,  Vertiefungen,  Höh- 
lungen lassen  sich  nach  zum  Teil  sicheren  Kriterien 
als  Hausplätze,  Vorratsräume,  Verbindungswege, 
Rampen  und  Treppen  (dazu  Entwässerungsrinnen), 
als  Versammlungsplätze  für  sakrale  oder  pro- 
fane Zwecke,  als  Votivnischen  und  Altarreste, 
endlich  als  Gräber  und  Steinbrucharbeiten  erkennen. 

Die  Weg-  und  Treppenanlagen  erweisen  am 
deutliciisten  das  ehemalige  Vorhandensein  einer 
systematisch-zusammenhängenden  Besiedelung ,  der 
auch  ein  natürliches  Centrum,  die  Senkung  zwischen 
den  fünf  Hügeln ,  nicht  fehlte.  Dafür  ist  nament- 
lich der  Umstand  bezeiciinend,  dafs  sowohl  Areiopag 
wie  Hag.  Marina  nicht  auf  der  Nordseite,  sondern 
am  Südabhang,  wo  sich  auch  die  meisten  Wohnungen 
zusammendrängten,  durch  zahlreichere  Aufgänge  er- 
steigbar und  mit  Randwegen  versehen  waren ,  die 
heute  nur  noch  stellenweise  erhalten  sind.  Andre 
Wegerichtungen  sind  oft  nur  an  den  eingetieften 
Wasserrinnen  erkennbar,  welche  sie  begleiteten. 
Eine  sehr  tiefe  Wasserrinne  folgt  dem  vom  Hag. 
Dimitrios  Lumbardaris  ausgehenden  Schluchtwege; 
ebenda  (auch  sonst)  Rillen  für  Lasttiere.  Wagen- 
geleise sind  nicht  sicher  nachweisbar.  Die  Haus- 
stätten, welche  über-  und  nebeneinander  alle  nack- 
ten Felsflächen  bedecken,  geben  sich  als  horizontal 
geebnete  viereckige  Räume  von  sehr  verschiedener 
Ausdehnung  zu  erkennen,  deren  Begrenzung  von 
dem  natüi-lichen  Felsen  gebildet  wird.  Bei  einem 
Komplex  von  mehreren  Gemächern  liefs  man  einen 
Felsgrat  in  der  beabsichtigten  Breite  der  Zwischen- 
mauer stehen.  Danach  scheinen  die  Wände  sehr 
schwach  gewesen  zu  sein ;  sie  bestanden  unten  ver- 
mutlich aus  Lehm  nnd  Bruchsteinen.  Oben  dürfen 
wir  mit  Sicherheit  Holzkonstruktion  voraussetzen. 
Da  sich  nirgends  eine  Spur  von  Schwellen  (abgesehen 


Athen  (südwestlicher  Teil). 


153 


von  einigen  späten  Beispielen  am  Areiopag)  oder 
Thüren  zeigt,  waren  vermutlich  nur  die  oberen 
Stockwerke  von  aufsen  durch  Holztreppen  zugäng- 
lich gemacht. 

Von  diesen  ^ältesten^  Wohnungsanlagen  zu  schei- 
den sind  Koste  späterer  Häuser  mit  verputzten 
Wänden  aus  Bruchsteinen  und  mit  Fufsböden ,  die 
aus  mandelförmigen  ]\Ieerkieseln  über  dem  unge- 
ebneten Felsen  (durch  Ausfüllung  mit  Erde)  her- 
gestellt sind.  Eine  andre  Gattung  von  Wohnungen, 
nicht  minder  jüngeren  Ursprunges,  benutzte  die 
vertikal  geglätteten  Abhänge  der  Felshöhen  als 
Wände  und  vermittelst  zahlreich  eingemeifselter 
Löcher  als  Halt  für  das  Balkenwerk.  Der  relativ 
si)äte  Charakter  dieser  Häuser  wird  erwiesen  durch 
die  Umgestaltung  und  ^Mitbenutzung  von  Grabkam- 
mern zu  Wohnungszwecken  (s.  unten  das  »Gefängnis 
des  Sokrates«),  sowie  gelegentlich  (z.  B.  am  Südrande 
des  Hag.  Marinaplateaus')  durch  Zerstörung  des  oben 
an  der  Kante  entlang  laufenden  Weges. 

Als  besonders  hervorragende  Leistungen  auf  dem 
Gebiete  dieser  mühsamen  und  mit  zäher  Energie 
durchgeführten  Felsarl)eiten  stellen  sich  die  grofsen 
flaschenförmigen  Zisternen  dar,  welche  oben  mit 
schmaler  Mündung  (6,60  —  0,75  m)  eine  Tiefe  von  5  m 
und  einen  unteren  Durchmesser  von  4  m  en-eichen. 
Dieselben  wurden  offenbar  auch  später  benutzt  und 
zeigen  noch  vielfach  einen  inneren  Ausputz  von 
Stuck.  Ihrer  Haui)tbestimmung  nach  dienten  sie 
sicherlich  als  Wasserbehälter;  bisweilen  sieht  man 
hineingeleitete  Binnen.  Die  Zahl  dieser  Reservoirs 
beträgt  heute  etwa  60,  doch  liegen  viele  unzweifel- 
haft noch  verschüttet. 

Das  Vorhandensein  von  Kultusstätten  wird 
uns  zunächst  durch  Votivnischen  von  bekannter 
Form  verbürgt,  die  wir  nicht  selten  an  vertikal  ge- 
glätteten Felswänden  sehen  (vgl.  z.  B.  Atlas  von 
Athen  Bl.  VI,  3)  und  die  Felswand  der  sog.  Pnyx 
(Bl.  V,  1).  Ebenda  finden  wir  auch  die  unverkenn- 
baren Reste  eines  Felsaltars  (s.  unten  S.  158)  und 
die  eines  zweiten  nicht  weit  vom  Südrande  des  Pla- 
teaus der  Hag.  Marina,  nach  der  Glitte  zu ;  davor  steht 
in  grofsen  deutlichen  Zügen  auf  der  fast  horizontalen, 
dem  Randwege  etwas  zugeneigten  Felsfläche  die  alter- 
tümliche Insclirift :  C.  J.  Att.  I,  404:  öpo^  Aiöq. 

Von  Versammlungsplätzen  kennen  wir,  ab- 
gesehen von  der  Doppelterrasse  der  sog.  Pnyx  und 
der  Stätte  des  Gerichtshofes  auf  dem  Areiopag  (über 
Beides  weiter  unten) ,  namentlich  eine  Örtlichkeit 
auf  dem  Westabhange  des  ^Museionliügels  (ca.  230m 
von  der  Kapelle  des  Hag.  Dimitrios  entfernt),  welche 
unter  dem  Xamen  Siebensesselplatz  aufgefidirt 
zu  werden  pflegt.  (Vgl.  die  einsieht  im  Atlas  von 
Athen  Bl.  VI,  4;  Grundrifs  im  Text  S.  20.)  In  die 
nach  Westen  gerichtete  Felswand  sind  nebeneinander 
sieben  sehr  einfache  Steinsitze   eingemeifselt.     Am 


Nordende  springt  die  Felswand  im  rechten  Winkel 
nach  Westen  um ;  hier  befindet  sich  eine  Art  von 
Steinbank  mit  Vertiefung,  wie  um  eine  Mauer  auf- 
zunehmen; die  von  dem  Winkel  umfafste  Fläche  bildet 
einen  geebneten  Platz  vor  den  Sesseln.  Sehr  wahr- 
scheinlich ist  die  Vermutung,  dafs  diese  Stätte  einst 
als  Gerichtshof  benutzt  wurde,  wie  solche  ^v 
dqpavei  rfiq  iröXeuuq  ^Paus.  I,  28,  8)  vorhanden  waren. 
Einen  nicht  unwesentlichen  Bestandteil  der  im 
Pnyxgebiet  erhaltenen  Anlagen  bilden  die  Gräber, 
unter  welchen  die  an  den  Rändern  der  Plateaus 
horizontal  in  den  Felsen  getriebenen  Grabkam- 
mern  von  den  schachtartigen,  vertikal  eingesenkten 
viereckigen  Felsgräbern  auf  den  Höhen  und  Ab- 
hängen wohl  zu  scheiden  sind.  Die  letzteren ,  oft 
mit  Falzen  am  oberen  Rande  (für  horizontalen 
Plattenverschlufs  versehen),  finden  sich  in  besonders 
grofser  Anzahl  längs  den  Schluchtwegen  gruppiert, 
aber  auch  auf  den  Höhen,  namentlich  dem  mitt- 
leren Pnyxrücken,  vor.  Da  sie  sehr  häufig  inner- 
halb der  viereckig  geebneten  Hausstellen  liegen, 
glaubte  man  irrtümlich  auf  eine  prähistorische  (?) 
Epoche  schliefsen  zu  dürfen ,  in  welcher  die  Toten 
unter  den  Wohnungen  der  Lebenden  bestattet 
worden  seien.  Vielmehr  ist  zu  erweisen,  dafs  diese 
Gräber  erst  angelegt  worden  sind,  nachdem  jene 
Stätten  längst  verlassen  waren  und  sich,  wie  heute, 
nur  noch  als  geebnete  Felsflächen  darstellten.  Für 
den  späteren  Ursprung  der  Gräber  spriclit  zunächst 
die  Beobachtung,  dafs  dieselben  sich  nur  aufs  er- 
halb der  historischen  Stadtmauer  vorfinden,  welche 
wir  vom  Xymphenhügel  zur  Höhe  des  I\Iuseion  ver- 
folgt haben,  während  dieselbe,  wie  schon  oben  her- 
vorgehoben wurde,  für  die  übrigen  im  Felsen  erhal- 
tenen Anlagen  durchaus  keine  Grenze  bildet.  Als 
besonders  wichtig  ergaben  sich  mir  sodann  bei 
näherer  Prüfung  des  Terrains  einzelne  Beisjiiele, 
welche  jene  Gräber  nicht  (wie  es  um  der  Bequem- 
lichkeit und  Symmetrie  willen  meist  geschah)  inner- 
halb der  geebneten  Flächen ,  parallel  zu  ihren  Be- 
grenzungen angelegt  zeigen,  sondern  so,  dafs  sie  die 
Ränder  der  Vierecke,  auf  denen  einst  die  Mauern 
geruht  haben  müssen,  schräg  durchschneiden.  Ein 
solcher  Fall  bietet  sich  z.  B.  auf  der  rechten  Seite 
des  vom  Hag.  Dimitrios  Lumbardaris  ausgehenden 
Schluchtweges,  etwa  50  Schritte  östlich  von  der 
Kapelle.  Dicht  daneben  wurden,  was  nicht  minder 
bemerkenswert  ist,  einige  Gräber  mitten  durch  eine 
Stufenaniage  gelegt,  welche  zu  einer  etwas  höheren 
Hausterrasse  führte. 

Aus  welcher  Zeit  stammen  nini  diese  Gräber, 
welche  bereits  eine  stark  vorgeschrittene  Verödung 
des  ganzen  Gebietes  voraussetzen  lassen?  Soweit 
ihr  Inhalt  wissenschaftlich  untersucht  ist,  oder  In- 
i  Schriften  von  kleinen  Grabsäulen  zu  Hilfe  kamen 
(über  die   von  Pervanoglu   geleiteten  Ausgrabungen 


154 


Athen  (südwestlicher  Teil). 


vgl.  Bull.  d.  Inst.  1862  S.  145  f.;  'Eqpniu.  dpx-  U, 
84  f.) ,  werden  wir  nur  in  den  seltensten  Fällen 
über  die  letzten  vorchristlichen  Jahrhunderte  hinaus- 
gefülirt.  Dabei  ist  jedoch  zu  beachten ,  dafs  diese 
unzerstörbaren  Felsgräber  zu  häufiger  Wiederbe- 
uutzung  aufgefordert  haben  (vgl.  ein  sicheres  Bei- 
spiel beim  »Grab  des  Kimon«)  und  dafs  somit  ein 
später  Inhalt  aller  Voraussetzung  nach  die  Regel 
bilden  mufste.  Um  so  mehr  werden  wir  Gewicht 
darauf  legen  dürfen ,  wenn  sich  auch  ältere  Thon- 
ware  (namentlich  Lekythen  aus  dem  4.  und  5. 
Jahrb.)  auf  der  Pnyx  gefunden  hat.  Ja,  man  kann 
selbst  die  Thatsache ,  dafs  dort  noch  gegenwärtig 
zahlreiche  geheime  Gräbereröffnimgen  vorgenommen 
werden,  bei  dem  Spürsinn  der  professionellen  Sca- 
vatori  zum  indirekten  Beweise  für  die  gelegentliche 
Ergiebigkeit  jenes  Terrains  benutzen. 

Ich  glaube  somit  allerdings,  dafs  die  meisten 
jener  mit  grofser  Mühe  und  Sorgfalt  in  die  Felsen 
gemeifselten  Gräber  am  Ende  des  4.  vorchristlichen 
Jahrhunderts  bereits  vorhanden  waren.  Damit  ver- 
einigt sich  aufs  beste  die  einzige  bei  einem  antiken 
Schriftsteller  vorliegende  Äufserung  über  jene  Gegend, 
deren  Öde  und  Verwahrlosung  uns  daraus  deutlich 
entgegentritt  (Aeschin.  I  c.  Timarch.  81  f.).  Timar- 
chos  hatte  beim  Areiopag  (der  zuständigen  Behörde) 
einen  Antrag  auf  Neubesiedelung  der  Pnyx  gestellt, 
welcher  von  diesem  zurückgewiesen  wurde  Bei 
dieser  Gelegenheit  ist  wiederholt  von  der  lpr\\iia  und 
fiöuxia  Toö  TÖTTOU  (toü  ^v  Tf|  TTuKvi),  von  den  ver- 
fallenen Hausstellen  (oiKÖTreba)  und  den  Xokkoi 
(Zisternen  ?)  die  Rede.  Wenn  dies  der  Zustand  jener 
Gegend  in  einer  Zeit  war,  da  die  Bevölkerungsziffer 
Athens  ihren  Höhciiunkt  erreicht  hatte,  so  können 
die  Spuren  einer  Besiedelung,  welche  den  Felsboden 
so  systematisch  und  durchgreifend  umgestaltet  haben, 
weder  dem  4.  Jahrb.  angehören,  noch,  wie  wir  liin- 
zufügen  dürfen,  dem  5. ,  denn  man  wird  sie  noch 
weniger  der  flüchtenden  Landbevölkerung  des  pelo- 
ponnesischen  Krieges  zuschreiben  dürfen.  Vielmehr 
ist  das  Pnyxgebiet  wahrscheinlich  in  erster  TJnie 
unter  den  s^pf||aa  rriq  iröXeuJ?«  gemeint,  welche  (nach 
Thukyd.  11,  17  ;  vgl.  Aristoph.  Pax  243  ^v  xaiq  (puToiq 
laerö  rövbpöq  ä)Kr]a'  iv  ttukvi)  von  den  zusammen- 
strömenden Attikern  okkupiert  wurden.  Durch 
diesen  »terminus  ante  quem«  wird  es  wahrschein- 
lich, dafs  jene  Bewohnungsspuren  der  Felsplateaus 
Athens  überhaupt  nicht  eine  Folge  der  städtischen 
Ent\nckelung  sind,  sondern  derselben  vorausgehen. 
Die  Bevölkerung,  welche  sich  auf  den  nackten  Höhen 
ansiedelte,  war  aber  gewifs  weder  ein  fremdes  Han- 
delsvolk, noch  dem  Kriege  oder  der  Seefahrt  zuge- 
than ,  sondern  ein  kräftiger ,  ausdauernder  Stamm 
von  Ackerbauern,  welche  die  Felder  ring.sum  zu  ihren 
Füfsen  haben  wollten,  ohne  die  fruchtbare  Acker- 
erde durch  Wohnplätze  einzuengen. 


Die  andre  Gattung  von  Gräbern  (aus  grofsen, 
horizontal  in  den  Felsen  gearbeiteten  Kammern  be- 
stehend) findet  sich  zum  Teil  auch  innerhalb  der 
Ringmauer.  So  das  sog.  Gefängnis  des  Sokra- 
tes  südöstlich  vom  Hag.  Dimitrios  und  eine  neu 
entdeckte  Grab  anläge  hart  am  Boulevard  nord- 
östlich von  der  genannten  Kapelle.  Andre  hervor- 
ragende Beispiele  sind  das  sog.  Grab  des  Kimon 
links  am  Schluchtwege  vom  Hag.  Dimitrios;  die 
grofse  Felsengrabanlage  am  äufsersten  Südwestende 
der  ganzen  Höhengruppe,  nahe  über  dem  Ilisos- 
bett.  Andre  Grabkammeni ,  zum  Teil  verschüttet, 
fanden  sich  auf  dem  gestreckten  Rücken  des  Nym- 
phenhügels. 

Das  sog.  Gefängnis  des  Sokrates  (s.  Karten 
Bl.  V   Xr.  4  —  6;    Atlas  von  Athen   Bl.  VII,  4;    da- 
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nach  unsere  Abb.  159,  160,  161)  ist  eine  Anlage 
aus  drei  nebeneinander  liegenden  Kammern  (die 
beiden  äufsersten  von  mehr  als  3  m  im  Durchmesser) 
bestehend,  von  denen  die  mittlere  und  kleinste 
nicht  vollendet  oder  gewaltsam  erweitert  worden 
ist.  Jede  dieser  ursjjrünglich  getrennten  Kammern 
hat  eine  besondere,  etwa  2  m  hohe  Thtir.  Die 
Aufsenseite  des  Felsens ,  welcher  etwa  7  m  Höhe 
erreicht,  ist  heute  vertikal  geglättet ;  rechts  von  der 
Anlage  springt  derselbe  dann  in  einem  rechten,  links 
in  einem  stumpf  konvexen  Winkel  um.  Über  den 
Thüren  zahlreiche,  in  Reihen  geordnete  Löcher  zur 
Einfügung  von  Balkenköpfen.  Auch  sonst  hat  die 
spätere  Verwendung  dieser  Räume  für  Wohnungs- 
zwecke mannigfache  Veränderungen  herbeigeführt. 
Selbst  der  Felsen  scheint  fiühcr  nicht  in  gleicher 
Ausdehnung  vertikal  koupiert  gewesen  zu  sein: 
lüiks  über  der  südlichen  Thür  bemerkt  man  näm- 
lich Stufen  einer  zum  oberen  Plateau  führenden 
Treppe,  welche   sich   einst  nach    unten   fortgesetzt 
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haben  mufs  (nicht  etwa  erst  vom  Dach  des  anleh- 
nenden Hauses  emporgeführt  wurde).  Sodann  ist  im 
Innern  eine  Verbindung  zwischen  den  thei  Kam- 
mern erst  nachträglich  hergestellt  worden ,  wie  die 
verschicdenai'tige  Technik  der  Meifselarbeit  am  Felsen 
erweist.  Von  der  mittleren  zur  nördlichen  Kammer 
ist  der  Durchbruch  sogar  ganz  roh  und  gewaltsam 
ausgeführt.  Endlich  hat  man,  und  dies  ist  meines 
Erachtens  der  interessanteste  Punkt,  die  Scheide- 
wand zwischen  der  Nordwestecke  der  letztern  Kam- 
mer und  einer  ganz  nahe  benachbarten  flaschen- 
förmigen  Zisterne  durchstofsen ,  wodurch  ein  neuer 
Raum  gewonnen  wurde.  Noch  heute  zeigt  die  innere 
etwas    eingezogene    Seite    der    jener  Kammer  zuge- 


wand  geht  ein  zweiter  Felsgang  aus,  der  mit  einer 
Biegung  nach  rechts  (bei  welcher  es  wieder  vier 
Stufen  hinabgeht),  in  ein  kreisrundes  Gemach  führt, 
welches  ebenfalls  aus  einer  jener  Zisternen  hergestellt 
ist.  Die  obere  Mündung  ist  zugewölbt;  dagegen 
führt  ein  seitlich  eingebrochener  Durchgang  auch 
von  hier  aus  ins  Freie.  Diese  Fälle  und  nament- 
lich der  erstere  lassen  vermuten,  dafs  wenigstens 
einzelne  dieser  Grabstätten  jener  alten  Bevölkerung 
auf  der  Höhe  angehört  habe. 

Das  sog.  Grab  der  Kimon  (der  üblich  ge- 
wordene Name  beruht  auf  dem  oben  zum  Demos 
Koile  angeführten  Citaten)  liegt  auf  der  Südseite 
des   Eingangs    zur    Hag.    Dimitrios  -  Schlucht.     (Vgl. 
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kelirten  Wandung,  sowie  eine  Spur  auf  dem  Boden, 
dafs  man  bei  Anlegung  der  Zisterne  jene  Kammer 
schon  vorfand  und  die  Berührung  mit  der  nächsten 
Ecke  derselben  zu  vermeiden  wufste.  (Die  (irund- 
rifsskizze  ist  in  diesem  Punkte  nicht  ganz  genau.) 
Die  Grabkammer  ist  also  älter  als  jene  flaschen- 
förmige  Zisterne,  die  aber  selber  immerhin  noch 
aus  der  ältesten  Epoche  stammt  und  einem  AVoh- 
nungskomplex  angehört  (vgl.  7  Karten  Bl.  V,  4),  zu 
dem  eben  die  vorher  erwähnte  Treppe  hinaufführte. 
Ein  verwandtes  Beispiel  bietet  das  Grab  am 
Boulevard  (1879  entdeckt  und  noch  nicht  aufge- 
nommen), im  Ostrande  des  mittleren  Pnyxrückens, 
ca.  140  m  nordöstlich  vom  Hag.  Dimitrios.  Durch 
einen  längereu  schmalen  Gang  gelangt  man  in  einen 
ß  Stufen  tiefer  gelegenen  Kaum  von  etwa  7  Schritten 
im  Durchmesser,  dessen  Rückwand  eine  nischen- 
artige  Eintiefung    zeigt.     Von    der   rechten    Seiten- 


Atlas  von  Athen  Bl.  VH ,  3  und  die  Skizzen  auf 
S.  29  des  Textes.)  Von  einem  mäfsig  geebneten 
Vorplatz  (von  18  m  Länge  und  8  m  Tiefe)  tritt  man 
vor  eine  1,75  m  über  dem  Felsboden  beginnende 
grofse  Öffnung  in  Form  eines  liegenden  Vierecks, 
über  welchem  der  Fels  dachartig  abgeschrägt  ist. 
Dahinter  befindet  sich  eine  Kammer  von  1,95  m 
Tiefe,  2,70  m  Breite,  1,65  m  Höhe,  unterhalb  deren 
in  besonderer,  einst  durch  eine  horizontale  Stein- 
platte abgeschlossener  Vertiefung  nebeneinander  zwei 
sog.  Troggräber  liegen.  Auch  an  der  Eingangsöff- 
nung sind  Verschlufsspuren  erhalten.  Eine  bei  dem 
Grabe  gefundene  Inschrift  aus  spätester  Zeit  (0.  J. 
Gr.  I,  951 :  ZuJöi]uiavoü  tötto«;  outo^  u.  s.  w.)  beweist 
natmlich  nur  wiederholte  Benutzung  der  Grabstätte. 
Die  stattlichste  Anlage  dieser  Art  findet  sich, 
wie  oben  erwähnt,  hart  am  Ilisosbette  im  Südraude 
der    zungenartig     nach     Südwesten    ausgestreckten 
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Felshöhen.  (Vgl.  Atlas  von  Athen  Bl.  VII,  1,  2  und 
die  Skizze  im  Text  S.  28.)  Ein  Vorplatz  war,  wie 
es  scheint ,  ursprünglich  mit  Felsquadcrn  belegt. 
Aufser  zwei  in  einiger  Höhe  Ijcfindlichen  2,30  m 
tiefen,  1,16  m  breiten  Nischen,  welche  durch  Stein- 
platten verschliefsbar  waren  und  wohl  auch  scpul- 
kralen  Zwecken  dienten,  öffnet  sich  links  der  Ein- 
gang zu  einem  grofsen  Grabraum.  Dieser  Eingang 
scheint  ursprünglich  quadratisch  gewesen  und  später 
(für  Bewohnungszwecke)  nach  unten  gewaltsam  er- 
weitert worden  zu  sein.  Die  4,20  breite,  4,18  m  tiefe 
Hauptkammer  hat  eine  Satteldecke  mit  drei  aus 
dem  Felsen  gehauenen  Längsbalken  in  Nachahmung 
der  Holzkonstruktion.  In  der  vorausgesetzten  ur- 
sprünglichen Höhe  der  Eingangsschwelle  läuft  ein 
Falz  um  den  ganzen  Raum,  welcher  jene  Vermutung 
zu  bestätigen  scheint.  Dazu  stimmt  auch  die  um 
drei  Stufen  höhere  Lage  der  im  Hintergrunde  an- 
schliefsenden  eigentlichen  Grabkammer.  Diese  (mit 
dem  Eingang  4,12  m  tief,  3,70  m  breit)  enthält  drei 
Troggräber  von  verschiedener  Gröfse  (2,15  —  2,40  m 
lang,  0,70  — 0,96  m  breit). 

Eine  zweite  Kammer  öffnet  sich  mittels  eines 
schmalen  Ganges  in  der  links  vom  Eingang  befind- 
lichen Wand  (Tiefe  3-m,  Länge  4,25  m),  doch  ist 
dieselbe,  wie  namentlich  die  Ostwand  bezeugt,  un- 
vollendet geblieben. 

Schliefslich  erwähnen  wir  noch  eine  auf  dem 
südöstlichen  Abhänge  des  Nymphenhügelrückens 
befindliche  Grabanlage,  welcher  bisher  eine  genauere 
Aufnahme  nicht  zu  Teil  geworden  ist  (s.  Atlas  von 
Athen  Bl.  III  an  der  mit  »Höhle,  Grab«  bezeich- 
neten Stelle).  Der  nach  Südwesten  blickende  Ein- 
gang ist  wie  alle  Räume  heute  nur  1,50  m  hoch ; 
schwerlich  tief  verschüttet.  Dem  gewöhnlichen 
Vorräume  schliefsen  sich  gegenüber  und  links  je 
eine,  rechts  zwei  niedrige  aber  tiefe  Nebenkammern 
an,  ohne  dafs  man  heute  Grabstätten  darin  bemerken 
könnte. 

Im  Verkehrscentrum  des  ganzen  Hügelgebietes, 
d.  h.  auf  dem  nordöstlich  vorgeschobenen  Teil  des 
mittleren  Pnyxrückens,  gegenüber  der  zwischen 
diesem,  dem  Areiopag  und  dem  Plateau  der  Hag. 
Marina  liegenden  Senkung,  erhebt  sich  jene  vielbe- 
sprochene doppelte  Terrassenanlage,  deren 
Ursprung,  Technik  und  Bestimmung  nur  in  engem 
Zusammenhang  mit  den  übrigen  Felsgründungen 
des  ganzen  Gebietes  erörtert  werden  kann. 

Beschreibung  (vgl.  Att.Stud.  I,Taf.  1;  7 Karten, 
Textbeilage  zu  S.  16,  danach  unsre  Abb.  162;  Atlas 
von  Athen  Bl.  V,  1, 2) :  Wir  unterscheiden  eine  obere 
(südwestliche)  und  eine  untere  (nordöstliche)  Ter- 
rasse, zwischen  denen  eine  vertikal  geglätte  Fels- 
wand (b)  die  Scheidelinie  bildet.  Die  obere  (kleinere) 
Terrasse  wird  zum  Teil  auch  im  Rücken  durch  eine 
(weniger  hohe)  Wand   (Ji)    begrenzt   und    ist    völlig 


aus  dem  natürlichen  Felsen  gearbeitet,  während  die 
imtere  Terrasse  durch  Erdaufschüttung  erzielt  ist, 
welche  abwärts  durch  eine  grofse  segmentartige 
P o  1  y  g  o  n  a  1  m  a  u  e  r  (d)  zusammengehalten  wird.  Diese 
Mauer  (vgl.  die  Ansichten  bei  Gell,  Probestücke 
Taf .  30 ;  Rofs,  Pnyx  u.  Pelasg.  S.  7 ;  Atlas  von  Athen 
B1.V,2)  bildet  einen  Bogen  von  70m  Sehnenlänge  und 
erreicht  in  der  Mitte  eine  Höhe  von  4,50  m  bei  durch- 
schnittlich drei  Steinlagen.  Doch  fehlt  mindestens 
noch  eine  Steinlage  auf  derselben.  Die  polygen  ge- 
fügten ,  doch  vielfach  bereits  dem  Rechteck  sich 
nähernden,  zum  Teil  bossierten  Steine  erreichen  4  m 
Länge  und  2  m  Höhe ;  sie  sind  unmittelbar  ober- 
halb aus  dem  Fels  gebrochen  (s.  unten).  Eine  Lücke 
über  der  untersten  Steinlage  gerade  in  der  Mitte 
der  Mauer  diente  vermutlich  als  Wasserabflufs. 
Rechts  davon  verschwindet  eine  Anlage  von  Fels- 
stufen (e  e)  in  westlicher  Richtung  unter  der  Mauer. 
Auf  beiden  Endpunkten  läuft  sich  die  Mauer  an 
dem  aufsteigenden  Felstorrain  tot.  Rechts  (nach 
der  Sternwarte  zu)  bemerkt  man  ebenfalls  Spuren 
einer  Treppe  (e),  welche  auf  das  Innere  des  um- 
schlossenen Raumes  führte.  Letzterer  hat,  von  der 
Polygonalmauer  bis  zu  der  vertikalen  Felswand  ge- 
rechnet, einen  gröfsten  Durchmesser  von  63  m.  Die 
Böschung  der  heutigen  Erdterrasse  beträgt  8",  die- 
jenige der  aufgefüllten  Felssohle  11  °  40',  im  oberen 
Teile  sogar  15 "  20'.  Die  Untersuchung  derselben 
durch  einen  von  Curtius  gezogenen  Graben  ergab 
aufserdem  noch ,  ca.  22  m  von  der  Polygonalmauer 
entfernt,  einige  in  den  Fels  gehauene  Stufen  (»). 

Die  geglättete,  bis  zu  6  m  hohe  Felswand,  w^elche 
die  südwestliche  Begrenzung  der  unteren  TeiTasse 
ausmacht  (b  b) ,  bildet  keine  gerade  Linie ,  sondern 
einen  sehr  stumpfen  Winkel,  dessen  Schenkel  gleich- 
mäfsig  etwa  53  m  Länge  haben.  Den  Winkel  selbst 
füllt  ein  viereckiger  Fclsblock  (a)  aus,  welcher 
ringsum  mit  einer  Stufenanlage  versehen  ist  (s.  unten). 
Von  den  beiden  Endpunkten  laufen  noch  in  spitzem 
Winkel  scharf  geschnittene  Felsränder  je  eine  Strecke 
von  18  m  in  der  Richtung  auf  die  oberen  Enden 
der  Polygonalmauer  zu ;  doch  bleibt  auf  beiden 
Seiten  noch  ein  Durchgang  von  28  m  offen. 

Die  Symmetrie  der  ganzen  Anlage  wird  noch  ge- 
hoben durch  die  Behandlung  der  drei  vorspringenden 
Seiten  jenes  Felswürfels  (a)  in  der  Mitte  der  Rück- 
wand (Abb.  163,  nach  Atlas  von  Athen  Bl.  V,  1). 
Derselbe  erhebt  sich  zunächst  auf  einem  flachen 
dreistufigen  Absatz.  Vorne  befindet  sich  noch  eine 
bankartige  Stufe  mit  vier  rechteckigen  Eintiefungen 
(für  Weihgeschenke?).  Seitwärts  führen  schmälere 
Stufen  bis  zur  zweiten  höher  gelegenen  Terrasse 
empor.  Die  ganze  Anlage  ist  bei  Herstellung  der 
vertikalen  Wand  aus  dem  Felsen  ausgespart,  daher 
auch  das  Zurücktreten  der  letzteren  in  stumpfem 
Winkel.     Die  etwas  schräge  Oberfläche  des  Würfels 


158 


Atlifu  (südwestlicher  Teil). 


ist  nicht  gewaltsam  zerstört,  sondern  weist  die  ur- 
sprüngliche Böschung  des  natürlichen  Felsteirains 
auf.  Links  (d.  h.  südöstlich  der  Stufenanlage)  ent- 
hält die  Fläche  der  Felswand,  Avelche  hier  ihre 
grölste  Höhe  erreicht,  eine  Anzahl  gröfserer  und 
kleinerer  Votivnischen.  Am  Fufs  derselben  hat  Lord 
Aberdeen  eine  Anzahl  kleiner  Weihgeschenke,  nament- 
lich Marmortäfelchen  mit  Körperteilen  in  Relief  aus- 
gegraben, die  meist  von  Frauen  als  Dank  für  Heilung 
gestiftet  und  dem  Zeus  Hypsistos  ('Yvjjiotuj  oder 
'Yii^iffTiu  All)  gewidmet  waren.  Sämtliche  gehören 
spätrömischer  Zeit  an  (vgl.  C.  J.  Att.  HI,  148  f.). 

Der    südöstliche    Winkel    derselben    Flanke   um- 
schliefst auch  ein  Stück  horizontal    gcH'bneton ,   mit 


m^^^i^^^^^^M^ 


ig;}     (Zu  Seite  157.) 

tiefen  Rinnen  durchzogenen  Gesteins  {l,  m),  welches 
ursprünglich  in  regelmäfsigen  Blöcken  herausgebro- 
chen werden  sollte.  Auch  über  der  nordwestlichen 
Rückwand  sind  liart  am  Rande  der  oberen  Terrasse 
zwei  rings  umschnittene,  offenbar  für  den  Bau  der 
unteren  Polygonalmauer  bestimmte  Blöcke  stehen 
geblieben. 

Das  obere  Plateau  ist  dem  Aufgange  gegenüber 
nur  30  m  tief,  an  anderen  Stellen  bis  zu  40  m.  Die 
Breite  beträgt  ca.  60  m.  Nur  der  südöstliche  Teil 
ist  durch  eine  über  2,50  m  hohe  Rückwand  abge- 
schlossen, in  welcher  sich  eine  oben  abgerundete 
Nische  befindet.  Auf  der  Kante  über  der  tieferen 
Terrasse  bemerkt  man  die  Spuren  einer  südöstlich 
von  der  Stufenanlage  auslaufenden  eingetieften  Bahn, 
als  ob  hier  eine  Mauer  aufgeruht  hätte.  Im  übrigen 
ist  die  Fläche  der  oberen  Terrasse  nicht  völlig  gleich- 


mäfsig  geebnet.  Die  Bestimmung  einiger  runder 
Felslöcher  und  viereckiger  Glättungen  bleibt  unklar. 
Am  bemerkenswertesten  jedoch  ist  die  grofse,  vier- 
eckige Gründung  (/),  die  fast  in  der  Axe  des  Auf- 
gangs ca.  17  m  von  demselben  entfernt  liegt.  Ein 
viereckiger  Felsblock  von  ca.  5,60  m  Durchmesser, 
doch  nur  ca.  V2  m  Höhe  ist  ringsum  von  einer  etwa 
1,20  m  breiten  geglätteten  Bahn  umgeben.  Auf  der 
Südseite  des  Blockes  bemerkt  man  aufserdem  noch 
einen,  auf  der  Ostseite  noch  zwei  treppenartige  Ein- 
schnitte. Offenbar  war  der  Felsblock  mit  einem 
Aufbau  aus  Steinen,  auf  der  Ostseite  noch  mit 
Stufen  umkleidet.  Das  Ganze  kann  lediglich  ein 
freistehender  Altar  gewesen  sein,  dessen  Kern  jener 

Felsblock  bildete.  Keineswegs 
aber  stellte  dieser  für  sich 
allein  schon  den  Altar  vor, 
dessen  Oberteil  nur,  wie  man 
annahm ,  gewaltsam  oder  im 
Laufe  der  Zeit  zerstört  worden 
wäre.  Dieselbe  ist  vielmehr 
die  natürliche  Fläche  des  ge- 
wachsenen Felsens ,  welcher 
sich  hier  niemals  zu  gröfserer 
Höhe  erhoben  hat. 

Bis  gegen  die  Mitte  unsres 
Jahrhunderts  galt  diese  An- 
lage bei  den  Topographen  aus- 
nahmslos als  die  Stätte  der 
athenischen  Volksversamm- 
lungen, die  sog.  Pnyx  im 
engeren  Sinne.  Die  ersten 
Zweifel  daran  scheint  Ulrichs 
gehegt  zu  haben;  ausführlich 
begründet  wurden  sie  dann 
durch  Welcker,  Der  Felsen- 
altar des  höchsten  Zeus  und 
des  Pelasgikon  zu  Athen  (Ab- 
handl.  der  k.  Akad.  d.  Wiss. 
zu  Berlin,  1852).  Dagegen,  sowie  gegen  Göttlings 
verfehlte  Hypothese  (Das  Pelasgikon  in  Athen,  Ges. 
Abhandl.  I,  68,  und  Das  Pelasgikon  und  die  Pnyx, 
1853)  von  der  ursprünglichen  Bestimmung  des  Ganzen 
als  Festung  (Pelasgikon)  wendet  sich  die  Streitschrift 
von  Rofs  (Die  Pnyx  und  das  Pelasgikon  in  Athen, 
1853),  welcher  an  der  hergebrachten  Meinung  festhält. 
(Ebenso  Bursian,  Philol.  IX,  631  f.)  Den  Gedanken 
Welckers  hat  sodann  Curtius  (Att.  Stud.  1, 1862,  sowie 
in  seinen  folgenden  Schriften)  mit  Wärme  und  Bered- 
samkeit ausgeführt,  sowie  durch  Lokaluntersuchungen 
zu  stützen  gesucht.  Neuerdings  scheint  man  hier 
und  da  wieder  der  älteren  Ansicht  zuzuneigen. 

Was  zunächst  den  Volksversammlungsort  angeht, 
so  entscheiden  in  unserem  Falle  gegen  denselben 
meines  Erachtens  einige  Stellen  bei  Aristophanes, 
die  einzig  authentischen,  aus  denen  wir  wenigstens 
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etwas  über  die  Beschaffenheit  der  Pnyx  erfahren. 
Aristoph.  Equ.  783:  Ini  ralai  TTtTpaii;  oü  cppov- 
Ti'Z€i  aK\r)pu)q  ae  (töv  bf||uov)  Ka!)ri|ucvov  oütuj^  ibid. 
313  (von  Kleon) :  köittö  tuuv  TrerpLuv  cxvuutlev  toüi; 
(pöpovc,  DuvvoaKOTTiJuv  vgl.  0(35  \dpoq  Kexn^ÜJ?  ^tt! 
TT^Tpai;  briiuriTopüJv.  Auch  das  Herübersteigen  über 
die  Köpfe  andrer  Eccles.  95f.  Aus  alledem  folgt  für 
den  I^nbefangenen  mit  Sicherheit;  dafs  das  Volk  auf 
natürlichem  Fels,  nicht  etwa  auf  reihenweise 
gelegten  Steinen  oder  Steinbänken  safs.  Sodann  ist 
jenes  sog.  »ßi^ina«  (von  welchem  aus  der  Redner 
über  die  Kopfe  der  abwärts  sitzenden  [I]  Menge  hin- 
weg gesprochen  haben  niüfste[!]  lediglich  ein  monu- 
mentaler Treppenaufgang,  dessen  obere  Fläche 
einen  festen  Standpunkt  gar  nicht  verstattete.  End- 
lich halten  wir  die  ganze  Gründung,  wie  schon  her- 
vorgehoben wurde ,  um  ihrer  centralen  Lage ,  der 
Technik  in  der  Felsbearbeitung-  und  andrer  Ana- 
logien willen  (vgl.  die  sog.  Kleine  Pnyx  westlich 
von  der  Sternwarte,  mit  ähnlichem  Stufen-» ßfnua«. 
Atlas  von  Athen ,  Text  S.  18  mit  Skizze)  für  ein 
Produkt  der  gleichen  Epoche ,  über  welche  wir  uns 
bereits  oben  ausgesprochen  haben.  Auch  icli  hege 
keinen  Zweifel,  dafs  die  untere  Terrasse  einen  fest- 
lichen Versammlungsplatz  für  eine  Gemeinde  bildet, 
der  vielleicht  auch  zu  feierlichen  Reigentänzen  be- 
nutzt wurde  (eine  öpxrjfTxpa  im  grofsen  Mafsstab). 
An  ein  Heiligtum  des  Zeus  zu  denken,  bestim- 
men mich  nicht  so  sehr  die  Votivtäfelchen  (s.  oben), 
wie  der  Umstand ,  dafs  angesichts  einer  so  bedeu- 
tungsvoll angelegten  Kultusstätte  unter  freiem  Him- 
mel ein  andrer  hellenischer  Gott  nicht  leicht  in 
Betracht  kommen  kann.  (Vgl.  auch  die  geweihten 
Bezirke  desselben  Gottes  beim  Olympieion  und  auf 
dem  Plateau  der  Hag.  Marina.) 

Über  die  wirkliche  Lage  des  alten  Volksversamm- 
lungsplatzes läfst  sich  heute  mit  Sicherheit  noch 
nichts  entscheiden.  Mehrere  Angaben  der  alten 
Schriftsteller  beschränken  nur  einigermafsen  das 
Feld  der  Möglichkeiten :  man  konnte  vom  Redner- 
platze aus  auf  die  Propyläen  hinweisen  (Demosth. 
XIII,  28;  XXIII,  207;  vgl.  Harpocr.  npoTTÜXma 
ToöTa),  Pollux  (VIII,  132)  nennt  die  TTvüE  .  .  .  xiw- 
piov  irpöq  rf)  dKpoiröXei,  KareöKeuaöiu^vov  Karü  rriv 
TtaXaiäv  äTx\6Tr\Ta,  oük  de,  üedTpou  TTo\uTrpaYMoa6vriv 
(irp6(;  bedeutet  doch  nicht  gerade  die  unmittelbare 
Nähe ;  der  Schlufs ,  welchen  Wachsmuth ,  Athen 
B.  372,  aus  der  Stelle  bei  Lucian  Jnp.  tragocd.  11, 
auf  die  Lage  der  Pnyx  unmittelbar  beim  Areiopag 
ziehen  möchte,  beruht  auf  seiner  Deutung  von 
auv^bpiov  als  Kolleg  des  Areiopag,  während  es  doch 
gewifs  die  Götterversammlüng  sell)er  bedeutet). 

Auch  aus  der  Stelle  bei  Lucian ,  bis  accus  9 
(Hermes  fordert  die  Dike  auf,  vom  Areiopag  aus  auf 
die  Pnyx  zu  schauen),  ist  nur  ganz  im  allgemeinen 
die  südliche  Lage  derselben  zu  entnehmen. 


Wenn  man  mit  Rücksicht  auf  diese  Stellen  die 
Beschaffenheit  des  Terrains  in  Betracht  zieht,  so 
scheinen  für  den  Zweck  der  Volksversamndung  nur 
zwei  Ürtlichkeiten  geeignet,  die  Gegend  nördücli 
unterlialb  der  grofsen  Terrassenanlage  und  diejenige 
unterliall)  des  sog. Gefängnisses  des  Sokrates.  Da  nach 
dem  Vorhergelicnden  Spuren  künstlicher  llerrich- 
tung  des  l'latzes  kaum  zu  erwarten  sind,  so  bleuet 
nur  die  Aussicht  auf  gelegentliche  Entdeckung  von 
Grenzsteinen,  deren  Fundort  durch  bessere  Gewährs- 
männer bezeugt  wäx-e,  als  es  bei  den  vorhandenen 
(öpoc;  TTuKvöc;  C.  J.  Att.  I,  501,  nach  Pittakis :  aus 
der  Gegend   des   sog.  Bema  der  Pnyx)    der  Fall  ist. 

Ehe  wir  uns  dem  nächsten  Abschnitt  zuwenden, 
erübrigt  noch  die  kurze  Beschreibung  eines  Denk- 
mals aus  römischer  Zeit,  dessen  Ruine  auf  dem 
Gipfel  des  Museion  ein  charakteristisches,  überall 
sichtbares  Wahrzeichen  der  Gegend  bildet,  des  Denk- 
mals eines  Syrers,  des  Antiochos  Philopappos 
(errichtet  zwischen  114  und  116  n.  Clir.,  s.  Mitt.  d. 
Inst.  1 ,  36).  Von  dem  Grabmonument  sind  etwa 
zwei  Dritteile  erhalten.  (Vgl.  Stuart  u.  Revett,  Die 
Altert,  von  Athen,  deutsche  Ausg.  II,  440  f. ;  Atlas 
von  Athen  Lfg.  XI  Taf.  11  —  12,  Lfg.  XII  Taf.  1  —  9.) 
Die  der  Burg  zugewandte  Fassade  hatte  eine  flach- 
konkave Form ;  die  Sehnenlänge  derselben  betrug 
etwa  10  m  (heute  7,60  m).  Die  Höhe  des  ganzen 
Aufbaues  erreicht  ca.  12,60  m.  Die  Basis  bilden  fünf 
Schichten  peiraiischen  Kalksteins,  darauf  eine  Lage 
hymettischen  und  pentelischen  Marmors,  über  wel- 
cher sich  ein  2,80  m  hoher  JMarmorfries  durcli  die 
ganze  Breite  des  (Jrabmals  hinzog,  nur  an  den 
Enden  durch  Pilaster  und  oben  durch  kräftiges  Ge- 
sims begrenzt.  Der  vorhandene ,  wenn  auch  arg 
verstümmelte  Teil  dieses  Frieses  (es  fehlt  rechts  ein 
Dritteil)  stellt  den  Inhaber  des  Grabmals  in  kon- 
sularischem Pompe  auf  einem  Viergespann  nach 
links  d^r,  welches  eine  Figur  in  Tunika  anführt, 
während  eine  zweite ,  ähnlicli  gekleidete  nachfolgt. 
Dem  ganzen  Zuge  gehen  Liktoren  voran. 

Der  obere,  eigentliclie  Hauptteil  des  IMonnmentes 
zerfällt  in  drei,  durcli  korinthische  Pihister  geteilte 
Nischen,  von  denen  die  beiden  äufseren  (2,12  m  hoch, 
1,25  m  breit)  viereckig  waren ,  die  mittlere  und 
gröfste  (2,85  m  hoch ,  1,85  m  breit)  gerundet  ist. 
In  den  beiden  erhaltenen  Nis(rhen  (zur  Linken)  be- 
finden sich  noch  kopflose  Torsen  männlicher  Sitz- 
statuen ,  von  denen  die  äufserc  völlig  bekleidet, 
die  andre  mit  nacktem  Oberkörper  ersclieint. 

Von  den  fünf  Inschriften  loderen  zwei  lieute  ver- 
loren gegangen ,  aber  in  Kopien  erhalten  sind)  be- 
zielien  sich  drei  auf  die  Mittelfigur.  Die  erste,  unter- 
halb der  Statue  befindliche,  nennt  den  Verstorbenen 
einfach  als  attischen,  im  Demos  Besä  eingeschrie- 
benen Bürger  (C.  .T.  Att.  III,  557) :  OiAÖTramro?  'Etti- 
q)dvou<;    Br|aai6uq.      Auf    dem    Pilaster    zur    Linken 
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(C.  J.  Lat.  III,  552)  stehen  seine  römischen  Würden 
und  Namen  verzeichnet :  C.  Julius  C.  f.  \  Fab.  An- 
tio\chus  Philo \pappus,  cos.  \f rater  ar\valis  alle^ctus 
inter  \  practot'i  \  os  ab  Imp.  |  Caesare  |  Nerva  Traja\no 
optu  I  mo  Augus  \  to  Germa  nico  Da  \  cico.  Der  rechte 
Pilaster  trug  seinen  syrischen  Königstitel  (C.  J. 
Att.  III,  557)  BaaiXeüc  |  'Avtiox  !  oi;  <X>\\6  TraTiTTOc;  |  ßa- 
a\\i  j  xuc,  'Ein  |  qpdvoui;  |  toö  'Av  tiöxou.  Er  war  der 
Enkel  des  im  Jahre  72  abgesetzten  Königs  Antio- 
chos  IV  Epiphanes  aus  der  syrischen  Dynastie  der 
Kommagene.  Demgemäfs  enthielten  die  Nischen  zu 
beiden  Seiten  die  Bilder  des  ersten  und  letzten 
Königs  dieser  Herrscherreihe  :  die  linke  seinen  Grofs- 
vater  Antioclios,  dem  der  Name  Philopappos  galt, 
mit  der  Unterschrift  (C.  J.  Att.  III,  557) ;  BadiXeO^ 
'AvTi'oxoq  BaffiX^ujc;  'Avtiöxou.  Die  rechte  den  Be- 
gründer Seleukos  Nikator  (ebdas.) :  BaffiXeü?  Z^\euKO(; 

'AVTIÖXOU    NlKCXTUlp. 

An  die  Rückseite  der  Fassade,  welche  noch 
einen  korinthischen  Pilaster  zeigt,  stiefs  vermut- 
lich ein  quadratischer  Bau  mit  dem  eigentlichen 
Grabraume. 

Nord- Athen. 

In  der  grundlegenden  Frage,  von  welchem  Thore 
aus  die  Stadtbeschreibung  des  Pausanias,  der  wir 
uns  im  folgenden  möglichst  anschliersen  werden,  be- 
ginne, entscheiden  wir  uns  zuversichtlich  für  das 
Dipylon  (so  schon  früher  Otfr.  Müller,  Ulrichs, 
Curtius,  heute  wohl  die  meisten,  vgl.  Beruh.  Schmidt, 
Die  Thorfrage  in  der  Topographie  Athens,  Freiburg 
1879.  Für  das  westliche,  peiraiische  Thor  traten  ein: 
Leake,  Rofs,  Bursian,  De  foroAthenarum,  Zürich  1865; 
zuletzt  vor  allem  C.  Wachsmuth,  Die  Stadt  Athen 
I,  182 if.).  Von  Gründen  allgemeinerer  Art  (zu  denen 
die  in  der  Folge  aufzuzählenden  Denkmäler  noch 
mannigfaclie  Bestätigung  liefern  werden)  sprechen 
für  das  Dipylon  die  Bedeutung  desselben  als  Haupt- 
thor  der  Stadt  (major  aliqiianto  jxitcntiorqne  qxatii 
cetcrae  Livius  XXXI,  24),  die  Lage  (vclut  in  orc 
urbis),  die  Bequemlichkeit,  es  auch  vom  Peiraieus 
aus  zu  erreichen,  da  der  kleine  Umweg  durch  die 
Vermeidung  aller  Stadthügel  ausgeglichen  wird.  Dem 
entsprechend  beweisen  auch  mehrere  Zeugnisse,  dafs 
man  vom  Hafen  aus  ganz  gewöhnlich  diesen  AVeg 
nahm.  König  Attalos  von  Pergamon  hielt  hier  seinen 
feiei-lichen  Einzug  (Polyb.  XVI,  25);  noch  deutlicher 
charakterisiert  diese  Sitte  der  Rückweg  der  Freunde 
aus  Peiraieus  in  dem  Lucianischen  Dialog  TTXgIov  f| 
Eüxai  vgl.  c.  17  —  46.  (Adeimantos  will  sogar  c.  24 
mit  seinen  geträumten  Reichtümern  das  Meer  bis 
zum  Dipylon  leiten.)  Den  gleichen  Weg  läfst  Lucian 
sowohl  den  Charinos  (dial.  meretr.  IV)  wie  den  Sky- 
thon  Anacharsis  (Scytli.  c.  3.  5)  nehmen.  Sodann 
adoptieren  auch  wir  die  einfache  und  gute  Bemerkung 
von  B.  Schmidt  (a.a.O.  S.  7):  dafs  Pausanias  eine  ge- 
nauere Bezeichnung  des  Thorcs  deshalb  nicht  bietet. 


weil  es  eben  alle  anderen  als  Haupt-  und 
eigentliches  Verkehrsthor  überragte. 

Pausanias  erwähnt  zuerst  (I,  2,  3)  vor  dem  Thor 
ein  Reiterdenkmal  von  der  Hand  des  Praxiteles  (?öti 
hi  Tdcpoq  ov  TTÖppuu  TuJv  TTuXüuv).  Über  den  äufseren 
Kerameikos  und  weitere  Umgebung  s.  Schlufs  dieses 
Kapitels. 

Die  beiden  Thoranlagen,  deren  Überreste  jetzt  zu 
Tage  liegen  (s.  S.  147  u.  149  Mitt.  d.  Inst.  III  Taf.  3. 4), 
hatten  langgestreckte,  von  vier  Türmen  flankierte 
Innenhöfe,  die  an  beiden  Enden  verschliefsbar  waren. 
Die  ältesten  Bestandteile  des  kleineren,  südwestlichen 
Thores  sind  die  Kalksteinfundamente  der  turm- 
artigen Verstärkungen,  welche  den  inneren  Verschlufs 
bilden  (der  Durchgang  beträgt  nur  3,85  m),  auch 
Teile  der  Thorhofmauer.  Die  äufseren  Türme  da- 
gegen haben  mehrfache  Umbauten  und  Anbauten 
erfahren ;  der  nordöstliche  ist  sogar  weit  zurückge- 
schoben worden ,  um  einem  gewölbten  Abzugskanal 
spätester  Konstruktion  Platz  zu  machen.  Das  süd- 
westlich benachbarte  Pförtchen  haben  wir  schon 
S.  149  erwähnt. 

Das  grofse,  offenbar  jüngere  Nordostthor  hat  im 
Altertum  weniger  Verändenuigen  erfahren.  Die 
Türme  enthalten  einen  Kern  aus  Konglomeratstein 
und  sind  aufsen  mit  Kalksteinquadern  bekleidet ; 
auch  Reste  der  Zinnen  sind  vorhanden.  Der  süd- 
westliche äufserc  Turm,  welcher  bessere  Erhaltung 
zeigt,  hat  7  m  im  Durchmesser.  Dieses  Thor  wies 
an  beiden  Enden  des  Thorhofes  Do]>pelverschlüsse 
nebeneinander  auf,  die  durch  grolse  Zwischenpfeiler 
getrennt  waren.  Dieselben  standen  jedoch  nidit 
genau  in  der  Mittelaxe  des  Thorhofes,  sondern  näher 
der  südwestlichen  Eangseite.  Der  äufsere  ^^feiler, 
welcher  vielfach  umgebaut  worden  ist,  hat  3,76  m 
Breite ;  die  des  Verschlusses  betrug  3,45  m.  Die- 
selben INIafse  werden  auch  für  die  anderen  Stellen 
gelten.  Der  ganze  Thorhof  hat  eine  Länge  von  mehr 
als  40  m,  einen  Flächeninhalt  von  ca.  769  qm.  Es 
ist  derselbe,  in  welchem  200  v.  Chr.  König  Philipp  V. 
von  Maketlonien  zwar  eingedrinigon  war,  dann  aber 
in  die  gefährlichste  Lage  geriet,  so  dafs  er  sich  nur 
mit  Mühe  wieder  ins  Freie  retten  konnte  (Liv. 
XXXI,  24). 

Von  Einzelheiten  sind  aufser  dem  schon  S.  149  a. 
Anf.  genannten,  ca.  3m  vom  Nordwestturm  entfernt  an 
der  inneren  Verbindungsmauer  der  beiden  Thore  auf- 
gestellten Kerameikosgrenzstein  zu  erwähnen: 
ein  dem  äufseren  Zwischenpfeiler  vorgebautes  Denk- 
mal, dessen  quadratischer  I'nterbau  aus  Kalkstein 
besteht,  und  an  der  Nordseitc  eine  Bank  aus  hymet- 
tischem  IVIarmor  darüber  die  eigentlich  reich  profi- 
lierte pentilische  Basis  aufweist.  In  der  Nähe  liegen 
Fragmente  des  mit  Zahnschnitt  versehenen  Giobel- 
aufsatzes,  auch  einer  ca.  0,30m  dicken  ionischen  Säule. 
Das  Ganze  war  vei-mutlich  ein  Grabmonument. 


Athen  (nördlicher  Teil). 


161 


Sodann  befand  sich  beim  Eintritt  aus  dem  Thor- 
hofe in  die  Stadt,  unmittelbar  links,  ein  Brunnen- 
haus (Mitt.  d.  Inst.  III  Taf.  4  c),  welches  noch  auf 
zwei  Seiten  von  der  Tliormauer  umfafst  wurde.  Das 
erhaltene,  mit  grofsen  hymettischen  ^larmorplatten 
belegte  Viereck  ist  Öm  tief  und  11,50  m  breit.  Den 
gröfsten  Teil  des  Raumes  nahm  das  an  den  Lager- 
spuren seiner  Wände  kenntliche  Bassin  ein.  Der 
dem  Kerameikoswege  zugewandte  Eingang  (von  1,8-1  m 
Breite)  war  von  zwei,  an  ihren  Standspuren  erkenn- 
baren Säulen  eingefafst,  eine  dritte  Säule  bildete  die 
südliche  Ecke;  aufserdcm  trugen  noch  zwei  Pfeiler 
die  offene  Halle,  welche  etwa  ^/4  der  Frontseite  und 
Vs  der  rechten  Nebenseite  einnahm.  Dieselbe  war 
jedoch,  abgesehen  vom  Eingang,  durch  Barrieren 
verschlossen.  Die  abgetretenen  Marmorfliesen  des 
Fufsbodens  vor  dem  Bassin  (namentlich  gegenüber 
der  noch  kenntlichen  Stelle  des  Wassereinflusses) 
zeugen  von  langem  und  lebhaftem  Verkehr. 

Endlich  fand  sich,  gleichfalls  schon  auf  der  Stadt- 
seite gerade  vor  der  Mitte  des  inneren  Zwischen- 
pfeilers (von  dem  nur  ein  kleines  Eckstück  erhalten 
ist)  eine  quadratische  Basis,  auf  welche  jetzt,  ohne 
allen  Zweifel  mit  Recht,  ein  in  der  Nähe  gefundener, 
niedriger,  oben  etwas  zerstörter  Rundaltar  aus 
Mannor  (^Durchmesser  0,75  m)  gesetzt  worden  ist. 
Derselbe  trägt  die  Inschrift:  Aiöq  'EpKeiou'EpfioO 
'AKdjuavTO^.  Dazu  bemerkt  U.  Köhler  (Mitt.  d.  Inst. 
IV,  288)  richtig:  »dem  Zeus  und  Hermes  als  Hütern 
des  Stadtringes  und  der  Thore,  dem  Akamas  als 
Schutzheros  des  Stadtquartiers«.  Denn  der  Kera- 
meikos  gehörte  zur  Phyle  Akamantis.  Der  Altar, 
nach  den  Schriftzügen  zu  urteilen,  spätestens  dem  3., 
vielleicht  noch  dem  4.  vorchristlichen  Jahrhundert 
angehörig,  dürfte  gleichzeitig  mit  der  gar^zen  Thor- 
anlage errichtet  worden  sein. 

Beim  Eintritt  in  die  Stadt  (I,  2,  4  ^aeXilövruuv 
eii;  Ti'iv  TTÖXiv)  erwähnt  Pausanias  das  Pomp  ei  on 
(oiKobö.uriiua  ei?  TrapaöKeuriv  tUjv  -rroiuTruiv).  Da  gleich- 
zeitig von  den  Thoren  Säulenhallen  auslaufen  sollen 
(a.  a.  O.  aroai  bi  eiaiv  dirö  tuiv  ttuXüüv  eiq  töv  Kepa- 
jueiKÖv,  d.  h.  die  Agora),  so  liegt  der  Gedanke  sehr 
nahe,  die  Fundamente  eines  grofsen  dreischiffigen 
Ciebäudes  zwischen  den  nach  der  Stadt  zu  conver- 
gierenden  Thorhöfen  dem  Pompeion  zuzuschreiben. 
Die  Fassade  desselben  mufs  nach  der  noch  nicht 
aufgedeckten  Stadtseite  zu  gelegen  haben.  r>ie  dem 
südwestlichen,  älteren  Thore  parallel  gehaltene  An- 
lage scheint  für  frühere  Entstehungszeit  zu  sprechen. 
(^Das  l*onipeion  wird  bereits  im  4.  Jahrhundert  er- 
wähnt.) Anderseits  mufs  wenigstens  die  Nordecke, 
welche  merkwürdigerweise  in  die  innere  Stadtmauer 
einschneidet,  jünger  sein  als  letztere,  ja  diese  mufs 
Iwreits  bis  auf  die  untersten  Schichten  abgetragen 
worden  sein;  auch  sind  (Ue  nordcistlichen  Längs- 
mauern  unseres  Gebäudes  nicht  von  guter  und  alter 
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Konstruktion,  so  dafs  man  wenigstens  auf  späte  Um- 
bauten und  Erweiterungen  wird  schliefsen  müssen. 
Das  Pompeion  war  selber  eine  Art  Stoa  (vgl.  Diog. 
Laert.  VI,  22)  mit  Ehrenbildsäulen  (Sokrates  von 
Lysipp;  Diog.Laert.  11,43)  und  Gemälden;  (Plin.N. H. 
XXXV,  11  §  140)  ausgeschmückt  (auch  bewahrte 
man   dort  Korn  und  Mehl  auf  (Demosth.  84  §  39). 

Die  Erwähnung  des  Pomi)eion  beweist  ebenfalls, 
dafs  wir  uns  an  demjenigen  Thore  befinden,  welches 
die  meisten  Prozessionen  kreuzten  und  welches  na- 
mentlich den  Ausgangspunkt  des  panathenäischen 
Festzuges  bildete,  d.  i.  el^en  das  Thor  im  Kerameikos. 

Dasselbe  gilt  von  dem  nächsten  (uXriaiov)  bei 
Pausanias  erwähnten  Bauwerke,  dem  Tempel  der 
Demeter,  Köre  und  des  Jakchos,  mit  ihren 
Bildwerken  von  der  Hand  des  älteren  Praxiteles.  Es 
wäre  mindestens  auffallend,  wenn  dieser  nicht  an 
dem  Thore  läge,  welches  zur  heiligen  Strafse  nach 
Eleusis  führt  (vgl.  Schol.  Aristoph.  Ran.  395.  399; 
Hesych.  s.v.  bi'  äfopäc,).  Offenbar  ist  dieses  Heiligtum 
identisch  mit  dem  'laKxeTov,  welches  man  ^nach 
Plut.  Aristid.  c.  27)  in  stark  frequentierter  Gegend 
suchen  möchte,  da  dort  Lysimachos  mit  einem 
Traumbüchlein  seinen  Lebensunterhalt  erwarb.  AVar 
nun  die  Fassade  des  Pompeion  nach  Süden  ge- 
richtet, so  mufs  dieselbe  ein  freies  Terrain  von  etwa 
dreieckiger  Form  begrenzt  haben  (da  von  beiden 
Seiten  die  konvergierenden  Hallen  von  den  äufseren 
Thorflanken  erst  allmählich  zusammentraten),  auf 
welchem  derTem])elam  angemessensten  seinen  Platz 
findet.  Ebenso  das  folgende  Denkmal  (roö  vaoü  oü 
TTÖppuj):  Poseidon  zu  Rofs  im  Kampf  mit  dem 
Giganten  Polybotes.  (Vgl.  den  Poseidon  i'inno?  auf 
dem  Kolonos  vor  dem  Thor  I,  30,  4 ;  in  Verbindung 
mit  Demeter  und  Köre  an  der  heiligen  Strafse  1,37,2.) 

Vom  Thore  führten  Säulenhallen,  vor  denen 
Bildwerke  berühmter  ^länner  und  Frauen  aufgestellt 
waren,  auf  den  Kerameikos,  d.h.  die  Agora  i^Paus. 
I,  2,  4  ff.).  Wir  wissen  aus  der  Schilderung  von  der 
Fahrt  des  Panathenäenschiffes  (bei  Himerius  or. 
III,  12),  dafs  diese  Säulenhallen  eine  gerade,  allmäh- 
lich von  oben,  d.  h.  von  Süden  herabsteigende  Strafse 
umschlossen,  welche  Dromos  hiefs  (biä  ja^aou  toO 
Apö|uou,  öq  eüftuTevi'i«;  xe  Kai  Xelo«;  Karaßaivuuv  äviu- 
ilev  (Txil€i  TÜq  ^Korepiuilev  aüriü  itapaTeTaiuevaq  aToci?, 
^(p't.uv  d^opctlouaiv  'AStrivaToi  re  Kai  oi  Xonroi).  Die 
Richtung  dieses  Dromos  war  vermutlich  eine  ziem- 
lich streng  südöstliche,  wohl  mehr  der  Richtung  des 
kleineren  als  der  des  gröfseren  Dipylonthors  ent- 
sprechende. Dazu  nötigte  schon  der  Hügel,  auf 
welchem  das  sog.  Theseion  liegt.  Ferner  beweisen 
die  Richtung  der  Kloake,  der  Wasserleitimg  der  Hag. 
Triada  (s.  Ziller,  ISIitt.  d.  Inst.  II,  116.  117)  und  einige 
Reste  unterhalb  der  Attalosstoa  (s.  Adler,  Arch.  Ztg. 
XXXll,  124),  dafs  hier  schon  in  sehr  alter  Zeit  ein 
Strafsenzug  bestanden   hat,   der   vermutlich   östlich 
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über  den  Kerameikos  hinaus  die  Stadt  teilte.  Ja 
selbst  bis  in  die  späteste  Zeit  müssen  für  die  ge- 
samte östliche  Stadtgegend  die  südöstlichen  Weg- 
richtungen mafsgebend  geblieben  sein. 

Säulcnreste  von  Porosstein  aus  den  Dromoshallen 
stecken  vielleicht  (in  situ  oder  aus  der  Nähe  ver- 
schleppt, dann  aber  nach  der  Linie  aufgepflanzt)  in 
dem  unterirdischen  Kanal  (der  Kloake '?) ,  welchen 
Rofs  u.  A.  von  der  Gegend  des  »Theseion«  aus  be- 
sucht haben  (vgl.  Eofs,  Arch.  Aufs.  I,  155  ff.). 

Schon  diese  Säulenhallen  dienten  zumeist  Ver- 
kaufszwecken (s.  oben  Himerius  a.  a.  O.),  und  es  ist 
wohl  gerade  eine  Ausnahme,  wenn  Tansanias  (I,  2,  5 
Y]  b^  ^T^pa  Tujv  öToüJv  äxei  k.  t.  X.)  in  einer  derselben 
nebst  verschiedenen  Heiligtümern  (iepä  »Jeuiv)  ein 
Gymnasium  des  Hermes  und  das  durch  ]My- 
steri&nverspottung  bekannt  gewordene,  offenbar  sehr 
prunkvolle  Haus  d  e  s  P  u  1  y  t  i  o  n  (Plato  Eryx .  400  b) 
erwähnt.  Dieses  Besitztum  wurde  dann  dem  Dio- 
nysos Melpomenos  geweiht.  Darin  befanden  sich 
auch  Bildwerke  der  Athena  Paionia,  des  Zeus, 
der  Musen  nebst  ihrer  ]\lutter  und  des  Apollon, 
»ein  Weihgeschenk  und  Werk  des  Eubulides». 

Der  Kult  des  Dionysos  Melpomenos  wurde  zu- 
folge den  Sessel  Inschriften  des  athenischen  Theaters 
von  zwei  Korporationen  gepflegt,  dem  Geschlecht 
der  Euneiden  (C.  J.  Att.  HI,  274)  und  den  uns  sonst 
wohlbekannten  »dionysischen  Künstlern«  (C.  J.  Att. 
in,  278:  'lep^uuq  Aiovüöou  M€\tto|u^vou  ^k  xexveinüv. 
Vgl.  auch  C.  J.  Att.  in,  2U  Z.  12).  Dann  aber  wird 
das  bei  Athenaios  (V,  212  d  und  e)  erwähnte  T^fuevo^ 
Tiijv  (Trepi  TÖv  Aiövuaov)  xexviTÜuv  doch  vermutlich 
eben  jenes  von  Pausanias  erwälinte  T(>nienos  des 
Dionysos  sein.  (Ein  Buleuterion  der  [dionysischen  ?] 
Techniten  erwähnt  Philo.stratos  vit.  sophi.st.  II,  8,  2 
Trapct  Täq  toO  KepaiueiKoO  irüXa?  ou  "rröppuj  tujv  itttt^iuv.) 

Von  dem  in  demselben  Bezirk  erwähnten  Weih - 
gesehen k  des  Eubulides  aber  sind  etwas  über 
150  m  süd()stlich  vom  grofsen  Dipylonthor  in  den 
Fundamenten  des  unmittelbar  westlich  der  Kapelle 
Asomaton  liegenden  Hauses  des  Generalarztes  Trei- 
ber unverkennbare  Spuren  aufgetaucht.  Bereits  im 
Jahre  1837  fand  man  daselbst  den  Öm  langen  Sockel 
eines  nach  Nordwesten  gerichteten  Monumentes,  be- 
stehend aus  2—3  Stufen,  auf  denen  sich  ein  gröfsten- 
teils  zerstörter  AVürfel  erhoben  hatte.  Dazu  kam  ein 
Fragment  der  Dedikationsinschrift  aus  hyniettischeni 
Marmor  (1,10  m  lang  und  0,28  m  hoch),  welche  mit 
der  sicheren  Ergänzung  folgendermafsen  lautet :  [Eü- 
ßouXibr|i;  Eöjxfcipoq  Kpuuin'f)riq  dtroiriöev  (vgl.  G.  Ilirsch- 
feld,  Tituli  statuar.  107.  108).  Andre  Funde,  Gesims- 
blöcke und  römische  Porträtköpfe  übergehen  wir 
hier.  Dagegen  bezog  schon  der  erste  Berichterstatter 
(Rofs,  Arcbäol.  Aufs.  I,  146  ff.)  auf  dasselbe  Denk- 
mal den  Torso  einer  weiblichen  Kolossalflgur  nebst 
einem  ganz  gewifs  zugehörigen  Kopf  (a.a.O.  Taf. XII. 


XIII ;  beide  Stücke  vereinigt  unter  den  Gipsabgüssen 
des  Berliner  Museums  N.  330  A  des  Verzeichnisses : 
Friederichs,  Berl.  ant.  Bildw.  N.  455).  Endlich  kam 
(erst  im  Jahre  1874)  an  derselben  Stelle  ein  kolossaler 
Athenakopf  aus  IMamior  zum  Vorschein  (Mitt.  d.  Inst. 
VII  Taf.  V),  ein  Fund,  welcher  der  mittlerweile  viel- 
fach angezweifelten  Identität  der  hier  entdeckten 
Reste  mit  dem  Eubulidesmonument  eine  weitere 
Stütze  verlieh  und  namentlich  L.  Julius  (Mitt.  d.  Inst. 
VII,  81)  zu  erneuter  Revision  der  ganzen  Frage  ver- 
anlafst  hat. 

Die  technische  Untersuchung  des  Inschriftblockes 
ergab,  dafs  derselbe  unter  der  Corona  eines  Posta- 
mentes an  hervorragender  Stelle  eingefügt  war. 
Dieser  Umstand,  zusammengenommen  mit  der  un- 
gewöhnlichen Gröfse  der  Buchstaben  (0,035  m)  be- 
Aveist ,  dafs  es  sich  nicht  um  eine  gewöhnliche 
Künstlerinschrift  handeln  könne ,  sondern  dafs  der 
Künstler  auch  an  der  Weihung  beteiligt  war,  wenn 
sie  ihm  nicht  ganz  allein  zufällt.  Der  Text  des 
Pausanias :  ^vTaDDd  ianv  'Allnvä?  cxYaXua  TTaujuvia(; 
Kai  Aiö<;  Kai  Mvri|uoa6vr|<;  Kai  Mguöiüv,  AttöXXujv  t6 
(so  nach  den  besten  Handschriften  statt  AitöXXujvo(;) 
dvä()r||iia  Kai  IpYov  EOßouXibou  läfst  beide  Auffassungen 
zu ;  jedenfalls  sind  alle  Figuren  eng  miteinander 
verbunden.  Der  Zusatz  ävctürnua  bei  Pausanias,  wel- 
cher an  der  Inschrift  fehlt,  konnte  auf  sehr  ein- 
fachem Rückschlufs  (aus  der  Stellung  und  Gröfse 
derselben)  beruhen.  Eine  weitere  Bestätigung  liefert 
auch  der  stilistische  Charakter  des  Athenakopfes 
(wie  Julius  a.  a.  O.  S.  91  f.  gezeigt  hat).  Dasselbe 
gilt  aber  meines  Erachtens  nicht  minder  von  dem 
andern  weiblichen  Torso,  welchen  Julius  i^S.  84)  de- 
finitiv ausscheidet ;  freilich ,  so  lange  man  ihn  für 
eine  Nike,  hält,  findet  er  keinen  Platz.  Ohne  mich 
hier  auf  weitere  Erörterungen  einlassen  zu  können, 
bemerke  ich  nur,  dafs  derselbe  ganz  gewifs  keine 
Nike  darstellte,  dagegen  vollkommen  für  eine  Muse 
pafst ;  ferner  dafs  er  im  Stil  wie  in  technisclien  Ein- 
zelheiten dem  Athenakoi)fe  durchaus  verwandt  ist. 

Alle  diese Thatsachen,  unter  denen  schon  einzelne 
beweiskräftig  wären,  vereinigen  sich  in  so  schlagen- 
der Weise  mit  den  Angaben  des  Pausanias,  dafs  wir 
in  dem  Monumente  des  Eubulides  einen  der  topo- 
grai)hisch  wichtigsten  und  sichersten  Anhaltspunkte 
zu  besitzen  glauben. 

Derselben  Reihe  von  Denkwüidigkeiten  schliefst 
Pausanias  ein  Haus  mit  thönernen  Bildwerken 
an  (I,  2,  5  luerd  tö  toO  Aiovüaou  T^|n€voq),  welche 
den  König  Amphiktyon  als  Wirt  der  Götter  zum 
Gegenstand  hatten;  namentlich  nennt  l'ausanias 
Dionysos,  den  Gott  von  Eleutherae,  und  da  sich 
eben  hier  auch  eine  Statue  des  Priesters  Pegasos 
von  Eleutherae  befand,  der  den  Gott  in  Athen  ein- 
geführt haben  soll  (Schol.  Aristoph.  Ach.  243),  so 
wird  jene  Gruppe  eben  seine  Aufnahme  dai-gestellt 
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haben.  Der  Umstand,  dufs  ein  solches  Monument 
doch  naturgemäfs  an  dem  Wege  lag,  welchen  der 
Gott  gekommen  ist,  liefert  eine  weitere  Bestiltignng 
für  das  nordwestliche  P^Jntrittsthor  dos  Tansanias. 
Nach  Erwähnung  des  letztgenannten  Oiebäudes  geht 
Pausanias  unmittelbar  zu  dem  Platze  Kerameikos 
und  dessen  öffentlichen  Bauten  über  (I,  3,  1  tö 
b^  XUJpi'ov  6  Kepa)ueiKÖ(^  .  .  .  irpiüxri  hi  iarw  iv  beEiä 
KaXou|Li^vri  aroä  ßaaiXeioq,  k.  t.  \.).  Das  Eubulides- 
monument  befand  sich  aber  in  der  ersten  Hillfte 
jenes  mit  Säulenhallen  umgebenen,  breiten  Dromos 
(s.  oben)  und  zwar,  wie  die  Karte  lehrt,  zur  Linken 
des  Kommenden.  Das  südwestliche  Ende  des  Dromos 
ist  in  der  Gegend  der  Kapelle  des  Hag.  Philippos 
zu  suchen;  denn  jene  Strafse  war  gerade  (€i)9u- 
revriq)  und  von  hier  aus  geben  westlich  der  vorge- 
streckte Theseionhügel,  östlich  die  Ruine  der 
Attalosstoa,  welche  bereits  am  INIarkte  lag,  für 
diesen  selbst  eine  veränderte  (nordsüdliche^  Aus- 
dehnung an.  Da  sich  nun  die  Beschreil)nng  des 
Pausanias,  wie  wir  sehen  werden,  lediglich  auf  eine 
geschlossene  Gruppe  öffentlicher  Bauwerke  be- 
schränkt, die  samt  und  sonders  im  südlichsten  Teile 
des  Marktes  nachweisbar  sind,  so  hat  Pausanias  eine 
grofse  Strecke  des  Weges  und  des  Marktes  selbst, 
darunter  ja  auch  die  grofse  Attalosstoa,  ohne  Be- 
merkung übergangen.  Wir  wissen,  dafs  diese  ganze 
Strecke  dem  Handelsverkehr  gewidmet  war  und 
dürfen  annehmen ,  dafs  dieser  Umstand  das  Still- 
schweigen des  Tansanias  zu  erklären  geeignet  ist. 

Daneben  läfst  der  Beginn  seiner  Schilderung: 
TTpiürr)  bl  iOTiv  Iv  beSid  öxcä  Ku\ou|u^vri  noch  ver- 
muten, dafs  dieses  X'J'Jpiov  sich  äufscrlich  als  etwas 
Ganzes  oder  doch  als  ein  neuer  Abschnitt  darstellte. 
Dieser  selbständige  Charakter  mochte  vornehmlich 
auf  dem  freieren  Überblick  über  die  ganze,  hier  wohl 
etwas  breitere  Fläche  beruhen ,  im  Gegensatze  zu 
dem  dicht  mit  Buden  und  andern  Anstalten  des 
Verkehres  besetzten  Handelsmarkte.  Ob  aufserdem, 
wie  seit  längerer  Zeit  allgemein  angenommen  wird, 
eine  doppelte  Reihe  von  Hermen  die  beiden 
Markthälften  schied,  wird  weiter  unten  zu  er 
örtem  sein. 

Die  erste  Halle  auf  dem  Markte  also,  welche  dem 
vom  Kerameikosthor  Kommenden  zur  Rechten  lag, 
war  die  Stoa  Basileios,  das  auch  für  Gerichts- 
sitzungen bestimmte  Amtslokal  des  Archon  Basileus. 
Das  Gebäude  begrenzte  somit  den  Markt  im  west- 
lichen Teil  der  Xordscite,  oder  wenn  diese  völlig 
offen  war,  an  dem  nördlichen  Teil  der  Westseite. 
Im  Innern  waren  Abschriften  der  Gesetze  des  Drakon 
und  Solon  aufgestellt  (vgl.  Andokid.  I,  82,  84  f. ; 
Harpocr.  Phot.  Suid.  s.  v.  Küpßeiq);  vor  der  Halle 
auch  andre  Urkunden  (Aelian.  var.  bist.  VI,  1).  Das 
Dach  war  (nach  Paus.  a.  a.  O.)  mit  zwei  Thongruppen 
geschmückt :  Theseus,  der  den  Skiron  ins  Meer  stürzt 


und  Kephalos  von  Eos  geraubt.  (Über  diese  Stoa 
handelt  ausführlich  das  erste  Buch  von  Zestermann, 
Die  antiken  und  christlichen  Basiliken,   1847.) 

In  der  Nähe  der  Stoa  (-rrXriaiov  xf)«;  ot.)  nennt 
Pausanias  (1,3,2)  sodann  die  Statuen  des  Konon, 
seines  Sohnes  Timotheos  (vgl.  Com.  Nepos 
Timoth.  2)  und  des  kyprischen  Königs  Euagoras; 
ebenda  (^vxaüila)  standen  Zeus  Eleutherios  und 
der  Kaiser  Iladrian;  dahinter  (I,  33  ömaDev)  eine 
Stoa  mit  Gemälden  der  zwölf  Götter  u.  s.  w. 
Konon  und  Euagoras  erwähnt  auch  Isokrates  (IX,  57): 
ofmep  xö  xoD  Aiöq  äYaXiiia  xoü  Zujxfipoq  (d.  i.  des 
'EAeullepioq  Zeüi;,  vgl.  Ilesych.  u.  Harpocr.  unter  'E.  Z.). 
Die  Säulenhalle  heifst  selber  Zxoä  'EXeuUepio?  (vgl. 
Paus,  selbst  X,  21,  6;  Piaton  Theagen.  121a,  Eryx. 
392  a,  Xenoph.  oeconom.  VII,  1).  Somit  gehören 
auch  jene  ersten  Bildsäulen,  deren  Lage  Pausanias 
nach  der  Stoa  Basileios  (mit  irXriafov)  bestimmt,  mit 
dem  Zeus  in  den  Bereich  der  Stoa  Eleutherios. 
Daraus  folgt  allein  schon  die  unmittelbare  Nähe 
beider  Hallen,  welche  auch  sonst  bczeiigt  ist  (Harpocr. 
Suid.  s.  V.  Bao.  öx. :  Trap'd\\r)\a(;  und  'EXeull.  Zeiii;: 
irA-riaiov;  vgl.  Eustath.  ad  Odyss.  a,  395).  Jener  Über- 
gang des  Pausanias  von  der  einen  Halle  zur  andern 
durch  Vermittelung  der  Bildwerke  wäre  aber  meines 
Erachtens  undenkbar,  Avenn  dieselben  sich  parallel 
gegenübergelegen  hatten,  d.  h.  wenn  sie,  wie  man 
wohl  angenommen  hat  (Bursian,  AVachsmuth)  durch 
die  ganze  Breite  des  ^larktes  getrennt  gewesen  wären. 
Am  verständlichsten  dagegen  wird  jene  Ausdrucks- 
weise, wenn  beide  Hallen  etwa  im  rechten  Winkel 
zusammenstiefsen  (die  Stoa  Basileios  also  die  Nord- 
westseite der  Agora  einnahm),  so  dafs  die  Statuen 
in  dem  von  beiden  eingeschlossenen  ^yinkel  gelegen 
hätten. 

Ein  andrer  Vorteil  wird  damit  insofern  noch  er- 
reicht, als  die  Westgrenze  der  Agora  für  zwei  in 
einer  Flucht  liegende  Hallen,  sowie  vielleicht  noch 
andre  Bauten  (s.  unten)  kaum  die  hinreichende  Breite 
besitzt,  da  wir  die  erste  Stoa  nicht  zu  weit  nördlich 
in  das  Terrain  rücken  dürfen,  welches  die  Fassade  der 
östlich  gegenüberliegenden  Attalosstoa  beherrscht  und 
da  von  Süden  die  Abhänge  des  Areiopag  herantreten. 

Die  Stoa  Eleutherios  und  die  Bildsäule  des  Zeus 
galten  dem  Andenken  der  Befreiung  von  den  Persern 
(Didymos  bei  Harpocr.  'EX.  Z.).  Die  Halle,  in  der 
man  promenieren  und  sitzen  konnte  (Plat.  Eryx.  392a) 
war  mit 'Gemälden  des  Euphranor  geschmückt 
(Paus.  I,  3,  3 — 4):  es  entsprachen  den  zwölf  Göttern 
an  der  gegenüberliegenden  Wand  Theseus,  Demo- 
kratia  und  Demos.  Die  dritte  (lange)  Seite  der  Halle 
zeigte  einen  Reiterkampf  der  Athener,  als  Bundes- 
genossen der  Lakedämonier,  gegen  die  Thebaner  bei 
Mantineia. 

An  Euphranor  anknüpfend  nennt  Pausanias  den 
Tempel  des  Apollo  Patroos  (1, 3, 4):  Kai  TrXr-iöiov 
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inoir\aev  iv  tuj  vaü)  töv  ÄTTÖXXuuva  TTaxpujov  ini- 
K\riaiv  irpö  hi  toO  vtuu  töv  ^ev  Aemxäpi^q,  öv  bi 
KaXoOaiv  'AXeEiKaKov,  KaXdfjii?  ^iroiriffe. 

Da  die  vorher  genannten  wie  die  folgenden  Banten 
am  Markte  liegen,  so  sind  wir  nach  der  Methode 
des  Pausanias  schwerlich  berechtigt,  an  dieser  Stelle 
eine  lediglich  durch  den  Namen  des  Euphranor  ver- 
anlafste  Abschweifung  vorauszusetzen.  Zudem  wird 
ein  (später  von  Neoptolemos  vergoldeter)  Altar  des 
Apollo  auf  der  Agora  genannt  (vit.  X  orr.  843b), 
in  welchem  wir  doch  am  natürlichsten  den  vor  dem 
Tempel  des  Gottes  gelegenen  Altar  des  Apollo  Pa- 
troos  erkennen. 

Auch  dieses  Heiligtum  suchen  wir  somit  auf  der 
Westseite  des  Marktes,  etwa  an  ihrem  südlichen 
Ende.  Überdies  läfst  sich,  abgesehen  von  dem  Lokal- 
zusammenhange, wie  bei  der  Stoa  Eleutherios,  noch 
em  besonderes  Argument  für  die  westliche  Lage 
nachweisen :  nur  so  konnte  es  dem  Markte  den  Ost- 
giebel, seine  Haupt-  und  Eingangsfront  zukehren,  ein 
Umstand,  auf  den  doch  bei  der  Anlage  ganz  gewifs 
Rücksicht  genommen  wurde. 

Es  folgt  nun  eine  Gruppe  von  Stiftungen,  deren 
enger,  schon  durch  die  gemeinsame  Bestimmung  für 
Verwaltungszwecko  verbürgter  Zusammenhang  auch 
sonst  vielfacii  bezeugt  ist:  das  Metroon  i^Paus.  I,  3,  5 
ibKobö|Lir|Tai  bd)  mit  dem  Bilde  der  Göttermutter  von 
Phidias,  zugleich  Archiv  des  Staates  (vgl.  C.  Curtius, 
Das  Metroon  in  Athen,  Gotlia  1868);  das  Bulcu- 
terion  (TrXriaiov),  in  welchem  der  Bat  «ler  Fünf- 
hundert tagte,  mit  Schnitzbilderh  des  Zeus  Bulaios 
(und  der  Athena  Bulaia '?) ,  Bildwerken  des  Ai)ollo 
und  Demos,  (ferner  nach  IT.  Köhlers  Vermutung, 
Hermes  V,  342  und  VI,  98,  das  Thesmotliesion, 
darin  vermutlich  die  von  Pausanias  a.  a.  O.  erwähnten 
Thesmothetenbilder  des  Protogenea,  das  Strategion 
mit  dem  Bilde  des  Feldherrn  Kallippo.s),  sodann  (1,5,1 
ToCi  ßouXeuTripiou  TrXriaiov)  die  Tholos,  das  ku})pel- 
bedachte  Uundgebäude,  in  welchem  tue  Prytanen 
speisten.  Die  ganze  Gruppe  scheint  auch  tö  TTpu- 
ToviKÖv  und  TÜ  öpxeia  genannt  worden  zu  sein  (vgl. 
Hermes  V,  340  und  Bekk.,  anecd.  gr.  I,  264). 

Dem  Terrain  zufolge  haben  wir  uns  diese  Stif- 
tungen vor  dem  Nordfufse  des  Areiopag  ausgebreitet 
zu  denken  und  zwar  noch  in  der  Ebene,  da  die  auf- 
steigenden Terrassen  durch  Anlagen  mannigfacher 
Art  okkupiert  zu  denken  sind.  Denn  der  zunäch.st 
folgende  Teil  der  Älarktbeschreibung  des  Pausanias, 
welcher  mit  dvujx^puu  anhebt  (I,  5,  1)  und  bei  den 
Statuen  der  Tyrannenmörder  (I,  8,  5)  endigt,  mufs 
sich  durchaus  auf  diesem  meist  höher  gelegenen 
südlichsten  Gebiet  bewegt  haben,  um  dann  mit  den 
Tyrannenmördern  wieder  bei  einem  stark  nach 
Norden  und  Osten  vorgeschobenen,  »dem  Metroon 
gegenüberliegenden«  immer  noch  erhöhten  Posten 
anzulangen.    So  nämlich  bestimmt  i\j-rhian  (anabas. 


in,  16,  8)  die  Lage  der  berülimten  Erzgrupiie  mit 
dem  noch  wertvolleren  Zusatz,  dafs  man  an  ihr  vor- 
bei zur  Burg  (d.  h.  zwischen  Areiopag  und  Akropolis) 
hinaufstiege  (Kai  vOv  Keivxai  'Ai)rivr)öiv  ^v  KepaiueiKÜj 
ai  eiKÖvei;  f)  ävi|uev  ^<;  rf]v  ttöXiv  KaravTiKpü  ludXiöra 
Toö  MriTpdiou  Ol)  jüiaKpdv  tüjv  Eübavejuujv  toD  ßuj|uoü). 
Es  mufs  sich  daher  der  Bezirk  des  IMetroon  ziem- 
lich weit  nach  Osten  erstreckt  haben  und  zwar,  da 
Pausanias,  der  vom  Westrande  des  Älarktes  kommt, 
es  zuerst  nennt,  vor  d.  h.  nördlich  von  den  andern 
Gebäuden  der  südlichen  Gruppe. 

Von  den  höher  gelegenen  Gründungen,  meist  Weih- 
geschenken, nennt  Pausanias  zunächst,  nach  Erwäh- 
nung der  Tholos  i,I,  5,  1  ävuuTe'puj  be  dvbpidvrcc;  ^arii- 
Kaaiv  fipuuujv  k.t.X.),  die  Standbilder  derHeroen, 
welche  den  attischen  Phylen  ihre  Namen  gegeben 
liaben  (daher  ^irdjvuiuoi  genannt;  die  zehn  älteren: 
liippothoon,  Antiochos,  Aias,  Sohn  des  Telamon, 
Leos,  Erechtheus,  Aigeus,  Oineus,  Akamas,  Kekrops, 
Pandion;  später  Attalos  und  Ptolemaios,  zuletzt 
Ha<lrian\  Im  Scholion  zu  Aristoi)h.  Pax  1183  wird 
tler  Ort,  wo  die  Bildsäulen  standen,  als  irapd  irpu- 
Taveiov  gelegen  bezeichnet,  womit  speziell  an  die 
Tholos,  wenn  nicht  an  das  ganze  >Prytanikon«; 
i^s.  oben)  zu  denken  ist;  hier  wurden  öffentliche  Be- 
kanntmachungen, ( iesetzesvorschläge  und  namentlich 
die  Listen  der  ]\lilitäri)flichtigen  angeschlagen  (vgl. 
Schol.  Aristoph.  a.  a.  O.;  Demosth.  XX,  94),  denn, 
wie  im  Schol.  Demosth.  a.  a.  O.  ausdrücklich  hervor- 
gehoben wird :  ^v  ^itkji'iiuuj  bi  töttuj  €i0Ti'iKeiaav. 

Nach  den  Eponymen  ()ueTd  8,  2)  nennt  Pausanias 
die  Statuen  des  Amphiaraos  und  der  Eirene  nut 
dem  Plutosknaben.  Dafs  ersterer,  wie  Köhler  i^Her- 
ines  VI,  99)  meint,  bereits  in  dem  Bezirk  der  unter- 
irdischen Götter  (am  östlichen  Ende  des  Areiopag) 
gestanden  habe,  scheint  mir  aus  topographischen 
Gründen  nicht  wohl  annehmliar;  auch  war  jener 
Ik'zirk  vermutlich  geschlossen.  Auf  die  Eirenegruppe, 
ein  Werk  i^wahrscheiulich  Erzbild)  des  älteren  Kephi- 
sodotos  (Paus.  IX,  16,  2),  von  welcher  wir  eine  Nach- 
bildung in  der  Glyptothek  zu  München  besitzen 
(s.  H.  Brunn,  Über  die  sog.  Leukothea\  bezog  Kofs 
(Ilellenika  S.  80  Anm.  10)  den  im  17.  Jahrhundert 
bei  der  Kapelle  des  Hag.  Dionysios  Areopagita  ge- 
machten Fund  einer  Marmorgruppe,  die  man  da- 
mals für  eine  Madoniia  mit  dem  Christuskinde  hielt 
und  sogleich  zerstörte. 

Es  folgen  die  Statuen  zweier  Staatsmänner,  des 
Lykurg  und  Kallias  (^vraöJla  8,  2),  wohl  immer 
noch  in  der  Nähe  der  Eponymen ,  wo  man  wohl- 
verdiente Patrioten  ((.uepfirac,)  aufzustellen  pflegte 
(Lucian  Anachars.  17  xa^^oüv  aüröv  dvaöTnaaxe 
Trapd  Toix;  ^ttuivüiuou?).  Die  loser  angeknüpfte  Bild- 
säule des  Demosthenes  (?aTi  bi  Kai  Ari|aoaH«!vr)<;) 
lag  nach  anderweitigen  Nachrichten  in  der  Nähe 
eines  umgrenzten  Platzes,  des  Perischoinisma  und 
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des  Altars  der  zwölf  Götter  (vit.  X  orr.  847a), 
sodann  noch  unter  einer  Platane  (Plut.  Demosth.  31), 
also  in  wohlbcwiisserter  Gegend.  jMit  Platanenan- 
lagen hatte  den  Markt  namentlich  Kimon  geschmückt 
(Plut.  Kimon  13).  Der  bereits  erwähnte,  von  dem 
jüngeren  Peisistratos,  dem  Sohne  des  liippias  er- 
richtete Altar  der  zwölf  Götter  (Thukyd.  VI,  54,  7) 
kann  nach  Obigem  zwar  nicht  den  i\Iittelpunkt  des 
^Marktes  gebildet  haben ,  mufs  jedoch  im  Schnitt- 
punkt der  verschiedenen,  nördlich  von  der  Ein- 
senkung  zwischen  Burg  und  Areiopag  ausstrahlenden 
Wegerichtungen  gesucht  werden,  da  derselbe  als 
Centralmeilenstein  diente  (Herod.  II,  7  und  C.  J.  Att. 
II,  1078)  und  bei  allen  Festprozessionen,  namentlich 
auch  den  dionysischen  umwandelt  wurde  (Pindar. 
frgm.  45,  Böckli,  vgl.  O.Müller,  Ind.  lect.  Gott.  1840, 
3 f.,  Xen.  llipparch.  III,  2). 

Die  südliche  Lage  der  Demosthenesstatue  und 
des  Zwölfgötteraltars  wird  ferner  erwiesen  durch  die 
Nachbarschaft  des  Arestempels  (Paus.  I,  8,  4  rnq 
bd  Toö  Ari|uoö!}^vou<;  eiKÖvoq  rrXriaiov  "Apeuiq  ^ötiv 
iepöv) ;  aufser  L.  Rofs  (Das  Theseion  oder  der  Tempel 
des  Ares,  1852),  welcher  ihn  mit  dem  sog.  Theseion 
identifiziert,  hat  nicht  leicht  ein  Topograph  gewagt, 
dieses  Heiligtum  voi'n  Areiopag  zu  trennen.  Da 
dasselbe  gewils  nicht  unmittelbar  am  Markte  lag 
und  wir  uns  bereits  dem  Ostendc  des  nördlichen 
Areiopagabhanges  genähert  haben,  so  spricht  meines 
Erachtens  nichts  gegen  die  Tcmpelstätte  des  Hag. 
Dionysios  Areopagita  (vgl.  die  Karte)  oder  deren 
nächste  Umgebung.  Im  Innern  befanden  sich  (nach 
Pausanias)  zwei  Bildwerke  der  Aphrodite,  des  Ares  von 
der  Hand  des  Alkamenes,  eine  Athena  von  Lokros 
aus  Paros,  ein  Bild  der  Enyo,  von  den  Söhnen  des 
Praxiteles  gefertigt.  (Auch  Enyalios  wurde  daselbst 
verehrt;  vgl.  C.  J.  Att.  HI,  2  Z.  5  iepeü<;  "Apeiuc; 
'EvuaXi'ou  Kai  'Evuoöq.)  »Um  den  Tempel«  (Paus. 
■irepi  bi  töv  vaöv),  jedoch  wohl  nicht  durchweg  in 
näherer  Beziehung  zu  demselben,  standen  Herakles, 
Theseus  und  Apollon,  das  Haupt  mit  einer  Tänic 
umwindend,  von  Ehrenstatuen  »Kalades«  ('Ai)rivaioi<;, 
ib?  X^Y^Tai,  vöuouc;  ypd\\)ac„  wohl  musikalische.  Kala- 
des  ist  sonst  unbekannt;  nach  Löschcke,  Dorp. 
Progr.  1883  S.  5  Anm.  5  hat  zuerst  U.  Köhler  Kai 
Aöaoi;  vermutet)  und  Pindar. 

Die  letztere  Statue  hat  nicht  geringe  Schwierig- 
keiten bereitet,  da  man  die  hier  angegebene  Lage 
derselben  glaubte  in  Einklang  l)ringen  zu  müssen 
mit  einer  anderen  Notiz  (Ps.  Aeschin.  Brief  IV  §  3), 
derzufolge  ein  Sitzbild  desselben  Dichters  vor  der 
Stoa  Basileios  aufgestellt  war.  Eine  Vereinigung 
der  beiden  Angaben,  wie  sie  z.  B.  Wachsmuth  zu 
erzielen  sucht,  erscheint  jedoch  nur  unter  den  be- 
.  denklichsten  Voraussetzinigen  annähernd  durchführ- 
bar: Verlegung  der  Stoa  Eleutherios  auf  die  Ostseite 
des  Marktes,  Umdrehung  der  ganzen  Marktbeschrei- 


bung; Ansetzung  der  Tyrannenmördergruppe  in  der 
Südwestecke  des  Marktes,  statt  an  den  Burgaufgang; 
Entfernung  der  Stoa  Poikile  (s.  unten)  aus  der  süd- 
lichen Agora  u.  s.  w.  Wenn  wir  bedenken,  dafs  die 
Aufstellung  einer  Ehrenstatue ,  und  gar  der  eines 
Dichters  vor  der  Stoa  Basileios  ohne  alle  Analogie 
wäre  (in  der  Nähe  des  vOn  Pindar  selbst  besungenen 
Zwölfgötteraltars  dagegen  ganz  am  Platze),  so  neigt 
man  dazu,  die  Ps.  Aeschineische  Angabe  entweder 
für  irrtündich  oder  doch  für  ungenau  zu  halten, 
letzteres  etwa  in  dem  Sinne,  dafs  die  nach  Südosten 
gerichtete  Fassade  der  Stoa  Basileios  auch  die  Süd- 
seite des  Marktes  beherrscht  hätte  und  hier  somit 
eine  Statue  allerdings  als  vor  iiir  gelegen  bezeichnet 
werden  könnte. 

Auf  Pindar  folgen  als  »nicht  weit  entfernt«  (oü 
TTÖppuj  I,  8,  5)  die  Statuen  der  Tyrannenmörder, 
auf  einer  halbkreisförmigen,  öpxnöTpa  genannten 
Terrasse  (Timaios  lex.  s.  v.  öpxnarpa-  TÖtroq  ln\(puvi]c, 
eiq  TTavt'iYupiv  ?vl)a  'ApiLiobiou  Kai  'ApiaxoYeiTovoq 
61KÖV6?).  Die  ältere,  von  Xerxes  entführte  und  von 
Antiochos  zurückgegebene  Gruppe  des  Antenor  war 
neben  der  jüngeren,  von  Kritias  (und  Nesiotes)  zum 
Ersatz  gearbeiteten  aufgestellt.  Auf  letztere  hat  zu- 
erst Friederichs  zwei  bekannte  Neai^lcr  Statuen  be- 
zogen (Arch.  Ztg.  1859  S.  65  ff.,  Bausteine  N.  24. 25). 
Das  Verbot,  neben  den  Tyrannenmördern  andere 
Bildwerke  zu  errichten  (vgl.  z.  B.  C.  J.  Att.  H,  300 
Z.  28  if.),  wurde  erst  später,  zuerst  zu  gunsten  des 
Demetrios  und  Antigonos  (der  auuxfipeq),  dann  auch 
des  Brutus  und  Cas.sius  aufgehoben  (Diod.  XX,  46; 
Cass.  Dio  47,  20).  Auf  Grund  der  ol)en  S.  1G4  ange- 
fiüu'ten  Stelle  bei  Arrhian  halten  wir  daran  fest,  dafs 
die  Orchestra,  (welche  übrigens  kein  natürliches 
Felsplateau,  sondern  eine  Erdterrasse  war,  vgl.  Plut. 
Demetrios  12,  von  dem  Schierling,  welcher  an  den 
Altären  der  »Soteres«  aufsprols,)  nördlich  von  der 
Einsenkung  zwischen  Areiopag  und  Akropolis  zu 
suchen  sei. 

Mit  dem  folgenden  von  Pausanias  erwähnten  Bau- 
werk, dem  Odeion  (1,8,6),  verläfst  der  Perieget  den 
Markt,  um  erst  1, 14,  6  bei  der  Erwähnung  des  Ile- 
phaistostempels  die  Nähe  des  Kerameikos  wieder 
zu  betonen  (üir^p  bi  töv  Kepa|ueiKÖv  Kai  ötoüv  t^v 
Ka\ou|u^vriv  ßaöiXeiov)  und  denselben  bei  der  Stoa 
Poikile  (1, 15, 1)  von  neuem  zu  betreten.  Welcher  Um- 
stand jene  unter  dem  Namen  der  »Enneakrunos- 
episode«  (s.  unten)  bekannte  Abschweifung  auch 
immer  veranlafst  haben  mag,  die  Topographie  Athens 
erleidet  dadurch  wenigstens  insofern  keine  Verwir- 
rung, als  wir  in  der  Lage  sind,  seine  Diversion  zu 
kontrollieren  und  die  darin  aufgcv.ählten  MouTunente 
annähernd  sicher  initerzu])ringen  (vgl.  unten  ICnnea- 
krunos).  ' 

Auch  die  Frage  nach  der  Situation  des  Hephai- 
stostempcls  (üir^p  töv  KepaiaeiKÖv  k.  t.  X.)  können 
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wir  vorläufig  unentschieden  lassen.  An  der  Agora 
selbst  ist  die  Stoa  Poikile  zu  suchen  (vgl.  z.  B. 
Äeschin.  III,  186),  das  letzte  Marktgebäude,  welches 
Pansanias  erwähnt  (1,15,1  loOaPb^  -rrpöq  Tr)v  aroüv, 
r\v  TToiKiXriv  övof^d^ouaiv).  In  einem  Citat  aus  ^lene- 
kles  oder  Kallikrates  (bei  Harpocration  s.  v.  'Epiuai) 
wird  die  Stoa  Poikile  zur  Stoa  Basileios  ver- 
mittelst der  jedenfalls  im  nördlichen  Teil  des  ]VIarktcs 
gelegenen  Hermen  (s.  imten)  in  Beziehung  gesetzt: 
änö  Ycip  Tr\c,  TTOiKi\riq  Kai  Tf|(;  toü  ßaoiXeuuq  aToä<;  eiolv 
oi  'Epiuai  Ka\oü|U€voi.  Alle  neueren  Topographen 
lassen  diese  berühmte  Hennenreihe  übereinstimmend 
von  Westen  nach  Osten  quer  über  die  Agora  laufen, 
wodurch  zugleich  eine  passende  Abgrenzung  des  poli- 
tischen Marktes  gegen  den  Handelsmarkt  hergestellt 
werde.  Eine  Bestätigung  schienen  namentlich  die 
Vorschriften  Xenophons  (Ilipparch.  III,  2)  zu  bieten, 
welcher  als  Ausgangs-  und  Endpunkt  der  den  ^larkt 
umwandelnden  Reiterprozessionen  die  Hermen  an- 
setzte. Indes  fübren  mich  andre  Stellen  imd  selbst 
die  letztgenannte  zu  der  Überzeugung,  dal's  unter 
»den  Hermen«  lediglich  eine  mit  vielen  den  Hallen 
parallelen  Hermen  besetzte  Abteilung  des  Handels- 
marktes zu  verstehen  sei.  Sokrates  verkehrte  gern 
unter  der  Menge  bei  »den  Wecbselbänkeni  und  »den 
Hermen«  eii;  toü^  dxXouq  eiöiuDeiTO  Kai  tölc,  biarpißä«; 
^TroieiTO  Trpöq  raiq  rpaiT^^aK;  Kai  irpöi;  roTq  'EpMOic; 
(Theodorct  Therapeut.  XH;  Porphyr,  vit.  Socr.).  >Bei 
den  Hermen«  auf  dem  ]\Iarkte  hielten  sich  die  Phy- 
larchen  auf  (Athen.  IX,  402  f.  tTpöi;  ToOq  Epiuäi;,  ou 
rrpoffcpoiTuua'  oi  qpüXapxoi)  und  in  der  Barbierstul)e 
>neben  den  Hermen«  ^tti  tö  Koupeiov  tö  irapd  toix; 
'Ep|uä<;  verkehrten  die  Dekeleer,  wenn  sie  zur  Stadt 
kamen  (Lysias  XXIH,  3). 

Wenn  es  nun  in  der  oben  citierten  Stelle  des 
Menekles  heifst:  dirö  Tfi<;  iroiKiXriq  Kai  t?\c,  toö  ßaai- 
X^wc,  OToäc,  eiaiv  oi  'EpjaaT  KaXoü|U€voi,  so  kann 
dies  (wie  schon  Wachsmuth  S.  207  Anm.2  bemerkt) 
doch  nicht  eine  Verbindung  der  beiden  Hallen 
durch  die  Hermen  bedeuten  (wofür  man  vielmehr 
)Jii\p\  statt  Kai  erwarten  müfste),  sondern  lediglich 
den  Beginn  der  Hernicnrcihen  oder  vielmehr  der 
sog.  > Hermen«  von  der  Stoa  Basileios  und  der  Stoa 
Poikile  (wie  man  in  Berlin  die  »Linden«  von  dem 
kgl.  Palais  und  der  kgl.  Universität  ausgehen  lassen 
könnte).  Dann  bleibt  nur  übrig,  dafs  die  Stoa 
Poikile  der  Stoa  Basileios  östlich,  d.  h.  am  Ost- 
rande des  Marktes,  gegenül^er  gelegen  habe  und  dafs 
von  beiden  parallele  Hermenreilien  nach  Norden  atis- 
gingen.  (Die  andre  Möglichkeit,  welche  die  Mene- 
kratesstelle  offen  läfst,  dafs  nämlich  Stoa  Poikile  und 
Basileios  sich  berührten  [so  Wachsmuth],  wird  durch 
den  Erweis  des  Dipylon  als  Ausgangspunktes  der 
Stadtbeschreibung  bei  Pansanias  von  vornherein  be- 
seitigt. Pansanias  hätte  in  diesem  Falle  die  Poikile 
noch  vor  der  Stoa  Basileios  nennen  müssen.)     Zu 


dem  erfahren  wir  aus  C.  J.  Att.  II,  778  B  Z.  5,  dafs 
jene  Halle  aXich  als  Gerichtslokal  diente  (tö  biKO- 
arripiov  r]  cttoü  f]  TroiKiXri);  eine  derartige  Lokalität 
wird  man  schwerlich  in  dem  geräuschvollen  Ilandels- 
markt  suchen  dürfen;  ebensowenig  spricht  für  eine 
derartige  Lage  die  Benutzung  der  Stoa  seitens  der 
Philosophen,  welche  nach  ihr  Stoiker  genannt  wurden. 
In  später  Zeit  freilich  trieben  vor  ihr  auch  Gaukler 
ihre  Künste  (Apulej.  Met.  I,  4).  Die  Halle  war  unter 
Kimon  von  Peisianax  en-ichtet  worden,  daher  der 
ältere  Name  neiaiavciKTeioc;  arod  (Plut.  Cim.4;  Diog. 
Laert.  ^^I,  5).  Die  volkstümlich  gewordene  Bezeich- 
nung Poikile  erhielt  sie  von  den  Gemälden  des  Poly- 
gnotos,  welche  die  Schlacht  bei  Oinoe,  den  Kampf 
des  Theseus  gegen  die  Amazonen,  die  Einnahme  von 
Troja  und  die  Schlacht  bei  INIarathon  darstellten 
(Paus.  I,  15,  1  —  3).  Ebenda  waren  als  Trophäen 
Schilde  aufgehängt,  welche  die  Athener  von  den 
Skionäeni  und  den  Lakedämoniem  (bei  Sphakteria) 
erbeutet  hatten. 

Die  Erwähnung  der  Stoa  Poikile  bildet  somit 
über  die  Enneakrnnoseiiisode  hinaus  die  Fortsetzung 
unil  Ergänzung  der  südlichen  Marktwanderung  des 
Pansanias,  indem  damit  die  noch  nicht  erwähnte 
Westseite  der  Agora  ausgefüllt  wird.  Da  Pansanias 
den  ^Nlarkt  an  seiner  Südwestecke  verliefs  (s.  oben 
S.  165),  so  läge  es  nahe,  ilie  Wiederanknüpfung :  1, 15, 1 
ioOai  bi  irpö^  Ti^v  aroüv  i^v  HoiKiAriv  övo)ud3ouöiv  von 
eben  diesem  l'unktc  aus  begonnen  zu  <lenken.  Da- 
gegen scheint  nur  der  I'mstand  zu  sprecluMi,  dafs 
der  Perieget  kurz  vorher  (1, 14,  (i.  7)  zwei  Heiligtümer, 
das  des  Hephaistos  und  der  Aphrodite  Urania: 
ÜTT^p  Tov  KepaueiKÖv  Kai  CTToäv  ti^v  KoXoi)|u^vriv  ßaöi- 
Xeiov,  nach  der  gewöhnlichen  Interpretation:  jenseits 
der  Stoa  Basileios,  also  westlich  oder  nordwestlich  über 
dem  Markte,  sah.  Gestattet  aber,  wie  ich  glaube, 
der  Sprachgebranch  bei  Pansanias,  ün^p  mit  ober- 
halb zu  übersi't/.en ,  und  war  die  Fassade  der  Stoa 
Basileios  dem  Südmarkt  zugewandt,  so  mufs  wohl 
die  Frage  berechtigt  sein,  ob  nicht  auch  jene  beiden 
Heiligtümer  über  der  Südostecke  der  Agora  gelegen 
waren,  so  dafs  die  Kontinuität  der  Beschreibung  eine 
vollständige  würde.  Obwohl  ich  diese  Vermutung 
nur  mit  aller  Reserve  äufsere,  fehlt  es  doch  nicht 
an  einer  Reihe  von  Argumenten,  welche  dieselbe  zu 
stützen  scheinen  (s.  unten  den  Abschnitt  >die  Um- 
gebung des  jSIarktes«). 

Auf  dem  Weg  zur  »bunten  Halle«  stand  der  Her- 
mes Agoraios  und  ein  Thor  (loOcTi  h^  .  .  .  ^ötiv 'Ep- 
|uf|q  x^Xkoö^  KaXou|aevo^  'ATOpaioq  Kai  itüX»i  TrXtiöiov). 
Das  mit  einem  Tro{)aion  über  Pleistarchos,  den  Reiter- 
oberst des  Kassandros,  geschmückte  Thor  lag  doch 
unzweifelhaft  an  der  INIarktgrenze.  Kam  also  der 
Perieget  vom  Süden  wieder  zum  ^larkte  beral),  so 
begegnete  er  dem  Thor  vor  dem  Südende  der  Poikile, 
die   er   entlang  schreiten  mufste.     AVenig  nach    der 
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Mitte  des  Marktes  zn  stand  die  altertümliche  Kultus- 
statue des  (unter  dem  Archontat  des  Kehris  im  5.  Jahr- 
lumdcrt  geweihton  s.  Ilesych.  s.  v.  'Ay-  'EpM.)  Hermes 
Agoraios,  deren  Lage  sonst:  uapü  ti^v  TTOiKi'Xriv 
(Luciau  Jiip.  trag.  33),  Karä  Tt"iv  dYopäv,  ^v  xfi  äj. 
(Bekker,  anecd.  gr.  I,  339,  1 ;  Scliol.  Lucian  a.  a.  O.) 
und  sell)St  ^v  n^ffi;)  xf)  dYOpql  (Schol.  Aristoph.Equ.297) 
angegeben  wird. 

Vor  der  Toikile  (Paus.  I,  IG,  1)  und  wiederum 
^v  Tri  dropä  (Demosth.  XXVI,  23;  Aelian.  var.  hi.st. 
VllI,  IG)  stand  ein  Erzbild  des  Polon,  nicht  weit 
davon  Seleukos  Nikator. 

Vuter  den  Merkwürdigkeiten  des  inneren  Markt- 
raumes (1,17,1  ^v  Tf)  ÜYopä,  welches  Wort  hier  zum 
erstenmal  gebraucht  wird)  hebt  Pausanias  nament- 
lich den  Altar  des  Erbarmens  {'EXiov  ßuu|Li6?)  her- 
vor. Diese  in  sj^äter  Zeit  nicht  selten  auftretende 
Personifikation  hat  sich  vielleicht  auf  älterer  realerer 
Grundlage  entwickelt.  Wenn  jener  Altar  (nach  Statins 
Thel).  Xll,  481  ff.)  von  Baumptlanzungen  umgeben 
war,  so  spricht  dieser  Umstand  allerdings  für  seine 
Lage  im  südhchsten  Teil  des  Marktes,  und  da  Pau- 
sanias die  berühmteste  Asylstiitte  des  Marktes,  den 
Z  w  ö  1  f  g  ö  1 1  e  r a  1 1  a  r,  auffallenderweise  nicht  erwähnt, 
so  erhält  die  hier  und  da  geäufserte  Vermutung  von 
der  Identität  beider  einige  Stütze. 

Die  nördliche,  dem  Handel  und  Handelsverkehr 
vorbehaltene,  von  Pausanias  mit  Stillschweigen  über- 
gangene Fortsetzung  des  Marktes,  deren  ganze 
Ostseite,  wie  es  scheint,  später  von  der  Stoa  des 
Attalos  begrenzt  wurde,  w'ar  zum  Teil  dicht  mit 
Verkaufsbuden  (ffKrivai')  besetzt,  deren  Umzäu- 
nungen und  auch  Wände  aus  Geflechten  (Y^ppa)  be- 
standen (Demosth. XVIII,  169  Toüq  b'i.K  toiv  öKrivüJv 
Tüüv  Karä  ti^v  dYopdv  l^eipfov  Kai  rd  y^PP«  ^ve- 
TTi'iuTTpaöav,  vgl.  Hariiocrat.  s.  v.  öKrivirri?).  Je  nach 
den  Waren,  welche  daselbst  verkauft  wurden,  bilde- 
ten dieselben  verschiedene  Sonderabteilungen  k  6  k\o  i 
(PolluxVII,  11;  X,  18  He.sych.  Harpocrat.  kükXoi 
u.  a.  m.).  Wir  kennen  eine  grofse  Anz^ahl  von  solchen 
Ortsbezeichnungen,  die  nach  den  Verkaufsgegenstän- 
den hiefseu:  eiq  toövj/ov,  eiq  rd  |nüpa,  eiq  töv  x^iupöv 
Tupöv,  ei?  rd  OKÖpoba,  Kpö|U|uua,  dpiu|uaTa  u.  s.  w. 
(vgl.  Poll.  IX,  47.  X,19ff. ;  die  Zusammenstellungen 
bei  Becker- Göll,  Charikl.  II,  198  ff.). 

Einen  vornehmeren  Teil  des  Marktes,  vielleicht 
bei  den  > Hermen«  gelegen,  bezeichneten  die  Tische 
der  Geldwechsler  ai  TpüireZai  (Theophr.  Charact.  21 
als  |uiKpoqpi\oTi|uia:  xriq  äfopäc,  irpoq  rdi;  Tpair^Sa'; 
irpoaqpoiTöv).  Wie  der  breite  Dromos  in  die  Agora 
übei-ging  und  im  eigentlichen  Wortsinne  (als  Gegend 
des  Handelsverkehrs  s.  Himer.  or.  III,  12  von  den 
an  demselben  gelegenen  oroai,  ^qp'iLv  dYopdZouaiv 
.  'AilnvaToi  Te  Kai  o\  Xomoi)  vielleicht  selber  schon 
zum  Bazar  im  Kerameikos  gerechnet  wurde,  so 
dehnten   sich   die  Marktanlagen  mit  der  Zeit  nacli- 


Aveislich  auch  über  den  Kerameikos  nach  Osten  aus 
(s.  unten  »Marktthor«  und  den  Platz  beim  »Horo- 
logion«).  Für  einzelne  Waren  werden  uns  auch  ab- 
seits gelegene  Verkaufsstellen  angefülirt,  so  für  das 
Fleisch  (Schol.  Aristoph.  E<iu.  137);  die  KepKiJuTruuv 
ÖYopd,  berüchtigt  durch  den  Handel  mit  gestohlenen 
Waren,  lag  irXriaiov  ri\iaiac  (Enstath.  ad.  Odyss.  1430, 
2'2).  Wein  und  gesalzenes  Fleisch  scheint  vorzugs- 
weise am  Thore  verkauft  worden  zu  sein  (Isaeos  VI,  20 
^v  KepaiueiKLu  .  .  .  Ttapd  Tr)v  iruXiba,  oö  ö  olvoq  üjvioq, 
Aristoph.  Yaih.  1248  iv:\  Toiq  irüXaiaiv,  ou  tö  rdpixoc; 
ujviov). 

Die  Begrenzung  dieses  mittleren  Teiles  des  Kera- 
meikos ist  nur  auf  der  Ostseite  durch  die  im 
ganzen  ül)er  118  m  lange  Stoa  des  Attalos  ge- 
sichert, welche  nach  oljiger  Ausführung  im  Süden 
von  der  Stoa  Poikile  nur  durch  eine  Strafse  getrennt 
war  und  nach  Norden  bis  an  die  Einmündung  des 
Dromos  reic^hte.  Wollte  man  voraussetzen,  dafs  der- 
selben westlich  ebenfalls  nur  eine  einzige  Säulen- 
halle gegenüberlag,  so  könnte  diese  eine  wesentlich 
gröfsere  Längeuausdehnung  doch  kaum  gehabt  haben. 
Wenn  somit  die  Attalosstoa  schon  aus  räiuiilichen 
Gründen  an  Länge  nicht  leicht  übertroffen  werden 
konnte,  wenn  ferner  mehrere  Hallen,  von  denen 
uns  blofs  die  Namen  überliefert  sind,  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  in  jenem  gegenüberliegenden 
Terrain  untergebracht  werden  müssen  (z.  B.  die 
öTod  Tujv  'Ep.uiüv,  Aeschin.  III,  183  und  Schob;  Harpocr. 
s.  V.  'EpiuaT.  —  Die  ffrod  dXqpiTÖTTUjXiq  Aristoph.  Eccles. 
G8G;  Ilesych.  dXqpixujv  axod;  Eustath.  ad  Odyss. 
BGB,  38;  eine  Stoa  'Puj|uaiou  C.  J.  Att.  II,  446), 
so  liegt  es  am  nächsten,  die  an  andrer  Stelle  (Schol. 
Aristoph.  av.  997),  auch  einmal  urkundlich  (C.  J.  Att. 
4.21),  Kax'  ^Soxnv  sog.  lange  Halle  (r\  iv  KepaiueiKiü 
lUttKpd  crxod)  mit  der  Attalosstoa  zu  identifizieren. 
(Vgl.  Adler,  Die  Stoa  des  Attalos;  Winckehuanns  Pro- 
gramm der  Berl.  arch.  Gesellsch.  1874;  denselben 
in  Erbkams  Zeitschr.  f.  Bauwesen  1875;  Eich.  Bohn 
ebdas.  1882.)  Die  richtige  Bestimmung  dieser  Halle, 
deren  Kuine  lange  Zeit  für  das  Gymnasium  des  Ptole- 
mäos  gehalten  wurde,  erzielten  die  Ausgrabungen  der 
griecliischen  archäolog.  Gesellschaft  im  Anfang  der 
sechziger  Jahre  durch  den  Fund  der  Reste  einer 
dorischen  10,GG  m  langen  Epistylinschrif t :  Aüo  Yevi- 
Kai  auveXeüaeK;  18G1  —  62  S.  16  f.  BaaiXeüq  "Axx[aXo;] 
ßa(JiX[^uJ(;  'AxxdXou]  Kai  ßa[aiXia]ariq  V\TToXXiuv[ibo(;. 
Es  war  somit  Attalos  II,  König  von  Pergamon  (159 
bis  138  V.  Chr.),  welcher  offenbar  mit  Beseitigung 
älterer  Bauten  (vgl.  Arch.  Ztg.  XXXlI  [1875],  121  f.) 
und  wahrscheinlich  einer  regellosen  Menge  von  Ver- 
kaufsbuden dieses  prunkvolle,  durchaus  für  den  Markt- 
verkehr bestimmte  Gebäude  errichtete.  Das  Terraiii 
mufste  zu  diesem  Zwecke  am  Südende  3 — 4  m  tief 
abgetragen,  im  Norden  um  etwa  ebensoviel  durch 
Substruktiouen  erhöht  Werden.     Die  offene  Fassade 
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hatte  zwei  nach  der  Agora  zu  durch  Säulenstellungen 
getragene  Stockwerke  und  zwar  im  unteren  Teile 
eine  äufsere  Reihe  von  44  dorischen,  eine  innere 
von  22  ionischen  Säulen,  deren  G  m  hreiter  Ahstand 
durch  eine  liolzdccke  überspannt  wurde  Hinter 
den  Säulenstellungen  ziehen  sich  21  zu  Yerkaufs- 
zwecken  dienende  Gemächer  hin.  Die  Gesamttiefe 
des  Gebäudes  betrug  19,43  m.  Die  AVand  der  süd- 
lichen Schmalseite,  durch  welche  eine  Thür  führt, 
zeigt  an  der  Aufsenfläche  die  Spuren  einer  zum  Ober- 
geschofs  führenden  Treppe.  Das  entgegengesetzte 
nördliche  Ende  der  Stoa  schliefst  innen  mit  mar- 
mornen Sitzbänken,  einer  Art  Exedra,  ab. 

Vor  der  Säulenhalle  war  später  für  die  römi- 
schen Feldherren  zum  Zwecke  öffentlicher  Bekannt- 
machungen eine  Ilednerbühne  errichtet  worden  (Athe- 
naiosV,  2i2f.,  oben  S.  150). 

Zwischen  der  Attalosstoa  und  dem  sog.  Theseion 
befinden  sich  die  Eeste  eines  sehr  sjjäten  Baues, 
dessen  unregelmäfsigc  Lage  inmitten  der  ^larkt- 
nicderung  bis  heute  ein  topographisches  Hätsel  dar- 
stellt. Es  ist  die  sog.  Gigantenhalle  (vgl.  die 
TTpaKTiKÜ  der  gr.  arch.  Ges.  1859  S.  15  f.  und  1870 
bis  1871  S.  33  f.  mit  Grundrifs;  auch  Arch.  Ztg. 
1871  S.  Iü4f.;  v.  Sybel,  Katal.  d.  Sculpt.  3793f).  Die- 
selbe besteht  aus  vier  grofsen,  aus  spätem  Material 
nachlässig  zusammengefügten  l'ostamenten,  auf  denen 
sich  ebenfalls  ziemlich  roh  gearbeitete  Pfeilerbasen 
aus  Marmor  erhoben,  letztere  an  ihrer  vorderen,  nach 
Norden  gewandten  Fläche  mit  schlangenumwundenem 
Ölbaum  im  Relief  geschmückt.  Auf  diese  wiederum 
waren  hohe  Pfeiler  gesetzt,  an  welche  sich  in  auf- 
rechter Haltung  nackte  männliche  Kolos.-^alfiguron 
lehnten.  Der  Unterteil  des  Körpers  ging  in  i)han- 
tastisch  gewundene  Schlangen-  bezw.  Fischleiber  aus; 
die  Köpfe  fehlen  an  den  drei  erhaltenen  Stücken ; 
die  Arme  waren  augenscheinlich  erhoben,  um  das 
Gebälk  zu  stützen.  Der  besseren  Arbeit  nach  zu 
urteilen,  rühren  diese  Gebälkträger  wiederum  aus 
einer  anderen,  wenn  auch  römischen,  so  doch  älteren 
Epoche  her.  Mir  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  dieselben 
von  einem  theaterähnlichen  Gebäude  herrühren. 

Die  drei  breiten  Eingänge  zwischen  den  vier 
l'ostamenten  scheinen  in  einen  (nach  Nordnordost 
zu  offenen)  viereckigen  Raum  geführt  zu  haben,  dem 
sich  rechts  und  links  Nebengemächer  anschlössen. 
Man  findet  daselbst  je  einen  Brunnen  und  (rechts) 
vielleicht  die  Reste  einer  Badanlage.  Dafs  man  hier 
in  spät  römischer,  wenn  nicht  noch  jüngerer  Zeit  an 
so  unsymmetrischer  Stelle  einen  neuen  monumen- 
talen Eingang  zu  irgend  einem  Teile  der  Agora  ge- 
schaffen haben  sollte,   ist  mir  nicht  sehr  glaublich. 

Im  nördlichsten  Teile  des  Marktes  haben  wir 
endlich  noch  von  litterarisch  bezeugten  Stätten  des 
Altertums,  die  Pausanias  mit  Stillschweigen  über- 
gangen hat,  das  Leokorion  zu  suchen,  einen  abge- 


grenzten, wohl  zur  Lustration  des  Volkes  bestimmten 
Platz  (s.  Curtius,  Über  d.  Leokorion),  dessen  Grün- 
dung die  volkstümliche  Sage  auf  die  Todesweihe  der 
Töchter  des  Königs  Leos  zurückführte.  Dieser  be- 
rühmte Bezirk  (vgl.  Strab.  IX,  396)  lag  ^v  laeauj  tüj 
KepaiueiKiü  (Harpocr.  s.  v.  AeuuK.)  in  der  Nähe  von 
Verkaufsbuden  (Demosth.  LIV,  7).  Nach  der  Schil- 
derung, welche  Thukydides  von  der  Ermordung  des 
Hipparch  gibt  (I,  20;  VI,  57),  ist  man  veranlafst,  das 
Leokorion  möglichst  nahe  an  das  Kerameikosthor 
zu  rücken :  hier  treffen  Ilermodias  und  Aristogeiton, 
als  sie  zum  Thor  hineinstürmten  (üjpuriaav  eiauj  Tüjv 
TTuXüjv),  den  Tyrannen  beim  Ordnen  das  i)anathenäi- 
schen  Festzuges.  Hier  hielten  sich,  wie  beim  Thor, 
die  Hetären  auf  (Theophyl.  ep.  12;  Alkiphr.  ep.  III, 
5, 1);  hier  fand  die  Prügelei  statt,  welche  den  Gegen- 
stand der  Rede  des  Demosthenes  gegen  Konou  bildet. 
Anderseits  ging  man  von  dieser  Stätte  des  ]\Iarktes 
nach  Melite  hinauf  {iipöc,  MeXiTrjv  uvuu,  Demosth. 
a.  a.  0.  §  7).  Da  wir  das  Leokoriou  keinesfalls  süd- 
licher rücken  können,  als  in  die  Nähe  der  Kapelle 
Hag.  Philippos  oder  der  >Giganten«,  so  mufs  die 
Höhe,  auf  welcher  das  sog.  Theseion  liegt,  schon  zu 
ISIelite  gehört  haben  (s.  oben  S.  150). 

Die  Umgebung  des  Marktes.  Nach  jener 
Abschweifung  zur  l^nneakruuos,  welche  wir  später 
behandeln  werden,  nennt  Pausanias  (I,  14,  G)  Oir^p 
TÖv  KepafneiKÖv  Kai  aroäv  rf\v  KaXou|n^vtiv  ßaaiXeiov: 
den  Tempel  des  Ilephaistos  und  (TT\r|ffiov)  den 
der  Ai)hrodite  Urania.  Die  beiden  Heiligtümer 
lagen  somit  auf  der  Höhe  über  dem  Markte,  und 
zwar  haben  die  neueren  Topographen  sich  darin 
geeinigt,  dieselbe  in  dem  sog.  Theseionhügel  zu  er- 
kennen, da  ja  die  Stoa  Basileios  uuzweifeUiaft  im 
nordwestlichen  Teile  des  Marktes  zu  suchen  ist.  So 
nahe  diese  Interi)retation  auch  liegt,  kann  ich  nicht 
umhin ,  meine  Bedenken  dagegen  auszusprechen, 
ohne  damit  die  schwierige  Frage  zu  völliger  Ent- 
scheidung bringen  zu  wollen.  Nadi  Harpocration 
(s.  v.  Ko\iyv^Ta(;)  befand  sich  das  Hejjhaisteion  (so- 
wie ein  heiliger  Bezirk  des  Eurysakes,  Sohnes 
des  Aias"»  bei  dem  als  Standplatz  der  Dienstmänner 
bekannten  KoXujvö;  äYopaioc;:  ö?  ^ari  TrXriaiov  Tfi(; 
dYopä?,  £v!)a  xö  'Hq)ai(JTeTov  Kai  tö  EüpuactKeiöv  iariv. 
(Bei  PoU.  VII,  132  und  im  Argument.  II  zu  Sophocl. 
üed.  Col.  IG-,  10  Dindf.  wird  nur  das  Eurysakeion  ge- 
nannt.) Da  ich  mich  nicht  entschliefsen  kann,  diesen 
ISIarkt  Kolonos  von  einem  gleichnamigen  (städti- 
schen) Demos  völlig  zu  trennen,  der  Theseionhügel 
aber  noch  zu  Melite  gehören  mufs  (s.  oben),  an 
welches  im  Norden  vermutlich  Kelly  tos  grenzte  (vgl. 
S.  151),  so  bleibt  für  den  Kolonos  nur  auf  der  AVest- 
seite  des  ^larktes  Raum,  eine  Annahme,  welche  ich  be- 
reits a.  a.  O.  zu  stützen  suchte.  Die  ausführlichere  Er- 
örterung dieses  Themas  mufs  ich  um  des  allzureichen 
Details  willen  einer  anderen  Gelegenheit  vorbehalten. 
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Nach  Beschreibunjj;  dor  l'oikilc  und  Erwähnung 
des  Altars  des  Eleos  auf  dem  Markte  (1, 17, 1)  Avondet 
fiivh  Pausanius  wieder  der  nidieren  Umgebung  des- 
selben zu.  Ya- erwähnt  das  Gymnasium  d e s  P t o  1  e ■ 
maios  (I,  17,  2  rfiq  6Topä<;  ött^xov  ou  ito\ü)  mit 
Hennenbildern ,  einer  Bronzestatue  des  Ptolemaios, 
sowie  anderen  Bildsäulen  des  Juba,  (seines  Sohnes 
Ptolemaios  C.  J.  gr.  3G0),  und  des  Chrysipjjos  von 
Soloi.  Daneben  (irpö^  tuj  Y^iuvaffiuj)  lag  das  The- 
seion und  eben  dieses  nennt  Plutarch  (Thes.  36) 
^v  [x4.or]  Tf]  TTÖXei  irapä  tö  vOv  Yu^vdöiov.  Der 
Stifter  des  Gymnasion  war  unzweifelhaft  Ptolemaios 
Philadelphos  (285  —  247  v.  Chr.).  Ebenda  befand 
sich  eine  wohl  von  dem  Könige  selbst  angelegte 
Bibliothek,  zu  welcher  nachmals  die  Ejjhoben  bei- 
steuerten (vgl.  Dittenberger,  de  epheb.  att.  51 ;  ge- 
wöhnliche Fonnel :  ^booav  Kai  ßußXi'a  ei<;  rqv  ev  TTxoXe- 
ILiaiuj  ßiß\ioi)riKriv).  Die  sehr  zahkeichcn  Ephebenin- 
schriften,  welche  dxirch  die  Ausgrabungen  bei  der 
Attalosstoa  zu  Tage  gefördert  wurden,  stammen  un- 
zweifelhaft aus  dem  Ptolemaion,  welches  sie  öfter 
erwähnen.  In  der  Nähe,  d.  h.  an  der  Nordostseite 
der  Agora,  würden  wir  das  Gymnasium  auch  ohne 
diese  Zeugnisse  zu  suchen  berechtigt  sein ;  denn 
westlich  fehlt  es,  auch  abgeselien  davon,  dafs  jede 
Kontinuität  mit  dem  Vorhergehenden  und  dem  Fol- 
genden (1,18,1  vgl.  das  Dioskurenheiligtum)  zer- 
rissen wurde,  schon  an  Raum,  man  müfstc  denn 
glauben,  dafs  auch  dieses  Bauwerk  auf  dem  »Theseion- 
hügel« Platz  gefunden  hätte. 

Nun  erheben  sich  noch  heute,  östlich  von  der 
Attalosstoa,  die  Reste  eines  gewaltigen  Peribolos  aus 
römischer  Zeit  (wie  die  Architektur  unzweifel- 
haft erkennen  läfst),  dessen  Abgeschlossenlieit  und 
nahezu  quadratischer  Grundrifs  die  gewöhnliche  Be- 
nennung »Stoa  des  Hadrian«  wenig  rechtfertigt 
und  vielmehr  auf  das  von  demselben  Kaiser  er- 
baute Gymnasium  zu  beziehen  sein  wird  (Paus. 
I,  18,  9).  Da  wir  in  derselben  Gegend  auch  das 
Gymnasium  des  Ptolemaios  suchen  und  in  römi- 
scher E^ioclie  die  Neuanlage  eines  Gymnasiums 
in  unmittelbarer  Nachbarschaft  eines  bereits  vor- 
handenen doch  kaum  wahrscheinlich  ist,  so  läge 
die  Annahme  nahe ,  dafs  der  Hadrianische  Bau 
geradezu  an  Stelle  des  älteren  getreten  sei.  Dazu 
konunt,  dafs  ein  so  ausgedehnter  Bauplatz  inmitten 
der  Stadt  ohne  Beseitigung  gröfserer  öffentlicher 
Gel)äude  selbst  damals  wohl  nicht  leicht  zu  ge- 
winnen war. 

Gegen  diese  Schlufsfolgerung  scheinen  ja  fi-eilich 
eben  die  Worte  des  Pausanias  zu  sprechen,  welcher 
beide  (iründungen  an  getrennter  Stelle  aufführt  (das 
Gymnasium  1,18,9  unter  den  übrigen,  summarisch 
erwähnten  Bauten  des  Hadrian).  Doch  ist  heute 
wohl  die  Frage  berechtigt,  ob  ein  solcher  Widerspruch 
nicht  auf  die  Benutzung  verschiedenartiger  Quellen 


zurückzuführen  wäre ,  welche  Pausanias  für  seine 
Stadtbesdireibung  zu  Rate  gezogen  hat. 

Das  grofse  Viereck  des  lladrianischen  Baues 
wandte  seine  Haui)tseite  dem  Kerameikos  zu,  doch 
weicht  die  nach  Nordwesten  gerichtete  Orientierung 
desselben  bedeutend  von  derjenigen  der  Attalosstoa  ab. 
Da  das* südwestlich  gelegene  »Marktthor«  in  gleicher 
Flucht  liegt,  so  dürfte  (wie  auch  Bursian,  Geogr.  v. 
Griechenl.  I,  292  vermutet)  ein  Strafsenzug,  der  viel- 
leicht auf  das  acharnische  Thor  zuführte,  von 
bestimmendem  Einflufs  auf  diese  Gruppe  von  An- 
lagen gewesen  sein. 

Das  Gebäude,  dessen  vollständigen  Grundrifs  Stuart 
(s.  Altert.  V.  Athen,  d.  Ausg.I,  173 f.  Lfg.IV  Taf.  7  bis 
Lfg.  V  Taf.  6)  noch  ermitteln  konnte ,  weist  heute 
nur  die  nördliche  Hälfte  der  mit  korinthischen  Säulen 
geschmückten  "Westfront,  sowie  Teile  der  nördlichen 
und  östlichen  Mauer  auf.  Die  von  Westen  nach 
Osten  gerichtete  Längenausdehnung  betrug  etwas 
über  122  m,  die  Breite  beinahe  82  m.  Die  architek- 
tonischen Details  werden  in  dem  Artikel  »Bau- 
kunst« (unter  »Hadrianstoa«)  näher  besprochen.  In 
der  Osthälfte  des  Innenraums  ist  der  noch  aufrecht 
stehende  Rest  einer  aus  ])entelischen  Quadern  ge- 
fügten Wand,  daneben  eine  Rundl)ogenthür  in  die 
jetzt  zerstörte  Kirche  der  MeydXri  TTavaYia  verbaut. 
Die  drei  dorischen  Säulen  (Durchm.  0,50  m)  nebst 
Antenpfeiler,  welche  ein  nicht  zugehöriges  (ionisches) 
Epistyl  tragen,  sind  (als  Träger  des  Glockenstuhles) 
erst  mit  dem  Bau  der  Kirche  hierher  verpflanzt 
worden. 

Ganz  in  der  Nähe  des  Gymnasion  des  Ptole- 
maios lag  nach  doppeltem  Zeugnis  (s.  oben)  das 
Theseion.  Dasselbe  umschlofs  die  Gebeine  des 
Theseus,  welche  Kiraon  (Ol.  77,  4)  von  Skyros  nach 
Athen  geführt  hatte  (Plut.  Thes.  35.  36  Keirai  ^v 
lu^ari  Tri  fröXei,  Diod.  Sic.  IV,  62).  Es  wird  in  unsern 
Quellen  aufgeführt  als:  T^|uevo<;  (inschriftlich,  C.  J. 
Att.  II,  446  Z.  13),  T^iuevoq  äavXov  (Diod.  IV,  62) 
oriKÖc  (Paus.  I,  17,  6)  und  iepov  (Paus.  I,  17,  2). 
Einen  Priester  des  Theseus  nennt  der  Theatersitz 
C.J.  Att.  III,  295,  vgl. 'EqpriiLi  dpx- 2154;  seinen  heiligen 
Schatz  die  Urkunden  C.  J.  Att.  1, 213.  210  u.  a.  m.  Das 
Temenos  war  Asjdstätte  (Diod.  u.  Plut.  a.  a.  O.; 
Etym.  M.  GriaeTov  imd  GriaeiÖTpuj;)  und  bot  Raum 
für  Truppenansammlungen  (Thukyd.  VI,  61),  auch 
für  Ratssitzungen  (C.  J.  Att.  11,481).  Das  Innere 
des  Heiligtums  war  von  Mikon  (unter  Leitung  oder 
Beteiligung  des  Polj'gnot;  Harpocr.  Suid.  Phot.  s.  v. 
TToXuYvuuToq,  wo  ilriffaupdi  längst  in  Or]aiw(;  iepÜJ  oder 
Orjoeiiu  emendiert)  mit  drei,  auf  ebensoviel  Wände 
verteilten  (Temälden  ausgeschmückt,  welche  1.  den 
Kampf  der  Athener  gegen  die  Amazonen ,  2.  die 
Kentaurenschlaclit,  beides  natürlich  unter  BeteiMgung 
des  Theseus,  3.  Theseus  darstellte,  wie  er  den  Ring 
des  Minos  aus  dem  Meere  heraufholt.  (Den  folgenden 
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Exkurs  des  Pausanias  über  das  Ende  des  Theseus 
I,  17,  4  f.  hat  man  wohl  mit  Unrecht  auf  ein  viertes 
Gemälde  bezogen.) 

8chon  der  topograi)his('he  Zusammenhang  mit 
den  vor-  und  nachstehend  aufgeführten  Gründungen 
verlangt  die  Ansetzung  des  Theseion  in  der  Nord- 
stadt, östlich  vom  Kerameikos.  Unabhängig  von 
diesen  Erwägungen  stimmt  dazu  aufs  beste  die  An- 
gabe ^v  piiOT]  Tf)  TTÖ\ei  (Plut.  Thes.  30  nach  Philo- 
choros:  vgl.  Philol.  XXXIII,  66).  Wahrscheinlich 
waren  auch  einige  der  vorzugsweise  bei  Dimitrios 
Katiiihori  gefundenen  Siegerverzeichnisse  aus  den 
Theseen  ursprünglich  im  Theseion  aufgestellt  (vgl. 
C.  J.  Att.  II,  4441;  'ADrivaiov  VlII,  390,  dazu  446, 
Z.  13  f. :  dv^OriKev  bi  Kai]  OTr)\riv  ^v  tüj  toO  Griff^wq 
reju^vei  eiq  nv  a.v^ypa\\)ev  t[ou?  viKriöuvraq]).  AVie- 
Avohl- verschleppt,  würden  diese  sehr  grofsen  Platten 
doch  wenigstens  für  die  östliche  Lage  sprechen. 
Eine  andre  Spur  scheint  mir  folgende  Kombination 
zu  ergeben :  von  Tromes,  dem  Vater  des  Aeschines, 
sagt  Demosthenes  (XVIII,  120):  Oj<;  ö  irariip  aou 
Tpö|ur)q  ibovX(.v€  TTup"  'EXTTi'a  Tiu  Tipöq  Tiu  Qriaeiuj 
bibctOKCVTi  YpaniuaTa.  An  einer  andern  Stelle  (XIX, 
249):  bibdOKOJv  b'  6  Trarrip  TP"MMOiTa  .  .  .  iTpö(;  tiu 
Toö  npuj  Toö  laxpoü.  Mir  scheint  nun  die  natür- 
lichste Voraussetzung,  dafs  der  Kedner  auf  ein  und 
dasselbe  Faktum  ansjiielt  und  nur  im  Ausdrucke 
wechselt.  (Auch  ApoUonios  in  der  vita  d.  Aeschines 
zieht  beide  Angaben  zusammen  :  cpaai'v  .  .  .  Tpö|uriTa 
.  .  .  Y^Tov^vai  TÖ  Kar'  äpxüq  boöXov  Kai  ir^baq  ^xovra 
bibdöKeiv  Ypct^iLiaTa  irpöc,  tuj  Qr\a€iw  Kai  tCü  toü 
iarpoO  fipübuj.)  AVenn  man  daraus,  wie  ich  glaube,  auf 
die  Nachbarschaft  des  Theseion  und  des  Ileroon 
des  Ileilheros,  schliefsen  darf,  so  bietet  sich  für  die 
Lokalisierung  des  letztern  ein  Anhaltspunkt  in  dem 
vor  wenig  Jahren  gemachten  Fund  zweier  grofsen 
Inscliriftplattcn  am  oberen  Eu(l(>  der  Antbenastrafse 
(nördlich  von  Megalo  ^Nlonastir, gegenüber  dem  Boreas- 
brunnen) ,  welche  Bestimmungen  über  die  Verwen- 
dung von  Weihgeschenken  im  Heiligtum  des  Heros 
latros  treffen  (C.  J.  Att.  II,  403,  404).  In  diese 
Gegend  würden  wir  schon  mit  Kücksicht  auf  die 
übrigen  östlich  vom  Markte  vorhandenen  Anlagen 
die  geräumige  Fläche  des  Theseion  hiuausrücken 
müssen. 

Ein  merkwürdiges  Zusannnentreffen,  welches  man 
(trotz  des  unzuverlässigen  Gewälirsmannes,  IMttakis) 
kaum  umhin  kann ,  als  Bestätigung  zu  verwerten, 
bildet  der  Fund  einer  andern  Inschrift  bei  dem  eben 
genannten  Boreasbrunnen :  iepoiTOioi  ävideoav  tüj 
©rjöeT  u.  s.  w.  (Rangabö,  ant.  hell.  1059). 

Seit  dem  frühesten  Beginn  topographischer  Er- 
örterungen über  Athen  ^vgl.  den  »Pariser  Anonj'mos« 
vom  Ende  des  15.  Jahrhunderts ;  Archäol.  Anz.  1862 
S.  378  f. ;  Arch.  Ztg.  1883  S.  51  f. ;  Wachsmuth,  Athen  I, 
742  f.)    bis  gegen   die   Mitte   unsert^s  Jahrhunderts 


galt  unbestritten  als  Theseion  der  Avohlerhaltene, 
frühzeitig  in  eine  Kirche  des  Hag.  Georgios  verwan- 
delte dorische  Tempel  in  Melite,  an  hervor- 
ragender Stelle  auf  dem  Nordende  des  sog.  The- 
seionhügels  gelegen.  (Vgl.  Stuart  u.  Revett,  Altert, 
von  Athen,  d.  Ausg.  II,  324  f.  Lfg.  IX  Taf.  7  bis  X 
Taf.  6  Die  Metopen :  Lfg.  XXV  Taf.  10  bis  XXVI 
Taf.  1.  Die  nähere  Beschreibung  folgt  unter  >The- 
seion«.)  Rofs  (tö  OrioeTov  Kai  ö  vaöc,  TOÜ''ApeuJC  1838, 
deutsch  1852),  der  erste  Zweifler,  suchte  in  ihm  den 
Arestempel  nachzuweisen  (so  ohne  Motivierung 
allerdings  schon  Cyriacus  von  Ancona  epigr.  rep. 
per  lUyric,  gedruckt  1747,  p.  XIII;  Wach.'imuth 
a.  a.  O.  S.  727) :  für  den  Ilephaistostempel  traten 
Pervanoglu  (Philol.  XXVII,  66  f.)  und  Lolling  (Gott, 
gel.  Nachr.  1874  S.  17  f.)  ein.  Aufserdem  sind  Hera- 
kles in  Melite  imd  Apollo  Patroos  genannt 
worden.  An  Herakles  i-rinnerte  zuerst,  doch  zweifelnd, 
Bursian  (Geogr.  Griechenl.  I,  288  Anm.  2),  mit  zu- 
nehmender Sicherheit  trat  sodann  Wachsmuth  für 
ihn  ein  (Rhein.  Mus.  XXIII,  12  f.,  XXIV,  44  f.;  Die 
Stadt  Athen  S.  3(54  f.).  Ihm  stinunten  U.A.  Curtius 
(Erl.  Text  zu  den  7  Karten  S.  53  u.  sonst),  sowie 
W.  Gurlitt  (Satura  H.  Sauppio  oblat.  1879  S.  165) 
bei.  An  den  Tempel  des  Apollo  Patroos  (s.  oben 
S.  163 f.)  dachte  später  auch  Rofs;  neuerdings  hat 
sich  (gesprächsweise)  U.  Köhler  dafür  entschieden, 
dem  auch  Löschcke  (Dorpater  Progr.  1883  S.  21  f.) 
beipflichtet.  Andre  haben  sich  wieder  auf  das  Be- 
stimmteste für  Theseus  erklärt  (Schultz,  de  Theseo, 
1874;  V.  Willamowitz,  Aus  Kydathen  S.  136  u.  A.). 
Gegen  das  Theseion  sprechen  nicht  nur  alle 
oben  vorgebrachten  topngra]ihischen  Momente,  son- 
dern auch  der  Charakter  des  Bauwerkes.  Die  Ost- 
frt)nte  wird  durch  den  reicheren  Skulpturenschmuck 
als  Haupt-  und  Eingangsseite  gekennzeichnet,  der 
Tempel  dadurch  einem  Gotte  zugewiesen ;  denn  der 
Kultus  des  Heroen  wendet  sich  nach  AVesten  (vgl. 
Schol.  Pind.  Isthm.  HI,  110  bestätigt  durch  die 
Westeingänge  zu  dem  Pel()i)ion  und  dem  »Heroon« 
in  Olympia).  Dafs  das  t^h6vo(;  oder  der  ai^KÖc,  zugleich 
Begräbnisstätte  des  Theseus,  einen  stattlichen  Tem- 
pel umschlossen  habe,  ist  zudem  eine  unbewiesene 
Voraussetzung.  (Vgl.  z.  B.  Paus.  1,1,3  ^vTaOüa, 
d.  i.  im  peiraiischen  Heiligtum  des  Zeus  Soter:  Aeiu- 
a!)^v)-|v  Kai  Toüc  Traibac;  eYpav|i6v  ApKe0i\aoi;  mit  Strab. 
IX,  3!H)  ToO  iepoö  tö  aToTbia  ix^\  TrivaKaq  Uauiaa- 
OTOüc).  AVas  ferner  ein  Hauptargument  der  An- 
hänger des  Theseion ,  die  Chronologie  des  Tempels, 
anlangt,  so  wäre  doch  noch  nicht  erwiesen,  dafs  im 
Heiligtum,  dessen  Bauzeit  mmiittelbar  nach  Olym- 
piade 77  (nach  der  Einliolung  der  Gebeine  des 
Theseus)  fiele,  eben  das  Thescion  sein  müsse.  Aber 
selbst  diese  A'^oraussetzung  kann  nicht  als  zutreffend 
gelten.  In  der  77.  01ymi)iade,  also  höchstens  ein 
paar  Jahre  früher,  begann  auch  der  Bau  des  Zeus- 
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tempels  zu  Olj'mpia;  derselbe  war  in  der  80.  Olym- 
piade bereits  vollendet.  Unmöglich  könnte  der  Bau 
des  kleinen  dorischen  Tempels  längere  Zeit  erfordert 
haben.  Nun  ist  doch  der  Abstand  im  Stilcharakter 
beider  Bauwerke  und  ihres  bildnerischen  Schmuckes 
immerhin  so  grofs,  dafs  im  Vergleich  dazu  der  leise 
Archaismus  der  Architektur,  welcher  das  »Theseion« 
vom  Parthenon  trennt,  fast  verschwindet.  Noch  ge- 
ringere Unterschiede  weisen  die  Skulpturen,  namcnt- 
licli  die  Friesreliefs  auf,  angesichts  jener  rai)iden 
Eutwickelung  der  Plastik  seit  der  Mitte  des  5.  Jahr- 
hunderts. Deshalb  stehe  auch  ich  nicht  an,  die  Er- 
richtung oder  doch  die  Ausführung  des  »Theseion«  zu 
den  frülieren  Werken  zu  rechnen,  welche  unter  der 
Staatsleitung  des  Perikles  (seit  Olymp.  80,  1)  ent- 
standen sind. 

Was  endlicli  den  Inhalt  der  Skulpturen  angeht, 
so  gestatten  dieselben  keinen  direkten  Schlufs  auf 
den  Inhaber  des  Gebäudes,  mag  auch  der  (noch  un- 
gedeutete)  östliche  Fries,  sowie  der  westliche  (Kampf 
der  Kentauren  und  Lapithen)  immerhin  sehr  wahr- 
scheinliche Beziehungen  auf  Theseus,  den  national- 
sten attischen  Heros,  zulassen.  Übrigens  fällt  es 
schwer  zu  glauben,  dafs  der  Kentaurenkampf ,  wel- 
chen im  Theseion  JMikon  gemalt  hat  (s.  oben)  an 
demselben  Bauwerk  auch  plastisch  ausgefrtlirt 
worden  sei.  Der  Umstand  aber,  dafs  die  10  an  der 
hervorragendsten  Stelle  der  Ostfront  des  (Gebäudes 
befindlichen  ]\Ietopen  Thaten  des  Herakles  darstellen, 
denen  nur  je  4  Theseusabenteuer  an  den  beiden 
Langseiten  des  Tempels  beigesellt  sind,  scheint  mir 
gerade  Theseus  als  den  Einzigen  zu  bezeichnen, 
welcher  von  jedem  Anspruch  ausgeschlossen  ist. 

Über  das  Heiligtum  des  Apollo  Patroos  haben 
wir  uns  bereits  oben  (S.  163  f.)  vom  topographischen 
Standpunkt  geäufsert.  An  unserem  Tempel  dürfte 
Apollo  —  imd  dies  halte  ich  für  den  gewichtigsten 
Gegengrund  —  unter  den  am  Ostfriese  dargestellten 
Gottheiten  nicht  fehlen;  erscheint  derselbe  doch  an 
seinem  Tempel  zu  Pliigalia,  sowie  im  Westgiebel  zu 
Olympia  sogar  beim  Kentaurenkanipf.  Die  Deutung 
des  Ostfrieses  auf  den  Kampf  des  Jon  und  der 
Athener  gegen  die  Eleusinier  (so  zuerst  Lolling, 
Gott.  gel.  Nachrichten  1871  S.  17  f.)  unterliegt  zu- 
dem noch  anderen  Bedenken. 

Die  Deutungen  auf  Theseus,  Apollo  (Ares,  He- 
phaistos)  sind  zum  Teil  stark  beeinflufst  worden 
durch  die  Voraussetzung,  dafs  Pausanias  ein  so  her- 
vorragendes Bauwerk  unmöglicii  übergangen  haben 
könne.  Dies  Bedenken  erledigt  sich  durcii  das  auf- 
fallende ,  aber  im  Zusammenhange  unserer  Unter- 
suchung unvermeidliche  Ergel)nis,  dafs  der  Perieget 
das  ganze  Quartier  Melite  überhaupt  nicht  l)e- 
rücksiclit  igt  hat,  wenn  nicht  etwa  der  Areiopag 
und  dessen  nächste  Umgebung  dazu  gehörte.  So 
übei^eht    er   mit    Stillschweigen   auch   alle   ültrigen 


Denkmäler,  deren  Lage  in  Melite  uns  aus  andern 
Quellen  bekannt  geworden  ist:  die  Pnyx  (s.  S.  158f), 
ein  dabei  gelegenes  Heiligtum  der  Chrysa  (Plut. 
Thes.  27),  den  Tempel  der  Artemis  Aristobule 
(Plut.  Themist.  22),  des  Herakles  (s.  unten),  Heroa 
des  Melanippos  (Harpocr.  s.  v.  MeXavi-rrireiov),  des 
C h  a  1  k o d  o n  (Plut.  a. a.  O.),  des  H e p  t  a  c h  a  1  k  o  n  (Plut. 
SuU.  14),  das 'A|uaZö  ve  10  V  (Steph.  Byz.  Harpocr.  s.v.; 
Diodor  IV,  28)  und  die  Amazouengräber  (Plut. 
Tlies.  27  Quaert.  gr.  56),  das  berühmte  Übungshaus 
der  Schauspieler,  MeXiT^uJv  oIko<;  genannt  (Hesych. 
Phot.  s.'v.  Zenob.  II,  27),  abgesehen  von  privaten 
Gebäuden  und  anderen  Grundstücken ,  denen  wir 
überhaupt  bei  Pausanias  seltener  zu  begegnen  ge- 
wohnt sind  (das  Haus  des  Themistokles ,  Plut. 
Themist.  22;  des  Phokion,  Plut.  Phok.  18;  des 
Kallias  Schob  Aristoph.  ran.  501 ;  des  Epikur  Diog. 
Laert.  X,  17). 

Ist  jene  Beobachtung  richtig  und  dürfen  wir 
voraussetzen ,  dafs  der  dorische  Tempel  auf  dem 
westlichen  Stadtiiügel  irgend  eine  Spur  in  unsrer 
Überlieferung  zurückgelassen  hat,  so  können  wir 
nicht  umhin,  den  »Herakles  aus  Melite«  darin 
einzusetzen.  Kult  und  Heiligtum  desselben  in  Me- 
lite sind  wohlbezeugt :  Schob  Aristoph.  ran.  501  zu 
oÜK  Me\iTr|(;  luaaTiYiai; :  .  .  .  ^v  MeXirr)  ^ariv  ln\(pav4.- 
axarov  iepöv  'HpaK\^ou(;  dAeEiKcxKou  .  .  .  tö  be  toO 
'HpaK\^ou^  ctYc^MC  epyov  'AfeXdhoi)  toO  ÄpYeiou,  roö 
b  baffKdXou  (t^eibiou.  Den  Beinamen  und  das  dem 
Herakles  in  Melite  eigentümliche  Apfelopfer  bezeugt 
Apollodor  (Zenob.  V,  33  |ufi\ov  'HpaKXfiq-  AttoXXö- 
boipoq  ^v  ToTq  Trepi  lleiltv  öti  {tOerai  'A\}r\vr\aiv  'Hpa- 
KXeT  dXeEiKdKUJ  ibictlouad  riq  <}vaia  u.  s.  w. ;  Hesych. 
s.  V.  MrjXujv  'HpuKXfiq);  vgl.  auch  das  Versprechen, 
welches  Theseus  dem  Herakles  bei  Eurip.  Her.  für. 
1331  f.  gibt:  DavövTOC,  bi  .  .  .  !)u0iai(Ji  Xaivoiai  t'  ii- 
OYKdjjaaaiv  |  ti'ihiov  dvdEei  näa'  'AÜrivai'ujv  ttöXi?. 

Damit  vereinigt  sich  der  Thatbestand  aufs  beste. 
Gerade  in  Attika  wurde  Herakles  als  Gott  verehrt 
(Diod.  IV,  39).  Ageladas  war  bis  gegen  Olymp.  82 
thätig;  sein  Schüler  Phidias  konnte  an  dem  Kult- 
bilde des  Herakles  schon  beteiligt  gewesen  sein. 
Die  Heraklesmetopen  über  den  östlichen  Tempel- 
säulen dürfen  nun,  wenn  nicht  als  Beweis,  so  doch 
als  Bestätiginig  herangezogen  werden.  Die  auf  The- 
seus bezüglichen  Bildwerke  passen  nicht  minder 
gut,  da  die  Athener  denselben  ja  mit  Vorliebe  neben 
Herakles  zu  stellen  pflegten  (dXXo?  'HpaKXfi<;).  Wir 
schliefsen  uns  daher  unbeirrt  von  neuerem  Wider- 
spruch den  Worten  Wachsmuths  (Athen  S.  365)  an : 
»Sicherlich  kann  man  keinen  Olympier  nachweisen, 
der  auch  nur  annähernd  so  viele  und  so  gut  verbürgte 
Ansprüche  auf  dies  Heiligtum  erheben  könnte.« 

Nach  dieser  Abschweifung  auf  das  Gebiet  von 
Melite  setzen  wir  mit  Pausanias  die  Wanderung  fort, 
welche  uns  vom  Theseion  weiter  führt.    I,  18,  1  geht 
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er  ohne  orientierende  Bemerkung  zum  Anakeion, 
dem  Heiligtum  der  Dioskuren,  über:  tö  be  iepöv  riJüv 
AioOKoüpuuv  doTiv  dpxocTov  (also  wohl  dem  Perser- 
brande entgangen).  Darin  (in  einem  Tempel?)  be- 
fanden sich  aufser  iiiren  Statuen  die  Reiterbilder  ilirer 
Söhne  (Anaxis  und  Mnasinus),  ferner  Gemälde  des 
Polygnot  und  Mikon ,  von  ersterem  die  Dioskuren 
mit  den  Töchtern  des  Leukippos  (wohl  der  Raub), 
von  Mikon  die  Argonauten.  Mit  diesen  "AvaKeq  und 
ZuJTfipe?  (C.  J.  Att.  III,  195)  war  auch  anderer 
Heroenkult  verbunden.  C.  J.  Att.  III ,  2f»0  iep^uj(; 
AvÜKoiv  Kai  Hpuioi;  'EirireYiou.  Das  geräumige  Te- 
menos,  in  welchem  sich  Truppen  und  .selbst  die 
Reiterei  versammeln  konnten  (^Thukyd.  VIII,  08; 
Andokid.  I,  45),  lag  sclion  unmittelbar  am  ncirdlichen 
Burgabhang  (vgl.  Lucian.  pi.sc.  42  ol  bi  Kai  TTpöq  tö 
'AvotKeiov  K\i(uaKaq  Trpoö!>^|uevoi  dv^pTTOuaiv ,  nämlich 
auf  die  Akropolis),  doch  über  ihm  noch  das  Heilig- 
tum der  Aglauros  (Paus.  I,  18,  2  ÜTi^p  tö  tüuv  A. 
TÖ  iepöv,  Polyain.  T,  21,  2).  Das  letztere  wiederum 
wird  bestimmt  durch  die  Angal)en,  dafs  es  an  der 
abscliüssigstcn  .Stelle  des  Burgfelsens  (Herod.  VIII,  53 
(iiTOKpriiuvou  övTO?  Toö  X"jpiou ,  vgl.  Paus.  1 ,  18,2 
^vila  fjv  ixdXiara  dirÖTOjacv),  den  sog.  Maxpai  (ireTpai) 
vor  den  Heiligtümern  der  Pallas,  d.  i.  dem  Erech- 
theion  und  nicht  weit  von  der  am  Xordwestabhang 
gelegenen  Pansgrotte  (also  zwischen  beiden)  lag : 
Eurip.  Jon.  402  f.  tit  navö(;  üaKniaaTa  Kai  |  irapauXi- 
Zovoa  TT^Tpa  |  .uuxüjbeai  MaKpaTc;  |  i'va  xopouc;  aTci- 
ßouöi  TToboiv  I  'AypauXou  KÖpai  TpiYovoi  |  OTCtbia  x^oepä 
irpö  TTaWdboc;  |  vaiüv.  An  dieser  Stelle  erkletterten 
die  Perser  bei  der  Belagerung  die  Burg  (Paus.  a.  a.  0. 
KaTÖ  toOto  ^TravaßdvTeq  u.  s.  w.  Herod.  VIII,  53). 
(iewöhnlich  läfst  man  si(>  durch  den  sicherlich  an- 
tiken Felsgang  oder  Fclsspalt  hinanfgelangt  sein, 
welcher  am  oberen  Burgrande ,  etwa  40  m  westlicli 
vom  Erechtheion,  seinen  Anfang  nimmt,  heute  naoh 
ein  paar  Stufen  abwärts  völlig  zerstört  und  an 
seinem  unteren  Ausgang  gegenüber  der  Kapcllen- 
ruine  Sei-aphim  zugemauert  ist.  (Vgl.  C.  Bötticher, 
Bericht  über  d.  Untersuch,  zu  Athen  S.  220,  21.)  Ich 
zweifle  daran,  obwohl  die  Örtlichkeit  zur  Beschrei- 
bung pafst.  Der  geheime  Zugang  wurde  von  den 
Belagerten  sicherlich  wohl  verschlossen.  Nun  ist  es 
aber,  wie  ich  aus  eigner  Erfahrung  weifs,  durchaus 
nicht  unmöglich,  den  Burgfelsen  von  aufsen  auf 
der  ganzen  Linie  bis  zum  Ansatzpunkt  der  (türki- 
schen) Befestigungsmauer  zu  erklimmen  und,  da 
eine  solche  damals  fehlte,  das  obere  Plateau  zu  er- 
reichen. 

In  der  Nähe  des  Aglaurosheiligtums  (nX^aiov), 
und  zwar  nach  Mafsgabe  der  ferneren  Wanderung 
des  Pausanias  östlich  davon  lag  das  Prytaneion 
(I,  18,  3)  mit  Resten  der  hölzernen  Gesetzestafeln 
des  Selon  (vgl.  auch  Plut.  Selon  25;  Harpocr.  s.  v. 
äfcovi) ,   Bildwerken  der  Eirene ,  Hestia   (vgl.  vit.  X 


orr.  847  e)  und  Agathe  Tyche  (Aelian,  var.  bist.  IX, 
3i)),  Standbildern  des  Pankratiasten  Autolykos  (von 
Leochares,  Plin.  N.  H.  34,  8  §  79;  Xen.  Syrap.  I,  1), 
des  Miltiades  und  Themistokles  (deren  Basisinschrif- 
ten später  auf  einen  Römer  und  einen  Tbraker  um- 
geschrieben wurden;  auch  Demochares  wurde  von 
der  Agora  versetzt,  vit.  X  orr.  a.  a.  O.).  Das  Pryta- 
neion lag  noch  an  der  Burghöhe,  denn  von  dort 
gellt  Pausanias  I,  18,  4  d^  tu  kotiu  Tr\c,  TTÖXeuuc. 
Zahlreiche  Prytanenurkunden  mit  Verzeichnissen 
der  speisenden  Beamten  und  sonst  Geehrten  (deiai- 
Toi  vgl.  Hemies  V,  300  f.;  VI,  14  f.  50.  51)  sind  am 
Nordfufse  der  Burg  zum  Vorschein  gekommen  (vgl. 
z.  B.  C.  J.  Att.  III,  1025  —  28,  1034  —  37,  1042.  1052 
u.  a.  m.).  Als  »beim  Prytaneion  gelegen«  wird  uns 
aus  andern  Quellen  noch  ein  Komplex  verschieden- 
artiger Stiftungen  genannt,  der  Gerichtshof  ^iri 
HpuTaveiLu  (Poll.  VIII,  120;  Paus.  I,  28,  10),  das 
Basileion  oder  Amtslokal  der  OuXoßaaiXeiq,  welche 
auch  dem  Gerichtshof  beim  Prytaneion  vorstanden 
(PoU.  a.  a.  O.),  in  der  Nähe  das  Hukoleion  (Poll. 
VIII,  111;  vgl.  Plut.  i)raec.  conj.  42  uirö  ttöXiv  tüv 
KaXoOiiievov  BouZüyiov);  dieses  Bukoleion  wird 
wiederum  (bei  Bekker  anecd.  gr.  I,  440,  15;  Suid. 
s.  V.  äpxujv,  und  soweit  wird  die  dort  enthaltene 
Angabe  ja  l)rauchbar  sein)  direkt  in  die  Nähe  des 
Prytaneion  verlegt  (tö  b^  rjv  TrXr|aiov  toO  iTpuTaveiou). 
»Hinter  dem  Prytaneion<  befand  sich  endlich  ein 
ödes  Feld,  Ai)lioö  irebiov  genannt  (Zenob.  IV,  93: 
TÖ  ÖTTiatlev  ToO  TTpuTaveioi)  irebiov.  —  Über  alle  diese 
Stätten  und  Stiftungen  vgl.  die  Kombinationen  von 
C;hr.  Petersen,  Arch.  Ztg.  1852  S.  410  f.;  C.  Böt- 
ticher im  3.  Suppl.  d.  Philol.  S.  323  f.).  Von  den 
antiken  Spuren  zwischen  den  Kapellen  Hag.  Soter 
und  Simeon  (vgl.  die  Übersichtskarte  der  Akropoli.s), 
in  denen  Bötticher  (a.  a.  O.  S.  350)  Reste  des  Pry- 
taneion zu  erkennen  glaubte,  ist  heute  wenigstens 
niclits  mehr  vorhanden.  Dodi  kann  die  Stelle  des- 
selben nur  hier  oder  wenig  untcrhall)  gesucht  werden. 
Denn  nahe  dem  Felsen  zog  sich  längs  den  zahl- 
reichen Grotten  und  Votivnischen  des  Nordabhanges 
(genau  verzeichnet  und  beschrieben  von  Kaupert 
und  Curtius,  Atlas  von  Athen  S.  20  f.)  ein  die  ganze 
Burg  umspannender  Gürtel  weg  hin,  von  welchem 
eine  oberhalb  Hag.  Simeon  in  die  vertikale  Fels- 
fläche genieifselte  In.schrift  Kunde  gil)t,  C.  .T.  Att. 
II,  1077  =  III,  409 :  [tJou  TrepnTdTo[i)]  |  Trepioboq  |  P 
(d.i.  5  Stadien)  uöbe?  AFIII  (d.i.  18  Fnfs),  eine  Mafs- 
bezeichnung,  die  sich  mit  dem  Umfang  des  Burg- 
abhanges sehr  wohl  vereint ,  wenn  man  den  Weg 
(in  der  auf  dem  Akropolisplan  bezeichneten  Weise) 
durch  die  obere  Cavea  des  Dionysostheaters  legt. 
Die  Naturkulte,  von  denen  jene  zahlreichen  Votiv- 
nischen Zeugnis  ablegen,  dürften  mit  keinem  der  am 
Nordabhang  der  Burg  gelegenen  grölseren  Heilig- 
tümer in  direkter  Verbindung  stehen. 
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Vom  Prytaneion  aus  uuteriiiimnt  Tansanias  zwei 
fernere  Avancierungen,  deren  erste  (I,  18,  4  f.)  das 
»östliche«  (bezw.  südöstliche)  Athen  absolviert,  wäh- 
rend ilin  die  zweite  (I,  20,  1  f.)  auf  die  Südseite 
der  Burg  bis  zu  ihrem  Westeingange  führt.  Zuvor 
liaben  wir  noch  einige  römische  Anlagen  in  dem 
nördlich  vor  der  Akropolis  ausgebreiteten  Quar- 
tier nachzutragen,  sowie  den  äufseren  Keramei- 
kos  und  dessen  nähere  Umgebung  zil  beschreiben. 

Von  der  Ostseite  des  Marktes  aus  führte  südlich 
an  der  Attalosstoa  vorbei  (also  zwischen  ilir  und 
der  Poikile,  wie  wir  S.  166f.  annahmen)  eine  Stral'se 
nach  Osten,  auf  deren  rechter  (südlicher)  Seite  vor 
wenig  Jahren  gelegentlich  eines  Häuserbaues  Funda- 
mente einer  Halle  aus  römischer  Zeit  n(>bst  Statuen- 
resten zum  Vorschein  kamen  (vgl.  Karten  von  At- 
tika  I,  9,  5).  Diese  Strafsenrichtung  führt  auf  ein 
gröfstenteils  noch  wohlerhaltenes  dorisches  Tlior, 
die  sog.  Pyle  der  Agora  oder  der  Athena  Arclie- 
getis  (dessen  ausführlicliere  Beschreibung  unter 
>Agorathor«  in  dem  Art.  »Baukunst«  erfolgt.  Vgl. 
C.  Bötticher,  Bericht  über  d.  Untersuch,  in  Athen 
S.  223  f.).  Die  vier  Säulen  des  11,14  m  breiten 
Thores  bilden  einen  Mitteldurchgang  für  Wagen 
(3,42  m)  und  beiderseits  je  einen  schmäleren  (1,42  m) 
für  Fufsgänger.  AVie  die  Architravinschrift  bekundet, 
ist  das  Gebäude  in  augusteischer  Zeit  vom  Volke 
aus  (leschenken  des  Caesar  und  des  Augustus  er- 
richtet und  der  Athena  Archegetis  geweiht  worden 
(C.  J.  Att.  III,  65  ö  6f||uo<;  dirü  xüJv  boüeiaiüv  bujpeiliv 
UTTÖ  faiou  'louXiou  Kaicrapoq  !)eoö  Kai  aÜTOKpdTopoi; 
Kaiaapoc  üeoö  uioö  Zeßaaroü  'Ai)iivä  dpxnT^Tibi,  arpa- 
TriTOÜvToc;  u.  s.  w.).  Eine  Basis  über  dem  Ciiebel 
trug  die  (Reiter-  ?)  Statue  des  Lucius  Caesar,  Enkels 
und  Adoptivsohnes  des  Augustus  (C.  J.  Att.  III, 
445:  ö  bf||uoq  I  AoÜKiov  Kaiaapa  AÜTOKpdTopo<;  |  .leou 
OoO  leßaaToü  Kaiaapo?  üöv).  Xach  Osten  zu  ent- 
sprachen den  Säulen  drei  durch  Antenwände  gebil- 
dete Thorgänge.  Diese  AVände  sind  heute  ])is  auf 
einen  Antenpfeiler  verschwunden;  am  linken  Ende 
des  IMittelganges  findet  sich  vor  der  Bettung  der 
verschwundenen  Ante  an  ursprünglicher  Stelle  im 
Boden  festgedül)elt  eine  kolossale  Marmorstele,  deren 
Inschrift  (C.  .1.  Att.  III,  38)  ein  Edikt  des  Kaisers 
Iladrian  mit  Anordnungen  bezüjflich  der  ölpreise 
u.  s.  w.  enthält.  An  die  äufseren  Wände  schlössen 
sich  vermutlich  zu  Verwaltung.sz wecken  dienende 
Marktgebäude  an.  (Vgl.  auch  die  ebenda  gefundene 
ßusisinscluift  einer  Statue  der  Julia,  in  welcher  zwei 
Agoranomen  auftreten,  C.  J.  Att.  III,  461.)  Jeden- 
falls führte  das  Thor  im  Osten  auf  einen  freien, 
dem  Handelsverkehr  gewidmeten  Platz;  man  hat 
sich  gewöhnt,  ihn  als  Ölma  rkt  zu  bezeichnen.  Von 
der  Einfassung  desselben  sind  bedeutende  Säulen- 
reste in  situ  östlich  in  einem  Privathause  und  nörd- 
lich  davon   in   der  jetzigen   Kaserne    sichtbar    (die 


Säulen,  unkanneliert,  ionischer  Ordnung,  aus  hymet- 
tischem  IVIanuor  mit  pentelischen  Kai^itälen,  5,20  m 
hoch,  in  der  Kaserne  auch  ein  Stück  des  Architravs; 
vgl.  auch  ß.  Schmidt,  Rhein.  Mus.  XX,  161 ;  Curtius, 
Erl.  Text  zu  d.  7  Karten  S.  45) ;  nach  diesen  Spuren 
ergänzt ,  Avürde  der  Platz  eine  Breite  von  ca.  60  m 
und  eine  wcstöstliche  Ausdehnung  von  nahezu  100  m 
gehabt  haben. 

Die  Einheitlichkeit  der  Anlagen  setzt  sich  noch 
weiter  nach  Osten  fort;  hier  liegt,  noch  in  der  Axe 
des  ISIarkttliores  (27  m  \on  dem  Säuli»nabschlufs 
des  Platzes),  ein  nur  wenig  älteres  Bauwerk,  der  im 
ganzen  wohlerhaltene  sog.  Turm  der  Winde,  d.  i. 
das  im  1.  vorchristl.  Jahrb.  erbaute  Horologion 
des  Syrers  Andronikos  aus  Kyrrhos,  von  wel- 
chem uns  Vitruv  I,  6,  4  berichtet :  Andronicus  Cyr- 
rhestes,  qiii  etiam  exemj)lum  conlocavit  Athenis  ttirrim 
marmoream  odagonon  et  in  simjulis  lateribus  octa- 
goni  singnlorum  vcntorum  imagities  u.  s.  w.  (Vgl. 
Varro,  De  re  rust.  III,  5,  17).  Aufser  den  noch  er- 
haltenen Reliefs  der  acht  AVinde :  Boreas ,  Skiron, 
Zephyros,  Lips,  Notos,  Euros,  Ai^eliotes,  Kaikias  be- 
fand sich  auf  der  Sj^itze  des  Gebäudes  ein  eherner 
Triton  als  AVettei-fahne.  Das  Innere  zeigt  Einrich- 
tung(>n  für  eine  AA^asseruhr.  (Vgl.  Altert,  von  Athen 
I,  m  f.  Lfg.  II  Taf .  3 ;  Lfg.  III  Taf.  9.  Das  Nähere 
unter  dem  besonderen  Ai-t.  »Turm  der  AV^inde«.)  Das 
Gebäude  stand  auf  höherem  Terrain  als  das  Agora- 
thor  und  der  INIarkt  mit  seiner  ionischen  Säulenord- 
nung (vgl.  C.  Bötticher,  Bericht  über  d.  Untersuch,  zu 
Athen  S.  223;  B.  Schmidt  und  E.  Curtius  a.  a.  0.; 
der  Unterschied  zu  den  Basen  der  letzteren  beträgt 
2,30  in),  nicht  aber,  wie  man  gemeint  hat ,  in  der 
Mitte  eines  freien  Platzes.  Denn  die  unmittelbar 
südlich  von  dem  Horologion  aufgedeckten  Substruk- 
tionen  trugen  eine  mit  Rundljögen  (von  denen  noch 
zwei  und  ein  halber  erhalten  sind)  geschmückte 
Halle  (nicht  AVasserleitung ,  die  vielmehr  verdeckt 
flofs).  Drei  Fragmente  des  Frieses  melden,  dafs 
dieser  Bau  gleichfalls  (doch  nicht  gleiclizeitig)  der 
Athena  Archegetis  (und  Mitgliedern  des  kaiser- 
lichen Hauses)  geweiht  war.  C.  J.  Att.  III,  66; 
jetzt  vollständiger  Mitt.  d.  arch.  Inst.  VII,  398  f. 
(Dessau) :  [.  .  .  Kai]  'Ailrjvä  ÄpxrjT^Tibi  Kai  fleoi«;  leßa- 
öTOii;  [.  .  .  'EpLioy^vriq  .  .  .  ou]q  Pup-flTTioq  [kui  .  .  .]ri<; 
'Ep,uoY[^vou(;]  TapYilxTioc;,  yovlu  bi  Ariurirpiou  Mapa- 
[iluuviou  .  .  .]u  dv^iJriKav.  Nördlich  von  dem  Turm 
des  Andronikos  liegt  jetzt  ein  kleines  AVasserbassin 
zu  Tage. 

Etwa  160  m  östlich  über  das  Horologion  hinaus 
findet  sich  die  Ausgral )ungsstätte  von  Hagios  Dimi- 
trios  Katiphori  (einer  jetzt  abgetragenen  Kapelle), 
deren  reiche  Ergebnisse  an  Ephebeninschriften  (s. 
'EiTiYpaqpai  dv^Kb.  1860;  Pliilistor  I  — 1\' ;  Ditten- 
berger,  De  epheb.  att.  S.  51  f.)  den  Gedanken  nahe 
gelegt  haben,  hier  oder  in  näclister  Umgebung  das 
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dem  makedonischen  Söldnerf  ülirer  Diogenes  zu  Ehren 
Diogeneion  benannte,  in  jenen  Urkunden  häufig 
erwähnte  Gymnasion  zu  suchen.  (Über  Diogenes, 
der  sich  durch  Eäumung  der  attischen  Festungen 
nach  229  v.  Chr.  die  ungemessene  Dankbarkeit  der 
Athener  erwarb  —  ibm  wurden  sogar  ein  Heihgtuni 
und  Festspiele  gestiftet  —  vgl.  Köhler  im  Hermes 
YII,  1  f.)  Freilich  mufs  betont  Averdcn ,  dafs  an 
jenem  Orte  antike  Reste  in  situ  nicht  vorhanden 
sind  und  dafs  vielmehr  die  dort  hindurchgehende 
fränkische  (gewöhnlich  sog.  valerianische)  Mauer  den 
Sammelpunkt  jenes  reichen  Materiales  gebildet  hat. 

In  der  Nordstadt  unweit  der  Stadtmauer  liegt 
zwischen  dem  archamischen  Thor  und  dem  Dipylon 
das  Kirchlein  des  Ihig.  Joannis  Kolonnais,  so 
genannt  nach  einer  antiken  Säule,  deren  Schaft 
von  demselben  umschlossen  wird,  während  das  Ka- 
liitäl  das  Dach  noch  überragt.  Angeheftete  Haare 
und  Wollenfäden  beweisen ,  dafs  man  derselben 
wunderthätige  Kraft  beimifst.  Es  ist  eine  glatte 
Säule  aus  grünlich  geädertem  ^larmor  (Cipollino, 
vgl.  die  Säulen  von  der  AVestfront  der  »lladrianstoa«) 
von  ca.  0,70  m  l^urchmesser  und  4,50^ — 5  m  Höhe; 
das  Kapital  zeigt  Akanthosblätter  und  (auf  drei 
Seiten")  herauswachsende  Yolutenpaare. 

Wir  bemerken  gleich,  dafs  von  anderen  römi- 
schen (hadrianischen ?)  Bauten  in  dieser  Gegend 
zwei  wohl  verschleppte  korinthische  Kapitale 
herrühren,  welche  heute  aufserhall)  der  Stadt  bei 
den  Ölpressen  (in  der  Nähe  der  Kapelle  Ihig.  Daniel, 
der  nordwestlichsten  auf  unsrer  Karte)  liegen.  Höhe 
und  Durchmesser  betragen  je  1  m.  Aus  den  Akan- 
thoskelchen  erbeben  sich  wiederum  die  Doppel- 
ranken. 

Hart  unter  der  Innenseite  der  Stadtmauer,  welche 
vom  Dipylon  nach  Nordosten  zieht,  wurde  von  der 
archäologischen  Gesellschaft  eine  gröfsere  Anza^hl 
von  Fundamenten  und  zum  Teil  erhaltenen  Wand- 
resten räumlich  sehr  beschränkter  Privathäuser 
aufgedeckt  (vgl.  TTpaKTiKci  187()  S.  IG  f.  mit  rian; 
auch  V.  Altens  Aufnahme  des  Dipylon,  Mitt.  d. 
Inst.  111  Taf.  3  Nr.  54—  58,  dazu  S.  48).  Die  Räume 
enthalten  kaum  mehr  als  4  —  7  m  im  Durchmesser. 
Die  Fufsböden  waren  aus  gestampfter  Erde  mit  ein- 
gedrückten Kieseln  und  Marniorsplittern  hergestellt. 
Die  Wände  hatten  Stuckbewurf  und  ziemlich  ordi- 
näre ,  naturalistische  Ornamente ,  meist  mit  roter 
Farbe  aufgemalt.  Ein  Haus  (N.  55  bei  Alten)  hatte 
südlich  eine  Art  Portal  mit  zwei  Säulen;  in  der 
Nähe  befinden  sich  mehrere  Zisternen. 

Ähidiche  Fundamente  dicht  gedrängter  kleinerer 
Wohnhäuser  finden  sich  auch  südwestlich  vom  klei- 
neren Dipylonthor  (N.  13,  15  bei  v.  Alten,  N.  14  ist 
ein  gewölbter  Rrennofen  ,  in  dem  sich  Lampen  mit 
christlichen  Emblemen  fanden;  vgl.  a.  a.  O.  S.  4G  f.); 
ebenda    sind    neuerdings    auch   an   der   Aufsenseite 


der  Stadtmauer  Fufsbodenmosaike  und  MaueiTCste 
von  Wohnungen  ans  Licht  getreten.  (Vgl.  TTpaK- 
TiKd  1880  im  Plan  bei  y-\,  !)  u.  s.  w.) 

Die   nördliche   Umgebung   der  Stadt. 

Von  dem  kleineren  Dij^ylonthore ,  dessen  Rich- 
tung selber  auf  die  eleusinische  Strafse  weist, 
zweigt  sich  links  in  sanfter  Kurve  ein  Weg  nach 
Westen  ab ,  der  dann  vermutlich  südwärts  zu  dem 
Peiraieus  führte.  Auf  jener  Strecke  wird  derselbe 
zu  beiden  Seiten  von  zahlreichen  Grabdenkmälern 
begleitet,  der  interessantesten  und  besterhaltenen 
Anlage  dieser  Art  bei  Athen,  welche  die  griechische 
archäolog.  Gesellschaft  in  mehrfachen  Ausgrabungs- 
perioden blofsgelegt  hat.  ISIan  kann  thatsächlich 
von  einem  antiken  Friedhof  sprechen,  sjiezieller 
wird  derselbe  nach  der  unmittelbar  rechts  gelegenen 
Kapelle  der  Hagia  Triada  benannt.  (Oft  beschrie- 
ben und  aufgenommen ;  Ausgrabungen  aus  den 
Jahren  1861,  1863,  1870,  1879;  vgl.  u.  a.  Bull. 
Inst.  1863  S.  161f.,  'EqpnM- "PX- 1861— 1863;  TTpaKTiKa 
1870—1871  S.  9  f. ;  luvtXeuoi?  1870  S.  9  f.  mit  Plan; 
Salinas,  i.  monum.  sepolcr.  scojierti  presso  . .  .  la  St. 
Trinita  1863;  C.  Curtius,  Arch.  Ztg.  XXIX  [1871] 
S.  12  f.  mit  Plan;  E.  Curtius,  Erl.  Text  zu  d.  7 
Karten  S.  38  u.  Beilage;  Atlas  von  Athen  Bl.  IV 
S.  24  f. ;  V.  Sybel ,  Katalog  d.  Skulpt.  zu  Athen 
S.  236  f.;  ]\Iilchhüfer,  Die  Museen  Athens  S.  35  f.) 

Die  beiden  ersten  Denkmäler,  welche  uns  auf 
dem  Wege  vom  Thor  aus  l)egegnen ,  die  Stele  der 
kerkyraeischen (iesaudtcn The rsa ndros  und  Simy- 
los  (v.  Sybel  N.  3357)  und  des  athenischen  Proxenos 
Py  thagoras  von  Salybria,  beide  zu  den  frühesten 
datierbaren  gehörig  (aus  der  ersten  Hälfte  des  4. 
Jahrhunderts),  sind  auf  Kosten  des  Staates  ge- 
setzt (die  einzigen  dieser  Art)  und  stehen  zugleich 
abgesondert  auf  tieferem  Niveau.  Nach  einem 
nicht  unerheblichen  Anstieg  nimmt  links  das  be- 
rühmte Denkmal  des  Dexileos  (zu  der  Familien- 
gruft des  Lysanias  gehörig,  v.  Sybel  N.  3312  mit 
Angabo  der  Litteratur)  eine  hervorragende  Stellung 
ein.  Es  ist  zugleich  das  älteste  hier  bekannte  Grab- 
mal (nach  394/393  errichtet,  in  welchem  Jahre  Dexi- 
leos bei  Korinth  fiel) ;  der  Friedhof  scheint  somit 
nicht  vor  Ende  des  5.  Jahrhunderts  angelegt  worden 
zu  sein.  Von  hervorragenden  Monumenten  in  der- 
selben Reihe  nennen  wir  noch  das  benachbarte  Fa- 
miliengrab des  Agathon  (v.  Sybel  N.  3316  f.)  und 
den  Grabnaos  des  Dionysios,  mit  polyclrromer 
]Malerei  auf  Marmor  (v.  Sybel  N.  3323),  gegenüber 
namentlich  das  (stilistisch  älteste)  Grabrelief  der 
Hegeso  (v.  Sybel  N.  3332). 

Da  die  Strafse,  welche  vom  Thore  aus  den  Fried- 
hof bei  der  Hag.  Triada  durchschneidet,  immerhin 
noch  eine  Steigung  enthält  (s.  oben\  welche  ihn  für 
den  schwereren  I.astverkehr  unbequem  macht,  durch 
eine  weitere  Biegung  nördlich  um  die  Kapelle  herum 
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dagegen  leicht  zu  vermeiden  war,  so  halte  ich  die- 
selbe nur  für  einen  Nebenweg  nach  dem  Peiraieus, 
während  die  Hauptstrafsc  sich  in  der  weiteren  Fort 
Setzung  des  Thorganges  erst  bei  der  heutigen  Fahr- 
strafse  west-  und  dann  südwärts  gewandt  hüben  wird. 
Ebenda  suche  ich  jetzt  (entgegen  der  dem  »Atlas 
von  Athen«  entnonnnenen  Wegskizze  auf  unserer 
Karte)  den  Anschluis  der  vom  nordöstlichen  Dipy- 
lonthor  kommenden  Peiraieusstrafse  und  den  Aus- 
gangspunkt der  eigentlichen  heiligen  Strafse 
nach  Eleusis  (bei  <lem  auf  der  Karte  nordwestlich 
der  Hag.  Triada  verzeichneten  Reservoir,  welches 
eine  Wasserleitung  aufnimmt).  Genau  an  letzterer 
Stelle  sind  zwei  Grenzsteine  (C.  J.  Att.  I,  505  a  und 
II,  1057)  gefunden  worden  mit  der  Aufschrift  öpoc, 
xf^q  öboü  Tf|q  'E\eu(Jiväbe.  Ebenda  haben  wir  das 
Grabmal  des  Anthemokritos  zu  suchen,  mit 
welchem  Pausanias  die  Beschreibung  der  heiligen 
Strafse  einleitet  ;I,  36,  3;  vgl.  Plut.  Pericl.  30  trapd 
TÖi;  OpiacTiai;  nvXaq  [s.  S.  149J  und  Isaios  bei  Ilarpocr. 
s.  V.  'Avi)€|uÖKpiTO?-  TÖ  T€  ßaXaveiov  TÖ  irap'  'Avile- 
laoKpiTOu  dvbpidvra.  Das  Bad  wird  eben  aus  der 
erwähnton  Leitung  gespeist  worden  sein).  Für  die 
Denkmäler  der  eleusinischen  Strafse  s.  Lenormant, 
La  voie  sacree  und  meinen  Text  zu  den  Karten  von 
Attika  II,  15  f.  —  Auf  das  Grab  des  Molottos  (Paus. 
I,  36,  4)  folgte  der  Platz  Skiron,  bei  einem  (jetzt 
regulierten)  Giefsbach,  wo  der  im  Kampf  gegen 
Athen  gefallene  Seher  Skiros  bestattet  worden  sein 
soll.  Xoch  vor  der  Brücke  über  den  Kephisos  lag 
femer  (I,  37,  2.  3)  der  Demos  Lakiadai  mit  dem 
Ileroon  des  Lakios,  eben.so  ein  Altar  des  Zephyros 
und  Heiligtum  der  Demeter  und  Köre,'  an  wel- 
ches sich  die  Sage  von  der  Aufnahme  der  Göttin 
durch  Phytalos  knüpte ;  zusammen  mit  ihnen  ge- 
nossen Athena  und  Poseidon  Verehrung.  Nach  dem 
heiligen  Feigenbaum,  dem  Geschenk  der  Demeter 
an  Phytalos,  hiefs  die  Gegend  auch  Upä  öuKfl 
(Philostr.  Vit.  opt.  II,  20,  3;  Athenaios  III,  47  d : 
Hesych.  Phot.  s.  v.).  Es  folgte  die  durch  Spottge- 
brauch bei  den  Prozessionen  nach  Eleusis  (Yeqpupia- 
Hoi)  berühmte  Kephisosbrücke  (Strab.  IX,  400; 
Paus.  I,  37,  4),  weiterhin  (bei  der  Kirche  des  Hag. 
Sabas?)  ein  Altar  des  Zeus  jMeilichios,  sodann 
(bei  Hag.  Georgios?)  ein  Heiligtum  des  Heros 
K  y  a  mite  s.  Grabmäler,  zum  Teil  der  i)runkvollsten 
Art,  wie  das  der  Pythionike  (I,  37,  5),  begleiten  die 
Strafse  bis  an  ilen  Engpafs  des  Korydallos. 

Ein  dritter  breiter  Weg  führte  vom  Dipylon  zur 
Akademie  (Livius  XXXI,  24  extra  [portam  i.  e. 
THpyliimJ  limes  millc  ferme  passus  longus  in  Aca- 
(lemine  gi/nmasliim  feretis;  wgl.  Cicero  de  finib.  Y, 
1.  1;  Lucian  Scyth.  2).  Die  Richtung  folgt  aus  der 
Angabe,  dafs  die  öffentlichen  Begräbnisstätten  auf 
beiden  Seiten  desselben  (Paus.  I,  29,  4  f.)  im  änfseren 
Kerameikos  lagen  (Aristoph.  av.  395  6  Kepa.ueiKÖi; 


b^Eetai  vuj,  vgl.  <las  Scholion ;  dazu  Harpocr.  s.  v. 
Kepa.ueiKÖc,  Thukyd.  H,  34,  5  im  toö  KaWiarou  upo- 
aaTeiou  r?\c,  rroXeiui;),  sowie  aus  der  Xachl)arschaft 
der  Akademie  und  des  Kolono s  Hipi^ios  (Paus. 
I,  30,  4),  dessen  Lage  unzweifelhaft  durch  die  beiden 
am  Ostrande  des  Ölwaldes  in  der  E])ene  aufsteigen- 
den Fclshügel  (s.  unten)  gekennzeichnet  wird.  So- 
mit war  das  nordöstliche  Dipylonthor  genau  auf  die 
Akademie  orientiert  und  von  ihm  ging  die  breite 
Strafse  aus,  welche  Livius  (d.  h.  seine  Quelle  Po- 
lybios)  a.  a.  O.  erwähnt. 

Ehe  die  Gräber  begannen,  lagen  vor  dem  Thore 
noch  einige  Heiligtümer,  ein  Hain  der  Artemis 
(Hekate  vgl.  Hesych.  s.  v.  KaWiörri)  mit  Schnitz- 
bildern, welche  ihre  Beinamen  Ariste  und  Kal- 
liste  trugen  (Paus.  I,  29,  2;  darauf  bezüglich  \'iel- 
leicht  zwei  beim  Dipylon  gefundene  Inschriften: 
'AJlnvaiov  I,  395,  ein  kleiner  Altar  und  YlII,  235, 
Thiasotendekret :  dvailetvai .  .  .  0Tr)Xriv  ^v  tüj  ieptü  rr\c, 
'ApT^[|uiboi;]),  sodann  ein  kleiner  Tempel,  in  welchen 
jährlich  das  Kultbild  des  Dionysos  Eleuthereus 
getragen  wurde.  (Vgl.  Ephebeninschriften  wie  C.  J. 
Att.  II,  470  Z.  11  eiariYaYOV  bi  Kai  töv  Aiovucrov 
ÖTTÖ  Tf|q  iaxdpaq  C.  J.  Att.  II,  471  B  Z.  7G  C  Z.  12. 
Weihinschriften  in  der  Xähe  des  Dipylon  gefunden 
C.  J.  Att.  III.  139,  192).  In  der  Nähe  des  Dipylon 
(wenn  nicht  innerhalb  der  Stadt,  s.  S.  162)  befand 
sich  das  BouXeuTripiov  tö  xexvixüjv  (Philostr. 
vit.  Soph.  II,  8,  2  irapä  räc,  toö  KepaiueiKoü  iröXa?); 
das  Heroon  des  Skythen  Toxaris  lag  ou  ttoXu  d-rrö 
ToO  AiTTÜXou  dv  dpiarepä  ei<;  'AKabt'meiav  dviövnuv 
(^Lucian  Skyth.  2),  ebenso  das  Grab  (Kenotai»hion  ?) 
des  Selon:  Trapd  rdi^  irüXaq  Trpöc:  tlü  rei'xei  ^v  betiqi 
eiaiövTUJv  (Aelian.  var.  bist.  VIII,  16).  Die  übrigen 
in  der  Fortsetzung  der  Strafse  gelegenen  Grabstätten 
kennen  wir  gröfstentcils  aus  Pausanias  (I,  29,  3f.); 
von  öffentlich  errichteten  Einzelgräbern  zuerst 
das  des  Thrasybul  (irpuJToq  lu^v  ^otiv  ouToq  Tdqpoi;), 
des  Perikles  (^rri  hi  aüriu  vgl.  Cicero  de  fmib.  V, 
2,5  paiilum  ad  dextcram) ,  des  Chabrias  und 
Phormis. 

Sodann  folgte,  etwa  gegen  die  Mitte  des  Weges 
der  Friedhof,  in  welchem  der  Staat  seine  Gefallenen 
bestattete.  Nur  die  Marathonkämpfer  hatten  ihr 
Polyandrion  an  Ort  und  Stelle.  Pausanias  erwähnt 
an  erster  Stelle  (I,  29,  4  upiüToi  ^Tctqpriaav)  das 
Denkmal  der  bei  Drabeskos  in  Thrakien  Gefallenen 
(vgl.  C.  J.  Att.  I,  432) ;  vor  demselben  befand  sich 
ein  Relief  mit  kämpfenden  Reitern  (Melanopos  und 
]Makartatos,  die  in  Böotien  fielen) ;  es  folgten  Gräber 
der  verbündeten  thessalischen  Reiter,  kreti- 
scher Bogenschützen  und  wiederum  athenischer 
Krieger,  die  in  verschiedenen  Schlachten  gef;dlen 
waren  [2d,  6  f.).  Von  diesen  hat  sich  die  pahiiet- 
tenverzierte  Krönung  des  Denkmals  jener  Reiter 
(darunter  auch   der  Name  des  Dexileos,  s.  S.  174), 
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welche  im  Jahre  394/393  bei  Korinth  ^_un(iKoro- 
neia)  gefallen  waren  (Paus.  I,  29, 11),  im  Jahre  1861 
im  Felde  bei  einer  Ziegel brennerei  (250  Schritte  von 
der  Hag.  Triada"  gefunden;  (vgl.  Köhler,  Monatsber. 
d.  Berl.  Akad.  1878  S.  273 ;  als  Vignette  zu  S.  3  des 
Atlas  von  Athen  abgebildet).  Der  Grabstein  eines 
andern  Kriegergrabes  aus  dem  Kerameikos,  der  (im 
Jahre  432'  bei  Potidaia  Gefallenen  (fi.  J.  Att.  I, 
442)  kam  gleichfalls  >dv  tlü  Trebiuj  Tr|^  'AKabr|uiac< 
zum  Vorschein. 

An  Ort  und  Stelle  sieht  man  nur  noch  etwa  300m 
nordwestlich  vom  Dipylon  bei  der  heutigen  Strafse 
in  einem  annähernd  kubischen  Mauerstück  (4,30  — 
4,r)0  m  im  Durchm. ,  über  2  m  Höhe ,  darüber  Auf- 
bau?) den  Kern  eines  wohl  aus  römischer  Zeit 
stammenden  Grabmonumentes  (auf  der  Karte  »Denk- 
mal«). 

Den  Beschlufs  macht  bei  Pausanias  (29,  15  f.) 
wieder  eine  Reihe  von  Einzelgräbem :  des  Konon, 
Timotheos,  Zenon  (vgl.  Diog.  Laert.  VIT,  11,  15,  29), 
Chrysippos,  Nikias  (des  Malers),  Harmodios  und 
Aristogeiton  (denen  vom  Polemarchen  an  den 
Epitaphien  geopfert  wurde,  Poll.  VIII,  91,  ebenso 
wie  dem  Androgeos,  Hesych.  s.  v.  in'  Evpv^iir] 
dYibv\  Ephialtes  und  Lykurgos  (schon  dessen 
Vorfahren;  vgl.  vit.  X  orr.  852a).  Das  Grabmal  des 
Lykurg  scheint  bereits  dicht  neben  der  Akademie 
gelegen  zu  haben;  vit.  X  orr.  842 e:  ävTiKpi'q  rfic 
TTaiiuviac    Äilrivä<;   ^v   tüj   MeXavÜiou    toö    q)iXoaöq)ou 

Die  Akademie,  eine  Örtlichkeit,  die  nach  ihrem 
einstigen  Besitzer  oder  einem  Heros  Hekademos 
benannt  worden  sein  soll  (Paus  I,  29,  1;  Diog. 
Laert.  III,  7;  Snid.  s.  v.)  wird  als  Hain  mit  Gym- 
nasium, selbst  als  Vorstadt  bezeichnet  \,I)iog.  Laert. 
a.  a.  O.  fU|Livdaiov  irpooiaTeiov  dXaiübe?,  Plut.  Sulla  12 
bevbpocpopujTdTr)  TrpoaoTeiiuv.  Der  Tyrann  Hippar(,^h 
hatte  sie  mit  einer  mächtigen  Mauer  umgeben  (Suid. 
s.  V.  TÖ  'iTTTTdpxou  Teixiov; ,  Kimon  reich  bewässert, 
bepflanzt  und  mit  Spaziergängen  ausgestattet  (Plut. 
Cim.  13).  Nach  Ciceros  genauer  Angabe  (de  fin.  V, 
1,  1)  lag  die  Akademie  vom  Dipylon  6  Stadien  ent- 
fernt, womit  die  im  Volksmunde  noch  heute  so  ge- 
nannte baumreiche  Örtlichkeit  wohl  übereinkommt. 
Vor  dem  Eingange  lag  nach  Pausanias  (I,  30,  1  irpö 
Tiiq  ^ööbou^  ein  Altar  des  Eros,  von  Channos, 
einem  Liebhaber  i^oder  Verwandten)  des  Hiiipias 
geweiht  (vgl.  besonders  Athenaios  XIII,  609  d,  nach 
Kleidemos,  mit  Angabe  der  Dedikationsinschrift). 
Von  hier  ging  der  Fackel  wettlauf  bei  den  Lampa- 
dedromiecn  aus  i^Plut.  Solon  1;  Hermias  zu  Plat. 
Phaidr.  c.  \IT) ;  genauer  wohl  (s.  "Wecklein,  Hermes 
VII,  443  f.,  nach  Apollodor  beim  Scholiasten  zu 
Sophocl.  Oed.  Col.  57)  von  der  ßdöi;  upxai'a  Karü 
Ti'iv  eiaobov  mit  dem  Relief  des  Prometheus  und 
Hephaistos,  denen  dieser  Altar  geweiht  war.     Den- 


selben ßuj)Li6c,  an  dem  auch  die  Fackeln  angezündet 
wurden,  efwähnt  Pausanias  gleich  darauf  (30,  2) 
bereits  i  n  der  Akademie.  Die  nun  (a.  a.  O.)  folgen- 
den Altäre  der  Musen,  des  Hermes  und  des  Hera- 
kles verraten  die  Xähe  des  berühmten  Gymna- 
siums, dessen  Pausanias  selber  keine  Erwähnung 
thut.  Auch  den  heiligen  Bezirk  der  Athene 
deutet  er  nur  an  (Kai  evbov  'ADrjvä?  .  .  .  ßuuuöc),  wel- 
cher (föttin  die  Akademie  doch  ganz  besonders  ge- 
heiligt war  (^Athenaios  XIII,  56  Id  rf\c,  'AKabri.uia? 
^KbnXuu;  Tri"A})rivä  Kai)iepuj|uevr|(;).  Xeben  ihr  hatten, 
abgesehen  von  jener  ßdöiq  dpxaia  am  Eingange, 
Prometheus  und  Hephaistos  noch  ihre  beson- 
dere Kultstätte  (Schol.  Soph.  Oed.  Col.  57  ,  nach 
Apollodor:  (TuvTi|uäTai  bi  [ö  TTpo|uri'^£'J<5]  ''O'  ^v 'Ako- 
briuia  Tf)  'A!)rivd  Kai)dT€p  ö  "Hqpaiaroc'  Kai  lariv 
aÜTiu  iraXaiöv  i'bpuua  Kai  vaöq  ^v  tiü  reuevei  Tr\(i 
Deoü;.  Endlich  hängt  der  Ölbaum,  dessen  Pausa-" 
nias  nur  flüchtig  gedenkt  (koi  qpuTÖv  ^ötiv  eXaiac, 
beürepov  toöto  Xeyoyievov  qpavfjvai,  d.  h.  nächst  der 
heiligen  Olive  beim  Erechthei()n\  unzweifelhaft  zu- 
sammen mit  den  dem  Atiienaheiligtum  benachbarten 
12  jLtopiai  (nach  Istros,  Schol.  Soph.  Oed.  Col.  701, 
vgl.  Phot.  s.  V.  ^lopi'ai  Aaiai,  Absenker  derjenigen 
von  der  Akropolis) ,  welche  unter  dem  speziellen 
Schutz  des  Zeus  Morios  i^oder  Kataibates)  stan- 
den (vgl.  Soph.  Oed.  Col.  704  und  Schol.).  Was 
Plato  betrifft,  so  nennt  Pausanias  (30,  3)  nur  das 
Grabmal  des  Philosophen  nicht  weit  von  der  Aka- 
demie,  d.  h.  wohl  dem  G>Tnnasium  ("AKobriMia?  ou 
TTÖppuu) ;  in  derselben  Gegend  mufs  sich  aber  auch 
der  Garten  befunden  haben,  welchen  er  später  zu 
seinem  biboOKaXeiov  machte,  denn  auch  dieser  winl 
in  der  Nähe  des  von  dem  Menschenhasser  Timon 
bewohnten  Turmes  und  des  Kolonos  Hippios 
erwähnt  i^Proleg.  Piaton.  philos.  c.  4  uXriaiov  toO 
KOTaYiuYioi)  Ti)auuvo(;  und  Diog.  Laert.  III ,  5  Ticpi 
TÖv  KoXuuvöv;,  welche  Pausanias  (30,  4)  nächst  dem 
Denkmal  des  Plato  auffübrt  (Kard  toöto  thc  XWJP«'» 
(paiverax  irüpYoi;  Tiuiuvoc  und  beiKvuTai  bi  Kai  xiüpoi; 
KoXoüucvoq  KoXuuvcq  iinnoc).  In  jenem  Garten  hatte 
Platcm  selber  ein  Heiligtum  der  Musen  gestiftet 
,Proleg.  Plat.  a.  a.  O.,  Diog.  Laert.  IV,  19),  dann 
Speusij)pos  Bildwerke  der  Chariten  (Diog.  Laert. 
IV,  1),  ein  Perser  Mithridates  die  Statue  des  Pia- 
ton, von  der  Hand  des  Silanion,  wie  ja  der  (warten, 
kurzweg  als  Akademie  bezeichnet,  auf  seine  Schüler 
und  Nachfolger,  die  Akademiker,  forterbte.  Über- 
haupt war  der  Begriff  der  Akademie,  wenigstens  in 
späterer  Zeit,  ein  ziemlich  weit  umfassender.  Auch 
mebrere  anilre  Privatgrundstücke  werden  darauf  er- 
wähnt: Diog.  Laert.  IV,  66,  der  >Lakydeionc  ge- 
nannte Garten ;  mehrmals  treten  x^up'«  ^v  'AKabjiuiqt 
auf  in  der  Urkunde  C.  J.  Att.  III,  61  A;  III  Z.  14, 
B.  I  Z.  31;  B.  II  Z.  28.  Auch  als  Lokal  der  jähr- 
lichen Leichenfeier,  welche  doch  den  im  äufseren 
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Kerameikos  bestatteten  Kriegern  galt,  wird  die  Aka- 
demie genannt  (Philostr.  vit.  Soph.  II,  30;  Poll. 
VIII,  91).  Diese  Örtlichkeit,  in  welcher  sich  die 
Opfergrube  (auch  für  andre  Heroen,  wie  Eury- 
gyes,  d.  i.  Androgeos  Hesych.  s.  v.  ^tt'  EüpuYÜr) 
äjüjv,  und  die  Tyrannenmörder,  Poll.  \T:II,  91) 
befand :  Heliod.  Aethiop  I,  17  ö  ßöi>po<;  ö  ^v  'Ako- 
briiui'a,  sowie  das  TToXudvbpeiov  als  gemeinsame 
Opferstätte  (in  Ephebeninschriften ;  vgl.  Verhandl. 
d.  Würzb.  Phil.  Ges.  S.  36  f.)  wird  eben  nur  kurz 
vor  der  eigentlichen  Akademie,  etwa  am  Ende  der 
Gräberreihe,  zu  suchen  sein. 

Die  Entfernung  des  Kolonos  Hippios  von 
Athen  gibt  Thukydides  (VIII,  67)  auf  10  Stadien 
an;  10  Stadien  vom  Dipylon  entfernt  ist  bereits 
der  südlichere  Felshügel  (s.  S.  151),  auf  welchem 
sich  die  Grabsteine  0.  Müllers  und  Ch.  Lenormants 
erheben.  Hier  lag  ein  Heiligtum  des  Poseidon 
Hippios  und  der  Athena  Hippia  (Thukyd.  a. a.  0., 
Paus.  I,  30,  4).  Die  fruchtbaren  Gefilde,  welche  der 
berühmte  Chorgesang  des  Sophokles  feiert  (Oed. 
Col.  668  f.) ,  erkennen  wir  noch  heute  in  der  nord- 
westlich und  nördlich,  namentlich  um  den  Fufs  des 
zweiten,  gröfseren  Hügels  ausgebreiteten  Land- 
schaft wieder.  Hier  befanden  sich  auch  die  aus 
derselben  Tragödie  bekannten,  sagenberühmten 
Stätten  und  Wahrzeichen,  das  Heiligtum  der  Eu- 
mcniden  (Oed.  Col.  40  f.),  die  »eherne  Schwelle«, 
welche  zum  Hades  hinabführte  (xaXKÖTTOUc;  ö&öi;  v.  57 
und  Schol.  v.  1590),  die  Heroa  des  Theseus  und 
Peirithoos  (v.  1593  Paus.  a.a.O.),  dann  des  Oidi- 
pus  (und  Adrastos,  Paus.) ;  daneben  war  ein  Hügel 
(unzweifelhaft  der  nördliche  von  den  beiden  ge- 
nannten), der  Demeter  Euchloos  geheiligt  (Oed. 
Col.  V.  1600  eOxXöou  Arnurirpo?  Tipoa6x\iioc,  -rrciYoq). 
Vgl.  über  diese  und  benachbarte  Örtlichkeiten  Ste- 
phan!, Reise  durch  einige  Gegenden  des  nördlichen 
Griechenland  S.  102  f. 

Das  östliche  Athen. 

Auf  dorn  Wege  vom  Prytaneion  (s.  S.  172)  ic,  xd  kcItuu 
Tf](i  TTÖAeuui;  gelangt  Pausanias  (1,48,4)  zum  II  e  i  1  i  g  t  u  m 
des  Serapis,  welches  die  Athener  dem  König  Ptole- 
maios  Philadolphos  zuliebe  errichtet  hatten.  Durch 
einige  epigraphische  Funde  werden  wir  allerdings  in 
die  nordöstliche  Stadt,  die  Gegend  der  neuen  Metro- 
poliskirche, geführt,  bei  deren  Fundamentlegung  das 
Fragment  einer  Inschrift  auf  einer  Kanephore  des 
Sorapis  und  der  Isis  zum  Vorschein  kam  (C.  J.  Att. 
III,  923).  Eine  andre  Basis  mit  der  Weilmng  an 
Serapis  und  Isis  (Rangabö  ant.  hell.  2361  =  'Eqprin. 
(ipX-  1813)  stammt  gleichfalls  aus  einer  Kapelle  am 
Nordabhange  der  Burg,  eine  andre  Urkimde,  deren 
eriialtener  Teil  freilich  nur  Isis  und  Os(iris)  nennt 
(C.  J.  Att.  III,  203),  aus  der  Gegend  des  Turms  des 
Andronikos. 

Dentmäler  d.  kla.sfl.  Altertums. 


Eine  Örtlichkeit  in  der  Nähe  (oO  iröppiu)  bewahrte 
das  Angedenken  an  das  Bündnis  zwischen  The- 
seus und  Peirithoos;  (beim  Theseion  hiefs  nach 
Plut.  Thes.  27  eine  Stätte  öpKuu|uö(Tiov,  welche  aber 
an  das  Bündnis  des  Theseus  mit  den  Amazonen 
erinnern  sollte).  Bei  jenem  Platze  lag  (Paus.  I,  18,  5 
TTA.riaiov)  ein  Tempel  der  Eileithyia,  wohl  zu 
scheiden,  wenn  hier  keine  Verwirrung  vorliegt,  von 
einem  zweiten  Heiligtum  derselben  Göttin  »in  Agrai«. 
Isaios  V,  39  nennt  nur  tö  rriq  EiA.r)l}uia?  iepöv.  Doch 
ist  eine  Weihinschrift  auf  diese  Göttin  auch  bei  der 
Metropolis  gefunden  worden  (Rofs,  Demen  S.95  N.  165 
=  'E(p.  äpx-  821),  andre  stammen  aus  der  Gegend  öst- 
hch  von  der  Burg  (C.  J.  Att.  III,  925.  926;  vgl.  auch 
C.  J.  Att.  III,  836  a;  Asklepieion?).  Vom  Eileithyia- 
tempel  geht  Pausanias  zum  Heiligtum  des  Zeus 
Olympios,  dem  Olympieion,  über,  dessen  Lage 
und  Ruine  wohl  bekannt  sind.  (Vgl.  Stuart  und 
Revett,  Altert,  von  Athen  III,  10  Taf .  7  - 10 ;  'Eqp. 
äpx-  1862  S.  26  mit  Plan;  Curtius,  Erl.  Text  S.  47, 
Atlas  von  Athen  Bl.  X.)  Diese  uralte  Kultusstätte 
des  Zeus,  auf  welcher  der  Sage  nach  schon  Deu- 
kalion  ein  Heiligtum  gründete  (Paus.  I,  18,  1;  vgl. 
Thukyd.  II,  15),  begann  zuerst  Peisistratos  durch 
die  Architekten  Antistates,  Kallaischros,  Antimachi- 
des  und  Porinos  mit  einem  grofsartigen  Tempel  aus- 
zuschmücken (Arist.  polit.  V,  11 ;  Vitruv.  VII  praf .  15). 
Nur  der  gewaltige  Unterbau  sclieint  fertig  geworden 
zu  sein ;  dann  blieb  das  Werk  gegen  350  Jahre  liegen, 
bis  der  König  von  Syrien,  Antiochos  IV  Epiphanes 
(175  — 164),  dem  römischen  Baumeister  Cossutius  die 
Fortführung  übertrug;  damals  wurde  die  Cella,  um- 
geben von  einem  Dipteros  korinthischer  Säulen,  fertig 
(Vitruv  a.  a.  0.;  Athen.  V,  194  a;  Livius  XLI,  20,  8 
u.  a.  m.).  Nach  des  Königs  Tod  stockte  der  Bau 
von  neuem,  auch  im  halbvollendeten  Zustande, 
welcher  allmählich  sprichwörtlich  wurde,  ein  Gegen- 
stand der  Bewunderung  (Ps.-Dikaiarcli  I,  1 ;  vgl.  Plut. 
Solon  32;  Lucian  Ikaromenipp.  24).  Nach  der  Ein- 
nahme Athens  (86  v.  Chr.)  entführte  Sulla  Säulen 
vom  01ymi)ieion  (ältere  oder  erst  vorgearbeitete?), 
zum  Bau  des  capitolinischen  Jupitertempels  (Plin. 
H.  N.  XXXVI,  6  §  45).  Ein  Plan  der  den  Römern 
befreundeten  und  verbündeten  Könige,  das  Olym- 
pieion auszubauen  und  dem  »Genius  des  Augustus« 
zu  weilien,  ist  vielleicht  nicht  einmal  zu  den  ersten 
Anfängen  gediehen  (Sueton  August.  60).  Erst  dem 
Kaiser  Iladrian  war  es  vergönnt,  das  grofse  Werk 
650  Jahre  nach  seiner  Begründung  zun)  Abschlnfs  zu 
bringen  und  das  auf  das  prachtvollste  hergericlitete 
Heiligtum  mit  dem  goldelfenbeinernen  Kultbilde  des 
Gottes  einzuweihen  (Paus.  I,  18,  6;  Cass.  Dio 
LXIX,  16;  Pliilostr.  vit.  Soph.  I,  25,  3). 

Wann  die  Zerstörung  des  gröfsten  Teiles  des 
Tempels  vor  sich  ging,  ist  unbekannt.  Cyriacus  von 
Ancona   (gegen  Mitte  des  15.  Jahrhunderts)   zälilte 
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noch  21  Säulen  (Epigr.  p.  Illyr.  11),  nach  Babin  (in 
seinem  Brief  von  1672  §  15,  s.  Wachsmuth,  Athen 
S.  759)  wufste  die  Tradition  noch  von  26  Säulen  zu 
berichten ,  zu  seiner  Zeit  existierten  nur  noch  17 ; 
so  viele  sahen  auch  Stuart  und  Revett  (1751  —  53); 
gegen  1760  wurde  die  westlichste ,  alleinstehende 
Säule  auf  Befehl  des  Woywoden  zu  Kalk  gebrannt; 
im  Jahre  1852  warf  ein  Orkan  die  mittlere  der  drei 
isolierten  Säulen  um,  die  noch  heute,  in  ihre  Trom- 
meln aufgelöst,  der  Länge  nach  am  Boden  liegt.  Es 
stehen  somit  noch  15  Säulen  mit  Teilen  ihres  Ge- 
bälkes auf  dem  gewaltigen,  über  200  m  langen,  130  m 
breiten  Unterbau,  welcher  sich  nach  Osten  (bis 
über  4,50  m) ,  nach  Süden  (bis  gegen  3,50  m)  und 
nach  Westen  (wo  er  stark  zerstört  ist)  über  dem  zum 
Ilisos  abfallenden  Niveau  erhebt.  Derselbe  ist  mit 
bossierten  Kalksteinquadem  verkleidet  und  wird  in 
Zwischenräumen  von  je  5,57  m  durch  Strebepfeiler 
verstärkt;  ihnen  entspricht  im  Innern  (nach  Sempers 
Untersuchungen)  ein  Netz  von  Uurtbögen  (die  also 
ein  System  von  Gellen,  sog.  favissae  herstellen).  Die 
Ausdehnung  des  Unterbaues  stimmt  zu  der  Angabe 
des  Pausanias  (18,  6),  dafs  der  Peribolos  des  Tem- 
pels ungefähr  vier  Stadien  betragen  habe. 

Dieser  selbst  war  ein  über  120m  langer,  54  m 
breiter  Dipteros  Dekastylos  koriutliischer  Ordnung 
(vgl.  Vitruv  VII,  Praef.  15)  mit  dreifachen  Säulen- 
reihen am  Pronaos  und  Opisthodom,  zu  denen  noch 
je  vier  zwischen  den  Anten  der  Colla  kommen  (also 
im  ganzen  etwa  126  Säulen).  Die  erlialtenen  Säulen 
gehören  der  Südostecke  und  der  inneren  südlichen 
Langseite  an.  Ihr  Durchmesser,  wegen  der  Entasis 
ungleich,  erreicht  2m,  ihre  Höhe  mit  Kapital  und 
Basis  20,16  m.  Ensteres,  2,50  m  hoch  imd  oben  3  m 
breit,  ist  aus  zwei  Teilen  (unten  Akauthoskelch,  oben 
Voluten)  gearbeitet.  Die  Interkolumnien  betragen 
2,92  m.  Die  Architrave ,  welche  über  6  m  Länge 
erreichen  und  2,25  m  Höhe  hal)en ,  sind  der  Breite 
nach  aus  je  drei  parallel  gelegten  Blöcken  zusammen- 
gesetzt. 

Der  ganze  Peribolos  war  (nach  Pausanias)  erfüllt 
mit  Bildwerken,  meist  des  lladrian,  welche  die  grie- 
chischen Städte  einzeln  geweiht  hatten  (eine  Anzahl 
von  Basen  mit  den  Inscliriften  ist  erhalten);  die 
Kolossalstatue  desselben  Kaisers  hinter  dem  Tempel 
war  von  den  Athenern  gestiftet  worden.  Aufserdem 
erwähnt  der  Perieget  (18,  7)  einen  altertümlichen 
Zeus  aus  Erz,  die  Bronzestatue  des  Isokrates  auf 
einer  Säule  (deren  Aufstellung  beim  01}Tnpieion  auch 
anderweitig,  vit.  X  orr.  8391),  bezeugt  ist),  Perser 
aus  phrygischem  Mannor,  die  einen  ehernen  Drei- 
fufs  trugen. 

Dagegen  mufs  das  Heiligtum  des  Kronos  und 
der  Rhea  und  das  Temenos  der  Ge  Olympia, 
welche  in  demselben  Zusammenhang  (18,  7)  vor- 
kommen, schon  aufserhalb  des  eigentlichen  Peribolos 


von  vier  Stadien  gelegen  haben.  Ersteres  erstreckte 
sich  bis  zum  Ilisos,  wo  ihm  jenseits  das  >i\Ietroon 
in  Agrai«  benachbart  war  (Bekk.  anecd.  gr.  I,  273,  20 
Kpöviov  T€|uevo(;'  tö  -rrapä  tö  vOv  '0\6|aiTiov  jaexpi 
ToO  luriTpdjou  Toü  iv  "AYpa  [so  statt  dTopäj ;  Wachs- 
muth, Rhein.  Mus.  XXIII,  17).  Das  altertümliche 
Heiligtum  der  Ge  Olympia  (Thukyd.  II,  15)  lag 
nach  Plut.  Thes.  27  bereits  in  der  Nähe  einer  Grab- 
stele der  Amazone  Antiope,  welche  Pausanias 
(I,  2,  1)  beim  Eintritt  in  die  Stadt  vom  Phaleron 
aus,  d.  h.  beim  itonischen  Thore  (Plat.  Axioch. 
364d)  erwähnt  (s.  S.  149).  Hier  in  einem  Erdspalt 
des  niedrig  gelegenen  Terrains  soll  sich  die  deu- 
kalionische  Flut  verlaufen  haben  (Paus.  I,  18,  7); 
Deukalion  selber  war  in  der  Nähe  des  Zeustempels 
bestattet  (18,  8). 

Von  der  Reihe  der  übrigen  H adrianischen 
Bauten  in  Athen,  welche  Pausanias  beim  Olym- 
pieion  noch  anhangsweise  nennt  (18,  9),  dem  Tempel 
der  Hera  und  des  Zeus  Panhellenios,  dem  Pan- 
theon, der  bewunderten  Säulenhalle  mit  der 
Bibliothek,  dem  Gymnasion  vermögen  wir  nur 
das  letztere  bestimmter  zu  lokalisieren  (s.  S.  169); 
das  meiste  wird  im  Osten  Athens,  der  eigentlichen 
Hadriansstadt  zu  suchen  sein.  Die  Existenz  und 
die  Lage  eines  »neuen«  Hadrianischen  Athen,  wel- 
ches auf  die  Anregung  des  Kaisers  hin  entstand, 
wird  monumental  bezeugt  durch  die  Inschrift  des 
von  den  Athenern  ihm  zu  Ehren  vor  der  Nordwest- 
ecke des  Olympieionbezirkes  errichteten  Thor- 
bogens,  des  sog.  Thores  des  lladrian  (Stuart 
und  Revett,  Altert,  von  Athen  II,  400  f.  Lfg.  X 
Taf.  10;  Lfg.  XI  Taf.  6;  s.  die  nähere  architektoni- 
sche Beschreibung  in  dem  Art.  »Baukunst«  unter 
Hadriansthor).  Auf  der  Ostseite  liest  man  (C.  J. 
Att.  III,  402):  Ai'b'  eia'  'AbpiavoO  Kai  oüxi  Onö^iu? 
n6\\c,.  auf  der  Westseite :  Ai'b'  eia'  'Aünvai  Gria^iu;  r\ 
TTpiv  TTÖXi?  ■  (ungenau  wiedergegeben  im  Scholion  zu 
Aristid.  Panatli.  111,  201,  32;  Dindf.). 

Die  Vermutung,  dafs  die  schräge  Lage  des  Tliores 
nicht  frei  gewählt  sei,  sondern  eine  alte  Grenzlinine 
(die  Mauerflncht  der  vorthemistokleischen  Stadtbe- 
festigung?) bezeichne,  mufs  ganz  dahingestellt  blei- 
ben. Übrigens  haben  auch  Fundamentgrabungen  in 
der  nördlichen  Verlängerung  des  Thores,  jenseits  der 
heutigen  Strafse,  keinerlei  Spuren  ergeben,  welche 
diese  Annahme  unterstützen  könnten. 

Wir  wollen  gleich  bemerken,  dafs  für  gröfsere 
Monumentalbauten  im  östlichen  Athen,  welche 
auf  diese  Ei)Ocho  bezogen  werden  könn(>n,  voniehm- 
lich  einige  im  königlichen  Schlofsgarten  ver- 
streute Reste  in  Betracht  kommen.  So  rühren  die 
Fundamente,  welche  die  Ostgrenze  des  Parkes  in 
der  Mitte  schräg  (nach  Nordwest")  durchschneiden, 
meines  Erachtend  nicht  von  der  Stadtmauer,  sondern 
teils  von  einer  Wasserleitung,  teils  aber  von  einem 


Atlien  (östlicher  Teil). 


179 


gröfseren  Gebäude  her  (dessen  nordwestliche  Ecke 
übrigens  erkennbar  ist).  Ebensowenig  vermag  ich 
den  südöstlich  im  Treibhause  aufgedeckten,  wiederum 
von  der  Leitung  begrenzten  Mauerzug,  als  liest  der 
Befestigung  anzuerkennen  (vgl.  Curtius ,  Att.  Stud. 
S.  69;  Bull.  d.  Inst.  1850  S.  118 f.).  Dazu  kommen  an 
der  erwähnten  Stelle  des  Schlofsgartens  verscliiedene 
Säulen  trommeln  (1,10 — 1,30m  im  Durchmesser);  auch 
ein  grofses  korinthisches  Kapital  (Durchm.  1,45  m, 
Höhe  0,75  m).  Ähnliche  Reste  liegen  im  südlicheren 
Teile  des  Gai-tens;  mehrere  Epistylblöcke  und  Ge- 
simsstücke, sowie  korinthische  Säulentrommeln  (von 
0,85  und  0,53  m  im  Durchmesser). 

Namentlich  aber  verkündet  das  östliche  Athen  in 
mancherlei  ÜbeiTcsten  von  Mosaikfufsböden  so- 
wie Bäderanlagen  die  Stadt  des  Hadrian  (vgl. 
Göttling,  Ges.  Abhandl.  11,  171;  Arch.  Anz.  18öl 
S.  79).  Von  ersteren,  welche  meist  römischen 
Villen  angehört  haben  mögen,  findet  sich  das  reichste 
und  au.sgedehnteste  Beispiel  im  nordöstlichen  Teile 
des  Schlofsgartcns,  ein  andres  bei  der  bearbeiteten 
Felspartie  am  südöstlichen  Halbrund  desselben  (vgl. 
Bull.  d.  Inst.  1846  p.  178),  ein  drittes  jenseits  des 
Ilisos  bei  der  Kapelle  des  Hag.  Petros  Stavrom^nos. 

Eine  gröfsere  Thermenanlage  ist  vor  allem 
nordöstlich  vom  Olympieion  beim  neuen  Ausstellungs- 
gebäude zu  Tage  getreten  (vgl.  Arch.  Ztg.  1873  S.  114; 
'Ecpriiu.  äpx-  II,  150;  Revue  archeol.  XXVI,  50  mit 
Plan).  Nicht  minder  ausgedehnt  mufs  die  Anlage 
gewesen  sein,  welche  sich  nordwestlich  davon  unter- 
halb des  Gartens  der  russischen  Kirche  hinzieht. 
Man  betritt  auf  herabführenden  Stufen  einige  ge- 
wölbte unterirdische  Gänge.  Vgl.  über  die  Aus- 
grabungen des  Archimandriten  (1852 — 56)  'EqpHM. 
äpx.  S.  1449  f.  mit  Plan.  Über  ein  andres,  jetzt 
zerst(')rtes  ßaXaveiov  hinter  dem  königlichen  Garten 
s.  HpaKTiKÜ  1874  S.  33  und  37  f. 

Wieder  anknüpfend  an  den  Tempel  des  olym- 
pischen Zeus  (lueTd  I,  19,  1)  nennt  Pausanias  das 
ÜYöXiaa  'A-rröXXujvoq  TTutli'ou.  Wir  kennen  mdes  das 
Pythion  als  heiliges  Temenos  und  sind  auf  Gnmd 
neuerer  Funde  über  die  Lage  desselben  genauer 
unterrichtet  (vgl.  E.  Curtius,  Über  das  Pythion  in 
Athen,  Hermes  XII,  492  f.).  Danach  lag  es  (aufser- 
halb  der  alten  Stadtmauer,  Strab.  IX,  404)  südwest- 
lich vom  Olympieion  beim  Ilisos ,  eine  Richtung, 
welche  Pausanias  bereits  mit  der  Erwähnung  des 
Heiligtums  der  Ge  Olympia  (s.  S.  178)  eingeschlagen 
hatte.  Mit  diesem  und  dem  Oljnnpieion  zusammen 
erwähnt  es  Ijereits  Thukyd.  II,  15  als  Beispiel 
für  älteste,  südwärts  der  Burg  gelegene  Stiftungen. 
Peisistratos  hat  dasselbe  zuerst  reicher  ausgestattet 
(Phot.  Suid.  s.  v.  TTüDiov) ,  nach  Hesych.  s.  v.  ^v  TTuüiuj 
X^öai  auch  ein  Tcmpelgebäude  errichtet.  Sein  Enkel 
Peisistratos,  der  Sohn  des  Hippias,  weihte  darin 
während    seines   Archontats    einen    Altar,    dessen 


Aufschrift  Thukydides  (VI,  54)  bewahrt  hat.  Diese 
Kranzplatte  des  Altars,  mit  der  Inschrift  und  lesbi- 
schem  Kyma  geziert,  ist  bis  auf  ein  ISIittelstück  im 
Jahre  1877  an  der  bezeichneten  Stelle  aufgefunden 
worden,  eine  der  interessantesten  Entdeckungen  dieser 
Art,  Avelche  in  neuerer  Zeit  auf  dem  Boden  Athens 
gemacht  worden  sind:  C.  J.  Att.  I,  373 e: 

M|ufi|ua  TÖbe  f\c,  dpxnq  TT€iaio[TpaTo?  'Ittttiou]  uiöc 

i)fiKev  'AnöWuuvoq  TTuiXou  ^v  xeiu^vei. 

Schon  vorher  hatten  andre  Inschriftenfunde  die 
Lage  des  Pythion  an  jener  Stelle  mir  und  andern 
wahrscheinlich  gemacht  (TTpaKTiKd  1873  S.  25).  Über 
die  Aufstellung  von  Thargeliondreifüfsen  daselbst  vgl. 
auch  Isaios  V,  41 ;  Plato,  Gorg.  472  a;  C.  J.  Att.  I,  422. 

Nach  Strabo  (IX,  404)  lag  auf  der  (Stadt-)  Mauer 
zwischen  Pythion  und  Olympieion  ein  Altar  (^öxctpa) 
des  Zeus  Astrai)aios,  bei  welchem  die  Pythaisten 
Blitzzeichen  vom  Harma,  einer  Stelle  des  Pames- 
gebirges,  her  erwarteten. 

Neben  dem  Pythion  erwähnt  Pausanias  (a.  a.  0.) 
ohne  nähere  Lokalbozcichuung  das  Heiligtum  des 
Ap  ollo  Delphinios  (und  der  Artemis  Delphinia, 
Pollux  VIII,  119) ;  dazu  die  Anekdote,  wie  Theseus, 
als  er  unbekannt  die  Stadt  betrat,  durch  den  Spott 
der  Bauleute  des  Tempels  gereizt,  einen  Wagen  bis 
über  die  Höhe  des  Daches  schleuderte.  Mit  Theseus 
und  Aigcus  ist  das  Delpliinion  auch  sonst  noch 
mannigfach  verflochten :  Theseus  wird  bei  dem  von 
Aigeus  gegründeten  Gerichtshof  im  AeXqpiviuj  vom 
(gerechten)  Morde  der  Räuber  und  der  Pallantiden 
gereinigt ;  derselbe  legt  im  Delphinion  vor  seiner  Ab- 
fahrt nach  Kreta  die  iKexripia  nieder  (Plut.  Thes.  18, 
was  gewifs  als  verbindlich  für  spätere  Seefahrerge- 
bräuche galt).  Aigeus  selber  wolmte  beim  Delphinion 
an  einem  später  umhegten  Platze  (tö  TrepiqppaKTÖv), 
und  eine  Herme,  östlich  von  dem  Heiligtum,  hiefs 
die  »bei  der  Thür  des  Aigeus«  (^tt'  Aiyeiju?  uOXai? 
Plut.  Thes.  12).  Da  nun  auch  sonst  das  eigentliche 
Quartier  des  Theseus  am  oberen  Ilisos  im  Südosten 
der  Stadt  gedacht  ist,  da  die  Athener  unter  seiner 
Führung  dirö  TTaXXabiou  Kai  'ApbriTToO  Kai  AuKeioii 
gegen  das  Amazonenvolk  losstünnen  (Kleidemos  ))ei 
Plut.  Thes.  27;  vgl.  Wachsmuth,  Rhein.  Mus.  175f.), 
da  femer  Pausanias  gleich  darauf  (19,  2)  zum  Heilig- 
tum der  Aphrodite  >in  den  Gärten«  übergeht, 
so  werden  wir  auch  das  Deli)hinion  in  der  Richtung 
des  letzteren,  d.  h.  jedenfalls  östlich  vom  Olympieion 
zu  suchen  haben. 

Auch  das  Palladion,  bei  welchem  Zeus  gleich- 
falls Verehrung  genofs  (C.  J.  Att.  III,  71,  östlich  der 
Burg  gefunden  III,  273;  Rangab(5,  ant.  hell.  819 
Z.  4.  12;  sein  Priester  war  ein  Buzyge),  scheint 
(aufscrhalb  der  Stadtmauer?)  in  gleicher  Gegend 
angesetzt  werden  zu  müssen.  Vgl.  die  oben  ange- 
führte Stelle  des  Kleidemos.  An  dem  Gerichtshof 
^Tri  TTaXXabiuj,  bei  welchem  über  unfreiwilligen  Mord 
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abgeurteilt  wurde,  haftete  die  Legende  von  dem 
Palladienraub  im  Phaleron,  wodurch  wir  gleiclifalls 
an  die  Südgrenze  der  Stadt  gewiesen  werden  (Pollux 
VIII,  118).  Später  diente  der  Bezirk  des  Palladion 
auch  als  Unterrichtsstätte  der  Philosophen  (Plut. 
de  exil  14  und  Bücheier,  Ind.  lect.  Gryph.  1869/70 
p.  15  aus  einem  herkulan.  Papyros,  von  Kleito- 
machos). 

Das  Heiligtum  der  Aphrodite  in  den  Gär- 
ten (Paus.  19,  2;  vgl.  auch  die  Schatzurkunden 
C.  J.  Att.  I,  273  ef  'Acppobirrii;  ^v  KrjTroiq)  suchen  auch 
wir,  wiewohl  ein  strenger  Beweis  dafür  nicht  zu 
erbringen  ist,  in  der  heute  noch  üppigen,  gartenrei- 
chen Ilisosniederung  oberhalb  des  Olympieion;  nach 
Plin.  N.  H.  XXXVI,  5,  16  lag  es  ext7-a  muros;  die 
Abhänge  des  Lykabettos,  welche  sonst  allein  noch 
in  Betracht  kommen  könnten,  waren  schon  im  Alter- 
tum steril  (Xen.  Oekon.  19,  6).  Der  Kult  dieser 
Göttin  galt  (wie  Wachsmuth,  Athen  S.  410  f.  auch 
mir  sehr  wahrscheinlich  gemacht  hat)  als  eine  Stif- 
tung des  Aigeus,  die  dann  gewifs  noch  im  Bereiche 
seiner  angeblichen  Wohnung,  östlich  vom  Delphinion 
lag  (s.  oben).  Der  Tempel  besafs  eine  berülimte 
Statue  der  Göttin  von  der  Hand  des  Alkamenes 
(Paus.  Plin.  a.  a.  O.).  Vielleicht  befand  sich  hier 
auch  der  rosenbekränzte  Eros  des  Zeuxis  (Aristoph. 
Ach.  991  und  Schol.).  Aufserhalb  des  Tempels  stand 
(nach  Paus.  a.  a.  0.)  eine  Herme  der  Göttin,  deren 
Aufsclirift  dieselbe  als  >  Aphrodite  Urania,  die  älteste 
der  Moiren«  bezeichnete. 

Von  den  > Gärten«  geht  Pausanias  (19,  2)  direkt 
zum  Herakleion  im  Kynosarges  über,  darin  sich 
Altäre  desHerakles,  derHebe(vgl.C.J.  Att.  111,370, 
370 Priestersitze  imTheater^hlßriO. ^ler  Alkmene  und 
des  lolaos  befanden  (vgl.  die  Schatzurkunde  C.  J. 
Att.  I,  210  MoX^uj).  Des  berühmten  Gymnasium 
thut  der  Perieget  hier  so  wenig  wie  bei  der  Aka- 
demie Erwähnung.  Das  G>Tnnasium  diente  den 
Halbbürgem  (Demosth.  XXIH,  213),  wie  auch  die 
Parasiten  des  Heiligtums  aus  den  vö^oi  gewählt 
wurden  (Athen.  VI,  234  e).  Im  Jahre  200  v.  Chr. 
wurde  dasselbe  durch  König  Philipp  V.  von  Make- 
donien bei  der  Belagerung  Athens,  v/ie  auch  das 
Lykeion  (s.  unten),  mit  Feuer  verwüstet  (Livius 
XXXI,  24,  17).  Bekanntlich  diente  das  Kynosarges 
der  Pliilosophenschule  des  Antisthenes,  welche  sich 
nach  ihm  Kyniker  nannte,  als  Lchrlokal  (Diog.  Laert. 
VI,  13,  Steph.  Bz.  5  v.  u.  a.  m.).  Zur  Erklärung  des 
Namens,  in  welchem  wenigstens  das  Wort  küujv 
unverkennbar  enthalten  ist,  tragen  die  dazu  erfun- 
denen Legenden  (über  den  weifsen  Hund,  welcher 
Fleisch  von  dem  Altar  raubte,  als  Diomos  dem 
Herakles  opferte;  s.  d.  Lexicogr.  s.  v.  KuvöaapT€?, 
Paus.  19,  3)  wenig  bei;  neuere  Versuche  sind  zu- 
sammengestellt und  vermehrt  bei  Wachsmuth,  Athen 
S.  461  Anm.  1. 


Das  Kynosarges  lag  aufserhalb  des  diomeischen 
Thores,  im  Gau  der  Diomeer  (s.  S.  151),  daher 
TÖ  Iv  AiO)Lie(oiq  oder  ^v  xiu  Aiofaeiuv  'HpcxKXeiov, 
s.  Harp.  s.  v.  ^v  A.  'Hp.  und  Athen.  XIV,  614  d. 
Die  Diomeer  sollen  aus  Mehte  herübergewandert  sein 
(Plut.  de  exil.  6) ,  worauf  sich  ihr  Fest  der  Meta- 
geitnien  bezog.  Anderseits  wird  ihr  Heros  Diomos 
als  Sohn  des  Kollytos  bezeichnet  (Steph.  Byz.  Aiö- 
Mf.ia,  Hesych.  s.  v.  Aioneiq).  Derselbe  galt  zugleich 
als  Liebling  des  Herakles  (Schol.  Aristoph.  Ran.  651). 

Vom  diomeischen  Thore  war  das  Kynosarges 
> nicht  weit  entfernt»  (Diog.  Laert.  VI,  13  jaiKpöv 
äTToJ^ev  Tiijv  TTuXoiv),  und  zwar  auf  der  Strafse  nach 
dem  Gau  Alopeke,  dessen  Stelle  ungefähr  das 
heutige,  bereits  östlich  vom  Lykabettos  gelegene 
Dorf  Ambelokipi  einnimmt  (vgl.  Karten  von  Attika 
II,  20  f.) ;  denn  nach  Herodot  (V,  65)  lag  das  Grab 
des  Anchimolios  'AXaiTreKfiai  und  zugleich  dYxoü 
Toö  'HpaKXeiou  roö  ^v  KuvoffdpYei.  Eine  andre  Grab- 
stätte, die  des  Isokrates  und  seiner  Familie,  befand 
sich  TTXrjöiov  KuvoadpTOuq,  ^tti  toö  Xöq)OU  ^v  dpiörepql. 
Da  liiermit  lediglich  die  Höhe  oder  eine  Höhe  am 
Abhang  des  Lykabettos  gemeint  sein  kann,  so  wird 
dieAnsetzung  des  Kynosarges  bei  dem  grofsen  Kloster 
Ton  Asomaton  ziemlich  genau  das  Richtige  trefifen, 
wiewohl  dort  antike  Reste  von  Bauanlagen  bisher 
nicht  ermittelt  worden  sind.  Die  erhöhte  Lage  dieses 
Punktes,  welcher  eine  freie  Aussicht  auf  das  Meer 
gestattete  und  ebenso  von  dort  aus  sichtbar  war, 
erläutert  zugleich  den  Bericht  des  Herodot  (VI,  116), 
nach  welchem  die  zum  Schutze  der  Stadt  nach  der 
Schlacht  von  Marathon  zurückeilenden  Athener  beim 
Kynosarges  Posto  fafsten ,  um  die  Sunion  um- 
schiffende Flotte  der  Perser  zu  beobachten,  worauf 
diese  nach  einigem  Aufenthalt  in  der  Rhede  von 
Phaleron  wieder  absegelte. 

Über  den  Lykabettos  s.  S.  146.  Der  einzige 
Aufgang  zum  Gipfel  zog  sich  vermutlich  wie  heute 
von  Süden  empor. 

Es  ist  schwer  auszumachen,  ob  das  kleine  Plateau, 
welches  heute  die  Kapelle  des  Hag.  Geoi-gios  einnimmt, 
irgend  ein  Heiligtum  oder  Denkmal  getragen  habe. 
Eine  schwache  Spur,  welche  Wachsmuth  (Athen 
S.  373  f.)  ausnutzt,  führt  allerdings  darauf,  dafs  es 
Grammatiker  gab,  welche  den  altertümliolien  Namen 
rXauKlijinov  öpoi;  (mit  Heiligtum  der  Athena  Glau- 
kopis) nicht  wie  andre  auf  die  Akropolis  (Etym. 
M.  s.  V.  rXauKdjTTiov  Eustath.  ad  Odyss.  1451,  52), 
sondern   auf   den   Lykabettos  bezogen  (Etym.  M. 

S.    V.    rXaUKÜÜTTl?  •    .   .   .   f)    ÖTTÖ    TOÖ    rXaUKUUTTlOU    ÖpOU^,    Ö 

AuKaßriTTÖq  KoXeiTai).  Dieser  nach  dem  Zeugnis  des 
Apollodor  (bei  Strabo  VII ,  299)  kontroverse  Name, 
welcher  auch  in  der  Hekale  des  Kallimachos  vorkam, 
wird  auffallenderweise  von  den  Scholiasten  zur  Er- 
klärung eines  Ausdruckes  des  Euripides  (Hippolyt.30) : 
TT^xpav  Trap'  aÜTr)v  TTaXXdboq  venvandt,  wo  Phaedra 
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das  Heiligtum  der  Aphrodite  beim  Hippolytos 
gegründet  haben  soll.  Da  aber  für  mich  wenigstens 
kein  Zweifel  besteht,  dafs  der  Dichter  mit  jenem 
Ausdruck  die  Akropolis  selber  gemeint  hat,  an  der 
ja  auch  das  Heroon  des  Hippolytos  lag  (Paus.  1, 22, 1) 
und  somit  (was  Diodor.  IV,  62  bestätigt)  eben  auch 
das  Heiligtum  der  Aphrodite  ^qp'  'lTTTro\6TUj,  so  ist  es 
mir  nicht  denkbar,  dafs  einigermafsen  gut  instruierte 
Erklärer  mit  Glaukopion  etwas  andres  als  ein  Syno- 
nym für  Akropolis  bezeichnen  wollten;  ob  es  gerade 
die  Euripidesscholiasten  als  ein  solches  erkannten, 
oder  dasselbe,  was  wahrscheinlicher,  für  einen  be- 
sonderen Lokalnamen  hielten,  ist  für  den  That- 
bestand  gleichgültig. 

Eine  wichtige  Rolle  spielte  die  Kette  der  Turko- 
vuni  mit  dem  Lykabcttos  als  Vermittler  des  Wasser- 
bedarfs, welchen  Athen  vermutlich  schon  seit  dem 
5.  Jahrhundert  vorzugsweise  aus  den  am  Fufse  des 
Pentelikon  gelegenen  Quellen  bezog.  Spuren  alter 
Leitungen  ziehen  sich  auf  der  Nord-  wie  auf  der 
Südseite  an  die  Abhänge  des  Lykabettos  heran. 

(Über  das  gesamte  System  der  >  antiken  Wasser- 
leitungen Athens«  vgl.  jetzt  die  Untersuchungen  von 
E.  Ziller,  Mitt.  d.  Inst.  II,  107  f.,  über  die  vom  Lyka- 
bettos ausgehenden  S.  120  f.  und  Karten  von  Attika 
II,  19  f.  33  f.) 

Insbesondere  wichtig  ist  die  heute  wieder  in  Be- 
trieb gesetzte  unterirdische  Leitung,  welche  sich  in 
ihrem  letzten  Teile  am  Südwestfufs  des  Berges,  ober- 
halb Asomaton  (Kynosarges),  hinzieht,  um  dann  (etwa 
130  m  südwestlich  unter  dem  Gipfelpunkt)  in  ein 
grofses  Reservoir  zu  münden.  Auf  dieser  Strecke 
ist  der  unterirdische  Kanal  in  den  ziemlich  wasser- 
festen Fels  gehauen;  Luftschachte  im  Abstände  von 
33  zu  37  m  begleiten  denselben  und  machen  seinen 
Verlauf  äufserlich  kenntlich.  Das  Reservoir  zeigt 
noch  heute  an  der  südlichen  Schmalseite  des  Unter- 
baues Basisreste  nebst  den  Säulenbasen  eines  monu- 
mentalen Fassadenbaues,  dessen  Schicksale  wir  durch 
verschiedene  Jahrhunderte  bis  zu  seinem  ursprüng- 
lichen Zustande  zurückverfolgen  können.  Er  be- 
zeichnet den  AbschluTs  des  von  Iladrian  begon- 
nenen und  von  Antoninus  beendigten  Werkes  einer 
Neuversorgung  Athens,  besonders  der  Haclriansstadt, 
mit  Wasser.  Stuart  und  Revett  (Altert,  von  Athen 
II,  425  f.;  Atlas  Lfg.  XI  Taf.  7  —  10)  sahen  noch  zwei 
aufrecht  stehende  ionische  Säulen  mit  Resten  des 
Epistyls  und  der  Inschrift  (s. unten)  darüber;  Cyriacus 
von  Ancona  (vgl.  die  Kopie  seiner  Zeichnung  bei 
Laborde,  Äthanes  1, 33)  sah  und  zeichnete  noch  das 
vollständige,  wenn  auch  schon  geborstene  Portal. 
Erst  im  Jahre  1778,  als  die  Türken  gegen  die  räube- 
rischen Albanesen  rasch  eine  neue  Stadtmauer  auf- 
richteten, wurden  alle  aufrecht  stehenden  Reste  ab- 
getragen. Ein  Stück  des  Architravs  mit  der  Hälfte 
der  Inschrift  kam  sodann  1835,  als  man  die  türkische  | 


Ringmauer  wieder  beseitigte,  in  die  kleine  Antiken- 
sammlung des  kgl.  Schlofsgartens  (vgl.  Arch.  Anz. 
1861  S.  179). 

Der  ganze  Aufbau,  welcher  eine  Breite  von  14 
bis  15m  hatte,  erhob  sich  auf  vier  unkanneüerten 
ionischen,  über  6  m  hohen  Säulen.  Das  mittlere  und 
breiteste  Interkolumnium  (von  beinahe  4  m)  war  mit 
einem  Bogen  überspannt,  welcher  den  horizontalen, 
mit  Zahnschnittgesims  gekrönten  Epystil  in  zwei 
gleiche  Hälften  teilte.  DieWidmungsinschrif t  (s.  oben), 
deren  einzelne  Zeilen  sich  von  der  linken  (erhaltenen) 
Hälfte  auf  die  rechte  fortsetzte,  lautet  (C.  J.  Lat.  III, 
549):  Ittip.  Caesar  T.  Aelius  [Hadrianus  Antonhmsjl 
Aug.  Pius  Cos.  III  Trib.  Bot.  II  P.  P.  aquaedudum 
in  novis  [Athcnis  coeptum  a  divo  Hadriano  patre  suo]  \ 
consummavit  [dedicavitquc] . 

Von  hier  aus  wurde  das  Wasser  der  Hadrianischen 
Leitung  auf  Bogenträgem  in  die  Stadt  geführt.  Noch 
auf  dem  Plan  der  französischen  Kapuziner  aus  dem 
17.  Jahrhundert  (s.  Laborde,  Athenes  I,  78)  sieht  man 
auf  der  Strecke  zwischen  Lykabettos  und  Olympieion 
drei  Stücke  derselben  in  einer  Flucht  (vgl .  auch  den 
Wiener  Anonymus  §9).  Als  Rest  eines  Pfeilers  dieser 
Leitung  habe  ich  bereits  früher  (Karten  von  Attika 
II,  34  Anm.)  ein  Mauersttick  südöstlich  vor  dem 
Schlofsgarten  bezeichnet,  welches  man  gewölmlich  zur 
alten  Stadtbefestigung  gerechnet  hat  (s.  oben  S.  147). 

Auch  aus  der  nördlichen  Gegend,  an  der  West- 
seite des  Lykabettos,  kam  ein  Aquädukt  in  die  Stadt, 
von  welchem  sechs  Bogen  auf  dem  erwähnten  Plan 
der  Kapuziner  und  bei  Guillet  (Laborde ,  Äthanes  I, 
228)  unter  N.  21  gezeichnet  sind  (vgl.  denselben  Ano- 
nymus a.  a.  0.);  dies  mufs  ein  Teil  der  gleichfalls 
römischen,  bei  Ziller  (a.  a.  0.)  sog.  Kephisiawasser- 
leitung  sein,  von  welcher  am  Westabhang  der  Turko- 
vuni  noch  heute  mehrere  Bogen  und  Pfeiler  erhalten 
sind  (vgl.  Karten  von  Attika  II,  34  f.,  auch  S.  20). 

Über  eine,  wie  es  scheint,  unvollendete  Stollen- 
anlage, welche  an  der  Westseite  des  Lykabettos  mit 
zwei  Kanälen  horizontal  in  das  Gestein  hineinführt, 
s.  Ziller,  Mitt.  d.  Inst.  II,  128  und  Taf.  IX.  In  der 
Nähe  ein  gespaltener  Felsblock,  nach  seiner  charak- 
teristischen Form  gewöhnlich  »Froschmaul«  genannt. 

Nach  dem  Kynosarges  nennt  Pausanias  (1, 19,  3) 
das  Lykeion  mit  dem  Heiligtum  des  Apollo  Ly- 
keios.  Wir  kennen  dasselbe  aufserdem  als  das 
dritte  berühmte  vorstädtische  Gymnasien  (neben 
Akademie  und  Kynosarges). 

Das  Lykeion  lag  nach  dem  Ilisos  (und  Eridanos 
s.  unten)  zu  (Strab.  IX,  400  6  'l\iaöö<;  .  .  .  ^k  toO 
ÜTT^p  Tfi(; ''AYpa(;  Kai  toö  AuKeiou  luepiiJv  vgl.  p.  397); 
es  wird  mit  der  jenseitigen  Agraigegend  (Strab. 
a.  a.  0.  und  unten),  sowie  mit  dem  ebenda  gelegenen 
Ardettos  (^Plut.  Thes.  27  (Ittö  TTaWabiou  Kai  'ApbiiT- 
ToO  Kai  AuKeiou  s.  oben  S.  152  u.  184)  zusaunuenge- 
stellt,  lag  aber  noch  auf  dem  rechten  Ihsosufer,  da 
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Pausanias  den  Flufs  erst  1, 19, 6  überschreitet.  Man 
konnte  von  der  Akademie  an  der  Aufsenseite  der 
Stadtmauer  direkt  zum  Lykeion  gehen  (Plato  Lysis 
203a).  Vom  Lykeion  führte  ein  breiter  Weg  b  4.K 
AuKCiou  bpö|Lioq  (Xenoph.  Hell.II,  4,  27;  vgl.  dens. 
Hipparch  3,  6)  auf  ein  Stadtthor  zu ,  welches  nach 
Strabo  (IX,  397:  ^KTÖq  rutv  Aioxctpouq  KaXou.u^vujv 
■miXüiv  TrXTiffiov  toO  AuKeiou)  das  Thor  des  Dio- 
chares  gewesen  sein  mufs. 

Alle  diese  Angaben  erweisen  zunächst  die  Lage 
des  Lykeion  am  Nordabhang  des  oberen  Ilisoslaufes 
etwa  auf  der  Linie  zwischen  Kynosai^es  und  dem 
Stadion  (s.  d.  Karte).  Gewöhnlich  sucht  man  es 
jetzt  südlich  gegenüber  dem  Kynosarges  an  der  Stelle 
des  heutigen  Priesterseminars  Rizareion.  Indes 
wurde  diese  Gegend  ja  durch  das  eigentliche  "VVest- 
thof  Athens,  das  diomeische,  mit  der  Stadt  ver- 
bunden; man  müfste  somit  für  den  schmalen  Land- 
strich zwischen  den  Süda])hängen  des  Lykabettos 
und  dem  Ilisos  zwei  Thore  und  zwei  Parallelstrafsen 
annehmen.  Xähcr  liegt  daher  meines  Eraclitens  die 
Annahme,  dafs  der  Weg  vom  >Thor  des  Diochares« 
südöstlich  nach  der  jenseitigen  Ilisosgegend  geführt 
habe,  wo  sich  wichtige  Strafsen  nach  den  Stein- 
brüchen des  Ilymettos  und  der  westlich  vom  Ge- 
birge ausgedehnten  Landschaft  verzweigten  (vgl. 
Karten  ven  Attika  II,  20).  Für  niedriges  Terrain 
vor  dem  diocharischen  Thor  sprechen  auch  aufser 
den  von  Strabo  (IX,  397)  erwälmten  Quollen  die 
Angaben  eines  Inschriftfragmentes  (Verpachtungs- 
urkunde C.  J.  Att.  II,  105G),  welche  eine  der  Athena 
geheiligte  Wiese  und  ein  Bad  nennen :  Z.  6  f .  "AUrjväq 
T^\|aa  Trpö^  rate;  .  .  .  i  ralq  trapä  toO  Aioxdpou<;  .  .  .  j 
[xai  ?J  ßa\av€iov.  Diese  Erwähnungen  würden  dahin 
führen,  das  Lykeion  etwas  näher  der  Stadt  zu  rücken, 
wodurch  zugleich  für  die  mehrfach  bezeugten  mili- 
tärischen Ul)ungen  mehr  ebene  Fläche  gewonnen 
würde  (vgl.  Xenopli.  a.  a.  O.;  Aristoph.  Pax  353; 
ebenda  hatte  auch  der  Polemarch  sein  Amtslokal 
Suid.  s.  v.cipxujv,  Bekker  anecd.  gr.  I,  277;  Hesych. 
s.  V.  'EttiXiikiov). 

Bereits  in  die  älteste  Stadtgeschichte  verflocliten 
(Plut.  Thes.  27)  linden  wir  das  Lykeion  als  Heiligtum 
des  Apollo  Lykeios  (des  > Lichtgottes«,  vgl.C.J.  Att. 
III,  292  iep^uuq  'AiToXXujvoq  AuKr|ou,  nicht  des  Wolfs- 
gottes, den  das  Sdiolion  zu  Demosth.  XXIV,  14  ety- 
mologisierend herbeizieht;  vgl.  die  ebenso  unrichtige 
Namenserklärung  des  benachbarten  Lykabettos  von 
XÜKoq,  statt  vom  Stamme  Xuk,  bei  Hesych.  s.  v.  und 
Schol.  Plat.  Krit.  112a).  Nach  Lucian,  Anachars.  7 
war  der  Gott  daselbst  dargestellt  als  dvanauöiuevoq, 
an  eine  Säule  gelehnt,  in  der  Linken  den  Bogen, 
während  der  rechte  Arm  (nach  Art  des  >Apollino» 
in  Florenz  und  anderer  Repliken)  über  das  Haupt 
geschlagen  war.  Das  Gymnasium  soll  nach  Theo- 
pomp eine  Stiftung  des  Peisistratos,  nach  Philochoros 


vielmehr  des  Perikles  gewesen  sein  (Harpocr.  Suid. 
s.  V.  AÜKeiov).  Dann  hat  Lykurg  daselbst  offenbar 
sehr  umfassende  Neubauten  vorgenommen  (vit.  X 
orr.  841c  heifst  es  sogar  tö  iv  AuKeiiu  Yu.uvdaiov 
i.Txoiir\oe,  vgl.  Paus.  I,  29,  16;  in  dem  Ehrendekret 
des  Stratokies  C.  J.  Att.  11,240,  Fragm.  2  Z.  8  tö 
Yunvctaiov  TÖ  KttTÖ  AÜKEIOV  KOTeaKeuaaev),  femer  eine 
Palästra  errichtet  und  neue  Baumpflanzungen  hin- 
zugefügt (vit.  X  orr.  a.  a.  O.  Kai  ^cpÜTeuöe  Kai  ir]v 
TTaXaiarpav  ibKoböfiTiae) ;  vor  der  Palästra  stellte  der- 
selbe dann  auch  eine  Tafel  auf,  welche  ein  Ver- 
zeichnis aller  seiner  öffentlichen  Leistungen  ent- 
hielt (vit.  X  orr.  843  f.).  Wie  das  Kynosarges  wurde 
2(J0  V.  Chr.  auch  das  Lykeion  durch  Philipp  V.  von 
Makedonien  in  Brand  gesteckt  (s.  oben;  Liv.  XXXI, 
24  §  17);  ebenso  liefs  Sulla  bei  seiner  Belagerung 
Athens  86  v.  Chr.  ilie  Bäume  der  Akademie  wie  des 
Lykeion  fällen. 

Das  Lykeion  war  das  berühmte  Schullokal  des 
Aristoteles  und  der  Peripatetiker  (Diog.  Laert.  V,  2; 
Cic.  Qu.  acad.  I,  4,  17),  welche  übrigens  schon  seit 
Theophrast  eigne,  mit  Musenheiligtum,  Hallen  u.  s.  w. 
ausgestattete  Grundstücke  in  dessen  Nähe  erworben 
zu  haben  scheinen  (Diog.  Laert.  V,  39,  51  f.). 

Nachdem  Pausanias  (19,  4)  ÖTTiaftev  toO  Aukeiou, 
d.  h.  wohl  östlich,  den  Ilisos  aufwärts,  das  Grabmal 
des  Königs  von  Megara  Nisos  erwähnt  hat,  nennt 
er  den  Ilisos  und  dessen  Nebenflufs  Eridanos 
(19,5).  Dem  ersteren  begegnete  er  ja  unzweifelhaft 
auf  seinem  Wege,  da  er  ihn  gleich  darauf  über- 
schreitet (19,6),  aber  auch  die  Einmündung  des 
Eridanos  sind  wir  berechtigt,  an  derselben  Stelle  zu 
suchen.  Strabo  (IX,  397)  verteidigt  einen  älteren 
Epiker,  nach  welchem  einst  die  athenischen  Jung- 
frauen das  »reine  Nafs  des  Eridanos«  geschöpft 
hätten  (»KaHapöv  fdy/oc;  'HpibavoTo«,  gewifs  des  durch 
den  Eridanos  verstärkten  Ilisos  sen)er\  mit  der  Be- 
merkung: eiai  |u^v  vüv  ai  TtriTci  Ka!)apoO  Kai  ttotiiuou 
vbaTO(;,  üj(;  qpaaiv,  ^ktö<;  tüüv  Aioxäpouc;  KaXoun^vujv 
TTuXOuv  trXriaiov  toO  Auk€iou.  Anderseits  läfst  Plato 
sein  Urathen  »bis  zum  Eridanos  und  Ilisos«  reiclien, 
so  dafs Pnyx  und  Lykabettos  die  äufsersten  Grenzen 
der  Stadt  gebildet  hätten.  Den  Eridanos  erkennen 
auch  wir  in  dem  jetzt  freilich  meist  wasserlosen 
bedeutendsten  Flufsbette,  welches  auf  der  linken 
Seite  des  Ilisos  südlich  vom  Kynosarges  mündet  und 
dem  reiclien  Quellgebiet  des  mittleren  Hjinettos  ent- 
stammt, wo  im  Altertum  das  berühmte  Heiligtum 
der  Aphrodite  mit  der  Heilquelle  küXXou  trripa 
(Suid.  Phot.  s.  V.)  lag.  (Heute  das  Kloster  Kaesariani; 
s.  das  Nähere  Karten  von  Attika  II,  18  f.  24  f. 
Diese  schon  seit  Leake,  Demen  von  Attika  S.  9  be- 
stehende Ansetzung  des  Eridanos  bekämpft  Wachs- 
nuith  in  einem  besonderen  Exkurse:  die  Stadt  Athen 
S.  365  f. ;  derselbe  möclite  vielmehr  einen  ganz  un- 
bedeutenden,    vom    Lykabettos    herabkommenden 
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Wasserrifs  für  den  Eridanos  erklären ,  da  er  seiner 
Meinung  nach  auf  der  rechten  Seite  des  Ilisos  ge- 
mündet haben  müsse.) 

I\Iit  dem  Ilisos  verbindet  Pausanias  (19,  5)  die 
Aufzählung  einiger  am  Flufs  gelegenen  denkwürdigen 
Stätten  und  Kulte:  der  Örtlichkeiten,  wo  Boreas 
die  Oreithyia  raubte,  wo  Kodros  fiel,  und  ein 
Heiligtum  der  Musen  am  Ilisos.  Dafs  Pausanias 
dabei  bis  zu  einem  gewissen  Grade  den  topographi- 
schen Zusammenhang  gewahrt  hat,  beweist  für  die 
Stätte  des  Oreith yiaraubes  (wo  die  Athener  auch 
einen  Altar  des  Boreas  en-ichteten,  Ilerod.  VII,  189  u. 
Plato  a.  anzuf .  O.)  die  Ansetzung  Piatos  (Phaedr.  229  b) ; 
f)  TTpö<;  TÖ  Tfiq  "Aypck;  (d.  i.  dem  Heiligtum  der 
Artemis  Agrotera)  biaßai'vo|uev,  offenbar  ein  ganz 
bestimmter  Übergang,  welchen  auch  Pausanias  gleich 
darauf  (19,  6)  benutzt:  biaßäai  be  xöv  Ei\iöcröv  xujpfov 
'AYpai  KaXoüpevov  Kai  vaö?  'AYpordpa?  'Aprejuiboc. 
Diese  Stelle  ist  nun  keinesfalls  auf  die  Stadionbrücke 
zu  beziehen  (s.  unten  S.  185  und  Wachsmuth,  Athen 
S.  236f.),  sondern  weiter  oberhalb  zu  suchen,  am 
natürlichsten  in  der  Fortsetzung  des  Weges,  welchen 
wir  (oben  S.  182)  vom  Diocharesthor  am  Lykeion 
vorbei  den  Ilisos  überschreiten  liefsen.  DerKodros- 
platz  und  das  Musenheiligtum  wird  dann  (als  Ex- 
kurs betrachtet)  auf  dem  rechten  Ufer  zwischen  dem 
eigentlichen  Übergang  nach  Agrai  und  der  späteren 
Stadionbrücke  anzunehmen  sein.  Kodros  wurde  un- 
erkannt vor  dem  Thore  getötet  (Lykurg  I,  86  Kaxd 
TÖ^  TTÜXaq  UTTobüvTa  .  .  .  irpö  Tr\q  -nöXevjq).  Unklar 
bleibt,  in  welchem  Verhältnis  dazu  die  beim  Lysi- 
kratesdenkmal  gefundene  Inschrift  steht  (auf  einem 
Kalksteinblocke  C.  J.  Att.  III ,  943) :  Köbpou  toöto 
niar\pLa  MeXavHeibatu  [ctvaKToq]  Seive,  xö  Kai  lueycxXriv 
'Aai'ba  (d.  i.  Attika)  xeixiaax[o]  ail)|ua  b'  ütt'  dKpo- 
TToXfii  qpe'puuv  xdpxuaev  ['AOrjvf'ujv]  Xaöq,  iq  dilavdxcuc; 
böEav  deipd|ue[voq].  Das  Musenheiligtum  (s.  auch 
Steph.  Byz.  s.  v.  'I\iaö<;-  ■iroxaiaöq  rf\(;  AxxiKf|(;,  ^v 
ili  ximJuvxai  ai  Moö0ai  'IXicibeq,  ih(;  'ATroXXöbujpog)  war 
ja  schwerlich  ein  Tempel ;  sehr  unsicher  ist  deshalb 
die  bereits  von  Spon  aufgestellte,  vielfach  geteilte 
Vermutung,  dafs  die  zeitweise  durch  eine  Über- 
schwemmung blofsgelegten,  schon  zu  Stuarts  Zeiten 
wieder  verschwundenen  Grundmauern  eines  kreis- 
förmigen Gebäudes  50  Schritt  oberhalb  der  Stadion- 
brücke auf  jenes  Heiligtum  zu  beziehen  seien  (Spon, 
voyage  II,  126;  die  Lokalarrgabe  wird  richtig  sein;  die 
widei-sprechenden  Ansetzungen  bei  Wheler,  Fanelli, 
auf  dem  Plan  der  Kapuziner  und  (.Juillets  vgl. 
Wachsmuth,  Athen  S.  235  Anm.  3,  S.  736  Anm.  1 
beruhen  wohl  einfach  auf  Verwechslung  mit  den 
Resten  einer  altbyzantinischen  Kirche,  welche  zum 
Teil  noch  heute  auf  der  Ilisosinsel,  südöstlich  vom 
Olympieion  vorhanden  sind  und  ein  unterirdisches 
Grabgewölbe  mit  Spuren  eines  achtseitigen,  einst 
gewifs  mit  einer  Kuppel  überdachten  Aufbaus  zeigen). 


Unter  den  dXAoi  Oeoi,  deren  Verehrung  am  Ilisos 
Pausanias  im  allgemeinen  bezeugt,  sind  ohne  Zweifel 
die  ländlichen  Kulte  des  Pan  und  der  Nymhpen, 
der  F 1  u fs  -  und  E r d g o  1 1 h  e  i  t  e  n  zu  begreifen,  welche 
an  den  idyllischen,  grotten-  und  baumreichen  Ab- 
hängen des  Flusses  (vom  Eridanos  bis  zum  Olympieion 
herab),  vorauszusetzen  wären,  auch  wenn  wn-  nicht 
ausdrückliche  Zeugnisse  für  dieselben  besäfsen.  Die 
Nymphen,  Acheloos,  Pan  »und  die  anderen 
Götter«  nennt  Plato  bei  der  Quelle  unter  der  be- 
rühmt gewordenen  Platane  am  Ilisosbett  (Phaedr. 
230  b  vu^qpüjv  xe  xivoiv  Kai  'Axe^öcu  iepöv  dTTÖ 
xujv  Kopiijv  xe  Kai  dYaX|udxujv  eoiKev  elvai  und  am 
Schlufs  S.  279  b  iL  cpf\e  TTdv  xe  kui  uWoi  öaoi  xfibe 
Öeof).  Die  Platane  stand  (nach  demselben,  S.  229  B) 
2  —  3  Stadien  oberhalb  des  Boreasaltars  und  des 
Übei-gangs  nach  Agrai  (s.  oben),  also  wohl  nahe  dem 
Einflufs  des  Eridanos,  unterhalb  der  Kapelle  Hag. 
Georgios  beim  Rizareion.  (Zu  scheiden  davon  ist 
natürlich  die  stattliche  Platane  im  Lykeion,  Theophr. 
H.  plant.  I,  11:  f^  fe  ovv  iv  xlu  AuKeiuj  f]  Tr\dxavo? 
f)  Kaxd  xöv  öxexöv  exi  vea  ouaa  irepi  xpeii;  kui  xpid- 
Kovxa  TTi^xeii;  dcpt^Kev). 

Ein  anderes  nicht  wenig  interessantes  Denkmal 
für  die  am  Ilisos  gepflegten  Naturkulte  bildet  das 
im  Jahre  1759  im  Stadium  gefundene,  jetzt  im  Ber- 
liner Museum  aufbewahrte  Relief  Nani  (Paciaudi, 
Mon.Pelopon.  1,207;  Miliin,  Gal.myth.  Taf.  81  N.  327) 
mit  der  Weiliinsclirift  C.  J.  Gr.  I,  455;  oi  Tr\uvri? 
Nü)acpaiq  eüSdjuevoi  dv^ileaav  Kai  xJeoT?  irdaiv  (es  folgen 
11  Namen  von  Metöken  und  Sklaven,  vgl.  Leake, 
Topogr.  von  Athen  Anh.  VI  S.  349  f.).  Die  Gott- 
heiten sind  in  der  obei-en  Reihe  (v.  r.):  der  syrinx- 
blasende  Pan,  die  drei  Nymphen  von  Hermes  geführt; 
das  Haupt  des  Flufsdämon  (Acheloos,  s.  oben  Phaedr. 
a.  a.  0.),  unten  rechts  von  einem  Altar  Demeter  und 
Köre,  links  ein  unbekannter  Heros  mit  seinem  Pferde. 

Übrigens  genofs  der  Ilisos  selber  Heroenverehrung, 
wie  die  Fragmente  der  Schatzmeisterurkunden  (C.  J. 
Att.  1,210. 273 e,  f:  'IXiaoO)  erweisen.  Pausanias  über- 
schreitet den  Ilisos  (19,  6)  an  der  vorbezeichneten 
Stelle  (oben  S.  183),  von  wo  aus  der  Weg,  wie  auch 
Plato  (s.  ebdas.)  bezeugt,  zum  Heiligtum  der  Ar- 
temis Agrotera  führte  (vgl.  auch  C.  J.  Att.  1,210 
Z.  8,  bei  Plato  vielleicht  'Atpaia;  s.  Eustath.  ad  II.  B 
361,36;  danach  hiefs  angel)lich  das  ganze  Gebiet 
"ATpa  oder  "AYpai,  s.  oben  S.  152).  Die  bisher  auf- 
gestelllten  Vermutungen  über  die  Lage  jenes  Tempels 
sind  wenig  gegründet.  Bei  der  Kapelle  des  Hag. 
Petros  Stavromönos  (Spon  und  Wheler)  deutet  die 
oben  S.  179  erwähnte  römische  Mosaik  lediglich  auf 
eine  römische  Villa  und  die  »antiken  Reste*  im  Felde, 
jenseits  des  östlich  vom  Stadium  vorbeifülirenden 
Weges,  sind  teils  zusanmiengcschleppt,  teils  bilden 
reihenweise  aufgepflanzte,  doch  keineswegs  ein  Vier- 
eck  umschliefseude  Konglomeratsteiublöckc  die  in 
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Attika  so  gewöhnlichen  Grenzmarken  für  Grabanlagen 
oder  andre  kleine  Parzellen  (vgl.  Karten  von  Attika 
n,  25).  Eher  könnte  man  die  Tempelstätte  bei  der 
südwestUch  davon,  schon  in  der  eigentlichen  Hügel- 
gegend gelegenen  Kapelle  des  Hag.  Elias  suchen, 
wiewohl  wir  auch  dort  durch  antike  Spuren  nicht 
weiter  unterstützt  werden.  Pausanias  erwähnt  ein 
Kultbild  der  Göttin  mit  dem  Bogen  in  der  Hand. 
Am  6.  Boedromion  wurde  ihr  eine  kriegerische  Pompe 
gefeiert  und  ein  Opfer  von  500  Ziegen  dargebracht 
zur  Erinnerung  an  den  Sieg  bei  Marathon,  doch 
wohl  in  Anlehnimg  an  ein  älteres  Fest  (vgl.  Plut. 
de  malign.  Herod.  26  und  zahlreiche  Ephebenin- 
schriften;  A.  Mommsen,  Heortologie  S.  211  f.). 

In  der  Nähe  lag  der  Ardettos,  wahrscheinlich 
ein  spitzer  Berg  (T\'^achsmuth,  Athen  I,  239  Anm.  4 
von  der  AVurzel  äpb  vgl.  äpbii;,  Spitze),  auf  welchem 
die  Heliasten  alljährlich  bei  Apollo  Patroos,  Zeus 
Basileus  und  Demeter  den  Richtereid  schworen  (Har- 
pocr.  s.  V.  'ApbnfTÖq  Bekkcr  anecd.  gr.  I,  443).  Denn 
bei  Harpocration  a.  a.  0.  war  der  'ApbnTTÖc;  ein  töttoc; 
'Ailrivriöiv  üir^p  tö  öTÖbiov  tö  TTavai)r]vaiKÖv, 
nach  Hesych.  s.  v.  und  Pollux  VHI ,  122  ircpi  töv 
'IXiaaöv  und  'IXiaacCi  TrXriaiov.  Unter  der  Voraus- 
setzung, dafs  wir  thatsächlich  eine  charakteristische 
Bergform  dafür  zu  suchen  haben,  bleibt  nur  die 
121  m  hohe  Erhebung,  an  deren  Westabhang  die 
Kapelle  des  Hag.  Petros  liegt,  oder  die  östlich  be- 
nachbarte, noch  höhere,  übrig  (130,7  m),  welche 
zwischen  dem  angrenzenden  Rhevma  und  dem  Eri- 
danos  liegt.  Für  die  erstere  spricht  die  gröfsere 
Nähe  beim  Ilisos.  Vgl.  auch  die  mehrfach  citierte 
Stelle  Plut.  Thes.  27,  wo  Ardettos  und  Lykeion  zu- 
sammen genannt  werden. 

Wir  haben  bereits  erwähnt,  dafs  die  übrige  Hügel- 
gegend des  linken  Ilisosufers  (und  zwar  bis  unter- 
halb des  Olympieion  s.  unten)  Agra  oder  Agrjvi 
genannt  wurde.  Kleidemos  bei  Bekker  anecd.  gr.  1, 
326,  30  (vgl.  334,  12)  braucht  das  Wort  geradezu  als 
Bergnamen,  welcher  an  die  Stelle  des  älteren  Namens 
Helikon  getreten  sei;  auf  der  Höhe  desselben  habe 
ein  Altar  des  Poseidon  Helikonios  gelegen.  Da 
der  Name  das  ganze  Gebirge  umfafst,  so  wird  man 
den  Ausdruck  ^tt'  äKpou  auf  einen  der  höchsten 
oder  doch  hervorragendsten  unter  den  verschiedenen 
Gipfeln  beziehen  müssen,  also  entweder  auf  die  An- 
höhe westlich  über  dem  Stadium  (133  m)  oder,  da 
diese  überbaut  war  (s.  unten),  auf  die  dominierende 
südliche,  im  Halbkreis  herumziehende  Erhebung 
(130,5  m). 

Vom  Heiligtum  der  Artemis  Agrotera  geht  Pau- 
sanias (19,  6)  zum  panathenaischen  Stadion 
über,  dessen  Lage  niemals  zweifelhaft  sein  konnte 
(der  Wiener  Anonymus  §  8  erkannte  darin  wenig 
stens  ein  Theater  für  gymnische  Kämpfe;  Babin  §20 
ein  Amphitheater)  und  dessen  Überreste  jetzt  durch 


die  Ausgrabungen  Zillers  (1869  —  70)  vollständig  auf- 
gedeckt worden  sind  (vgl.  dessen  Bericht  und  Auf- 
nahmen in  Erbkams  Zeitschrift  für  Bauwesen  1870 
S.  455  f.;  auch  die  Skizze  im  Atlas  von  Athen  S.  13). 

Wiewohl  die  Thalmulde,  in  welcher  das  Stadium 
liegt,  eine  derartige  Anlage  beinahe  herausfordert 
(vgl.  Paus.  19,  6  avuj&ev  öpo?  ütt^p  töv  EiXiaaöv  dpxö- 
|uevov  ^K  lurivoeiboOq  Kai}r)Kei  toO  7TOTa|uoO  Trpöq  Tf\v 
öxilr|v  €1)00  Te  Kai  biTrXoüv),  scheinen  unsre  Quellen 
die  Einrichtung  desselben  vor  Lykurg  direkt  und 
indirekt  dennoch  auszuschliefsen :  die  Angabe  bei 
Steph.  Byz.  'ExeXibai  .  .  .  öttö  "EXou?  tottou  .  .  .  ^v 
iL  toO(;  y^Mvikoüi;  dTiüvaq  ^Tiileoav  Toiq  TTavaftrivaioi? 
mufs  für  die  Zeit  bis  zum  4.  Jahrhundert  gelten; 
darauf  von  Lykurgos ;  vit.  X  orr.  841  d  tüj  arcxbitu  tüj 
TTavailr|vaiKiIj  Tf|v  Kpriiriba  Trepi^üriKev  itepfaodi-ievoq 
TOÜTÖ  xe  Kai  Tr|v  xotpdbpav  (d.  h.  offenbar  die  ganze 
Schlucht)  6|uaX»]v  iroinaa^,  Aeiviou  tivöc,  öc,  ^k^ktjito 
toOto  tö  xiwpiov,  dv^vTo;  xf)  TTÖXei  TTpoöenrövToq 
aÜTÖ  xapioaoilai  AuKOÜpYqj,  vgl.  das  Ehrendekret  des 
Stratokies  C.  J.  Att.  TT,  240  Fr.  H  Z.  7  [tö  tc  aToibiov 
TÖ  TTavaDrivJaiKÖv  Kai  tö  f'^l^väaiov  t[ö  KaTÖ  tö 
AÜK€iov  KOTeaKCÜaJaev  und  das  Ehrendekret  für  Eu- 
demos  von  Plataiai  (OljTnp.  112,  3  =  330/329)  C.  J. 
Att.  II,  176  Z.  15  f.  Kai  vüv  [^TT]^[boT]o  eic;  rr]v  TTOi'riaiv 
Toü  aTab([ou]  Kai  toO  »ledTpou  toö  TTavaürivaiKoö 
xiXia  ZeiiYH  (unter  ft^oTpov  wird  mit  Löschcke,  Dorpat. 
Progr.  1883  S.  12  der  Zuschauerraum  des  Stadion 
sell)er  zu  verstehen  sein\ 

Jahrhunderte  später ,  zur  Zeit  der  Nachblüte 
Athens  unter  Hadrian,  schuf  dann  der  reiche  Athener 
Herodes  Attikos  (gest.  177  n.  Chr.)  das  Stadion  durch 
Ausstattung  des  ganzen  Raumes  mit  pentelischem 
Marmor  und  andre  damit  zusammenhängende  Bauten 
(Prachtanlagen  auf  der  Höhe  der  umgebenden  Hügel, 
danmter  einen  Tempel  der  Tyche,  Philostr.  vit. 
Soph.  II,  1,  4,  mit  Elfenbeinbild,  und  gewifs  auch 
die  Ilisosbrücke ;  s.  unten)  zu  einem  Wunderwerke 
für  seine  Zeitgenossen  um  (Paus.  1 ,  19 ,  6  »>aö|na 
b'  {boOai ,  Philostr.  -vit.  Soph.  II ,  1 ,  15  IpYov  vrclp 
TrdvTa  Td  OaüiaaTa.  Nach  demselben  1 ,  5  voll- 
endete er  es  in  vier  Jahren).  Von  der  Marmorver- 
kleidung ist  heute  nichts  mehr  erhalten.  Überreste 
von  Kalköfen  zeigen  den  Weg,  welchen  dieselbe 
genommen.  Doch  sind  auf  dem  Plan  der  Kapuziner 
noch  mehrere  Sitzreihen  angedeutet,  und  der  Wiener 
Anonymus  §  8  (s.  Wachsmuth,  Athen  S.  737  Anm.  1) 
spricht  sogar  von  100  Jluivai.  Nach  Zillers  Ermit- 
telungen (a.  a.  0.)  hatte  die  horizontale  Fläche  des 
eigentlichen  Stadion  von  der  nördlichen  Abschlufs- 
mauer  gerechnet ,  eine  Länge  von  204,07  m ,  eine 
Breite  von  33,36  m.  Die  südöstliche  Begrenzung,  die 
aqpevbövri,  ist  halbkreisförmig;  in  ihrem  Mittelpunkte, 
also  16,68  m  vom  Rande  entfernt ,  stand  die  Meta. 
Die  Ablaufschranken  am  entgegengesetzten  Ende 
sind    nicht    erhalten.     Nach   Dörpfelds   Berechnung 
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des  griechischen  Stadion  auf  177,5  m  (Mitt.  des 
arch.  Inst.  VII,  301)  müfsten  jene  Schranken  um 
10m  von  der  Ahschlufsmauer  des  Stadionrundes 
nach  innen  gerückt  werden.  Von  der  Marmor- 
brüstung, welche  die  Rennbahn  umgab,  sind  Reste 
der  Fundamente  und  hoch  gestellten  Platten  nur 
bei  dem  Halbrund  aufgefunden  wonlen,  letztere  zum 
Teil  wieder  aufgerichtet.  Gitterlöcher  auf  der  Brüstung 
deuten  auf  noch  festeren  Verschlufs.  Die  Nachricht, 
dafs  Hadrian  Tierjagden  im  Stadion  veranstaltete 
(Spartian.  Hadr.  19),  kennzeichnet  eine  spätere  Ver- 
wendung und  Hen-ichtung  desselben  als  Amphi- 
theater. Hinter  der  Brüstung  lief  ein  2,82  m  breiter 
Korridor  herum,  von  welchem  aus  die  Sitzreihen  (über 
50  an  der  Zahl)  emporstiegen.  Der  Zuschauerraum 
wurde  an  den  Langseiten  durch  je  11,  an  der  Sphen- 
done  durch  sieben  aufsteigende  Treppen  geteilt  und 
konnte  40  —  50000  Menschen  fassen.  Für  die  Lang- 
seiten ist  die  natürliche  Böschung  der  Hügel  ver- 
wandt, das  Halbrund  dagegen  (wo  einst  die  Schlucht 
sich  öffnete)  durch  künstliche  Substruktionen  her- 
gestellt. Die  dem  Flufs  zugekehrten  Stirnseiten  des 
Sitzraumes  endigen  in  Aufmauerungen  aus  Mörtel- 
werk und  Kalksteinquadem.  Auch  hier  ist  einstige 
Marmorverkleidung  anzunehmen.  Vor  der  Eingangs- 
seite fanden  sich  Spuren  einer  Halle,  an  welche  zu 
beiden  Seiten  noch  Baulichkeiten  für  gymnastische 
Zwecke  gegrenzt  haben  mögen.  In  dem  östlich  an- 
grenzenden Wächterhäuschen  ist  noch  der  Rest  eines 
Mosaikfufsbodens  erhalten. 

Auch  das  Flufsuf  er  zeigt  Spuren  von  Aufmauerung ; 
sodann  standen  noch  bis  1778  (wo  sie  das  Schicksal 
der  Hadrianischen  Wasserleitung  teilten,  s.  S.  181) 
drei  Bögen  der  höchst  wahrscheinlich  erst  von 
Herodes  Atticus  erbauten ,  direkt  auf  das  Stadion 
führenden  Ilisosbrücke  (vgl.  Ziller  a.  a.  O.  S.  492; 
Wachsmuth,  Athen  S.  696  Anm.  3;  die  Aufnahme 
bei  Stuart  und  Revett,  Altert,  von  Athen  Lfg.  XIII 
Taf.  2.  3;  auch  den  Plan  der  Kapuziner).  Heute 
sind  auch  die  letzten  Fundamentreste  dieser  Bögen 
unter  dem  Neubau  der  Stadionbrücke  nahezu  ver- 
schwunden. 

Beim  Ansatz  des  Halbrundes  mündet  in  einen 
4,75  m  breiten,  7  m  tiefen,  einst  marmorgeschmück- 
ten Vorraum  ein  antiker,  3,85m  breiter  Felsgang, 
welcher  von  aufsen  durch  die  Ostseite  des  Stadion- 
hügels getrieben  ist  und  auch  für  Wagen  zugänglich 
gewesen  zu  sein  scheint.  Leake  (Topogr.  von  Athen 
S.  143  Anm.  4)  vernmtet,  dafs  die  Anlage  desselben 
erst  mit  den  römischen  Schaustellungen  zusanmien- 
hängen  möge.  Der  Umgang  oberhalb  der  Sitzreihen 
war  vennutlich  von  Säulenhallen  eingefafst.  tfher 
dem  Halbrund  fanden  sich  namentlich  die  Spuren 
einer  32m  langen,  10m  tiefen  Stoa,  die,  nach  er- 
haltenen Architekturstücken  zu  schliefsen,  in  dori- 
schem Stile  erbaut  war.     Im  Boden   erhalten  sind 


gegenwärtig  nur  die  Substruktionen  aus  Bruchstein 
und  Porosquadern.  Auf  der  Höhe  des  westlichen 
Stadionberges  liegen  ganz  ähnlich  konstruierte, 
der  Materialersparnis  halber  gewölbte  Unterbauten 
von  bedeutenden  Dimensionen.  Vor  einem  25  m 
langen ,  15  m  breiten  Hauptbau ,  der  von  Westen 
nach  Osteh  orientiert  ist,  war  ein  Iß  m  T)reites  Pla- 
teau hergestellt;  von  diesem  scheint  eine  16  m  breite, 
immer  in  der  gleichen  Weise  fundamentierte  Rampe 
in  den  Zuschauerraum  herabgeführt  zu  haben.  Ver- 
mutlich l)ezieht  sich  diese  ganze  mit  dem  Stadion 
verbundene  Anlage  auf  den  Tempel  der  Tyclie, 
welchen  Philostratos  (s.  oben,  vit.  Soph.  II,  1,  5  ^Tri 
ildrepa  toO  (TTabiou)  nebst  dem  Elfenbeinbilde  der 
Göttin  ebenfalls  als  Gründung  des  Herodes  erwähnt. 

Derselben  Epoche  gehören  die  Unterbauten  eines 
55m  langen,  lim  breiten  Bauwerkes  an,  dessen 
herumliegende  Marmorquadern  noch  in  neuerer  Zeit 
durch  Verschleppung  und  Zerstörung  verringert 
worden  sind.  Die  Bestimmung  desselben  bleibt  un- 
klar; man  könnte  an  ein  imposantes  Grabdenkmal 
des  Herodes  nach  Art  des  Philopapposmonumentes 
(s.  oben)  denken ;  freilich  liegt  es  näher,  die  Angabe 
des  Philostratos  (a.  a.  O.  15)  ÄilrivaToi  .  .  .  Ha^lav 
(Herodes)  iv  rw  TTava}}r]vaiKiu  auf  den  Innenraum 
des  Stadion  zu  beziehen. 

Beim  Stadion  bricht  die  Ilisoswanderung  des 
Pausanias  plötzlich  ab ;  der  Perieget  knüpft  (I,  20, 1) 
einen  neuen  Weg  vom  Prytaneion  (s.  S.  172)  an. 
Dafür  findet  aber  die  untere  Ilisosgegend  eine  er- 
gänzende Schilderung  in  der  bereits  vorher  (1, 8, 6  f.) 
gebotenen  sog.  Enneakrunosepisode.  Wie  auch  im- 
mer die  Einschaltung  derselben  an  so  befremdender 
Stelle  (in  die  Agorawanderung ;  s.  S.  165)  zu  erklären 
sein  mag,  jedenfalls  motiviert  sich  die  Zerlegung 
der  Ilisosperiegese  in  zwei  getrennte  Hälften  (was 
meines  Wissens  zuerst  U.  Köhler  beobachtet  hat) 
vollkommen  aus  den  lokalen  Verhältnissen :  der  west- 
liche Stadionhügel  tritt  so  hart  an  den  Ilisos  heran, 
dafs  hier  eine  Fortsetzung  der  Wanderung  auf  dem 
linken  Ufer  ausgeschlossen  erscheint. 

Pausanias  nennt  zuerst  (I,  8,  6)  das  S^arpov,  ö 
Ka\oööiv  'ßibeiov,  darauf  nach  langer  historischer 
Abschweifung  (I,  14,  1)  die  Quelle  P^nneakrunos 
in  der  Nähe  (irAriaiov).  Die  Ansetzung  der  letzteren 
beim  Bette  des  Ilisos ,  südlich  vom  Olympieion 
(s.  die  Karte:  »Kallirrhoe«),  halten  wir,  auch  neuer- 
dings erhobenen  Bedenken  gegenüber,  für  gesichert 
(vgl.  Unger,  Enneakrunos  und  Pelasgikon,  Sitzgsber. 
d.  Münch.  Akad.  1874  S.  263  f.;  Loschcke,  Dorpat. 
Progr.  1883  S.  10  f.).  Ihren  Namen  erhielt  die 
Quelle,  seitdem  sie  von  Peisistratos  als  Röhren- 
l)runTu>n  gefafst  worden  war,  dessen  Wasser  aus 
neun  ^Mündungen  entstnimte  (Paus.  a.  a.  O. ;  Thukyd. 
II,  15,  5).  Thukydides  führt  sie  mit  den  ältesten 
Heiligtümern     im     Süden ,    bezw.     Südwesten    der 
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Stadt ,  dem  Olympieion ,  Pythion ,  Dionysion  auf 
und  betont  ihre  Verwendung  bei  allen  religiösen 
Gebräuchen,  wie  zur  Hochzeit.  Nach  demselben 
Schriftsteller  hiefs  sie  einst  (II ,  15 ,  5  t6  be  irciXai, 
qpavepiijv  tuüv  irriYUJv  oüötJüv)  Kallirrhoe.  Dieser 
Name  hat  sich  aber  neben  dem  neueren  fortwährend 
im  Gebrauche  erhalten.  Plato  (Axioch.  346  a)  nennt 
sie  beim  Ilisos :  fevo^ivo)  |uoi  Kard  töv  MXiaaöv  öpuj 
TÖv  ÄEiöxou  DeovTa  im  KaWippöriv.  Unger  und 
Löschcke,  welche  die  Enneakrunos  südwestlich  von 
der  Akropolis  suchen,  sind  genötigt,  diese  Kallirrhoe 
von  der  älteren  zu  scheiden ,  deren  Name  zwar 
einem  >  gelehrten  Lokalantiquar  wie  Thukydides« 
noch  bekannt  war,  im  Volksmunde  aber  durch  die 
Bezeichnung  Enneakrunos  verdrängt  worden  sei. 
Diese  mifsliche  Annahme,  hervorgerufen  durch  den 
Wunsch,  eine  Kontinuität  der  Periegese  des  Pausa- 
nias  herzustellen ,  wird  keineswegs  bestätigt  durch 
die  übrigen,  auf  die  Enneakrunos  bezügUchen  Schrift- 
stellen :  zunächst  müfsten  Angaben  wie  Statins  Theb. 
XII,  629  Calliroc  novics  errantlhns  undis  wiederum 
auf  Verwechslung,  bezw.  gelehrten  Reminiszenzen 
beruhen.  Die  Notiz  bei  Hierokles,  Hippiatr.  Praef. 
TapavTivoi;  iöTopei  töv  toO  Aiö<;  veuuv  i^d.  i.  das 
Olympieion)  KaToaKeudlovraq  'ADrivaioui;  'Evvea- 
KpoOvou  TTÄriöiov  ei(;e\ai)f|vai  ijjriqji'aaaDai  xd  ^k 
Tflq  'ATTiKf)^  €i<;  TÖ  dOTu  ZleuTr)  ÜTravTa  müfste  not- 
wendig verderbt  sein.  Aber  aucli  die  P>rzählung  bei 
Herodot  (VI,  137),  nach  welclier  die  am  Ilymettos, 
also  südöstlicli  der  Stadt  angesiedelten  Pelasger  die 
Töchter  der  Athener  mifshandelt  hätten ,  wann  sie 
zur  Enneakrunos  kamen,  um  Wasser  zu  holen 
(qpoiTdv  Y«P  <5iei  Td(;  a^t^Tipac,  iluYar^pai;  ^tt'  übuip 
^TTi  Triv  "EvveuKpouvov) ,  pafst  nur  zu  jener  expo- 
nierten Örtlichkeit  beim  Ilisos.  Auch  der  komische 
Vergleich  des  Kratinos,  mit  welchem  er  einen  Dichter 
verspottet  (Soliol.  Aristoj)!!.  Equ.  523  bujbeKdKpouvov 
TÖ  OTÖiLia,  MXiaööq  ^v  Tf)  qpdpuTi)  wird  erst  anschau- 
lich, wenn  der  Brunnen  am  Ilisos  selber  aufspru- 
delte. Endlich  setzt  die  Angabe  des  Plinius  (N.  H. 
XXXI,  3,  28  Athenis  Knncacrnnns  nimbosa  aestate 
frigidior  est,  quam  imtcus  in  Jocis  Jtorto)  doch  wie- 
derum die  Nachbarschaft  der  Enneakrunos  beim 
Olympieion  voraus,  in  dessen  Bereich  der  Joris 
hortus  offenbar  zu  suchen  ist.  Was  aber  die  am 
Westfufs  der  Akrojiolis  oder  südlich  vom  Areiopag 
beobachteten  Laufbrunnen  angeht  (vgl.  Leake, 
Toi)ogr.  von  Athen  S.  127  f.  nach  Wheler  und  Stuart), 
so  hat  bereits  Leake  (a.  a.  0.  S.  131  f.)  richtig  be- 
merkt ,  wie  auch  durch  die  neueren  Ausgrabungen 
am  Südabhange  bestätigt  wurde ,  dafs  alles  im  Be- 
reiche der  Burg  strömende  Ciuellwasser  brackig  oder 
salzig  und  dalier  zum  Trinken  nicht  wohl  geeignet  ist. 
Die  Stätte  im  Flufsbett  des  Ilisos,  welche  noch 
heute  Kallirrhöi  genannt  wird,  hat  von  der  früheren 
Wasserfülle  wenigstens  soviel  bewahrt,  dafs  sie  einen 


nie  versiegenden,  jetzt  zum  AVaschen  benutzten 
kleinen  Teich  bildet.  Derselbe  tritt  am  Fufs  eines 
felsigen ,  5  —  6  m  hohen  Absturzes  scheinbar  aus 
dem  Kies  hervor.  (Vgl.  die  Ansicht  im  Atlas  von 
Athen  Bl.  IX,  3  und  die  Terrainaufnahme  Bl.  X,  4.) 
Noch  vor  200  Jahren,  als  Spon  und  Wheler  reisten, 
flofs  das  Wasser  indes  höher  und  reichlicher;  denn 
von  zwei  daselbst  angelegten  türkischen  Brunnen 
war  wenigstens  der  eine  noch  in  Gebrauch.  Reste 
des  Mauerwerkes  sind  davon  vor  der  südlichen  Aus- 
buchtung der  erwähnten  Felswand  noch  vorhanden, 
ebenda  auch  eine  Anzahl  aus  dem  Gestein  hervor- 
tretender Kanäle,  etwa  sechs ,  einer  derselben  noch 
mit  erhaltener  Bleiröhre.  Ob  dieselben  Felsöffnungen 
einst  auch  der  Enneakrunos  dienten,  mufs  jedoch 
zweifelhaft  bleiben.  Jedenfalls  ist  das  Profil  der 
Felspartie,  welche  den  Flufs  durchsetzt  und  heute 
nebeneinander  zwei  Nischen  oder  Grotten  bildet, 
durch  natürliche  und  gewaltsame  Abbröckelung 
durchaus  entstellt.  Ebenso  haben  auch  die  Wasser- 
zuflüsse seit  dem  Altertum  bedeutende  Veränderung 
erfahren ;  so  scheint  es,  dafs  die  eigentlichen  Quellen 
der  Kallirrhoe  mehr  auf  der  rechten  LTferseite  ge- 
sucht werden  müssen,  von  woher  man  noch  im 
Jahre  1804  bei  einer  Nachgrabung  einen  frischen 
Strom  wahrnahm.  (Vgl.  Leake,  Topogr.  von  Athen 
S.  131.)  Heute  sind  auch  hier  nur  auf  der  Ober-, 
fläche  des  Felsens  mehrere  antike  Abzugsgräben  er- 
kennbar, deren  einer  vom  Olympieion  herabkommt, 
während  ein  andrer  das  intermittierende  Wasser  des 
Ilisos  zu  regulieren  hatte. 

Das  vor  der  Enneakrunos  erwähnte  Odeion 
würde  man ,  da  die  nachfolgenden  Bauwerke  ober- 
halb der  (Quelle  ,  d.  h.  auf  der  ansteigenden  Höhe 
des  linken  Ilisosufers  in  Agra  liegen  (Paus.  I,  14,  1 
ÖTT^p  Ti*)v  Kprivr|v\  noch  auf  der  rechten  Seite,  etwa 
in  der  Nähe  des  Pythion,  suchen.  Hier  fehlt  es 
nicht  an  dem  geeigneten  Terrain  für  eine  theater- 
förmige  Anlage,  und  die  Nähe  des  Pythion,  in  welche 
wir  ungesucht  gelangen,  wird  bezielunigsvoll,  da  die 
hier  bezeugten  ältesten  Wettkämpfe  der  Rhapsoden 
und  namentlich  der  Kitliaroeden  echt  apollinischen 
Charakter  tragen  (Hesych.  s.  v.  ibbeiov  tötto?  ^v  iD 
TTpiv  TÖ  «l^arpov  KOTaöKeuaailfivai  oi  ^avpujboi  Kai  oi 
Kiilapoiboi  riYUJviSovTO ,  vgl.  Wachsmuth,  Athen 
S.  278  f.).  Wie  unser  Odeion  zum  Pythion,  so  trat 
später  der  Prachtbau  des  Perikleischen  Odeion  (s. 
unten)  zum  Heiligtum  des  Dionysos  in  Beziehung. 
Da  die  Existenz  eines  vorperikleischcn  Odeion  nicht 
wohl  geleugnet  werden  kann  (wie  allerdings  Hiller 
im  Hennes  VII,  395  f.  thut;  vgl.  dagegen  Wachsmuth, 
Athen  S.  503  Anm. ;  Löschcke,  Dorpat.  Progr.  1883 
S.  10),  da  die  Lage  desselben  beim  Pythion  aus 
inneren  Gründen  sowohl,  wie  aus  der  Wanderung 
des  Pausanias  wahrscheinlich  wird  und  der  Perieget 
das  Odeion  des  Perikles  an  seiner  Stelle  (I,  20,  4) 
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aufführt,  so  ist  es  auch  mir  unmöglich,  an  dem 
gleichzeitigen ,  lokal  getrennten  Bestände  zweier 
Odeia  hlofs  deshalb  zu  zweifeln,  weil  wir  hei  den 
Schriftstellern  des  5.  und  4.  Jahrhunderts  einer  aus- 
drücklichen Unterscheidung  allerdings  nicht  begeg- 
nen (vgl.  Löschcke  a.  a.  0.).  Um  diesen  Zweifel 
aufrecht  zu  erhalten,  mufs  zudem  das  unzweideutige 
Zeugnis,  welches  Xenophon  für  die  Lage  eines 
Odeion  vor  den  Mauern  abgibt  (Hellen.  II,  4,  24 
^EeKct^eubov  hl  Kai  oi  lUTieT?  ^v  tuj  'Qibeiiu),  durch 
die  Annahme  beseitigt  werden ,  dafs  die  letzten 
Worte  durch  ein  Glossem  (beruhend  auf  II,  4,  9,  wo 
von  einer  Versammlung  der  Hopliten  und  Reiter 
im  Odeion  die  Rede  ist)  in  den  Text  geraten  seien. 
Löschcke  (a.  a.  0.)  hält  es  für  undenkbar,  dafs  die 
Reiter,  da  man  einen  Angriif  der  Demokraten  vom 
Peiraieus  aus  erwartete,  »südöstlich«  (vielmehr 
südlich)  »vor  der  Stadt«  konsigniert  worden  seien. 
Aber  hatten  die  Oligarchen  nicht  vielleicht  ihre 
guten  Gründe,  die  Südgrenze  der  Stadt  in  erster 
Linie  zu  bewachen  ?  AYar  nicht  die  Westmauer  bis 
zum  Dipylon  der  stärkste  Teil  der  Stadtbefestigung  ? 
Und  folgte  nicht  wirklich  (Hellen.  II,  4,  27)  später 
ein  Angriff  sogar  vom  Lykeion  aus? 

Auf  dasselbe  Odeion  scheinen  sich  auch  diejeni- 
gen Schriftstellen  zu  beziehen,  welche  von  der  Ver- 
wendung desselben  als  Magazin  (für  Korn  und 
Mehl,  vgl.  Demosth.  c.  Phorm.  §  37  oi  |u^v  ^v  äarei 
oiKoOve(;  bi€|ueTpoOvTO  äXqpixa  ^v  tlu  'ßibeiot),  in  Ver- 
bindung damit  als  Gerichts- und  Amtslokal  der 
ffiToqpüXaKei;  und  )ueTpovö|uoi  (Harpocr.  s.  v. ;  Aristoph. 
Vesp.  1109  ;  Demosth.  c.  Neaer.  52 ;  Lejitin.  32 ;  Lyseas 
K.  T.  XiTOTT.  7),  als  lichrstätte  der  Philosophen  (Athen. 
VIII,  33(Jd;  Diog.  Laert.  VII,  184  u.  a.  m.)  berichten. 
Diese  Thatsachen  erklären  sich  am  besten,  wenn  wir 
annehmen,  dafs  das  ältere  Odeion  infolge  der  Peri- 
kleischen  Anlage  seiner  ursprünglichen  Bestimmung 
ganz  oder  teilweise  entfi-emdet  woi'den  sei.  Pausa- 
nias  sah  vor  demselben  noch  Bildwerke  der  make- 
donischen und  ägyptischen  Könige,  an  welche  er 
seinen  langen  Exkurs  (I,  9,  1  bis  I,  14,  1)  knüpft, 
sodann  im  Innern  unter  anderm  eine  bemerkenswerte 
Dionysosstatue.  —  Nach  Erwähnung  der  (bereits 
oben  besprochenen)  Enneakrunos  (uXriöiov)  fährt  er 
fort:  vaoi  bd  üir^p  Tf)v  Kprjvriv  6  ixiv  Ar]}JLr]Tpoc, 
TreiToiriTai  Kai  Köpr]<;,  ^v  bi.  tCj  TpiiTToX^lnou  k€i- 
luevöv  ^0Tiv  ätaXiua.  Es  ist  neuerdings  (von  Unger 
und  Löschcke ,  immer  unter  dem  Bestreben ,  die 
>Enneakrunoswanderung<  an  den  Südwestabhang  der 
Akropolis  zu  verlegen)  wiederholt  die  Äleinung  ver- 
teidigt worden,  diese  Heiligtümer  gehörten  bereits 
zum  athenischen  Eleusinion,  auf  dessen  Beschrei- 
bung Pausanias  an  derselben  Stelle  ausdrücklich 
verzichtet  (I,  14,  3  Trpöau»  hl  i^vai  ne  ibpiariutvov 
ToOb€  ToO  \6fov  Kai  öttöoc  ilr]fr]aiv  ^x^i  tö  'Ai^r)- 
VTiaiv  iepöv,  KaXoO|aevov  bi.  'EXeuaiviov,  ^ir^axev  öi|Ji<; 


ovei'paTO?).  Es  ist  klar,  dafs  diese  Art  der  Erwäh- 
nung noch  keineswegs  die  Nachbarschaft  oder  teil- 
weise Identität  des  Eleusinion  und  der  genannten 
Tempel  notwendig  einschliefst,  selbst  dann  nicht, 
>wenn  sich  die  Lage  des  Eleusinion  südwestlich  der 
Burg  nachweisen  läfst«  (Löschcke  a.  a.  O.  S.  13, 
dessen  letzterer  Annahme  ich  übrigens  vollkommen 
beipflichte ,  s.  unten  S.  198).  Zu  den  Argumenten 
für  unsere  Ansetzung  des  Odeion  und  der  Ennea- 
krunos, von  welcher  ja  auch  die  folgenden  Heilig- 
tümer abhängen,  gesellen  sich  noch  direkte  Zeug- 
nisse über  Mysterienheiligtümer  in  Agrai 
(Bekker  anecd.  gr.  I,  334,  11  'AYpai  xi^P'ov  'Hw  t?\(; 
■nöXevjq  iepöv  Armrirpo^,  ^v  iL  rd  |uiKpä  |uuaTr)pia 
aTexai,  vgl.  Steph.  Byz.  Suid.  s.  v.  "AYpai  und  "Afpa 
Eustath.  ad  IL  B  S.  361,  36;  C.  J.  Att.  II,  315  Z.  9). 
In  diesem  Einklänge  verschiedenartiger  Angaben  sehe 
ich  eine  unwiderlegliche  Bestätigung  der  Richtigkeit 
unsres  bisher  ja  auch  von  der  Mehrzahl  der  Forscher 
eingenommenen  Standpunktes. 

Vor  dem  Tempel  des  Triptolemos  erwähnt  Pau- 
sanias (I,  14,  4)  eine  Sitzstatue  des  Epimenides  aus 
Knossos;  C.  Bötticher  (Suppl.  d.  Philol.  III,  320) 
und  Löschcke  (a.  a.  O.  S.  26)  sind  geneigt,  darin 
vielmehr  den  gleichnamigen  Buzygen  und  eleusini- 
schen  Heros  zu  erkennen.  Noch  weiter  entfernt 
(In  bl  (iiTUJT^puj  Paus.  I,  14,  5)  stand  dann  ein  nach 
der  Marathonischen  Schlacht  geweihter  Tempel 
der  Eukleia.  Aus  andern  Quellen  kennen  wir 
endlich  in  Agrai  noch  zwei  bereits  oben  (S.  177  u. 
S.  178)  erwähnte  Heiligtümer,  ein  Metroon  nach 
Bekker  anecd.  gr.  I,  273,  20  Kpöviov  rlfievoc,  ■  tö 
irapd  TÖ  vöv  '0\u|UTnov  |u^xP'  toO  |ur|Tpdjou  toO  iv 
Ayp«  (so  Wachsmuth  für  dYopä,  vgl.  S.  177;  dazu 
die  Schatzurkunden  C.  J.  Att.  1, 200  e,  273  e,  f.  MriTpö? 
^v  "Aypc«;)  und  einen  Tempel  der  Eileithyia 
(Bekker  anecd.  gr.  I,  326,  30  rä  |u^v  ouv  dviu  Td 
Toö  'I\ia0oü  irpö^  "Aypav  EiXriduTa,  vgl.  C.  J.  Att. 
III,  319,  Theatersitz  'Epariqpöpon;  ß'  EiXui>uia[(;]  ^v 
"Aypoik;).  Da  eine  Anzahl  bei  den  > Gärten <  am 
Ilisos  gefundene  Kinderstatuetten  nebst  einer  zu- 
gehörigen Votivsäule :  'IXeiUua  <t>iXou|u^vr)  'A)uqpi|udxou 
Yuvri  &vi<}r]K€,  darüber  der  Mädchenname  EÜKoXivri 
(vgl.  Furtwängler,  Mitt.  d.  Inst.  III,  196  f. ;  v.  Sybel, 
Kat.  d.  Skulpt.  zu  Athen  N.  590  —  594),  gewifs  aus 
dem  Heiligtum  in  Agrai,  nicht  dem  städtischen  Eilei- 
thyiatempel  stammt,  so  werden  wir  auch  jenes  in 
der  Nähe  der  genannten  Gruppe  von  Kultusstätten 
zu  suchen  haben. 

An  der  Höhe  des  linken  Ilisosufers,  südlich  ober- 
halb der  Kallirrhoe,  fehlt  es  nicht  an  Spuren  des 
Altertums  und  selbst  heiliger  Stiftungen.  Unmittel- 
bar südlich  von  der  Quelle  liegt  von  ansteigendem 
Felsterrain  umschlossen  zwischen  Bäumen  die  kleine 
(modern  umgebaute)  Kapelle  der  l'anagia  Photinl. 
Der  auf  ein  Fackelfest  deutende   Name,  sowie  die 
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ganze  Situation  lassen  in  dieser  Umgebung  (vgl.  die 
luuoTiKai  öxtJai  des  Ilisos  Himer.  Ecl.  X,  16)  viel- 
leicht bereits  auf  eine  antike  Tempelstätte  schliefsen. 
Einige  herumliegende  Keste  von  Marmorsäulen  (0,41 
bis  0,45  m  im  Durchm.)  stammen  vermutlich  aus 
der  älteren  Kirche.  Die  südwestlich  benachbarte 
Felspartie  weist,  obgleich  durch  Pulversprengungen 
stark  beschädigt,  an  der  Westseite  geglättete,  im 
rechten  Winkel  einspringende  Wände,  davor  ein  ge- 
ebnetes ,  vielleicht  für  ein  kleines  Heiligtum  be- 
stimmtes Plateau  auf.  Wenigstens  sprechen  für 
sakrale  Benutzung  dieser  Stätte  auf  der  überragen- 
den Kuppe  des  anstofsenden  Felsens  (die  Treppe 
ist  längst  vernichtet)  mehrere  wohl  für  Aufstellung 
von  Anathemen  bestimmte  Glättungen,  Einschnitte 
und  andre  Vorrichtungen,  darunter  namentlich  eine 
sauber  gearbeitete  Lagerfläche  (0,80  ni  im  (Quadrat) 
mit  Zapfenloch  in  der  Mitte ,  wohl  zur  Aufnahme 
eines  Altars  oder  einer  Statuenbasis  (schwerlich  aber 
des  erwähnten  Sitzbildes  des  Epimeuides)  her- 
gerichtet. Steigt  man  von  hier  östlich  zu  dem 
»Windmühlenberge»  empor,  so  nehmen  wir,  aufser 
einigen  liausresten  der  Agraivorstadt,  am  modernen 
Wege  Felsstufen  und  eine  peribolosartige  Lagerung 
von  Blöcken  wahr,  welche  vermutlich  einen  mit  öst- 
licher Biegung  zur  Höhe  führenden  (Prozessions-?) 
Weg  bezeichneten,  bezw.  begrenzten.  Der  felsige 
von  Osten  nach  Westen  gestreckte  Rücken  des 
>Windniühlenberges«  weist  namentlich  an  seinem 
nördlichen  und  westlichen  Abhänge  mehrfach  Basis- 
spuren und  Zapfenlöcher  auf ;  besonders  interessant 
sind  aber  einige,  leider  der  allmählichen  Zerstörung 
durch  Felssprengung  preisgegebene  Vo ti vnischen. 
Dieselben  treten  nämlich  fast  regelmäfsig  in  paar- 
weiser Anzahl  auf  und  erinnern  dadurch  an  die 
kleinen  Doppelkapellen  der  Göttermutter  (vgl.  Conze, 
Arch.  Ztg.  1880  S.  3  Taf.  2,  1),  deren  Heiligtum  wir  in 
der  Nähe  zu  suchen  haben,  oder  an  das  eleusinische 
Götterpaar,  mit  welchem  übrigens  die  Göttermutter 
in  gewisser  Kultgemeinschaft  gestanden  haben  mag. 
Die  Windmühle  liegt  zwar  nicht  auf  dem  höch- 
sten Punkte  des  Felsrückens ,  mufs  jedoch ,  da  auf 
der  übrigen  Fläche  alle  Gründungsspuren  fehlen, 
die  Stelle  des  kleinen  ionischen  Tempels  ein- 
genommen haben,  der  sich  bis  ins  18.  Jahrhundert 
hinem  als  Kirche  der  Panagia  dq  rf\v  Tr^Tpav 
erhalten  hatte  und  von  Stuart  (Altert,  von  Athen 
1,72  f.  Lfg.  I  Taf.  VII  f.)  noch  aufgenommen  werden 
konnte.  Damals  war  die  Kirche  schon  verlassen 
und  im  Jahre  1780  verschwand  sie  ganz,  um  gleich- 
falls Baumaterial  für  die  neue  türkische  Stadtmauer 
zu  liefern.  Seit  Spon  und  Wheler  wird  das  antike 
Bauwerk  gewöhnlich  für  eines  der  beiden  oben  ge- 
nannten Mysterienheiligtihner,  meist  für  den  »Tempel 
des  Triptolemos«  erklärt.  Ich  bezweifle,  dafs  die- 
selben auf  freier  Höhe  standen   und   würde,  unter 


der  (allerdings  unbeweisbaren)  Voraussetzung,  dafs 
der  Tempel  in  unseren  Quellen  genannt  ist,  lieber 
(mit  Forchhammer,  Topogr.  S.  48)  an  den  der  Eu- 
kleia  denken,  welcher  nach  Pausanias  (I,  14,  5) 
etwas  entfernt  (duujT^puu)  von  jenen  lag.  Freilich 
würde  danii  die  Angabe,  die  Stiftung  sei  eine  Folge 
der  Persersiege,  insbesondere  der  Schlacht  bei  Mara- 
thon gewesen,  nicht  genau  zu  nehmen  sein,  da  das 
ionische  Heiligtum,  wenn  schon  in  das  5.  Jahrhundert, 
doch  sicherlich  erst  in  die  zweite  Hälfte  desselben 
fällt.  (Wheler,  Stuart,  Leake  u.  A.  suchen  den  Tem- 
pel der  Eukleia  den  Ilisos  weiter  abwärts  bei  der 
Kapellenruine  der  Hag.  Marina.  In  böotischen  und 
lokrischen  Kulten  war  die  Eukleia  Marktgöttin  und 
galt  meist  als  Artemis,  Paus.  1, 17, 1 ;  Plut.  Aristid.  20, 
was  für  Athen  wenigstens  nicht  bezeugt  ist;  vgl. 
vielmehr  C.  J.  Att.  III ,  277  'lep^u)?  EÜKXefaq  Kai 
Eüvoiuia?.     C.  J.  Att.  III,  623,  624,  733,  738.) 

Unser  Tempel  war  im  ionischen  Amphiprostylos 
von  4IV2'  Länge,  I9V2'  Breite,  der  sich  auf  drei- 
stufigem Krepidoma  erhob.  Von  den  je  vier  vorderen 
und  hinteren  Säulen  waren  zu  Stuarts  Zeiten  nur 
noch  die  beiden  Ecksäulen  der  Pronaos  erhalten, 
die  inneren  an  den  Standspuren  kenntlich.  Die- 
selben haben  12'  11"  Höhe,  1'  9"  im  Durchm.  und 
zeigen  bereits  die  sog.  attische  Basis  mit  Hohlkehle 
zwisclien  den  beiden  Polstern,  von  denen  das  obere 
wie  beim  Niketempel  kanneliert  ist.  An  den  Kapi- 
talen ist  bemerkenswert ,  dafs  der  Eierstab  des 
Echinus  unter  den  Voluten  herumläuft.  Der  Archi- 
trav  ist  nicht  ionisch  abgestuft,  sondern  glatt  wie 
dorisches  Epistyl.  Den  Ecksäulen  entsprachen  auf 
der  Ostseite  die  mit  Anten  abschliefsenden  Wände 
des  9'  9"  tiefen  Pronaos,  westlich  blofs  die  im  Stil 
der  Säulen  gegliederten  Anten.  Den  Basen  derselben 
fehlt  jedoch  der  untere  Torus;  die  Kannelierung 
des  oberen  setzt  sich  in  der  Wandspira  der  Cella 
und  des  Pronaos  fort.  Dasselbe  gilt  vom  Anten- 
kapitäl,  doch  nur  für  die  Längswände,  nicht  für  den 
Pronaos.  Der  Grundrifs  der  Cella  ist  beinahe  genau 
quadratisch  (15'  4"). 

Das  südliche  Athen. 
Der  Weg,  welchen  Pausanias  (I,  20,  1  f.;  vgl. 
S.  172)  wiederum  vom  Prytaneion  aus  um  die  Ost- 
seite der  Burg  herum  nach  dorn  Südabhange  ein- 
schlägt, führte  ihn  zunächst  durch  das  glänzende 
Quartier  der  »Tpiirobeq»,  einem  in  flacher  Kurve 
bis  zum  Theater  und  Heiligtum  des  Dionysos  reichen- 
den Strafsenzuge.  Derselbe  war  ausgezeichnet  durch 
zahlreiche  kleine,  aus  Privatmitteln  (wohl  meist  im 
4.  Jahrhundert)  entstandene  Bauwerke,  deren  Dächer 
die  choregischen  Siegespreise  und  Weihgeschenke : 
eherne  Dreif üfse,  trugen,  während  der  Unterbau,  nicht 
selten  in  Fonn  eines  offenen  Rundterapelchens  ge- 
halten, im  Innern  andre  Kunstwerke  enthielt,  wie 
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den  berühmten  SatjT  des  Praxiteles  (Paus.  a.  a.  0.) 
und  andre  Kunstwerke  gerade  dieses  Meisters.  (Vgl. 
die  Nikebilder:  Philistor.  IV,  93;  Gott.  gel.  Anz. 
1871  S.  607.)  Über  das  erhaltene  Musterbeispiel 
dieser  Art  (freilich  nicht  offen,  sondern  durch  Mar- 
morplatten verschlossen),  das  berühmte  choregi- 
sche  Denkmal  des  Lysikrates  (vom  Jahr  335/334 

V.  Chr.),  s.  die  besondere  Beschreibung.  Die  Lage 
desselben  vor  dem  Ostabhang  der  Akropolis,  die 
nach  Osten  bhckende  Inschrift  (C.  J.  Gr.  I,  221), 
sowie  das  im  Keller  eines  nördlich  benachbarten 
Hauses  teilweise  vorhandene  Fundament  eines  zwei- 
ten Weihgeschenkes  derselben  Gattung  (vgl.  den 
Plan;  auch  Arch.  Ztg.  XXXII,  162,  5)  gestatten  den 
Verlauf  der  Ti-ipodenstrafse  ziemlich  genau  zu  be- 
stimmen. Über  ein  ähnliches,  benachbartes  Monu- 
ment, teilweise  noch  im  17.  Jahrhundert  erhalten 
und  als  q)avctpi  toü  AioY^vn  bezeichnet,  s.  Kofs, 
Arch.  Aufs.  I,  264  N.  51.  Auch  die  marmorne 
grofse  Dreifufsbasis  mit  Dionysos  und  zwei  Niken 
im  Relief  (vgl.  v.  Sybel,  Katal.  d.  Skulpt.  zu  Athen 
N.  305)  wurde  zwischen  Lysikratesdenkmal  und 
Theater  aufgefunden.  Im  4.  Jahrhundert  galt  die 
Dreifufsstrafse  als  beliebter  Promenadenweg  der  ele- 
ganten Welt  (Athen.  XII ,  542  f.).  Die  Aufstellung 
der  Siegesdreifüfse  war  übrigens  keineswegs  auf  die 
eine  Strafse  beschränkt.  Die  ältesten  standen  ver- 
mutlich im  Dionysosheiligtum  selber  (vgl.  Plato 
Gorg.  472  a ;  Plut.  Nikias  3)  und  so  noch  später, 
z.B.  an  der  östlichen  Parodos  des  Theaters  (Äftrivaiov 

VI,  276  f.).  Über  das  Thrasyllosmonument  oberhalb 
der  Cavea  des  Theaters  und  benachbarte  Weiliungen 
s.  S.  193. 

Am  Ostabhange  der  Burg,  und  zwar  meist  zwi- 
schen diesem  und  der  Tripodenstrafse  bei  der  ge- 
räumigen, doch  jeder  Spur  antiker  Benutzung  ent- 
behrenden Höhle  wird  gewöhnlich  das  Eleusinion 
angesetzt  (so  zuerst  Leake,  Topogr.  von  Athen  S.  214, 
dem  A.  Mommsen  u.  A.  folgten;  nur  C.  Bötticher 
suchte  dasselbe  noch  weiter  östlich  in  der  Ebene, 
III.  Suppl.  d.  Philol.  S.289  f.).  Wir  können  cüeser  An- 
sicht nicht  beipflichten  und  werden  die  Frage  unten 
(s.  Westabhang  der  Burg  S.  198)  wieder  aufnehmen. 

Östlich  vom  Lysikratesdenkmal  bei  der  Kirche 
der  Hag.  Aikaterini  begegnen  wir  noch  den  Resten 
eines  der  römischen  Zeit  angehörigen  Säulenbaues 
ionischer  Ordnung,  dessen  ursprüngliche  Bestim- 
mung ganz  dahingestellt  bleiben  mufs  (s.  die  Auf- 
nahme l)ci  Stuart  und  Revett,  Altert,  von  Athen 
Lfg.  XV  Taf.  1.  2,  Text  II,  477  f.).  Noch  stehen  in 
annähernd  nordwestlich -südöstlicher  Richtung  z^vei 
glatte  aus  einem  Stück  gefertigte  Säulen  (von  hvTnet- 
tischem  Marmor?)  mit  ihrem  Epistil  aufrecht;  eine 
dritte  Säule  lehnt  daneben.  Ihre  Dicke  beträgt  1'  10", 
die  Höhe  16'.  (Heute  ragen  sie  nur  um  2,20  m  aus 
der  Verschüttung  hervor.)    Sie  stehen  ohne  Plinthen 


auf  ihrem  Unterbau ;  ihr  Abstand  ist  sehr  bedeutend 
(3*/2  Durchm.).  Der  ionische  Architrav  ist  nur  2' 
hoch.  Die  Arbeit,  wenn  überhaupt  vollendet,  ist 
wenig  sorgfältig.  Es  scheint,  dafs  die  Halle  einen 
Weg  begrenzte,  welche  abzw^eigend  von  der  Tripoden- 
strafse zum  Hadriansthor  führte. 

Wir  gelangen  mit  Pausanias  (I,  20,  3)  zu  dem 
heiligen  Bezirk  des  Dionysos  in  der  südöstlich 
der  Burg  zum  llisos  gesenkten  Niederung,  nach  wel- 
cher das  Quartier  den  Namen  » A  i  n  v  a  i «  führte.  Der 
engere  Name  des  Bezirkes  war  »Arivaiovt  (vgl. 
Hesych.  s.  v.  ^tti  Arivaiou  äxüjv.  Phot.  s.  v.  Ar)vaiov 
Bekker  anecd.  gr.  I,  278,  8).  Thukydides  führt  das 
Heiligtum  (II,  15  tö  ^v  Aijuvaiq  Aiovüaou)  unter  den 
ältesten  der  Südstadt  an.  Pausanias  nennt  inner- 
halb des  Peribolos  zwei  Tempel,  den  »sehr  altem 
des  Dionysos  Eleuthereus  (vgl.  C.  J.  Att.  III,  240, 
am  Hauptsitz  des  Dionysostheaters  i€peuj(;  AiovOaou 
'EXeuSep^uj^,  es  enthielt  das  hölzerne  Kultbild  des 
Gottes:  Paus.  I,  38,  8;  nur  einmal  im  Jahre  ge- 
öffnet, Ps.  Demosth.  c.  Neaer.  §  76)  und  einen  andern 
mit  dem  goldelfenbeinemen  Kultbilde  des  Alka- 
menes.  Ebenda  befanden  sich  Gemälde:  Dionysos, 
der  Hephaistos  in  den  Himmel  zurückführt,  die  Be- 
strafung des  Pentheus  und  des  Lykurgos,  Ariadne 
auf  Naxos  von  Theseus  verlassen,  während  Dionysos 
sich  ihr  nähert. 

Mit  der  Aufdeckung  des  Dionysostheaters  (vom 
Jahre  1862  —  65,  s.  unten)  und  den  Ausgrabungen 
der  archäologischen  Gesellschaft  am  Südabhange  der 
Akropolis  (seit  1877)  ist  auch  ein  grofser  Teil  dieses 
Bezirkes  freigelegt  worden.  Das  vorgeschrittenste 
Stadium  zeigt  der  Plan  zu  den  TTpoKTiKä  Tf\c, 
dpx.  ^xaip.  vom  Jahre  1879.  Schon  in  der  ersten 
Periode  wurden  ca.  14  m  südlich  vom  westlichen 
Teil  der  Skenereste  des  Theaters  die  Konglomerat- 
und  Porossteinfundamente  eines  (etwa  22  m  langen, 
10  m  breiten)  Gebäudes  mit  westöstlicher  Längen- 
ausdehnung aufgefunden,  welche  unzweifelhaft  von 
dem  einen ,  vennutlich  von  dem  jüngeren  Tempel 
herrühren.  Am  Schlufs  der  letzten  Ausgrabungen 
kamen  10  m  südöstlich  davon  zerstörte  Reste  eines 
Unterbaues  aus  Porossteinen  (11  X  4  m)  zum  Vor- 
schein, welche  wir  dem  andern  (älteren)  Heiligtum 
zuschreiben  dürfen.  Etwa  14  m  südlich  davon  zieht 
eine  ungleich  gefügte,  an  einer  Stelle  im  stumpfen 
Winkel  gebrochene  Kalksteinmauer  von  Osten  nach 
Westen  vorbei ,  welche  heute  auf  mehr  als  50  m 
blofsliegt  und  sehr  wahrscheinlich  für  die  Peribolos- 
mauer  zu  halten  ist.  In  ihrer  westlichen  Fortsetzung 
wird  sie  durch  eine  wohl  spätrömische  Bauanlage 
.unterbrochen,  welche  sich  unter  dem  heutigen  Bou- 
levard fortsetzt  und  deshalb  nur  teilweise  aufgedeckt 
werden  konnte.  Das  Vorhandene  ist  eine  Ziegel- 
konstruktion aus  drei  um  einen  Älittelpunkt  grup- 
pierten, zusammenhängenden  Apsiden,   deren  jede 
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wiederum  drei  Nischen  (eine  abgerundete  und  zwei 
eckige)  aufweist;  vermutlich  gehört  das  Ganze  zu 
einer  Bäderanlage. 

In  enger  Verbindung  mit  den  Heiligtümern  stand 
innerhalb  desselben  Bezirkes  das  Theater  des 
Dionysos  (tö  ^v  Aiovüaou  ilearpov,  Hesych.  Phot. 
s.  V.  'iKpia-  TÖ  ArivaiKÖv,  PoUux  IV,  121),  welches 
den  nördlichen  Raum  bis  zum  Bergabhange  hinauf 
einnahm.  Ein  steinernes  Theater  erhielt  Athen  erst, 
nachdem  (Olymi).  70,  1)  beim  Wettstreit  zwischen 
Pratinas,  Aischylos  und  Choirilos  das  hölzerne  Schau- 
gerüste, wie  man  es  bis  dahin  aufzuschlagen  j^flegtc, 
zusammengebrochen  war  (Suid.  s.  v.  TTpariva^).  Ein 
stehendes  Bühnengebäude  wurde  vermutlich  erst 
später,  in  Perikleischer  Zeit,  errichtet  (vgl.  die  Aus- 
malung der  Skene  durch  Agatharchos  zu  einer  Tra- 
gödie des  Aischylos,  Vitruv  VII  i)raof.  10).  Nach 
der  Mitte  des  4.  Jalirhunderts  fand  ein  reicherer 
Neubau  oder  Umbau  statt  (vgl.  die  Belobigung  des 
Rates  durch  Volksbeschlufs  vom  Jahre  343/42  = 
Olymp.  109,  2:  C.  J.  Att.  11,  114  B  Z.  7  KaXüiq  Kai 
biKa(uj(;  dTr6[|ae\ri{}r]  rf]]^  ei)Koa|uiaq  toO  üectTpou).  Die 
Bedeutung  dieses  Unternehmens  folgt  schon  daraus, 
dafs  Lykurg  den  Theaterbau  noch  unvollendet  über- 
nahm und  zu  Ende  führte  (vgl.  das  Ehrendekret 
des  Stratokies  C.  J.  Att.  II,  240;  Frg.  II  Z.  5  rnv 
b^  0[Keuo9riKriv  Kai  tö  O^aTpov  tö]  AiovuaiaKÖv  ^Sr|p- 
Tcxaa[To]  =  Ps.  Plut.  vit.  X  orr.  852  b,  841c;  Paus.  I, 
29,  16  u.  a.  m.).  Derselbe  beantragte  auch  die  Er- 
richtung der  Statuen  des  Aischylos ,  Sopbokles  und 
Euripides  im  Theater  (vit.  X  brr.  841  f.).  Über 
spätere  bildnerische  Ausstattung,  sowie  Verände- 
rungen in  der  ersten  Kai.serzcit ,  dann  besonders 
unter  Hadrian  und  noch  s})äter,  geben  die  zu  Tage 
geförderten  Überreste  des  Theaters  selber  Auskunft 
(s.  die  Beschreibung). 

Auch  vor  diesen  Funden  konnte  die  ausgezeidi- 
nete  und  trefflich  gewählte  Lage  des  Dionysostheaters 
den  einsichtigeren  Topographen,  we  Leake  u.  A., 
nicht  verborgen  bleiben.  Dennoch  gaben  erst  die 
Entdeckungen  Stracks ,  welcher  am  22.  März  1862 
auf  die  erste  Sitzstufe  traf ,  den  Anstofs  zu  energi- 
schen Ausgrabungen,  welche  die  griechisclie  archäo- 
logische Gesellschaft  bis  zum  Jahre  1865  fortführte 
(vgl.  die  Berichte  in  der  'E(pr||U€pic  dpx-  1862  und 
Vischer  im  Neuen  Schweiz.  Mus.  III,  1863  S.  1  f.). 
Die  Ausgrabungen  von  1877  und  den  folgenden 
Jaliren  kamen  auch  teilweise  dem  Theater  zu  gute. 
(Vgl.  die  Aufnahme  von  E.  Ziller,  mit  ausführlichem 
Texte  von  Leo}i.  Julius :  Zeitschr.  f.  bild.  Kunst 
XIII  (1878) ,  193  f. ,  236  f.  und  den  durch  die  Er- 
gebnisse der  allerletzten  Ausgrabungen  ei-gänzten 
Plan  zu  den  TTpaKTiKÖ  Tr\c,  öpx-  ^Taipiaq  1879.) 
Der  Z  u  s  c  h  a  u  e  r  r  a  u  m  (koT\ov  ,  cavea)  umf afst 
etwa  zwei  Drittel  einer  Kreisfläche,  welche  nach 
der  offenen,  südlichen  Seite   zu   noch   durch  gerad- 


linige Begrenzungen  im  Osten  und  Westen  fortge- 
setzt wird.  Einen  regelmäfsigen  Grundrifs  weist 
dieser  Raum  indes  nur  an  seiner  westlichen  Um- 
fassung auf,  welche  durch  eine  starke  Futtermauer 
mit  rechtwinkelig  schneidenden  Quermauem  aus 
Konglomeratstein  gestützt  und  nach  aufsen  durch 
eine  saubere  Mauer  aus  Porosquadern  verblendet 
ist.  Im  Norden  steigen  che  Sitzstufen  noch  über 
die  Kreislinie  hinaus  in  dem  nackten  Felsen  empor. 
Etwas  nordöstlich  ist  die  senkrechte  Stimmauer  des 
Akropolisfelsens  segmentartig  abgearbeitet  (KaTaTO|ur| 
vgl.  Harpocr.  s.  v.).  Die  östliche  Begrenzung  ist 
überhaupt,  wie  die  neuesten  Ausgrabungen  gelehrt 
haben,  ganz  unregelmäfsig.  Die  einspringenden  und 
sich  kreuzenden  Konglomeratsteinfundamente  sind 
offenbar  Futtennaueru  für  den  rampen-  und  terrassen- 
artigen Aufstieg,  der  sich  zugleich  in  einem  AVege 
quer  durch  die  Cavea  des  Theaters  fortsetzte ,  um 
dann  westlich ,  wo  die  I^mfassungsmauer  unter- 
brochen ist,  auf  gleichfalls  noch  teilweise  erhaltenen 
Futtermauem  ins  Asklepieion  (s.  unten)  herabzu- 
führen. Zu  der  Unregelmäfsigkeit  der  östlichen  Be- 
grenzung gesellt  sich  noch  der  Umstand,  dafs  der 
östliche  Schenkel  der  südlichen  Stimmauer  bis  zum 
Mittelpunkt  der  Orchestra  gerechnet  7  m  länger  ist 
als  der  westliche,  als  sollte  auf  diese  AVeise  der 
durch  Abflachung  der  östlichen  Seite  verlorene  Raum 
wiedergewonnen  werden.  In  der  Cavea  fanden  etwa 
27  —  30000  Menschen  Platz. 

Die  Sitzstufen  aus  Porosstein  liegen  teils  auf 
dem  gewachsenen  Erdreich ,  teils  (höher)  auf  Fun- 
damenten aus  Konglomeratstein ;  ganz  oben  sind  sie 
in  den  Felsen  selbst  geschnitten.  Durch  14  auf- 
steigende Treppen  (von  ca.  0,70  m  Breite)  wird  der 
ganze  Raum  in  13  Keile  (KepKibe?)  zerlegt.  Die 
unterste,  breitere  Stufe,  welche  sich  im  Halbkreis 
um  die  dnrdi  einen  Umgang  und  eine  Balustrade 
aus  Marmorplatten  getrennte  Orchestra  legt,  trug 
zum  gröfsten  Teil  noch  erhaltene  (hier  und  da  auf 
höhere  Stufen  verschleppte)  Throne  aus  pentelischem 
IVIarnior,  meist  zwei  bis  drei  ans  einem  Stück  gearbeitet; 
die  beiden  äufsersten  Keile  enthielten  deren  je  sechs, 
die  übrigen  nur  fünf,  im  ganzen  also  67  Sessel. 
Im  Centrum  steht  noch  heute  der  überaus  reich 
und  geschmackvoll  mit  Flachreliefs  geschmückte 
Ehrensitz  des  Dionysospriesters.  (Die  Inschrift  be- 
iludet sich  unter  dem  teppichartig,  mit  medischen 
gegen  Löwengreifen  kämpfenden  Figuren  verzierten 
Fries  an  der  Vorderseite :  C.  J.  Att.  III,  240  iep^uuq 
AiovOacu 'EXeuilep^uj?,  aus  der  ersten  Kaiserzeit ;  vgl. 
die  Abbildung  des  Thrones :  Zeitschr.  f.  bild.  Kunst 
a.  a.  0.  S.  196,  an  der  Rücklehne  eine  Weintraube 
tragende  Satyre,  an  den  Seitenlehnen  knieende  Eroten 
mit  Hähnen.)  Rechts  und  links  schlicfsen  sich  daran 
die  einfacher  gearbeiteten  Throne  der  übrigen,  durch 
das  Recht  der  Proedrie  bevorzugten  Personen,  welche 
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uns  gleiclifalls  durch  Inschriften  genannt  werden 
(Kultusbeamte,  Archonten,  Strateg,  Herold  u.  s.  w.)- 
Auch  die  höheren,  flach  profilierten  Porosstufen 
(Höhe  ca.  0,32  m  mit  Sitzflächen  von  0,33  m  Breite, 
dahinter  immer  noch  ein  etwas  vertiefter  Fufsplatz 
für  die  höher  Sitzenden)  tragen  bis  zur  24.  Keihe 
hinauf  zahlreiche,  oft  nur  flüchtig  eingeritzte,  aus- 
radierte und  durch  neue  ersetzte  Namen  von  Proe- 
drieberechtigtcn ,  darunter  namentlich  eine  grofse 
Menge  von  Priesterinnen.  Diese  Inschriften  stammen 
aus  sehr  verschiedenen  Epochen  und  reichen  von 
der  ersten  römischen  Kaiserzeit  bis  auf  Hadrian 
hinab.  Reiche  Belehrung  schöpfen  wir  aus  ihnen 
namentlich  für  die  gottesdienstlichen  Verhältnisse 
Athens  (vgl.  Vischer  im  Neuen  Schweiz.  Mus.  III 
[1863]  S.  35  f.;  Keil,  II.  Suppl.  z.  Philol.  S.  6281; 
Philol.  XXIII,  2121,  592  f.;  Geizer,  Monatsber.  d. 
Berl.  Akad.  1872  S.  164  f.  Alle  Inschriften  gesam- 
melt im  C.  J.  Att.  HI,  77  f.). 

Dazu  kommen  mancherlei  Zuthaten  aus  Hadria- 
nisclier  Zeit.  Im  mittleren  Keile  lagert  auf  der 
dritten  und  vierten  Stufe  eine  Basis,  welche  ihrer 
Inschrift  zufolge  eine  vom  Areiopag,  dem  Kate  der 
Sechshundert  und  dem  Volke  der  Athener  dem 
Archon  Iladrian  (im  Jahre  112  n.  Chr.)  geweihte 
Statue  trug.  Andre  Statuenbasen  des  Hadrian  stehen 
auf  dem  sechsten  und  achten  Keile,  das  Fragment 
einer  dritten  fand  sich  beim  ersten  Keil.  Da  die 
Inschriften  lehren,  dafs  dieselben  von  den  Phylen 
Akamantis,  Oineis  und  Erechtheis  aufgestellt  waren, 
und  da  diese  drei  Namen  auch  in  der  ofiiziellen 
Reihenfolge  der  Phylen  denselben  Platz  (den  ersten, 
sechsten  und  siebenton)  einnahmen  (die  Basis  der 
(Jineis  rückte  auf  den  achten  Keil,  da  der  siebente 
durch  die  an  erster  Stelle  erwähnte  Statue  einge- 
nommen war),  so  hat  man  sofort  erkannt,  dafs  alle 
Keile  (mit  Ausnahme  des  mittelsten)  je  eine  Statue 
des  Hadrian  getragen  haben,  also  zwcilf  Statuen  der 
Reihe  nach  von  den  zwölf  Phylen  aufgestellt.  Die 
Aufstellungszeit  fällt  zwischen  117  — 138,  da  Hadrian 
hier  schon  als  Kaiser  genannt  wird,  doch  in  die 
erste  Zeit  seiner  Regierung,  weil  die  13.  Phyle, 
Hadrianis,  noch  nicht  eingerechnet  ist. 

Aufserdem  steht  rechts  (westlich),  neben  dem 
zuerst  erwähnten  mittleren  Postament,  eine  grofse, 
insclmftlo.se  Basis  (1,33  m  breit,  1,60m  tief),  die 
nach  einer  (durch  die  Beobachtungen  von  Julius 
a.  a.  0.  S.  200  unterstützten)  Vermutung  O.  Benn- 
dorfs  (Beitr.  z.  Kenntnis  des  att.  Theaters  S.  21  1) 
den  Thron  des  Iludrian  getragen  haben  mag,  als  er 
im  Jahre  126  den  Dionysien  persönlich  beiwohnte. 
Auf  dasselbe  Ereignis  bezieht  Benndorf  denn  auch 
die  Aufstellung  jener  zwölf  Bildsäulen.  Vor  der 
grefsen  Basis  steht,  gleichzeitig  mit  dieser  emchtet, 
etwas  tiefer  ein  Sessel  für  den  Priester  der  olympi- 
schen Nike. 


Die  Orchestra,  in  Form  eines  durch  Tangenten 
verlängerten  Halbkreises,  wird  von  den  Sitzreihen 
durch  die  oben  ei-wähnte  1,10  m  hohe  Balustrade 
geschieden,  welche  erst  aus  römischer  Zeit  stammt, 
da  man  hier  auch  Gladiatorenspiele  feierte  (Dio 
Chrysost.  or.  XXXI  §  121).  Ein  vor  derselben 
herumlaufender  Kanal,  mit  Porossteinen,  an  einigen 
Stellen  aber  mit  rosettenartig  durchbrochenen  Mar- 
morplatten gedeckt,  wurde  durch  diese  Balustrade 
vom  Zuschauerraum  abgeschnitten,  während  er  doch 
ursprünglich  die  Bestimmung  hatte,  das  von  dem- 
selben herabfliefsende  Regenwasser  aufzunehmen. 
Die  Pflasterung  der  Orchestra  besteht  aus  Platten 
von  abwechselnd  pentelischem  und  (dunklerem) 
hymettischem  Marmor,  welche  in  der  Mitte,  nach 
der  Bühne  zu ,  durch  eine  rautenförmige  durch- 
brochen wird,  einem  künstlichen  System  aus  pen- 
telischem ,  hymettischem  und  rötlichem  Marmor. 
Die  mittelste  Platte  enthält  eine  kreisförmige,  0,51  m 
weite,  0,02  m  tiefe  Einsenkung ,  deren  Bestimmung 
unklar  bleiben  mufs ,  da  die  ganze  Anlage  erst  aus 
römischer  Zeit  stammt.  Auf  den  Marmorplatten 
sind  mehrere  geometrische  Zeichnungen  eingeritzt, 
deren  Bedeutung   sich  nicht  mehr  bestimmen  läfst. 

Die  Reste  des  Bühnengebäudes  (der  OKrivri) 
gehören  sehr  verschiedenen  Bauperioden  an.  Die 
ältesten  Bestandteile  sind  zwei  parallele  Mauerzüge 
aus  Konglomeratstein,  deren  vorderer  die  21  m  breite 
Bühnenwand  trug,  beiderseits  eingefafst  durch  die 
vorspringenden  Fundamente  der  Paraskenia ,  wäh- 
rend der  hintere  das  in  mehrere  Gemächer  geteilte 
Postscenium  abschlofs.  Die  geringe  Stärke  dieser 
Mauern  (1,35  und  0,70  m)  liefs  für  diese  Periode 
(das  5.  Jahrhundert)  ein  nur  hölzernes  Bühneugc- 
bäude  vermuten.  In  späterer  Zeit  finden  wir  diese 
Mauerzüge  an  ihrer  Rückseite  durch  Konglomerat- 
Steinfundamente  und  Porosquadern  um  1,55  und 
1,40  m  verstärkt  (die  Periode  des  steinernen  Theater- 
baues ?).  Daran  schliefsen  sich  nach  hüiten  zu 
Mauerzüge,  welche  einen  viereckigen,  fast  die  Ge- 
samtbreite der  Cavea  erreichenden  Raum  umgrenzen. 
Da  nach  Vitruv  (V,  9, 1)  die  Halle  desEumenes 
hinter  der  Bühne  (post  scaenam)  zu  suchen  ist,  in 
welcher  die  Zuschauer  vor  plötzlichem  Unwetter 
Schutz  suchen  konnten,  so  sind  diese  Reste  nicht 
ohne  Wahrscheinlichkeit  darauf  bezogen  worden 
(s.  Julius  a.  a.  0.  S.  237) ;  eben  dazu  mögen  (wie 
U.  Köhler  vermutete)  als  Gebälkträger  zwei  kolossale 
Silene  gehört  haben,  die  sich  dort  unter  den  Trüm- 
mern fanden,  sowie  andre  Fragmente  architektonisch 
verwandter  Statuen. 

Römischen  Ursprungs  sind  sodann  zu  beiden 
Seiten  des  Bühnengebäudes  ün  Vordergrunde  des- 
selben Stylobat  und  ArkadiMilxigen  (sehr  verwandt 
denen  am  >Turm  der  Winde«)  aus  hymetti.schcm, 
und     Säulenfragmente    aus    pentelischem    Marmor, 
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welche  offene  flügelartige  Hallen  schmückten.  Da- 
mit in  Zusammenhang  bringt  Julius  (a.  a.  O.  S.  238) 
gewifs  mit  Recht  eine  Umgestaltung  der  Bühne, 
welche  das  Bedürfnis  der  römischen  Zeit  tiefer  und 
niedriger  verlangte.  Diese  Tiefe  gewann  man  durch 
Vorschiebung  der  vorderen  Wand  des  Hyposkenion, 
welche  vermutlich  auch  damals  den  im  3.  Jahr 
hundert  in  das  »Hyposkenion  des  Phaidros«  ver- 
bauten Reliefschnmck  erhielt.  Das  letztere  reprä- 
sentiert die  jüngste,  zum  Teil  noch  erhaltene  Phase 
der  Umwandlungen.  Es  ist  unmittelbar  in  die  Sehne 
der  Orchestra  gerückt ;  erhalten  ist  nur  die  mittlere 
Aufgangstreppe  von  fünf  Stufen  aus  pentelischem 
Marmor  und  die  rechte  (westliche)  Hälfte.  Auf  der 
obersten  Treppenstufe  liest  man  die  dem  3.,  wenn 
nicht  4.  nachchristliclien  Jahrhundert  angehörige 
Inschrift  (C.  J.  Att.  III,  239) : 

Zoi  TÖbe  KaXöv  ^reuEe,  qpiXöpYie,  ßnMoi  i)€r)Tpou 
<t>aibpoq  ZuuiXon,  ßiobiuTOpo?  'Arilibcq  dpxöq. 
Die  vier  (0,90m  hohen)  Reliefs,  welche  die  west- 
liche Seite  schmücken,  sind  jetzt,  wiewohl  sie  seit- 
wärts Stofskanten  tragen,  durch  Nischen  getrennt,  in 
deren  mittelster  ein  kauernder,  gebälktragender  Silen 
angebracht  ist,  der  ebensowenig  an  diese  Stelle  pafst. 
Dem  Stile  nach  erscheint  er  noch  älter  als  die  sehr 
wohl  in  die  erste  römische  Kaiserzeit  (s.  oben) 
datierbaren  Reliefs.  Letztere,  ijubliziert  und  mit 
Kommentar  begleitet  von  Matz  (IVIon.  d.  Inst.  IX 
Tav.  XVI;  Ann.  d.  Inst.  1870  S.  97  f.),  entziehen 
sich  im  einzelnen  noch  vielfach  der  Erklärung.  Im 
allgemeinen  erkennen  wir  als  Gegenstand  der  Dar- 
stellung: die  Jugenderziehung  des  Dionysos,  seine 
Aufnalmie  in  Attika  (durch  Ikarios  und  Erigone), 
die  Huldigung,  welche  dem  Gott  in  seinem  Heilig- 
tum durch  Heroen  und  Repräsentanten  des  attischen 
Volkes  (Thcseus,  Eirene,  Hestia?)  dargebracht  wird. 
Was  den  übrigen  reichen  Schmuck  des  Dionysos- 
tljcaters  angeht,  so  läfst  sich  aus  den  zahlreich  ge- 
fundenen Fragmenten  nirgends  ein  Ganzes  zusam- 
mensetzen. Von  den  zahlreichen  Bildwerken  komi- 
scher und  tragischer  Dichter,  welche  Pausanias 
(I,  21,  1.  2)  erwähnt,  hat  sich  die  Basis  des  Menan- 
(1er  gefunden  (M^vavbpoi;  |  Kr)qpiaöboToq  Tinapxo?  inö- 
Y\aav) ;  die  lange  verbreitete  Meinung ,  dafs  die  be- 
rühmte Menanderstatue  des  Vatican  (Mus.  Pio-Clem. 
III  Tav.  XV)  ui-sprünglicli  darauf  gestanden  liabe, 
ist  durch  neuere  Messungen  widerlegt  worden. 

Sodann  waren,  vermutlich  schon  im  5.  Jahrliun- 
dert,  früher  auf  beiden  Seiten  des  Eingangs  zum 
Theater  die  Erzbilder  des  Miltiades  und  Tliemisto- 
kles,  jeder  mit  einem  persischen  Gefangenen  er- 
richtet (vgl.  Schol.  Aristid.  Panath.  p.  202,  Frommel). 
Eines  derselben  scheint  somit  der  OTpaxriYÖq  ö  x&K- 
KoO?  beim  TrpoTrüXaiov  toö  Aiovüaou  zu  sein,  hinter 
dem  sich  Diokleides  in  der  Nacht  des  Hermenfrevels 
verborgen  haben  wollte,  als  er  die  vielen  Gestalten 


sah:    ÖTTÖ   toö  dibeiou  KaTaßaivovTaq  ei?  Tr)v  öpxr)- 
OTpav  (Andokides  I,   38).     Dadurch   wird  auch   die 
Lage  des  perikleischen  Odeion  in  unmittelbarer 
Nähe  des  Dionysion  von  neuem  bekräftigt  (Löschcke, 
Dorpat.   Progr.    1883   S.  4  fragt:    »Wie  kommt   die 
Statue  eines  Strategen  in  oder  vor  den  Bezirk  des 
Dionysos?*);    Pausanias   (I,  20,  4)  schiebt  die  Er- 
wähnung des  Odeion  (irAriaiov  toö  t€  iepoO  toö  Aio- 
vüaou  Kai  toO  rJeciTpou)   sogar  in   die   Beschreibung 
des  Dionysosheiligtums  und  des  Theaters  ein,  ebenso 
bezeugt  die  Nachbarschaft,  und   zwar  auf  der  öst- 
lichen Seite  des  Theaters,  Vitruv  V,  9,  1 :  exeuntibus 
e  theatro  sinistra  parte  Odeum.    Über  die  notwendige 
Scheidung  eines  älteren  Odeion  haben   wir  bereits 
oben  (S.  186f.)  gesprochen.    Das  Odeion  des  Perikles 
war  ein  vermutlich  freistehender,  mit  einer  Kuppel 
überdachter  Rundbau ,   dessen   eigentümliche   Form 
mancherlei    Vergleiche    herausforderte    (nach    Plut. 
Perikl.  13  und  Paus.  I,  20,  4  hielt  man  es  für  eine 
Nachahmung  des  Zeltes  des  Xerxes;  vgl.  den  Komiker- 
witz bei  Plut.  a.  a.  O.   6  TTepiKXfi^  TiLbeTov   ^tti  toö 
Kpaviou  lx^xi\).     Berülimt   war  es   auch   durch  seine 
zahlreichen  Säulen  (im  Innern;  Plut.  a.  a.  0.  ito\6- 
OTuXov.  Theophr.  Char.3  TTÖaci  eiai  Kiovf.^  toö  'ßibefcu). 
Als  wälirend  des  ]\Iithridatischen  Krieges  Aristion 
sich  auf  der  Alcropolis  gegen  Sulla  verschanzte  {86 
V.  Clir.),  brannte  er  das  Odeion  nieder,  damit,  wie 
es  hiefs,  die  Balken  desselben  nicht  zu  Belagerungs- 
werkzeugen  dienen  könnten  (Appian.  B.  Mithrid.38); 
doch  wurde  der  Bau  noch  vor  der  Mitte  des  1.  Jahr- 
hunderts  auf  Kosten   des  Kappadoldschen   Königs 
Ariobarzanes  II  Philo})ator  durch   die   Arcliitekten 
C.  und  M.  Stallius  und  Älenalippos  wiederhergestellt 
(Vitruv  V,  9,  1 ;    vgl.  C.  J.  Att.    III ,  541).     Da  die 
Sondierungen   der  archäologischen  Gesellschaft  vor 
dem    Ostabhange    der   Burg    nur    Terrassenmauem 
konstatiert  haben ,  so  suchen  wir  im  Einklang  mit 
allen  übrigen  Nachrichten   die   ehemalige  Lage  des 
Odeion   auf  der  Linie  vom  Lysikratesdenkmal  zur 
östlichen   Parodos   des   Theaters.    Vielleicht  hängt 
mit  der  Nähe  desselben  irgendwie  die  unregelmäfsige 
Begrenzung  der  östlichen   Caveaseite  (s.  S.  190)  zu- 
sammen.    Dafs   die   Orchestra,   zu   welcher  nach 
der  Aussage  des  Diokleides  (in  der  oben  angeführten 
Andokidesstelle)   gegen  300  Menschen   vom   Odeion 
herabstiegen,  um  sich  hier  in  20  Gruppen  zu  ordnen, 
nicht  identisch  sein  könne  mit  der  (viel  zu  kleinen) 
des  Dionysostheaters,  hat  Löschcke   (a.  a.  O.)  mit 
Recht  eingewandt.     Aber  er  leugnet  selber  nicht  die 
Möglichkeit   der   Existenz    eines   gesonderten   Tanz- 
platzes,   wie   ihn   auch   Leake    (Topogr.  von  Athen 
S.  210,  3)  annimmt.     Derselbe   könnte   recht  wohl 
zu  Einübungen  der  Chöre  bestimmt  gewesen  sein, 
wie  ja  auch  wenigstens  das  ältere  Odeion  teilweise 
zu   dramatischen  Vorbereitungen   diente   (s.  S.  186; 
Schol.  Aristoph.  Vesp.  1109;  Schol.  Aeschin.  III,  67). 
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Oberhalb  des  Theaters,  etwas  östlich  von  der 
Mittelaxe  des  Zuschauerraumes,  befindet  sich  im 
Felsen  eine  der  Panagia  Chrysospiliotissa  ge- 
weihte Grotte,  welche  Pausanias  {1,  21,  3  ^v  Tf) 
Kopuqpfj  ToO  SectTpou)  ersvähnt.  Sie  ist  fast  7  m  breit 
und  15  m  tief ;  der  unebene  Boden  steigt  mit  rohen 
Felsstufen  nach  hinten  zu  etwas  an  (vgl.  den  Grund- 
rifs:  Altert,  von  Athen  Lfg.  XXVIII  Taf.  5).  Wel- 
chem Kultus  dieselbe  im  Altertum  geweiht  w-ar,  ver- 
mögen wir  nicht  mehr  zu  bestimmen.  Links,  west- 
lich vom  Eingang  sind  zwei  grofse  (Votiv-?)  Nischen 
in  die  Felswand  gemeifsult.  Xach  Pausanias  befand 
sich  darüber  ein  Dreifufs;  darin  (nicht  in  der  Grotte, 
sondern  vermutlich  in  getriebenen  Reliefs  am  Drei- 
fufs selbst,  vgl.  die  gemalten  Dreifüfse  aus  Pompeji, 
Heibig,  "Wandgemälde  1154)  die  Tötung  der  Xio- 
biden  durch  Apollo  und  Artemis.  Freilich  kann 
dieser  Dreifufs  kaum  zu  dem  choregischen  Denkmal 
des  Thrasyllos  gehört  haben,  sondern  stand  xielleicht 
wie  die  beiden  erhaltenen  Dreifufssüulen  (s.  unten) 
auf  dem  höchsten  Plateau  über  der  Grotte. 

Das  Thrasyllosmonument  stand  etwa  1,60m 
vor  der  Höhle ;  es  ist  von  Stuart  noch  aufgenommen 
worden  (Altert,  von  Athen  II,  28  f.,  Lfg.  VIII  Taf. 
1  —  5) ;  zerstört  wurde  dasselbe  erst  bei  der  Belage- 
rung der  Bui-g  durch  die  Türken  im  Jahre  1826  und 
1827.  Heute  liegen  nur  geringe  Reste  am  Boden 
(über  ein  Ej^istylstück  in  der  Stoa  des  Iladrian  vgl. 
Bötticher,  Bericht  über  d.  Untersuch.  8.  29).  Der 
ganze  Aufbau  war  7,70  m  breit,  8,40  m  hoch.  Über 
zwei  Marmorstufen  erhoben  sich  drei  dorische  Pilaster 
(0,70  m,  der  mittlere  nur  0,52  m  breit) ,  welche  das 
Epistyl  trugen ;  zunächst  einen  glatten  Architrav 
mit  der  Inschrift:  C.  J.  Gr.  I,  227  GpdauWo?  Qpa- 
aüXXou  AeKe\€€\j(;  dveüriKev  |  xopHT^Jv  viKrjaaq  ävbpa- 
oiv  'iTTTTOiloiuvTibi  cpuXf)  |  Eöioi;  XaXKibeüq  riöXei,  Ne- 
aiXMO?  npxev  j  (d.  i.  Olymp.  115,  1  =  320  v.  Chr.) 
KapKibaiaoq  Zujtioc;  ^bibaffKev.  Auf  dem  Epistyl  ruhte 
ein  mit  elf  Lorbeerkränzen  in  Relief  verzierter  Fries, 
von  vorspringendem  Gesims  bekrönt.  Darüber  er- 
hob sich  eine  dreifach  gegliederte  sog.  Attika.  In 
der  Mitte,  welche  durch  drei  Stufen  geteilt  wird, 
safs  eine  mit  gegürtetem  Chiton,  Mantel  und  Tier- 
(Panther-  ?)  Fell  bekleidete  Figur  (jetzt  im  britischen 
Museum ;  abgeb.  Altert,  von  Athen  Lfg.  VIII  Taf.  5 
mit  restauriertem  Kopfe),  vermutlich  Dionysos.  Arme 
und  Kopf  waren  besonders  eingesetzt  und  fehlten 
bereits  zu  Stuarts  Zeit  Ein  Loch  auf  dem  Schofs 
der  Statue  gab  zu  der  Vermutung  Anlafs,  dieselbe 
habe  einst  den  Dreifufs  getragen,  was  mir  wenig 
wahrscheinlich  ist.  Dagegen  standen  Dreifüfse  auf 
den  beiden  postamentartig  profilierten  Seiten  des 
Aufsatzes.  Die  Inschriften  (C.  J.  Gr.  I,  225,  226, 
von  denen  die  erstere  in  Stücken  erhalten  ist) 
erweisen,  dafs  Thrasykles,  des  Thrasyllos  Sohn, 
dieselben   als    Agonothet   unter  dem  Archontat  des 
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Pytharatos  (Olymp.  127,  2  =  271  v.  Chr.)  geweiht 
hatte. 

Über  der  Grotte  stehen  auf  besonderem  Plateau, 
welches  westlich  vermittelst  schlechter  Felsstufen 
erreicht  werden  kann,  noch  zwei  hohe  Säulen  mit 
dreieckigen  korinthischen  Kapitalen  aufrecht,  welche 
zur  Aufnahme  von  Dreifüfsen  bestimmt  waren.  Die- 
selben erbeben  sich  auf  fünfstufigen  Basen ;  auf  der 
obersten  Stufe  bei  der  östlichen,  höheren  Säule  liest 
man  einige  Namen  der  Weihenden  in  Schriftzügen 
aus  spätrömiseher  Zeit :  C.  J.  Att.  III,  126  (HAI  = 
'HXiiu  ?  Mdti)uo(;,  <l)iXmiTO(;  ra[ioi;?]  IrpaTÖveiKo;). 
Eben  hier  dürften  noch  sehr  zahlreiche  Weihge- 
schenke dieser  Art  gestanden  haben ;  genau  bezeugt 
ist  diese  Stelle  (virip  toö  ileÖTpou  .  .  .  im  Tr)v  Kara- 
Tonriv)  von  dem  Dreifufs  des  Aischraios  (s.  Ilarpocr. 
s.  V.  KaTUTOiar)) ;  östlich  von  den  Dreifufssüulen  ferner 
liest  man  in  sehr  verwitterten  Felsinschriften  aus 
später  Zeit  eine  Reihe  von  Namen  der  Weihenden 
(vgl.  C.  J.  Att.  III,  125;  Velsen,  Archäol.  Anz.  1855 
S.  58);  ebenda  steht  noch  (an  alter  Stelle?)  eine 
Sonnenuhr  aus  ISIannor. 


Auf  der  Strecke  zwischen  dem  Dionysos- 
theater und  dem  Odeion  desHerodesAttikos 
(s.  unten)  unterscheiden  wir  eine  h<)here  Terrasse, 
welche  die  von  Paus.  (I,  22,  1  f.)  beschriebenen  Heilig- 
tümer trug,  und  südlich  davon  das  12 — 15  m  niedrigere 
TeiTain,  welches  sich,  nach  vorhandenen  Spuren 
von  Substruktionen  zu  schliefsen,  in  kleineren  Ab- 
stufungen nach  dem  Ilisos  herabsenkte.  Die  scharfe 
Begrenzung  der  oberen  Terrasse  nach  Süden  bildet 
auf  der  ganzen  Strecke  eine  senkrechte  FutteiTnauer 
aus  Konglomeratsteinen,  durch  mehr  als  40  mit 
Bogen  verbundene  Strebepfeiler  verstärkt,  vor  welcher 
sich  in  gleicher  Ausdelmung  (163  m)  die  Reste  einer 
doppelschiffigen  Hallenanlage  (der  längsten, 
welche  bisher  in  Athen  bekannt  geworden  ist)  vor- 
gefunden haben.  Alles  dieses  ist  erst  durch  die  ver- 
dienstlichen Ausgrabungen  der  archäologischen  Gesell- 
schaft vom  Jahre  1877,  nach  Auflösung  der  türki- 
schen Fortifikationslinie  (der  sog.  Serpentzömauer) 
zum  Vorschein  gekommen.  Vgl.  die  Aufnahme  von 
P.  Ziller,  Mitt.  d.  Inst.  III  (1878)  Taf.  VII  mit  Text 
von  U.  Köhler  S.  147  f.  Die  Halle  war  über  16  m 
tief;  erhalten  sind  gröfstenteils  die  Kalksteinfnnda- 
mente  der  äufseren  Langseite,  die  viereckigen  Kalk- 
steinbasen der  inneren  Stützreihe  und  Teile  der  Rück- 
und  Seitenwände,  um  welche  unten  ein  Sockel  aus 
hymettischen  Platten  herumläuft.  Von  den  Säulen 
oder  Stützen  hat  sich  nichts  gefunden;  die  horizon- 
tale Bedachung  war  vermutlich  aus  Holz  konstruiert. 
Die  Rückseite  der  Halle  steht  mit  der  Bogenmauer, 
an  welche  sie  sich  lehnt,  auffallenderweise  nicht  im 
Verbände;  doch  ist  die  letztere  so  unregelmäfsig  ge- 
fügt,  dafs   sie   zu  keiner  Zeit   für  sich  blofsgelegen 
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haben  kann.  Beide  Mauern  setzen  nach  Osten  zu 
genau  die  Sehnenlinie  der  Cavea  des  Herodestheaters 
fort;  die  westliche  Seitenwand  der  Halle  kommuni- 
ziert mit  demselben  zudem  durch  eine  Thür,  während 
die  dem  Dionysostheater  zugewandte  Ostwand  unten 
geschlossen  war.  (Vielleicht  führte  indes  von  dieser 
Seite  eine  Treppe  auf  die  Höhe  derselben  und  auf 
die  Terrasse.)  Nach  den  oben  vorgebrachten  Be- 
merkungen, namentlich  wegen  der  Richtung  der  Halle, 
werden  wir  kaum  umhin  können,  dieselbe  (mit  Köhler) 
dem  westhchen  Odeion  gleichzeitig  zu  setzen  und 
mit  ihr  auch  die  dahinter  gelegene  Bogenmauer  in 
ihrem  letzten  Stadium,  wiewohl  die  obere  Ten-asse 
einer  Unterstützung  nach  dieser  Seite  hin  zu  keiner 
Zeit  entbehrt  haben  kann.  Die  Beschreibung  des 
Pausanias  kannte  diesen  veränderten  Zustand  des 
Südabhanges  noch  nicht,  wie  er  ja  auch  der  Er- 
bauung des  Herodestheaters  erst  nachträglich  (VII, 
20,  6)  Erwähnung  thut.  Er  nennt  auf  dem  Wege 
vom  Theater  zur  Akropolis  das  Grab  des  Kalos 
(oder  Talos),  darauf  das  Asklepieiou  (1,21,4).  Da 
letzteres  nun  unmittelbar  an  das  westliche  Theater- 
rund grenzt  (s.  unten),  während  doch  Lucian  (Pisc. 
42)  das  Talosgrab  getrennt  vom  Asklepieion  als  einen 
Punkt  bezeichnet,  von  dem  die  ^lenge  zur  Burg 
emporklettert,  so  müfste  dasselbe  noch  westlich  ober- 
halb des  Theaters  gelegen  haben,  am  Fufs  der  Felsen, 
von  denen  Daedalos  seinen  Neffen  aus  Neid  herab- 
gestürzt haben  soll  (Phot.  s.  v.  TT^pbiKoi;  lepöv).  Indes 
nötigt  uns  der  Mangel  an  Platz,  doch  auch  die  Mög- 
lichkeit zuzugeben,  dafs  diese  Stätte  noch  tiefer  ge- 
legen haben  könne,  um  so  mehr  als  damit  unzweifel- 
haft ein  Heiligtum  der  Perdix,  der  Mutter  des 
Talos,  verbunden  war  (Phot.  a.  a.  O.  iropd  xf)  dKpo- 
TTÖXei).  Vor  der  Südostecke  der  oben  beschriebenen 
Halle  z.  B.  sind  ältere  Fundamentreste  aufgedeckt 
worden,  die  von  einem  Tempel  herrühren  können 
(Köhler,  Mitt.  d.  Inst.  IH,  153). 

Dagegen  haben  die  Ausgrabungen  der  archäologi- 
schen Gesellschaft  vom  Jahre  187G  f.  nicht  nur  die 
Lage  des  Asklepieion  ermittelt,  sondern  auth  unsre 
Kenntnis  des  Heiligtums  und  seiner  Umgebung  mit 
reichem  Detail  ausgestattet.  (Vgl.  die  fortlaufenden 
Berichte  im  'Al>r)vaiov  1876  f. ;  Pläne  mit  beschreiben- 
dem Text:  Mitt.  d.Inst.  II,  171  f.,  229  f.  Taf.l3  (Köh- 
ler). Bulletin  de  corresp.  hell.  I  zu  S.  169  f.  TTpaKTiKÖ 
Tfi?  dpx.  4Taip.  187G  —  77;  Curtius  und  Kaujjert,  Atlas 
von  Athen  Bl.  XI  S.  34 f.;  vgl.  unsem  Plan  der  Akro- 
poUs).  Pausanias  (I,  21,  4)  erwähnt  in  dem  Heiligtum 
sehenswerte  Bildwerke  des  Gottes  und  seiner  Söhne 
und  Gemälde,  ferner  eine  Quelle  (Kpr|vri),  bei  welcher 
Halirrhotios,  der  Sohn  des  Poseidon,  die  Tochter  des 
Ares,  Alkippe,  geschändet  haben  und  von  Ares  ge- 
tötet worden  sein  soll.  Aus  einer  Inschrift  des 
1.  Jalirh.  V.  Chr.,  welche  sich  auf  Restaurationen  am 
Asklepieion  bezieht   (C.  J.  Att.  Il,489b),   erfahren 


wir  sodann,  dafs  das  Heiligtum  zwei  Tempel,  den 
einen  mit  dem  alten  Kultbilde  enthielt,  und  ihnen 
entsprechend  zwei  verschliefsbare  Eingänge  (Diokles 
meldet  Z.  11  f.  biecpUdpHai  tu  tlupubiuara  rr\c,  irpÖTepov 
ouöri«;  eic;  tö  iepöv  eifföbou,  ö|aoiuj<;  bi  Kai  rriv  ÖTiiau) 
Toü  TTpoTTÜXou  aTi.yr\v,  In  bi  Kai  töv  vaöv  toö  dpxaiou 
dqjibpüjLiaToq  toö  t6  'AöK\riinoö  Kai  Tf\c,  'YYieia(;.  Der- 
selbe Z.  15  irapaKaXei  xnv  ßouXriv  ^mxujpfiaai  ^arCü 
KaraaKeudaavTi  ^k  tiuv  ibiuuv  IJupiJüaai  tö  dpxaiov 
TTpÖTTuXov  öTeYdaai  be  Kai  toü  irpoTrüXou  tö  ÖTriauj 
lu^poi;  Kai  töv  vaöv  töv  dTr^vavTi  Tf|q  eiaöbou.  Vgl. 
C.  J.  Att.  III,  68c,  f.).  Auch  die  Quelle  und  ein 
besonderer  Eingang  zu  derselben  wird  inschriftlich 
erwähnt  ('ADtivaiov  V,  527;  Mitt.  II,  174).  Vom  West- 
rande des  Theaterraumes  gelangte  man  auf  dem  oben 
S.  190  erwähnten  Wege,  welcher  von  zwei  etwas  kon- 
vergierenden, mit  der  Umfassungsmauer  des  Theaters 
gleichzeitigen  Rampenmaueni  gestützt  wurde,  zu  den 
Heiligtümern  des  Südaohanges.  Der  Weg  führt  hart 
am  Rande  zwischen  der  oben  erwähnten  Bogenmauer 
und  den  polygonalen  Peribolosmaueni  hin,  welche 
rechts  die  heiligen  Bezirke  abschlössen,  indem  sie 
zugleich  nach  Westen  etwas  ansteigende  Terrassen- 
mauern bildeten.  Wir  unterscheiden  zunächst  zwei 
solcher  Terrassen  (die  westliche  */4  m  höher)  und 
zwei  Gruppen  von  Stiftungen.  Die  östlichste  und 
niedrigste  Terrasse  umschlofs  das  eigentliche  Askle- 
pieion, östlich  begrenzt  vom  Theaterrund.  Von  der 
südlichen  Peribolosmauer  (einer  unten  polygonalen 
Füllmauer  von  0,70  m  Dicke)  ist  beim  Theater  rechts 
vom  herabführenden  Wege  eine  Strecke  erhalten; 
auch  von  der  westlichen  Begrenzung  lassen  sich 
Sjiuren  aufweisen.  Im  Norden  leimten  sich  die  hier 
vorhandenen  Anlagen  unmittelbar  an  den  geglätteten 
Akropolisfels.  Die  ganze  Fläche  hatte  eine  Tiefe 
von  über  27  m  (in  nordsüdlicher  Richtung),  eine 
Länge  von  ca.  50  m.  Den  nördlichen  der  Akropolis 
benachbarten  Teil  nahm  eine  Hallenanlagc  ein,  auf 
dem  südlichen  und  breiteren  sind  die  Spuren  der 
beiden  Tempel  nachzuweisen.  Ihren  Platz  hatten 
christliche  Kirchen  eingenommen,  die  wiederum  mehr- 
fach umgebaut  worden  waren.  Infolgedessen  sind 
die  antiken  Fundamente  des  östlich  gelegenen  Tem 
pels,  welchen  wir  an  der  Stelle,  wo  zwei  Kirclien 
nebeneinander  lagen,  sicher  voraussetzen  dürfen 
(s.  die  zahlreichen  Einsatzlöcher  für  Anathemc  gerade 
an  dieser  Stelle  auf  den  Stufen  der  nördlich  benach- 
barten Halle),  vöUig  geschwunden.  Dagegen  wurden 
unter  dem  Fufsboden  der  westlichsten  Kirche  noch 
die  aus  Porös,  am  Ostende  aus  Konglomerat-  und 
Felsstein  bestehenden  Substruktionen  eines  10,50  m 
langen,  6  m  breiten  Bauwerkes  aufgedeckt ,  welches 
der  ältere  und  kleinere  Tempel  gewesen  sein  wird. 
Den  übrigen  Raum  haben  Weihgeschenke,  Altäre 
und  Baumptianzmigen  eingenommen,  von  welchen 
eine  Inschrift  spricht  und  auch  mehrere   unter  den 
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zahlreich  aufgefundenen,  Asklepios  und  seine  Familie 
vor  seinen  Verehrern  darstellende  Votivreliefs  Kunde 
geben.  (Vgl.  z.  B.  Mitt.  d.  Inst.  II  Taf.  XVI.  Ein  voll- 
ständiges Verzeichnis  der  am  Südabhange  während 
der  Ausgrabungen  von  1876  und  1877  gefundenen 
Reliefs  gibt  v.  Duhn,  Arch.  Ztg.  XXXV  S.  139  f.)  Die 
Hallenanlage  am  Burgfelsen  nimmt  die  ganze  Breite 
des  Bezirkes  ein  (Breite  49,50  m,  Tiefe  ca.  lim). 
Erhalten  ist  der  äufsere  Stylobat  nebst  Teilen  der 
Rück-  und  Seitenwände.  Ersteren  erreicht  man  auf 
zwei  Stufen,  die  untere  aus  Porosstein,  die  obere 
aus  hymettischem  IMarmor.  Darauf  erkennt  man 
die  Spuren  einer  älteren  und  einer  jüngeren,  bei  um- 
fassendem Umbau  errichteten  Säulenordnung,  beide 
dorisch.  (Die  älteren  Säulen  waren  ca.  0,73  m  dick 
und  2,7G  m  voneinander  entfernt;  die  jüngeren,  von 
denen  einige  Schäfte  aus  pentelischem  Marmor  er- 
lialten  sind,  hatten  von  3,35  m  über  dem  Boden  an 
20  flache  Kannelüren,  Durchm.  0,64  m,  Axenabstand 
3  ni.)  Das  Innere  der  Halle  zeigt  in  der  mittleren 
Längenaxe  östlich  noch  einige  Postamente,  welche 
eine  zweite  Säulenstellung  mit  doppelter  Axenweite 
als  die  äufsere  ergeben.  Im  Westen  sind  die  Spuren 
unter  einem  im  Mittelalter  eingebauten,  einst  iihor- 
wölbten  Gange  verschwunden.  Der  Ostwand  parallel 
lief  im  Abstände  von  1,85m  eine  Quermauer;  der 
so  gewonnene  Raum  scheint  eine  Treppenanlage  für 
die  Plateform  oder  ein  Obergeschofs  enthalten  zu 
haben.  Die  saubere  Arbeit  der  Rückwand,  um  welche 
1,15  m  hohe  Platten  aus  hymettischem  Marmor  liefen, 
weist  wie  die  übrige  Fügung  auf  gute  Zeit;  die  aus- 
giebige" Verwendung  des  hymettischen  Marmors  je- 
doch nicht  über  das  4.  Jahrhundert  hinaus.  Der 
Umlxiu  gehört  dagegen  einer  späten  Epoche  an. 

An  der  Rückseite  der  Halle  in  ihrem  östlichen 
Teil  gelangt  man  durch  einen  schmalen  Eingang  in 
ein  kreisrundes  Felsgemach  (Tholos),  das  oben  kuppei- 
förmig gew<)lbt  ist  (vgl.  den  Grundrifs  und  Durch- 
schnitt, Atlas  von  Athen  Bl.  XI;  unterer  Durch- 
messer 4,85m,  Höhe  etwas  geringer).  Das  Innere 
fand  sich  als  christliche  Kapelle  eingerichtet  vor. 
Neben,  dem  Eingange  quillt  Wasser  aus  einem  Fels- 
spalt, welches  gleichfalls  seit  cliristlicher  Zeit  in 
einem  Kanal  um  die  Innenwand  herumgeführt  und 
durch  hochgestellte  Platten  eingefafst  ist.  Wir  werden 
in  diesem  Quellhaus  die  von  Pausanias  erwähnte 
Kprivri  zu  erkennen  haben,  an  welche  sich  die  Sage 
von  Halirrhothios  und  Alkippe  knüpfte. 

Eine  nicht  minder  bemerkenswerte  Anlage  erhebt 
sich  am  westlichen  Ende  der  Stoa,  ein  viereckiger, 
etwa  3m  hoher  Unterbau  (9  X  Um),  in  dessen 
Mitte  sich  ein  kreisrunder,  mit  polygonalen  Steinen 
ausgemauerter  Scliacht  (Durchm.  2,70  m.  Tiefe  2,20  m) 
öffnet.  Die  ]\Iündung  umgeben  Konglomeratstein- 
blöcke und  diese  vier  regelmäfsig  gesetzte  funda- 
mentierte  Basen  aus  hymettischem  Marmor  (0,90  m 


im  Durchmesser).  Von  Süden  führte,  nach  geringen 
Spuren  zu  schliefsen,  eine  Treppe  empor.  Das  Dach 
der  Halle  scheint  sich  auch  über  diese  Plateform, 
welche  in  ihre  Nordwestecke  einschneidet,  fortgesetzt 
zu  haben.  Am  nächsten  liegt  es  ja,  an  ein  zweites 
Brunnenhaus  zu  denken,  wiewohl  der  Boden  des 
Schachtes  felsig  und  heute  trocken  ist.  Das  Wasser 
konnte  zwischen  den  Steinen  quellen.  TT.  Köhler 
(Mitt.  II,  254  f.)  möchte  darin  lieber  eine  Opfergrulje 
für  den  mit  dem  Asklepiosdienst  verbundenen  Heroen- 
kult erkennen.  (Beim  Feste  der  'HpCua  war  der  As- 
klepiospriester  beteiligt,  C.  J.  Att.  II,  453b;  Anderes 
vgl.  Mitt.  II,  245  f.) 

Die  zweite,  westlich  anstofsende  Terrasse  erhebt 
sich  nur  ganz  wenig  (ca.  0,75  m)  über  den  heiligen 
Bezirk  des  Asklepios.  Auch  sie  ist  scharf  begrenzt 
in  Form  eines  unregclmäfsigen  Vierecks,  doch  von  ge- 
ringerem Umfange.  Südlich,  der  Bogenmauer  parallel, 
ist  die  polygonale  Terrassenmauer  relativ  gut  er- 
halten. Wo  sie  im  Westen  (infolge  des  Einbaues 
einer  grofsen  mittelalterlichen  Zisterne)  abbricht, 
ist  ein  kubischer  Felsstein  eingefügt,  dessen  nach 
dem  südlichen  Wege  blickende  Aufschrift  in  Zügen 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  öpoq 
Kprivric;  lautet.  Östlich  biegt  die  Peribolosmauer  im 
spitzen  Winkel  nach  Norden  um.  Den  eigentlichen 
Mittelpunkt  des  so  umfafsten  Raumes  bildet  ein 
mit  künstlichstem  Polygonalnetzwerk  ausgemauerter 
Brunnenschacht  (s.  die  Probe  Atlas  von  Athen 
Bl.  XI)  am  Fufs  des  Akropolisfelsens,  nördlich  gegen- 
über der  eben  erwähnten  Inschrift,  welche  somit 
den  ganzen  Bezirk  nach  dem  Brunnen  benennt. 
Der  Schacht  (ca.  2,50  m  breit;  gegenwärtig  ca.  3,50  m 
tief,  doch  nicht  völlig  ausgeräumt)  liegt  jetzt  trocken, 
da  ihm  sein  Wasser  durch  eine  westlich  anstofsende 
mittelalterliche  Zisterne  entzogen  wird,  die  auch 
einen  Teil  der  Krene  zerstört  hat.  östlich  von  dem 
Brunnen  liegen  die  Fundamente  eines  28  m  langen, 
14  m  tiefen  Gebäudes,  dessen  nördliche,  dem  Akro- 
polisfels  zugewandte  Hälfte  in  vier  mit  runden  Flufs- 
kiescln  gepflasterte  Gemächer  (Wohnungen  für  Tem- 
pelpersonal) zerfällt.  Die  vordere  Halle  hatte  ge- 
schlossene Seitenwände  und  eine  ionische  Säulen- 
stellung in  der  Front,  von  welcher  die  Basis  der 
westlichen  Ecksäule  (Säulendurchm.  0,62  m)  erhalten 
ist.  Die  Halle  scheint  aus  spätgriechischer,  wenn 
nicht  römischer  Zeit  zu  stammen. 

Nahe  südlich  bei  der  Krene  und  der  Zisterne 
sind  die  aus  aufeinander  liegendem  Konglomeiatfels- 
und  Kalkstein  sauber  geschichteten  Fundamente 
eines  kleinen  nach  Südosten  orientierten  Gebäudes 
(Länge  4,06  m.  Breite  4,25  m)  erhalten,  dessen  Front- 
seite noch  Spuren  vom  Auflager  einer  zweiten  (Mar- 
mor) Stufe  zeigt;  vermutlich  ein  kleines  >templum 
in  antiit.  Vor  der  östlichen  Langseite,  südlich  der 
Quelle,  sieht  man  noch  ein  viereckiges  Fundament 
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aus  Konglomeratstein,  von  einer  grrtfseren  Basis  oder 
einem  Altar  herrülxrend.  Sodann  liegen  westlich  bei 
dem  Tempelchen  nach  Süden  gerichtet  Stufen  (aus 
Kalkstein  und  hymettischem  Marmor,  Länge  5,20  m), 
an  beiden  Enden  mit  je  einer  ionischen  Antenbasis, 
zwischen  ihnen  die  Spuren  von  zwei  Säulen  und 
einem  Gitter.  Diese  Reste  müssen  von  einem  ähn- 
lichen, freilich  wenig  sorgfältig  ausgeführten  Bau- 
werk hen-ühren. 

Schon  die  Bedeutung  der  Quelle  für  diesen  Be- 
zirk legt  den  Gedanken  nahe,  dafs  der  Kult  von 
Naturgottheiten  hier  ursprünglich  ist.  Diese  Annahme 
wird  unterstützt  durch  Inschriften  und  plastische 
Funde:  Ein  hymettischer  Block  (1,48m  lang,  0,57 m 
hoch,  0,45  m  tief),  in  dessen  Profilierung  drei  Altäre 
angedeutet  sind  ("ADnv.  V,330;  Mitt.  d.  Inst.  11,246), 
weist  auf  jeder  Abteilung  eine  Gruppe  von  Gott- 
heiten auf  (Inschrift  aus  dem  letzten  vorchristlichen 
Jahrhundert):  1. 'Epiaoü  Aqppobeirric;  TTavö^-  2.  Nuiuqpdjv. 
3.  'laiboq.  Die  Nymphen  am  »Brunnen«  verdienen 
um  so  mehr  Beachtung,  als  wir  dieselben  etwa  zwölf- 
mal in  Votivmonumenten ,  die  e))en  hier  gefunden 
sind,  nachweisen  konnten  (vgl.  meine  Zusammen- 
stellung Mitt.  d.  Inst.  V,  210  f.  Das  bedeutendste 
und  älteste  Stück,  vielleicht  noch  vom  Ende  des 
5.  Jahrhunderts :  drei  Nymphen ,  Pan  und  Adorant 
mit  der  Inschrift:  "Apxavbpoq  NüvqpaK;  Ka[i  TTav(]  s. 
ebdas.  Taf .  VII).  Wie  dieselben  einerseits  dem  Heil- 
gotte  Asklepios  nicht  zufällig  benachbart  sind  (vgl. 
Mitt.  III,  191 ;  V,  210) ,  so  stehen  sie  anderseits  be- 
kanntlich mit  Hermes  und  Pan  in  enger  Beziehung, 
und  wenn  wir  Aphrodite  in  derselben  Gruppe,  der 
ersten  des  Altars,  genannt  finden,  so  folgt  (wie  schon 
U.  Köhler,  Mitt.  II,  247  geltend  gemacht  hat),  dafs 
wir  auch  in  ihr  die  Göttin  der  Fruchtbarkeit  bezw. 
der  geschlechtlichen  Liebe  zu  erkennen  haben.  Als 
solche  aber  kennen  Philemon  und  Nikandros  (bei 
Harpocr.  s.  v  TTdvbrmoq  'Aqppobixri,  Athen.  XIII,  569 d) 
die  Aphrodite  Pandemos,  welche  Pausanias  (I, 
22,  3)  nach  dem  Heiligtum  des  Asklepios  nennt. 
Vorher  erwähnt  er  (I,  22,  1.  2)  einen  Tempel  der 
Themis  und  das  Grabmal  des  Hippolytos.  Eben 
dieselben  Stiftungen ,  ein  Denkmal  des  Hippolytos, 
ein  Heiligtum  der  Aphrodite  und  der  Themis  finden 
wh-  im  Heiligtum  des  Asklepios  zu  Epidauros  wieder 
(Paus.  II,  27),  die  somit  unzweifelhaft  wie  dieses  von 
dort  nach  Athen  übertragen  sind  (vgl.  Köhler,  Mitt. 
II,  176  f.).  Dann  ist  jene  Aphrodite  aber  auch  iden- 
tisch mit  der  anderweitig  bezeugten  Aphrodite  ^Tri 
'IttttoXOtiu  zu  Athen  (C.  J.  Att.  1,212  Fragm.d,  e,  f 
['Aq)po]biTri^  ^[tri  'l'n-]iTo\ÜTiJu[iJ,  Diodor.  IV,62  irapä 
xnv  dKpÖTToXiv,  Eurip.  HippoWt.  30  f..  Schob  Odyss. 
X.  321),  deren  Heiligtum  Phaidra  gegründet  haben 
soll:  Eurip.  a.  a.  O.:  TT^rpav  irap'  aÜTr)v  TTaXXäbo; 
(d.  i.  die  Akropolis)  KaxÖMJiov  |  Tfi(;  rfiabe  (d.  i.  ange- 
sichts des  Troizenischen  Landes,  welches  eben  von 


der  zweiten  Terrasse  aus  noch  sichtbar  ist,  wälirend 
weiter  nach  Westen  der  Museionhügel  die  Aussicht 
beschränkt).  Es  hegen  also  für  den  athenischen 
Kultus  einer  und  derselben  Gottheit  drei  verschiedene 
Stiftuugslegenden  vor,  von  denen  die  beiden  anderen 
mehr  etymologischer  Art  sind :  nach  Nikander  und 
Philemon  (s.  oben  a.  a.  0.)  hätte  Solon  aus  dem  Ertrag 
der  ersten  Hetärenhäuser  diesen  Kultus  der  freien 
Liebe  gestiftet.  Apollodor  (bei  Harpocr.  s.  v.,  vgl. 
Paus,  a  a.  O.)  führt  Namen  und  Verehrung  der 
Pandemos  auf  die  Einigung  des  attischen  Volkes 
(durch  Theseus)  zurück.  Es  ist  klar,  dafs  alle  diese 
Überlieferungen  gleich  wenig  bedeuten,  wenn  die 
Übertragung  von  Epidauros  (bezw.  Troizene)  her  er- 
folgt ist.  (Unabhängig  davon  kann  dagegen  der  Wert 
der  von  Apollodor  hinzugefügten  Notiz  sein,  dafs  das 
Heiligtum  irepi  Trjv  öpxaiav  dfopöv  gegründet  worden 
sei ,  welche  die  Existenz  einer  ältesten  Agora  im 
Süden  der  Burg  bezeugen  wüi-de.  Eine  erneute  Dis- 
kussion dieser  Frage,  welche  in  erster  Linie  der 
Stadtgeschichte  angehört  [vgl.  Curtius,  Att.  Stud. 
11,441;  Wachsmuth,  D.  St.  Athens  S.  4841;  Köhler, 
Mitt.  II,  175  Anm.  1],  glaube  ich  an  dieser  Stelle  nicht 
eingehen  zu  müssen.) 

Das  Heiligtum  der  Aphrodite,  mit  welcher  gemein- 
schaftlich Peitho  verehrt  wurde  (Paus.  I,  22, 3;  vgl. 
den  Theatersitz  C.  J.  Att.  III,  351 ;  die  älteren  Kult- 
statuen der  beiden  Gottheiten  waren  durch  jüngere 
aus  guter  Zeit  ersetzt  worden.  Paus.  a.  a.  0.),  wird 
infolge  der  Zerstörung  der  südlichen  Hälfte  unserer 
Terrasse  verschwunden  sein.  Wir  dürfen  es  in  der 
Gegend  der  grofsen  Zisterne  suchen ;  dabei  das  Denk- 
mal des  Hippolytos,  welches  »vor  dem  Tempel  der 
Themis  aufgeschüttet  war»  (Paus.  22,  1).  Diesen 
erkennt  Köhler  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  in 
den  erhaltenen,  viereckigen  Substruktionen  südlich 
der  Krene  (s.  oben;  i^'auf  dem  Plane);  in  dem  nord- 
östlich von  jenen  gelegenen  Fundament  etwa  einen 
Altar  der  Nymphen.  Die  Stufenreste  westlich 
davon  mit  den  Säulenspuren  und  dem  Gitterwerk 
nimmt  derselbe  Gelehrte  für  ein  späteres  Heilig- 
tum der  Isis  in  Anspruch,  deren  Verehrung  auf 
der  dritten  ^axcipa  des  erwähnten  Altarblockes  be- 
zeugt wird.  Damit  kombiniert  er  (Mitt.  II,  256  f.)  sehr 
scharfsinnig  eine  längst  bekannte ,  oberhalb  des 
Dionysostheaters  aufgefundene  Inschrift  aus  dem 
2.  Jahrh.  n.  Chr.  (C.  J.  Att.  III,  162),  welche  sich 
auf  die  Restauration  eines  schon  von  Böckh  um 
der  darin  genannten  priesterlichen  Beamten  willen 
der  Isis  zugeschriebenen  Tempels  bezieht.  Säulen, 
Schranken  und  ein  Bild  der  Aphrochte  werden  darin 
erwähnt :  xä]  Kiövia  Kai  xö  ai'xuuiaa  Kai  xdq  kivkXi- 
baq,  Kai  xi*iv  "Aqppobeixr|v  xr|  fteiü  dv^ilriKev  ^tti- 
öKeuäaaoa  Kai  aüxnv  xriv  ileöv  Kai  xd  Trepi  auxriv, 
ou0a  Kai  XuxvÖTTxpia  aüxfi«;  Kai  oveipoKpixi«;.  ZxoXiCov- 

XQi;    K.    X.    X. 
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Eine  dritte,  aufsteigende  Terrasse  des  Südabhanges 
hebt  mit  der  westlich  des  Krenebezirkes  vom  Burg- 
felsen nach  Süden  laufenden,  dann  nach  Westen 
umbiegenden  Folygonahnauer  an,  welcher  südlich 
in  der  nicht  ganz  genauen  Fortsetzung  der  Peribolos- 
maucr  mit  dem  Inschriftstein  eine  zweite,  parallele 
Mauer  entspricht.  Beide  verlieren  sich  bald,  wie 
denn  das  ganze  Terrain  bis  zum  Herodestheater 
völlig  zerstört  und  zerklüftet  ist,  so  dafs  wir  erst  im 
Westen  wieder  auf  Futtermauem  stofsen,  welche 
zwei  Begrenzungen  eines  ca.  40  qm  grofsen  Peribolos 
darstellen.  Nördlich  und  südhch  davon  führten  Wege 
zur  Burg  hinauf,  der  erstere  ein  schmaler  Pfad, 
welcher  sich  zwischen  rauhen  Felsmassen  empor- 
schlängolt;  der  zweite,  südliche  bildet  die  Fortsetzung 
des  vom  Dionysostheatcr  aufserhalb  der  Peribolos- 
mauern  hinlaufenden  Strafse  und  steigt  westwärts 
auf  einigen  noch  erhaltenen  Stufen  bis  an  das 
Herodestheater,  wo  er  sich  mit  einer  von  Süden 
längs  der  Ostseite  des  Odeion  heraufkommenden 
Trei^pe  verbindet. 

In  jenen  Peribolos  werden  die  Heiligtümer  anzu- 
setzen sein,  welche  Pausanias  (I,  22,  3)  nächst  dem 
der  Aphrodite  Pandemos  erwähnt:  ^öti  bi  xai  Tfii; 
KoupoTpöcpou  Kai  A>'i|ar)Tpoi;  iepöv  X\ör|(;.  (Tem- 
pelschatz der  Demeter  Chloe  C.  J.  Att.  II,  722  Z.  18. 
Priesterin:  C.  J.  Att.  II,  631  Z.  16;  III,  349.  Auf- 
stellung eines  Dekretes  'rra[pä]  töv  v[euuv  Tf|(;]  Ar\- 
lxr]Tpoq  G.  J.  Att.  H,  375  a.  f.  Votivbasis  ArnuriTpi 
EuxXÖTi  g(!widmet,  von  der  Burg  C.  J.  Att.  III,  191. 
Die  Lage  des  Tempels,  nicht  weit  vom  Burgeingang, 
bezeugt  auch  Aristoph.  Lysistr.  830  f.,  vgl.  Schol. 
Soph.  Oed.  Col.  1600.)  Hatte  somit  Demeter  Chloe 
ein  nicht  unansehnliches  Heiligtum,  so  besafs  da- 
neben Ge  Kurotrophos  einen  geweihten  Bezirk.  Vgl. 
C.  J.  Att.  III,  411  einen  beim  Burgeingange  gefun- 
denen Grenzstein:  ei^obo<;  iipöc,  ar]KÖv  BXaürrii;  Kai 
KoupoTpöqpou  dvei[|u^vjr|  tlü  by\}^^).  Ein  andrer  alter 
Grenzstein  bei  den  Propyläen  hat:  Kouporpöcpou 
(Lebas,  vog.  arch.  inscr.  273;  Köhler,  Mitt.  II,  177). 
Ähnlich  ein  grofscr  (Altar-?)  Block  aus  der  Ser])cntz^- 
mauer,  'Ai)r)vaiov  VI,  147  [KjoupoTpöcpiov.  Suid.  s.  v. 
KoupoTpöqpoc;  ffi  und  die  Ephebeninschrift  C.  J.  Att. 
II,  481  Z.  59  erwähnen  Opfer  und  Altar  der  Kuro- 
trophos  ^v  (iKpoTTÖX€i   (eine   blofse  Ungonauigkeit?). 

Das  Odeion,  welches  Ilerodes  Atticus  zum 
Andenken  seiner  zweiten  Gemahlin,  Appia  Annia 
Regilla  (gest.  161  n.  Chr.)  errichten  liefs  (Philostr. 
Vit.  soph.  II,  1,  5;  Suid.  s.  v.  'Hpdjbn?;  Paus.  VH,  20,  6), 
nimmt  das  Westende  des  südlichen  Burgabhanges 
ein,  so  dafs  die  südliche  Fassade  in  einer  Flucht 
mit  der  oben  S.  193  beschriebenen  langen  Halle  liegt. 
Die  richtige  Bestimmung  der  grofsartigen  Ruinen, 
welche  früher,  um  von  anderen  Benennungen  zu 
schweigen,  gewöhnlich  für  das  Dionysostheater  ge- 
halten  wurden,   traf   erst   Chandler   in  der  zweiten 


Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  (vgl.  sodann  Leake, 
Topogr.  von  Athen  S.  135  f.).  Nach  einem  im  Jahre 
1848  gemachten  Anfang  wurde  das  tief  verschüttete 
Odeion,  dessen  Innenraum  sogar  als  Ackerland  be- 
baut war,  in  den  Jahren  1857  und  1858  durch  Pittakis 
aufgedeckt.  Vgl.  die  seitdem  erschienenen  Schriften : 
Schillbach,  Über  d.  Odeion  d.  Herod.  Att.,  Jena  1858; 
Ivanoff,  Ann.  d.  Inst.  XXX  (1858)  S.  2131;  Mon. 
d.  Inst.  VI  Taf.  16.  17;  Tuckermann,  D.  Odeum  d. 
Herod.  u.  d.  Regilla  zu  Athen,  1868. 

Der  Zuschauerraum  (unterer  Durchm.  ca.  80  m) 
steigt  in  Halbkreisform  den  Akropolisfelsen  hinan, 
eingefafst  und  auf  den  beiden  Seiten  überragt  von 
einer  breiten  Kalksteinmauer,  die  auf  der  äufseren 
Ostseite  noch  durch  Strebepfeiler  verstärkt  wird. 
Eine  längs  dieser  aufsen  emporführende  Treppe  haben 
wir  bereits  oben  erwähnt,  dieselbe  kommt  durch  einen 
Bogen  von  der  Plateform  über  dem  östlichen  Gemach 
des  Skenegebäudes  (s.  unten)  und  scheint  somit  nur 
für  die  Theaterbesucher  gedient  zu  haben. 

Die  Umfassungsmauer  hatte  das  Dach  aus  Zedern- 
holz zu  tragen,  mit  welchem  der  ganze  Raum  über- 
spannt war  (Philostr.  a.  a.  0.).  Vermutlich  befand 
sich  innerhalb  derselljen  oben  noch  ein  Säulenum- 
gang, da  die  Sitzstufen  ringsum  eine  äufserste  ebene 
Zone  freilassen.  Etwas  oberhalb  der  Mitte  teilte 
sodann  ein  etwa  2,20  m  breites  Diazoma  die  Sitze  in 
eine  untere  und  obere  Abteilung  von  20  und  13  (?) 
Reilien  (oben  sind  dieselben  völlig  zerstört),  welche 
zusammen  gegen  6000  Zuschauer  gefafst  haben  mögen. 
Aufsteigende  Treppen  teilten  den  unterhalb  des 
Diazoma  gelegenen  Raum  in  5,  den  oberen  in  10  Keile 
(KepKi'beq).  Die  Form  der  0,43  m  hohen  Stufen  ent- 
S])richt  derjenigen  des  Dionysostheaters.  Die  vorderste 
und  vornehmste  Sitzreihe  hatte  Rück-  und  an  den 
Treppen  Seitenlehnen,  die  unten  in  FüCse  mit  Löwcn- 
klauen  ausgingen.  Die  Orchestra  (18,80m  Sehnen- 
länge), etwas  gröfser  als  ein  Halbkreis,  ist  mit  vier- 
eckigen Tafeln  aus  verschiedenfarbigen  Marmorarten 
gepflastert.  Unter  derselben  befindet  sich  ein  (an- 
tiker?) Brunnen  und  Kanal.  Zu  beiden  Seiten  der 
Orchestra  ziehen  sich  die  ähnlich  gepflasterten  Aus- 
gänge längs  der  Brüstung  der  Bühne  allmählich 
über  8  Stufen  bis  zu  den  Thüröffnungen  hin,  durch 
welche  man  in  je  ein  südlich  anstofsendes  Gemach 
und  von  da  ins  Freie  gelangte. 

Die  Bühne  war  mit  der  Orchestra  durch  (zwei) 
Treppen  mit  ca.  fünf  Stufen  verbunden,  von  denen 
nur  im  Osten  drei  Stufen  erhalten  sind;  die  Breite 
der  STvcne  betrug  etwa  35  m,  die  Tiefe  derselben  8  m, 
die  Höhe  ca.  1,50m.  Hinter  der  Brüstung,  welche 
mit  Leisten  und  Platten  von  Marmor  ausgeziert  war, 
bemerkt  mau  in  der  Mitte  ein  grofses,  zu  beiden 
Seiten  je  vier  kleinere  viereckige  Löcher  im  l-'.rdboden 
(für  Holzwerk,  auf  welchem  die  Bühne  rulite  ?).  Die 
Rückwand  hat  drei  Thüren,   die   auf   beiden  Seiten 
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von  je  zwei,  abwechselnd  rechteckig  und  halbkreis- 
förmig einschneidenden  Bogennischen  für  Aufstellung 
von  Statuen  umgeben  sind  (also  acht  im  ganzen). 
Auch  zu  beiden  Seiten  der  Bühne,  an  den  Pfeilern, 
welche  die  seitlichen  Eingänge  zur  Bühne  und  die 
zur  Orchestra  scheiden,  blickt  je  eine  Rundnische 
nach  dem  Logeion.  Eine  breite,  vor  der  Rückwand 
liegende  Quadermauer  scheint  eine  die  Bühnentiofe 
verschmälernde  Säuleustellung  getragen  zu  haben,  für 
deren  Gebälk  in  einer  Höhe  von  mehr  als  5  m  in 
der  Postsceniumswand  noch  grofse  Löcher  vorhanden 
sind.  Vermutlich  erhob  sich  darüber  noch  eine 
zweite,  nach  Innen  offene  Säulenstellung  vor  den 
sieben  Bogenfenstern  des  zweiten  Stockwerkes,  deren 
mittelstes  jedoch  zugeblendet  und  mit  einer  kleinen 
Thür  versehen  ist,  vor  der  ein  besonderes  Gemach 
lag.-  Diese  Anlage  scheint  für  Darstellungen  in  der 
Höhe,  Göttererscheinungen  u.  s.  w.,  bestimmt  ge- 
wesen zu  sein.  Darüber  ist  noch  ein  Fenster  des 
dritten  Stockwerkes  erhalten.  In  der  Axe  der  Bühne 
und  mit  dieser  sowie  der  Orchestra  in  Verbindung 
liegen  auf  beiden  Flügeln  des  Baues  je  zwei  über- 
wölbte Gemächer,  von  denen  man  über  Treppen  und 
Plateformen  sowohl  zu  den  höhereu  Etagen  der 
Fassade,  wie  zu  den  oberen  Sitzreihen  des  Zuschauer- 
raums gelangte.  Der  östlichste  dieser  Räume  steht 
durch  die  S.  194  a.  Anf.  erwähnte  Thür  mit  der  langen 
Halle  in  Verbindung;  von  der  Plateform  über  ihr  ge- 
langt man  auf  die  ebenfalls  S.  197  genannte,  aufser- 
halb  des  Odeion  emporführende  Treppe.  An  die 
Aufsenseite  der  Bühnenwand,  welche  wiederum  sechs 
tiefe,  rechtwinkelig  einschneidende  Nischen  für  Bild- 
werke aufweist,  lohnte  sich  in  der  Breite  der  Skene 
ein  überwölbter  Vorbau. 

Die  beiden  Seitenflügel  weisen  nur  zwei  Reihen 
von  je  vier  Bogenfenstern  auf  (davon  sind  östlich 
sechs,  westlich  noch  vier  erlialten);  dieselben  über- 
ragen jedoch  allein  schon  den  Mittelbau  um  ein  Be- 
deutendes und  reichen  gut  bis  zum  obersten  Rande 
der  Cavea  empor.  Doch  scheint  vor  dem  gewölbten 
Querraum  des  Mittelbaues  noch  ein  zweiter  Vorbau 
gelegen  zu  haben,  dessen  Südgrenze  mit  der  Aufsen- 
Üucht  der  langen  Halle  in  einer  Linie  lag,  so  dafs 
wir  uns  diesen  Teil  der  Fassade  zu  nicht  geringerer 
Höhe  ennjorgeführt  denken  müssen. 

Wie  das  Odeion  im  Nordosten  dem  Heiligtum 
der  Demeter  Chloe  benachbart  war,  so  grenzte  an 
dasselbe  vermutlich  im  Süden  oder  Südwesten  das 
Eleusinion  (tö  vtcö  xf)  iröXei  inschriftlich  C.  J.  Att. 
ÜTTü  Tf)  dKpoTrö\ei  Clemens  Alexandr.  Protrept.  S.  13 
Sylbg.);  diese  längst  von  mir  gehegte  Ansicht  hat 
neuerdings  G.  Löschcke  (Dorpat.  Progr.  1883  S.  13f.) 
mit  Gründen  ausgeführt,  welche  bis  auf  die  seiner 
Behandlung  der  »Enneakrunosepisode«  entnommenen 
Argumente  (s.  S.  187)  auch  die  meinigen  waren. 
Besonders  nahegelegt  wurde  dieser  Gedanke  seit  dem 


Erscheinen  der  grofsen  Inschrift  aus  Eleusis  (Bull, 
de  corr.  hell.  IV,  224f. ;  Dittenbei-ger ,  Syll.  Inscr. 
Gr.  13  u.  a.  m.).  AVenn  das  Orakel  des  Apollo  mit 
den  Angelegenheiten  des  Eleusinischen  Kultus  den 
Rat  verbindet:  t6  TTeXapYiKov  dpYÖv  ä|ueivov  (vgl. 
Thukyd.  H,  15),  welcher  das  Amendement  des  Lam- 
pou :  TÖ  ßaaiX^a  öpiffai  tö  iepä  rä  iv  tuj  TTeXapYiKiu 
hervorrief,  so  mufs  das  Eleu.smion  dem  am  West- 
abhange  der  Burg  (s.  unten)  gelegenen  »Pelargikon« 
benachbart  gewesen  sein  oder  selber  auf  dem  Terrain 
desselben  gestanden  haben.  Dieselbe  Lage  scheint 
auch  mir  ferner  aus  der  Schilderung  der  panathe- 
näischen  und  andrer  Festzüge  zu  folgen :  so  werden 
Eleusinion  und  Pelasgikon  nebeneinander  genannt 
als  Stationen,  die  das  Panathenäenschiff  (Olymp.  228, 
3  =  134  n.  Chr.)  auf  dem  Wege  vom  Kerameikos  be- 
rülute:  Philostrat.  Vit.  Soph.  II,  1,  5  ^k  KepaneiKoö 
bi  upaaav  xi^i?  xiJuTTri  äqpeivai  im  tö  'EXeOcriviov  Kai 
TrepißaXoöaav  aÜTÖ  Trapaneivpai  tö  TTeXaaTiKÖv.  Vgl. 
Schol.  Aristoph.  Equ.  5GG :  Kai  Tt^v  iTO|UTTriv  bid  toO 
KepajaeiKoü  TroioOcn  n^xpi  toö  'EXeuaiviou.  Das- 
selbe Ziel  bezeichnet  Xenophon  für  seine  Reiter- 
parade Hipparch.  III,  2  dvTeüflev  (d.  i.  von  den  Her- 
men) KaXöv  (ioi  boKei  eivai  koto  cpuXd«;  ei?  töxo? 
dvi^vai  ToCi?  iTTTToui;  n^xpi  toö  'EXeuaiviou  also 
doch  einem  den  »Hermenc  (s.  S.  166)  gegenüber 
liegenden  Punkt.  (Vielleicht  nicht  zufällig  war  dort 
auch  ein  Denkmal  des  Reitkünstlers  Simon  aufge- 
stellt ,  Xenoph.  de  re  equ.  I,  1  u.  a.)  Und  endlich 
laufen  auch  die  Epheben  (C.  J.  Att.  III,  f)  Z.  1 1 )  |a  ^  [  x  P » ] 
Toü  'EXeuaiviou  tou  öirö  [Tf|  irjöXei.  Aus  alledem 
erhellt  doch,  dafs  das  Eleusinion  (von  der  Agora  aus 
gerechnet)  einen  bestimmt  markiertes ,  in  gerader 
Richtung  erreichbares  Ziel  darstellt,  und  welche 
Bahn  wäre  bestimmter  voi-gezeichnet  als  die,  welche 
durch  die  Einsenkung  zwischen  Akropolis  und  Areio- 
pag  hindurchführt?  Der  einzige  Punkt  am  Burg- 
fufse,  welcher  sonst  noch  Raum  böte,  der  Nordost- 
abhang, war  vom  Kerameikos  aus  immer  nur  auf 
einem  Umwege  zu  erreichen.  Das  Eleusinion  war  ein 
grofser,  streng  abgegrenzter  Bezirk  (Thukyd.  11,  17), 
in  dem  auch  liatsversammlungen  abgehalten  wurden 
(Audokid.  I,  110 f.;  C.  J.  Att.  II,  431  Z.  29;  vgl.  372 
III,  2  Z.  3);  auch  das  Grabmal  des  Immarados,  des 
Sohnes  des  Eumolpos  und  der  Daeira  befand  sich 
darin  (.Clem.  Alex.  a.  a.  O.).  Vielleicht  hat  Uerodes 
das  Terrain  des  Odeion  nicht  ohne  Beziehung  zum 
Eleusinion  gewählt,  da  Annia  Regula  zu  demselben 
in  (priesterlicher?)  Beziehung  gestanden  zu  haben 
scheint;  wenigstens  hing  Herodes  darin  den  Schmuck 
der  Verstorbenen  auf.  (Ein  besonderes  Thesmo- 
phorion  um  der  Parallele  willen  anzunehmen,  in 
welche  Aristophanes  seine  Thesmophoriazusen  zu 
derVolksvei-sammlung  auf  derPnyx  stellt  [v.  Willamo- 
witz  a.  Kydatlier  S.  161],  liegt  für  uns  keine  Ver- 
anlassung vor,  da  nach  unserer  Ansetzung  der  aus- 
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gedehnte  Pcriliolos  des  Eleusinion  nalie  genug  an 
die  südwestlichen  Hohen  heranrückt,  wo  wir  die 
Pnyx  zu  suchen  berechtigt  sind;  s.  S.  159;  vgl. 
A.  ]\lomnisen,  ITeortologie  S.  299.) 

Das  Verhältnis,  in  welches  das  Pelasgikon  zum 
Kleusinion  wie  zu  andern  benaclibarten  und  vei*- 
wandten  Kulten  (s.  Löschcke  a.  a.  0.  S.  16  f.)  heute 
deutlich  tritt,  veranlafst  uns,  dieses  ursprünglich  mit 
der  Burgbefostigung  zusammenhängende  Lokal  gleich 
hier  zu  behandeln. 

Pelasgikon  oder  vielmehr  Pelargikon  nannte 
man  im  5.  Jahrh.  v.  Chr.  die  Reste  einer  gewaltigen 
Befestigungsmauer,  welche  die  Akrojiolis,  die  einstige 
Kttnigslnirg,  auf  ihrer  einzig  zugänglichen  Westseite 
abgeschlossen  hatte.  Man  betrachtete  sie  als  Frohn- 
arbeit  der  später  aus  Attika  vertriebenen  tjTrheni- 
schen  Pelasger  (Ilerod,  "VI,  137;  Dionys.  Hei.  I,  28 
u.a.m.).  Die  Mauer  wird  als  neunthorig  bezeich- 
net: Bekk.  anecd.gr.  p.  419, 27  (nach  Kleidemos)  ^vvect- 
TruXov  TÖ  TTeXapYiKÖv.  Schob  Soph.  Oed.  Col.  489  (nach 
Polemon)  Iktöc,  tüuv  ivvia  ttuXüjv  ,  sei  es ,  dafs  es 
neun  verschiedene  Ausfallthore  besafs,  öder,  was 
wahrscheinlicher,  neun  sich  hintereinander  zurück- 
ziehende Redouten.  Noch  die  Peisistratiden  vertei- 
digten sich  hinter  der  Feste  (Herod.  V,  64;  Schob 
Aristoph.  Lys.  1153;  INIarmor  Par.  C.  J.  Gr.  2374 
ep.  45);  auch  zur  Zeit  der  Perserkriege  leistete  sie 
noch  einige  Dienste.  —  Nach  ihr  wurde  sodann  auch 
das  weite  Feld,  welches  die  Trümmer  bedeckten, 
Pelargikon  genannt.  Pan  wohnte  in  seiner  Grotte  am 
nordwestlichen  Burgabhang :  |uiKpöv  üir^p  xoO  TTeXaö- 
YiKOö  (Lucian,  bis  accus.  9).  Aber  das  Gebiet  des 
Pelasgikon  mufs  ausgedehnter  gewesen  sein  und 
nichts  hindert  ims,  auch  den  "West-  und  Südwest- 
abhang der  Burg  in  dasselbe  hineinzuziehen.  Es 
umschlofs  eine  Anzahl  Heiligtümer  (vgl.  die  eleusin. 
Inschr.  Bull,  de  corresp.  hell.  IV,  224 f.,  PI.  XV  Z.  54 
TÖv  b^  ßaaiX^a  öpi'aai  rä  iepd  rd  ^v  tu)  TTeA.apYiKiy) ; 
es  bot  genug  Fel.spartien  und  ertragfähiges  Erdreich, 
so  dafs  infolge  des  berühmten  Orakels  »tö  HeXapYi- 
KÖv  dpYÖv  ä|ueivovc  (Thukj'd.  II,  17)  ein  Verbot  auf 
Entfernung  von  Steinen  und  Erde,  sowie  auf  Anbau 
des  Terrains  gelegt  werden  mufste  (Bull.  a.  a.  0. 
|ur|b^  ToOiq  Xii)ou<;  T^|uveiv  ^k  toO  TTeXapYiKOÖ  inrib^  yh^ 
^tÖYeiv  }.ir]hi.  Xi'üouq,  PoUux.  VIII,  101  nr)  riq  ^vTÖq 
ToO  neXaoYiKoO  Kcipei  f\  Kard  irX^ov  ^SopÜTTei).  Nur 
in  der  Not  des  peloponnesischen  Krieges  wurde  es 
von  der  zusammengedrängten  Bevölkerung  okkupiert. 

Inhaber  von  Heiligtümern  des  Pelasgikon  werden 
uns  nicht  ausdrücklich  genannt,  doch  dürfen  wir 
annehmen ,  dafs  es  Heroen  und  chthonische  Gott- 
lieiten  waren.  So  können  wir  wenigstens  zwei  heroi- 
sche Gentilkulte  nennen ,  welche  in  nächster  Nähe 
vermutlich  noch  innerhalb  des  geheiligten  >Pelas- 
gikon<  gepflogt  wurden  und  zugleich  in  engster  Ver- 
bindung stellen  mit  jenen  chthonischen  und  nament- 


lich den  eleusinischen  Diensten;  nach  Arrhian.  anab. 
III,  16,  8  standen  die  Tyrannennifirder  beim  Btirg- 
aufgang :  f|  dvi,uev  eii;  tröXiv  .  .  .  oü  luoKpdv  rmv  Eü- 
bav^iuuuv  ToO  ßuj|uoö.  öffriq  M  |ue|uüriTai  raiv  l^eaTv 
^v  'EX€umvi  (Lcischcke  a.  a.  O.  S.  15  N.  30  'EXeuöiviiu) 
oTbe  TÖV  Eu!)av^|uou  ßuj|uöv  ^iri  toö  baTT^&ou  ovra  (vgl. 
Hesych.  s.  v.  Eüb.  cxyy^^o?  irap'  'ASlrivaioiq,  Dionys. 
IIa!.,  Dinarch.  11  erwähnt  eine  biabiKacria  Eübav^- 
|Liuiv  -npöc,  KrjpuKaq).  In  naher  Analogie  dazu  steht 
das  Priestertum  der  Hesychiden,  deren  Ahnherr  H e s  y  - 
chos  ein  Heiligtum  iropd  tö  KuXuuveiov,  ^ktö^ 
TUJv^vv^aiTuXuJv  hatte  (Schob  Soph.  Oed.  Col.  489). 
Dasselbe  führt  uns  zu  einer  wiederum  benachbarten 
Gruppe  chthonischer  Gottheiten ,  in  deren  Mittel- 
punkt die  Eumeniden  am  östlichen  Felsspalt  des 
Areiopag  stehen.  Die  Hesychiden  verwalteten  ihr 
Priestertum ;  dem  Hesychos  wurde  ein  "Widder  dar- 
gebracht, ehe  man  ihnen  opferte,  und  nicht  minder 
schliefst  sich  das  Kyloneion,  das  Denkmal  der  be- 
kannten, an  den  Anhängern  des  Kylon  verübten  und 
durch  Epimenides  entsühnten  Blutschuld  (Plerod. 
V,  71;  Thukyd.  I,  126;  Plut.  Selon  12  u.  s.  w.)  dem 
beziehungsreichen  Kreise  dieser  Stiftungen  an. 

Das  Heiligtum  der  Eumeniden  oder  Zeiuvai 
ileai,  welches  Pausanias  erst  nach  seiner  Akropolis- 
wanderung  erwähnt  (I,  28,  6),  war,  zugleich  als 
Orakelsitz  (Eurip.  Electr.  1271  f.),  an  das  Naturmal 
gebunden,  welches  ein  tiefer  Rifs  im  östlichsten  Teil 
des  Areiopagfelsens  bis  zu  einer  Tiefe,  aus  der  ver- 
mutlich einst  Wasser  hervorquoll,  noch  heute  dem 
Auge  darbietet.  Andre  Felsstücke,  welche  jene  Stätte 
gegenwärtig  zum  Teil  bedecken,  sind  erst  im  17.  Jahr- 
hundert durch  ein  Erdbeben  losgerissen  worden. 
Zwischen  denselben  sieht  man  noch  einige  Kon- 
glomeratsteinblöcke der  ehemaligen  Ten-assierung. 
Von  den  Bildwerken  der  Göttinnen  stammten  zwei 
aus  der  Hand  des  Skopas;  zwischen  ihnen  stand 
eine  ältere  Statue ,  welche  Kaiamis  gefertigt  hatte 
(Clem.  Alex,  protr.  47;  Schob  Acschin.  I,  188;  Schob 
Soph.  Oed.  Col.  39).  Sie  hatten  (nach  Pausanias) 
nichts  Furchtbares  an  sich,  und  in  dieser  Auffassung, 
als  segenspendende  unterirdische  Gottheiten  (zu 
denen  sich  in  der  an  dasselbe  Heiligtum  geknüpf- 
ten Oresteslegende  die  versöhnten  Erinyen  erst  ent- 
wickeln) sind  sie  ursprünglich  wesensgleich  mit  den 
>grofsen  Göttinnen«  zu  Eleusis.  Dasselbe  wird  ledig- 
lich bestätigt  durch  die  hinzugefügten  Bilder  des 
Pluton,  des  Hermes  und  der  Ge.  (Vgl.  die  von 
Köhler,  Hermes  VI,  106  f.  gewifs  mit  Recht  auf  diese 
Kultstätte  bezogenen  Inschriften  C.  J.  Att.  II,  948  bis 
950,  nach  denen  der  Hierophant  dem  Pluto  Lecti- 
stemien  zu  bereiten  hatte.  Ob  auch  das  Phere- 
phatteion,  welches  wir  jedenfalls  an  einem  End- 
punkt der  Agora  zu  suchen  haben,  Demosth.  LIV, 
7,  8  [s.  «Leokorion«  S.  150],  in  der  Nähe  lag,  mü.ssen 
wir  dahingestellt  sein   lassen.)     Aufscrdem   befand 
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sicli ,  wie  auf  dem  Kolouos  Hipj)ios ,  so  auch  hier 
im  Peribolos  des  Eumenidenheiligtums  ein  Grab- 
mal des  Oedipus. 

Den  ehrwürdigen  Gerichtshof  des  Areiopag, 
Ijei  welchem  über  vorsätzlichen  ISIord  (Ares,  Orestes) 
unter  freiem  Himmel  (Pollux  VllI,  118)  abgeurteilt 
wurde,  dürfen  wir  auf  dem  «istlichen  und  höchsten 
riateau  des  Hügels  suchen  (Bekk.  anecd.  gr.  I,  253 
s.v.  'Eirävu)  biKuöTripiov),  zu  welchem  von  Süden  her 
eine  unten  zerstörte  Felstreppe  mit  16  erhaltenen 
Stufen  emi)orführt.  Oben  befindet  sich  gleich  vom 
ein  nicht  ganz  regelmäfsiges ,  aus  dem  Felsen  ge- 
schnittenes Plateau ,  dahinter  ein  altarartig  abf- 
ragender Block.  Dieser  Ort  wird  trotz  seiner  kleinen 
Dimensionen  gewöhnlich  als  die  Gerichtsstätte  an- 
gesehen. Es  befand  sich  daselbst  ein  angeblich  von 
Orestes  gestifteter  Altar  der  Athena  Areia,  sodann 
zwei  rohe  Steine  für  Kläger  und  Beklagten  ^Yßpeuuq 
und  'Avaibeia?  genannt  (Paus.  I,  28,  5). 

In  der  Nähe ,  südlich  unterhalb  des  Areiopag, 
ist  ^^elleicht  die  Stätte  der  alten  H  e  1  i  a  i  a ,  des 
gröfsten  Gerichtshofes  der  Athener  zu  suchen  (Bekk. 
anecd.  gr.  I,  253  'ETrävuj  biKaarripiov  =  Areiopag; 
KÖTU)  b'^v  KoiXuj  Tivi  TÖTTiu ,  Vgl.  Harpocrat.  ö  kötiu- 
i)ev  vö)no(;). 

Die  Akropolis, 
die  Herrscherburg  Athens  zur  Zeit  der  Könige  und 
Tyrannen,  nach  den  Perserkriegen  ausschliefslich 
zum  geschmücktesten  Sitz  der  Götter  erhoben,  ist 
ein  länglicher  Tafelfelsen ,  dessen  Ausdehnimg  von 
West  nach  Ost  nahezu  300  m,  dessen  gnifste  Breite 
(in  der  Mitte)  etwa  130  m  erreicht.  Mit  breiterem 
Fufs  aus  der  Unterstadt  emporsteigend,  überragt  er 
diese  um  etwa  70  m  (bis  zu  15G  m  üb(>r  dem  Meeres 
Spiegel),  von  welchen  die  oberen  30  m  auf  der  Nord-, 
Ost-  und  Südseite  in  fast  vertikalen  FelswäiKlen  ab- 
fallen. Das  obere  Plateau  ist  nicht  vollkommen 
horizontal ;  in  der  Längenaxe  steigt  der  Boden  vom 
westlichen  Eingänge  (der  I\Iittelhalle  der  Propyläen) 
bis  zur  Mitte  (beim  Parthenon)  um  12  m  an ;  die 
östliche  Hälfte  verdankt  ilire  gleichmäfsige  Höhe 
künstlicher  Bearbeitung.  Auch  im  Querdurchschnitt 
senkt  sich  das  Terrain  von  der  Mitte  aus  bis  zu 
den  Pändern;  doch  während  die  Neigung  nach 
Norden  zu  nur  gering  ist,  die  Felsen  vom  Rande 
aus  dagegen  um  so  schroffer  abfallen,  war  die  Süd- 
seite, besonders  nach  Osten  hin,  ursprünglich  schräge 
abgestuft  und  mufste  erst  durch  die  gewaltigen  Sub- 
struktionen,  welche,  obzwar  teilweise  älter,  unter 
dem  Namen  der  »Mauer  des  Kimon«  bekannt 
sind,  zu  der  jetzigen  Höhe  emporgeführt,  werden. 
Über  diesen  Bau  des  vötiov  xeixo^  der  Akropolis, 
welcher  zugleich  als  Futtermauer  für  das  Areal  süd- 
lich vom  Parthenon  diente,  vgl.  Plut.  Kim.  13 ;  Paus. 
1,28,2,  aber  auch  unten  beim  »älteren  Parthenon«;. 
An   der  Aufsenseite   der  ]\h\uer,  gerade   über  dem 


Theater,  hatte  Antiochos  TV  Epiphanes  als  Apotro- 
paion  ein  vergoldetes  Gorgonenhaupt  auf  der 
Ägis  anbringen  lassen  (Paus  I,  21,  3;  V,  12,  4). 
Von  der  äufseren  Verkleidung,  die  freilich  vielfach 
geflickt  und  durch  Vorbauten  mit  Strebepfeilern  ver- 
deckt ist ,  sieht  man  noch  einige  Teile  unterhalb 
des  Niketempels  sowie  am  östlichen  Ende.  Da  dieser 
südliche  Mauerbau,  schon  um  der  Terrain verhält- 
nir-se  und  des  Parthenon  willen ,  die  dringendere 
Arbeit  war,  so  wird  die  Nordmauer  gewifs  nicht, 
wie  man  lange  angenommen  hat,  in  eine  frühere 
(Themistokleische)  Periode  zu  setzen  sein,  wiewohl 
sich  gerade  auf  dieser  Seite  in  den  eingemauerten 
Werkstücken  des  älteren  Parthenon  die  un- 
mittelbarsten Zeugen  der  durch  die  Perser  herbei- 
geführten Katastrophe  bis  auf  den  heutigen  Tag 
erhalten  haben.  (Dieselben  befinden  sich  an  der 
Aufsenseite  nordöstlich  und  nordwestlich  beim  Erech- 
tlieion;  dort  24  Säulentrommeln,  zu  denen  sich 
mehr  westlich  noch  zwei  gesellen,  ans  pentelischem 
Marmor,  aufsen  noch  rauh  oder  nur  mit  Ansätzen 
von  20  Kanälen  versehen ;  sodann  noch  weiter  west- 
lich zwei  EpistyU)alken  von  15  und  14  m  Länge  aus 
Porosstein  mit  acht  Trigh^phen  und  glatten  Metopen- 
platten  aus  Marmor.)  Danelien  und  darüber  aber, 
namentlich  aucli  an  der  Innenseite  der  IVIaner,  dicht 
beim  Erechtheion,  sind  noch  Beste  sehr  sorgfältigen 
antiken  Quaderbaues  erhalten,  mit  zierlichem  Rand- 
beschlag, welche  den  sorgfältigen  Baustil  der  besten 
Zeit  veiTaten.  (Vgl.  Michaelis,  Über  d.  jetz.  Zustand 
d.  Akropolis  im  Rhein.  Museum  N.  F.  XVI,  214  f.) 

Von  der  ältesten  »pelasgischen  <  Befestigung  des 
allein  zugänglichen  Westabhanges,  welche  sich 
fächerförmig  um  den  Fufs  desselben  gezogen  haben 
wird,  war  bereits  oben  (S.  199)  die  Rede.  Sehr  alter- 
tümlichen Polygonalstil  weist  heute  nur  noch  ein 
iNIauerstück  auf,  welches  oben  vom  Südabhange 
hart  an  der  Ostecke  der  südlichen  Propyläenhalle 
in  nordöstlicher  Richtung  vorbeizieht  und  nicht 
blofs  lediglich  als  Stützmauer  des  östhch  benach- 
barten Bezirkes  der  Artemis  Brauronia  (s.  S.  204)  an- 
zusehen sein  wird.  (Vgl.  Taf.  X  und  S.  IG  des  sorg- 
fältigen Werkes  von  R.  Bohn ,  Die  Propyläen  der 
Akropolis  zu  Athen  1882 ,  welches  für  die  meisten 
Denkmäler  des  Westabhanges  vorläufig  als  ab- 
schliefsend  gelten  kann;  darin  auch  die  ältere  Lit- 
teratur.) 

Bekanntlich  nimmt  den  oberen  Teil  des  Auf- 
ganges seit  dem  5.  vorchr.  Jahrb.  unverändert  der 
dreiteilige,  nach  Westen  (mit  geringer  Neigung  nach 
Süden)  orientierte  Propyläenbau  des  Mnesikles 
ein  (erbaut  437  —  432  v.  Chr.),  welcher  unter  dem 
Art.  »Propyläen«  ausführlichere  Behandlung  finden 
soll.  Während  das  Thorgebäude  jedoch  im  Norden 
bis  an  den  Steilabhang  der  Burg  reicht,  wurde  der 
südliche  Ausbau  im  Verhältnis  zur  Nordhalle  nicht 
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blofs  durch  die  erwähnte  Polygonalmauer  verkürzt, 
sondern  auch  nach  Westen  zu  beeinträchtigt  durch 
die  Emporf  ührnng  einer  mit  der  Südmauer  zusammen- 
hängenden ,  nach  Süden ,  "Westen  und  Norden  frei 
vorspringenden  turmartigen  Bastion ,  deren  obere 
Fläche  das  ionische  Tempelchen  und  den  Tempel- 
bezirk der  Athena  Nike,  gewöhnlich  Nike  Ap- 
teros  genannt  (näheres  darülier  unten),  zu  tragen 
bestimmt  war.  Es  ist  bautcclinisch  erwiesen .  dafs 
jene  Kürzung  des  Südflügels  nach  Westen  hin  erst 
während  des  Baues  durch  das  neu  auftauchende 
Projekt  des  Niketempels  veranlafst  worden  ist.  (Vgl- 
Julius,  Mitt.  d.  Inst.  I,  216  f. ;  Bohn,  a.  a.  O.  S.  29  f.) 
Der  »PjTgos«  selber  bestand  dagegen  schon  früher, 
wenn  auch  in  geringerer  Höhe  und  regelmäfsigerer 
(rechteckiger)  Form :  Avälirend  die  innere,  dem  Auf- 
gang zugewandte  Seite  durch  Koupierung  und  Um- 
bau mit  der  Südhalle  der  Propyläen  in  eine  Flucht 
gelegt  worden  ist,  lehrt  eine  von  Bohn  unter  der 
Pflasterung  nördlich  vom  Niketempel  entdeckte  Po- 
lygonalmauer, dafs  die  nördliche  Turmwandung  einst 
ziemlich  parallel  zu  seiner  südlichen  Begrenzung  lief. 
Die  hohe  fortifikatorische  Bedeutung  und  somit  die 
frühe  Existenz  des  Turmes  ergibt  sich  ja  auch  aus 
seiner  vorspringenden  Lage  zur  Rechten  des  Ein- 
tretenden ,  wodurch  er  (nach  dem  Prinzip  aller  an- 
tiken Festungsanlagen)  die  unbeschildete  Seite  des 
eindringenden  Feindes  beherrschte.  Demgemäfs 
ziehen  sich  auch  die  Spuren  des  ältesten,  durch  die 
Hufen  der  Lasttiere  ausgetretenen  Felsweges  von 
Süden  herkommend  (als  Fortsetzung  des  oben  S.  197 
erwähnten  Pfades,  mit  dem  sich  einst  wohl  noch 
andre  von  Süden  und  Südwest  her  verbanden)  hart 
um  die  ehemalige  Nordwestecke  des  »Pyrgos«  herum. 
Im  Verfolg  dieser  Spuren  ergibt  sich,  dafs  die  Strafse 
mit  einer  Windung  nach  Ost  und  Nordost  auf  den 
Mittelweg  eines  älteren,  weit  mehr  nach  Südwesten 
orientierten  Thorgebäudes  traf,  von  welchem  sich 
südlich  der  Propyläenosthalle  noch  Fundamente 
und  im  Mittelgange  selbst  noch  parallele  Felsein- 
schnitte (als  Lagerflächen  und  Bettungen)  erhalten 
haben.  (Vgl.  Bohn  S.  16,  Grundrifs  Taf.  II,  Ansicht 
Taf.  X;  von  jenen  Eesten  ist  eine  kurze  Poros- 
mauer  mit  Marmorante  erwähnenswert,  im  rechten 
Winkel  dazu  anschliefsend  an  die  Stützmauer  der 
Artemisterrassc,  sowie  ein  Teil  der  Marmorpflaste- 
rung ;  in  dem  Winkel  zwischen  den  beiden  Schenkeln 
ist  noch  rotgefärbter  Mörtelputz  vorhanden.)  Süd- 
lich davon  beobachtet  man  die  Überreste  eines 
kleinen  Heiligtums,  wohl  nur  eines  Bezirkes, 
aus  Marmorplatten,  welche  wiederum  die  Polygonal- 
maucr  und  vielleicht  im  rechten  Winkel  dazu  eine 
andre  verkleideten.  Am  Nordostende  des  einen  Schen- 
kels steht  noch  eine  alte  Dreifufsbasis  aus  Mannnr. 
Alles  Übrige  ist  gleichfalls  unter  dem  Propyläenltau 
verschwunden.     Der  Bezirk  lag  somit   unmittelbar 


rechts  vor  dem  älteren  Thore,  mit  dessen  Anlage 
(unter  den  Peisistratiden)  er  gleichzeitig  zu  sein 
scheint  (über  die  Thorgottheiten,  welche  in  Betracht 
kommen  können,  s.  unten). 

Bei  Errichtung  des  Mnesikleischen  Propyläen- 
baues verschwand  auch  jener  Felsweg  unter  be- 
deutender Erhöhung  des  immer  noch  in  Serpentinen 
emporführenden  Aufganges,  dessen  Niveau  durch 
die  Grenze  zwischen  I'oros-  und  Marmorquadern  am 
Unterbau  der  ihn  aufnehmenden  Hallen  bezeichnet 
wird.  Als  Stütze  für  diesen  Weg  dienten  in  halber 
Höhe  zwei  schräg  ül)er  den  Aufgang  laufende,  viel- 
leicht durch  einen  Knick  in  der  Mitte  verbundene 
Mauerschenkel,  deren  Ansatzpunkte  beim  Pyrgos 
und  nördlich  vom  »Agrippamonument«  (s.  unten) 
noch  nachgewiesen  werden  konnten   (Bohn  S.  35  f.). 

Dafs  die  grofsc,  namentlich  unten  noch  in  be- 
deutenden Resten  erhaltene  Marmortreppe  wegen 
ihres  rohen  Anschlusses  an  den  Stylobat  der  Pro- 
pyläen ,  sowie  aus  anderen  Gründen ,  erst  späten 
Ursprungs  sei,  ist  längst  erwiesen  (vgl.  Ivanoff, 
Ann.  d.  Inst.  1861  S  275  f.).  Etwas  unteriialb  des 
Agrippamonumentes  bemerkt  man  in  der  Mitte  die 
Reste  einer  Plateform,  welche  dieselbe  der  Breite 
nach  geteilt  haben  mufs;  oberhalb  derselben,  nicht 
unterhalb,  führte  ein  gerillter  Reitweg  nach  dem 
mittleren  Propyläen eingang  empor;  derselbe  wird 
sich  also,  entsprechend  dem  älteren  Weg,  bis  dahin 
von  Süden  her,  längs  des  Nikepyrgos  emporgezogen 
haben.  Gleichzeitig  mit  der  Treppe  werden  zwei 
turmartige,  ursprünglich  nach  Osten  zu  offene  Bauten 
aus  Porosquadern  erljaut  worden  sein,  welche  am 
Fufs  der  Treppe  einen  vorgeschobenen  Eingang 
iiankierten.  Die  namentlieh  im  Innern  des  südliclien 
Turmes  erhaltenen  Steinmetzzeichen  (Z  —  0)  deuten 
ihrem  Scliriftcharakter  nach  auf  die  ersten  Jahr- 
hunderte n.  Chr.  IMit  diesen  Türmen  sind  vermut- 
lich die  TTuXujpoi  in  Verbindung  zu  bringen,  von 
denen  mehrere  erhaltene  Inschriften  heiTühren.  (Vgl. 
C.  J.  Att.  III,  1284f.  undl59.)  Die  erste  Inschrift,  deren 
Zeit  nach  37  —  38  n  Chr.  fällt  (Neuhauer,  Hermes 
1876  S.  145  f.)  enthält  den  Zusatz :  icp'  ujv  Kai  tö 
epYov  Tr\c,  dvaßdaeuji;  l'^ivexo,  und  gibt  somit  einen 
sehr  wahrscheinlichen,  mit  den  vorher  genannten 
-Merkmalen  übereinstinmionden  Anhaltspunkt  für  die 
Datierung  der  grofsen  Treppe  ab. 

In  das  3.  nachchr.  Jahrh.  fallen  Inschriften  (C.  J. 
Att.  III,  398  u.  826),  welche  den  Bau  von  »Pylonen« 
und  die  »Ausschmückung  des  Kastelles« :  KÖaiiiov  tiIj 
qppoupiLij,  aus  Privatniitteln  erwähnen  (vgl.  auch  C.  J.. 
Att.  HI,  397),  olme  dafs  wir  im  stände  wären,  Art 
und  Ort  dieser  Gründungen  nachzuweisen. 

Dagegen  ist  die  Mauer,  welche  heute  jene  beiden 
Türme  auch  im  Osten  scldiefst  und  zwischen  ihnen 
ein  mit  den  versdiiedenartigsten  antiken  Gel)älk- 
stücken    nicht    ohne    Symmetrie    hergestelltes    und 
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bekröntes  Thor  formiert  (das  sog.  Beulesche  Thor, 
aufgedeckt  im  Jahre  1852)  ein  Werk  aus  fränki- 
scher Epoche  und  vermuthch  gleichzeitig  mit  der 
sehr  analog  konstruierten  sog.  Valerianischen 
Mauer,  die  von  hier  aus  nach  Norden  (bis  zur 
Attalosstoa)  ging,  dann  östlich  und  (beim  sog.  Dio- 
geneion)  wieder  südlich  zur  Burg  umbog. 

Von  erhaltenen  Denkmälern  des  eigentlichen 
Burgaufganges  bleibt  noch  zur  linken  Hand,  west- 
lich vor  der  Nordhalle  der  Propyläen  das  8,01  m 
hohe,  3,131  und  3,80;") m  im  Gexiert  haltende,  bis 
auf  den  Unterbau  (von  Kalkstein)  und  das  Gesdms 
(von  weifsem  Marmor),  aus  hj-mettischem  Stein  er- 
richtete Postament  zu  erwähnen,  welches  laut  In 
Schrift  auf  der  Westfront  (C.  J.  Att.  III ,  575)  eine 
Statue  "des  M.  Vipsanius  Agrippa,  errichtet  im 
oder  nach  dem  dritten  Jahre  seines  Konsulates  (27 
v.  Chr.),  trug.  Die  Basis  ist  noch  nach  den  älteren 
Mauerzügen  des  Mnesikleischen  Aufgangs  orientiert 
(worin  ein  weiterer  Beweis  für  den  jüngeren  ITr- 
sprung  der  Mannortreppe  liegt) ;  die  Untersuchung 
der  Standspuren  auf  den  oberen  Deckplatten  hat 
gelehrt  (s.  Bohn  S.  40) ,  dafs  Agrippa  ani  einem 
von  zwei,  oder  eher  noch  von  vier  Rossen  gezogenen 
Wagen  stand.  Pausanias  erwähnt  (I,  22,  4)  gleich 
beim  Erbhcken  der  Propyläen  zwei  Reiterstatuen, 
welche  man  auf  die  Söhne  des  Xenophon  (Gr>los 
und  Diodoros,  auch  die  Dioskurcn  genannt)  bezog; 
ihren  Standort,  vermutlich  gleichfalls  an  der  Nord- 
grenze des  Aufganges,  vermögen  wir  nicht  mehr 
nachzuweisen. 

Sodann  wendet  sicli  der  Perieget  zum  Nike- 
tempel  (tOuv  b^  TTpoTruXaiiuv  ^v  beliä  NiKriq  ^ariv 
diTT^pou  vaöc).  Der  Tunn ,  auf  welchem  derselbe 
ruht ,  besteht ,  soweit  er  sichtbar  sein  sollte ,  aus 
regelmäfsig  mit  abwechselnden  Läufern  und  Bindern 
gefügten  Kalksteinquadem ;  an  der  Nordwesteck'e 
beträgt  die  Höhe  der  18  Schichten  vom  gewachsenen 
Felsen  an  8,60  m.  Auf  der  Südseite  ist  hart  unter- 
halb des  Pyrgos  in  dem  Felsen  eine  horizontale 
Fläche  hergestellt,  in  welchem  sich  eine  viereckige 
Bettung  (s.  den  Plan)  zur  Aufnahme  von  Weihge- 
schenken oder  eines  kleinen  Heiligtums  befindet; 
man  dachte  früher  (s.  Köhler,  Arch.  Anz.  1866  S.  167) 
an  die  Kultusstätte  der  Demeter  Chloe.  (S.  ebdas. 
über  den  Fund  einer  Basis  für  Kaiserstatuen.)  Eben- 
sowenig läfst  sich  Sicheres  über  die  Bestimmung 
zweier  Nischen  in  der  AVestfront  des  Nikepyrgos  er- 
mitteln, die  bei  gleicher  Höhe  (ca.  2,75  m)  ungleiche 
Breite  und  Tiefe  haben  und  nur  durch  einen  0,62  m 
breiten  Pfeiler  getrennt  sind.  Unter  ihnen  steht 
heute  noch  der  gewachsene  Fels  an,  welcher  einst 
durch  den  Mnesikleischen  Aufgang  vermutlich  bis 
zur  Schwelle  der  Nischen  verdeckt  war. 

Auf  der  Nordseite  führte  eine  Marmortreppe, 
deren  obere  fünf  Stufen  erhalten  sind,  vom  Haupt- 


aufgang zun^  Plateau  des  Niketempels  empor.  Sie 
ist  an  der  Stelle  angelegt ,  wo  der  Porosbau  des 
Turms  an  das  Marmorkrepidoma  des  Südflügels  der 
Propyläen  stöfst,  dessen  Nordwestante  ursprünglich 
für  freie  Ansicht  gearbeitet  war.  Bei  der  Verände- 
rung des  Bauplanes  und  der  Emporführung  des 
Pyrgos  konnte  die  mit  diesem  gleichzeitige  Treppe 
(s.  Julius  a.  a.  O. ;  Bohn ,  Arch.  Ztg.  1880  S.  85  f.) 
nur  stumpf  gegen  den  Pfeiler  stofsen.  Wohl  erst 
in  römischer  Zeit,  nach  Errichtung  der  grofsen 
]\Iarmortreppe ,  wurde  der  Zugang  zum  Nikepyrgos 
rampenartig  umgeknickt  und  an  den  Unterbau  der 
Propyläenhalle  gelegt. 

Das  obere  Plateau  innfafste  den  hart  an  die 
Xordwestecke  und  den  Westrand  des  Pyrgos  ge- 
rückten Nikctempel,  das  Pflaster  aus  Marmor - 
platten  mit  der  Thymele  und  die  Balustrade. 

Der  Niketempel  war  während  der  Belagerung  der 
Akropolis  im  Jahre  1687  von  den  Türken  abgetmgen 
und  in  eine  Batterie  verbaut  v,orden ,  aus  welcher 
im  Jahre  1835  die  Architekten  Schaubert  und  Hansen 
fast  alle  Teile  unversehrt  wieder  hervorzogen ,  so 
dafs  das  kleine  Heiligtum  wieder  aufgerichtet  werden 
konnte  (vgl.  das  Piiblikationswerk  von  Rofs,  Schau- 
bert und  Hansen ,  Der  Tempel  der  Nike  Apteros, 
1839y 

Für  die  Bestimmung  der  Bauzeit  ist  die  oben 
(S.  201)  angeführte  Thatsache  mafsgebend,  dafs  der 
Plan  zur  Errichtung  dieses  Heiligtums  vor  dem  Ab- 
schlufs  des  Propyläenbaues,  d.  i.  vor  432,  entstanden 
sein  mufs.  Das  Tempelchen  ist  ein  ionischer  Amphi- 
prostylos  Tetrastylos,  auf  dreistufigem  Krepidoma, 
dessen  unterste  Stufe  jedoch  nur  0,075  m  vorspringt. 
Der  Stylobat  hat  8,26  m  Länge,  5,44  m  Breite.  Die 
Säulen,  an  den  Basen  noch  mit  hoher  Einkehlung 
zwisclien  den  beiden  Polstern,  haben  4m  Gesamt- 
höhe und  verjüngen  sich  nacli  oben;  die  einfachen 
Kapitale  sind  verhältnismäfsig  grofs ;  über  dem  drei- 
teiligen Architrav  befand  sich  ein  zum  gröfsten  Teil, 
wenn  auch  in  sehr  verstümmeltem  Zustand ,  noch 
erhaltener  Relieffnes;  vier  Platten  (die  West-  und 
Nordseite)  hat  Lord  Elgin  nach  England  geschafft, 
wo  sie  sich  jetzt  im  britischen  Museum  befinden; 
die  südliche  Langseite  und  die  beinahe  vollständige 
Ostseite  sind  mit  den  Trümmern  des  Tempels  wieder 
gehoben  Avorden  und  befinden  sich  an  alter  Stelle, 
während  das  Übrige  durch  Terrakottanachbildung 
ersetzt  ist.  Die  Zuteilung  der  Platten  auf  den  Lang- 
sciten  ist  nicht  vollkommen  gesichert.  (Vgl.  Rofs 
in  d.  angcf.  Werke;  Friederichs,  Bausteine  N.  325  f.; 
Overbeck,  Gesch.  d.  griech.  Plastik  3.  Aufl.  I,  363  f. ; 
Kekul^,  Die  Balustrade  d.  Athena  Nike  2.  Aufl.  1881.) 
Der  Ostfries  stellt  eine  Götterversammlung  dar,  in 
deren  Mitte  Athena  steht ;  die  andern  Seiten  zeigen 
Kämpfe  von  Fufsgängem  und  Berittenen,  unter  den 
I  letzteren    auch    mit   Hosen   bekleidete   Barbaren, 
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unzweifelhaft  Perser.  Man  durfte  an  die  Sclilacht 
von  Plataeae  denken,  da  in  dieser  auch  Hellenen 
auf  Seiten  der  Perser  fochten. 

Vom  Dachwork  sind  nur  geringe  Stücke  aufge- 
funden worden;  die  Giebel  hatten  keinen  Skulp- 
turenschmuck. Das  Innere  der  Cella  ist  bei  der 
Kürze  des  ganzen  Gebäudes  mehr  breit  als  tief 
(4,19  m  zu  o,78  m).  Deshalb  treten  auch  an  Stelle 
der  Thür  nur  zwei  Pfeiler,  die  in  der  ]Mitte  einen 
1,40  m  breiten  Eingang  liefsen,  während  die  Seiten- 
öffnungen bis  zu  den  Anten  der  Nord-  und  Südwand 
durch  Gitterwerk  abgeschlossen  waren. 

Das  vermutlich  alte  Kultbild  der  Athena  Nike 
trug  in  der  Linken  den  Helm,  in  der  Rechten  eine 
Granatfrucht  (Hari)ocr.  s.  v.  NiKr]  ÄDrivä).  Das  Pavi- 
nient  um  den  Tempel  herum  war  aus  Marmorplatten 
hergestellt,  welche  nach  dem  Tempel,  also  schräg 
zur  südlichen  Propyläenhalle  orientiert  sind.  Vor 
der  Ostfront  tritt  an  ihre  Stelle  Porosstein ,  dessen 
einstiger  Marmorbelag  eine  höhere  Fläche,  die  eigent- 
liche Opferstätte  mit  dem  Altar  darstellte.  Hier 
wurde  der  Göttin  eine  Kuh  geopfert  (vgl.  C.  J.  Att. 
H,  471,  Z.  14  f.). 

Um  die  drei  abfallenden  Ränder  des  Pyrgos  zog 
sich  ein  Kyma  mit  Abticus  und  darüber  eine  Ba- 
lustrade aus  hochgestellten,  oben  wiedei'um  mit 
Gitterwerk  versehenen  Marmorplatten ,  welche  vor 
der  Ostö-ont  des  Tempels  auf  beiden  Seiten  (nörd- 
lich längs  der  rechten  Treppenwange)  auf  diesen 
zu  einsprangen.  Den  Schmuck  dieser  Balustrade 
bilden  jene  köstlichen  Nikereliefs,  von  denen  uns 
eine  Anzahl  in  mehr  oder  minder  verletztem  Zu- 
stande noch  erhalten  ist.  (Vgl.  Kekulö,  Die  Reliefs 
an  der  Balustrade  der  Athena  Nike  2.  Aufl.  Stutt- 
gart 1881;  v.  Sybel,  Katal.  d.  Skulpt.  zu  Athen 
N.  5664,  1  —  38).  Die  Kompositionen  l)eziehen  sich 
auf  den  heiligen  Dienst  (z.  B.  Kuhopfer),  der  mehr- 
mals persönlich  dargestellten  Göttin,  bei  Gelegen- 
heit von  Siegesfeiern,  welche  sich  in  der  Enichtung 
von  Tropaia  aussprechen  (darunter  einem  persi- 
schen) und  auch  Seeschlachten  zu  verherrlichen 
bestimmt  erscheinen  (Athena  auf  einem  Schiffe). 

Indem  wir  fortfahren,  die  Altertümer  der  Burg 
von  Athen  im  Anschlufs  an  die  Beschreibung  des 
Pausanias  (I,  22,  8  f.)  zu  durchmustern ,  dürfen  wir 
uns  auf  die  überaus  reichhaltige  Zusammenstellung 
aller  Schriftquellen  in  der  leicht  zugänglichen,  von 
Ad.  Michaelis  besorgten  und  vermehrten  zweiten  Aus- 
gabe von  0.  Jahn,  Pausaniae  descriptio  arcis  Athe- 
narum,  Bonn  1880  (mit  zahlreichen  Plänen  ausge- 
stattet), beziehen.  (Vgl.  zur  Periegese  der  Akropolis 
auch  Beule,  L'acropole  d'Athönes,  Paris  1853;  Bur- 
uouf,  La  ville  et  l'acropüle  d'Athenes,  Paris  1877; 
Michaelis,  Über  den  jetzigen  Zustand  der  Akropolis 
von  Athen,  Rhein.  Mus.  1861  S.  210  f.,  320  f. ;  der- 
selbe :    Bemerkungen    zur   Periegese    der    Akropolis 


von  Athen;  Mitt.  d.  arch.  Inst,  zu  Athen  I,  275  f., 
II,  1  f.,  85  f.;  auch  den  grofsen  »Plan  der  Akropolis< 
in  Launitz,  Wandtafeln  XIX,  Kassel  1876.) 

Nach  Besclireibung  der  Pinakothek  (Nordhalle 
der  Propyläen)  führt  l'ausanias  »beim  Eingange  zur 
Burg«  (I,  22,  8  Kard  bi  rqv  ^cfobov  aÜTr)v  f\br]  Tr\v 
Ic,  äKpoTToXiv)  einen  Propylaios  genannten  Her- 
mes und  die  Chariten  an.  (Die  Tradition,  nach 
welcher  dieselben  Werke  des  Philosophen  Sokrates 
seien,  ist  vermutlicli  auf  eine  durch  die  Künstler- 
inschrift herbeigeführte  Verwechselung  zurückzu- 
führen ;  die  Ausdehnung  der  gleichen  Urheberschaft 
auch  auf  Hermes  vielleiclit  nur  ein  Irrtum  des  Pau- 
sanias. Bei  den  »Chariten  des  Sokrates»  haben  wir 
unzweifelhaft  an  ein  Exemplar  jener  Sei'ie  von  alter- 
tümlichen, ihrem  Ursprung  nach  vor  den  Propyläen- 
bau fallenden  Reliefs  zu  denken,  welche  zum  Teil 
auf  und  bei  der  Alcropolis  gefunden  worden  sind 
(s.  zuletzt  Furtwängler ,  Mitt.  d.  Inst.  III ,  181  f. ; 
besterhaltenes  Beispiel  im  Musco  Chiaramonti,  Benn- 
dorf,  Arch.  Ztg.  1869  Taf.  22).  Ihre  alte  Kultstätte 
am  Thore  (wie  z.  B.  auch  am  Eingange  zum  argi- 
vischen  Heraion,  zum  Poliastempel  in  Erythrai)  ver- 
mute auch  ich  (mit  Furtwängler,  Mitt.  d.  Inst.  III, 
187)  in  jenem  Heiligtum  zur  Rechten  des  alten  Pro- 
pylaions,  welches  gröfstenteils  dem  Südflügel  der 
neuen  Propyläen  zum  Opfer  gefallen  ist.  (Über  die 
Reste  s.  S.  201.)  Hier  mögen  dann  auch  einige  von 
den  alten  Bildwerken,  darunter  das  durch  den  Namen 
des  Sokrates  berühmt  gewordene  (oder  dieses  allein) 
untergebracht  worden  sein.  So  hat  Bohn  (a.  a.  O. 
S.  24 f.)  vielleicht  mit  Recht  in  den  beiden  zwischen 
den  Anten  der  Mittelhalle  und  der  Flügelbauten 
sich  bildenden  Nischen,  von  denen  die  nördliche 
im  Fufsboden  die  Lehre  für  eine  viereckige  Statuen- 
basis, die  südliche  nur  eine  sclimale  und  lange  Ein- 
tiefung (für  ein  Relief)  zeigt,  den  Standort  des 
Hermes  und  der  »Chariten  des  Sokrates«  erkannt. 
Wenn  wir  dagegen  an  andrer  Stelle  (Paus.  IX,  35, 3) 
von  einer  mystischen  Verehrung  der  Chariten  »vor 
dem  Eingange  zur  Akroiiolis«  erfahren  (irapä  b^ 
auraiq  reXerriv  äYOU0iv  ic,  toüi;  ttoWolh;  diröppriTov), 
die  in  römischer  Zeit  wenigstens  einen  gemeinsamen 
Priester  mit  der  Artemis  auf  dem  Pyrgos  hatten 
(C.  J.  Att.  III,  268  iep^uu;  XapiTuuv  Kai  'Apr^iiubo? 
'E-mTTUpYibiai;,  Tiupqpöpou) ,  so  scheint  mir  allerdings 
sowohl  die  letztere  Beziehung  wie  auch  der  Cha- 
rakter der  geheimen  Feier  die  Annahme  notwendig 
zu  machen,  dafs  der  eigentliche  Kult  mit  religiöser 
Zähigkeit  nocli  an  jener  alten  Stelle  haften  blieb, 
also  in  jenem  Winkel  östlich  des  Pyrgos,  südlicli 
der  Propyläen,  oder  (was  minder  wahrscheinlich)  in 
der  Südhalle  selber.  Ja,  selbst  den  Hermes  Propy- 
laios, wenn  die  Statue  oben  richtig  lokalisiert  wurde, 
werden  wir  von  einem  andern  Bilde  desselben  Gottes, 
welcher    »aufserhalb    der    Weihen«    beim    Chariten- 
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heiligtum  stand  ('Ep|uf|(;  'A|uuriTO^  s.  Hesych.  s.  v. 
u., sonst  s.  Jahn-Michaelis  S.  4  zu  Z.  28)  zu  trennen 
haben,  da  auch  er  zu  der  Artemis  Hekate,  d.  i. 
der  Epipyrgidia  (Paus.  II,  30,  2)  in  naher  Beziehung 
steht  (vgl  die  Schatzineisterurkunde  C.  J.  Att.  I,  208 
['Ep]|uoü  Kai  'ApT^|uibo<;'EKdTri(;).  Diese  Artemis-Hekate, 
welche  Pausanias  erst  im  zweiten  Buche  (30,  2)  er- 
wähnt, war  ein  dreigcstaltiges  Werk  des  Alkamenes ; 
seinen  Standort  werden  wir  etwa  südöstlich  oder 
südlich  vom  Niketempel  anzunehmen  haben  (Paus. 
a.  a.  O.  irapd  rfii;  diTT^pou  Niktii;  töv  vaöv  vgl.  die 
Bleimarke,  Benndorf,  Beitr.  zur  Kenntnis  d. 'att. 
Theaters  N.  46  Av.  'ApT^|uib[i  cl)]uj(jqpö[pa)]  Rcv. 
['A]l)rivä  N(K[ri].  Über  das  Bild  und  sein  Verliältnis 
zu  den  Chariten  s.  Furtwängler,  Mitt.  d.  Inst.  III, 
192  f. ;  E.  Petersen,  Die  dreigestaltige  Hekate  [arch.- 
epigr.  Mitt.  aus  Österreich  IV]  S.  1  f.) 

Nach  den  Chariten  nennt  Pausanias  I,  23,  2  ohne 
verbindende  Bemerkung  eine  bronzene  Löwin, 
welche  auf  die  von  Hippias  zu  Tode  gefolterte  Ge- 
liebte des  Aristogeiton,  Lcaina,  bezogen  wurde  (s.  d. 
and.  Stellen  Jahn-Mich.  S.  5  zu  §  8),  ferner  (irapü 
aÜTr)v)  eine  von  Kallias  geweihte,  von  Kaiamis  ge- 
fertigte Statue  der  Aplirodite  (die  Sosandra  vgl. 
Lucian.  imag.  4),  dann  (23,  3:  uXriaiov)  eine  eherne 
Bildsäule  des  von  Pfeilen  getroffenen  Diitre2)hes, 
endlich  (irXriöiov  mit  Übergeliung  des  weniger  wich- 
tigen) eine  Statue  der  Hygieia  und  einer  Athena 
Hygieia,  deren  Basis  aufsen  vor  der  südlichsten 
Säule  der  östlichen  Propyläenhalle  noch  in  situ  erhalten 
ist.  Jene  ersten  Statuen  dürfen  also,  mit  Ausnainne 
vielleicht  des  Diitrejjhes,  noch  in  der  Mittelhalle  der 
Propyläen  angesetzt  werden  und  zwar  auf  der  recliteu, 
südlichen  Seite  des  Durcliganges,  da  nicht  ohne  Wahr- 
sclieinlichkeit  angenommen  worden  ist,  dafs  diesen 
Bildwerken  einige  andre  entsprochen  haben,  welche 
Pausanias  erst  auf  dem  Rückwege  durch  die  Pro- 
pyläen anführt  (vgl.  I,  28,  2,  dazu  P.  Weizsäcker, 
Arch.  Ztg.  1875  S.  110  f.;   Micliaelis,   Mitt.  d.  Inst. 

II ,  103  f.).  Leider  gestatten  die  Architekturreste, 
welche  heute  in  der  Mittelhalle  liegen,  keine  genaue 
Untcrsuclunig  des  Fufsbodens  auf  Standspuren,  doch 
hat  Bohn  (S.  21  vgl.  Taf.  III)  wenigstens  zwei  Stellen 
bezeichnet,  die  sich  in  den  Seitenschiffen  ziemlicli 
korrespondierend  gegenüber  liegen  und  (in  den  auf- 
gtibrochenen  Fufsboden platten  sowie  einer  Lehre) 
als  Aufstellungsort  von  Bildwerken  charakterisieren. 
Die  Flächen  sind  freilicli  sehr  grofs :  3,00  zu  2,30  m 
nördlich  und  2  m  zu  2,30  m  südlich  ;  doch  würde  an 
letzterer  Stelle  die  bronzene  Löwin  passend  unter- 
gebracht werden  können. 

Von  der  Aphrodite  des  Kaiamis  sowohl  wie 
von  der  Statuen  des  Diitrephes  besitzen  wir  ver- 
mutlich die  bei  den  Propyläen  gefundenen  Basen : 
C.  J.  Att.  I,  392    (vgl.  IV,  44   und  Köliler,  Hermes 

III,  1G6) :    KaXXiac;    Ittttovikou   dvt!>riK[e]v   und   C.  J. 


Att.  I,  402  'EpjuöXuKO?  AieiTp^(pouq  dirapxnv.  |  Kprjöi- 
\ac.  I  in6r]aev.     (Vgl.  Rofs,  Arch.  Aufs.  I,  168  f.) 

Die  halbkreisförmige,  profilierte  Basis  vor  der  süd- 
östlichsten Säule  der  Propyläen  (0,89  m  im  Durch- 
messer, 0,655  m  tief)  trägt  die  Inschrift  C.  J.  Att. 
I,  335  ÄDnvaioi  rf)  ÄDrivaia  rf)  'Tyieia.  |  TTü^f)o<; 
^TToiriöev  'Atlrivaio?.  Die  Staudspuren  der  nach  Osten 
blickenden  Bronzefigur  sind  erhalten;  nach  Plut. 
Pericl.  13  errichtete  Perikles  dieselbe  zum  Andenken 
an  die  Heilung  eines  vom  Bau  gestürzten  Arbeiters 
(über  die  vermutliche  Gestalt  des  Bildwerks  vgl. 
Michaelis,  Mitt.  I,  286  f.).  Vor  der  Statue  Hegt  ein 
Marmorblock,  der,  wie  Bohn  (Mitt.  V,  331  f.)  nach- 
gewiesen hat,  einen  Altartisch  trug  (vgl.  ebdas.  die 
Skizze;  auch  Michaelis  Mitt.  I  Taf.  XVI).  Es  mufs 
aber  noch  ein  älterer  Altar  der  Athena  Hygieia  vor- 
handen gewesen  sein  (s.  Plut.  a.  a.  O.  von  der  Auf- 
stellung der  Statue  irapä  töv  ßuuiaov,  öc,  Kai  irpÖTepov 
f\v  ub^  X^Youöiv,  Michaelis  a.  a.  O.  S.  293);  derselbe 
ist  vielleicht  richtig  von  INIichaelis  in  einer  vier- 
eckigen Gründung  aus  INIarmor  (2,60  m  im  Quadrat, 
mit  Resten  eines  marmornen  Aufsatzes)  erkannt 
worden,  welcher  3,50  m  östlich  vor  der  Inschriftbasis 
steht.  Jedenfalls  dürfte  »das  Dreieck  zwischen  den 
Propj^läen,  dem  Brauronion  (s.  unten)  und  dem 
Hauptwege«,  welcher  leicht  gerillt  vom  mittleren  Pro- 
pylüendurchgang  nach  Osten  führt,  im  allgemeinen 
den  Bezirk  der  Athena  Hygieia  bezeichnen  (Michaelis 
a.  a.  O.  S.  294),  in  welchem  wir  noch  den  berühmten 
Splanchnoptes,  den  Opferknaben  des  ky priseben 
Künstlers  Sty])pax  (Overbeck,  Sohriftquellen  N.868f.), 
das  Bild  eben  jenes  vom  Gerüste  herabgefallenen 
Sklaven  des  Perikles  (Plin.XX,  44;  XXXIV,  81)  an- 
zusetzen liaben. 

Aus  derselben  Schule  des  Myron  stammte  der 
von  dessen  Sohn  Lykios  gefertigte  eherne  Knabe 
mit  dem  Weihwasserbecken  (irepippavTiipiov), 
welchen  Pausanias  (23,  7)  kurz  liinter  der  Athena 
Hygieia  erwähnt  (vorher  nannte  er  noch  23,  5  den 
»Ruhestein  des  Seilenos«,  der  mit  Dionysos  in  Attika 
einwanderte),  daneben  den  die  Gorgo  tötenden 
Persens  von  ]\Iyron  s(>lbst.  Da  die  Figur  mit  dem 
Perirrhanterion  am  Eingange  eines  heiligen  Bezirkes 
zu  suchen  ist,  Pausanias  aber  gleich  darauf  zum 
Heiligtum  der  Brauronischen  Artemis  gelangt, 
so  standen  jene  Bililwerke  unzwtMfelhaft  an  der  mit 
Bettungen  für  Weihgeschenke  eingefalsten  kleinen 
Felsentreppe  von  acht  Stufen,  zu  der  sich  auch  ein 
kurzer  Weg  von  der  grofsen  Prozessionsstrafse  an 
einem  segmentartigen,  gleichfalls  zur  Aufnahme  von 
Gründungen  hei-gerichteten  Plateau  vorbei  abzweigt. 
Diese  Treppe  führt  nämlich  auf  eine  höher  gelegene 
ebene  Terrasse  südlich  und  südöstlich  der  Propy- 
läen, welche  in  Form  eines  unregelmärsigcn  Vierecks 
südlich  von  der  Biirgmauer,  westlich  von  der  ol>en 
S.200  erwähnten  Polygonalmauer,  östlich  und  nördlich 
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durch  den  senkrecht  bearbeiteten  Fels  abgegrenzt 
wird.  Dieser  Kaum  war  aber  das  Temenos  der  Artemis 
Brauronia.  Einige  Fundamente  in  der  südösthchen 
Ecke  mögen  dem  Heiligtum  angehört  haben,  dessen 
jüngeres  Kultusbild  Praxiteles  verfertigte  (Paus.  I, 
23,  7;  dieses  ist  vermutlich  das  äYaX|ua  tö  öpi}öv, 
kOTr]K6<;  oder  \i't)ivov  fe'bo?  der  Inventarurkunden  im 
Gegensatz  zu  dem  dpxalov  eboq  oder  ^hoc,  schlecht- 
weg; vgl.  Michaelis,  D.  Parthenon  f^.  307f.;  Jahn- 
Mich.  S.  8;  C.  J.  Att.  II  N.  751  f.  Der  namentlich 
an  Gewändern  und  anderm  Frauenschmuck  über- 
reiche Tempelschatz  entstand  aus  der  grofsen  Be- 
liebtheit des  Kultes  und  der  Rolle,  welche  derselbe 
im  Frauenleben  spielte :  Dienst  der  Mädchen,  äpKToi, 
Darbringungen  vor  der  Hochzeit,  nach  der  Nieder- 
kunft u.  s.  w.,  Bekk.  anecd.  gr.  1,444,34.  Suchier, 
De  Diana  Brauronia  1847). 

In  der  Mitte  der  Terrasse  liegen  zerstreut  die 
Überreste  einer  grofsen  Basis  mit  der  Inschrift  C.  J. 
Att.  I,  406  Xaipebrmo(;  Evay^iXov  Ik  Koi\riq  dve&riKev. 
IxpoYYuXiujv  ^TTOiriöev.  Dieselben  gehören  (wie  Schol. 
Aristoph.  Av.  1128  erweist:  äv^Keixo  ^v  äKpoTTÖ\ei  boü- 
pioq  i'iTTToq  ^TTiYpaq)riv  ex^Jv  •  Xaip^&r||aoq  u.  s.  w.  Der 
Name  des  Künstlers  fehlt)  zu  dem  »hölzernen 
Pferde«,  welches  Pausanias  unmittelbar  nach  der 
brauronischen  Artemis  erwähnt  (I,  23,  8).  Aus  dem 
Bauche  des  Erzbildes  blickten  vier  troische  Helden, 
Menestheus,  Teukros  und  die  Söhne  des  Theseus, 
hervor. 

Hinter  dem  Rosse  (|ueTä  töv  i'ttttov  I,  23,  9.  10) 
standen  Bildwerke  berühmter  Männer;  das  Hoplito- 
dromon  Epicharinos  von  Kritios  (vgl.  die  zwischen 
Propyläen  und  Parthenon  gefundene  Basis  'ETTi[x]apT- 
vo«;  [dv^JilriKev  6  .  . .  Kpixio;  Kai  Nria(i)djTe(;  ^TTo[iria]d- 
Ti^v),  des  Feldherm  Oinobios,  des  Pankratiasten 
Hermolykos  und  des  Phormion. 

Ebenda  erwähnt  Pausanias  (I,  24,  1  dvraöila)  die 
Gruppe  des  Myron:  Athena  und  Marsyas  mit 
den  Flöten  (vgl.  über  die  Nachbildungen  der  be- 
rühmten Gruppe,  unter  denen  die  von  Brunn  er- 
kannte lateranische  Statue  Mon.  d.  Inst.  \T  Tv.  23; 
Ann.  d.  Inst.  1858  S.  374f.  künstlerisch  den  ersten 
Rang  einnimmt,  sowie  über  die  moderne  Litteratur 
Overbeck,  Gesch.  d.  gr.  Plast.  3.  Aufl.  1,240  Anm.  156 
und  S.  207  f.)  und  toütuuv  TT^pav  djv  eipr|Ka  den  Kampf 
des  Theseus  mit  dem  Minotauros.  (Dafs  ir^pav 
die  Gegenüberstellung  der  beiden  Gruppen  be- 
deutet, erwxist  Michaelis  Mitt.  d.  Inst.  II,  1  f.) 

Es  folgen  (1,24,2  Ketrai  b^  Kai):  Phrixos,  der 
den  Widder  opfert  (vermutlich  der  immolans  arictcvi 
des  Naukydes:  Plin.  XXXIV,  80  verglichen  mit  der 
Inschrift  von  der  Aki-opolis  'Eqprm.  dpx-  3386  [N]au- 
Kvhr]C,  ÄpYeToi;  ^TrörjOe),  ferner  (üXXai  re  eiKÖve?  Kai) 
Herakles  die  Schlangen  würgend,  die  Geburt  der 
Athena  aus  dem  Haupte  des  Zeus  und  ein  vom 
Areiopag  geweihter  Stier.    Da  sich  nun  aus  den 


folgenden  Worten  des  Pausanias  (24,  3  'Ailrjvaioi  .  .  . 
TTpuJTOi  |Li^v  YÖp  'A!}r]väv  Imuvö^aaav  'EpYcivriv)  wie 
Ulrichs,  Reisen  u.  Forsch.  II,  154  zuerst  erkannt  hat, 
die  Nachbarschaft  eines  Heiligtums  der  Athena  Ergane 
ergibt,  welchem  wir  nach  dem  Gange  der  Beschrei- 
bung nur  den  unmittelbar  östlich  über  der  brau- 
ronischen Terrasse  liegenden  Bezirk  zuweisen  können, 
so  ist  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dafs  alle 
jene  Bildwerke  noch  bei  oder  in  dem  Peribolos  der 
brauronischen  Artemis  lagen,  in  welchen  die  zahl- 
reichen Tierbilder  auch  wohl  zu  passen  scheinen. 
Mit  dem  ehernen  Stier  verbindet  sich  noch  ein 
kolossaler  Widder  (Wechselgespräch  in  Epigrammen 
s.  Benndorf,  Mitt.  d.  Inst.  VII,  46  f.;  vgl.  Jahn-Mich. 
zu  S.  10  Kap.  23, 43;  Kap.  24, 11)  und  diesen  hatte  der 
Komiker  Piaton  wieder  zusammen  mit  dem  hölzer- 
nen Pferde  genannt  (Hesych.  s.  v.  Kpiöc,  äoeXYÖKe- 
puuq).  Vielleicht  haben  wir  auch  ein  andres  Werk 
des  Myron  (wie  schon  die  vorigen  meist  teils  von 
ihm,  theils  aus  seiner  Schule  waren),  die  berühmte 
Kuh  (Overbeck,  Schriftquellen  N.  550f.)  in  der  Nähe 
aufgestellt  zu  denken.  Dafs  die  oben  erwähnte 
Athenageburt  und  die  später  genannte  Gruppe 
der  Athena  und  des  Poseidon  mit  Ölbaum 
und  Salzquell  (I,  24,  3)  mit  Beziehung  auf  die 
gleichen  Giebeldarstellungen  des  Parthenon  westlich 
und  östlich  vor  dem  Tempel  aufgestellt  worden  sind, 
»aber  so  taktvoll  angeordnet,  dafs  eine  unmittelbare 
Vergleichung  jener  Gruppen  mit  den  entsprechenden 
Giebelkompositionen  unmöglich  war«,  hat  Löschcke, 
Arch.  Ztg  1876  S.  119  bemerkt.  Innerhalb  des 
Temenos  der  Athena  Ergane,  welches  westlich 
von  der  Artemisterrasse  und  östlich  von  den  breiten, 
zum  Niveau  des  Parthenon  emporführenden  Fels- 
stufen  begrenzt  wird,  sind  antike  Baureste  nicht 
mehr  nachzuweisen.  Dagegen  besitzen  wir  eine  An- 
zahl Votivbasen  von  Weihgeschenken  an  die  Göttin, 
Jahn-Mich.,  App.  epigr.  S.  60  N.  100— 104;  davon 
N.  100  im  Temenos  selber  gefunden  ist.  Hier  liegt 
unter  andern  Inschriften  auch  die  grofse,  aus  fünf 
Blöcken  bestehende  Basis  des  Pandaites  und 
Pasikles  (Rofs,  Arch.  Aufs.  1, 180;  Jahn-Mich.,  App. 
epigr.  N.  52),  welche  5 —  6  Figuren  aus  der  genannten 
Familie  von  der  Hand  des  Sthennis  und  des  Leochares 
trug.  Aufserdem  scheinen  in  dem  Bezirk  noch  andre 
(auf  das  Handwerk  bezügliche)  Kulte,  so  der  eines 
ZiToubaiujv  bai|uu)v  (Paus.  I,  34,  3  und  Hermen?)  ver- 
einigt gewesen  zu  sein.  Ebenda  war  vermutlich 
noch  eine  Statue  mit  silbernen  Nägeln  von  Kleoitas, 
dem  Erfinder  der  Schranken  im  Ilippodn^m  zu 
Olympia,  aufgestellt  (Paus.  a.  a.  0.  und  VI,  20,  14). 
Das  nächste  Bildwerk,  die  »umRegen  flehende 
Ge«,  gewährt  für  die  fernere  Wanderung  des  Pau- 
sanias einen  festen  Anhaltspunkt,  seitdem  II.  Heyde- 
mann  in  einer  horizontal  geglätteten  Felsfläche  nörd- 
lich des  Parthenon  (etwa  9  m  vor  der  siebenten  Säule 
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von  Westen  gerechnet)  neben  der  Bettung  für  ein 
Anathem  die  Inschrift  entdeckt  hat  (Hermes  IV,  381  = 
C.  J.  Att.  III,  160) :  rf\c,  KapTToqpöpou  kotö  laavreiav. 
Auch  von  den  gleich  darauf  erwähnten  Statuen  des 
Konon  und  seines  Sohnes  Timotheos  hat  sich  ein 
Teil  der  Basis  ganz  in  der  Xähe  vorgefunden  (vgl. 
EqpriM.  äpx.  3598;  dazu  2704  =  Hermes  IV,  385  Kövujv 
Ti|u[o]Ddou,  Ti|uöi)eo?  Köviu[vo(;]). 

Pausanias  hat  sich  also  von  der  Erganeterrasse 
nördlich  gewandt,  um  an  dieser  Seite  des  Parthenon 
entlang  gehend,  den  östlichen  Eingang  zu  betreten 
(I,  24, 5).  Auf  dem  Wege  dahin  begegnet  er  nocli 
einer  Gruppe,  der  Prokne  mit  ihrem  Sohne  Itys 
(welche  Michaelis,  iVIitt.  d  Inst.  1,304  f.  in  einer 
daselbst  und  sonst  abgebildeten  Gruppe  des  Akro- 
polismuseums  Nviederzuerkennen glaubt.  Vgl.  v.  Sybel, 
Katal.  d.  Skulpt.  zu  Athen  N.  5234\  Wenn  wie  obeii 
(S.  205  nach  Löschcke)  vermutet  worden  ist,  die 
darauf  erwähnte  Gruppe  der  Athena  und  des 
Poseidon  schon  vor  dem  Ostgiebel  stand,  so  mufs 
dasselbe  auch  für  den  zunächst  (24,  4)  folgenden 
Zeus  des  Laocliares  und  den  Altar  nebst  der 
Statue  des  Zeus  Polieus  gelten,  an  welchen  sich 
die  Gebräuche  der  Diipolien  und  Buphonien  knüpften 
(vgl.  die  Schriftquellon  Jahn-Mich.  S.  11  f.,  24.  Über 
das  Kultbild:  Jahn,  Nuove  Memorie  d.  Inst.  S.  1  f.). 

Don  Parthenon,  zu  dessen  Beschreibung  sich 
Pausanias  jetzt  (24,5 — 7)  wendet,  übergehen  wir 
an  dieser  Stelle,  da  demselben  ein  besonderer  Artikel 
gewidmet  werden  soll. 

Über  den  älteren,  wahrscheinlich  von  den  Peisi- 
stratiden  begonnenen  und  von  dem  Perserbrande  in 
unvollendetem  Zustande  betroffenen  Tempel  (ge- 
wöhnlich, wenn  auch  olinc  direktes  antikes  Zeugnis 
Hekatompedos  genannt)  vgl.  die  Zusammenstel- 
lungen bei  Michaelis,  Parthenon  S.  119  f.  Nach  den 
Untersuchungen  von  Rofs  (Arcb.  Aufs.  S.  82  f.,  132  f.) 
und  Ziller  (in  Erbkams  Zeitschr.  f.  Bauw.  1865  S.39f.) 
gehören  die  gewaltigen  Substruktionen  aus  Poros- 
quadem  auf  der  abschüssigen  Südseite,  s.  S.  200 
(an  der  Südostecke  nicht  weniger  als  22  Schichten 
bis  zur  Tiefe  von  10,77  m)  bereits,  dem  voq>eriklei- 
schen  Baue  an  und  damit  gleichzeitig  mufs  auch 
der  untere  Teil  der  sog.  kimoni sehen  Mauer 
gewesen  sein,  welche  die  südliche  Terrasse  stützte 
(vgl.  IMichaelis,  Mitt.  d.  Inst.  I,  301  f.).  Jene  beson- 
ders in  den  oberen  Schicliten,  wo  sie  sichtliar  bleiben 
sollten,  kun.stvoller  gefügten  und  mit  > Schlag«  ver- 
sehenen Quadern  gestatten  den  Umfang  des  alten 
Tempels  von  den  verbreiternden  Anbauten  (im  Nor- 
den) zu  unterscheiden,  welche  für  den  Parthenon 
hinzugefügt  wurden.  Danach  mafs  der  Stereobat 
76,89  X  31,78  m.  Über  die  in  die  Nordmauer  ein- 
gefügten Gebälkstöcke  und  Säulentrommeln  s.  S.  200. 
(Andre  Säulentrommehi  liegen  auch  in  den  antiken 
Aufschüttungen  vor  der  Ostfront  des  Tempels.)    Der 


Bau  hatte  vermutlich,  wie  der  Parthenon,  acht 
Säulen  (unterer  Durchm.  1,90  m)  in  der  Fronte,  17  an 
den  Langseiten.  (Die  Säulen  der  inneren  Stellung 
hielten  nur  1,71  m  im  Durchmesser  und  waren  somit 
auch  etwas  niedriger.)  Dieselben  bestanden  wie 
alle  tragenden  Teile  aus  Marmor;  CeUa  und  der 
ganze  Oberbau  (ausgenommen  die  Metopenplatten 
und  vermutlich  auch  der  Fries)  aus  porösem  Kalk- 
stein. Die  Gesamthöhe  des  Tempels  (das  Epistyl 
mifst  1,25  m,  das  Triglyphon  1,34  m;  die  Dachschräge 
ist  bestimmbar)  betrug  mit  den  drei  Stufen  des 
Stylobats  etwa  18  m.  Von  den  reich  bemalten  Simen, 
Geisonverkleidnngen,  Dach-  und  Stirnziegeln  (Gor- 
goneia,  vgl.  iSIich.  Parth.  Atlas  Taf.  II,  7),  Ziegeln 
aus  gebranntem  Thon  sind  viele  Bruchstücke  er- 
halten (jetzt  im  Akropolismuseum  aufbewahrt,  vgl. 
z.  B.  Le  Bas  voy.  arch.  Archit.  pl.  II;  Laborde,  Parth. 
pl.  2.  3).  Die  schon  öfters  gehegte  und  wieder  be- 
strittene Vermutung,  dafs  einige  auf  der  Burg  ge- 
fundene archaische  Reliefbruchstücke  (Höhe  1,20  m, 
Dicke  0,25  m),  darunter  die  sog.  »wagenbesteigende 
Frau«  am  bekanntesten  ist  (vgl.  v.  Sybel,  Katal.  d. 
Skulpt.  5039,  dazu  5040—42),  vom  Fries  der  Cella 
stammen,  liabe  ich  (Arch.  Ztg.  1883  S.  180f.)  durch 
den  Hinweis  auf  die  Ausdehnung  und  den  monu- 
mentalen Charakter,  sowie  den  Inhalt  der  ursprüng- 
lichen Komjiosition  (Gotterversamnilung)  weiter  zu 
stützen  gesucht.  Die  Fläche  östlich  vor  dem  Par- 
thenon ist  in  ihrem  nördlichen  Teile  geebneter  Fels, 
nach  Norden  zu  von  einer  rauheren  Partie  durch 
vertikale  Glättung  scharf  abgegrenzt.  Auf  dieser 
ganzen  Linie  nach  Osten  hin  sind  zahlreiche  Bet- 
tungen für  Weihgeschenke  vorhanden.  Inmitten  des 
Felsplateaus  liegen  die  Arcliitmvstücke  eines  Rund- 
tempels (von  Pausanias  nicht  erwähnt),  dessen 
Dedikationsinschrift  (C.  J.  Att.  111,63  6  bfnuoq  »eqi 
■Piij|ari  Koi  ZfßaöTÜj  Kaiaapi  k.  t.  X.)  denselben  als 
ein  wohl  noch  vor  Beginn  unsrer  Zeitrechnung  vom 
Volke  gestiftetes  Heiligtum  der  (schon  früher  in 
Athen  verehrten)  Roma  und  des  Augustus 
erweist. 

»Gegenüber«  dem  Parthenon  (toO  vaoO  ir^pav 
Paus.  I,  24*  8 ,  R.  Michaelis ,  Mitt.  d.  Inst.  IT,  1  f.) 
stand  ein  eherner  Apollo  Parnopios,  der  dem 
Pheidias  zugeschrieben  wurde,  dann  folgen  (auf  dem 
Wege  zur  Südostmauer,  da  sich  die  Beschreibung 
den  attalischen  Weihgeschenken  [25,  2]  nähert)  die 
Bildsäulen  des  Perikles  und  seines  Vaters  Xan- 
thippos,  neben  diesem  Anakreon;  wiederum 
TTXriafov:  Jo  und  Kall isto,  Werke  des  Deinomenes. 

An  der  Südmauer  (I,  25,  2  Trpöq  bi  tüj  xei'xei  tüj 
voTi'iu)  standen  vier  Gruppen  »etwa  zwei  Ellen  hoher« 
Bildwerke,  welche  Attalos  I  von  Pergamon  (241  — 
197  V.  Chr.)  nach  seinen  Galliersiegen  gestiftet  liatte. 
Es  waren  dargestellt  sich  entsprechend  zwei  mythi- 
sche und  zwei  historische  Kämpfe ;  die  Schlacht  der 
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Götter  und  Giganten,  der  Athener  und  Ama- 
zonen, die  Überwindung  der  Perser  bei  Mara- 
thon und  die  der  Gallier  in  Mysien.  Dufs  diese 
Weihgeschenke  Rundfigureu  waren ,  ist  nicht  melir 
zu  bezweifeln,  seitdem  H.  Brunn  zuerst  in  einer  An- 
zahl durch  verschiedene  Museen  verstreuter  Marmor- 
bildwerke Unterliegende  aus  jeder  Gruppe  nachge- 
wiesen hat  (Ann.  Inst.  1870  S.  292  f. ;  Mon.  Inst.  IX 
Taf.  19  —  21;  dazu  Benndorf,  Mitt.  d.  Inst.  I,  167  1 
Taf.  VII;  vgl.  Overbeck,  Gesch.  d.  griech.  Plastik 
3.  Aufl.  II,  202  f.  Fig.  124  —  127;  Michaelis,  Mitt. 
d.  Inst.  II,  5  f.).  Dafs  wir  jedoch  in  den  letzteren 
Werken  nicht  Reste  des  athenischen  AVeihgeschenkes 
selbst,  sondern  nur  vermutlich  in  Pergamon  selbst 
gefertigte  Originalkopien  besitzen,  dafs  vielmehr  jene 
im  Freien  aufgestellten  Figuren  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  aus  Bronze  bestanden,  habe  ich  in 
meinem  Winkelmannsprogramm  »Die  Befreiung  des 
Prometheus«  Berhn  1882  S.  26  f.  auszuführen  ge- 
sucht. Der  Ort  der  eliemaligen  Aufstellung  an  der 
Südmauer  ■wird  (im  Einklang  mit  der  Wanderung 
des  Pausauias)  noch  genauer  bestimmt  durch  die 
Notiz  (Plut.  Anton.  60),  dafs  der  Dionysos  aus  der 
Gigantomachie  durch  einen  Stunn  in  das  Theater 
herabgeweht  worden  sei.  Oberhalb  desselben  nun 
zeigen  sich  noch  heute  auf  dem  Burgrande  bis  zur 
Ostecke  und  darüber  hinaus  der  Mauer  entlang 
Porosquadem  von  mehr  als  5  m  Breite  (vgl.  auch 
Bötticher,  Bericht  über  d.  Untersuch,  a.  d.  Akrop. 
S.  68  f. ;  Michaelis,  Mitt.  d.  Inst.  II,  15),  wenn  sich 
auch  bei  dem  gegenwärtigen  Zustande  Schlüsse  auf 
die  einstige  Anordnung  der  Bildwerke  nicht  ziehen 
lassen. 

Nördlich  davon,  gerade  in  der  Südwestecke  der 
Burg,  hart  am  heutigen  Akropolismuseum,  sind  die 
Kalksteinfundamente  eines  langen,  von  Nordwest 
nach  Südost  gestreckten  Gebäudes  blofsgelegt  worden, 
welches  vielleicht  der  Chalkothek  angehört.  Eine 
Inschrift  vom  Jahre  362/361  (=  Olymp.  104,  3 ;  C.  J. 
Att.  II,  61)  ordnet  die  Neuinventarisierung  der  in 
der  Chalkothek  aufbewahrten  Gegenstände  und  die 
Aufstellung  des  Verzeichnisses  (eben  dieser  Stele) 
vor  der  Chalkothek  an.  Die  Aufzählung  nennt 
Schilde,  bronzene  Geräte,  Gefäfse  u.  s.  w.  Da  auch 
die  Schatzmeister  der  Athena  hinzugezogen  werden 
sollten,  so  durfte  man  die  Chalkothek  als  eine  »De- 
pendenz  des  Parthenon«  (Michaelis,  Parth.  S.  306) 
betrachten  und  in  der  Nähe  suchen.  Die  Stele  wurde 
freilich  in  der  Gegend  zwischen  Propyläen  und  Erech- 
theion  gefunden,  wo  ebenfalls  Platz  vorhanden  ist. 

Auch  die  Existenz  einer  Skeuothek,  eines  Ma- 
gazins für  SchifEsgeräte  auf  der  Burg  geht  aus  den 
Seeurkuuden  hervor  (s.  Michaelis,  Parth.  S.  307). 

Auf  dem  Wege  von  den  Weihgeschenken  des 
Attalos  zum  Erechtheion  zählt  Pausanias  einige 
Statuen  auf,  die  wir  nicht  bestimmter  zu  lokalisieren 


vermögen,  das  Standbild  des  Olymp iodor  (I,  25, 
2  f.),  in  der  Nähe  eine  eherne  Artemis  Leuko- 
phryne,  die  magnesischo  Göttin,  von  den  Söhnen 
des  Theniistokles  geweiht,  endlich  eine  sitzende 
Athena  von  der  Hand  des  Endoios  (Overbeck, 
Schriftquellen  348  f.),  ein  Weihgeschenk  des  Kallias 
(erhalten  in  dem  archaischen  Torso :  v.  Sybel,  Katal. 
d.  Sc.  N.  5002  ?).  Diese  wohl  schon  im  Bereich  des 
Erechtheion  aufgestellt,  dessen  Beschreibung  der 
Perieget  jetzt,  unzweifelhaft  von  Osten  her,  beginnt. 

Über  die  bauliche  Einrichtung  des  Erechtheion 
yud  der  damit  eng  verbundenen  Frage  nach  der 
Zuteilung  der  einzelnen  Räumlichkeiten  an  die  ver- 
schiedenen Inhaber  des  Heiligtums  (Athena  Polias, 
Poseidon-Erechtheus ,  Pandrosos,  Kekrops  u.  s.  w.) 
s.  den  besonderen  Artikel.  Das  Erechtheion  liegt  vor 
der  Mitte  des  Nordabhanges  der  Burg  auf  doppelter 
Terrasse,  einer  höheren,  südlichen,  wo  ein  mit  F^- 
gestein  ausgelegter  rechtwinkeliger  Bezirk,  der  nach 
Westen  vorsprang,  noch  peribolosartig  eingehegt 
war,  und  einer  tiefer  gelegenen  im  Norden  und 
Westen  des  Baues  (hier  das  wiederum  eingehegte 
Pandroseion),  zu  welchem  von  der  Nordost-  und  Süd- 
westecke Treppen  herabführten.  Westlich  vom  Pan- 
droseion liegen  (vor  wenigen  Jahren  blofsgelegt) 
ausgedehnte ,  doch  unregelmäfsig  gefügte  Substruk- 
tionen  aus  Porosquadem  zu  Tage.  Am  Nordrande 
befindet  sich  der  oben  (S.  172)  erwähnte  Treppen- 
gang durch  den  Felsspalt  zur  Unterstadt. 

Nah  beim  Tempel  stand  nach  Pausanias  (27,  4) 
die  Bildsäule  der  Athenap riesterin  Lysimache, 
deren  Epigramm  vielleicht  zum  Teil  noch  ei-halten 
ist  (vgl.  Benndorf,  Mitt.  d.  Inst.  VII,  47),  sodann 
eine  grofse  Kämpfergruppe  aus  Erz,  die  auf 
Erechtheus  und  Eumolpos  bezogen  wurde;  mit 
Wahrscheinlichkeit  erkennt  Michaelis  darin  den  be- 
rühmten Erechtheus  desMyron  (Mitt. d.  Inst.  II,  85 f.; 
vgl.  Paus.  IX,  30,  1). 

Hierauf  folgt  eine  Reihe  von  Weihgeschenken, 
die  wir  auf  dem  vom  Erechtheion  zu  den  Propy- 
läen führenden ,  in  seiner  letzten  Hälfte  an  Fels- 
einschnitten erkennbaren  Wege  anzunehmen  haben. 
Derselbe  fülirt  zwischen  die  erste  und  zweite  Säule 
der  Westhalle  von  Norden  gerechnet  hindurch.  Aber 
nur  eine  Standsiiur  auf  der  Mitte,  südlich  desselben, 
läfst  die  Beziehung  auf  eines  der  von  Pausanias  auf- 
geführten Denkmäler  zu.  Vor  der  berühmten  Athena 
Promachos  führt  er  noch  auf  (27,  5 f.):  Bildsäulen  des 
Tolmides  und  seinesSehers;  Athenabilder,  von 
dem  durch  die  Perser  entzündeten  Brande  der  Bui"g 
geschwärzt;  die  Gruppe  einer  Eber jagd;  Theseus, 
wie  er  den  Felsen  hebt,  unter  welchem  sein  Vater 
Aigeus  Schuhe  und  Schwert  niedergelegt  hatte  (eine 
Kopie  davon  vielleicht  auf  dem  Urkundenrelief  beschr. 
v.  Duhn,  Arch.  Ztg.  1877  S.  171  f.  N.  104) ;  sodann 
wiedei-um  Theseus  mit  dem  kretischen  Stier, 
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ein  Weihgeschenk  der  Marathonier,  und  ein  Erzbild 
des  Kylon. 

Den  Standort  der  kolossalen  Bronzestatue  des 
Phidias,  gewöhnlich  Athena  Promac  hos  genannt 
(welche  Bezeichnung  freilich  die  älteste  Überlieferung 
nicht  aufführt,  s.  Mitt.  d.  Inst.  II,  91  f.),  glaubte  man 
in  der  viereckigen  Bettung  nebst  Porosresten  zu  er- 
kennen, welche  ca.  30  m  östlich  von  den  Propyläen 
gelegen  auf  einen  Unterbau  von  etwa  5,50  m  Durch- 
messer schliefsen  lassen.  Um  dieser  Dimensionen 
willen  (die  jedoch  nicht  notwendig  für  die  eigent- 
liche Statuenbasis  zu  gelten  brauchen),  stellt  Löschckg 
(Hist.  Untersuch.,  A.  Schäfer  gewidmet,  S.  45)  die  Zu- 
gehörigkeit in  Abrede,  nachdem  A.  Michaelis  (Mitt. 
d.  Inst.  II,  87  f.)  die  übertriebenen  Vorstellungen  von 
der  Gröfse  des  Bildwerkes  auf  ein  richtigeres  j\Iafs 
von  ca.  7,50  m,  mit  Einschlufs  der  Basis  etwa  9  m, 
zurückgeführt  hat.  (Nicht  von  Sunion  aus  waren 
Helm  und  Lanzenspitze  der  Göttin  sichtl.)ar,  sondern 
drro  Zouvfou  irpoaTrX^ouaiv  Paus.  I,  28,  2.)  Über 
die  Zeit  der  Aufstellung  läfst  sich  nichts  Zuverlässiges 
ermitteln,  da  Wachsmuth  und  Michaelis  (a.  a.  0. 
S.  93)  die  gewohnheitsmäfsige  Beziehung  derartiger 
Kunstwerke  auf  die  Schlacht  bei  Älarathon  mit  Recht 
zurückweisen.  K.  Lange  (Arch.  Ztg.  1881  S.  204  f.) 
bezweifelt  selbst  die  Errichtung  der  Statue  unter 
Kimon  und  möchte  sie  nicht  älter  als  die  Parthenos 
datieren,  doch  s.  Löschcke  a.  a.  ().  Über  die  Dar- 
stellung der  Athena  mit  Helm,  aufgestütztem  Speer 
und  gehobenem  (?)  Schild,  welcher  nach  Zeichnungen 
des  Parrhasios  durch  den  Toreaten  Mys  mit  einer 
Kentauromachie  geschmückt  war,  vgl.  ebenfalls  Lange 
a.  a.  O.  S.  197  f. 

Um  die  Statue  war  eine  grofse  Zahl  vim  Bild- 
säulen und  anderen  Anathemen  geschart. 

Auf  dem  letzten  Stück  des  Weges  zu  den  Pro- 
pyläen mufs ,  wenn  Pausanias  die  topographische 
Kontinuität  gewahrt  hat,  das  nächst  der  Athena  er- 
wähnte eherne  Viergespann  gestanden  haben, 
welches  die  Athener  zum  Andenken  ihres  Sieges 
ül)er  die  Cbalkidier  und  Booter  (vom  Jahre  509  v.  Chr.) 
errichtet  hatten.  Da  ein  von  Kirchhoff  erkanntes 
Fragment  der  durch  Herodot  V,  77  überlieferten 
Weihinschrift  (C.  J.  Att.  I,  334)  die  Schriftzüge  des 
Perikleischen  Zeitalters  aufweist,  so  ist  die  Quadriga 
erst  nachträglich,  vielleicht  zum  Ersatz  für  ein  älteres 
(bei  der  Invasion  der  Perser  480  verloren  gegangenes  ?) 
Anathem ,  aufgestellt  worden.  Die  Schwierigkeit, 
Herodots  Angabe  (V,  77):  tö  hi  dpiarepfi?  \(.ipöi; 
^öxriKC  TrpUjTOv  eioiövxi  Ic,  tö  TTpofruXaia  tu  ^v  xfi 
dKpoiröXi  mit  der  Wanderung  des  Pausanias  in  Ein- 
klang zu  bringen,  hat  man  auf  verschiedene  Weise 
zu  lösen  gesucht  (vgl.  Michaelis,  Mitt.  d.  Inst.  II,  95  f.). 
Wachsmuth,  Athen  S.  150  Anm.  2  schreibt  ^Siövri 
TÜ  TT.  Michaelis  nimmt  den  Eintritt  vom  Erech- 
theion  aus ,  auf  dem  oben  erwähnten  Wege  an ,  da 


Herodot  kurz  vorher  die  dort  bei  einer  Mauer  auf- 
gehängten Ketten  der  l)öotischen  und  chalkidischen 
Kriegsgefangenen  erwähnt  habe.  Jener  Weg  fühi-te 
auf  das  nördlichste  Interkolumnium  der  westlichen 
Propyläenhalle ;  links  davon,  al.so  immer  noch  nörd- 
lich vom  mittleren  Thordurchgang,  würde  somit  das 
Viergespann  gestanden  haben. 

Die  nun  bei  Pausanias  folgenden  Bildwerke,  die 
Statue  des  Perikles  (vermutlich  von  Kresilas  Plin. 
XXXIV,  74)  und  die  berühmte  lemnische  Athena 
des  Phidias,  mögen  im  nördlichen  Teil  der  Westhalle 
(Perikles  auch  vielleicht  noch  aufserhalb)  den  (oben 
S.  204)  zu  Beginn  der  Akropolisbeschreibung  in  der 
Südhälfte  erwähnten  Statuen  des  Diitrephes  (oder 
der  Hygieia)  und  der  Aphrodite  des  Kaiamis  ent- 
sprochen haben  (vgl.  Michaelis  a.  a.  O.  S.  104). 

Beim  Herabstieg  von  der  Burg  erwähnt  Pausanias 
schliefslich  noch  (28,  4)  die  sonsther  unter  dem 
Xamen  Klepsydra  (s.  Jahn-]\Iich.  S.  36,  16)  bekannte 
Burgquelle  am  Nordwestfufse  der  Akropolis  hart 
unterhalb  der  Propyläen ,  sodann  die  Paus-  und 
Apollogrotte.  Zu  der  wertvollen  Quelle,  welche 
seit  den  Freiheitskriegen  wieder  von  der  starken 
>Bastirtn  des  Odysseus«  umfafst  wird,  gelangt  man 
heute  an  der  senkrechten  Felswand  hin  auf  69,  oben 
meist  modernen,  unten  aus  dem  Felsen  gehauenen 
Stufen  <s.  die  Skizze  Atlas  von  Athen  S.  22),  die  teil- 
weise wieder  von  nachstürzendem  Geröll  bedeckt 
sind.  Den  unteren  Raum  nimmt  die  Kapelle  der  12 
Apostel  ein,  in  deren  Ilintei-grund  (südwestlich)  man 
durdi  ein  Brunnenloch  etwa  10  m  tief  die  Quelle 
wahrnimmt.  Dieselbe,  unten  vierseitig  und  mit  Mar- 
moniuadcrn  eingefafst,  bat  einen  leisen  Abflufs  nach 
Westen.  (^Zuletzt  untersucht  von  Burnouf,  La  ville 
et  racropolc  d'Athenfes.) 

Was  die  Grotten  des  ApolPo  und  des  Pan  an- 
langt, so  glaube  auch  ich  davon  ausgehen  zu  müssen, 
(lafs  die  mittlere  und  gröfste  der  drei  Höhlungen, 
welche  in  dem  Felsen  des  Nordwestabhanges  auf- 
einander folgen  (die  erstere  etwas  gesondert,  oberhalb 
der  Klepsydra,  noch  innerhalb  der  Bastion  des  Odys- 
seus, die  beiden  andern  nur  durch  einen  schmalen 
Zwischenraum  getrennt,  nach  Nordwesten  blickend; 
vgl.  Atlas  von  Athen  S.  22  und  Bl.  IX,  4)  dem  Pan 
vorbehalten  bleiben,  die  des  Apollo  nach  letzterer 
bestimmt  werden  mufs.  Dies  thut  schon  Euripides, 
offenbar  weil  Pan  das  bekanntere  Heiligtum  ein- 
nahm. Die  Apollogrotte,  wo  Kreusa  von  dem  Gotte 
umarmt  wurde  und  den  neugeborenen  Jon  aussetzte, 
wird  bezeichnet  (Eurip.  Jon.  v.  938)  ^v|}a  TTavö?  abura 
Kai  ßuj|uoi  ir^Xaq.  Auch  sonst  wird  die  populäre 
Stätte  immer  sehr  bestimmt  als  tö  toO  TTavöi;,  tö 
Otto  Tf|  ÖKpoTTÖXei  airriXaiov  bezeichnet  (Aristoph.  Lys. 
911,  720;  Luciau  bis  accus.  9,  12).  Auf  Münzbildem 
der  Aki'opolis  erscheint  gew(>hnlich  nur  eine  Höhle 
(vgl.  Leake,  Topogr.  von  Athen  Taf.  2;    Michaelis, 
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Parth.  El.  15  N.  28—31 ;  nur  auf  N.  30  ist  die  öst- 
liche Nebengrotte  mit  angegeben),  unzweifelhaft  eben 
die  des  Pan  (vgl.  Pan,  aus  seiner  Grotte  schauend, 
auf  dem  Nymphonrelief,  Mitt.  d.  Inst.  V  Taf.  7).  Nun 
ist  die  von  uns  bezeichnete,  hochgewölbte,  einst  ver- 
mutlich tiefere  Höhle  allein  mit  überaus  zahlreichen, 
runden  und  viereckigen  Nischen  für  Votivgegenstände 
ausgestattet,  und  zwar  nicht  blofs  der  Hintergrund, 
sondern  auch  das  vom  Boden  aufragende,  stufenartig 
behandelte  Gestein  auf  der  rechten,  westlichen  Seite. 
(Eine  Aufräumung  des  Schuttes  durch  Bötticher,  Be- 
richt S.  222  f.  ergab  zudem  die  vier  obersten  Stufen 
einer  Treppe,  welche  unter  der  Bastion  des  Odysseus 
verschwindet.)  Mit  diesen  Spuren  vereinigt  sich  eine 
nicht  geringe  Anzahl  jener  Pan,  Hermes  und  die 
gleichfalls  am  Nordabhange  (s.  S.  172)  angesiedelten 
Nymphen  darstellenden  Marmorreliefs  (vgl.  Michaelis, 
Ann.  d.  Inst.  1863  S.  312 f.;  Furtwängler,  Mitt.  d. 
Inst.  III,  199 f.),  welche  auf  und  bei  der  Akropolis 
gefunden  worden  sind  (eines  auch  unterhalb  der 
Pansgrotte).  Die  Angabe  (bei  Herod.  VI,  105 ;  Paus, 
a.  a.  O. ;  Lucian  a.  a.  0.),  dafs  Pan  hier  erst  infolge 
seiner  Hilfe  bei  der  Schlacht  von  Marathon  öifeut- 
lich  verehrt  worden  sei,  schliefst  ein  frühzeitiges 
Bestehen  dieser  von  der  Örtlichkeit  beinahe  herbei- 
gezogeneu Naturkulte  keineswegs  aus  (vgl.  Mitt.  d. 
Inst.  V,  214  Aum.).  Die  linke  (östliche)  Nebengrotte 
hat  keine  derartigen  Spuren  der  Verehrung  aufzu- 
weisen, mag  aber  noch  zum  Paneion  gehört  haben. 

Für  Apollo  Ijleibt  dann  allerdings  nur  die  sehr 
tlache  Nische,  rechts  oberhalb  der  zur  Klepsydra  her- 
abführenden Treppe  i^rig;  doch  ist  die  Annahme 
gerechtfertigt,  dafs  die  westliche  Partie  des  Felsens 
gründliche  Veränderungen  erfahren  hat;  so  bemerkt 
man  dort  mehrere,  jetzt  völlig  unzugängliche  Fels- 
stufen. Bei  der  Grotte  selbst  glaubte  Göttling  (Ges. 
Abh.  I,  103)  noch  eine  Felsinschrift  [A]ttö\[\ujvi]  zu 
lesen.  Mehrere  von  Archonten  (dem  Basileus,  dem 
Polemarchen,  einmal  von  dem  YP"MMCtTeü<;  toO  auve- 
bpiou  der  Thesmotheten  ?)  geweihte  Votivtafeln  (zu- 
sammengestellt von  Köhler,  Mitt.  d.  Inst.  III,  144  f.) 
lehren  uns  den  Kultnamen  des  Gottes :  'AttöWoiv 
'YTTUKpaioq  ocier  ütt'  uKpaiq  kennen.  Zugleich  glaubte 
Kiihler  die  Veranlassung  zu  diesen  (privaten)  Stif- 
tungen aus  der  Nachbarschaft  des  Thesmotliesion 
(s.  S.  164),  als  des  gemeinsamen  S])eiselokals  jener 
Beamten  herleiten  zu  dUrfen,  die  also  in  Apollo  ge- 
wissermafsen  ihren  Tischpatron  verehrt  hätten. 

Die  Häfen  Athens  werden  in  einem  beson- 
deren Artikel  »Peiraieus«  behandelt.  [Mii] 

Athena.  >Das  schwer  zu  ergründende  We.sen 
der  Pallas  Athena  hat  besonders  darin  seinen  Mittel- 
punkt, dafs  sie  als  ein  dem  Himmelsgotte  eng  ver- 
wandtes, reines  und  erhabenes  Wesen,  als  eine  Jung- 
frau .aus  ätlierischer  Höhe  gedacht  wird ,  welche  in 
dieser  "Welt  bald  Licht  und  Wärme  und  gedeihliches 
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Leben  verbreitend  auftritt,  bald  aber  auch  feind- 
selige Wesen  (namentlich  die  wunderbar  mit  ihr 
zusammenhängende  Goi"go)  vernichtet.  Wenn  aber 
schon  in  dieser  ältesten  Anschauungsweise  Physi- 
sches und  Geistiges  eng  verbunden  und  diese 
ätherische  Jungfrau  zugleich  als  Zeus'  Verstand,  als 
die  in  Zeus  aufgenommene  und  wiedergeborene 
Metis  (nach  Hesiod)  gedacht  wurde,  so  überwog, 
dem  allgemeinen  Entwickelungsgesetze  des  griechi- 
schen Lebens  gemäfs ,  in  der  Homerischen  Zeit 
durchaus  die  letztere  Vorstellung;  und  Athene  war 
die  Göttin  kräftigen  Wirkens,  hellen  Geistes  ge- 
worden, eine  Beschützerin  jedes  Standes  und  jedes 
Menschen,  der  Tüchtiges  mit  Besonnenlieit  angreift 
und  vollbringt. «  Diese  inhaltreiche  Zusammenfassung 
O.  Müllers  (Archäol.  §  368)  ist  von  der  mythologi- 
schen Foi*schung  noch  nicht  überholt  worden.  Wenn 
Athena  in  einzelnen  Mythen  ersichtlich  nur  den 
reinen  Himmel  als  Tochter  des  Wolkenversammlers 
Zeus  symbolisiert,  so  hat  auch  die  volkstümliche 
Vorstellung  schon  früh  der  Göttin  eine  geistige  und 
sittliche  Machtstellung  verliehen ,  welche  an  Tiefe 
und  Vielseitigkeit  über  die  des  Göttervaters  fast 
Innausgeht.  Ist  Zeus  der  Gott  der  Volksgemeinde 
und  des  natürlich  zusammengeliörigen  Stammes,  so 
gilt  Athena  als  die  Vorsteherin  und  Schützerin  der 
ersten  künstlichen  Reclitsgemeinschaft,  der  zur  Pflege 
gemeinsamer  Wohlfahrt  erbauten  Stadt,  deren  Mauern 
sie  hütet  (Polias  und  Promachos),  deren  Werkthätig- 
keit  sie  fördert  (Ergane) ,  deren  Jugend  sie  erzieht 
Kurotrophos),  deren  Kriegern  sie  Sieg  verleiiit  (Nike). 
Dazu  sorgt  sie  fast  mütterlich  für  die  Pflege  der 
Könige  (Erichthonios)  und  leitet  die  Volksberatungen 
(ßou\aia,  äyopaia).  Die  Kunstthätigkeit  der  IMänner, 
sowie  die  Künste  der  Frauen  geniefsen  ihres  Schutzes, 
und  der  von  ihr  gepflanzte  Ölbaum  ist  für  alle  Zeit 
Symbol  der  Segnungen  des  Friedens  geworden. 

Die  älteste  Form  der  Athene  in  Kultusl)ildern 
erscheint  uns  in  schriftlicher  vnc  in  bildlicher  Über- 
lieferung als  eine  doppelte  :  stehend  und  sitzend.  In 
sitzender  Gesttilt  ist  nach  deutlichen  Stellen  Homers 
.Vthena  im  troischen  Tempel  zu  denken,  welcher  bei 
Bedrängnis  der  Stadt  die  Frauen  einen  Peplos  auf 
den  Schofs  legend  darbringen  (Z  92,  304  ÄHrivairi? 
^TTi  Yoüvaaiv  fiuKÖMOio) ,  was  jedoch  schon  den  Ale- 
xandrinern auffiel,  da  das  stadtschützende  Palladion 
von  Troja,  welches  Diomedes  raubt  (s.  »Palladion- 
raub«),  regelmäfsig  stehend  gebildet  wurde.  Alte 
Sitzbilder  der  Stadtgöttin  aber  führt  bei  Besprechung 
des  Falles  Strabon  X,  601  auch  aus  Phokaia,  Massalia, 
Rom,  Chios  und  anderen  Städten  an  und  Pausanias 
VII,  5,  9  beschreibt  das  Bild  der  Athena  Polias  in 
Erythrai,  welches  dem  Athener  Endoios  zugeschrieben 
wurde,  als  kolossal  thronend,  in  jeder  Hand  eine 
Spindel,  auf  dem  Haupte  den  Polos.  Von  demselben 
Künstler    Endoios    war   in    Athen   ein   Sitzbild    der 
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Göttin,  welches  Kallias  weihte  (Paus.  I,  2G,  4)  und 
welches  man  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  in  einem 
altertümlichen  Sturze  wiederzuerkennen  glaubt,  der 
in  Art.  »Bildhauerkunst,  archaische«  behandelt  wird. 
Während  nun  Gerhard  (über  die  Minervenidole 
Athens  in  Ges.  Abhandl.  I,  229)  in  dieser  Gestalt, 
von  welcher  auch  Abbilder  als  Thonfigürchen  sich 
oft  in  Gräbern  und  sonst  vorfinden ,  die  athenische 
Polias  zu  erkennen  glaubte,  hat  Jahn  (de  antiquissi- 
mis  Minervae  simulacris  atticis,  Bonn  1866)  durch 
Zusammenreihung  der  schriftlichen  Zeugnisse,  welche 
von  schutzflehender  Umschlingung  des  Götterbildes 
(Aesch.  Eum.  79,258;  Eur.  Electr.  1254),  von  Über- 
deckung  des  Schützlings  durch  den  Medusenschild 
(Eurip.  fragm.  ap.  Lycurg.  adv.  Leoer.  100)  und  von 
Wehrhaftigkeit  der  Stadtgöttin,   welcher  der  Peplos 


164    Opfer  für  Athena. 

gewoben  wird  (Arist.  Av.  826)  reden,  ferner  durch 
Heranziehung  der  Dresdener  Pallas  (s.  >  Archaisierende 
Bildhauerei«)  höchst  wahrscheinlich  gemacht,  dafs 
das  älteste  Bild  der  athenischen  Polias,  das 
Tempelbild  im  Erechtheion  (dessen  ältester  Typus 
auch  vom  Himmel  gefallen  war.  Paus".  I,  27,  7),  ein 
Schnitzbild  (E6avov  Apollod.  HI,  14,  6,  6)  aus  Oliven- 
holz durch  denselben  Endoios  und  zwar  in  aufrechter, 
wehrhafter  Stellung  gebildet  war  (wie  dies  die  Unter- 
scheidung bei  Athenagoras  leg.  pro  Christ.  14 :  tö 
dTTÖ  Tf|c  iXaiac,  tö  TtaXaiöv  k  a  i  rnv  Kai>r||u^vr|v  "Evboioc 
dpfdOüTO  schon  andeutet;  vgl.  Plin.  XVI,  213).  Man 
hat  sich  das  Bild  demnach  iialladienähnlich  und  in 
weiterer  Entwickelung  so  wie  dasjenige  auf  den  pan- 
athenaischen  Preisgefäfsen  (s.  Bild  und  Beschreibung 
unter  »Panathenaien«)  zu  denken.  Die  damit  völlig 
stimmende  Zeichnung  einer  seh  warzfigurigen  Ami)hora 
(Abb.  164,  nach  Jahn  a.  a.  0.  Taf.  II,  1)  liefert  zu- 
gleich eine  Dai-stellung  des  Kultus  der  (iöttin  an  den 
kleinen  Panathenäen,  welcher  inschriftlich  (s.  Jahn 


a.  a.  0.  14,  47)  bezeugt  ist.  Vor  der  Göttin  steht 
ein  anscheinend  aus  Ziegeln  (vielleicht  aus  unge- 
brannten, wie  Paus.  VI,  20,  7)  aufgebauter  Altar, 
vor  welchem  die  Priesterin  in  langem  bunten  Chiton 
steht,  in  beiden  Händen  Zweige  haltend,  mittels 
deren  sie  augenscheinlich  den  Altar  mit  Wasser  be- 
sprengt und  für  das  bevorstehende  Ojjfer  reinigt. 
Drei  ilänner  schreiten  heran  mit  einer  Kuh,  welche 
der  letzte  am  Stricke  fülirt,  als  Opfenschlächter, 
welcher  nur  mit  einem  Schurz  bekleidet  ist,  während 
die  beiden  anderen,  ein  junger  und  ein  alter  in  den 
Chiton  gekleidet  sind.  Die  auf  der  Rückseite  des 
Gefäfses  (hier  nicht  mit  abgebildet)  schreitenden  zwei 
Zitherspieler  im  langen  und  zwei  Flötenspieler  im 
kurzen  Gewände  sind  als  zugehörig  zu  diesem  Fest- 
zuge zu  betrachten ,  dessen  ty])isch  verküi-zte  Dar- 
stellung der  Gewohnheit  aller 
Vasenmalerei  entspricht.  — 
Palladienähnlich  gestaltet  ist 
auch  ein  auf  Melos  gefun- 
denes Marmorrelief,  welches 
in  archaisierender  Arbeit  eine 
gleich  der  ephesischen  Artemis 
eingewickelte  Athenastatue 
mit  Helm ,  Schild  und  ge- 
zückter Lanze  wiedergibt  und 
durch  Beifügung  der  Schlange 
und  der  Eule  auf  athenischen 
Ursprung  hinweist;  das  Bild 
kehrt  genau  so  wieder  auf 
einer  Münze  von  Melos.  Nicht 
anders  gefonnt  war  (ebenfalls 
nach  einer  Münze)  die  spar- 
tanische Athena  Chalkioikos, 
welche  eigentlich  Poliuchos 
hiefs,  Pausanias  III,  17,  2. 
(Abbildungen  bei  Jahn  a.  a.  O.  Taf.  3.)  Mehrere 
Reliefs,  welche  einen  siegreichen  Krieger  oder  Feld- 
herrn gegenüber  der  Nike  einer  auf  schlangen 
umwundenem  Postamente  stehenden  speerbewehrten 
Athena  opfernd  darstellen  (Wieseler  I,  12,48;  Jahn, 
Taf.  II,  3;  III,  1),  vermitteln  jedenfalls  den  Über- 
gang zu  der  Athena  Nike,  welche  ursprüng- 
lich nur  eine  besondere  Seite  der  stadtschützenden 
Göttin ,  s])äter  als  selbständiges  Wesen  sidi  von 
ihr  loslöste  und,  wie  gesonderte  Verehrung,  so  auch 
selbständigen  Ausdruck  in  der  Kunst  fand;  s.  »Nike» 
und  »Niketemi)el<.  Athena  Nike  wird  auf  Münzen 
mit  grofsen  Flügeln  gebildet;  s.  AVieseler,  Alte 
Denkm.  II,  220  ff.  Dafs  ihr  Bild  aber  in  älterer 
Zeit  geradezu  eine  Siegestrophäe  war,  welche  der 
Athena  galt,  wie  in  anderen  Fällen  dem  Zeus  (Eur. 
Phoen.  1487  A\ö<;  ßp^raq  rpoTrarov  ffrfiaai,  Heracl.  937, 
Phocn.  1181),  geht  aus  den  eben  angeführten  Reliefs 
und  einem  in  Megara  gefundenen  Vasenbilde  mit 
roten  Figuren  (Abb.  165,  nach  Jahn  a.  a.  O.  Taf.  lU,  2) 
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hervor,  welches  Jalin  a.  a.  O.  gewifs  richtig  gedeutet 
hat.  Um  ein  Siegeszeichen,  zusammengesetzt  aus 
Waffenrock,  Helm,  Scliild  und  Lanze,  genau  so  wie 
es  auf  einer  pergamenischen  Münze  mit  der  Um- 
schrift 'AilT^vä«;  viKriqpöpou  erscheint,  ist  aus  rohen 
Steinen  eine  Aufschüttung  errichtet,  welche  zugleich 
als  Altar  dituien  mufs,  zu  welchem  von  linkslicr  ein 
Jüngling  in  Chlamys  und  Spitzhut  einen  bebänderten 
wild  si)ringenden  Stier,  von  rechts  ein  andrer  mit 
bekränztem  Haupte  einen  Widder  (dessen  Kopf  durch 
Beschädigung  des  Gefäfses  verloi-en  gegangen  ist) 
herbeiführt  und  zugleich  einen  Korb  mit  Früchten 
trägt.  Stiere  und  Schafböcke  nennt  als  Opfer  für 
Athena  in  Athen  schon  Homer  B  547.    Der  bekränzte 


derbe  Wiederholungen  dieses  Typus  zu  betrachten, 
in  welchem  Athena  stets  schwer  bekleidet,  sowie  mit 
Helm,  Ägis  und  Lanze  bewehrt  erscheint,  laug  von 
Gestalt  imd  anmutlos  in  den  Gesichtszügen,  eine 
über  die  zarte  Weiblichkeit  erhabene  Herrscherin, 
deren  Erscheinung  allein  die  befi'eundeten  Krieger 
belebt,  die  Feinde  scheucht  und  niederschlägt. 

Das  Dunkel,  welches  über  die  älteren  Athenen- 
bilder in  Athen  —  und  an  anderen  Orten  —  noch 
immer  herrscht,  hat  seinen  Grund  vornehmlich  darin, 
dafs  die  Schöpfungen  des  Phidias,  namentlich  die 
Parthenos  und  die  Erzstatue  der  sog.  Promachos, 
welche  im  Art.  »Pheidias«  eingehender  besprochen 
werden,  alles  frühere  in  Vergessenheit  brachten  und 


105    Siegesopfer.    (Zu  Seite  210.) 


.Tiingling  links  auf  dem  Bilde  repräsentiert  die  Volks- 
menge. Die  herbeifliegende  weibliche  Flügelgestalt 
(Nike  selbst  in  der  gewöhnlichen  Bildung)  trug  viel- 
leicht in  den  Händen  eine  Siegesbinde,  um  das 
Denkmal  zu  schmücken.  Eine  ältere  athenische 
Münze  (bei  Jahn  a.  a.  O.  III,  3)  zeigt  auch  zu  beiden 
Seiten  der  Eule  ein  Tropaion.  —  Eine  klassische 
Vorstellung  des  älteren  Athenenideals,  soweit  das- 
selbe nicht  durch  Kultusrücksichten  beeinträchtigt 
wurde,  sondern  als  freie  dichterische  Schöi)fung  der 
bildenden  Künstler  auftritt,  gewährt  vor  allem  die 
Mittelgruppe  im  Westgiebel  der  Aeginetika;  s.  »Bild- 
hauerkunst, archaische« ;  wo.selbst  auch  die  Kopf- 
l)ildung  einer  anderen  archaischen  Figur  besprochen 
wird.  Ähnlicii  ein  Torso  in  Villa  Albani  und  eine 
selinuntische  Metope,  Wieseler,  Alte  Deukm.  I,  34; 
TI,  2TO.  Ältere  Vasenbilder,  deren  viele  hier  ge- 
geben   wenlen    (s.  besomlers  »Herakles«),    sind    als 


allein  noch  durch  acht  Jahrhunderte  imitiert  und 
nach  dem  jeweiligen  Zeitgeschmacke  immerfort 
variiert  wurden.  Da  Phidias  aufser  den  genannten 
noch  eine  streitbare  Athena  ('Apeia)  für  Platää  uml 
eine  liebliche  (KaWijuopqpoi;)  für  die  Lemnier,  im 
ganzen  aber  acht  Athenastatuen  arbeitete,  womit 
die  bedeutendsten  Charakterseiten  wohl  erschöpft 
waren,  so  ist  es  sehr  schwierig  und  bislang  noch 
nicht  gelungen,  das  Eigentumsrecht  selbst  hervor- 
ragender Künstler,  wie  z.  B.  Skojjas,  welche  Bilder 
der  Athena  verfertigten,  an  einzelnen  Fortbildungen 
und  Abweichungen,  welche  sich  uns  aus  dem  er- 
haltenen Material  aufdrängen,  näher  nachzuweisen. 
Im  allgemeinen  kam  die  absolute  Bedürfnislosigkeit 
der  Jungfrau,  welche  nicht  altert,  aber  auch  nie 
jung  war,  dem  Drange  der  jüngeren  attischen  Kunst- 
blüte nach  pathetischer  Auffassung  durchaus  nicht 
entgegen,  und  jeder  Versuch,   die    ruhigen    ernsten 
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Züge  mit  Sehnsucht  zu  füllen,  den  klaren  Blick 
durch  Leidenschaft  zu  trüben,  mufste  mifslingen. 
Nur  in  der  allmählichen  Verlängerung;  des  vorher 
kräftig  vollen  Antlitzes,  wie  in  der  männlich  schlanken 
Bildung  der  Hüften  macht  sich  die  veränderte  Rich- 
tung der  Zeit  bemerklich.  Spätere  Künstler  gerieten 
dann  wohl  leicht  in  Versuchung,  durch  zierliche  An- 
mut ,  durch  süfsliches 
Lächeln  und  Ringellöck- 
chen  der  Göttin  neue 
Verehrer  zu  werben, 
oder  auch  sei  es  durch 
Abschwächung  undVer- 
mischung,  sei  es  durch 
einseitige  Übertreibung 
der  typischen  Züge  den 
Reichtum  der  Formen 
mehren  zu  wollen.  Zu- 
gleich fühlt  man  in  der 
grofsen  Masse  römi- 
scher Darstellungen, 
welche  unseren  Haupt- 
vorrat ausmachen,  wie 
die  der  italischen  ISliner- 
va  gleichgestellte  Göt- 
tin ihrer  kriegerischen 
Rolle  immer  mehr  un- 
treu wird  und  zur  ab- 
strakten Vertreterin  des 
Handwerks,  der  Künste 
U.Wissenschaften  herab- 
sinkt, um  als  Göttin  der 
Gelehrten  in  einer  oft- 
mals recht  nüchternen 
Auffassung  zu  enden. 

Unter  den  vorhan- 
denen gut  erhaltenen 
Darstellungen  des  Ko- 
pfes nimmt  nach  allge- 
meinem Urteil  den  er- 
sten Rang  ein  die  al- 
banische Kolossalbüste, 
jetzt  in  der  Münchener 
Glyptothek  N.  92  (Abb. 
IGGjUach  Photographie), 
welche  im  Gebiet  von  iß7    Pallas 

Tusculum,  im  Landhause  eines  vornehmen  Römers 
gefunden  und  aus  pentelischem  Marmor,  also  wohl  in 
Athen  gearbeitet  worden  ist.  »Die  Betrachtung  der 
Rückseite  des  liniststückes  zeigt,  dafs  die.ses  Werk 
nicht  das  Fragment  einer  Statue,  sondern  ursprünglich 
als  Büste  gearbeitet  und  nur  auf  einen  neuen  Fufs 
aufgesetzt  ist.  Die  Anlage  stimmt  ganz  mit  der  be- 
kannten Statue  der  Pallas  von  Velletri  (s.  unten). 
Die  schmale  mit  zwei  Reihen  von  Schlangen  besetzte 
Agis  wird   vom   durch   das   Gorgoneion  zusammen- 


gehalten. Der  Kopf  ist  mit  dem  korinthischen,  nach 
hinten  zurückgeschobenem  Helme  bedeckt,  auf  dessen 
Grat  eine  Schlange  ruht.  Das  nach  den  Seiten  ge- 
strichene Haar  fällt,  im  Nacken  mit  einem  Bande 
umgeben ,  lang  nach  hinten  herab ,  der  Blick  ist 
etwas  nach  unten  gerichtet.  Die  Augen  sind  einge- 
setzt und  waren  offenbar  ursprünglich  in   farbigen 

Stoffen  gebildet.  Der 
Typus  weicht  von  dem 
des  Kopfes  N.  86  (s. 
unten)  bedeutend  ab 
und  zeigt  ein  längliches, 
in  den  Wangen  weniger 
volles  Gesicht,  das  sei- 
nen Ausdruck  besonders 
dm-ch  den  ruhig  beob- 
achtenden, gleichmäfsig 
nach  vorn  gerichteten 
Blick  des  leise  geneig- 
ten Hauptes  und  durch 
die  bedeutend  hervor- 
tretende Stirn  erhält, 
während  das  Zurück- 
weichen der  Profillinie 
nach  dem  Kinn  zu 
durch  das  Zurücktreten 
des  Helmes  nach  oben 
völlig  hai-monisch  aus- 
gegliclien  wird.  Die 
Schärfe  in  der  Bezeich- 
nung der  Formen,  na- 
mentlich der  Augen- 
brauen und  die  geringe 
Weichheit  der  fleischi- 
gen Teile  deuten  auf 
die  Nachbildung  eines 
Bronzeoriginales.  Die 
Ausführung  selbst  ge- 
hört der  guten  römi- 
schen Zeit  an  und  läfst, 
wenn  sie  auch  die  Fein- 
heit des  echt  griechi- 
schen Meifsels  nicht 
erreicht,  doch  den  Ty- 
pus dieser  Gattung  von 
von  Velletri.  Pallasbildungen  so  rein, 

wie  kaum  ein  andrer  uns  erhaltener  Kopf  erkennen,  c 
(Brunn,  Katalog  d.  Glypt.)  Der  früheren  ^Meinung, 
welche  in  dieser  Büste  und  der  mit  ihr  überein- 
stimmenden Kolossalstatue  im  Louvre  (deren  kleine 
Umrifszeichnung  wir  hier,  Abb.  1G7 ,  nach  Braun, 
Vorsch.  z.  Kunstmyth.  Taf.  GO,  folgen  lassen)  eine 
Kopie  nach  Phidias  sah,  steht  äufserlich  allein  schon 
die  Form  des  hohen  korinthischen  Visierhelmes  ent- 
gegen, indem  die  attischen  Münzen  regelmäfsig  den 
niedrigen  anschliefsenden  Helm   mit   einem   blofsen 
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Schirm  zeigen.  Diese  9  V« 
Fufs  hohe  Statue  wurde  bis 
auf  einige  Finger  unversehrt 
im  Jahre  1797  in  den  Ruinen 
eines  Landhauses  bei  Velletri 
gefunden  und  nach  Paris  ver- 
kauft. Man  glaubt,  dafs  die 
Göttin  in  der  Linken  eine 
Nike,  in  der  Rechten  den 
Speer  hielt,  beides  natürlich 
von  Bronze.  >Die  schlanke 
Gestalt  (sagt  Braun,  Vorsch. 
zm-  Kunstmytli.  S.38)  erhält 
durch  die  hohen  kothumähn- 
lichen  Sandalen,  auf  denen 
sie  einherschreitot,  und  den 
spitz  emporgetürmten  Helm 
ein  wahrhaft  riesenmäfsiges 
Aussehen.  Dieses  wird  noch 
dadurch  gehoben,  dafs  die 
ganze  Körperlänge  trotz  der 
doppelt  aufgelegten  Gewand- 
massen ein  sehr  schmales 
Verhältnis  darbietet.  Einer 
hoch  aufragenden  Säule 
gleich  steigt  die  aufrecht- 
stehende Gestalt  mit  fest 
eingehaltenen  Parallelen  der 
Ilauptumrisse  bis  zu  den 
Schultern  empor,  und  da 
der  linke  überanu  ebenfalls 
innerhalb  der  Grenzen  dieser 
Linien  verbleibt,  so  gewinnt 
dadurch  die  ganze  Erschei- 
nung einen  noch  geschlosse- 
neren Charakter.  —  Bei  wie- 
derholter Betrachtimg  der 
Figur  bietet  jedes  Falten- 
motiv, jede  Bewegung  einen 
gänzlich  veränderten  Anblick 
dar.  Über  den  lang  herab- 
wallenden, unter  der  Brust 
mit  Schlangen  gegürteten 
Chiton  fällt  von  der  linken 
Brust  der  Peplos  herab,  den 
sie  mantelartig  umgeworfen 
und  an  der  Seite  befestigt 
hat.  Die  feierliche  Ruhe,  in 
welcher  die  Göttin  verharrt, 
wird  nur  durch  Vorsduxiiten 
des  rechten  Fufses  unter- 
brochen, durch  welchen  die 
Faltenmassen  des  zurückge- 
schlagenen Mantelumwurfs 
nach  dieser  Seite  hin  gezogen 
werden.    Sehen  wir  von  der 
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raffinierten  Elcjranz  der  Jlarmorarbeit  ab,  die  unter 
dem  Einflnfs  des  zur  Zeit  der  ersten  Kaiser  aufge- 
kommenen Geschmackes  steht,  so  entluillen  sich  uns 
nach  und  nach  die  hohen  8cli(")nheiten  der  Anordnung 
der  Gewandpartien  und  des  überaus  schön  geregelten 
Liniensi)iels.< 

Ein  jlhnhches  Gewandmotiv,  doch  noch  entschie- 
dener friedlichen  Charakter  zeigt  die  lebensgrofse 
Statue  der  IMünchenor 
Glyptothek  N.8t;  (Abi), 
lG8,nachPhotographie), 
über  welche  Brunn  sich 
äufsert  :  »Die  Göttin, 
auf  dem  linken  Fufse 
ruhend,  ist  mit  einem 
ärmellosen ,  gegürteten 
Chiton  bekleidet,  über 
dem  sie  einen  Mantel 
trägt,  der  um  die  Hüf- 
ten geschlagen  ihren  et- 
was nach  hinten  in  die 
Seite  gestemmten  lin- 
ken Ann  ganz  einhüllt. 
Die  Brust  bedeckt  die 
schuppige  Agis ,  die  in 
der  Mitte  geteilt  durch 
das  Medusenhaupt  zu- 
sammengehalten wird. 
Die  Rechte  ist  in  der 
jetzigen  Restauration 
hoch  erhoben  und  stützt 
sich  auf  einen  Speer. 
Die  Behandhmg  des  Ge- 
wandes unter  der  Achsel 
und  eine  etwas  weiter 
unten  befindliche,  jetzt 
abgearbeitete ,  runde 
Stütze  zeigen  aber,  dafs 
er  ursprünglich  gesenkt 
Avar;  und  ein  kleines 
Loch  und  ein  Metall - 
Stift  auf  der  Agis  füh- 
ren auf  die  Vermutung, 
dafs  die  Göttin  auf  der 
Hand  eine  kleine  Vic- 
toria hielt,  deren  Flügel  die  Bnist  der  Göttin  be- 
rührten. Der  Kopf  ist  zwar  alt,  aber  nicht  zur  Statue 
gehörig;  und  da  seine  Formen  auf  eine  lei(;hte  Neigung 
nach  vorne  berechnet  sind  ,  so  macht  er  in  seiner 
jetzigen,  etwas  zu  sehr  nach  oben  gerichteten  Stellung 
einen  unerfreulichen  Eindruck.  An  sich  betrachtet 
scheint  er  auf  einen  Typus  der  streng  erhabenen  Kunst 
zurückzugehen,  während  die  Statue  nicht  nur  in  ihrer 
mittehuäfsigen  Ausführung  die  spätere  römische  Zeit 
NTn-ät,  sondern  aucli  ihrer  Erfindung  mich  von  einem 
jüngeren  Originale  abgeleitet  scheint  < 


169    Athuna  mit  dem  Löwenhelm 


Hieran  schliefsen  wir  noch  die  Abbildung  einer 
Statue,  welche  höchst  eigentümlicher  Art  und  noch 
besonders  dadurch  ausgezeichnet  ist,  dafs  Winckel- 
mann  an  ihr,  wie  zahlreiche  Erwähnungen  in  seinen 
Werken  beweisen,  seinen  Begriff  vom  »hohen  Stil» 
und  dessen  »strenger  Grazie«  durch  tägliche  An- 
schauung in  der  Villa  Albani  abstrahierte  und  sie 
unbedenklich   der  Zeit  des  Phidias  zuschrieb.     Die 

Athena  mit  denilvöwen- 
belm  (Abb.  1G9 ,  nach 
Photographie),  an  wel- 
cher die  nackten  Teile 
beider  Arme  ergänzt 
sind,  hat,  was  selten 
ist,  einen  unversehrten 
Kopf:  »es  ist  derselbe 
auch  nicht  durch  einen 
scharfen  Hauch  verletzt 
worden,  sondern  er  ist 
so  rein  und  glänzend, 
als  er  aus  den  Händen 
seines  Meisters  kam.« 
Wir  geben  den  Kopf 
noch  besonders  (Abb. 
170)  nach  neuester  Pho- 
tographie. MitWinckel- 
mannsAnschauungjdafs 
dies  Werk  oder  sein  Ori- 
ginal aus  der  Zeit  des 
Phidias  stamme,  stimmt 
u.  A.  Friederichs,  Bau- 
steine N.  86,  der  die 
Statxie beschreibt.  »Dies 
Bild  schildert  uns  die 
Göttin  nicht  als  ernst 
sinnende  Jungfrau,  wie 
etwa  in  der  Münchener 
Büste,  sondern  als  die 
Göttin  der  kriegerischen 
That.  Während  jene 
in  der  Stellung  stiller 
Sammlung  dasteht,  ent- 
fernen sich  hier  die 
Arme  energischer  vom 
Körper  und  der  Kopf 
macht  eine  entschiedenere  Wendung.  Auch  dasLöwen- 
fell,  das  die  Göttin  statt  des  Helmes  über  den  Kopf 
gezogen  hat,  verstärkt  diesen  Eindruck,  wie  auch 
Homerische  Helden,  z.B.  Agamemnon,  ein  Löwen- 
fell umwerfen,  um  das  Kriegerische  ihrer  Gestalt  zu 
lieben,  wie  wir  in  der  Kunst  die  Amazonen  und 
Artemis  mit  einem  Fell  umgürtet  sehen.  Die  Statue 
ist  im  geraden  Gegensatz  zu  späterer  Schlankheit 
kurz  und  untersetzt,  die  Falten  des  Gc>wandes  sind 
straff  und  scharfkantig,  ja  selbst  das  Motiv  der  Ge- 
wandung,  indem  das  Obergewand   nicht  frei  umge- 
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worfoii,  sondern  auf  einer  Schulter  befesti.st  ist  und 
die  andere  frei  läfst,  erinnert  sehr  an  viele  altertüm- 
liche Statuen.  Auch  der  Kojjf  mit  seinem  spröden, 
herben  Ausdruck  hat  unter  den  altertümlichen 
Göttcrtj^l^en  seine  Analogien  und  das  Profil  nähert 
sich  noch  demjenigen  des  altertümlichen  Stiles,  in 
welchem  Nase  und  Stime  mit  einander  einen  Winkel 
bilden,  der  im  vollendeten  Stil  fast  ganz  verschwindet. « 

Von  sonstigen  hervorragenden  und  bekannten 
Statuen  der  Athena  (Clarac  hat  gegen  hundert  a1)- 
bilden  lassen)  mögen  folgende  genannt  werden :  die 
kolossale  in  Kassel  (abgeb.  Bouillon  I,  24),  beson- 
ders belobt  wegen  ausgezeichneter  Bildung  des  Ge- 
wandes und  der  Ägis;  zwei  in  Dresden  (Becker, 
Augusteum  I,  14,  15);  Pallas  Ginstininni  im  Va- 
tican,  friedlich,  mit  der 
Schlange  zur  Seite,  frü- 
her als  Nachlnldung  der 
Parthenos  des  IMiidias 
angesehen  und  hoch  ge- 
priesen ,  jetzt  minder 
geschätzt  (Friederichs, 
Bausteine  I,  N.  725); 
eine  rätselhafte ,  ganz 
mit  Schleier  verhüllte  in 
Villa  Alhani  »das  ver- 
schleierte Bild  von  Sais« 
(Clarac  pl.  457, 903);  die 
Athena  Ludovisi  des 
Antiochos  (Mon.  Tust. 
III,  27)  von  altertüm- 
lichem Typus;  die  far 
ncsische  in  Neapel 
(Braun ,  Vorsch.  zur 
Kunstmyth.  Taf.()4),  in 
majestätischer  Haltung, 
»die  geistvolle  Nachbil 
düng  eines  sehr  be- 
rühmten Originals«;  die  auf  dem  Capitol  (ebdas. 
Taf.  62)  in  ruhiger  Haltung  und  von  hoher  strenger 
Schönheit.  Über  das  Athenabild  auf  der  Gemme  des 
Aspasios  s.  >Steinschneidekunst«. 

Eine  Klassifikation  der  Athenabilder  nach  dem 
Prinzip  der  Gewandung  ist  angedeutet  bei  Müller, 
Archäol.  §  370,  die  Durchführung  versucht  in  der 
Abhandlung  von  Bernouilli  über  die  Minervenstatuen, 
Basel  1867.  Auch  die  Gru])i)iernng  nach  Prädikaten 
und  Attributen  unterliegt  einigen  Schwierigkeiten, 
da  das  Verhältnis  beider  Merkmale,  abgesehen  davon, 
dafs  die  Extremitäten  der  Bilder  mit  dem  Beiwerk 
sehr  oft  zerstört  sind,  vielfältig  unsicher  ist.  Im 
allgemeinen  wird  die  streitbare  Kriegerin  durch 
vollständige  Bewaffnung  und  ausschreitende  Stellung, 
durch  erhobenen  Schild,  namentlich  aber  durch  die 
Bekleidung  mit  dorischem  Chiton  mit  dem  Über- 
schlag  (llemidiploidion) ,    aber  ohne  Mantel,  leicht 


170    Kopf  di.'r.«i'll>on  Athena.    (Zu  Seite  21.').) 


erkannt ;  z.  B.  zwei  Dresdener  Statuen  (bei  Clarac 
pl.  464,  866,  868),  die  Minerve  au  coUier  im  Louvre 
(ebdas.  319,  846),  eine  sehr  bewegte  im  Vatican 
(ebdas.  463,  865  =  Braun,  Vorsch.  z.  Kunstmyth.  68), 
eine  herculanensische  Bronzestatue,  welche  die  Ägis 
als  Schild  gebraucht  (Braun  67  =  AVieseler  I,  37). 
Athena  Kranaia  ^0Keiia(Jw^vri  ibq  ^i;  McixiTv ,  deren 
Schild  dem  der  Parthenos  des  Phidias  nachgel)i]det 
war,  bei  Paus.  X,  34,  4.  Auf  Gemmen  und  ^Münzen 
findet  sie  sich  mit  Schlangen  angreifend  und  blitz- 
schleudenid  (Miliin,  (t.  M.  37,  136).  Als  siegreiche 
trägt  sie  die  Nike  auf  der  Hand,  wie  die  Parthenos 
des  Phidias  und  auf  der  ]Münze  Miliin,  G.  M.  36, 135  ; 
auf  Vasenbildem  fliegt  ihr  Nike  entgegen  mit  der 
Sicgesbindc.      Eine   späte    Abstraktion    erscheint   in 

der  Friedenbringerin  (vi- 
Ktifpöpo?)  ebdas.  37, 137, 
welche  die  umgekehrte 
Kriegsfackel  auf  dem 
Altare  löscht  Weiterc?s 
s.  »Nike«.  —  Der  fried- 
lichere Charakter, 
ilen  wohl  die  meisten 
Tempelstatuen  auhvie- 
sen  (vgl.  Lucian.  dom. 
26),  zeigt  sich  in  der 
volleren  Gewandung,  in- 
dem ein  Himation  ent- 
weder nur  utn  die  Hüf- 
ten geschhmgen  ist  und 
die  linke  Schulter  deckt 
(Athena  Vellctri)  oder 
zugleich  den  ganzen  lin- 
ken Ann  einhüllt,  wie 
oben  Abb.  1()8  u.  Clarac 
Mus(;'epl.467,879.  Der 
niedergesetzte  Schild, 
namentlich     aber     der 


(seltene")  Mangel  des  Helms  oder  der  Ägis  (]\Ius.  Chiar. 
I,  12  u.  14)  ist  an  sich  bezeichnend  genug;  ebenso 
wenn  die  Göttin  den  Helm  in  der  Hand  (Wieseler 
I,  42)  hält  oder  er  auf  ihrem  Schofse  oder  neben  ihr 
steht  (Schöne,  Griech.  Kcliefs  N.  91,  92),  noch  mehr 
wenn  sie  den  Ölzweig  trägt  (Miliin,  G.  M.  37,  138\ 
Die  Abstraktion  der  Rednerin  auf  dem  ^Markte 
{äyopaia,  Paus.  III,  11,  8)  erkennt  man  in  einigen 
Statuen,  namentlich  der  im  Eouvre  bei  Clarac  ISIus^e 
pl.  320,  871 ,  welche  die  eine  Hand  auf  die  Hüfte 
aufstützt,  die  andre  in  demonstrierender  Weise  vor- 
streckt inid  dabei  den  Kopf  mit  eigenem  Ausdruck 
neigt.  Ein  schönes  Bild  bei  Bniun,  Ant.  Marmor- 
werke Taf.  I. 

Die  Athena  dpxriT^Ti«;,  welche  nach  Schob  Arist. 
Av.  515  eine  Eule  auf  der  Hand  trug,  erkennt  man 
in  einer  Statne ,  Münzen  und  kleinen  Bronzen, 
s.  Wieseler    II,   219;    v.  Sacken,    Wiener    r.ron/.n 
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Tiif.  V,  4 ;  iiuf  Vasen  Tisclibeiu  III ,  33 ;  Gerliard, 
Triukschalen  pl.  13,  ]\Ion.  Inst.  II,  34;  vgl.  Schöne, 
Griech.  Reliefs  N.  87. 

Die  Werkmeisterin  Athena  ('EpTctvri),  welche 
in  Sparta  einen  Tempel  hatte  (Paus.  III,  17,  4),  ist 
in  ihrer  sichersten  Darstellung  auf  dem  Friese  am 
Forum  des  Nerva  als  kolossales  Rehefbild  mit  langem 
Ärmclchiton  und  selir  breitem  Gürtel,  dazu  einem 
wallenden  Mantel  charakterisiert.  Die  Ägis  fehlt; 
dagegen  trägt  sie  den  Helm  und  hebt  den  Schild 
mit  der  Linken ;  die  rechte  Hand  mit  etwaigem 
Attribute  ist  abgebrochen  (Braun,  Vorschule  z. 
Kunstmyth.  Taf  63).  Als  En?ane  erklärt  man  auch 
eine  von  dem  Widder  getragene  Athene  mit  der  Eule 
auf  der  Hand ,  Gemme  bei  Wieseler  II ,  225 ;  eine 
Erz.statuette  im  Münchener  Antiquarium,  deren  Arm- 
haltung die  Spinnerin  veiTät,  s.  Lützow,  Münchener 
Aut.  Taf.  10,  3;  Wiener  Bronzen  Tai.  9;  obwohl 
kein  litterarischer  Beleg  vorhanden  zu  sein  scheint. 
Umgekehrt  gibt  Paus.  VI,  26,  2  den  Hahn  als  ihr 
Attribut  an  (wegen  der  Wachsamkeit?),  der  auf 
Kunstwerken  noch  nicht  nachgewiesen  ist.  Eine 
strenge  Charakteristik  der  Göttin  für  diese  immer- 
hin niedere  Sphäre  unkriegerischer  Handarbeit  hat, 
mit  Ausnahme  der  Weglassung  der  Agis,  wohl  nicht 
stattgehabt;  Abbildung  s.  > Argonauten«  S.  122. 

Auf  den  Beinamen  Hygieia  als  Heilgöttin, 
welcher  Perikles  bekanntlich  ein  ehernes  Bild  weihte 
(Plut.  Per.  13;  Plin.  22,  40;  vgl.  Brunn,  Künstlergesch. 
I,  264),  bezieht  man  mehrere  Darstelhingen ,  wo 
Athena  die  sich  an  ihr  emporringelnde  Schlange  aus 
der  Schale  tränkt,  z.  B.  auf  der  barberinischen  Kan- 
delaberbasis, Braun,  Vorsch.  z.  Kunstmyth.  Taf.  69. 
Neuerdings  hat  ^lichaelis  in  ISIitteil.  arch.  Inst.  Athen 
I,  286  die  schöne  Kasseler  Statue  auf  diesen  Tj^us 
zurückgeführt. 

Die  Kindcrpflcgerin  Athena  ist mitdemMythus 
des  Erichthonios  verflochten;  s.  >Erichthonios<. 

Als  Erfinderin  der  Schreibkunst  sehen  wir 
Athena  voll  gerüstet  auf  z\\ei  Vasenbildem  in  das 
Diptychon  mit  dem  Griffel  etwas  einzeichnend, 
gegenüber  einem  erstaunten  Mann  (Palamcdcs?),  Elite 
cöraniogr.  I,  77;  Mon.  Inst.  1,  26,  6. 

Die  musikalische  Athena  (,uouaiKr|  auf  atti- 
schen Inschriften)  gab  Anlafs  zur  Benennung  der 
Statue  des  Demetrios  (aus  bester  Zeit,  Brunn, 
Künstlergesch.  I,  256),  an  welcher  nach  Plin.  34,  76 
>die  Schlangen  des  Gorgoneion  beim  Anschlage  der 
Zither  mit  Getön  wiederhallten«,  was  unklar  bleibt. 
Vor  Dionysos  steht  sie  in  voller  Rüstung  Zither 
spielend,  bei  Gerhard,  Auserl.  Vasenl).  I,  37.  Über 
ihre  Verachtung  der  Flöte  s.  »Myron«.  Mit  Apollon 
und  den  Mu.sen  vereint  finden  wir  sie  erst  bei  den 
Röhieru,  Mus.  Pio-Clem.  IV,  14. 

Das  hauptsächlichste  .Vttribut  der  Athena  in  der 
Kunst    ist    die    Ägis,     nach    Starks    genauer    Be- 


schreibung »eine  weiche,  zottige,  der  Ziege  ent- 
nommene oder  mehr  schuppenartig  gebildete,  auf 
eine  Schlange  oder  ein  schlangenartiges  Ungeheuer 
zurückgeführte  Tierhaut,  ausgestattet  meist  mit  einem 
Trodtlelrand  züngelnd  sich  erhebender  Schlangen 
und  dem  starren,  metallenen  kleinen  Brustschild 
eines  Gorgohenkopfes ,  als  Waffe,  aber  nicht  zum 
Schlagen  oder  Stofsen ,  wohl  aber  zum  Schrecken 
durch  Bewegung  geeignet,  ein  altertümlicher  Panzer 
oder  Lederwams,  Lederrock  (aiYK  wird  mit  loricn 
zusammengestellt  von  Servius  ad  Verg.  Aen.  VIII,  435 ; 
die  Lakedämonier  nannten  ai^iq  den  Udipat  nach 
Hesych.  s.  v.) ,  auch  die  Stelle  der  Chlamys  ver- 
tretend, seltener  als  Schild  aufgefafst ;  sie  weist  auf 
Wolkendunkel  und  heftige  Luftbewegung.«  Während 
sie  bei  Homer  Eigentum  des  Zeus  ist,  wird  sie  später 
und  namentlich  auf  Kunstwerken  diesem  selten, 
fast  regelmäfsig  aber  der  Athena  zugeteilt.  Herodot 
(IV,  189)  will  dies  von  der  Tracht  libyscher  Frauen 
herleiten,  welche  um  ihre  Kleidung  Ziegenfelle  mit 
Troddeln  (flüaavoi)  warfen.  Das  in  älteren  Kunst- 
darstellungen grofse  und  breite  Fell,  welches  meist 
die  ganze  Brust  nebst  der  linken  Seite  deckt  und 
auch  über  den  Rücken  herabhängt,  wird  häufig 
ringsum  mit  einem  Kranze  sich  ringelnder  Schlangen 
umgeben,  welche  als  Franzen  und  Troddeln  fungieren, 
insbesondere  bei  Palladien ;  später  fällt  dies  weg  und 
der  Ledermantel  schrumpft  immer  mehr  zu  einem 
Brustschilde  mit  zierlich  kleinem  Gorgonenhaupte 
zusammen.  Bei  der  Bekämpfung  des  Enkelados 
wird  die  Ägis  häufig  über  den  linken  Arm  hängend 
als  Schild  benutzt;  bisweilen  trägt  die  Göttin  den 
kleinen  Erichthonios  darin.  Stark,  Sachs.  Ber.  1864, 
196  ff. 

Unter  den  die  Göttin  betreffenden  Mythen  ist 
ein  vorzugsweise  in  der  älteren  Kunst  beliebter  Stoff 
die  Geburt  der  Athena  aus  dem  Haupte  des 
Zeus,  A-ielleicht  zunächst  nur  auf  einem  sprachlichen 
]\Iifsverständnisse  (wie  so  manches  im  ^lärchen)  des 
uralt  indogermanischen  Mythus  beruhend,  indem  ur- 
sprünglich Athena  auf  dem  Gipfel  des  Götterberges 
unter  Donner  und  Blitz  als  der  klare,  entwölkte 
Himmel  erschien  (Ilymn.  Apoll.  Pyth.  131  ^v  Kopuqpfi 
mit  den  Handschriften  zu  lesen,  vgl.  Bei^k,  Jahns 
Jahrbb.  1860,  302),  dann  aber  in  der  Volksvor- 
stcllung  nach  lokaler  Willkür  allmählich  anthropo- 
morphisch  ausgeschmückt.  (Man  bemerke  nament- 
lich die  Schwankung  in  der  Wahl  der  Geburtshelfer.) 
Auf  einer  ganzen  Anzahl  von  älteren  Vasenbildem 
finden  wir  den  ^Moment  der  Geburt  selbst  darge- 
stellt, sowie  wahrscheinlich  auch  auf  einem  Gemälde 
des  Kleanthes  (Strab.  343 ;  Athen.  346)  und  in  einer 
Gruppe  auf  der  Akropolis  Athens  (Paus.  I,  24,  2: 
'Aih^vä  Te  ^öTiv  äwovaa  Ik  Tf|c  Keq)aXf|(;  toO  Aioc). 
Dichterische  Beschreibung  des  Aktes  im  Ilymn. 
Hom.  XXVIII,  malerische  von  Philostr.  imag.  II,  27. 
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Wir  l)rinjren  als  Beispiel  zur  Anschauung  ein  sehr 
altes  sc-hwarzfiguriges  Vasenbild  (Ab1>.  171,  nach  Ger- 
hard, Auserl.Yasenb.1,1)  mit  steifer  Zeichnung,  deren 
Umrisse  an  geometrische  Figuren  gemahnen.  Zeus 
sitzt  auf  einem  Thron,  dem  hinten  anstatt  der  Lehne» 
ein  Löwenkopf  zum  Abschlufs,  eine  geflügelte  Sphinx 
als  Unterstütze  dient.  Seine  Kleidung  besteht  in 
einem  zicndich  engen  Chiton  und  übergehängter 
Chlaniys;  in  der  Hechten  hält  er  den  IJlitz ,  die 
Linke  gestikuliert  zu  seiner  Rede.  Aus  seinem  un- 
bedeckten Haupte  springt  Athena  soeben  hervor, 
mit  Schild  und  Speer  bewaffnet,  anderwärts  auch 


-rraTb' (iibriXov,  d.h.  allein,  ohne  fremde  Hilfe)  oder 
durch  Hermes  (wie  im  Tempel  der  Chalkioikos  auf 
einem  alten  Bildwerke,  Paus.  III,  17,  3  nach  Philo- 
demos  Zeugnis :  Kai  tüjv  dpxaiuuv  Tive(;  bni^io'JpTüJv 
toOtov  [töv  'Ep^f|v]  irapspTTüvTa  tlü  Au  TroioCim  Tre'XeKuv 
exovra  KOiJdTrep  ^v  tüj  Tf|?  XaA,KioiKou)  oder  durch 
Prometheus  (Apollod.  I,  3,6)  ersetzt  wird.  In 
jüngeren  Bildern  finden  sich  gröfsere  Götterversamm- 
lungen  :  Artemis  und  Nike,  auch  Hera  und  Poseidon, 
ja  selbst  Herakles  kommt  vor.  Daneben  wird  sowohl 
der  Moment  vor  der  Geburt  dargestellt,  wie  auch 
nach  derselben,  wo  Athena   schon   auf  des  Vaters 


171     Ccburt  (lor  Athcua. 


mit  dem  Helm  (Schob  Apoll.  Rhod.  IV,  1310  irpöiTO^  i 
Zrriöixopo^  Itpr]  aüv  öttXok;  ^k  Tf\c,  toO  Aiö<;  KcqpaXi^?  , 
6vaTTribf|aai  Trjv  'Ai)r|vav).  Vor  Zeus  steht  l^ileithyia 
mit  der  für  sie  charakteristischen  Handbewegung 
(vgl.  Münze  von  Aiglon,  Wieseler,  Alte  Denkm.  II,  729) 
des  Lösens,  Entbindens.  Hinter  ihr  steht  Ares  ge- 
rüstet und  mit  dem  Gorgonenschilde  (s.  »Medusa«). 
Auf  der  andern  Seite  finden  wir  Apollon,  der  das 
frohe  Ereignis  mit  seinem  Zitherspiel  begleitet,  und 
den  fast  regelmäfsig  anwesenden  Hermes,  kenntlich 
an  Flügelstiefeln,  Chlamys  und  Kappe.  AuffalK'iid 
ist  die  Abwesenheit  des  Hephästos,  der  schon  bei 
Pindar  (Ol.  7,  35  'Aqpai'arou  Te'xvaiaiv)  durch  den 
Hammerschlag  die  Geburt  fördert ,  jedoch  trotzdem 
nicht    selten    fehlt    (bei   Ilom.   E  880    aiJTü(;   ^Y^ivac 


Schofs  sitzt.  Nachweisungen  und  Abbildungen  bei 
Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  I,  3—20;  Elite  ceramogr. 
1,54  —  66. 

Von  der  Komposition  des  Phidias,  welcher  im 
östlichen  Giebelfelde  des  Parthenon  die  Geburt  der 
Athena  danstellte  (Paus.  I,  24,  5  sagt  nur  dies:  l(; 
bi  TÖV  vaov  iaiovaiv ,  ötröaa  ^v  toi<;  KaXou|Li^voi? 
öeToi?  Keirai,  Trcivra  Ic,  t^v  'ADriväq  Ix^i  T^vcaiv),  sind 
nur  Bruchstücke  der  seitlichen  Figurengnippen  (und 
vielleicht  der  Torso  des  Hi'])hästos)  ül)rig  geblieben, 
über  welche  unter  »Parthenon«  gehandelt  wird. 
Über  die  Vorstellung  des  Ilaupfciktes  in  der  ]\Iitte 
sind  die  verschiedensten  Vennutungen  aufgestellt, 
auch  zahlreiche  Kekfinstrnktionsversnche  von  Archäo- 
logen    und     Künstlern     gemacht     worden,     welche 
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R.  Schneider  in  Abhandl.  des  Wiener  arcliäol.  epigr. 
Seminars  1880,  I  bespricht.  Ein  in  Madrid  gefun- 
dener Marninroylindor,römisiiiesrutea],  besser  runder 
Altar  genannt,  enthält  ein  ziendich  hohes  Eelief 
(Abb.  172,  nacli  Schneider  a.  a.  0.  Taf.  1, 1),  und  zeigt 
rund  umlaufend  in  0,G2  m  hohen  Figuren  eine  wenig- 
stens zum  Teil  hierher  be/ügliche  Darstellung.  Den 
Mittelpunkt  der  Gruppe  links  bildet  der  thronende 
Zeus,  im  Profil  nach  rechts  gewandt;  er  hat  das 
Himation  um  den  Unterleib  und  den  linken  Ober- 
arm geschlagen  und  hält  in  der  erhobenen  Linken 
das  Scepter,  in  der  gesenkten  Rechten  den  Blitz. 
Er  schaut  die  Athena  an ,  welche  mit  umgewende- 
tem Gesichte  von  ihm  fortzueilen  im  Begriff  steht, 
wälirend  ihr  die  geflügelte  Nike  den  Siegeski-anz 
entgegenträgt.  Athena  ist  mit  dem  langen,  überge- 
schlagenen und  gegürteten  Chiton  bekleidet;  gerüstet 
mit  dem  niedrigen  attischen  Helme,  der  Ägis  und 
dem  grofsen  ovalen  Schilde.  Nike  trägt  einen  ärmel- 
losen, umgeschlagenen  und  geschlitzten  Chiton,  aus 
dessen  unterem  Schlitz  die  nackten  Beine  bei  der 
Flugbewegung  sichtbar  werden.  Hinter  Zeus'  Throne 
eilt  ein  nackter  Jüngling  mit  kurzgeschornem  Haar, 
die  Chlamys  um  den  linken  Ann  gewickelt,  worin 
er  ein  zweischneidiges  BOil  trägt,  voll  Erstaunen  und 
Schrecken  davon  :  Hephästos  oder  (wegen  seiner  Bart- 
losigkeit  und  jugendlichen  Gestalt,  nach  Schneider) 
Prometheus,  welcher  bei  ApoUod.  I,  3,  6  wahrschein- 
lich nach  athenischer  Sage  als  Geburtshelfer  er- 
scheint. Ihm  sind  die  drei  Frauen  zugewandt,  welche 
auf  der  rechten  Seite  der  Abbildung  die  Fortsetzung 
des  Reliefs  bilden ;  die  drei  schicksalspinnenden 
Moh-en.  Diese  Deutung  wird  aufser  Zweifel  gesetzt 
durch  eine  genaue,  besser  erhaltene  Replik  derselben, 
jetzt  in  Schlofs  Tegel,  welche  in  Rom  selbst  gefunden 
ist  (Abbildung  Wieseler,  Alte  Denkm.  11,  922,  besser 
bei  Schneider  a.  a.  0.  Taf.  I,  4).  Die  auf  dem  Felsen 
sitzende  Klotho  spinnt  den  Lebensfaden,  die  mittlere, 
Lachesis,  zieht  mit  abgewandtem  Gesichte  aus  einem 
Bündel  von  drei  Lostäfelchen  eins  heraus,  die  letzte 
Atropos  (deren  Attribute  auf  Ijeiden  Reliefs  beschädigt 
sind)  »führte  wahrscheinlich  den  Griffel  in  der  einen 
Hand  und  ritzte  auf  einem  Täfelchen,  das  sie  in  der 
linken  hit'lt,  den  von  ihren  Schwestern  verkündeten 
Schicksalsspruch  ein«.  01)wohl  nun  diese  ganze  Sym- 
bolisierung, in.sbesoudere  das  spezifisch  itaUsche  Los- 
Ziehen,  die  Zusammenstellung  des  Reliefs  (welche 
auch  dem  Gedanken  nach  ziemlich  ungeschickt  ist) 
in  nimische  Zeit  verweist,  so  wird  doch  (Ue  linker- 
seits dargestellte  Geburt  der  Athena  schwerlich  erst 
spät  erfunden  sein.  Eine  Wiederholung  der  Gruppe, 
bestehend  aus  den  Figuren  des  Zeus  und  des 
Hephästos -Prometheus,  ist  ebenfalls  aus  Rom  nach 
Tegel  gekommen  und  schon  von  Winckelmann,  Mon. 
ined.  II  und  zwar  auch  auf  den  der  Geburt  voraus- 
gehenden Moment  gedeutet  worden.     Dazu  kommt, 
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dafs  die  bewegt  ausschreitende  Athena  ganz  so  auf 
athenischen  Kupfermünzen  der  Kaiserzeit  und  auf 
einer  in  Athen  befindlichen  INIarraorvase  (Arch.  Zt<r. 
1874  Taf.  8)  in  derselben  Stellung  erscheint,  welche 
wenig  variiert  in  Statuen,  Reliefs  und  Münzen  wieder- 
kehrt. Hiernach  hält  Schneider  sich  berechtigt,  in 
den  Figuren  der  linken  Seite  des  ^liulrider  Reliefs 
das  allgemeine  Motiv  der  ^Iittelgnii)pe  des  West- 
giebels des  Parthenon  wiedergefimden  und  damit 
die  Art  und  Weise  festgestellt  zu  haben,  in  welcher 
Phidias  die  barocke  Auffassung  der  alten  Vasen- 
maler vermieden  und  an  ihre  Stelle  den  erliabenen 
Gedanken  einer  bei  ihrer  Geburt  vom  Siege  ge- 
krönten Gottheit  gesetzt  hatte.  (Diese  Schlufsfol- 
gerung  hält  Brunn  aus  Gründen  des  Stiles  der 
Figuren  für  unzulässig ;  nach  mündlicher  Mitteilung.) 

Den  Kampf  gegen  die  Giganten  (über  deren 
Gestalt  s.  »Giganten«)  finden  wir  in  älterer  Zeit  auf 
Metopen  von  Selinus  und  an  dem  Peplos  der  archai- 
sierenden Dresdener  Statue  (s.  »Bildhauerkunst, 
archaische«),  ferner  auf  vielen  Vasenbildern.  Auf 
den  Skulpturen  packt  die  Göttin  den  schon  in  die 
Knie  gesunkenen  Gegner  gewöhnlich  mit  der  linken 
Hand,  während  sie  ihm  mit  dem  Schwerte  den  Todes- 
stofs  versetzt.  Auf  den  Vasen  dagegen  rennt  sie 
ihn  mit  der  Lanze  nieder.  So  auf  der  schwarz- 
figurigen  Amphora  (Abb.  173,  nach  Elite  cöramogr. 
I,  8),  welche  eine  vorzüglich  schöne  Gruppierung  dar- 
bietet. Der  vollständig  als  Ploplit  gerüstete  Gigant 
trägt  auf  dem  Schilde  das  häufige  Abzeichen  der 
drei  laufenden  Beine  (in  der  Münzkunde  triquctra 
genannt  und  irrig  auf  Sicilien  bezogen)  und  wird 
als  Enkelados  durch  die  Inschrift  bezeichnet,  wie 
öfters  (selten  Pallas),  welchem  sie  aber  entgegen  der 
schriftlichen  Überlieferung  (Paus.  VIII,  47,  1)  nicht 
zu  Wagen ,  sondern  zu  Fufs  entgegengetreten  ist, 
und  zwar  gerüstet  mit  Helm,  Schlangenägis  und 
Lanze.  »In  den  liüften  kämpft  zugleich  die  Eule 
gegen  einen  Falken«,  erklärte  man  früher;  nach 
AVieseler  (zu  II,  229)  wird  abcar  die  ruhig  sitzende 
Eule  besser  nur  als  Attribut  der  Athena  gefafst, 
der  Vogel  aber  als  Sieg  fiu-  sie  oder  Unglück  für 
den  Giganten  bedeutend. 

Der  friedlichere  Streit  mit  Poseidon  über  die 
Herrschaft  in  Attika,  welcher  am  Westgiebol  des 
Parthenon  (s.  Art.)  und  auf  einem  andern  gröfseren 
WeihgesduMikc  auf  der  Akropolis  (Paus.  I,  24,  3) 
dargestellt  war,  findet  sich  nur  auf  einigen  Münzen 
(Wieseler,  zu  II,  234)  und  geschnittenen  Steinen. 
Ein  älteres  Vasenl)ild  Elite  cöramogr.  I,  78  zeigt  die 
beiden  Gottheiten  freundlich  einander  gegenüber- 
stehend. 

Übrigens  kommt  Athena  in  vielen  andern  Mythen 
als  Nebenperson  oder  mithandelnd  vor,  nuincntlich 
bei  dem  von  ihr  l)e.schützten  Herakles,  im  Paris- 
urteil, bi<i  ^[arsvas  u.a.m.  [Bml 


Athcnodoros  s.  Agesandros. 

Athleten.  Das  Wort  äJ}\riTr)?,  welches  ursprüng- 
lich jeden  Teilnehmer  an  öffentlichen  Wettkämpfen, 
ohne  Klicksicht  auf  die  Art  derselben ,  bezeichnet, 
ist  schon  früh  auf  die  gymnastischen  Kampfspielc 
allein  beschränkt  worden ;  der  Begriff  unterscheidet 
sich  durch  diese  Einschränkung  von  dem  allgemeinen 
(iYiJuviaTr)<;,  womit  jeder  Teilnehmer  an  einem  Agon 
überhaupt  bezeichnet  wird  (PoUux  III,  143).  Die 
Anwendung  des  Wortes  erlitt  aber  mit  der  Zeit 
uocli  eine  weitere  Einschränkung,  welclie  in  direk- 
tem Zusammenhang  steht  niit  den  Veränderungen, 
welche  die  gymnastische  Agonistik  selbst  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  erfuhr  (vgl.  »Gymnastik«).  Die 
steigende  Bedeutung  der  grofsen  nationalen  Fest- 
spiele, wodurch  der  Iluhm  des  Sieges  in  diesen 
Spielen  eine  immer  mehr  erstrebte  und  vielbeneidete 
Ehre  wurde,  brachte  es  mit  sich,  dafs  zahlreiche 
Jünglinge  und  Älänner  sich  durch  eifrige  Übungen 
in  den  Hauptkampf  arten  längere  Zeit  vorher  schon 
auf  den  Wettkampf  vorbereiteten  und  ihrer  mög- 
lichst harmonischen  gymnastischen  Ausbildung  einen 
grofsen  Teil  ihrer  Mufse  widmeten.  Dies  führte  je 
mehr  und  mehr  dazu,  dafs  viele  aus  dieser  gj'm- 
nastischen  Thätigkeit  und  der  Teilnahme  an  den 
Spielen  geradezu  eine  Lebensaufgabe,  einen  Beruf 
machten ;  und  indem  sie,  oft  schon  von  früher  Jugend 
an,  ihre  ganze  Lebensweise  nach  diesem  Gesichts- 
[)unkt  regelten,  nichts  andres  trieben,  als  eben  jene 
bei  den  Kampfspielen  vertretenen  gymnastischen 
Übungen,  brachten  sie  es  natürlich  auf  eine  verhält- 
nismäfsig  weit  höhere  Stufe  kunstmäfsiger  Gym- 
nastik als  solche,  welche  nur  nebenbei,  zur  Unter- 
haltung und  zur  Kräftigung  des  Körpers,  derartige 
Übungen  vornahmen  Diese  berufsmäfsigen  Turner, 
welche  von  Festspiel  zu  Festspiel  zogen,  überall 
durch  ihre  Kunstfertigkeit  sich  Kuhm,  lOhren  und 
auch  materielle  Vorteile  aller  Art  erwarben,  sind  die 
eigentlichen  Athleten :  bewundert  von  der  ISIenge, 
welche  sich  durch  ihre  Kraft-  und  Gewandtheits- 
proben blenden  liefs,  von  verständigen  Männern  aber 
als  ein  bedenklicher  Krebsschaden  betrachtet,  weil 
die  Kriegstüchtigkeit,  die  Beschäftigung  mit  edleren 
geistigen  Interessen,  unter  dieser  rein  auf  .\usbil 
düng  bestimmter  körperlicher  Fertigkeiten  gerich- 
teten, berufsmäfsigen  und  daher  banausischen  Gym- 
nastik litt.  So  kam  es,  dafs  trotz  all  der  äufseren 
Ehren,  welche  den  Athleten  zu  Teil  wurden,  doch 
ein  gewisser  Makel  an  dem  Stande  haftete,  und 
wesentlich  Leute  aus  niederem  Stande  und  ohne 
geistige  Iiildung  sich  zu  Athleten  ausbildeten  (vgl. 
Eurip.  bei  Ath.  X,  p.  413C). 

Der  Unterricht  der  Athleten  lag  wesentlich  in 
der  Hand  eines  Fachlehrers,  welcher  Yi^f^vaarri?  Iiiefs 
und  sicli  ursprünglich  vom  Turnlehrer  der  Knal)en, 
Traiborpißric,  unterscheidet,  ein  Unterschied,  der  sich 
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freilich  mit  der  Zeit  mehr  und  mehr  verwischte. 
Daneben  hat  auch  der  kunstmäfsige  Einreiber,  der 
dXei-rrTri^,  seinen  Anteil  am  Unterricht,  obgleich 
dessen  Hauptbedeutung  mehr  mit  der  diätetischen 
Ausbildung  des  Athleten  zusammenhängt.  Die 
Ülningen,  welche  im  Gymnasion  (s.  »Gymnasien«) 
stattfanden ,  hatten  zwar  zu  ihrer  Grundlage  die- 
selben turnerischen  Kampfweisen,  welche  überhauiit 
zur  alten  Gymnastik  und  Palästrik  gehören,  wur- 
den aber  selbstverständlich  in  viel  strengerer  und 
schärferer  Weise  betrieben ,  als  es  beim  gewöhn- 
lichen Turnunterricht  der  Fall  zu  sein  pflegte,  indem 
namentlich  auf  kunstmäfsige  Erhöhung  der  !Muskel- 
kraft  und  auf  Erzielung  möglichst  hoher  Ausdauer 
im  Ertragen  derartiger  körperlicher  Anstrengungen 
Bedacht  genommen  wurde.  Es  fand  daher  auch, 
ähnlich  wie  heutzutage  bei  den  Jockeys,  eine  Art 
Trainierung  der  für  die  Kami)fspiele  sich  vorbe- 
reitenden Athleten  statt,  welche  namentlich  in  einer 
ganz  bestimmten  Diät  sich  äufserte;  die  Athleten 
genossen  vornehmlich  trockene,  feste  Substanzen, 
besonders  viel  Fleisch  und  Brot,  beides  aber  ge- 
trennt; Wein  nur  wenig,  manche  Speisen  waren 
ihnen  ganz  verboten.  Der  dXei'iTTriq,  der  in  seiner 
ärztlichen  Eigenschaft  wohl  auch  den  Namen  iarpa- 
XeiTTTTi?  führte,  wachte  über  genaueste  Ausführung 
dieser  Diät,  welche  im  allgemeinen  wohl  auf  den 
gleichen  Grundsätzen  beruhte,  sonst  aber  einem  j(>d(.'n 
nach  seiner  Individualität  und  Körperkonstitution 
eigens  vorgeschrieben  werden  mochte.  Als  besonders 
unangenehm  galt  die  sog.  Zwangadiät,  die  dvoTKo- 
qpaYi'a,  welcher  sich  die  Athleten  namentlich  in  den 
letzten  Monaten  vor  dem  Kam])fe  unterwerfen 
mufsten :  dieselbe  bestand  in  einer  methodischen 
Steigerung  der  Quantität  der  genossenen  Speisen, 
welche  schliefslich  zu  ganz  al)norm  grofsen  Portionen 
führte  (vgl.  z.  B.  Arist.  Eth.  Nicom.  II,  5  p.  110Gb,  1). 
Dadurch  erreichte  der  Athlet  allerdings  eine  sehr' 
beträchtliche  Muskelkraft  und  ein  aufserordentlich 
bedeutendes  köri)erliches  (lewicht ,  welches  bei 
manchen  Kämpfen  von  Einflufs  war;  aber  selbst- 
verständlich brachte  diese  Lebensweise  und  die  da- 
durch hervorgerufene  Körperfülle  auch  die  Gefahr 
eines  Schlagflusses  und  anderer  Krankheit.sanfälle 
mit  sich,  Aveshalb  auch  die  Athleten  für  alle  andern 
körperlichen  Anstrengungen  als  diejenigen,  zu  denen 
sie  sich  ausgebildet,  als  untauglich  und  namentlich 
als  durchaus  ungeeignet  zum  Ertragen  der  Strapazen 
und  Entbehrungen  des  Kriegsdienstes  galten. 

Die  geringe  Achtung,  welche  namentlich  Leute 
von  Bildung  und  die  Schriftsteller,  zumal  die  Philo- 
sophen, dem  Stand  und  der  Thätigkeit  der  Athleten 
zollten,  wurde  für  diese  aufgewogen  durch  die  oft 
ganz  mafslose  Bewunderung  der  Menge,  die  grofsen 
Ehren,  welche  ihnen  von  vielen  Seiten  gespendet 
wur<l('n  ,    und    die    damit   in  der  Kegel  verbundenen 


pekuniären  Vorteile.  Denn  diejenigen,  welche  in 
den  nationalen,  namentlich  in  den  olympischen 
Spielen  den  Sieg  davongetragen  hatten,  galten  als 
der  Stolz  und  die  Ehre  ihrer  Vaterstadt,  in  welche 
sie  einen  feierlichen  Einzug  hielten,  freudig  begrüfst 
von  der  gesamten  Bürgerschaft;  Festmahle,  Sieges- 
h}^nnen  verherrlichten  ihre  Rückkehr ;  Geldge- 
schenke, Speisung  im  Prytaneion,  die  Ehre  der 
Proedrie  u.  dei-gl.  m.  sicherten  ihre  Existenz  auch  für 
die  Folgezeit,  und  noch  den  späten  Geschlechtern 
verkündigte  die  im  Hain  der  Altis  zu  Oljnnpia  aufge- 
stellte Statue  Namen,  Geschlecht  und  Heimat  des 
glücklichen  Siegers. 

In  Rom  fand  die  Athletik  erst  spät  von  Griechen- 
land her  Eingang.  Zwar  fallen  die  ersten  in  Rom 
gesehenen  Athletenkämpfe  schon  um  das  Jahr  186 
V.  Chr.,  wo  M.  Fulvius  Nobilior  solche  mit  griechi- 
schen Athleten  veranstaltete;  aber  dieser  Vorgang 
l)lieb  zunächst  noch  ohne  Nachfolge;  und  auch  in 
den  letzten  Zeiten  der  Republik,  wo  derartige  Kämpfe 
sich  häufiger  wiederholten ,  konnte  das  römische 
Publikum  denselben  noch  keinen  rechten  Geschmack 
abgewinnen.  Die  Vorliebe  dafüi*  begann  erst  in  der 
Kaiserzeit,  als  man  Athletenkämpfe  zum  Bestand- 
teil regelmäfsig  wiederkehrender  Festspiele  machte : 
so  bei  den  von  Augustus  gestifteten  aktischen 
Spielen  in  Nikopolis  und  bei  den  Spielen,  welche  der 
römische  Senat  in  Rom  selbst  seit  dem  Jahre  28 
V.  Chr.  alle  vier  Jahre  \\ährend  der  Regierung  des 
Augustus  veranstaltete.  Die  Beliebtheit,  in  welche 
die  athletischen  Kämpfe  <ladurch  mehr  und  mehr 
kamen,  wurde  noch  gesteigert  durcli  die  Fördening, 
welche  dieselben  durch  Nero  und  Domitian  erfuhren, 
von  denen  jener  die  gymnischen  Kämpfe  zu  einem 
Bestandteile  der  von  ihm  gestifteten,  aber  freilich 
mit  seinem  Tode  auch  wieder  eingehenden  Neroneen 
machte,  während  letzterer  die  berühmten  kapitolini- 
schen Agone,  welche  für  den  Westen  die  Bedeutung 
der  olympischen  Spiele  ersetzen  sollten,  einführte, 
bei  denen  die  Athletik  ebenfalls  eine  Avichtige  Rolle 
spielte.  Erst  von  da  ab  kann  man  die  Athletik  als 
in  Italien  eingebürgert  betrachten.  Der  echte  Römer- 
sinn von  alter  Art  hat  sich  freilich  niemals  mit 
diesen  Känii)fen  befi-eunden  können.  p]s  war  weniger 
die  Kampfart  an  sich,  welche  bei  ihm  Abneigung 
erweckte;  vielmehr  waren  Faustkämpfe  in  Italien 
schon  lange  heimisch  und  öffentliche  Faustkämi)fe 
beim  grofsen  Publikum  von  jeher  gerne  gesehen. 
Aber  beim  Römer  erregte  zunächst  schon  die  beim 
griechischen  Gymnasten  unerläfsliche  Nacktlieit 
Schicklichkeitsbedenken ;  sodann  aber  bewirkte  die 
Unl)rauchbarkeit  der  athletisch  Geübten  für  den 
Kriegsdienst,  das  nach  Ansicht  der  Römer  von  altem 
Schrot  und  Korn  müfsiggängerische  Herumtreiben 
in  Ringschulen  und  Turnplätzen,  ernstliches  Mifs- 
trauen    gegen   alle  solclie  turnerische  Bestrebungen, 
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rnten,    der    Fall    war. 


174    Athleten.    Mosaik  aus  den  Themen  des  Carac.üla.    (Zu  .<cHc  224.) 

..H  ..er  aen  Kaisem  nocU  fort;  un.l  da..  M..t   |  j^^^   -^,^:n:S;r^^^^^^ 

es  denn  auch  zusammen,  dafs  auc-h  sj^iUer  noch  d.e  "f    ;^^^;^^^^^^  .vmnastischen  Übungen  teil- 

Athleten   der  hei  weitem  gröfseren  Mehrzahl   nach  ^"/^^"/"'"""'^'^^'^it  in  der  Regel  nur  als  Dil^^^^^^ 

Griechen  waren,  und  römische  Bürger  sich  nur  ganz  1  nahmen,  >^enn  auch  m  g 
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und  ohne  m  öffentlichen  Kämpfen  mit  den  eiTun- 
genen  Fertigkeiten  zu  ])runkeu.  Auch  waren  die 
Ehren,  welche  berühmte  Athleten  genossen,  in  der 
römischen  Kai.serzeit  nicht  nur  nicht  geringer,  als 
in  Griechenland,  sondern  vielfach  noch  bedeutender; 
die  Athleten  unterschieden  sich  hierdurch  wesent- 
licli  von  dem  immer  als  ehrlos  geltenden  Stande 
der  Gladiatoren  oder  selbst  der  Schausi)ieler.  Xichts 
kann  deutlicher  die  wichtige  KoUe,  welche  jeiie  ge- 
mästeten Klopffechter  im  Leihen  der  vornehmen  Ge- 
sellschaft des  kaiserlichen  Roms  im  3.  Jahrlmndert 
spielten,  uns  vor  Augen  bringen,  als  das  heut  im 
Lateran  befindliche  grofse  Mosaik  der  Caracalla- 
Thermen  in  Rom ,  wo  die  berühmtesten  Athleten 
der  damaligen  Zeit  naturgetreu  porträtiert  sind,  mit 
all  der  abschreckenden  Häfslichkeit,  welche  diese 
plumpen  Gesellen  mit  ihren  aufgedunsenen,  nichts 
als  tierisch -stumpfe  Rohheit  veiTatenden  Gesicli- 
tem  zur  Schau  tragen.  Eme  Probe  davon  gibt  hier 
Abb.  174  nach  einer  Photographie. 

Litteratur:  Ilennann,  Griech.  Privataltertümer 
S.  341  ff.  u.  466  f.,  wo  die  Spezial.schriften  angeführt 
sind;  M.  Planck,  Artikel  >Athletae«  bei  Pauly,  Real- 
encyklopädie  2.  Aufl.  I,  1992  ff.;  E.  Saglio,  Artikel 
»Atbletai  bei  Darendjei-g ,  Dict.  des  antiquit^s  I, 
515  ff.;  Friedländcr,  Darstellungen  a.  d.  Sittengesch. 
Roms  5.  Aufl.  II,  433  ff.  [Bl] 

Atlas ;  der  den  liinmiel  tragende  Titan.  Man 
kann  gesjiannt  sein,  wie  sich  Homer  ihn  voi"stellte, 
von  dem  er  sagt  a  52:  ö\oöq)pujv,  6öTe  x>a\uaar\<; 
TTCtari?  ß^v!}ea  oibev,  tx^i  b£  t€  Ki'oVaq  avxöc,  fjLUKpdci, 
a'i  foidv  T6  Kai  oüpavöv  ä|uqpiq  ^x^vaiv,  was  un1)edingt 
heilst:  er  liält  oder  trägt  die  Säulen,  das  Gebälk, 
welclu's  den  Himmel  gewissennafsen  als  Oberstock 
von  der  Erde  trennt  und  ihn  liindert,  auf  sie  herab- 
zustürzen. Der  IMeeresdämon ,  den  die  ersten  der 
angeführten  Worte  deutlich  ))ezeichnen,  ist  al)er  zu 
tlicsem  (iescbäft  des  >Trägers«  ('AtAu?  :=  drciXavTcc, 
intensiv,  fast  identisch  mit  TdvxaXoq,  der  auch  den 
Himmel  zu  tragen  scheint)  gekommen,  weil  für  den 
(Triecheu  das  Himmelsgewölbe  auf  dem  Meere  selber 
ruht,  welches  überall  im  l^ande  und  an  der  Küste 
als  letzter  Horizont  gedacht  werden  mufste,  wobei 
die  Säulen  nur  ein  vermittelnder  Ausdruck  sind,  der 
eigentlich  den  Träger  überflüssig  erscheinen  läfst. 
Geograi>bisclu'  Reflexion  mischt  sich  liier  mit  der 
Yolksvorstellung  unvollkommen,  während  nach  k-tz- 
terer  (die  Hesiod  Tb.  58  am  schlichtesten  wieder- 
gibt :  "AxXai;  b'  oupavöv  ei'jpüv  ^xei  Kparepfi?  inr' 
dväTK)"!?)  das  Gew<')lbe  einfach  auf  des  Riesen  Haupt 
lastet.  Der  Homerische  Notbelielf  der  Säulen  wurde 
von  jüngeren  Dichtern  ohne  Rücksicht  auf  Vorstell- 
barkeit  weitei'gebildet,  bis  allmählich  philosophisdie 
Spekulation,  vielleicht  auch  Mifsverständnis  des 
Homer,  dahin  führte,  dem  Atlas  aufser  dem  Himmel 
auch  noch  die  Erde  aufzubürden,  also  das  Universum, 


dessen  Kugelform  dabei  für  die  Versinnlichung  des 
Aktes  föi-derlich  war.  (Zum  Teil  abweichende  An- 
sichten bei  Welcker,  Griech.  Götterl.  I,  746;  Gerhard, 
Ges.  Abhandl.  1 ,  37.)  Ein  direktes  Zeugnis  über 
die  älteste  Kunstbildnng ,  am  Kasten  des  Kypselos 
bei  Paus.  V,  18,  1  'ArXac  be  ^tri  |U6v  TiLv  uj|uujv  Kaxö 
TÖ  XeYÖ|ueva  oüpavöv  xe  dvexei  Kai  ff\v  (vgl.  V,  11,2) 
läfst  sich  bei  unbefangener  Prüfung  wohl  nur  so 
verstehen,  dafs  Pausanias  die  gew()hnliche  Dar- 
stellung unserer  Vasen  und  Spiegel  sah,  wo  Atlas 
mit  Kopf  und  Händen  oder  mit  den  Schultern  ein 
Kugel.segment  stützt,  vielleicht  so,  wie  die  nach  ihm 
Ijenannten  Riesen  ein  Tempelgebälk.  Weiteres 
darüber  s.  »Hesperiden«.  Die  in  Oljinpia  gefun- 
dene Metope  des  Zeustempels,  welche  Paus.  V, 
10,  2  mit  einem  Worte  ungenau  erwähnt  ('HpaKXf)?- 
_AxXavxoc  xö  qpöpii.ua  ^Kb^x^öDai  txlkkyjjv),  zeigt  Hera- 
kles in  Profilstellnng  nackt  mit  voi-geneigtem  Kopfe, 
auf  welchem  ein  z.usammengelegtcs  Polster  liegt, 
daneben  den  rechten  Arm  ^larallel  erhoben,  um  mit 
der  Hand  die  Himmelslast  zu  stützen.  Von  letzterer 
aber  erblickt  der  Beschauer  nichts;  das  vors2)ringcnde 
Tempelgebälk  selbst  tritt  an  ihre  Stelle.  Hinter  ihm 
steht  langbekleidet  im  äniiellosen  Doppelchiton  eine 
He.speride,  in  Erstaunen  die  Rechte  erhebend;  vor 
den  Helden  aber  tritt  Atlas,  bärtig  und  nackt,  hin, 
in  der  Hand  drei  Apfel  ihm  darreichend.  In  dem 
Polster  (OTTeTpa),  welches  Herakles  als  Unterlage  der 
Laf^  auf  dem  Kopfe  trägt,  liegt  übrigens  der  Beweis, 
dafs  der  Künstler  nicht  an  den  skurrilen  Scherz  bei 
ApoUod.  II,  5,  11,  11  (der  auch  eher  der  Komödie 
oder  dem  Satyrspiel ,  als  dem  ernsten  Epos  zu  ent- 
stammen scheint)  gedacht  liaben  kann,  allerdings 
aber  die  Aufnahme  der  llimmelslast  für  kurze  Zeit 
als  die  eigentliche  Kraftleistung  des  Helden  ange- 
sehen hat.  Als  volle  Hinunelskugel  erscheint  die 
Last  des  Atlas  erst  in  der  durch  die  darauf  gebildeten 
Zodiakalzeichen  berühmten  Farnesischen  Statue  in 
Neapel  (Al)b.  175,  nach  Pliotographic) ,  deren  vor- 
treffliche Erhaltung  fast  einzig  dasteht.  Die  Mühsal 
des  Riesen  ist  el)enso  schön  ausgedrückt ,  wie  der 
nur  auf  der  linken  Schulter  aufliegende  Mantel  zu- 
sammen mit  der  Körperstellung  zum  architektoni- 
schen Aufbau  der  (iruppe  geschickt  benutzt  ist.  — 
In  Auffassung  etwas  verschieden  ist  die  restaurierte 
Statue  in  Villa  Albani  (Abbildung  Wieselcr,  Alte 
Denkm.  H,  823),  welche  auf  Schultern  xind  Händen 
eine  grofse  Scheibe  in  Diskusform  hebt ,  von  der 
noch  die  Bilder  der  Jungfrau  und  der  Wage,  da- 
zwischen Phosphoros  und  Hesperos,  jener  mit  er- 
hobener, dieser  mit  gesenkter  Fackel,  in  flatternder 
Ghlamys  schwebend,  erhalten  sind.  Atlas  trägt  auf 
einem  Vasenbilde  das  Kugelsegment  des  Himmels, 
mit  Zodiakalband  und  Sternen ;  ihm  gegenüber  eine 
Sphinx  auf  niederer  Säule,  welche  mit  ihm  astrono- 
misches Gespräch  zu  pflegen  scheint ;  Wieseler  II,  824. 
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Ein  sehr  altertümliches  VasenViild  ebdas.  825  z.eigt 
ihn  in  gleicher  Haltung,  hinter  ihm  eine  Schlange, 
vor  ihm  Prometheus  an  eine  Säule  gefesselt,  dem 
ein  Adler  die  Leber  aushackt.  —  Die  Vorstellung 
einer  Gemme,  wo  Atlas  neben  dem  sitzenden  Hera- 
kles in  gleicher  Stellung  eine  sichelförmige  Wölbung 
über  dem  Haupte  hält  (Wieseler  a.  a.  0.  Ö26),  kann 
als  einzelnstehende  Seltsamkeit  nichts  gegen  die 
Jlehrzahl  der  ISIonumente  beweisen.  [Bm] 

Attis.  Zu  dem  ursprüng- 
lich phrygischen,  ungriechi- 
schen Kultus  der  grofsen 
Göttermutter,  über  welche 
unter  »Kybele«  weiter  ge- 
liandelt  wird,  gehört  der  My- 
thus von  Attis  oder  Atys, 
dessen  verhältnismäisigf  ruhe 
Aneignung  durch  die  Grie- 
chen durch  die  schöne  Le- 
gende bei  Herodot  I,  35—45 
bezeugt  wird  (s.  darüber  Bau- 
meister, De  Atye  et  Adrasto 
Lips.  1860),  der  aber  erst  in 
der  späteren  Römerzeit  zu 
einem  ebenso  mystisch  dunk- 
len, wie  weitverbreiteten  Göt- 
terdienste Anlafs  gab.  Indem 
wir  die  von  Pausanias  VII,  17 
und  Arnobius  adv.  nat.  V,  5 
variierte  Erzählung  als  be- 
kannt voraussetzen  und  in 
Betreö  der  physischen  Deu- 
tung des  Mythus  nur  auf  die 
Parallele  mit  Adonis  hinwei- 
sen (die  Fabel  vom  geplatz 
ten  Baume  ist  beiden  ge- 
mein, Apollod.  HI,  14,  4,  3), 
müssen  wir  gestehen ,  dals 
die  spätere  Ausbildung  der 
Beziehungen  auf  Menschen- 
scliicksal  in  den  Geheim 
diensten  in  ihrem  Zusani 
meidiange ,  sowie  die  Ver- 
wendung der  Attisfigur  auf 
zaldreichiMi  (Grabsteinen  nä- 
herer Aufklärung  nocli  harrt, 
des  Attis  als  Personifikation 
(sogar  zwischen  die  Genien  der  anderen  Jahreszeiten 
gestellt),  seine  Beziehung  auf  den  Wechsel  im  Xatur- 
lel)en  überhaupt,  auf  den  Todesschlaf,  aus  welchem 
das  Erwachen  erhofft  wird,  ist  eine  der  mancherlei 
symbolisch  ausgedrückten  Ahnungen  des  absterben- 
den Ileidentumes,  welche  uns  nur  in  ausdrucksvollen 
Bildnissen  überliefert  vorliegen. 

Als  ausgebildetes  Muster  des  gewöhnlichen  Typus 
stellen  wir  voran  die  Pariser  Statue  (Abb.  176,  nach 

Deukinälcr  d.  klass.  Altertums. 
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1  )ie  Verstümmelung 
tles    Winters    gefafst 


Clarac  Musee  pl.  396C,  664  J),  welche  den  in  wilder 
Verzückung  tanzenden  Attis  als  Vorbild  seiner  eigenen 
Priester  darstellt.  Er  steht  auf  den  Zehenspitzen 
mit  begeistert  emporgerichtetem  Haupte  und  wirbelt 
sich  in  fliegender  Bewegung  (wie  heute  noch  die 
tanzenden  Derwische  des  Orients)  um  sich  selbst, 
wobei  sein  Gewand  scheinbar  zufällig,  doch  mit  ge- 
schickter Motivierung  des  Künstlers,  am  Bauche 
auseinander  flatternd  die  abnorme  Körperbildung  des 

weibischen  Eunuchen  zeigt. 
Die  Formen  des  ganzen  Kör- 
pers sind  voll  und  mit  Fett- 
lagen erliöht ,  so  dafs  sie 
unter  der  eigentümlich  ge- 
schlitzten und  wieder  ge- 
knöpften asiatischen  Hose, 
welche  mit  dem  übrigen  Ge- 
wande  aus  einem  Stücke 
besteht ,  herausquellen  zu 
wollen  scheinen.  INI  an  wird 
gestehen  müssen,  dais  das 
Widerliche  der  ganzen  Er- 
scheinung von  dem  Künstler 
UKiglichst  gemildert  Avorden 
ist.  Anderswo  trägt  Attis 
anstatt  dieses  Kostüms  eine 
ganz  kurze  Jäger-  und  Hh-ten- 
tracht,  dazu  aber  fast  regel- 
mäfsig  die  pluygische  Mütze, 
wie  sie  auch  Paris  und  Gany- 
medes  eigen  ist.  Diese  Form 
ist  stei'cotyii  in  den  ruhigen 
Darstellungen,  wo  er  als  Fol- 
ger und  Priester  der  grofsen 
Göttin  erschemt;  insbeson- 
dere auch  auf  den  Grab- 
steinen, die  mehi-fach  in 
Deutschland  gefunden  sind, 
lenier  auf  kleinen  Denkmä- 
lern, wie  Thonlampen  u.  a. 
\'gl.  Ilaackh,  Verhandl.  der 
Stuttgarter  Philol.-Vers.  176 
bis  186;  Urlichs, Rhein.Jahrb. 
Heft  23,  49.  Auf  den  Grab- 
mälern  l)ezei('hnet  ihn  das 
Pedum  oder  der  Bogen  als  Hirten  oder  Jäger,  indem 
man  ihn  vielleicht  mit  Adonis  oder  Endymion  näher 
vereinigen  wollte.  Noch  auffallender  ist  ebendaselbst 
seine  Verd()i)pelung,  für  welciie  Haackh  a.  a.  O. 
Parallelen  in  den  Dioskuren,  der  Roumlussage  u.  a. 
findet. 

Als  eine  bis  jetzt  noch  einzige  Ausnahme  steht 
aber  ein  hall)lebensgrofser  Kopf  von  Marmor  da, 
welcher  in  dem  grofsen  Metroon  von  Ostia  1867  ge- 
funden wurde  und  im  Lateran  bewalirt  wird  (Abb.  177, 
nach  Mon.  Inst.  VIII,  60,  4).     Ohne   den  Fundort 
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würde  man  nicht  sogleich  an  Attis  denken,  da  aufsere 
Kennzeichen  fehlen.  Das  wallende  Haupthaar  könnte 
an  den  Alexander  des  Capitols,  früher  Sol  oriens  ge- 
nannt (s.  oben  S.  40),  erinnern,  wenn  nicht  zugleich 
mit  diesem  Kopfe  ein  Sol  mit  sieben  Strahlen  ge- 
funden wäre.  Aber  auch  Attis  ist  ja  als  Sonnen- 
jüngling zu  denken  in  der  Freudenzeit  des  Jahres 
und  seines  Festes;  er  braucht  nicht  immer  winter- 
lich verhüllt  zu  sein ,  wenngleich  auch  hier  ^lelan- 
cholie  und  sehnsüchtiges  Hinschwinden  seine  Signa- 


Ähren  ,  das  Pednm  in   der  linken   Hand ,   den  Arm 
gestützt  auf  eine  Ijärtige  lUiste  (Zeus?).    Hier  scheint 


der  Jalnesgott  dargestellt. 


[Bm] 
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tur  ist.  Die  üppige  Fülle  des  ihn  mnwallendon 
Haares  aber  ist  auch  mythisch  begründet  bt-i  Arno- 
bius  adv.  nat.  V,  7,  wo  Zeus  gewährt  ne  corpus  cjiin 
putrescat,  crescant  ut  comae  sempcr,  digitornm  nt 
minimissimus  vivat  et  pcrpctiio  solus  agitetur  c  motu. 
(Eine  von  Zoega  bass.  1,  103  angi'führte  Inschrift 
besagt  au(;h  von  einer  Priesterin :  Attini  conidiii 
inauravit,  woraus  auf  langes  ILuu-  als  l^edeutsame 
Eigenschaft  zu  schliefsen.)  Dieser  bisher  übersehene 
Zug  ist  dem  Künstler  zum  leitenden  IMotiv  geworden. 
Sollte  etwa  aucli  in  dem  gewöhnlich  als  Hispania 
gedeuteten  Kopfe  bei  Wieseler,  Alte  Denkm.  H,  970, 
welchen  der  Herausgeber  schon  als  einen  Sonnen- 
gott ansprechen  möchte,  ein  vi-rklärter  Attis  stecken? 
Dafs  der  Kreis  der  Attisbildungen  noch  nicht  voll- 
ständig bekannt  ist,  zeigt  auch  eine  liegende  Statue 
(Mon.  Inst.  IX,  8a,  2)  von  weichlichen  Formen,  das 
langgelockte  Haupt  mit  eint-m  Früchtekranz  um- 
zogen, darüber  die  plirygische  Mütze,  aus  der  vier 
Strahlen  hervorstehen ;  in  der  Rechten  Früchte  und 


17G    Attis.     (Zu  Seite  225.) 

Auijustus  nebst  seiner  Familie  und  seine 
XachfiilgiT  l)i.s  zum  Aussterl)en  dt's  Hauses 
mit  Nero. 

Die  antiken  Berichte  über  das  Äufsere  des  Au 
giistus  wissen  von  seiner  gewinnenden  Erscheinung, 
der  bis  zum  Alter  die  Annuit  verblieben  ist.  Die 
grofse  Ruhe  der  Mienen,  die  sich  audi  im  (iesi)räch 
niclit  verlor,  die  durdulringende  Schärfe  und  der  leuch- 
tende Blick  seiner  hellen  Augen  gaben  dem  (iesichte 
seinen  Ausdruck;  hellblondes  Haar,  auf  dessen  IMlege 
er  wenig  Sorgfalt  verwandte,  zusannuengewaciiscne 
Augenbrauen,  eine  stark  gewölbte  Nase  vereinigti'u 
sich  hiermit.  Von  Gestalt  nicht  grofs  —  nm-  wenig 
über  fünf  Fufs  —  war  ilim  eine  gute  Ebenmäfsig- 
keit  iler  Glieder,  welche  ihn  eher  schlank  erscheinen 
liefs.  (Sueton.  Octav  79  :  Forma  fuit  exiniia,  et  per 
onmis  actatis  gradus  irnustissima ;  qnamqnam  et  omnis 
Jcnocinil  iicglignis.  et  in  cajnte  coitietido  tarn  bicuriosus, 
nt  raptim  complm  ibns  nimul  tonsoribus  opcrani  daret 
ac  modo   tondcret  modo   räderet  barbam,   eoque  ipso 
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tempore  aut  legeret  aliqnid,  mit  etiam  scnberet.  Vultii 
erat,  vel  in  scrmone,  vel  tacitna,  adeo  tmnqnillo  sereno- 
que,  ut  qnidam  e  primorihuH  GaUinmm  confessits  sit 
inter  suos,  eo  se  inhibitum  ac  remoUitum.  quo  minus, 
ut  destinnrnt,  in  transitic  Alpium  per  simulntionem 
colloqnii  propma  admissiis,  in  pj-aecipitimn  propclleret. 
Oculos  habuit  dnros  ac  nitidus,  qnibus  etiani  existi- 
niari  volnit  incsse  qidddam  divini  vigoris;  gnudehat- 
que,  si  qnis  sibi  acrius  infuenti.  qurnd  ad  fulgorem 
solü,  vultum  summittcrct.  —  Capilhim  lenitcr  lußeruni 
et  Hufflavurn .   snpcrcUia   conjiivcta.   mediocres   aurcs, 


ITJ     Augusuii-,  ju.u'fiiiiiicli. 

naanm  et  a  sum^io  eminentiorcm .  et  ab  imo  dcdnctiorem. 
colorcm  ititer  aquiluni  candidumque,  staturam  brevem 
(quam  tarnen  Julius  Marathus  libertus ,  in  memoria 
ejus,  quinque  pedum  et  dodrantis  fuisse  tradit) ,  sed 
quae  commoditate  et  acqnitate  menibrnrum  occuleretnr, 
ut  7ionni<ii  ex  comparatione  adatantis  alicujus  pro- 
cerioriJi  intelligi  posset. 

Aus  den  zahlreichen  Münzbiklern  mit  Augustus' 
Portriit ,  <he  je  nach  dem  Pragort  selir  verschieden 
ausfallen  niufsten ,  ist  hier  ausgewählt  eine  (lold- 
mün/,e  (Abb.  178,  nach  Cohen,  Descri])tion  des  mon- 
naies  frai>pöes  sous  l'empire  romain  I',  49  N.  59 
pl.  IV)   mit    dem  Kopf  des  jungen  Ciisar  im  Profil; 


die  treffliche  Arbeit  sticht  scharf  ab  von  den  Münz- 
stempeln auf  den  spätesten  Denaren  der  Republik. 
Der  Anfang  des  Prin- 
zipats bezeichnet 
zugleich  eine  neue 
Kunstepoche  in 
Rom ,  die  man  mit 
Recht  eine  höfische 
genannt  hat.  Um 
Idealaufgal)en  handelt  es  sich  darin  weniger,  zumeist 
um  das  Porträt,   und  gerade  hierin  zeigen  auch  die 


ISO    .\ugustus,  mit  BürKcrkrono.    (Zu  Seite  228.) 

Bildnisse  des  Augustus  und  der  Angu.steischen  Zeit, 
wenigstens  in  den  Marmorwerken,  einen  erheblichen 
Abstand  von  denjenigen  aus  der  Zeit  der  nächst- 
folgenden Herrscher. 

Unter  den  Bildnissen  des  Augustus  in  Marmor 
ist  von  besonders  feiner  Arbeit  der  jugendliche  Kopf 
im  Museo  Chiaramonti  des  Vatican,  1808  bei  Aus- 
grabungen in  Ostia  gefunden  (Abb.  179,  nach  Photo- 
graphie; vgl.  Visconti,  Mus.  Chiaramonti  II,  2G; 
Iv  Braun,  Ruinen  und  Museen  Korns  S.  270;  Frie- 
derichs, Berlins  ant.  Bildw.  I,  ßOO  N.  804).  Älter 
erscheint  er  in  der  Büste  der  ^Münchener  Glyiitothek, 
bekränzt  mit  der  corona  civilis  aus  Eichenlaub,  die  ihm 
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oh  civcs  servatos  vom  Senat  im  Jahre  27  als  bleibendes 
Ehrenzeichen  zugesprochen  worden  war  (Abb.  180). 
Der  Kopf  befand  sich  einst  im  Palazzo  Bevilacqua 
in  Verona,  siiäter  in  Paris ;  bis  auf  die  Nasenspitze 
und  den  unteren  Teil  der  Brust,  welche  ergänzt  sind, 
ist  die  Erhaltung  eine  vorzügliche  (Brunn,  Beschreib, 
der  Glypt.  N.  219 ;  vgl.  MafiVi ,  Verona  illust.  III, 
217,  1 ;  Piroli,  Mus.  Napoleon  III,  6 ;  Bouillon  II,  74  ; 
Visconti -Mongez,  Iconogr.  rom.  18  N.  3,  4;  Lützow, 
IMünchener  Antiken  37).  (Die  Corona  civica  aus 
Eichenlaub,  umgeben  von  Lorbeerzweigen,  erscheint 
auch  auf  Münzen,  welche  nach  Senatsbeschlufs 
wegen  Augustus'  Milde  gegen  die  Proskribierten  ge- 
prägt wurden,  wie  auf  der  hier  Abb.  181  gegebenen 
Bronze  des  C.  Plotius  Riifus 
triumvir  auro,  argento,  aeri 
flando  feriundo.)  Ein  sehr 
gutes  Bildnis  in  den  mitt- 
leren Jahren  bietet  ferner 
die  Büste  der  Münchener 
GljTptothek  N.  183  (Abb.  182, 
nach  Photographie).  »Die 
charakteristischen,  aber  ohne; 
Härte  fein  und  hannonisch 
durchgebildeten  Formen 
scheinen  der  Wirklichkeit 
näher  zu  stehen ,  als  die 
idealere  Bebaudlung  des 
vorigen  Kopfes«  (Brunn). 
Diese  Köpfe  haben  unter 
sich  sowohl  als  auch  mit 
dem  Kopf  der  folgenden 
Statue  verglichen ,  obwolil 
letztere  den  Herrscher  in 
vorgerückterem  Alter  zeigt, 
eine  auffallende  Überein- 
stimmung in  der  Anordnung 
der  Haardetails.  Die  Statue 
des  Augustus,  nach  ihrem  Fundort  l)ekannt  unter 
dem  Namen  des  Augustus  von  Prima  Porta,  ist  18G3 
in   der  Villa  der   Livia,    7   Miglien   von   der   Porta 
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Flaminia,  der  heutigen  Porta  del  Po])olo,  gefunden ; 
jetzt  im  Braccio  Nuovo  des  Vatican  aufgestellt, 
nimmt  sie  unter  den  uns  gebliebenen  Augustus- 
Statuen  an  Sorgfalt  der  Arbeit   sowohl   als  an   vor- 


züglicher Erhaltung  wohl  die  erste  Stelle  ein.  Au- 
gustus ist  hier  (Abb.  183)  in  der  Allocutio  dargestellt 
mit  erhobener  Rechten,  in  der  Linken  hält  er  das 
Scepter ,  wofür  freilich  von  dem  Ergänzer  Tenerani 
ebenso  gut  ein  Speer  hätte  eingefügt  werden  können. 
Bekleidet  ist  er  mit  der  Tunika,  über  welche  er  den 
Hämisch  gelegt  hat ,  dessen  reicher  Reliefschmuck 
unten  durch  die  um  die  Hüfte  geschlungene  und 
über  den  linken  Arm  geworfene  Chlamys  uuu'ahmt 
wird.  (Vgl.  Statins  Silv.  I,  43  it  tergo  demissa  chla- 
mys). Der  Amor  auf  dem  Delphin,  zur  Rechten  der 
Statue ,  die  dadurch  zugleich  die  nötige  Stütze  be- 
kommt, entliält  einen  Hinweis  auf  die  Abkunft  des 
julischen  Hauses  von  der  Venus.  Von  den  Panzer- 
reliefs, die  hier  gröfsere  Aus- 
führlichkeit zeigen ,  als  auf 
irgend  einer  der  andern  uns 
erhaltenen  Panzerstatuen,  be- 
zieht sich  die  Mittelgruppe, 
ein  römischer  Krieger  mit 
der  Lupa  (nach  andern  ein 
Htmd)  und  vor  ihm  ein  Bar- 
l)ar,  der  einen  Legionsadler 
bringt,  unzweifelhaft  auf  die 
Ivückgalje  der  in  Crassus'  und 
Antiinius'  Fi'ldzügen  durch 
die  Parther  erbeuteten  rö- 
mischen Feldzeichen,  welche 
Pliraates  734  u.  c,  20  n.  Chr. 
an  Augustus  auslieferte,  wo- 
gegen sein  von  den  Römern 
g(>fangen  gehaltener  Sohn 
ihm  wiedergeg(>l)en  wurd(> 
(Cassius  Dio  LI  11,  33;  LIV, 
8).  Für  Augustus  war  es  ein 
Ereignis  von  allerhöchster 
Bedinitnug,  dafs  ibm  von 
den  bis  dahin  unbesiegten 
Parthern  ohne  Kamjjf  die  Feldzeichen  und  die  in  Ge- 
fangenschaft geratenen  römischen  Bürger  ausgeliefert 
wurden.  Seitwärts  von  der  Mittelgru])i)e  des  Panzer- 
reliefs sitzen  auf  dem  Felsen  zwei  jugendliche  Gestal- 
ten, die  wohl  nur  als  gcnii  tutclares  zweier  besiegter 
Nationen,  etwa  der  Hispania  und  Germania,  gelten 
können.  Am  o1)eren  Rande  des  Panzers  erscheint 
in  der  jMitte  Caelus  als  bärtiger  Älann,  das  Himmels- 
gewölbe mit  ausgestreckten  Armen  haltend.  Vor 
ihm  kommt  Sol ,  im  langen  Gewand  als  Wagen- 
lenker, mit  der  Quadriga,  welcher  die  Aurora  und 
Pandrosus  voraneilen ,  jene  mit  der  Fackel ,  diese 
mit  dem  Tau  spendenden  Krug.  Den  unteren  Ab- 
schlufs  des  Reliefs  bilden  Apollo  auf  dem  fJreif 
von  der  Linken,  Diana  auf  dem  Hirsch  von  der 
Rechten  lierkonnnend ,  in  der  Mitte  die  gelagerte 
Tellus ,  jene  als  (lie  besonderen  Sclnitzgötter  des 
Augustus  liier  nngcliraclit,  zu  deren  I-bren  aucli  (li(> 


Augnstus.     (Livia.     Julia.) 
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'ludi  saeculares  gefeiert  wurden.  Die  Statue  trug  bei 
ihrer  Auffindung  auf  <ler  ganzen  Gewandung  die 
Reste  des  einstigen  Farbenschnuickes  mit  seltener 
Frische :  Karmesin  und  Puriiurrot  an  Untergrund 
und  Mantel,  Gelb  au  den  Fraugen  des  Obergewandes, 
die  vielleicht  vergoldet  waren,  und 
Himmelblau  an  den  Panzerreliefs.  Der 
Grund  selbst  mufs  hier  weifs  gewesen 
sein,  da  der  Panzer  aus  Silberblech  be- 
stehend zu  denken  ist,  worauf  in  ge- 
triebener Arbeit  und  offenbar  mit  Email 
versehen  die  Reliefs  angebracht  sind. 
Die  Augensterne  sind  mit  dem  ^leifsel 
angedeutet.  Da  Kopf,  Reliefs  des  Pan- 
zers und  Kostüm  unbedingt  Erfindung 
des  Bildhauers  der  Augusteischen  Zeit 
sein  müssen ,  so  kann  che  Statue  den 
besten  Beleg  für  die  Leistungsfähigkeit 
der  damaligen  Kunstübung  bilden.  (Köh- 
ler, Annali  dell'  lustituto  Archeol.  1863 
S.  432  ff. ;  Monumenti  inediti  M:I  Taf .  84. 
Vgl.  Henzen,  Bull.  d.  Inst.  1863  S.  71  ff.) 
Livia  Drusilla,  Augustus'  dritte  Ge- 
mahlin,  früher  vermählt  mit  Tiljerius 

Clauchus  Nero. 
Als  Salus  Augu- 
sta  erscheint  sie 
auf  einer  Bronze- 
münze des  Jahres 
775;  22  (Abb.  184 
nach  Cohen  1,106 
N.  3  pl.  V).  Der 
184  in  Abb.  185,  nach 

"Visconti -Mongez    19   N.  1 ,    mitgeteilte 
Kopf    gehört    zu    einer    in    der    Villa 


ergänzt  ist.  Das  Hinterhaupt  des  Kopfes  ist  mit  dem 
Schleier  bedeckt,  unter  dem  nach  vorn  ein  Blumen- 
kranz hervorkommt  mit  seitlich  herabfallenden  Tänien. 
Julia,  Tochter  des  Augustus  von  seiner  ersten 
Gemahlin   Scribonia,   und   verheiratet  mit  Agrippa, 


1S5    Livia. 

Pinciana  zu  Rom  gefnnd(>nen  Statue,  welche  nach 
der  bei  Kaiserinnen  häufig  angebrachten  Wei.se  mit 
Ährenbündel  und  Füllborn  in  den  Händen  als  Ceres 


1.S3    Augustu.s  als  Feldherr,    v---   ^^"^  — •/ 

ist  auf  IMünzbildern  nur  vereinzelt  zu  finden.  Die 
Versuche,  ihr  Marniorbilder  zuzuweisen,  sind  nicht 
ohne  Bedenken.  Kleinasiatischen  Ursprungs,  wahr- 
scheinlich aus  Pergamon  ist  die  in  Abb.  186  a  u.  b 
abgebildete  Kupfermünze,  auf  der  Vorderseite 
mit  dem  Kopf  der  Livia  als  Hera ,  atif  der  Kehr- 
seite mit  dem  der  Julia  als  Ajjliroilite  (Mongez 
pl.  20  N.  4). 

15* 
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Augustus.    (Tiberius.) 


Tiberins,  Sohn  der  Lh-ia  aus  ihrer  ersten  Ehe 
mit  T.  Claudius  Nero,  am  17.  Nov.  712;  42  v.  Chr. 
geboren,  757 ;  4  n.  Chr.  von  Augustus  adoptiert,  dem 
er  im  August  767 ;  14  im  Prinzipat  folgt.  Von  Ti- 
berius liegen  uns  zwei  Personalsohilderungen  vor, 
die  eine  eingehender  über  sein  Aussehen  in  jüngeren 
Jahren  bei  Suetou.    Hiernach  war  er  grofs  und  stark, 


Colore  erat  candido,  capiUo  jione  occipitium  funinnissiorc, ' 
ut  cervicem  etiam  ohtcgcrct .  qnod  gentilc  in  illo  vide- 
hatnr:  facic  honesta:  in  qua  tarnen  crebri  et  stibiti 
tumores,  cum  praegrandibus  oculis.  —  Inccdebat  cer- 
vicc  rigida  et  obstipa :  adducto  fere  vultu ,  plcrumquc 
tacitus:  nullo  aut  rar/.s.sÜHO  etiam  cum  proximis  f;cr- 
nione,  eoque  tardissimo,  nee  sine  molli  quadam  digi- 


186a 
(Zu  Seite  229.) 


über  das  Durchschnittsmafs ,  die  Glieder  wohl  pro- 
portioniert. Sein  Haarwuchs  war  reichlich  am  Hinter- 
haupt, so  dafs  selbst  der  Nacken  bedeckt  war,  eine 
Eigentümliclikeit  in  der  Familie  der  Claudier.     Die 


189    Tiberius.    (Zu  Seite  231.) 

Gesichtszüge  waren  edel,  die  Augen  grofs.  Die  fort- 
dauernde Ruhe,  welche  er  in  Haltung  und  IMienen 
auch  während  des  Gesprächs  bewahrte,  niufste  den 
Eindruck  von  Kälte  und  Anmafsung  erwecken  (Sueton. 
Tib.  68 :  Corpore  fuit  amplo  atque  robusto :  statnra, 
quac  JHstam  exccdcrct.  Latus  ab  humerif  et  pectore : 
ceteris  quoque  membris  iisque  ad  imos  pcdes  aequalis 
et  congrucns:   sinistra   manu   agiliore  et  validiore.  — 


iscb 
(Zu  Seite  229.) 


torum  gesticulationc.  Quae  omnia  ingrata  atque  arro- 
(jantiae  plena).  ungleich  ungünstiger  ist  die  Schil- 
derung bei  Tacitus  (Annal.  I^',  57;,  wo  er  von  Alter 


^__jjiPlllliW 


jj^aiiiiiiii-*'-"-'^' 


188    Tiberius,    (Zu  Seite  231.) 

und  körperlichen  Leiden  gebeugt  erscheint  (crant 
qui  crederent  in  sencctufc  corjwris  quoque  habiium 
pudori  fuisae:  quippc  Uli  2)racgracilis  et  iucurra  pro- 
ceritas,  nndus  capillo  vertcx,  ulcerosa  facies  ac  plcrum- 
quc mcdicaminibus  intcrstincta).  Eine  Bronzeniünze, 
welche  im  Jahre  763,  10  n.  Clir.,  zu  Lyon  geprägt  ist 
(Abb.  187  nach  Cohei.  I,  123  N.  43  \Ä.  VP  zeigt  das 
Bildnis  des  jüngeren  ^lannes.  Die  nach  -Slongez  Taf.  22 


Augustus.     (Tiberius.    Germanicus.) 
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N.  3  abgebildete  Marmorstatue  (Al)b.  188),  mehr  als 
lebeusgrofs ,  wurde  1795  zu  Piperno  (Pivernum  im 
Volskerlande)  gefunden,  und  steht  jetzt  im  Musco 
Chiaramonti  des  Vaticans.   Haltung  und  Gewandung 


^«fi^ 


190 


193    (Zu  Seite  232.) 


■  iii4    (Zu  Seite  232.) 


iy.5    (Zu  Seite  232.) 


(Zu  Seite  232.) 

entsprechen  derjenigen  bei  Jupiterstatuen ;  darum 
wird  auch  die  Statue,  an  welcher  der  rechte  Arm 
und  der  linke  jetzt  mit  einer  Rijlle  versehene  moderne 
Ergänzung  ist,  wahrscheinlich  mit  dem  Blitz  in  der 
Rechten  und  dem  Scepter  in  der  Linken  ausgestattet 
gewesen   sein.     (Vgl.  auch   Clarac   pl.  926  N.  2356; 


Mus.  Chiaramonti  II,  28.)  Der  Kopf  derselben  Statue 
im  Profil  (Abb.  189  nach  Mongez  22  N.  1)  läfst  die 
Strenge,  welche  des  Tiberius'  Gesichtszügen  in  den 
späteren  Jahren  so  eigentümlich  ist,  noch  ungleich 
schärfer  erkennen. 

Germanicus  Caesar,  der  Sohn  des  (Nero  Clau- 
dius) Drusus  und  der  Antonia,  und  Neffe  des  Tiberius, 
von  dem  er  auf  Augustus'  Befehl   adoptiert  wurde. 


191    Germanicus. 

als  Augustus  den  Tiberius  adoptierte,  geb.  15  v.  Clii., 
gest.  19  n.  Chr.  Die  hier  abgebildete  Bronzemünze 
(Abb.  190),  gehört  in  die  Zeit  des  Caligula  794; 
41  n.  Chr.  (Cohen  1, 138  N.  4  pl.  ^^II)..  Die  im  Lountc 
befindliche  Statue  aus  karrarischem  ^Marmor,  an  der 
nur  der  rechte  Arm  und  die  linke  Hand  und  die 
beiden  Füfse  ergänzt  sind,  wurde  1792  in  der  Basi- 
lika des  alten  Gal)ii  gefunden  zusanmien  mit  einer 
Statue  des  Kaisers  Clauihus.  (Abb.  191  nach  INIou- 
gez  24  X.  3;  vgl.  Clarac  Musee  391  N.  2362;  Bouil- 
lon II,  36.) 
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Augustus. 


(Agrippina.    Drusus.    Gaius.    Claudius.    Messalina.) 


Agrippina,  Tochter  des  M.  Yipsanius  Agi-ippa 
und  der  Julia,  Enkelin  des  Augustus,  die  Gemahlin 
des  Germanicus,  gleich  diesem  erst  nach  ilirem  Tode 
auf  ]VIünzen  des  Caligula  und  des  Claudius  gefeiert, 
lu  bequemer  Haltung  auf  einem  Stuhle  sitzend  zeigt 
sie  die  Marmorstatue  des  Capitolinischen  Museums 
(Abb.  192)  eine  der  besten  Gewandstatuen  aus  der 
ersten  Hälfte  des  1.  Jahrb.  (Abgeb.  auch  bei  Clarac 
932  N.  2368 ;  Mus.  Capitol.  IH,  53.) 

Nero  CUiudius  Drusus,  Bruder  des  Tiberius, 
Sohn  deS  Claudius  Nero  und  der  Livia,  geboren, 
nachdem  letztere  im  dritten  ]\Ionat  mit  Octavianus 
•vermählt  war,  im  Jahre  38  v.  Chr.,  gest.  9  n.  Chr. 


I,  131  N.  2  pl.  VH);  ferner  auf  dem  Revers  einer 
Silbermünze  dc-s  Jahres  33,  deren  Avers  den  mit 
Lorbeer  und  Binde  umwundenen  Koi>f  des  Kaisers 
Tiberius  zeigt  (Abb.  19(3  nach  Cohen  I  pl.  VII 
N.  2). 

Gaius  Caesar  (Caligula),  jüngster  Sohn  des  Ger- 
manicus und  der  Agrippina,  regiert  von  März  37 
bis  24.  Jan.  41,  bei  seiner  Ernu)rdung  28  Jahre  alt 
(Sueton.  Calig.  8).  Bronzebüste  (Abb.  197)  in  l'aris, 
nach  Mongez  25  N.  2. 

Tiberius  Chiudius  Nero,  mit  dem  Beinamen 
Germanicus,  den  er  von  seinem  Vater  Drusus,  dem 
Sohn  der  Livia ,   ererbt  hatte ,   im  Jahre  10  v.  Chr. 


1:12    Agripiiina. 


auf  seinem  letzten  grofsen  Heerzug  ins  innere  Ger- 
manien, zwischen  Elbe  und  Saale.  Sein  Bildnis 
(Abb.  193)  nach  einer  unter  Claudius  geprägten  Grofs- 
bronze  (Cohen  I,  134  N.  7  pl.  YU). 

Antonia,  die  Tochter  des  Triuinviru  Antonius 
und  der  Octavia,  Gemahlin  des  Nero  Claudius  Drusus, 
und  von  ihm  Mutter  des  Germanicus  und  des  Kaisers 
Claudius.  Bronzemünze  aus  der  Regierung  des  Clau- 
dius (Abb.  194,  Cohen  I,  136  N.  6  pl.  VID,  auf  der 
Rückseite  der  Kaiser  Claudius  mit  verhülltem  Haupt, 
das  simpulum  zum  Libiren  in  der  Hand. 

Drusus  Caesar,  Sohn  des  Tiberius  und  der 
Vipsania  Agrii)i)ina,  mit  des  älteren  Drusus  Tochter 
Livia  oder  Livilla  vermählt;  im  Jahre  23  durch 
Sejanus  vei^iftet.  Sein  Bildnis  auf  einer  in  seinem 
Todesjahre  geprägten  Bronzemünze  (Abb.  195,  Cohen 


geboren;  als  er  zur  Regierung  kam,  somit  bereits  im 
50.  Lebensjahr,  herrscht  von  Jan.  41  bis  12.  Okt.  54. 
Aus  dem  ersten  Jahre  seiner  Herrschaft  stammt  die 
hier  abgebildete  Bronzemünze  (Abb.  198,  Cohen  1, 164 
N.  73  pl.  X).  Älter  zeigt  ihn  die  im  Pariser  Aluseum 
befindliche  Bronzeljüste  mit  dem  Lorbeerkranz  im 
Haar  (Abb.  199  nach  Mongez  27  N.  1). 

Valeria  Messalina,  Tochter  des  Valerius  Messalla 
Barbatus  und  der  Domitia  Lepida ,  Gemahlin  des 
Kaisers  ClautUus  und  Mutter  der  Octavia  und  des 
Britannicus,  im  Jahre  48  getötet.  In  Rom  geprägte 
Münzen  mit  ihrem  Bildnis  existieren  nicht;  auf  der 
hier  (Abb.  200)  abgebildeten  Bronzemünzc  von  Nikaia 
in  Kleinasien  wird  sie  als  Nea  "Hpa  gefeiert;  die 
Kehrseite  zeigt  eine  aus  zwei  Geschossen  gebildete 
Stoa  (oder  Tempel?).     (Cohen  I,  170  N.  I  pl.  X.) 


Augustus.     (Britanniens.    Agrippinii  II.    Nero.) 
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Cluudins  Tihcrins  Itritaunicus  Caesar,  Sohn  des 
Kaisers  Claudius  und  der  Messalina,  41  n.  Chr.  ge- 
boren; sein  von  Claudius  adoptierter  .Stiefbruder  Nero 


197    Caligula.    (Zu  Seite  232.) 

bringt  ihn  zuerst  um  die  Herrschaft,  55  durch  Gift 
ums  Leben.  Den  Beinamen  Britanniens  erhielt  er 
vom  Senat  wegen  der  in  sein  Geburtsjahr  fallenden 


N.  3  pl.  XI  4).  Neben  ihrem  Sohne  gleichsam  als 
Mitherrscherin  dargestellt  ist  sie  auf  einer  Gold- 
münze des  Jahres  55 ;  auf  der  Kehrseite  Augustus 
und  Livia  in  dem  von  vier  Elephanten  gezogeneu 
Wagen  (Abb.  203  nach  Cohen  I,  176,  N.  2,  3  pl.  XI). 
Nero  Claudius  Caesar  Augustus  Germanicus,  Sohn 
der  jüngeren  Agrijipina  aus  ihrer  ersten  Ehe  mit  Cn. 
Domitius  Ahenobarl)us,  und  Enkel  des  Germanicus, 
geb.  15.  Dez.  37,  von  Claudius  adoptiert,  regiert  vom 
13.  Okt.    54   bis    9.  Juni    68.      Die    Goldmüiize    des 


Claudius.    (Zu  Seite  232). 


Jahres  808  (55)  zeigt  das  Bildnis  des  jugendlichen 
Herrschers  mit  der  Umschrift :  Nero  Cl(au(l'ü)  Divif. 
Caes.  Aug.  p.  m.  tr.p.  11  {Ahh.  204a  u.  b,  Cohen  I,  183 


las 


(Zu  Seite  232.) 

iCxpedition   des   Claudius   nach    Britannien.     Grofs- 
bnmze  f Cohen  I,  171  N.  1  pl.  XI;.     ^Abb.  201.) 

Agri|>iuiia  die  Jüngere,  Tochter  des  Germanicus 
und  der  Agrippina,  Schwester  des  Caligula,  Mutter 
des  Nero  aus  ihrer  ersten  E1h>  mit  Domitius  Aheno- 
l)arhus,  dann  49  nach  dem  Tode  der  Messalina  Ge- 
mahlin des  Kaisers  Claudius.  Als  solche  erscheint 
sie  auf  der  Goldmünze  (Abh.  202  nach  Cohen  I,  174, 


201 


200    (Zu  Seite  232.) 

N.  66  pl.  XII).  In  eigentümlicher  AAVise  idealisiert 
ist  sein  Porträt  auf  den  späteren  Kui)fermünzen 
(seit  64) ,  auf  denen  er  zeitweise  mit  leichtem  Bart 
dargestellt  whd  (Abb.  205,  Cohen  I,  186  N.  84  pl.  XH). 
In  mehr  naturalistischer  Weise  mit  dem  aufge- 
dunsenen Untergesicht  bieten  den  Koi)f  des  Kaisers 
die  Kui)fermünzeu  aus  den  letzten  Jaliren  seiner 
Regierung,   bald   mit   dem  Lorbeerki-anz   im   Haar, 
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Augustus. 


202    (Zu  Seite  233.) 


U3     (Z\i  Seite  233.) 


204    (Zu  Seite  233.) 


208  a    (Zu  Seite  235.) 


206    (Zu  Seile  235.) 


2IOa     (Zu  Seile  235.) 


2ÜS  b    (Zu  Seite  235.) 


210  b    (Zu  Seite  235.) 


2oa    (Zu  Seile  235.) 
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212    (Zu  Seite  235.) 


211b    (Zu  Seite  235.) 


Augustus.     (Nero.    Octavia.    Poppaea.)     Anrelianus.     Anrelius. 
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wie  auf  der  Kupforniünzc,  deren  Kehrseite  den  ge- 
sclilossenen  Jannstempel  zeigt  (Abb.  206,  Cohen  I, 
197  N.  177  1)1.  XI),  bald  mit  der  Strahlenkrone  als 
Sol,  wie  er  ancli  an  dem  im  Lou\Te  belindliclieu 
Marmorkopf  charak- 
terisiert wird  (Abb. 
207,  Bouillon  II,  76 ; 
Monge/,  30  N.  3).  Auf 
Neros  erstes  Auf- 
treten als  Citharoe- 
dus  bei  den  Nero- 
nien  im  Cirkus  be- 
ziehen sich  walir- 
scheinlich  flie  Typen 
der  Asstücke,  welche 
auf  der  Vorderseite 
den  Kaiser  als  Sol 
zeigen  (Abb.  208  a 
n.  b,  Cohen  I,  201 
N.214  pl.XI).  Dem 
Aussehe«  Neros  in 
seinen        spätesten 

Regierungsjahren 
entspricht  Sueton. 
Nero  51  :  Stntura 
fiiit  prope  justa,  cor- 
pore maculoso  ctfoe- 
t'ulo;  sufflnvo  capillo, 
rnltn  pulchro  mngis, 
quam  vcnusto,  ocuUs 
caesiis  et  hebetioribus, 
cervicc  obesa ,  venire 
projedo,  grarillimift 
cruribus,  vnletudinc  prospcra.  —  Circa  cultnm  habi- 
tunique  adeo  pudendus,  nt  comam  semper  in  gradus 
formatam,  pcregrinatione  Achaica  etiam  pone  verticem 
summiserit;  ac  plerum- 
que  synthcsinam  indutun, 
ligato  circum  colluin 
sudnrio ,  prodierit  in 
publicum ,  sine  cinctu, 
et  difcalciatus. 

Octavia,  die  Toch- 
ter des  Kaisers  Claudius 
und  der  Mcssalina,  im 
Jahre  53  mit  Nero  ver- 
mählt, 62  von  diesem 
verstofsen ,  und  noch 
nicht  zwanzigjährig  auf 
der  Insel  Paudateria  ermordet.  Auf  stadtrömischen 
Münzen  findet  sich  ihr  Bildnis  niciit,  wt)hl  al)er  auf 
ProN-inzialmünzen,  so  von  Korinth  (Abi).  200,  Cohen 
I,  212  N.  1  pl.  XII). 

Po'ppaea  Sabina,  erst  mit  Otho ,  dem  si)äteren 
Kaiser  verheiratet,  hierauf  von  62  an  Neros  Ge- 
maidin,  nachdem  dieser  die  Octavia  verstofsen  hatte, 


[  wogegen  Otho   als   Statthalter  nach  Lusitanien  ge- 

I   schickt  wird ;  sie  stirbt  65.     Ihr  Bildnis  vielfach  auf 

!   ]\Iünzen  griechischer  Städte.     Hier  (A1)l).  210  a  u.  b) 

nach  einer  Potinmünze  von  Alexandrien  mit  Itoc,  m' 

=  64  (Cohen  I,  214 
N.  3  pl.  XII).  [\V] 
L.  Domitius  Aure- 
lianus ,  römischer 
Kaiser.  In  Sirmium 
oder  in  Dacia  Eipen- 
sis  geboren ,  nach 
Claudius'  Tod  zu 
Sirmium  270  n.  Chr 
als  Kaiser  ausge- 
rufen, hat  er,  ob- 
wohl er  bereits  275 
INIitte  März ,  auf 
einem  Zug  wider 
die  Perser  begriffen, 
zwischen  Perinth 
und  Byzanz  get(')tct 
wurde,  das  von  anf- 
rieren Feinden  und 
von  Usurpatoren  im 
Innern  schwer  ge- 
schädigte Reich 
zuerst  wieder  zu 
schützen  und  zu 
einigen  verstanden. 
Seine  Gemahlin  war 
Ulpia  S  e  v  e  r  i  n  a. 
Beider  Bildnisse  ver- 
einigt anf  einer 
152  N.  1  pl.  V.  (Abb.  211 
[W] 
Aurelius  Antonimis,  Neffe  des  Anto- 
ninns  Pins,  ursprüng- 
lich Annius  Verus  ge- 
nannt, bis  er  durch  Pins 
adoptiert  wnr(l(>  138, 
und  von  da  an  bis  zur 
Thronl)esteignng  ]\I.  Ae- 
lius  Aurelius  Verus 
hiefs.  Von  Antoninus 
sofort  zum  Cäsar  er- 
nannt, heiratet  er  des- 
sen Tochter,  die  jüngere 
Faustina,  und  gelangt 
161  zur  Herrschaft.  Er 
stirbt  am  17.  März  180,  fast  59  Jahre  alt.  In  das 
Jahr  898  —  899  (145—146)  gehört  die  Bronzemünze 
mit  dem  bartlosen  Kopf  des  Cäsar,  anf  der  Rück- 
seite Juno  Pronuba  oder  wahrscheinlich  Concordia 
bei  der  als  P.raut  verschleierten  Faustina,  welcher 
Marcus  die  Hand  reicht  (Abb.  212  nach  Cohen  11,569 
N.  810  pl.  XV).    Aus  dem  Jahre  912  (159)  stammt  das 


Bronzemünze  Cohen 
a  u.  b.) 
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Bronzemedaillon  (Abb.  213  nach  Cohen  II,  508  X.  380 
pl.  XYI),  wo  der  Kopf  des  Aurelius  bärtig  und  wesent- 
lich älter  erscheint.  Die  Darstellung  der  Rückseite, 
Neptun,  der  sich  auf  eine  Prora  stützt  vor  den 
Thoren  einer  Stadt,  hat  man  auf  die  unter  Neptuns 


verkünden.  Im  Mittelalter  ist  die  Statue  (Abb.  214), 
welche  dauernd  am  Tageslicht  gel)lieben  ist,  trotz 
des  wertvollen  Materials  dadurch  vor  Zerstörung  be- 
wahrt geblieben,  dafs  man  sie  für  Constantin  d.  Gr. 
ansah.    Clemens  III.  hatte  sie  1187  vor  dem  Lateran 


•214    Maiu-Auicl  iiiil  (lein  ('ai)itol. 


Schutz  vollzogene  überseeische  Getreideversorgung 
der  Stadt  Hom  deuten  wollen  (Fröhner,  Les  medail- 
lons  de  i'emp.  rom.  S.  83).  Die  gleichen  Züge  wie 
auf  dem  Porträtkoj^f  dieser  INIünze  kehren  wieder  in 
dem  Kopf  der  bronzenen  Reiterstatue  M.  Aureis  auf 
dem  Platze  des  Capitols  zu  Rom.  Die  rechte  TTand 
hält  der  aus  dem  Feld  heimkclirende  Kaiser  ausgc^- 
streckt,    wie   um   der  Bevölkerung  den  Frieden   zu 


aufrichten  lassen,  ir)38  erhi(^lt  sie  durch  ^Tichelangelo 
auf  dem  Capitol  ilireu  Platz.  —  M.  .Viirclius'  Ge- 
mahlin war 

Annia  Faustina,  Torht(>r  des  Antonin  inid  der 
älteren  Faustina.  Sie  stirbt  im  Jahre  175,  als  sie 
dem  Kaiser  auf  st'inem  F(>ldzug  nach  Asien  gefolgt 
war,  zu  Halale  am  Taurus;  iliren  Gemahl  hatte  sie 
mehrfach  in  seinen  Kriegszügen  begleitet,   und  war 
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von  ihm  nach  seinem  Sieg  über  die  Quaden  174 
dafür  mit  dem  Titel  Mater  Castrorum  bedacht  worden 
(Cass.  Dio  LXXI,  10;  Capitol.  Aurel.  2(5),  den  sie 
auch  auf  einigen  ihrer  Münzen  führt  (Eckhel  Doctr. 
Num.VII,79).   Bronzemedaillon  (Cohen  II,  589  N.106 

pi.  xvni).  [W] 

Ausliiiiiaresolindcr  (inmjnla)  waren  bei  den  Römern 

an  Tubenu'u  und  (ia.-^thiuisern  bäufig.  So  gab  es  in 
Rom  eine  Tal)eme  am  Forum,  welche  »zum  Cimbeni- 
Schild«  hiefs  und  als  Aushängezeichen  einen  cimbri- 
schen  Schild  mit 
der  darauf  gemal- 
ten Karikatur  ei- 
nes Barbaren  führ- 
te (Cic.  de  er.  II, 
66,266;  Qnint.VI, 
3,  38).  In  Pompeji 
ist  ein  Wirtshaus 
gefimden  worden, 
auf  dessen  Aufsen- 
wand  ein  Elefant, 
welchen  ein  kleiner 
]\Iann  führt ,  ge- 
malt ist,  mit  der 
Aufschrift ;  Sittiun 
restituit  elephan- 
tnfm],  und  darü- 
ber: hospit'mm  hie 
loeatnr,  trielininm 
cum  tribus  lectis  et 
commfodis].  (C.  I. 
L.IV,  806sq;  Ilel- 
big,  Wandgemälde 
der  campan.  Städte 
N.  1601).  Dies 
Wirtshaus  hiefs 
also  »zum  Elefan- 
ten«. Ahnliche 
Schilde  hatten  je- 
denfalls manche 
der  in  den  alten 
Itinerariengenann- 

» ten  Stationen,  wie  z.  I'>.  zur  Pinie,  zur  P>irne,  zur 
Olive ,  zum  Hahn ,  zn  den  Schlangen ,  zum  grofsen 
Adler  u.  dergl.  Ein  solches  Wirtshausschild  war 
wahrscheinlich  auch  das  (Abb.  215)  abgebildete 
Relief  des  Berliner  Museums  (nach  Jordan,  Arch. 
Ztg.  1871  XXIX,  65),  welches  die  bekannte  Gruppe 
der  drei  (irazien  und  eine  daneben  sitzende,  ganz 
bekleidete  Matrone  zeigt,  mit  der  Unterschrift:  Ad 
sorores  TUT.  Die  Entstehung  dieses  eigentümlichen 
Reliefs  jnit  der  seltsamen  Unterschrift  bleibt  freilich 
ein  Rätsel,  es  mag  dabei'  irgend  welche  launige  Er- 
(indung  oder  ein  uns  beute  unverständlicher  Lokal- 

.  witz  zu  (inmde  gelegen  haben.  Deutlicher  gibt  sich 
als  Ladenschild  zu  erkennen  das  unter  .\bb.  216  ab- 


21;')    Wirtshausschild. 


216    Metzgerschild. 


gebildete  Relief  (nach  Jahn,  Sachs.  Ber.  1861  S.353): 
die  fünf  Schinken  bezeichnen  es  deutlich  als  das 
Ladenschild  eines  pernariiiH.  Andere  Ladenschilder 
haben  sich  mehrfach  in  Pompeji  erhalten :  Männer 
mit  einer  Amphora,  als  Zeichen  für  einen  Töpfer; 
ein  Esel  mit  einer  Mühle  als  Schild  eines  Bäckers 
u.  dergl.  m.     Näheres  Jordan  a.  a.  O.  [Bl] 

Aussetzen  der  Kinder.  In  Griechenland  war  es 
an  und  für  sich  gesetzlich  erlaubt,  dafs  ein  Vater 
ein  Kin<l,   welches   er   nicht   aufziehen   wollte  oder 

nicht  als  sein  legi- 
times Kind  aner- 
kannte, aussetzen 
durfte ;  und  von 
diesem  Rechte 
wurde  am  häufig- 
sten bei  neuge- 
borenen Mädchen, 
da  im  Altertum 
Töchter  vielfach 
als  Last  betrachtet 
wurden,  Gebrauch 
gemacht.  Aller- 
dings geschah  dies 
Aussetzen  in  der 
Regel  nicht  in  der 
Absicht,  dafs  das 
ausgesetzte  Kind 
zu  Grunde  gehen 
sollte ;  man  rich- 
tete es  vielmehr  in 
den  meisten  Fällen 
wohl  .so  ein,  dafs 
dasselbe  von  irgend 
jemand  gefunden 
und  aufgezogen 
wurde ,  freilich 
dann  als  Sklave 
des  Ernährers ;  viel- 
fach wurden  aus- 
gesetzte ^lädclien 
aufgezogen,  um 
später,  als  Hetären,  die  Kosten  ihrer  Erziehung  wieder 
einzubringen,  blanche  Elteni,  die  aus  Xot  Kinder 
aussetzen  mufsten,  oder  Mütter,  gegen  deren  Willen 
der  Vater  die  Aussetzung  verfügte,  gaben  den  Kin- 
dern Erkennungszeichen  (Tvu)pi(j|uaTa)  mit  Umhängsei 
in  Form  von  Amuletten  u.  dergl.,  um  später  event. 
das  grofs  gewordene  Kind  wieder  daran  erkennen 
zu  können :  ein  Motiv,  von  welchem  die  neui're 
attische  Komödie  gern  Gebrauch  •  gemacht  hat.  — 
Im  übrigen  war  das  Verfahren  betreffs  der  Kinder- 
aussetzung nicht  in  all(>n  Staaten  gleich.  Während 
in  Atlien  hierüljcr  der  Vater  allein  zu  verfügen  be- 
rechtigt war,  bestimmte  in  Sparta  der  Ausspruch 
einer   aus   den    Ältesten    der   Phvle   niedergesetzten 
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Kommission ,  ob  das  Neuge- 
borene aufgezogen  werden  sollte; 
sclnvächliche  Kinder ,  Krüppel 
u.  dergl.  wurden  an  einem  l)e- 
stimmten  Platze ,  am  Taygetos, 
der  davon  'AiroD^Tai  hiefs,  ausge- 
setzt (Flut.  Lycurg.  16).  In  The- 
ben dagegen  mufste  der  Vater 
das  Kind,  welches  er  nicht  im 
Stande  war  aufzuziehen ,  den 
Behörden  bringen,  die  es  dann 
einem  andern,  der  es  annehmen 
wollte,  übergaben,  wofür  dieser 
der  Herr  des  Kindes  wurde  (Ael. 
Var.  bist.  II,  7).  —  Auch  in 
Kom  hatte  der  Vater  vennöge 
seiner  unumschränkten  patria 
potestas  das  Recht,  seine  Kinder 
au.szusetzen ,  wovon  namentlich 
bei  mifsgeborenen  oder  gebrech- 
lichen Kindeni  Gebrauch  ge- 
macht wurde.  Es  kam  auch  vor, 
dafs  Kinder,  welche  an  Unglücks- 
tagen zur  "Welt  kamen,  ausgesetzt 
wurden ,  wie  das  mit  den  am 
Todestage  des  tTcrmanicus  ge- 
borenen geschehen  sein  soll  (Suet. 
Calig..^).  Ahnlich  wie  iuGriechen- 
lantl  wurden  auch  in  Italien  diese 
ausg(>setzten  Kinder  häufig  von 
Spekulanten  aufgezogen,  um  spä- 
ter als  Sklaven  zu  dienen  od(>r 
derTrcstitution  anheim  zufallen; 
nach  Senec.  contr.  10,  33  \).  31(5 
Ihirs.  hätten  sich  namentlich  aucli 
die  Bettler  solcher  elternloser  Kin 
der  bemäclitigt  und  sie  verstüm- 
melt, um  das  Mitleid  lebhafter  in 
Anspruch  zu  nehmen.  Erst  die 
spätere  Kaiserzeit  machte  dieser 
grausamen  Sitte  ein  Ende  und 
setzte  auf  Kinderaussetzung  die 
gleiche  Strafe  wie  auf  Mord,  vgl. 
Digest.  XXV,  3, 4.  Vgl.  Ih-rmann, 
(irit'ch.  Privataltert.  S.  77;  :^hu•- 
(piardt,  l*rivatleb.  der  Römer  S.  81. 

[Bl] 
AiLsstollon  <lor  Leichen.  Der 
Brauch,  die  Leiclien  Verstorbener 
vor  der  Bestattung  auf  einem 
Paradebett  zur  Besichtigung  für 
Verwandte  und  Freunde  aufzu- 
stellen, war  im  Altertum  in  (Jrie- 
chenland  wie  in  Italien  ganz  all- 
g(>mein.  In  Griechenland  dauerte 
ilie   TTpöileaiq   einen    bis  melirere 
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Tage.  Die  Leiche  wurde,  nachdem  sie  gewaschen,  ge- 
salbt und  mit  reinen  weifsen  Gewändern  bekleidet 
worden  war,  mit  Blumen  oder  goldenen  Kränzen  ge- 
schmückt auf  die  Kline  gelegt,  welche  im  vorderen 
Teile  des  Hauses  aufgestellt  war,  und  zwar  so,  dafs 
die  Füfse  nach  der  Hausthüre  zu  zu  liegen  kamen. 
Das  Lager  selbst  wurde  in  der  Regel  auch  reich  mit 
Blumen  und  Kränzen  geschmückt,  ringsherum  gröfsere 
und  kleinere  Salbfläschchen ,  XriKulioi,  wie  man  sie 
in  Athen  namentlich  für  den  Totenkultus  in  vorzüg- 
licher Schönheit  anzufertigen  wufste,  aufgestellt. 
Dann  erschienen  Verwandte  und  die  nächsten 
Freunde,  die  man  bisweilen  auch  speziell  dazu  ein- 
lud (Theophr.  char.  4),  und  stimmten  zusammen  mit 
den  nächsten  Angehörigen  und  den  Dienern  des 
Hauses  die  Totenklage  an.  Eine  solche  Scene  stellt 
die  in  Abb.  217  (nach  Benndorf,  Griech.  u.  sizil.  Vasen- 
bilder Taf.  1)  abgebildete  bemalte  Thonplatte  (sog. 
TTiva?)  aus  Athen  vor.  Der  Verstorbene  liegt  auf  der 
Kline,  rings  um  ihn  klagen  die  Verwandten,  denen 
die  Namen  (Trarrip,  üb€Xq)ö(;,  )ur)Tnp,  T}-\\}r],  Tr|>)i<;  Trpöq 
iraTpöq  u.  a.)  beigeschrieben  sind ;  andere  Bei- 
schriften, wie  oi|Lioi,  deuten  die  Wehklagelaute  an.  — 
In  Rom  war  das  Ausstellen  der  Leichen  (coUocatio) 
vornehmlich  bei  MitgMedeni  der  Nobilität  üblicli. 
Die  (lebräuche  waren  dabei  grofsenteils  den  griechi- 
schen entsprechende ;  <lie  Leiche  erhielt  ihre  voll- 
ständige feierliche  Kleidung,  meistens  die  Toga,  mit 
den  Insignien  des  vom  Verstorlienen  bekleideten 
Amtes;  iler  Ort,  wo  die  Ausstellung  in  der  Regel 
erfolgte,  war  das  Atrium  des  Hauses.  Um  das  Bett 
herum  that  man  Blumen,  die  vom  Verstorbeneu  er- 
worbenen Klirenkräiize,  Ivaucbpfannen  u.a.m.;  docli 
fehlen  hier  die  kSalbgefälse.  In  Italien  wie  in 
Griechenland  war  es  aufserdem  alter  Brauch,  dem 


Toten  ein  Geldstück  als  Fährgeld  für  den  Charon 
in  den  Mund  zu  stecken  (Arist.  Ran.  140  u.  270; 
luven.  3,  267).  Speziell  römisch  ist  dagegen  der 
Gebrauch  der  Totenmasken ;  wenn  nämlich  die 
Ausstellung  längere  Zeit  dauerte  oder  das  Gesicht 
des  Toten  zu  entstellt  war,  als  dafs  man  es  dem 
Publikum  zeigen  wollte,  wurde  ein  Abgufs  (Toten- 
maske') genommen,  davon  ein  Waclisausgufs  gemacht 
und  dieser  dann,  nachmodelliert  und  bemalt,  auf 
das  Gesicht  der  Leiche  gelegt.  (Über  letzteren  Brauch 
vgl.  Benndorf,  Antike  Gesichtshelme  u.  Sepulcral- 
masken  S.  73;  und  Art. » Almenbilder«).  Eine  römische 
Leichenausstellung  zeigt  Abb.  218,  ein  Relief  vom 
Grabe  der  Haterier  an  der  Via  Labicana,  jetzt  im 
^Museum  des  Laterans  (nach  Mon.  Inst.  V  tav.  G ; 
vgl.  Brunn,  Ann.  Inst.  1849  p.  368  ff.).  In  einer  das 
Haus  andeutenden  Umrahmung  mit  Ziegeldach  steht 
der  Icdus  funcbris,  auf  welchem  der  bekleidete  Leich- 
nam einer  Frau  liegt;  dahinter  stehen  zwei  Klage- 
weiber (pracficae),  daneben  ein  ]\Iann,  im  Begriff 
eine  Guirlande  auf  die  Leiche  oder  das  Bett  zu 
legen.  Zu  Kopf  und  Füfsen  der  Toten  steht  je  eine 
Fackel,  andere  und  Kandelaber  neben  und  liinter 
der  Kline.  Vor  dem  Lager  sitzt  links  vom  eine  die 
I)o])i)i'l(iute  Ijlasende  Frau  ;  dahinter  eine  andere  mit 
gefalteten  Händen.  Rechts  .sitzen  drei  Frauen,  welche 
den  Pileus  tragen  (vielleicht  freigelassene  Sklavinnen). 
Vor  dem  Unterbau  der  Kline  sieht  man  die  Familie 
der  Toti'U  versanunelt.  Ü))er  das  anderweitige  Nebeu- 
werk  des  Relief  s.  Benndorf  und  Sthone,  Lateran- 
Museum  Nr.  348  S.  221  ff. 

Litteratur:  Hennann,  Griech.  Privataltertümer 
S.  363  f.;  ßecker-Göll,  Charikles  III,  123  0.;  (hiUus 
III,  48U  ff.;  Marquardt,  Privatlel)en  d.  Römer  S.  336. 

[Bl] 
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Baden.  In  den  Homerischen  Gedichten  finden 
wir  sowohl  kalte  Bäder  in  Flüssen  und  im  Meere 
als  warme  in  "\^'annen  öfters  erwähnt.  Aber  während 
kaltes  Baden  und  namentlich  Schwimmen  stets  als 
den  Körper  kräftigend  galt  und  daher  auch  in  der 
auf  Stählung  des  Körpers  gerichteten  spartanischen 
Erziehung  eine  wichtige  Bolle  spielte  (das  Schwimmen 
wurde  als  eine  so  unerläfsliche  Übung  betrachtet, 
dafs  man  sprichwörtlich  unter  einem,  der  |ur|T€  veTv 
larire  Ypd|U|uaTa,  weder  schwimmen,  noch  lesen  und 
schreiben  k(uine,  einen  ganz  ungebildeten  IMenschen 
vei-stand ,  Paroem.  Gotting.  p.  278),  galten  warme 
Bäder  von  jeher  nur  als  dem  Zweck  der  Beini- 
gung  dienend  oder  zur  Erholung  nach  körperlichen 
Strapazen  bestimmt,  wurden  jedoch  zu  den  Zeiten 
des  freien  Griechenlands  niemals  so  stehender  Brauch 
wie  später  bei  den  Römern,  ja  häufiger  Gebrauch 
warmer  Bäder  galt  sogar  als  verweichlichend  und 
gesundheitschädlich.  Erst  mit  dem  zunehmenden 
Luxus  fing  auch  die  Sitte  des  AVannbadens  an,  mehr 
überhand  zu  nehmen ;  man  legte  in  den  Privat- 
häusern Badekabinetts  zu  diesem  Behufe  an  und 
für  das  gröfsere  Publikmn  wurden  ßaXaveia  her- 
gestellt, teils  von  Staatswegen  (bri.uöam),  teils  als 
Privatspekulation  (ibia),  in  denen  die  Besucher 
gemeinschaftlich  in  grofsen  Bassins  und  unter  Be- 
nutzung von  allerlei  Douchen ,  Becken  zu  Über- 
giefsungen  und  dergl.  sich  badeten.  Ein  solclies 
öfiEentliches  (wie  die  Inschrift  bnMoom  ergil)t)  Männer- 
.bad  zeigt  uns  Abb.  219,  nach  einem  Vasenbild  bei 
Tischbein,  Vases  Hamilton  I,  58 ;  vor  einem  grofsen 

Denkmäler  d.  klass.  Altertums. 


Wasserbecken ,  in  welches  ein  erhöht  stehender 
unbekleideter  Mann,  vielleicht  ein  Badediener,  eben 
aus  einem  Henkelgefäfs  Wasser  giefst,  steht  ein 
nackter  Jüngling,  die  Hände  darein  tauchend;  ein 
andrer,  hinter  dem  Becken,  hält  in  der  erhobenen 
Rechten  die  Strigilis  (s.  Art.).  An  der  Wand  hängt 
eine  zweite  Striegel,  ein  Spiegel  und  andres  Bade- 
gerät. Ein  andres  Vasenbild,  Abb.  220,  nach  Tisch- 
bein II ,  58 ,  führt  uns  in  das  Privatbadekabinett 
einer  Dame.  Dieselbe  kauert,  ganz  entkleidet,  am 
Boden  und  ordnet  ihr  Haar,  sich  dabei  in  einem 
Handspiegel  betrachtend ;  neben  ihr  am  Boden  steht 
ein  Toilettekästchen.  Eine  Ijekleidete  Dienerin  ist 
im  Begriff,  in  ein  zierliches  Badebecken  Wasser  aus 
eiuerH}Hh'ia(s.  »Vasen«)  zu  giefsen.  Oberhalb  schwebt 
ein  Eros.  Dagegen  zeigt  uns  das  interessante  Vasen- 
bild Abb.  221 ,  nach  Elite  c^ramogr.  IV,  18 ,  ein 
öffentliches  Frauenbad.  Das  hier  dargestellte  Bad- 
haus ist  in  dorischem  Stile  erbaut  und  durch  Säulen 
in  mehrere  Räume  abgeteilt.  Vier  unbekleidete 
Frauen  (Badekleider  sind  nicht  gebräucldich ,  so 
wenig  wie  die  Männer  in  ihren  Badeanstalten  solche 
tragen)  stehen  mit  den  Füfsen  in  dem  den  Boden 
bedeckenden  Wasser  und  lassen  in  verschiedenen 
Stellungen  Kopf,  Brust,  Beine  von  dem  Wasser  über- 
fluten, das  aus  oberhalb  an  den  Säulen  angebrachten, 
in  Gestalt  von  Tierköpfen  gebildeten  IMündungen  auf 
sie  herabströmt.  Wahrscheinlich  wird  dies  Wasser 
vermittelst  eines  Druckwerks  durch  die  inwendig  aus- 
gehöhlten Säulenschäfte  in  die  Höhe  getrieben  und 
durch    die,    die  Säulen    in    etwas   ül)er  ISIanneshöhe 
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verbindenden  Röhren  über  die  Baderäume  verteilt. 
Die  Badenden  haben  ilu-e  langen  Haare,  um  sie 
nicht  zu  sehr  durchnässen  zu  lassen,  in  starke  Zöpfe 
geflochten ;  an  den  Röhren  hängen  ilu-e  Kleider, 
vielleicht  auch  Badetücher,  die  durch  die  vom  Wasser 
erwärmten  Röhren  gewärmt  werden.  —  Bisweilen 
scheint   es   vorgekommen   zu    sein ,   dafs   beide   Ge- 


griechischen Bäder,  von  der  wir  übrigens  sehr  ^venig 
A'^äheres  wissen,  wird  unter  »Gymnasium«  gehandelt 
werden ,  da  dieselben  einen  wichtigen  Bestandteil 
der  Gymnasien  zu  bilden  pflegten ;  denn  der  Staub 
und  Schmutz  der  Palästra  konnte  nur  dmch  warme 
Waschungen  entfernt  werden.  —  Was  sonst  dit« 
Benutzung  der  Bäder  anlangt,  so  standen  die  öffent- 
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schlechter  gemeinschaftlich  badeten  (vgl.  Poll.  VII, 
6ß),  und  füi-  diesen  Fall  scheint  ein  Schamgürtel 
üblich  gewesen  zu  sein,  die  sog.  ata  XouTpi?;  doch 
darf  man  das  wolil  als  eine  Ausnahme,  von  der 
wesentlich  Hetären  Gebrauch  machen  mochten,  be- 
trachten und  getrennte  Badeanstalten  für  jedes 
Geschlecht  für  sich,  welche  bereits  aus  Aristopha- 
nischer Zeit  hinlänglich  bezeugt  sind,  als  die  Regel 
ansehen.    —    Über    die    bauliche    Einrichtung    der 


liehen  Badeanstalten  unter  der  Aufsicht  eines  Bade- 
meisters (ßaXavein;),  welcher  das  nicht  bedeutende 
l^adegeld  (^TTiXouTpov)  in  Empfang  nahm  (Arist.  Nubb. 
835  ff.  wird  dem  Sokrates  vorgeworfen,  er  bade  aus 
Sparsamkeit  nicht,  was  nur  bei  Annahme  eines  Bade- 
gcldes  möglich  ist),  auch  wohl  das  als  Reinigungs- 
mittel dienende  ^ü|a|aa  lieferte ;  sonst  pflegte  man 
sich  aber,  was  man  beim  Baden  brauchte,  als  Bade- 
tücher,  Striegeln,   Öl    u.  s.  w.    selbst   mitzubringen, 
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resp.  durch  seinen  Sklaven  nachtraben  zu  lassen.  Hin- 
gegen scheint  e.s  keine  beaufsichtigten  Gardcroben- 
riUnne  für  die  abgelegten  Kleidungsstücke  gegeben 
zu  haben ,  denn  die  Klagen  über  die  Badetliebe 
(ßa\avoK\^TTTai)  sind  sehr  häufig.  Für  .sonstige  Hilfe, 
namentlich  für  tnx'rgiefsungeii  und  dergl.,  hatte  der 
Bailediener  bi.sweilen  nuch  (iehilien,  die  irapaxuTai. 
Auf  Denkmälern  (in  Statuen  sowohl  wie  in  Vasen- 
bildern) sieht  man  sehr  liäufig  Frauen  dargestellt, 
welclie  nie<lergekauert  sich  von  Dienerinnen  über- 
gielsen  oder  mit  Öl  einreiben  lassen ;  es  sind  das 
jedenfalls  Scenen  häuslicher  Toilette,   welche   man 


uns  durch  die  Litteratur  und  diu-cli  noch  erhaltene 
bauliche  Reste  am  bekanntesten  sind,  also  wesent- 
lich in  der  Zeit  nach  Christi  Geburt,  waren  in  allen 
gröfseren  Städten,  vornehmlich  aber  in  der  Haujitstadt 
selbst,  eine  aufserordentlich  grofse  Zahl  öffentlicher, 
zum  Teil  mit  dem  ausschweifendsten  TvU.xus  einge- 
richteter Badeanstalten,  für  deren  Benutzung  meist 
ein,  wenn  auch  geringfügiges  Eintrittsgeld  (balncati- 
cum)  gezahlt  wurde,  welches  jedoch  bisweilen  durch 
die  jMunifizenz  der  Besitzer  oder  durch  kaiserliche 
Gnade  zeitweise  oder  auf  immer  erla.sseu  werden 
konnte.     Daneben    aber    hatte    jedes    einigermafsen 
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nicht  in  öffentliche  Badestuben  verlegen  darf.  Die 
gewöhnliche  Badezeit  war  unmittelbar  vor  dem 
Mittagessen. 

Eine  bei  weitem  wichtigere  Rolle  im  täglichen 
Leben  spielte  das  Bad  bei  den  Römern.  In  der 
altern  Zeit  allerdings  war  davon  auch  nicht  viel  die 
Reile.  Zwar  gab  es  bereits  zur  Zeit  des  zweiten 
punischen  Krieges  öffentliche  Badeanstalten  (halnea, 
nach  dem  Griechischen ,  da  die  Sitte  vermutlich 
von  Griechenland  übernommen  war) ;  allein  dieselben 
waren  nicht  nur  aufserordentlich  einfach  eingerichtet, 
sondern  beschränkten  sich  wahrscheinlich  auch  auf 
einige  Bassins  und  Wannen  mit  kaltem  und  warmem 
Wasser,  während  später  noch  Schwitzbäder,  Heifs- 
wasserbäder  und  all  die  mannigfaltigen  Übungs-, 
Spiel-  und  Frholungsräume  hinzukamen ,  wie  sie 
näher  unter  »Thermen«  geschildert  werden  sollen 
(vgl.  Senec.  Epist.  86,  wo  der  Luxus  der  sjjäteren 
Bäder  im  Gegensatz  zu  der  Einfachheit  der  alten 
Zeit   geschildert   wird).     In   denjenigen   Zeiten,    die 


wohnlich  eingerichtete,  wenn  auch"  sonst  noch  so 
bescheidene  Privathaus  sein  eigenes  Badekabinett, 
dessen  Einrichtung  uns  durch  zahlreiche  pomiieja- 
nische  Funde  bekannt  ist,  wenn  sich  auch  von  jenem 
fabelhaften  Luxus  mancher  Privatbäder,  von  welchem 
Seneca,  Plinius  u.  A.  berichten,  kein  Beispiel  mehr 
erhalten  hat.  Freilich  wird  eine  Provinzialstadt,  wie 
Pompeji,  wo  der  Raum  nicht  knapp  war,  eher  auch 
Ärmeren  Gelegenheit  geboten  haben,  sich  ein  Bade- 
kal)inett  bei  ihrer  Wohnung  anzulegen,  als  die  über- 
völkerte Hauptstadt  mit  ihren  turmhohen  Miet- 
kasernen ,  deren  Bewohner  wohl  gröfstenteils  auf 
die  öffentlichen  Bäder  angewiesen  waren.  In  der 
Regel  war  in  diesen  Männer-  und  Frauenbad  getrennt 
(Van-,  de  1.  Lat.  IX,  G8:  primum  halncum  .  .  .publice 
ibi  conscdit,  ubi  bina  essent  aedificia  lavandi  caussn, 
unnm,  ubi  viri,  altcrum,  ubi  midieres  lavarentur) ; 
auch  in  Pompeji  und  in  Badenweilcr  zeigen  die  bau- 
,  heben  Reste  die  gleiche  Doppelanlage.  Allein  ob- 
I   gleich    man    ursprünglich    eine    andere    Einrichtung 
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nicht  gekannt  hat,  so  drang  doch  in  der  Kaiserzeit 
sehr  bald  die  Unsitte  ein,  dafs  die  Frauen  mit  den 
Männern  gcmeinschaftUch  l)adeten,  wenn  auch  mit 
einem  Gürtel  bekleidet  {subligar,  Mart.  III,  87) ;  und 
selbst  dieser  fiel  in  den  späteren  Zeiten,  wo  die 
sittliche  Entartung  immer  gröfser  wurde,  noch  fort. 
Diese  gemeinschaftlichen  Bäder  haben,  trdtz  aller 
dagegen  von  den  Kaisern  erlassenen  Edikte  und 
weiterhin  trotz  des  Eiferns  der  Geistlichkeit  dagegen 
sich  bis  lange  in  die  christliche  Zeit  hinein  erhalten.  — 
Zum  Badegerät,  welches  man  sich  in  der  Regel  durch 
Sklaven  in  das  Bad  nachtragen  liefs,  gehfirten  aufser 
Badetüchern  vornehmlich  Öl  Haschen  zum  Einsalben 
und  Striegeln,  wie  auch  in  griechischer  Sitte.  Abb.  222 


222    Badegerät. 

zeigt  uns  nach  Mus.  Borbon  VII,  '■  G  einen  in  Pompeji 
aufgefundenen  bronzenen  Badeapparat:  an  einem 
elastisch  foilernden  Ringe,  der  leicht  sich  öffnen  liefs, 
um  jedes  einzelne  Stück  herauszunehmen,  hängt  ein 
an  Kettchen  befestigtes  ölfläsclichen,  vier  Strigiles 
von  verschiedener  Gröfse  uml  eine  einfache,  flache 
Schale  oder  Patera,  ül)er  deren  Bestimmung  man 
freilich  nicht  reclit  im  klaren  ist,  indem  die  einen 
darin  ein  Gefäfs  zum  Trinken,  andere  eines  zum 
Übergiefsen  erkennen  wollen.  —  Die  gewöhnliche 
Badezeit  war  die  Stunde  vor  der  llauptnuililzeit; 
meist  wurden  die  Bäder  erst  um  die  aclite  Tages- 
stunde geöffnet  (zwischen  12X7.  45  M.  bis  1  U.  15  M. 
nach  unsrer  Zeitrechnung)  und  mit  Sonnenuntergang 
geschlossen.     Doch   war  das   Verbot ,   nach   ICintritt 


der  Nacht  in  den  öffentlichen  Thermen  zu  baden, 
in  der  Hauptstadt  selbst  vorübergehend  bald  kürzere, 
bald  längere  Zeit  aufgehoben ;  und  dafs  auch  in  den 
Provinzialstädten  noch  nach  Dunkelwerden  gebadet 
wurde,  darf  man  aus  den  mehr  als  1000  Lampen 
schliefsen,  welche  sich  in  den  alten  Bädern  von 
Pompeji  gefunden  haben,  obgleich  neuerdings  (von 
Nissen,  Pompejan.  Studien  S.  135)  die  Ansicht  aus- 
gesprochen worden  ist,  dafs  diese  Lampen  nur  dazu 
gedient  hätten,  die  ursprünglich  dunkeln  Gänge  und 
Säle  zu  erleuchten. 

Vgl.  Hermann,  Griech.Privataltert.  3.  Aufl.  S.210ff.; 
Becker -Göll,  Charikles  III,  98—113;  INIarquardt, 
Privatleben  d.  Römer  S.  2G2  ff.;  Becker-Göll,  Gallus 
III,  104 — 157;  Daremberg,  Dictionn.  des  antiquites 
I,  648  — 6G4.  [Bl] 

Bäckeroi.  Das  Backen  (ötttöv,  coquere)  des  Brotes 
war  im  Altertum  bei  Griechen  wie  bei  Römern 
ursprünglich  ein  Geschäft  der  Ilauslialtung,  gleich 
dem  Kochen.  In  grnfseren  Hausbaltungen  blieb 
das  auch  das  ganze  Altertum  hindurch  üblich,  und 
namentlich  die  über  zahlreiche  Sklaven  verfügenden 
Reichen  der  alexandrinischen  und  der  römischen 
Kaiserzeit  liielten  darauf,  dafs  in  der  Schar  der 
Untergebenen  neben  dem  gewaiultcn  Kocbe  auch 
der  erfahrene  Bäcker,  welclier  aufser  «Umu  Brot 
noch  allerlei  feinere  Backwaren  herzustellen  hatte, 
nicht  fehlte,  vgl.  Archestr.  bei  Athen.  III,  112  C. 
In  einfaclien  Hausbaltungen  aber  scheint  man  bereits 
früh  von  der  Sitte,  das  Brot  im  Hanse  zu  backen, 
abgekommen  zu  sein,  schon  deshalb,  weil  nicht  jedes 
Bürgerhaus  einen  Backofen  hatte ;  man  bereitete 
daher  entweder  den  Teig  im  Hause  und  liefs  das 
Brot  beim  Bäcker  backen ,  oder  man  kaufte  es 
gleich  fertig.  In  Atben  fluden  wir  daher  bereits  im 
5.  Jahrb.  v.  Chr.  eigens  für  den  Verkauf  arbeitende 
Bäcker  (dproKÖTToi),  welche  ihre  Ware  durch  Ver- 
käuferinnen (dproTTiüXibei;)  auf  Markt  und  Strafsen 
feilbieten  liefsen  (Arist.  Ran.  858),  während  aller- 
dings in  Italien  sich  die  alte  Sitte  länger  erhielt 
und  in  Rom  das  Gewerbe  der  Bäcker  (pistorcs) 
urkuniUich  erst  um  das  Jahr  172  v.  Chr  aufkam 
(Plin.  XVIII,  107 :  pistorcs  Romac  nonfuere  adPcrseum 
usqnc  bellum  nniiiii  ah  nrbc  condita  super  DLXXX. 
ipsi  panon  faciebnnt  Quirites,  itinücrumquc  id  opus 
erat,  sieiit  ctiam  nunc  in plnrimis  gentium).,  bis  dahin 
waren  also  die  pistores  in  Rom  nur  INIüller  gewesen, 
da  eigene  Vorrichtungen  zum  ]\Iahlen  des  Getreides 
in  Privathäusern  begreiflicherweise  selten  waren. 
Später,  vornehmlich  seit  der  Kaiserzeit,  wurde  die 
Bäckerzunft  zu  einem  einflufsreichen  coUegium  oder 
corpus  pistorum ,  welches  namentlich  durch  seinen 
Zusammenhang  mit  tler  cwa  a)ni<»iae  von  besonderer 
Wichtigkeit  für  die  Verproviantierung  der  Haujjt- 
stadt  war  (vgl.  Marquardt,  Privatleben  d.  RönuM- 
S.   400   ff.).      In    der    Regel    waren    die    Bäckereien 
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zugleich  mit  Mühlen  verbunden,  die  durch  Sklaven 
oder  Esel  in  Bewegung  gesetzt  wurden  (vgl.  »Mühlen«). 
Um  gröbere  oder  feinere  Mehlsorten  zu  erzielen, 
hatten  die  Mühlen  nicht  blofs  eine  Vorrichtung  zum 
Verstellen,  sondern  man  bediente  sich  nach  dem 
Mahlen  auch  noch  verschiedener  Siebe  (köökivo, 
Kpriff^pai,  cribra)  von  gröfserer  oder  geringerer  Fein- 
heit. Der  Brotteig,  welchem  gewöhnlich  Sauerteig 
oder  sonst  ein  Gärungsmittel  beigemischt  war, 
wurde  mit  Wasser  und  Salz  angemacht  und  im 
Backtrog  mit  den  Händen  tüchtig  geknetet,  erhielt 
sodann  auf  dem  Backbrett  seine  meist  runde  Form 
und  wurde  schliefslicli  mittels  der  Schaufel  in  den 
Ofen  geschoben,  dessen  Konstruktion  uns  namentlich 
durch  die  Reste  einer  gröfseren  Bäckerei  in  Pompeji 

bekannt  ist.  Abb.  223  zeigt 
den  Barkofen  derselben  im 
Durdischnitt  (nach  Ovcr- 
beck,  Pompeji  4.  Aufl.  Fig. 
192):  a  ist  der  eigentliche 
Ofenraum,  h  ein  <lenselben 
umscldiefsender  Vorraum, 
^  der  dazu  dient,  die  erhitzte 
Luft  festzuhalten ;  d  ein  Ab- 
zugloch.  Ziemlich  deutliche 
Vorstellmig  von  den  verschiedenen  ^huiii)ulati()nen 
der  Brotbereitung  geben  uns  die  Reliefs  des  origi- 
nellen Grabmals,  welches  sich  der  Bäcker  Eurysaces, 
ein  offenbar  in  grofsem  Mafsstal)  arbeitender  Brot- 
lieferant, in  Rom  hat  setzen  lassen  und  weldies 
heute  noch  vor  Porta  maggiore  gröfstenteils  wolil- 
erhalten  aufrecht  steht.  An  dem  •  aus  Kornmassen 
aufgebauten  Unterbau  zieht  sich  oberhall)  ein  Fi-ies 
herum,  den  Abb.  224a,  b,  c  nacli  Mon.  d.  Inst.  II,  iJ8 
wiedergibt.  Der  Anfang  desselben  (a  links)  ist  nicht 
ganz  erhalten  und  in  seiner  Bedeutung  imklar;  viel- 
leicht ist  Ausschütten  des  Mi'hles  oder  Getreides 
aus  Säcken  in  Scheffel  dargestellt.  Weiterhin  ver- 
handelt ein  an  einem  Tische  sitzender  Mann  mit 
drei  dabei  stehenden,  von  denen  einer  ein  Schrift- 
täfelchen hält,  deren  noch  mehrere  am  Boden  liegen  ; 
ein  abgewandt  dabei  stehender  Mann  hält  ebenfalls 
eines  in  der  Hand.  Nach  Jahns  Ansicht  (Ann. 
Inst.  X,  231  ff.)  ist  hier  die  Abrechnung  mit  den 
Apparitoren  der  Dekurien,  welchen  der  Bäcker  das 
Brot  zu  liefern  hatte,  dargestellt;  der  letztgenannte 
Mann  kontrolliert  vielleicht  mit  der  Tafel  in  derlland 
die  Zahl  der  abgelieferten  Getreidesäcke.  Hierauf 
folgen  zwei  von  Maultieren  gedrehte  fluiden;  an 
der  einen  scheint  ein  Diener  fertiges  JMchl  auszu- 
schöpfen, an  der  andern  steht  der  das  Maultier 
antreibende  Sklave  mit  der  Peitsche.  Es  folgen  zwei 
Ar])eiter,  welche  Mehl  an  einem  Tische  sieben, 
weiterhin  ein  andrer  Tisch,  ebenfalls  mit  zwei  in 
dieser  Weise  beschäftigten  Männern,  von  denen  der 
eine  durch  einen  Käufer,  der  von  seinem  den  Beutel 


tragenden  Sklaven  begleitet  ist,  in  seiner  Arbeit  unter- 
brochen wird;  am  Boden  stehen  einige  Gefäl'se  für  das 
Mehl.  Weiterhin  (b  links)  sieht  man  eine  von  einem 
Pferde  in  Bewegung  gesetzte  Maschine  mit  einem 
Ai'beiter,  der  die  Hände  in  den  Trog  steckt;  man 
vermutet,  dafs  dies  eine  Vomchtung  zum  Durch- 
kneten des  Teiges  vorstellt.  Dann  sehen  wir  an 
zwei  Tischen,  zwischen  denen  ein  Aufseher  steht, 
eine  Menge  Arbeiter  mit  dem  Formen  des  Brotes 
beschäftigt;  hierauf  folgt  der  gewölbte  Backofen, 
in  den  eben  ein  Sklave  das  fertige  Brot  mit  der 
Schaufel  hineinschiebt.  Auf  der  letzten  Abteilung  (c) 
wird  das  fertige  Brot  von  Arbeitern  in  Körben  weg- 
getragen; in  der  ]\Iitte  werden  auf  einer  grofsen  Wage 
Brotkörbe  abgewogen  in  Gegenwart  eines  Aufsehers 


22Ö    Bäckerladen. 

mit  Täfekhen  und  dreier  Magistratspersonen,  welche 
die  Brotlieferung  kontrollieren  und  in  Empfang 
nehmen.  Offenbar  sind  die  auf  der  einen  Seite 
fortgetrageneu  Brotkiirbe  bereits  gewogen  und  richtig 
befunden  worden,  während  die,  welche  auf  der  andern 
Seite  herzugetragen  werden,  noch  erst  abgewogen 
werden  sollen.  —  Zeigen  uns  diese  Vorstellungen  den 
grofsartigen  Geschäftsverkehr  eines  pistor  redemptor 
der  Augusteischen  Zeit,  so  sehen  wir  in  Abb.  225, 
einem  Wandgemälde  aus  Pompeji  (nach  Jahn,  Abb. 
der  Sachs.  Ges.  der  AVissensch.  V,  Taf .  3 ,  2),  in  an- 
s])rechender  Weise  den  Laden  eines  Bäckers  in  einer 
Proviiizialstadt.  Hinter  ilem  gest'hlossenen  Ladentisch 
sehen  wir  ein  offenes  Gestell,  auf  dessen  Fächern 
gröfsere  Brote  von  gleichmäfsiger  Form  regelmäfsig 
übereinander  geschichtet  nebst  etwas  kleinerer  Back- 
ware liegen;  auch  der  Ladentiscli  ist  mit  gröfseren 
Broten  und  einem  Korbe  voll  kleiner  Brötchen 
bedeckt.   Vvv  hinter  dem  Tisch  etwas  erhöht  sitzende 
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Verkäufer  reicht  ein  grofses  Brot  einem  der  zwei 
vor  ihm  stehenden  Bürger,  in  der  schlichten  Tracht 
derProvinzialen,  dar;  ein  letztere  begleitender  Knahe 
streckt  verlangend  seine  Hände  nach  dem  Brot  in 
die  Höhe. 

Vgl.  über  das  Technische  Blümner,  Technologie 
der  Gew.  ;md  Künste  I,  Iff.;  über  die  allgemeinen 
Verhältnis.se  Becker-Göll,  Charikles  H,  314  ff.;  Mar- 
quardt,  Privatleben  d.  Römer  S.  399  ff.  Siehe  auch  die 
Artikel  »Brot«,  »Kuchen«,  »Mehl«,  »Mühlen«.     [Blj 

IJädcr  s.  »Gymnasion«   und  »Thermen«. 

Ballonsclilagoii  (KUjpuKO|uaxia).  Das  Spiel  mit 
dem  sog.  KiüpuKoq,  follis  pugüatorius  (vgl.  Plaut. 
Rud.  721 :  extemplo  hercle  ego  tc  f ollem  pngilatorium 
faciam  et  pendentem  incursnbo  pugnis)  ist  eine  Vor- 
übung für  den  Faustkami)f, 
welche  darin  bestand,  dafs 
ein  ziemlich grofser,  mit  Sand, 
Körnern  und  dergl.  gefüllter 
LederschUuich  oder  Ballon 
frei  schwebend  aufgehangen 
wurde,  gegen  welchen  der  dies 
Übende  seine  kunstgerech- 
ten Ausfälle  machte.  Eine 
Darstellung  dieser  Übungen 
sehen  wir  an  einer  Figur  der 
unter  »Dioskuren«  abgebil- 
deten Ficoronischen  Cista : 
der  Ballon  hängt  hier  an 
einem  Baum.stamm  und  der 
Argonaut  legt  sich  eben  in 
der  Angriffsstellung  dagegen 
aus.  Eine  Karikatur  der 
Übung  zeigt  Abb.  22G ,  ein 
Vasenbild  nach  Ann.  In.st. 
XLI I  (1870)  tav.  d'agg.  R.  Die 
Stelle  des  Ballons  vertritt  hier 

ein  Tierfell ,  das  man  sich  jedoch  auch  als  ausge- 
stojjft  denken  mufs;  die  dabei  beschäftigten  JNIänner, 
von  denen  der  eine  einen  undeutlichen  Gegenstand 
(Peitsche?)  hält,  während  der  andere  mit  Händen 
und  Beinen  zugleich  seine  Stöfse  gegen  dies  Fell 
führt,  sind  mit  halb  tierischen  Physiognomien  dar- 
gestellt. [Bl] 

Ballspiel.  Während  das  Spielen  mit  dem  Ball 
{o<paipa,  pila)  heute  fast  durchweg  nur  eine  Be- 
lustigung der  Jugend  ist,  erfreute  sich  dasselbe  im 
Altertum  schon  seit  der  frühesten  Zeit  auch  bei 
Erwachsenen  grofser  Beliebtheit,  zumal  das  Ballspiel 
einen  wichtigen  Bestandteil  der  Gymnastik  bildete 
und  wegen  der  damit  verbundenen  Übungen  der 
Muskelthätigkeit  an  Händen  und  Füfsen  für  kräfti- 
gend galt,  so  dafs  sogar  eigene  Schriften  ül)er  die 
hygieinische  Seite  des  Ballspiels  verfafst  worden  sind 
(des  Galen  Schrift  irepi  luiKpäq  oqpaipoq  Yuinvaaioi) 
ist  uns  noch  erhalten,  AVorko  V,  890  Kühn:  Se])arat- 


ausgäbe  von  J.  Marquardt,  Güstrow  1879).  Schon 
bei  Homer  ergötzt  sich  Nausikaa  mit  ihren  Be- 
gleiterinnen am  ISIeeresstrande  mit  dem  Schlagen 
des  Balles  (Od.  VI,  100  ff.);  und  am  Hofe  des 
Phäakenkönigs  bewundert  Odysseus  die  Gewandt- 
heit, mit  der  die  Jünglinge  dort  den  Ball  zu  schleudern 
verstehen  (VIII,  370  ff.).  Von  der  Bedeutung,  welche 
das  Spiel  in  der  historischen  Zeit  hatte,  spricht  die 
Thatsache,  dafs  Sophokles,  Alexander  d.  Gr.,  Caesar, 
Augustus,  Alexander  Severus  und  andere  berühmte 
Männer  des  Altertums  besondere  Verehrer  desselben 
gewesen  sein  sollen.  Bei  den  gröfseren  Gymflasien 
war  daher  ein  besonderer  Platz  dem  Ballspiel  ge- 
widmet, das  sog.  (jqpaipiöTripiov  (s.  »Gymnasion«), 
und  es  gab  selbst  eigene  Lehrer,  welche  darin  unter- 


226    Ballonschlagen  (Karikatur). 

richteten.  —  Die  Bälle ,  mit  denen  man  spielte, 
waren  nach  Gröfse  und  Schwere  aufserordentlich 
verschieden ,  und  nicht  minder  mannigfaltig  die 
Art,  wie  man  sie  benützte.  Allerdings  rührt  die 
Mehrzahl  der  uns  hierüber  erhaltenen  Nachrichten 
er.st  aus  römischer  Zeit  her;  allein  die  hauptsäch- 
lichsten Methoden  darunter  gehen  Jedenfalls  auf 
griechische  Sitte  bereits  der  früheren  Zeit  zurück, 
wenn  auch  die  kunstvollere  Ausbildung  einzelner 
Spielmethoden  erst  im  Lauf  der  Zeit  sich  mag  ent- 
wickelt haben.  In  der  Kaiserzeit  unterschied  man 
fünf  Arten  von  Bällen:  kleine,  mittelgrofse,  grofse, 
sehr  grofse  und  leere  (Antyll.  apud  Oribas.  I,  528 
Daremb. ;  f]  lu^v  ycip  iarx  [uiKpü ,  y\  bk  \xf.^a.\Y\ ,  y\  hi 
\xiOT\,  r\  hk  eu|U€T^'b-ic,  f]  b4  Kevr)),  welche  .\ufzählung 
darauf  schliersen  läfst,  dafs  die  vier  ersten  Gattungen 
gestopfte  Bälle  waren.  Zur  Füllung  verwandte  man 
Federn,  Haare,  Wolle,  Feigenk<')rner  und  dergl.; 
von  aufsen  wurde  der  Ball  meist  mit  Ininten  Lai)j)eu 
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oder  Flecken  benäht.  Als  lateinische  Bezeichnungen 
finden  wir  die  Namen  pila,  in  allgemeiner  Bedeutung 
pila  arenaria,  follis ;  letzterer  ist  vermutlich  mit  dem 
leeren  Ball  identisch ;  sodann  sind  die  griechischen 
Bezeichnungen  trigon  und  harpasta,  sowie  die  latei- 
nische paganica  erhalten,  in  ihrer  näheren  Bedeutung 
aber  nur  teilweise  bestimmbar;  höchst  wahrschein- 
lich hat  man  sich  unter 
diesen  Benennungen  nicht 
besondere  Arten  von  Bäl- 
len, sondern  nur  von  Ball- 
spielAi  vorzustellen.  —  Von 
den  mannigfaltigen  Arten 
des  Ballspieles  können  wir 
hier  nur  die  wichtigsten 
herausheben.  Das  einfache 
in  die  Höhe  Werfen  des 
Balles,  welchen  man  dann 
entweder  selbst  wieder  auf- 
fängt oder  von  einem  an- 
dern auffangen  läfst,  heilst 
oüpavia  (oqpaTpa).  Ähnlich 
war  das  Spiel,  wenn  man 
den  Ball  in  mehr  liori- 
zontaler  Richtung  einem 
Mitspieler  zuwarf;  die  Rö- 
mer nennen  dieses  Ballspiel 
unter  mehreren  Personen 
datatim  ludere.  In  dieser 
Weise  spielen  die  vier  klei- 
nen Eroten  aus  Tanagra  in 
der  Züricher  Sammlung,  s. 
Kekulö ,  Thontiguren  aus 
Tanagra  Taf.  4  f. ;  einen 
gröfseren  Ball  hält  mit  bei- 
den Händen  der  Eros,  der 
hier  (Abb.  227)  nach  einer 
Terrakotte,  Gazettearcliöol. 
Yl  (1880)  pl.  4  abgebildet 
ist.  AVahrscheinlich  stellt 
der  Knabe  im  Begriff,  den 
Ball  einem  Mitspieler  zuzu- 
werfen. Anders  ist  das  ex- 
pulsim  ludere,  griech.  diröp- 
paEi(;,  wobei  der  Ball  gegen 
eine  Wand  oder  gegen  den 
Boden  geworfen  und  wenn 
er  infolge  seiner  Elastizität 
zurückspringt,  wieder  auf- 
gefangen oder  von  neuem  mit  der  Hand  ziu-ückge- 
prellt  wird;  auch  hier  konnten  mehrere  mitsammen 
spielen,  und  derjenige  trug  dann  den  Sieg  davon, 
welcher  am  längsten  das  Spiel  triel),  ohne  den  Ball 
zur  Erde  fallen  zu  lassen.  In  Bädern  und  Gym- 
nasien stand  daher  bei  diesem  Spiele  ein  >Markeur<i 
dabei ,   der  die  einzelnen   Würfe   zu    zählen    liatte, 


•227    Ballspielcnder  Amor, 


der  sog.  pilicrepus  (Senec.  Epist.  56,  1).  Auf  dieses 
Spiel  scheint  sich  ein  Teil  des  hier  unter  Abb.  228 
wiedergegebenen  Basrelief  aus  der  ehemaligen  Cam- 
jianaschen  Sammlung  zu  beziehen,  nach  Ann.  Inst. 
XXIX  (1857)  tav.  d'agg.  BC.  Hier  sind  ganz  rechts 
drei  Kinder  (anscheinend  zwei  Mädchen  und  ein 
Knabe)  in  langen  Kleidchen  damit  beschäftigt,  Bälle 

gegen  eine  (nicht  mit  dar- 
' —  gestellte)  Wand  zu  schleu- 

dern ;  das  erste  (von  rechts) 
ist  eben  im  Begriff ,  den 
zurückfliegenden  Ball  mit 
der  rechten  Hand  wieder 
zurückzuschleudern  ;  das 
nächste  erwartet  mit  aus- 
gestreckter rechter  Hand 
den  zurückprallenden  Ball 
und  der  dritte  hält  den  Ball 
in  beiden  Händen,  bereit 
ihn  aufs  neue  fortzuschleu- 
dern. Die  übrigen  Kinder 
des  Reliefs  sind  mit  einem 
andern  Spiel  beschäftigt, 
auf  welches  wir  bei » Nüsse  c 
zurückkommen  werden.  — 
Es  konnte  femer  auch  eine 
Person  mit  melireren  Bäl- 
len spielen.  Am  einfacli- 
sten  und  häufig  dargestellt 
ist  das  Spiel  mit  zwei  Bäl- 
len. So  seilen  wir  auf  einem 
Vasenbild,  Abb.  229,  nach 
Ann.  Inst.  XIII  vl»41)  tav. 
d'agg.  J,  eine  sitzende  Frau 
mit  zwei  Bällen  beschäftigt ; 
und  auf  dem  unter  Abb.  230, 
nach  Panofka,  Bilder  ant. 
Lebens  X,  1,  abgebildeten 
Wandgemälde  aus  den  Ther- 
men des  Titas  sehen  wir 
drei  Jünglinge  unter  Lei- 
tung ihres  Lehrers,  einen 
jeden  mit  zwei  Bällen  be- 
schäftigt. Offenbar  bestand 
dies  Spiel  darin ,  dafs  ein 
Ball  beständig  in  der  Luft 
schwebte  und  abwechselnd 
mit  der  einen  und  mit  der 
andern  Hand  aufgefangen 
wurde.  Schwerer  Avar  es,  mit  drei  und  noch  mehr 
Bällen  zu  gleicher  Zeit  zu  spielen ;  es  gehörte  das 
schon  mehr  zu  den  Kunststückchen  der  Jongleurs, 
und  die  unter  Abi).  231  nacli  einem  Vasenbilde  bei 
Tischbein,  Vases  Hamilton  I,  GO  zu  sehende,  mit 
drei  Bällen  spielende  Frau  ist  daher  als  (Tauklerin 
zu  fassen,   was   übrigens  auch   die  Gesellschaft,   in 


f^ 


Ballspiel. 


249 


228    Ballspielende  Kinder.     (Zu  Seite  248.) 


der  sie  dort  dargestellt  ist, 
bestätigt.  —  Beim  trigon  stell- 
ten sich ,  wie  der  Name  des 
Spieles  besagt,  drei  Spieler  im 
Dreieck  auf  und  spielten  mit 
drei  Bällen.  Dann  gab  es  auch 
^lassenspiele,  wobei  zwei  Par- 
teien miteinander  kämpften; 
es  gab  davon  verschiedene 
Arten,  unter  denen  nament- 
licli  diejenige,  welche  ^uiaKu- 
poq  oder  dfriKoivoc;  hiefs,  mit 
unserem  Turnspiel  des  Ball- 
schlagens  grofse  Ähnlichkeit 
gehabt  zu  haben  scheint,  inso- 


fern  diejenige  Partei,  welche 
da])ei  bis  an  bestimmte  Scln-an- 
ken  zurückgedrängt  wurde,  ver- 
lor. Über  diese  Spiele  (aqpai- 
po|uaxi'a)  ist  vornehmlich  zu 
vergleichen  die  Abhandlung 
von  J.  Marquardt,  De  s]jhae- 
romachiis  veterum ,  Güstrow 
187!);  sonst  vgl.  Becker- (Hill, 
Gahus  III,  lG8ff.;  Marquardt, 
Privatleben  d.  Römer  S.  818  tf .  ; 
Grasberger,  Erzieh,  u.  Unterr. 
I,  84  ff.;  Becq  de  Fouquieres, 
Le.s  jeux  des  Anciens  p.  1!)*.)  ff. 

[Bl] 


230    BiUlspieler,  römisch.     (Zu  Seite  248.) 


2211    nallspiflorin.    (Y.w  Seite  24.s.) 


231     Gauklerin  mit   drei  lüUlcn.     (Zu  Seite  218.) 
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Banken,  Bankiers.     Barbarenbildungen. 


Banken,  Bankiers.  Der  schon  frühzeitig  ent- 
wickelte blühende  Handel  der  Griechen  und  die 
dabei  immerhin  ziemlich  primitiven  Verhältnisse  des 
Münzwesens  brachten  es  mit  sich ,  dafs  an  allen 
gröfseren  Handelsplätzen  sich  Geldwechsler  etablier- 
ten, welche  ihre  Wechseltische  meist  auf  öffentlichen 
Plätzen ,  vornehmlich  auf  der  Agora ,  aufschlugen 
und  danach  den  Namen  TpaTreZTrai  erhielten.  Die 
Umwechsclung  fremden  Geldes  gegen  einheimische 
Münzsorten  bildete  aber  nur  einen  kleinen  Teil  der 
Geschäfte ,  welche  diese  Kaufleute  betrieben ;  sie 
liehen  auch  aus  den  ihnen  zur  Disposition  stehen- 
den Mitteln  Geld  gegen  Pfänder  aus  oder  beschafften 
Kapitalien  zu  gröfseren  Handelsunternehmungen, 
wobei  sie  nicht  allein  mit  ihrem  eigenen  Vermögen 
arbeiteten  ,  sondenv  auch  fremde ,  ihnen  gegen  Ver- 
zinsung anvertraute  Gelder  nutzbringend  anlegten.  : 
Damit  war  vielfach  die  Einrichtung  verbimden,  dafs  | 
der  Ausleiher  für  Zahhmgen  ,  welche  er  zu  leisten  i 
hatte,  Anweisungen  auf  seinen  Bankier  ausstellte, 
ol)gleich  freilich  von  Wet'hseln  in  unserm  heutigen 
Sinne  im  Altertum  noch  nicht  die  Rede  war.  Öffent- 
liche oder  Staatsbanken  gab  es  in  römischer  Zeit  [ 
an  verschiedenen  Orten  Griechenlands  und  Klein- 
asiens (Athen  ,  Kyzikos ,  llion  u.  s.  w.) ;  häufig  vit- 
traten  auch  die  lleiHgtümer  die  Stelle  solcher  Banken, 
indem  sie  Gelder  gegen  Zinsen  ausliehen  oder  solche 
in  Deposito  nahmen.  Der  Zinsfufs  war  im  allge- 
meinen ziemlich  hoch,  womit  es  zusammenhängt, 
dals  die  Bankiers  vielfach  in  den  Ruf  des  Wuchers 
gerieten  und  im  allgemeinen  keine  besonders  geach- 
tete Stellung  einnahmen,  obgliüch- manche  darunter 
sich  des  Vertrauens  iln-er  Mitbürger  erfreuten  und 
daher  nicht  si'lten  bei  Verträgen ,  Käufen  u.  dergl. 
als  Rat  und  Beistand  oder  Zeugen  zugezogen  wurden.   ! 

Eine  etwas  andere  Rolle  sjjielten  die  Bankiers  in 
Rom  und  den  römischen  Provinzen.  Zwar  galt  ur- 
sprünglich die  Beschäftigung  mit  (Jeldleihgt>scliäften 
als  unanständig,  wie  jede  auf  direkten  Gelderwerb 
gerichtete  Thätigkeit  des  freien  Römers  unwürdig 
erschien ;  aber  der  grofse  Vorteil,  welchen  derartige 
Geschäfte  mit  sich  brachten,  liel's  gar  l)ald,  nament- 
lich als  die  systematische  Ausbeutung  der  Provinzen 
begonntni  hatte ,  solche  altvaterische  Bedenken  in 
den  Hintergrund  treten,  und  so  nahmen  denn  die 
(ieldweclisler  oder  Bankiers,  argcntdrii ,  nicht  nur 
anfserordentlich  überhand ,  sondern  es  beteiligten 
sich  selbst  Personen  der  besten  Stände  an  den  durch  ! 
die  Bankiers  vermittelten  T^nternohmungen.  Eigent- 
liche Staatsbanken  gab  es  allerdings  nicht,  doch 
kam  es  bei  Notständen  vor,  dafs  der  Staat  eine 
unter  Aufsicht  öffentlicher  Beamten  stehende  mcnsa 
jiHhIira  errichtt'te  wie  z.  B.  302  v.  Chr.\  Die  arfjen- 
tdvii  hatten  ihre  Plätze  auf  dem  Forum,  namentlich 
in  den  Durchgangsbogen,  welche  der  Janus  summus,  \ 
medliiH  und  iuixn   hielscn.     In    den    von    ihnen    ver- 


mittelten Geschäften  trat  bei  entwickeltei-en  Ver- 
hältnissen bald  m  der  Weise  eine  Teilung  ein,  dafs 
die  argentarii  wesentlich  nur  die  gröfseren  Geldge- 
schäfte übernahmen,  Zahlungen,  auch  bare  An- 
legung von  Kapitalien  u.  dergl..  Mährend  das  kleine 
Wechselgeschäft,  der  Umtausch  fremder  Geldsorten 
u.  dergl.  den  wenig  geachteten  numularii  anheimfiel, 
welche  dafür  ein  gewisses  Agio  nahmen.  Jene  so- 
wohl wie  diese  standen  jetloch  unter  Aufsicht  des 
Staates,  sowohl  in  Rom  als  in  der  Pro^'inz ;  sie  be- 
durften nicht  allein  einer  Konzession  zur  Betreibung 
ihres  Gewerbes ,  sondern  sie  mufsten  auch  Buch 
führen,  um  nötigenfalls  in  streitigen  Sachen  Rechen- 
scliaft  ablegen  zu  können.  Der  Zinsfufs  war  an 
und  für  sich  nicht  sehr  hoch,  stieg  aber,  nament- 
lich in  den  l)eständig  zu  Kapitalaufnahmen  genötigten 
Provinzen,  oft  zu  enormer  Höhe. 

Vgl.  Hermann,  Griech.  Privataltert.  S.  452  ff.; 
Becker-Göll,  Charikles  II,  208 ff.;  Marquardt,  Rom. 
Staatsverwaltung  H,  (53  ff.  [Bl] 

Barbarenbildinig'eu.  Barbaren  in  ihrem  charak- 
teristischen Typus  hat  die  Blütezeit  der  griechischen 
Kunst  nicht  dargestellt.  Um  solche  zu  kennzeichnen, 
bediente  sich  dieselbe  rein  äufserlicher  Zuthaten  in 
Tracht  und  Bewaffnung;  so  trägt  Paris  die  phrygische 
Mütze,  die  Perser  Ho.sen  u.  s.  w.  Häutig  wurde  aber 
selbst  eine  solche  Charakterisierung  imterlassen, 
sobald  innerhalb  einer  (Jnippe  dieselbe  durch  eine 
Figur  klar  vor  Augen  gestellt  wurde,  so  z.  B.  im 
Westgiebel  von  Aigina,  wo  alle  Troer  den  Griechen 
völlig  gleich  gebildet  sind,  die  ganze  Partei  aber 
dtn-ch  Paris  mit  der  i)hrygischen  Mütze  und  seiner 
enganliegenden  Rüstung  als  die  der  Troer  für  alle 
Beschauer  mit  voller  Iknitlichkeit  gekennzeichnet  ist. 
Die  erste  wirkliche  Barbarenbildung ,  der  wir  be- 
gegnen,  ist  die  Statue  des  IVIausolos  (s.  »Mauso- 
leum<)  aus  der  Mitte  des  4.  Jahrh.  v.  Chr.  Hier 
linden  wir  aber  noch  keineswegs  eine  rein  natura- 
listische Darstellung,  sondern  es  begnügt  sich  (U>r 
Künstler ,  nur  einige  besonders  charakteristische 
Züge  der  Nationalität  hervorzuheben  unter  Bewah- 
rung des  idealen  Gesamtcharakters.  Ahnlich  ver- 
fährt die  i)ergamenische  Schule  in  der  Alexandrini- 
schen  Zeit  (s.  >Pergamon«). 

Erst  die  Römer  waren  es ,  welche  in  iln-er  natu- 
ralistischen Tendenz  auch  den  Barbarentyi)us  ganz 
und  voll,  wie  er  iiinen  erschien,  wiedergaben.  (Ge- 
legenheit genug  dazu  boten  ihnen  ihre  liistorisclien 
Darstellungen,  mit  denen  sie  ihre  Fora  und  (tebäude 
meist  statuarisch,  ihre  Triuni])libögen  und  Ehren- 
säulen meist  in  Relief  schmückten.  Von  letzterer 
Gattung  werden  wir  in  den  Art.  »Triumphbögen« 
und  »Ehrensäuleui  Beispiele  finden.  Von  Beispielen 
statuarischer  .\rt  mc'igen  hier  einige  angeführt  s(>in. 
Abb.  232  (im  Vatican ;  nach  Photograi)hie  eines 
Gipsabgusses)  stamuit  vom  Trajansforum   und  stellt 


Barbarenbi  I  du  ngen . 
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einen  Dacier  vor.  Dieser  Marmorkopf  gehörte,  wie 
mehrere  andre  an  derselben  Stelle  gefundene,  wahr- 
Sfheinlic'h  einer  Statue  an,  welche  mit  andern  ein 
Siegesmonument  des  Kaisers  schmückte.  Hier  ist  die 
rohe  Barbarennatur,  welche  in  den  pergamenischen 
Statuen  nocli  andeutend  gegeben  ist ,  ganz  unge- 
schminkt und  naturgetreu  wiedergegeben.    Dafs  die 


232    Diiciur.     (Zu  Seite  250.) 

Wiedergabe  eine  getreue,  dafür  bieten  uns  die  Köpfe 
in  Abb.  233  und  '234  Anhalt.  Abi).  233  (nach  Pho- 
tographie eines  Gipsabgusses)  gibt  offenbar  einen 
Germanen  wieder  (Marmor  in  London),  gewöhn- 
lich als  Thumeiicus,  der  Thusnelda  Sohn,  bezeichnet, 
aber  olme  irgend  welche  Gewähr  der  Kichtigkeit. 
liier  tritt  uns  ein  viel  freierer,  man  möchte  sagen, 
edlerer  Charakter  entgegen  als  im  Dacier.  Jene 
hohen  Eigenschaften  ,  welche  ein  Tacitus  <len  Ger- 
manen nachrüiunte,  konnten  natürhch  auch  einem 
Bildhauer,  stellte  er  selbst  besiegte  Barbaren  dar, 
nicht  entgehen.  Nicht  überraschen  wird  es  uns  des- 
hall),  in  dem  Mannorkopf  einer  (»ermanin  in  St. 
Petersburg  i_Abb.  234;  nacli  Photogi-aphie  eines  Gip.s- 
abgusses)  ein  deutsches  Mädchen  dargestellt  zu  fin- 
den, begabt  mit  einer  Feinheit  und  Innigkeit,  wie 
selbst    ein    Germane    dieselbe   einem    Porträt   einer 


Landsmännin  nicht  besser  hätte  geben  können.  Auf- 
merksam sei  gemacht  darauf,  wie  es  die  Künstler 
verstanden  haljcii,  die  Farbe  der  Ilaare,  welche  viel- 
leicht noch  tlurch  Malerei  im  Original  besonders  an- 
gegeben war,  auch  plastisch  vor  Augen  zu  führen. 
Der  Dacier  hat  offenbar  schwarzes  oder  dunkel- 
braunes Haar,   was  der  Künstler  selber  in  blofsem 


2y;i    (iermaue. 

]\Iarmor  durch  den  starken  Kontrast  von  Licht  und 
Schatten  in  der  Behandlung  klar  gemacht  hat.  Der 
(Jermane  ist  heller  und  gelber,  und  die  Germanin 
hat  gewifs  gelbes  Haar.  Eine  schöne  INIarmorstatue 
(in  der  Loggia  de  Lanzi  zu  Florenz)  stellt  ebenfalls 
eine  Germanin  dar,  zwar  nicht  Thusnelda,  da  jeder 
Porträtzug  fehlt,  wohl  aber  eine  Gemiania  devicta 
(Abb.  235,  nach  Photographie).  Friederichs'  schöne 
Worte  (Bausteine  I,  503  Nr.  809)  mögen  zur  Erklä- 
rung dienen:  »Die  Statue  ist  würdig  mit  Tacitus' 
Germania  verglichen  zu  werden ,  sie  ist  ein  gleich 
schönes  Denkmal,  das  ein  Römer  der  germanischen 
Nation   gesetzt    hat      Der   Künstler   hat    eine    reife 
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Barbarenbildungen.     Barbiere. 


Jungfrau  gebildet,  denn  nur  als  eine  solche,  als  eine 
Helden  Jungfrau,  die  den  Kampf  nicht  scheut,  konnte 
Germania  gebildet  werden.  Ihr  hoher  Wuchs  über- 
ragt das  Mafs  des  Südens  und  erinnert  an  das  Wort 
des  Tacitus,  in  dem  er  seine  Bewunderung  den  hoch- 
gewachsenen germanischen  Gestalten  ausspricht.  Sie 
trauert  zwar  über  das  Unglück  ihres  Vaterlandes, 
sie  ist  so  ganz  in  ihre  Trauer  versunken,  dafs  sie 
auch  des  gelösten  Gewandes ,  das  ihre  Brust  ent- 
blöfst  hat,  nicht  achtet,   aber   dieser  tiefe  Schmerz 


234    Germanin.    (Zu  Seite  251.) 

ist  volli  Adel  luid  auch  n\ir  der  Ausdruck  einer 
liohen  (Jesinuung.«  Dieses  Werk  tritt  freilidi  inso- 
fern wieder  aus  dem  Rahmen  der  eigentlichen  Bar- 
barenbildungen heraus,  als  der  Künstler  nicht  das 
Porträt  einer  bestimmten  IVrson  geschaffen  hat, 
überhaupt  hat  schaffen  wollen,  sondern  die  Dar- 
stellung der  Frauen  einer  ganzen  Nation ,  so  dafs 
dasselbe  einen  idealeren  Eindruck  macht,  als  die 
sonstigen  Barbarendarstellungon  der  Kiuner,  ja  selbst 
die  der  pergamenischen  Kunst.  [J] 

Barbiere.    Obgleich  das  Schermesser  bekanntlich 
bereits  bei  Homer  vorkommt  (11.  K,  173;    ^tti  EupoO 


oiKufii;)  und  sein  Gebrauch  jedenfalls  in  eine  noch 
beträchtlich  frühere  Zeit  zurückreicht  (wahrschein- 
Uch  war  er  den  Griechen  vom  Orient  her  über- 
kommen) ,  so  pflegte  man  doch  in  der  historischen 
Zeit  bis  auf  das  Zeitalter  Alexanders  d.  Gr.  nur 
eine    besclu-änkte    Anwendung    davon    zu    machen. 


23.'>    Sog.  Tluissnelila.     (Zu  .Suite  2;>1.) 

Wenn  wir  dalier  auch  sclion  triih/.eitig  bei  den 
Griechen  Barbiere  (Koupet^)  und  Barl)ierstul)en  (kou- 
peia)  finden,  so  bestand  doch  lange  Zeit  die  Haupt- 
thätigkeit  jener  jedenfalls  nicht,  wie  bei  uns,  im 
Abnehmen  des  ganzen  Bartes,  im  eigentlichen  Eupeiv, 
rädere  (obgleich  auch  dies,  wie  Arist.  Thesm.  214  ff'. 


Barbiere. 
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zeigt,  vereinzelt  vorkam,  aber  als  weibisch  und  ver- 
ächtlich galt) ,  sondei'n ,  wie  auch  die  15ezeichnnng 
andeutet,  vornehmlich  im  Keipeiv,  tondere  (daher  der 
Barbier  lateinisch  tonsor),  d.  h.  im  Verschneiden  des 
Haupt-  und  Barthaarcs,  wobei  mau  sich  in  der  Regel 
einer  Schere ,  der  ^)a\ic,  oder  iiaa  ludxaipa,  in  Form 
eines  elastischen ,  in  der  INIitte  gebogenen  und  an 
den  Seiten  geschärften  Bronzeblechs  bediente.  Ein 
(liarakteristischcs  Bild  eines  Koupeü^  gibt  uns  die  hier 
(Ahl).  23()  u.  '237)  abgebildete  Gruppe,  eine  Terrakotte 


236    Barbier. 


237    Haarsehecrc. 

aus  Tanagra,  im  Berliner  Museum,  nach  Arch.  Ztg. 
XXXII,  Taf.  14.  Auf  niedrigem  Schemel  sitzt  der 
Bürger,  der  sich  die  Ilaare  vensclmeiden  läfst,  an- 
sclieinend  ganz  in  einen  langen  Frisiermantel  gehüllt; 
hinter  ihm  steht  der  ziemlich  kleine  Koupeüq ,  viel- 
leicht nicht  der  Herr  seihst,  sondern  nur  ein  Ge- 
liilfe  oder  Sklave  desselben.  Zum  Schneiden  bedient 
sich  derselbe  eines  unserer  modernen  Schere  einiger- 
mafsen  entsprechenden  Gerätes  mit  zwei  Schneiden, 
vielleicht    die    allerdings    erst    spät    erwähnten    büo 


ludxaipai  KoupiKai  (Clem;  Alex.  Paed.  III,  11  p.  290). 
Die  zum  eigentlichen  Rasieren  des  Bartes  gel)rauchten 
tupd  hatten  eine  von  der  bei  uns  gebräuchlichen  be- 
trächtlich abweichende  Ge.stalt;  zahlreiche  Funde  in 
Griechenland  und  den  Inseln,  wie  in  Italien,  dienen 
zum  Xachweis,  dafs  diese  Form  das  ganze  Altertum 
hindurch  dieselbe  geblieben  ist,  wie  sie  wahrschein- 
lich schon  in  prähistorischen  Zeiten  ül)lich  war, 
nämlich  die  einer  halbmondförmig  gebogenen  Klinge 
mit  kleinem,  ringfönnigem  Griff;  vgl.  Abi).  238,  nach 
einem  bei  Bologna  gefundenen  Exemplar,  abgebildet 
in  den  Atti  dei  Lincei,  Mem.  d.  Gl.  di  scienze  morali 
Ser .  III,  vol.  V,  Fig.  10.  Obgleich  die  Bestimmung  dieser 
Instrumente  als  Rasiermesser  vielfach  angezweifelt 
worden  ist,  kann  sie  doch  als  sicher  gelten,  nachdem 
man  an  der  Figur  des  Kairos  (s.  Art.)  auf  einem 
Turiner  Relief  ganz  die  gleiche  Form  in  dem  Messer, 


238    Rasiermesser. 

auf  dessen  Schärfe  der  \Vage1)alken  der  vom  Kairos 
gehaltenen  Wage  ruht,  nachgewiesen  hat  (vgl.  Arch. 
Ztg.  XXXIII,  Taf.  1,  1).  Aufbewahrt  wurden  die- 
selben in  einem  eignen  Futteral,  der  ?upobÖKri  (Arist. 
Thesm.  220).  —  Als  seit  der  Zeit  Alexanders  d.  Gr. 
es  allgemeiner  Brauch  wurde ,  .sich  den  Bart  gänz- 
lich abnehmen  zu  las.sen,  wurde  die  Thätigkeit 
der  Barbiere  nach  dieser  Richtung  hin  eine  um- 
fangreichere, da  Selbstrasieren  im  .Vltertum,  schon 
wegen  der  noch  inivollkommenen  Beschaffenheit 
der  Rasiermesser,  jedenfalls  ungewöhnlich  war. 
Aufserdem  besorgten  die  Barbiere  auch  das  Putzen 
<ler  Xägel ,  die  Entfernung  verhärteter  Haut,  der 
Warzen  u.  dergl.  m.  Ilu-e  Läden  waren  beliebte 
Sammelpunkte  der  unbeschäftigten  Spaziergänger, 
wo  immer  Gesellschaft  zu  treffen  war  und  X^euig- 
keiten  erzählt  wurden;  hekanutlich  wurde  die  Xach- 
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rieht  vom  Untergang  des  athenischen  Heeres  auf 
Sicilien  zuerst  in  einer  Barbierstube  des  Piraeus 
Ijekannt.  —  In  Eom  waren  die  Verhältnisse  im 
v.'esenthchen  die  gleichen.  Freilich  ist  die  Sitte, 
Bart-  und  Haupthaar  mit  dem  Messer  kürzen  oder 
ganz  abnehmen  zu  lassen,  erst  spät  in  allgemeinen 
Brauch  gekommen;  die  ersten  tonsores  .sollen  im 
Jalu-e  300  v.  Chr.  aus  SiciUen  nach  Kom  gekommen 
sein  (Varr.  E.  R.  II,  11,  10);  immerhin  ist  natiiilich 
auch  früher  schon  Kürzung  der  Haare  Vorgekommen, 
nur  dafs  es  kein  bestimmtes,  eigens  damit  sich  be- 
schäftigendes Gcwerl)e  gal).     Das  Scheren  des  Bartes 


2;t!i    GoUlne  Gesichtsmaske  aus  Mykenä 

geschah  seit  jener  Zeit  in  den  tonstrinae,  und  zwar 
entweder  per  jH-ctiiic»!,  wenn  derselbe  nur  vermittelst 
der  Schere  verkürzt  wurde,  oder  mit  der  novncnla. 
dem  Schermesser,  wobei  er  glatt  von  der  Haut  weg- 
geschoren wm-de.  Reichere  hielten  sich  freilicli 
eigene  Barbiere  unter  ihren  Sklaven;  die  meisten 
aber  gingen  in  die  Barlüerläden ,  die  auch  in  Rom 
und  den  Provinzen  beliebte  Sammelpunkte  der 
Flaucurs  waren,  wie  heute  noch  in  Italien  der  Salone 
des  llaarsihneiders.  In  der  Kaiserzeit  waren  diese 
Läden  häufig  schon  ziendich  elegant  ausgestattet, 
nicht  blofs  mit  allerlei  ^lessern,  Scheren,  Zangen, 
Brenneisen  u.  s.  w. ,  soudern  selbst  mit  grüfseren 
Wandspiegeln ;  vgl.  die  Schilderung  bei  Luc.  adv. 
indoct.  29.  —  Vgl.  die  Litteratur  beim  ^\j-t.  »Bart- 
tracht«. [Bl] 


Barttraolit.  Über  die  Barttracht  der  Griechen 
können  Avir  im  wesentlichen  um*  durch  die  Denk- 
mäler Aufschlufs  erhalten,  da  die  Scliriftquellen 
liierüber  fast  ganz  schweigen.  Zu  den  ältesten 
Belegen  hierfür  müssen  Avir  die  von  Schliemann 
in  Mykenä  gefundenen  goldenen  ilasken  rechnen, 
welche  ohne  allen  Zweifel  nicht  Idealköpfe,  sondern 
Porträtdarstellungen  sein  sollen.  Das  am  besten 
erhaltene  Exemplar  derselben  (Abb.  239,  nach  Schlie- 
mann ,  Mykenä  S.  332  Fig.  474)  zeigt  einen  regel- 
mäfsig  geschnittenen,  halbrunden  Kinn-  und  Backen- 
bart mit  aufwärts  gedrehtem  Schnurrl)art,    alles    in 

(ift'enl)ar  künstliclu'r  Weise 
angeordnet  ,  wie  sie  im 
Orieut  heimiscli  war  (man 
vergleiche  die  Barte  auf 
alten  syrischen  und  persi- 
schen Monumenten).  Eben- 
so zeigen  die  ältesten  Vasen- 
l)ilder  von  Melos,  Kamiros 
u.  s.  w.  nicht  einen  lan- 
gen, ungepflegten,  sondern 
einen  ziendich  kurz  gehal- 
tenen ,  sjntz  zugesclmitte- 
lU'U  Kinnhart,  während  die 
Oberlippe  rasiert  erscheint. 
Vgl.  Abb.  240,  nach  Conze, 
Melische  Thongefäfse 

Taf.  4.    Ilelbig  spricht  da- 
her in  seiner  Abhandlung: 
Sopra  il  trattamento  della 
cajHdlatura   e   della  barba 
all'  epoca  Omerica,  in  den 
.Vtti  dei  Lincei,  Memor.  d. 
C'l.  di   scienze  morali  Ser. 
III,  vol.  V,  ]>.  I   sqq.,  die 
sehr  wahrscheinliclie  .Ver- 
mutung aus,  dafs  auch  in 
der  Homerischen  Zeit,  für 
welche   der  (iebrauch  des 
Schermessers  ja  l)ezeugt  ist   (s.  »Barbiere«),   dieses 
vornehmlidi   dazu  benutzt  wurde,  den  Schnurrbart 
zu   rasieren ,    wie    das    nachgewiesenermafsen    Mich 
idiönikische  ^lode   war.     Auch  hochnrchaische  grie- 
chische Skuli)tureu,   wie   das  samothrakische  ReUef 
mit  Agamemnon  und  seinen  Herolden  oder  der  auf 
der   Akropolis    von   Atlien  gefundene   kalbtragende 
Ilennes,    habeii    keinen    Schnurrbart.     Diese    Mode 
scheint    sich  in  Sparta    noch    längere   Zeit   erhalten 
zu  haben  (man  vergleiche  die  Verordnung  des  Lykurg, 
Plut.  Cleoni.  9),  wenn  auch  vielleidit  niu-  für  Jüng- 
linge, während  wir  sonst  überall  in  der  historischen 
Zeit  (Umu  Schnurrbart  in  Verl)indung  mit  dem  Voll- 
l)art  begegnen.     Der  Kinnbart   behält   jedoch   noch 
lange   die   ziemlich   kurz   geschnittene  Keilform  bei 
(so   der  Hermes   aqpr|voiTii)TUJv) ;   auch   der   Schnurr- 


Barttracht.     Basilica. 
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bart  wird  beschnitten  und  bisweilen  sogar ,  jeden- 
falls mit  Anwendung  irgendwelchen  kosmetischen 
Mittels,  etwas  gekräuselt,  wie  wir  es  z.  B.  an  dem 
einem  altertümlichen  Muster  nacligebildeten  Kopfe 
des  sog.  Zeus  Trojjionios  im  Louvre  ^Abb.  241,  nach 
Arch.  Ztg.  XXXII  Taf.  9)  sehen.  Derselbe  Kopf 
zeigt  auch  die  für  Köpfe  alten  Stiles  charakteristische 
Trennung  zwisciien  Kinn  und  Backenbart ,  die  sich 
in  viel  freierer  Behandlung  aucli  an  der  schönen 
Bronzebüste  des  bärtigen  Dionysos  (sog.  Plato)  in 
Neapel  wiederfindet.  Die  schönste  Form  eines  wohl- 
gepflegten Vollbartes  zeigen ,  abgesehen  vom  Zeus- 
tyjius,  die  Porträt figm-en  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
5.  und  aus  dem  4.  Jahrhundert,  Perikles,  Sophokles 
u.  A.  Ein  langer,  nicht  beschnittener  Bart  ist  bei 
Greisenköpfen  häufig  zu  finden ,  scheint  auch  in 
Sparta  gcMöhnlich  gewesen  zu  sein.  Seit  Alexander 
d.  Gr.  kam  es  auf,   sicli   den   ganzen  Bart  rasieren 


240    Altgriechischer  Bart.    (Zu  Seite  254.) 

zu  lassen  und  wurde  bald  so  allgemeiner  Brauch, 
dafs  nicht  blofs  die  Fürsten  der  hellenistischen 
Epoche,  sondern  auch  die  meisten  aus  jener  Zeit 
herrührenden  Dichter-  oder  Philosophenporträte 
bartlos  sind;  nur  die  Sophisten  hielten  an  dem 
langen  Barte  fest.  Hingegen  ist  der  Schnurrl)art 
allein,  bei  glattem  Kinn,  weder  bei  Griechen  noch 
bei  Römern  jemals  üblich  gewesen  und  durchaus 
barbarischer  Brauch,  wie  z.  B.  bei  den  Kelten ;  man 
vergleiche  die  Figur  des  sog.  sterbenden  Fechters. 
Was  die  Köm  er  anlangt,  so  trugen  dieselben 
anfänglich  Bart-  wie  Haui)thaar  lang  und  unbe- 
sdinitten ,  obgleich  ihnen  auch  das  Rasiermesser 
bereits  in  der  Königszeit  bekannt  war  (wie  die  Anek- 
dote vom  Augur  Attus  Xavius  beweist,  Liv.  I,  36  u.  s.). 
Regelmäfsiges  Rasieren  wurde  erst  seit  der  Zeit  des 
letzten  punischen  Krieges  üblich ;  der  jüngere  Afri- 
canus  Süll  der  erste  gewesen  sein,  welclier  sich  täg- 
lich rasieren  liefs.  Von  da  ab  wurde  es  Sitte,  dafs 
nur  jüngere  Leute  oder  Stutzer  ein  kleines  Bärtchen 
trugen,  die  Männer  aber,  wenigstens  vom  vierzigsten 
Jahre  ab ,   sich   den  Bart   abnehmen   Hefsen ;    doch 


pflegten  Ärmere ,  denen  die  Mittel ,  regelmäfsig  in 
die  tonstrina  zu  gehen,  fehlten,  den  Bart  stehen  zu 
lassen,  und  eben.so  hebte  es  auch  eine  gewisse 
Klasse  von  Philosophen ,  vornehmlich  die  Cyniker, 
auch  in  der  Kaiserzeit  noch ,  durch  ihren  laugen 
und  ungepflegten  Bart  auch  äufserlich  ihre  Verach- 
tung alles  Herkommens  zur  Schau  zu  tragen.  Aufser- 
dem  liefs  man  bei  Ti'auer  oder  in  ähnlichen  Fällen, 
bei  denen  man  seine  Bekümmernis  auch  dm'ch  the 
äufsere  Erscheinung  zu  erkennen  geben  wollte,  sich 
den  Bart  wachsen.  Die  römischen  Porträts  sind 
daher    bis    ins    2.  Jahrhundert   liinein,    wenigstens 


241    Allertüinelnde  Götterbüste. 

soweit  es  sich  um  Männer  von  bestandenem  Alter 
handelt,  bartlos.  Enst  unter  Hadrian  wurde  es 
wieder  Mode ,  den  Bart  voll  wachsen  zu  lassen  ; 
doch  hielt  sich  dieser  Brauch  nur  bis  auf  Konstantin, 
von  wo  ab  die  Bartlosigkeit  wieder  zur  Regel  wird; 
che  Kaiserporträts  joner  Zeit  sind  durchweg  bartlos 
bis  auf  Julian ,  der  auch  hierin  seine  Opposition 
gegen  die  neue  Richtung  bekannte,  dafs  er  sich  den 
Bart  stehen  liefs  (man  vergleiche  dessen  Schrift 
Miaomü'fuuv). 

Vgl.  Becker-Göll,  Gallus  III,  237  if. ;  Marquardt, 
Privatleben  d.  Römer  S.  580  ff. ;  Pauly,  Realencykl. 
2.  Aufl.  I,  22(32  ff.  [BIJ 

Basilica  s.  >Markt  II«. 
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Baukunst  (I.  Griechenland). 


Baukunst. 

I.  Griechenland. 

Die  ältesten  uns  bekannten  Werke  griechischer 
Baukunst  dienten  wesentlich  praktischen  Zwecken. 
Bedeutsam  treten  uns  entgegen  die  Burg-  und  Stadt- 
befestigungen mit  ihren  Älauern  und  Thoren,  ferner 
Grabanlagen.  Architektonischen  Charakter  im  höhe- 
ren Sinne  des  Wortes  zeigen  diese  Werke  nicht,  ob- 
gleich sie  in  konstruktiver  Beziehung  häufig  unsere 
Bewunderung  erregen.  Dem  dekorativen  Schmuck 
ist  bei  dieser  Bauart  nur  wenig  Raum  gegeben,  und 
wo  er  sich  findet,  zeigt  er  meist  fremdländische,  be- 
sonders asiatisclie  Elemente. 

Von  diesen  zum  gröfsten  Teil  noch  dem  2.  Jahr- 
tausend V.  Chr.  angehörigen  Werken,  welche  man 
gewöhnlich  als  kyklopische  oder  pelasgische 
zu  bezeichnen  pflegt  (sie  werden  eingehender  Be- 
handlung finden  unter  »Kyklopenbau«),  sind  grund- 
verschieden die  Werke  griechischen  Stiles,  der 
zwar  noch  nicht  absolut  vollendet,  aber  doch  schon 
relativ  hoch  entwickelt  in  erhaltenen  Monumenten 
aus  der  Zeit  um  etwa  6UU  v.  Chr.  sich  zeigt.  Das 
Entstehen  dieses  neuen  Stiles  können  wir  im  ein- 
zelnen historisch  niclit  verfolgen.  Die  ältesten  Monu- 
mente treten  uns  sclu)n  al.s  Fertiges  entgegen.  Die 
Weiterentwickelung  vollzog  sich  vornelnnlidi  am 
Tempelbau.  Deshalb  wollen  wir  der  Darlegung  der 
(lici  uns  bekannten  Stilarten ,  des  dorischen ,  ioni 
seilen  und  korinthischen,  aucli  die  Betrachtung  des 
griechischen  Teiuiiels  zu  Grunde  legen.  Und  zwar 
betrachten  wir  zui-rst  die  verschiedenen  Tempel- 
formeii,  dann  die  Stilarten. 

jV.    l>lc   ""Pc'iiiix'ironiic'ii. 

Die  älteste  uns  bekannte  Form  des  griechischen 
Tempels  ist  die  eines  einfachen  oblongen  Cella- 
baues.  Bei  dem  auf  dem  Berge  Ocha  auf  Euboia 
erhaltenen  uralten  Heiligtume  liegt  der  Eingang  auf 
einer  der  Langseiten,  zu  beiden  Seiten  ein  Fenster. 
Diesem  einfachsten  Baue  tritt  nun  gleich  entgegen 
der  peripterale  Bau,  eine  von  einem  Säulenkranze 
umgebene  oblonge  Cella,  ein  monumentales  Zeltdach 
(öKrivn)  für  das  Götterbild  (Seinper,  Stil  II,  4U8  f.). 
Dieser  Thatsache  steht  die  seit  Vitruvius  (vgl.  de 
archit.  III ,  2)  gang  und  gä))e  Ansicht  entgegen, 
welche  eine  vom  Antentempel  bis  zum  Dipteros  all- 
mählich wachsende  Entwickelung  anninnnt.  Die  Hin- 
fälligkeit (heser  Ansicht  wird  am  klarsten,  wenn  wir 
in  der  Aufzählung  der  Tempelfornu'u  einfach  eben 
dieser  Ansiclit  folgen. 

Die  älteste  Form  nächst  der  ungeschmückten 
Cella  soll  der  Antentempel  (yaöc,  Iv  irapaöTctai, 
templum  in  antis)  sein.  Die  oblonge  Cella  hat  ihren 
Eingang  an  einer  der  Schmalseiten,  die  Längsmauern 
springen  über  die  Eingangsmauern  vor  und  endigen 
in  viereckigen  Wandi)feilern  (^irapaOTäbe«; ,  antac). 
Ferner  stehen  zwischen  diesen  Anten  zwei  Säulen, 
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welclie  Gebälk  und  Giebel  tragen.     Der   sog.  Tem- 
pel der  Tliemis  zu  Khamnus    (dorischen   Stiles, 

5.  Jalu-h.)  bietet  ein       _^ 

Beispiel  (Abb.  242 ;       '  ' 

Ant.  of  Attica  Cli. 
7  pl.  1). 

Aus  dieser  Form 
entwickelt  sich 
die  des  Doppel - 
antentempels, 
welcher  dieselbe 
Anordnung  an  der 
Hinterfronte  wie- 
derholt. Im  dori- 
schen Tempel 
der  Artemis  in 
Eleusis  aus  dem 
4.Jahrh.(^Abb.243; 
Ant.  of  Attica  Ch. 
5  pl.  1)  besitzen  ■wir 
»'in  Beisi)iel.  Schon  242 

cheses    späte    Vor-    Sog.  Tempel  der  Themis  zu  Rhamnus. 
kommen  beider  Tempelformen  —  fi'ühere  Monumente 
als  die  genannten  sind  nicht  bekannt  —  zeigt,  dafs 
dieselben  nicht  die  ursi)ningliclu'n  sein  können. 

Beim  Prostylos  springen  die  l^ängsmauern  über 
die  Eingangswand  vor  und  endigen  in  Anten,  denen 
je  eine  Ecksäule,  welche  beide  zwei  IMittelsäulen 
einschliefsen,  entspricht.  Die  Form  ist  in  der  grie- 
chischen Baukunst  sehr  selten,  sie  tritt  uns  entgegen 
im  sog.  Tempel  des  Empedokles  zu  Selinus, 
einem  ionischen  Bau  mit  dorischem  Gebälk  (nacli 
Ilittorff)  unbestinuuten  Alters  (Abb.  244;  Ilittorff, 
Arcli.  ant.  de  la  Sicile  pl.  17  f.  1). 

Der  Amphiprostylos  sollte  an  tler  Ilinter- 
fronte  dieselbe  Anordnung  wiederholen,  doch  stimmen 
hiermit  die  Monumente  nicht  überein.  So  hat  der 
jetzt  völlig  verscliwundene  ionische  Tempel  am 
Ilisos  zu  Athen,  im  5.  Jahrh.  erbaut  (Abb.  245; 
Stuart  and  Revett,  Ant.  of  Athens,  new  edition, 
London  1S27  ff.,  I  Ch.  2  pl.  7  f.  2),  zwar  vorn  die- 
selbe Anordnung,  hinten  wiederholt  sich  allerdings 
die  Säulcnstellung,  doch  s])ringen  die  Cellamauern 
nicht  vor.  Am  ionischen  Tempel  der  Athena 
Nike  zu  Athen  (Abb.  24(5;  Rofs,  Akropolis  I  Taf.  1 
Fig.  2)  haben  wir  vorn  und  hinten  die  Säulenstellung, 
aber  ohne  vorspringende  Cellamauern.  Einen  sechs- 
säuligen  Amphiprostylos  mit  vorspringenden  Cella- 
mauern  bildet  der  Cellabau  des  Tarthenon  (s.  Art.). 

Der  Peripteros.  Innerhalb  eines  Säulenkranzes 
(^G  Säulen  oder  8  in  der  Fronte)  erhebt  sich  der  ob- 
longe Cellabau.  Letzterer  hat  bei  den  ältesten  uns 
erhaltenen  Monumenten  nicht  die  Form  eines  Anten- 
tempels ,  wie  es  der  Fall  sein  müfste ,  wenn  der 
Peripteros  sich  aus  dem  Antentempel  entwickelt 
hätte,  sondern  die  Vorhalle  der  Cella  ist  durch  eine 


Baukunst  (I.  Griechenland). 


257 


243    Artemistempel  zu  Eleusis.     (Zu  Seite  2.)G.) 
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245    Tempel  am  Ilisos  zu  Athen.    (Zu  Seite  2ö(;.) 


244  Sog.  Tempel  des  Kmpedokles  zu  Selinus.  (Zu  Seite  256.) 
Denkmäler  d.  klass.  Altertums, 


246  Tempel  der  Athena  Nike  zu  Athen.  (Zu  Seite  256.) 
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217    Tempel  C  zu  Selinus. 


Mauer  freschlossen  und  durch  eine  Thür  zugäng- 
hch.  Diesem  Satze  widerspricht  freihch  das  alier- 
älteste  uns  erhaltene  dorische  Tempelgebäude,  das 
Heraion  zu  Olympia ,  nach  den  jetzt  erhaltenen 
Resten  ein  Peripteros  mit  einer  Cellaanlage  in 
Doppelantentempelform ,  doch  ist  zu  bemerken, 
dafs  die  ursprüngliche  Plananlage  des  ganzen 
Baues  keineswegs  feststeht.  Vgl.  darüber  »Olym- 
pia«. Soweit  unsere  gesicherte  Kenntnis  reicht, 
umschliefsen  die  ältesten  Peripteroi  keine  Anten- 
oder  Doppelantentompel.  Der  oblonge  Cellabau 
gliedert  sich  in  drei  Teile :  die  Vorlialle  (TTpövaoq), 
die  Cella  (vaöc;)  und  das  Hintergemach  (öinaftö- 
bo]ao?).  Der  dorische  Tempel  C  zu  Selinus 
(um  600)  zeigt  uns  diese  Disposition  des  Planes 
(Abb.  247  ;  Hittorff  pl.  21).  Zwischen  der  Fronte 
des  Silulenkranzes  und  der  des  Cellabaues  ist 
noch  eine  besondere  Säulenzwischenreihe  einge- 
fügt, welche  aber  bei  späteren  Bauten  fortfällt. 
Eine  spätere  Form  tritt  uns  im  dorischen  Tempel 
des  Poseidon  zu  Poseidonia  (Paestum)  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  ß.Jahrh.  entgegen  (Abb. 248; 
Delagardetle,  Ruines  de  Paestum  pl.  3).  Hier  sehen 
wir  innerhalb  des  Säulenkranzes  einen  vollkom- 
menen Doj)i)elantentempel.  Der  Opisthodom  er- 
scheint niclit  mehr  als  geschlossenes  Gemach, 
sondern  als  offene  Halle.  Einen  ähnlichen  Grund- 
plan zeigt  das  sog.  Tlieseion  zu  Athen,  um  ein  Bei- 
si)i('l  aus  dem  5.  Jabrli.  anzui'üliren  (s.  »Tlieseion«). 
Einen  Ami)hii)rostylos  umschliefst,  wie  erwähnt, 
der  Säulenkranz  des  Parthenon.  —  Daraus  nun, 
dafs  die  ältesten  Peri]>teroi  keine  Antentempel- 
fonn  im  Cellabau  zeigen,  aufserdem  aber  da,  wo 
diese  Form  eintritt,  keine  Korrespondenz  zwi 
sehen  den  Anten  imd  den  Saiden  der  Front-  und 
Langseiten  ,  wie  Vitruv  verlangt ,  hergestellt  ist 
(Abb.  248\  geht  hervor,  dafs  der  Peripteros  nicht 
aus  dem  Antentempel  entwickelt  sein  kann.  Der 
Wechsel  im  Plane  des  Cellabaues  (geschlossene 
Vorhalle,  Dop]H'lantentein))el ,  Ami)hij)rostylos) 
läfst  den  Perii)teros  als  eine  eigenartige,  vom 
Antentempel  unabhängige  Schöpfung  erscheinen. 

Der  Pseudo peripteros  lehnt  den  Säulen- 
kranz in  Form  von  Ilalbsäulen  an  die  Cellawände. 
Ein  Beispiel  dieser  nur  ausnahmsweise  gebrauch- 
ten Form  ist  uns  im  dorischen  Zeustempcl  zu 
Akragas,  in  der  zweiten  Hälfte  des  6.  Jahrh.  be- 
gonnen (Abb.  249;  Stuart,  IV  Agr.  pl.  1),  erhalten. 
Der  Grund  dieser  Anordnung  ist  in  der  Kolossali- 
tät  des  Baues  einesteils,  im  schlechten  Material 
andernteils  zu  suchen.  Man  war  nicht  im  stände, 
mit  dem  schlechten  Material  die  weiten  Inter- 
columnien  zu  überdecken. 

Der  Dipteros  umgibt  den  Cellabau  mit  zwei 
Säulenreihen,  8  oder  10  Säulen  in  der  Fronte.  Bei- 
spiel:    der  ionische  Tempel   des  Apollon  zu 
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248    Poseidontempel  zu  Paestum.    (Zu  Seite  258.) 

Milet   aus   dem   5.  Jahrh.    (Abb.  250;    Altert,   von 
louien  Kap.  3  Taf.  3). 

Der  Pseudodipteros  hat  einen  sehr  breiten 
Säulenuiugang  zwischen  Cella  und  Säulenkranz,  so 
dafs  es  den  Anschein  hat,  als  sei  zwischen  beiden 
die  innere ,  zweite  Häulenreihe  ausgefallen.  Diese 
Form  ist  aber  keineswegs  aus  dem  Dipteros  durch 
Wcgla.ssung  des  inneren  Säulenkranzes  entstanden, 
sondern  einfach  dadurch ,  dafs  eine  l^reite  Fronte 
bei  schmaler  Cellaanlage  von  selber  einen  viel  brei- 
teren Säulenumgang  brauchte.  Theoretisch  ent- 
wickelt wurde  die  Form  erst  um  die  Zeit  Alexanders 
(s.  >Hermogenes«).     Der  in   der  zweiten  Hälfte  des 
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249    Zeustempel  zu  Akragas.    (Zu  Seite  258.) 

6.  Jahrh.  begonnene  Tempel  G.  zu  Selinus  im  dori- 
schen Stil  zeigt  diese  Form  (Abb.  251 ;  HittorfE,  pl.  63). 

Aufser  diesen  gewöhnlichen  oblongen  Tempel- 
formen finden  sich  auch  Abarten,  so  vornehmUch 
die  Rundtempel,  welche  Vitruv  in  zwei  Klassen 
teilt :  Monopteroi  und  Peripteroi.  Erstere  sind  ein- 
fache Säulenkreise  ohne  Cella,  letztere  solche  mit 
Cella.  Tempel  dieser  Formen  sind  uns  nicht  er- 
halten, wir  können  uns  aber  ihre  Anlage  klar  machen 
nach  einigen  Gebäuden  andrer  Bestimmung.  Die 
Form  des  Monopteros  zeigen  die  kleinen  korinthi- 
schen Rundbauten  des  Exedra  des  Herodes  Atticus 
zu  Olympia,  die  des  Peripteros  das  ionische  Phi- 
lippeion daselbst  (Abb.  252;  Funde  von  Olympia, 
Ausg.  in  einem  Bande,  Taf.  37). 

Die  Mysterientempel  hatten  ihrem  Zwecke 
gemäfs  eine  von  allen  übrigen  Tempeln  abweichende 
Form,  worüber  vgl.  >Eleusis«. 
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252    Philippeion  zu  Oljinpia.    (Zu  Seite  259.) 


251    Tempel  G  zu  Selinus.    (Zu  Seite  25U.) 
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2')4  Vom  Atbcnatcmpel  zu  Aigina. 
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IJ.    l>ic  Stllaiten. 

1.  Der  dorische  Stil. 

Wir  gelion  von  der  Betrachtung  des  dori- 
schen Peripteros  aus.  (Vgl.  Abb.  253  u.  254; 
Athenatempel  zu  Aigina;  Cockerell,  Tem])leR 
at  Aegina  and  Bassae  pl.  4.  —  Abi).  255;  vom 
sog.  Tliereion  zu  Athen;  Stuart  III  Ch.  1  pl.  9 
f.  1.)  Der  Tempel  besteht  aus  Cellabau  und 
Säulenkranz.  Er  erhebt  sich  auf  einem  Unter- 
bau (KpriTTi^,  KpriTri'buu)ua).  Der  innere  Kern 
des  letztern,  teils  massiv,  teils  und  zwar  ge- 
wöhnlich nur  in  festen  Substraktionen  für  die 
Mauern  und  die  Säulenstellungen  bestehend, 
heifst  Stereobates  und  ist  meist  aus  ge- 
ringeren\  IMaterial  als  der  übrige  Bau  berge- 
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255    Vom  sog.  Theseion  zu  Athen. 


Biiukuust  (I.  Griechenland). 


263 


stellt  (bei  Mannorbanten  Porös  oder  Kon<::lonierat- 
stein).  Unikk'idet  wird  dieser  Stereobat  von  cimr 
Stufonanhiixe,  meist  drei  Stufen  umfassend ,  aber 
auch  mehr,  deren  oberste  als  Stylobates  (Siiulen- 
stand)  bezeichnet  wird.  Auf  dem  Stylobat  erhebt 
sich  der  Sänlenkranz ,  welcher  rings  um  die  Cella 
einen  rmgang  (irT^pov,  TTT6'puj|ua)  freiläfst.  Die 
Säule  (kiiuv,  ötüXo?,  cohunna)  besteht  aus  Schaft, 
Hals  und  Kapitiil.  Kine  Basis  ist  nicht  vorhanden, 
die  Siiule  steht  unmittelbar  auf  dem  Stylobat.  Der 
Schaft   (aü),ua,  kouXöi;,  scapns)   ist   ein   nach   oben 


geschwungenen  Kontur  des  Echinus  überführen. 
Wahrend  die  Kanide  sich  gewöhnlich  im  Halse  gegen 
die  Ringe  tot  laufen  oder  mit  tlachcm  Ilogen  abge- 
schlossen sind ,  findet  sich  in  einigen  iUteren  Bei- 
spielen der  Siiulenhals  mit  einem  hohlkehlartigen 
Ausschnitt  versehen  oder  mit  einem  überfallenden 
r>lattkranze  geschmückt  (Abb.  256;  vom  kleineu 
Tempel  zu  Paestum ;  Bottichcr,  Tektonik  Taf .  4  Fig.  3). 
Gekrönt  wird  die  Säule  durch  das  Kapital  (KecpaXri, 
capitnlum,  cnpitellum).  Dasselbe  besteht  aus  dem 
Echinus  (ixivoc,)  und  dem  Abacus  (irXiviJoq).    Ersterer 


256    Vom  kleinen  Tempel  zu  Paestum. 


sich  verjüngender  cylindrischcr  Kör2)cr  (Verjüngung 
=  contradura).  Er  wird  gefurcht  von  flachen  Kanälen, 
gewöhnlich  20,  aber  auch  16  und  24  an  der  Zahl, 
welche  in  scharfen  Kijjpen  aneinander  stofsen. 
Die  Kaunelierung  heifst  fxißboiai?,  striatura,  die 
Kanäle  selber  bia£üö|uuTa,  tstriac.  Aufser  der  Ver- 
jüngung zeigt  der  Schaft  in  seiner  unteru  Hälfte 
noch  eine  Schwellung  oder  Ausbauchung  (^vraoi;, 
udjcctio  in  niedüs  columnLs).  Der  Schaft  ist  meist 
aus  mehreren,  nicht  immer  gleich  hohen  Trommeln 
(aqpövbuXoi)  zusammengesetzt.  Auf  den  Schaft  folgt 
der  Hals  (ütroTpaxriXiov),  von  ersterem  getrennt  durch 
einen  oder  mehrere  Einschnitte,  nach  oben  wird 
derselbe  umschnürt  von  drei  l)is  fünf  Bändern  ^Ringe, 
atmuli) ,  welche  in  ihrer  Pn)filierung  ebenso  wie 
schon  das  obere  Ende  des  Halses  allmählich  in  den 


drückt  in  seiner  kesseiförmigen,  geschwungenen  Form 
das  Belastetsein  aus.  Nach  Bötticher  ist  diese  Form 
aufzufassen  als  ein  Kyma  (s.Anmerk.  umstehend),  als 
ein  Kranz,  dessen  Blattspitzen  durch  die  Last  bis  zu 
ihren  Wurzeln  niedergedrückt  sind.  An  den  Kapi- 
talen des  Theseion  wenigstens  hat  sich  eine  dahin  zu 
deutende  Aufmalung  in  schwachen  Spuren  erhalten, 
vgl.  die  rekonstruierte  Bemalung  in  Abb.  256.  Der 
Echinus  ladet  in  älterer  Zeit  weit  aus  und  zeigt 
einen  schwellenden ,  üppigen ,  nachgiebigen  Kontur, 
während  später  die  Ausladung  geringer,  der  Kon- 
tur immer  straffer,  schliefslich  ganz  geradlinig  wird. 
Den  Übergang  zum  Gebälk  bildet  der  viereckige 
Abacus,  welcher  tlie  Last  fest  und  sicher  aufnimmt. 
Das  Verhältnis  der  Säulenhöhe  zum  Durchmesser 
ist    schwankend.     Die   ältere   Zeit   lieljt   schwerere, 
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257  a    Ecbinuskyma. 


257  b    Echinuskj-ma. 


Anmerkung.  Dieses  Kyma  (sog. 
Ecbinuskyma)  kehrt,  nur  skulpiert,  am 
ionischen  Kapital  als  sog.  Eierstab  wie- 
der (Abb.  257  a,  b).  Aufser  diesem  Ecbi- 
nuskyma unterscheiden  wir  noch  das 
dorische  (Abb.  258),  dessen  Blätter 
nur  zum  Teil  überfallen,  wobei  nur 
die  I'rofilierung  plastisch  gegeben  ist, 
das  Ornament  selbst  aber  flach  aufge- 
malt wird,  und  das  lesbische  (Abb. 
259  a,  b),  ähnlich  dem  Eierstab,  gewöhn- 
lich skulpüert,  mit  bis  zu  den  Wurzeln 
niedergedrückten,  herzförmig  geschnit- 
tenen Blättern,  deren  Spitzen  sich  nach 
vorne  wenden.  (Sämtliche  Abbildungen 
nach  Bötticher.) 


IL  /nuMWJLAj.: 


258    Dorisches  Kvma. 


25»  a 


Lesbisches  Kvma. 


251»  b 
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die  spätere  schlankere  Verhältnisse.  Das  Verhältnis 
steigt  von  kaum  4  unteren  Durchmessern  zu  6 
bis  6^2. 

Der  Säulenkranz  nimmt  das  Ge))älk  (^irißoXi^) 
auf.  Das  erste  Glied  ist  das  Epistylion  (Archi- 
trav),  ein  glatter  Balken,  der  von  Säulenmitte  zu 
Säulenmitte  läuft.  Es  hat  anfangs  kaum  die  Stärke 
des  oberen  Säulendurchmessers,  so  dafs  das  Kajiitäl 
mächtig  vorspringt,  wird  aber  später  stärker,  so  dafs 
die  Epistylkante  der  Abacuskante  immer  näher 
rückt.  Oben  ist  dasselbe 
versehen  mit  einem  niedri- 
gen Abacus  (Taenia),  unter 
dem  sich  in  regelmäfsigen 
Abständen,  über  der  Mitte 
jeder  Säule  und  über  der 
Mitte  jedes  Säulcuabstan- 
des  (luefföffTuXov,  intercolum- 
nimn),  die  Regulae  befinden. 
An  jeder  Regula  hängen 
sechs  kegelförmig  geschnit- 
tene Tropf  en(guttae).  Über 
dem  Epistyl  liegt  der  Fries 
(TpiYA.vjq)ov),  der  aus  Ti'igly- 
phen  und  Metopen  besteht. 
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Ein  glatter  Streifen  (Taenia)  schmückt  die  Metope 
am  obern  Rande.  Auf  dem  Friese  ruht  das  Kranz- 
gesims  (yeTacv,  corona),  vgl.  Abb.  254  (Durchschnitt 
durch  die  Fronte  des  Tempels  zu  Aigina;  Cockerell 
a.  a.  0.).  Es  kragt  weit  über  und  ist  stark  unterschnitten. 
An  der  untern  Seite  des  Gesimses,  auch  Hängeplatte 
genannt,  befinden  sich  über  den  Triglyphen  und  Me- 
topen die  Viae,  hervortretende  Streifen  in  der  Breite 
der  Triglyphen,  an  denen  in  drei  Reihen  hinter- 
einander je  sechs  Tropfen,  ähnlich  denen  unter  der 

Regula  des  Epistyls,  sitzen. 
Die  vordei-e  Seite  des  Gei- 
son  ist  entweder  glatt  oder 
zeigt  gegen  die  untere  Kante 
eine  Skotia,  einen  kleinen 
entweder  einfach  zurück- 
tretenden oder  oben  noch 
unterschnittenen  Streifen, 
um  das  Wasserabtropfen, 
zu  befördern.  Den  Ab- 
schlufs  des  Gesimses  Ijildet 
oben  ein  kleines  dorisches 
Kyma. 

Die  Gliederung  des  in- 
neren    Gebälkes     des 
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Die  Triglyphe  (f\  TpiY\uqpoq)  findet  sich  stets  oberhalb 
der  Regula ,  nur  die  Ecktriglyphe  rückt  cl)enso  wie 
die  Eckregnla  1)is  zur  Kante  des  Frieses  hinaus.  Die 
Triglyphe  bildet  einen  kleinen  Pfeiler,  der  an  seiner 
Aufsenseite  zwei  Furchen  (canalicuU)  zeigt,  welche 
oben  gew()bnlich  in  gedrücktem  BogcMi,  in  spilterer 
Zeit  geradlinig  abschliefscn.  Zwischen  diesen  Furchen, 
wie  rechts  und  links  davon,  läuft  ein  glatter  Streifen 
(luripöi;,  femur).  Aufserdem  ist  der  Triglyphenpfeiler 
an  den  beiden  Vorderkanten  a])geschrägt ,  so  dafs 
an  den  Ecken  noch  zwei  halbe  Furchen  oder  Sclilitze 
(YXucpibeq)  entstehen.  Daher  der  Name  Triglyi)hen. 
Oben  ist  der  Pfeiler  abgeschlossen  durch  ein  Kapi- 
tal in  Form  eines  niedrigen  Al)acus.  Zwischen  den 
Triglyphen  liegen  die  Metopen.  Die  Metope  (lueToiTri), 
.ursprünglich  offen,  wurde  später  durch  eine  häufig 
mit    Reliefs    geschmückte    Steinplatte    geschlossen. 


Pteron  ist  einfach  (vgl.  Abb. 266  auf  Taf. III;  Quer- 
schnitt des  grofsen  Temi)els  zu  Paestum).  Das  Epistyl 
ist  glatt,  ol>en  mit  einem  A1  jacus  versehen,  ebenso  der 
Fries,  welcher  oben  eine.Taenia  und  ein  Kyma  zeigt. 
Innerhalb  des  Säulcnkranzes  erhebt  sich  der 
Gel  lab  au,  gewöhnhch  aus  Pronaos,  Naos  und  Opi- 
sthodomos  (podicum)  bestehend,  auf  einer  oder  zwei 
Stufen.  Die  Mauern  sind  glatt  imd  zeigen  gleich 
hohe  Plinthenschichten,  nur  die  unterste  Plintho  ist 
doppelt  so  hoch  als  die  übrigen  (Abi).  260  u,261;  The- 
seion; Stuart  III  Ch.  1  pl.8).  Die  Mauern  enden,  wenn 
für  den  Cellabau  die  Form  in  antis' gewählt  ist,  in 
Anten.  Selbige  sind,  wie  die  Säulen,  gewöhnlich 
ohne  Basis,  haben  keine  oder  nur  geringe  Ver- 
jüngung, keine  Schwellung  und  keine  Kannelierung. 
Das  Kapital  sitzt  auf  einem  nm-  wenig  vorspringen- 
den Halse,   der   oben   manchmal  dmch  Annuli  zu- 
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sammengeschnürt  ist,  und  besteht  in  einem  dorischen  Kyiuu 
und  einem  niedrigen  Abacus  (vgl.  Abb.  266).  Im  attisch-dorischen 
Stil  wird  das  Antenkapitäl  reicher  gebildet,  indem  sich  zwischen 
den  Hüls  und  das  dorische  Kyma  ein  Ruudstab  (ndraijahis)  und 
ein  Echinuskyma  einschieben.  Beide  Gheder  sind  aber  plastisch 
nur  jjrofiliert ,  das  Schema  der  Perlenschnur  und  des  Eierstabes 
aufgemalt  (Abb.  262 ;  vom  rarthenon ;  Stuart  II  Ch.  1  pl.  10  f.  3). 
I^er  Al)acus  trägt  ol)en  ein  weiteres  kleines  Kyma.  Der  Ab- 
schlufs  der  Cell a wände  nach  oben  ist  ein  verschiedener. 
Entweder  schliefsen  die  Wände  oben,  entsi)rechend  der  Taenia 
und  dem  Kyma  des  inneren  Pteronfrieses ,  ebenfalls  mit  nur 
wenig  vorspringi-nder  Taenia  und  kninendem  Kyma  ab  (Abb.  2G1), 
oder  es  wiederholt  sich,  im  Falle  der  Cellabau  die  Form  in  antis 
hat,  das  Triglyi)henschema  rings  um  die  Cella  (Abb.  266) ,  ge- 
wöhnlich aber  nur  üljer  Pronaos  und  Oi)istliodomos ,  oder  es 
tritt  an  Stelle  dieses  Schema  der  mit  Keliefs  geschmückte  ionische 
Fries. 

Auf  dem  inneren  Gebälk  des  Pteron ,  und  zwar  auf  dem 
Fries,  hinter  dem  Geison,  und  den  Cellamauern  rulit  die  Decke 
des  Pteron  (Abb.  263  u.  264;  vom  Theseion;  Stuart  III  Ch.  1 
1)1.  11  f.  1  u.  2.  —  Al)l).  260  u.  261;  —  Abb.  251).  Diese  Decke 
beifst  Pteron  (Schwel)edecke),  und  von  ihr  ei-st  hat  der  darunter 
liegende  Säulenunigang  seinen  Xamen.  Ist  die  Weite  des  Pteron 
eine  grofse,  so  liegen  Balken  (^boKoi,  tigna) ,  über,  bestinnnt  die 
Kalynunatien- (Kassetten) decke  zu  tragen.  Die  Kalynunata  sind 
grofse,  monolithe,  quadratisch  durch  kleine,  reUefarlig  vor- 
springende Balken  (axpujTfipeq)  in  Felder  geteilte  Tafeln,  welche 

das  Pteron  überdecken.  In 
den  Feldern  zwischen  den 
Stroteren  liegen  trogartige 
Vertiefungen  (qpaTvibiaaxa, 
lacunaria),  welche  meist 
mit  goldenen  Sternen  auf 
hhuiem  CJrun(l,e  bemalt 
sind.  Manchmal  ist  der 
Grund  dieser  Phatnomata 
auch  durchbrochen,  so  dafs 
Öffnungen  (ÖTraia)  ent- 
stehen, welche  wieder  durch 
kleinere  Platten  (KaXu|a- 
ladria)  gedeckt  werden.  Die 
Decke  des  Cellabaues 
(öpocpri)  bestand  in  einer 
flachen  Ilolzdecke. 

Das  Ganze,  Cellabau 
und  Pteron,  war  ül)erdeckt 
durch  ein  auf  hölzernem 
Dachstuhl  ruhendes  schrä- 
ges Ziegeldach  (öpoq)oq, 
K^paiuo?):  Abb.  265;  Tempel 
zu  Aigina ;  Cockerell, a.  a. O. 
pl.  5  f.  1.  Hierdurch  ent- 
steht auf  beiden  Fronten 
der  CJieljel  {dieröc;,  äiroi^xa, 
f'a>iti(jint)i) :  Abi).  253  u.  254. 
Der    häufig     mit    Statuen 
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geschmückte  Giebel  ist  hinten  geschlossen  durch 
die  Giebelwand  (tympanum)  und  oben  gesäumt  von 
den  schrägen  Geisa,  welche  unterschnitten  sind  und 
meist  mittels  eines  Kyma  auf  der  Giebelwand  auf- 
liegen. Ein  krönendes  Kyma  schliefst  auch  die 
schrägen  Geisa  oben  ab.  Auf  den  schrägen  Geisa 
liegt  schliefslich  die  Sima  (von  aijuö?,  gebogen),  be- 
stehend aus  einer  aufgebogenen,  ausbauchenden 
Kinne,  welche  oben  und  unten  einen  Abacus  zeigt. 
Die  drei  Ecken  des  Giebels  sind  mit  Akroteria 
geschmückt,  häufig  in  der  ]\Iitte  einen  ganzen,  an 
den  Ecken  einen  halben  Palmenfächer  bildend.  Es 
findet  sich  aber  auch  anderer  Schmuck :    Abb.  253. 

Die  Dachdockung  (Abb.  265)  besteht  aus  Zie- 
geln (Kepa,uoi,  Kepaiaibei;),  und  diese  sind  teils  Kegen- 
ziegel  (auj\f|ve(;),  teils  Deckziegel  (KaXuTTTfip€(;,  tegulae). 
Erstere  sind  breite  glatte  Platten  mit  rechts  und 
links- aufgebogenen  Rändern,  welche  auf  einer  ver- 
tikalen Lattung  liegen.  Befestigt  sind  diese  Ziegel 
nicht,  sie  liegen  nur  durch  ihre  eigene  Schwere  fest. 
Vom  Abgleiten  nach  unten  werden  sie  dadurch  ver- 
hindert, dafs  der  unterste  Ziegel  mittels  eines  Falzes 
in  den  Kymablock  des  Geison  eingelassen  ist,  wie 
denn  immer  ein  Ziegel  mittels  eines  eben.solchen 
Falzes  über  den  darunterliegenden  übergreift.  Die 
Fugen,  welche  da  entstehen,  wo  zwei  solcher  Ziegel 
vertikal  zusammenstofsen ,  Averden  durch  die  Deck- 
ziegel geschlossen.  Sic  laufen  vom  First  zum  Kranz- 
gesims. An  letzterem  ist  jede  solche  Reihe  mit 
einem  Stirnziegel  (fiYe|udjv)  geschmückt,  dem  manch- 
mal oben  auf  dem  First  ein  Firstziegel  entspricht, 
dvl}€)uuuTÖ(;  genannt,  von  seinem  Antbeniiensclnnuck, 
welchen  auch  der  Stirnziegel  zeigt.  An  Stelle  der 
Stirnziegel  tritt  manchmal  auch  eine  Sima,  ähnlich 
der  auf  dem  Giebel ,  mit  durchbrochenen  Löwen- 
köpfen, welche  gewöhnlich  nur  den  seitlichen 
Schmuck  der  vier  Eckakroterienblöcke  bilden.  Wenn 
einmal,  was  selten,  eine  Kombination  von  Sima  und 
Stnnziegeln  vorkommt,  dann  sitzen  die  letzteren 
auf  dem  oberen  Rande  der  ersteren. 

Die  Beleuchtung  des  Tempelinnern  wurde, 
da  Fenster  nicht  vorhanden,  durch  die  grofse  Tliür 
bewerkstelligt.  Bei  gröfseren  Tempeln  alier  wurde 
die  Cella  hypäthral  ge))ildet.  Yitruv  III,  2  berichtet : 
hypacthroH  vero  decastylos  est  in  pronao  et  postico. 
reliqua  omnia  eadem  habet  qnae  diptcroa,  sed  interiore 
parte  columnaa  in  altitudine  dnplices,  renwtan  a  parieti- 
bns  ad  circumitioncm  ut  portictts  peristyliorum.  me- 
dium antcm  sub  divo  est  sine  tecto. . . .huins  item 
exemplar  Romac  non  est,  sed  Athenis  octastylon  tcmplo 
Olympio.  Die  Existenz  von  Plypäthraltempeln, 
deren  Cella  teilweise  unbedeckt  war,  ist  durch  diese 
Stelle  völlig  gesichert.  Die  Frage  über  die  Einrich- 
tung dieser  Tempel  ist  aber  noch  keineswegs  gelöst. 
So  viel  ist  sicher,  dafs  im  Innern  zwei  in  der  Höhe 
doppelte  Säuleureihen  standen,  so  dafs  aufser  einem 


Mittelschiff  zwei  Seitenschiffe  entstanden.  Bei  eini- 
gen derartigen  Anlagen  ist  die  doppelte  Säulen- 
stellung übereinander  zur  Anlage  von  (Emporen 
(OToai  inrepujai),  durch  Treppen  zugänglich,  benutzt 
worden,  so  z.  B.  in  Paestum.  Das  Mittelschiff  hatte 
oben  eine  Öffnung ,  das  Opaion ,  welche  das  Licht 
einliefs.  In  welcher  Weise  aber  dieses  Opaion  archi- 
tektonisch gestaltet  war,  welche  Dachformation  durch 
dasselbe  hervorgerufen  wurde,  wie  das  Opaion  bei 
schlechter  Witterung  überdeckt  wurde,  das  alles  sind 
wir  nicht  im  stände  zu  bestimmen.  Böttichers  Re- 
konstruktionsversuch des  grofsen  Tempels  zu  Pae- 
stum gibt  Abb.  266  (auf  Taf.  III);  Bötticher,  Tek- 
tonik Taf .  23. 

Wir  haben  bisher  den  mathematisch  regelmäfsi- 
gen  Aufbau  des  dorischen  Tempels  betrachtet.  Der 
griechische  Tempelbau  weist  aber  eine  Reihe  von 
A  b  w  e  i  c  h  u  n  g  e  n  v  o  m  R  e g  e  1  m  ä  f  s  i  g  e  n  auf.  welche 
dem  Auge  die  Erscheinung  angenehmer  machen.  Sie 
sind  alle  auf  die  optische  AVirkung  berechnet.  So 
sind  die  Intercolumnien  nicht  völlig  gleich ,  sie 
werden  nach  den  Ecken  zu  enger.  Die  Ecksäulen 
sind  stärker  als  die  ül>rigen.  Die  Säulen  stehen 
nicht  senkrecht,  sondern  neigen  etwas  nach  innen, 
die  Ecksäulen  neigen  sich  diagonal  nach  innen. 
Ebenso  lehnt  die  Cellawand  zurück,  die  Anten  da- 
gegen vor.  Wie  es  am  ganzen  Tempel  keine  wahre 
Vertikale  gil)t,  so  existiert  auch  keine  wahre  Hori- 
zontale :  alle  Horizontalen  beugen  nach  oben  etwas 
aus.  Vitruv  III,  4  meldet:  stylobatam  ita  opportet 
e.raeqnarl  utl  habeat  per  medium  ndiccfiottem  per  sca- 
millos  impares.  si  enim  ad  libellam  dirigetur,  alveo- 
latus  oeulo  videbitur.  Die  Kurvatur  der  Horizon- 
talen ist  an  den  ^lonumenten  verschiedenfach  be- 
obachtet und  besonders  beim  Parthenon  auf  das 
(Genaueste  verzeichnet  worden.  Die  Kurven  finden 
sich  wie  am  Stylobat  auch  am  Gebälk.  Epistyl  und 
Fries  sind  e])enfalls  kurviert,  lehnen  aufserdem  etwas 
zurück  und  sind  in  der  ]\Iitte  etwas  eingezogen,  so 
dafs  die  Ecken  dieser  Teile  mehr  hervortreten  als 
die  Mitte.  Ob  sich  freilich  alle  diese  beim  Par- 
tbenon  mit  der  gröfsten  Feinheit  und  Genauigkeit 
durchgeführten  Al)weicbungen  vom  rein  ]\Iatbema- 
tischen,  deren  nähere  Begründung  zwar  noch  nicht 
allseitig  gelungen,  deren  wohlthuende  Wirkung  aber 
jeder  Beschauer  empfindet,  schon  bei  älteren  Werken 
finden,  steht  dahin.  Es  fehlen  bisher  die  nötigen 
Untersuchungen. 

Den  Eindruck  des  ganzen  architektonischen  Auf- 
baues vervollkommnet  noch  die  im  Laufe  der  Dar- 
stellung des  öfteren  erwähnte  Bemalung.  Sie  war 
notwendig  der  ganzen  farbigen  Naturumgebung 
wegen,  dann  wegen  der  glänzenden  Sonnenbeleuch- 
tung, unter  der  besonders  ein  weifser  Marmortempel 
das  Auge  geradezu  beleidigen  würde.  Bei  geringem 
Material,   z.  B.  Porös,   zog  der  Stucküberzug  schon 
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von  selber  die  Malerei  nach  sich,  und  sell)Kt  der 
best  ausgewählte  Marmor  ist  nicht  gleichartig  genug, 
um  der  Bemalung  entraten  zu  können.  Das  Nähere 
s.  unter  j'Pol3'chroniie<. 

DieErklärung  der  einzelnenTeile  des  Baues, 
ihre  Entstehung  und  Bedeutung  ist  nocli  manchen 
Zweifeln  unterworfen.  Die  Zurüekfülirung  des  Auf- 
baues des  rteron  auf  den  llolzl)au  ist  im  allgemeinen 
klar,  wenn  auch  bei  der  Übertragung  in  den  Steiiibau 
tlie  ursprüngliche  Bedeutung  der  Glieder  illusorisch 
gcAvorden  ist.  Die  Säulen  waren  ursprünglich  aus 
Holz,  wie  das  Heraion  zu  Olympia  erweist.  Zur 
Überdeckung  desselben  bediente  man  sich  anfangs 
hölzerner  Epistylbalken.  Dadmxh ,  dafs  man  das 
Pteron  durch  Holzbalken  überdeckte,  welche  an 
den  Langseiten  in  der  Querachse,  an  den  Frontseiten 
in  der  Längenachse  des  Temiiels  lagen,  entstanden 
die  Ti-iglyphen  (Balkenkö2)fe)  und  die  Meto^jen  (die 
dazwischen  bleibenden  Öffnungen).  Die  Ecktriglyphe 
entstand  dadiu-ch ,  dafs  man  einen  Balken  in  der 
Diagonale  von  der  Pxke  des  Cellabaues  zur  ent- 
sprechenden Ecke  des  Pteron  legte.  Im  uralten 
Cellaljau  ohne  Säulenkranz  erschienen  dieTriglyphen, 
wenn  überhaupt  hervorgehoben,  nur  an  den  Lang- 
seiten. Liefs  man  dabei  die  Metopen  unausgefüUt, 
so  entstand  hier  eint;-  Art  Fenster.  Die  Viae ,  ur- 
sprünglich nur  über  den  Triglyiilien  auge1)racht, 
sind  die  Sparreuk()i)fe  iles  hölzernen  Dachstuhles. 
Auf  die  Frontseiten  übertragen ,  wie  im  Steinstil, 
haben  dieselben  allerdings  gar  keinen  Sinn.  Man 
übertrug  eben  die  ursprüngliche  Werkform  tles  Holz- 
baues in  den  Steinbau,  ohne  an  der  ursprünglichen 
Bedeutung  festzuhalten.  So  entsprechen  die  Deck- 
balken des  Pteron  in  Wahrheit  nicht  mein-  den 
Triglyphen,  weil  dieselben  über  diesen  hinter  dem 
Geison  liegen.  Eine  endgültige  Erklärung  der  ein- 
zelnen Ausstattungsformen,  wie  der  Dekoration  der 
Triglyphen,  der  Guttae  etc.  ist  bisher  nicht  gegeben 
worden.    Die  Deutungen  gehen  oft  weit  auseinander. 

Auch  über  die  Herkunft  des  Stiles  sind  (he 
Ansichten  sehr  geteilt.  Man  hat  den  Stil  aus  Asien 
oder  Ägypten  herleiten  wollen.  Die  ziun  Vergleich 
herangezogenen  asiatischen  Denkmäler  sind  aber 
zurückzuweisen,  weil  sie  viel  jüngeren  Datuuis  sind, 
als  die  ältesten  vollkonnnen  durchgebildeten  griechi- 
schen Monumente.  Mehr  Wahrscheinlichkeit  scheint 
im  cTsten  Augenl)lick  die  Herleitung  aus  Ägypten 
zu  haben.  Eines  der  Felsengräber  zu  Benihassan 
aus  der  12.  Dynastie  (2380  —  2167  v.  Chr.)  zeigt  näm- 
lich sog.  protodorieche  Säulen  (abgeb.  ))ei  Reber,  Bau- 
kunst im  Altert.  S.  147).  Diese  Säulen  haben  eine 
runde  Basisi)latte  und  einen  deckenden  viereckigen 
Abacus,  die  zwei  der  Vorhalle  sind  unverjüngt  und 
achteckig  abgekantet,  die  vier  des  Gemaches  sinil 
verjüngt  und  mit  16  Kanälen  versehen.  Derartige 
Säuleubildungen ,    welche    sich    verwandt    auch    in 


einem  andern  Felsengral>e  an  demselben  Orte  und 
auch  sonst  in  Ägypten  finden,  können  möglicher- 
weise den  (iriechen  eine  Anregung  gegeben  haben, 
doch  ist  von  dieser  iirimitiven  Säule  l>is  zum  ganzen 
dorischen  Säulenbau  noch  ein  weiter  Weg.  Vor 
allen  Dingen  fehlt  das  dorische  Gebälk,  dann  aber 
erscheint  die  Säule  dadurch,  dafs  der  Al)acus  nicht 
vom  Epistyl  gelöst  ist,  nicht  als  freistehender  Kund- 
körper, wie  die  griechische,  sondern  nur  als  abge- 
kanteter Pfeiler.  Ein  als  protodorisches  Kapital  be- 
zeichnetes Bauglied  von  Karnak  (Reber  a.a.O.  S.  153), 
angeblich  die  Annuli,  Echinus  und  Abacus  zeigend, 
ist  in  Wahrheit  die  Basis  eines  Hathorkapitäls. 

Die  Nachrichten  der  Schriftsteller,  wie  die  Monu- 
mente weisen  auf  Griechenland  selbst,  wie  denn 
der  Gedanke  des  Peri2)teros,  den  wir  gegenüber  der 
säulenlosen  Cella  als  die  Urtemijelform  kennen 
lernten,  nur  bei  den  Griechen  sich  findet,  also  ein 
echt  helk'nischer  Gedanke  ist.  Als  ältestes  AVerk 
erwähnt  Vitruv  IV,  1  den  Temiiel  der  Hera  zu  .Argos, 
erbaut  von  Doros,  dem  Sohne  des  Hellen.  Von  da 
aus  soll  der  Stil  sich  über  ganz  Achaia  verbreitet 
haben.  Nach  denisell)en  Gewäbrsraanne  sollen  dann 
die  ionischen  Kolonisten  Kleinasiens  nach  diesem 
Muster  unter  Feststellung  der  richtigen  INIafsver- 
hältnisse  den  Tempel  des  panionischen  ApoUon  er- 
baut haben.  Dorisch  war  ferner  das  Heraion  zu 
Olympia,  dessen  Reste  uns  noch  erhalten  sind ,  er- 
baut ca.  1000  V.  Chr.  von  den  Skilluntiern  ungefähr 
im  achten  Jahre  der  Herrschaft  des  Oxylos  über 
Elis  (Paus.  V,  16,  1).  In  Olympia  errichtete  Myron, 
der  Tyrann  der  Sikj'onier,  als  er  im  AVagenrennen 
in  der  33.  Olympiade  gesiegt  hatte,  ein  Scliatzhaus, 
welclies  zwei  Kapellchen  oder  Aediculae  aus  Erz  ent- 
hielt, die  eine  im  dorischen,  die  andre  im  ionischen 
Stil  (Paus.  VI,  19,  2).  Schliefslich  wurde  den  Korin- 
thern die  Erfindung  die  Actos  zugeschi'ieben  (Pind. 

Ol.  13,  21). 

Monument  e. 

Der  älteste  uns  erhaltene  dorische  Bau  ist  das 
Heraion  zu  Olympia,  erbaut  ungefähr  um  1000 
V.  Chr.  Der  Bau  war  ursprünglich  aus  Holz,  dessen 
einzelne  Teile,  die  Säulen  wenigstens  sicher,  mit  der 
Zeit  in  Stein  tibertragen  wurden.  Daher  die  grofse 
Verschiedenheit  der  Kapitale,  welche  je  nach  der 
Zeit  der  Übertragung  in  Stein  im  jeweiligen  Zeitge- 
schmäcke hergestellt  wurden.  Die  Reste  zeigen 
einen  Perii)teros  von   6  :  1(5    Säulen.     S.   >01ympia«. 

Einer  ebenfalls  sehr  alten  Zeit  gehört  die  ur- 
sprüngliche Anlage  des  Brunnenheiligtumes  zu 
Cadacchio  auf  der  Insel  Kerkyra  an  (Abb.  267  und 
268;  Stuart  IV  pl.  1,  2).  Es  ist  ein  Pcripteros  von 
von  6  :  12  Säulen  mit  sehr  weit  gestellten  Säuleu, 
Fries  ohne  Triglyphen  und  sehr  hohem  Giebel. 
Auch  sonst  finden  sich  in  den  einzelnen  (iliedern 
Eigentümlichkeiten ,   welche  uns  den  dorischen  Stil 
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noch  in  seinem  Werden  zeigen.  Später  wurde  das 
Gebäude  unter  Beibehaltung  der  Anlage  durch- 
greifenden Restaurationen  unterworfen.  Vgl.  Krell, 
Gesch.  d.  dor.  Stils  S.  27  fe. 


Der  Cellabau  zerfällt  in  Pronaos,  Naos  und  den  ge- 
schlossenen Opisthodomos.  Der  Pronaos  ist  durch 
eine  Thür  geöffnet.  Manchmal  findet  sich  eine  Säulen- 
zwischenstellung  zwischen  den  Säulen  der  Fronte  und 


267    (Zu  Seite  269.)_ 


2G8    Brunucnhciligtum  zu  Cadncchio.    (Zu  Seite  269.) 


Der  lax  archaische  Stil. 
Diese  von  Seniper  eingeführte  Bezeichnung  um- 
spannt die  Zeit  des  Endes  des  7.  und  des  Anfangs  des 
6.  Jahrh.,  in  welcher  der  Stil  uns  noch  nicht  in  voll- 
kommener, strenger  Durchbildung  entgegentritt.  Als 
Material  wird  in  den  uns  erhaltenen  Monumenten 
dieser  Periode,  meist  Tempel,  durchgängig  Porös, 
nicht  Marmor  verwendet.  Der  Grundplan  ist  der  des 
PeriiJteros.     Die   Cella  ist  schmal,  das  Pteron  breit. 


dem  Cellabau,  manchmal  ist  dem  Pronaos  eine  prostyle 
Stellung  vorgelegt.  Die  Säulen  sind  weit  gestellt  und 
niedrig,  dabei  stark  verjüngt  und  ebenso  geschwellt. 
Die  Kapitale  sind  niech-ig  und  weit  ausladend.  Der 
Säulenhals  ist  gewöhnlich  mit  einem  Halsausschnitte 
oder  Blattkranzc  versehen.  Die  Architravkante  tritt 
weit  hinter  die  Al)acuskante  zurück  und  greift  nicht 
über  die  obere  Säulenperii)herie  hinaus.  Das  Gebälk 
ist  hoch   und   schwer,  besonders  das  Kranzgesims, 
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das  Ei)istyl  höher  als  der  Fries,  die  Trigh'phe  breit 
und  gedi-ückt,  der  Giebel  hoch. 

■  Tempel  D  (nach  der  Bezeichnung  von  Serradi- 
falco,  Antichitä  dclla  Sicilia)  zu  Selinus.  Selinus 
wurde  628  v.  Chr.  vom  dorischen  INIegara  in  Sicilien 
gegründet.  Dieser  Tempel  sowohl  wie  der  folgende 
gehören  der  Zeit  kurz  nach  der  Gründung  an.  Es 
ist  ein  Peripteros  von  6  :  13  Säulen.  Der  früher 
ntn-  durch  eine  Thür  geöffnete  Pronaos  wurde  später 
umgebaut  und  erliielt  eine  Ptelhing  von  zwei  Säulen 
zwi.sclien  zwei  die  Mauer  abschliefsenden  Dreiviertels- 
säulen. Die  Yiae  über  den  ISIetopen  sind  nur  hallte, 
d.  h.  sie  zeigen  nur  drei  statt  sechs  Tropfen  in 
einer  Reihe  nebeneinander. 

Tempel  C  zu  Selinus  (Abb.  247),  ein  Peri- 
pteros von  6  :  17  Säulen  mit  Säulenzwischenstellung 
zwischen  Fronte  und  Cellabau.  Der  Pronaos  ist 
durch  eine  Thür  geöffnet.  Die  Säulen  zeigen  nur 
IG  Kanäle,  imd  über  den  Metopen  sind  nur  halbe 
Yiae  angebracht. 

Sog.  Deraetertempel  zu  Paestum.  Paestum 
wurde  ca.  700  v.  Chr.  von  aus  Sybaris  vertriebenen 
Troizenern  gegründet,  und  unser  Tempel  bald  darauf 
erbaut.  Es  ist  ein  Peripteros  von  G  :  13  Säulen  mit 
einem  Prostylos  vor  dem  säulenlosen  Pronaos.  Es 
finden  sich  im  Baue  manche  ionisierende  Elemente 
und  Spuren  späterer,  wahrscheinlich  römischer 
Restauration.  Das  Kapital  zeigt  Abb.  256.  Die  Säulen 
des  Pi-ostylos  haben  24  Kanäle. 

Sog.  Basilica  zu  Paestum.  Diese  Peripteral- 
anlage  hat  in  der  Formengebung  die  gröfste  Ähn- 
lichkeit mit  dem  Dcmetertempel.  Der  Bau  hat  9 
Säulen  in  der  Fronte,  18  in  der  Länge  und  wird 
durch  eine  in  seiner  Längenachse  stehende  Säulen- 
reihe in  zwei  Hallen  geteilt.  Einen  Temi)el  haben 
^^^r  offenbar  nicht  vor  uns ,  doch  ist  der  wahre 
Zweck  des  Gebäudes  nicht  aufgehellt. 

Sog.  Tavola  dei  Palladini  zu  Metapontion. 
Die  768  v.  Chr.  gegründete  Stadt  wurde  nach  ihrer 
Zerstörung  ca.  600  von  Sybaris  neu  kolonisiert.  Der 
Tempel,  von  dem  nur  noch  sehr  geringe  Reste  vor- 
handen sind,  gehört  wahrscheinlich  noch  der  Zeit 
vor  der  Zerstörung  an.  Es  war  ein  sechssäuliger 
Peripteros  unbekannter  Länge. 

Der  streng  archaische  Stil, 

etwa  die  erste  Hälfte  des  6.  Jahrb.  umfassend,  be- 
hält im  Tempelbau  anfangs  noch  den  alten  Grund- 
rifs  bei ,  die  Einzelformen  aber  zeigen  ein  energi- 
sches Streben  nach  Verfeinerung  und  Harmonie :  sie 
vermeiden  den  schweren  massigen  Eindruck  und 
streben  in  che  Höhe.  Besonders  der  Echinus  hat 
nicht  mehr  die  weiche  gedrückte  Form,  sondern 
zeigt  schon  etwas  strafferen  Kontur.  Der  Hals- 
ausschnitt wird  meist  noch  beibehalten.  Das  Ge- 
bälk wird  nicht  niedriger,  anfangs  sogar  noch  etwas 


h(")her,  indem  die  Triglyphe  sich  streckt,  dagegen 
nimmt  der  Giebel  ab  an  Höhe.  Das  Material  bleibt 
Porös. 

Tempel  F  zu  Selinus,  ein  Peripteros,  von 
6  :  14  Säulen  mit  einer  Säulenzwischenstellung  vor 
dem  nur  durch  eine  Thür  geöffneten  Pronaos. 

Sog.  Chiesa  di  Sansone  zu  Metapontion. 
Nach  den  geringen  Resten  zu  urteilen ,  ein  sechs- 
säuliger Peripteros  mit  bemalten  Terrakottaverklei- 
dungen. 

Der  sog.  Tempel  des  Herakles  (richtiger  der 
Aphrodite)  zu  Pompeji,  ein  sog.  Pseudodipteros 
von  8  :  11  Säulen  unbekannten  Cellabaues. 

Tempel  G  (Apollontempel)  zu  Selinus  (Abb. 
251).  Es  ist  ebenfalls  ein  sog.  Pseudodipteros  von 
kolossaler  Gröfse,  170  Fufs  breit,  360  Fufs  lang. 
Acht  Säulen  stehen  in  der  Fronte,  17  in  der  Länge. 
Dem  säulenlosen  Pronaos  ist  ein  Prostylos  vorge- 
legt, und  der  Opisthodomos  ist  durch  eine  Stellung 
in  antis  geöffnet.  Der  Tempel  hatte  im  Innern 
der  Cella  noch  ein  liesonderes  Gemach  (adyton)  zur 
Aufnahme  des  Kidtbildes,  ferner  zwei  in  der  Höhe 
doppelte,  vielleicht  sogar  dreifache  dorische  Säulen- 
reihen, welche  darauf  hinweisen,  dafs  der  Bau  liypä- 
thral  war.  Derselbe  wurde  nie  vollendet,  nur  zwei 
Säulen  sind  kanneliert.  Zwei  Bauperioden  können 
wir  deutlich  unterscheiden ,  von  denen  die  eine 
dem  6. ,  die  zweite  dem  5.  Jahrb.  angehört.  Als 
al>er  ini  Jalire  409  die  Stadt  von  den  Karthagern 
zerstört  wurde ,  ging  auch  der  nocli  unvollendete 
Tempel  mit  zu  Grunde,  so  dafs  dessen  Rekonsti'uk- 
tion  ziemlich  schwierig  und  nur  in  der  Hauptanlage 
möglich  ist. 

Sog.  Tempel  der  Artemis  zu  Syrakus,  ein 
Peripteros  von  6  :  18,  vielleicht  gar  19  (?)  Säulen  mit 
Säulenzwischenstellung  vor  dem  Pronaos ,  der  die 
Form  in  antis  zeigt.  Die  Intercolumnien  sind  sehr 
eng,  das  mittlere  weiter  als  die  übrigen.  Der  ganze 
Bau  macht  gegenüber  den  übrigen  Werken  dieser 
Periode  einen  wuchtigen  Eindruck,   ebenso  wie  der 

Tempel  zu  Korint h,  der  Mutterstadt  von  Syra- 
kus, ein  sechssäuliger  Peripteros  unbekannter  Länge. 
Über  den  Cellabau  ist  nur  bekannt ,  dafs  der  Opi- 
sthodom  eine  Säulenstellung  in  antis  hatte.  Der 
Grundplan  ist  also  ein  ziemlich  entwickelter,  die 
eigentümliche  Kraftfülle  erklärt  sich  demnach, 
ebenso  wie  beim  Tempel  von  Syrakus,  am  einfacli- 
sten    durch   ein   hartnäckiges  Festhalten   am  Alten. 

Tempel  zu  Assos  in  Mysien,  ein  Peripteros 
von  6  :  13  Säulen  mit  Pronaos  in  antis  und  ge- 
schlossenem Oi^isthodom.  Die  Säulen  halien  nur 
16  Kanäle.  Nicht  nur  die  Metopen ,  sondern  auch 
das  Epistyl  waren  mit  Reliefs  geschmückt.  Unter 
den  Regulae  fehlen  die  Tropfen,  auch  sind  sonstige 
Anomalien  vorhanden ,  welche  jedenfalls  provin- 
ziellen Einflüssen  zuzuschreiben  sind.     Die  Zierung 
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des  Epistyls  mit  Reliefs  erinnert  an  ähnliches 
in  assyrischen  Monumenten,  und  die  Reliefs 
selbst  erscheinen  als  in  Stein  übertragene  Ver- 
kleidungen aus  Metallblech. 

Der  entwickelte  dorische  Stil. 

Derselbe  beginnt  etwa  um  che  Mitte  des 
6.  Jaln-hunderts.  Pronaos  und  Opisthodom 
zeigen  jetzt  durchgängig  die  Säulenstellung  in 
antis.  Die  frühere  Säulenzwischenstellung  und 
der  Prostylos  vor  dem  Pronaos  fallen  ganz  fort. 
Die  Cella  wird  breiter  und  damit  das  Pteron 
schmaler.  Zwischen  den  Säulen  des  Pteron 
und  (lein  Cellabau  tritt  eine  strengere  Ent- 
sprechung ein.  Die  Säulen  werden  schlanker 
und  haben  wenigerVerjüngung  und  Schwellung. 
Der  Halsausschnitt  fällt  fort,  der  Echinus  wird 
straft'er  und  lad  weniger  aus.  Die  Architrav- 
kante  rückt  über  die  obere  Säulenperipherie 
hinaus.  Das  ganze  Gebälk  wird  leichter.  Das 
Material  bleibt  vorwiegend  noch  Porös. 

Tempel  des  Poseidon  zu  Paestum 
(Abb.  248  und  266).  Peripteros  von  6  :  14,  von 
24  Kanälen  gefurchten  Säulen  mit  dem  nor- 
malen Cellabau  (üeser  Periode.  Im  einst  hy- 
päthralen  Innern  befinden  sich  zwei  doppelte 
dorische  Säulenstellungen ,  deren  Emporen 
durch  Treppen  zugänglich  waren. 

Sog.  Tempel  des  Herakles  zu  Akra- 
gas,  Peripteros  von  6  :  15  Säulen.  Letztere 
haben  24  Kanäle.  Die  Viae  zeigen  ausnahms- 
weise vier,  statt  drei  Reihen  Tropfen  hinter- 
einander. Die  Architravkante  liegt  hier,  wie 
beim  Tempel  zu  Paestum,  noch  ziemlich  weit 
zurück. 

Sog.  Tempel  der  Juno  Lacinia  und  sog. 
Temi>el  der  Concordia  an  demselben  Orte: 
zwei  normale  Peripteroi  von  6  :  13  Säulen. 

Tempel  des  Zeus  daselbst  (Abb.  269 
und  270;  Stuart  IV  pl.  2,  4.  —  Grnndrifs : 
Abb.  249).  Dieser  unvollendete  Kolossalbau 
ist  ein  Pseudoperiptcros  von  7  :  14  Säulen, 
180  Fufs  breit  und  350  Fufs  lang  und  120  Fufs 
ohne  den  Unterbau  hoch.  Im  Innern  ent- 
sprechen den  Halbsäulen  des  Pteron  Pfeiler, 
welche  durch  Wände  verbunden  sind  und  so 
innerhalb  eines  durch  Mauern  geschlossenen, 
durch  Fenster  beleuchteten  Pteron  einen  hypä- 
thralen  Cellabau  mit  Pronaos  und  Opisthodom 
bildeten.  Über  den  Pilastern  (Wandpfeilern) 
der  Cella  standen  Telamonen  (Männer  und 
Frauen)  als  Träger  des  Gebälkes.  Sie  ver- 
treten die  arclütektonischcn  Stützen  und  sind 
deshalb  auch  ganz  architektonisch  stilisiert; 
ihre  Stellung  drückt  das  Tragen  einer  schwe- 
ren Last  vorzüglich  aus.     Pteron  sowohl  wie 

Denkmäler  d.  klass.  Altertums. 
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Cellabau  erheben  sich  auf  einem  basisähnlichen 
Sockelbau.  Der  Zugang  zum  Tempel  fand  wahr- 
scheinlich durch  zwei  rechts  und  links  im  zweiten 
und  fünften  Intercolumnium  liegende  Thüren  statt. 
Der  Ostgiebel  war  mit  der  Darstellung  der  Giganto- 
machie,  der  Westgiebel  mit  der  der  Eroberung 
Trojas  in  Hochrelief  geschmückt.  Dafs  der  Grund 
der  pseudoperipteralen  Anlage  im  schlechten  Jlaterial 
und  der  Gröfse  des  Baues  zu  suchen  ist,  wurde 
schon  oben  erwähnt. 

Tempel    zu    Egesta,    ein    unvollendeter  Peri- 
pteros  von  6  :  14  Säulen. 

Tempel   A   und   E   zu   Selinus,   beides   Peri- 
pteroi,  der  erstere  von  6  :  14,  der  letztere  von  6  :  15 
Säulen,  mit  geschlos- 
senem Opisthodom- 
gemach    neben    der 
Opisthodomhalle. 

Tempel  der 
Athena  zu  Syra- 
k  u  s ,  Peripteros  von 
6  :  14  oder  15  Säulen, 
von  schweren  Ver- 
hältnissen ,  welche 
wieder  auf  die  ei- 
gentümliche korin- 
thisch -  syrakusani- 
sche  Stilbildung  hin- 
weisen, zumToil  aber 
auch  auf  Reclnuing 
des  sehr  schlechten 
Materials  zu  setzen 
sind. 

Auf  griechischen 
^lutterboden  ver- 
setzt uns  der  Tem- 
pel des  Apollon 
zu  Delphi.  Der 
alte    Bau    des   Tro- 


phonios  und  Agamedes  war  548  niedergebrannt  und 
wurde  von  dem  korinthisohon  Baumeister  Spintharos 
durch  einen  neuen  ersetzt.  Es  war  ein  dorischer 
Peripteros  mit  ionischen  Säulenstellungen  im  Innern. 
Die  Fronte  wurde  aus  parischem  Marmor  errichtet, 
während  der  übrige  Bau  aus  Porös  bestand.  Hier 
begegnet  uns  zum  ersten  Male  der  Marmor  als  Bau- 
stein. Die  vorhandenen  Reste  lassen  eine  Rekon- 
struktion nicht  zu. 

Der  ersten  Hälfte  des  5.  Jahrh.  gehören  an  der 

Tempel  der  Athena  auf  Aigina  (Abb.  253). 
Es  ist  ein  Peripteros  von  6  :  12  Säulen  mit  Cella- 
bau in  Form  eines  Doppelantentempels.  Das  Innere 
der  Cella  zeigt  zwei  doppelte  dorische  Säulenstel- 
lungen. Das  Material  ist  Porös,  nur  das  Dach  war 
aus  Marmor  hergestellt. 


Tempel    des    Zeus    zu    Olympia,    Peripteros 
von  6  :  13  Säulen.     S.   > Olympia«. 

Der  attisch-dorische  Stil. 
Der  Stil  ist  als  der  ]\Iarmorstil  gegenüber  dem 
Porosstil  der  bisher  betrachteten  Monumente  zu  be- 
zeichnen. Alle  Formen  werden  dem  neuen  Materiale 
angepafst  und  zeigen  an  sich  eine  Bildung,  welche 
gleich  weit  entfernt  ist  von  wuchtiger  Schwere  ^"ie 
von  sclnvächlicber  Zierlichkeit:  jedes  Glied,  mit 
gröfster  Schärfe  und  Sauberkeit  ausgeführt,  bringt 
vielmehr  seine  Funktion  in  würdiger  Kraft  zum 
Ausdruck.  Die  Kombination  der  Glieder  ist  eine 
edle    und    liarnH)nische.      Hier   imd   da   nimmt   der 

Stil ,  soweit  er  sich 
mit  seinem  Charak- 
ter verträgt ,  auch 
Einzelheiten  aus  dem 
Ionischen  herüber. 

Vom  alten 
A  t  h  e  n  a  t  e  m  p  e  1 
auf  der  Burg  in 
Athen,  von  Peisi- 
stratos  begonnen, 
noch  unvollendet 
von  den  Persern  zer- 
stört, später  durch 
den  glänzenden  Par- 
tlienon  ersetzt ,  ha- 
lben sich  nur  geringe 
Reste  erhalten.  S. 
>  Parthenon«. 

Der  Tempel 
des  olympischen 
Zeus  zu  Athen 
wurde  ebenfalls  von 
den  Peisistratiden 
wahrscheinlich  im 
271    Sog.  Agorathor-zu  Athen.    (Zu  Seite  27G.)  .lorischen     Stil     be- 

gönnen ,    aber  erst  unter  Hadrian  im   korinthischen 


Stil  vollendet,  nachdem  bereits  durch  Antiochos 
Epiphanes  (176 — 164  v.  Chr.)  der  Bau  unter  Leitung 
des  römischen  Baumeisters  Cossutius  wieder  aufge- 
nommen worden  war.  S.  unter  den  Monumenten 
korinthischen  Stiles. 

Von  Werken   des  5.  Jahrh.   nennen   wir: 

Sog.  Tempel  der  T h e m i s  zu  R h a m n u s , 
ein  kleiner  Antentempel  mit  polygonem  Cellabau 
(Abb.  242). 

Sog.  Tempel  der  Nemesis  zu  Rhamnus, 
ein  Peripteros  von  6  :  12  Säuleu. 

Sog.  Theseion  zu  Athen,  ein  Peripteros  von 
von  6  :  13  Säulen.     S.  »Theseion«. 

Parthenon  auf  der  Burg  zu  Athen,  ein 
Peripteros  von  8  :  17  Säulen.     S.  »Parthenon«. 
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Die  Propylaeen  der  Burg  zu  Athen,  ein 
prächtiger  Tliorliau  mit  ionisclien  Säulenstellungen 
in  der  Haupthallo.     S.   »Propylaeem. 

Tempel  der  Athena  zu  Sunion,  ein  sechs- 
säuliger  Peripteros  unbekannter  Länge.  Die  Säulen 
haben  nur  IG  Kanäle. 


hinausgellen.  Die  Formen  werden  starrer  und 
trockener.  Am  auffälligsten  ist  der  Wandel  in  der 
Bildung  des  Echinus,  der  mit  der  Zeit  ganz  seinen 
energischen  Schwung  verliert,  bis  er  schliefslich  fast 
ganz  geradlinig  zum  Abacus  emporsteigt. 

Der    Temjiel    der    Athena    zu    Tegea,     von 


272    Athenatempel  zu 

Der  Mysterientempel  zu  Eleusis,  eine  von 
den  gewöhnlichen  Kulttemiieln  abweichende  Anlage, 
und  der  Tempel  des  Apollon  zu  Phigalia  in 
Arkadien,  ein  Peripteros  von  6  :  15  Säulen  mit  ioni- 
schen Säulenstellungen  im  Innern ,  sind  Werke  des 
Iktinos,  des  Baumeisters  des  Parthenon.  S.  >EIeusis< 
und  »Phigalia«. 

Der   spät-dorische   Stil. 

Derselbe  strebt  nach  immer  mehr  Schlankheit, 
Leichtigkeit  und  Eleganz,  welche  aber  bald  über 
das   durch   den    Charakter  des  Stiles  gesetzte  Mafs 


Priene.    (Zu  Seite  276.) 

Skojias  erbaut.  Es  ist  ein  Peripteros  von  6  :  14 
Säulen,  wahrscheinlich  mit  ionischen  Säulenstellun- 
gen im  Innern  und  korinthischen  Säulen  in  Pronaos 
und  Opisthodom.  Nur  vom  dorischen  Aufsenbau 
haben  sich  Beste  erhalten. 

Ebenfalls  dem  4.  Jahrhundert  scheint  das  Me- 
troon  zu  Olympia,  ein  Peripteros  von  6  :  11 
Säulen,  anzugehören.     S.  »Olympia«. 

Der  alexandrinischen  Zeit  gehören  an : 
Der   Zeustempel   zu   Nemea,    ein    Peripteros 
von  6  :  13  Säulen. 
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Der  grofse  Tempel  zu 
Samothrake,  einProstylos 
von  6  Säulen  in  der  Fronte 
und  3  in  der  Tiefe;  eine 
Säulenzwischenstellung  liegt 
zwischen  den  zwei  den  Anten 
zunächst  stehenden  Säulen. 

Der  Rundbau  der  Ar- 
sinoe  auf  Samothrake, 
ein  tholosartiges  Gebäude 
auf  hohem  Unterbau,  aufsen 
mit  einer  dorischen  Pfeiler- 
gallerie,  innen  mit  korin- 
thischen Halbsäulen  ge- 
schmückt. 

Die  zweigeschossige  Stoa 
des  Königs  Attalos  n 
von  Pergamon  zu  Athen. 
Unten  ist  die  Halle  aufsen 
dorisch,  innen  ionisch,  das 
obere  Stockwerk  wird  ge- 
tragen von  Oblongpfeilern 
mit  angelehnten  ionischen 
Halbsäulen.    S.  >Markt  I«. 

Der  Tempel  der  Athena 
zu  Pergamon,  ein  Peri- 
pteros  von  6  :  10  Säulen  und 
die  ihn  umgebende  zweige- 
schossige Stoa  unten  dori- 
scher, oben  ionischer  Ord- 
nung. 

Ein  ganz  spätes  Werk  ist 
das  sog.  Agorathor  zu 
Athen  (Abb.  271;  Stuart  I 
Ch.  1  pl.  4  f.  1).  Es  wurde, 
wie  die  Insclirift  am  Epistyl 
besagt,  von  Caius  Julius 
Caesar  und  Augustus  der 
Athene  Archegetis  geweiht. 

2.  Der  ionische  Stil. 

Der  ionische  Tempel  (vgl. 
die  Abb.  272,  273,  274  Tem- 
pel zu  Prienc;  Ant.  of  lonia 
rV,  7,  8,  9.  —  Abb.  275;  vom 
Erechtheion  zu  Atlien;  Stuart 
II  Ch.  2  pl.  22)  erhebt  sich 
auf  einem  Unterbau ,  der 
ähnlich  dem  des  dorischen 
ist.  Die  Säule  besteht  aus 
Basis,  Schaft  und  Kapital. 
Die  Basis  (öTreTpa)  ist  ent- 
weder ionisch  oder  attisch. 
Die  erstere  besteht  aus  einer 
viereckigen  Plinthe  (welche 
aber  auch  fehlen  kann),  zwei 
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Hohlkehlen    (rpöxiXoi)    und    einem   Wulst 
(a-rreipa,  torui),  welche  Glieder  durch  Rund- 
stäbe (astragali)   untereinander  verbunden 
sind   (Abb.  274).     Die   attische   Basis   hat 
keine  Plinthe,  sondern  Ijesteht  aus  einem 
unteren  Torus  (torus  inferior),   einem  von 
kleinen    Plättchen    (quadrae)    eingefafsten 
Trochilus   und   einem  oberen  Torus  (tonis 
mperior)  Abb.  275.     Die  Tori    sind  häufig 
horizontal  mit  Gurten  umschnürt,  manch- 
mal stellen  sie  ein  förmliches  Geflecht  vor. 
Der   Schaft    ist    mit    24   fast    halbkreis- 
förmigen Kanälen  versehen,  welche  nicht 
in    scharfen    Rippen    aneinander    stofsen, 
sondern   sog.  Stege   zwischen   sich  stehen 
lassen.     Die  Kanäle  sind  oben  und  unten 
halbkreisförmig   geschlossen.      Der   Schaft 
beugt  oben  und  unten  mit  einem  An-  und 
Ablauf  (dTTÖSeai?)  etwas  aus  und  hat  eine 
Verjüngung    ebenso    wie    eine    schwache 
Entasis.     Der  Hals   ist  gewöhnlich   nicht 
besonders  hervorgehoben,  im  attisch  -  ioni- 
schen Stile   ist  er  am  Erechtheion  durch 
einen    aufrechtstohenden    skulpierten   An- 
themienkranz  mit  darunter  liegendem  Astra- 
gal  geschmückt  (Abb.  275).    Das  Kapital, 
unten   von   einem  Astragal    zusammenge- 
halten, besteht  aus  drei  Teilen  :  dem  Echi- 
nus,  dem  Volutengliede  und  dem  Abacus. 
Der  Echinus  zeigt  einen   skulpierten  Eier- 
stab.    Darüber  liegt  das  oben  und  unten 
durch  vorspringende  Ränder  gesäumte,  oben 
horizontal  laufende,  unten  aber  mehr  oder 
weniger  abwärts  ausbeugende,  an  den  Seiten 
spiralförmig  aufgerollte  Volutenglied.    Der 
vertiefte  Raum   zwischen   der  oberen  und 
unteren  Spirale  heifst  canalis,  das  Centrum 
der  Voluten  oculus,  öq)!)aX|uö^.    Die  Zwickel 
zwi.schen  den  Voluten   und  dem  Echinus 
werden    durch    Anthemien    ausgefüllt.     In 
der  Seitonansicht  erscheinen  die  Voluten  als 
zusammengerollte  Polster  (pulvini),  welche 
durch    Gurte     (hnltei)    zusammengehalten 
werden  (Abb.  276 ;  vom  Tempel  am  Ilisos 
zu  Athen;  Stuart  I  Ch.  2  i)l.  11  f.  2).    Daher 
nennt    Vitruv    diese    Kapitale    imlvinuta 
(Polsterkapitäle) :  III,  5.    Hiernach  hat  das 
ionisclie    Kapital    zwei    sich    stark    unter- 
scheidende   Ansicliten :    die   Vorder-    und 
die  Seitenansicht.    Infolge  dieser  Verschie- 
denheit   stellt    sich    bei    peripteraler   Ver- 
wendung der  Säule  der  Mifsstand   heraus, 
dafs    man    die    Eckkapitäle    umbilden 
mufste,  um  bei  der  Betrachtung  der  Laug- 
seite diese  nicht  von  der  Seite,  die  übrigen 
Kapitale    aber    von   der    Front   zu    sehen. 
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Man  behandelte  nun  die  beiden  nach  aufsen gewandten 
Seiten  des  Kapitals  als  Stirnseiten,  indem  man  beide 
mit  dem  Volutengliede  versah.  Infolge  davon  aber 
mufsten  die  beiden  an  den  Ecken  zusammenstofsen- 
den  Voluten  diagonal  gestellt  werden,  um  von 
beiden  Aufsenseiten  einen  vollen  Frontanblick  zu 
gewähren.  Die  beiden  andern  unter  dem  Epistyl 
liegenden  Seiten  wurden  mit  Polstern  versehen 
(Abb.  276 ;  277  dassellje  Kapital,  von  unten  gesehen, 
darstellend;  Stuart  a.  a.  O.  f.  1.  Vgl.  auch  Abb.  274). 
Über  dem  Volutengliede  liegt  der  niedrige  als  Kyma 
gebildete  Abacus.  Im  attisch -ionischen  Stile  wird 
beim  Erechtheion  das  Volutenglied  durch  Inein- 
anderschieben verschiedener  Spiralen  noch  reicher 
gebildet,  aufserdem  liegt  zwischen  diesem  und  dem 
Echinus  noch  ein  skuljjiertes  Torusgefiecht.  Das  Ver- 
hältnis der  Säulenhühe  zum  Durchmesser  schwankt 
im  ionischen  Stil  zwischen  9  und  10,  im  attisch- 
ionischen zmschen  S  —  d^ß. 


^ 
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Die  geschilderte  Beschaffenheit  des  ionischen 
Kapitals,  mit  seiner  entschiedenen  Berechnung  auf 
Frontalansicht,  zeigt,  dafs  sein  Charakter  einer  peri- 
pteralen  Verwendung  eigentUch  widerspricht.  Die 
Bildung  des  Eckkapitäls  für  diesen  Zweck  erscheint 
nur  als  mifslicher  Notbehelf.  Darum  wird  in  richtiger 
WürtUgung  eben  cüeses  Charakters  auf  europäisch- 
hellenischem Boden  die  ionische  Säule  auch  nie  in 
peripteralem ,  sondern  hauptsächlich  nur  in  meta- 
stylem  Sinne  verwendet,  so  im  Innern  der  Tempel- 
cella  auf  beiden  Seiten  des  Mittelschiffes  in  einer 
Reilie  nebeneinander.  Auf  diese  Weise  entzieht  sich 
che  Seitenansicht  fast  vollkommen  dem  Anblick,  nur 
die  Frontansicht  kommt  zur  Geltung.  Auf  klein- 
asiatischem Gebiete  freilich  wird  die  Säule  schon 
früh  für  peripterale  Zwecke  verwendet.  Selbst  schon 
die  prostyle  und  amphiprostyle  Verwendung  verlangte 
die  Bildung  des  Eckkapitäls,  doch  ist  zu  bemerken, 
dafs  auch  diese  Bildung  verhältnismäfsig  selten  ist. 
Versuche,  das  Kapital  durch  Bildung  mit  vier  Stirnen, 
d.h.  dadurch,  dafs  man  alle  vier  Seiten  mitVoluten- 
güedern    versah,     für    den    peripteralen    Gebrauch 


cUenstbar  zu  machen,  finden  sich  nicht  erst  im  römi- 
schen, sondern  schon  im  griechischen  Bau.  Vgl.  z.  B. 
die  Kaijitäle  vom  Tempel  zu  Phigalia  (s.  Art.). 

Das  Gebälk  ist  wie  im  dorischen  Stil  gegliedert. 
Das  Epistyl  besteht  aus  drei  übereinander  liegen- 
den Gurten  (fasciae),  von  denen  immer  eins  etwas 
vor  das  andre  vorspringt.  Gekrönt  wird  dasselbe 
durch  Astragal,  Kyma  und  Abacus.  Der  Fries 
(i}piYKÖ(;  oder,  mit  bildlichem  Schmuck  versehen, 
Zijucpöpo^)  ist  ein  hoher  ungeteilter  Streifen,  oben 
ebenfalls  mit  Astragal  und  Kyma  abschliefsend. 
Das  Kranzgesims  (Abb.  274)  zeigt  unter  der  Hänge- 
platte che  Zahnschnitte  (YeiaÖTrobec;,  K\ivÖTrobe(;,  chn- 
ticuli)  und  darüber  wieder  auf  einem  Kyma  mit 
Astragal  ruhend  die  unterschnittene  Ilängeplatte, 
die  oben  von  einem  Kyma  gesäumt  die  Sima  trägt. 
Letztere  ist  unten  konvex,  oben  konkav  gebogen, 
mit  Löwenköpfen  versehen  und  mit  reich  skulpierten 
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Ornamenten  geschmückt.  Im  attisch-ionischen  Stile 
fallen  die  Zahnschnitte  fort  (Abb.  275). 

Der  Cellabau  ist  ähnlich  dem  dorischen,  nur 
sind  die  Wände  mit  Basis  und  Kapital  versehen. 
Erstere  ist  die  der  Säule,  letzteres  schliefst  sich  der 
Bildung  den  Anten  (Abb.  278;  vom  Erechtheion; 
Stuart  II  Ch.  2  pl.  22)  an.  Die  attisch  -  ionischen 
Anten  (rein  ionische  sind  nur  fragmentiert  bekannt) 
sind  ohne  Kannelierung,  Verjüngung  und  Schwellung, 
oberhall)  der  Basis  zeigen  sie  eine  Apothesis  (Ab- 
lauf). Ilu-e  Basis  ist  die  der  Säule.  Der  Hals  tritt 
wenig  oder  gar  nicht  hervor  und  ist  mit  aufgemalten 
oder  skulpierten  und  dann  bemalten  Anthemien 
geschmückt.  Das  Kapital  zeigt  zwei  Kymata  über- 
einander mit  Astragalen  und  zwar  immer  unten  das 
Echinuskyma,  oben  das  lesbische,  schliefslich  einen 
Abacus  mit  einem  Kyma  oben.  Die  Ornamente 
sind  auf  die  plastische  Profilierung  entweder  flach 
aufgemalt  oder,  wie  im  ionischen  Stil  gewöhnlicher 
skulpiert  und  gemalt. 

Die  Decke  ruht  auf  dem  Epistyl,  welches  im 
Innern    analog    dem    Äussern    gegliedert    ist.     Die 
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Deckbalken  treten  sehr  kräftig  hervor,  auch  sind 
die  Kassetten  tiefer  und  reicher  gegliedert  als  beim 
dorischen  Bau  (Abb.  279  und  280 ;  vom  Niketempel 
zu  Athen;    Rofs,   Alo-opohs   I   Taf.  6  Fig.  1  u.  2). 


Weg.  Die  Spirale  in  tektonischer  Verwendung  be- 
gegnet uns  häufig  in  der  assyrischen  Kunst  (Reber, 
Baukunst  Fig.  36,  37).  Von  dort  her  ist  gewifs  die 
Anregung  entnommen,   aber  nur  die  Anregung,  in. 


b 
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Die  Anordnung  von  Dach  und  Giebel  sind  ähn- 
lich wie  im  dorischen  Stil.  Hat  das  Gebälk  die 
Zahnschnitte,  so  fehlen  sie  hier  unter  den  schrägen 
Geisa  ebenso  wie  im  Dorischen  die  Viae. 

Über  che  Herkunft  des  Stiles   weist   uns  die 
Hauptform  des  Baues,  die  Spirale  des  Kapitals,  den 
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dem  der  ionische  Stil  in  rein  hellenischem  Sinne 
sich  an  der  griechischen  Westküste  Kleinasiens  ent- 
wickelte. Einige  lykische  Felsengräber  (Tcxier,  Asie 
min.  in.  pl.  169,  198,  224)  zeigen  den  Stil  in  noch 
nicht  vollkommen  durchgebildeter  Weise,  obgleich 
dieselben  jünger  sind,   als  die  ältesten  griechischen 
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Bauten  auf  kleinasiatischem  Boden.  Danach  scheint 
der  ursprüngliche  ionische  Bau  ohne  Fries  gewesen 
zu   sein.     Die   sog.   Zahnschnitte    finden   auf   diese 


Monumente. 
Das    älteste    uns    erhaltene    Monument    ist    der 
Tempel  der  Hera  zu  Samos,  von  dem  aber  nur 


Weise    auch    die    ungezwungenste    Erklärung.     Die   '   geringe  Reste  erhalten  sind.     Erbaut  wurde  derselbe 


|28l    Columua  caelata  von  Ephesos.    (Zu  Seite  282.) 


Säule  konnte  ihrem  leichten  Charakter  gemäfs  ein 
schweres  Gebälk  nicht  tragen,  und  deshalb  legte 
man  über  das  Epistyl  zur  Deckung  keine  schweren 
Balken  wie  im  dorisdien  f^til  (Triglyphen),  sondern 
nur  leichtes  Lattenwerk:  die  vortretenden  Köpfe 
dieser  horizontal  als  kleine  Deckbalken  liegenden 
Latten  ergeben  die  Form  des  Zahnschnittes  von  selbst. 


etwa  01}Tnp.  50  durch  Rhoikos  und  Theodoros  von 
Samos.  Nach  einer  verderbten  Stelle  des  Vitruv 
(VII,  ijraef.  12)  war  der  Temijcl  dorischer  Ordnung, 
in  Walirheit  aber,  wie  die  erhaltenen  Reste  be- 
weisen, ionischer.  Vielleicht  war  der  Bau  ein  Di- 
pteros  von  10  :  21  Säulen,  166  Fufs  breit,  344  Fufs 
lang.     Die  Säulen  ruhen  auf  Basen,  welche  nur  aus 
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einem  Trochilus   und   darüber   liegendem  Torus  be- 
stehen.    Das  INIaterial  ist  Marmor. 

Von  dem  genannten  Theodoros  wurde  auch  der 
Tempel  der  Artemis  zu  Ephesos  begonnen,  von 
Chersipliron  und  Metagenes  weiter  geführt  und  nach 
einer  Bauzeit  von  120  Jahren  durch  Paionios  und 
Demetrios  von  Ephesos  vollendet.  Derselbe,  ebenfalls 
von  Marmor,  war  ein  achtsäuliger  Dipteros  (Vitruv 
III,  2,  7) ;  von  dieser  Anlage  sind  aber  nur  noch 
ganz  geringe  Beste  erhalten.  Nach  dem  Herostra- 
tischen Brande  wurde  der  Tempel  durch  Deinokrates, 
Alexanders  Hofarchitekten,  von  neuem  prächtig  auf- 
gebaut und  zwar  als  Dipteros  von  8  :  20  Säulen, 
225  Fufs  breit,  425  Fufs  lang.  Die  Rekonstruktion 
des  Cellabaues  unterliegt  vielen  Zweifeln,  ebenso  wie 
die  Verteilung  der  von  Plinius  (XXXVI,  95)  genann- 
ten 127  Säulen,  welche  teils  den  Cellabau  umgaben, 
teils  in  demselben  verteilt  waren.   Von  diesen  Säulen 
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waren  nach  Plinius  (a.a.O.)  36  unten  am  Schaft  mit 
Reliefs  geschmückt :  cohuunac  cadatae  imo  scapo.  Es 
waren  dies  wahrscheinlich  die  zwei  Säulenreihen  auf 
beiden  Fronten  und  die  zwei  Säulen  des  Pronaos  und 
Opisthodom  (4  •  8  +  2  •  2  =  36).  Es  haben  sich  von 
diesen  Säulenreliefs  bedeutende  Bruchstücke  erhalten 
(Abb.  281;  Arch.Ztg.  18Ü5Taf.65.  Vgl.  Wood,  Discor. 
at  Ephesus  London  1877). 

Von  Paionios,  dem  Vollender  des  älteren  ephe- 
sischen  Tempels,  wurde  in  Gemeinschaft  mit  Daphnis 
von  Milet  auch  der  Tempel  des  Apollon  Didj^- 
maios  zu  Milet  erbaut  (Abb.  250).  Es  war  ein 
marmorner  Dipteros  von  10  :  21  Säulen.  Der  Tempel, 
dessen  Plan  nicht  in  allen  Teilen  sicher  zu  stellen 
ist,  wurde  nie  vollendet.  Im  offenbar  hypäthralen 
Innern  lehnen  Pfeiler  an  die  Wand,  deren  Kapitale 
mit  einem  rechts  und  links  oben  invoUderten  Saume 
eingefafst  sind,  während  der  Raum  zwischen  dieser 
Umsäumung  mit  reichem  Ornamentschmuck  ausge- 
füllt ist  (Abb.  282;  Altert,  von  lonien  III  Taf.  7). 
Zwischen  den  Kapitalen  läuft  längs  der  AVand  ein 
mit  Greifen  und  Kithern  skulpierter  Relief  streifen. 


Rechts  und  links  neben  der  Eingangsthüre  tritt  eine 
Halbsäule  hervor,  welche  wahrscheinlich  das  unten 
zu  erwähnende  korinthische  Kapital  trug. 

Dem  4.  Jahrhundert  gehört  das  sog.  Nereiden- 
monument zu  Xanthos  an,  eine  peripterosähn- 
liche  Anlage  von  4  :  6  Säulen  auf  hohem  Unterbau. 
S.  »Nereidenmonument«. 

Das  Grabmal  des  Königs  Mausolos  zu 
Halikarnassos,  ein  auf  hohem  Unterbau  sich  er- 
hebender, mit  einer  Pyramide  gekrönter  Peripteros 
von  9  :  11  Säulen.     S.  »Mausoleum«. 

Von  Pythios,  dem  Architekten  des  ]\Iausoleums, 
wurde  auch  der  von  Alexander  d.  Gr.  geweihte 
Tempel  der  Athena  zu  Priene  erbaut,  ein  durch- 
aus regelmäfsiger  Pei-ipteros  von  6  :  11  Säulen  aus 
Marmor  (Abb.  283;  Ant.  of  lonia  IV,  pl.  6.  Abb.  262 
bis  264). 

Ebenfalls  der  zweiten  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts 
angehörig  sind  zwei  Marmor- 
bauten des  Hermogenes :  der 
Tempel  der  Artemis  Leuko- 
phryne  zu  Magnesia  und  der 
Tempel  des  Dionysos  zu 
Teos.  Der  Artemistempel  war 
ein  Pseudodipteros  von  8  :  15 
Säulen,  der  Dionysostempel  ein 
Peripteros  von  6 :  11  Säulen.  Beide 
Tempel  zeigen  attische ,  nicht 
ionische  Basen  mit  untergelegter 
Plinthe. 

Der  Tempel   des  Apollon 

Smintheus  zu  Hamaxitos  in 

Troas,    ein    Pseudodijiteros    von 

8  :  14    Säulen.      Die    Basen    der 

Säulen  zeigen  die  sog.  korinthische  Form,  aus  einem 

unteren   Torus ,    zwei   Ti-ochiloi   und   einem   oberen 

Torus  bestehend. 

In  alexandrinische  Zeit  führen  uns  die  grofse 
mit  ionischen  Säulenhallen  ausgestattete  Ära  zu 
Pergamon  (s.  Art.)  und  der  Oberstock  der  Stoa 
des  Athenatemiiels  daselbst,  ferner  das  Ptole- 
maion  zu  Samothrakc,  eine  Art  Amphiprostylos 
von  6  Säulen  mit  zwei  nach  den  entgegengesetzten 
Seiten  sich  öffnenden  Hallen ,  deren  gemeinsame 
Rückwand  durch  eine  Thür  durchbrochen  ist. 

Schon  der  ersten  Kaiserzeit  gehören  an  die  acht- 
säuligen  Pseudodipteroi  der  Zeustempel  zuAlza- 
noi  in  Phrygien  und  der  Aphroditetempel  zu 
Aphrodisias  in  Karlen. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zum  europäischen  Hellas, 
so  finden  wir  die  Anwendung  des  ionischen  Stiles 
im  Innern  des  Apollontcmpels  zu  Delphi  (wenig 
erhalten),  des  Apollontcmpels  zu  Phigalia  (s. 
Art.),  des  Athenatempels  zu  Tegea  (nichts  er- 
halten) und  in  der  Haui^thalle  der  Propyl  aeen  zu 
Athen  (s.  Art.).     Für  Peripteralbauten  wurde,  wie 
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schon  bemerkt,  in  Hellas  der  ioni- 
sche Stil  nicht  verwendet,  nur 
für  kleinere  prostyle  und  uinphi- 
prostyle  Anlagen,  so  beim  Tem- 
pel amilisos  (Abb.  245)  und 
demTempel  der  Athena  Nike 
auf  der  Burg  zu  Athen  (s. 
»Niketemi^el«),  zwei  viersäuligen 
Amphiprostyloi,  und  dem  Er  e  c  h  - 
theion  (s.  Art.)  daselbst,  einem 
sehr  komplizierten  und  vereinzelt 
dastehenden  Bauwerke.  Den  ioni- 
schen Stil  zeigt  dann  auch  die 
innere  Stellung  des  unteren  und 
das  obere  Stockwerk  der  Atta- 
losstoa  zu  Athen  (s.  Markt  I). 
Der  Rundbau  des  Philippeion 
zu  Olympia,  von  Philipp  II  von 
Makedonien  errichtet,  ist  ein  acht- 
zehnsäuliger  Peripteros ,  dessen 
Cella  mit  korinthisclien  Halbsäu- 
len geschmückt  ist  (s.  »Olympia«). 


3,  Der  korinthische  Stil. 

Vitruv  IV,  1,  1  berichtet :  Co- 
Itininae  corinthiae  praeter  eapitiila 
omnes  symmetrias  habent  uti  io- 
nicae.  Das  Gebälk  wird  nach  dem- 
selben Autor  dem  dorischen  oder 
ionischen  Stil  entnommen.  Die 
Übertragung  des  dorischen  Ge- 
bälkes ist  selten  und  spät,  die 
des  ionischen  häufiger,  doch  gibt 
es  daneben  noch  eine  spezielle 
korinthische  Bildung. 

Die  Form  des  Kapitals,  das 
bezeichnendste  Glied  des  Stiles, 
ist  sehr  verschieden,  doch  bleibt 
die  des  Kalathos  (Korbes  oder 
Kelches)  immer  die  grundlegende. 
Vitruv  IV,  1,  9  erzählt  über  die 
P>findung  desselben :  eins  autem 
capituli  prima  inventio  sie  memo- 
ratur  esse  facta,  virgo  civis  Co- 
rinthia  iam  niatura  nuptiis  inpli- 
cata  morbo  decessit.  postsepulturam 
eins,  quihus  ea  virgn  viva proclivius 
dclectabatnr,  nutrix  collecta  et  com- 
posita  in  calatho  pertulit  ad  momi- 
nientum  et  in  sumnio  conlocavit  et, 
ut  ea  pcrmanerent  dixitius  snb  diu, 
tegula  texit.  is  calathus  fortuito 
supra  acanthi  radicem  fuerat  conlocatus.  intcrim  pon- 
dere  pressa  radix  acanthi  media  folia  et  cauliculos  cir- 
cnm  vernum  tempus  profudit,  cuius  caulicidi  sccnndum 
calathi  latvrn  crcsceittes  et  ah  angulis  tegulac  pondrris 


283    Athenatempel  zu  Priene.    (Zu  Seite  282.) 

necessitate  expressi  flexuras  in  extremas  partes  rolu- 
tarum  faccre  sicnt  coacti.  tiinc  Callimachus,  qui  propter 
elegantiam  et  subtilitatcm  artis  marmoreae  ab  Athe- 
niensibus  catatcritechnns  fuerat  nomindtns.  practcriens 
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hoc  monnmentnm  animadvertit  cum  calatlmm  et  circa 
foliorum  nascentem  teneritatem,  delectatusqne  genere 
et  formae  novitate  ad  id  exemplar  columnas  ajmd 
Corintldos  fecit  symmetriasque  constituit,   et  ex  co  in 
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281     Vom  Turm  »Icr  Windo  zu  Athen. 

operiim  perfectionibns  Corinthii  generis  diatribuit  ra- 
tiones.  Dafs  die  Erfindung  erst  durch  Kallinuiohos 
gemaolit  wonlen  sei  (zweite  Hälfte  des  5.  Jahrh.), 
ist  gewifs  unrichtig,  da  auch  dieser  Stil  uralt,  so 
alt  wie  die  übrigen,  wenn  er  auch  erst  in  si)iiterer 
Zeit  mit  besonderer  Vorliebe  gepflegt  wurde  (vgl. 
Seniper,  Stil  II,  464).     Eine  ziemlich  einfache  Form 


zeigt  uns  Abb.  284  (vom  Turm  der  Winde  zu  Athen ; 
Stuart  I  Ch.  3  pl.  16  f.  1) :  zwei  gereihte  Blattkränze 
übereinander,  der  untere  von  Akanthos,  der  obere 
von  Schilf] )lättern,  bedeckt  von  einer  quadratischen 

1  Plinthe.     Reicher  gestaltet  ist  das  Kapital 

y^  (die    Eckrv^oluten    sind    abgebrochen)    vom 

J      Apollontempel  zu  Milet  (Abb.  285;    Altert. 

von  lonien  ITI  Taf.  8),  und  die  reichste  Ent- 
wickelung  tritt  uns  entgegen  im  Kapital  vom 
Lysikratesdenkmal  zu  Athen  (Abb.  280 ;  Stuart 
I  Ch.  4  pl.  26  f.  1).  Bei  letzterem  enden 
schon  die  Kanäle  des  Schaftes  unter  dem  Kapital 
in  Blättern.  Das  Kapital  war  unten  durch  einen 
jetzt  fehlenden  Astragal  in  Bronze  zusammenge- 
halten. Die  untere  Hälfte  des  Kapitals  ist  durch 
zwei   Blattkränze    übereinander,    einen   einfacheren 


7 


'^:jvU',{7:tir  K/KMM]I^^^SW^^^\^^f^ZP 


r^.r^ 


/~\ 


r^ 


/~\ 


n 


TT 


285    Vom  Apollontempel  zu  Milet. 

schilfartigen  und  einen  reicheren  aus  Akanthos, 
geschmückt.  Aus  letzterem  Kranze  wachsen  an  den 
vier  Ecken  weitere  Blätter  heraus,  welche  die  vier 
Eckvoluten  tragen  (Vitrnv  sagt:  cauHculi,  e  quibus 
folia  nascuniur  lyroiccta  uti  excipiant  quae  ex  cauli- 
adis  natae  procurrunt  ad  extremos  angidös  volutae). 
Nach  der  !Mitte  jeder  Seite  zu  aber  schwingen  sich 
aus  dem  zweiten  Blattkianze  je  zwei  Schnörkel 
(helices),  welche  eine  die  Stirn  des  Abacus  zierende 
Palmette  tragen.  Der  auf  diesem  reich  gelnldeten 
Kalathos  ruhende  Abacus  ist  nicht  einfach  qua- 
dratisch, sondern  auf  allen  vier  Stirnseiten  nach 
der  Mitte  eingezogen,  auch  sind  die  Ecken  abge- 
kantet. Die  Höhe  der  Säulen  ist  noch  etwas  be- 
deutender als  beim  ionischen  Stil. 

Das  Gebälk  der  korinthischen  Bauten  Attikas 
zeigt  die  ionische  Form  mit  Zahnschnitten  unter 
dem  Geison  (Abb.  284  und  286),  in  hellenistischer 
und  riimischcv  Zeit   aber  wird  das  (Jcison  getragen 
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von  Kragsteinen  (muttdi),  wel- 
che noch  über  den  Zahn- 
schnitten liegen  (s.  diesen  Ar- 
tikel III.  Rom). 

Der  ganze  übrige  Bau 
war  dem  ionischen  ähnlich, 
nur  sei  bemerkt,  dafs  bei  der 
Ante  entweder  das  Kapital 
der  Säule  herübergenommen 
oder  doch  nur  wenig  umge- 
staltet wird,  und  dafs  in  römischen  Bauten 
sich  auch  kannelierte  Anten  finden. 

Monumente. 

Das  Innere  der  Cella  des  Apollontcm- 
pels  zu  Phigalia  (s.  Art.)  enthielt  eine  Säule 
korinthischen  Stiles,  sein-  schlichten,  einfachen 
Charakters ,  vollkommen  erscheinen  dagegen 
schon  die  Halbsäulenkapitäle  des  ApoUon- 
tempels  zu  Milet  (Abb.  282).  Von  den 
korinthischen  Säulen  des  Athenatempels  zu 
Tegea  ist  leider  nichts  erhalten. 

Der  vollendetste  korinthische  Stil  tritt  uns 
auf  attischem  Boden  entgegen  in  dem  choi-a- 
gischen  Denkmale  des  Lysikrates  zu| 
Athen  (nach  (335/4  v.  Chr.),  einem  runden 
Pseudoperipteros  von  6  Säulen,  welche  eine 
monolithe  Kuppel  tragen.  S.  »Lysikratesdenk- 
mal«. 

Der  sog.  Turm  der  Winde  daselbst,  ein 
achteckiger  Bau  mit  zwei  korinthischen  Vor- 
hallen aus  dem  1.  Jahrh.  v.  Chr.  S.  »Turm 
der  Winde«. 

Der  Tempel  des  olympischen  Zeus 
daselbst,  durch  Hadrian  vollendet.  Es  war 
schon  oben  bei  denMonmnenten  des  dorischen 
Stiles  von  demselben  die  Rede.  Die  Anlage 
bildete  einen  kolossalen  Dipteros  von  10  :  21 
Säulen,  173  Fufs  breit  und  359  Fufs  lang, 
zählte  also  zu  den  gröfsten  Tempeln  des  Alter- 
tums. Eine  nähere  Rekonstruktion  des  Cella- 
baues  ist  bei  den  geringen  Resten  nicht  mehr 
möglich. 

Das  Hadriausthor  in  Athen  (Abb.  287; 
Stuart  III  Ch.  3  pl.  20  f.  1),  welches  uns  die 
Einführung  römischer  Elemente,  die  Anwen- 
dung des  Bogens,  die  Verkröpfung  des  Ge- 
bälkes, das  Erheben  der  Säule  auf  ein  Posta- 
ment, in  die  griechische  Baukunst  zeigt.  Vgl. 
diesen  Artikel  III.  Rom. 

Die  sog.  Stoa  des  Hadrian  daselbst, 
walurscheinlich  das  von  diesem  Kaiser  errich- 
tete Gymnasion ,  von  250  :  375  Fufs  im  Ge- 
viert. In  den  Resten,  von  denen  die  Front- 
seite des  Aufsenbaues  besonders  gut  erhal. 
ten,    treten   uns   dieselben  architektonischen 


JS^ 


286    Vom  Lysikratesdenkmal  zu  Athen.    (Zu  Seite  284). 
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Eigeutümlichkeiten  wie  beim  Hadriansthore  entgegen, 
die  Säulen  sind  sogar  ohne  Kanüle. 

Auf   aufserattischem  Boden   begegnen   wir   dem 
korinthischen  »Stil  im  Innern   des  Philippeion  zu 


bälk   eine  mit  Figuren  in  Hochrehef  geschmückte 
Pfeilerstellung. 

In    Pergamon    finden    Mir    den    Tempel    des 
August  US,  einen  Peripteros  von  6  :  9  Säulen,  der 


287    Hadriansthor  zu  Athen.    (Zu  Seite  28,5.) 


Olympia   (s.  oben  S.  283)   und   des  Rundl>aues 
der  Assinoe  auf  Samothrakc  (s.  oben  S.  282). 

Die  sog.  Incantada  zu  Thessalonike,  ein 
Gebäude,  dessen  Bestimmung  nicht  klar,  aus  dem 
2.  Jalu"h.  n.  Chr.,  zeigt  fünf  korinthische  Säulen 
ohne  Kanäle  auf  Postamenten  und  über  dem  Ge- 


sich  nach  italischer  "Weise  auf  einem  nacli  drei 
Seiten  abfallenden,  auf  der  Eingangsseite  durch  eine 
Freitreppe  zugänglichen  Podium  erhebt.  Auch  die 
umgebende  Säulenhalle  zeigt  korintliischen  Stil. 
Späterer  Zeit  gehören  an  der  Tempel  zu  La- 
hr an  da  in  Karien,  ein  Peripteros  von  6  :  11  Säulen, 


Baukunst  (II.  Etrurien). 


287 


der  unter  Antoninus  neuerrichtete  Tempel  des 
Sonnengottes  zu  Heliopolis  (Baalbeck),  ein 
Dipteros  von  10  :  21  Säulen ,  mit  weiterem  Älittel- 
intercolumnium  auf  den  Fronten,  und  der  Sonnen- 
tempel zu  Palmyra.  Letzterer  war  ein  Pseudo- 
dipteros  von  6  :  14  Säulen.     Der  Eingang  fand  sich 


ihnen  doch  keineswegs  ausgenützte  Element  fand 
besonders  in  der  römischen  Baukunst  seine  Aus- 
bildung. 

Was  den  Tempelbau  anlangt,  so  ist  derselbe 
in  seiner  Anlage,  die  uns  fi-eilich  nur  aus  Vitruv 
(IV,  7)  bekannt  ist,  ein  völlig,  in  seiner  Einzeldurch- 


288    Etruskischer  Tempel  (nach  Semper). 


an    der   westlichen  Langseite.    Die , 
Schmalseiten  der  Cella  zeigen  zwi- 
schen zwei  Eckpfeilern  je  zwei  ioni- 
sche Halbsäuleu. 


II.  Etrurien. 

Die  Architektur  Etruriens  oder 
besser  gesagt  die  gesamte  alt  ita- 
lische Baukunst  erprobte  sich 
ebenso  wie  in  Griechenland  zuerst 
an  Xutzbauten.  Auch  hier  l)egegnen 
wir  den  sog.  kyklopischen  Bau- 
werken, welche  wie  dort  Zwecken 
der  Befestigung  dienten,  ferner  bietet 
der  Gräber-  und  Wasserbau  (s.  »Grab- 
und  Wasserbau <)  Gelegenheit  zu 
weiterer  EntM'ickelung.  Ein  technisches  Moment  ist 
bei  diesen  Bauten,  welche  der  höheren  Architektur 
ebenso  ferne  liegen  wie  die  ältesten  griechischen, 
besonders  hervorzuheben,  nämlicli  die  bewufste  Ver- 
wendung des  Bogens  bei  Überdeckung  von  Thor- 
öfFnungen  und  des  Gewölbes,  und  zwar  des  halb- 
kreisförmigen Tonnengewölbes,  bei  Kanalbauten. 
Dieses  den  Griechen  zwar  nicht  fi-emde ,   aber  von 
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bildung,  die  wir  aus  eben  cheser 
Beschreibung  und  geringen  Frag- 
menten kennen,  ein  ziemlich  andrer, 
als  in  Griechenland.  Der  Tempel 
(Abb.  288  und  289;  Semper,  Stil  I 
Taf.  13)  erhob  sich  auf  einem  auf 
drei  Seiten  senkrecht  abfallenden, 
auf  der  vierten  durch  eine  breite 
PVeitreppe  zugänglichen  Podium  (Un- 
terbau ,  Plattform).  Die  Länge  des 
eigentliclien  Tempels  verhält  sich 
zur  Breite  wie  6  :  5.  Dieser  Raum 
zerfällt  in  den  Cellabau  (gewöhn- 
lich drei  Gellen  nebeneinander,  von 
denen  die  mittlere  breiter  als  die  zu 
beiden  Seiten)  und  die  Vorhalle. 
Vier  Säulen  in  der  Fronte  entsprechen  den  Cella- 
wänden  (gewöhnlich  mit  einem  Mittelintercolumnium 
von  7  und  zwei  Seitenintercolumnien  von  5  Durch- 
messern), und  ferner  stehen  zwischen  den  Ecksäulen 
und  den  Anten  der  Aufsenwände  des  Cellabaues 
noch  je  eine  weitere  Säule.  Die  Höhe  der  Säulen 
l)etrug  7  Durchmesser.  Die  Basen  der  Säulen  haben 
eine  runde  Platte   und   darüber   einen    Wulst.     Der 
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Capitolinisclior  Jupitertempcl  (nach  Canina). 


unkannelierte,  um  ein  Viertel  verjüngte 
Scliaft  trägt  ein  ausEchinus  und  Ahacus 
bestehendos,  unten  manchmal  durch 
Annuli  zusammengeschnürtes,  Kapital. 
Der  Säulenhals  ist  häufig  nicht  bezeich- 
net, öfters  vom  Schafte  durch  einen  her- 
vortretenden Ring  getrennt.  Vgl.  die 
auf  Abb.  290  und  291  nach  Mon.  Inst. 
I,  41  f.  2  c  —  h  gegebenen  Fragmente 
von  Siinlen,  Cippen  und  Postamenten. 
Auf  dem  Säulenbau  ruhen  als  Epistyl 
zwei  übereinander  liegende  Balken  und  über  diesen 
und  den  Cellawänden  das  weit  (ein  Viertel  der 
Säulenhöhe)  vorspringende  Kranzgesims.  Darüber 
erhebt  sich  der  hohe  Giebel,   dessen  Feld  mit  Ar- 
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292    (Zu  Seite  289.) 


beiten  vonThon  oder  vergoldeter  Bronze 
geschmückt  ist.  Die  Überdeckung  der 
weiten  Intercolumnien  war  natürlich 
nur  möglich ,  wenn  das  Gebälk  aus 
Holz  hergestellt  Avar,  wie  denn  der 
etruskische  Stil  das  Prototyp  des  Holz- 
baues immer  hartnäckiger  festhielt,  als 
der  verwandte  dorisch-gi-iechische. 
III.  Rom. 
Die  römische  Baukunst,  welche  wir 
jetzt  zu  betrachten  haben,  ist  im  Grunde 
keine  selbständige.  Dieselbe  erweist  sich  bei  näherer 
Untersuchung  formell  als  eine  Übertragung  der  grie- 
chischen Formen,  konstruktiv  als  eine  Weiterbildung 
der  etruskischen  oder  altitalischen  Weise. 
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296    Tempel  der  VemÄii; 


OflUCK  VON   R.  OLOEHSOUttS  Iti  MÜNCHEN. 


TAFEL    IV.      (Zu  Seite  289  bis  291.) 
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Plinius  (XXXV,  154)  berichtet,  dafs  vor  Er- 
bauung des  Cerestempels  (493  v.  Chr.  geweiht)  >  Ttis- 
canica  omnia  in  nedibus  fnlsse^.  Dieser  Tempel  war 
nach  dem  Zeugnisse  des  Yitruv  (III,  3,  5)  ebenso  wie 
der  capitolinische  Jupitertempel  nach  tus- 
ki scher  Weise  gebaut.  Abb.  292  gibt  den  Grund- 
rifs  des  letzteren,  wie  ihn  Canina,  Archit.  rom.  t.  52 
nach  der  Schilderung  bei  Dionysios  von  Halikarnafs 
(IV,  c.  61)  versucht  hat.  Der  Bau  ist  etwas  kom- 
plizierter als  die  gewöhnliche,  oben  beschriebene 
etruskische  Anlage,  die  Prinzipien  aber  bleiben  die- 
selben. 

Der  Tempel  plan  bleibt  selbst,  nachdem  der 
griechische  Einflufs  in  der  Baukunst  sich  bedeut- 
sam geltend  gemacht,  in  der  Hauptsache   der  alt- 
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herübergenommen ;  von  der  grofsartigen  Prachtent- 
wickelung, welche  später  der  römische  Tempelbau 
entfaltete ,  zeugen  Anlagen ,  wie  der  nach  Plänen 
Hadrians  erbaute  Tempel  der  Venus  und  Roma 
zu  Rom  (Abb.  296  [Taf.IV];  Canina  t.  32).  Dieser 
Doppeltempel  zeigt  zwei  überwölbte,  durch  Nischen 
gegliederte,  nach  den  entgegengesetzten  Seiten  sich 
üfEueude  Cellen  innerhalb  eines  Säulenkranzes  auf 
hohem  Unterbau.  Das  ganze  in  prunkvollem,  korin- 
thischem Stil  aufgeführte  Gebäude  erhob  sich  in 
der  Mitte  eines  gewaltigen  Säulenhofes. 

Besonders  beliebt  scheinen  die  kleinen  Rund- 
tempel gewesen  zu  sein,  wovon  uns  der  Tempel 
zu  Tivoli  (Abb.  297 ;  Canina  t.  41)  ein  Beispiel  aus 
dem  Ende  der  Republik  korinthischen  Stiles  liefert. 
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italische.  Der  Prostylos,  wenn  auch  in  griechisch 
gestreckter  Form,  behält  den  Vorzug.  Wir  wählen 
als  Beispiele  den  korinthischen  Tempel  des  Augustus 
zu  Pola  (Abb.  293 ;  Canina  t.  15)  und  den  dorischen 
Tempel  zu  Cori,  letzterer  aus  dem  Ende  der  Re- 
publik, mit  Pfeilerstellung  an  den  Cellawänden 
(Abb.  294;  Canina  ib.).  Ersterer  hat  in  Anten 
endende,  vorsi^ringende  Cellamauern  und  eine  Säule 
zwischen  Ante  und  Ecksäule,  letzterer  dagegen  keine 
vorspringenden  Cellamauern  imd  dafür  eine  durch 
zwei  Säulen  erweiterte  prostyle  Stellung. 

Neben  dieser  Form  ist  besonders  beliebt  die  des 
Prostylos  pseudoperipteros,  wovon  der  Grund- 
rifs  des  sog.  Tempels  der  Fortuna  virilis  zu  Rom 
(Abb.  295 ;  Canina  t.  56)  aus  dem  Ende  der  Repu- 
blik ein  Beispiel  gibt.  Mit  der  Zeit  wurden  natür- 
lich alle  bei  den  Griechen  üblichen  Tempelformen 

Denkmäler  d.  klass.  Altertums. 
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Konstruktiv  war  der  Tempelbau  im  Aufbau  wie 
in  der  Bedeckung  und  Bedachung  dem  griechischen 
selir  ähnlich,  wenn  nicht  etwa,  wie  ausnahmsweise 
beim  Tempel  der  Venus  und  Roma,  Gewölbekon- 
struktion angewandt  wurde. 

Engere  Anlehnung  an  die  Griechen,  als  in  der 
Plananlage,  finden  wir  in  der  äufseren  Form. 
Doch  wurde  diese  mit  grofser  Freiheit,  in  späterer 
Zeit  sogar  mit  Willkür  behandelt  und  umgestaltet. 
Der  dorische  Bau  (Abb.  298;  vom  Grabmale  des 
Bibulus;  Canina  t.  212.  —  Abb.  299  [auf  Taf.  IV]; 
Theater  des  Marcellus;  Canina  t.  67  f.  1.  —  Abb. 
300  [auf  Taf.  IV];  unbekannt;  ib.  2.  —  Abb  301 
[auf  Taf.  IV];  vom  Mons  Albanus;  ib.  3)  zeigt 
unkannelierte  Säulen.  Dieselben  haben  meist  eine 
Basis,  gewöhnlich  etruskisch  gebildet  mit  qua- 
dratischer   Platte    und   Wulst.      Der    Schaft    zeigt 
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bei  dieser  Bildung  Ali-  und  Anlauf.  Der  Hals 
ist  durch  einen  Astragal  vom  Schafte  getrennt. 
Das  Kapital  hat  dieselben  Teile  wie  im  Griechi- 
schen, doch  treten  die  Ringe  weniger  l)edeutsam 
hervor,  der  Echinus  verliert  an  Höhe  und  Aus- 
ladung,   der  Abacus   trägt  oben  ein   kleines  Kyma 
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297    Tempel  zu  Tivoli.    (Zu  Seite  289.) 

mit  gleichfalls  kleinem  Abacus.  Abweichende  reichere 
Formen,  z.  B.  mit  skul])iertem  Ecliinus,  sind  nichts 
seltenes.  Das  sehr  niedrige  Epistyl  ist  einteilig, 
gewöhnlich  aber,  wenn  kein  Triglyphenfries  darüber 
liegt,  mehrteilig  und  dann  mit  Kyma  und  Abacus 
abgeschlossen.  Tritt  ein  Triglyphenfries  auf,  so  ist 
derselbe  ähnlich  dem  griechischen  gebildet,  nur  sind 
die  Schlitze  der  Triglyphen  oben  gerade  abgeschnitten, 
und  ferner  ist  die  Triglyphe  an  der  Ecke  nicht  regu- 


liert, sondern  sie  steht,  wenigstens  nach  Vitruvs 
Vorschrift,  da  Monumente  nicht  erhalten  sind,  über 
der  Säulenmitte,  so  dafs  an  der  Ecke  eine  halbe 
Metojjc  entsteht.  Aufserdem  liegen  über  dem  Inter- 
colunniium,  da  dasselbe  besonders  im  Profanbau 
der  bedeutenden  Weite  wegen   nicht   mehr   durch 


298    Vom  ürnbmale  dos  Bibulus  z«  Kom.    (Zu  Seite  289.) 

Ei)istylbalken,  sondern  durdi  Bogen  überdeckt  wurde 
(s.  unten),  oft  zwei,  auch  mehr  Triglyphen.  An  Stelle 
des  Trigly])henfrieses  tritt  aber  gewöhnlich  ein  glatter 
oder  mit  fortlaufendem  Ornamentwerk  geschmüc^kter 
Fries.  Ein  Kyma  nimmt  das  Geison  auf.  Letzteres, 
wenig  energisch,  auch  gar  nicht  nnterschnitten,  zeigt, 
wenn  ein  Triglyphenfries  vorhanden,  die  Viae,  diese 
aber  meist  nur  über  den  Triglyphen ,  während  die 
Zwischenräume   über  den  Metopen   mit   skulpierte)i 
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305    Vom  Tempel  zu  Tivoli. 
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30C>    Kompositkapitäl. 


Eosetten  ausgefüllt 
sind.  Bei  glattem 
Fries  finden  wir 
noch  freiere  Bil- 
dungen, sogar  sol- 
che mit  Krag- 
steinen. 

Der    ionische 
Bau  (Abb.  302  und  303  [auf 
Taf.   IV];     vom    Tempel    der 
Fortuna ;     Canina    t.   .^6.    — 
Abi).  303  zeigt  gleichzi-itig  die 
künstlerische  Ausstattung  des 
Podiums       eines       Tempels) 
schliefst    sich     dem    griechi- 
schen enger  an.     Die   Basis 
ist    gewöhnlich    die    attische 
mit      untergelegter     Plinthe. 
Der    Trochilus,    das    Haupt- 
glied    der     attischen     Basis, 
schrumpft     zusammen ,      wie 
denn  überhaupt  alle  Glieder  an  Kraft  und  Energie  ab- 
nehmen.    So   beugt   die   untere   Spirale    des    Voluten- 
gliedes nur  selten  nach  unten  aus.     Die  Bildung  des 
Kapitals  mit  vier  Stirnen,  also  mit  Volutengliedern  auf 
allen    vier   Seiten,   ist   sehr   beliebt.      Das    von   Zahn- 
schnitten getragene  Geison  schrumpft  in  seiner  Höhe 
zu  einem  Nichts  zusammen. 

Die  bei  den  Römern  beliebteste  Weise  war  der 
korinthische  Bau  (Abb.  304  [auf  Taf.  IV] ;  vom  Pan- 
theon; Canina  t.  48.  —  Abb.  305;  vom  Tempel  zu  Tivoli; 
Canina  t.  41),  der  sich  zu  seltener  Pracht  entfaltete. 
Die  Basis  ist  entweder  die  attische  oder  eine  kom- 
binierte, die  sog.  korinthische,  aus  Plinthe,  Torus,  zwei 
Trochiloi  und  Torus  bestehende.  Der  Schaft  ist  ge- 
wöhnlich kanneliert.  Das  Kapital  ist  ähnlich  dem 
griechischen ,  nur  reicher  gebildet ;  die  Blattform  ist 
weicher  als  dort,  indem  nicht  acanthus  spmosa,  sondern 
die  in  Italien  gewöhnliche  acanthus  mollis  als  Vorbild 
diente.  Auch  sog.  Kompositkapitäle  (Abb.  306;  unbe- 
kannt ;  Canina  t.  71 A) ,  zusammengesetzt  aus  einem 
korinthischen  und  darüberliegenden  ionischen  mit  vier 
Voluten,  werden  verwendet.  Epistyl  und  Fries  ent- 
sprechen im  allgemeinen  dem  griechischen.  Das  Kranz- 
gesims wird  getragen  von  Kragsteinen,  deren  Zwischen- 
räume durch  liosetten  ausgefüllt  sind ,  und  darunter 
liegenden  Zahnschnitten.  Sind  letztere  nicht  ausge- 
drückt, so  läuft  das  Glied  als  hoher  Abacus  hin  zwi- 
schen dem  Kyma,  welches  den  Fries  krönt,  und  dem- 
jenigen, welches  die  Kragsteine  trägt  (Abb.  304).  Am 
Tempel  zu  Tivoli  sind  beide  Stützen  fortgelassen 
(Abb.  305).  Im  korinthischen  Stil  waren  die  Römer 
eben  noch  freier  als  im  dorischen  und  ionischen. 

Wie  frei  man  mit  den  Foniicn  schaltete ,  wie  man 
dieselben  nicht  mehr  zum  xVusdrucke  der  Konstruk- 
tion, sondern  rein  als  spielende  Dekoration  verwandte, 
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bezeugen  besonders  die  verkröpften 
Gebälke  und  die  gekuppelten  Säulen. 
Die  Verkröpfung  des  Gebälkes 
wird  nötig,   sobald  eine  Säule  oder 
Halbsäule  rein  dekorativ,  ohne  Be- 
stimmung als  Stütze,  vor  den  kon- 
struktiven  Baukörper   gesetzt   oder 
angelehnt    wird.      Damit    nun    tue 
Säule    nicht   ganz    unorganisch    da- 
steht, mufs   sie  mit  dem   Gebälke 
des  Baukörpers  in  Verbindung  ge- 
bracht werden,   so  dafs  dieses  Ge- 
bälk der  Säule  zu  Liebe  rechtwinkelig 
vorspringen  mufs  (Abb.  307;  von  der 
Aqua  Virgo;  Canina  1. 170).     Häufig 
wurden  die  vorspringenden  Gebälk- 
kröpfe zur  Aufstehung  von  Statuen 
oder  ornamentalem  Schmuck  benutzt. 
Ebenfahs    rein    dekorativ    ist    die 
Kuppelung   der   Säulen.     Diese 
Säulen  haben,  einfach  vor  den  Bau- 
körper gesetzt  oder  als  Halbsäulen 
angelehnt,  konstruktiv  schon  absolut 
nichts    zu    tragen,    die  Zusammen- 
stellung zweier  Säulen  mit  gemcin- 
saiTier      vorspringender      Gebälkbe- 
deckung somit  erst  recht  nur  einen 
dekorativen  Zweck  (Abb.  308 ;  Bogen 
der  Sergier  zu  Pola;  Canina  t.  186). 
Die    beiden    angeführten    Beispiele 
zeigen  auch  die  den  Römern  eigen- 
tümliche Weise,  die  Säulen  auf  aus 
Basis,    Körper   und  Kapital  beste- 
hende Postamente  zu  setzen,  um 
denselben  die  gewünschte  Höhe  zu 
geben. 

Die  eigentliche  Gröfse  der  römi- 
schen Architektur  besteht  aber  nicht 
in  der  feinen  formalen  Durchbil- 
dung, sondern  in  der  wunderbaren 
Lösung  grofsartiger  rrol)leme  kon- 
struktiver Art,  in  der  genialen  Dis- 
position der  Räume  und  der  Ent- 
wickelung  des  Baues  in  den  Höhen- 
dimensionen. 

Die  griechische  Baukunst,  deren 
vornehmlichster  Gegenstand  derTem- 
pel  anfangs  war  und  immer  blieb, 
hatte  ja  aherdings  auch  mannig- 
fache konstruktive  Schwierigkeiten 
zu  überwinden,  aber  dieselben  waren 
doch  meist  noch  ziemlich  einfacher 
Natur.  Besonders  einfach  war  ihre 
Deckung  der  Räume :  überall  finden 
wir  dieselbe  horizontal,  entweder  aus 
Stein  oder  bei  gröfserer  Spannweite 
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aus  Holz.  Die  Römei-  tiberdeck- 
ten solche  Räume,  aucli  gröfsere 
als  die  Griechen  je  geschaffen, 
mit  Gewölben.  Die  Hauptfor- 
men sind  das  halbkreisförmige 
Tonnengewölbe,  welches 
schon  die  alten  Italiker  ausge- 
bildet, ferner  das  Kreuzge- 
wölbe, über  viereckigen  Räu- 
men, Avelches  sich  aus  zwei  in 
gleicher  Scheitelhöhe  schneiden- 
den Tonnengewölben  zusammen- 
setzt, unddasKuppelgewölbe, 
dessen  hervorragendstes  uns  er- 
haltenes Beispiel  die  Kuppel  des 
Pantheon  zu  Rom  l)ildet  (Abb.  309  ; 
Adler,  Pantheon  Taf.  3).  Vgl. 
»Pantheon«. 

Auch  in  der  Raumdisposi- 
tion übertreffen  die  Römer  die 
Griechen.  Der  Tempelbau  gab 
dazu  w  enig  Gelegenheit :  die 
ganze  Anlage  ist  so  denkbar  ein- 
fach wie  nur  möglich.  Die  Römer 
fanden  in  ihren  bedeutend  aus- 
gebildeten Profaubauten ,  beson- 
ders in  den  Anlagen  der  Thermen 
(s.  Art.),  mehr  als  genügende  Ge- 
legenheit, in  der  Lösung  solcher 
Probleme  ihr  Geschick  zu  be- 
weisen. 

Schliefslich   war   der  griechi- 
sche Bau  aucli  einer  eigentlichen 
H  ö  h  e  n  0  n  t  w  i  t;  k  e  1  u  n  g   nicht 
fähig,    wi'il    man   immer   an  der 
wagerechten  Epistyldeckung  fest- 
lüelt.    Darum  ist  demselben  der 
Ktagenljau  fast  ganz  fremd.    Aus- 
nahmen bilden  allein  die  Doppel- 
geschosse im  Innern  hypäthraler 
Gellen  und  die  zweigeschossigen 
späteren  8toen.    Selbst  die  Thea- 
ter  boten    den   Griechen   keinen 
Anlafs   zum   Etagenbau ,    da   sie 
sich  bei  Anlage  derselben  immer 
ein  durch   die  Natur  schon   vor- 
ge])ildetes     Terrain    auswählten, 
während  die  Römer  ihre  Theater 
mitten  in  die  Ebene  setzten.  Hier 
war  für  sie  das  Feld,    mit  Hilfe   des  Gewölbe-  und 
Bogenbaues  Grofsartiges  zu  leisten.   Mit  Hilfe  des 
Rogens  war  es  möglich,  Spannweiten  zu  schliefsen, 
welche  durch  E{)istylV)alken  zu  üljerdccken  unmöglich 
war.   Die  Bogen  mit  keilförmig  geschnittenen  Steinen 
sitzen  auf  Pfeilern  auf,  welche  sog.  »Kämpfer«  in  Kajji- 
tälfonn  tragen.    Dieser  so  konstruktiv  in  sich  fertige 


308    Bogen  der  Sergier  zu  I'ola.     (Kuppelung  der  Siiulen.)    Zu  Seite  292. 

Baukörper  wm-dc  dann  rein  dekorativ  mit  Stellungen 
von  Halbsäulen  oder  Wandpfeilern  mit  darüber 
liegendem  Gebälk  geziert,  und  zwar  ist  die  Reihen- 
folge der  Stile  in  den  Etagen  immer  eo ,  dafs  die 
dorische  Ordnung  als  die  schwerste  die  unterste, 
die  ionische  die  zweite,  die  korinthische  als  die 
leichteste    die    oberste   Etage    gliedert    und    belebt 
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(Abb.  310;  vomMarcellustheater; 
Canina  1. 106.   Vgl.  auch  Abb.  71). 

Diese  ganze  Entwiekelung,  be- 
sonders die  des  Gewölbebaues, 
wäre  aber  unniöglieh  gewesen, 
bätten  sich  die  Kömer  wie  die 
Griechen  nur  des  Hausteines  bc- 
(hent.  Um  zum  Ziele  zu  ge- 
langen, bedienten  sie  sich  für 
die  struktiven  Teile  des  Ziegel- 
baues, des  Hausteinbaues  nur 
für  die  Verkleidung.  Sie  waren 
in  der  Herstellung  der  gebrannten 
Ziegel,  wie  des  als  Bindemittel 
gebrauchten  IMörtels  Meister. 
Auch  liefs  man  das  Mauerwerk 
ohne  Verkleidung  oder  Verputz 
manchmal  als  Rohbau  stehen 
und  gab  demselben  durch  ver- 
schiedene Färbung  der  Ziegel  be- 
sonderen Reiz.  Als  Beispiel  sei 
erwähnt  der  sog.  Tempel  des 
Dens  rediculus  zu  Rom. 

Litteratur:  Lübke,  Gesch.  d. 
Architektur;  Reber,  Gesch.  d. 
Bank,  im  Altert.;  Semper,  Der 
Stil  2  Bde.;  Bötticher,  Tektonik 
d.  Hellenen  2  Bde. ;  Hauser,  Stil- 
lelire  d.  architekt.  Formen  d. 
Altert.;  Krell,  Gesch.  des  dori- 
schen Styls.  [J] 

Baumknltus.  Die  wichtige 
Rolle,  welche  der  Baum  nicht 
blofs  als  Symbol,  sondern  auch 
als  Bild  der  Gottheit  in  ältester 
Zeit  bei  den  meisten  alten  Völ- 
kern und  namentlich  bei  den 
Griechen  spielte,  erkannt  und 
näher  erforscht  zu  haben,  ist 
das  Verdienst  K.  Böttichers  in 
seinem  Werke  über  den  Baum- 
kultus der  Hellenen,  Berlin  1857. 
Er  geht  aus  von  der  interessanten 
Stelle  des  Plinius,  H.  N.  XII  Anf ., 
wo  der  Schriftsteller  den  Bäumen 
ein  Seelenleben  zuschreibt,  sie  als 
die  ältesten  Wohlthäter  der  Mon- 
sehen  jireist  und  dann  fortfäbrt : 
Haccfucrc  numinum  tctnpla,  prin- 
coque  ritu  simplicia  rura  ctiamnunc 
deo  praecellentem  arborcm  dicant, 
nee  magis  aiiro  fulgentia  atque 
cbore  simulacra  quam  lucos  et  in 
iis  silentia  ipsa  adoramus.  Ar- 
borum  genera  nicminibus  suis 
dicata  perpetuo  servantur,  nt  Jovi 


310    \o\\\  Marcellustlicatur  zu  IJoin.    (Etageubau.) 


296 


Baumkultus. 


aesculus,  Apollini  laurus,  Minervae  olea,  Veneri  niyrtus, 
Herculi  impulus.  Vgl.  Phaedr.  fab.  III,  17 ;  Lucian. 
sacrif.  10.  Bekanntlich  ist  die  Eiche  dem  Zeus, 
der  Lorbeer  dem  Apollon,  der  Ölbaum  der  Athene, 
die  Myrte  der  Aphrodite,  die  ilchte  der  Kybele,  die 
Pappel  dem  Herakles  bis  in  die  spätesten  Zeiten 
geheiligt  gewesen.  Wie  bei  den  alten  Germanen 
und  Römern  (s.  Preller,  Rom.  Myth.  S.  98  ff.),  so 
bildeten  in  Griechenland  wohl  überall  heilige  Haine 
die  ältesten  Tempelbezirke;  die  Dryaden,  Baum- 
nymphen (|ue\fai ,  aiuabpuctbeq) ,  sind  die  letzten 
sprechenden  Reste  uralter  Volksanschauung.  Nach 
Paus.  II,  2,  7  befahl  das  delphische  Orakel  den 
Korinthiern,  den  Baum,  von  dem  herab  Pentheus 
die  Mainaden  auf  dem  Kithairon  beobachtet  hatte, 
dem  Dionysos  gleich  zu  ehren  (tö  bevbpov  ^KeTvo  loa 
TU)  ileuj  öe'ßeiv).  Zu  Kränzen  und  für  .Schniückung 
der  Opfer  des  Gottes,  wie  zum  Verbrennen  derselben 
bedurfte  man  stets  des  bestimmten,  ihm  heiligen 
Baumes,  ja  ganzer  Haine,  welche  deshall)  auch 
regelmäfsig  zu  den  Tempeln  geliören  und  gepflegt 
werden. 

Viele  Götter  werden  unter  ihren  heiligen  Bäumen 
geboren,  meist  nach  versteckten  Lokalsagen ;  am  be- 
kanntesten ist  A])ollons  Geljurt  unter  der  delischen 
Palme;  Adonis  Avird  sogar  aus  der  Myrte  (Ovid. 
Met.  X,  495),  Attis  aus  der  Mandel  geboren;  Hera 
zeugt  durch  Berührung  einer  Pflanze  den  Ares  (Ovid. 
Fast.  V,  255).  Romulus  und  Remus  wurden  unter 
dem  ruminalischen  Feigenbaume  gefunden. 

Aber  die  heiligen  Bäume  werden  auch  unter  die 
Götter  selbst  gezählt,  wie  direkt  und  allgemein 
wenigstens  Leon  Isaur.  p.  82  sagt:  Kai  rd  b^vbpa 
ei?  fteoO?  ^vo|ui2ovTo.  Der  heilige  Baum  der  Demeter 
gilt  für  die  Göttin  selbst  bei  Ovid.  Met.  8,  755 ;  der 
INIyrtenbaum  für  Artemis  bei  Paus.  IIT,  22,  12.  Bei 
Sil.  Ital.  VI,  691  heifst  es  von  der  dinlonäischen 
Eiche:  arhor  nmncn  habet  coliturque  tepcnühus  arls; 
er  ist  also  Sitz  und  Wohnung  des  Gottes  und  wird 
ebenso  wie  unzählige  iSIale  das  Kidtusbild  selbst 
mit  ihm  identifiziert.  Dies  ergibt  sich  aucli  aus  der 
Bezeichnung  bei  Steph.  Byz.  s.  Auubujvr|-  ZeOq  cpriyöq; 
die  Myrtenzweige,  welche  die  Eingeweiliten  tragen, 
heifsen  geradezu  BuKxoq  bei  Schob  Ar.  Equ.  408. 
Einen  Zeüq  ^vbevbpo?  gab  es  bei  den  Rhodiern,  bei 
den  Böotiern  Aiovuaoq  ^vbevbpo?;  'EX^vr)  bevbpiTK; 
ist  Helena  im  Baume;  anderes  bei  Overbeck,  Sachs. 
Ber.  1864,  130  If .  So  werden  denn  auch  den  Bäumen 
Opfer  gebracht,  was  z.  B.  noch  Ovid  I\Iet.  8,  724 
bei  der  Verwandlung  von  Phileinon  und  Baucis  an- 
gibt: et  qui  coluere  coluntnr.  Die  heilige  Platane  der 
Helena  bei  Sparta  fordert  von  dem  Vorübei"gehenden 
Verehrung  (Theoer.  18,  46 :  ö^ßou  lu',  'EX^vai;  qjuxöv 
eiVO-  Aiakos  kül'st  die  heilige  Eiche  des  Zeus  auf 
Aigina  (Ovid.  Met.  VII,  631).  Durch  solche  Adorations- 
küsse  waren  an  dem  ehernen  Heraklesbilde  in  Akra- 


gas  die  Lippen  und  das  Kinn  ganz  stumpf  geworden, 
Cic.  Verr.  IV,  43,  94. 

Zeichen  der  Weihung  an  Bäume  sind  ge- 
wöhnlich Binden  (vittae,  taeniac);  weiter  Kränze, 
Voti Vgaben  und  Auf schrifttäf eichen.  Häufig  finden 
sich  Bäume  mit  dionysischen  Attributen,  Krotalen, 
Tympanen  und  Doppelflöte  geschmückt;  so  in  der 
Abb.  311  (nach  Bötticher  N.  12)  aus  einem  jiom- 
pejanischeu  Gemälde,  welches  wahrscheinlich  das 
eheliche  Schlafgemach  zierte:  »Unter  dem  heiligen 
IMyrtenbaume  der  Ajihrodite  steht  der  Altar  mit 
dem  goldenen  Hermenbilde  des  Priai>os,  der  hier 
wie    so    sehr    oft    nicht   in   einem    obscönen   Sinne 


311    Heiliger  Myrtcubaum. 

zu  fassen  ist,  sondern  vielmehr  als  Apotrai)aion  des 
Obscönen  und  Entweihenden,  wie  am  Vestaherde  zu 
Rom,  am  Ilalsschmucke  der  Mädchen  und  Knaben; 
oder  als  Scliirmer  vor  neidischen  Gelüsten  am  Wagen 
des  Triumpliators ;  oder  als  Bewahrer  des  reinen 
irdischen  Glückes  und  Segens  neben  den  Bildern 
des  Alexander  und  Ptolemäos,  wo  Priapos  der  Arete 
beigesellt  erschien  (Bötticher,  Tektonik  S.  242,  334).« 
Die  Myrte  ist  mit  der  stützenden  Säule  durch  eine 
licilige  Binde  nebst  Thyrsosstal)  und  Tympanon  ver- 
knüpft, auf  dem  Tische  noch  der  dionysische  Kan- 
tharos,  daran  gelehnt  der  Sprengwedel,  unten  eine 
Syrinx.  (Die  ganze  umgebende  Scenc  der  Amoren- 
spiele  ist  hier  weggelassen.)  —  Ein  ]\Ianuorrelief  in 
Paris  (Abb.  312,  hier  nach  Bötticher  Fig.  13)  zeigt 
den  uralten,  halb  abgestorbenen  Baum   (Eiche  oder 
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Platune?)  mit  Cymbeln  behängen,  (lanel)en  einen 
Altar.  Eine  verschleierte  Matrone  und  der  Diener 
hinter  ilir  nahen  l^eide  mit  der  GeIxM-de  der  adoratio 
(s.  »Gebet«);  ein  Knabe  führt  das  Opferlamm,  eine 
Dienerin  hinter  dem  Altare  trägt  in  dem  Korbe 
auf  dem  Kopfe  Gaben  und  Opfergerät.  Die  heilige 
Eiche  im  Denu>terliain  wird  geschmückt  Ovid.  INIet. 
VIII,  744.  Tafelchcn  im  Haine  von  Aricia  Ovid. 
Fast.  III,  267.  —  Auf  Eeliefs  der  Kybele  erscheint 
oft  die  heilige  Fichte  des  Attis  mit  Cymbeln,  Opfer- 
schalen, Syrinx  und  Sieb  behangen.  Vgl.  Anth.  Pal. 
VI,  234.  Weihungen  an  einen  dem  Faunus  heiligen 
Ölbaum  erwähnt  Vergil.  Aen.  XII,  766.  INIan  weihte 
die  Erstlinge  der  Früchte,  Stücke  der  Jagdbeute, 
z.  B.  Hirschköpfe,  Schob  Arist.  Plut.  943,  Felle, 
auch  Jagdwaffen,  wie  die  F^iigramme  zeigen,  z.  B. 
Paul.  Silent.  ejiigr.  47;  Leon.  Tarent.  34,  2;  Anth. 
Pal.  VI,   9,  57.     Man   weihte  endlich   auch  Sieges- 


312    Heilige  Platane.     (Zu  Seite  296.) 

trophäen  an  Bäume,  welche  dabei  oft  ganz  die  Stelle 
der  Götter  vertreten,  wenn  ihnen  der  Waffenschmuck 
angehängt  ist.  Daher  sagt  Tertull.  Apolog.  16 : 
Sed  et  Victorias  adoratis  quam  in  tropaeis  cnices  (d.  i. 
Bäume,  vgl.  Liv.  I,  26)  intestina  sint  tro]yaeorum. 
Verg.  Aen.  X,  423.  Die  Trophäen  galten  bekanntlich 
für  heilig  und  doch  bildeten  die  aufgehängten  Waffen 
nur  den  Schmuck  für  den  natürlichen  oder  künstüclien 
Baum.stamm.  Ein  bildliches Bei.sjiiel  s. unter  » Atliena« 
S.  211  Abb.  165.  Vgl.  Eur.  Phoen.  126  c.  schob  609. 
Herad.  937Jßp^Ta(;2Aiü<;  TpoTrcuou  KaWiviKov  arfi- 
aai;  also  ist  der  Baum  ein  Bild  des  Zeus.  Liv. 
I,  10  wird  die  Beute  (spolia  opima)  dem  Jupiter 
Feretrius  an  eine  heilige  Eiche  gehängt.  P^in  mit 
Waffenl)eute  l)eliangener  Baum  bei  Bötticher  Pig.  63, 
^hl^non•elief  in  Athen.  —  IJesonders  häufig  werden 
Pnppenbildchen,  Masken_und  osrilla,  d.  h.  in  einer 
Sclilinge  schwebende  Figuren  aufgehängt;  Serv.  Verg. 
(leorg.  II,  389 :  et  arboribus  laqueos  pensües  illigare, 
in  quibus  sc  huc  illnc  ferrcnt,  qnos  laqueos  oseilla 
vocaveruut ;  Macrob.  Sat.  I,  7,11:  oseilla  ad  humanam 
effigiem  arte  simulata.  Bildliches  Beispiel  gibt  der 
Pariser   Onyxbecher,    welcher   in    »Dionysos«    abge- 


l)il(let  wird.  Bötticher  ist  geneigt,  diese  Figürchen 
und  Masken  als  den  späteren  Ersatz  für  die  uralten 
IMenscliennpfer  zu  fassen ,  deren  I)arl)ringung  für 
Bäume  als  Behausungen  der  (iottheit  er  voraussetzt 
und  z.  B.  durch  die  an  einem  Baume  neben  dem 
Altar  aufgehängten  IVIenschenköpfe  im  Kult  der 
taurischen  Artemis  auf  einem  Sarkopliagrelief  (s. 
»Iphigeneia«)  bestätigt  lindet.  (Nach  Sopliokles  hing 
Oinomaos  dem  Ares,  nach  Späteren  Antäos  dem 
Poseidon  die  Köpfe  der  geopferten  IMänner  an  den 
Tempeln  auf.  Schob  Pind.  Ol.  I,  114;  Philost.  iun.  10.) 
Ferner  werden  Bäume  geradezu  öfters  durch  Be- 
kleidung in  anthropomorphische  Bilder  umgewandelt. 


313    Lorbeer,  der  Artemis  geweiht. 

Bildwerke  erlauben  uns,  besonders  bei  ländlichen 
Dionysos-Idolen,  dies  deutlich  nachzuweisen;  dem 
mit  Kleidern  behangenen  Baumstamme  würd  zu- 
nächst nur  ein  Kopf  aufgesetzt,  während  die  Blüten- 
zweige ihn  noch  beki-önen,  Bötticher  Fig.  44.  Fallen 
letztere  fort,  so  wird  da;i  ai-mlose  Götterbild  mit 
Epbeugewinden  ausgeschmückt,  wie  dies  an  unserer 
Abbildung  unter  »Dionysos«  Anf.  zu  sehen  ist. 

Eine  einfachere  Wendung  im  gleichen  Sinne  ist 
die  Ausschmückung  des  Baumes  mit  den  blofsen 
Attributen  der  Gottheit.  So  auf  dem  Relief  einer 
dreiseitigen  Basis  (Abb.  313,  nach  Gerhards  Ant. 
Bildw.  Taf.  83,  1),  welches  einen  der  Artemis  ge- 
w'eihten  Baum  mit  ihren  Attributen :  Bogen,  Köcher 
und  Jagdspiefs  ausgestattet  darstellt.  Die  beiden 
andern  Seiten  zeigen  einen  Altar,  an  dem  ein  Hirsch 
aufspringt,  und  eine  mit  Ilii-schgeweih  bekrönte 
Spitzsäule. 
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Nachdem  Bötticher  eine  Anzahl  von  besonders 
berühmten  heiligen  Bäumen  und  die  ihnen  gezollte 
Verehrung  besprochen :  z.B.  den  Ölbaum  der  Athena 
Polias,  die  Terebinthe  zu  Mamre  (1  Mos.  18,  4,  8), 
die  dodonäische  Eiche,  die  Platane  zu  Aulis  und  die 
der  Achämeniden  (Herod.  YII,  27),  den  Weinstock 
auf  Moriah  (Tac.  Hist.  V,  5),  den  Feigenbaum  des 
Navius  (riin.  XV,  20),  die  Eiche  des  Jupiter  Feretrius, 
behandelt  er  die  Aufstellung  von  Götterbildern  in 
und  an  den  Bäumen  und  die  Einfassung  der  Bäume 
mit  Mauern  (wie  ein j)Hteal),  sowie  ihre  Einschliefsung 
in  ein  saceUum  oder  eine  Kapelle  (acdicnla).  was  sich 
oft  auf  pompejanischen  Landschaftsbildern  findet. 
Ganz  wie  später  das  Haus  des  Gottes,  so  wird  auch 
der  Baum  von  der  Schlange  behütet,  welche  in  her- 
vorragender Weise  am  Hesi^eridenbaume  (s.  »Hespe- 
riden«),  beim  kolchischcn  Vlies  (s.  »Argonauten« 
S.  122),  beim  Ölbaume  auf  der  athenischen  Akropolis 
und  in  der  Homerischen  Erzählung  von  der  Platane 
in  Aulis  (8  303  —  320)  erscheint. 

Aus  der  Anerkennung  des  Baumes  als  Sitz  (^bo?) 
der  Gottheit  entwickelte  sich  ganz  natürlich  der 
Gebrauch,  zunächst  anikonische  Kultusobjekte  aus 
dem  heiligen  Holze  herzustellen,  also  die  Pfähle, 
Klötze,  Bretter;  dann  auch  ikonische  Bilder  (Eöava) ; 
s.  Art.  »Götterbilder«.  —  Endlich  ist  auch  die  Ver- 
wandlung von  Sterblichen  in  Bäume  eine  Art  der 
Vergötterung;  so  Philemon  und  Baucis  bei  Ovid. 
Met.  Vin,  620,  722.  Empedokles  sagte  in  betreff 
der  Seelenwanderung,  der  beste  Übergang  für  den 
Menschen  sei  ein  Löwe  zu  werden,  wenn  die  Be- 
stimmung seine  Seele  in  ein  Tier  führe,  ein  Lorbeer- 
baum, wenn  er  in  einen  Baum  aufgenommen  werden 
solle,  Aelian.  H.  An.  XII,  7. 

Spuren  des  Baumkultus  hat  Bötticher  auch  bei 
allen  orientalischen  Völkern  nachgewiesen.  Bei  den 
Hebräern  spielt  eine  Hauptrolle  die  Terebinthe  (Stein- 
eiche  in   der  Übersetzung):    Richter  6,  11  ff.,   9,  6; 

1  Mos.  35,  4,  8;  Josua  24,  26.  Die  Dcbbora-Palme 
Richter  4,  5. 

Auf  heidnischen  Baumkultus  direkt  geht  die 
Weisung,  die  Haine  der  iialästinischen  Eingeborncn 
auszuroden,  2  Mos.  34,  13;    vgl.  1  Kön.  14,  15,  23. 

2  Kön.  16,  4;  21,  7.  Jesaias  1,  29;  54,  7.  Jeremias 
3,  13.  Hosea  4,  12,  13.  Die  Kelten  verehrten  als 
höchsten  Gott  eine  hohe  Eiche  (Max.  Tyr.  diss.  38: 
Kd\Toi  ö^ßouai  |uev  Aia-  cxTa\|ua  be  Aiöi;  KeXtiköv 
üvjiri^n  bpö<;).  Davon  will  sogar  Plin.  XVI,  95  den 
Namen  der  Druiden  (bpu?)  ableiten.  Die  Germanen 
hatten  heilige  Haine  (lucos  et  ncmora  consccrahant), 
von  denen  Tacitus  an  bekannten  Stellen  spricht. 

Der  Baumkultus  war  in  Griechenland  und  Rom 
bis  in  die  letzten  Zeiten  des  Heidentums  iiu  Schwange, 
vorzugsweise  natürlich  bei  dem  Landvolke.  Wie 
schwierig  seine  Ausrottung  war,  bezeugen  die  Edikte 
des  Theodosius  (Cod.  Theod.  16, 10, 12)  und  Libanius 


II p.  167,  welcher  »gegen  die  Zerstörungen  fanatischer 
Mönche«  eine  Fürbitte  an  den  Kaiser  richtete.  Auch 
Kirchenväter  und  Konzilien  eiferten  gegen  die  Ver- 
ehrung der  Bäume  und  Haine,  wie  der  Steine  und 
Quellen,  denen  man  Gelübde  ausrichtete.  Aber  noch 
der  I.rongobarde  Luitprand  (bei  Paulus  Diakonus) 
niufste  das  Gebot  der  Vernichtung  heiliger  Bäume 
mit  der  schärfsten  Strafe  für  Nachsichtige  belegen, 
und  in  Germanien  legte  Bonifacius  persönlich  Hand 
an  beim  Umhauen  der  Donar-Eiche.  [Bm] 

Baumwolle  ist  den  Alten  vermutlich  zuerst  diu-ch 
die  Expedition  Alexanders  d.  Gr.  bekannt  geworden, 
den  Römern  wahrscheinlich  erst  durch  die  asiati- 
schen Feldzüge ,  etwa  seit  190  v.  Chr. ,  wenn  auch 
baumAvollene  Gewebe  vereinzelt  schon  früher  durch 
den  Handel  nach  Europa  gekommen  sein  mögen. 
Der  eigentliche  Name  ist,  entsprechend  dem  imsrigen, 
Ipiov  diTÖ  EüXou ,  lana  arborea ;  von  der  in  der 
Heimat  der  Baumwolle,  Indien,  gebräuchlichen  Be- 
nennung kommt  die  Bezeichnung  KdpTraaoq,  car- 
basus  her,  welche  jedoch  sein*  bald  eine  weitere 
Bedeutung  erhalten  hat  und  nicht  blofs  feine  Lein- 
wand, sondern  sogar  Leinwand  überhaupt  oder  be- 
liebige andere  feine  Stoffe  bezeichnet.  Vgl.  über 
Namen  und  Verbreitung  die  bei  Marquardt,  Privat- 
leben d.  Römer  S.  470  mitgeteilte  Litteratur.       [ßl] 

Beinkleider  (dvaSupibeq,  braccae)  sind  der  griechi- 
schen und  römischen  Tracht  ursprünglich  fremd, 
lüngegen  auf  Kunstwerken  häufig  bei  Darstellungen 
orientalischer  und  nordischer  Völkerschaften  zu 
finden.  Schon  die  Troer  werden  oft  so  darge- 
stellt ;  daher  gibt  die  Kunst  auch  dem  Paris,  sobald 
sie  denselben  in  die  reiche  medische  Tracht  kleidet, 
neben  den  enganliegenden  Ärmeln  in  der  Regel 
auch  die  gleichfalls  enganliegenden  Beinkleider ;  vgl. 
Abb.  314,  von  einem  die  drei  Göttinnen  vor  Paris  dar- 
stellenden Vasenbilde,  nach  Gerhard,  Apul.  Vasenb. 
Taf.  C.  Ebenso  erscheinen  die  Amazonen  (doch  nur 
in  der  Vasenmalerei),  und  in  den  historischen  Dar- 
stellungen vornehmlich  die  Perser  (man  vergleiche 
die  sog.  Darius-Vase,  die  Perserfiguren  aus  dem  Weih- 
geschenk des  Attalus  auf  der  Akropolis,  das  Mosaik 
der  Alexanderschlacht  u.  a.  m.).  Auch  die  in  den 
Funden  der  Krim  häufigen  Abbildungen  skythischer 
Völkerschaften  zeigen  dieselben  mit  Beinkleidern 
versehen ,  die  jedoch  im  Gegensatz  zu  den  engan- 
liegenden Hosen  der  Perser  faltig  und  in  der  Regel 
um  die  Knöchel  zugebunden  sind ;  vgl.  Abb.  315, 
welche  einen  seinen  Bogen  spannenden  Skythen 
vorstellt,  nach  Antiqu.  du  Bosph.  Cimm^rien  pl.  33 
(von  einer  Vase  aus  Elektrum).  Über  die  fein  aus- 
genähten Beinkleider  sind  hier  die  Stiefel  gezogen 
und  diese  oberhalb  des  Knöchels  zugebunden.  Ähn- 
lich sind  die  Barl)aren  auf  der  Trajanssäule  und  die 
dakischen  Gefangenen  römischer  Triumphbogen  ge- 
kleidet.    Auch  bei  den  Kelten  waren  die  Beinkleider 
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verbreitet,  obgleich  die  Kunstwerke  die  Gallier  in 
der  Regel  ohne  solche  zeigen;  das  spätere  Gallia 
Narbonensis  wurde  sogar  längere  Zeit  danach  Gallia 
braccata  genannt  (Plin.  III,  31).  Indes  nahmen 
die  Römer  später,  als  sie  durch  die  Feldzüge  gegen 
die  Barbaren  genötigt  waren,  sich  gegen  das  kalte 
Klima  des  Nordens  zu  schützen,  vielfach  diese  ur- 
sprünglich arg  verspottete  Tracht  von  jenen  an; 
und  zur  Zeit  der  barbarischen  Kaiser  trugen  nicht 
blofs  die  in  Germanien,  GaUien,  Britannien  u.  s.  w. 


314    Paris  in  asiatischem  Kostüm. 

ansässigen  Römer  Beinkleider,  sondern  auch  in 
Italien  selbst  hatten  sie  sich  einzubürgern  begonnen, 
obgleich  wenigstens  für  Rom  selbst  der  Kaiser 
Ilonorius  ein  eigenes  Verbot  gegen  das  Tragen  von 
Beinkleidern  erliefs.  Hingegen  war  es  bereits  zur 
republikanischen  Zeit  üblich,  dafs  schwächlichere 
Leute,  namentlicli  Kranke,  sich  Binden,  fasciac,  um 
die  Beine  wickelten  (fasciae  crurnles).  Vgl.  Quint. 
XI,  3,  144:  palliolum  sicut  fascias,  quibus  criira 
vestiuntur,  et  focalia  et  aurium  ligamenta  sola  excusare 
potcst  valetudo.  S.  Becker- Göll,  Gallus  III,  225.  [Bl] 
Bellerophon.  Der  ausländische  und  in  Korinth 
angesiedelte  Sonnengott  Bellerophon,  ein  Verwandter 
des  Perseus,  ist  schon  früh  zum  romanhaften  Mythen- 


heros herabgesunken,  wie  die  Erzählung  bei  Homer 
Z  155  ff.  zeigt.  Auch  als  solcher  hat  er  nur  einen 
zweiten  Rang  behaupten  können  und  tritt  in  der 
Kunst  mehr  durch  die  beiden  Wundertiere,  das 
Flügelrofs  Pegasos  und  die  Chimäi-a,  als  durch  seine 
Person  hervor.  Die  Korinther,  Sikyonier  und  die 
libyschen  Städte,  denen  er  Nationalheld  war,  haben 
auf  ihren  Münzen  als  Stadtwappen  die  Chimära  und 
den  Pegasos,  seltener  den  kämpfenden  Bellerophon, 
Ann.  Inst.  II,  336;  Preller,  Griech.  Myth.  2,  80  N.  2. 
Die  Chimära  in  klassisch  monumentaler  Dar- 
stellung zeigt  die  grofse,  bisher  für  etruskisch  gehal 
tene,  nach  Brunn  aber  durchaus  griechische  Bronze 
aus  Arretium,  jetzt  in  Florenz,  welche  wir  nach 
Photographie  geben  (Abb.  316).  Dem  vollkommenen 
Löwen  wächst  mitten  aus  dem  Rücken  die  Ziege 
hervor;  diesen  Übergang  hat  die  griechische  Plastik 


315    Scythe  aus  der  Krim.    (Zu  Seite  298.) 

allerdings   nicht   so    schön  zu   vermitteln   vermocht, 
wie   bei   den   Kentauren,    der   Sphinx   und   anilern 
Doppelgestalten.    Der  abgebrochene  und  falsch  her- 
gestellte Schwanz  wird  in  einen  Schlangenkopf 
ausgelaufen  sein,  wie  sonst  mehrfach. 

Besser  ist  den  Künstlern  der  Pegasos  ge- 
lungen ,  dessen  anuuitendc  Gestalt  daher  in 
pompejanischen  Gemälden  oft  als  blofse  De- 
koration verwandt  wird.  Pegasos  wird  stets  als 
geflügeltes  Rofs  dargestellt;  nur  auf  zweien  der 
ältesten  erhaltenen  Denkmäler,  der  gleich  zu  er- 
wähnenden Terrakotte  und  einer  selinuntisclien  Me- 
tope  mit  der  Enthauptung  der  Gorgo,  aus  deren 
Blute  Pegasos  entspringt  (s.  Abbildung  unter  »Bild- 
hauerkunst, archaische«),  ist  von  den  Flügeln,  die 
sonst  meist  sehr  grofs  gebildet  werden ,  nichts  be- 
merkbar. Geflügelte  Pferde  finden  sich  aufserdem 
nicht  selten,  z.  B.  auf  dem  Kameo  mit  der  Apo- 
theose des  Augustus  (s.  unter  » Steinschneidekunst «) 
Mit  Chimära  verbunden  kommt  Pegasos  als  Zierrat 
auf  Vasen  vor. 
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Die  den  Mythus  angehenden  übrigen  Denkmäler 
(etwa  80)  hat  Engelmann  in  Ann.  Inst.  1874,  1  —  37 
verzeichnet.  Wir  geben  danach  die  Übersicht  der 
Hauptkategorien. 

1.  Die  Bändigung  des  Pegasos  findet  sich  auf 
Reliefs,   Bronzen,  Terrakotten  und  der  Münze  der 


317    Pegasus  wird  getränkt. 

gens  Tadia  (abgeb.  INIillin,  Gal.  myth.  lOG,  390)  mit 
Anspielung  darauf,  dafs  ein  (ilied  dieser  Familie  als 
(Iccanny  die  Angelegenheiten  von  Korintli  ordnete, 
nach  146  v.  Chr. 

2.  Bellerophon  Abschied  nehmend  von  Pi-oitos; 
auf  Vasen  häufig.  Zuweilen  bietet  Sthenel)()ia  (wie 
sie  statt  Antaia  lieifst)  den  A))schicdstrunk,  oder 
Proitos  überreicht  den  Brief.  Auf  einem  etruski- 
schen  Spiegel  mit  der  Scene  (Mon.  Inst.  VI,  29,  1) 


heilst  der  Alte  Oinomavos,   der  Held  Melerpanta 
das  Rofs  Ario. 

3.  Bellerophon  auf  dem  Pegasos  in  den  Kampf 
reitend,  deti  Reisehut  im  Nacken,  oder  nebenher 
gehend.  Hierher  gehört  auch  wohl  das  schöne  Re- 
lief aus   Palast   Spada   (Abb.  817,    nach  E.  Braun, 

Antike  Basreliefs  Taf.  I),  auf  dem  das 
Flügelrofs  getränkt  wird.  Es  besteht 
kein  Hindernis,  anzunehmen,  dafs  die 
Scene  an  der  Quelle  Hippokrene  am 
Helikon  sei,  welche  nach  Strab.  379 
und  Paus.  9, 31, 3  das  Rofs  durch  seinen 
Hufschlag  erschlossen  haben  sollte. 
(Doch  mufs  dabei  bemerkt  werden,  dafs 
Pegasos  zum  Dichterrofs  erst  im  15. 
Jahrh.  durch  den  Orlando  inamorato  des 
Bojardo  gemacht  worden  ist  [s.  Lenz  im 
Neuen  deutschen  Merkur  1796  S.  263], 
und  das  Altertum  hiervon  so  wenig 
weifs,  wie  von  Wielands  »Hippogryphen 
zum  Ritt  ins  alte  romantische  Land«.) 
Dagegen  könnte  man  annehmen, 
dafs  in  (U'm  gezäumten  Pegasos  hier 
angesi)ielt  sei  auf  die  von  Pind.  Ol.  13, 
60  ff.  schön  erzählte  Sage  von  der 
Zäumung  des  Rosses  nach  der  Be- 
lehrung durch  Athena  IIii)pia  oder 
Chaliuitis  in  Korinth,  s.  auch  Paus. 
II,  4,  1.  Der  Herausgeber  E.  Braun' 
jedoch  findet  dazu  idas  ganze  Behahen 
des  Helden  unpassend,  welcher  sorglos 
und  in  vollkommener  Ruhe  neben  sei- 
nem Rosse  dasteht,  mit  dem  er  bereits 
zu  inniger  Vertrautlieit  ver))unden  er- 
scheint«. Derselbe  bemerkt  weiter:  »Das 
lechzende  Tier  erscheint  in  voller  Na- 
türlichkeit; indem  es  den  Vorderfnfs 
anzit'ht,  um  das  Vorstrecken  des  Kopfes 
zu  erleichtern,  suclit  es  aucli  durch  eine 
zwanglose  Stellung  des  Hinterteiles  alle 
diesem  Akt  widerstrel »enden  Muskel- 
partien mciglichst  zu  entlasten.  Es  gi))t 
wohl  schönere  und  edlere  Darstellungen 
der  Rofsnatnr;  eine  natürlichere  läfst 
sich  kaum  denken.«  Weiter  ])reist  der- 
selbe mit  Recht  das  hohe  Stilgefühl 
auch  in  dieser  Alltagsscene. 

4.  Die  Bekämpfung  der  Ciiimära  ist  als  Marmor- 
relief in  Lyki(>u  gefunden  ;  eine  von  Melos  stammende 
Terrakotte  im  britischen  IMuscum  i^wir  geben  sie  in 
Abb.  318  nach  Miliingen,  LTned.  Mon.  11,3)  gehört 
zu  den  interessantesten  Denkmälern  alten  Stiles.  IMan 
vergleiche  das  damit  zusanunen  gefundene  Seiten- 
stück  unter  vPerseus«.  Der  Held  ist  mit  Helm, 
Panzer  und  Bcinscldenen  gerüstet;  seine  Linke  liegt 
auf  dem  Halse  des  dahinspreugenden  Rosses,  welches 
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und  die  Chimära.    (Zu  Seite  300.) 
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hier  merkwürdigerweise  ohne  Flügel  ist;  die  Kedite 
hält  ein  kurzes  spitzes  Schwert.  Bellerophon  zieht 
das  rechte  Bein  empor,  um  dem  Bisse  oder  Feuer- 
hauche dos  Ziorjenkopfes  auszuweichen.  Das  Imtier, 
von  altertümlich  t.ypischcr  Bildung,  ist  des  Baumes 
halber  geschickt  unter  das  Pferd  gestellt.  Da  die 
Gruppe  ohne  llinterwand  ist,,  so  nimmt  man  an, 
sie  sei  etwa  auf  einem  Yotivschild,  der  zu  archi- 
tektonischer Dekoration  diente,  befestigt  gewesen. 
Von  der  Darstellung  des  Kampfes  gibt  es  mehrere 
Wiederholungen  in  Keliefs,  zahlreiche  auf  Gemmen, 
noch  mehr  auf  Vasen,  hier  jedoch  in  freierer  Ge- 
staltung und  zuweilen  mit  Zusätzen  zuschauender 
Personen,  wie  Athene  und  Poseidon;  Bellerophon 
führt  gewöhnlich  die  Lanze  und  ist  mit  der  Chlamys 
bekleidet.  Auf  der  Rückseite  der  berühmten  Vase 
des  Dareios  (s.  Art.)  sind  bei  dem  Kampfe  vier 
Götter  gegenwärtig  und  sechs  Phryger  stehen  dem 
Holden  bei  mit  Streitäxten,  Lanzen  und  Steinen. 
Hiernach  ist  auch  die  Karlsruher  Vase  (Mon.  Inst. 
11,  50)  und  einige  andre  zu  erklären. 

Der  Ruhm  der  Bekämpfung  der  Chimära  über- 
wog so  sehr  bei  den  Künstlern,  dafs  die  Thaten 
P>cll(>ro})hons  g(>g('n  die  Amazonen  und  die  Solymer 
nachweislich  nicht  vertreten  sind. 

5.  Auf  die  von  Euri])ides  weiter  ausgemalte  Liebe 
der  Stheneboia  zu  dem  siegreich  rückkehrenden 
Hc'lilen  geht  ein  pompejanisdies  Gemälde  (abgeb. 
(liorn.  dei  scavi  nuova  serie  II  tav.  4),  wo  die 
Ursache  der  Betrübnis  der  dargestellton  Frau  sehr 
sinnreich  durch  ein  Bild  im  Bilde,  die  Bekämpfung 
der  Chimaira,  angedeutet  ist.  Stheneboia  hat  ihre 
Dienerin  zur  Seite;  gegenüber  steht  Bellerophon 
mit  einem  Gefidirten ,  als  ob  er  soeben  gesi)rochen 
hätte ,  wie  in  der  Tragödie  (frag.  G70  Nauck) :  (b 
TTOYKOKiöTri  Kai  YiJvn-  ti  y^P  X^YiJJv  |ueiZöv  ae  ToOb' 
öveiboq  ^EeiTTOi  tk;  äv; 

G.  Die  Rache  des  Ileldon  an  der  Liebenden  stellt 
ebenfalls  nach  Vorgang  der  Tragödie  eine  vielfarbige 
Vase  (Inghirami  vasi  fitt.  1,  3)  so  vor:  »Bellorophon 
hat  auf  dem  Pegasos  die  Stheneboia  durch  die  Luft 
entfülu't,  um  seine  Tugend  noch  höher  als  die  alte 
Fabel  that,  zu  treiben,  die  Liebe  zu  ihm  zu  strafi'n 
mit  Ersäufen ,  der  alten  Strafe  untreuer  Weiber; 
kopfuuter  ist  sie  schon  hinabgestürzt  und  d(>r  Ritter 
hält,  auch  er  sel))st  nicht  ungerührt,  die  Hand  vor 
die  Augen.« 

7.  Der  von  Pind.  Ol.  13,  91;  Isthm.  7,  44  (vgl. 
Hör.  od.  4,11, 2())  erzählte  Versuch  Bellerophons,  auf 
dem  Pegasos  in  den  Himmel  zu  fliegen,  wobei  er 
selbst  lierabstürzte,  das  Rofs  jedoch  zu  den  Krippen 
des  Olymp  gelangte,  scheinen  einzelne  Gemmen 
anzudeuten,  wo  der  Held  am  Boden  steht  oder  liegt, 
die  Zügel  des  aufwärtsstrel)enden  Tieres  haltend. 
Auch  die  Pflege  des  Pegasos  durch  drei  Nym]dien 
auf  einem  späten  Gemälde  kann  Mohl   nur  liieranf 


Bezug  haben.  Miliin  (i.  M.  97,  394*.  Denn  che 
Erzählung  Hesiods  Theog.  284 ff.,  wo  Pegasos  noch 
ganz  als  die  Donnerwolke  des  Zeus  erscheint,  war  für 
die  Kunst  ünl)rauchbar.  (Sämtliche  auf  Bellerophon 
bezügliche,  bis  dahin  bekannte  Bildwerke  zählt  auch 
auf  Fischer,  Bellerophon  eine  mythol.  Abhandhmg, 
Leipz.  1851  S.  55—84.) 

Isoch  ist  zu  erwälmen  die  Deutung  eines  be- 
rühmten Vascnbildes  in  München  N.  805,  welches 
man  früher  auf  die  Argonauten  bezog  (s.  Art.  S.  123), 
auf  die  Vermählung  des  Bellerophon  mit  der 
Tochter  des  Jobates,  gewöhnlich  Philonoo  genannt. 
Das  hier  (Abb.  319)  nach  Arch.  Ztg.  18G0  Taf.  139, 
140  wiedergegebene  schöne  Bild,  welches  noch  der 
besten  jüngeren  Epoche  angehört,  hat  den  Erklärem 
viele  Mühe  verursacht.  Nach  der  überzeugenden 
Darlegung  von  Flasch  (Angebliche  Argonautenbilder 
S.  30  ff.)  verschwinden  jedoch  die  Schwierigkeiten. 
Wir  finden  zunächst  in  dem  rechts  durch  die  ionische 
Säule  abgesonderten  Teile  die  Scene  dargestellt,  wo 
der  König,  nachdem  Bellerophon  alle  ihm  auferlegten 
Kämpfe  glücklich  l)estanden,  voller  Bewunderung 
ihm  den  Brief  des  Proitos  zeigt,  welcher  den  Jüng- 
ling ins  Vorderben  führen  sollte,  um  dadurch  seine 
eigne  Handlungsweise  zu  rochtfertigon,  zugleich  aber 
ihm  Freundschaft  xind  die  eigne  Tochter  zur  Ehe 
biotot.  Dies  stimmt  mit  Apollod.  II,  3, 5, 3 :  rlauiadaa^ 
Tr]v  buva|uiv  aÜToö  6'loßdTriq  rd  re  Ypd|i,uaTa  ebeiEe  Kai 
TTap'aÜTU)  lutveiv  fitiuiae,  boü<;  xriv  iluYar^pa  <t>iXovöriv. 
Der  Brief  (bei  Homer  ornLiaxa  XuYpä)  ist  hier  in  ein 
Täfelchen  in  Blattfonn  (eine  tessci-a  hosjntalis,  oün- 
ßoXov)  umgewandelt,  worauf  der  Name  von  Bellero- 
phons Grofsvater  Sisyphos  zu  lesen  ist;  eine  Warnung 
in  gedrungenster  Form  vor  dem  Enkel  des  aller- 
schlauesten  Diebes.  (Hesych.  Ziauqpoi;  dmarriTiKÖ? ; 
Arist.  Ach.  391  inrixaväq  tok;  ZiaOqpou.)  Zur  Auf- 
bewahrung der  I\Iarke  (TT^TaXov;  Blätter  dienten  auch 
zur  Al)stimmung)  hat  das  neben  dem  Könige  am 
Boden  stehende  Gcfäfs  gedient  (vgl.  »Iphigeneia«), 
aus  welchem  der  Fürst  sie  herausgenommen  hat 
und  nun  dem  Jünglinge  hinhält  (was  allerdings 
doutlicbor  auf  dem  Originale  zu  sehen  ist,  als  auf 
sämtlichen  vorhandenen  Abbildungen);  Belleropohon 
aber  hat  Haltung  und  Miene  eines  mit  Erstaunen 
Lesendon. 

Neben  Bellorophon  al)er,  ihm  jedoch  den  Rücken 
kehrend ,  steht  die  Königin ,  bekleidet  mit  dem 
Diploidion,  Haarnetz  und  Schleier  auf  dem  Haupte, 
welche  ihrer  als  Braut  geschmückten  (mit  Sto])hane 
und  Brautschleier)  und  verschämt  dastohondou  Toch- 
ter die  linke  Hand  vertraulich  ermunternd  auf  die 
Schulter  legt.  Links  von  dieser  Scene  innerhalb 
des  Palastes  sehen  wir  die  Handlung  bis  zum  Ab- 
schlüsse voi"gerückt:  Bolloroi)hon  stellt  seine  Braut, 
die  er  an  der  Hand  gefafst  hält,  vier  anderen 
Jünglingen    vor,   deren   verschiedene   Stellungen  in 
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ungezwungener  AVeise  Erstaunen  und  Neugier  aus- 
drücken. Sie  vertreten  den  Chor  der  Lykier,  welcher 
in  Sophokles'  Tragödie  Jobates  vorkam  und  hier  um 
so  passender  angebracht  ist,  als  Belleroiihon  durch 
die  Hand  der  Königstochter  /Aigleich  Teilliaber  der 
Herrschaft  wird.  —  Durch  diese  gelungene  Deutung 
von  Flasch  gewinnt  der  ganze  Bilderreichtum  der 
sduinen  Vase  einen  sinnvollen  Zusammenhang.  Das 
untere  Bild  der  Hauptseite  enthält  nämlich  den 
Kampf  Jasons  mit  dem  Drachen ,  das  Mittelbild, 
wie  eben  gesehen ,  Bellerophons  schönsten  Lohn 
für  vollbrachte  Heldenthaten;  oben  am  Hal.se  sehen 
wir  Aphrodite  mitten  zwischen  zwei  Erotenpaaren, 
welche  scherzen  und  das  Spiel  micare  digitis  als 
Zeitvertreib  üben.  Auf  der,  wie  meist,  minder  sorg- 
fältig behandelten  Rückseite  entspricht  dem  Drachen- 
kampfe ein  Kentaureukampf,  der  Hochzeit  die  Dar- 
stellung der  neun  Musen,  dem  Erotensiiiel  ein  Wett- 
reiten von  Knaben :  also  (rückwärts  durchlaufend) 
eine  feine  Hinweisung  auf  die  gynniastisch-musische 
Ausbildung  der  griechischen  Jugend,  welche  in 
Ül)ungskäm})fen  gegen  die  umwohnenden  Barbaren 
(in  Unteritalien)  erstarkt,  dann  zu  gewaltigen  Helden- 
thaten Mut  gewinnt  und  nach  bestandener  Prüfiuig 
schönstem  Lohne  der  Liebe  entgegengeht.  (Hoch- 
zeitsgeschenk?) [Bm] 

Bernstein  (f|X€KTpov,  clcctnim).  Bereits  in  den 
frühesten  Zeiten  der  Kultur,  von  denen  wir  dvu-ch 
die  (»räberfunde  Kunde  haben,  in  Zeiten,  welche 
noch  beträchtlich  über  die  Kultur  der  Homerischen 
Epoche  zurückgehen ,  war  der  nordische  Bernstein 
den  Alten  durch  den  Handel ,  vornehmlich  durch 
I)hönikische  Kaufleute,  bekannt  geworden.  Jene 
uralte  Kulturstufe  freilich,  in  welclie  die  fi'ühesten 
der  trojanischen  Funde  Schliemanns  zurückieichen, 
weist  nichts  von  Bemsteinresten  auf;  dafür  sind 
solche  mn  so  zahlreicher  in  Mykenä  zum  Vorschein 
gekommen,  und  ebenso  wenig  fehlen  sie  in  den 
Pfahlbauten  der  Po -Ebene.  Es  ist  daher  nicht  zu 
bezweifeln ,  dafs  an  verschiedenen  Stellen  Homers, 
wo  f|X€KTpov  als  Schnuickgegenstand  erwähnt  wird 
(Od.  XV,  4GU,  XVIH,  2%) ,  wirklich  Bernstein  zu 
verstehen  ist,  während  an  andern  Stellen  allerdings 
es  zweifelhaft  erschemt,  ob  damit  nicht  auch  die 
später  noch  im  Altertum  unter  der  gleichen  Be- 
nennung verbreitete  Legierung  von  (Jold  und  Silber 
(vgl.  >p]lektrumc)  gemeint  ist.  Wie  zur  Homeri- 
sclien  Zeit,  so  waren  auch  später  noch  die  Bern- 
stein-Artefakte, deren  sich  in  frühgriechischen 
(Jräbern  auch  sonst  noch  zahlreiche  Reste  gefunden 
luiben ,  fremder  Import ;  im  griechischen  Kunstge- 
werbe hat  derselbe  nur  vereinzelt  Anwendung  ge- 
funden, und  Heibig  hat  (in  der  Abhandlung  Osser- 
vazioni  soi)ra  il  comniercio  di  amlmi ,  in  den  Atti 
dei  Lincei,  Rom  1877)  den  Nachweis  geführt,  dafs 
die  grieclii.schen    Gräberfunde    der   sog.    klassischen 
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Bernstein.     Bestattung. 


Zeit  überhaupt  keinen  Bernstein  aufweisen.  Ebenso 
ist  derselbe  in  Italien  zwar  östlich  vom  Apennin 
noch  bis  in  die  Mitte  des  4.  Jahrhunderts  hinein 
zu  verfolgen ,  westlich  vom  Apennin  jedoch ,  in 
Etrurien ,  Latium ,  CanT2)anien  fehlt  er  in  allen 
jenen  Gräbern ,  in  denen  der  griechische  Einflufs 
sich  bemerklich  macht.  Erst  in  den  letzten  Zeiten 
der  Republik  beginnt  die  Vorliebe  für  Bernstein- 
schmuck wieder  sich  zu  zeigen,  mn  dann  in  der 
Kaiserzeit  immer  mein*  überhand  zu  nehmen.  Man 
bereitete  daraus,  abgesehen  von  Schnuicksachen, 
vornehmlich  kleinere  Gegenstände,  Spinnwirtel, 
Kugeln  zur  Abkühlung  der  Hände ,  Ornamente  für 
Möbel  und  Hausgeräte  u.  dergl.  m.  \g[.  aufser  der 
angeführten  Abhandlung  von  Ilelbig  che  bei  Blümner, 
Technol.  der  Griechen  u.  Römer  II ,  381  ff.  citierte 
Litteratur.  [Bl] 

Bestattung:.  Die  Pflicht,  den  Verstorbenen  eine 
ehrenvolle  Bestattung  zu  teil  werden  zu  lassen,  war 
im  Altertum  eine  der  wichtigsten  Forderungen  der 
religiösen  Moral,  Avelche  eng  mit  der  Vorstellung 
zusammenhing,  dafs  der  Schatten  des  Toten  erst 
dann  Ruhe  iinilen  könne,  wenn  seine  irdische  Hülle 
beigesetzt  worden  war,  und  dafs  die  Götter  eine 
Verna(!hlässigung  dieser  Pflicht  bestraften.  Daher 
war  das  nicht  blofs  eine  heilige  Pflicht  der  Anver- 
\yandten,  sondern  selbst  Fremden,  ja  Feinden  gegen- 
über hielt  man  in  fron)mer  Scheu  an  dem  Gebrauche 
fest,  und  höchstens  in  wenigen  Ausnahmefällen 
hochgesteigerter  P>bitterung  im  Kriege  wurde  davon 
abgegangen ;  nur  in  den  noch  minder  zivilisierten 
Zeiten,  wo  die  Homerischen  Gedichte  spielen,  gönnte 
man  dem  erschlagenen  Feinde  die  Elire  des  Begräb- 
nisses nicht.  Die  bei  der  Bestattung  üblichen  Ge- 
bräuche, welche  im  Lauf  der  Jahrhunderte  nur  Avenig 
Veränderung  erfahren  haben,  kennen  wir  sowohl 
bei  Griechen  als  bei  Römern,  teils  aus  schriftlichen 
Angaben,  teils  aus  zahlreichen  Gräberfunden  noch 
ziemlich  genau. 

Was  zunächst  die  griechische  Sitte  anlaugt, 
so  war  das  erste,  was  man ,  wenn  der  Tote  den 
letzten  Atemzug  gethan  hatte,  mit  ihm  vornahm,  die 
feierliche  Aufbahrung  oder  irpöileaiq,  über  welche 
im  Art.  »Ausstellung  der  Leichen«  das  Nähere  be- 
richtet ist.  In  Gegenwart  des  aufgebahrten  Toten 
wurde  von  Verwandten  und  Freunden  die  Toten- 
klage angestimmt;  dies  geschah  in  der  Regel  am 
Tage  nach  dem  Tode.  Nach  der  Solonischen  Gesetz- 
gebung sollte  dann  die  Bestattung  (^Kqpopd  genannt, 
weil  gewöhnlich  der  Bestattungsort  aufserhalb  der 
Stadt  belegen  war)  am  frühen  Morgen  des  auf  die 
■iTpöi}eai?  folgenden  Tages  stattflnden  (Demosth.  or. 
XLIII,  62  p.  1071 :  ^Kqp^peiv  töv  dTToUavövra  t^  Ciare- 
pafa  r)  öv  TTpoiliijvTai,  upiv  rjXiov  ^i^xeiv);  indessen 
erfahren  wir  nicht,  dafs  bestinnute  Verordnungen 
bestanden  über  die  Zeit,  welche  zwischen  Tod  und 


Bestattung  verstrichen  sein  mufste,  und  wir  wissen 
ebenso  von  Leichenbegängnissen,  welche  schon  am 
Tage  nach  dem  Tode  erfolgten,  als  von  solchen, 
welche,  wenn  auch  meist  aus  ganz  bestimmten 
Gründen,  drei  und  mehr  Tage  aufgeschoben  wurden.  — 
So  wie  der  Tote  ausgestellt  worden,  in  demselben 
Gewand,  mit  den  ihm  dargebrachten  Kränzen  und 
Blumen,  das  Geldstück  für  den  Charon  im  Munde, 
bisweilen  auch  noch  mit  einem  Honigkuchen  ver- 
sehen zur  Besänftigung  des  wilden  Kerberos,  so  trug 
man  ihn  zum  Bestattungsorte  hinaus,  wohl  meist 
auf  derselben  Kline,  auf  welcher  er  ausgestellt  ge- 
wesen Mar;  offen  oder  verhüllt,  niemals  aber,  wie 
es  scheint ,  in  verschlossenem  Sarge  wie  bei  uns ; 
viehnehr  ist  wahrscheinlich ,  dafs  wenn  Beerdigung 
und  nicht  Feuerbestattung  erfolgte,  man  die  Leiche 
erst  an  Ort  und  Stelle  in  den  Sarg  legte.  Getragen 
wurde  die  Kline  entweder  von  Bürgern,  wie  das  bei 
verdienten  Männern  bisweilen  vorkam  (z.  B.  beim 
Leichenbegängnis  des  Timoleon) ,  oder  —  und  das 
wird  das  gewöhnliche  gewesen  sein  —  durch  Sklaven 
resp.  eigens  dafür  bestimmte  IVäger  (vcKpocpöpoi, 
Poll.  VII,  195).  Verwandte  und  Freunde  gaben  dem 
Toten  das  Geleit,  voran  die  INIänner,  hinterdrein  die 
Frauen ,  von  denen  jedoch  nur  die  nächsten  Ange- 
hörigen teilzunehmen  i)flegten  (Demosth.  a.  a.  0.); 
die  Geleitenden  waren  in  Trauerkleidung  (grau  oder 
schwarz),  die  nächsten  Verwandten  auch  zum  Zeichen 
der  tiefen  Trauer  mit  kurzgeschornem  Haar.  Aufser- 
dem  gingen  häufig  Flötenbläser  inid  eigne  ilprivujboi, 
welche  den  Klagegesang  anstimmten,  mit.  AVar  der 
Verstorbene  eines  gewaltsamen  Todes  gestorben,  so 
wurde  ihm  ein  Si)eer  vorangetragen,  welcher  als 
Zeichen  der  den  Verwandten  obliegenden  Blut- 
rache galt. 

"Was  nun  die  Art  der  Bestattung  anlangt,  so 
darf  jetzt  namentlich  auf  Grund  der  in  allen  Gegen- 
den der  alten  Welt  gemachten  Gräberfunde  als  aus- 
gemacht gelten,  dafs  das  ganze  klassische  Altertum 
hindurch  Begraben  und  Verbrennen  der  Leichen 
nebeneinander  herging,  wenn  auch  zeitweise  bald 
das  eine,  bald  das  andre  mehr  oder  weniger  vor- 
waltete. So  scheint  in  der  Homerischen  Zeit  das 
Verbrennen  das  gewöhnliche  gewesen  zu  sein ,  da 
von  Beerdigung  sich  nirgends  eine  Spur  bei  Homer 
findet,  was  freilich  noch  nicht  als  Beweis  dafür  be- 
trachtet werden  darf,  dafs  man  damals  gar  nicht 
beerdigt  habe ;  zeigen  doch  die  Gräber  von  Mykenä 
mit  iliren  bei  der  Auffindung  zum  teil  noch  erhal- 
tenen Skeletten,  dafs  man  schon  in  jenen,  weit  über 
unsere  historische  Kenntnis  hinaus  liegenden  Zeiten 
begrub.  Für  spätere  Zeit  ist  Beerdigung  nicht  nur 
vielfach  ganz  sicher  bezeugt,  sondern  man  darf  sogar 
annehmen,  dafs  sie,  wenigstens  bei  den  ärmeren 
Klassen ,  der  geringeren  Kosten  wegen  die  gewöhn- 
lichste Art  der  Bestattung  gewesen  sein  wird.    Ganz 
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die  gleiche  Beobachtung  kann  man  in  Itahen  und 
den  anderen  Teilen  der  griechisch-römischen  Welt 
machen :  überall  finden  sich  neben  Gi'äbern,  in  denen 
Leichen  unverbrannt  beigesetzt  worden  sind,  solche, 
welche  zur  Aufnahme  von  Aschenurnen  bestimmt 
Avaren. 

Was  die  Beerdigung  anbetrifft,  das  eigentliche 
ftdirreiv,  so  begrub  man  die  Leichen  entweder  ohne 
jedes  Behältnis,  und  das  wird  wohl  namentlich  bei 
der  ärmeren  Bevölkerung,  welche  gemeinschaftliche 
Begräbnisplätze  hatte,  das  gewöhnliche  gewesen  sein; 
oder  man  setzte  sie  in  Särgen  (aopoi)  bei,  über  deren 
Material,  Form  u.  s.  w.  näheres  unter  »Särge«  zu 
vergleichen  ist.     Die  Art  der  Beisetzung  des  Sarges 


wohl  auch  in  den  Sarg  selbst  gelegt;  eine  derartige 
Ausstattung  zeigt  die  Totenkiste  eines  Kindes 
(Abb.  320)  nach  Stackelbcrg,  Gräber  der  Hellenen 
Taf.  8;  wir  sehen  da  verschiedene  thönerne  Götter- 
bilder, regelmäfsig  verteilt,  Lekythen  und  andre 
Thongefäfse,  auch  einige  kleine,  als  Spielzeug 
dienende  Töpfchen.  Da  übrigens  das  im  Sarg  ge- 
fundene Skelett  wichtiger  Kuochenteile  entbehi-t,  so 
nimmt  man  an,  dafs  hier  die  Keste  eines  verun- 
glückten Kindes ,  dessen  Gebeine  nicht  vollständig 
mehr  zu  beschaffen  waren,  beigesetzt  sind.  —  Ander- 
seits kam  es  auch  vor,  dafs  der  Sarg  in  die  Erde 
herab  versenkt  wurde  wie  bei  uns;  eine  solche  Art 
der  Beisetzung  zeigt  das  Vasenbild  (Abb.  321)  nach 


320    Totenkiste  eines  Kindes. 


hing  von  der  Lokalität  ab,  welche  man  zum  Be- 
gräbnis bestimmt  hatte.  Wurde  der  Tote  in  einer 
besonderen  Grabkammer  beigesetzt,  dergleichen  sich 
Wohlhabendere  eigens  erbauen  oder  in  Felswänden 
ober-  wie  unterirdisch  aushöhlen  liefsen  und  deren 
sich  noch  zahlreiche  Beispiele  auf  griechischem 
Boden  wie  anderwärts  erhalten  haben,  so  war  von 
einem  eigenthchen  Vergraben  in  der  Erde,  wie  es 
bei  uns  lieutzutage  überall,  wo  es  sich  nicht  um  Erb- 
begräbnisse handelt,  (Ue  Kegel  ist,  natürlich  nicht 
die  Rede.  Der  Sarg  wurde  dann  entweder  auf  die 
Erde  oder  auf  eine  dafür  bestimmte  steinerne  oder 
aufgemauerte  Erliölumg  gestellt ,  umgeben  von  all 
den  mannigfaltigen  Gaben,  welche  man  ihm  schon 
bei  der  Prothesis  zur  Seite  gestellt  hatte ,  als  Thon- 
gefäfse,  Waffen,  Handwerkszeug,  Toilettengerät, 
Spielzeug  u.  s.  w.,  je  nach  Geschlecht,  Alter  oder 
Stand  des  Verstorbenen.  Diese  Beigaben  wurden 
Denkmäler  d.  klass.  Altertums. 


Mon.  Inst.  VIH,  Taf.  4,  1  b ;  hier  lassen  vier  bärtige 
jNIänner  von  sklavenartigem  Aussehen,  in  einer  Grube 
stehend ,  vorsichtig  den  Holzsarg ,  denselben  mit 
ihren  erhobenen  Händen  stützend,  herunter.  In  sol- 
chem Falle  wurde  das  Loch ,  in  welches  der  Sarg 
versenkt  wurde ,  dann  wohl  waeder  mit  Erde  ge- 
füllt und  auf  der  Stelle  dann  oberirdisch  das  eigent- 
liche Grabdenkmal  errichtet.  In  manchen  Gegenden 
folgte  man  in  der  Richtung,  welche  man  dem 
Leichnam  im  Grabe  gab ,  einer  bestimmten  Sitte, 
wie  denn  z.  B.  in  Attika  die  Leichen  in  der  Regel 
so  gelegt  wurden,  dafs  der  Kopf  nach  Westen,  die 
Füfse  nach  Osten  zu  liegen  kamen,  wälirend  in 
Megara  der  entgegengesetzte  Brauch  herrschte  (Plut. 
Solon.  10).  Ob  man  in  einer  einzelnen  Grabkammer 
einen  oder  mehrere  Tote  beisetzte,  hing  teils  eben- 
falls von  der  Landessitte,  teils  von  zufälligen  Um- 
ständen ab.    Näheres  über  Lage,  Bauart,  Einrichtung 
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u.  s.  w.  der  Gräber  s.  unter 
»Gräber  und  Grabdenk- 
mäler«. 

Für  die  Verbrennung 
der  Leiche  mufste  ein  Schei- 
terhaufen (irupd)  hergerich- 
tet werden,  wie  wir  ihn 
z.  B.  in  Abb.  322,  auf  einem 
Vasenbild ,  das  allenUngs 
eine  heroische  Scene  dar- 
stellt ,  etwas  unbeholfen 
abgebildet  sehen ,  nach 
Gerliard,  Ant.  Bildw.  Taf  .81 . 
Ob  man  dafür  überall  einen 
bestimmten  Platz  aufser- 
halb  der  Stadt  hatte,  oder 
ob  (he  P>richtung  des  Schei- 
terhaufens an  derselben 
Stelle  erfolgte,  wo  man 
nachher  che  Asche  des 
Toten  beisetzte,  läfst  sich 
aus  unsem  Schriftquellen 
nicht  mehr  entscheiden. 
Der  Tote  wurde  bei  der 
Verbrennung  in  der  Regel 
wohl  von  der  Kline  her- 
untergenommen und  in 
seinem  vollen  Leichen- 
schmuck ,  samt  den  zahl- 
reichen Beigaben,  wie  Thon- 
gefäfsen ,  Metallgegenstän- 
den u.  dergl.,  auf  den 
Scheiterhaufen  gelegt  und 
dieser  angezündet,  worauf 
die  Leidtragenden  eine 
laute  Klage  anstimmten 
(Hom.  Od.  IX,  65 ;  vgl.  auch 
Theoer.  XIII,  58).  War 
der  Leichnam  verbrannt, 
so  löschte  man  die  Reste 
des  Scheiterhaufens ,  wie 
(Ues  das  in  Abb.  323  ge- 
gebene Vasengemälde,  nach 
Bull.  Napol.  III,  tav.  14, 
zeigt :  hier  giefsen  zwei 
Frauen  ihre  Ilydrien  in  die 
Flammen ,  während  eine 
dritte  mit  der  gefüllten 
Hydria  lierzu  eilt.  Dami 
sammelten  die  Verwandten 
die  Knochen  und  Asche,  um 
dieselben  beizusetzen.  Da 
die  Scheidung  der  mensch- 
lichen von  der  Asche  des 
Ilolzstofses  nicht  leicht 
sein  mochte,  so  wurde  der 
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Leichnam  bisweilen  in  ein  unverbrennliches  Asbest- 
gewand gehüllt  (s.  >Asbest«),  doch  ward  das  wohl  als 
ein  seltener  Luxus  zu  betrachten  sein,  da  die  Kosten 
eines  solchen  Leichentuches  sehr  beträchtlich  sein 
mochten.  Die  gesammelten  Überreste  that  man  in 
einen  mehr  oder  weniger  kostbaren  Behälter 
(s.  »Aschenurnen«)  und  setzte  diesen  gleichfalls  in 
einem  eigenen  Grabmal  bei,  welches  jedoch  natür- 
lich keinen  so  grofsen  Raum  erforderte,  als  die  zum 
Begraben  der  Leichen  bestimmten  Räumlichkeiten. 
Auf  diese  Weise  wurden  auch  die  Gebeine  aus- 
wärtig Verstorbener  nach  der  Heimat  zur  Beisetzung 
gebracht,  wenn  man  nicht,  wie  es  mehrfach  bei  im 
Ausland  verstorbenen  spartanischen  Königen  vor- 
kam, die  Leiche  in  Honig  legte,  um  sie  bis  zur  Be- 
erdigung in  der  Heimat  zu  konservieren  (Xen.  Hell. 
V,  3,  19  u.  s.). 


nungen  dagegen  eingeschritten  werden  mufste ;  über 
die  Bestattung  bei  den  unteren  Klassen  wissen  wir 
dagegen  nur  sehr  wenig.  Prunk  bei  Leichenbegäng- 
nissen ist  überhaupt  bei  den  Römern  viel  gewöhn- 
Ucher  als  bei  den  Griechen;  namentlich  wenn,  was 
nicht  selten  vorkam,  der  Staat  die  Kosten  der  Be- 
stattung auf  sich  nahm  (heim  funus  piibliaim),  wurde 
ein  aufserordentlicher  Glanz  entfaltet ,  welcher  in 
der  Kaiserzeit  eine  noch  gröfsere  Ausdehnung  erhielt, 
namentlich  bei  Bestattung  der  Kaiser  selbst  oder 
von  Personen  aus  der  kaiserlichen  Familie.  Privaten 
war  die  Besorgung  des  Begräbnisses  dadurch  be- 
deutend erleichtert,  dafs  man  die  gesamten  damit 
verbundenen  Geschäfte  den  sog.  libitinarii  übergeben 
konnte,  welche  (wie  heute  an  manchen  Orten  die 
Entreprise  des  pompes  funfebres)  alles,  was  zur  Auf- 
bahrung   des    Toten,   Leichenkondukt,    Bestattung 
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323    Auslöschen  des  Scheiterhaufens.    (Zu  Seite  307.) 


Die  römischen  Gebräuche  stehen  den  griechi- 
schen im  allgemeinen  sehr  nahe.  Feierliche  Aus- 
stellung der  Leichen  war,  wie  in  Griechenland,  so 
auch  in  Rom  alter  Brauch,  der  namentlich  bei  vor- 
nehmen Geschlechtern  streng  beobachtet  wurde. 
Auch  in  Rom  pflegte  man  ursprünglich  nicht  am 
Tage,  sondern  nachts  bei  Fackelschein  zu  begraben ; 
doch  blieb  diese  Sitte  später  nur  auf  bestimmte 
Fälle,  namentlich  Todesfälle  unerwachsener  Kinder 
(funera  accrha)  oder  auf  Begrähnisse  I''^n bemittelter 
beschränkt,  während  man  sonst,  vornehmlich  um 
besser  Prunk  entfalten  und  die  Beteiligung  allge- 
mein machen  zu  können ,  am  Tage  bestattete ;  in- 
dessen blieben  die  Fackeln  als  Erinnerung  an  den 
alten  Brauch  zurück.  Nähere  Kunde  über  die  Ein- 
zelheiten der  Bestattung  haben  wir  freilich  nur  für 
die  vornehmeren  Klassen,  welche  darin  schon  früh- 
zeitig einen  solchen  Luxus  entwickelten,  dafs  sogar 
von  Seiten  des  Staates  mit  bescliränkenden  Verord- 


u.  s.  w.  gehörte,  gegen  eine  bestimmte,  vorher  ver- 
abredete Summe  übernahmen  und  für  die  Ans- 
fülirung  über  ein  grofses  Heer  von  Beamten  aller 
Art  verfügten,  welche  als  pollindores ,  ivspillones. 
ustoirs  n.  s.  w.  die  mannigfaltigen  Obliegenhoiteti 
von  der  Leichenwäsche  an  bis  zu  den  letzten  Details 
verrichteten. 

Hatte  der  Tote  seinen  letzten  Atemzug  gethan, 
welchen  nach  römischem  sinnigem  Brauche  der 
nächste  Anverwandte  mit  seinem  IVIunde  gleichsam 
atif zusaugen  pflegte  (extremiim  halitiim  ore  legere, 
Yirg.  Aen.  IV,  684),  so  wurden  ihm  von  einem  der 
das  Sterbelager  Umstehenden  die  Augen  geschlossen, 
wie  das  Abb.  324,  das  Relief  einer  etruskischen 
Aschenkiste  aus  Volterra,  nach  Arch.  Ztg.  1846 
Taf .  47 ,  darstellt ;  wir  sehen  hier ,  wie  eine  zu 
Häupten  des  Toten  stehende  Frau,  ISIutter,  Tochter 
oder  Gattin,  ihm  beide  Hände  über  die  Augen  legt; 
neben    ihr    steht   eine   Todesgöttin ,    während    eine 
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hinter   dem    Lager   stehende    Schutzgottheit    einem  andere    ilirem    Schmerze    im    Kaufen    des   Haares, 

Jüngling,  vermutHch  dem  Sohne,   wie   tröstend  die  Schlagen    der    Brust    und    lebhaftem    Gestikulieren 

Hand  reicht.     Dann   stimmten  die  Anwesenden  die  j   Ausdruck  verleihend.  —  Sodann   wurde   der   Leicli- 

laute  Totenklage  (condamatio)  an ,   bei  der  es  auch  |   nam  gewaschen  (vom  pollinctor) ,  gesalbt ,  mit   der 


324    Das  Zudrücken  der  Augen  des  Toten.    (Zu  Seite  308.) 


325    Römische  Totenklage. 

zugleich  üblich  war,  den  Xamen  des  Verstorbenen  Toga  oder  dem  ihm  sonst  zukommenden  Amtsge- 
wiederholt  laut  auszurufen.  Diesen  Augenblick  .stellt  wände  bekleidet,  und  so,  nachdem  so  viel  als  mög- 
das  römische  Relief  (Abb.  325),  nach  Clarac  Mus.  '  lieh,  eventuell  sogar  durch  Schminken  oder  durch 
de  sculpt.  pl.  154,  332  vor:  rings  um  den  auf  eine  aufgelegte  Wachsmaske  der  unangenehme  Bin- 
dern Lectus  liegenden  Leichnam  stehen  und  sitzen  druck  des  Todes  gemildert  worden  war,  aufgebahrt 
die  Venvandten,    einige    in    tiefe   Trauer   versenkt,  |   (vgl.  »Ausstellung  der  Leiche«).     Diese   Ausstellung 
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dauerte  bei  vornehmen  Personen  mehrere  Tage ;  die 
Leichen  wurden  dann  durch  Einbalsamieren  vor  der 
Verwesung  geschützt.  Bei  solennen  Begräbnissen 
ging  auch  der  Bestattung  jedesmal  die  feierliche 
Einladung  durch  den  praeco  voraus ;  man  nennt  cües 
ein  funus  indictivum,  und  der  das  Volk  einladende 
Herold  bediente  sich  dabei  der  hergebrachten  alter- 
tümlichen Formel :  Ollus  Quirls  (mit  Angabe  des 
Namens)  leto  datus.  Exequias,  quibus  est  commodum, 
ire  iam  tempus  est.  Ollus  ex  aedibus  ecfertur.  Zur 
bestimmten  Zeit  fanden  sich  die  Teilnehmer  des 
Zuges  am  Sterbehause  ein  und  wurden  von  eigenen 
Ordnern  (dissignatores)  nach  bestimmter  Keihenfolge 
aufgestellt :  an  der  Spitze  die  Musik,  Flöten-,  Hörner- 
oder Tubenbläser;  dann  die  Klageweiber  (praeficae), 
welche  ebenfalls  die  Libitinarii  besorgten,  und  die 
althergebrachte  Totenlieder  und  Lobgesänge  auf  den 
Verstorbenen  (naeniac)  sangen.  Ilmen  folgten  — 
nach  unsern  Begriffen  das  allerseltsamste  bei  einem 
solchen  feierlichen  Trauerkondukt  —  Tänzer  und 
mimische  Künstler,  darunter  einer,  welcher  die 
Maske  des  Verstorbenen  vor  dem  Gesichte  trug  und 
denselben  in  Wesen  und  Haltung  kopierte.  Hierauf 
folgte  die  Prozession  der  Ahnenbilder;  bei  Mit- 
gliedern alter  Geschlechter  der  glänzendste  Teil  des 
ganzen  Zuges.  Denn  bei  dieser  Gelegenheit  wurden 
die  zahlreichen  Wachsmasken ,  welche  sich  in  den 
Schränken  des  Atriums  befanden  (vgl.  »Ahnen- 
bilder«),  hervorgeholt  und  von  geeigneten  Persönlich- 
keiten, vielfach  Schauspielern,  umgethan.  Diese 
legten  dabei  die  Amtstracht  an,  welche  die  betreffen- 
den AhnheiTen ,  deren  Rolle  sie  übernommen ,  im 
Leben  gehabt  hatten,  und  nahtnen  auf  AVagen  Platz, 
während  Lictoren  sie  begleiteten.  So  zogen  gewisser- 
mafsen  die  ruhmreichen  Vorfahren  des  Verstorbenen 
bei  seinem  Begräbnisse  feierUch  mit;  oft  waren 
hundert  und  mehr  Wagen  von  ihnen  besetzt.  AVar 
der  Verstorbene  ein  Feldherr  gewesen,  so  wurden 
auch  wohl  allerlei  Erinnerungen  seiner  Grofsthaten, 
Gemälde  mit  Darstellung  der  von  ihm  errungenen 
Siege,  Bilder  unterworfener  Völkerschaften  u.  dergl. 
wie  bei  einem  Triumphe  mit  aufgeführt.  Dann  erst 
folgte,  unter  Voraustritt  der  mit  gesenkten  Fasces 
einherschreitenden  Lictoren,  der  Verstorbene  selbst, 
auf  dem  Lectus  funebris  liegend,  unverhüllt,  wie  er 
auf  dem  Paradebett  gelegen  hatte;  nur  wenn  die 
Verwesung  schon  zu  weit  vorgescliritten  war,  kam 
es  vor,  dafs  an  seiner  Stelle  ein  getreues,  in  Wachs 
ausgeführtes  Bildnis,  das  ihn  in  voller  Amtstracht 
mit  dem  Schein  des  Lebens  vorstellte,  einhergetragen 
wurde,  während  die  Leiche  in  einem  darunter  be- 
findlichen, verschlossenen  Kasten  verborgen  blieb 
Die  Bahre  wurde  entweder  von  den  nächsten  Ver- 
wandten oder  von  den  im  Testament  fi-eigelassenen 
Sklaven,  die  zum  Zeichen  dessen  den  Pileus  angelegt 
hatten  (s.  »Kopfbedeckungen«),  getragen.  Bei  Begräb- 


nissen der  Kaiser  übernahmen  IMagistratspersonen  die- 
sen Dienst  ;  eigentUche  beruf smäfsige  Totengräber  (ves- 
pillones)  kamen  nur  bei  Beerdigung  geringerer  Leute, 
welche  in  der  schlichten  sandapila  (walirscheinUch 
eine  sargartige  Balire,  die  nicht  mitversenkt  wurde, 
sondern  immer  wieder  zum  Transport  der  Leichen 
verwendet  wurde)  hinausgetragen  wurden,  zur  Ver- 
wendung. Den  Beschlufs  des  Zuges  machte  das 
Leichengefolge,  die  Verwandten  und  Freunde  und 
wer  sonst  sich  daran  beteiligen  wollte,  die  Frauen 
nicht  ausgeschlossen ;  alle  in  schwarzen  Trauer- 
kleidem ,  die  Söhne  mit  verhülltem  Haupt ,  die 
Töchter  mit  aufgelösten  Haaren ,  die  Männer  ohne 
die  Abzeichen  ihrer  Würde.  Dabei  waren  Wehklagen, 
Raufen  der  Haare  und  sonstige  lebhafte  Zeichen 
des  Schmerzes  gewöluilich. 

So  begab  sich  der  Zug  zmiächst  nach  dem  Forum, 
wo  er  vor  der  Rednerbühne  Halt  machte ;  die  Träger 
der  Ahnenbilder  stiegen  von  den  AVagen  und  liefsen 
sich  auf  den  kurulischen  Sesseln  nieder,  das  Leichen- 
bett wurde  vor  der  Reduerbühne  aufgestellt,  und 
letztere  bestieg  nun  ein  Verwandter  oder  Freund 
des  Verstorbenen,  um  demselben  die  feierliche 
Leichenrede,  die  oratio  funebris,  welche  immer  eine 
Lobrede,  eine  laudatio,  war,  zu  halten  :  ein  Gebrauch, 
welcher  den  Römern  ganz  speziell  eigentümlich  ist, 
da  in  Griechenland  nur  vereinzelt  Grabreden  bei  in 
der  Schlacht  Gefallenen  vorkamen.  Solche  laudntiones 
fanden  nicht  blofs  bei  Leichenbegängnissen  von 
Männern,  sondern  auch  bei  denen  von  Frauen  statt, 
und  zwar  schon  in  der  republikanischen  Zeit  (so 
die  berühmte  Leichenrede  des  Cäsar  auf  seine  Tante 
Julia,  die  Witwe  des  Marius,  u.  a.  ni.).  Nach  Be- 
endigung der  Rede  bewegte  sich  der  Zug  in  der 
vorherigen  Ordnung  nach  dem  Ort  der  Bestattung. 
Bei  den  Römern  war,  wie  bei  den  Griechen,  Be- 
erdigen und  Verbrennen  von  jeher  nebeneinander 
üblich  gewesen ;  ersteres  scheint  das  ursprüngliche 
gewesen  zu  sein,  hatte  sich  daher  auch  in  manchen 
Familien  als  das  allein  übliche  erhalten  und  wurde 
in  der  Kaiserzeit,  vornehmlich  seitdem  der  Einflufs 
des  Christentums  sich  geltend  zu  machen  anfing, 
immer  mein-  und  mehr  überwiegend.  Die  Gräber- 
funde in  Italien  erweisen,  dafs  überall  beide  Arten 
vorkamen. 

Sollte  der  Tote  begraben  werden,  so  legte  man 
ihn  entweder  so,  wie  er  auf  dem  Lectus  gelegen 
hatte ,  auf  eine  in  eigener  Grabkanmier  dafür  her- 
gestellte Steinbank,  oder  man  that  die  Leiche  in 
einen  Sarg,  welcher  in  der  Grabkammer  aufgestellt 
wurde.  Bisweilen  stellte  man  wohl  auch  den  Toten 
auf  der  Bahre,  auf  der  er  zum  Grabe  getragen 
worden  war,  in  der  Grabkammer  nieder ;  eine  solche 
bronzene  Totenbahre,  welche  im  Jahre  1823  in  einem 
Grabe  von  Corneto  (dem  alten  Tarquinii)  gefunden 
wurde ,  zeigt  Abb.  326  a  u.  b,  nach  Mus.  Gregor.  I 
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tav.  16,  8  u.  9;  die  zweite  Abbildung  gibt  das  aus 
Bronzestreifen  gefertigte  Gitter,  auf  dem  die  Polster 
lagen,  wieder.  Über  die  an  das  Begräbnis  sieh  an- 
schliefsenden  und  weiterhin  darauf  folgenden  Ge- 
bräuche s.  unter  >Totenkultus<. 

Wurde  der  Leichnam  verbrannt,  so  pflegte, 
wenn  ein  neues  Grab  hergestellt  wurde,  eine  Grube 
ausgeschachtet  zu  werden,  in  welcher  man  den  Holz- 
stofs  aufschichtete ;  nach  dem  Brande  wurden  dann 
die  Gebeine  aus  der  in  die  Grube  gefallenen  Asche 
des  Holzstofses  ausgesucht ,  in  eine  Urne  gethan 
und  mitten  in  der  Asche  beigesetzt,  worauf  man  die 


jngapriySnnu-'y.rj^p  .n^^.^f  .r..  -^  j^fQTTTLf^ 


wurde,  nachdem  man  ihm  ein  Glied  zur  besonderen 
Beerdigung  abgelöst  (das  sog.  os  resedum)  entweder 
mitsamt  dem  Lectus,  auf  welchem  er  getragen 
worden  war,  oder  ohne  denselben  auf  den  Scheiter- 
haufen gelegt ;  das  Gefolge  warf  zum  Absclüed  noch 
allerlei  Gaben,  namentlich  Räucherwerk,  Kuchen 
u.  dergl.  darauf,  und  dann  zündete  ein  naher  Ver- 
wandter oder  Freund  mit  abgewandtem  Gesicht  den 
Holzstofs  vermittelst  einer  Fackel  an.  War  derselbe 
heruntergebrannt,  so  löschte  man  die  noch  glimmen- 
den Kohlen  mit  Wasser  oder  mit  Wein,  und  das 
Leichengefolge  kehrte   hierauf  nach  Hause  zurück, 


T;16iii^T~nfgn»rT--aFgjnTir7»"?',Mririiir'j=ii 


326  a    (Zu  Seite  310.) 


326  b    Totenbahre  von  Bronze.    (Zu  Seite  310.) 


Grube  mit  Erde  ausfüllte  und  darüber  einen  Tumulus 
aufliäuftc.  Bisweilen  unterblieb  auch  che  Ausson- 
derung der  Üljerreste,  doch  war  ersteres  wohl  das 
gewöhnliche.  Ein  solches  Grab  heilst  btistum  (vgl. 
Serv.  ad  Aen.  XI,  201  :  bustum  didtur  id.  quo  mortuus 
combustus  est  ossaque  eins  ibi  iuxta  sunt  scpulta). 
Wenn  aber  die  Familie  des  Toten  bereits  ein  Erd- 
begräbnis hatte,  so  errichtete  man  den  Scheiter- 
haufen (rogus)  an  einem  in  der  Xähe  desselben  be- 
legenen, eigens  hierfür  bestimmten  Platze,  der  sog. 
ustrina;  der  Scheiterhaufen  hatte  die  Form  einer 
Ära  und  war  oft,  wenn  die  Vermögensverhältnisse 
es  gestatteten,  reich  mit  ^lalereien  geschmückt  und 
sonst  dekoriert,  wie  man  denn  auch  allerlei  von  den 
Dingen ,  welche  dem  Toten  im  Leben  lieb  gewesen 
waren,   darauf  tliat  und  mit  verbrannte.     Der  Tote 


während  die  nächsten  Angehörigen  noch  zurück- 
blieben, um  die  Gebeine  mit  der  Asche  in  einem 
Tuche  zu  sammeln  (ossa  legere),  worauf  dieselben 
mit  Wein  oder  Milch  besprengt,  auch  wohl  mit 
wohlriechenden  Essenzen  vermischt  wurden.  Das 
OS  resedum  wurde  am  Verbrennungsplatze  begraben  ; 
die  Asche  jedoch  wurde  erst  einige  Tage  später, 
wenn  sie  getrocknet  war,  in  eine  Urne  gethan  und 
im  Grabmal  feierlich  beigesetzt.  Selbstverständlich 
fehlten  auch  hier  Opfer,  Reinigung  und  Leichen- 
mahl nicht,  worüber  zu  vergleichen  » Totenkultus c. 
Die  sehr  umfangreiche  Litteratur  s.  bei  Hermann, 
Griech.  Privataltert.  §  39  u.  40;  Marquardt,  Privat- 
leben d.  Römer  S.  333  ff.;  Becker -Göll,  Charikles 
m,  114;  Gallus  HI,  481.  [Bl] 
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Betten.  Die  griechische  K\ivri,  welcher  der  römische 
ledus  im  wesenthchen  völlig  entspricht,  vereinigt  in 
sich  zwei  verschiedenartige  Möbel  der  modernen 
Haushaltung :  das  Bett  und  das  Sofa ;  nur  dafs 
das  antike  Sofa  nicht,  wie  das  heutige,  zum  Sitzen 
für  mehrere  Personen,  sondern  zum  Liegen  für  eine 
Person  bestimmt  ist,  wovon  allerdings  die  Speise- 
sofas eine  Ausnahme  machen,  da  dieselben  so 
grofs  waren,  dafs  mehrere  Personen  nebeneinander 
sich  darauf  lagern  konnten.  Ein  eigentliches  Sitz- 
möbel aber  ist  die  K\ivr]  nicht,  hierfür  dienen  die 
Sessel  u.  dergl.  Ursprünglich  war  daher  die  K\.ivri 
jedenfalls  nur  ein  zum  Schlafen  bestimmtes  Lager; 
und  erst  als  die  alte,  noch  bei  Homer  allgemeine 


.327    Thcseus  und  das  Prokrustesbett. 

Sitte,  bei  der  Mahlzeit  zu  sitzen,  abkam  und  man 
sich  statt  dessen  zum  Essen  lagerte,  beginnt  die 
Kline  auch  andern  Zwecken  als  zum  Schlafen  zu 
dienen.  Zu  der  Verwendung  beim  ISIahlc  kam  dann 
weiterhin  auch  der  Gebrauch  des  Lagers  beim 
Schreiben,  Studieren  u.  s.  w. ;  und  je  vielfältiger 
die  Verwendung  dieses  Möbels  wurde,  um  so  eher 
mochten  sich  im  einzelnen ,  namentlich  bei  Ent- 
wickelung  des  Kunsthandwerks,  gewisse  Unterschiede 
in  der  Konstruktion,  je  nach  dem  Gebrauch,  für 
welchen  dasselbe  bestimmt  wurde,  herausstellen, 
ohne  dafs  jedoch  an  der  eigentlichen  Grundform 
etwas  geändert  worden  wäre.  Diese  Grundfonn  der 
antiken  Lagerstätte,  wie  wir  Kline  am  besten  mit 
einem  allgemeinen  Ausdruck  wiedergeben,  entspricht 
im  grofsen  und  ganzen  am  meisten  der  modernen 
Chaiselongue,  insofern  sie  in  der  am  häufigsten 
sich   findenden    Form    nur    eine    Seitenlehne,    am 


Kopfende,  hat.  Seltener  gleicht  sie  durch  Aus- 
stattung mit  Kücken-,  Kopf-  und  Fufslehne  dem 
modernen  Sofa;  und  vor  allem  unterscheidet  sie  sich 
von  diesen  modernen  Möbeln  darin  sehr  wesentlich, 
dafs  sie  sich  den  Charakter  des  Bettes  wahrt,  indem 
sie  füi'  gewöhnlich  nicht  mit  fester  Polsterung  ver- 
sehen, sondern  nur  ein  Gestell  ist,  auf  welches  die 
nötigen  Polster  und  Kissen  erst  daraufgelegt  werden. 
Das  Gestell  (KXivr),  ledus  kot' eEoxriv) ,  welches  ent- 
weder aus  Holz  oder  aus  Erz  hergestellt  wurde, 
besteht  im  wesentlichen  aus  vier  untereinander  ver- 
zapften Pfosten,  welche  ein  Oblong  bilden  und  auf 
vier  Füfsen  ruhen ;  darüber  wird  ein  Geflecht  von 
Gurten  (xövoi,  fasciae)  gespannt;    vgl.  die  Abb.  326 

unter  »Bestattung«.  Die  pri- 
mitivste Form  der  Lagerstätte 
ist  damit  fertig;  doch  kommt 
dazu  in  der  Regel  noch  eine 
erhöhte  Lehne  an  der  Kopf- 
seite des  Bettes,  und  biswei- 
len, aber  seltener,  auch  am 
Fufsende,  die  dann  aber  meist 
niedriger  ist,  als  die  Kopf- 
lehne. Eine  sehr  einfache 
Kline  zeigt  Abb.  327,  von 
einem  Vasenbilde ,  welches 
das  Abenteuer  des  Theseus 
mit  Prokrustes  vorstellt,  nach 
Millingen,  Peint.  de  vases  pl.  9. 
Reicher  verziert  ist  ein  an- 
deres, ebenfalls  einem  Vasen- 
bilde entlehntes,  Abb.  328, 
nach  Elite  cöramogr.  IV,  72. 
Ein  ehernes  Bettgestell  aus 
Pompeji,  reich  mit  Ziselierung 
versehen,  zeigt  Abb.  329,  nach 
einer  Photographie;  die  Gurte 
zu  demselben  sind  nicht  er- 
halten. Häufig  war  an  den  Bettstellen  auch  eine  Rück- 
wand vorhanden,  welche  die  Römer  ^^M?e»*s  nennen,  im 
Gegensatz  zur  offenen  Aufscnseite,  die  spondus  heifst; 
ein  solches  zeigt  Abb.  330,  nach  einem  Relief  bei  Hirt, 
Bilderbuch  Taf.  11,  3,  welches  den  Asklei)ios  einen 
Kranken  besuchend  vorstellt.  —  Auf  die  Gurte, 
deren  Stelle  mitunter  auch  ein  festes  Brett  vertritt, 
wurden  die  Matratzen  oder  Polster  gelegt,  Kv^qpaXXa, 
tori,  mit  Überzügen  von  Leinwand,  Leder  oder  von 
kostbaren  Geweben,  inwendig  gefüllt  entweder  mit 
vegetabilischen  Stoffen  oder  noch  häufiger  mit  Wolle- 
flocken, den  bei  Herstellung  der  wollenen  Gewebe 
sich  ergebenden  Abfällen;  mitunter  wurden  auch 
Federn  zur  Füllung  verwandt.  Solcher  Polster  kamen 
oft  mehrere  übereinander  zu  liegen;  über  sie  wurden 
dann  mannigfaltige  Decken  gebreitet,  für  welche 
Pollux  VI,  10  eine  Menge  ver.schiedener  Benennungen 
anführt  und  bei  denen  bisweilen  auf  serordentlicher 
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Betten.     Blas.    Bibliotheken. 


Luxus  in  Buntwirkereien  und  kostbaren  gefärbten 
Stoffen  entwickelt  wurde.  Einer  ebensolchen  Decke 
bediente  man  sich,  wenn  das  Lager  zum  Schlafen 
diente,  um  sich  nachts  damit  zuzudecken.  Besondere 
Polster  (culcita),  meist  mehrere  übereinander,  dienten 
als  Kopfkissen  (TrpoffKeqpctXaia) ,  welche  ebenfalls  oft 
mit  prachtvoll  ausgestatteten  Überzügen  versehen 
waren.  Derartige  aufgerüstete  Lagerstätten  sehen 
wir  namentlich  auf  Yasenbildern  sehr  häufig;  vgl. 
Mon.  d.  Inst.  VIII,  27,  abgeb.  in  .IliasXXIV«  (Rektors 
Lösung).  —  Im  einzelnen  sind  natürlich  bei  diesem 
allgemeinen  Schema  aufserordentlich  viele  Abstufun- 
gen möglich,  vom  allereinfachsten,  mehr  einer  Pritsche 
vergleichbaren ,  bis  zum 
kostbarsten,  aus  den  edel- 
sten Materiahen  hergestell- 
ten Lager.  Arme  Leute, 
Sklaven  u.  s.  w.  lagen,  wie 
die  strenge  Sitte  es  den 
Lakoniern  vorgeschrieben 
haben  soU  (wenigstens  f  ür 


Speisesofa,  lectns  tricliniaris ;  und  von  besonderer 
Bedeutung  war  das  im  Atrium  stehende  Ehebett, 
ledus  genialis,  s.  »Hochzeit«. 

Vgl.  Becker-Göll,  Charikles  IH,  73;  Gallus  II,  330. 

[Bl] 
Bias  von  Priene,  ist  uns  bekannt  durch  ein 
Hermenbildnis  römischer  Arbeit  mit  regelmäfsigen, 
kräftigen  Zügen,  welches  im  Landhause  des  Cassius 
in  Tibur  zugleich  mit  denen  mehrerer  andern  der 
sieben  Weisen  1780  gefunden  wurde.  (Abb.  331.)  Vis- 
conti, Icon.  gr.  pl.  10,  1.  Die  archaisierende  Inschrift 
(vgl.  »Periander«)  bezeugt  den  Geschmack  des  Be- 
sitzers.   Damit  stimmt  eine  j\Iünze  von  Priene   [Bm] 

Bibliotheken.  Begrün- 
dung von  Bücher  Samm- 
lungen seitens  Privater 
oder  des  Staates  war  erst 
möglich ,  als  das  Bücher- 
wesen und  der  Buchhandel 
einigermafsen  in  seiner  Ent- 
wickelung     vorgeschritten 


330    AsklepioR  am  Krankenbette.    (Zu  Seite  312.) 


K^'^v^ ." '-■■^■'».•■'.%r.-.':.v.-.'.'.'< 


329    Bronzenes  Bettgestell  aus  Pompeji.    (Zu  Seite  312.) 


die  Mahlzeit,  Cic.  pro  Murena  p.  35, 74 :  Lacedaemonü . . . 
qui  cotidianis  epulis  in  robore  accumbunt)  auf  schlich- 
ten hölzernen  Lagern ;  in  Pompeji  finden  sich  nicht 
selten  in  den  Häusern  ganz  aufgemauerte  Betten, 
und  in  den  Triklinien  (s.  »Römisches  Haus«)  ist 
dies  sogar  ganz  gewöhnlich.  Die  Reichen  dagegen 
suchten  nicht  blofs  in  Kissen,  Polstern  und  Decken, 
sondern  auch  in  der  prächtigen  Ausführung  der 
Holz-  oder  Bronzearbeit  Luxus  zu  treiben;  nament- 
lich waren  später  Schildplatt,  Perlmutter,  Elfenbein 
u.  dergl.  zu  Verzierungen  beliebt,  und  besonders  ver- 
schwenderische Leute  liefscn  sich  selbst  Gestelle  von 
Silber  herstellen.  Die  Römer  unterschieden  auch 
das  gewöhnliche,  zum  Schlafen  bestimmte  Lager, 
lectns  cubicularis,  vom  Stndiersofa,  ledus  Incnbratorius, 
an  welchem  meist  noch  eine  Vorrichtung  angebracht 
war,    um   darauf  schreiben  zu   können,    und  vom 


war  (vgl.  »Bücher  und  Buchhandel«).  Allerdings 
sollen  (nach  Athen.  I  p.  3  A)  bereits  Peisistratos  in 
Athen  und  Polykrates  in  Samos  öffentliche  Biblio- 
theken angelegt  haben ;  allein  ganz  abgesehen  davon, 
dafs  dies  nur  unbedeutende  Anfänge  gewesen  sein 
können,  ja  dafs  sogar  die  Thatsache  selbst  nicht  ein- 
mal als  unbezweifelt  gelten  darf,  blieb  das  gegebene 
Beispiel  auf  jeden  Fall  für  längere  Zeit  ohne  Nach- 
ahmung, und  namentlich  in  der  besten  Zeit  der 
Litteraturblüte  in  Athen  dachte  niemand  daran,  alles 
das,  was  damals  litterarisch  produziert  wurde,  zu 
sammeln  und  durch  Aufbewahrung  in  einem  staat- 
lichen Gebäude  für  spätere  Generationen  zu  erhal- 
ten. Zwar  haben  bereits  gegen  Ende  des  5.  Jahr- 
hunderts und  zu  Anfang  des  vierten  Privatleute 
sich  kloine  Bücliersammlungen  angelegt;  so  soll  der 
Archen  Eukleides,   Euripides,  femer  ein  bei  Xen. 
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Memor.  IV,  2,  1  genannter  strebsamer  Jüngling 
Namens  Euthydemos  u.  a.  m.  fleifsig  Bücher  ge- 
sammelt haben;  aber  eben  diese  so  eigens  hervor- 
gehobenen Fälle  deuten  darauf  hin,  dafs  es  damals 
noch  Ausnahmen  waren.  Ein  eigentliches  Bibliotheks- 


831    Der  Weise  Sias.    (Zu  Seite  314.) 

Wesen,  welches  mit  unserem  modernen  sich  einiger- 
mafsen  vergleichen  läfst  und  dann  weiterhin  auch 
eine  bibliographische  Wissenschaft  in  seinem  Gefolge 
hat,  entwickelte  sich  erst  seit  der  alcxandrinischen 
Zeit,  als  beim  Abnelnnen  schöpferischer  Troduktions- 
kraft  die  wissenschaftliche  Verwertung  der  ver- 
gangenen Litteraturepoche  begann.  Vor  allem  war 
es   Aristoteles,    der  sich   eine   seinem   umfassenden 


Arbeitsgebiete  entsprechende ,  umfangreiche  Biblio- 
thek anlegte  (Strab.  XllI,  608);  seinem  Beispiele 
folgten  nicht  nur  die  hervorragenden  Gelehrten  jener 
Zeit,  sondern  auch  die  Fürsten,  welche  es  sicli 
angelegen  sein  liefsen,  ilu-e  Residenzen  ebenso  durch 
die  Werke  der  bildenden  Kunst  zu  schmücken, 
als  die  Pflege  der  Wissenschaft  durch  reichhaltige 
Samnüungen  von  Büchern  zu  fördern.  In  erster 
Reihe  müssen  hier  die  Ptolemäer  und  die  von  ihnen 
angelegte  grofsartige  Bibliothek  im  alexandrinischen 
Museum  genannt  werden ,  eine  in  ilu'er  Art  ganz 
einzig  dastehende  Schöpfung.  Nach  einer  unter 
Ptolemäus  II  veranstalteten  Zählung  betrug  die  Zahl 
der  Bände  damals  400000  vermischte  und  90000  ein- 
fache Rollen;  wobei  jedocli  in  Anrechnung  gebracht 
werden  mufs,  dafs  darunter  nicht  nur  viele  Dubletten 
sich  befanden,  sondern  auch  selir  viele  Rollen  nur 
Unterabteilungen  (Bücher)  eines  einzigen  gröfseren 
Werkes  waren  (vgl.  »Büclier«).  In  noch  späterer 
Zeit  soll  (Mc  Rollenzahl  sogar  auf  700000  gestiegen 
sein  (zur  Zeit  Cäsars).  Aufserdem  befand  sich  eine 
kleinere  Bibliothek  im  Serapeion,  als  deren  Bestand 
42800  Rollen  angegeben  werden.  Die  alexandrinisclien 
Gelehrten  haben  sich  um  diese  walirluü't  königliche 
Schöpfung  in  melir  oder  weniger  hervorragender 
Weise  verdient  gemacht;  vornehmlich  Zenodot  von 
Ephesos,  Kallimachos  von  Kyrene,  Eratosthenes  von 
Kyrene,  Aristophanes  von  Byzanz  und  Aristarchos 
von  Samothrake  haben  durch  Aufstellung  der  Rollen, 
Katalogisierung  der  Werke  und  kritische  Redaktion 
derselben  die  Bedeutung  der  Bibliothek  erhöht.  Bei 
dem  im  Ivriege  Cäsars  entstandenen  grofsen  Brande 
ging  der  gröfste  Teil  der  Bibliothek  in  Flammen  auf; 
doch  fand  die  neue  Ergänzung  durch  die  von  Antonius 
der  Kleopatra  geschenkte  Bi])liothek  von  Pergamon 
und  wurde  dann  später  durch  Augustus  (welcher 
die  Bücher  in  das  Serapeion  schaffen  liefs)  mit 
reichen  Mitteln  ausgestattet.  Ihr  gänzlicher  Unter- 
gang soll  l)ekanntlich  im  Jahre  642  durch  Amru, 
den  Feldhen-n  des  Kalifen  Omar,  erfolgt  sein;  doch 
wird  die  alexandi'inische  Bibliothek  damals  schwerlich 
noch  litterarische  Schätze  enthalten  haben,  welche 
nicht  aucli  die  anderen  bedeutenderen  Bibliotheken 
der  damaligen  Welt,  namentlich  in  Rom  und  Byzanz, 
ebenfalls  besafsen.  —  Die  Bibliothek,  welche  sich 
die  pergamenischen  Fürsten  in  ihrer  Hauptstadt  an- 
legten, konnte  an  Bedeutung  mit  der  alexandrinischen 
nicht  wetteifern.  Zwar  wurde  der  Versuch  der  I'tole- 
mäer,  dem  Nebenbuhler  durch  Verbot  der  Ausfuhr 
des  Papyrus  sein  Unternehmen  zu  erschweren,  durch 
die  damals  gemachte  Erfindung  des  Pergaments 
(s.  »Schreibmaterialien«)  glücklich  vereitelt;  allein 
immerhin  war  (hes  Material  zu  kostbar,  auch  Perga- 
mon viel  zu  wenig  Mittelpunkt  des  litterarischen 
Lebens,  als  dafs  es  möglich  gewesen  wäre,  etwas 
zu  schaffen,  was  sich  der  alexandrinischen  Bibliothek 
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hätte  würdig  an  die  Seite  stellen  können.  Als 
Antonius  die  pergamenische  Bibliothek  nach  Ale- 
xandria  brachte,  soll  die  Zahl  der  Bücher  200 000 
betragen  haben. 

Nach    Kom    kamen   Bibliotheken    erst    mit    der 
Einfülirung  der  griechischen  AVissenschaften.     Ver- 
schiedene römische  Feldherren,  welche  im  Osten  Feld- 
züge fülirten,  hatten  griechische  Büchersammlungen 
von    daher   mitgebracht:    so   Aemilius   Paullus   aus 
Macedonien,  Sulla  aus  Athen,  Lucullus  aus  Klein- 
asien.   Um  dieselbe  Zeit 
fingen  auch  tUe  gel)ilde- 
teu  Privatleute  au,  Bü- 
cher zu  sammeln :  Cicero, 
Atticus    u.    A.    besafsen 
Bibliotheken.     Zur   Zeit 
des    Augustus,     als    ein 
Prunken  mit  klassischer 
Bildung  bereits  zum  gu- 
ten Ton  zu  gehören  an- 
fing,  war  daher  der  Be- 
sitz einer  Bibliothek  für 
einen   Mann   der   guten 
Gesellschaft  schon  so  uu- 
erlaislich  geworden,  dal's 
Vitruv    in    seinen    Vor- 
schriften    über     Anlage 
eines  vorneiunen  Hauses 
auch     genaue     Angaben 
über  die  Bibliotheksräu- 
me macht.      Eine  kleine 
Privatbil)liotliek   von  ca. 
170U  Rollen  liat  man  be- 
kanntlich im  Jahre  1752 
in  Herculanum  aufgefun- 
den; dii'sclbi'u  waren  in 
einem  kleinen  Ziniiuer  in 
Schränken,    welche  teils 
an  den  AVänden,  teils  fi-ei 
in  der  Mitte  des  Kaunies 
stauden,aufl)ewahrt.  Sol- 
che   Schränke    {armaria, 
-,.,.  TT  -irr  o\     1    •  332    Bücherrollen, 

Phn.  ep.  II,  17, 8)  scliemen 

der  gew()hnlii'he  Aufbewahruugsort  für  die  Rollen  in 
den  Bibliotheken  gewesen  zu  sein,  während  die  strinia 
odiT  Kapseln  hu  Arbeitszimmer  der  Gelelu-ten  standen 
und  nur  diejenigen  Rollen  enthielten,  deren  man  ge- 
rade beim  Studioren  benötigt  war  (s.  ^ Bücher« \  Abb. 
332  zeigt  uns  nach  einem  römischen  Sarkophag,  nach 
Mazois,  Palais  de  Scaurus  pl.8  p.292(Daremberg,  Dict. 
des  antiqu.  I,  708  fig.  852)  einen  auf  einem  Lehnstuhl 
sitzenden  lesenden  Jüngling;  neben  ihm  steht  ein 
Schrank  mit  geöffneten  Tliüren,  in  dessen  einem 
Fache  man  übereinander  gelegte  Bücherrollen,  im 
andern  ein  walu-scheinlich  ein  Tintenfafs  vorstellendes 
Gefäfs  erblickt.    —    Gröfsere   BibUotheken   wurden 


häufig  mit  Büsten  von  berühmten  Schriftstellern 
geschmückt,  was  namentlich  bei  den  öffentlichen 
Biljliotheken  sein-  gewöluihch  war.  Solche  öö'entliche 
Büchersammlungen  gab  es  in  Rom  zur  Kaiserzeit 
sehr  viele  und  zum  Teil  von  bedeutendem  Umfange. 
Schon  Juüus  Cäsar  hatte  (he  Anlage  einer  solchen 
im  Sinne  gehaljt,  war  aber  nicht  zur  Ausfülu-ung 
seines  Planes  gekommen ;  dafür-  hatte  Asinius  Pollio 
zuerst  eine  grofse  öffentliche  Bibhothek  grieclüscher 
und  lateinischer  Autoren  angelegt;  dann  folgte  Augu- 
stus mit  zweien,  einer  in 
der  Porticus  der  Octavia 
und  einer  andern  auf  dem 
Palatin ;  die  späteren  Kai- 
ser gründeten  ebenfalls 
neue  Bibliotheken  (so 
Trajan  die  grofse  Biblio- 
theca  Ulpia),  so  dafs  es 
in  Rom  im  4.  Jahrh.  n. 
Chr.  nicht  weniger  als  28 
öffentliche  Bibliotheken 
gab.  Über  die  Art,  in 
welcher  dieselben  dem 
Publikum  zugängliih  ge- 
macht Avaren,  über  Be- 
suchsstunden u.  dergl.  er- 
fahren wir  leider  nichts 
Mäheres. 

Vgl .  Ritschi ,  Die  alexan- 
drinischen  Bibliotheken 
Breslau  1838 ,  abgedr. 
Opuscula  T,  1  ö'. ;  Becker- 
Göll,  Charikles  II,  lÜOff., 
Gallus  II,  418  ff.     [BIJ 

Bieneiiziiclit.  Die  Bie- 
nenzucht spielte  in  der 
antiken  Landwirtschaft 
eine  wichtige  Rolle,  wenn 
man  auch  dieselbe  zur 
Zeit  Homers  noch  nicht 
rationell  betrieben  zu  ha- 
ben scheint,  da  Homer 
nur    wilde    Bienenstörke 


Tintenfafs,  Feder. 


kennt  (vgl.  II.  II,  87).  Die  Bienenpflege  war  für  die 
Alten  von  um  so  höherer  Bedeutung,  als  tlieselben 
keinen  Zucker  kannten  und  der  Honig  bei  Bereitung 
von  Speisen  und  (jetränken  dessen  Stelle  vertrat; 
auch  die  mannigfaltige  Verwendung,  welche  das  AVachs 
in  der  antiken  Technik  fand  (vgl.  »AVachs  und  Wachs- 
arbeiten c),  mufste  die  Bienenzucht  als  besonders  ren- 
tabel erscheinen  lassen.  Besonders  l)erühmt  war  be- 
kanntlich der  Honig,  welchen  die  Bienen  vom  Hy- 
mettos  und  von  Ilybla  auf  Sicilien  heferten.  Dieselbe 
wichtige  Rolle  spielte  die  Bienenzucht  auch  in  der 
römischen  Landwirtschaft;  wir  sind  daher  aus  den 
Schriften   der  römischen  Landwirte  ziemhch  genau 
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über  die  Pflege  der  Bienen  unterrichtet.  Dieselbe 
unterschied  sich  nicht  wesentlich  von  der  heutigen; 
namentlich  die  Bienenkörbe  gleichen  in  ihrer  Form 
ganz  den  heutzutage  noch  gebräuchlichen,  wie  Abb. 
333,  nach  Älonfaucon,  Antiqu.  expliqu.  I,  204,  zeigt; 
derselbe  ist  aus  Flechtwerk  dar- 
gestellt. Auch  aus  Thon  oder 
Metall  wurden  Bienenliehälter 
gemacht,  sowie  aus  Marienglas, 
^.        '  um    die    Bienen   beim    Arbeiten 

i^'—uu-.^'      beobachten    zu    können;     einen 
333    Bienenkorb,       ^letallenen   stellt   Al)]>.  334   vor, 
nach  Daremberg,    Dict.  des  antiqu.  I,  304  fig.  360; 
man   sieht  hier  am  Durchschnitt  des  Gefäfses  die 
verschiedenen  Stockwerke  (fori),  in  welche  dasselbe 


'•^^ss^ 


334    Bienenkorb. 

eingeteilt  ist,  und  die  zahlreichen  Fluglöcher;  auch 
erkennt  man  die  Vorrichtung,  welche  das  Heraus- 
nehmen der  Waben  ermöglichte.  Näheres  über  die 
alte  Bienenzucht  gibt  Magerstedt,  Die  Bienenzucht 
der  Völker  des  Altertums,  1851,  und  ders.  in  den 
Bildern  aus  der  römischen  Landwirtschaft  Heft  \1, 
Sondershausen  1863.  [Bl] 

Bilderchroiiiken.  IMit  diesem  Namen  pflegt  man 
(seit  Otto  Jalins  Abliandlung  Griechische  Bilder- 
clu-oniken ,  Bonn  1873)  eine  Anzahl  ii^  kleinem 
Mafsstab  ausgeführter,  meist  sehr  flacher  Eeliefs 
nach  Art  der  berühmten  Tabula  Iliaca  zu  be- 
zeichnen, welche  allerlei  Gegenstände  grofsenteils 
mythologischen  Inhalts  mit  erklärenden  Inschriften, 
litterarisclien  Notizen  u.  dergl.,  darstellen.  Die  eigen- 
tümliche Beschaffenheit  dieser  Denkmäler  läfst  die- 
selben nicht  als  eigentliche  Kunstwerke ,  bei  denen 
auf  die  Form  der  Darstellung  besonderer  Wert  gelegt 
wird,  erscheinen ;  vielmehr  scheint  es  bei  denselben 
nur  auf  eine  oberflächliche  Andeutung  der  darge- 
stellten Scencn  anzukommen,  und  man  nimmt  daher 
an,  dafs  dieselben  zu  Scliulzwecken  gedient  haben 
(vgl.  Michaelis  bei  Jahn  a.  a.  O.  S.  86  f.).  Doch 
macht  Marquardt,  Privatleben  d.  Römer  S.  108,  mit 
Recht  darauf  aufmerksam,  dafs  für  öffentlichen  Schul- 
unterricht die  Reliefs  von  viel  zu  kleinen  Dimensionen, 
ebenso  die  Inschriften  viel  zu  klein,  auch  die  Dar- 
stellungen zum  Teil  für  Schulzwecke  wenig  i)assend 
ausgewählt  sind;  derselbe  will  daher  sie  lieber  als 
Ornamente  von  Tempeln  oder  Bibliotheken  oder 
-gewissermafsen  als  illustrierte  Ausgaben  poetischer 


und  wissenschaftlicher  Werke  betrachten ,  welche 
iinter  Umständen  auch  im  Privatunterricht  einzelnen 
Schülern  mit  Nutzen  vorgelegt  und  erklärt,  nicht 
aber  in  Schulstuben  als  Vorlagen  für  eine  gröfsere 
Zahl  von  Schülern  benutzt  werden  konnten.     [Bl] 

Bildhauerkunst.  Man  unterscheidet  die  einzelnen 
Zweige  der  eigentlichen  Bildnerei  oder  der  heute 
schlechtweg  »Plastik«  genannten  Kunst  nach  dem 
^Material ,  in  welchem  gearbeitet  wird ,  und  erhält 
danach  vornehmlich  folgende  Gattungen:  Bildnerei 
in  Thon ,  in  Wachs ,  in  Holz ,  in  Stein  und  in  Erz ; 
alle  andern  Stoffe,  welche  aufserdem  zur  Verwendung 
kommen ,  wie  che  edeln  IMetalle  Gold  und  Silber, 
oder  Elfenbein,  Bernstein,  Koralle  u.  dergl.  sind  nur 
ausnahmsweise  Substrat  der  eigentlichen  Bildnerei 
geworden,  bis  auf  die  in  der  klassischen  Zeit  für 
kostbare  Tempelskulpturen  beliebte  Verbindung  von 
Gold  und  Elfenbein.  Von  diesen  verschiedenen 
Zweigen  werden  che  erstgenannten,  sowie  die  chrys- 
elephantine  Technik  in  den  betreffenden  Artikeln 
behandelt  werden ;  unter  der  Bildhauerkunst  speziell 
aber  verstehen  wir  hier  nur  die  Bildnerei  in  Stein, 
welche  die  Alten  ^piuoYXuqpiKri,  statuaria  nennen. 
Während  jedoch  der  statuarius  lediglich  den  künst- 
lerisch schaffenden  Bildhauer  zu  bedeuten  pflegt 
und  der  handwerkmäfsig  arbeitende  Steinmetz  mar- 
morarius  heifst,  umfafst  der  Begriff  des  tp^oyXixpoc, 
beide;  eine  Scheidung  von  Kunst  und  Handwerk 
kennt  ja  das  griechische  Altertum  noch  weniger  als 
das  römische.  Daher  gehört  auch  der  Bildhauer 
wegen  seiner  mit  Gelderwerb  verbundenen  Hand- 
werksthätigkeit  zu  den  als  banausisch  von  den  Alten 
gering  geachteten  Ständen,  wenn  auch  die  hervor- 
ragendsten unter  den  Künstlern  des  Altertums  unter 
diesem  allgemeinen  Vorurteil  nicht  litten  und  eine 
Au.snahmestellung  einnahmen.  Die  bedeutenderen 
Meister  beschränkten  sich  auch  keineswegs  auf  die 
Arljcit  in  Stein  allein,  sondern  arbeiteten  ebenso  in 
Erz,   in  Ciold  und  Elfenbein,  ja   selbst  in  Holz. 

Die  Technik  der  alten  Bildhauer  war  im  wesent- 
lichen mit  der  heutigen  identisch.  Hauptaufgabe  war 
die  Herstellung  eines  genauen  Modells  (TrpÖTrXaaiua) 
aus  Thon;  über  das  technische  Verfahren  hierbei 
s.  1  Thonbildnerei « .  Nach  diesem  Modell  wurde 
sodann,  und  zwar  in  den  gröfseren  Ateliers  sicher- 
lich nicht  vom  Meister  selbst,  sondern  von  seinen 
Gehilfen  und  Schülern ,  vermittelst  des  heute  noch 
üblichen  und  den  Alten  bereits  bekannten  Ver- 
fahrens des  »Punktierens«  eine  getreue  Kopie  des 
.M(jdelles  hergestellt,  an  welcher  der  Meister  selbst 
blofs  noch  die  feinere  Durcharbeitung  der  Details 
vorzunehmen  brauchte.  Über  das  Verfahren  beim 
Punktieren  selbst  haben  wir  zwar  keine  Nach- 
richten bei  den  alten  Schriftstellern;  dafs  sie  aber 
dasselbe  anwandten,  lehren  uns  die  Punktierwarzen, 
die  an  verschiedenen  Statuen   (z.  B.  an  einem  der 


318 


Bildhauerkunst. 


Dioskuren  vom  Monte  Cavallo  in  Eom)  noch  stehen 
geblieben  sind.  Die  Werkzeuge,  deren  sich  die  alten 
Bildhauer  bedienten,  sind,  wie  von  modernen  Künst- 
lern durch  genaue  Untersuchung  antiker  Bildwerke 
konstatiert  worden  ist  (namentlich  von  M.  Wagner 
an  den  Ägineten),  im  wesentlichen  ganz  die  gleichen, 
wie  sie  die  heutigen  Bildhauer  gebrauchen:  Meifsel 
von  verschiedener  Form,  Gröfse  und  Feinheit, 
Kaspeln,  Feilen  u.  dergl.  Einen  Bildliaucr  an  der 
Arbeit  zeigt  Abb.  335  nach  Jahn,  Bericht  d.  Sachs. 
Ges.  der  Wissensch.  1861  Taf .  G ,  2 ;  eine  Gemme, 
auf  der  ein  bärtiger  Künstler  an  einer  auf  einem 
dreibeinigen  Untersatz  stehenden  Büste  mit  ^leifsel 
und  Schlegel  arljeitet.  Dem  fertigen  Älarmorbildwerke 
wurde  in  der  Kegel  noch  durch  Tränkung  mit  Wachs 
und  enkaustische  Bemalung  ein  bunter  Ton  ver- 
liehen, und  zwar  walu-scheinlich  in  der  Weise,  dafs 
die  nackten  Teile   ohne  besondere  Färbung  wesent- 


335  Bildhauer. 
lieh  einen  etwas  wärmeren  Ton,  als  ilin  der  weifse 
Marmor  an  sich  hatte,  erhielten  (der  allerdings 
überall  durch  den  Einflufs  der  Zeit  gescliwunden 
ist),  während  Gewänder,  Waffen,  Schmuck,  Haare, 
Lippen  u.  s.  w.  durch  bunte  Farben  hervorgehoben 
wurden.  Auch  die  Augen  blielien  nicht  tot,  wie  in 
der  modernen  Plastik  noch  so  häufig  in  milsverstan- 
dener  Nachahmung  der  Antike,  sondern  wurden  .ent- 
weder gemalt  oder  durch  eingesetzte  bunte  Steine, 
Glasflüsse,  Email  u,  dergl.  wiedergegeben.  —  Das 
schönste  und  von  der  Bildhauerei  am  häufigsten 
verwandte  Material  ist  der  weifse  Mannor,  als  dessen 
beste  Qualität  der  von  Faros,  der  namentlich  seit 
dem  4.  Jahrb.  beliebt  wurde,  zu  betrachten  ist; 
vorher  war  der  pentelische  mehr  in  (Jeljrauch,  und 
die  römische  Kunst  der  Kaiserzeit  bediente  sich  des 
Marmors  von  Luua  (dem  heutigen  Carrara).  In 
geringerem  ISIafso  sind  die  verschiedenen  bunten 
Marmorarten  i)lastisch  verwertet  worden,  am  häufig- 
sten in  der  Kaiserzeit,  welche  eine  gewisse  Vorliebe 
für  bunte  Steine  hatte  und  auch  die  mannigfaltigen 
harten  Gesteine,  wie  Granit,  ror])hyr,  Basalt,  welche 
die  griechische  Kunst  verschmähte,  zu  verarl)eiten 
liebte.  Geringeres  Material,  wie  gewöhnlicher  Kalk- 
stein, Tuff,   Sandstein  u.  s.  w.  wurde  nur  zu   unter- 


geordneten Zwecken   und  vornehmlich   in   den  Pro- 
vinzen künstlerisch  verwendet. 

Vgl.    Blümner,    Technologie   der   Griechen   und 
Römer  III,  1  ff.  [Bl] 

Bildhauerkunst. 

I.  Allgemeines. 
Die  Bildhauerkunst  gibt  ihrer  Idee  Ausdruck 
durch  die  Form.  Diese  Form  wird  nicht  wie  in  der 
Malerei  auf  die  Fläche  projiziert,  sondern  erscheint, 
wie  in  der  Natur,  rund.  Die  einfachste  Form,  deren 
sich  die  Bildhauerkunst  bedient,  ist  deshtilb  die  von 
allen  Seiten  freistehende,  von  allen  Seiten  zu  be- 
trachtende Statue.  Von  den  verschiedenen  Punkten, 
von  denen  man  die  Statue  betrachten  kann,  wird 
immer  einer  der  vom  Künstler  bevorzugte,  der 
Hauj)tstandpunkt  sein.  Die  Vereinigung  mehrerer 
Statuen  bildet  eine  Gruppe.  Die  Gruppen  sind 
entweder  disponierte,  d.  h.  jede  Statue  ist  für 
sich  allein  gearbeitet  und  wird  erst  durch  Neben- 
einanderstellung mit  anderen  zu  einem  geistig  ein- 
heitlichen Ganzen  vereinigt,  oder  komponierte, 
d.  h.  mehrere  Statuen  sind  nicht  nur  geistig,  son- 
dern auch  materiell  zu  einem  Ganzen  miteinander 
verbunden.  Beispiele  der  ersteren  Art  der  Gruppe 
bietet  die  archaische  und  die  Blütezeit  der  Kunst 
z.  B.  in  den  Giebelgruppen  der  Tempel.  Die  kom- 
ponierte mehrfigurige  Gruppe  tritt  erst  später  in 
alexandrinischer  Zeit  auf,  wenn  auch  gewisse  Vor- 
stufen sich  schon  fi'üher  nachweisen  lassen.  Die 
erste  uns  bekannte  komponierte  Gruppe  im  engeren 
Sinne  des  Wortes  ist  die  Gruppe  des  Laokoon  mit 
seinen  Söhnen.  Zu  den  Vorstufen,  welche  nur  zwei 
Figuren  in  engerer  Vereinigung  zeigen,  sind  beson- 
ders die  kiudertragenden  und  kinderpflegenden  Ge- 
stalten zu  rechnen,  wie  die  Eirene  mit  dem  Plutos- 
kinde von  Kephisodotos,  der  Hermes  mit  dem  Dio- 
nysoskinde des  Praxiteles,  Silen  mit  dem  Dionysos- 
kinde u.  s.  w.  Neben  der  Statue  und  der  Gruppe 
findet  sich  die  Form  des  Reliefs.  Beim  Relief  ist 
die  Form  nicht  rund  herausgearbeitet ,  sondern  die 
Figuren  haften  auf  einem  Hintergründe ,  von  dem 
sie  sich  mehr  (Hochrelief)  oder  weniger  hoch  (Flach- 
relief) abheben.  Das  Relief  bewahrt  fast  durch- 
gängig eine  ideale  Oberfläche,  d.  h.  die  Modellierung 
der  Figuren  wird  nicht  sowohl  durch  erh()hten  Auf- 
trag auf  eine  glatte  Unterfläche  hergestellt,  als  viel- 
mehr durch  Einarbeiten  in  diese  Unterfläche  und 
Vertiefen  derselben.  So  bildet  dann  die  Oberfläche, 
ideal  genommen ,  eine  glatte  Fläche ,  während  die 
Unterfläche  je  nach  Bedürfnis  bald  mehr,  bald 
weniger  zurücktritt.  Die  Gruppierung  eignete  sich 
das  Relief,  ebenso  wie  die  Malerei,  schon  frühzeitig 
an.  Die  Wirkung  der  durch  die  Modellierung  her- 
gestellten Form  wurde  durch  Bemalung  gehoben  (s. 
»Polychromie«)-  Die  Bemalung  wurde  in  griechischer 
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Zeit   manchmal,   in   römischer   Zeit    vielfach   durch 
verschiedenfarbiges  Material  ersetzt. 

Die  Form  findet  ihren  Ausch'uck  durch  die  Tech- 
nik. Die  Technik  ist  abhängig  vom  Material.  Das 
Material  ist  entweder  ein  weiches  oder  hartes.  Zu 
dem  weichen  rechnen  besonders  Thon  und  die  er- 
weich- oder  dehnbaren  Metalle  (Plastik) ,  zu  den 
harten  Holz  und  Marmor  (Skulptur).  Das  Modell 
wurde  in  Thon  hergestellt,  als  solches  durch  Brennen 
zum  dauernden  Kunstwerk  fixiert  oder  durch  Gips 
für  Übertragung  in  andre  Materialien  konserviert. 
Bei  der  Herstellung  des  AVerkes  in  Metall  bediente 
man  sich  als  Material  des  Goldes,  des  Silbers  oder 
hauptsächlich  der  Bronze.  Das  Metall  wurde  ent- 
weder in  einzelnen  Stücken  getrieben  und  durch 
Lötung  zusammengesetzt  oder  gegossen.  Der  Gufs 
ist  entweder  ein  voller  oder  ein  hohler.  Für  den 
Hohlgufs  wurde  das  Werk  auf  einem  feuerfesten 
Kern  mit  Wachs  modelliert ,  das  Ganze  mit  einem 
feuerfesten  Mantel  umgeben.  Das  durch  Röhren 
zugeführte  Erz  füllte  die  durch  das  ausgeschmolzene 
Wachs  entstandene  Höhlung  zwischen  Kern  und 
Mantel.  Die  Alten  kannten  auch  schon  den  in 
neuerer  Zeit  gewöhnlich  angewendeten  komplizierten 
Stückgufs,  wenigstens  bei  Herstellung  von  Kolossen 
(Philo  mir.  4).  Berühmt  waren  unter  den  Erz- 
mischungen besonders  die  von  Delos,  Aigina  und 
Korinth  (Plin.  XXXIV,  6  ss.).  Letzteres  hatte  je 
nach  der  Mischung  verschiedene  Färbungen.  Über 
die  ]\Iischungen  im  einzelnen  sind  wir  nicht  näher 
unterrichtet.  Unter  den  harten  Materialien  nimmt 
neben  dem  Holze,  hauptsächlich  in  alter  Zeit  ange- 
wendet, der  Marmor  die  Hauptstelle  ein.  Der 
Manaor  wurde  mit  Meifsel,  Bohrer,  Feile,  Raspel, 
femer  durch  Abreiben  mit  Schmirgel  u.  s.  w.  be- 
handelt. Besonders  verwendete  man  den  weifsen 
Marmor,  namentlich  den  parischen:  \i<^oc,  TTapio?, 
XuxviTriq  (grobkörnig,  mit  einem  Stich  ins  Warm- 
gelbliche, marmo  greco ;  feinkörnig,  weifser,  marmo 
grechetto)  und  den  pentelischen  (weifsgelb  mit  matt- 
grünlichen Streifen).  In  römischer  Zeit  kommt  dazu 
der  feinkörnige,  weifse,  mehr  gipsähnliche  carrarische 
]Marmor  (marmor  Lunense).  Bunte  Marmorarten 
linden  sich  in  griechischer  Zeit  selten ;  hier  und  da 
der  grau-blaue  hymettische;  in  römischer  Zeit  öfter: 
der  rote  rosso,  schwarze  nero,  gelbe  giallo.  Häufig 
bediente  man  sich  auch  geringerer,  am  Orte  der 
Herstellung  gebrochener  IVIarmorarten ,  selbst  ganz 
niederer  poröser  Kalksteinarten  (TTaipoq) ,  welche 
dann  freilich  mit  Stucco  überzogen  wurden  und  hier- 
durch erst  ihre  Vollendung  erhielten.  Kombina- 
tionen von  besserem  und  schlechterem  Marmor,  von 
Holz  und  Marmor,  sowie  Porös  und  Marmor  be- 
gegnen wir  häufig.  Schliefslich  wurde  die  Skulptur 
auch  geübt  am  harten  Metall  mit  scharfen  Instru- 
menten (s.  >Torentik«)  und  an  Edelsteinen  (s.  »Stein- 


schneidekunst«). Elfenbein  wurde  für  die  Goldelfen- 
beinbilder vermittelst  Erwärmen  ,  Biegen ,  Feilen, 
Schaben  verwertet;  die  Elfenbeinschnitzerei  gehört 
erst  der  römischen  Zeit  an. 

IL   Historischer   Überblick. 

[Die  archaische  Bildhauerkunst  bis  auf  Phidias 
wird  in  einem  besonderen  Artikel  im  Zusammen- 
hang behandelt  werden.  Alle  im  jetzigen  Artikel 
gesperrt  gedruckten  und  mit  Anführungs- 
zeichen versehenen  Künstler  und  Kunstwerke 
werden  in  Spezialartikeln  behandelt.]  In  ihren  An- 
fängen ist  die  griechische  Bildhauerkunst 
eine  rein  dekorative,  mit  dem  Handwerke  auf 
das  Engste  verbunden.  Waffen  und  Geräte  werden 
mit  reichem  Bildwerk  geschmückt  (Schild  des  Achill 
bei  Homer.  Kasten  des  Kypselos.  Thron  des  Amy- 
klaiischen  ApoUon).  Erst  gegen  Olymp.  40  tritt 
die  monumentale,  eigentlich  statuarische  Kunst 
auf,  deren  Anfänge  sich  an  den  mythischen  Namen 
des  Daidalos  knüpfen.  Die  Periode  des  Aufsteigens 
(Olymp.  40 — 80)  der  Bildhauerkunst  (archaische  Bild- 
hauerkunst) zerfällt  in  zwei  Zeitabschnitte  :  1.  die 
Zeit  der  Erfindungen  (Olymp.  40 — 60),  in  der 
man  besonders  die  Technik  durch  neue  Erfindungen 
bereicherte  und  vervollkommnete;  2.  die  Zeit  der 
strengen  Schulung  und  des  Strebens  nach 
freier  Entwickelung  (Olymp.  60 — 80). 

Auf  dem  Übergange  der  archaischen  zur  freien 
Kunst  stehen  die  drei  Künstler:  »Kaiamis«,  »Py- 
thagoras«  und  »Myron«.  Die  Blütezeit  um- 
fafst  die  Zeit  von  den  Perserkriegen  bis  etwa  Ale- 
xander d.  Gr.  (Olymp.  80—120).  Die  erste  Hälfte 
dieser  Periode  (Olymp.  80 — 100)  können  wir  als  die 
Zeit  des  hohen  Stils,  die  von  Olymp.  100 — 120 
als  die  des  schönen  Stils  bezeichnen.  In  beiden 
Zeitabschnitten  treten  die  attische  und  die  argi- 
visch-sikyonische  Schule  am  bedeutsamsten 
hervor.  Im  ersten  Zeitabschnitt  steht  an  der 
Spitze  der  attischen  Schule  »Pheidias«  mit 
seinen  geistig  tief  bedeutenden ,  foi-mal  und  tech- 
nisch vollendeten  Bildwerken.  Neben  ihm  eine  gi'ofse 
Zahl  von  Schülern,  wie  »Agorakritos«,  »Ko- 
lotes«,  »Theokosmos«,  »Thrasymedes«.  Selb- 
ständiger erscheinen  die  Künstler  »Kallimachos« 
und  »Demetrios«.  Daneben  arbeiten  auch  Künstler 
in  der  Richtung  des  Myron:  sein  Sohn  >Lykios<, 
ferner  »Kresilas«,  »Styppax«  und  »Strongylion«. 
In  dieser  Zeit  wurden  aufser  einer  Fülle  selbständiger 
Bildhauerwerke  eine  Menge  für  die  Ausschmückung 
von  Bauwerken  bestimmte  geschaffen :  das  sog. 
»Theseion«,  der  »Parthenon«,  der  Tempel  der 
Athena  »Nike«,  das  i-ErechtheiTjn«  zu  Athen 
erhielten  ihren  Skulpturenschmuck.  Auch  für  die 
Peloponnes  arbeiteten  die  attischen  Künstler :  Phei- 
dias  fertigte  für  »Olympia«  das  Bild  des  Zeus.  An 
letzterem   Orte   waren   auch  andere    fremde,  wahr- 
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scheinlich  nordgriechische  Künstler,  »Paionios« 
und  »Alkamenes«,  thätig.  Die  Skulpturen  von 
»Phigalia«  zeigen  ebenfalls  attischen  Einflufs.  — 
In  der  Peloponnes  tritt  »Pol  y  kl  ei  tos«  mit  seiner 
nicht  auf  das  Geistige,  sondern  auf  das  rein  formal 
Schöne  gerichteten  Kunst  in  den  Vordergrund.  Eine 
zahlreiche  Schule  setzt  seine  Bestrebungen  fort: 
nicht  weniger  als  18  Schüler  werden  genannt;  »Nau- 
kydes«,  »Polykleitos  d.  j.«,  »Daidalos«  und  wahr- 
scheinlich auch  »Phradmon«  schliefsen  sich  seiner 
Richtung  an.  Einen  besonderen  Weg  geht  der  Mes- 
seuier  »Damophon«.  In  Theben  blühen  »Hypa- 
todoros«  und  »Aristogeiton«.  Die  drei  ebenge- 
nannten Künstler  bilden  aber  schon  den  Über- 
gang zum  zweiten  Zeitabschnitt  der  Blüte- 
zeit, ebenso  wie  der  Athener  »Kephisodotos«, 
der  Vater  des  Praxiteles.  In  der  zweiten  Hälfte  der 
Blütezeit  stehen  in  der  attischen  Schule  an  der 
Spitze  der  Parier  »Skopas«,  der  Meister  des  dra- 
matischen oder  ethischen  Pathos,  und  der  Athener 
»Praxiteles«,  der  Meister  des  psychischen  Pathos 
imd  der  vollendeten  sinnlich-schönen  Foiin.  Als  Ge- 
nossen des  Skopas  finden  wir  mit  ihm  beim  »Mau- 
soleum« beschäftigt  »Bryaxis«,  »Timotheos«  und 
»Lcochares«.  Dieser  Zeit  gehört  auch  der  Bau 
und  die  Ausschmückung  des  »Nereidenmonu- 
mentest  zu  Xanthos  an.  Als  Schüler  und  Söhne 
des  Praxiteles  kennen  Avir  »Kephisodotos  d.  j.< 
und  »Timarchos«.  Selbständiger  sind  »Silanion« 
und  »Euphranorc.  An  der  Spitze  der  pelopon- 
nesischen  Schule  steht  »Lysippos«,  der  die 
Richtung  des  Polykleitos  festhielt,  derselben  höhere 
Eleganz  verlieh  und  dieselbe  durch  Einführung  neuer 
Proportionen  teilweise  auch  umbildete.  Seiner  Schule 
gehören  an  sein  Bruder  »Lysistratos»,  seine  Söhne 
»Boedas«  und  »Euthykrates«,  femer  »Eutychi- 
des«  und  »Chares«. 

Die  Periode  der  Verfallzeit  beginnt  mit  der 
Zeit  der  Diadochen.  Bis  zur  Zeit  der  Zerstörung 
Korinths  können  wir  nocli  eine  gewisse  Nach  blute 
konstatieren,  welche  auch  ihre  eigenen  Blüten  noch 
trieb.  In  den  Vordergrund  treten  die  Kunstschulen 
von  »Pergamon«  und  Rhodos  (»Agesandros«, 
Athenodoros  und  Polydoros),  sowie  die  von 
Tralles  (>Apollonios«  und  Tauriskos).  Histo- 
rische und  mythologische  Darstellungen  mit  ent- 
schiedener Neigung  zum  Realismus  und  zum  rein 
physischen  Pathos  wurden  von  diesen  Schulen  ge- 
pflegt. Daneben  läuft  die  Geurebildncrei  im  engeren 
Sinne  des  Wortes  (»Boethos«).  Diesem  Zeitraum 
verdanken  eine  Reihe  der  berühmtesten  Werke  ihre 
Entstehung:  »Apollon«  von  Belvedere ,  Aphrodite 
von  Melos  (s.  »Alexandros«),  Barberiuischer  »Sa- 
tyr«, »Nike«  von  Samothrake. 

Nach  der  156.  Olymp,  beginnt  die  Zeit  der  sog. 
attischen  Renaissance,   welche  nach  der  Nach- 


blüte der  alexandrinischen  Zeit  dem  gänzlichen  Ver- 
fall der  griechischen  Kunst  noch  zwei  Jahrhunderte 
lang  Einhalt  that.  Zwar  zeichnet  sich  dieselbe  nicht 
durch  freie  geniale  Neuschöpfungen  aus,  doch  sind 
ihre  in  Anlehnung  an  ältere  Meister  geschaffeneu 
Werke  immer  noch  achtenswerte  Leistungen.  In 
Griechenland  selbst  finden  wir  um  diese  Zeit  die 
Familie  des  Eucheir  und  »Eubulides«  thätig,  in 
Rom  »Polykles«,  Timokles,  Timarchides  und 
Dionysios.  Am  Ende  der  Republik  und  im  An- 
fang der  Kaiserzeit  vertreten  die  attische  Renaissance 
»Apollonios«,  »Kleomenes«,  »Glykon«,  »An- 
tiochos«,  »Salpion«  und  »Sosibios«.  Einen 
eigenen,  die  alexandrinische  Kunst  Kleinasiens  fort- 
setzenden Weg  ging  der  Ephesier  »Agasias«.  »Ar- 
chelaos«, ferner  »Aristeas«  und  Papias  sind 
ebenfalls  in  Rom  arbeitende  Kleinasiaten.  »Pasi- 
teles«  mit  seiner  Schule  repräsentiert  eine  eigen- 
tümliche Richtung,  ebenso  wie  »Arkesilaos«. 

Neben  dieser  griechischen  Richtung  in  Rom  hatte 
sich  auf  Grundlage  der  nationalen  italisclien  Kunst- 
weise, wie  sie  uns  namentlich  in  der  etruskischen 
Bildhauerkunst  entgegentritt  (vgl.  »Etrurien«),  eine 
spezifisch  römische  Bildhauerkunst  herausge- 
bildet. Ihr  Ilauptverdienst  beruht  in  der  indiAn- 
duellen,  charakteristischen  Darstellung  der  Porträts, 
der  scharfen,  treffenden  Wiedergabe  fremder  barba- 
rischer Typen  und  der  lebendigen,  naturwahren 
Scliilderung  historischer  Vorgänge.  Vgl.  die  gegebenen 
Porträts  von  Römern ,  ferner  die  Art.  »Barbarenbil- 
dungen«, »Ehrensäulen«,  »Triumphbogen«.  Idealer 
sich  mehr  dem  Griecliischen  anschliefsend,  erscheinen 
die  Reliefs  der  »Sarkopliage«.  Nach  einer  kurzen 
griechischen  Reaktion  unter  Hadrian  (vgl.  »Anti- 
noos«)  erstarkte  das  römische  Element  nicht  wieder 
zu  gleicher  Kraft  und  ging  allmählich  seinem  Unter- 
gange entgegen. 

Litteratur:  Brunn,  Gesch.  der  griech.  Künstler, 
2  Bde.;  Friederichs,  Bausteine  zur  Gesch.  d.  griech.- 
röm.  Plastik  1;  Overbeck,  Gesch.  d.  griech.  Plastik, 
2  Bde.  3.  Aufl.;  Schnaase,  Gesch.  d.  bild.  Künste, 
2.  Aufl.,  Bd.  II  bearb.  von  Friederichs;  Bursian, 
Griech.  Kunst  in  der  Allgem.  Encykloiiädie  I.  Sect. 
Bd.  LXXXIl;  Overbeck,  Die  ant.  Scbrift(iuellen  zur 
Gesell,  d.  bild.  Künste  bei  den  Griechen.  [Jj 

IMldhauerkuiist,  archaische. 

I.   Die  Anfänge  bis  Olymp.  40. 

Die  ältesten  Werke  bildliauerisclier  Thätigkeit 
auf  griechischem  Boden  bilden  eine  Reihe  von  stei- 
nernen Grabreliefs  und  in  Goldblech  getriebenen 
Gesichtsmasken,  welche  Schliemann  bei  seinen  Aus- 
grabungen in  Älykenai  ans  Tageslicht  gefördert  hat 
(vgl.  »Mykenai«).  Dieselben  stehen  auf  einer  denk- 
bar tiefsten  Kunststufe,  so  dafs  von  einem  Stil 
bei   ihnen    nicht    die    Rede    sein    kann.      Sie   sind 
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wahrscheinlich  von  den  Ureinwohnern  des  Landes 
gefertigt  und  bieten  für  die  kunsthistorische  Be- 
trachtung kein  weiteres  Interesse. 

Das  älteste  wirkliche  Kunstwerk  in  Griechenland 
ist  das  Löwenthor  von  Mykenai  (Abb.  336,  nach 
Arch.  Ztg.  1865  Taf.  193).  Oberhalb  des  Thores  ist 
zur  Entlastung  des  Deckbalkens  durch  Vorkragen 
der  folgenden  Steinschichten  ein  Dreieck  ausgespart 
worden,    welches   eine    Reliefplatte    aus    Kalkstein 


klärt  sich  daraus,  dafs  die  Künstler  aus  Lykien  ein- 
gewanderte Kyklopen  waren  (Paus.  2,  16,  5).  Ist 
diese  Angabe  zwar  nur  eine  mythische,  so  liegt  ihr 
doch  irgend  eme  historische  Walirheit  zu  Grunde. 
Neben  diesen  dämonischen  Steinarbeitem  erscheinen 
als  mythische  Metallarbeiter  die  Daktylen  am  phry- 
gischen  Ida  und  die  Teich  inen  auf  Rhodos,  Kreta 
und  Kypros. 

Die  ersten  griechischen  Werke   werden   uns   bei 
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schliefst.  Dargestellt  sind,  komponiert  als  Wappen- 
tiere, zwei  aufgerichtete  Löwen  zu  beiden  Seiten 
einer  Säule,  auf  deren  Unterbau  sie  die  Vordertatzen 
setzen.  Die  Säule,  offenbar  das  Symbol  der  I'iirg, 
nimmt  nach  oben  zu  und  trägt  ein  an  den  IIol?.bau 
erinnerndes  Gebälk,  welches  ursprünglich  zum  Ab- 
schlnfs  des  Dreiecks  noch  von  irgend  einem  Gegen- 
stantle  gekrönt  wurde.  Die  besonders  augesetzten, 
jetzt  fehlenden  Köjjfe  der  Löwen  waren  nach  vorn 
gewendet  und  wirkten  als  Apotropaia.  Der  Stil  des 
Ganzen  ist  ein  durchaus  ungriechischer,  er  erinnert 
lebhaft  an  asiatische  Werke.  Dieser  Umstand  er- 
Denkmaler  d.  klass.  Altertums. 


Homer  (vgl.  Brunn,  Die  Kuu.>jt  bei  Homer,  München 
1868)  geschildert,  Werke,  wie  sie  zu  seiner  Zeit  ge- 
schaffen wurden.  Die  Götterbilder  treten  in  den 
Hintergrund,  waren  also  offenbar  noch  nicht  (Tcgen- 
stände  der  künstlerischen  Thatigkeit.  Alle  übrigen 
Werke  tragen  einen  rein  dekorativen  Charakter, 
welcher  der  griechischen  Bildhauerkunst  lange  Zeit 
eigentümlich  bleibt.  Die  goldenen 'Mägde  des  Ile- 
phaistos  (II.  18,  417  ff.),  die  Hunde  als  Thürhüter 
im  Palaste  des  Alkinoos  (Od.  7,  91),  die  Jünglinge 
als  Fackelträger  daselbst  (ebdas.  100)  sind  rein  deko- 
rative Rundwerke.     Häufiger  aber  noch  finden  wir 
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die  Bildhauerkunst  thätig  in  der  Ausschmückung 
von  Waffen,  Geräten  u.  s.  w.  in  Metall  mit  Reliefs: 
Agamemnons  Rüstung  (11.11, 19  ff.),  Herakles'  Wehr- 
gehenk  (Od.  11,  609  f.),  Helm  der  Athena  (IL  5, 
743  f.),  Nestors  Becher  (II.  11,  632  f.),  Odysseus' 
Spange  (Od.  19,  226  ff.).  Am  ausführlichsten  wird 
der  Schild  des  Achilleus:  II.  18, 468 ff. geschildert. 
Der  Schild  bestand  aus  fünf  Lagen.  In  der  Mitte 
war  der  Himmel  mit  Sonne,  Mond  und  den  Ge- 
stirnen dargestellt.  Die  zweite,  über  die  Glitte  vor- 
springende Lage  bildete  eine  ringsumlaufende  Zone 
mit  der  Darstellung  einer  friedlichen  und  einer  be- 
kriegten Stadt,  die  dritte  Zone  zeigte  die  Jahreszeiten, 
die  vierte  Chortänze  und  die  fünfte  den  Alles  um- 
schliefsenden  Okeanos.  Wir  haben  also  eine  Dar- 
stellung des  gesamten  menschlichen  Lebens  unter 
den  verschiedensten  Verhältnissen  poetisch  durch- 
geführt und  in  klar  komponierter  Gliederung  zu  An- 
schauung gebracht.  In  der  materiellen  Ausführung 
mochte  sich  der  Schild  an  asiatische,  besonders 
assyrische  Vorbilder  anschliefsen,  da  aus  zahlreichen 
Andeutungen  Homers  eine  rege  Wechselbeziehung 
mit  Asien  hervorgeht.  Aber  nur  die  materielle  Aus- 
führung ist  entlehnt,  nicht  der  Gedanke  und  seine 
Durchführung.  Der  ganze  Schild  erscheint  den 
Chroniken  assyrischer  Reüefdarstellungen  gegenüber 
M'ie  ein  Gedicht. 

Eine  künstleilsche  Weiterbildung  dieses  Werkes 
ist  der  Schild  des  Herakles  bei  Hesiod.  Die 
Darstellung  ist  eine  reichere,  indem  sich  zwischen 
die  fünf  Hauptstreifen  je  ein  schmalerer  schiebt. 
In  der  Mitte  das  Gesicht  des  Phobos,  mit  Schlangen 
umgeben.  Der  folgende  schmale  Streifen  zeigt  Löwen 
und  Eber  im  Kampf,  der  zweite,  breitere  Streifen 
Kampf  (Kentauren  und  Lapithen)  und  Frieden  (Apol- 
lon  mit  dem  ^lusenchor),  der  zweite  schmale  einen 
Hafen  mit  Fischen,  einen  Fischer  und  den  von  den 
Gorgonen  verfolgten  Terseus,  der  dritte  breite  wieder 
KamjDf  und  Frieden  in  einer  bekriegten  und  fried- 
lichen Stadt,  der  dritte  schmale  ein  Wagenrennen, 
der  vierte  breite  die  Jahreszeiten,  der  letzte  schmale 
schliefslich  den  Okeanos.  AVährend  die  breiten 
Streifen  immer  mehrere  Scenen  zeigen ,  haben  die 
schmalen  eine  rundumlaufende  zusammenhängende 
Darstellung.  Der  geistige  Zusammenhang  mit  dem 
Schilde  des  Achill  ist  unverkennbar,  nur  ist  zu  be- 
merken, dafs,  während  dort  nur  Darstellungen  des 
täglichen  Lebens  wiedergegeben  sind ,  hier  daneben 
auch  das  mythologische  Gebiet  betreten  wird. 

Diese  dekorative  Bildhauerkunst  finden  wir  weiter 
geführt  besonders  noch  an  zwei  Werken,  dem  Kasten 
des  Kypselos  und  dem  Throne  des  Amyklaiischen 
Apollon.  Der  Kasten  d e s  K  y  p  s e  1  o s  (Paus.  V,  1 7  ff.) 
mag  zwischen  Olymp.  30  —  40  entstanden  sein.  Es 
war  eine  längliche  Lade  von  Zedernholz  mit  Reliefs, 
die  teils  aus  dem  Holze  selbst  geschnitten,  teils  von 


Gold  und  Elfenbein  gefertigt  und  aufgenietet  waren. 
Die  Reliefs  bedeckten  die  Vorderseite  in  fünf  hori- 
zontalen Streifen,  der  Inhalt  ist  der  denkbar  reichste, 
aber  geistig  und  räumlich  wohlgeordnet  und  in  stren- 
ger Entsprechung  (^Parallelismus)  komi)oniert.  Mytho- 
logische Darstellungen  herrschen  vor.  Der  Thron 
des  ApoHon  zu  Amyklai  bei  Sparta  (Paus.  IH, 
18  u.  19),  ein  Werk  des  Bathykles  aus  Magnesia, 
entstand  etwa  um  Olymp.  50,  gehört  also  eigent- 
lich schon  in  die  nächste  Periode.  Derselbe  um- 
schlofs  ein  altes,  aufrecht  auf  einer  Basis  stehendes 
Kultbild,  welches  45  Fufs  hoch  hermenartig  gebildet 
war,  auf  dem  Haupte  den  Helm,  in  den  Händen 
Pfeil  und  Bogen.  Der  Thron  war  innen  und  aufsen 
reich  mit  mythologischen  Darstellungen  geschmückt, 
ebenso  wie  die  Basis  des  Götterbildes.  Zu  den  Reliefs, 
die  wir  uns  ähnlich,  wenn  auch  entwickelter  vorzu- 
stellen haben  wie  am  Kypseloskasten,  kommen  runde 
Figuren  an  den  Füfsen  und  auf  der  Lehne.  Die 
ebenfalls  wieder  in  strenger  räumlicher  Entsprechung 
komponierten  Scenen  stehen  in  geistiger  Beziehung 
zum  Gotte,  dessen  Bild  der  Thron  umschliefst. 

II.  Die  Zeit  des  Aufsteigens 

der  Kunst:  Olymp.  40  —  80.  Dieselbe  zerfällt  in 
zwei  Perioden:  die  Periode  der  Erfindungen,  Olymp. 
40 — 60,  und  die  der  Schulung  und  des  Strebens 
nach  freier  Entwickelung,  OhTnp.  60 — 80. 

Erste  Periode  der  Erfindungen,  Olymp.  40 — 60. 
Die  Anfänge  der  statuarischen  oder,  wie  wir  im 
Gegen.satz  zur  dekorativen  sagen  wollen,  der  monu- 
mentalen Bildhauerkunst  knüpfen  sich  an  den 
mythischen  Namen  des  D  a  i  d  a  1  o  s ,  des  kunst- 
reichen Mannes,  des  Künstlers.  (Vgl.  Brunn,  Gesch. 
d.  griech.  Künstler  1 ,  14  ff.)  Bei  Homer  erscheint 
er  noch  nicht  als  Bildhauer.  Erst  später  werden 
ihm  eine  Reihe  von  AVerken  und  Neuerungen  auf 
dem  Gebiete  der  Bildhauerkunst  zugeschrieben.  Die 
Hauptorte  seiner  bildhauerischen  Thätigkeit  sind 
Athen  und  das  eigentliche  Griechenland,  seiner  archi- 
tektonischen Kreta,  Sicilien  und  Sardinien.  Aufser 
einer  Reihe  von  architektonischen  Werken  sind  uns 
eine  Anzahl  von  Götterbildern  und  solchen  des 
Herakles  von  seiner  Hand  bekannt.  Als  Material 
seiner  Statuen  finden  wir  Holz,  und  die  Erfindung 
der  Werkzeuge  zur  Behandlung  desselben  werden 
ihm  beigelegt.  Die  Lebendigkeit  seiner  Werke  wird 
vorzüglich  gerühmt.  Er  löste  die  früher  eng  ge- 
schlossenen Arme  und  Beine,  gab  den  Figuren  ein 
Aktionsschema  und  öffnete  die  früher  geschlossenen 
Augen.  Dieses  lebendige  Aktionsschema  allein  schon 
verbietet  an  eine  von  mancher  Seite  behauptete 
Beeinflussung  der  griechischen  Bildhauei-kunst  durch 
die  ägyptische  zu  denken,  weil  die  ägyptische  Bild- 
hauerkunst derart  bewegte  Statuen  überhaupt  nicht 
kennt ,  ganz  abgesehen  davon ,   dafs   das   Bildungs- 
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prinzip  der  ägyptischen  und  griechischen  Kunst  ein 
grundverschiedenes  ist  (vgl.  Brunn  im  Khein.  Mus. 
X,  113  ft'.).  Daidalos  erscheint  in  der  Sage  somit  als 
der  Stammvater  der  griechischen  Kunst  im  allge- 
meinen und  der  Bildhauerkunst  im  besonderen,  und 
zwar  nimmt  ihn  hier  wieder  Athen  als  Ahnherrn 
in  Anspruch ,  so  dafs  »Daidaliden«  gleichbedeutend 
ist  mit   »attischen  Bildnern«. 

Schon  auf  sichererem  Boden  bewegen  wir  uns  bei 
Butades  von  Sikyon,  der  zu  Korinth  die  Thon- 
plastik  erfunden  haben  soll.  Plinius  (XXXV,  151)  be- 
richtet, seine  Tochter  habe  beim  Schein  einer  Lampe 
den  Schattenrifs  des  abreisenden  Geliebten  auf  die 
Wand  gezeichnet,  und  er  habe  denselben  mit  Thon 
ausgefüllt  und  im  Ofen  gebrannt,  auf  diese  Weise 
also  das  erste  Relief  liergestellt.  Ferner  wird  ihm 
die  Anwendung  roter  Thonerde,  die  Schmückung 
der  Stirn-  und  Firstziegel  mit  Flach-  und  Hochreliefs 
und  die  Erfindung  des  Abformens  zugeschrieben. 
Der  Zeit  nach  fällt  der  Künstler  vor  die  30.  Olymp. 

Neben  der  Holz-  und  Thonbildhauerkunst  ent- 
wickelte sich  die  Marmorskulptur.  Hier  tritt  uns 
bedeutsam  die  Schule  von  Chios  entgegen,  welche 
bis  in  den  Anfang  der  30er  Olymp,  hinaufreicht: 
Melas,  Mikkiades,  Archermos,  B  u  p  a  1  o  s  und  A  t  h  e  n  i  s 
werden  uns  genannt  (Plin.  XXXVI,  Uff.).  Die  beiden 
letzteren  blühen  zwil5c)ien  Olymp.  50  und  GO.  Die 
uns  namentlich  überlieferten  Werke  derselben  stellen 
ausschliefslich  weibliche  Gottheiten  dar. 

Auf  dem  Gebiete  der  Bildhauerkunst  in  Metall 
erfindet  Glaukos  von  Chios  um  Olymp.  45  die 
Lötung  des  Eisens  (Herod.  I,  25),  Rhoikos  und 
Theodoros  von  Samos  (OljTnp.  50  —  60),  berühmt 
auch  als  Architekten,  den  P^rzgufs  und  zwar  wahr- 
scheinlich den  Hohlgufs  (Paus.  VIII,  14,  8  u.  s.).  Von 
Rhoikos  erwähnt  Pausanias  (X,  38,  6)  eine  Erzfigur 
der  Nyx.  Von  Theodoros  kennt  derselbe  Autor 
(a.  a.  O.)  kein  Werk  in  Erz.  Er  erscheint  meist 
als  Verfertiger  kunstreich  gezierter  Geräte  und  Ge- 
fäfse.  Der  Ring  des  Polykrates  war  nach  Herodot 
(III,  41)  sein  Werk. 

Gleichzeitig  blühen  Dipoinos  und  Skyllis,  Dai- 
daliden  von  der  Insel  Kreta,  welche  vornelmiljch  in 
der  Peloponnes  arbeiten.  Ihr  Material  ist  Holz,  Mar- 
mor (Plin.  XXXVI,  14)  und  Erz.  Für  Sikyon  fertigten 
sie  eine  Gruppe  des  ApoUon,  der  Artemis,  des  Hera- 
kles und  der  Athena ,  walirscheinlich  die  bekannte 
Scene  des  Dreifufsraubes  durch  Herakles  darstellend 
(Plin.  XXXVI,  9).  In  Kleonai  sah  Pausanias  (II,  15, 1) 
ein  Bild  der  Athena  von  ihnen.  Die  Dioskuren  mit 
ihren  Söhnen  und  deren  Müttern  von  gewöhnlichem 
und  Ebenholz  und  Elfenbein  standen  zu  Argos  (Paus. 
I,  22,  5),  ein  Xoanon  der  Artemis  ISIunychia  in 
Sikyon  (Clem.  Alex,  protr.  p.  14  Sylb.). 

Eine  Anzahl  von  Schülern  aus  Sparta  schliefsen 
sich  diesen  Künstlern  an:  Theokies,  Dorykleides 


und  Dontas.  Sie  erheben  die  Holzbildhauerkunst 
zu  einer  neuen  Blüte,  indem  sie  Zedemholz  und 
Elfenbein  mit  Gold  verbinden,  also  die  ersten  Gold- 
elfenbeinbildner sind.  Für  Olympia  fertigten  sie 
eine  Reihe  umfangreicher  Weihgeschenke :  Paus.  VI, 
19,  8  u.  12;  V,  17,  ]. 

Ein  andrer  Schüler  des  Dipoinos  und  Skyllis, 
Klearchos  von  Rhegion  in  Unteritalien,  arbeitet  in 
Sparta  und  zwar  in  getriebenem  und  zusammenge- 
nietetem, nicht  gelötetem  Erz  ein  Zeusbild  (Paus. 
III,  17,  6).  Weiter  werden  als  Schüler  genannt  Tek- 
taios  und  Angel ion  unbekannten  Vaterlandes, 
welche  den  Apollon  mit  der  Chariten  auf  der  Hand 
für  Delos  fertigten  (Paus.  IX,  35,  3).  Als  Daidahde 
erscheint  noch  CheirisophoS  von  Kreta ,  der  für 
Tegea  einen  vergoldeten  Apollon  aus  Holz  bildete 
(Paus.  VIII,  53,  7).  Schliefslich  haben  wir  in  dieser 
Periode  noch  des  Aigineten  Smilis  zu  erwähnen, 
eines  Daidaliden,  welcher  das  Holzbild  der  Hera  in 
Samos  fertigte  (Paus.  VH,  4,  4).  Dieser  Periode  ge- 
hört auch  der  schon  am  Ende  der  Behandlung  der 
dekorativen  Kunst  genannte  Bathykles  von  Mag- 
nesia an. 

Was  die  in  dieser  Periode  dargestellten  Gegen- 
stände anlangt,  so  begegnen  wir  hauptsächlich 
Götterbildern  (dazu  Herakles  und  die  Dioskuren)  in 
Einzelfiguren  wie  in  Gruppen,  besonders  hei  Dipoi- 
nos und  Skyllis  und  ihren  spartanischen  Schülern, 
daneben  aber  auch  Porträtstatuen  (Porträt  der 
Hipponax  von  Bupalos  und  Athenis;  Selbstporträt 
des  Cheirisophos).  Die  Heroenmythologie  ist  auch 
in  dieser  Periode  noch  auf  das  Relief  beschränkt 
(Amyklaiischer  Thron).  Ob  Bupalos  und  Athenis 
in  Wahrheit  schon  Giebelgruppen  gebildet  haben, 
wie  man  aus  Plinius  entnommen,  der  berichtet, 
Werke  beider  Künstler  seien  zu  Rom  »m  fastigio'- 
gestanden,  mag  unentschieden  bleiben ;  die  Figuren 
können  ebenso  gut  »auf  dem  Giebel«  als  Akroterien 
gestanden  haben  Der  religiöse  Grundzng,  der  sicli 
schon  in  der  Wahl  der  Gegenstände  in  dieser  Kunst- 
periode auf  das  Klarste  dokumentiert,  behält  auch 
noch  im  folgenden  Zeitabschnitt  die  Oberhand. 

INI  o  n  u  m  e  n  t  e. 
Beginnen  wir  mit  der  Betrachtung  der  Werke 
auf  kleinasiatischem  Boden.  Unter  den  statuari- 
schen Werken  begegnen  wir  am  Ende  dieser  Periode 
(gegen  Olymp.  60)  den  Marmorstatuen  an  der 
heiligen  Strafse  vom  Hafen  Panormos  zum  Heilig- 
tum des  didjTnaiischen  Apollon  bei  Milet  (Abb.  337, 
nacli  Photographie),  jetzt  im  britischen  Museum  be- 
findlich. Es  sind  ihrer  zehn  erhalten,  überlebens- 
grofse  sitzende  Männer-  und  Frauengestalten.  Die 
eine  trägt  die  Inschrift:  Xctpi^q  dfxi  ö  KArjaioq  Tei- 
XioL)Cfri(;  6pxö(;'  üfaXaa  toü  'ATröWuuvoq,  woraus  hervor- 
geht, dafs  wir  es  mit  menschlichen  Gestalten  zu  thun 
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haben.  Eine  der  Statuen  trägt  die  Künstlerinschrift 
Eudemos,  die  Basis  einer  andern  verloren  gegangenen 
Terpsikles.  Die  Stellung  der  Figuren  ist  eine  ruhige, 
einfache,  aber  weit  entfernt  von  ägyptischer  Starr- 
heit, überall  ist  trotz  des  sich  immer  wiederholenden 
Grundmotivs  das  Streben  nach  Abwechselung  unver- 
kennbar. Die  Formengebung  ist  eine  weiche,  rund- 
liche, ja  fast  üppige,  so  dafs  wir  hierin  gewifs  asia- 
tische Einflüsse  erkennen  dürfen.  Hochinteressant 
erscheinen  neben  diesen  Statuen  die  durch  Wood 
aufgedeckten  Skulpturfragmente  vom  ältesten  Bau 
des  Artemistempels  zu  Ephesos,  von  denen  die 
eine  Reihe  oft'enbar  den  Relief  schmuck  der  untersten 
Säulentrommeln  bildete,  eine  Anordnung,  welche  bei 
dem  spätem  Wiederaufbau  des  Tempels  nach  dem 
herostratischen  Brande  beibehalten  wurde.  Sie  stehen 
den  milesischen  Statuen  sehr  nahe,  mit  denen  sie 
auch  ungefähr  gleiclizeitig  sind,  daKroisos  (bis  Olymp. 
58,-  2)  eben  diese  Säulen  schenkte.  Eine  weitere 
Reihe  von  Reliefs  ist  uns  vom  Temj)el  zu  Assos 
in  Troas  erhalten  (Abb.  338  und  339,  nach  Chirac 
Musöe  pl.  11t)  A  und  B),  jetzt  im  Louvre.  Diesel- 
ben, in  Trachyt  gehauen,  schmückten  die  Architrav- 
balken  und  die  Mctopcn  des  Tempels.  Die  Zeit 
desselben  läfst  sich  nicht  mit  voller  Sicherheit 
fixieren ,  sicher  aber  sind  die  Skulpturen  nicht  so 
alt ,  wie  man  auf  den  ersten  Anblick  hin  meinen 
möchte,  wahrscheinlich  entstanden  sie  in  den  fünf- 
ziger Olympiaden.  Die  eigentümliche  Schmückung 
des  Architravs  mit  Bildwerk  bekundet  eine  Beein- 
flussung von  Mittelasien  her,  wo  die  Auszierung  der 
Strukturteile  eines  Baues  durch  aufgenietete,  ge- 
triebene INIetallzierrate  nichts  seltenes  war.  Unsere 
Reliefs  machen  auch  durcliaus  den  Jundruck  einer 
in  Marmor  übertragenen  Metallarbeit.  Aus  dem 
harten  Stein,  der  hier  in  Assos  das  Material  bildet, 
ist  nur  die  Anlage  der  Figuren  herausgearbeitet,  der 
Stuccoüberzug  und  die  Malerei  vollendeten  das  (ianze. 
Dargestellt  ist  neben  Tierkämpfen,  ruhigen  Tierfiguren, 
einem  Gastmahl  und  dahineilenden  Kentauren  eine 
mythologische  Scene :  der  Ringkampf  des  Herakles 
mit  Nereus.  Alles  ist  voll  Leljendigkeit  und  das 
Aktionsschema  voller  Kraft  und  durchaus  unge- 
zwungen. Man  wird  unwillkürlich  an  die  Darstel- 
lungen der  Alabasterreliefs  der  assj'rischen  Paläste 
erinnert.  Interessant  ist  es  zu  sehon,  wie  der  Künst- 
ler das  Prinzip  des  Isokephalismos,  das  Prinzip,  wo- 
nach die  Köpfe  aller  Figuren,  mögen  sie  stehen  oder 
sitzen  oder  liegen,  in  einer  Höhe  erscheinen,  be- 
ol)achtet  hat.  Dieses  in  der  griechischen  Kunst  fast 
durchgängig  bewahrte  Prinzip  macht  hier  in  seiner 
Durchführung  einen  beinahe  komischen  Eindruck, 
man  vergleiche  z.  B.  das  Verhältnis  des  Herakles 
und  Nereus  zu  den  erschreckt  davoneilenden  Nere- 
iden. Ein  im  Gesamtcharakter  verwandtes  Marmor- 
relief von  Samothrake,  jetzt  im  Louvre  (Müller- 


Wieseler,  Denkm.  d.  alten  Kunst  I,  11,  39)  zeigt 
Agamemnon  begleitet  von  Talthybios  und  Epeios, 
wahrscheinlich  in  einer  Ratsversammlung  vor  Troja. 
Auch  hier  tritt  der  Charakter  einer  in  Marmor  über- 
tragenen Metallarbeit  deutlich  hervor. 

Im  eigentlichen  Griechenland  ist  die  Bild- 
hauerkunst hauptsächlich  vertreten  durch  eine  Reihe 
nackter  männlicher  Gestalten ,  die  man  gewöhnlich 
als  Apollon  zu  bezeichnen  pflegt.  IManchmal  dürfte 
diese  Bezeichnung  die  zutreffende  sein,  obgleich  wir 
es  gewifs  sehr  häufig  nur  mit  menschlichen  Jüng- 
lingen zu  thun  haben.  Die  Haupt  Vertreter  dieses 
Typus  sind  die  Marmorstatuen  von  Orchomenos 
Thera  und  Tenea  (Abb.  340,  nach  Mon.  d.  Inst. 
IV,  44).  Letztere  Statue,  jetzt  in  der  Glyptothek  zu 
München  befindlich,  repräsentiert  uns  den  Stand 
der  griechischen  Bildhauerkunst  auf  heimatlichem 
Boden  um  die  Mitte  des  ü.  Jahrh.  v.  Chr.  Die  Ge- 
stalt steht  fest  da  mit  platt  aufgesetzten  Füfsen, 
den  linken  vorgesetzt,  die  Arme  am  Oberschenkel 
anliegend ,  wenn  auch  in  der  Hüftengegend  gelöst, 
der  Kopf  mit  lang  herabfallendem,  gewelltem  Haar 
blickt  mit  einem  leisen  Lächeln  geradeaus.  Der 
Körper  zeugt  von  einer  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
gehenden  korrekten  Naturnachalunung,  welche  auch 
schon  in  den  genannten  Vorgängern  unseres  Apollon, 
in  den  Statuen  von  Orchomenos  und  Thera,  unver- 
kennbar angestrebt  ist,  hier  aber  doch  schon  in  ein- 
zelnen Partien,  Ix'sonders  den  Beinen,  von  wirklichem 
Verständnis  Rechnung  legt.  In  diesen  Statuen  hat 
man  gegenüber  den  lebendig  bewegten  Figuren  des 
Daidalos  einen  Rückschritt  finden  wollen  und  zwar 
unter  Beeinflussung  von  Seiten  Ägyj)tens.  Dieser 
Einflufs  ist  aber  angesichts  der  Statuen ,  besonders 
im  Hinblick  auf  die  uns  aus  ihnen  entgegentretende 
Individualität  durchaus  zu  leugnen.  Die  eigentüm- 
liche ,  scheinbare  Regungslosigkeit  erklärt  sich  aus 
zwei  (irründcn.  Der  erste  ist  ein  rein  materieller.  In 
Holz,  dem  Materiale  des  Daidalos,  war  die  Darstellung 
einer  lebhaften  Aktion  durch  Ansetzen  von  Armen  und 
Beinen  ein  Leichtes;  nicht  so  in  IMarmor,  darum  dort 
Bewegung,  hier  Ruhe.  Zweitens  befanden  sich  die 
Künstler  in  weiser  Erkenntnis,  ruhige,  nicht  bewegte 
Gestalten  darzustellen,  indem  die  Darstellung  der 
ruhigen  Gestalt  für  die  Schulung,  Vervollkommnung 
und  Festigung  des  Kcinnens  viel  mehr  fördert  als  die 
der  bewegten,  dabei  freilich  aber  wieder  mehr  Selbst- 
verleugnung verlangt.  Neben  diesen  statuarischen 
Werken  finden  wir  auch  eine  Reihe  von  Reliefs.  Zu 
den  ältesten  zählt  die  Marmorbasis  einer  Stele 
aus  Sparta  (Abb.  341  imd  342,  nach  Ann.  d.  Inst. 
1861  tav.  C).  Die  Schlangen  auf  den  Schmalseiten 
deuten  auf  sepnlkrale  Bestimmung.  Die  Erklärung 
der  beiden  Ilaui)tdarstellungen  ist  nicht  gesichert ; 
nach  der  gewöhnlichen  Annahme  ist  das  Wieder- 
sehen   von    Orestes    und    Elektra,     sowie    Orestes' 
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341    Spartanische  Marmorbasis.    (Zu  Seite  824.) 


340    Apollon  von  Tcnea.     (Zu  Seite  324.) 


."(42    Spartanische  Marmorbasis.    (Zu  Seite  324.) 
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Muttermord  dargestellt.  Die  Fonnengebung  ist  bei 
ziemlich  starker  Kelieferhebung  mit  flacher  Oberfläche 
die  (lenkbar  einfachste.    Es  lafst  sich  diese  Formen- 


Bildungsprinzip  ist  hier  dasselbe  wie  bei  der  Basis : 
hohes  Relief,  glatte  Oberfläche,  dabei  eine  scharfe, 
eckige,  fast  mathematis(;he  Zeichnung.   Da  nun  diese 


gebung  durch  eine  Reihe  von  Monumenten  verfolgen,  Art  in  einer  ganzen  Reihe  ähnlicher  Werke  sparta- 
von  denen  wir  ein  aus  C  h  r  y  s  a  p  h  a  bei  Sparta  nischcn  Fundortes  wiederkehrt,  hat  man  mit  Recht 
stammendes  Marmorrelief  abbilden  (Abb.  343,  nach   I   geschlossen,  dafs  dieser  architektonisch-geometrische 


343    Relief  von  Chrysapha. 


Mitt.  d.  Inst.  1877  Taf.  20).  Wir  haben  eine  männ- 
liche und  eine  weibliche  Gestalt  nebeneinander 
thronend  dargestellt,  der  Mann  mit  dem  Kantharos, 
die  Frau  mit  einer  Frucht  und  zierlich  den  Mantel 
hebend.  Vor  dem  Throne  sehen  wir  kleingebildete 
Gestalten  mit  Geschenken,  hinter  dem  Throne  eine 
Schlange.  Die  Deutung  ist  nicht  gesichert,  gewöhn- 
licli  erl)lickt  man  hier  Hades  und  Persephone,  wel- 
'chen  die   Sterblichen   Geschenke   darbringen.     Das 


Stil  Sparta,  allgemeiner  der  Peloponnes  eigentümlich 
sei.  Letztere  Ansicht  findet  ihre  Bestätigung  durch 
eine  Anzahl  weiterer  Denkmäler.  Vgl.  Brunn,  Mitt. 
d.  Inst.  1882  S.  113  ff. 

Wenden  wir  unsem  Blick  nach  Westen,  so  haben 
wir  auf  Sicilien  in  Selinus  eine  Reihe  von  Tem- 
p(>lskulpturen  zu  verzeiclmen  Dem  Anfange  des 
6.  Jahrliunderts  gehiiren  an  die  Metojien  des  gewöhn- 
lich mit  C  bezeichneten  Tempels  der  Akropolis  dieser 
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Stadt.  Die  besterhaltenen  dieser  in  feinkörni- 
gem Kalktuff  gearbeiteten,  erst  durch  Stucco- 
überzug  und  Malerei  vollendeten  Metopen 
stellen  die  Tötung  der  Medusa  durch  Perseus 
(Abi).  344,  nach  Benndorf,  jNIetopen  v.  Selinunt. 
Tat".  1)  und  Herakles  mit  den  Kerkopen  (Abb.  345, 
ebdas.  Taf .  2)  dar.  Der  Stil  macht  einen  rohen 
und  plumpen  Eindruck,  und  Mifsverständnissen 
begegnet  man  im  ganzen  wie  im  einzelnen. 
Reiz  aber  verleiht  den  Werken  eine  gewisse 
Naivität.  Besondei-s  ungeschickt  erscheint  der 
Künstler  in  der  Profildarstellung  der  Figuren : 
wahrend  er  die  Beine  in  Profil  stellt,  th-eht  er 
den  Körper  in  der  Hüfte  herum  und  läfst  den 
Oberkörper  en  face  erscheinen.  —  Später,  etwa 
der  Mitte  des  6.  Jahrhunderts  angehörig,  sind 
zwei  Metopen  des  Tempels  F  auf  dem  östlichen 
Hügel  derselben  Stadt  (Abb.  34G  und  347,  nach 
Benndorf  a.  a.  0.  Taf.  5  und  6).  Dargestellt  sind 
Scenen  aus  der  Gigantomachie,  die  Benennung 
der  Dargestellten  aber  nicht  gesichert.  Das 
Material  ist  dasselbe  wie  beim  Tempel  C.  Die 
Durchführung  scheint  auf  den  ersten  Blick 
eine  ziemlich  vollendete,  hält  aber  einer  ein- 
gehenderen Prüfung  nicht  Stand.  Eine  gewisse 
Xaturbeobachtung  kann  dem  Künstler  nicht 
abgesprochen  werden  —  man  vergleiche  den 
schmerzerfüllten  Ausdruck  im  Kopfe  des  Gigan- 
ten in  Abb.  346  — ,  doch  mufs  darauf  hinge- 
wiesen werden,  dafs  von  einer  strengen  Schu- 
lung nicht  die  Rede  sein  kann,  wie  die  starke 
Verschiedenheit  beider  IVIetopen  zeigt.  Sicilien 
konnte  eben  wegen  des  Mangels  an  geeignetem 
Material  für  die  Steinskulptur  keine  kon- 
sequente Schulung  durchmachen. 

Zweite  Periode  der  Schulung  und  des 
Strebens  nach  freier  Entwickelung :  Olymp. 
6U  —  8U.  In  dieser  Periode  tritt  Hellas  in  den 
Vordergrund  der  Betrachtung.  In  Argos,  wo 
Dipoinos  und  Skj^llis  vorübergehend  thätig 
waren ,  l)ildet  sich  eine  einheimische  Kunst- 
schule. Wir  heben  Glaukos  und  Dionysios 
hervor,  die  Schöpfer  umfassender  Weihge- 
schenke für  Olympia  (Paus.  V,  26,  2;  27,  1). 
Der  berühmteste  Argiver  aber  dieser  Periode 
ist  Ageladas,  der  Lehrer  des  Pheidias,  Poly- 
kleitos  und  Myron.  Er  war  Erzbildner  und 
von  grofser  Vielseitigkeit.  Werke  von  ihm 
sind:  der  Zeus  Ithomatas  (Paus.  IV,  33,  2), 
Zeus  als  Knabe  und  ein  jugendlicher  Herakles 
(Paus.  VII,  24,  4),  Herakles  Alexikakos  (Schob 
Arist.  Ranae  504),  eine  Muse  (Anth.  gr.  II,  15, 35), 
zusammen  aufgestellt  mit  zwei  anderen  des 
..\ristokles  und  Kanachos,  Reiter  und  kriegsge- 
fangene  Frauen,  von  den  Tarentinem  nach  Del- 
phi geweiht  (Paus.  X,  10,  6),  das  Viergespann 
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des  Olympioniken  Kleosthenes  mit  der  Statue  des 
Siegers  und  des  Wagenlenkers  (Paus.  VI,  10,  6)  und 
mehrere  olympische  Siegerstatuen.  Über  den  Kunst- 
charakter des  Agelados  sind  wir  leider  nicht  näher 
unterrichtet,  jedenfalls  aber  mufs  er  nach  den  Schü- 
lern zu  schliefsen  eine  bedeutende  künstlerische 
Persönlichkeit  gewesen  sein. 

Neben  Argos  finden  wir  Sikyon  als  Sitz  der 
Kunst.  Schon  früher  begegneten  wir  dem  Erfinder 
der  Thonplastik,  Butades.  Kanachos  erscheint  in 
dieser  Periode  an  der  Spitze  der  Schule.  Er  arbeitete 
in  Erz,  Holz,  Gold  und  Elfenbein  und  Marmor.  Seine 
Muse  wurde  schon  oben  erwähnt,  in  Sikyon  war 
ein  Sitzbild  der  Aphrodite  von  seiner  Hand  aus 
Gold  und  Elfenbein  (Paus.  H,  10,  4).  Für  Theben 
arbeitete  er  eine  Apollonstatue  aus  Holz;  nur  im 
IVIatcrial  (Erz  und  zwar  in  aigiuetischer  Mischung : 
Plin.  XXXIV,  75)  verschieden  davon  war  der  ApoUon, 
den  er  für  Milet  fertigte  (Paus.  IX,  10,  2).  Als  At- 
tribute hatte  er  den  Bogen  und  einen  Hirsch,  durch 
ein  mechanisches  Kunstwerk  l)(>weglich.  Eine  antike 
Nachbildung  glaubt  man  nach  Malsgabe  milcsischer 
Münzen  in  einer  Londoner  Bronzestatuette  mit  den 
genannten  Attributen  zu  besitzen:  Müller -Wieseler, 
Denkm.  d.  alten  Kunst  I,  4,  21.  Apollon  steht  nackt 
da  mit  vorgesetztem  linkem  Fufs ,  die  Vorderanne 
mit  den  Attributen  sind  vorgestreckt,  das  Haupt 
blickt  ruhig  geradeaus ,  die  Haare  fallen  in  langen 
Ivocken  über  Nacken  und  Schultern  herab.  Für  den 
Stil  des  Kanachos  dürfen  wir  aber  aus  dieser  Sta- 
tuette nichts  entnehmen,  da  ähnliclie  uns  erlialtene 
Typen  bedeutende  stilistische  Verschiedenheiten 
zeigen.  Nach  Ciceros  Urteil  (Brutus  18,  70)  sind 
des  Kanachos  Werke  härter  als  die  des  Kaiamis 
(s.  Art.).  Kanachos' Bruder,  Aristokles,  dessen  Muse 
oben  erwähnt,  setzte  die  Schule  desselben  fort,  die 
wir  bis  Olymp.   100  verfolgen  können. 

Als  dritter  Ort  der  Kunstübung  tritt  Aigina 
auf.  Aufser  dem  Bildner  von  Olymi)ioniken  (xlau- 
kias  nennen  wir  Anaxagoras,  der  den  ehernen 
zehn  Ellen  hohen  Zeus  machte,  welchen  die  Hellenen 
gemeinschaftlich  nach  der  Schlacht  bei  Plataiai  in 
Olympia  aufstellten.  Als  die  bedeutendsten  Künstler 
werden  Kallon  und  Onatas  bezeichnet.  Kallon, 
der  ältere  von  beiden,  war  Schüler  des  Tektaios  und 
Angelion  (Paus.  II,  32,  5).  Er  steht,  was  den  Stil 
anlangt,  auf  einer  Stufe  mit  dem  Athener  Hegias : 
beider  Werke  werden  wie  die  des  Kanachos  härter 
als  die  des  Kaiamis  genannt  (Quint.  XII,  10,  7). 
Von  Werken  wird  nur  das  Xoanon  der  Athena 
Sthenias  auf  der  Burg  von  Korinth  (Paus.  a.  a.  O.) 
und  ein  eherner  Dreifufs  mit  dem  Bilde  der  Kora 
zu  Amyklai  (Paus.  III,  18,  8)  erwähnt.  Die  Blüte 
der  aiginetischen  Schule ,  welche  mit  dem  Unter- 
gange der  politischen  Freiheit  (Olymp.  81)  ihr  Ende 
nahm,  bezeichnet  Onatas.     Unter  seinen   Werken 


finden  wir  nicht  allein  Götter-  und  Heroenbilder, 
sondern  auch  historische  Darstellungen.  Von  ersteren 
werden  genannt  die  sog.  schwarze  Demeter,  in  Phi- 
galia  (Paus.  VIII,  42,  1  ss.)  in  Erz,  welche  sich  im 
Typus  teilweise  einem  älteren  verbrannten  Xoanon 
anschlofs,  ein  Apollonkolofs  fnr  Pergamon  aus  Erz 
(Paus. a.a.O.),  femer  ein  Hermes  (Paus.  V,  27,  8)  und 
ein  zehn  Ellen  hoher  Herakles  (ebdas.  25, 12).  Weiter 
fertigte  er  das  Weihgeschenk  der  Achaier  in  Olympia: 
Statuen  von  zehn  griechischen  Helden  vor  Troja, 
welche  durch  das  Los  den  Gegner  des  Hektor  be- 
stimmen (Paus.  a.  a.  O.  8),  das  Weihgeschenk  der 
Tarentiner  in  Delphi  für  ihren  Sieg  über  die  Peu- 
ketier :  eine  Gruppe  von  Kämpfern  zu  Fufs  und  zu 
Rofs,  darunter  Opis,  der  König  der  Japygier,  der 
Peuketier  Bundesgenossen ,  zu  Boden  hegend  und 
ül)er  ihm  stehend  die  Heroen  Taras  und  Phalnnthos 
(Paus.  X,  13,  10),  schliefslich  das  Viergespann  für 
die  olympischen  Spiele  des  Hieron  (Paus.  VIII,  42, 8). 
Zu  jeder  Seite  des  Viergespanns  stand  ein  von  einem 
Knaben  gerittenes  Rennpferd,  Werke  des  Kaiamis 
(Paus.  VI,  12,  1).  Der  Kreis  der  Darstellungen  des 
Meisters  ist  nach  dieser  Aufzählung  ein  sehr  aus- 
gedehnter, sein  Material  ist  ausschliefslich  Erz.  Über 
seinen  Stil  haben  wir  nur  folgende  kurze  Bemerkung 
des  Pausanias  (V,  25,  12):  »Dieser  Onatas,  obwohl 
auch  er  im  Stil  seiner  Werke  der  aiginetischen 
Schule  angehört,  werden  wir  dennoch  Keinem  nach- 
setzen von  den  Daidaliden  und  der  attischen  Kunst- 
gilde.« Leider  gewinnen  wir  hierdurch  noch  keinen 
Anhalt  für  die  Beurteilung,  nur  so  viel  ist  klar, 
dafs  Pausanias  damit  ein  besonderes  Lob  aus- 
sprechen will. 

Der  Ilauptsitz  der  Bildhauerkunst  dieser  Periode 
aber  ist  Athen.  Seit  Daidalos  redet  man  immer  nur 
allgemein  von  Daidaliden,  jetzt  aber  treten  bedeu- 
tende Individualitäten  auf.  Noch  den  sechziger 
Olympiaden  gehört  Endoios  an.  Vgl.  A.  de  Schuetz, 
bist.  alph.  att.  II.  Er  erscheint  noch  als  Daidalide, 
ja  wird  irrtümlicherweise  zum  Schüler  des  Daidalos 
und  Genossen  seiner  Flucht  nach  Kreta  gemacht 
(Paus.  I,  26,  4).  Vier  Athenabilder  werden  von  ihm 
erwähnt,  eins  auf  der  Burg  von  Athen  aus  Ölbaum- 
holz (Athenagoras  leg.  pro  Chr.  14),  die  Athena  Alea 
zu  Tegea,  ganz  von  Elfenbein  (Paus.  VIll,  4G,  1  ss.), 
das  Xoanon  der  Athena  Polias  zu  Erythrai ,  vor 
deren  Temi)el  die  marmornen  Chariten  und  Hören 
desselben  Meisters  standen  (Paus.  VII,  5,  9)  und 
ein  von  Pausanias  (1,  26,  4)  erwähntes  Sitzbild  der 
Ciöttin,  welches  mis  wahrscheinlich  noch  erhalten 
ist  (s.  unten).  Nach  seinen  Werken  und  dem  an- 
gewandten Material  erscheint  der  Künstler  als  echter 
Daidalide  und  Pausanias'  Irrtum  ist  deshalb  wohl 
verzeihlich.  Antenor  fertigte  die  später  von  Xerxes 
entführten  Statuen  der  Tyrannenmörder  (l'aus.  I, 
8,  5)  und  Amphikrates   bildete  das  Denkmal  für 
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Leaina,  die  Geliebte  des  Harmodios  und  Aristogeiton, 
welche  er  in  Anspielung  auf  ihren  Namen  unter 
dem  Bilde  einer  Löwin  darstellte;  um  ihre  Schweig- 
samkeit 7.U  bezeichnen ,  stellte  er  das  Tier  mit  ab- 
gebissener Zunge  dar  (Piin.  XXXIV,  72).  Als  die 
hervorragendsten  attischen  Bildner  aber  erscheinen 
Hegias  oder  Hegesias,  Kritios  und  Nesiotes, 
Zeitgenossen  des  Ageladas  und  Onatas  (Olymp.  70 
bis  80).  Von  Hegias,  dem  ersten  Tjchrer  des  Phei- 
dias,  erwälmt  Plinius  (XXXIV,  78)  eine  Athena, 
Pyrrhos  (Achills  Solm^ ,  ferner  die  Dioskuren  und 
Knal)en  mit  Rennpferden.  Kritios  und  Nesiotes  sind 
sowohl  durch  litterarische  wie  inschriftliche  Zeug- 
nisse bekannt.  Ihr  Hauptwerk  waren  die  Erzstatuen 
der  Tyrannenmörder,  welche  die  von  Xerxes  ent- 
führten des  Antenor  ersetzten  (Paus.  1,8,  5;  Lucian. 
Philops.  18).  Sie  sind  uns  noch  in  Marmorkopieu 
erhalten  (s.  unten).  Über  den  Stil  der  Künstler  er- 
fahren wir  nur  Allgemeines.  Quintilian  (XII,  10,  7) 
nennt  die  Werke  des  Hegias  in  Verbindung  mit 
Kullon  härter  als  die  des  Kaiamis.  Lucian  (rhet. 
praec.  9)  bezeichnet  die  Werke  aller  drei  Künstler 
als  d-rreffqpiTiu^va  zugeschnürt,  knapp,  ohne  Freiheit, 
veupijubri  sehnig,  aK\r]pd  trocken,  dabei  aber  als  dKpi- 
ßüjq  ÜTTOTexaiu^va  ralc,  ypa^jtyiaic  scharf  abgeschnitten 
in  der  Zeichnung.  Auch  Kritios  bildete  wie  Aristo- 
kles  in  Sikyon  Schule,  deren  Glieder  sich  ebenfalls 
bis  Olymp.  100  verfolgen  lassen. 

Neben  den  genannten  Orten  treten  die  übrigen 
Städte  Griechenlands  bedeutend  in  den  Hintergrund, 
und  nur  noch  eines  Künstlers  haben  wir  Erwähnung 
zu  thun,  des  Gitiades  in  Sparta.  Aufser  zwei 
ehernen  Dreifüfsen  mit  den  Figuren  der  Aphrodite 
und  Artemis,  welche  zusammen  mit  einem  dritten 
des  Kallon  (s.  oben)  in  Amyklai  aufgestellt  waren, 
ist  als  Werk  von  ihm  berühmt  das  Bild  und  der 
Tempel  der  Athena  Clialkioikos  zu  Sparta,  beide 
aus  Erz  (Paus.  III,  17,  2).  Der  Tempel  war  reich 
mit  Reliefs  mythologischen  Inhalts  geschmückt,  wel- 
chen Pansanias  leider  nur  sehr  summarisch  angibt. 
Auch  in  diesem  Werke  haben  wir  noch  einen  Nach- 
klang der  alten  dekorativen  Kunst  zu  erblicken,  für 
welche  der  Künstler  im  Throne  des  Apollon  zu  Amy- 
klai das  beste  Vorbild  hatte. 

Bei  dem  Überblick  über  diese  Periode  trat  die 
Betrachtung  des  Technischen  zurück :  alle  schon 
früher  geübten  Techniken  werden  weiter  geübt  und 
ausgebildet.  Bemerkenswert  ist,  dafs  der  Erzgufs, 
obgleicli  in  dieser  Periode  allgemein  verbreitet,  haupt- 
sächlich in  der  Peloponnes  und  auf  dem  dorischen 
Aigina  gepflegt  wird,  während  man  in  Athen  neben 
dem  Erz,  dem  Holz  und  Elfenbein  auch  den  Marmor 
als  Material  verwendet.  Der  Kreis  der  Darstellungen 
hat  sich  bedeutend  erweitert.  Neben  den  Göttern 
begegnen  wir  jetzt  statuarisch  auch  den  Heroen,  ja 
.  sogar  historischen  Persönlichkeiten.     Statuen  olym- 


pischer Sieger  sind  seit  dem  Beginn  dieser  Periode 
keine  Seltenheit  mehr.  Selbst  Tiergestalten  (Vier- 
gespanne, Rennpferde)  werden  in  den  Kreis  der  Dar- 
stellung gezogen.  Über  den  Stil  sind  wir  durch  die 
Überlieferung  leider  nur  oberflächlich  unterrichtet, 
doch  gibt  uns  die  Unterscheidung  von  attischer  und 
aiginetischer  Schule  immerhin  einen  Fingerzeig  für 
die  Betrachtung  der  Monumente. 

Monumente. 

Nicht  nur  nach  den  litterarischen,  sondern  auch 
nach  den  monumentalen  (iuellen  tritt  jetzt  das  eigent- 
liche Griechenland  in  den  Vordergrund  und  zwar  in 
erster  Linie  Aigina  mit  seinen  hochbedeutenden 
Giebelgruppen.  Diese  Gruppen,  aus  Einzelstatuen  in 
parischem  Marmor  bestehend,  schmückten  einst  die 
Giebel  des  Tempels  der  Athena  auf  der  Insel  Aigina. 
Sie  wurden  aufgefunden  im  Jahre  1811  und  bilden 
jetzt  die  Hauptzierde  der  Glyptothek  zu  München.  Vgl. 
Brunn,  Beschreib,  d.  Glypt.  4.  Aufl.  S.  66 ff.  Trotzdem 
die  Figuren,  l^edingt  durch  ihren  Zweck  als  architek- 
tonische Dekoration  aus  Marmor  hergestellt  sind, 
erinnert  die  Technik  lebhaft  an  Erzarbeit.  Dieselljen 
sind  trotz  ihrer  lebhaften  Bewegung  sämtlich  ohne 
die  in  der  Marmortechnik  gebräuchlichen,  meist  durch 
statische  Gründe  bedingten  Baumstützen  hergestellt. 
Auch  erinnert  die  Schärfe  und  Prägnanz  der  Form 
mehr  an  Bronze-  wie  an  IMarmorarbeiten.  Man  sieht, 
die  Kleister  der  (iruppen  waren,  wie  wir  auch  durch 
die  litterarische  Überlieferung  über  die  Kunst  von 
Aigina  belehrt  sind,  hauptsächlich  auf  die  Erztechnik 
eingeschult.  An  den  Statiien  finden  wir  häufig  Spuren 
von  Bronzezusätzen,  von  Speeren,  Schwertern,  Wehr- 
gehängen, Pfeilen,  Locken  u.  s.w.  Diese  Verschieden- 
heit des  Materials  wurde  früher  verdeckt  und  aus- 
geglichen durch  die  durchgängige  Bemalung,  von  der 
bei  der  Entdeckving  die  klarsten  Spuren  verzeichnet 
wurden,  die  aber  mit  der  Zeit  verblafst,  aber  immer 
noch  deutlich  genug  zu  erkennen  sind. 

Die  Anordnung  der  Gruppen  ist  in  beiden  Giebeln 
ziemlich  übereinstimmend.  Nach  Mafsgabe  der  vor- 
handenen Statuen  und  der  nach  Gröfse  (die  Figuren 
des  Ostgiebels  sind  etwas  gröfser  als  die  des  West- 
giebels) wie  nach  ihrem  Stil  (s.  unten)  dem  einen 
oder  dem  andern  Giebel  zuzuteilenden  Fragmente, 
deren  Stellung  rechts  oder  links  im  Giebel  wieder 
durch  die  Korrosion  (Verwitterung)  der  Aufsenseite 
zu  bestimmen  ist,  stellt  sich  die  Komposition  fol- 
gendermafsen  (Abb.  348;  Rekonstruktion  des  Ostgie- 
bels, nach  Mon.  Inst.  IX ,  57  und  Abb.  349 ;  vom 
Westgiebel,  nach  Photographie).  In  der  Mitte  haben 
wir  beide  Male  Athena,  einmal  im  Westgiebel  mit 
Schild  und  Speer,  das  andre  Mal  im  Ostgiebel  mit 
Aigis  und  Speer  bewaffnet.  Zu  ihren  Füfsen  liegt 
ein  Gefallener,  um  dessen  Rettung  sich  der  Kampf 
dreht.     Im    Westgiebel   ist   er  auf  die   Seite    nach 
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links  (vom  Beschauer)  gefallen ,  im  Ostgiebel  nach  rechts  auf  den 
Rücken.  Zu  beiden  Seiten  der  Gefallenen  steht  rechts  und  links  ein 
Zugreifender,  der  im  Ostgiebel  rechts  stehende  hielt  in  der  Linken  den 
Helm  des  Gefallenen,  da  es  galt,  nicht  nur  die  Leiche,  sondern  auch 
die  Rüstung  zu  retten.  In  beiden  Giebeln  folgen  dann  rechts  und  links 
je  ein  stehender  und  ein  knieender.  Lanzenkämpfer,  dann  ein  knieender 
Bogenschütze  und  schliefslich  in  den  Ecken  ein  Gefallener.  Die  Ein- 
führung eines  zweiten  stehenden  Kämpferpaares  in  beide  Giebel  hat 
sich  als  unhaltbar  erwiesen.  »Nach  den  Höhen  Verhältnissen  der  Figuren 
entsteht  ein  wellenförmiges  Auf-  und  Absteigen,  eine  regelmäfsige  Folge 
von  Hebungen  und  Senkungen,  die  von  der  Ecke  beginnend  im  räum- 
lichen Zentrum  gipfeln  und  sich  einheitlich  zusammenschliefsen.« 


350    Herakles  aus  dem  Ostgiebel. 

Die  Deutung  der  Gruppen  ist  nur  im  allgemeinen  klar.  Im  West- 
giebel ist  der  rechts  knieende  Bogenschütze  durch  die  phrygische  Mütze 
und  seine  weichen  Formen  deutlich  als  Paris  charakterisiert,  der  Kampf 
ist  also  ein  trojanischer,  speziell  der  um  die  Leiche  des  Achill,  bei  dem 
allein  Paris  bedeutungsvoll  hervortritt.  Die  Troer  befinden  sich  dem- 
nach auf  der  rechten,  die  Griechen  auf  der  linken  Seite.  Der  Vor- 
kämpfer der  Griechen  ist  der  dem  aiginetischen  Geschlecht  der  Aiakiden 
entsprossene  Aias,  der  Bogenschütze  sein  Halbbruder  Teukros.  Unter 
den  Troern  dürfte  neben  Paris  noch  der  Vorkämpfer  als  Aineias  mit 
einiger  Sicherheit  zu  benennen  sein.  —  Im  Ostgiebel  ist  Herakles  deut- 
lich durch  seinen  Löwenhelm  bczeiclmet  (Abb.  350,  nach  Photographie). 
Er  ist  nach  der  Korrosion  auf  den  rechten  Flügel  zu  versetzen,  so  dafs 
in  diesem  Giebel  die  Griechen  rechts,  ihre  Feinde  links  stehen.  Die 
Deutung  der  Darstellung  auf  des  Herakles  früheren  Zug  gegen  Troja 
ist  deshalb  von  gröfster  Wahrscheinlichkeit,  weil  in  diesem  Kampfe  der 
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Aiginete  Telamou  den  Preis  der 
.  Tapferkeit  davontrug.  Ihn  haben 
wir  im  griechischen  Vorkämpfer  zu 
erkennen ;  sein  troischer  Gegner  mag 
Laomedon  sein,  der  Gefallene  Oikles, 
des  Herakles  Genosse. 

Ihrem  Stil  nach  gehören  die 
Werke  in  die  Zeit  zwischen  Olymp. 
75—80.  Der  Westgiebel  (der  hintere) 
zeigt  sowohl  in  der  Körperbildung 
wie  in  der  Gesichtsform ,  der  Ge- 
wandung, ferner  auch  in  der  Be- 
wegung einen  etwas  altertümlicheren, 
dabei  aber  in  sich  fertigeren  Stil  als 
der  Ostgiebel.  Während  im  West- 
giebel hauptsächlich  auf  die  Dar- 
stellung des  Knochengerüstes  und 
der  Muskelbekleidung  Nachdruck  ge- 
legt ist,  geht  der  Künstler  des  Ost- 
giebels schon  auf  die  Eigentümlich- 
keiten des  die  Muskeln  bedeckenden 
Fettlagers  ein,  auch  geht  er  in  der 
Andeutung  der  Adern  weiter  als  sein 
Kollege.  Femer  sehen  wir  in  der 
Wiedei-gabe  des  Gesichtsausdruckes 
einen  grofsen  Fortschritt.  Der  Aus- 
druck ist  schon  im  AVestgiebel  bei 
den  einzelnen  Statuen  trotz  des 
stereotypen  Lächelns  bei  genauerer 
Ik'trachtung  ein  verschiedener,  ob- 
gleich wir  so  scharf  markante  Bil- 
dungen wie  im  Ostgiebel  nicht  finden. 
Im  Herakles  dieses  Giebels  ist  die 
ges])annte  Aufmerksamkeit  des  Zie- 
lens trefflich  zum  Ausdruck  gebracht, 
und  der  Schmerz  des  sterbenden 
Troers  (Abb.  Söl,  nach  Photographie) 
ist  sehr  naturwahr  wiedergegeben. 
|}ie  Künstler,  besonders  der  des  Ost- 
giebels, sind  vollkommen  Herr  der 
formalen  und  mechanischen  Seite 
der  menschlichen  Gestalt,  betreten 
teilweise  im  Ausdruck  der  Köpfe  das 
Gebiet  des  Psychischen ,  das  Gefäfs 
ist  also  vorhanden,  welches  mitGei.st 
zu  erfüllen  freilich  erst  der  Zeit  eines 
l'iieidias  vorbehalten  blieb.  Das  Ycr- 
liältnis  beider  Giebel  dürfen  wir  uns 
etwa  so  denken,  dafs,  da  der  hin- 
tere Giebel  doch  wohl  kaum  vor  dem 
vorderen  ausgeführt  wurde,  der  West- 
giebel von  einem  älteren,  in  seiner 
Schule  ergrauten,  der  Ostgiebi'l  von 
einem  jüngeren ,  weiter  strebenden, 
aber  noch  nicht  zur  Reife  gekom- 
menen   Künstler    gefertigt    wurde. 
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Trotz  der  Trefflichkeit  dieser  Giebel- 
gruppen müssen  wir  uns  aber  doch 
hüten,  dieselben  mit  den  uns  be- 
kannten Namen  Kallon  und  Onatas 
in  direkte  Verbindung  zu  bringen, 
da  für  eine  derartige  Annahme  jeder 
äufsere  Anhalt  fehlt. 

Wenden  wir  unsern  Blick  nach 
der  stammverwandten  Peloponnes, 
so  haben  wir  zuerst  eine  Folge  Re- 
liefs aus  Sparta  zu  verzeichnen,  wel- 
che, wie  das  oben  erwähnte  Kelief 
von  Chrysapba,  thronende  Gotthei- 
ten mit  oder  ohne  Adoranten  dar- 
stellen und  denselben  Stil,  nur  ent- 
wickelter zeigen  (Mitt.  d.  arch.  Inst. 
II,  Taf .  22  —  24)  sowie  einige  andre 
Reliefs  desselben  Fundortes  (ebdas. 
Taf.  25).  Dieselbe  Formengebung, 
diese  Betonung  der  architektonisch- 
geometrischen Grundlage ,  diese 
scharfe  eckige  Zeichnung  des  Um- 
risses und  die  flächige  Behandlung 
finden  wir  in  dieser  Periode  auch  in 
einer  Reihe  von  Rundwerken.  So  in 
einem  zu  Olympia  gefundenen  Zeus- 
kopfe aus  Bronze  (Funde  von  Olym- 
pia in  einem  Bande  Taf.  24)  und 
gemildert  in  dem  Marmorkopfe  eines 
behelmten  Kriegers  ebendaselbst 
(ebdas.  Taf.  22),  femer  in  einem 
bronzenen  Frauenkopfe  von  Kythera 
(Arch.  Ztg.  1876  Taf.  4)  und  in  einem 
andern  (Hera)  aus  Marmor  unbe- 
kannten Fundortes,  jetzt  in  der  Villa 
Ludovisi  zu  Rom  (Abb.  352,  nach 
Mon.  Inst.  X,  1).  Hier  ist  nirgends 
die  Spur  von  weicher  Rundung  der 
Form,  selten  im  Ausdruck  schwellen- 
des, individuelles  Leben,  welches  wir 
umgekehrt  gerade  bei  den  Attikem 
im  reichsten  Mafse  finden  werden. 
—  Auch  jene  nackten  AppoUonge- 
stalten  treten  uns  jetzt  in  gröfserer 
Ausbildung  entgegen,  so  besonders 
in  einer  Bronzestatue  aus  Piombino 
im  Louvre  (Mon.  Inst.  I,  58,  59).  Auch  der  sog. 
Strangfordsche  ApoUon,  eine  Marmorstatue  im  briti- 
schen Museum ,  ist  hier  zu  erwähnen  (Mon.  Inst. 
IX,  41).  Derselbe  zeigt  vollkommen  entwickelten 
Archaismus  und  entspricht  den  Figuren  des  West- 
giebels von  Aigina ,  nur  erscheint  der  Kopf  vollen- 
deter als  dort  und  darum  in  gröfserem  Einklang 
mit  dem  Körper.  Ebenfalls  grofse  Verwandtschaft 
mit  den  Aigineten  zeigt  die  sog.  Tuxsche  Bronzo- 
.  Statuette   im   Kabinette    der  Universität   Tübingen, 

Denkmäler  d.  klass.  Altertums. 


352    Herakopf  (Villa  Ludovisi). 

welche  in  lebhafter  Bewegung  einen  heroischen 
Wagenlenker,  etwa  Baton  oder  Amj)lnaraos  selbst 
darstellt  (Abb.  353,  nach  Photographie  eines  Gips- 
abgusses). 

Im  starken  Gegensatze  zur  Kunst  der  Pelo- 
ponnes steht  die  von  Attika.  Besonders  klar  macht 
denselben  im  Vergleich  mit  jenem  Ilerakopfe  der 
Villa  Ludovisi  ein  altertümlicher  jSIarmorkopf 
der  Athena  auf  der  Akropolis  zu  Athen  (Abb.  354, 
nach  Photographie  eines  Gipsabgusses).   Hier  haben 
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wir  runde  lebensprühende  Formen ,  welche  aber 
gleichweit  entfernt  sind  von  der  Üppigkeit  der  klein- 
asiatischen und  der  Derbheit  der  sicilischen  Werke 
der  vorigen  Periode.  Der  Ausdruck  ist  noch  keines- 
wegs geistig  belebt,  zeugt  aber  von  bedeutsamer 
physischer  Lebenskraft.  Auf  einen  uns  bekannten 
Meister,  Endoios,  können  wir  wenigstens  mit  Wahr- 
scheinlichkeit die  fragmentierte  Marmorstatue 
einer  sitzenden  Athena  zurückführen,  welche 
am  Nordfufse   der   Burg   zu    Athen ,   unterhalb   des 


353    Amphiaraos  (?).    (Zu  Seite  337.) 

Erechtheion,  gefunden  wurde  (Abb.  355,  nach  Lebas, 
Voyage,  Mon.  fig.  pl.  2).  Da  die  Statue  des  Endoios 
bei  dem  genannten  Gebäude  .stand,  kann  sie  recht 
gut  von  dort  herabgestürzt  und  mit  der  unseren 
identisch  sein.  Die  Aufforderung  zum  Vergleiche 
mit  den  milesischen  Statuen  liegt  auf  der  Hand. 
Trotz  desselben  Grundmotivs  hat  die  athenische 
Statue  in  der  Haltung  mehr  Leben ,  die  Art  des 
Sitzens,  besonders  das  Zurücksetzen  des  rechten 
Beines,  gibt  dem  Werk  einen  individuellen  Reiz. 
Die  Körperformen  sind  durchgebildeter  als  bei  den 
milesischen  Statuen,  ebenso  ist  die  Gewandung 
jenen  gegenüber  geradezu  reich  zu  nennen.  Überall 
sehen   wir  das   Bestreben   des  Künstlers,   von   der 


Grundlage  des  Althergebrachten  zur  Freiheit  in 
Form  und  Bewegung  durchzudringen.  Einen  noch 
individuelleren  Charakter  trägt  die  Marmorstatue 
des  kalbtragenden  Hermes  auf  der  Akropolis 
(Abb.  356,  nach  Arch.  Ztg.  1864  Taf.  187).  Die  Stel- 
lung ist  eine  noch  durchaus  gebundene,  aber  die 
Durchbildung  des  Kopfes  und  des  Nackten   ist  un- 


354    Athcnakopf.     (Zu  Seite  337.) 

gemein  fein  und  lebendig,  während  das  Gewand, 
welches  über  Schultern,  Rücken  und  Oberarm  herab- 
fällt, sehr  knai^p  anliegt  und  hinter  dem  der  Athena- 
statue  zurücksteht.  Die  bedeutendsten  statuarischen 
Werke  dieser  Periode  in  Attika  aber  sind  die  Erz- 
statuen  der  Tyrannenmörder  von  Kritios  und 
Nesiotes.  Aufser  kleineren  Wiederholungen  in  Relief 
auf  INIünzen  und  an  einem  marmornen  Lehnsessel 
sind  uns  dieselben  erhalten  in  IMarmorrepliken  in 
Neapel:    Abb.  357,   nach  Arch.  Ztg.   1859  Taf.  127. 
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Die  Statuen  sind  falsch  restauriert,  indem  jeder  der 
beiden  Figuren  zwei  Schwerter  gegeben  worden  sind, 
während  jede  doch  nur  eins  führen  sollte,  auch  ist 
der  Kopf  der  Figur  mit  der  Chlamys  zwar  antik, 
aber  nicht  zugehörig,  vielmehr  erst  in  einer  viel 
späteren  Stilperiode  entstanden.  Die  Gruppe  haben 
wir  uns  folgendermafsen  ----»^/f,. 

zu  denken :  Harmodios, 
der  jüngere,  stürmt  vor- 
wärts mit  dem  geschwun- 
genen Schwerte  in  der 
Rechten ,  während  die 
Linke  vielleicht  die 
Scheide  hielt ;  ihm  se- 
kundiert Aristogeiton,  als 
der  ältere  bärtig  gebildet, 
indem  er  den  mit  der 
Chlamys  schildartig  be- 
deckten linken  Arm  vor- 
streckt, während  er  mit 
der  Rechten  zum  Stofse 
von  hinten  ausholt;  in 
der  Linken  hielt  vielleicht 
auch  er  die  Scheide.  Die 
lebhafte  Bewegung  ist 
mit  grofser  Kraft  und 
Energie  gegeben,  welche 
in  den  Marmorrepliken 
durch  die  in  den  Bronze- 
originalen unnötigen 
Baum.stümpfe  etwas  be- 
einträchtigt wird.  Über 
die  Formengebung  im 
einzelnen  nach  den  Ko- 
pien zu  urteilen  ist 
schwer,  doch  tritt  uns 
eine  gewisse  Härte  und 
Knappheit  entgegen,  wel- 
che die  Statuen  eher  dem 
Wcstgiebel  als  dem  Ost- 
giebel der  Aigineten  ver- 
wandt erscheinen  läfst. 
Kopf-  und  Schamhaar  er- 
scheinen noch  altertüm- 
lich konventionell ,  und 
der  Kopf  des  Harmodios 
läfst  von  der  inneren  Erregung,  mit  der  der  ganze 
Akt  notwendig  verbunden ,  nichts  verspüren.  An- 
erkennung verdient  in  erster  Linie  die  Art  und 
Weise,  wie  die  Künstler  es  verstanden  haben,  dem 
Gedanken  Ausdruck  in  der  Bewegung  zu  verleihen. 
Neben  diesen  statuarischen  Werken  bietet  uns 
Athen  noch  eine  Reihe  von  Marmorreliefs  zur  Ver- 
vollständigung unsrer  Anschauung.  Es  ist  vor  allen 
Dingen  die  Grabstele  des  Aristion,  ein  Werk 
des     Aristokles ,    aus     den    sechziger    Olympiaden 


355    Sitzende  Athena.    (Zu  Seite  338.) 


(Abb.  358,  nach  SchöU,  Mitteil.  Taf.  1).  Wir  sehen 
einen  bärtigen,  gerüsteten  Krieger  in  ruhiger  Stel- 
lung nach  rechts.  Er  ist  bewaffnet  mit  Helm, 
Panzer,  Beinschienen  und  Speer.  Das  Ganze  macht 
trotz  aller  Strenge  in  Haltung  und  Fonn  einen  wohl- 
thuenden  Eindruck,  besonders  findet  sich  von  jenem 

Gegensatze  zwischen  der 
Durchführung  des  Kör- 
pers und  des  Kopfes,  den 
wir  bei  den  Aigineten 
bemerkten ,  keine  Spur. 
Auch  ist  die  Figur  sehr 
glücklich  und  ungezwun- 
gen in  den  Raum  hinein- 
komponiert. Nicht  uner- 
wähnt mag  hier  bleiben 
die  eigentümliche  Stel- 
lung des  Auges,  welche 
freilich  nicht  nur  diesem, 
sondern  allen  Werken  der 
archaischen  Kunst,  den 
Statuen  wie  den  Reliefs, 
gemeinsam  ist.  Das  Auge, 
welches  in  Natur  en  face 
und  en  profil  eine  völlig 
verschiedene  Form  zeigt, 
erscheint  nämlich  überall 
nur  in  der  Stellung  en 
face,  so  dafs  dasselbe 
auch  in  der  Profilstellung 
den  Eindruck  macht,  als 
sei  es  von  vorne  gesehen. 
Diese  Eigentümlichkeit 
findet  sich,  freilich  abge- 
schwächt, selber  noch  am 
Parthenonfries  häufig. 
Interessant  ist  das  Relief 
noch  wegen  seiner  Far- 
benspuren ,  nach  denen 
wir  uns  ein  deutliches 
Bild  der  früheren  Wir- 
kung desselben  machen 
können.  Der  Grund  war 
dunkelrot,  Haar  und  Bart 
bläulich ,  Augenbrauen 
und  Lippen  hatten  eine 


nicht  mehr  bestimmbare  Farbe,  der  Augenstern  war 
durch  Bemalung  bezeichnet,  Helm  und  Panzer  waren 
schwarzblau,  auf  der  Achsel  war  ein  Stern  aufgemalt, 
die  Achselklappe  zeigte  auf  rotem  Grunde  einen 
Löwenkopf,  auf  der  Brust  ist  eine  rote  Troddel  an 
roter  Schnur  sichtbar,  um  Brust  und  Hüfte  läuft  ein 
Mäanderstreifen,  das  Gewand  war  rot ;  an  den  nack- 
ten Teilen  haben  sichere  Spuren  von  Bemalung  sich 
nicht  gefunden.  Der  Helmbusch  war  von  Bronze  an- 
gesetzt.   Ebenso  bezeichnend  für  die  attische  Kunst 
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(lieser  Periode  ist  eine  andre  Grabstele,  von  der  zwei  Fragmente, 
der  Kopf  (Overbeck,  Gesch.  d.  griech.  Plastik  3.  Aufl.  I.,  152)  und 
ein  Teil  der  Beine  erhalten  sind.  Dieselben  wurden  in  derThemi- 
stokleischen  Stadtmauer  vennauert  gefunden.  Eine  gewisse 
Verwandtschaft  mit  der  Aristionstele  ist  unverkennbar,  nur  tritt  uns 
hier  das  Individuum  noch  lebendiger  entgegen.  Unter  den  sonst 
noch  sehr  zahlreich  vertretenen  Reliefs  dieser  Periode  heben  wir 
besonders,  noch  zwei  hervor,  das  einer  wagenbesteigenden  Frau 
(Abb.  359,  nach  Scholl,  Mitteil.  Taf.  2),  welches  man  ungehöriger- 
weise als  Friesstück  des  alten  Hektompedos  hat  fassen  wollen,  und 
das  Fragment  des  oberen  Teiles  eines  Hermes  (Mem.  Inst.  II  Taf.  13), 
welches  man  imgerweise  wieder  mit  dem  vorigen  Relief  hat  in  Ver- 
bindung bringen  wollen.  Eine  Eigentümlichkeit  ist  diesen  beiden 
Werken,  welche  jünger  sind  als  die  bisher  betrachteten,  allerdings 


i 

356    Kalbtragender  Hermes.    (Zu  Seite  338.) 
gemeinsam,  nämlich  ein  bewufstes  Streben  nach  Anmut  in  der  An- 
ordnung und  Bewegung  und   eine  saubere   Feinheit   in   der  Durch- 
fül)rung.     "Wir  finden  hier  schon  die  Elemente,   welche  der  Meister 
der  Übergangszeit,  Kaiamis  (s.  Art.),  auffafste  und  weiterführte. 

Eine  eigentümliche  Richtung  scheint  die  Kunst  in  Nordgrie- 
chenland, in  Thrakien,  ^Makedonien,  Thessalien  und  auf  den  nahe- 
liegenden Inseln  genommen  zu  haben.  Vgl.  Brunn,  Paionios  u.  d. 
nordgriech.  Kunst  (Sitzgsber.  d.  Münch.  Akad.,  philos.-philol.  Klasse, 
1876  I,  315  ff.)  und  :Mitt.  d.  arch.  Inst.  YIU,  81  ff.  Unter  den  in 
neuerer  Zeit  stark  vermehrten  Denkmälena  dieser  Gegend  heben  wir 
hervor:  das  Grabrelief  eines  Jünglings  aus  Abdera  in  Thrakien 
(Abb.  360,  nach  Mitt.  d.  arch.  Inst.  VIII  Taf.  6) ;  das  Grabrelief  eines 
Kriegers  aus  Pella  in  Makedonien  (ebdas.  Taf.  4) ;  das  Relief  vom 
Stadtthor  zu  Akanthos  in  Makedonien,  einen  stiertötenden  Löwen 
darstellend  (Clarac  Mus^e  223,  189);  das  Grabrelief  des  Philis  von 
Thasos  (Ann.  Inst.  1872  tav.  L)  und  das  Grabrelief  zweier  Mädchen 
aus  Pharsalos  in  Thessalien  (Abb.  361 ,  nach  Ileuzey ,  mission  en 
Macöd.  pl.  23).  Auf  letzterem  sehen  wir  sich  gegenüberstehend 
zwei  Mädchen  mit  Blumen  und  Früchten  in  den  Händen.  In  diesem, 
wie  in  den  übrigen,  dieser  Gegend  angehörigen  Werken  vermifst  man 


j.  ji '  iib»  ■ 


"^ij 


3.'>S     Ari-Iidiislclc.     (Zu  Seite  33!i.) 
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sowohl  die  strenge  Schulung  der  peloponnesischen 
Kunst,  wie  das  feine  künstlerische  Empfinden  und 
die  harmonische  Gestaltungsweise  der  attischen. 
Überall  gibt  sich  der  Künstler  mit  einer  behaglichen 
Natürlichkeit ,  welche  uns  den  Mangel  an  stilvoller 
Durchbildung  vergessen  läfst.  Die  spezifisch  pla- 
stische Durcharbeitung  vermissen  wir  fast  durch- 
gängig, es  tritt  uns  dafür  aber  ein  starkes  malerisches 
Element  entgegen,  welches  der  gleichzeitigen  pelo- 
ponnesischen und  attischen  Kunst  fremd  ist.  Wäh- 
rend die  Peloponnesier  die  Form  ilirerselber  wegen 
scharf  korrekt  wiedergeben,    die  Attiker,    um  darin 


35'J    Wagenbesteigemlc  l'"rau.     (Zu  Seile  341.) 

ihre  Gedanken  zu  verkörpern ,  erscheint  sie  hier, 
lässig  hingeworfen,  als  Ausdruck  eines  unmittelbaren 
Gefühlslebens.  Die  Früchte  dieser  Schule,  deren 
Bestrebungen  wir  mit  Hilfe  von  Münzen  noch  weiter 
verfolgen  können,  treten  uns  in  den  Werken  der 
beiden  bedeutendsten  aus  Nordgrieclienland  stam- 
menden Künstler  Paionios  und  Alkamenes  (vgl. 
»Olympia«)  auf  das  deutlichste  entgegen.  Die  Be- 
einflussung der  ganzen  Richtung,  welche  der  Kunst 
des  eigentlichen  Hellas  gegenüber  eine  bedeutende 
Routine  aufweist,  von  selten  Asiens  kann  als  sicher 
angesehen  werden. 

Eine  Sonderstellung  nimmt  das  im  Jahre  18G4 
auf  Thasos  gefundene,  im  Louvre  aufbewahrte 
Marmorrelief  ein  (Abb.  362,  363,  364,  nach  Rayet, 
mon.  de  l'art  ant.  livr.  I  pl.  4,  5).     Dasselbe   stellt 


links  und  rechts  vor  einer  viereckigen  Nische  oder 
Thür  ApoUon  dar,  gefolgt  von  vier  Frauen  und 
Hermes  inmitten  von  vier  Frauen.  Das  Relief  war 
nach  den  Inschriften  dem  Apollon ,  den  Nymplien 
und  Chariten  geweiht.  Die  Grundlage  der  ganzen 
Darstellung  bildet  die  oben  geschilderte  nordgrie- 
chische Weise ,  mit  der  aber  die  Durchbildung  im 
Widerspruch  steht.  Die  Bewegung  ist  auf  der  einen 
Seite  altertümlich  befangen ,  auf  der  andern  wieder 
merkwürdig  frei,  besonders  im  Apollon  und  der  ihm 
folgenden  Frau ,  die  Gewandung  ist  sehr  detailliert 
durchgeführt,  steht  aber  mit  den  darunter  liegenden 


SCO    Relief  von  Abilera.    (Zu  Seite  341.) 

Köri)erfornu>n  nicht  in  richtigem  Verhältnis;  ül)er 
den  Ausdruck  der  Köpfe  wagen  wir  nach  den  Ab- 
bildungen nicht  zu  urteilen.  AVolier  die  uns  hier 
entgegentretenden  Neuerungen  beeinflufst  waren, 
wagen  wir  nicht  zu  entscheiden.  Jedenfalls  ist  das 
Denkmal  ein  interessantes  Erzcugni.s  der  nordgrie- 
chischen Kunst  aus  der  Übergangszeit,  etwa  aus 
der  Mitte  der  siebenziger  Olympiaden ,  wohin  uns 
der  paläographische  Ciiarakter  der  Inschrift  weist. 
Auch  einem  Künstler  der  Inselgruppe  der  Ky- 
kladen,  Naxos,  begegnen  wir.  Auf  einem  Grab- 
relief in  Orchomenos  in  Boiotien  (Overbeck, 
Gesch.  d.  griech.  Plastik  3.  Aufl.  I,  166  Fig.  34) 
finden  wir  seinen  Namen :  Alxcnor.  Das  Relief 
schliefst  sich  den  attischen  an.  Der  Künstler  scheint 
die   attische   Schule    durchgemacht    zu    haben   und 
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seine  Arbeit  an  Ort  und  Stelle  entstanden  zu  sein, 
da  das  Material  boiotischer  Marmor  ist.  Wir  sehen 
einen  Bürgersmann  dargestellt,  bekleidet  mit  dem 
Himation,  auf  den  Stab  gestützt,  in  der  Eechten 
seinem  aufspringenden  Hunde  eine  Cicade  hin- 
haltend. Das  Werk  erscheint  attischen  Produkten 
gegenüber  etwas  hausbacken,  auch  in  manchen 
Dingen ,  wie  in  der  Verkürzung  des  linken  Fufses 
und  der  Bewegung  des  Hundes,  naiv  ungeschickt. 
Dennoch  scheint  sicli  der  Künstler  auf  seine  Leistung 


der  Fülle  rein  privater  Denkmäler,  welche  fast  aus- 
schliefslich  zum  Schmucke  von  Gräbern  dienten, 
einem  bedeutenden  Monumente,  dem  sog.  Harp  yien- 
mouument  zu  Xanthos,  jetzt  im  britischen  Mu- 
seum (Abb.  365  und  366,  nach  Mon.  Inst.  IV,  2,  3). 
Es  ist  ein  viereckiges  pfeilerartiges  Grabmal,  dessen 
Grabkammer  mit  vier  Marmorreliefs  geschmückt  ist. 
Auf  der  Westseite,  wo  die  Thür  sich  befindet,  sehen 
wir  rechts  und  links  thronende  weibliche  Gottheiten ; 
der  rechts  sitzenden  nahen  drei  Frauengestalten  mit 


361    Relief  von  Pharsalos.    (Zu  Seite  341.) 


etwas  eingebildet  zu  haben,  da  er  die  Inschrift  dar- 
auf setzte: 

!A\Eriv(jup  ^TToiriffev  6  NdEioi;-  äW  ^qibeaDe. 

Die  vielfach  dieser  Periode  zugeschriebenen  aus- 
geschnittenen Terrakottareliefs,  welche  haupt- 
sächlich von  Melos  stammen,  aber  auch  sonst  viel- 
fach gefunden  worden  sind ,  waren  für  dekorative 
Zwecke  bestimmt  und  gehören  einer  späteren  Zeit 
an.  Der  Stil  erscheint  dem  Zwecke  entsprechend 
altertümlicher,  als  er  in  der  That  ist.  Vgl.  Brunn, 
Sitzgsber.  d.  ;Münch.  Akad. ,  philos.-philol.  Klasse 
(1883)  I,  299  ff. 

Auch  in  Kleinasien,  obgleich  dasselbe  in  dieser 
Periode  bedeutend  zurücktritt,  begegnen  wir   unter 


Geschenken;  oberhalb  der  Thür  ist  eine  säugende 
Kuh  dargestellt.  Die  übrigen  Seiten  zeigen  je  eine 
thronende  männliche  Gottheit,  der  auf  der  Ostseite 
ein  Knabe,  auf  der  Nordseite  ein  gerüsteter  Jüng- 
ling, auf  der  Südseite  ein  ]Mann  Geschenke  dar- 
bringen. Auf  der  Ostseite  finden  sich  drei  weitere 
Adoranten ,  auf  der  Xord-  und  Südseite  aber  rechts 
und  links  je  eine  Harpyie ,  welche  in  Kindsgestalt 
gebildete  Seelen  davon  tragen.  In  der  rechten  Ecke 
der  Xordseite  kauert  eine  kleine  Gestalt,  wahrschein- 
lich der  Stifter  oder  die  Stifterin  des  Grabmales. 
Die  Deutung  des  Einzelnen  ist  nicht  aufgehellt :  all- 
gemein klar  aber  ist  die  Hindeutung  auf  den  Kreis- 
lauf  des    menschlichen    Lebens    (Knabe,    Jüngling, 
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Mann),  die  Ehe  und  die  Fortpflanzung  (Westseite), 
schliefslich  auf  den  Tod  (Harpyien).  In  stilistischer 
Beziehung  bezeichnen  unsere  Reliefs  einen  Fort- 
schritt gegenüber  den  Werken  Kleinasiens  der  vorigen 
Periode,  doch  bleiben  die  Grundprinzipien  dieselben. 
Eine  üppige  Fülle,  welche  in  den  thronenden  männ- 


verschiedensten Elemente.  Vgl.  Doli,  Samml.  Ces- 
nola  in  den  M^m.  de  l'acad.  de  St.  Petersb.  VII  s^rie 
tom.  XIX.  Hier  finden  wir  eine  Reihe  von  Monu- 
menten, welche  zum  grofsen  Teil  gewifs  schon  der 
vorigen  Periode  angehören,  welche  bald  mehr  ägyp- 
tisches, bald  mehr  assyrisches  oder  griechisches  An- 


.S62    (Zu  Seite  342.) 


363     (Zu  Seite  342.) 
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liehen  Gottheiten  sogar  als  massige  Schwere  er- 
scheint, tritt  uns  auch  hier  als  Ilauptcharakteristi- 
cum  entgegen.  Auf  feinere  Durchbildung  des  Detail 
ist  aber  besonderer  Wert  gelegt.  Das  Werk  ist  etwa 
zwischen  Olymp.  65  und  70  entstanden. 

Ein  flüchtiger  Blick  mag  auf  die  Bildhauerkunst 
der  Insel  Kypros  geworfen  werden.  Kypros,  viel- 
fachen Regierungswechseln  unterworfen,  in  der  Be- 
völkerung aus  den  verschiedensten  Stämmen  zusam- 
mengewürfelt, zeigt  auch  in  der  Bildhauerkunst  die 


sehen  haben,  doch  gelangt  eigentlich  keine  dieser 
Stilarten  zur  Oberherrschaft,  dieselben  l)ekämpfen 
sich  vielmehr  in  ein  und  demselben  AVerke,  obgleich 
nicht  zu  verkennen,  dafs  die  Grundlage,  der  Aus- 
gangspunkt immer  die  asiatische  Kunst  ist.  Eine 
ge\\isse  Fülle  und  Weichlichkeit  treffen  wir  überall 
an.  Der  weiche  Kalkstein,  der  meist  als  Material 
diente,  begünstigte  eine  solche  Richtung  besonders. 
Zum  Schlufs  dieser  Periode  wenden  wir  uns  noch 
nach  Westen,  nach  Sicilien.    Vom  Tempel  E  (dem 
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Heraion)  zu  S  e  1  i  n  u  s 
besitzen  wir  eine 
Eeihe  von  Reliefs, 
welche  die  Metopen 
über    Pronaos    und 

Opisthodomos 
schmückten.  Wir 
geben  zwei  in  Ab- 
bildung :  Herakles 
im  Kampfe  mit  der 
Amazone  und  des 
Zeus  und  der  Hera 
Hochzeit  (Abb.  367 
und  368,  nach  Benn- 
dorf,  Metopen  von 
Selinunt  Taf.  7  u.  8). 
Das  Material  ist  das- 
selbe wie  bei  den 
älteren  Metopen, 
Kalkstein,  nur  sind 
die  nackten  Teile 
der  weiblichen  Fi- 
guren aus  ]\Iarmor 
besonders  gearbeitet 
und  eingesetzt. 

Stuccoüberzug  und 
Bemalung  haben 
natürlich  auch  hier 
die  letzte  Vollen- 
dung gegeben.  Ge- 
genüber den  jün- 
geren IMctopen  der 
vorigen  Periode  (vom 
Tempel  F)  finden 
wir  hier  bedeutende 
Fortschritte ,  zwar 
nicht  in  der  Gesamt- 
komposition, aber  in 
der  Freiheit  der  Be- 
wegung und  in  der 
Durchbildung  der 
Formen  in  Körper 
und  Gewand.  Bei 
der  Isolierung,  wel- 
che die  Skulpturen 
Selinunts  einneh- 
men ,  dürfte  es 
schwer  sein ,  das 
Datum  genauer  zu 
fixieren :  der  Ansatz 
gegen  die  ISIitte  des 

5.   Jahrhunderts 
dürfte   das  Richtige 
treffen.  [J] 


:icr)    Reliefs  vom  Harpyienmonumcnt.    (Zu  Seite  343.) 
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Eildhaiierkunst  7  arcJiaisierende  oder  archai- 
stische. Diese  ist  niclit  eine  wirklich,  sondern  nur 
nachgeahmt  altertümliche.  Nur  der  Grund- 
charakter eines  altertümlichen  Werkes  wird  bewahrt, 
in  der  Behandlung  des  Einzelnen  aber  folgt  der  Künst- 
ler meist  freiereu  Prinzipien.  Diese  Kunstweise  war 
meist  abhängig  von  der  Religion,  indem  man  neben 
den  neu  entstehenden  kunstprächtigen  Schöpfungen 


Form  an,  die  Art  der  Behandlung  verrät  aber  inuuer 
die  spätere  Hand.  Dafs  auf  archaistischen  Bildwerken 
Porträtköpfe  späterer  Zeit  sitzen,  ist  nichts  Seltenes. 


'M\i    Ai'cliiiistiscliu  Aitenii>  zu  NciipL'!.    (Y.u  Seite  ;'>t'.i.) 

für  gläubige  Verehrung  gern  den  altertümlichen 
Typus  beibehielt,  oder  von  Modest iiumungen  des 
Geschmackes,  wie  z.  B.  zur  Zeit  Hadrians.  Die 
Stellung  altertümlicher  Werke  wird  meist  beibehalten, 
doch  wird  das  platte  Auftreten  beider  Fufssohlen 
gewöhnlich  aufgegeben.  Eigentümlich  ist  das  häufige 
Vorkommen  einer  völlig  gezierten  Stellung,  so  näm- 
lich, dafs  sich  die  Gestalt  gewissermassen  tänzelnd 
auf  beide  Fufsspitzen  erhebt.  Die  Körperbildung  ist 
fast  durchgängig  eine  freiere,  der  altertümlichen  Kunst 
widersprechende.  Im  Haar  schliefst  man  sich  in 
Schnitt    und    Anordnung    meist    der   altertümlichen 


370    Archaistischer  Athenatorso  zn  Dresden.     (Zu  Seite  349.) 

In  der  Gewandung  hält  man  sich  gewöhnlich  au 
die  Formengebung  des  archaischen  Stiles,  doch  er- 
scheint dieselbe  auf  der  einen  Seite  steif  und  ver- 
knöchert, auf  der  andern  wieder  in  raffinierter  Frei- 
heit,  so   dafs   der  Kontrast  zwischen  Stellung  und 


Bildhauerkunst,  archaisierende  oder  archaistische. 


349 


Durchführung  der  Gewan- 
dung um  so  stärker  hervor- 
tritt. Der  Einklang  zwi- 
schen dem  Gewand  und 
dem  darunter  liegenden 
Körper  ist  gewöhnlich 
stärker  als  in  der  archai- 
schen Kunst.  Welcher  Zeit 
diese  Werke  entstammen, 
läfst  sich  mit  voller  Sicher- 
heit nur  selten  feststellen. 
Man  scheint  schon  früh, 
kurz  nach  der  ersten  Blüte- 
zeit, besonders  für  dekora- 
tive Zwecke,  mit  dem  Ar- 
chaisieren begonnen  zu 
haben.  Einige  Beispiele 
mögen  das  Gesagte  erläu- 
tern. 

Die  unter  Abb. 369  nach 
einer  Photographie  wieder- 
gegebene Marmorstatue 
einer  Artemis  stammt 
aus  Pompeji  und  befindet 
sich  jetzt  im  Museum  zu 
Neapel.  Die  Gestalt,  wel- 
che ursprünglich  in  der 
Linken  wohl  eine  Fackel 
hielt,  hat  im  allgemeinen 
den  Charakter  einer  alter- 
tümlichen Kultstatue  bei- 
behalten, doch  ist  die  Stel- 
lung der  Füfse  eine  fortge- 
schrittene, dabei  entbehrt 
die  Gewandung  der  Zier- 
lichkeit und  Sauberkeit 
der  wirklich  archaischen 
Kunst,  sie  zeigt  alle  Fal- 
ten viel  schematischer  und 
steifer  geordnet.  Reich- 
liche Farbenspuren  haben 
sich  an  dem  Werke  erhal 
ten.  Auf  einer  ähnlichen 
Stufe  steht  die  Marmor- 
statue einer  Athena  in 
Dresden  (Abb.  370  nach 
Becker,  Augusteum  Taf. 
IX).  Sie  stellt  eine  Athena 
in  lebhaftem  Kampfschema 
nach  Art  der  alten  Xoana 
dar.  Von  ihr  gilt  alles  von 
der  vorigen  Statue  Gesagte. 
Der  Saum  des  Obergewan- 
des ist  mit  elf  kleinen  Flach- 
reliefs geschmückt,  welche 
Kämpfe  der  Gotter  mit  den 
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Giganten  darstellen.  Der  Stil  dieser  Reliefs  ist  ein 
vollkommen  freier  und  liefert  somit  das  beste  Zeug- 
nis, dafs  wir  es  hier  mit  einem  nachgeahmt  alter- 
tümlichen Werke  zu  thun  haben.  Ein  ganz  anderes 
Piinzip  tritt  uns  entgegen  in  der  aus  Gabii  stam- 
menden Marmorstatue  einer  Artemis  in  der  Glypto- 
thek zu  München  (Abb.  371  nach  Photographie).  Hier 
hat  der  Künstler  nur  das  allgemeine  Schema  der 
Stellung  von  der  altertümlichen  Kunst  herüberge- 
nommen, dasselbe  aber  schon 
durch  das  Schreiten  auf  den 
Fufsspitzen  erheblich  modi- 
fiziert. In  der  Anordnung  des 
Haares  und  dem  Schmucke 
der  Stirnkrone  (Rehböcke 
und  Kandelaber)  lehnt  sich 
der  Künstler  an  archaische 
Werke  an.  Im  Widerspruch 
zur-  Anlage  aber  steht  das 
Gewand,  welches  auf  das 
Raffinierteste  in  rein  maleri- 
schem Stile,  die  Grenzen  der 
Bildhauerkunst  fast  über- 
schreitend, durchgeführt  ist. 
Ein  greller  Kontrast  entsteht 
auch  noch  dadurch ,  dafs, 
während  die  Figur  offenbar 
lebhaft  dahinschreitet  oder 
schwebt,  das  Reh  zu  ihrer 
Rechten  dieser  Bewegung 
nicht  folgt,  sondern,  obgleich 
ganz  natur  wahr  gebildet,  rein 
attributiv  hinzugesetzt  ist. 
Auch  diese  Figur  dürfte,  wie 
die  Neapeler  Statue,  in  der 
Linken  ursprünglich  eine 
Fackel  getragen  haben,  also 
nicht  die  Jägerin,  sondern 
die  Mondgöttin  darstellen. 
Um  unter  den  zahlreichen 
archaisierenden  Reliefs  eins 
hervorzuheben ,  verweisen 
wir  auf  die  Vorderseite  einer 
marmornen  Dreifufsbasis 

zu  Dresden  (abgeb.  unter  »Dreifufsraub<)mit  der  Dar- 
stellung des  Kampfes  dos  Apollon  mit  Herakles  um 
den  delphischen  Dreifufs.  Auch  hier  finden  wir 
wieder  jenes  eigentümliche,  der  altertümlichen  Kunst 
fremde  Tänzeln.  Die  Freiheit  des  Stiles  in  den  Ara- 
besken und  den  Figuren  ü))er  und  unter  dem  Relief 
geben  ein  äufseres  Zeugnis  für  die  archaisierende 
Tendenz  des  Künstlers.  [J] 

Blei  (|Liö\ußboq,  pliimhum  nigrnm)  gewannen  die 
Alten  in  Spanien,  (jallien  und  Britannien  (Plin. 
XXXIV,  1G4)  und  verarbeiteten  dasselbe  zu  allerlei 
praktischen,   nur   ausnahmsweise  zu  künstlerischen 


Zwecken.  Namentlich  war  es  das  gewöhnliche  Material 
für  Wasserleitungsröliren ,  Gewichte,  Schleuderge- 
schosse (s.  »Schleuder«)  u.  dergl. ;  weiterhin  wurde 
es  zu  Gefäisen,  zu  Marken  für  kaufmännische  und 
andre  Zwecke  verarbeitet  (vgl.  über  die  sog.  »Piombi« 
Benndorf  in  der  Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymnasien 
XXVI,  579  ff.),  bisweilen  auch  in  Münzen  verarbeitet. 
Unter  den  uns  erhaltenen  Objekten  aus  Blei  bilden 
die   Wasserleitungsröhren    (vgl.    »Wasserleitungen«) 

bei  weitem  den  Hauptbe- 
standteil ;  sie  sind  vorzüglich 
gearbeitet  und  in  der  Regel 
initFabrikstempeln  versehen. 
Ein  aus  Blei  gearbeitetes  Ge- 
fäfs  mit  Reliefs  ist  in  Pom- 
peji gefunden  worden ;  s. 
Overbeck,  Pompeji  4.  Aufl. 
S.  G20;  eine  wohlerhaltene 
Statuette  eines  Hermes  aus 
Blei  ist  neuerdings  in  Marza- 
botta  bei  Bologna  gefunden 
worden.  Im  allgemeinen 
vgl.  IMarquardt,  Privatleben 
S.  695.  [Bl] 

Boedas,  Bildhauer,  Sohn 
und  Schüler  des  Lysippos. 
Wir  wissen  nur  von  einem 
seiner  Werke,  einem  Beten- 
den: Plin.  XXXIV,  73.  Viel- 
fach hat  man  dasselbe  in 
der  Berliner  Bronzestatue 
eines  betenden  Knaben  (s. 
»Gebet«)  wieder  erkennen 
wollen,  doch  liegen  Beweis- 
gründe nicht  vor.  Lysippi- 
schen  Kunstcharakter  kann 
man  dem  Werke  allerdings 
sowohl  nach  den  Proportio- 
nen des  Körpers  wie  nach 
der  Kleinheit  des  Kopfes 
nicht  al)sprechen.  [J] 

Boethos,  Bildhauer  von 
Kalchedon,  war  berühmt  als 
Toreut  und  als  Bildhauer 
Eins  seiner  Werke  haben  wir 
noch  in  mehrfachen  Nachbildungen  erhalten,  einen 
Knaben  aus  Erz ,  der  eine  Gans  würgt :  Plin. 
XXXIV,  84  (Abb.  372  nach  Photographie  der  im 
Vatican  zu  Rom  aufbewahrten  Marmorkopie).  Der 
Künstler  lebte  zu  Anfang  der  alexandrinischen  Zeit, 
mit  welcher  diese  Art  der  reinen  Genrebildnerei  auf- 
kommt. Das  Motiv  ist  dem  täglichen  Leben  abge- 
lauscht :  ein  kleiner  Knabe  bemüht  sich  eine  Gans 
zu  bemeistem,  was  ihm  auch  glücklich  gelingt.  Die 
Gruppe  scheint  ursprünglich  als  Brunnendekoration 
gedacht  zu  sein,   da  die  Gans  im  Original  offenbar 
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Wasser  ausspie.  Das  Werk  zeichnet  sich  durch 
frische  Naivität  der  Auffassung  und  lebendige 
Wiedergabe  der  Natur  aus.  Mit  demselben  Künstler 
hat  man  auch  die  berühmte  Erzstatue  des  dorn- 
ausziehenden  Knaben  im  Kons{>rvatoreniJalast  zu 
Rom  in  VerbincUmg  bringen  wollen  (vgl.  Overbeck, 
Gesch.  d.  gricch.  Plastik  3.  Aufl.  II,  144  f.),  doch 
schweben  alle  diesbezüglichen  Vermutungen  völlig 
in  der  Luft.  [J] 

Boreas.  Unter  den  Windgottheiten  (s.  Art.)  ist 
der  Nordwind  zu  der  lebendigsten  und  am  be- 
stimmtesten charakterisierten  Gestalt  ausgewachsen. 
Er  ist  in  der  That  eine  Macht  im  Naturleben 
Griechenlands  und  durch  seine  Wichtigkeit  für  den 
Seeverkehr  zuweilen  sogar  von  politischer  Bedeutung 
gewesen,  wie  die  berühmte  Stelle  über  die  jähr- 
lichen (^Triaiai),  d.  h.  regelmiifsig  im  Sommer 
wehenden  Winde  bei  Demosth.  (p.  93  vgl.  48)  ja 
zeigt.  Er  kommt  aus  Thrakien,  ist  also  ein  Barbar 
von  Herkunft  und  Sitte,  gewaltthätig  und  raubsüchtig. 

Der  ^lythus  von  Boreas,  welcher  in  Athen  Orei- 
thyia  von  den  Ufern  des  Ilisos  raubt  (so  bei  Plat. 
Phaedr.  229  B;  Apollod.  III,  15,  2;  Paus.  I,  19,  5) 
oder  auf  dem  Areopag  (Plat.  Phaedr.  229  D)  oder  nach 
Simonides  vom  Brilessos  beim  Tanz,  oder  auch  beim 
Kephisos  Blumen  sammelnd  (schob  ApoUon.  Rhod. 
I,  212),  oder  endlich  iils  Priesterin  der  Athena  auf 
der  Akropolis  selbst  beim  Opfer  (nach  Akusilaos, 
schob  Hom.  Odyss.  XIV,  533),  war  in  Attika  uralt, 
wenngleich  ebenso  wenig  vom  heroischen  Epos  be- 
handelt ,  wie  andre  attische  Lokalmythen ,  deren 
ursprüngliche  physikalische  Bedeutung  klar  vorliegt. 
Den  Sinn  des  natürlichen  Vorganges  enthüllt  die 
prosaische  Poesie  Hesiods  (Opp.  547  —  553),  welcher 
bemerkt,  dafs  im  AVinter  während  der  Bestellzeit  der 
Acker  öfters  kalter  Nordwind  den  aus  den  Flüssen 
aufgestiegenen  und  über  das  Land  gelagerten,  frucht- 
baren Nebel  morgens  in  die  Höhe  zu  treiben  pflege, 
wobei  nur  zu  bemerken  ist,  dafs  man  den  Raub 
dieser  Nebelluft  keineswegs  als  vorteilhaft  anzusehen 
hat,  wie  auch  aus  Solon  (fg.  11,  18 — 24  Schndw.) 
hervorgeht,  der  von  der  Verwüstung  der  Fluren 
(bridjöa;  KoXd  epT«)  spricht  (vgl.  Empedokles,  ed. 
Karsten  p.  426  ff.).  Dem  die  Feuchtigkeit  auf- 
zehrenden (ßop-ßißpibGKuu)  Winde  brachte  man  daher 
anfanglich  wohl  nur  als  bösem  Dämon  Sühnopfer, 
wie  den  Erinnyen  u.  a.  Vergleiche  übrigens  die 
ausführliche  Behandlung  des  Mythus  bei  Welcker, 
Alte  Donkm.  III,  144—191,  der  nachweist,  wie 
seit  den  Perserkriegen,  als  Boreas  die  Flotte  des 
Xerxes  bei  Sepias  und  Artemision  schädigte,  die 
Athener  ihm  einen  Altar  errichteten  (Herod.VII,  189; 
Plat.  Phaedr.  228  B)  und  ein  Fest  feierten,  ja  sogar 
ihn  als  rechtmäfsigen  Schwieger-sohn  des  Erechtheus 
anerkannten.  Von  dieser  Zeit  an  wurde  der  Wind- 
gott durchaus  populär;  er  ward  nicht  blofs  im  Epos 


des  Choirilos  gefeiert,  sondern  auch  sein  Raub 
der  athenischen  Königstochter  von  Aischylos  und 
Sophokles  in  Tragödien  behandelt,  wobei  man,  wie 
es  scheint,  politische  und  ethnographische  Motive 
zur  Belebung  des  Stoffes  verwandte.  Auch  stammen 
erst  aus  dieser  und  folgender  Zeit  die  Originale  der  uns 
überkommeneu  (bis  jetzt  etwa  25)  Vasenbilder,  welche 
fast  allein  diesen  Mythus  darstellen ,  und  zwar  in 
Art  einer  Liebesverfolgung  oder  eines  Ilochzeitraubes. 
Denn  nachdem  schon  am  Kypseloskasten  (etwa  600) 
Boreas  beim  Raube,  aber  nach  Art  der  Giganten 
mit  Schlangenfüfsen  dargestellt  war  (ein  Umstand, 
der  selbst  an  der  richtigen  Auslegung  von  Paus.  V, 
19,  1  irre  machen  könnte,  falls  man  nicht  eben 
hierin  wieder  eine  Andeutung  des  alten  bösen 
Dämons,  eines  Typhoeussohnes  nach  Hes.  Tb.  821, 
869,  sehen  will),  läfst  wenigstens  das  hervorragende 
Bild  auf  einer  Münchener  Vase  (N.  376).  von  welchem 
wir  das  Hauptstück  nach  Nouvelles  Annales  de  la 
Section  franc^aise  pl.  XXII  und  XXIII  wie<lergeben 
(Abb.  373),  in  Grofsartigkeit  der  Komposition  und 
Vollendung  der  Zeichnung  vermuten,  dafs  es  die 
freie  Nachbildung  eines  bedeutenden  Gemäldes  sei. 
Welcker  a.  a.  O.  will  darin  die  Hauptvorzüge  Polygnots 
nachweisen;  auf  ein  Gemälde  des  Zeuxis  scheint 
Lukian.  Timon.  54  anzuspielen. 

LTnser  Bild  stellt  in  wunderbar  schöner  Grujjpie- 
rung  und  Zeichnung  den  gewaltigen  König  der  Winde 
(Pind.  Pyth.  4,  181)  mit  strengem  Blick  dar,  be- 
schwingt mit  mächtigen  Fittigen  (wie  bei  Dichtern, 
vgl.  Ovid.  Met.  VI,  703—713)  und  das  langgewachsene 
Kopf-  und  Barthaar  strahlenförmig  so  emporgesträubt 
(»wie  Eiszapfen«,  Brunn),  dafs  man  die  aufsteifende 
Gewalt  des  Naturphänomens  selbst  und  zugleich 
die  Bildung  einer  Königskrone  darin  zu  erkennen 
glaubt,  wie  er  daherfahrend  soeben  die  liebliche 
Erechtheustochter  erfafst  und  vom  Boden  empor- 
gehoben hat.  Mit  ineinander  geklammerten  Fingern 
beider  Hände  (dem  sog.  Herkulesknoten)  hält  er 
die  schöne  Beute  fest.  Diese  ist  nur  mit  fein- 
gefälteltem Ärmelchiton  und  leichtem  Überwurfe 
bekleidet ;  ihr  Haar  hängt  am  Vorderhaupte  in 
zierlichen  Flechten  zu  beiden  Seiten  des  Gesichts 
herab  und  wird  durch  eine  mit  bunten  Zacken 
gesclimückte  Binde  zusammengehalten.  In  ihrem 
Antlitze  ist  der  Künstler  bemüht  gewesen,  dasselbe 
Staunen  über  die  jähe  Entführung  auszudrücken, 
welches  ihre  Handbewegung  verrät;  er  hat  es  jedoch 
nur  bis  zu  einem  halbverlegenen  Lächeln  gebracht. 
Übrigens  setzt  sie  ihrem  Entführer  durchaus  nicht 
solchen  Widerstand  entgegen,  wie  wir  es  bei  Per- 
sephone  regelmäfsig  und  oft  in  übertriebener  Weise 
finden ;  sie  scheint  sidi  in  ihr  göttliches  Geschick 
zu  ergeben ,  und  die  der  nacheilenden  Herse  hinge- 
streckte Hand  will  vielleicht  eher  Abschied  nehmen, 
als  sich  zur  Rettung  anklammern;    was  denn  auch 


352 


Boreas. 


373    Boreas  raubt  Oreithyia.    (Zu  Seite  351  ) 


Boreas.     Brettspiele. 


353 


mit  der  jüngeren  Auffassung  dieses  Hochzeitraubes 
in  Athen  stimmt.  Wie  auch  sonst  gescliieht,  ist 
sie  als  die  Hauptperson  durch  Putz  und  durch  den 
Schmuck  der  Ohrringe  und  Annbänder  ausgezeichnet 
vor  Herse,  welche  ihre  schöngeriugelten  Löckchen 
gröfstenteils  unter  der  Haube  (KeKpü(paX.o?)  und  einer 
Stephaue  birgt.  Zu  beiden  Seiten  dieser  Hauptscene 
dehnen  sich  die  nicht  unmittelbar  mehr  an  der- 
selben beteiligten  Nebenfiguren  aus ,  welche  auf 
unserer  Abbildung  fehlen :  hinter  Boreas  und  der 
Geraul)ten  eilen  fliehend  Pandrosos  und  eine  andre 
unbenannte  Jungfrau  auf  ihren  Bruder  Kekrops  zu, 
welcher  mit  langem  Lockenhaar  und  bärtig,  in  einen 
IMantel  gehüllt  und  das  Scepter  aufstützend  in  ruhiger 
Haltung  dasteht ;  weiterhin  berührt  Aglauros  fleliend 
mit  der  Hand  den  Bart  ihres  Vaters  Erechtheus, 
welcher  ebenso ,  obwohl  der  Herse  zunächst ,  von 
dieser  abgewandt  steht  und  von  diesem  Ereignisse, 
das  sein  Haus  betraf,  noch  keine  Kunde  zu  haben 
scheint.  Älit  Recht  erklärt  Welcker  diese  ganze 
Gruppe  für  eine  gesonderte  Scene,  wde  denn  auch 
sonst,  z.  B.  beim  Raube  der  Europa  oder  Thetis, 
mehrere  Schwestern  erschreckt  davoneilen  und  dem 
Vater  die  Kunde  bringen.  Indessen  läfst  AVelcker 
a.  a.  O.  S.  176  die  Möglichkeit  offen,  die  schmeichelnde 
Bitte  der  Aglauros  (die  Berührung  des  Kinnes  nach 
Homer  A301,  0  371,  t473,  Eurip.  Hecub.  314)  als 
einen  Versuch  der  Fürbitte  für  den  Räuber  und  zur  Er- 
weichung des  Vaters  für  einen  Vermittelungsvorschlag 
zu  deuten,  dessen  Wirksamkeit  in  der  Aeschyleischen 
Tragödie  vorausgesetzt  werden  darf.  Hiernach  würde 
auch  diese  Scene  eine  eigentümliche  Bedeutung 
gewinnen,  wie  sie  der  Kopie  eines  hochberühmten 
Originals  entsprechend  ist. 

Diesem  prachtvollen  Bilde  steht  am  nächsten  ein 
in  Berlin  befindliches  von  ähnlichem  Stil  und  mit 
derselben  Zahl  von  Personen ,  jedoch  geringerer 
Zeichnung,  abgeb.  Gerhard,  Etr.  und  kamp.  Vaseng. 
Taf.26.  Alle  übrigen  Vasen  geben  starke  Abkürzungen 
in  der  Darstellung ,  meist  nur  aufser  den  beiden 
Hauptpersonen  erstaunt  fiiehende  Mädchen,  einmal 
Athena  (auf  der  schönen  Vase  Mon.  Inst.  IX,  17). 
Boreas  ist  im  Begriff  die  Geliebte  zu  ergreifen 
oder  er  hat  sie  schon  aufgehoben.  (Bemerkenswert 
München  N.  748.)  Boreas  ist  meist  stark  bärtig 
und  hat  aufser  den  grofsen  Schwingen  oft  noch  wie 
Hennes  Flügel  über  den  Fufsknöcheln .  Einmal  ist 
er  in  wimderbarer  Art  doppelköpfig  gebildet  (Ann. 
1860  tav.  L  M);  ein  andermal  hat  er  anstatt  des 
flatternden  Haares  als  Thraker  eine  Kappe  auf  dem 
Kopfe  mit  einer  Art  von  Krone  (?)  und  ist  in  einen 
Mantel  so  eingehüllt,  dafs  er  die  Hände  nicht  zum 
Greifen  rühren  kann ;  dabei  schwebt  er  anscheinend 
ohne  Füfse  daher ;  Gerhard ,  Auserles.  Vasenb.  H, 
152,  2.  Man  glaubt  hierin  einen  parodischen  Scherz 
zu  erkennen,  Welcker  a.  a.  O.  S.  187. 

DenkmäleT  d.  klass.  Altertums. 


Eine  schöne  Marmorgruppe  des  Paares,  denVasen- 
bildem  in  der  Komposition  ähnlich,  mit  dem  passen- 
den Gegenstück  von  Eos  und  Kephalos,  diente  in 
Delos  als  Akroterion,  s.  Arch.  Ztg.  1882,  335.  —  Über 
Boreas  aufserhalb  dieses  Mythus  s.  » Windgötter «. 
Die  Boreaden  (Zetes  und  Kaiais)  abgebildet  unter 
»Phineus«  und  »Talos«.  Über  Boreas  und  die  Boreaden 
handelt  ausführlich  Stephani  in  Memoiren  der  Petersb. 
Akad.  1870  —  71  VII  Taf.  16,  der  auch  mehrere  Bild- 
werke in  neuer  Art  auf  die  Boreaden  deutet.    [BmJ 

Brettspiele.  Das  Brettspiel  (irexTefa),  von  welchem 
die  Alten  mannigfache  Arten  kannten,  ist  eine 
uralte  Erfindung,  welche  die  Griechen  zwar  dem 
Palamedes  zuschrieben ,  deren  Kenntnis  sie  aber 
jedenfalls  von  andrer  Seite,  entweder  von  Ägypten, 
wo  es  bereits  auf  Denkmälern  von  hohem  Altertum 
vorkommt,  oder  vom  Orient  erlangt  hatten.  Es  darf 
daher  nicht  Wunder  nehmen,  dafs  wir  es  bereits 
bei  Homer  vorfinden  (Od.  1, 107),  wo  die  Freier  sich 
damit  belustigen ,  ohne  dafs  wir  fi'eilich  Näheres 
über  die  Art  des  Spieles  selbst  erfahren.  Dagegen 
werden  uns  aus  historischer  Zeit  eine  ganze  Anzahl 
verschiedenartiger  Brettspiele  genannt  und  zum  Teil 
auch  beschrieben,  so  dafs  wir  uns  von  mehreren 
derselben  eine  wenigstens  ungefähre  Vorstellung  zu 
machen  im  stände  sind.  Da  ist  zunächst  zu  neimen 
das  Spiel  ^tti  tt^vt€  ypaiuuüuv,  wobei  jeder  Mitspielende 
(deren  jedenfalls  immer  nur  zwei  waren)  fünf  Steine 
(•n-eaöoi,  \\)r\(poi,  calculi)  hatte  und  das  Brett  durch 
fünf  Linien  geteilt  war,  jedenfalls  so,  dafs  die  Linien 
quer  über  das  Brett,  zu  den  Spielern  vertikal,  gingen 
und  che  Sjiieler  ihre  Steine  darauf  stehen  hatten  ; 
aufserdem  war  noch  eine  sechste  Linie  da,  welche 
die  iepd  Ypa|ui|ari  hiefs;  und  ein  auf  dieser  Linie 
stehender  Stein  wurde  nur  im  äufsersten  Notfalle 
gezogen  (Poll.  IX ,  97  ff . :  ^-rreibr)  be  njficpoi  yii.v  eiffiv 
Ol  ireTToi,  Tievre  b'^Kdxepoi;  xiJüv  iraiZövTUDv  eTxev  ^rri 
Trevre  ypamudJv  .  .  .  tüüv  he  -rrevre  rijuv  eKarepiul^ev 
Ypa|u|uüjv  ,ufeöri  tu;  riv  iepd  Ypamur)-  Kai  6  tov  c!Keii>ev 
Kivojv  ireTTÖv  ^Troiei  irapoiiuiav,  »Kivei  xöv  dcp'iepdi;«. 
Marquardt,  Privatleben  S.  836,  meint,  die  »heilige 
Linie«  habe  die  fünf  andern  in  der  I\Iitte  dm-ch- 
schnitten;  nur  wird  man  dann  denken  müssen,  dafs 
das  Brett  zwei  solcher  Linien  hatte,  in  jeder  Hälfte 
eine  für  jeden  Spieler).  Näheres  über  die  Art  des 
Spieles,  Vorrücken  der  Steine  u.  s.  w.  ist  nicht 
bekannt.  Sehr  beliebt  war  dann  das  Städtespiel 
(iTÖ\ei(;),  das  sicherlich  identisch  ist  mit  dem  römi- 
schen Indus  latninculorum  und  mit  unserem  Schach 
oder  Damespiel  Ähnlichkeit  gehabt  zu  haben  scheint. 
Die  Tafel  war  hier  in  Felder  (xüJpai  oder  rröXeiq 
genannt)  eingeteilt,  deren  Zahl  unbekannt  ist;  jeder 
der  Spielenden  hatte  dreifsig  Figuren  (KÜve<;,  latrunculi, 
milites,  vgl.  Poll.  1.  1.  Senec.  ep.  106,  11;  daher 
tahiila  latmncularia ,  Senec.  ep.  117,  30)  zur  Dis- 
position, welche  sich  durch  die  Farbe  unterschieden 
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und  danach  besondere  Benennungen  hatten  (bei 
den  Römern  mandrae  und  latrones,  Mart.  VII,  72,  8). 
Die  Spieler  rückten  nun  mit  ihren  Figuren  auf  den 
Feldern  vor,  je  nachdem  in  gerader  oder  scliräger 
Richtung,  und  suchten  einander'  gegenseitig  Steine 
abzunehmen;    nach    Pollux   1.   1.    wäre   jeder   Stein, 


y74    Griechische  Brettsplelcr  (Th()ngru))]>e;. 

welcher  von  zwei  andersfarbigen  in  die  ]\Iitte  ge- 
nommen wurde ,  verloren  gewesen  (n  Tl\vr]  rf\c, 
■naibmc,  ^öxi ,  -rrepiXt'-mjei  bvo  vjJiVpuJv  ö|uoxpöu)v  rrjv 
^xepoxpujv  dveXelv).  Wer  nicht  niebr  ziehen  konnte, 
weil  er  entweder  keine  Steine  mebr  hatte  oder  seine 

übrigen  Steine  so 
standen,  dafs  er  kei- 
nen Zug  mehr  zu 
thun  im  stände  war, 
war  besiegt ;  und 
wenn  der  Sieger 
selbst  nur  wenig 
Steine  dabei  ver- 
loren hatte,  so  war 
der  Sieg  um  so  rühm- 
licher. Eine  Darstel- 
lung dieses  Spieles 
gibt  die  Abb. 374  nach 


375 


Arch.  Ztg.  1863Taf.  173, 1  abgebildete  Terrakottagruppe 
aus  Athen,  welche  einen  Jüngling  und  eine  Frau,  in 
Gegenwart  einer  zuschauenden,  karikiert  aufgefafsten 
Persönlichkeit,  am  Brettspiel  darstellt.  Die  Ansicht 
des  Spielbretts  von  oben  gesehen  (Abb.  375)  zeigt  zwölf 
platte  runde  Steine  unregelmäfsig  verteilt ;  das  Brett 
ist  in  42  quadratische  Felder  geteilt,  doch  ist  weder 
hierin,  noch  in  der  Stellung  der  Spielsteine  Genauig- 
keit beabsichtigt.  —  Wieder  eine  andre  Art  des  Spieles 
ist  der  biaYpa|U|ui(T|uö(;  (Poll.  IX,  99),  welcher  höchst 


wahrscheinlich  identisch  ist  mit  dem  römischen  Indus 
duodechu  scriptorum.  Denn  beide  Spiele  wurden 
aufser  mit  den  verschiedenfarbigen  Steinen  auch 
mit  Würfeln  gespielt,  wobei  man  seinen  Stein  je 
nach  INIalsgabe  des  gethanen  Wurfes  vor-  oder  zurück- 
ziehen mufste ;  in  beiden  gebrauchte  man  eine  Tafel, 
welche  auf  zwei  Hälften  je  zwölf  parallele  Linien, 
also  24  Felder  im  ganzen  hatte;  die  Zahl  der  Steine 
betrug  im  ganzen  30,  die  Hälfte  schwarz,  che  Hälfte 
weifs:  vielleicht  in  der  Weise  verteilt,  dafs  jeder 
Spielende  die  eine  gleichfarbige  Hälfte  erhielt,  wie 
bei  Dame  oder  Schach.  Das  Spiel  war  insoferia 
wahrsciieinlich  kein  reines  Glücksspiel,  als  der  Erfolg 
des  Wurfes  zwar  (üe  Art  des  Vorrückens,  resp.  die 
Entfern img  desselben,  aber  nicht  die  Wahl  des  zu 
rückenden  Steines  vorschrieb.  Anscheinend  gewann 
derjenige,  welcher  zuerst  seine  Steine  durch  sämt- 
liche 24  Linien  hindurchgebracht  hatte;  nähere 
Details  über  die  Methode  des  Spieles  sind  jedoch 
unbekannt.  —  Endlich  hatten  die  Römer  noch  ein 
Spiel,  welches  wir  mit  keinem  der  uns  bekannten 
griechischen  identifizieren  können  und  für  welches 
uns  auch  keine  Benennung  erhalten  ist,  das  aber 
beschrieben  wird  als  gespielt  mit  drei  Statuen  auf 
drei  in  der  Mitte  unterbrochenen  Linien.  ]\Ian  bringt 
mit  diesem  Spiel  noch  erhaltene  beinerne  Täfelchen 
in  Verbindung,  welche  je  zweimal  sechs  Bu(;hstaben 
in  drei  Linien  aufweisen ,  die  zusammen  Worte 
bilden,  aber  obne  Rücksicht  auf  diese  äufscrlich 
getrennt  sind,  z.  B. : 

SE^H^ER  •  IXHANC  SITIBI  ■  TESSEL 

TABVLA  •  HILARE  oder:  LAFAVE  '  TEGOTE 
LVJ)A^n"  •  SAMICI  STVDIO  •  VINC.\]VI. 

Solche  tabulaß  lusoriae,  deren  Bedeutung  wir  frei- 
lich auch  nicht  kennen,  sind  in  beträchtlicher  Zahl 
aufgefunden  un<l  behandelt  von  Bruzza,  Bulletino 
communale  1877  j).  81  ff.  Vgl.  sonst  im  allgemeinen 
Hermann,  Privataltert.  S.  508  ff. ;  Marquardt,  Privat- 
leben d.  Romer  S.  831  ff. ;  Becker-Göll,  Charikles  II, 
371;  Gallus  IH,  468;  Becq.  de  Fouquiferes,  les  jeux 
des  anciens  p.  384  ff.  [Bl] 

Briefe.  Die  Zusendung  schriftlicher  Nachrichten 
an  entfernte  Personen  reicht  bis  in  die  Anfänge  des 
Schriftwesens  zurück;  schon  in  den  Homerischen 
Gedichten  wird  ein  Brief  erwähnt  (II.  VI,  169: 
Ypdijjac;  ^v  ttivoki  tttuktiI)  t}vj|uoqpilöpa  -rroXXä,  wo  man 
freilich  nicht  an  wirkliche  Schriftzüge,  sondern  nur 
an  symbolische  Zeichen  glauben  will).  I\Ian  bediente 
sich  dazu  in  der  Regel  der  auch  sonst  zum  Nieder- 
schreiben von  Notizen  u.  dergl.  allgemein  üblichen 
Täfelchen,  iiivaKe?,  b^Xxoi,  tahellac,  codicilli,  pugülares, 
deren  meist  zwei,  drei,  vier  oder  noch  mehr  {diptycha, 
triptycha  etc.)  miteinander  verbunden  waren  und 
auf  deren  wachsüberzogener  Fläche  man  mit  dem 
spitzen  Griffel  die  Schrift  einritzte  (Näheres  s.  unter 
»Sclireibgerät<).     Diese  Form  des  Briefes  blieb  das 
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376    Brieftäfelchen  aus  Rom. 


ganze  Altertum  liindiircli  sehr  verbreitet.  Abb.  376, 
nacli  Bull,  municipale  II  (1874)  tav.  7  und  8,  zeigt 
uns  ein  solcbes,   aus  zwei  Holzplättchen  bestehen- 


377    Schreibendes  Mädclien,  Pompeji. 

lies  Täfelcben  von  aufsen  und  innen  nebst  den 
dazu  gebörigen  (Jriffeln.  Auf  einem  pompejaniscben 
Wandgemälde  (Mus.  Borljon.  I,  2)  überbringt  ein  auf 
einem  Delpbin  reitender  Amor  dem  Polyphem  ein 
solches  Briefchen  von  der  Galathea,  wie  denn  die  Täfel- 


cben namentlich  für  Liebesbriefe  beliebt  waren.  Das 
anmutige  ]\Iädchen,  Abb.  377,  nach  dem  Wandgemälde 
Mns.  Borbon.  VI,  35)  ist  sicherlich  auch  im  Begriff, 
auf  die  in  ihrer  Hand  gehaltene  Tafel  eine  Liebes- 
botschaft niederzuschreiben.  Man  verschlofs  diese 
Täfelchen  dadurch,  dafs  man  durch  Löcher,  welche 
in  ihnen,  meist  in  der  Mitte,  angebracht  waren,  eine 
Schnur  (\ivov,  linum)  zog,  dieselbe  mehrmals  herum- 
wickelte, zusammenknüpfte  und  an  den  Enden  ver- 
siegelte (Plaut.  Bacchid.  748 :  cedo  tu  cernm  ac  linum 
aduttim,  age  obliga,  opsigna  cito).  Zum  Siegeln  be- 
diente man  sich  in  früherer  Zeit  vornehmlich  einer 
gewissen  Thonerde,  welche  speziell  von  dieser  An- 
wendung den  Namen  Siegelerde  yf\  ffruuavxpii;  (Herod. 
II ,  38)  führte  (bei  den  Römern  blofs  cretula) ;  die 
Römer  pflegten  an  ihrer  Stelle  fast  ausschliefslich 
Wachs  zu  gebrauchen.  Über  die  zum  Siegeln  ver- 
wandten Ringe  s.  Art.  —  Aufser  den  Täfelchen 
bediente  man  sich  für  Briefe  auch  des  Papyrus  (s. 
>Schreibgerät«).  Man  pflegte  später  die  codicilli 
wesentlich  für  kürzere  Briefe  an  Einheimische,  an 
Xahbefreundete  u.  dergl.  zu  verwenden,  Papyrus 
aber  (zumal  eine  eigens  für  Briefe  bestimmte  Sorte, 
Charta  epistolaris,  Mart.  XIV,  11)  für  gröfsere  Briefe 
und  namentlich  für  solche,  welche  bestimmt  waren. 
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in  weitere  Ferne  zu  gehen ;  diese  letzteren  werden 
denn  auch  ganz  speziell  epistolae  genannt  (Senec. 
ep.  55,  11 :  adeo  tecum  sum,  ut  dubitem,  an  hicipiam 
non  epistulas,  sed  codiciUos  tibi  scribere).  Der  PapjTUS- 
brief  wurde  entweder  gefaltet  wie  bei  uns,  oder,  was 
wohl  das  häufigere  war,  zusammengerollt  und  ebenso 
wie  die  codicüli  mit  einem  Faden  umwunden  und 
versiegelt;  auf  die  Aufsen.seite  schrieb  man  die 
Adresse,  wie  das  der  in  Abb.  378,  nach  Overbeck, 
Pompeji,  4.  Aufl.  S.  314  Fig.  169,  einem  pompejani- 
schen  Wandgemälde,  abgebildete  Brief  zeigt,  der  die 
Adresse  trägt:  M.  LVCRETIO.  FLAU.  MÄRTIS. 
DECVRIONI.  POMPEI. 

Die  Beförderung  der  Briefe  erfolgte,  da  es  keine 
Briefpost  im  Altertum  gab  (vgl.  »Postwesen«),  fast 
durchweg  auf  privatem  Wege :  man  benutzte  eine 
sich  bietende  Gelegenheit,  verreisenden  Freunden, 
Kaufleuten,  Schiffskapitänen  u.  s.  w.  Briefe  mitzu- 
geben. Nur  Staatsbehörden,  Fürsten  u.  dergl.  be- 
sorgten ilire  amtlichen  Briefe  durch  eigene  Kuriere 


r 


378    Briefschreibegerät. 

und  wir  wissen,  dafs  diese  Art  der  Brief-  und  Nach- 
ri chtenbef ordern ng  namentlich  im  persischen  Reiche 
selir  ausgebildet  war.  Mitunter  mochten  wohl  auch 
Privatleute  Gelegenheit  haben,  von  solchen  offiziellen 
Briefboten  Gebrauch  zu  machen,  was  namentlich  in 
der  Kaiserzeit  häufig  vorgekommen  zu  sein  scheint. 
Reiche  Leute,  die  über  viel  Sklaven  verfügten,  iiielten 
sich  nicht  blofs  ilire  servi  ab  epistolii,  die  die  Korre- 
spondenz zu  besorgen  hatten ,  sondern  auch  eigene 
tabellarii  zur  Beförderung  derselben.  Vgl.  Hudemann, 
Gesch.  des  röm.  Postwesens  S.  11  f.,  und  im  allge- 
meinen Marquardt,  Privatleben.  S.  781  ff.,  Becker- 
GöU,  Charikles  II,  159,  Gallus  II,  456.  [Bl] 

Brot  (äpToq,  panis) ,  über  dessen  Bereitung  der 
Art.  »Bäckerei«  zu  vergleichen  ist,  machten  die  Alten 
vornehmlich  aus  Weizenmehl ,  seltener  aus  Gerste, 
Spelt,  Hafer  u.  s.  w. ;  Roggenbi-ot  war  durchaus  un- 
gebräuchlich imd  galt  als  barbarische  Speise.  Vom 
AVeizenbrot  unt(irschied  man  mehrerlei  Qualitäten, 
feinere  und  gewöhnliche,  je  nachdem  man  das  beste, 
am  reinsten  durchgesiebte  und  weifseste  Mehl,  oder 
gröbere  Sorten  oder  selbst  Mehl  mit  Kleie  dazu 
nahm.  Andere  Unterschiede  ergaben  sich  daraus, 
ob  man  das  Brot  säuerte  oder  nicht,  sowie  aus  den 
mannigfaltigen  beigesetzten  Zuthaten :   Salz,   Milch, 


Öl,  Honig,  Gewürze  u.  dergl. ;  noch  andere  endlich 
aus  der  Art  des  Backens,  indem  nicht  alle  Brote 
aus  fi-eier  Hand  geformt  und  so  im  Ofen  gebacken, 
sondern  nianche  auch  in  einer  Form ,  andere  in 
einem  Tiegel,  in  der  Asche  u.  s.  w.  gebacken  wurden. 
Die  gewöhnlichste  Form  der  Brote  ist  die  runde, 
mit  zwei  senkrecht  einander  schneidenden  Kerben ; 
vgl.  Abb.  224  und  225 ;  dieselbe  Form  zeigen  auch 
die  in  Pompeji  in  verkohltem  Zustande  aufgefun- 
denen Brote.  Vgl.  Blümner,  Technol.  u.  Terminol.  d. 
Gewerbe  I,  68  ff. ;  Voigt  im  Rhein.  Mus.  XXXI 
(1876)  S.  105  ff.  [Bl] 

Brunnen  und  Quellen.     Von  den  aus  dem  Erd- 
boden direkt  hen'orsprudelnden,  lebendigen  Quellen 
(Kpfivai,    fontcfi)    unterscheidet    man    die    Brunnen 
(qpp^ara,  putei),  welche  entweder  Zisternen  zur  Samm- 
lung  des  Regenwassers   oder  künsthch  in  die  Erde 
gegrabene    Schaclite    sind,    die    von    unterirdischen 
Quellen  gespeist  werden,    oder   die  bei  Anlage  von 
I   Wasserleitungen    von    diesen    ihr   Wasser   aus   oft 
'   weiter    Ferne    erhalten.      Da    Quellen    in   gröfseren 
Städten  nur  selten  in  gröfserer  Zahl   sich  zu  finden 
pflegten  (Athen  besafs  nur  eine  einzige,  die  Kallirrhoe), 
so  war  die  Anlage  von  Brunnen  behufs  genügender 
Wasserversorgung  der  Bewohner  eine  ■wichtige  Auf- 
gabe der  Behörden ;  in  Athen  lag  die  Besorgung  der 
städtischen    Brunnenanlagen    den    Agoranomen   ob, 
während  auf  dem  Lande  eigene  übciTuuv  ^iriffTäTai  und 
Kpr)vujv  ^TTiiueXriTai    für   Instandhaltung   und   gesetz- 
niäfsige  Benutzung  ebenso  der  Wasserläufe  wie  der 
Brunnen  und  Quellen  Sorge  zu  tragen  hatten.    Der 
künstlerische   Sinn   der  Alten,   verbunden   mit  der 
Pietät,   die    man    den   segenspendenden    Gewässern 
widmete,  liebte  es,  Brunnen  und  Quellen  mit  archi- 
tektonischem imd  plastischem  Schmuck  zu  versehen. 
j   Brunnenschachte,   aus  denen   das  Wasser  aus  der 
Tiefe  mittels  eines  Eimers  lieraufgeholt  wurde,  um- 
gab man,    schon    um    die  Gefahr  des  Hineinfallcns 
■   abzuwehren,  mit  einer  steinernen  Einfassung,  jmteal 
genannt.     Solche   Einfassungen   haben   sich  in   be- 
j    trächtlicher  Zahl,   namentlich  auch  in  Pompeji,  er- 
,    halten;  sie  sind  bisweilen  mit  Skulpturen  geschmückt, 
1   wie   die   unter  dem  Namen   des  korinthischen  und 
des  capitolinischen  Puteais  bekannten,  die  man  als 
Einfassungen  von  Tempelbrunnon  betrachtet ,  sonst 
aber  meist  einfach  kanneliert ;    sehr  oft  lassen  sich 
noch  deutlich  die  Spuren  des  Strickes  oder  der  Kette 
I   erkennen,  woran  der  Eimer  heraufgewunden  wurde. 
Vielfach  überbaute  man  auch  den  Brunnen  gänzlich, 
wie  das  auch  bei  Quellen,  um  ilieselben  kühler  und 
I  vom  Regenwasser  rein  zu  erhalten,  häufig  geschah. 
Solche  Brunnen-  und  Quellhäuser  haben  sich  mehr- 
fach noch   erlialten ;    Abb.  379   zeigt   das   von    Rofs 
beschriebene  Quellhaus  der  Quelle  Burinna  auf  der 
Insel  Kos,  nach  Arch.  Ztg.  ^ail  (1850)  Taf.  22.    Das 
Wasser  der  am  Bergabhang   entspringenden   Quelle 
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ist  hier  aus  dem  Felsspalt,  dem  sie 
entströmt,  in  ein  kreisrundes  Ge- 
mach von  2,85  m  DurL-hmesser  und 
7  m  Höhe  (in  der  Form  der  bekann- 
ten Kuppelgräber  von  Mykenä)  ge- 
leitet, aus  welchem  es  durch  einen 
etwa  2  m  hohen  und  35  m  langen 
unterirdischen  Kanal  aus  dem  Felsen 
herausgeführt  wird.  Der  Durch- 
sclmitt  zeigt  das  Kuppelgemach  mit 
dem  durch  den  Berg  hindurch  ge- 
führten Schacht,  der  der  Quelle 
frische  Luft  zuführte;  über  dem 
Kanal  liegt  ein  Icleines  Gemach,  viel- 
leicht ein  Xymphaeum  oder  dergl.  — 
Sehr  häufig  fiu<len  wir  auf  Vasen- 
bildern Brunnenhäuser  in  teuipcl- 
artiger  Anlage  dargestellt,  nament- 
lich bei  Darstellung  der  Troilossuge  ; 
auch  das  unter  »Parisurteil«  abgebil- 
dete Vasenbild  (Mon.  Inst.  IV,  18) 
zeigt  ein  solches  von  vier  ionischen 
Säulen  getragenes  Brunnenhaus,  bei 
dem  oberhalb  das  Wasser  aus  zwei 
Silensköpfen  hervorströmt ;  ähnlich 
ist  das  auf  der  sog.  Fran9ois -Vase 
abgebildete  Quellhaus.  Auf  sclnvarz- 
figurigen  Vasenbildern  werden  häufig 
Frauen  dargestellt,  welche  mit  ihren 
Wasserki-ügen  (HycMen)  zum  Brun- 
nen konnnen;  denn  wenn  auch  in 
den  besseren  Familien  jedenfalls 
das  Wasserlioleu  durch  die  Sklaven 


^W^^. 


370    Quullliaus  auf  der  Insel  Kos.    (Zu  Seite  356.) 


3S0    Bruunenscene.    (Zu  Seite  35».; 
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besorgt  wurde,  so  holten  doch  che  ärmeren  Bürger- 
frauen ganz  ebenso,  wie  in  der  heroischen  Zeit  die 
Königstöchter,  das  für  den  häuslichen  Bedarf  not- 
wendige Wasser  seilest  am  Brunnen  (vgl.  Arist. 
Lysistr.  327),  und  letzterer  mochte  daher  im  Alter- 
tum ebenso  ein  beliebter  Sammelplatz  des  nach 
Neuigkeiten  lüsternen  Weibervolkes  sein ,  wie  in 
kleinen  Städten  und  auf  dem  Lande  es  heute  noch 
der  Fall  ist.  Aljb.  380,  nach  Gerhard,  Auserl.  Vasenb. 
Taf.  SOG,  zeigt  uns  eine  derartige  Scene  am  Brunnen, 
zugleich  die  Art,  wie  die  leeren  Hydrien  auf  dem 
Kopfe  getragen  wurden.    Auch  an  diesen  einfaclu'ren 


381    Troilos  am  Brunnen  (s.  Art.). 

öffentlichen  Strafsenbrunnen  war  plastischer  Schuuick 
beliebt;  namentlich  lie])te  man.es,  das  Wasser  aus 
verzierten  Röhren  herauslaufen  zu  lassen,  besonders 
aus  Tiennäulern,  Silensköpfen  u.  dergl.  Vgl.  Abb.  381, 
von  einem  schwarzfigurigen  Vasenbilde  bei  (lerhard 
a.  a.  O.  Taf.  22.  Auch  sonst  diente  die  Plastik  viel- 
fach zur  Verschönerung  diT 
Brunnen  (zu  vgl.  Ciirtius,  di(> 
riastik  der  Hellenen  an  lineJlen 
und  Ihunnen,  in  den  Abhandl. 
d.  Berl.  Akad.  d.  Wis.senscb.  f. 
1876):  man  stellte  Statuen 
dal)ei  auf,  zumal  Figuren,  wel- 
che sicli  in  irgend  einen  sinn- 
vollen Zusanuuenhang  mit 
dem  Wasser  setzen  liefsen;  eine  Mode,  welche  be- 
sonders die  alexandrinische  Kunst  in  annnitiger 
Weise  ausgebildet  hat,  von  der  die  römische  Kunst 
den  Braucli  übernahm  (vgl.  unten). 

Über  die  Art  der  Anlage  von  (iffentliclien  und 
privaten  Brunnen  in  romischen  Städten  wt-rden  wir 
am  genauesten  durch  die  Ruin(>n  von  l'om])eji  unter- 
richtet, wo  sich  an  allen  Strafsen  und  Stralsenecken, 
sowie  in  selrr  zahlreichen  Häusern  i'>runnen  ünden, 
die    von    der    allgemeinen    Wasserleitung    gespeist 


wurden.  Die  meisten  öffentlichen  Brunnen  sind 
freilich  sehr  einfach :  durch  einen  kleinen  massiven 
Pfeiler  von  Haustein  geht  das  Leitungsrohr  hin- 
durch ,  und  das  Wasser  fällt  aus  der  in  der  Regel 
etwas  bildlich  verzierten  Mündung  in  ein  \äereckiges 
Bassin ,  aus  welchem  es  ein  unterirdischer  Abflufs 
wieder  fortführt.  Man  vgl.  Abb.  382  und  383,  Durch- 
schnitt und  Ansicht  eines  Brunnens,  nach  Overbeck, 
Pompeji  4.  Aufl.  S.  240  Fig.  128  und  S.  241  Fig.  131; 
der  dargestellte  Brunnen  liegt  an  einer  Strafsen- 
ki'suzung ,  und  hinter  ihm  ist  ein  gröfserer  Wasser- 
behälter sichtbar.  Reicher  verzierte  Brunnen  {jflegen 
sich  in  den  Häusern  zu  finden, 
wo  meistens  an  Stelle  des  das 
1  Leitungsrohr  enthaltenden  Cippus 
i'ine  Marmor-  oder  Bronzestatue 
tritt,  durch  welche  das  Brunnen- 
rohr geleitet  ist  und  die  meist 
so  gewählt  ist,  dafs  das  heraus- 
llit'lsende  Wasser  in  innerem  Zu- 
samnK'uhang  mit  der  Bedeutung 
der  Figur  steht.  Besonders  gern 
verwandte  mau  hierfür  Persön- 
lichkeiten des  bacchischen  Krei- 
ses, um  durch  den  Ciegensatz  des 
Wassers  zu  dem  Weindurst  der 
l>ionysosbegleiter  einen  humori- 
.stischen  Effekt  hervorzurufen;  so 
lindc't  man  besonders  oft  den 
dicken  Silen  mit  seinem  Schlauch, 
den  er  bald  auf  der  Schulter  trägt 
(vgl.  Jonlans  .Vlihandlung ;  ■\hir.syas  auf  dem  Forum 
zu  Rom,  l'erlin  1883),  bald  als  Stütze  benutzt,  wie 
in  der  Abb.  384,  nach  Mus.J^^orl)on.  XI,  Gl,   abge- 


7J/I 


382    Strafsenbrunnen. 


383  Strafsenbrunnen. 
bildeten  Statue.  Sehr  hübsch  erfunden  ist  auch  di'r 
vor  kmv.em  in  Pom]>eji  aufgefundene  Satyr  mit  dem 
Schlauche  (Abb.  385 ,  mich  Overbeck,  Pompeji 
S.  548  Fig.  285) ,  wo  nur  das  nach  dem  Schlauch 
führende   Bi-unnenrohr    in    ungesciiickter  Weise  von 
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aufsen  geführt,  anstatt  wie  sonst  üblich  durch  die 
Figur  selbst  gelegt  ist.    Nicht  minder  sinnig  erdacht 
ist  Abb.  386,  nach  Overbeck  S.  547  Fig.  284  b,  eine 
Quellnymphe ,    welche   eben   im   Begriff   steht ,    die 
Sandalen  zu  lösen,  gleichsam  um  bald  in  das  Wasser 
herabzusteigen ,  welches  aus  der  von  ihrer  Rechten 
gehaltenen  Urne  in  das  Bassin  hinunterströnit;  oder 
der  Fischer  (s.  die  Abbildung  unter  »Fischer«),  wel- 
cher emsig   in   dem   Bassin ,    an   welchem   er   sitzt, 
nach  Fischen  angelt,  während  das  Wasser  aus  einer 
an  seinem  Sitz  angebrachten  Maske  herausströmt.  — 
Weniger  naturgemäfs,    doch 
meist    anmutig    ausgefühi't, 
erscheint    es,     wenn    ganze 
Tierfiguren  als  Wasserspeier 
erscheinen ,   entweder  allein- 
steliend    oder    mit    mensch- 
lichen Figuren  gruppiert.    So 
war    die    Ijerühmte    Bronze- 
gruppe   des    die    Hir.schkuh 
bezwingenden  Herakles  (jetzt 
in    Palermo)     als    Brunnen- 
figur am  Rande  des  Implu- 
viums    aufgestellt    und     das 
Wasser  kam  aus  dem  Jlunde 
des    zu    Boden    geworfenen 
Hirsches    heraus.      Bei    der 
Abb.  387  nach   einer  Photo- 
graijhie  abgebildeten  Statue 
eines  kleinen  Amor,  welcher 
eine  Gans  im  Arm  hält,  flofs 
das  Wasser  aus  dein  Schnabel 
des  Vogels  heraus;    die  Ab- 
bildung zeigt  deutlich  das  im 
Munde  der  Gans 
angebrachte  Lei- 
tungsrolu-.       Die 
Fülle     derartiger 
Brunnenanlagen 
und    der    Reich- 
tum, welclu-r  sich 

in  der  Erfindung  ^"    ^°'"'"  ™**  ''^'  ^*°'  (Brunnenfigur) 

der  damit  in  Verbindung  gesetzten  Figuren  zeigt,  läfst 
uns  ahnen,  wie  verschwenderisch  einst  die  Hauptstadt 
mit  solchen  Anlagen  ausgestattet  gewesen  sein  mag. 
Vgl.  aufser  Overbeck  a.  a.  O. 
auch  Hermann,  Griech.  Privataltert. 
S.  138  f.  [Bl] 

Brutus,  1)  Lucius  Junius  Brutus, 
der  Begründer  der  Republik ,  wird 
uns  bildlich  vorgeführt  auf  einem 
Denar  des  Münzmeisters  Marcus 
Brutus  (59  v.  Chr.),  seines  angeblichen  Nachkommen. 
(Cohen  möd.  cons.  pl.  XXHl  Junia  11.)  Abb.  388. 
Übereinstimmend  damit  erscheint  er  auf  einer  Gold- 
münze (Cohen  pl.  XXIV  Junia  18),  welche  Pedauius 
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Costa,  Unterfeldherr  des  M.  Brutus,  um  43  in  Asien 
prägen  liefs.     Da  der  Kopf  auf  beiden  nichts  Alter- 
tümliches hat,  so  wird  der  Typus  nicht  von  der  alten 
capitolinischen  Statue  in  Erz  (Plut.  Brut.  1)  entlehnt, 
sondern  s^iäter  erfunden  sein.   Über  die  Zweifelhaftig- 
keit  andrer  Brutusbilder  s.  Bernouilli,  Rom.  Ikonogr. 
I,  19  ff.     Der  schöne  Charakterkopf  von  Bronze  im 
Capitol,  welcher  diesen  Namen  führt  (Righetti  II,  248), 
stimmt  allerdings  mit   den  INIünzen,   doch  läfst  sich 
auch   hier   nur   (mit   Braun,    Ruinen  u.  Mus.  Roms 
S.  127)  annehmen ,   dafs  der  alle  diese  Bilder  aus- 
zeichnende »Zug  einer  tiefen 
Melancholie,    der    sich    als 
Hintergrund  eines  hohen  Be- 
rufs   das   nahe   Lebensende 
hinstellt « ,  auf  Erfindung  eines 
geistreichen     Künstlers     be- 
ruht, welcher  den  strengen 
Richter   der    eigenen   Söhne 
und    zugleich    den    schmerz- 
vollen Vater  darzustellen  sich 
vorgesetzt  hatte. 

2)  Marcus  Junius  Brutus, 
der  ]\Iörder  Cäsars,  bekannt- 
lich nicht  mit  dem  vorigen 
verwandt,  da  seine  Familie 
plebejisch  war.  Geboren  85 
V.  C'hr.  erreichte  er  nur  das 
43.  Lebensjahr.  Nach  Plu- 
tarch,  Brut.  29  zeichnete  ihn 
im  Gegensatze  zu  Cassius 
milde  und  hochherzige  Ge- 
sinnung, Unempfänglichkeit 
für  gemeine  Leidenschaften 
und  Unbeugsam- 
keit   in      seinen 

F>ntsch]üssen 
aus.   Im  Beginne 
des    Bürgerkrie- 
ges,   als  er  mit 
Pomiiejus     ging, 
liefs    er    Haupt- 
haar und  Bart  wachsen,  Lucan.  Phars.  2,  372;  doch 
ist    es    unwahrscheinlich ,    dafs    er    dies    nach    der 
Begnadigung  durch  Cäsar  fortgesetzt  habe.   Erst  als 
nach  der  Ermor- 
dung    des     letz- 
teren die  Befreier 
fast       verlassen 
sich  in  ihre  Pro- 
vinzen     zurück- 
ziehen   mufsten, 

mag  er  jenes  Zeichen  der  Trauer  erneuert  haben,  vde 
die  Münzen  andeuten.  Als  mager  und  1)leich  be- 
zeichnet ihn  Cäsar  bei  Plut.  Brut.  8  (Toüq  oüxpoü? 
Kai  löxvouq  iKeivovq  BpoOrov,  X^fwv  Kfd  Kdffffiov).  — 


.isi)    (Zu  Seite  361.) 
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Sein  Bildnis  ist  unzweifelhaft  auf  einigen  von  Unter- 
feldherren  seiner  Partei  44 — 42  in  Asien  geprägten 
Münzen;  unter  diesen  die  merkwürdigste  von  Plae- 
torius  C'estianus  mit  zwei  Dolchen  und  der  Frei- 
heitsmütze, darunter  Idus  Martiae,.  welche  schon 
Die  Cass.  47,  25  beschreibt;  ic,  rä  vo)ui(J,uaTa  ci 
^k6ttt6to  eiKÖva  re  aüxoO  Kai  uiXibiov  Siqpi'bid  xe 
büo  ^veruTTOU.  Wir  geben  sie  (Abb.  389)  nach  Cohen 
möd.  cons.  pl.  XXIV  Junia  lö.  Dieselben  Abzei- 
chen sind  auch  auf  eini- 
gen nach  den  ^lihizen  ge- 
arbeiteten Gemmen  (Cades 
V  N.  237  —  240)  zu  sehen. 
Dafs  es  aber  auch  nach 
dem  Sturze  der  Republik 
noch  manche  gröfsere  Bild- 
nisse von  Brutus  und  selbst 
an  öffentlichen  Orten  gab, 
bezeugt  die  Erzählung  ]nn 
riut.  comp.  Dion.  et  Brut, 
extr.,  welche  für  Augustus 
und  die  Mailänder  in  glei- 
cher "Weise  ehrenvoll  ist; 
ferner  Appian.  Bell.  civ. 
IV,  51  fin. ,  wo  ebenfalls 
Augustus  einen  fi-üheren 
Quästor  des  Bnitus,  -der 
ihm  dessen  Bild  in  seinem 
Hause  zeigt,  wegen  seiner 
Gesinnungstreue  belobt.  — 
Unter  den  heutzutage  als 
Brutus  benannten  Antiken 
gibt  es  aber  nur  eine,  in 
deren  Ansehung  grofse 
ÜbereinstimmungheiTscht : 
eine  vorzügliche  INhirmor- 
büste  des  capitolinischen 
Museums  im  Zimmer  des 
sterbenden  Fechters  X.  9. 
Wir  gelx'u  deren  Seiten- 
ansicht nach  Visconti  pl. 
VI,  2  (Abb.  390). 

Die  Hälfte  der  Nase  ist 
ergänzt;  einige  Ausbesse- 
rungen im  Gesicht  sind  in  ikonographischer  Hinsicht 
ohne  Bedeutung.  Die  Ähnlichkeit  mit  den  Münzen 
ist  nicht  abzuleugnen;  die  fast  viereckige  Kopfform, 
das  jugendliche  Aussehen,  die  dicken  Lij)pen  und 
besonders  das  dicht  und  glatt  aufliegende  Haar,  wel- 
ches vorn  geradlinig  l)eschnitten  ist,  bilden  Eigen- 
tümlichkeiten, gegen  welche  kleinere  Abweichungen 
nicht  aufkommen,  sondern  sich  durch  die  Unruhe 
der  Zeit  und  Flüchtigkeit  der  Zeichner  genügend  er- 
klären. Bernouilli,  Köm.  Ikonogr.  I,  191  ff.  hegt  noch 
einzelne  Skrupel;  mit  vollem  Rechte  aber  verwirft  er 
die  Authentizität  aller  übrigen  auf  Brutus  bezogenen 
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Darstellungen  (namentlich   zweier  Marmorköpfe   in 
Xeapel).  [Bn^i] 

BryaxiSj  Bildhauer  von  Athen,  Skopas"  Genosse 
am  Mausoleum  (Pliu.  XXXVI,  30,  31).  Aufser  einer 
Reihe  von  Götterbildern  schuf  er  das  Ideal  des 
Serapis  (Clem.  Alex.  prot.  14  Sylb.).  Trotz  der  ziem- 
lich verworrenen,  an  dieser  Stelle  gegebenen  Nach- 
richt scheint  er  der  Künstler  zu  sein  jenes  so  häufig 
wiederkehrenden   Ideales  des  Unterweltgottes,    das 

uns  denselben  nicht  nur 
als  den  unerbittlichen  Be- 
herrscher des  Tütenreiches, 
sondern  gleichzeitig,  cha- 
rakterisiert durch  das  Schef- 
felmafs  auf  dem  Haupte, 
als  den  Gott  der  frucht- 
baren Erdentiefe  darstellt. 
Vgl.Brunn,  Gesch.  d.  griech. 
Künstler  I,  384  f.  S.  »Se- 
rapis«. [J] 

Bücher  und  Buchhan- 
del. Die  in  der  prosai- 
schen und  poetischen  Lit- 
teratur  der  Alten  gebräuch- 
liche Einteilung  in  Bücher 
(ßiß\oi,  libri)  zeigt  uns,  dafs 
der  Begriff  des  Buclies  bei 
den  Alten  etwas  andres 
ist,  als  was  wir  heutzutage 
darunter  verstehen.  Was 
wir  heut  »Buch«  nennen, 
ist  entweder  ein  Werk  in 
seiner  Totalität,  mag  es 
klein  oder  grofs,  ein-  oder 
melu'bändig  sein ;  oder  es 
ist  eine  Unterabteilung 
eines  AVerkes ,  die  man 
ebenso  gut  »Abschnitt« 
oder  »Teil«  nennen  könnte, 
deren  Länge  ebenfalls  be- 
liebig ist  und  die  mit  der 
äufserlichen  Einteilung  des 
Werkes  in  Bände  meist 
durchaus  in  keinem  Zu- 
sammenhange steht.  Bei  den  Alten  geht  der  Be- 
griff des  Buches,  wie  schon  (he  dafür  gebrauchten 
Benennungen  zeigen,  vom  Material,  dem  Papyrus 
aus;  denn  ßüßXo?  bedeutet  die  Papyruspflanze,  und 
libcr  ist  zwar  Bast,  aber  (wenn  auch  faktisch  un- 
richtig") auf  den  Papyrus  übertragen  worden.  Papyrus 
ist  also  das  ursprüngliche  Material  des  Buches ;  und 
indem  i-ine  grcWsere  Quantität  von  Papyrusblättern 
(vgl.  »Schreibmaterial«)  zu  einem  langen  Streifen 
zusammen  geklebt  werden,  welcher  zur  bequemeren 
Aufbewahrung  zusainmeugcrollt  wird,  entsteht  die 
Rolle    (KÜ\ivbpo(;,    rd^oq,    t^olumen) ,    als    Ursprung- 
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lichste  und  im  allgemeinen  auch  die  gröfste  Zeit 
des  Altertums  hindurch  gewöhnlichste  Form  des 
Buches.  Eine  wichtige  Frage  ist  die  nach  dem 
üblichen  Umfang  der  Eollen;  denn  wie  auch  beim 
modernen  Buch  über  eine  gewisse  Bogenzahl,  wenn 
dasselbe  handlich  bleiben  soll ,  nicht  gut  hinausge- 
gangen werden  kann ,  so  war  auch  für  che  Rolle, 
wenn  dieselbe  bequem  benutzbar  sein  sollte ,  eine 
bestimmte  Cirenze  des  Umfangs  notwendig.  Hierüber 
haben  die  eingehenden  Untersuchungen  von  Th.  Birt, 
Das  antike  Buchwesen,  Berlin  1882,  wertvolle  Auf- 
schlüsse gegeben.  Anfänglich ,  namentlich  bevor 
der  Buchhandel  sich  weiter  entwickelt  hatte,  machte 
man  Rollen  von  oft  sehr  bedeutender  Ausdehnung-. 
X^nter  den  ägj'ptischen  Papyrusrollen  finden  sich 
Exemjjlare  von  21,  ja  sogar  von  42m  Länge;  letz- 
tere würde  die  ganze  Odyssee  aufnehmen  können, 
und  in  der  That  hat  man  auch  in  Griechenland 
Rollen  besessen,  welche  den  ganzen  Homer,  den 
ganzen  Thukydides  enthielten :  letzterer  wird  auf 
23144  Zeilen  oder  81  m  Länge  berechnet  (über  die 
Methode  dieser  Berechnung  s.  unten).  Auch  aus 
der  römischen  Litteratur  werden  Bücher  von  be- 
deutendem T'^mfange  erwähnt ;  so  war  des  Livius 
Andronic-us  Odyssee ,  des  Naevius  punischer  Krieg 
anfänglich  ein  einziges  Buch.  Allein  Rollen  von  so 
grofsem  Umfange  waren  in  mehr  als  einer  Hinsicht 
unjiraktisch.  Da  man  Ih-Iiii  Lesen  die  Rolle  in  den 
Händen  hielt  und  abwickelte ,  so  war  ein  grofses 
Volumen  zum  Halten  sehr  unbequem  ;  nicht  minder 
war  das  Zurücki-ollen  gelesener  Rollen,  das  Auf 
suclien  einer  einzelnen  Stelle  u.  dergl.  sehr  müh- 
selig. So  erklärt  sich  der  ln'kajinte  Aussitruch  des 
Kallimachüs :  |u^T«  ßißXi'ov  .utT«  kuköv.  Ihm  und 
seinen  Kollegen  an  der  alexandrinischen  Bibliothek 
(s.  »Bibliotheken«')  verdankt  man  höchst  walirschein- 
lich  die  Neuerung,  die  Buchrollen  auf  einen  mälsigen 
LTmfaug  zu  beschränkt'u ;  sei  es  nun,  dafs  sich  der 
Schrift.steller  die  fertige  Rolle  vom  Pai)ierfabrikanten 
kaufte  (<lie  ßißXia  äypaqpa),  sei  es,  dafs  er  sicli  die- 
selbe nach  seinem  Bedarf  selbst  aus  den  einzelnen 
unverbundenen  Blättern  (plagulae)  zusanmiensetzte, 
er  konnte  in  jedem  Falle  über  ein  Slaxinuvhnafs 
der  Rolle  nicht  leicht  hinausgehen.  Was  dieses 
Maximahnafs  anlangt,  so  gilt  ein  solches  nicht 
unterschiedslos  für  alle  Litteraturgattungen ;  viel- 
mehr waren  für  die  einzelnen  Gattungen  verschie- 
dene Buchmaxima  oder  Formate  üblich.  Man  wählte 
nämlich  für  leichtere  Lektüre,  wie  Poesien,  Romane, 
Briefe  u.  s.  w.  kleinere  Rollen ,  welche  bequem  zu 
handhaben  waren ;  für  Prosaschriften  historischen 
oder  sonst  wissenschaftlichen  Inhaltes  nahm  man 
umfangreichere  Volumnui  (^Isid.  Orig.  VI,  12,  1: 
quncdam  gcnera  librornm  apnd  gentUcs  certis  modnlis 
conficiehantur,  hreviore  forma  carmina  atqiie  epistolae : 
at  rero  historiae  tnaiore   modulo   scribebantHr).     Man 


berechnete  nun  den  L'mfang  eines  Buches  in  der 
Regel  nicht  wie  bei  uns  nach  Seiten  (a€\ibe<;,paginae), 
obgleich  auch  dies  bisweilen  vorkam,  sondern  nach 
Zeilen  (aTiXoi,  versus),  und  zwar  nicht  blofs  bei 
poetischen  Werken ,  wo  eine  solche  Zählung  sich 
von  selbst  ergab ,  sondern  auch  in  Prosaschriften. 
Da  nun  jedes  Blatt  die  gleiche  Anzahl  Zeilen  hatte, 
so  waren  ihe  Autoren  leicht  im  Stande,  den  Umfang 
ihrer  Werke  genau  zu  konstatieren,  und  verschiedene 
Schriftsteller  haben  auch  am  Schlufs  eines  Buches 
ausdrücklich  die  Zeilenanzahl  notiert;  auch  die  Biblio- 
thekare trugen  diese  auf  den  Endseiten  der  Rollen 
stehenden  Ziffern  in  ihre  Kataloge  ein.  Indessen 
scheinen  nicht  diese  Vorteile  gerade  die  Veranlassung 
zu  der  sog.  stichometrischen  Zählung  gewesen  zu 
sein :  vielmehr  ist  dieselbe  offi'ubar  aus  den  rein 
l)raktischen  Tendenzen  der  Buchhändler  und  Ab- 
schreiber hervorgegangen.  Der  Buchhändler  be- 
stimmte nach  diesen  stichometrischen  Vermerken 
den  Ladeni)reis  der  Exemplare,  und  der  Abschreiber 
wm'de  nach  der  Zeilenzahl  honoriert.  Im  E(hkt  des 
Diocletian  werden  für  100  Zeilen  gewöhnlicher 
Schrift  40  Denare  als  Lohn  angegeben  (ungefähr 
iU)  Pfennig^  das  gilt  aber  natürlich  nur  für  einen 
freien  Arbeiter,  und  abschreibende  Sklaven  erhielten 
selbstverständlich  gar  keine  Bezahlung.  Auch  für 
die  Länge  der  Zeile  gibt  es,  ungeachtet  auch  gröfsere 
oder  kleinere  Formate  vorkommen  konnten,  eine 
liestimmte  Norm  :  es  ist  das  der  daktylische  Hexa- 
meter, welchen  man  auch  für  die  Prosa  als  Nonnal- 
zeilenmafs  beil>ehielt  und  auf  ungefähr  35  Buch- 
staben oder  1(>  Silben  l)erechnete.  Von  diesen 
Voravissetzungen  aus  hat  sich  die  ungefähre  ^laxi- 
malgröfse  des  antiken  Buches  ermitteln  lassen :  das- 
selltc  beträgt  (die  ältere  Litteratur  ausgenonnnen) 
beim  Poesiebuch  ungefähr  KKX)  Zeilen ;  beim  Prosa- 
bnch  sdieinen  1500  —  2000  Zeilen  Durchschnitt.s- 
gröfse  gewesen  zu  sein ;  es  kamen  aber  viel  bedeu- 
tendere Mafse,  bis  über  4000  Zeilen  vor. 

Was  das  Äufsere  der  Buchrolle  anlangt ,  so  ist 
zunächst  bekannt,  dafs  man  das  Papier  nur  auf 
einer  Seite  zu  beschreiben  i)flegte.  Die  fertig  ge- 
schriebene Rolle  wurde  mit  Zedernöl  getränkt,  um 
sie  vor  Flotten-  und  Wurmfrafs  zu  schützen ;  das 
Papier  erhielt  dadurch  einen  etwas  gelblichen  Ton 
(daher  carmina  cedro  digna,  die  unsterblich  zu  sein 
verdienen,  Pers.  1,42  u.  s.).  Das  letzte  Blatt  (iaxcuTo- 
KÖWiov  genannt)  wurde  an  ein  dünnes  Stäbchen 
(önqpaXöi;,  Hnibilicus)  von  poliertem  Holze  angeklebt, 
um  welches  mau  die  Rolle  aufwickelte;  dasselbe 
war  an  den  Enden  eiitweder  glatt,  so  dafs  dieselben 
in  einer  Fläche  mit  dem  Schnitt  der  Rolle  lagen, 
oder  mit  gefärbten  resp.  vergoldeten  Knöpfchen 
(cornua)  versehen,  welche  bequeme  Handhaben  beim 
Auf-  und  Zuwickeln  abgaben.  Der  Rand  der  Rolle 
wurde  oben  und  unten   sorgfältig   beschnitten ,   mit 
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Binistein  fic<;lättet  und  (meist  schwarz)  gefärbt. 
Dazu  kam  als  äufsere  Hülle  ein  in  der  Kegel  von 
Pergament  hergestelltes  Futteral  (^daher  biq)lk'pa, 
nioiibrana  genannt^,  welches  ebenfalls  i^gelb  oder 
I)ur])urn^  gefiirbt  wurde;  und  als  Titel  ein  schmaler, 
hochrot  gefärbter  Pergamentstreifen  (aiTTußo?,  titulus, 
indc.ri,  welcher  die  Inhaltsangabe  der  Kolle  trug  und 
an  derselben  so  befestigt  wurde,  dals  er,  auch  wenn 
die  Kolle  im  Futteral  war,  oben  sichtbar  blieb,  dn- 
mit  man  ein  gesuchtes  Buch  leicht  und  ohne  die 
Kolle  erst  aus  dem  I'mschlag  herauszunehmen, 
linden  könnte.  Im  allgemeinen  vergleiche  man,  an- 
statt anderer  Belege ,  die  übersichtliche  Zusammen- 
stellung bei  :Martial   111,  2: 

Ceilro  nunc  licet  mnbalvs  pcninctns 

et  frontis  geniino  decens  lioiiore 

2)ictiH  iHxHricris  iiDibiluis; 

et  te  purpnra  delkdta  vclet 

et  cocco  ruheat  miperhus  index. 
Beim  Lesen  pflegte  man  zu  sitzen  und  die  KolU> 
so  aljzuwickeln  (äveXifföeiv,  evolcere),  dafs  die  rechte 
Hand  das  noch  niclit  (ielesene  langsam  abrollte, 
während  die  Linke  das  bereits  Gelesene  gleichzeitig 
wieder  zusammenrollte  (vgl.  ilie  Schale  des  Duris 
unti'r  Schulen '.\  Doch  war  dies  nur  ein  vorläufiges 
Aufwickeln,  um  beim  Lesen  durch  den  Papierstreifen 
nicht  behindert  zu  sein ;  wollte  man  ein  festeres 
Zusammenrollen  bewirken,  so  nahm  man  den  Um- 
bilicus  in  beide  Hände,  drückte  den  Anfang  der 
Kolk'  unter  das  Kinn  und  rollte  so,  ilen  T'mliilicus 
mit  beiden  Händen  «hebend,  den  ganzen  Streifen 
fest  zusannnen  (IMart.  I,  66,  7:  chnrtae .  qnac  trita 
dura  iioii  inliorrnit  nicnto).  Abl)ildungen  von  Buch- 
rollen s.     liriefe«   und  »Sehreibgerät«. 

Pergament  wurde  zu  Bücherrollen  nur  in  sel- 
tenen Fällen  verwandt,  weil  es  zum  Kollen  zu  dick 
war  und  auch  wohl  meist  auf  beiden  Seiten  be- 
schrieben wurde.  Aber  auch  der  Pergamentcodex, 
d.  ii.  das  aus  einzelnen  Pergamentblättern  zusanunen- 
geheftete  Buch,  hat  im  Altertum  niemals  so  allge- 
meine Verbreitung  erlangt,  wie  die  Paj.yrusroUe. 
Allerdings  wenlen  bereits  aus  klassischer  Zeit  Bücher 
auf  Pergament  erwähnt;  allein  diesell)en  sind  doch 
innner,  der  Kolle  gegenül)er,  selten  gel)lieben,  wenn 
auch  die  An.sicht  Birts  wenig  Wahrscheinlichkeit 
hat,  dafs  Abschriften  auf  Pergament  geringen  Wert 
hatten  und  nicht  Buchhändler-Editionen,  sondern  Pri- 
vatabschriften waren,  welche  Arme,  die  ein  Papyrus- 
buch aus  dem  Buchlailen  nicht  erschwingen  konnten, 
für  sich  selbst  angefertigt  hätten.  Es  scheint,  als 
oh  man  vornehndich  umfangreiche  Werke ,  welche 
man  nicht,  wie  bei  den  Papyrusrollen,  auf  eine 
Menge  einzelner  Bände  verteilen,  sondern  beisannnen 
haben  wollte,  auf  Pergamentblätter  abs<'hreiben  liefs. 
Erst  vom  3.  Jahrb.  n.  Chr.  an  wird  der  Pergament- 
codex   häutiger,     wenn    auch    das    Pa2)ier     bis    ins 


5.  Jahrluindert  hinein  «las  I  lau|)tniatei'ial  für  Bücher 
blieb.  Übrigens  wurde  auch  für  Papyrus  bisweilen 
die  C'odexform  gewählt.  ^fanches  ist  in  diesen 
Fi'agen,  namentlich  betreffs  des  Ül)ergangs  von  der 
Rolle  zum  Codex,  vom  Papyrus  zum  Pergament, 
noch  dunkel;  doch  sind  hier  wahrscheinlich  wert- 
volle Aufklärungen  von  dem  llandschriftenfunde  von 
Fayum  zu  erwarten. 

Vgl.  aufser  der  Schrift  von  Birt  noch  Marquardt, 
Privatleben  d.  Römer  S.  78!)  ff.;  Becker -Göll,  Gallus 
TT,  42.')  ff.  und  die  dort  citierte  umfangreiche  Litteratur. 

Buchhandel.  Den  Spuren  von  Buchhandel  im 
eigentlichen  Sinne  begegnen  \\\v  in  Griechenland 
zuerst  in  dem  letzten  Drittel  des  5.  .lalnli.  v.  Chr.  ; 
der  Austh'uck  ßißXioiriuXric;  ist  in  der  uns  erhaltenen 
griechischen  Litteratur  um  Olymp.  87 — 88  (bei 
Aristomenes,  Poll.  VIT,  211)  zum  erstenmale  nach- 
weisbar. Allerdings  wird  man  für  jene  Zeit  noch 
an  keinen  organisierten  Buchhandel,  wie  ihn  die 
alexandrinische  und  dann  die  Ivaiserzeit  gekannt 
hat,  zu  denken  haben;  aber  die  ^loglichkeit,  Biblio- 
theken zu  erwerl)en,  wie  wir  sie  gerade  aus  jener 
Zeit  erwähnt  finden,  setzt  innnerhin  eine  etwas  fort- 
geschrittene Entwickelung  <lesselben  voraus,  wie  denn 
auch  der  Umstand  dafür  spricht,  dafs  die  Bücher- 
verkäufer in  Athen  ihren  ganz  bestimmten  Verkaufs- 
I>latz  hatten  (oö  tu  ßißXiu  oivia,  Eujjol.  bei  Poll. 
IX,  47),  und  dafs  bereits  um  das  Jahr  400  Bücher 
von  Athen  aus  nach  der  l'remde  exportiert  wurden 
(^Xen.  Anal).  N'IT,  5,  14).  Innnerhin  dürfen  wir  an 
weite  und  schnelle  Verbreitung  der  litterari.schen 
Erzeugnisse  für  das  5.  Jahrhundert  noch  nicht  denken ; 
waren  d(K'h  im  Jahre  413  die  Dramen  des  Euripidi-s 
in  Sicilien  so  unbekannt ,  dafs  gefangene  Athener, 
welche  Bruchstücke  aus  solchen  auswendig  konnten, 
sich  wegen  Kecitiei'cns  derselben  einer  milderen  Be- 
handlung seitens  der  Syrakusaner  erfreut  haben 
'sollen.  Im  übrigen  entzieht  sich  die  Art  und  Weise 
der  Veröffentlichung  eines  Schriftwerkes ,  das  Ver- 
hältnis zwischen  Schriftsteller  und  Buchhämller  oder 
Verleger,  wie  wir  es  heute  nennen  würden,  niclit 
blofs  für  die  Blütezeit  der  griechischen  Litteratur, 
sondern  auch  für  die  alexandrinische  Eixulie  noch 
fast  ganz  unserer  näheren  Kenntnis. 

Genauer  sind  wir  über  den  Buchhandel  der 
römischen  Zeit  unterrichtet.  Die  Anfänge  des- 
.sell)en  fallen  hier  erst  in  die  letzten  Dezennien  der 
Uei)ul>lik;  zwar  gab  es  wohl  schon  früher  tnhcrnne 
Uhrariac,  dieselben  haben  aber  ihren  Bedarf  wahr- 
scheinlich zunächst  von  Griechenland  inid  Alexan- 
dria l)ezogi'n  ,  und  seinen  eigentlichen  Auf.schwung 
verdankt  der  nimische  Buchhandel  erst  dem  T.  Pom- 
ponius  Atticus,  dem  Freunde  Ciceros,  welcher  die 
Sdiriften  seines  grofsen ,  so  überaus  produktiven 
Freundes  verlegte.  Freilich  war  Atticus  noch  nicht 
eigentlich  Buchhändler   wie   die  librarii  der  Kaiser- 
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zeit ;  er  betrielj  das  Geschäft  mehr  nebenbei  als 
Spekulation,  indem  er  eine  Menge  Sklaven,  welche 
sich  auf  die  Schreibkunst  verstanden ,  beschäftigte 
und  die  von  denselVjen  hergestellten  Exemplare  mit 
so  gutem  Erfolge  in  den  Handel  brachte,  dafs  Cicero 
iiusdrücklich  einmal  an  ihn  schreibt ,  er  wolle  ihm 
künftig  alle  seine  Schriften  in  Verlag  geben  (Cic. 
ad.  Attic.  XIII,  2,  12,  2:  Ligarianam  praedarc  ven- 
didisti.  Posthac  qnklqnid  scrijiscro ,  tibi  praeconium 
defcram).  Seit  der  Kaiserzeit  entwickelte  sich  der 
Buchhandel  immer  mehr;  wir  erfahren  tue  Namen 
bestimmter  Firmen,  bei  denen  die  Autoren  ihre 
Werke  erscheinen  liefsen ,  wie  die  Gebrüder  Sosius 
durch  Horaz ,  Tryphon  durch  INIartial  und  Seneca 
bekannt  sind.  Die  Buchhändler  hatten  ihre  Läden 
in  Rom  meist  am  Forum  in  der  Nähe  der  Curie; 
anth'e  lagen  im  Vicus  Sandaliariu.s,  an  der  Sigillarien- 
stral'se  u.  s.  w.  Dort  fand  man  die  neuesten  Er- 
Kclieinungen  aufgelegt,  weshalb  sich  auch  zahlreiche 
Besucher  zum  Betrachten  der  eingegangenen  Novi- 
täten, sowie  zum  Plaudern  und  Kritisieren,  dort  ein- 
stellten; an  den  Tliiueu  und  Pfeilern  der  Läden 
waren  einzelne  Schriften  ausgelegt  oder  Preisver- 
zeiclmisse  aufgehängt.  —  Für  das  Bekanntwerden 
eines  Autors  wareji  die  Buchhändler  sehr  wichtige 
Faktoren ;  denn  wenn  auch  die  in  Rom  sehr  ver- 
breitete Sitte  öä'entlicher  X'orlesungen  die  litterari- 
schen Krzeugnisse  poetischer  und  prosaischer  Art 
sehr  leicht  einem  mitiniter  recht  grofsen  Kreise  be- 
kannt maciite,  so  wurde  doch  das  (iehörte  sicher- 
lieb  ebenso  schnell  wieder  vergessen,  wenn  niclit 
die  Vervielfältigung  durch  den  Buchhandel  dem 
Schriftsteller  eine  gewisse  Fortdauer  seines  Ruhmes 
sicherte.  Wer  dabi'r  sein  Werk  für  dii-  Ötfentlieb- 
keit  bestinunte,  der  übermittelte  das  Manuskrii)t 
irgend  einem  Buchhändler,  welcher  alles  übrige  auf 
sich  nahm  und  durcli  Al)sclireil)er  eine  bi'liebigi' 
Zahl  von  Koi)ien  davon  anfertigen  liel's,  von  denen 
ein  guter  Teil  in  die  Provinzen  verschickt  wurde. 
Freilich  liels  die  ( Jenauigkeit  dieser  Abschriften  oft 
viel  zu  wün.sclien  übrig;  Klagen  über  fehlerliafte 
Exeni])lare  sind  sehr  häutig  und  es  ist  nicht  zu  l)e- 
zweifeln,  dafs  eine  l)i'tiä(htliche  Zahl  der  Verderl)- 
nisse  in  unseren  Texten  bereits  auf  die  erste  Pulili 
kation  der  Schrift  zurückgehen.  Solche  Fehler  wari'u 
um  so  gewöhnlicher,  als  die  Vervielfältigung  eines 
Buches  nicht  selten  in  der  AVeise  geschah ,  dafs  es 
einer  Menge  von  Schreibern  gleich  in  die  Feder  dik- 
tiert wurde,  so  dafs  manche  Fehler  mehr  auf  ein  Ver- 
hören als  auf  ein  VerschreibiMi  zurückzuführen  sind. 
Über  die  Höhe  einer  Auflage,  wie  wir  nach 
heutigem  Sprachgebrauch  die  l)t'i  der  ersten  Edition 
hergestellten  Exemplare  nennen  können,  haben  wir 
keine  bestinnnten  Nachrichten ;  tloch  mag  dieselbe 
bei  beliebten  Autoren  bis  auf  lOüO  Exemplare  ge- 
gangen sein  (wie  man  aus  Plin.  Ep.  IV,  7,  2  schliefst). 


Auch  über  che  Preise  der  Bücher  haben  wir  nur 
vereinzelte  Angaben,  welche  jedoch  genügen,  um  zu 
zeigen ,  dafs  dieselben  im  allgemeinen  nicht  hoch 
waren.  Wenn  das  erste  Buch  des  Martial  (über 
7üO  Verse)  in  eleganter  Ausstattung  5  Denare  (4  Mark 
36  Pf.)  kostete,  so  waren  dagegen  che  Xenien  des- 
selben Dichters  (274  Verse)  um  4  Sesterzen  (88  Pf.) 
käuflich,  imd  Martial  behauptet  (XHI,  3),  der  Buch- 
händler würde,  auch  wenn  er  sie  um  die  Hälfte 
verkaufte,  dabei  noch  einen  Gewdnn  machen.  Am 
unklarsten  ist  in  mancher  Hiiisicht  für  uns  das  Ver- 
hältnis zwischen  Schriftsteller  und  Verleger.  Von 
verschiedenen  Seiten  (zuletzt  noch  von  Birt  a.  a.  O. 
S.  353  ff.)  ist  behauj)tet  worden ,  auf  (irund  einiger 
Stellen  des  Martial 'und  Seneca,  dafs  die  Schrift- 
steller vom  Verleger  bezahlt  worden  seien ,  sei  es 
nun  in  Gestalt  gewisser  Prozente  vom  Reingewinn, 
sei  es  in  Gestalt  eines  einmaligen  festen  Honorars. 
Allein  Göll  i^Üljer  den  Buchhandel  der  Griechen 
und  Römer,  Schleiz  1865)  hat  die  Stellen,  auf  die 
sicii  jene  Ansicht  gründet,  anders  erklärt  und  Mar- 
cpiardt,  Privatleben  d.  Römer  S.  805  f.  ihm  mit  gutem 
Grunde  l>eigestinunt :  denn  in  der  That  haben  die 
alten  Schriftsteller  offenbar  kein  Honorar  von  den 
Buchhändlern  erhalten ,  so  wenig  wie  man  irgend 
welche  Mafsregelu  zum  Schutze  des  litterarischen 
Eigentums  damals  gekannt  liat. 

Vgl.  aufser  den  angeführten  Werken  von  Birt 
und  (iöll  noch  Hermann,  Griech.  Privataltert.  S.  4321, 
Marcpiardt,  Privatleben  d.  Römer  S.  803  ff.,  Becker- 
Göll,  Charikles  II,  160,  Gallus  II,  445.  [Bl] 

BiilMeriniieii.  Auf  die  wichtige  und  einsclmei- 
clende  Rolle,  welche  die  gewer1)smäfsigen  Buhlerinnen 
im  griechischen  Leben  sj)ielen  ,  kann  hier  nur  kurz 
liingedeutet  werden.  Schon  die  eni)hcniistische  \\q- 
nennung,  welche  man  iliesen  Dirnen  gab,  ^raipa,  ist 
ein  Zeichen  tler  milden  lUnirteilung,  welche  der  Um- 
gang mit  den.selben  seitens  der  Welt  erfuhr.  In  der 
That  finden  wir  nirgends  im  griechischen  Altertum 
eine  Spur,  dafs  sell)st  verheirateten  Männern  der 
Verkehr  mit  Hetären  ernstlich  zum  Vorwurf  gemacht 
worden  wäre.  Die  gewöhnlichen  Dirnen  niederen 
Schlages,  wie  sie  in  öffentlichen  Häusern  (Tropvera) 
feilstanden,  waren  freilich  verachtet ;  höher  standen 
schon  die  von  TropvoßoaKoi  gehaltenen  IMädchen, 
welche  von  diesen  an  Liebhaber  für  längere  Zeit 
vermietet  oder  verkauft  wurden.  Dafs  unter  diesen 
Hetären  sich  oft  Mädchen  aus  gutem  Stande,  die 
nur  durch  unglückliches  Schick.sal  in  die  Hände  von 
Kupplern  gefallen  waren ,  und  von  verhältnisniärsig 
guter  Bildung  (deren  die  anständigen  Frauen  meist 
entbehrten)  befanden,  lehren  uns  die  Komödien  des 
Plautus  und  Terenz,  in  denen  solche  Mädchen,  nach 
griechischen  Vorbildern  geschildert,  meist  eine  Haui)t- 
rolle  spielen;  und  dafs  in  der  Regel  die  Jünglinge 
treu  zu  ihnen  halten  und  die  Eltern,  wenn  die  Frage 
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nach  der  freien  Gehurt  der  Geliehten  glückhch  ge- 
löst ist,  kein  Bedenken  tragen,  die  Verheiratung 
derselben  mit  ihrem  Sohne  zu  gestatten ,  das  zeigt 
uns  deutlich,  wie  wenig  der  frühere  Beruf  als  wirk- 
licher Makel  betrachtet  wurde.  Unter  den  einzeln 
lebenden  Hetären  fanden  sich  sogar  Frauen  von 
hoher  geistiger  Begabung  und  feinster  musischer 
und  litterarischer  Bildimg;  und  wenn  auch  jene 
Aspasia ,  die  Freundin  des  Perikles  und  Phidias, 
schwerlich  von  irgend  einer  andern  ihrer  Berufsge- 
nossinnen erreicht  Avorden  ist,  so  erfahren  wir  doch 
von  manchen  andern,  welche  hervorragend  und  ge- 
bildet genug  waren ,  um  selbst  ernstere  Männer 
dauernd  zu  fesseln.  Freilich  überwiegen,  wenn  man 
das  Leben  und  Treiben  cüeser  Personen  eingehender 
betrachtet,   die   dunkeln  Schatten  bei  weitem.     Die 


dangen,   i)flegten   daneben   das  Hetärengewerbe   zu 
betreiben. 

In  Eom  fand,  wenigstens  in  der  republikanischen 
Zeit,  der  Yerkelu*  mit  Buhlerinnen  nur  in  ])ezug 
auf  unverheiratete  Männer  mildere  Beurteilung.  Das 
römische  Familienleben  in  den  besten  Zeiten  der 
Republik  zeichnet  sich  vor  dem  griechischen  durch 
eine  ernstere ,  würdigere  Auffassung  der  Ehe  aus  ; 
erst  nachdem  die  beginnende  sittliche  Entartung 
und  das  Bekanntwerden  mit  griechischen  Lastern 
diese  Verhältnisse  gelockert  hatte ,  fing  man  auch 
in  Rom  an,  über  dergleichen  nachsichtiger  zu  denken. 
Wie  tief  die  moralische  Zerrüttung  dann  in  der 
Kaiserzeit  wurde ,  ist  aus  den  elegischen  Dichtern 
und  namentlich  aus  den  Satirikern  bekannt  genug. 
Die  Verhältnisse  wurden  hier  um  so  schlimmer,  als 
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hohen  Anforderungen,  welche  die  Bevorzugten  unter 
ihnen  an  den  Geldbeutel  ihrer  Liebhaber  stellten, 
verführten  die  jungen  Leute  zu  Schulden,  brachten 
manche  um  ihr  ganzes  Vermögen ;  und  dafs  der 
stete  freie  Verkelu-  mit  denselben,  das  jeden  Zwang 
abwerfende,  ausgelassene  Treiben,  welches  in  diesen 
Kreisen  herrschte,  die  damit  verbundenen  Gelage 
und  sonstigen  Ausschweifungen  den  sittlichen  Ernst 
der  Jugend  zu  Grunde  richten  mufste,  liegt  auf  der 
Hand.  Wir  verzichten  darauf,  hier  spezieller  in  das 
Leben  dieser  Klasse  einzudringen ;  Abb.  391  zeigt 
uns,  nach  einem  Vasengemälde  Mus.  Borbon.  V,  51 
eine  Scene  eines  Gelages ,  bei  welchem  Jünglinge 
mit  Hetären  beisammen  sind  (anständige  Frauen 
blieben  bekanntlich*  den  Symposien  fern).  Tracht 
und  Benehmen  der  hier  anwesenden  Frauen  zeigen 
deutlich ,  welcher  Klas.se  sie  angehören ;  die  eine 
derselben  hält  ein  Saiteninstrument;  denn  auch  die 
Flötenbläserinnen  und  Kitharspielerinnen ,  welche 
.sich     zur    Unterhaltung    bei    den    Mahlzeiten     Ver- 


den römischen  Buhlerinnen,  obgleich  sich  Adele  von 
griechischer  Herkunft  darunter  befanden ,  doch  in 
der  Regel  die  feinere  Bildung  und  geistige  Bedeutung 
abging,  welche  so  zahlreiche  der  griechischen  Hetären 
auszeichnete.  So  spielte  eben  die  rohe  Sinnlichkeit 
die  Hauptrolle,  und  das  Treiben  der  meretrices  in 
den  Lupanarien  war  w^ohl  um  nichts  schlimmer  als 
das  der  einzeln  lebenden  Libertinen.  —  Abb.  392 
ein  Pendant  zum  obigen  Vasenbilde,  ein  Wandge- 
mälde nach  Ant.  di  Ercol.  I,  79,  zeigt  uns  einen 
Jüngling  beim  Mahle,  neben  dem  ein  Mädchen  sitzt, 
dessen  Tracht  die  Hetäre  deutlich  ven-ät.  Der  Jüng- 
ling läfst  eben  aus  einem  Trinkhorn  den  Weinstrahl 
in  seinen  Mund  fliefsen;  auf  dem  Tischchen  vor 
dem  Lager  liegen  Becher  und  ein  Weinsieb ;  der 
Fufsboden  umhier  ist  mit  Rosen  bestreut.  Hinter 
dem  Ruhebett  steht  eine  Sklavin  mit  einem  undeut- 
lichen Gegenstand  (Kästchen?)  in  den  Händen. 

Vgl.  Hermann,  Griech.  Privataltert.  S.254;  Becker- 
Göll,  Charikles  H,  85.   Gallus  III,  82.  [Bl] 
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392    Mahlzeit  bei  einer  Hetäre.    (Zu  Seite  3G.'>.) 


Busonbaiid.  Zur  weiblichen  Tracht  gehörte, 
wenn  auch  nicht  regelniäfsig,  eine  auf  dem  blofsen 
Leibe  getragene,  wahrscheinlich  aus  weichem  Leder 
gefertigte  Brustbinde,  arpöqpiov,  strophuun  genannt, 
auch  divdbeatxoq,  fascia 2}ectoralis,  mamillare.  Dieselbe 
hatte  offenbar  einen  iilinlichen  Zweck  wie  das  mo- 
derne Korsett,  nämlich  einen  zu  starken  Busen  ein- 
7Aischnüren  und  zu  heben;  nur  dafs  da1)ei  von  Ein- 
engung der  Taille  nicht  die  Rede  war.  Die  Art,  wie 
dasselbe  umgelegt  wiude,  zeigt  Abb.  393,  eine  Bronze- 


statnette  (nach  Ant.  di  Ercol.  ^^  tav.  17,  3).  —  Vgl. 
Becker-Göll,  Charikles  III,  22ß.  Gallus  III, '251.  [Bl] 
Busiris.  Ein  angeblicher  ägyptisclier  König  oder 
Statthalter  dieses  Namens  (der  mit  Osiris  zusannnen- 
hängen  mufs),  bei  den  Griechen  gemeinhin  als  Sohn 
des  Poseidon  angesehen,  pflegte  alle  Fremden  seinen 
Göttern  zu  schlachten.  Als  Herakles  auf  der  Wan- 
derung zu  den  Hesperiden  dorthin  kam ,  wurde  er 
auch  ergriffen  und  liefs  sich  anfangs  anscheinend 
willig  von  der  Leibwache  zum  Altar  führi-n ;    plötz- 
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3Uib    Äthiopische  Leibwache  des  Königs  Busiris.    (Zu  Seite  3()8.) 


394a  ■  Herakles  erschlägt  Jiusiris  und  die  Ägypter.    (Zu  Seite  'AUS.) 
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lieh  aber  wird  er  wild ,  zerreifst  die  Bande  und  er- 
schlägt den  König  selbst  samt  seinem  Sohne  und 
Gefolge,  worauf  er  sich  an  dem  wohlbesetzten  Tische 
gütlich  thut.  Dies  Abenteuer,  am  schlichtesten  er- 
zählt bei  Apollod.  II,  5,  11,  6,  wurde  in  der  Kunst 
und  in  der  Poesie,  ebenso  wie  das  der  Kerkopen, 
vorzugsweise  von  der  humoristischen  Seite  aufgefafst 
und  in  späteren  Darstellungen  durch  die  Behand- 
lung des  Stoffes  in  Satyrspielen  von  Aristias  und 
Phrynichos  und  in  Komödien  des  Epicharmos,  Anti- 
phanes  u.  A.  ohne  Zweifel  beeinflufst.  Aufser  klei- 
neren Vasenbildern,  welche  den  gefesselten  Helden 
zeigen,  wie  er  von  äthiopischen  Sklaven  zum  Oi^fer- 
altar  geführt  wird,  ist  auf  einer  Anzahl  jüngerer 
Gefäfse  der  Moment  vergegenwärtigt,  wo  Herakles 
die  Fesseln  zerreifst  und  den  übermütigen  Bedränger 
nebst  seinen  Gesellen  erschlägt.  Die  Behandlung  ist  in 
den  Hauptzügen  übereinstimmend ;  Herakles  ist  ent- 
weder mit  der  Keule  oder  dem  einem  Ägypter  ent- 
rissenen Schwerte  Ijewaffnet.  Das  hier  zur  Darstellung 
gebrachte  Bild  einer  Vase  von  Caere  (Abb.  3J>4  a  u.  b, 
publiziert  von  Heibig  in  Mon.  Inst.  VIII,  16;  Annal. 


1865,  296)  zeigt  in  archaisierendem  Stile  später  etrus- 
kischer  Fabrik  mit  schwarzen  Figuren  den  Helden, 
welcher  nackt  und  von  riesig  derber  Figur  die  Jammer- 
gestalten der  Ägypter  in  possierlichster  Weise  vne 
das  Kleinvieh  würgt  und  zusammenschlägt.  Letztere 
sind  mit  weifsen  Hemden  bekleidet  und  sichtlich, 
wenn  auch  nur  grob,  in  ihrem  Nationaltypus  charak- 
terisiert. Der  am  Fufse  des  Altars  liegende  Busiris 
ist  nm-  durch  einen  den  ägyptischen  pschcnt  nach- 
ahmenden Kopfputz  kenntlich  gemacht.  Seine  Leib- 
garde dagegen,  welche  auf  der  Rückseite  (in  unserer 
Abbildung  oberhalb  der  Hauptscene)  im  Trabe  her- 
beieilend erscheint,  zeigt  in  sprechenden  Zügen  die 
Physiognomie  der  äthiopischen  Xegerrasse :  Wollhaar, 
Lippenwulst,  gepletschte  Nase,  auch  den  Leibschurz 
ganz  so,  wie  er  auf  ägyptischen  Denkmälern  ge- 
bildet ist,  aber  auch  mit  sichtlichem  Behagen  an  der 
Karikatur.  —  Später  hat,  wie  es  scheint,  Busiris  nur 
noch  in  Kindermärchen  sein  Dasein  gefristet;  Kunst- 
darstellungen fehlen,  obwohl  z.  B.  Vergil  fragt :  quis 
inlandati  nescit  Busiridis  aras?    Georg.  III,  4. 

[Bm] 
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Caesar.  Des  Diktators  C.  Julius  Caesar  Bild 
wurde  in  der  verhaltnismäfsig  kurzen  Zeit  seiner 
Herrschaft  so  massenhaft  vervielfältigt,  wie  kaum 
ein  zweites  im  Altertum.  Nach  seiner  llückkehr 
vom  letzten  spanischen  Feldzuge  wurden  ihm  unter 
andern  Ehren  auch  zugedacht  (Ti|uai)  dvaUrnudTULiv 
^v  TTÖaiv  iepoTq  Kai  br^oaioi!;  xiwpioi^,  dvä  qpuXrjv 
^KÖffTriv  Kai  ^v  eWveoiv  diraai  Kai  ^v  ßaaiXeOaiv,  öcfoi 
'PuJ|uaioic  qpiXoi,  Appian.  Bell.  civ.  2,  ]06.  Von  be- 
sonders hervorragenden  Statuen,  welche  ihm  zu  Leb- 
zeiten oder  kurz  nach  seinem  Tode  gesetzt  wurden, 
zählt  Bemouilli,  Rom.  Ikonogi-.  I,  145  ff.  mehr  als 
ein  Dutzend  auf,  die  ihn  als  Juiiiter  Julius,  als  Halb- 
gott, als  aiuTrip,  parens  patriae  oder  in  Verbindung 
mit  Göttern ,  also  idealisiert ,  darstellten.  So  noch 
Christodor.  ecphr.  92  ff. ,  der  eine  Statue  beschreibt, 
die  ihn  als  leibhaftigen  Zeus  mit  der  Aigis  auf  der 
Schulter  und  dem  Blitze  in  der  Rechten  zeigte. 
Dafs  dieser  Wetteifer  in  der  Huldigung  für  den 
Gründer  der  Monarchie  in  den  nächsten  Jahrzehnten 
noch  fortdauerte,  ist  auch  ohne  Nachweis  zu  glauben. 
Hiemach  mufs  es  überraschen,  wenn  Bemouilli  a.  a.O. 
nach  Aufzählung  von  60  heutzutage  als  Caesar  be- 
zeichneten Bildern  in  verschiedenen  Museen  bei  ein- 
gehender Eaitik  zu  dem  Schlüsse  gelangt :  »Mit  streng 
mathematischer  Sicherheit  läfst   sich   in  Stein  oder 

Denkmäler  d.  klass.  Altertums. 


Erz  keine  antike  Caesar- Darstellung  mehr  nach- 
weisen« (S.  181).  —  Die  Beschreibung  seines  Äufsem 
bei  Sueton.  c.  45  lautet  in  den  hierher  bezüglichen 
Punkten :  Fuissc  traditur  excelsa  statura,  colore  can- 
dido ,  teretibus  niemhris ,  ore  paido  pleniore ,  nigris 
vegetisquc  oculis,  valitudinc  prospcra.  —  Circa  corporis 
curam  morosior,  ut  non  soliim  tondcretur  düigenter 
ac  raderctur,  sed  velleretur  etiam,  ut  quidam  expro- 
bravernnt;  calvitii  vero  deformitatem  iniquissime fcrrct, 
saepe  obtrcctatorum  iocis  obnoxiam  expcrtus.  Ideoque 
et  deßcicntem  capillum  rcvocare  a  vertice  adsucverat, 
et  ex  Omnibus  decretis  sibi  a  senatu  popnloque  honori- 
bus  non  aliud  aut  recepit  aut  usurpavit  libentius  quam 
ins  lanrcae  coronae  j'crpetuo  gercndac.  Hier  darf  der 
Ausdruck  ore  paulo  pleniore  wegen  der  ausdrück- 
lichen Bezeugung  der  Magerkeit  bei  Plut.  Caes.  17 
Tr|v  ^Siv  iaxvö(;  nicht  auf  das  ganze  Gesicht,  sondern 
nur  auf  den  Mund  bezogen  worden,  wie  schon  etwas 
hoflicher  Drumann,  Gesch.  Roms  HI,  7HG  deutete: 
»nur  eine  zu  starke  Fülle  der  Lippen  störte  das 
Ebenmafs«.  Einen  reichlich  grofsen  Mund  lassen 
denn  auch  die  meisten  Münzen  erkennen.  Was  femer 
die  dem  Diktator  so  höchst  empündliche  Glatze 
betrifft,  so  müssen  wir  von  vornherein  annehmen, 
dafs  dieselbe  von  den  meisten  Künstlern  bis  zum 
Verscliwinden     abgemindert    worden    ist.      Warum 
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sollte  die  Schmeichelei  gerade  in  so  unwesentUchen 

Dingen   gemangelt   haben,    zumal   die   ästhetischen 

Rücksichten  selbst  der  Bildung  eines  dicken  Mundes 

und  eines  spärlich  behaarten  Hauptes  widerstrebten  ? 

Dem  Caesar   wurde   unter  den   Römern   als   erstem 

Lebenden   die    Befugnis   erteilt ,    sein   Bild   auf   die 

INI  Unzen  zu  setzen,  und  zwar  erst  Anfang  des  Jahres  44 ; 

Dio.  Cass.  44,  4.  Wir  geben  nachstehend  Abdrücke  der 

Prägungen  der  Münzmeister 

Flaminius   Chilo    (Abb.  395 

nach  Cohen  möd.  cons.XVIII, 

Flam.  3),  geschlagen  48  oder 

42  v.Chr.,  und  Aemilius Buch 

(Abb.  3i)6,   ebdas.  II,   Aem. 

16), geschlagen  19—12  A^  Chr. 

Nach  Caesars  Tode  erscheint 

das  Bild  nämlich   mehrfach 

als  Symbol  seiner  l'artei,  bc 

sonders  auch  auf  Münzen  des 

Agrii)i)a    und    zur   Zeit    der 

Alleinherrschaft    des   Augu- 

stus.     Wenn  niclit  zu  leug 


nen  ist,  dal's  ilie  Typen  dei' 
Münzen  vielfach  auseinan 
dergehen ,  so  liegt  die  Er 
klärung  davon  ebenso  nahe, 
dafs  nämlich  die  Stempel- 
schneider in  diesem  Falle 
zner.st  eine  ihnen  im  Leben 
ohne  Zweifel  wohlbekannte 
Person  nicht  wie  sonst  nach 
einem  Musterbilde,  sondern 
wahrscheinlich  aus  der  Er 
innerung  mit  mehr  oder  we- 
niger Geschick  und  Glück 
wiederzugeben  versuchten. 
(Auf  andern  Tyi)en,  z.  B.  der 
gens   Sei)ullia   und   Voconia  -^'•''J    Julius  ( 

erscheint  dasselbe  Bild  glatter,  wenn  mau  will,  hüb- 
scher, aber  weniger  ausdrucksvoll.) 

Auch  bei  der  Beurteilung  der  unter  Caesars 
Namen  laufenden  statuarischen  Bildungen  in  unsern 
Museen  wird  zunächst  zu  beachten  sein ,  dafs  der 
individuellen  Auffassung  der  einzelnen  Künstler 
keine  allzu  enge  Schranke  gezogen  werden  darf, 
falls  man  nicht  Gefahr  laufen  will,  kein  Caesarisches 
Porträt  übrig  zu  behalten. 

Gewissermafsen  als  Idealtypus  des  heroisierten 
Bezwingers  der  Welt   können   wir   (nach  Bernouilli) 


ansehen  den  Farnesischen  Kolossalkopf  in  Neapel 
(Abb.  397  nach  Photographie)  und  die  Panzerstatue 
im  Konservatorenpalast  zu  Rom,  welche  beide  in 
den  Formen  völlig  übereinstimmen.  In  dem  be- 
deutenden Antlitze  prägt  sich  milder  Ernst  aus,  die 
IMagerkeit  hat  der  Künstler  gemäfsigt ,  die  Glatze 
durch  Vorkämmen  des  Haares  vom  Scheitel  nach 
vorn  fast  ganz   verdeckt ,   den   Mund ,   wenn   gleich 

ziemlich  breit,  doch  propor- 
tioniertgehalten. Dafs  Julius 
Caesar  wirklich  voi-gestellt 
sei,  springt  zwar  nicht  direkt 
durch  eine  schlagende  Ähn- 
lichkeit mit  den  ^lünzen  her- 
vor; da  indes  Kolo.ssalbil- 
dungen  einerseits  sehr  selten 
für  andre  Persönlichkeiten 
als  Kaiser  in  Rom  angewandt 
wurden ,  anderseits  der  ge- 
schmückte Panzer  auch  fast 
nur  letzteren  eignet,  so  führt 
dies    Zusammentreffen     bei 


3U6 

derselben  Person  mit  höch- 
ster Wahrscheinlichkeit  auf 
ihn  hin  ;  auch  soll  die  römi- 
sche Statue  beim  Forum  Cae- 
saris  gefunden  sein.  Eine 
nackte  heroische  Statue  im 
Louvrezu  Paris  Chirac Musee 
1)1.  310)  hat  dieselben  Ge- 
sichtszüge und  stellt  dieselbe 
Person  dar. 

Realistischer  gebildet 
nennt  mit  Recht  Bernouilli 
(a.  a.  O.  S.  171)  einen  Kopf 
des  britischen  Museums 
(Rom.  Gall.  N.2;  abgebildet 
■ucsur  (N^'"l'i;ii-  Ancient  marbles  XI  pl.  22). 

Das  Haar  ist  hier  dünner  und  weicht  weiter  zurück, 
Wangen  und  Hals  sind  magerer;  Alter  und  Ermat- 
tung der  Kraft  durch  angestrengte  Arbeit  haben 
sichtbare  Spuren  hinterlassen.  Auch  von  dieser 
Auffa.ssungsweise  gibt  es  mehrere  andre  Exemplare, 
namentlich  einen  Basaltkopf  in  St.  Cloud  (bis  1870) 
und  einen  Marmorkopf  im  Campo  Santo  zu  Pisa ; 
doch  sind  auch  hier  wieder  Variationen  im  einzelnen 
sichtbar.  —  Indem  wir  eine  ganze  Reihe  andrer 
Bildnisse  mit  mehr  oder  weniger  modifizierten  Zügen 
übergehen,  stellen  wir  nun  zwei  zur  Schau ,  welche 


Caesar. 
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nebst  einem  dritten  im  Berliner  Museum  (Römischer 
Saal  N.  205  und  291  ,  daneben  380)  sich  befinden 
und  7,u  dessen  besonderen  Zierden  zählen.  Der 
Kopf  der  Togastatue  N.  295  (Abb.  398,  nach  Photo- 
graphie),  welcher  aus  der  Sammlung  Polignac  her- 
stammt, schliefst  sich  in  mehreren  Kennzeichen 
ziemlich  nalic  an  die  eben  erwähnte  (iruppe,  nament- 


hatte  und  sehr  hoch  hielt.  Hier  steigt  der  Hinter- 
schädel bis  zur  ünschönheit  empor  und  bildet  mit 
dem  spitzen  Kinn  die  Längenachse  des  Kopfes,  die 
Unterstirn  ist  stark  vorgewölbt,  der  Mund  breit, 
der  Hals  lang  und  mager.  Das  Haar  erlaubte  die 
Härte  des  Steins  nur  flach  einzuritzen.  Da  nun 
der   Kopf   offenbar   als   Seitenstück   zu   dem    gleich 


3',m    Cnesar  (Berlin). 

lieh  den  Pisaner  Kopf  an  :  steile  Stirne ,  ISIagerkeit 
der  Wangen,  tief  unterkehlte  Lippe,  eckige  Kinn- 
backen und  fast  viereckige  Kopfform  in  der  Vorder- 
ansicht. Xoch  weit  schärfer  aber  sind  die  Formen 
in  der  Basaltbüste  X.  291  ausgeprägt  (Abb.  399,  nach 
einem  (lipsabgusse  photographiert ;  sie  ziert  auch 
im  Stahlstich  das  Titelblatt  von  Rüstow ,  Caesars 
Heerwesen  und  Kriegführung^ .  welche  Friedrich 
d.   (ir.    aus    einer    Pariser    Privatsanimlnnfr    irekauft. 


399    Caesar  (Basaltbüstc  in  Berlin). 

grofsen  Augustus  N.  293  und  aus  demselben  INLiterial 
gearbeitet  ist  und  eine  auch  nur  annähernd  bedeu- 
tende Persönlichkeit  zu  solcher  Nebenstellung  nicht 
aufzufinden  ist,  anderseits  aber  die  Münzen  und 
idealisierten  Köpfe  nicht  im  stände  sind,  dieser  ab- 
weichenden und  vielleicht  übertrieben  natürlichen 
Nachbildung  eines  zweifellos  hervoiTagenden  Künst- 
lers die  Gewähr  zu  entziehen,  so  sind  wir  trotz  der 
Zweifel  P>emouillis  geneigt,  auch  in  diesem  Meister- 
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werke   einen  Caesar   von    allerdings   ganz    unbarm- 
herzig  realistischer,  aber  darum  doch  tief  geistiger 


Auffassung  zu  erkennen. 

Caracalla,  römischer  Kai- 
ser. M.  Aurelius  Antoninus 
(Caracalla),  Sohn  des  Sep- 
timius  Severus  und  der  Julia 
Domna,  geboren  zu  Lugdunum 
941  (188),  während  Septimius 
bei  den   gallischen  Legionen 


[Bm] 


400  a 


403  a    (Zu  Seite  373.) 


40Ga    (Zu  Seite  373.) 


Mitregentschaft  für  die  Folgezeit  dargebracht  werden, 
wobei  die  bereits  zurückgelegten  Jahre  durch  die  um 
die  Viktoria  spielenden  Kindergestalten  symbolisiert 

sind.  Bronzemünze  aus  dem 
Jahre  214,  wo  die  Umschrift 
bei  der  Allociitio  des  Kaisers 
vor  den  Soldaten  einen  Stem- 
pelfehler bietet  cos.  IIIII  statt 
cos.  im  (Abb.  401;  Cohen  lU, 
425  N.  457  pl.  XI).    Marmor- 


400  b 


403  b    (Zu  Seite  373.) 


404    Plautilla.    (Zu  Seite  373.) 


40G  b    (Zu  Seite  373.) 


stand.  106  in  Mesopotamien 
zum  Cäsar,  198zum  Augustus 
erhoben,  führt  er  nach  Sep- 
timius' Tod  die  Herrschaft 
von  Februar  964  (211)  bis 
8.  April  970  (217),  wo  er  auf 
dem  Weg  von  Emesa  nach 
Karrhä  durch  den  praefectus 
praetorio  Macrinus  ermordet 
wurde.     Noch  in   die  Regie-  '^^'^   ^^^ 

rungszeit  des  Severus  (207)  fällt  das  Bronzemedaillon 
(Abb.  400  a  u.  b;  Cohen  III,  413  N.  383  pl.  XII); 
die  Kehrseite  bezieht  sich  auf  die  vota  deccnnalin, 
die  am  Ende  des  ersten  Dezenniums  von  Caracallas 


büste  im  Museo  Nazionale  zu 
Neapel,  von  vortrefflicher  Er- 
haltung; neu  nur  die  Nasen- 
spitze. Die  Erklärung  des 
finstern  Ausdrucks  und  der 
schiefen  Kopfhaltung  gibt 
Victor  Epit.  c.  21 :  corpore 
Alexandri  Magill  conspccto 
Magnum  atque  Alexandrum  se 
jnssit  appellari,  adsentantium 
fallaciis  eo  perductus,  iit  truci  et  ad  laeimm  humcrum 
conversa  cervice,  quod  in  orc  Alexandi'i  notaverat,  in- 
cedens  fidem  vultus  simiUwii  persuaderet  sibi  (Abb.  402 
nach  Photographie). 
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Fnlviii  Plautilhi,  Tochter  dos  aus  Afrika  stam- 
menden riautianus,  den  Severns  zum  praefectus  prae- 
toria  j^emaclit  hatte,  im  Jahre  202  mit  Caracalla  wider 
dessen  Willen  vermählt;  nach  dem  Tode  des  Plan- 
tianus  203  wird  sie  mit  ihrem  Bruder  nach  Sicilien 
verbannt,  und  als  Caracalla  die  Regierung  übernom 
men  nach  dci'  Ermordung  des  Geta,  im  Jahre  212 
auf  der  Insel  Lipara  umgebracht.  Bronzemünze;  auf 
der  Rückseite 
mit  Beziehung 
auf  die  neuver- 
mählte Kaiserin 
die  Venus  Vic- 
trix ,  mit  dem 
Apfel ,  Schild 
und  Palme  als 
Attribut,  wäh- 
rend Amor  den 
Helm  ergriffen 
hat.  (Abb.  403 
a  u.  b  ;  Cohen 
m,  455  N.  23 
pl.  XII.)  Mar- 
morkopf in  der 
Glyptothek  m 
München  (N. 
220),  ganz  un- 
verletzt erhal- 
ten und  von 
guter  Arbeit, 
jedoch  aufge- 
setzt auf  eine 
moderne  Büste 
(Abb.  404  nach 
Photographie). 

Septimius 
Geta  (als  Prä- 
nomen auf  den 
Münzen  der  frü- 
heren.hihrebald 
Publius ,  bald 
Lucius,  von  205 
an  nur  noch 
Publius),  Sohn 
des  Septimius 
Severus  und  der 
Julia  Domna,  jüngerer  Bruder  des  Caracalla,  951 
(li)8)  zum  ("äsar  ernannt,  200  zum  Augustus,  212, 
im  23.  Leben.sjahre,  von  Caracalla  ermordet.  Bronze- 
münze von  209  (Abi).  405;  Annuaire  III  Taf.  12  N.30), 
von  211  (Abb.  406  a  u.  b;  Cohen  III,  484  N.  194 
pl.  XIII),  auf  der  Rückseite  (he  Victoria  mit  den 
Gefangenen,  auf  den  britannisc-hen  Feldzug  bezüg- 
lich, an  dem  Severus  seine  beiden  Söhne  hatte  teil- 
nehmen lassfen.  [W] 


402    (.iiriiciUla.    (Zu  .Seite  :J72.) 


Cariis,  römischer  Kaiser.  M.  Aurelius  Carus,  zu 
Narbo  in  Gallien  geboren,  praefectus  praetorio  unter 
Probus,  wird  er  nach  dessen  Tod  gegen  l^nde  August 
1035  (282)  zum  Kaiser  ausgerufen;  seine  Söhne  Ca- 
rinus  und  Numerianus  erhebt  er  zu  Cäsaren.  283 
bereits  wird  er  auf  dem  Perserzug,  nach  der  Einnahme 
von  Ktesiphon,  durch  den  Blitz  erschlagen.  Bronze- 
medaillon ;    die   Büste   des   Kaisers   im   Panzer   mit 

der  Umschrift : 
Imperator  Cae- 
sar ilfarcus  Au- 
relius  Carus 
i^us  i^'elix  Au- 
f/ustus.  Die 

Kehrseite  gi))t 
die  zuerst  unter 
Commodus  vor- 
kommende, im 
3.  Jahrhundert 
aber  fort  und 
fort  wiederholte 
Darstellung  der 
INIoneta  Augu- 
storum,  dreige- 
staltig  mitWage 
und  Füllhorn, 
entsprechend 
den  drei  Metal- 
len, der  Gold-, 
Silber-  und  Ku- 

liferprägung 
(Abb.407;Fröh- 
ner  p.  248). 

M.  Aurelius 
Numerianus, 
des  Carus  jün- 
gerer Sohn,  1035 
(282)  von  sei- 
nem Vater  zum 
Cäsar  ernannt. 
Im  nächstfol- 
genden Jahr  Au- 
gustus zusam- 
men mit  Cari- 
nus ,  wird  er 
schon  im  Sep- 
tember 284  durch  seinen  Schwiegervater,  den  prae- 
fectus i)raetori()  Arius  A])er,  getötet.  Bronzomünzc, 
deren  Kehrseite  sich  auf  den  Sieg  über  die  (.gnaden 
bezieht;  der  Kaiser  erscheint  triumphierend  auf  der 
(.Quadriga,  oben  steht  ein  Tropaeon  mit  zwei  Gefan- 
genen, ebenso  im  Abschnitt  unten  zw(ü  besiegte 
Feinde  gefesselt  (Abb.  408;  Cohen  V,  335  X.  19  pl.  X). 
M.  Aurelius  Carinus,  der  ältere  Sohn  des  Carus, 
282  von  seinem  Vater  zum  Cäsar  ernannt,  283  Au- 
gustus mit  Xnmerianus,   findet  während  des  Kriegs 
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wider  Diocletianus,  der  sich  gegen  ihn  erhoben  hatte, 
in  Mösien  sein  Ende  284.  Bronzemünze ;  Büste  des 
Carinus,  Revers  Numerian  und  Carinus,  dieser  durch 
Herkules,  jener  durch  öol  bekränzt  (Abb.  409;  Cohen 
V,  351  N.  40  pl.  X). 

Magnia  Urbica,  Carinus'  Gemahlin;  Bronze- 
medaillon, ein  treffliches  Beispiel  für  die  Leistungs- 
fähigkeit auf  dem  Gebiet  des  Porträts  auch  noch  in 
der  Spätzeit  der  römi- 
schen Kunst  (Abb.  410; 
Annuaire  III  N.64  pl.l3). 
[WJ 

Cliiires,  Bildhauer  von 
Lindos  auf  Khodos,  Schü- 
ler des  Lysippos.  Er  ist 
der  Schöpfer  des  berühm- 
testen Kolosses  des  Al- 
tertumes ,  des  ehernen 
Kolosses  des  Sonnengot- 
tes zu  Rhodos.    Mit  die- 


sein,  die  man  aus  dem  Apparate  löste,  welchen  der 
König  Demetrios  aus  Überdrufs  an  der  langen  ver- 
gebUchen  Belagerung  vor  Rhodos  zurückgelassen 
hatte.«  Über  die  Gestalt  und  den  Ort  der  Auf- 
stellung des  Werkes  sind  wir  nicht  weiter  unter- 
richtet. Jene  althergebrachte,  in  die  Bilderbücher 
übergegangene  Vorstellung,  dafs  der  Gott  mit  ge- 
spreizten Beinen  über  dem  Eingang  des  Hafens  stand 

und  in  der  erhobenen 
Hand  eine  Fackel  als 
Leuchte  hielt,  beruht  auf 
einem  kindlichen  Spiel 
der  Phantasie.  Vgl. 
Brunn  a.  a.  O. ;  C.  F.  Lü- 
ders, DerKolofs  von  Rho- 
dus.  Hamburg  1865.  [J] 
tliarlteu.  Die  Be- 
stimmung des  ursprüng- 
lichen Wesens  dieser 
Göttinnen,  welche  später 
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sem  Werke,  welches 
zu  den  sieben  Welt- 
wundern zählte, 
übertraf  er  noch  die 
Kolossalschöpfun- 
gen seines  Meisters. 
Plinius  (XXXIV,  41) 
berichtet:  »Vor allen 
aber  ward  bewun- 
dert der  Kolofs  des 
Sonnengottes  zu 
Rhodos  ,  welchen 
Chares  aus  Lindos, 
der  Schüler  des  Lysippos,  gemacht  hatte.  Seine 
Höhe  betrug  70  Ellen  (105  Fufs).  Dieses  Bild  ward 
nach  56  (oder  wohl  richtiger  66;  vgl.  Brunn,  Gesch. 
d.  griech.  Künstler  I,  416)  Jahren  durch  ein  Erdbeben 
niedergeworfen ;  aber  auch  liegend  ist  es  zum  Er- 
staunen. Wenige  sind  im  stände,  seinen  Daumen  zu 
umfassen;  die  Finger  allein  sind  gröfser,  als  die 
meisten  Statuen;  weite  Höhlen  gähnen  aus  den  ge- 
brochenen Gliedern  entgegen.  Drinnen  aber  sieht  man 
gewaltige  Felsblöcke ,  durcli  deren  Gewicht  es  der 
Künstler  bei  der  Aufrichtung  festgestellt  hatte.  In 
l'i  Jahren  soll  es  für  300  Talente   gemacht  worden 


11(1 


409 

zu  dem  abstrakten 
Bogriffe  der  Huld 
untl  Anmut  sich  ver- 
flüchtigten ,  scheint 
bislang  nicht  gelun- 
gen zu  sein.  Am 
tiefsten  sucht  ihre 
Bedeutung  W.  Sonne 
in  Kuhns  Zeitsclir. 
X,  SKitt'.,  der  sie  an 
die  Sanskritwurzel 
har:  1.  »sprülien, 
träufeln  ,  sprengen, 
2.  leuchten,  l)rennen«  anknüpft,  mit  den  vedischen 
Sonnen  rossen  haritas  (welche  sieben  oder  zehn 
Schwestern  sind)  vergleicht,  und  die  schillernde  Farbe 
der  hervorbrechenden  Sonnenstrahlen  in  ihnen 
wiederfindet.  Auf  griechischem  Boden  sind  sie  be- 
kannt als  attributive  Begleiterinnen  verschiedener 
Gottheiten,  namentlich  des  Apollon,  der  sie  in  Delos 
und  sonst  auf  der  Hand  trägt  (Stellen  bei  Müller, 
Archäol.  §  80,  2.  3 ;  359,  5'' ,  was  zu  jener  Deutung 
selir  wohl  stimmt.  In  Tempeln  sind  sie  gesellt  dem 
Dionysos ,  der  Hera  und  dem  Hermes  an  mehreren 
Orten ;    auf   Kunstwerken   auch    der  Aphrodite  und 
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dem  späteren  Asklepios.  Auf  ihre  elementare  Be- 
deutung weist  auch  die  ZusamniensteUung  hin  ,  in 
welcher  sie  an  dem  Gewandschmuck  einiger  eigen- 
tümlichen Statuen  angehracht  sind ;  s.  Jahn ,  Ent- 
führung der  Europa,  Wiener  Akad.  Bd.  XIX,  40  tf. 
Unter  den  Erülilingsgottheiten  erscheinen  sie  folge- 
recht hei  Horaz  Od.  I,  4,  weil  die  Eunktion  der 
Tagesgötter   regelmäfsig  auf  den  AVechsel  und  Ver- 


ständige Verehrung  genossen  sie  dagegen  als  Haupt- 
gottheiten im  boiotischen  Orchomenos,  wo  ihre 
Bilder  als  Steine  vom  Himmel  gefallen  waren 
(Meteorsteine?)  und  Eteokles  ihnen  zuerst  opferte, 
Paus.  IX,  35  (Hauptstelle);  38,  1.  llire  Zahl  und 
Namen  sind  an  verschiedenen  Orten  bekanntlich 
verschieden;  wahrscheinlich  war  die  Zweizahl,  welche 
sich  in  Sparta  und  Athen  findet ,   in  der  Kunst  ur- 


411     Die  Grazien  flcs  Solirates  in  Athen.     (Zu  Seite  37G.) 


lauf  des  ganzen  Jahres  übertragen  wird.  Übrigens 
liat  die  Dichtung  seit  Homer,  durch  etymologischen 
Anklang  verführt,  sie  zu  Personifikationen  des  Reizes 
und  der  Schönheit  verflüchtigt  und  der  idealen  künst- 
lerischen (lestaltuiig  wenig  vorgearbeitet.  Der  später- 
liin  so  häufig  erwähnte  Kat,  den  Grazien  zu  opfern, 
wurde  wohl  zuerst  von  Piaton  dem  herben  Xeno- 
krates  erteilt,  Diog.  La.  IV,  G,  und  in  demselben 
Siune  scheint  Sjx-usipjjos  ihnen  einen  Altar  in  der 
Akademie   aufgestellt  zu  haben,    ebdas.  c.  1.     Selb- 


sprünglich  (wie  auch  bei  den  Hören);  so  am  Throne 
des  amyklaiischen  Apollon  und  vielleicht  auch  vor 
dem  Tempel  der  Athena  Polias  in  Erythrai ,  Paus. 
III,  18,  U);  VII,  f),  4.  In  ihrem  Tempel  in  der 
Stadt  Elis  hatten  sie  Statuen,  deren  Gesiclit  und 
^Extremitäten  von  Marmor  waren  y  die  Bekleidung 
vergoldet;  die  eine  hielt  eine  Rose,  die  mittlere 
einen  Würfel,  die  dritte  einen  Myrtenzweig;  neben 
ihnen  auf  demselben  l'ntersatze  stand  Eros;  Paus. 
VI,  24,  5.     Dagegen  stellte  Pheidias  Je  drei  Chariten 
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und  Hören  als  Krönung  auf  die  Säulen  der  Rücken- 
lehne am  Thronsessel  des  olympischen  Zeus,  Paus. 
V,  11,  2.  Chariten  und  Hören  vereint  waren  auch 
auf  dem  Stirnschmuck  der  argivischen  Hera  von 
Polykleitos  gebildet.  Paus.  II,  17,  4.  —  Alle  älteren 
Bildhauer  und  Maler  stellten  sie  bekleidet  dar,  wie 
dies  Paus.  IX ,  35  ausdrücklich  mit  Beispielen  be- 
legt. Auf  dem  borghesischen  Altar  der  Zwölfgötter 
(s.  Art.)  im  Louvre  sind  sie  übrigens  ganz  ähnlich 
den  Hören  und  den  Moiren,  aber  durch  Handreichen 
charakterisiert. 

Oft  besprochen  ist  die 
Relief gruppe  am  Eingange 
der  athenischen  Akropolis, 
welche  Sokrates,  der  Philo- 
soph, verfertigt  haben  sollte, 
Paus.  I,  22,  8;  IX,  3ö,  2; 
Schob  Ar.  Xubb.  773.  Man 
will  sie  wiedererkennen  auf 
einer  Tetradrachme  bei  ]\Iillin 
G.  M.  33,  200..  Die  Autor- 
schaft des  Sohnes  des  So- 
phroniskos  (»der  es  docli 
schwerlich  so  weit  in  der 
Kunst  gebracht«)  bezweifelt 
Müller,  Archäol.  §  336,  7. 
Man  sehe  über  die  Frage  ge 
gen  den  Philosophen  Rhein. 
Mus.  22,  21  und  oben  S.203  ; 
für  ihn  stimmte  Brunn, 
Künstlergesch.  I,  271 ;  Jahn, 
Arch.  Ztg.  1860  S.  127  und 
namentlich  in  genauer  Dar- 
legung Benndorf,  ebdas.  ISO!» 
S.  .55  If.  Die  Worte  bei  Plin. 
36,  32 :  tion  postferunttir  et 
Charitcs  in  projyylo  Athenien- 
smm  qiias  Socrates  fecit,  alins 
nie  quam  pictor,  idem  ut  ali- 
qiti putant  zeigen  einmal,  dal's 
das  Werk  geschätzt  war,  dann 
aber  auch,  dafs  der  Schrift- 
steller nicht  gerade  an  den 
Philosophen  dachte.  Von  dem  bezügliclien  Bilde  in- 
dessen sind  mehrere  Bruchstücke  aufgefunden  und 
zwar  an  der  von  Pausanias  (a.  a.  O.)  genannten  Stelle, 
nämlich  dicht  hinter  den  Propyläen.  Diese  Bruch- 
stücke stimmen  aber  in  den  Mafsen  so  genau  mit 
einem  in  Rom  gefundenen  und  im  INIuseo  Chiara- 
monti  des  Vatican  befindlichen  Relief,  dafs  letzteres 
geradezu  für  eine  mechanische  Kopie  anzusehen 
ist.  Wir  geben  dasselbe  Abb.  411,  nach  Arcli.  Ztg. 
1869  Taf.  22,  1.  Die  Breite  des  Originals  beträgt 
0,82  m.  Die  Erhaltung  des  gelblichen  griechischen 
Marmors  ist  vorzügli(^li ;  imr  die  Nase  und  der  rechte 
Unterarm   der   Figur   rechts,    sowie   kleine  Teile  an 
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den  Füfsen  der  beiden  andern  sind  ergänzt.  Den 
eigentümlichen  stilistischen  Charakter  des  Werkes 
analysiert  Benndorf  (a.  a.  0.)  wie  folgt :  »Dem  Künst- 
ler war  es  offenbar  ernstlich  darum  zu  thun,  in  den 
drei  Gestalten ,  die  er  in  gleicher  Handlung  und  in 
gleicher  Bewegung  vorführte,  die  Einförmigkeit  mög- 
lichst zu  vermeiden.  Ihre  Stellung  und  Wendung 
zum  Beschauer  ist  eine  verschiedene  —  vielleicht 
soll  damit  ein  Rundtanz  angedeutet  sein  —  jede 
unterscheidet  sich  von  der  andern  durch  Kleidung 
und  Art   dieselbe  zu  tragen,  durch  Kopfbedeckung 

und  Haarputz.  Aber  trotz 
aller  l'nterschiede  ist  er  über 
ein  blofses  Variieren  nicht 
hinausgekommen ;  dem  Aus- 
druck des  Gesichts  niclit 
allein,  sondern  den  Formen 
überhaupt  fehlt  noch  Leben 
und  Individualität.  Auf  grie- 
chische Kunst  weist  aber 
deutlich  der  Gegenstand,  die 
Komposition ,  die  durchaus 
ähnlich  an  unbezweifelt  grie- 
chischen Werken  wieder- 
kelirt,  sogar  die  Tracht  hin. 
ITnd  wie  an  allen  Werken 
der  älteren  griechisclien 
Kunst  tritt  auch  hier  jene 
durchaus  glcichmäfsige  or- 
ganische Ausbildung  der 
künstlerischen  Fähigkeit  ent- 
gegen, welche  sie  von  den 
Produkten  jeder  andern  ar- 
cliaischen  Kunst  uuterschei- 
ilet.  Das  Fortschreiten  der 
Füfse  in  gleicher  Richtung 
und  Folge,  die  davon  kaum 
IxTührte  Haltung  des  Rum- 
])fes ,  die  Art ,  wie  (l'ie  Be- 
wegung der  Hände  in  der 
Handwurzel  aufhört,  er- 
wecken die  Vorstellung  von 
einem  Künstler ,  welcher 
Elemente  studiert ,  ohne  ihnen  den  letzten  inneren 
Zusammenhang,  die  völlige  Vereinigung  zum  Ganzen 
geben  zu  können.  Die  Kenntnis  dieser  Elemente 
selbst  ist  aber  nicht  entwickelter  als  die  Fähigkeit 
zur  Komi)osition.  Die  derbe  Bildung  von  Brust 
und  Schultern ,  die  breiten  scharfen  Formen  des 
Gesichts  und  des  ganzen  Kopfbaues  zeigen  eine 
noch  fühlbar  befangene  Auffassung  der  weiblichen 
Natur.  In  der  Behandlung  des  Gewandes  lassen 
sich  nur  Versuche  waluniehmen,  die  herkönimliclie 
Künstliclikeit  der  Anorchiung  zu  überwinden.  Und 
wie  wenig  geübt  noch  das  Verständnis  ist,  der  Natur 
in  den  Reiclitum  kleinerer  Formen  zu  folgen,  kann 
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die  Bildung  der  Hände  und  Ohren  zeigen ,  nament- 
lich das  mifsverstandene  Ohr  der  dritten  Figur  zur 
Kechten ,  welches ,  wie  fast  alle  Ohren  in  Yasen- 
bildern,  nur  in  seinem  äufseren  ümrifs  der  Natur 
entspricht.  Diese  Übereinstimmung  von  Schönheits- 
sinn und  Naturkenntnis,  diese  Harmonie  des  Könnens 
imd  Wollens  auch  in  der  UnvoUkommenheit  ist  echt 
griechisch.«: 

Wer  die  Chariten  zuerst  unbekleidet  dargestellt 
habe,  wufste  Tansanias  nicht  zu  sagen ;  doch  nennt 
sie  schon  Euphorion  (fragm.  üG  Mein.)  gewandlos 
(äqpdpeeq),  und  während  anderseits  Horaz  (Od.  I, 
30,  5  solntis  zonis)  und  Seneca  (benef.  I,  3  soluta  de 
pellucida  veste)  leichte  Bekleidung  zulassen,  schlug 
doch  jene  Sitte  wie  bei  Aphrodite  durch.  Ein  un- 
bekannter Künstler  erfand  die  Gruppe  der  drei 
nackten  Chariten,  welche  durch  die  leichte  Ver- 
schlingung der  Arme  (Hör.  Od.  III,  21,  22),  die  jede 
auf  die  Schulter  der  andern  legt,  und  durch  die 
Haltung  der  dem  Beschauer  mit  dem  Kücken  zuge- 
wendeten mittleren  Gestalt,  eine  gefällig  abgerun- 
dete Komposition  von  anmutigem  Keiz  bildet.  »Der 
der  einfacheren  Anschauung  älterer  Zeit  entspre- 
chende Tanz  ist  aufgegeben;  es  ist  eigentlich  nur 
eine  einzige,  vollendet  ge])ildete  Gestalt  in  drei  An- 
sichten, vollste  Enthüllung  der  Schönheit«  (Conze). 
Die  erhaltenen  zahlreichen  Nachbildungen  in  Rund- 
werk, Eelief,  auf  Wandgemälden,  Gemmen,  Münzen 
und  Lampen  beweisen  ihre  Popularität  im  Altertum. 
Wir  geben  nach  Photographie  (Abb.  412)  das  schönste 
erhaltene  Exemplar  in  der  Akademie  zu  Siena.  Da 
die  Arme  der  Aufsenfiguren  gebrochen  sind,  so  bleibt 
es  zweifelhaft  (wiewohl  nicht  wahrscheinlich),  ob 
sie  auch  solche  Attribute  gehalten  haben  welche 
sich  oft  auf  andern  Darstellungen  finden,  wo  sie  als 
Jahresgöttinnen  erscheinen:  ^lohnköpfc,  Blumen, 
Ähren  (Wieseler  II,  724)  odei-  Blumensträulse,  Kränze, 
Äpfel.  Die  Chariten  auf  der  Hand  des  ApoUon  von 
Delos  hielten  Lyra,  Flöten  und  Syrinx,  Plut.  mus.  14. 
Leichte  Bekleidung  finden  wir  in  späteren  Werken 
nur  da,  wo  Aphrodite  von  den  Chariten  geschmückt 
wird,  z.  B.  Wieseler,  Denkm.  II,  288  (vgl.  289),  falls 
man  nämlich  hier  eine  Reminiszenz  von  Hom.  Hymn. 
Yen.  61  voraussetzen  darf. 

Yolle  Bekleidung  zeigt  ein  rätselhaftes  Marmor- 
relief aus  Pompeji  (Mus.  Borb.  Y,  39),  welches  neben 
den  inschriftlicli  l)enannten  Chariten,  die  sich  an 
der  Iland  fas.sen,  noch  vier  Frauen  in  gleicher  Form 
und  Haltung  enthält,  deren  Namen  vereinzelt  stehen. 

Verbunden  waren  die  Chariten  schon  früh  und 
zwar  anscheinend  im  ältesten  physikalischen  Sinne 
mit  Apollon :  dem  Sonnengotte  gehen  vorauf  die 
Strahlen  der  INIorgenröte.  So  trug  sie  der  delische 
Apollon  auf  der  Hand  (Palis.  IX,  35,  1;  man  will 
dies  wiedererkennen  auf  der  Gemme:  Miliin  G.  :\r. 
33,  4741,   ebenso  ein  delphischer,    Pind.  Ol,   14,  IG 


und  wohl  oft;  denn  Macrob.  Sat.  I,  17  sagt  im  all- 
gemeinen :  Apollinis  simulacra  manu  dextra  Gratias 
geatant,  arcum  cum  sagittis  sinistra.  Auf  Votivreliefs 
an  Asklepios  wird  die  Anmut  des  Genesenen,  viel- 
leicht auch  der  Dank  durch  ihre  Anwesenheit  aus- 
gedrückt, z.  B.  Miliin  G.  M.  33,  lOG. 

Bekleidet  sind  sie  von  den  Hören  schwer  zu 
scheiden,  daher  oft  Zweifel  über  die  Deutung;  s. 
Wieseler  zu  II,  890  und  Jahn,  Europa  S.  38,  9. 

Am  merkwüi'digsten  ist  aber  ihr  Verhältnis  zu 
Dionysos.  Bei  Eur.  Bacch.  410  feiern  sie  mit  ihm 
im  Olymp ;  aber  in  Elis,  wo  der  Gott  auch  eine  Ge- 
burtsstätte hatte  und  als  Frühlingsgott  galt,  riefen 
ihn  die  Frauen  in  einem  alten  Gesänge  als  Stier 
an,  dafs  er  mit  den  Chariten  kommen  möge  (Plut. 
Quaest.  gr.  36:  ^Mleiv  r\p[uc,  Aiövuae  "AXiov  Ic,  vaov 
ÜYvöv  oüv  Xapixeaöiv  eq  vaöv  ßoetu  TTobi  iluuuv,  üEie 
raupe).     Auf  diesen  Dionysos  geht   die   Darstellung 


41:3     Dionysosstier  mit  Grazien. 

eines  schönen  Kameo  (Al)b.  413,  nach  Köhler,  Ges. 
Sehr.  V  Taf.  3),  wo  der  stünnende,  brünstige  Früh- 
lingsstier die  Chariten  auf  d(>n  Hörnern  trägt.  Die 
sieben  Sterne  sind  die  Plejaden,  welche  im  Mai  auf- 
gehen und  zum  Sternbilde  des  Stieres  gehören.  Die 
Beziehung  des  Sternbildes  zu  dem  künstlerisch- 
allegorischen Motiv  AA^ird  bestätigt  durch  die  Biegung 
des  Knies  am  rechten  Vorderbeine,  welche  auch 
auf  andern  ISIünzen  und  Gemmen  mit  dem  Dionysos- 
stiere regelmäfsig  vorkommt  und  von  Hygin.  poet. 
astron.  III,  20  (incipere  [inflederc?]  gcnu  ac  defigere 
ad  terram  videtur,  caput  eodem  habcns  attenium)  als 
charakteristisch  angegel)en  ist;  s.  Wieseler,  Text  zu 
II,  383.  Also  in  später  Zeit  wieder  eine  Rückkehr 
zur  Auffassung  der  Chariten  als  derer,  welche  die 
Frühlingserde  mit  Blumen  schmücken  und  darauf 
ihren  Reigentanz  mit  Aphrodite  beginnen,  wie  schon 
in  den  Kyprien  (Athen.  XY,  682)  und  wieder  bei 
Hör.  Od.  I,  4,  5. 

Mit  Hermes  sind  die  Chariten  öfters  verbunden, 
als  dem  Gotte  wohlgefälliger  Rede;  Plut.  rect.  aud. 
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ratione  ISl:  töv  'Epj.ir\v  raic  Xdpiaiv  oi  TraXaioi  avy- 
KttiHbpuaav,  d)C  luciXiara  tou  Xöyou  ti  auYK6xapiö|advou 
Koii  TtpoaqpiXdq  äTraiToövT€q ;  vgl.  Senec.  benef .  I,  3,  7  ; 
Anthol.  Pakt.  VI,  144.  Daher  gerade  im  Gebete  vor 
der  Yolksver.sainndung  (Arist.  Thesmoph.  300)  sie 
zusammen  mit  ihm  angerufen  werden.  Hermes  heifst 
Charidotes  in  Samos ,  Welcker ,  Griech.  Götterl.  n, 
461.  So  sind  sie  mit  ihm  auf  Reliefs  verbunden, 
Arch.  Ztg.  1867  Tal  217;  Jahn,  Arch.  Beitr.  Taf. 
IV,  2 ;  Ussing,  Griech   Reisen  S.  133.  [Bm] 


in  Athen  fabrikmäfsig  angefertigt  wurden,  wie  aus 
Arist.  Eccles.  996  ersichtlich  ist.  Von  diesen  zwar 
rasch,  aber  mit  Virtuosität  und  feinem  Verständnis 
ausgeführten  Linionzeichnungen  (meist  rötlich  auf 
weifseui  Thongrunde  ,  welche  die  nur  in  Attika  und 
Aigina  zahlreich  gefundenen  langen  Phiolen  schmü- 
cken, geben  wir  eine  in  der  Münchener  Sammlung 
befindliche  (N.  209)  nach  Benndorf,  Griecli.  u.  sicil. 
Vasenb.  Taf.  27,  1  (Abb.  414).  Der  Fähnnann  ist 
nicht  blofs  durch  sein  Aussehen  und  den  struppigen 


WJiMiiM}jiMM 


'114    Chiiron  nimmt  eine  von  Hermes 

Cliaron.  Der  bekannte  Fährmann,  welcher  die  1 
Toten  über  den  Flufs  Aclieron  befördert,  hat  in  der 
Homerischen  Poesie  noch  keine  Stelle;  nach  l'au- 
sanias  (X,  38,  1)  erscheint  er  zuerst  in  der  spät- 
epischen Minyas  (ö  Yepaiöq  TTop[>)U€Ü?).  Polygnot  malte 
ihn  liiernach  als  Greis  in  seinem  Kahne  seinen  Dienst 
verriditend.  Besonders  populär  uuifs  seine  Figur  in 
Attika  gewesen  sein,  da  die  Dichter  seit  Aischylos 
(Sept.  842)  ihn  oft  erwähnen  als  den  der  ruft,  es  sei 
Zeit  ins  Schiff  zu  steigen.  Auf  Bildwerken  ist  er 
nicht  selten;  im  geraildertsten  Typus  und  docli 
charakteristisch  auf  den  Salbenfläschchen  (XriKu!)oi), 
die  den  Toten  ins  Gral)  mitgegeben  und  besonders 


geführte  Frau  ins  Totenschiff  auf. 

Bart,  sondern  auch  durch  die  gemeine  Handwerks- 
und SchifFertracht  charakterisiert  ;  er  trägt  den 
Schifferliut  (ttIXoi;),  die  ^Euujui'q,  den  einfachen,  von 
der  einen  Schulter  gelösten  Chiton  der  Arbeiter. 

Ahnlich  ist  die  Vorstellung  auf  einem  >aus  Grie- 
chenland staiinnenden  Skarabäus«  ,  hier  nach  Wie- 
seler, Denkm.  II,  870.  Abi).  415.)  Ein  Ehe-  oder 
Liebespaar,  zu  gleicher  Zeit  verstorben,  ist  soeben 
übergesetzt  und  im  Begriff,  am  Ufer  der  durch  Felsen 
und  den  dreiköpfigen  Kerberos  bezeichneten  Ilnter- 
welt  zu  landen.  Charon  ist  liier  nackt  und  im  Be- 
griff, nach  gethaner  Arbeit  seinen  Mantel  wieder 
umzuwerfen,  zugleich  aber  die  dem  Toten])aar(>  mit 
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gegebenen  Getafse  (mit  Getränkvorrat?)  auszuladen. 
Die  Frau  fürchtet  sich  vor  dem  Kerberos,  der  ]\Iann 
scheint  ihr  Trost  zuzusprechen.  Der  von  Wieseler 
erwähnte  Honigkuchen,  welcher  den  Toten  zur  Be- 
sänftigung des  Kerberos  mitgegeben  wurde  (fieXi- 
ToüTTa  schol.  Ar.  Lysistr.  601),  ist  jedoch  in  der 
Hand  des  ^hinnes  auf  der  Abbildung  nicht  sichtbar. 
Auf  einem  Sarkophage  Gan-ucci  mon.  Lateran,  tab.  H; 
Vasenbild  und  Thonlampe,  Wieseler  II,  869,  871. 

Die  Schilderung  bei  Vergib  Aen.  VI,  298 :  portitor 
horrcndus  —  terribili  squalore  Charon,  cni  j)lurima 
mento  canities  inculta  iacet,  stant  litmina  flamma.  sor- 
didtis  ex  humeris  nodo  dependet  amictus  (vgl.  Juven. 
3,  265)  scheint  eher  auf  etruskische  Bildwerke  hin- 
zuweisen ,  in  denen  das  Bild  des  Fährmanns  zur 
grausigen  Fratze  entstellt  ist :  der  Unterweltsscherge 
mit  verzerrtem  Angesicht,  besonders  durch  einegrofse 
höckerige  Nase,  flammende  starre  Augen,  spitze 
Wolfsohren   und    scheufsliches   Grinsen,    ist  mehr- 


415    Charon  und  sein  Kahn.     (Zu  Seite  378.) 

fach  auch  inschriftlich  bezeugt  als  Charun  und  wird 
ein  Ruder  oder  den  Hammer  schwingend  (Hesvch. 
ÖKiuGvibric;  ö  Xdpiuvi  dargestellt.  »Er  ist  die  populäre 
Schreckgestalt  des  Alles  gewaltsam  niederschlagenden 
Todes,  eine  gräuliche  w  ilde  Gestalt  von  halbtierischem 
Ansehen,  immer  mit  einem  gewaltigen  Hammer  be- 
waffnet, bisweilen  auch  noch  mit  einem  Schwerte. 
Bald  sieht  man  ihn  vor  der  Pforte  der  Unterwelt 
sitzen ,  bald  aus  derselben  hervortreten  oder  er  ist 
mit  andern  Genien  beschäftigt,  liebende  Paare,  die 
sich  zum  letztenmal  die  Hände  reichen,  zu  trennen. 
Auf  andern  Denkmälern  führt  er  den  Toten  zur 
Unterwelt,  wobei  der  Tote  gewöhnlich  beritten  ist, 
auf  andern  sieht  man  ihn  mit  andern  Dinnonen  des 
blutigen  Todes  mitten  unter  den  Streitenden  eines 
Schlachtfeldes  oder  einer  Mordthat.  Oder  er  ist  einer 
der  höllischen  Plagegeister  in  der  Unterwelt,  wie  die 
Phantasie  der  Etrusker  ül)erhaupt  an  solchen  Bildern 
infernalischer  Plage  reich  war,  obwohl  auch  in  Kum 
<laran  kein  Mangel  war;  Plaut.  Capt.  V,  4,  1:  vidi 
ego  nmlta  saepe  pida  quae  Acheriinti  fiercnt  crticia- 
tnenta;    Lucret.  III,  1014  carcer  et  horribilis  de  saxo 


iartn'  deorsiim,  verbera,  carnifices,  robur,  pix,  lamina, 
tacdae.t  Preller,  Rom.  Myth.  S.  461.  Dieser  etrus- 
kische Charon  trat  sogar  als  ]\hxske  in  den  Zwischen- 
spielen des  Annjhitheaters  auf,  um  die  Leichen  der 
gefallenen  Gladiatoren  fortzuschleppen;  TertuU.  ad 
nat.  I,  10;    Apol.  15,  10. 

Die  etruskische  Verallgemeinerung  des  Charon 
zum  grausamen  Todesdämon  ist  leicht  verständlich. 
Die  reingriechische  Auffassung  als  Fährmann  läfst 
sich  aber  wohl  nur  aus  dem  uralten  Gebrauche  er- 
klären, die  Toten  jenseits  eines  Gewässers  zu  be- 
statten ,  ein  Gebrauch ,  der  aufser  im  ägyptischen 
Theben  sich  in  Chalkis  auf  Euboia,  Delos  und  sonst 
nachweisen  läfst.  [Bm] 

Chiton.  Der  xitüjv  war  das  allgemein  verbreitete 
und  in  allen  Gegenden  Griechenlands,  wenn  auch  nicht 
überall  im  gleichen  Schnitt  übliche  Unterkleid  für 
Männer  wie  für  Frauen.  Schon  In  den  Homerischen 
Gedichten  finden  wir  den  Chiton  als  Kleidungsstück 
für  beide  Geschlechter  im  Gebrauch;  nur  dafs  man 
hier  unterscheiden  mufs  zwischen  dem  gewöhnlichen, 
im  täglichen  Leben  als  Unterkleid  getragenen  Chiton 
und  dem  kriegerischen,  mit  Erz  beschlagenen,  welcher 
die  Stelle  des  Panzers  zu  vertreten  geeignet  ist  (vgl. 
Buchholz,  Homer.  Realien  II,  1,  375  f.).  Die  weitere 
Geschichte  dieses  Kleidungsstückes  entzieht  sich 
freilich  unsrer  näheren  Kenntnis;  wir  erfahren  nur, 
dafs  man  später  zwei  Formen  des  Chitons  unter- 
schied :  den  kurzen  dorischen,  von  Wolle,  und  den 
langen  ionischen,  von  Leinen.  Der  letztere,  welcher 
im  ionischen  Kleinasien  die  allgemeine  Tracht  ge- 
wesen zu  sein  scheint,  war  auch  bei  den  Athenern 
bis  zu  den  Perserkriegen  die  gewöhnliche  Männer- 
kleidung und  wurde  zusammen  mit  der  altmodischen 
Haartracht  der  xeTTiYoqpopfa  (s.  »Haartracht«)  erst 
im  Laufe  des  5.  Jahrhunderts  aufgegeben  (Thuc. 
I,  6;  Kai  oi  TTpeößüxepoi  aöroiq  [sc.  xoT«;  'Aürivaioiq] 
TÜLiv  eübai|u6vujv  bid  xö  äßpobiaixov  oü  ttoXü?  xpövo«; 
^Treibr]  xit"d)vcx<;  xe  \ivoO(;  diraOaavxo  qpopoövxei;  Kai 
Xpuffdiv  xexxiyuuv  ^v^paei  KpuußüXov  dvaboüfaevoi  xdiv 
^v  xf)  Keqpa\f)  xpixotv  äqp'  ou  Kai  'Idivoiv  xolk;  irpeaßu- 
x^poui;  Kaxd  xö  Ivyfeviq  in'i  tto\0  aüxri  x]  (JK€ur)  Kax^axe). 
Wir  erkennen  diesen  ionischen  Chiton  noch  deutlich 
in  einigen  kleinasiatischen  Skulpturen:  so  in  den 
sitzenden  Priesterstatuen  vom  heiligen  Wege  bei  Milet 
und  in  den  thronenden  Götterfiguren  des  Harpyien- 
denkmals  von  Xanthos. 

Di-r  später  bei  den  Mäimorn  allgemein  übliche, 
kurze  dorische  Chiton  war  ein  oblonges  Stück  Wollen- 
stoflE,  welches  so  zusammengelegt  wurde,  dafs  die 
geschlossene  Seite,  an  welcher  oben  ein  Annloch 
angebracht  war,  beim  Anlegen  des  Gewandes  an  die 
linke  Seite,  unter  die  Achsel  und  von  der  Hüfte 
abwärts  bis  zum  Schenkel  herabfiel;  die  beiden  oberen 
Enden  der  andern,  offenen  Seite  wurden  auf  der 
rechten  Schulter  mit  einer  Spange  oder  einem  Knopf 
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zusiiDimeugelii'i'tet;  das  Gewand  blic))  dann  auf  dieser 
Seite  nach  abwärts  entweder  ganz  offen,  oder  man 
heftete  die  beiden  unteren  Zipfel  wiederum  zusam- 
men oder  nähte  wohl   auch  von  der  Hüfte  abwärts 


■lli;    liraburnc  mit  Darstellung  des  Abschiedes. 

die  beiden  Stücke  aneinander.  Vielfach  haben  wir 
uns  den  Schnitt  des  Chiton  auch  so  vorzustellen, 
dafs  derselbe  unten,  soweit  er  die  C)berschenkel  um- 
gab, also  bis  zur  Hüfte,  rundum  zusammengenäht 
war,  dagegen  von  den  Hüften  aufwärts  in  zwei  nicht 
verbundene  Teile,   ein  Yorderblatt  und  ein  Hinter- 


blatt,  zerfiel,  welche  mau  nach  belieben  auf  den 
.Schultern  mit  den  Enden  zusammenknüpfen  konnte. 
Ein  Gürtel  hielt  das  Gewand  um  die  Hüften  fest 
und  machte  es  möglich,  dasselbe  je  nach  Belieben 
länger  oder  kürzer  zu  tragen,  indem  man  im  letz- 
teren Fall  ein  Stück  über  den  Gürtel  hinaufzog  und 
über  denselben  herabfallen  liefs.  Diese  einfachste 
und  gewöhnlichste  Form  des  Chitons  trägt  der  Mann 
auf  der  Abb.  416  dargestellten  athenischen  Graburne, 
nach  Stuart  und  Revett,  Antiq.  of  Athens,  Suppl. 
pl.  2,  5.  —  Wer  behufs  Vornahme  einer  körperlichen 
Arbeit  den  rechten  Arm  und  Brust  ganz  frei  haben 
wollte,  wie  namentlich  Handwerker,  Seeleute,  Land- 
leute u.  dergl.,  knüpfte  die  Zipfel  auf  der  rechten 
Schulter  nicht  zusammen,  sondern  liefs  sie  frei  über 
Brust  und  Rücken  herunterhängen;  so  entstand  die 
sog.  ^Euuiui^  als  besondere  Handwerkertracht,  die 
demnach  eigentlich  kein  besonderes  Kleidungsstück 
ist,  sondern  nur  eine  bestimmte  Art,  den  Chiton  zu 
tragen,  obgleich  mit  der  Zeit  die  Exomis  auch  eine 
eigene  fertig  in  den  Webereien  hei"gestellte  Tracht 
wurde.  Als  es  dann  üblich  wurde ,  dem  Chiton 
kurze  Ärmel  beizufügen ,  was  dem  ursprünglich 
formlosen  Kleidungsstück  den  Charakter  einer  Bluse 
verlieh,  unterschied  man  den  x'tujv  öjuqpiiadaxa^oc, 
welcher  für  beide  Arme  Ärmel ,  resp.  Armlöcher 
hatte ,  als  Tracht  des  Freien  vom  x'tuuv  ^Tepoiacta- 
XaXo^,  welcher  nur  auf  der  einen  Seite,  und  zwar 
auf  der  linken,  einen  Ärmel  hatte,  als  Tracht  der 
Sklaven  und  Handwerker,  vgl.  Poll.  VH,  47.  Letz- 
terer ist  also  eigentlich  mit  der  Exomis  identisch; 
von  seiner  Beschaffenheit  geben  uns  die  Typen  des 
Hephaistos,  Odysseus  u.  a.  eine  Vorstellung  (s.  die 
betr.  Artikel).  Hingegen  ist  der  Chiton  mit  langen 
Ärmeln,  welche  bis  zum  Handgelenk  reichen,  der 
sog.xiTibv  xeipifiLUTÖ^,  eine  ursprünglich  ungriechische, 
bei  Barbaren  häufige  Tracht;  ihn  tragen  auf  Bild- 
werken z.  B.  Orpheus,  der  indische  Bacchus,  Perser, 
Skythen,  auch  die  Pädagogen  (s.  Art.). 

Auch  beim  Frauenchiton  gibt  es  die  doppelte 
Form  des  langen  und  des  dorischen;  hier  aber  war 
begreifhcherweise  der  lange  Chiton  das  gewöhnliche. 
Der  kurze  noch  oberhalb  der  Kniee  endigende  Chiton 
kommt  westMitlich  nur  bei  hlealiiguren,  wie  die  Ama- 
zonen, oder  bei  Tänzerinnen,  Wettläuferinnen  u.  dergl. 
vor  und  entspricht  da  in  Schnitt  und  Art  des  Tra- 
gens dem  männlichen  fast  ganz;  auch  Artemis  er- 
scheint häufig  in  diesem,  für  eine  Jägerin  passenden, 
kurzgeschürzten  Gewände.  Auch  bei  der  Frauen- 
kleidinig  war  der  kurze  Chiton  wesentlich  dorische 
Tracht;  die  spartanischen  Jungfrauen,  lUe  ihn  trugen, 
wurden,  weil  der  Schlitz  des  Kleides  leicht  den 
Körper  durchschimmern  liefs,  als  (paivo|ur)pibec,  »Hüf- 
ten zeigend« ,  verspottet.  Vgl.  das  unter  »Hierodulen» 
abgebildete  Relief,  nach  Clarac  Mus6e  1G8,  78,  auf 
dem  zwei  Tänzerinnen  im  kurzen  dorischen  Chiton 
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dai-gestellt  sind;  derselbe  ist  auf  den  Schultern  ge- 
nestelt und  um  die  Hüften  durch  einen  Gürtel, 
welcher  nicht  sichtbar  ist,  da  ihn  die  Falten  des 
Oberteils  vom  Chiton  verdecken,  zusammengehalten. 
Man  vgl.  auch  die  unter  > Wettlauf«  abgebildete  Mäd- 
chenfigur, welche  ebenfalls  den  kurzen  Chiton  trägt, 
nur  dafs  hier  ein  breiter  Gürtel  das  Gewand  festhält 
und  die  rechte  Brust  frei  gelassefl  ist. 


417    Hauskostüm. 

Für  gewöhnlich  aber  trugen  die  Frauen  einen 
langen,  bis  zu  den  Füfsen  reichenden  (daher  ■nobr\pr\q 
genannten)  Chiton.  Die  Denkmäler  zeigen  uns  vor- 
nehmlich zwei  Arten  desselben.  Bei  der  einen  hat 
der  Chiton  ungefähr  die  Länge  des  Körpers;  die 
obem  Blätter  werden  ebenso  wie  beim  kurzen  zu- 
sammengesteckt, und  ein  Gürtel  um  die  Taille  dient 
dazu,  sowohl  das  Kleid  straff  zu  ziehen,  als  so  viel 
davon,  als  etwa  noch  über  die  Körperlänge  hinaus- 
geht, etwas  heraufzuziehen,  resp.  sonst  das  Gewand 
je  nach  Bedürfnis  zu  schürzen.  In  dieser  Weise 
erscheinen  z.  B.  die  beiden  Frauen  auf  dem  Vasen- 
bilde Abb.  220  (Art.  »Baden«)  links;  oder  die  links 
sitzende  Frau  eines  andern  Vasenbildes,  das  im  Art. 
»Äforraspielc  abgebildet  wird.  Diese  Form  des  Chi- 
tons unterscheidet  sich  also  vom  kurzen  nur  durch 
die   Länge,   nicht    durch   die    Art   des   Tragens.    — 


Häufiger  aber  erscheint  auf  den  Bildwerken  diejenige 
Form  des  Chitons,  wobei  die  Länge  des.selben  be- 
trächtlich über  die  Körperlänge  selbst  hinausgeht. 
Man  legte  diesen  so  um,  dafs  die  überschüssigen 
Stücke  vom  Hals  ab  über  Brust  und  Rücken  fielen ; 
die  doppelten  Teile  wurden  an  den  zusammengelegten 
Stellen  auf  den  Schultern  befestigt.  Diese  Art  der 
Tracht  ergab  sehr  anmutige  Motive,  je  nachdem  man 


418    Strafsenanzug.    (Zu  Seite  382.) 

den  über  die  Brust  fallenden  Teil  mehr  oder  weniger 
tief  herabhängen  liefs.  Der  Chiton  w'ar  daljei  ent- 
weder, wie  der  der  Männer,  auf  der  einen  Seite  ganz 
offen,  und  wurde  dann  an  diesem  Schlitz  durch  Nadeln 
oder  Spangen  festgehalten;  und  so  ist  die  Frau  in 
Abb.  417,  von  einem  Vasen])ild  nach  Jlon.  Inst.  vol. 
11,49),  gekleidet  (hier  fehlen  allerdings  die  den  Schlitz 
an  der  Seite  schliefsenden  Spangen,  sowie  der  Gürtel, 
weshalb   die  Tracht   nicht  als   in   der  Öffentlichkeit 
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vorkommend,  höchstens  als  Hauskostüm  betrachtet 
werden  darf);  oder  der  Chiton  wurde,  wie  es  beim 
männlichen  auch  Brauch  wurde,  in  seinem  unteren 
Teile  vom  Gürtel  abwärts  zusammengenäht,  so  dafs 
nur  die  obere  Hälfte  der  einen  Seite,  von  der  Achsel 
l)is  zur  Hüfte,  offen  blieb;  und  hier  pflegte  der 
reiche  Faltenwurf  des  Gewandes  die  Blöfse  des  Kör- 
pers zu  verdecken.  Für  diese  Art  der  Kleidimg  gibt 
die  beste  Erklärung  die  unter  Fig.  418  abgebildete 
Bronzestatue  des  Museums  zu  Neapel  (nach  Mus. 
Borbon.  n,  4),  welche  ein  Mädchen  vorstellt,  das 
eben  seinen  Anzug  vollendet.  Der  Chiton  ist  hier 
bereits  durch  den  Gürtel  festgehalten;  die  beiden 
zusammengelegten  Enden  sind  auf  der  linken  Schulter 
schon  befestigt,  auf  der  rechten  ist  das  Mädchen 
eben  im  Begriff,  sie  zusammen  zu  nesteln.  Da  das 
Kleid  vorläufig  noch  weit  über  die  Füfse  herabfallt 
und  so   das  Mädchen  beim  Gehen   hindern   würde, 


in  hübsch  gelegten  Falten  über  den  Gürtel  als  Bausch 
(köXttqi;)  herabfallen.  Das  schönste  Beispiel  dieser 
Art,  den  Chiton  zu  tragen,  geben  uns  die  schönen 
Karyatiden  vom  Erechtheion  (s.  »Erechtheion«)  und 
die  Jungfrauen  im  Friese  des  Parthenon;  hier  ist 
namentlich  zu  beachten,  wie  geschmackvoll  der  un- 
tere Rand  des  Überwurfs  den  Falten  des  Bausches 
entspricht. 

Die  Mode  hat  dann  noch  anderweitige  Verände- 
rungen an  dem  Frauenchiton  vorgenommen.  So  läfst 
sich  an  manchen  Abbildungen  erkennen,  dafs  der 
Brust  und  Rücken  bedeckende  Überwurf  mit  dem 
Chiton  nicht  aus  einem  Stück  hergestellt,  sondern 
ein  besonders  gearbeitetes  Kleidungsstück  ist ;  es  ist 
wohl  möglich,  dafs,  wenn  der  umgeschlagene  Chiton 
bmXoöc  oder  öitiXoTc;,  bm\öri,  hiefs,  man  diesen  eigens 
gearbeiteten  Überschlag  mit  dem  Namen  biTT\oi'biov 
(PoU.  VII ,  49)  bezeichnete ,   obgleich  sich  das  nicht 
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so  ist  anzunehmen,  dafs  das  üborschüssigo  Stück  dann 
weiterhin  über  den  Gürtel  hinaufgezogen  werden  soll. 
Verdeutlicht  wird  die  Prozedur  durch  die  (ebendaher 
entlehnte)  Abb.  419.  Das  ganze  Stück  des  Chitons 
AB  CD  wird  zunächst  so  gefaltet,  dafs  der  obere 
Teil  ABEF  umgelegt  wird,  demnach  AB  auf  GH 
fällt.  Dann  wird  derselbe  in  der  Linie  IKL  gefaltet, 
dergestalt,  dafs  das  Stück  ED  IL  zur  Bekleidung  der 
vorderen  Hälfte  des  Körpers  dient.  An  den  Punkten 
MN  werden  die  doppelt  liegenden  Blätter  zusamnien- 
geheftet;  infolgedessen  fallen  die  Enden  dieser  Blätter 
zu  beiden  Seiten  etwas  tiefer  nach  den  Hüften  zu 
heral),  so  dafs  die  Endzipfel  EI,  wie  die  kleine  Skizze 
zeigt,  ungefähr  in  die  Gegend  der  Taille  fallen,  die 
unteren  Endzipfel  GK  etwas  tiefer. 

Bei  besonderer  Länge  des  Stoffes  genügte  jedoch 
dies  Arrangement  noch  nicht,  um  das  Gewand  mit 
der  Körperlänge  in  Übereinstimmung  zu  bringen ; 
dann  zog  man  vom  Kleide  so  ^^el  über  den  um  die 
Hüften  gelegten  Gürtel  herauf,  dafs  dasselbe  blofs 
bis  an  die  Füfse  reichte,  und  liefs  das  Heraufgezogene 


I'  C  D 

419    Das  Z\isanimenlegen  des  Chitons. 

mit  Sicherheit  ausmachen  läfst.  Anderseits  zog  man 
bisweilen  die  zusammengelegten  Ränder  des  Über- 
schlags so  weit  über  den  Arm,  dafs  sie  wie  Ärmel 
erschienen  und  wie  auf  der  Schulter  so  auch  am 
Oberarm  durch  Knöpfe  oder  Agraffen  festgehalten 
wurden;  oder  man  nähte  auch  wirkliclie  Ärmel  an 
den  Chiton  an,  was  natürlich  zur  Voraussetzung 
hatte,  dafs  auch  die  übrigen  Teile  des  Chitons  ge- 
nälit  waren.  In  äufserst  anmutiger  Weise  zeigen 
den  armelartig  arrangierten  Oberteil  des  Chitons 
die  sog.  Tauschwestem  (oder  Moiren)  vom  Ostgiebel 
des  Parthenon  (s.  »Parthenon*),  wo  allerdings  der 
Ül)erwurf  fehlt.  Annelchiton  mit  besonderem  Über- 
wurf zeigen  z.  B.  die  drei  Chariten  vom  borghesischen 
Zwölfgötteraltar  (abgebildet  unter  »Zwölfgötter«), 
wo  niiui  deutlich  erkennt,  dafs  der  Überwurf  nicht 
mit  dem  übrigen  (rcwand  aus  einem  Stücke  besteht. 
Eigentümliche  lange  Ärmel,  welche  sehr  weit  und 
bauschig  sind,  dagegen  nach  unten  zu  sich  verengen 
und  eng  an  den  Arm  anschliefsen,  zeigen  die  Frauen 
auf  dem  altertümlichen  Grabrelief   der  Villa   .Mban 
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(sog.  kiuderpHegende  Göttin),  Al)l).  420,  nach  Thoto- 
graphie;  ähnlich  findet  man  sie  auf  den  Reliefs  des 
llarpyiennionunu'nts  von  Xanthos.  —  Über  das  Tra- 
gen des  Chitons  in  Verbindung  mit  anderweitigen 
Kleidungsstücken  wird  unter  j'Kleidung«  im  Zu- 
sammenhang gehandelt  werden. 

Vgl.  Hermann,  Griech.  Privataltert.  S.  172  und 
185.  Becker- CJöU,  Charikles  111,  2U3  ff.  und  22U  ff. 
Weifs,  Kostümkunde  1,  700  ff.  [BIJ 

Chlamys.  Die  x^a^üi;  war  ursprünglich  eine  in 
Nordgriechcnland  (Thessalien  und  ]\hikedonien) 
üblii'he  Krieger- 
tracht, ein  kur- 
zer, über  Unter- 
kleid oder  Pan- 
zer getragener 
Mantel,  dessen 
dem  Oval  sich 
nähernde  Form 
am  besten  Plut. 
Alexand.  2G  be- 
schreibt, wo  er 
den  Umrifs  von 
Alexandria  mit 
dem  Schnitt  der 
Chlamys  ver- 
gleicht :  kuk\o- 
Tepi]  köXttov 
riYOv,  QU  Triv  ^v- 
xöc.  Tiepiqjepeiav 
eüüeiai  ßdöen; 
üjöirep  ÜTTÖ  Kpa- 
OTT^bojv  de,  axf]- 
luaxXctiaüboqÜTTe- 
Xä,ußavov  ii  laov 
öuvÖYOuaai  tö 
|a€Y€i}o?.  Dies 
Kleidungsstück 
wurde  schon 
früh  (die  älteste 
Erwähnung  fin- 
det sich  bei  der 
Sappho,  Poll.X, 
124)  im  eigentlichen  Hellas  gebräuchlich  und  zwar 
als  Tracht  der  Epheben  und  als  Keitermantel.  Die 
Knaben ,  welche  bis  zum  Eintritt  in  das  Epheben- 
alter  das  Himation  trugen,  nahmen  mit  dem  Jüng- 
lingsalter und  für  den  damit  verbundenen  Kriegs- 
dienst die  Chlamys  an ,  welche  auf  der  Brust  oder 
auf  der  rechten  Schulter  durch  einen  Knopf  oder 
Spange  zusammengehalten  wurde ;  die  herabhängen- 
den Zipfel,  die  durch  kleine  Blei-  oder  Thongewicht- 
chen  beschwert  wurden,  hiefsen  TTTepd  oder  irx^puYec ; 
meist  gehört  zu  dieser  Tracht  auch  der  gleichfalls 
thessiilische  Hut,  der  ir^raacq  (s.  »Kopfbedeckungen*). 
Als  Beispiel  vergleiche  man  die  reitenden  Jünglinge 


4-JU    (.irabstein  einer  Mutier. 


vom  Parthenonfriese  (s.  »Parthenon«)  oder  das  luu'h 
Tischbein  I,  14  hier  (Abb.  421  auf  Taf.  Y)  abgebildete 
Vasenbild.     A^gl.  Becker-Göll,  Charikles  Hl,  215). 

[Bl] 
Clior. ') 

a)  Im  attisclien  Drama. 
Die  ursprüngliche  Bedeutung  des  griechischen 
Wortes  xopöc,  ist  »umgrenzter  Tanzplatz«.  Sodann 
bezeichnet  das  Wort  ganz  allgemein  den  auf  einem 
solchen  Platze  aufgeführten  Tanz  oder  Reigen,  sowie 
die  Gesamtheit  der  an  dem  Reigen  beteiligten  Per- 
sonen'^). Im  be- 
sonderen aber 
bezieht  sich  xo- 
pöc,  auf  jenen 
Reigen,  welcher 
Ijei  Götterfesten 
unter  Gesang 
und  musikali- 
scher Beglei- 
tung um  das 
auf  dem  Altare 
brennende  Op- 
fer getanzt  wur- 
de. Dieser  Rei- 
gen ist  im  grie- 
chischen Kultus 
ein  ganz  beson- 
ders hervortre- 
tendes Moment : 
in  ihn  legte  der 
plastische  Trieb 
des  Volkes  den 
ganzen  Aus- 
druck der  jewei- 
ligen religiösen 
Stimniung-')  und 
die  in  ihm  voll- 
zogene Vereini- 
gung dreierKün- 
ste,  der  Poesie, 
Musik  und  Or- 
chestik ,  hatte 
Vorführungen  zur  Folge,  welche,  sei  es  in  höherem 
oder  geringerem  Grade,  mimischen  Charakter  trugen. 
Dahin  gehören  die  lyrischen  Chöre  von  Männern 
oder  Knaben ,  Pyrrhichisten ,  kyklisclien  Tänzern, 
Flötenspielern,  namentlich  aber  die  dithyrambischen 


*)  Die  in  diesem  Artikel  mehrfach  citierten  Ab- 
bildungen 422 ,  423  und  424  befinden  sich  auf 
Tafel  V. 

^)  xopö«;  Kai  oi  xopeuxai  Kai  ö  tötto«;,  ^v  iL  tö 
aüöxriiaa  tüüv  xopeuTiijv.    Suid.  s.  v. 

*)  K.  F.  Hermann,  Lehrb.  d.  griech.  Antiq.  U*, 
171  ff. 
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Chöre.  Kein  Kultus  nämUch  gmg  in  dieser  Rich- 
tung weiter  als  der  Dionysische.  In  demselben 
sind  von  Anfang  an  zwei  Bestandteile  zu  unter- 
scheiden :  der  eigentlich  religiöse  und  der  mehr  welt- 
liche. Den  Kern  des  ersteren  bildete  der  biOüpaiaßo?, 
d.  h.  das  Preislied  auf  Dionysos,  welches  die  Ge- 
schichte des  Gottes  behandelte.  Es  wurde  von  einem 
Chore  vorgetragen,  welcher  einen  Vorsänger  (^Sdpxujv) 
zum  Leiter  hatte  und  unter  Flötenschall  mit  lel)haften 
Tanzbewegungen  den  Altar  des  Gottes  umkreiste*). 
Die  Mitglieder  dieses  Chors  vermummten  sich  dem 
Gotte  zu  Ehren  als  Satyrn,  welche  indemBacchischen 
Thiasos  eine  hervorragende  Stelle  einnehmen^),  und 
da  die  letzteren  volkstümlich  xpdYOi,  d.  i.  Böcke,  ge- 
nannt wurden^),  so  hiefs  dieser  Chor  xpoYiKÖq  xopöq 
und  sein  Gesang  rpaYUjbia,  d.  i.  Gesang  der  Böcke. 
Diese  rpaYiubia  ist  also  identisch  mit  dem  oben  er- 
wähnten bi>>upa|ußoq,  und  aus  ihm,  der  älteren  und 
ländlichen,  nicht  aus  der  durch  Arion  ausgebildeten 
städtischen,  Form  des  Ditliyrambos  ist,  wie  unter 
»Tragödie«  noch  eingehender  erörtert  werden  wird,  die 
attische  Tragödie  hervorgegangen'),  deren  charak- 
teristische Grundlage  der  tpoyikö^  xopö?  blieb,  der 
selbst  dann  seinen  Namen  beibehielt,  als  er  nicht 
mehr  Satyrn  vorstellte. 

Der  aus  der  Tragödie  ausgeschiedene  Satymchor 
aber  führte  zur  Schaffung  eines  eignen  Satyr- 
dramas (s.  Art.)  und  hiefs  in  demselben  nunmehr 
aaxupiKÖ?  xopö?. 

Endlich  ist  auch  die  attische  Komödie  (s.  Art.) 
aus  dem  Chore  hervorgegangen.  Einen  wesentlichen 
Bestandteil  der  Dionysischen  Festfeier  bildete  nämlich 
auch  der  Phalloskult.  Er  trat  namentlich  in  den 
Vordergrund  bei  dem  Kiüiuoq,  dem  lustigen  Aufzug, 
welcher  dem  Dionysos  zu  Ehren  auf  Wegen  und 
Stegen  abgehalten  wurde.  Die  Teilnehmer  an  diesem 
Aufzuge  l)ildeten  einen  Chor,  der  ingleichen  unter 
Leitung  eines  Vorsängers  phallische  Lieder  (qpaWiKÖ) 


*)  comocdia  ferc  vetus  ut  ipsa  quoquc  tragoedia 
sim2)k'.T  Carmen  . .  .fuit,  quod  chorus  circa  arasfnmantes 
nunc  spatiatus  nunc  consistcns  nunc  rerolvcns  (jyros 
cum  tibicine  concincbat.  Euanth.  et  Donat.  comtn.  de 
com.  p.  4  (Keiffersch.)  —  tö  Tra\aiöv  ^v  rf)  Tpayiubia 
irpÖTepov  luev  |uövoc  ö  x^poc,  biebpaiactriZev.  Diog.Laert. 
III,  56. 

6)  Ol  ffuYXopeuxai  Aiovuaou  Icirupoi  riaav.  Aelian. 
var.  bist.  III,  40. 

")  TÖ  TToWä  Ol  xopoi  ^K  SiaTÜpuuv  auviaravTO,  olk; 
€Kä\ouv  xpciYouc;.    Etym.  M.  p.  764,  5. 

')  Yevoiu^vrn;  b'  oüv  dnr'  öpxn?  aÜToax^biaffTiKfi? 
(sc.  Tfi<;  xpaYtubia?)  Kai  aüxri  Kai  r\  KuuMiubia,  Kai  f\ 
H^v  diTÖ  Tüüv  ^EapxövTuuv  xöv  biilüpa|ußov,  x]  bi.  dirö 
Tüüv  TO  (paWiKd  .  .  .  eri  b^  .  .  .  bid  xö  ^k  aaxupiKoO 
luexaßaXeiv  ö^>l  direaeiuvijvDri  (sc.  fi  xpoYUjbia)  Aristot. 
Poet.  4. 


vortrug,  die,  weil  sie  bei  oder  von  dem  kui)uo?  (Schwann) 
gesungen  wurden,  auch  Kuj,uu)bia  hiefsen^),  während 
der  Chor  selbst  kuuhikö?  xopö?  genannt  wurde.  Diese 
Choreuten  waren  samt  ihrem  Führer  ebenfalls  ver- 
mummt und  hatten  insbesondere  das  Gesicht  mit 
Hefe  (xpüE)  bestrichen,  weshalb  sie  auch  als  xpuYiKÖq 
oder  xpuYiiJbiK6(;  xopö?  und  ihre  Lieder  als  xpuYUJbfa 
bezeichnet  wurden®).  Diese  Kuj|uujbi'a  oder  xpuYUjbia 
ist  der  Anfang  der  alten  attischen  Komödie  ^°). 

Über  die  Bestimmung  und  das  Wesen  der  dra- 
matischen Chöre  —  die  Besprechung  der  lyrischen 
gehört  teils  in  das  Gebiet  der  Musik,  teils  in  das 
der  Orchestik  —  wird  gelegentlich  der  Behandlung 
der  einzelnen  Draniengattungen  geredet  werden :  hier 
wird  nur  die  äufserliche,  antiquarische  Seite  in  Be- 
tracht kommen. 

1.  Zahl  der  Choreuten.  Aus  wie  viel  Personen 
der  Chor  in  dem  älteren  und  ländlichen  DithjTambos, 
der  Quelle  der  Tragödie,  bestand,  ist  nicht  überliefert ; 
denn  die  Zahl  50  (Schneider,  Das  att.  Theaterw. 
S.  116,  A.  142)  bezieht  sich  auf  die  jüngere  und 
städtische  Form  des  Ditliyrambos.  Es  ist  daher 
gewifs  nicht  richtig,  dafs  der  Chor  der  Tragödie,  wie 
Pollux  IV,  110  behauptet,  bis  zur  Aufführung  der 
Eumeniden  des  Aischylos  50  Personen  gezählt  habe. 
Dagegen  wird  jetzt  allgemein  der  Angabe  des  Suidas") 
zugestimmt,  der  Chor  der  Tragödie  sei  zuerst  12  IMann 
stark  gewesen  und  sodann  von  Sophokles  auf  15 
erhöht  worden.  Ob  aber  auch  Aischylos  noch,  wie 
das  Scholion  zu  Aristoph.  Ri.  586  für  den  Agamemnon 
und  dasjenige  zu  Aischyl.  Eum.  585  für  die  Eumeniden 
angibt,  diese  Neuerung  angenommen,  ob  anderseits 
Sophokles  auch  noch  die  Zwölfzahl  verwendet  habe, 
das  ist  noch  eine  strittige  Frage.  Wecklein  ent- 
scheidet sich  in  seinen  Studien  zu  Euripides  (Jahrb. 
f.  klass.  Philol.  Suppl.  VII,  432  ff.;  vgl.  aucli  Zeitschr. 
f.  d.  Gymn.-W.  Jahrg.  XXXII  S.  477)  für  die  Zwölf- 
zahl in  allen  Stücken  des  Aischylos,  R.  Amoldt  (Der 
Chor  im  Agamemnon  des  Aeschylos,  bes.  S.  65  ff.) 
vertritt  mit  G.  Heriiiann  die  Tradition. 

Bei  Sophokles  wird  mehrfach  (insbesondere  von 
Muff,  Die  chorische  Technik  des  Sophokles  S.  52, 
73  ff.,  77  ff.)  für  das  älteste  der  uns  erhaltenen  Stücke, 
den  Aias,  die  Zahl  12  statuiert. 

Sicher  ist  die  Zahl  12  z.  B.  in  Aischylos'  Persern 
(Muff,  De  choro  Persarum  fabulae  Aeschyleae  p.  16 


")  KU)|aujbiav  aüxriv  KaXoOöiv,  ^irei  ^v  rat?  öboTq 
^Kib^aSov.  xrjv  aüxi^v  bi  Kai  xpuYLU^'^^v  qpaai  .  .  .  öxi 
|ur)7TUü  irpoöuJTTeituv  riüpri|udvujv  xpuYi  biaxpiovxeq  xd 
irpööiUTra  CnreKpivovro.  Proleg.  de  com.  III,  6 
(Dübner). 

9)  s.  Anm.  8. 

»«)  s.  Anm.  7. 

")  s.  V.  ZocpoK\f|<;'  Kai  TrpiDxoq  xöv  xopöv   ^k 
eiariYoiYe  v^ujv,  irpöxepov  iß'  eiaiövxiuv. 


i^ 


BAUMEISTER,  DENKMÄLER. 


422     Der  Chor  im  SiUyrspiel  als  l'msebuug 


42S 


421    Athenische  Trachten.    (Zu  Seite  383.) 


TAFEL    V.      (Zu  Bogen  24  und  25.) 


OS  und  der  Ariadne.    (Zu  Artikel  «Chor«.) 


tragischen  Chores.    (Zu  Artikel  »CHior..) 


421    Kiniibung  des  .Satyrnchoros.    (Zu  .Vrtikel  »Chor-.) 
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sqq.)  und  Sieben  (]\Iuff,  Der  Chor  in  den  Sieben  des 
Aischylos  S.  1  f.). 

Der  Chor  des  Satyrdramas  umfafste  die  gleiche 
Zalil  wie  der  tragische  ''^),  also  zuerst  1'2,  späterhin  — 
wie  im  Kyklops  des  Euripides  —  15.  Die  Zahl  12  will 
Wieseler,  Satyrspiel  S.  41  f.  in  der  auf  Taf.  V 
Abi).  4"22  gegebenen  Darstellung  finden. 

Der  Chor  der  alten  Komödie  zählte  24  Per- 
sonen*^). 

Ausser  dem  Hauptchor  trat  bisweilen  auch  noch 
ein  Nebenchor  (irapaxopiiYnMc)  ^uf ;  so  der  der  Areo- 
pagiten  in  des  Aischylos  Eumeniden  (Sonniicr])rodt, 
De  Aeschyli  re  scen.  II  p.  LXI),  der  der  Lakouer  in 
des  Aristophanes  Lysistrate  (R.  Arnoldt,  Die  Chor- 
partien l)ei  Aristoph.  S.  169 f.;  Muff,  Über  d.  Vortr. 
d.  chor.  Partien  1>ei  Aristoph.  S.  107  ff.). 

2.  Standort  des  Chors.  Der  Chor  zog  bei 
den  Aufführungen  regelmäfsig  in  die  Orchestra  (s. 
»Theatergebäude«)  ein  und  verblieb  in  derselben**) 
auf  dem  für  ilm  daselbst  errichteten  Holzgerüste  (s. 
»Theatervorstellungen«).  Doch  betrat  er  ausnahms- 
weise, sei  es  gleich  von  vornherein  oder  erst  späterhin, 
auch, die  Bühne  *^).  So  erscheint  der  Chor  im  Orestes 
des  Euripides  (V.  140)  zuvörderst  auf  der  Bühne  und 
l)egibt  sich  erst  von  da  imitV.  142  oder  vielleicht  erst 
nach  der  dritten  Aufforderung  der  ElektraV.  181  ff.) 
in  die  Orchestra.  Bei  Aischylos  besteigt  der  Chor, 
nachdem  er  in  der  Orchestra  aufgetreten  ist,  z.  B. 
in  den  Schutzflehenden  (V.  189),  bei  Sophokles  im 
Oidipus  auf  Kolonos  (V.  856  ff.)  die  Bühne.  Im 
Prometheus  des  Aischylos  erscheint  der  Chor  der 
Okeaniden  zuerst  auf  Flügelwagen ,  die  ober  der 
Bühne  schweben,  und  steigt  sodann  mit  Y.  283  in 
die  Orchestra  hinab  (Schob  ad  v.  128,  135,  284).  In 
der  Lysistrata  des  Aristophanes  tritt  (V.21)  die  eine 
Hälfte  des  Chors  auf  der  Bühne  auf,  Avährend  die 
andere  durch  die  Orchestra  herankommt'"). 


**)  Triv  bi  rpu'fwbiav  Kai  Toüq  aarupouq  inioiqc;  ^i\ 
?Xeiv  \op€VTäc,  \a'  (statt  la'  vermutet  Schneider,  d. 
att.  Theaterw.  S.  118  ib';  in  beiden  Fällen  ist  der 
Chorführer  nicht  mitgerechnet).  Tzetz.  Proleg.  in 
Lycophr.  254  (JNIüller). 

**)  ö  bl  Kw^xiKÖc,  xopöc,  T^Txapeq  Kai  eiKOffiv  fjaav 
Ol  xopeurai.    Poll.  IV,  109. 

•*)  f)  bi  öpxnöTpa  Toö  xopoO  (ibiov)  Poll.  IV,  123. 

**)  8.  hierüber  Wecklein,  Studien  z.  d.  Fröschen 
des  Aristoph.  S.  7  ff. 

'*)  vöv  ^OTiv  riiuixöpiov  t6  \v(ov  Ik  Y^vaiKöiv 
€i(jepxo|a^vu)v  äviu>)ev,  i'va  Kai  t6  übuup  aüröiv 
KOTax^aiöiv  dvuuOev.  xö  bi  6.\\o  ri.uixöpiov  li  dvbpiüv 
KctTU)!)ev  ^TT€pxo|u^va)v  ToT^  ^v  Tf)  (iKpoiTÖXei  ei? 
TToXiopKiav.  Schob  ad  Aristoph.  Lys.  321;  s.  auch 
Muff,  Über  d.  Vortrag  der  chor.  Partien  bei  Aristoph. 
S..  101,  157"  f. 

Denkmäler  d.  klass.  Altertums, 


3.  Aufstellung,  Bewegungen  und  Teilung 
der  Chöre.  Die  Grundform  der  Aufstellung  des 
dramatischen  Chors  war  im  Gegensatz  zu  dem  kreis- 
runden kyklischen  Chor  (s.  Sonnnerbrodt,  Scaenica 
S.  285 f.)  viereckig:  T€Tpd[Y<JUvov  axnMc")-  So  machte 
er  den  Einthuck  einer  Schar  von  Kriegern  (s.  Schneider 
a.  a.  O.  S.  195)  und  manche  der  im  folgenden  zu  er- 
wähnendenBezeichnungenkongruierendaher  mit  mili- 
tärischen. Das  erste  Auftreten  des  Chors  hiefs  irdpoboq, 
sein  Verweilen  auf  seinem  Standorte  OTciaii;,  sein 
Abgang  während  des  Stückes  neTctaTaai?,  sein  Wieder- 
auftreten während  des  Stückes  ^TTiTTdpoboq ,  sein 
endgültiger  Abzug  dcpoboc;**).  Dieser  viereckige  Clior 
formierte  sich  bei  seinem  Einzüge  entweder  nach 
Gliedern  (Kard  öTcixotiq)  oder  nach  Rotten  (Kard 
luyä)*').  Für  die  Aufstellung  und  Benennung  dieser 
Glieder  und  Rotten  sowohl  als  auch  der  einzelnen 
Choreuten  ist  mafsgebend  die  Rüc-ksicht  auf  die  Zu- 
schauer (s.  Schnitze,  De  chori  Graecorura  tragici  liabitu 
externo  p.  42),  sowie  der  Umstand,  dafs  der  Chor 
gewöhnlich  in  Gliedern  (Kard  axoixouq)  und  dem 
Publikum  zur  Rechten  auftrat.  Demgemäfs  ergeben 
sich  folgende  Figuren: 

1.  axoixoi 

a)  3  ä  4  IManu  für  den  tragischen  und  satyri- 
schen Chor  zu  12  Personen: 

Bühne 
^     ^     ^     ^  9     10     11     12 

^    <-    ^    ^  5      6       7       8 

^     H5     ^    ^  12      3      4 

Zuschauerraum 


*')  TpaYiKuJv  be  Kai  ffarupiKÜv  Kai  kuu,uiküjv  TToiriTOuv 
Koivöv  |u^v  TÖ  TeTpaYÜJvuüi;  ex^''^  laTdfievov  töv  xopöv. 
Tzetz.  Proleg.  in  Lycophr.  p.  254  (Müller\  —  Terpd- 
Yiuvov  elxov  oi  xopo'  öx^iua.  Etym.  M.  p.764,  5  s.v. 
TpaYUjbia. 

**)  Kai  ri  |U6v  eiöoboq  toO  xopoö  irdpoboq  KaXeirai, 
r\  bi  Kard  xpeiav  e'Eobo?  liji;  Trd\iv  ei0iövTUJv  juexd- 
araai;,  i]  bi  luerd  raüxriv  eiffoboq  i-nnTdpobo<;,  i~\  bi 
xeXeuxaia  ^Hobo(;  äqpoboi;.  Poll.  IV,  108.  —  'ETTiird- 
pobos,  nach  vorausgegangener  |uexdaxaai(^,  z.  B.  bei 
Aeschyl.  Eum.  307  sqq.,  Sopli.  Ai.  8G6  sqq.,  pAir.  Ale. 
<':^72  sqq. 

*^)  lu^pri  bi  xopoO  öxoixo«;  Kai  Zuyöv  Kai  xpaYiKoü 
|n^v  xopou  SuYd  -rrevxe  ^k  xpuüv  Kai  axoTxoi  xpei?  ^k 
TTtvxe  •  irevxeKaibeKa  y«P  r[Ouv  ö  xopö? '  Kai  Kaxd 
xpei?  )uev  eiarieaav,  ei  Kaxd  tuYd  Ytvoixo  n  Trdpobo?- 
ei  bi  Kaxd  axoixouq,  dvd  iT^vxe  eiörieaav.  (.OiV  öxe 
bi  Kai  Kai}'  ^'va  ^iroioOvxo  xriv  irupobov  ö  bi  kiu- 
uiKÖ(;  x^pö«;  x^xxupei;  Kai  eiKoaiv  ^aav  oi  xopfjxai, 
l\j-fä  ^t,  fcKaöxov  bfc  ZuYÖv  ^k  xexxdpujv,  oxoTxoi  bi 
x^xxapeq,  ?£  dvbpa?  exujv  ^Kaaxo?  oroixoq.  Poll.  IV, 
108  sqq. 

25 
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b)  y  ä  5  ]Maiin  für  den  tragisclien  und  satyri- 
schen Chor  zu  15  Personen  : 

Bühne 

^    «-    ^    ^    ^  11     12     13     14     15 

^^^<-^  6789      10 

^    ^     ^^    ^    ^  12345 

Zuschauerraum 

c)  4  ä  6  Mann  für  den  komischen  Chor; 

Bühne 
^    ^     ^    ^    ^     ^  19    2ü    21    22    23    24 

^    ^     ^    ^    ^    ^  13    14    15    16    17    18 

^    ^     ^     ^     ^     ^  7      8      9     10    11    12 

^^<-i^^^  123456 

Zuscl  lauerra  u  m 
2.  Ivfd 

a)  4  ä  3  Älann  für  den  tragischen  und  satjTi- 
schen  Chor  zu  12  Personen  : 

Bühne 
^     ^     ^  10     11     12 

^     ^     ^  7       8       9 

^    ^     ^  4      5       6 

^     -      ^  12       3 

Zuschauen-auni 

b)  5  a  3  I\Iann  für  den  tragischen  und  satyri- 
sclien  Clior  zu  15  Personen : 

Bühne 

^     <-    <-  13     14  15 

^     ^     ^  10     11  12 

^     ^     <-  7       8  9 

-^    <-    ^  4      5  6 

-e-     «-;i)     -e-  12  3 

Zuschauerraum 

c)  6  a  4  Mann  für  den  komisclien  Chor: 

Bülnie 
<-    ^    ^    ^  21     22     23    24 

^     ^    *-     ^  17     18     19    20 

^     <-    ^     ^  13     14     15     16 

«-     ^     -^    ^  9      10     11     12 

^^«-^  5678 

^    ^:.     ^     ^  12      3      4 

Zuschauerraum 
Die  dem  Zuschauerräume  nächste  Reihe  war  dem- 
nach die  linke  oder  erste  Seite  des  ganzen  Vierecks. 
Darauf  beziehen  sicli  die  Ausdrücke  dpiaTepcaTcirn; 
(oder  TTpujToaTdTri?  Themist.  orat.  XIII,  175  B  i,  beurepo- 
öTüiTrn;,  betioardTric;  oder  TpiTOöTctTri?  bei  Poll.IV,  106; 
II,  161.  Während  der  mittlere  oder  zweite  Stoichos, 
dessen  Leute  wegen  der  Stellung  in  der  Gasse  (Xaüpa) 
zwischen  dem  1.  und  2.  Stoichos  auch  XaupoaTctTai 
hiefscn,  eben  wegen  dieser  gedeckten  Stellung  als 
üttoköXttiov  toö  xopoö  bezeichnet  und  von  den  unbe- 
deutendsten Choreuten  gebildet   wurde*'),  war  der 


*")  XaupoaTdxar  lu^aoi  tou  xopoOoiovei  Ydp  ^vare- 
vunrCu  eiffi-  qpauXÖTepoi  bi  outoi.  Phot.s.v. —  üiro  köX- 
TTiov  TOÖ  xopoO-  Tf|q  axdaeiuq  xiJüpaiai  ärijaoi  Phot.s.v. 


linke  Stoichos,  weil  er  den  Blicken  des  Publikums 
am  meisten  ausgesetzt  war,  auch  der  ehrenvollste: 
in  ihm  befanden  sich  die  schönsten  und  tüchtigsten 
Choreuteii^i).  darunter  derjenige,  der  den  Chor  wäh- 
rend der  Aufführung  leitete:  der  Chorführer,  Kopu- 
q)aTo^2'^),  auch  riyeiaüv  xoO  xopoO,  \opoOTdTr]q,  xopo- 
b^KTriq,  xopoX^KTr)?,  äpxutv  xopoö,  ^Edpxujv  und  eEap- 
Xoq,  und  in  früherer  Zeit  wenigstens  auch  xopiTO"^ 
genannt  (s.  darüber  Schnitze  1.  1.  p.  44  sqq.  und  IMuff, 
D.  Chor.  Techn.  d.  Soph.  S.  7  ff.).  Sein  Platz  ist 
in  den  obigen  Figuren  mit  «-£  bezeichnet.  Bei  dem 
Chor  von  15  Personen  nahm  er  in  der  linken  Reihe 
den  Mittelplatz  ein ,  welch  letzterer  bei  der  Auf- 
stellung dieses  Chors  in  aroixoi  zugleich  der  dritte 
Platz  war :  daher  die  Bezeichnung  lu^aoi;  oder  rpiroq 
dpiarepoO^*).  Der  bei  der  Frontstellung  des  Fünf- 
zehncrchors  dem  Chorführer  zur  Rechten  befind- 
liclie  Choreut  hiefs  ebenso  wie  des  Chorführers 
liijker  Nebenmann  TrapaardTriq**);  die  beiden  sind  in 
den  Figuren  mit  -€-  bezeichnet.  Endlich  hiefsen 
die  6  Flügelmänner  der  3  Stoichoi  des  Fünfzehner- 
chors (1,  6,  11  und  5,  10,  15  in  Fig.  Ib)  yv^Xdq  oder 
KpaairebiTai"). 

Der  Einzug  des  Chors  Kard  Zvfä  Avar  sehr  selten : 
für  Aristophanes  hat  ihn  R.  Arnoldt  (Die  Chorp.  b. 
Aristoph.  S.  35,  185)  in  den  Acharnen  und  Fröschen 
angenommen. 

Die  vierte  und  ungewöhnlichste  Art  des  Einzugs 
Avar  KaW  ?va  oder  cnropabriv:  hier  trat  der  Chor  nicht 
in  geschlossenen  Reihen  auf,  sondern  nach  und  nadi 
in  einzelnen  Abteilungen,  oder  Mann  für  Mann,  z.  B. 
in  des  Aischylos  Eumeniden'"')  und  in  des  Sophokles 
Oedipus  auf  Kolonos  (V.  117  ff.). 

2')  öxe  Yop  eiarieaav  oi  xopoi  iTXaYiuJ?  ßabiCovrc?, 
. . .  eixov  ToO(;  ttearä;  ^v  dipiaTepd  aüxiliv,  Kai  oi  irpiüxoi 
xoCi  xopoö  dpiaxepöv  ^tteTxov  .  .  .  eixa  ^ireibn  ^v  |u^v 
Xopoi^  xö  eüdivuiuov  xinuujxepov  kx^.  Schob  ad  Aristid. 
p.  535,  18  sqq.  (Dindorf). 

'*)Kopuq)aioq-  ö  irpdjxo?  xiDv  xopeuxiüv.  Suid. 
s.  v. 

")  xpixo(;  dpiaxepoü'  ^v  xoTq  xpaYiKoTi;  xopoi? 
.  .  .  ouvdßaivev  ouv  xöv  lu^aov  xoö  dpiaxepoO 
öxoixou  Tr)v  ^vxijuoxdxriv  xai  x^v  oiov  xoö  Trpuuxoaxdxou 
XÜJpav  ^TT^xtiv  Kai  axdöiv.    Phot.  s.  v. 

'^*)  dvdyKri  |uri  |uiav  elvai  xr)v  xluv  ttoXixüüv  Trdvxuuv 
dpexriv,  löaTrep  oüb^  xüjv  xopeuxuüv  Kopuqjaiou  Kai  napa- 
ffxdxou.    Aristot.  de  rep.  III,  4. 

*^)  ijiiXeiq-  oi  Offxaxoi  xopeüovxeq.  Hesych.s.  v. — 
üiffTrep  xopoö  xoö  auiuiroaiou  xöv  Kpaanebixriv  xtü  Kopu- 
qpaiuj  öuvriKOov  ^xovxoq.  Plut.  quaest.  symp.  V,  5  coli. 
Xen.  Hell.  III,  2,  16  xoO?  bi  ireXxaaxd«;  ^tti  xd  Kpdcnreba 
^Kax^pujUev  KaDiaxaailai. 

'*')  s.  Anm.  18  und  vit.  Aeschyli:  xivti;  b{  qpaöiv  ^v 
xf)  ^TTibeiEei  xiijv  Eüjuevibujv  OTTopäbriv  eiffOYaYovxa  xöv 
Xopöv  xoaoOxov  ^KtrXfitai  xöv  bfnuov  kx^. 
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Auf  seinem  Standorte  angelangt  wandte  der  Chor, 
wenn  er  mit  den  Schauspielern  verhandelte,  der 
Bühne,  wenn  diese  leer  war,  dem  Tuhlikum  das 
Gesicht  7.n^').  Der  Chorführer  stand  in  ersterem 
Falle  am  wahrscheinlichsten,  wie  G.Hermann  Opusc. 
VI ,  2 ,  143  ff.  angenommen  hat,  stets  zunächst  der 
Bühne.  Für  die  Komödie  freilich  lassen  ihn  R.  Ar- 
noldt  a.  a.  O.  S.  187  und  Muff  a.  a.  O.  S.  9  mit 
O.  Müller  auf  der  den  Zuschauern  zugekehrten  Seite 
verbleihen. 

Die  einfachsten  Bewegungen  des  Chors  auf  seinem 
Standorte  waren  axpocpr]  und  ävrxarpofpr].  Die  erstere 
ist  eine  Wendung  des  Gesamtchors  von  rechts  nach 
links,  die  letztere  die  entsprechende  Gegenwendnng. 
Diese  Evolution  wurde  sodann  durch  eine  Aufstellung 
in  der  Mitte  des  Tanzplatze.s  abgeschlossen  ^''). 

Aber  der  Chor  löste  sich  auch  in  gröfsere  oder 
kleinere  Teile  auf,  am  häufigsten  in  Halbchöre  (riMi- 
XÖpia)'^^),  die  sich  einander  gegenüber  aufstellten  (dvTi- 
TTpoauuTTOi;  xätiq;  s.  Christ  a.  a.  0.  S.  168;  R.  Arnoldt 
a.  a.  O.  S.  189)  und  von  je  einem  Führer  riYeMuuv  (-e-) 
geleitet  wurden.  Bei  dem  Zwölferchor  wie  bei  dem 
komischen  Chor  war  der  Koryphaios  (^t)  zugleich 
der  Führer  des  einen  Halbchores;  bei  dem  Fünf- 
zehnerchor hatten  die  beiden  Parastaten  die  Leitung 
der  Halbchöre,  während  der  Koryphaios  selbst  un- 
beteiligt blieb  und  h(')chstens  das  Ganze  überwachte. 
Es  ergeben  sich  demnach  folgende  Möglichkeiten 
der  Aufstellung  (s.  Christ  a.  a.  0.  S.  201); 
Fig.  1.       ->     -e-  <-®     <- 


Fig.  2a. 


<— 


<-© 


*')  Kai  ore  |u^v  irpöi;  toü^  ii-rroKpiTät;  bieX^Yero  (ö 
Xopöc)  'npoc,  T)~[v  aK\-]vr]v  (iqp^ujpa,  öre  h^  ätreXilövTUJV 
Til)v  ÜTTOKpiTtljv  Toüq  (ivaTTaiaTouc;  bieEriei  npäq  xöv 
bPiiLiov  dTTeOTp^qpeTO.  IVoleg.d.com.VII,  2s(iq.(Dübner). 

'*•)  lOT^ov  be,  ÖTi  Tr)v  jjlIv  aTpoqpfjv  kivoij|U€voi  irpöi; 
TU  beSiä  Ol  xop€UTai  r)bov,  Tt'-|v  bi  dvTiaxpoqpriv  Trpö(; 
xü  (ipiaxepd,  xqv  hi  ^rrmbov  iaxd.uevoi  r]bov.  Schob 
ad  Eur.  Ilec.  647.  —  (Christ,  Teilung  des  Chors  im 
att.  Drama,  in  Abb.  d.  kgl.  bayer.  Akad.  d.Wissensch. 
Kl.  I  Bd.  XIV  Abt.  II  S.  198 ff.;  R.  Arnoldt  a.  a.  0. 
S.  191.) 

'^^)  Kui  fiiaixöpiov  hi  Kai  bixopia  Kai  dvxixöpia.  ^oiKe 
b^  xaüxöv  elvai  xauxi  xü  xpi'a  ovö.uaTa  •  (moxav  y"P 
ö  xopö?  6i<;  büo  lu^prj  xiDiKvi,  xö  |Liev  TTpd-fM«  KaXeixai 
bixopia,  ^Kaxfc'pa  bi  »1  laoipa  fnuixöpiov,  &  b'  dvxäbouaiv, 
üvTixöpia.    Ptill.  TV,  107. 


Fig.  2b. 


Fig.  3  a. 


? 


Fiff.  3  b. 


? 


Fig.  3  c. 


Von  den  letzten  drei  Figuren  war  die  erste  (3a) 
sicherlich  die  gewöhnliche. 

4.  Vorträge  des  Chors.  Unter  den  Vorträgen 
des  Chors  stehen  in  erster  Linie  die  eigentlichen 
Gesänge:  xopit^ä  \A.4Xr\ ,  xopiKoi  d'a|uaxa,  auch  blofs 
XOpiKÖ  oder  xopoi,  in  den  Handschriften  mit  XOP. 
bezeichnet.  Sie  hingen  ursprünglich  aufs  engste  mit 
den  Bewegungen,  bezw.  dem  Standorte  des  Chors  zu- 
sammen und  haben  daher  auch  ihre  Xamen.  Es 
sollen  hier  jedoch  nur  die  den  drei  Dramengattungen 
gemeinsamen  Arten  erwähnt  werden  —  von  den 
übrigen  wird  bei  Besprechung  der  Dramengattungen 
selbst  die  Rede  sein  —  so  die  Trolpoboq,  das  Einzugslied, 
die  axdffi|ua,  die  Lieder,  welche  der  Chor  auf  seinem 
Standorte  (^v  axdaei)  vei-weilend  vorträgt,  die  ^?oboi; 
(später  äcpoboq),  das  Abzugslied  (s.  Wecklein,  Studien 
zur  scenischen  Archäologie  in  Philol.  XXXI,  462  f.). 
So  bezeichnet  auch  oxpoqpr)  ursprünglich  den  bei  der 
unter  3.  erwähnten  Wendung,  ävxiaxpoqpn  den  bei 
der  Gegenwendung  vorgetragenen  Liedabschnitt.  Die 
Namen  blieben,  auch  wenn  der  Begriff  sich  erweitert 
hatte.  Aufser  den  eigentlichen  Chorgesängen  hatte 
der  Chor  auch  noch  Wechselgesänge  (djuoißaia,  kö|U|uoi), 
sowie  den  Dialog  mit  der  Bühne  durchzuführen.  Der 
Chor  beteiligte  sich  nach  dieser  dreifachen  Rich- 
tung hin  entweder  in  seiner  Gesamtheit  oder  in 
einzelnen  Abteilungen  (Halbchörenä"),  Stoichoi,  Zyga), 
ja  auch  in  einzelnen  Personen'"),  insbesondere  waren 


'•')  s.  Anm.  28;  in  den  Handschriften  öfter,  aber 
nicht  immer,  mit  'HM.  oder  HMIXOP.  bezeichnet. 

**)  irevxeKaibeKa  €iaiv  oi  xoO  rpa^iKoö  xopoO  ütto- 
Kpixai    Küi    e'Kaaxoi;   auxijüv   biöxixov   YviiiM'lv   Xt'-fei 
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die  beiden  Parastaten  und  in  erster  Linie  der  Kory- 
phaios  die  Vertreter  des  ganzen  Chors  und  hatten 
Solopartien  zu  übernehmen;  den  Dialog  mit  der 
Bühne  besorgte  fast  ausschliefslich  derKoiyphaios^^). 
Die  Chorpartien  öfter,  als  dies  in  den  Handschriften 
der  Fall  ist,  unter  einzelne  Gruppen  oder  einzelne 
Choreuten  zu  verteilen,  nötigt  nicht  nur  ihr  Inhalt 
(Anreden,  Aufforderungen,  Fragen  und  Antworten, 
Wiederholungen  und  Variationen  derselben  Gedanken 
und  Gefühlsausdrücke,  unvermittelte  Gedanken - 
Sprünge  und  entgegengesetzte  Anschauungen),  son- 
dern auch  ihre  metrische  Form  (s.  Christ,  Teilung 
u.  s.  w.  S.  lüO  f.).  Manchmal  hatte  auch  ein  Choreut 
statt  eines  vierten  Schauspielers  zu  singen  (napa- 
GKriviov)^^). 

Die  Vortragsweise  des  Chors  umfafste  sämtliche 
3  Arten  des  dramatischen  Vortrags  ^'*)  überhaupt : 
den  eigentlichen  Gesang  |uAo(;,  den  melodramatischen 
Vortrag  irapaKaTaA.OYri  und  die  einfache  Deklamation 
KataXoYn:  es  ist  nicht  unwahrscheinlich  behauptet 
worden,  dafs  im  ganzen  und  grofsen  der  mehr- 
stimmige Chorgesang  mit  dem  luAoc,  der  Vortrag 
einzelner  Choreuten  mit  der  iTapaKaTaXoYtT ,  der 
Dialog  des  Chorführers  mit  der  KaraXoTil  zusammen- 
falle (Wecklein,  Zeitschr.  f.  d.  Gymnasialw.  XXXII, 
491). 

Die  eigentlichen  Gesangs  vortrage  des  Chors  waren 
gleichwie  die  melodramatischen  mit  Bewegungen, 
erstere  meistens  mit  förmlichem  Tanz  (opxnöic)  ver- 
bunden «s).  Ganz  besonders  trat  der  Tanz  in  den 
Vordergrund  bei  den  sog.  inTopxiiMaxa,  Tanzliedern  mit 
ungcwölmlich  schnellem  Rhythmus  und  lebendiger 
Mimik;  solche  kamen  namentlich  in  dem  Satyrdrama 
und  der  Komödie  vor^®);  doch  finden  sie  sich  auch 
in  der  Tragödie  z.  B.  Soph.  Ai.  692  sqq.;  Ant. 
1115  sqq. 


eiTTÖvTuuvbe  tiüv  iß',  irpiv  Kai  toik;  iT€VTeKaib€Ka  eiTreiv, 
TTpoXaßoDaa  ^2fi\!}ev  »']  K\uTai]uvn<JTpa  kt^.  Schob  vet. 
Triclinii  ad  Aeschyl.  Agam.  1348. 

^'^)  in  den  Handschriften  nicht  ausgeschieden,  son- 
dern auch  lediglich  mit  XOP.  bezeichnet. 

^^)  ÖTTÖxe  |ur]v  dvri  xeTcipTou  üircKpiToO  bioi  rivä 
tAv  xopeuTiiuv  eiTTciv  ^v  ibbf),  irapaöKi'-iviov  KaXetrai  tö 
TrpdYlLia.  Poll.IV,  109.  —  Vgl.  Sommerbrodt,  Scaenica 
S.  173  f. 

^*)  s.  hierüber  Christ,  Die  Parakataloge  im  griech. 
u.  röm.  Drama,  in  Abb.  d.  kgl.  bayer.  Akad.  d. 
Wissensch.  Kl.  I  Bd.  XIII  Abt.  III  S.  156  ff. 

*^)  TrdXai  |u^v  fäp  oi  auroi  Kai  i^bov  Kai  uüpxoövTO. 
Luc.  d.  salt.  c.  30. 

•''*)  ÜTTÖpxnna  b'  öv  eir|  |uäXXov  xiJuv  ffaxüpujv.  ^KeTvoi 

Yäp  qtbovxec;  ä|ua  öpxouvrai.    Cram.  Anecd.  Par.  I,  20. 

—  f]  b'  ÜTTopxn^aTiKri  (öpxr|CTi<;)  xf)  Kuu|uiKf]  oiK€ioüxai, 

f^xii;  KaXeTxai  KÖpbaE-  Traiyviibbeiq  b'  eiaiv  dficpöxepai. 

Athen.  XIV,  630e. 


Der  dramatische  Tanz  zerfiel  in  drei  Arten:  die 
d|U|u^XGia  für  die  Tragödie,  die  aiKwviq  für  das  Satyr- 
drama und  den  KÖpbaH  für  die  Komödie;  über  den 
Charakter  dieser  Tänze  wird  unter  »Orchestik«  gehan- 
delt werden.  Die  Chöre  führten  je  nach  der  Dramen- 
gattung die  eine  oder  die  andere  Art  des  Tanzes 
aus;  ein  tanzender  Choreut  des  Satyrdramas  findet 
sich  in  der  unteren  Reihe  auf  Abb.  422.  Um  dem 
Chor  seine  Evolutionen  zu  erleichtern,  waren  auf 
dem  Tanzgerüste  die  Stellen,  wohin  er  in  seiner 
Gesamtheit  oder  in  einzelnen  Teilen  zu  treten  hatte, 
durch  Linien  bezeichnete^'). 

Die  rein  mclischen  wie  die  melodramatischen 
Vorträge  des  Chors  waren  stets  von  IVIusik  begleitet, 
weitaus  am  gewöhnlichsten  von  der  Doppelflöte^*). 
Bei  den  dramatischen  Ch()ren  hatte  der  Chor  nur 
einen  Flötenspieler.  Derselbe  marschierte  mit  einem 
prächtigen  Gewände  angethan  und  mit  einem  Kranze 
geschmückt  dem  Chore  bei  dessen  Einzug  und  Abzug 
voran  ^'').  Dieser  Flötenspieler  begegnet  auch  auf 
Abb.  422.  Die  dramatischen  Chöre  hatten  aber  bis- 
weilen auch  Begleitung  von  Saiteninstrumenten  (Xupa 
oder  KiDüpa)*"),  und  so  ist  auch  die  Anwesenheit 
eines  Kitliaristen  unter  den  Choreuten  auf  Abb.  422 
zu  erklären. 

Die  Behandlung  der  metrischen  und  musikali- 
schen Komposition  der  Chorpartien  gehört  in  das 
Gebiet  der  Rbythmik,  Metrik  und  Musik.  Hier  sei 
nur  bemerkt,  dafs  der  Koryphaios  die  Hauptleitung 
der  Aufstellung**),  der  Bewegungen  und  Tänze  sowie 
der  Vorträge  des  Chors  während  der  Aufführung 
hatte;  bei  vollstimmigen  Liedern  stimmte  er  den 
Gesang  an,  während  die  übrigen,  die  Blicke  auf  ibn 
gerichtet,  einfielen;  ebenso  tanzte  er  vor.  Auf  diese 
zweifache  Thätigkeit  beziehen  sich  die  Ausdrücke 
bibövai   TÖ    ^vböcniuov   tiiul    ^vbibövai    xi'^^V      Hierbei 


")  YPamuai'  iv  tt]  öpxnöxpa  fjffav,  ibq  xöv  xopöv 
^v  axoixtJJ  i'öxaaüai.  Hesych.  s.v.  mit  der  Berichtigung 
von  G.  Hermann,  Opusc.  VI,  2,  145. 

*>*)  Trpoai'iüXouv  yöp  Tale,  xpaYuJbiaii;  Kai  xoi«;  KUKXioiq 
Xopoii;.  Schob  R.  ad  Aristoph.  Nub.  313.  Vgl.  auch 
die  Abbildungen  422,  423  und  424  auf  Taf.  ^\ 

''')  l<}o(;  he  fjv  ^v  raic;  ^toboK;  xiüv  xf|(;  xpaTiubiaq 
XopiKiijv  irpoöiuTTuuv  TTpor|Yei0i}ai  aüXrixi^v,  üjaxe  aO- 
Xoövxa    TTpoTTe^Treiv.    Schob    ad  Aristoph.   Vesp.  580. 

*")  diaaÜTOJi;  bd  (sc.  ttpöc,  Xupav  fjibexo)  Kai  xä  irapä 
xoiq  xpaYiKoT«;  |u^Xti  Kai  öxctöiiua  qpuöiKÖv  xiva  ^tt^- 
Xovxa  XÖYOV.    Sext.  Empir.  p.  751,  17  (Bekk.). 

*i)  xopob^Kxriq  6  xoO  xopoO  irpoeSdpxuJV  "öiaTrep 
ouv  TTopd  Tivoq  xopob^Kxou  XaßeTv  xriv axdöiv".  Suid. s.v. 

•**)  Kaildtrep  bd  ^v  xop^J  Kopuq)aiou  Kaxdpxovxoi; 
auv€TTrixei  ttöc;  6  xopo?  •  •  •  oüxujq  ^x^i  Kai  ^iri  xoO  xö 
aüjUTTav  bieiTovxoi;  ileou-  Kaxd  Y^p  xö  äviuilev  ^vböffijuov 
üiTo  xoO  qpeptjvüiuujq  civ  Kopuqpaiou  irpoaaYopeuildvTO^ 
KiveTxai   |udv   xä   ciaxpa   uei    Kai    ö   aüjuira«;    oi)pavö<;. 
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wurde  der  Koryphaios,  wie  es  scheint,  durch  den 
Flötenspieler  unterstützt,  der  mit  der  sog.  KpoOireZa, 
einem  unter  der  Schuhsohle  befestigten,  unserem 
»Kukuk«  ähnlichen  Instrumente  zu  dem  Vorsingen 
oder  Vortanzen  des  Koryphaios  den  Takt  schlug 
oder  vielmehr  trat**). 

5.  Die  Personen  des  Chors.  Der  dramatische 
Chor  setzte  sich  nur  aus  ^Männern  zusammen  und 
zwar,  wofür  auch  die  Denkmäler  (s.  Abb.  422,  423 
und  424  auf  Taf.  V)  sprechen,  aus  jungen,  die  den 
anstrengenden  Leistungen  gewachsen  waren**).  Es 
durften  aber,  da  die  Stellung  der  Chöre  Sache  der 
Phylen  war,  wohl  nur  Büi-ger  Choreuten  sein**).  In 
den  früheren  Zeiten  stellten  sich  dieselben  fi-eiwillig; 
später  mufsten  sie  häufig  zwangsweise  herangezogen 
werden**^).  Dieselben  Choreuten  traten  oft  einmal 
als  tragische,  ein  andermal  dagegen  als  komische 
auf.  Bei  den  Aufführungen  wurden  die  Choreuten 
auf  Staatskosten  verpflegt  und  von  besonderen  Auf- 
sehern überwacht*^. 

Die  Choreuten  hatten  Personen  vorzustellen,  welche 
nach  Geschlecht,  Alter,  Wesen  und  Stand  sehr  ver- 


Ps.-Aristot.  d.  mund.  c.  6.  —  b\ä  ti  iToXXoi  |uä\Xov 
abovreq  töv  f)u!}|Liöv  aibZiouaiv  f|  oi  öAfYoi;  f\  öti  |nä\\ov 
npöq  ^'va  t6  Kai  riY€iu6va  ßX^irouai  Kai  ßapurepov 
(ßpabürepov  ?)  äpxovxai,  lüffre  f)äov  toO  aürou  Tuy- 
Xäveiv;  ^v  yäp  tuj  Tctxei  n  äuapxfa  TrXeiuuv.  Aristot. 
probl.  XIX,  22.  —  bibuuaiv  ibaTrepoüv  .  .  .  xopoXeKxric 
TÖ  ^vboaiiuov.  .\elian.  de  nat.  anim.  XV,  5.  —  iVf£'''"o 
bi  KOil'  e'KaöTOv  xopöv  elq  (ivr)p,  öi;  ^vebi'bou  roiq  äWon; 
TÖ  Tfjc;  öpx>icTeuu^  o\r]}JiaTa  TTpöiToc;.  Dionys.  Halic. 
VII,  72. 

*ä)  r\  hä  KpoÜTreZa  SüXivov  ÜTr6br|,ua,  iT6TTOir||U6vov 
eic;  ^vböai.uov  xopoö.  P()11.VII,87.  —  KpouirdZar 
...  oi  b^  KpoTüXov  ö  ^TmjJoqpoOaiv  oi  aüXrixai. 
Hesych.  s.  v. 

**)  s.  Anm.  10  und  Wieseler,  Satyrsp.  S.  183,  200. 

**)  Allerdings  sagt  der  Schob  zu  Aristoph.  Plut. 
953:  oÜK  i£f\v  bi  E^vov  xopeüeiv  ^v  tüj  doxiKiü  XOPMJ 
.  .  .  iv  bi  rCü  ArivaiLu  ^Ef|v  direi  Kai  p^xoiKoi  ^xo- 
prjYouv.  Dagegen  heifst  es  bei  Plut.  Phoc.  30:  vö,uou 
yäp  övxo?  TÖre  \if\  xopeuciv  Etvov  f]  xiKiac;  dTroxiveiv 
TÖV  xopHTÖv.     Vgl.  auch  Demosth.  Mid.  §  56. 

*^)  xö  iraXaiöv  oi  Ae6!)epoi  ^xöpeuov  aüxoi.  Aristot. 
Probl.  XIX,  15.  —  Kai  y"P  xopov  Kuujuujbüuv  ö\\ii  ttotc 
ö  öpxujv  ?buuK€v,  dXX'  ^üeXovxai  riaav.  Id.  Poet.  5; 
s.  dagegen  Antiph.  de  chor.  §  11. 

*''}  xopöv  6x6  |u^v  KUJiuiKÖv  öx^  bi  xpafiKÖv  exepov 
elvai  qpaiaev  xiJüv  aüxüjv  TroXXdKi^  dvDptjuTTUJv  dvxtuv. 
Aristot.  de  rep.  III,  3.  —  Kai  toi<;  xopoi"^  eiaioOaiv 
^v^Xeov  (oi  'Al)r|vaToi)  iriveiv  Kai  biriYUJviff|u^voi^ ,  öx' 
^SeTTopeüovTo,  ^vexeov  -rrciXiv.  Athen.  XI,  4G4  f.  — 
^aixoüvxo  YÜp  Ol  xopeurai  brnuoöia.  Schob  ad  Aristoph. 
Aoh.88G.  —  ^TTiiaeXrixai  ^Xt'POTOvoOvxo  xüüv  xopüjv  üjq 
■jLin  dxuKxtiv  xoO(;  xopeuxü?  ^v  xoi?  ileüxpoi«;.   Suid.  s.  v. 


schieden  waren.  Der  Chor  der  Tragödie  repräsentierte 
zumeist  im  Gegensatze  zu  den  heroischen  Haupt- 
personen Leute  aus  dem  Volke  *^):  Greise,  ältere  und 
jüngere  Männer,  Frauen  und  Jungfrauen,  Hellenen 
und  Fremde;  so  attische  Greise  in  Soph.  Oed.  Col., 
persische  in  Aeschyl.  Pers.,  mykenische  Jungfrauen 
in  Soph.  El.,  gefangene  Phönikerinnen  in  Eur.  Phoen. 
—  Al)er  auch  dämonische  Wesen  bildeten  den  Chor, 
namentlich  l)ei  Aischylos :  in  dessen  Prometheus  die 
Okeaniden,  femer  bei  demselben  Tragiker  die  Eume- 
niden  und  bei  Euripides  die  Bakchen  in  den  nach 
ihnen  Ijenannten  Stücken. 

Der  Chor  des  Satyrdramas  setzte  sich  stets  aus 
Satyrn,  wie  auf  Abb.  422,  oder  nach  Wieseler,  Satyrsp. 
S.  30  auch  aus  Silenen  zusammen. 

Für  den  Chor  der  alten  Komödie  sind  die  phan- 
tastischen Gestalten  der  Vögel,  Wespen,  Wolken 
u.  s.  w.  charakteristisch. 

Bisweilen  war  auch  innerhalb  des  Chores  Verschie- 
denheit des  Geschlechtes,  Alters  oder  Standes;  so  setzt 
der  Chor  in  des  Euripides  Hiketiden  sich  aus  Müttern 
der  vor  Theben  gefallenen  Helden  und  ihren  Diene- 
rinnen zusammen;  nach  der  schönen  Annahme  von 
R.  Arnoldt,  Die  chor.  Techn.  des  Eurip.  S.  71  tf., 
bildeten  die  Mütter,  5  an  der  Zahl,  —  die  des  Polj"-- 
neikes  und  des  Amphiaraos  sind  nicht  dabei  — 
einen  Stoichos,  die  Dienerinnen,  deren  je  zwei  einer 
Mutter  zufallen,  die  beiden  übrigen  Stoichoi.  In  des 
Aristophanes  Lysistrate  ist  der  Chor  in  zwei  Halb- 
chiire  getrennt,  von  denen  der  eine  aus  Greisen,  der 
andere  aus  Weibern  besteht. 

G.  Das  Kostüm  des  Chors.  Unter  den  soeben 
erwähnten  Umständen  hat  man  mit  Recht  ange- 
nommen, dafs  die  Chöre  stets  Masken  getragen 
haben;  sie  thaten  dies  gewifs  auch  schon  aus  dem 
Grunde,  um  sich  den  Schauspielern  anzupassen. 
Die  Denkmäler,  so  Abb.  422,  423  und  424  auf  Taf.  V, 
sprechen  ebenfalls  für  jene  Annahme. 

Bezüglich  des  komischen  Chors  haben  wir  sogar 
ein  ausdrückliches  Zeugnis  *ä). 

Die  ]Masken  des  tragischen  Chors  waren  sicherlich 
im  Stile  der  füi-  die  tragischen  Schauspieler  bestimm- 
ten gehalten  s"). 


**)  ^Ketvoi  (die  Schauspieler)  p^v  yöp  fipuuuuv  pipr)- 
xai'  oi  bi  HYepöveq  xöjv  dpxaiuuv  ,uövoi  i'iaav  qpuuec;,  oi  bi 
Xaoi  äv!}pujTT0i,  dtv^axivöxopöq.  Aristot.  probl. XIX, 48. 

*®)  dp^Xei  bovaxöi;  (sc.  ö  dTTOvevorip^voi;)  Kai  öpxcTöilai 
vriqpujv  xöv  KÖpbaKa  Kai  irpooiuTTeTov  af]  ^X€\v  ^v  KiupiKiu 
Xopüj.    Theophr.  char.  G. 

^*)  Die  Maske  der  ^pivü<;,  die  von  Aischylos  bei 
seinem  Eumenidenchore  zuerst  angewendet  wurde 
und  sich  durch  ihre  Furchtbarkeit  auszeichnete,  führt 
PoUux  (IV,  142)  unter  den  eKOKeua  TrpöaujTTa  auf.  — 
TrpüüToq  AioxüXo«;  .  .  .  xrjv  öv^iv  xiuv  Deuupe'vuuv  Kax^- 
•nXi-jEe  .  .  .  'Epivuai.    Vit.  Ae.scliyli. 
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Wie  dielNIasken  des  satjTischeii  Chors  beschaffen 
waren ,  zeigen  uns  Abb.  424  und  422  auf  Taf.  V : 
gesträubtes  Haar^^),  bezw.  gröfsere  oder  geringere 
Kahlköpfigkeit,  Stumpfnase,  Ziegenohren,  Barte 
weisen  die  Masken  auf,  welche  9  von  den  12  Chor- 
satym  auf  Abb.  422  in  der  Hand  halten ;  ebenso 
auf  Abb.  424  die  Maske,  welche  der  eine  Chorsatyr 
gleich  einem  Visier  zurückgeschlagen  hat,  wie  die- 
jenige, welche  dem  andern  Choreuten  gehört  und 
noch  vorn  auf  dem  niedrigen  Gestelle  liegt. 

Die  Masken  des  komischen  Chors  streiften,  wie 
die  der  Bühnenpersonen,  mehr  oder  minder  an  Kari- 
katur :  so  trugen  z.  B.  in  des  Aristoi)hanes  "Wolken 
die  Choreuten  weibliche  Masken,  Melche  mit  grofsen 
Nasen  versehen  und  überhaupt  lächerlich  und  un- 
gestalt  gebildet  waren  ^*). 

Zu  den  Masken  wird  je  nach  den  Rollen  auch 
noch  entsprechende  Kopfbekleidung  getreten  sein: 
Kränze  wurden  nach  Wiesel ers  höchst  wahrschein- 
licher jVnnahme  (Satyrsp.  S.  12)  nur  dann  getragen, 
wonn  dieselben  durch  Stand  und  Bedeutung  der 
Choreuten  bedingt  waren. 

Das  sonstige  Kostüm  der  dramatischen  Chöre 
wird  desgleichen  dem  der  Bühnenpersonen  angepafst 
gewesen  sein.  Bei  dem  tragischen  Chore  waren  für 
gewöhnlich  ohne  Zweifel  ein  kurzer  Cliiton  und  das 
darüber  geworfene  Himation  die  Hauptstücke  der 
Gewandung.  Mit  dem  letzteren  sind  z.  B.  auch  die 
4  ('horcuton  auf  Abb. 423  bekleidet,  welche  man  mit 
Recht  für  tragische  hält.  Dagegen  waren  dämonische 
Wesen  ihrem  Charakter  ents})rechend  ausstaffiert: 
so  trug  der  Bakchenchor  bei  Euripides  Bakchisches 
Kostüm;  s.  darüber  F.  G.  Schöne,  De  personarum 
in  Euripidis  Baccliabus  habitu  sccnico  p.  130s(i(i.  Be- 
züglich der  Fufsbckleidimg  der  tragischen  Choreuten 
heifst  es,  dafs  Sophokles  weifse  KpriiTibe(;  eingeführt 
habe''''),  d.  h.  eine  Art  von  Schuhen  oder  wenigstens 
Kothurne  mit  sehr  niedrigen  Sohlen,  die  nicht 
beim  Tanzen  hinderten. 

Für  den  Chor  des  Satyrdramas  ergibt  sich  das 
Kostüm  aus  Abb.  424  und  422.  Demnach  bestand 
dasselbe  lediglich  aus  einem  zottigen  Schurz  (Tiepi- 
Zuu|ua)  um  die  Lenden ;  dazu  kommt  auf  Abb.  422 
der   Schweif    und    der    aufrecht    stehende    Phallos, 


^')  Toiq  h^  de,  larüpouc;  (sc.  eiKaffSeiai  aKeuai  r\aav) 
TiepiZibfjLara  Kai  bopai  xpdYiuv  Kai  öp.loTpixe«;  ^tti  ratq 
KeqjaXaTi;  qpößai.    Dionys.  Hai.  VH,  72. 

•''*)  eiaeXriXüilaai  fäp  oi  xoO  xopoö  irpoffuuiTeTa  irepi- 
Keipevoi  \.i€ydXac,  ^xovra  fjivac;  Kai  uWuj^  jtXoia  Kai 
dax>'iMOva.  biöirep  (pr)öiv  eiKÖruuq  aüxäq  lu^  ^uipaKevai 
biä  t6  }Ar]  veqpeXiDv  äWä  yuvaucüuv  önj€i<;  ^X^iv.  Scliol. 
ad  Aristoph.  Nub.  344. 

^^)  qpriai  b^  "larpoc,  Kai  jä<;  XevKuc,  KpriTTibaq  auröv 
^SeupriK^vai,  äc,  inroboövTai  oi'  t€  ÜTTCKpirai  Kai  oi 
Xopeurai.    Vit,  Soph. 


welcher  aus  rotem  Leder  nachgemacht  wurde ;  siehe 
darüber  Wieseler,  Satyrspiel  S.  156  ff.  Doch  wurden 
wohl  auch  Bocksfelle  um  die  Schulter  getragen. 
Wirkliche  Nacktheit  hatte  nach  Wieseler,  Sat}Tspiel 
S.  182  ff.  ])ei  Theateraufführungen  in  guter  griechi- 
scher Zeit  nie  statt ;  scheinbare  wurde  durch  eine 
Art  Trikots  bewerkstelligt ,  welch  letztere  aber  auf 
den  Kunstdenkmälem  selbstverständlich  nicht  nach- 
gebildet werden  konnten.  Indes  gab  es  auch  anders 
kostümierte  Satyrn;  man  vgl.  auf  Abb.  422  den  vor- 
letzten Choreuten  unten  rechts,  der  aufser  einem 
kurzen  ärmellosen  Chiton  auch  die  x^avi<;  ävi)ivri 
trägt,  welche  Poll.  IV,  118  unter  der  aarvpiKX]  laWi^c, 
anführt. 

Über  das  Kostüm  der  Choreuten  der  alten  Komödie 
geben  uns  weder  Kunstdenkmäler  noch  Schriftquellen 
eingellenderen  Aufs<>hlufs;  es  ahmte  sicherlich  einer- 
seits ebenso  die  gewöhnliche  Bekleidung  nach,  wie 
es  anderseits  lächerlich  phantastisch  war;  auch  das 
aiboiov  Kaileiju^vov  wird  je  nach  der  Rolle  nicht 
gefehlt  haben. 

Aufserdem  waren  die  Choreuten  auch  noch  mit 
entsprechenden  Attributen :  Stäben,  Thyrsen,  Fackeln, 
Instrumenten  (z.  B.  Tympanen)  versehen,  die  sie 
aber,  wenn  dieselben  hinderlich  waren,  vor  Beginn 
des  Tanzes  ebenso  ablegten,  wie  stets  das  Hima- 
tion 6*). 

Die  Chöre  zusammenzubringen  sowie  einzuüben, 
bezw.  einüben  zu  lassen  und  zu  verpfiegen,  war 
Sache  der  sog.  Choregen  (s.   >Choregie»). 

Über  die  Reihenfolge  der  Chöre  bei  den   Auf- 
führungen wird  nichts  berichtet;  jedenfalls  mufsten 
die  Choreuten,   namentlich  bei  der  Vorführung  von 
I   drei  Ti-agödien   und  einem  Satyrdrama,  wechseln ;  s. 
'  Bernhardy,  Grundrifs  d.  griech.  Lit.  IP,  2,  98,  102. 

Litteratur  bei  P>sch  und  Gruber,  Allg.  Encyklo- 
pädie  der  Wissenschaften  u.  Künste,  Tl.  XXI  S.  191  ff. ; 
Pauly,  Realencyklopädie  der  klass.  Altertumswissen- 
schaft II,  337  ff.,  568  ff.;  Bernhardy,  Grundrifs  der 
I  griech.  Litt.  II *,  2,  95ff. ;  Bei"gk,  Griech.  Litteratur- 
gesch.  III,  73  ff.  und  in  den  im  Texte  citiertcn 
Schriften  von  R.  Arnoldt,  Christ,  Muff,  Wecklein  und 
Wieseler. 

b)  Im  römischen  Drama. 

Im  römischen  Drama  hat  der  Chor  (chorun)  bei 
weitem  nicht  die  hervorragende  Bedeutung  wie  im 
griechischen,  und  sind  daher  über  ihn  nur  sehr  dürf- 
tige Notizen  erhalten,  welche  im  folgenden  zusammen- 
gestellt werden  sollen. 

Zunächst  findet  sich  der  Chor  in  der  nach  grie- 
chischem Vorbilde  geschaffenen  und  griechische  Stoffe 


^*)  Y^MVöv  YÖp  TTOioOai  töv  xopöv  oi  KUJiuiKoi  dei, 
i'va  öpxnrai.  Schob  ad  Aristoph.  Pac.  729;  vgl.  Wie- 
seler, SatjTsp.  S.  180, 193. 


Chor.     Choregie. 
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behaiuk'Indrn  Tragödie");  er  k^muiit  abt-r  aucli  in 
der  praetextu,  d.  h.  in  der  römischen  Nationaltragödie, 
vor^^).  Ja  sogar  der  Komödie  und  zwar  der  Plau- 
tinischen  wird  die  Anwendung  des  Chors  nach  grie- 
chiscliem  Muster  vindiziert  und  ein  Beispiel  Iiierfür 
im  Kudens  gefunden^');  der  Grammatiker  Diomedes 
dagegen  spricht  der  römischen  Komödie  den  Chor 
ausdrücklich  ab°*);  jedenfalls  wurden  in  der  römi- 
schen Komödie  wenigstens  die  Schiursworte  einigemal 
chorartig,  d.h.  von  der  Gesamtheit  der  Schauspieler- 
trui)pe  (grex  oder  caterva,  auch  cantores),  vorgetragen'^^). 
Endlich  gab  es  auch  noch  einen  Chor  in  dem  unter 
Augustus  zu  einer  selbständigen  Kunstgattung  aus- 
gebildeten Pantomimus,  sowie  in  der  dramatischen 
Pyrrhichaßo). 

Die  Zahl  der  Choreuten  war  unbegrenzt''');  aufser 
tlem  llauptchor  trat  öfter  auch  noch  ein  Neben- 
clior  auf^*). 

Der  römische  ("hör  hatte,  da  die  Orchestra  für 
die  Zuschauer  bestimmt  war,  seinen  Standort  auf 
der  Bühne  "^);  wo  und  in  welcher  Form  er  daselbst 
aufgestellt  war,  wird  nicht  berichtet.  Jedenfalls 
führte  er  dort  seine  Gesänge,  auch  ]Märsche  und 
Tänze  auf,  welche  von  dem  Chorführer  (magister 
chori)  angestimmt  (praeirc),  bezw.  geleitet  wurden  •''*). 


5*)  Quocirca  statim  proferri  Iphigeniam  Q.  Enni 
inbct.  in  eins  tragocdiae  cJioro  inscriptos  esse  hos  versus 
leghnm.  Gell.  XIX,  10,  12.  —  S.  auch  O.  Kil)beck, 
Die  röm.  Tragödie  im  Zeitalter  der  liep.  S.  G31  ff. 

5«)  s.  Ribbeck  a.  a.  0.  S.  639. 

^")  Tragoedias  comocdiasquc  primiis  egit  idenique 
etiam  composuit  Livins  Andronicus  dnplici  toga  in- 
volutus.  Äj)ud  Romanos  qiioqiie  Plautns  comoediae 
choros  exemplo  Graecorum  inseruit.  Glossae  Salomonis 
in  einer  Münchener  Handschr.  See.  X;  s.  hierüber 
Usener  in  Rhein.  INIus.  XXII,  446. 

*")  Latüiae  igitnr  comoediae  chorum  non  habent. 
Diom.  491,  29  (Keil). 

*^)  Xam  cum  ageretur  togata,  Simulans,  ut  opinor, 
caterva  tota  clarlssitna  concentione  .  .  .  contionata  est 
Cic.  p.  Scst.  3ö,  118.  —  Christ,  Die  Barakataloge  im 
griech.  u.  röm.  Drama  in  Abb.  d.  kgl.  bayer.  Akad. 
d.  Wissensch.  Kl.  I  Bd.  XIII  Abt.  III  S.  168. 

'*'')  L.  Friedländer  in  Marqiuirdt-Mommsen,  Handb. 
d.  röm.  Staatsaltert.  VI,  529  ff. 

"')  In  choris  vero  numerus  personarum  deßnitus 
non  est,  quippe  iunctim  omnes  loqui  debent,  quasi  voce 
confusa  et  conccntn  in  unani  pcrsonam  reformantes. 
Diom.  491,  27  (Keil). 

«»)  Ribbeck  a.  a.  O.  S.  638. 

"')  omnes  artifires  in  scaena  dant  operam  Vitr.  \, 
6,  2  (vom  röm.  Theater). 

*■•)  quod  ctiam  ludicris  spectaculis  licet  saepc 
cognoscere.  nam  tibi  chorus  canentium  non  ad  certos 
modos    neque  numvris  praeeuntis   magistri   consensit, 


Der  letztere  hatte  seinen  Platz  inmitten  des  Chors 
und  hiefs  daher  auch  mesochorus'^^).  Die  Vorträge  und 
Bewegungen  des  Chors  wurden  von  dem  Spiel  eines 
Flötisten  (choraulcs,  Diom.  492,  2  Keil)  begleitet ««). 

Der  römische  Chor  Ijestand  ebenfalls  nur  aus 
Männern  und  zwar  aus  berufsmäfsig  ausgebildeten 
Künstlern  (artificcs).  Es  waren  dies  fremde,  nament- 
lich unteritalische  und  griechische  Sklaven  (Ribbeck 
a.  a.  0.  S.  639,  657).  Die  Personen,  die  er  vorstellte, 
waren  selbstverständlich  nach  Geschlecht,  Alter, 
Wesen  und  Stellung  verschieden;  so  bildeten,  um 
nur  ein  Beispiel  anzuführen,  in  des  Ennius  Medea 
korinthische  Frauen  (fr.  V)  den  Chor'^'). 

Da  somit  auch  die  römischen  Ohoreuten  Fraijen 
vorzustellen  hatten,  so  müssen  sie  ebenfalls  Masken 
getragen  haben.  Über  das  sonstige  Kostüm  erbalten 
wir  keine  spezielle  Auskunft;  es  wird  ohne  Zweifel 
dem  griechischen  nachgebildet''*)  und  namentlich  von 
der  letzten  Zeit  der  Republik  an  sehr  prächtig  ge- 
wesen sein. 

Litteratur  bei  Pauly,  Realencykk)pädie  Bd.  VI 
Abt.  2  S.  2066  ff.;  O.  Ribbeck,  Die  römische  Tra- 
gödie im  Zeitalter  der  Republik;  L.  Friedländer  in 
Maniuardt-Mommsen ,  Handb.  d.  röm.  Altert.  VI, 
523  a.  und  in  Darstellungen  aus  der  Sittengeschichte 
Roms  IP,  399  ff.  [A] 

Choregie  (xopHTic)  ')• 

Die  Choregie  war  zu  Athen  die  bedeutendste 
unter  den  sog.  ^Y'^ükXioi  XeiTOup^iai,  d.  h.  unter  den 
regelmäfsigen,  zur  Feier  von  Festlichkeiten  und  zur 
Ergötzung  des  Volkes  bestimmten  Leistungen*),  zu 
welchen  jeder  Bürger,  der  ein  Vermögen  von  wenig- 
stens 3  Talenten  besafs,  verpflichtet  war.  Sie  bestand 
in  der  Sorge  für  die  bei  diesen  Anlässen  nötigen 
Chöre  und  zwar  nicht  blofs  für  die  lyrischen,  son- 
dern insbesondere  auch  für  die  dramatischen  (tragi- 
schen, satyrischen  und  komischen)  Chöre   (xopriyeTv 


dissonum  quiddam  ac  tunmltuosum  audientibus  canere 
vidctur.  Colum.  de  re  rust.  XII,  2  (Schneid.).  —  tcstis 
nam  anfca  percutichant  saltantibus  pantominris .  quia 
adhuc  mos  (sie  O.  Jahn)  non  erat,  ut  mrsixhori  2>er- 
cuterent  manibus.    Schob  ad  Juv.  XI,  172. 

®^)  hoc  infiniti  clamores  commoventur,  cum  ,ueaö- 
Xopoq  dedit  signnm.    Plin.  epist.  IT,  14,  6. 

'^^)  quando  cnim  cJiorns  cancbat,  choricis  tibiis,  id 
est  choraulicis,  artifex  concincbat.   Diom. 492, 10 (Keil). 

«')  Weiteres  s.  bei  Ribbeck  a.  a.  O.  S.  638. 

"**)  aTparriYoO  hi  iroTe  .  .  .  xopuj  Tivi  (offenbar  Sol- 
(latenchor)  Koa.uov  airou^tvou  TTop(pupä(;  x^"Mi'^"?  •  •  • 
Toö  hi  ^KOTov  äpK^creiv  qpnaavToq  ^K^\eua€(sc.Aoi)Kou\- 
Xoc)  XaßeTv  biq  Todabjac,.    Plut.  Luc!  39. 

')  Die  in  diesem  Artikel  mehrfach  citierten  Ab- 
bildungen 422,  423  und  424  betinden  sidi  auf  Taf.  V. 

2)  Böckh,  Die  Staatshaushaltung  «U-r  Athener 
1%  600  ft". 
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Choregie. 


TpaYtuf)oii;,  KUJjuujboTc).  Die  Stellung  der  Chöre  Mar 
in  erster  Linie  Sache  der  Pliylen^),  deren  Reihen- 
folge für  jedes  Jahr  oder  Spiel  neu  bestimmt  wurde. 
Die  Phylen  bezeichneten  unter  Aufsicht  des  dem 
Feste  vorstehenden  Staatsbeamten  aus  der  Zahl  ihrer 
wohlhabendsten  Mitglieder  in  einer  bestimmten  Ord- 
nung diejenigen,  welche  die  Choregie  zu  übernehmen 
hatten,  die  Choregen  (xopriYoi).  Doch  trat  ein  Bürger 
auch  freiwillig  als  Choreg  seiner  Phyle  (Demosth. 
Mid.  §  13)  auf.  Dafs  der  Choreg  über  44  Jahre  alt 
sein  mufste  (Schneider,  D.  att.  Theaterw.  S.  125 
Anm.  151),  galt  doch  wohl  nur  bezüglich  des  Knaben- 
chors. Die  Choregen  hatten  zunächst  die  ]\Iitglieder 
des  Chors  zusammenzuljringen*).  Sodann  wurden 
den  Choregen  die  angenommenen  Dichter  zugewiesen, 
d.  h.  es  wurde,  wie  man  vermutet  hat,  durch  das 
Los  bestimmt,  in  welcher  Reihenfolge  sich  die  Chor- 
egen die  Dichter  auswählen  durften.  Hierauf  mufste 
der  Choreg  für  Einübung  (biboOKaXia)  des  von  ihm 
zusammengebrachten  Chores  Sorge  tragen.  Die  Per- 
sönlichkeit, welclie  diese  Einübung  vornahm,  hiefs 
Xopobibd0Ka\oq  oder  kurzweg  bibdoKaXoq.  Dies  war 
ursprünglich  der  Dichter  selbst ,  daher  gebraucht 
Aristophanes  bibctöKaXoq  geradezu  für  Dichter.  Da- 
neben sclieint  auch  noch  ein  Geliilfe  (ijTTobibdaKaXo«;) 
thätig  gewesen  zu  sein'*). 

Doch  wird  auch  der  Choreg  selbst,  wenigstens 
in  früherer  Zeit,  nicht  nur  an  der  Einübung  des 
Chors  beteiligt,  sondern  sogar,  worauf  schon  der  Name 
XopriYÖq  hinweist ,  der  Führer  des  Chores  gewesen 
sein**).  Erst  später  wurden  der  Phyle  besondere,  vom 
Choregen  zu  besoldende  (Demosth.  Mid.  ij  59)  Chor- 
lehrer, meistens  bejahrte  Männör  (s.  Abb.  423  und 
424  auf  Taf.  V),  durch  das  Los  vom  Archon  zuge- 
wiesen'). 

Die  Aufgabe  des  Chorlehrers  war,  unter  Beihilfe 
der  Musiker  (gewöhnlich  des  Flötisten  fAbb.  422 
u.  423],  event.  auch  noch  eines  Kitharisten  [Abb.  424 J) 
den  Choreuten  und  den  Schauspielern  ihre  Rollen, 
insbesondere  ihre  Gesänge  und  Tänze,  einzustudieren. 

•"*)  KaiHöraöav  be  tou<;  xopoüc;  ai  qpuXai,  b^KU  Tvy- 
XÜvouaai,  xopiTÖ^  b^  y\v  ^Kdarric  qpuXf|<;  6  tö  dva- 
XdJiiiaTa  Tiapixwv  rä  irepi  töv  xopöv.  Liban.  arg.  in 
Demosth.  Mid. 

*)  dDpoiZeiv  (Xenojjh.  Hier.  9,  4)  oder  avK\{fe.\v 
(Antiph.  de  chor.  §11). 

^)  ÜTTobibdcTKaXoi;'  6  tüj  xop^J  KaraX^Yi'Uv  •  bi- 
bdaKcxXoc  Ydp  «uro?  ö  ironiTri?,  ib«;  'ApiffTocpdvriq. 
Phot.  s.  V. 

")  ^KdXouv  hi  Kai  xopnfoüq  .  .  .  oüx  üjaitcp  vDv  toi'k; 
fai0i)ouM^vou?  Toüq  xopoü^,  dXXd  Kai  Touq  KoilriYouiu^vGuq 
ToD  x<'POü,  Ka!}dTT€p  aÜTÖ  Touvo|Lia  ari|uaivei.  Athen. 
XIV,  G33a. 

')  ^Xaxov  TTavraKX^a  bibdoKaXov.  Anti})h.  de  chor. 
§  11- 


Das  Lokal  für  diese  Übungen  (bibacfKaXeiov  oder 
XopriYeiov)  mufste  der  Choreg  stellen*);  zu  diesem 
Behufe  räumte  er  einen  entsprechenden  Platz  in 
seinem  eigenen  Hause  ein'')  oder  er  mietete  ein 
hierfür  eingerichtetes  Haus,  wie  ein  solches  von  sehr 
grofseni  Umfange  zu  Athen  in  dem  zur  Phyle  Kekroj^is 
gehörigen  Demos  Melite  bestand'**). 

Die  Einübung  dramatischer  Chöre  und  Schau- 
spieler ist  der  Hauptgegenstand  der  Abb.  422,  423 
und  424. 

Abb.  423  (Wieseler,  Theatergeb.  Taf.  Xn,45),  nach 
einem  Abdrucke  von  einem  geschnittenen  Steine  des 
britischen  Museums,  führt  nach  Wieselers  höchst 
wahrscheinlicher  Vermutung  (a.  a.  O.  S.  98  b)  die  Ein- 
übung eines  tragischen  Chors  vor.  Der  Übungs- 
platz ist  als  solcher  durch  eine  Herme  (des  Dionysos 
oder  eines  dranuitischen  Dichters)  charakterisiert. 
Unmittelbar  vor  derselben  sitzt  der  bejahrte  Chor- 
lelirer,  der  in  vorgebeugter  Haltung  auf  den  in  der 
]\ritte  befindlichen  Flötenspieler  hört  und  in  der 
Rechten  ohne  Zweifel  eine  Schriftrolle  hält.  Nicht 
minder  aufmerksam  lauschen  auf  die  Musik  fünf 
jugendliche  Choreuten ,  welche  bereits  mit  ihrem 
Kostüm,  insbesondere  dem  Himation,  versehen  sind, 
die  ISIaske  aber  noch  zurückgeschlagen  haben.  In 
der  zumeist  nach  links  vom  Beschauer  stehenden, 
kleiner  gehaltenen  Figur  hat  Wieseler  mit  Recht 
einen  Theaterdiener  erkannt,  der  namentlich  beim 
Ankl(>iden  behilflich  sein  mufs.  Die  beiden  hinter 
dem  Chorlehrer  liegenden  ^Masken  sind  wohl  für 
erst  später  noch  eintretende  Schauspieler  bestimmt. 

Abb.  424,  ein  jetzt  im  Museo  Nazionale  zu  Neapel 
befindliches  INIosaik  aus  Pompeji,  nach  einer  leider 
ungenauen  Al)bildung  im  Mus.  Borbon.  Vol.  II  T.  LVI 
(auch  bei  Wieseler  a.  a.  O.  Taf.  VI,  1  und  S.  46), 
führt  uns  ebenfalls  in  ein  biboöKaXeiov;  doch  wird 
hier  für  ein  Satyrdrama  einstudiert.  Das  biba- 
(TKaXeiov  ist  ein  von  Pfeilern  und  Säulen  getragener, 
mit  Tänien  und  Kranzgewinden  geschmückter  Raum. 
In  demselben  zieht  vor  allem  der  bejahrte  Chor- 
lehrer un.sere  Aufmerksamkeit  auf  sich,  der  auf  einer 
Bank  sitzt  und,  während  ein  rechts  von  ihm  postierter 
Flötist  dazu  bläst,  aus  der  in  seiner  Linken  befind- 


*)  XopHY'ov  6  TÖTTO^,  QU  f]  TTapa(TK€ur)  Toö  xopoO. 
Poll.  IV,  106.  —  ^v  hi  'ApiraYaii;  xopiTf'ov  tö  bibao- 
KaXeiov  iJÜvönao€v  (sc.  'E7ti'x<«pmoc).  Poll.  IX,  42.  — 
XopriYetov  ö  töttoi;,  lv!)a  ö  xopITo?  Tovq  re  xopou? 
Kai  Toü«;  ÜTroKpirä«;  auvdYuuv  auvcKpörei.  Bekk.  anecd. 
p.  72,  17. 

'■')  Kai  TTpmTov  fi^v  biboöKaXeiov  f)  f|v  ^mTiibeiÖTUTOv 
xfiq  ^MH?  oiKiai;  KareaKeOaaa,  ^v  iLirep  Kai  AiovuaiOK; 
ÖT€  ixopf\yovv  ^biboOKOv.    Antiph.  de  chor.  §  11. 

'*)  MeXiT^ujv  oiKoi;-  ^v  tlü  tuüv  McXit^ujv  bi'iiauj 
oiKoc;  tk;  f\v  ■na}^f.i€ft)\Y]c,  eic,  öv  oi  xpaYUjboi  .  .  . 
^HeXtlTUüv.    llesych.  s.  v. 
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liehen  SehriftroUo  die  lieiileu  vor  iimi  bteheudeu 
jugeiulliehen  Choreuten  einstudiert  (KaraXfeYeO-  I^ie 
letzteren  sind  als  Satyrn  kostümiert;  der  vordere 
hat  die  jNIaske  zurückgesehlagen,  bei  seinem  Mit- 
choreuten ist  die  Maske  vielleicht  in  der  nicht  sicht- 
baren Linken  zu  denken.  Hinter  dem  Flötisten  hört 
ein  junger  Mann  zu,  der  in  dem  Stücke  als  Schau- 
spieler mitzuwirken  hat.  Im  Rücken  des  Chorlehrers 
wird  von  einem  jugendlichen  Theaterdiener  ein  an- 
derer Schauspieler  mit  dem  langiirmeligen  Chiton 
bekleidet,  während  das  dazu  gehörige  Himation  hinter 
dem  Chorlehrer  ausgebreitet  liegt.  Für  diesen  Schau- 
spieler ist  wohl  die  auf  dem  höheren  Gerüst  Ijefind- 
liche  ^laske  bestimmt,  wie  auch  die  zwei  (nicht  drei) 
Masken,  welche  auf  dem  kleineren  zu  Füfsen  des 
Chorlehrers  angebrachten  Gestelle  wahrnehmbar 
sind,  vermutlich  für  Schauspieler,  die  eine  wohl 
für  den  hinter  dem  Flötisten  stehenden,  gehören; 
die  Zahl  der  Schauspieler  im  Satyrdrama  war  be- 
kanntlich drei. 

Entsprechen  die  beiden  soeben  erläuterten  Ab- 
bildungen im  ganzen  und  grofsen  jedenfalls  der  Wirk- 
lichkeit, so  trägt  die  Darstellung  auf  Abb.  422,  welche 
ebenfalls  die  Vorübungen  zu  einem  Satyrdrama 
als  Ilauptgegenstand  hat,  einen  durchaus  idealen 
Charakter.  Diese  Darstellung,  welche  Wieseler  zur 
Abfassung  seiner  trefflichen  Abhandlung  »Das  Satj'r- 
spiel«  veranlafst  hat  und  Avie  hier,  so  auch  in  Wie- 
selers Theatergebäude  (Taf .  VI,  2)  nach  der  Abbildung 
in  den  Mon.  ined.  dell.  Inst,  di  corrisp.  arch.  Vol. III, 
T.  XXXI  wiedergegeben  ist,  nimmt  die  Vorder- 
seite einer  im  Jahre  18B6  zu  Ruvo  ausgegrabenen 
und  im  Museo  Xazionale  zu  Neapel  befindlichen 
Vase  ein  (s.  Hej'demann ,  Die  Vasensammlung  des 
Museo  Xazionale  zu  Neapel  N.  3240  S.  546  ff.).  Der 
Ort,  an  welchem  die  dargestellten  Personen  ver- 
weilen ,  ist  ein  unter  freiem  Himmel  gelegener 
Platz,  der,  wie  die  zu  beiden  Seiten  aufgestellten 
Dreif üfse ,  femer  ein  Weinstock  (in  der  oberen 
Reihe)  und  ein  Felsblock  (in  der  unteren  Reihe, 
von  einem  Satyr  als  Stützi)unkt  benutzt)  zeigen, 
dem  Dionysos  geweiht  ist.  Auf  diesem  Platze  sehen 
wir  zunächst  das  zur  Aufführung  eines  Satyrdramas 
nötige  Personal  vollständig  versammelt :  die  ein- 
zelnen Mitglieder  desselben  sind,  wie  überhaupt 
die  Figuren  dieser  Darstellung,  mit  wenigen  Aus- 
nahmen durch  Beischrift  ihrer  Namen  noch  näher 
bezeichnet.  In  ihrer  Mitte  befindet  sich  auf  einem 
Ruhebette  Dionysos  (AIONYIOI)  selbst  in  zärtlicher 
Umarmung  mit  Köre  Ariadne.  Ihn  hat  die  am  recliten 
Ende  des  Ruhebettes  sitzende  prächtig  gekleidete 
Muse,  welche  in  der  Linken  eine  Maske  emporhält, 
geladen,  dafs  er  in  eigner  Person  dem  ihm  zu  Ehren 
aufzuführenden  Spiele  beiwohne,  und  der  Gott  sendet 
ihr  zum  Zeichen  seines  lebhaften  Verlangens  nach  , 
einer  solchen   Feier   durch   den   geflügelten  Knaben    i 


llimeros  (IMEPOZ)  einen  Kranz.  Zu  l^eiden  Seiten 
dieser  Gruppe  sind  die  drei  Schauspieler  des  Satyr- 
dramas postiert,  und  zwar  links  ein  prächtig  kostü- 
mierter, der  in  der  herabhängenden  Rechten  seine 
3Iaske  trägt  und  von  Heydemann  für  einen  König 
gehalten  wird,  rechts  zwei,  von  denen  der  erste  den 
Herakles  (HPAKAHZ),  der  zweite  den  Pappo - Silenos 
vorstellt.  An  die  drei  Schauspieler  reihen  sich  von 
oben  nach  unten  11  junge  ]Männer,  von  denen  10 
das  unter  »Chor«  geschilderte  Satyrkostüm  tragen, 
während  der  rechts  von  dem  grofsen  Dreif ufse 
stehende  reichere  und  prächtigere  Kleidung  auf\veist. 
Diese  11  Männer  bilden  den  Chor  des  Satyrdramas: 
sie  werden  von  dem  in  der  unteren  Reihe  sitzenden 
jungen  Manne,  der  in  der  Linken  eine  Schriftrolle 
(nach  Heydemann  eine  Flöte)  hält,  und  hinter  sich 
eine  Kithara  liegen  hat,  einstudiert;  dieser  junge 
Mann  ist  aber  nicht  nur  der  Chorlehrer,  sondern 
auch  der  Chorführer,  und  hiermit  ist  die  Zwölfzahl 
des  Chors  gegeben.  Aufserdem  bemerken  wir  in  der 
unteren  Reihe  noch  den  Flötisten,  nach  dessen  Spiel 
der  hinter  ihm  befindliche  Choreut  tanzt,  und  einen, 
wie  es  scheint,  jenem  bewundernd  zuhörenden  Ki- 
tharisten. 

Aber  nicht  blofs  für  die  Einstudierung  der  Chöre 
hatte  der  Choreg  zu  sorgen,  auch  die  Beschaffung 
seines  eignen  Kostüms  und  desjenigen  der  Choreuten, 
sowie  die  Stellung  andrer  Regieerfordernisse  (Aristoph. 
Pax  1022)  lag  ihm  ob.  In  ereterer  Beziehung  wurde 
oft  grofser  Aufwand  gemacht :  so  stattete  Demosthenes 
einmal  einen  Männerchor  von  Flötenspielern  mit  gold- 
durchwirkten Kleidern  und  goldenen  Kränzen  aus 
(Demosth.  INIid.  §  IG).  Dagegen  kam  es  auch  vor, 
dafs  die  Choregen  das  Kostüm  entliehen").  Weiterhin 
fiel  dem  Choregen  die  Verpflegung  der  Choreuten 
wälirend  der  Zeit  der  Einübung  zu.  Bei  Auswahl 
der  Nahrung  mufste  darauf  gesehen  werden,  dafs 
die  Stimme  nicht  Schaden  litt'-).  Endlich  hatten 
die  Choregen,  wie  es  scheint,  wenigstens  den  ärmeren 
Choreuten,  auch  noch  besonderen  Sold  zu  zahlen "), 
ja  sie  verstanden  sich  sogar  noch  zu  Leistungen 
ül)er  das  gewöhnliche  Mafs  hinaus  (irapaxopriYriMa)/ 
sei  es  zur  Stellung  eines  vermehrten  Chorpersonals 


")  Tovc,  hi  Tai;  ^aDfiraq  äTTOLa(ji)oOvTa(;  toTc  xopi- 
foiq  Ol  U6V  v^oi  i|aaTio|aiffi)ag  ^KciXouv,  oi  bi  TraXaioi 
i|uaTio|uiaila)Tct<;.    Poll.  VII,  78. 

")  oi  b^  xopiToi  ToT?  xopeutaic  ^tX^'^'«  •<«•  'IpibdKta 
Kai  GKeXXi'bac  Kai  itiueXü  TrapaTiltevrec  eüiuxouv  ^tti 
TToXüv  xpüvov  cpuuvaaKou|uevou(;  Kai  xpucpüJvTa«;.  Plut. 
de  glor.  Ath.  c.  G;    coli.  Antiph.  de  chor.  §  11  — 13. 

'^)  ^v  TaTc  xopHTiCK  aO  . . .  xopnTOÖai  |u^v  oi  irXoüaioi, 
XOpHTfifai  bi  ö  bfiuoq  .  .  .  dtioT  oOv  äp^üpiov  Xaußdveiv 
ö  bfiiuoc  Kai  abujv  .  .  .  Kai  öpxou,uevo<;  .  .  .  i'va  aÜTÖq 
re  exTI  •<"'  oi  TrXoüaioi  irev^aTepoi  YiTvuuvTai.  (Xenoph.) 
de  rep.  Ath.  I,  1.). 
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oder  eines  vierten  8chausi)ielers  oder  der  Statisten. 
Ob  sie  aber  auch  die  Schauspieler  überliaupt  zu 
besolden  hatten,  ist  zweifelhaft  (s.  Sommerbrodt, 
Soaenica  S.  172;  R.  Arnoldt,  Die  Chorp.  b.  Aristoph. 
S.  166  ff.;  Muff,  Über  d.  Yortr.  d.  chor.  Part.  b. 
Aristoph.  S.  107  ff.).  Jedenfalls  war  die  Choregie 
eine  sehr  kostspielige  Leistung:  ein  tragischer  Chor 
konnte  z.  B.  auf  30  Minen  (2355  Mark),  ein  komischer 
auf  16  Minen  (1260 Mark)  zu  stehen  kommen**).  Es 
ist  daher  nicht  zu  verwundern,  dafs  es  später,  be- 
sonders unter  dem  Einflüsse  des  peloponnesischen 
Krieges,  an  Choreuten  fehlte'^);  schuld  daran  war 
die  Verarmung  des  Staates  wie  der  Mangel  an  gutem 
AVillen  seitens  der  Bürger.  So  kam  es  denn,  dafs 
die  Zahl  der  Chöre  beschränkt  Avurde,  dafs  zwei 
Phylen  sich  zu  einer  Choregie  vereinigten  oder  zwei 
Bürger  einer  Phyle  die  Cho'regie  gemeinsam  über- 
nahmen (auYXopriYia)-  Letzteres  soll  zuerst  Ol.  93,  3 
unter  dem  Archon  Kallias  gestattet  worden  sein'^). 
Endlich  wurde,  wahrscheinlich  unter  der  Verwaltung 
des  Demetrios  von  Phaleron  (316  —  307\  die  Choregie 
vom  Staat  übernommen  (ö  bf\pioq  ^xop'IT^O  und  durch 
einen  Agonotheten  ausgeübt.  Dieser  an  die  Stelle 
des  Choregen  getretene  Agonothet  wurde  vom  Volke 
auf  ein  Jahr  gewählt  und  hatte ,  da  ihm  die  Sorge 
für  regelmäfsige  und  würdige  Aufführung  der  musi- 
schen Agonen  an  den  Dionysien  und  andern  Festen, 
also  für  alle  Chöre  zugleich,  zufiel,  noch  viel  be- 
deutendere Ausgaben  aus  eignen  Mitteln  zu  machen, 
als  früher  der  Chorog;  nach  Ablauf  des  Jahres  mufste 
er  ül)er  seine  Verwaltung  (^Tn|ue\eia)  Rechenschaft 
ablegen. 

Jede  musikalische  oder  dramatische  Aufführung 
war  ein  Wettkampf  (äyibv)  zwischen  den  l'hylen, 
bezw.  ihren  Vertretern,  den  Choregen;  hierauf  be- 
ziehen sich  die  Ausdrücke  dvrixopriYÖq  und  ävti- 
XopriY€iv  (Demosth.  Mid.  §  59.  62).  In  demselben 
siegte  nach  der  ursprünglichen  Vorstellung  die 
Phyle,  welche  den  preisgekrönten  Cli«>r  nebst  dem 
Clioregen  gestellt  und  vom  Archon  den  Chorlehrer 
zugelost  erhalten  hatte.  Der  Choreg  war  hier  nur 
der  Bevollmächtigte  der  Phyle.    Erst  später  trat  der 


*■*)  Karaaräc,  bi  xopITÖ?  TpayiuboTi;  dvr)\ujöa  Tpid- 
Kovra  }iväc,  .  .  .  Kwynijbo\(;  xoptlYiüv  .  .  .  dvr|Xuj(ja  .  .  . 
^KKttibexa  ^iväc.    Lys.  XXI,  1,  4. 

*■')  ^TT^\iTTOv  Ol  xopo'-  oü  Y^p  6X1  TTpo!)u|L(iav  eixov 
Ol  'Ai)r|vaioi  toü<;  rdq  boTrävac;  xoTi;  xopeuraiq  irap^- 
Xovxa?  Xeipoxoveiv.    Piaton.  de  diff.  com. 

*")  ^TTi  Yoöv  ToO  KaWi'ou  xoüxoi)  qpiiöiv  'ApiffxoxAri^ 
öxi  aüvbuo  (.böte  xopHT^iv  xu  AiovOaia  xoic;  xpaYOJboic; 
Kai  KUj|uiubor<; •  aroxe  iffuuq  fjv  xic  Kai  Trepi  xöv  ArivaiKÖv 
ÖYiövo  auaxoXr),  xpövuj  b'  üaxepov  oO  TroWili  xivi  Kai 
KailäiraE  TrepieiXe  Kiviiaiac  xäq  xopriY'«?-  Scliol.  ad 
Aristoph.  Ran.  404;  Böckh  a.  a.  O.,  Verb.  u.  ^■achtr. 
S.  VI. 


Choreg  selbst  als  Sieger  in  die  erste  und  die  Pliyle 
in  die  zweite  Reihe. 

Der  erste  Siegespreis  (xö  äDXov)  war  vom  Staate 
ausgesetzt  *^)  und  bestand  in  einem  ehernen  Dreif  ufs, 
der  aber  eigentlich  für  die  Phyle  bestimmt  war, 
während  der  Choreg  für  seine  Person  einen  Kranz 
erhielt'*).  Jener  Dreifufs  (xopriYiKÖi;  xpiTTOui;)  wurde 
daher  vom  Choregen  dem  Dionysos  geweiht'")  und 
im  heiligen  Bezirke  des  Dionysos  (^v  Aiovüöou)  über- 
haupt oder  speziell  im  Dionysostheater  auf  einem 
stattlichen  tempelartigen  Unterbau  ***)  oder  auf  einer 
Säule  aufgestellt.  Ein  solcher  Dreifufs  ist  auf  Abb.  422 
rechts  vom  Beschauer  aus  zu  bemerken.  Besonders 
zahlreich  aber  standen  solche  Dreifüfse  zu  beiden 
Seiten  einer  an  dem  Ostabhange  der  Akropolis  hin- 
lairfenden  Strafse  und  gaben  ihr  den  Namen  TpiTTo- 
be(;'").  Sie  bilden  die  Klasse  der  sog.  choregischen 
Denkmäler,  von  welchen  sich  im  Lysikratesdenkmal 
(s.  Art.)  und  in  dem  aus  dem  Jahre  320  v.  Chr.  stam- 
menden ,  oberhalb  des  Cavea  des  Dionysostheaters 
aufgestellten  Thrasyllosmonument  (s.  >Athen«  S.  193) 
noch  Reste  erhalten  haben. 

An  dem  Unterbau  der  Dreifüfse  sind  die  sog. 
choregischen  Inschriften  angebracht:  die  bis  jetzt 
bekannten  gehen  bis  auf  das  5.  Jahrh.  v.  Chr. 
zurück  und  lassen  die  verschiedenen  Wendungen 
der  Choregie  deutlich  erkennen.  Die  ältesten  ent- 
halten 1.  die  Phyle  als  Siegerin  nebst  dem  ein- 
schlägigen Agon,  2.  den  Namen  des  Choregen,  3.  den 
des  Chorlehrers  (d.  h.  entweder  des  Dichters  oder 
eines  besonderen  Chorlchrers).  Hierzu  kommt  bei 
nichtdramatischen  Aufführungen  noch  der  Name  des 
Flötenspielers,  endlich  hier  und  da  zum  Zwecke  der 
Datierung  auch  der  Name  des  Archon. 

Aus  dem  5.  Jahrhundert  stammt  die  Inschrift  in 
C.  J.  Att.  I  n.  336  und  C.  J.  Gr.  ed.  Böckh  n.  212: 

1.  Oiviiic  ^viKo  Trai'buuv  (mit  einem  Knabenchor) 
2.  Eüpu|a^vr)c  MeXcxüüvoc  ^xoPHY^i  3.  NiKÖaxpaxoc; 
^bibaOKe  (vgl.  audi  Plut.  Arist.  1,2:  'Avxioxi?  ^vIko, 
'Apiaxeibri?  ^xopilY^i/  Apx^(Txpaxo(;  ^bibaaKe). 


")  Kai  YÖp  öxav  xopo'^?  'V'v  ßouXiü.ueDa  ÖYiuviZieaDai, 
äüXa  [xiv  6  üpxujv  TTpoxiOricJi.    Xen(»i:)h.  Hier.  9,  4. 

'*)  xriv  bi  xtjüv  ^TTiviKiuJv  (fi|u^pav)  ÜTT^p  aüxoO  xöx' 
f]br]  axeqpavoöxai  ö  viküiv.    Demosth.  Mid.  §  55. 

'")  viKri<;  övailJTiLiaxa  xop'IYiKoi'C  xpiirobac  ^v  Aio- 
vuaou  KaxAiirev  (sc.  'Apiaxeibric) ,  oV  Kai  KaJK  niuä? 
^beiKvuvxo  xoiaüxriv  ^TTiYpaqpnv  biaaibZ;ovxe(;  kx^.  Plut. 
Aristid.  1. 

'"')  eiax^Kei  b^  Kai  xiliv  Avaibiudxiuv  auxou  (des 
Nikias)  .  .  .  ö  xci?  xopiYiKoi?  xpiTTOoiv  uTTOKeiiuevo«;  ^v 
Aiovüaou  veibc.    Plut.  Nie.  3. 

ä')  ?öxi  bi  öböc  änö  xoO  TTpuxaveiou  KaXoi»)n^vn 
TpiTTobeq-  ä(p'  QU  KaXoüai  xö  x^i^P'ov,  vaoi  ((eiliv  ^q 
xoOxo  laeYctXoi  Kai  öqpioiv  ^qpeax^Kuöi  xpitrobec,  xciXkoi 
|u^v.    Paus.  I,  20,  1;    s.  auch   >  Athen«   S.  18öf. 


Choregie.     Clirysippos. 
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Die  Inschriften  des  4.  Jahrhunderts  nennen  den 
Choregen  an  erster  Stelle  und  als  Sieger :  [XJdpric; 
Oeoxüipou?  ÄYie^H'^ev  xopi1T"JV  ^[viKa]  [TTJavbiovi'bi 
'AKaiLiavTibi  'rTai[buJv]  [IJarupoc;  ZiKuüjviot;  r|ij\ei  ['Ejtti- 
Koupo(;  IiKuuüvioq  ^bibaa[Kev]  AuKiaKot;  Tip[x6v]. 

Diese  Inschrift,  welche  sich  auf  Ol.  109, 1  =  344/3 
V.  Chr.  und  auf  den  bekannten  Strategen  Chares 
bezieht,  ist  zugleich  ein  Beispiel  für  die  Zusammen- 
legung zweier  Phylen  zu  einer  Choregie. 

Den  ersten  urkundlichen  Beleg  für  die  Synchoregie 
gibt  folgende  zur  Zeit  zu  Athen  im  Turm  der  "Winde 
befindliche  Inschrift: 

Mvr|aicTTpaTO(;  Miöyiuvoc; 
AioTreiUri(;  Aiobuupou  dxopnyouv 
[AJiKaioy^vriq  ^bibaaKev 

Mvr|(Ti|uaxoq  MvriaiffTpcxTOU 
06ÖTi|uoi;  AiOTi'iuou^Xop'ITO'Jv 
'Apicppojv  ebibaaKev 
TTuiloxdpric;  Küjiliuüvoc;  ^bi'baaKtv. 

(Kr.hler,  Hei-mes  11,  22  ff.) 

Die  Choregie  des  Demos,  bezw.  die  Agonothesie 
erscheint  C.  J.  Gr.  ed.  Böckh  n.225: 

'0  bi^iuo!;  ^xoPHTei  TTuildpaTOc;  ripxev  (Ol.  127,  2) 
'AYLuvoilexrii;  0paauK\ri(;  0paa6A\ou  AeKe\eeü<;, 
'IttttoDuuvtIc;  -rraibuuv  ^viKa 
O^uuv  QrißaToc;  riuXei 
TTpövo|uo(;  Qrißaioc;  EbibaaKev. 

Litteratnr:  Pauly,  Eealencyklopädie  II,  335  f . ; 
Böckh,  Die  Staatshaushaltung  der  Athener  I^,  600  ff., 
Nachtr.  u.  Verb.  S.  VI;  "Wieseler,  Theatergebäude  u. 
Denkmäler  des  Bühnenwesens  bei  den  Griechen  u. 
Römern ;  K.  F.  Hermann,  Lehrb.  d.  griech. Antiq.  Tl.I^ ; 
Bernhardy,  Grundr.  d.  griech.  Litt.  II 2,  2,  95  ff. ;  Bcrgk, 
Griech.  Litt.-Gesch.  III,  73  ft\  Als  Hauptciuellc  aber 
diente  Köhler  in  Mitteilungen  des  deutschen  archäo- 
logischen Instituts  in  Athen  Bd.  II  u.  III. 

Bei  den  Römern  gab  es  ebenfalls  .sog.  chorngi; 
dieselben  verliehen  zu  Plautus'  Zeit  an  die  Aedilen, 
wie  überhaupt  an  die  Beamten,  welche  die  Auf- 
führungen veranstalteten,  den  ganzen  Apparat  an 
Kostümen  und  sonstigen  Regieerfordernissen  (ornn- 
menta,  choraginm)^'^);  man  hat  dabei,  wie  es  scheint, 
zwischen  comicum  und  tragicum  choragmm  unter- 
schieden**), und  wurde  in  letzterem  der  Luxus  all- 
mählich ein  ganz  aufserordentlicher'^*). 

In  der  Kaiserzeit  bestand  zu  Rom,  wie  es  scheint, 
für  den  gesamten   Bühnenapparat   ein  kaiserliches 


'")  TTÖDev  ornamenta?  ah  chorago  siimito  dare  dchet: 
prnehenda  acdilcs  locaverunt   Plaut.  Persa  159  sq. 

**)  nam  hoc  paenc  iniquomat  comico  chnragio  conari 
desubito  agere  7ios  tragoediayn.    Plaut,  capt.  Gl  s(). 

-*)  Horat.  epist.  I,  6,  40;  Plut.  Luc.  89;  Val.  IVIax 
11,4,  6;  Plin.  n.  li.  XXXVI,  15,  115. 


Gebäude''^),  welches  in  der  III.  Region  lag  und  eine 
eigene  Verwaltung  mit  einem  grofsen  Personal  hatte 
(s.  Preller,  Die  Regionen  der  Stadt  Rom,  S.  125  f.). 

Bezüglich  der  Einstudierung  der  Stücke  ist  nur  von 
Livius  Andronicus  bekannt,  dafs  er  dieselbe  bei  den 
seinigen  selbst  besorgte ;  später  war  dies,  ebenso  wie 
die  Aufbringung  des  nötigen  Personals,  also  auch  des 
Chors,  Sache  des  Direktors  der  Schauspielertruppe 
(dominus  gregis).  Der  letztere  mietete  die  für  das 
Theater  ausgebildeten  Sklaven  von  ihren  Herren. 

Litteratur:  O.  Ribbeck,  Die  römische  Tragödie 
im  Zeitalter  der  Republik  S.  76,  656  f.,  662  f.; 
L.  Friedländer  in  Marquardt-Mommsen,  Ilandb.  d. 
röm.  Altertümer  VI,  525.  [A] 

Clirysippos,  der  stoische  Philosoph  aus  Soloi 
in  Kilikien.  Sein  Bild  findet  sich  zugleich  mit  dem 
des  Aratos  auf  einer  spä- 
teren Münze  dieser  Stadt. 
(Abb.  425,  nach  Visconti, 
Iconogr.  gr.  pl.  57,  1.  — 
Die  Legende  0KC  bezeich- 
net das  Jahr  229  der  Ära 
von  Pompejopolis ,  also 
162  nach  Christi  Geburt.) 
Clirysippos  gehörte  Jahrhunderte  lang  zu  den  popu- 
lärsten Philosophen;   Juven.  Sat.  2,  4:   plena  omnia 


425 


426    Chrysippos.    (Zu  Seite  396.) 


cd 


*•'■•)  anmtmnn  choraginm. 
Urlichs  p.  4,  8 ;  5,  9. 


Cod.  topogr.  m-bis  Romae 
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Chrysippos.     Cicero. 


gypso  Clirysippi  invcnias.  In  Athen  stand  seine  Statue 
im  Kerameikos,  Cic.  Fin.  I,  11,  39:  Äthetiis - statua 
est  in  Ceramico  Clirysippi  sedentis,  porrecta  manu,  ein 
lehrhafter  Gestus,  der  dort  scherzhaft  gedeutet  T\ird. 
Auch  auf  unserer  IMünze  kann  die  Handbewegung 
an  den  Bart  als  eine  Andeutung  der  Keflexion  und 
Demonstration  gefafst  werden.  Auf  seine  zwerghafte 
Gestalt  geht  auch  die  Anekdote  bei  Diog.  Laert. 
VII,  7,  4  :  rjv  hi  Kui  tö  öuJ,uäTiov  eOTeXri(;,  ibc  bfiXov 


427     Cicero  (Madrid). 

^K  Toü  dvbpidvToq  Toö  ^v  K€pa|Li6iKuj,  8q  öxeböv  ti 
ÜTTOK^KpuTTTai  Til)  TrXriaiov  iTTTreT.  89ev  aOröv  Kapveci- 
bri«;  KpüipiTTTTOv  gXeyev.  ]\Iit  den  ernsten  strengen 
Zügen  des  Gesichts  stimmt  vortrefflich  eine  Herme 
der  Villa  Albani,  welche  auch  die  bis  an  die  Ohren 
reichende  dichte  T^mhüllung  des  Philosophenmantels 
bietet.  (Abb.  42G,  nach  Visconti,  Iconogr.  gr.  pl. 
23,  4.)  [Bm] 

Cicero.  Über  Ciceros  LeibesbeschafEenheit  wissen 
wir  nur  von  ihm  selbst  (im  Brutus  91,  313  ff. ;  vgl. 
riut.  Cic.  3  u.  4),  dafs  er  in  der  Jugend  schlank 
und  mager  war  und  Avegen  seines  langen  Halses 
schwindsüchtig    zu    werden   befürchtete,   dafs   aber 


während  seiner  Studienreise  nach  Griechenland  und 
Asien  im  Jahre  79  Kräftigung  und  mäfsige  Fülle 
des  Leibes  eintrat :  lateribns  vires  et  mediocris  habi- 
tus  accesserat.  In  seinem  Antlitze  spielte  meist  ein 
heiteres  und  witziges  Lächeln :  tö  -rrpöaujTrov  auToö 
|U€ibia|ua  Koi  YaXi'ivrjv  Kareixe,  Plut.  Dem.  et  Cic. 
comp.  1.  Asinius  Pollio  bei  Senec.  suas.  6,  24  rühmt 
an  ihm  :  facies  decora  ad  senectutem  prosperaquc  per- 
mansit  valetudo.  —  Ein  öffentliches  Bildnis   scheint 


428    Cicero  (London).    (Zu  Seite  397. 

dem  grofsen  Redner  trotz  des  Titels  pater  patriae 
nicht  gesetzt  worden  zu  sein ,  aufser  einem  vergol- 
deten in  Cai)ua,  wie  er  in  Pis.  11,  25  selbst  er- 
wähnt. Als  Proconsul  in  Kilikien  wehrte  er  solche 
gewöhnlichen  Ehrenbezeugungen  al) :  statuas,  fana, 
T^ilpiTTTTo,  prohiheo ,  ad  Attic.  5,  21,  7.  —  Von  er- 
haltenen Denkmälern  wird  eine  Münze  von  Magnesia 
ad  Sipylum  fast  allgemein  verworfen ,  wenigstens 
auf  den  Sohn  bezogen ,  der  im  Jahre  24  Statthalter 
von  Asien  war.  Dagegen  ist  inschriftlich  bezeugt 
die  schöne  Büste  in  Madrid  (18GÜ  von  E.  Hühner 
entdeckt),  welche  nur  an  der  Nasenspitze  etwas  ge- 
litten hat.    (Abb.  427,  nach  Photograiihie  von  einem 


Cicero.     Cii'cus.     Claudius.     Commodus. 
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Gipsabguls.)  Die  Schriftzüge  M.  CICERO.  AX.  LXIIII 
gehören  ihrem  Charakter  nach  in  das  Augusteische 
Zeitalter.  Die  Inschrift  bezeichnet  die  Lebensdauer 
Ciceros  wie  auf  Grabdenkmälern,  nicht  das  Lebens- 
jahr bei  Abnahme  des  Bildnisses.  Eine  hohe,  mehr- 
facli    durchfurchte    Stirn    mit   entblöfstem    Scheitel, 


tiefliegende    Augen ,    fast 
eine  ziemlich  gerade  Nase 


horizontale    Brauen    und 
kennzeichnen   den  Ober- 


teil des  Gesichts.  Um 
die  mageren  Wangen 
un<l  feinen  beweglichen 
I^ippen  spielt  ein  geist- 
reicher Zug.  —  Eine 
zweite  Büste  von  schla- 
gender Ähnlichkeit  be- 
fand sich  früher  in 
Villa  Mattei,  jetzt  in 
Apsley  House,  dem  Pa- 
laste des  Herzogs  von 
Wellington  in  London. 
Wir  geben  (Abb.  428) 
die  Vorderansicht  nach 
Visconti,  Iconogr.  rom. 
pl.  12  X.  1.  Die  In- 
schrift CICERO  soll  alt 
sein,  aber  erst  dem 
3.  Jahrhundert  ange- 
hören.  Nase ,  Lippen 
und  Kinn  sind  sorg- 
fältig restauriert;  das 
Ganze  überarbeitet. 

Mehrere  andre  Bü- 
sten des  Redners,  wel- 
che Bemouilli ,  Rom. 
Ikonogr.  I,  L37  ff. ,  an- 
führt ,  sind  den  vor- 
stehenden so  weit  ähn- 
lich, dafs  ihnen  andre 
Originale  zu  Grunde  ge- 
legen zu  haben  schei- 
nen ;  die  bedeutend- 
sten :  im  Museo  Chiara- 
monti  N.  G98,  in  der 
Inschrifthalle  in  denUf- 
lizien  zu  Florenz  N.  302, 
in  ^huitua  N.  184  (Maecenas  genannt),  in  Wien  im 
untern  ]5elvedere  N.  161  (Vespasian  genannt);  im 
Mus.  Capitol.  riiilosophenzimmer  N.  75,  letztere  frei- 
lich mit  mehr  selbstbewufstem  Ausdruck.  —  Viele 
andre  Ciceroköpfe  sind  nach  zufälligen  Warzen 
(ciceresl),  oder  nadi  r{>dnerischer  Haltung,  oder  nach 
allgemeiner  Vorstellung  und  I>iebhaberei  so  benannt 
worden.  [I^m] 

("ircHs  .s.  Ilippodromi 

Claud  ins,  römischer  Kaiser.  M.  AureliusClaudius 
Gothicus,  aus  Dardanien  oder  Illyricuin  stanunenil, 
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431    (Zu  Seite  398.) 


war  l>ereits  unter  Decius  wegen  seiner  militäri- 
schen Leistungen  angesehen;  später  bei  Gallienus 
wurde  er  nach  dessen  Tod  erst  vom  Heere,  dann 
am  24.  März  1021  (268)  vom  Senat  als  Kaiser  aner- 
kannt. Er  stirbt,  ein  Jahr  nach  seinem  grofsen 
Gothensiege  (270),  bei  Sirmium  an  der  Pest.  Bronze- 
medaillon ;  auf  der  Kehrseite  die  Darstellung  der 
Moneta  Augusti  (Abb.  420;  Fröhner  p.  234).     [W] 

Commodus ,  römi- 
scher Kaiser.  L.  Aelius 
Aurelius  Commodus, 
Sohn  des  M.  Aurelius 
und  der  Faustina,  ge- 
boren am  31.  August 
914  (161),  gelangt  zur 
Regierung  180,  wird  er- 
mordet am  31.  Dezem- 
ber 192.  Das  Bildnis 
des  jungen  Cäsar  mit 
Lorbeerkranz  und  Aegis 
geschmückt  auf  einem 
Bronzemedaillon  des 
Jahres  177,  auf  den  im 
Jahr  zuvor  von  jMarcus 
und  Commodus  abge- 
haltenen Triumph  be- 
züglich, indem  Commo- 
dus seinen  Vater  auf 
dem  germanischen  Feld- 
zug begleitet  hatte ;  den 
Titel  GERManicus  führt 
er  auf  seinen  ^Münzen 
seit  172,  SARMaticus 
seit  175,  wo  auch  Mar- 
cus denselben  erhalten 
hatte  (Abb.  430;  Fröh- 
ner, Les  medaillons  de 
l'empire  romain  p.  113). 
In  das  letzte  Regie- 
rungsjahr des  Commo- 
dus gehört  das  Bronze- 
raedaillon,  auf  dem  der 
Kaiser  als  Hercules  Ro- 
manus mit  der  über 
das  Haupt  gezogenen 
Löwenexuvie  dargestellt  ist  (Lamprid.  Comm.  8 ;  Cass. 
Dio  LXXII,  15).  Am  Anfang  des  Jahrs  war  Rom  durch 
eine  grofse  I'euersbrunst  heimgesucht  worden  (Cass. 
Dio  LXXII,  24);  wegen  der  dadurch  notwendig  ge- 
wordenen umfassenden  Neubauten  soUte  nach  Senats- 
beschlufs  für  diesen  neuen  Stadtteil ,  oder  gar  für 
die  ganze  Stadt  (Lampriil.  8)  der  Name  Colonia  Com- 
modiana  eingeführt  werden;  auf  der  Rückseite  des 
vorstehenden  Medaillons  mit  der  Umschrift  HER- 
Culi  RO:\Iano  CONDITORI  ist  der  Kaiser  dargestellt, 
wie  er  ausgestattet  mit  den  Herkules  Symbolen  den 
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.     Commodus.     Constantiuus. 


Pflug  um  seine  neue  Stadt  führt  (Abb.  431 ;  Fröhner 
p.  145).  Die  Angabe  des  Lampridius  9 :  accepit  statuas 
in  Hercxdis  habitii  eiqiie  immolatitm  est  ut  deo  hat 
im  Jahre  1874  bei  den  Ausgrabungen  auf  dem  Es- 
quilin  ihre  Bestätigung  ge- 
funden in  der  jetzt  im  Mu- 
seum des  Senatorenpalastes 
aufgestellten  INIarmorbüste 
(1,18  m  hoch).  (Abb.  432). 
Commodus  erscheint  hier, 
wie  auf  dem  Medaillon,  als 
Herkules  mit  dem  Löwen- 
fell über  dem  Hinterkopf; 
in  der  Rechten  hält  er  die 
Keule  über  der  Schulter,  in 
der  Linken  die  Ilesperiden- 
äpfel.  Die  barocke  Ausstat- 
tung der  Büste  mit  Armen 
ist  uns  an  Älarmorwerken 
selten  bewahrt  geblieben ; 
sie  kann  erst,  wiewohl  ver 
einzelte  Beispiele  sich  auch 
früher  nachweisen  lassen,  zu 
Ende  des  2.  Jahrhundert.s 
beliebt  geworden  sein,  hat 
sich  dann  aber,  wie  die 
Kaiserbildnisse  der  Münzen 
erweisen ,  bis  tief  in  die 
Constantinische  Zeit  erhal- 
ten. Gestützt  wird  die  Com- 
modusbüste  durch  einen 
Aniazonenschild,  der  an  den 
Spitzen  jeder.seits  in  einen 
Adlerkopf  ausläuft,  und  ein 
Goi^oneion  als  Schildzeichen 
führt;  neben  dem  Schild 
sind  zwei  Füllhörner  ange- 
bracht, die  auf  der  mit 
Sternen  und  dem  Tier- 
kreis (Stier  Capricornus 
Krebs)  geschmückten 
llimmelskugel  ruhen. 
Die  Füllhörner  wurden 
von  je  einer  mit  der 
Doppelaxt  bewaffneten 
Amazone  gehalten,  von 
denen  jedoch  nur  die- 
jenige links  übrig  ist. 
Verständlich  wird  die 
Dai-stellung  des  Untersatzes  der  Büste  durch  den 
Umstand,  dafs  Commodus  sich  zu  Eliren  seiner 
Konkubine  Marcia,  der  er  übrigens  fast  alle  Rechte 
der  rechtmäfsigen  Gemahlin  einräumte,  den  Namen 
Ainazonius  beigelegt  hatte  (Lamprid.  11;  Herodian. 
1, 16,  4).  Die  Bevorzugung  des  Herkuleskultus,  und 
die  damit  zusammenhängende  Darstellung  der  Kaiser 
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unter  dem  Bilde  des  Herkules  dürfen  nicht  beurteilt 
werden  nach  der  kindischen  Ausartung,  in  welcher 
sie  während  der  Regierung  des  Commodus  erschei- 
nen.     In   den   hellenistischen   Königreichen   hatten 

sich  die  Hen'scher,  das  Bei- 
spiel Alexandere  des  Grofsen 
nachahmend,  vielfach  unter 
dem  Bilde  des  Herakles  dar- 
stellen lassen,  und  in  Rom 
kann  darin  auch  wenig  An- 
stöfsiges  gefunden  worden 
sein ;  denn  sobald  es  sich 
umVerhen-lichung  eines  Sie- 
gers handelte,  der  von  weiten 
Heciv.ügen  heimkehrte,  bot 
sich  eine  derartige  Yerglei- 
chung  von  selbst.  Herkules- 
symbole werden  bereits  in 
Augusteischer  Zeit  gelegent- 
lich dem  Kaiser  gegel)en, 
eingebürgert  hat  sich  aber 
die  Darstellung  des  Herr- 
schers im  Herkuleskostüm 
doch  erst  durch  Commodus, 
und  zwar  wird  sie  dann 
unter  Septimius  Severus,  wie 
unter  Gallienus  und  Maxi- 
luianus  lieibehalten. 

Bruttia  C  r  i  s  p  i  n  a ,  Toch- 
ter des  Brutius  Praesens, 
noch  zu  Mc.  Aureis  Zeit 
dem  Commodus  vermählt 
Capitol.  Aur.  27)  930  (177), 
wird  wegen  Ehebruch  nach 
Capri  verbannt  und  dort  936 
etwa  gleichzeitig  mit  Lucilla 
umgebracht.  Bronzemedail- 
lon, mit  einer  Diana  in 


langem  Gewand  auf  der 
Kehrseite  (Abb.  433; 
Cohen  HI,  195  N.  23 
pl.  R^.  [WJ 

ConslniitiiiuS;  der 
römische  Kaiser, 
nebst  seiner  F  a  - 
mil  ie. 

Der  Stifter  des  Hau- 
ses ist : 

Flavius  Valerius 
Constantius  (Chlorus),  Sohn  des  Dardaners  Eu- 
tropius  und  der  Claudia,  deren  Vater  Crispus  ein 
Bruder  des  Claudius  Gothicus  war;  1045  (292)  zum 
Cäsar  ernannt,  und  von  Maximianus  adoptiert;  wird 
am  l.INIai  305  Augustus  nach  .^h^xinlians  Abdankimg, 
stirbt  aber  bereits  den  25.  Juli  1059  (306).  Bronze- 
niedaillon,    Brustbild    des   Kaisers   im  Panzer,    mit 


Constautinus. 
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Speer  und  Schild;  auf  dem  letzteren  im  Relief  der 
Kaiser  als  Feldherr,  vor  dem  die  Victoria  einher- 
schreitet  (Abb.  434;    Cohen  V,  562  N.  73  pl.  XIV). 

Flavia  Julia  He- 
lena, Gemahlin  des 
Constantius  Chlorus 
und  Mutter  Constan- 
tius des  Grofsen,  von 
Constantius  verstofsen, 
als  dieser  bei  seiner 
Erhebung  zum  Cäsar 
von  ISIaximianus  adop- 
tiert wurde  und  die 
Theodora ,  Maximians 
Stieftochter ,  heiraten 
mufste.  Nach  Constan- 
tins  Thronbesteigung 
erhält  sie  den  Augusta- 
Titel  und  stirbt  1081 
(328).  Bronzemedaillon 
(Abb.  435;  Annuairelll 
pl.  13  N.  62). 

Flavius  Valerius 
Constautinus  ISlaxi- 
mus,  Sohn  des  Constan- 
tius Chlorus  und  dessen 
erster  Gemahlin  He- 
lena, zu  Naissus  in  Dar- 
danien  geboren  1027 
(274),  wird  1059  (306) 
nach  Constantius'  Tod 
Cäsar,  im  Jahr  darauf 
Augustus.  Durch  den 
Sieg  über  Licinius  323 
gelangt  er  in  den  allei- 
nigen Besitz  des  Reichs ; 
er  stirbt  am  22.  Mai 
1090  (337),  im  64.  Le- 
bensjahr. —  Seit  Trajan 
ist  Constantin  der  erste 
Kaiser,  welcher  wieder 
bartlos  erscheint ,  und 
seinem  Beispiel  folgen 
die  späteren  Kaiser 
aufser  Julianus.  Als 
Abzeichen  der  kaiser- 
lichen Würde  führt  Con- 
stantin zuerst  das  Dia- 
dem ,  und  zwar  ent- 
we<ler  als  (goldnen) 
Lorbeerkranz,  zwischen 

dessen  Blattpaare  Perlen  gesetzt  sind,  oder  ganz  aus 
Perlen  und  Kdelsteinen  zusammengesetzt  (Aur.  Vict. 
Epit.  141:  hahitum  rcgium  gcmmis  et  caput  cxornans 
perpetuo  diademate).  In  Aufnahme  gekommen  war 
das  Diadem  allerdings  bereits  durcli  Aurelian  (Aur. 


434 


436 


437 


Vict.  J^pit.  35),  allein  vor  Constantin  läfst  es  sich 
auf  den  Monumenten  nicht  nachweisen.  —  Bronze- 
medaillon   (Abb.  436;     Annuaire    de    la  sociötö   de 

numism.  et  d'archeol. 
III,  14  N.  102),  auf  den 
Sieg  über  Licinius  be- 
züglich ,  als  den  Be- 
herrscher der  asiati- 
schen Reichshälfte :  der 
mit  einer  Trophäe  aus 
dem  Feldzug  Heim- 
kehrende ist  Crispus, 
Constantins  ältester 
Sohn,  der  von  dem 
hier  Jupiter  ähnlich 
dargestellten  Vater  em- 
pfangen wird.  Der  bac- 
chische  Panther  be- 
zeichnet den  besiegten 
Orient,  der  Phönix  auf 
der  Weltkugel  ist  Sinn- 
bild der  Ewigkeit.  Con- 
stantin thronend,  den 
Ximbus  um  das  Haupt, 
von  seinen  beiden  zu 
Cäsaren  erhobenen  Söh- 
nen Crispus  und  dem 
jungen  Constantin  um- 
geben, bildet  die  Rück- 
seite des  gleich  dem 
vorigen  zu  Rom  ge- 
prägten (Percussa  Ro- 
mae)  Bronzcmedaillons 
(Abb.  437;  Fröhner,Les 
mödaillons  de  l'emp. 
rom.  p.  278).  Sardonyx 
mit  den  Reliefbüsten 
Constantins  und  der 
Fausta,  im  Museum  zu 
Petersburg  (Abb.  438; 
Mongez  61  N.  5).  — 
Eigenartig  ist  ein  auf 
Gold-  und  Silbermünzen 
der  letzten  Regicrungs- 
jahre  des  Constantin 
vertretener  Portraitkopf 
(Abb.  439 au  b;  Fröh- 
ner  p.  277)  mit  stark 
vorgestrecktem  Hals 
und  nach  dem  Him- 
mel gerichteten  Augen. 
Eckhel  (Doctr.  Num.  VTII ,  80)  will  darin  eine 
Xachahmuug  der  Köpfe  Alexanders  d.  Gr.  sehen, 
mit  dem  Constantin  von  seiner  Umgebung  sich 
gern  vergleichen  liefs  (Panegyr.  IX,  5).  Die  Dar- 
stellung  ist   dieselbe,    wegen  deren  Constantin    bei 
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Constautinus 


439  a    (Zu  Seite  3U'J.) 


440    (Zu  Seite  401.) 


43'Jb    (Zu  Seite  3U9.) 


438    Constantin  d.  Gr.    Kausta.    (Zu  Seite  899.) 


441    (Zu  Seite  401.) 


442    (Zu  Seite  401.) 
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Julian  in  Caesares  s.  f.  als  mondsüchtig  verspottet 
wird,  und  auf  welche  sich  Eusebius  Vita  Constant. 
IV,  15  bezieht:  öar\  b^  aüroö  Tf|  ^ivxf]  niarewc,  4.v))iov 
ÜTrearripiKTO  büva|uiq,  |udi}oi  äv  riq  Kai  ^k  xoöbe  Xoyi- 
Zö|U€vo(;,  ibq  ^v  Toic;  xpu<JOK  vo|uiö|uaffi  xrjv  aÜTOö  aÜTÖi; 
eiKÖva  iltbe  ypd(pea'i}ai  bierÜTrou,  ibq  ävuu  ß\^Tr€iv  boKeiv 
dvaTeTdf.ievoq  Trpöi;  Deöv,  rpÖTrov  eüxoM^vou.  Toüxou 
H^v  CUV  TÖ  dKTUirdjiuaTa  Kai)'ö\riq  Tf|q  'Puj|uafuuv  bierpe- 
Xev  oiKou^6vr|(;.  Die  hier  mit  abgebildete  Kehr- 
seite einer  dieser  Münzen,  auf  der  Constantin  das 
Labarum  haltend  dargestellt  ist  (im  Abschnitt :  Äicra 
iV/oneta  7'Jieverica),  läfst  Eusebius'  Erklärung  wenig- 
stens als  möglich  erscheinen.  Die  früheste  Beziehung 
zum  Christentum 
auf  Constantins 
^lünzen  reichen 
noch  ins  erste 
Dezennium  sei- 
ner Regierung 
hinauf ,  indem 
schon  bald  nach 
der  Maxentius- 
schlacht  dasChri- 
stogramm      dem 

Hehnschniuck 
(vgl.  Euseb.  vita 
Const.  I,  31 ;  So- 
zomenus      Hist. 
Eccl.  I,  8)   des  Kaiserpor- 
träts    eingefügt    wird    (v. 
Sallet,  Verhandl.  d.  Numis- 
mat.  Gesellschaft  zu  Berlin 
1879  —  80    S.   4  ;     Madden 
Numismatic  Chronicle  1877 
S.  11). 

Fla\ia  Fausta,  Toch- 
ter des  Maxiiuianus  Her- 
culius,  wird  Gemahlin  des 
Constantin      1061      (308), 

nachdem  dieser  seine  erste  Gemahlin  Minorvina, 
die  Mutter  des  Crispus,  verstofsen  hatte ;  ihre  Kinder, 
denen  sie  durch  den  von  ihr  veranlafsten  Tod  des 
Crispus  die  Herrschaft  sichert,  sind:  Constantinus, 
Constantins,  Constans,  die  alle  Augusti  werden, 
Constantina,  Constantia  und  Flavia  Julia  Helena. 
In  Trier  geprägtes  Goldmedaillon  (Prima  [officina] 
7'Peverica)  mit  ihrem  Brustbild  (Abhandl.  d.  Preufs. 
Akademie  1873  [Abb.  440;  Taf.  N.3]);  auf  der  Rück- 
seite die  Kaiserin  thronend,  ein  Kind  an  der  Brust, 
umgeben  von  Spes  und  Felicitas,  zu  ihren  Füfsen 
vier  Genien  mit  Schilden;  ob  diese  Darstellung  auf 
der  Kaiserin  eigne  Kinder  geht,  oder  auf  die  Sorge 
für  die  puellae  alimentariae,  mufs  zweifelhaft  bleiben. 
Der  Nimbus  wird  hier  ebenso  wie  auf  dem  IMe- 
daillon  des  Constantin  (s.  Abb.  437)  und  auf  Münzen 
der  si)äteren  Kaiser  (vgl.  Constantins  H,  Galla  Pia- 
Denkmäler  d.  klass.  Altertums. 
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cidia)  verwendet,  um  in  zeremoniellen  Darstellungen 
die  Person  des  Herrschers  oder  der  Herrscherin  als 
solche  zu  charakterisieren ;  und  es  kann  darum  auch 
nicht  befi'emden ,  dafs  auf  einem  frühchristlichen 
Mosaik  von  S.  Maria  Maggiore  auch  König  Herodes 
bei  dem  bethlehemitischen  Kindermord  mit  dem 
Nimbus  ausgestattet  Avird  (Ciampini  Vetera  monu- 
menta  I,  p.  '200).  Gleichwohl  ist  der  Versuch  ge- 
macht worden ,  das  Bild  der  Kehrseite  des  Fausta- 
medaillons  für  eine  Maria  mit  dem  Jesuskind  zu  er- 
klären, obwohl  sich  die  Münzen  Constantins  sowohl 
wie  seiner  Nachfolger  noch  auf  lange  Zeit  hinaus 
jeglicher   Beziehung   auf  die   Theotokos    enthalten. 

Die  Übereinstim- 
mung solcher 
r(>in        profanen 

Darstellungen 
mit    den    später 
spezifisch  clirist- 
lichcn        mufste 
aber      eintreten, 
da  die  christliche 
Kunst   ihre   Mo- 
tive  der   in  den 
Anschauungen 
des   Heidentums 
erwachsenen 
Kunsttradition 
unmittelbar  entninnnt  (vgl. 
Fröhner  p.  292). 

Flavius  Julius  Cris- 
pus, ältester  Sohn  des 
Constantin  von  dessen 
erster  Gemahlin  Miner- 
vina,  1070  (317)  zum  Cäsar 
ernannt,  zugleich  mit  sei- 
nem Stiefbruder  Constan- 
tinus (II)  und  dem  jün- 
geren Licinius  326  auf  Be- 
treiben der  Fausta  hingerichtet.  Bronzemedaillon 
(Abb.  441;   Cohen  VI,  191  N.  28  pl.  V). 

Flavius  Claudius  Constantinus  (II)  Junior,  Sohn 
des  Constantin  und  der  Fausta,  317  zum  Cäsar  er- 
nannt, erhält  335  bei  der  Teilung  des  Reichs  Bri- 
tannien, Gallien  und  Ilispanien,  wird  337  bei  dem 
Tode  des  Vaters  Augustus.  Nach  Beseitigung  des 
Delmatius  und  Hannibalianus  gerät  er  über  deren 
Besitzungen  in  Krieg  mit  seinem  Bruder  Constans 
und  wird  1093  (340)  bei  Aquileja  besiegt  und  ge- 
tötet. Goldmedaillon  aus  der  Münzstätte  Trier  (TR) 
(Abb.  442;  Cohen  VII,  386  N.  1  pl.  VIII). 

Flavius  Julius  Constans,  zweiter  Sohn  des  Con- 
stantinus und  der  Fausta;  1086  (333)  zum  Cäsar 
ernannt,  erhält  zwei  Jahre  später  bei  der  Teilung 
des  Reichs  Italien,  Illyricum  und  Afrika,  wird  337 
Augustus,  und  nach  dem  Siege  über  Constantinus  I 
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auch  Herr  über  den  Westen  des  Reiches;  er  fällt 
1103  (350)  durch  die  Nachstellungen  des  Magnentius 
in  den  Pyrenäen,  etwa  30  Jahre  alt.  Goldxnedaillon 
aus  J.§uileja  (Abb.  443;  Zeitschr.  f.  Nutuism.  IX 
Taf.  1  N.  7),  auf  die  Siege  ül)er  die  in  Gallien  ein- 
gedrungenen Franken  und  diejenigen  in  Britannien 
bezüglich. 

Flavius  Julius  Constantius  (II),  Sohn  des  Con- 
stantin  und  der  Fausta,  1070  (317)  geboren,  323  Cäsar; 
bei  der  Reichsteilung  335  erhält  er  den  Orient,  und 
zwei  Jahre  darauf,  kurz  vor  Constantius  Tod,  den 
Auftrag  zum  Feldzug  wider  die  Perser.  Nach  dem 
Tode  des  Constans  und  dem  Sieg  über  Magnentius 
Alleinherrscher  des  Reichs,  ernennt  er  den  Constan- 
tius Gallus  und  nach  dessen  Tod  den  Julianus  zum 
Cäsar,  der  nach  seinem  Alemannensieg  von  den  Sol- 


daten zum  Augustus  ausgerufen,  mit  jenem  zerfällt. 
Constantius  stirbt  aber,  bevor  es  zum  offenen  Krieg 
kommt,  zu  Mopsukrene  in  Cilicien  1114  (361).  Gold- 
medaillon aus  der  Präge  von  Antiochia  (A  N)  (Abb.  444; 
Abhandl.  der  Preufs.  Akademie  1873  [Tafel]  N.  4); 
die  Darstellung  des  Kaisers  als  Triumphator  ist  wohl 
eher  auf  den  Sieg  über  die  Perser  als  auf  den  über 
Magnentius  zu  beziehen. 

Flavius  Claudius  Constantius  Gallus,  Sohn  des 
Julius  Constantius  (eines  Bruders  Constantius  des 
Grofsen)  und  der  Galla ,  und  älterer  Bruder  des 
Julianus,  wird  1104  (351)  Cäsar  und  durch  seine 
Heirat  mit  Constantina  der  Schwager  des  Constan- 
tin,  354  aber  auf  des  Letzteren  Befelil  ermordet. 
Bronzemedaillon  (Abb.  445;  Cohen  VI,  350  N.  19  pl.  X). 

(Über  Julianus  Apostata  s.  Art.)  [WJ 


D 


Daidalos,  d.  i.  der  Künstler,  Verzier  er,  ur- 
sprünglicli  apiiellativisch,  wie  der  adjektivische  Ge- 
brauch =.  179  und  das  Verbum  baibdWtju  Z  479  vp  200 
beweist,  wird  zum  mythischen  Heros  der  Daidahden 
in  Athen,  ist  aber  zunächst  Vater  der  ältesten  kre- 
tischen Kunst.  Die  Handelsbeziehungen  Athens  zu 
der  Insel  veranlassen  in  Verbindung  mit  der  Theseus- 
sage  eine  wahrscheinlich  von  den  Tragikern  zu  gun- 
sten  ihrer  Stadt  gestaltete  mythische  Verknüpfung, 
worin  Paidalos  als  geborner  Athener,  Sohn  des  Eu- 
palamos,  d.  i.  des  Gewandten,  wegen  des  Mordes 
seines  Neffen  Talos  (s.  Art.)  nach  Kreta  flieht,  dort 
als  Handwerksmann  der  Pasiphae  (s.  Art.)  eine  Kuh 
verfertigt,  das  Labyrinth  für  den  Älinotauros  (s. 
»Theseus«)  baut,  dann  aber  wegen  des  der  Pasiphae 
geleisteten  Dienstes  vor  dem  Zorne  des  Minos  fliehen 
mufs.  Diese  Flucht  bildet  den  poetisch  ausge- 
schmückten Teil  der  Sage :  der  grofse  Künstler,  dem 
der  griechische  Handwerksmanu  die  Erfindung  aller 
seiner  Instrumente  zuschrieb  (Plin.  7,  198  fabricam 
materiarum  Daednlus  et  in  ea  Kcrrcmi.  asciani,  perpen- 
diculum,  tercbram,  glutinnm  ichtIti/ocoUam  —  dann  209 
malum  et  antennani),  hat  auch  die  einfachste  mecha- 
nische Flugmaschine  erfunden,  welche  jedoch  bei 
dem  Sohne  Ikaros  versagt.  —  Die  Verfertigung  der 
Flügel  stellen  zwei  Basreliefs  in  Villa  Albani  vor 
(Zoega,  bassir.  1,44;  Winkelm.,  Mon.  ined.  95;  auch 
Miliin  G.  M.  130,  488).  Ikaros  steht  schon  gerüstet 
zum  Fluge  da;  die  Flügel  sind  aber  nicht  mit  Wachs 


befestigt,  denn  die  Plastik  Ijrauclit  sinnlich  wahr- 
nehmbare Jlotive,  sondern  mit  Kreuzbändern  über 
Brust  und  Armen.  .Daidalos  selbst,  im  einfachen 
Werkmannskleide,  arbeitet  noch  mit  der  Spitzhaue 
an  dem  einen  für  ihn  selbst  bestimmten  Flügel,  als 
ob  er  von  Marmor  wäre,  während  der  andre  fertig 
daneben  auf  dem  Boden  steht.  Eine  hohe  Mauer 
l)ildet  den  Hintergrund  und  deutet  das  Gefängnis 
an.  —  Auf  einem  Vasengemälde  befestigt  Daidalos 
die  Flügel  unter  Athenens  Beistande  (Mus.  Borb. 
XIII,  57).  —  Ein  schöner  Onyxkameo  (Mus.  Borb. 
II,  28,  1)  zeigt  Ikaros  auf  einem  Postamente  stehend, 
während  ihm  Daidalos  die  schon  am  Rücken  hängen- 
den Schwingen  noch  durch  Kingklanunern  am  Arme 
befestigt.  Eine  links  stehende  Frau  nimmt  man  für 
die  befreundete  Pasiphae,  oder,  da  sie  den  Hammer 
hält,  besser  für  eine  Personifikation  der  Skulptur; 
rechts  sitzt  die  kretische  Göttin  Diktynna  oder  Brito- 
martis  in  phrygischer  Tracht  mit  hohen  Jagdstiefeln, 
Köcher  und  Bogen  auf  dem  Rücken,  den  Speer  in 
der  Hand. 

Den  fliegenden  Ikaros  zeigt  das  Relief  einer  Thon- 
lampe  (Arch.  Ztg.  1852  Taf.  39,2)  in  derber  Arbeit,  mit 
genau  so  wie  auf  dem  Kameo  angehefteten  Schwingen. 
Darunter  auf  dem  I\Ieere  rudert  im  Kahn  ein  Fischer, 
der  gerade  einen  Fisch  an  der  Angel  gefangen  hält; 
genau  wie  bei  Ovid.  Met.  VIII ,  226 :  hos  aliquis, 
tremula  cum  captat  arimdine  pisces,  —  vidit  et  ob- 
stiipnit.    Oben  ül)er  Ikaros  schaut  ein  bärtiger  ^Tann 
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aus  einer  Burg  dem  Flüchtlinge  mit  erstaunter  Ge- 
berde nach;  es  ist  natürlich  Minos,  der  nur  über 
das  Reich  der  Luft  nicht  gebietet  (Ov.  Met.  VIII,  187). 
Die  Scene  vom  Sturze  des  Ikaros,  in  griechischer 
Dichtung  nur  von  Kallimachos  in  den  verlornen 
AiTia  behandelt,  glänzend  bei  Ovid.  Met.  8,  183  ff. 
und  Ars  Am.  2,  21  ff. ,  findet  sich  auf  drei  pompe- 
janischen  "Wandgemälden,  und  zwar,  obgleich  jedes 
einen  verschiedenen  Moment  darstellt,  im  ganzen  so 
übereinstimmend ,    dafs    ein   gemeinsames    Original 


446  Daedalus  erblickt  den  toten  Ikarus, 
vorausgesetzt  werden  darf.  Das  eine  zeigt  den  kopf- 
über herabstürzenden  Ikaros,  ein  zweites,  besonders 
ausgezeichnet  durch  die  intensive  Darstellung  der 
Abendröte,  bietet  uns  Ikaros  tot  am  Strande  liegend, 
Daidalos  in  der  Höhe  den  Verlornen  suchend;  auf 
dem  dritten,  dessen  Umi-isse  wir  hier  nach  einer 
Vignette  bei  Braun,  Zwölf  Basreliefs  Blatt  IG  wieder- 
holen (Abb.  446)  —  das  Bild  wird  nochmals  farben- 
getreu in  »Malerei«  ersclieinen  — ,  hat  der  unglück- 
liche Vater  die  Leiche  des  Sohnes  eben  entdeckt. 
Aus  der  Besprechung  von  Robert,  Arch.  Ztg.  1877 
1  ff.  entnehmen  wir  die  zum  Verständnis  der  Be- 
sonderheiten notwendige  Bemerkung,  dafs  Daidalos 
den    Sturz    des    Sohnes    anfänglich    nicht    bemerkt, 


sondern  eine  Zeit  lang  weiter  fliegt.  AVährend  bei 
Ovid  der  Schreckensruf  des  stürzenden  Sohnes  den 
Vater  sogleich  aufmerksam  macht,  bei  Kallimachos 
dagegen  Daidalos  den  Verlornen  noch  nach  der  An- 
kunft auf  Sicilien  erwartet  (Schol.  Iliad.  B  145; 
Schneider  Callimachea  II,  118)  und  Herakles  die  Leiche 
am  Strande  von  Doliche,  später  Ikaria  genannt,  be- 
gräbt (Apollod.  2,  6,  4;  Paus.  9,  11,  4),  befolgen  die 
Künstler  zwischen  beiden  Traditionen  einen  Mittel- 
weg, wonach  Ikaros  vom  Vater  selbst  bald  gefunden 

und  begraben  wird.  So 
auch  Palaeph.  Incred.  13: 
^KßXr)!}eiq  be  ö"lKapoq  üttö 
TÜJv  KU)udTuuv  irapd  toO 
iraTpöi;  dToiqir).  Auch  auf 
unserm  Gemälde  ist  anzu- 
nehmen, dafs  der  Knabe 
von  den  Wellen  ans  Land 
gespült  ist  (dies  ergibt 
sich  aus  der  genauen 
Analyse  des  zweiten); 
Daidalos  entdeckt  die 
Leiche,  von  welcher  der 
eine  Flügel  abgelöst  ist, 
nach  längerem  Suchen. 
Neben  dem  Toten  sitzt 
trauernd  an  dem  Felsen 
eine  Ufernymphe ,  iiiit 
einem  Schilfstengel  in  der 
Hand.  (Häufig  wieder- 
kehrende Figuren  dieser 
Art  hat  man  Ufernym- 
phen ['AKTai]  genannt.) 
Die  Geberde  des  mit 
langem  Chiton  bekleide- 
ten Daidalos  ist  spre- 
chend ;  die  Landschafts- 
staffage besteht  aus 
einem  Schifferkahn  mit 
zwei  Insassen ,  welche 
hier  noch  nichts  von 
dem  Vorgange  bemerken. 


Den  vorspringenden  Uferfels  krönt  ein  Tempelchen, 
überschattet  von  einem  Ölbaum.  [Bm] 

Daidalos,  Bildhauer  von  Sikyou,  steht  in  Schul- 
zusammenhang  mit  Folykleitos.  Er  ist  bekannt  als 
der  Verfertiger  mehrerer  Siegerstatuen  und  eines  Weih- 
geschenkes der  Eleer  wegen  eines  in  der  95.  Olymp, 
über  die  Lakedaimonier  erfochtenen  Sieges  in  Olympia 
(Paus.  VI,  2,  8),  ferner  als  der  Älitarbeiter  an  einem 
umfangreichen  Weihgeschenke  der  Tegeaten  in  Del- 
l)hi,  für  welches  er  die  Statuen  der  Nike  und  des 
Arkas  lieferte  (Paus.  X,  9, 5).  Auf  denselben  Künstler 
hat  man  nach  einer  Angabe  des  Plinius  (XXXVI,  35 : 
Venerem  lavantcm  scse  Daedalus  fecit)  eine  in  mehr- 
fachen Wiederholungen  auf  uns  gekommene  Statue 
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einer  kauernden  nackten  Aphrodite  (abgab.  Over- 
beck,  Gesch.  d.  griech.  Plastik  3.  Aufl.  I,  407)  zurück- 
führen wollen.  Es  erscheint  aber  mindestens  zweifel- 
haft, ob  eine  derartige  völlig  nackte  und  rein  genre- 
haft gefafste  Bildung  der  Göttin  vor  der  Zeit  des 
Praxiteles  möglich  war.  Vielleicht  ist  dieses  Werk 
einem  späteren  Daidalos  von  Bitbynien  (aus  alexan- 
drinischer  Zeit)  zuzuschreiben.  Vgl.  Stark,  Ber.  d. 
Sachs.  Ges.  1860  S.  77  fe.  [J] 

Danioplioii,  Bildhauer  von  Messene,  blühte  um 
Olymp.  102,  bildet  also  zeitlich  wie  auch  nach  seinem 
Kunstcharakter  den  Übergang  von  der  ersten  zur 
zweiten  Blütezeit.  Er  ist  ausschliefslich  Götterbildner. 
Pausanias,  aus  dem  allein  der  Künstler  bekannt, 
l)eschrei]>t  eine  lleihe  von  Einzelstatuen  und  Gruppen 
von' Göttern.  Für  unsre  Anschauung  und  die  Kennt- 
nis des  Stiles  gewinnen  wir  hieraus  leider  nichts. 
Doch  so  viel  läfst  sich  aus  den  Gegenständen  schlie- 
fsen,  dafs  er,  der  Messenier,  sich  mehr  der  attischen 
als  der  peloponnesischen  Schule  anschlofs.  Dasselbe 
k(innen  wir  auch  aus  dem  von  ihm  verwendeten 
Material  folgern.  Kein  Erzbild  ist  von  ihm  bekannt, 
AVährend  gerade  Erz  das  von  den  Peloponnesiern 
bevorzugte  Material  ist.  Seine  Werke  waren  ent- 
weder von  ^Marmor  oder  Avaren  Akrolithe,  d.  h.  die 
nackten  Teile  bestanden  aus  Marmor,  die  bekleideten 
aus  anderem  Stoff,  böi  Damophon  aus  Holz.  Die 
Verwandtschaft  dieser  Technik  mit  der  besonders 
von  den  Attikern  gepflegten  Goldelfenbeintechnik 
liegt  auf  der  Hand :  der  Marmor  ersetzte  das  Elfen- 
bein, das  vergoldete  und  bemalte  Holz  das  Gold 
mit  seinen  farbigen  Einlegungen.  Der  Ersatz  der 
edlen  Stoffe  durch  geringere  war  jedenfalls  durch 
die  vorhandenen  Geldmittel  bedingt.  Vielleicht  hatte 
der  Künstler,  durch  dessen  Werke  ein  ernster  reli- 
giöser Zug  geht,  in  Athen  selbst  gelernt,  weshalb  ihn 
auch  die  Eleer  für  Mürdig  erachteten,  des  Phidias 
Zeusbild  zu  Olympia  zu  restaurieren  (Paus.  VI,  31,6). 
Vgl.  Brunn,  Gesch.  d.  griech.  Künstler  I,  287  ff".     [J] 

Daiiao.  Der  vermenschlichte  Mythus  von  der 
trocknen  (bavöi;)  Erde,  auf  welche  der  befruchtende 
Regen  des  Himmelsgottes  sich  ergiefst,  war  in  Argos 
uralt,  nach  der  märchenhaften  Ausgestaltung  zu 
urteilen,  welche  schon  früh  Gemeingut  wurde  (Homer 
E  319).  Die  Geburt  des  Sonnengottes  Perseus,  nach- 
dem die  regenschwere  Wolke  sich  auf  die  durstige 
Erde  herabgesenkt  hat,  ist  verständlich  genug;  ebenso 
das  unterirdische  Gemach,  in  welches  Danae  ein- 
geschlossen wird,  eine  Andeutung  der  das  Wasser 
hütenden  Zisternen.  Dennoch  zieht  Preller  vor,  den 
goldnen  Regen  als  >Ergiefsung  des  himmlischen 
T>iclites  in  das  Dunkel  des  imterirdischen  Verliefses« 
zu  fassen.  —  Das  Mysterium  der  Zeugung  nur  fein 
andeutend,  sagt  Sophokles  Ant.  950  Zrivö;  rajaieüeaKe 
Yovö^  XpvaopvTovq ,  Ovid.  Met.  IV,  610  pluvio  con- 
ceperat  nuro  und  697  clausam  implevit  foeeundo  Jup- 


piter  auro.  Pherekydes  dagegen  (bei  schol.  Apoll. 
Rhod.  IV,  1091)  läfst  es  nicht  dabei  bewenden,  son- 
dern deutet  offenbar  schon  rationalistisch  um,  wenn 
er  sagt:  ^paalleit;  h^  ZeOc;  rriq  traiböc;,  ^k  toO  öpöqpou 
Xpuffüj  TTapaTrXriöioi;  ^ei'  y\  hi  vTxoh4.x^xa\  tu)  kü\itiu 
Kai  ^Kcpr|va(;  aüröv  6  Zeü?  rf)  rraibi  ^iyvuTai  -.  wonach 
also  Zeus  sich  erst  in  Goldregen  und  dann  wieder 
in  seine  eigne  Gestalt  wandelt.  In  derselben  Weise 
scheint  doch  wohl  auch  das  bei  Terent.  Eunuch. 
583  —  590  bezeichnete  Gemälde  in  zwei  Scenen  zu 
zerfallen,  wie  sie  fi-eilich  kein  erhaltenes  Kunstwerk 
zeigt.  Des  Horaz  Auslegung  converso  in  pretium  deo 
(Carm.  III,  16,  8)  nennt  Welcker  mit  Recht  »einen 
platten  Witz«. 

Unter  den  erhaltenen  Kunstdarstellungen  der 
Scene  steht  obenan  das  Gemälde  auf  der  Vorderseite 
eines  Kraters  aus  Caere  im  strengschönen  Stile  des 
5.  Jahrhunderts,  hier  nach  Gerhards  Berliner  Winckel- 
mannsprogramm  1854  (Abb.  447).  Wir  sind  im  Ge- 
mache der  Danae,  an  dessen  AVand  ein  Spiegel  und 
ein  Kleidungsstück,  etwa  eine  Haube  (K6Kp6qpaXo(;) 
aufgehängt  ist.  Die  verzierte  Lagerstatt  ist  mit 
einem  gestickten  Polster  so  überdeckt ,  dafs  das 
Bett  sich  in  der  Mitte  elastisch  zu  senken  scheint, 
während  (wie  Welcker  bemerkt)  dies  nur  im  Mangel 
an  perspektivischer  Auffassung  liegt,  der  sich  auch 
darin  zeige,  dafs  nur  zwei  vordere  Bettfüfse  sichtbar 
sind.  Danae  hat  sich  soeben  mittels  einer  Fufsbank 
auf  das  hohe  Bett  gesetzt,  in  der  Absicht,  sich  aus- 
zukleiden; sie  hält  mit  beiden  Händen  die  Bänder 
der  Haube  gefafst  und  steht  im  Begriff"  diese  abzu- 
nehmen. Da  üben-ascht  sie  der  goldne  Regen ,  in 
langen  Tropfen  (braungemalt)  bestehend,  deren  Ur- 
sprung sie  mit  erstauntem  Blicke  nachgeht.  Mit 
Recht  hebt  Welcker  in  seiner  Besprechung  ( A.  Denkm. 
V,  275  ff.)  die  Zurückhaltung  und  Feinheit  des  Malers 
hervor.  »Wir  erkennen  in  dem  vollen  Anzug  der 
Danae  und  einigem  andern,  indem  die  sinnliche 
Wahrheit  einer  höheren  untergeordnet  ist,  den  dem 
Genius  der  griechischen  Kunst  wie  Poesie  angebornen 
Zug,  über  die  Nachahmung  der  Natur  und  Wirklich- 
keit sich  mit  Motiven  aus  dem  freien  Gedanken 
oder  auch  aus  der  augenblicklichen  Situation  hinweg- 
zusetzen, das  Prinzip,  welches  Goethe  für  die  Kunst 
überhaupt  festzustellen  unablässig  gestrebt  hat.  Es 
wird  keine  Täuschung  sein,  wenn  man  zugleich  aus 
diesem  Anstands-  und  Zartgefühl  des  Künstlers 
einen  Schlufs  macht  auf  Sitte  und  Geschmack  des 
Zeitaltei's.«  Wenn  ein  andrer  Erklärer  behauptet, 
Danae  sitze  »mit  dem  Rücken  gegen  das  Fufsende 
des  Lagers«,  da  das  Kopfkissen  ihr  gegenüber  liege, 
so  ist  auch  an  diesem  falschen  Schein  mir  das  tech- 
nische Unvermögen  des  Malers  schuld,  der  die  Jung- 
frau in  die  Älitte  setzen  wollte,  aber,  wie  überhaupt 
die  Maler  seiner  Zeit,  Gesicht  und  Füfse  nur  in  der 
Seitenansicht  darzustellen  gewohnt  war. 
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448    Danae  mit  Perseus  soll  in  den  Kasten  eingesperrt  werden.    (Zu  Seite  407.) 
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Aufser  dieser  Vase  (zwei  andre  kommen  kaum 
in  Betracht,  mehrere  Gemmen  sind  zweifelhaft)  bieten 
einige  pompojanische  Wandgemälde  die  Empfängnis 
in  ziemlich  frivoler  Weise.  Einmal  ist  Danae  gröfsten- 
teils  nackt  auf  einem  Felsen  in  halb  liegender  Stel- 
lung hingestreckt,  oder  sie  steht  ebenso  unverhüllt 
und  fängt  mit  gelüftetem  Gewände  den  Goldregen 
auf,  welchen  ein  in  der  Höhe  schwebender  Eros 
aus  einer  Unie  auf  sie  herabschüttet.  Ein  gewaltiger 
Blitz  oder  Donnerkeil  neben  ihr  auf  dem  Felsen 
dient  nur  ebenso  wie  bei  der  als  Gegenstück  zu  ihr 
gemalten  stehemlen  Leda,  die  Anwesenheit  des  Zeus 
bemerklich  zu  machen. 

Die  zweite  Scene  des  Danaemythus,  ihre  Ein- 
schliefsung  in  den  Kasten  zusammen  mit  dem  Kinde, 
und  die  Verstofsung  durch  den  hartherzigen  Vater, 
welche  Simonides  so  gefühlvoll  schildert  (Frg.  30 
Schneidew.) ,  finden  wir  erfreulicherweise  auf  der 
Rückseite  desselben  Gefäfses,  welches  den  Goldregen 
enthält  (Abb.  448),  und  zwar  nicht  weniger  fein  und 
niafsvoll.  Welcker  schildert  es:  »Danae  hat  dasselbe 
feine  und  schöne  Gesicht;  auf  dem  Kopf  aber,  da 
sie  hier  nicht  im  Schlafzimmer  erscheint,  eine  mit 
Zacken  geschmückte  Stephane.  Es  ist  der  Augen- 
l)lick,  wo  der  Wille  des  Akrisios  ausgeführt  werden 
soll.  Der  Kasten  ist  fertig,  der  Deckel  geöffnet, 
Akrisios  befiehlt,  Danae  steht,  wohl  nicht  schon  in 
dem  Kasten  aufrecht,  sondern  dahinter,  um  eben 
liineinzusteigen.  Sie  hält  den  kleinen  Perseus  auf 
dem  linken  Arm  an  sich  und  streckt  den  rechten 
empor,  indem  sie  nach  ihrem  Vater,  der  mit  ausge- 
strecktem Arm  gebietend  ihr  das  Urteil  nochmals 
verkündet,  das  Gesicht  gewandt  hat,  mehr  als  ob 
sie  ihm  unter  Beteuerungen  Vorwürfe  machte,  als 
wenn  sie  ihn  um  .Mitleid,  oder  als  ob  noch  Hoffnung 
wäre,  anflehte.  Der  Zeitpunkt,  den  Blick  auf  ihr 
Kind  zu  heften,  und  der,  an  Zeus  ihre  Klage  und 
ihr  Gebet  zu  richten,  wie  es  von  Simonides  in  un- 
nachahmlichen Worten  ausgedrückt  wird,  steht  nahe 
l)evor.  Der  Knabe,  nichts  von  dem  allen  verstehend 
(er  ist  nur  des  Bildes  wegen  etwas  gröfser  gemalt 
als  sein  Alter  angegeben  wird),  hält  auf  der  Hand 
wie  spielend  seinen  Spielball.  Ein  Kontrast ,  ein 
IVfotiv  der  Rührung,  die  keiner  Erklärung  bedürfen. 
Auf  der  andern  Seite  des  Kastens  der  Zimmennann, 
der  ihn  gemacht  hat,  wie  das  neben  ihm  liegende 
Beil  andeutet,  jetzt  bestimmt  den  Deckel  zu  ver- 
schliersen,  sobald  Danae  mit  ihrem  Sohn  darunter 
eingesargt  sein  wird.i  Die  Hantierung  des  Zimmer- 
mannes erklärt  Arch.  Ztg.  1873,  37  ein  Ungenannter 
für  die  Arbeit  mit  einem  Drillbohrer,  bei  den 
Italienern  trapauo  coli  nrco  genannt,  weil  derselbe 
durch  die  an  ihn  befestigte  Sehne  eines  Bogens  hin 
und  herbewegt  wird.  So  schon  in  dem  Vergleiche 
bei  Homer  i  384  und  der  Nachahmung  Eur.  Cycl. 
4f50;  vgl.  Anthol.  Pal.  VI,  103,  wo  der  alte  Zimmer- 


mann mit  seinem  Handwerkszeug  auch  äMqpiberou? 
dpi'ba?  weiht.  (Die  Inschrift  l>Kf>I^IO^  ist  nach  spä- 
terer Untersuchung  auf  dem  Gefäfse  nicht  vorhanden; 
die  andre  echte  HOPF>l^  Kf>LO^  hat  keinen  Bezug  auf 
den  kleinen  Perseus,  sondern  —  nach  allgemeinen 
Annahmen  —   auf  den  mit  der  Vase  Beschenkten. 

Ein  ziemlich  ähnliches  Gemälde  auf  einer  Amphora 
aus  Vulci  (Welker,  Alte  Denkm.  V  Taf.  XVII,  2) 
zeigt  einige  bemerkenswerte  Variationen.  Der  Kasten 
steht  auch  hier  in  der  Mitte,  der  Handwerker  arbeitet 
ebenso  unbekümmert,  aber  er  legt  den  Deckel  auf, 
um  ihn  anzupassen.  Danae  ist  noch  nicht  hinein- 
gestiegen, sondern  steht  zur  rechten  Seite  des  künf- 
tigen Gefängnisses,  Akrisios  zur  linken  hinter  dem 
Arbeiter,  beide  mit  denselben  Geberden  wie  auf  dem 
anderen  Bilde.  Der  kleine  Perseus  ist  auch  hier 
länger  gebildet,  als  sein  Alter  (von  3  bis  4  Jahren 
nach  Pherekydes)  erfordert  (wie  es  auf  Vasenbildern 
vielfach  geschieht,  z.  B.  bei  Oidipus,  Archemoros 
[s.  Art.]  und  Erichthonios) ;  aber  anstatt  mit  dem 
Balle  zu  spielen,  streckt  er  beide  Händchen  aus, 
anscheinend  gegen  den  Grofsvater.  Gerade  hinter 
dem  Kasten,  aber  vor  Danae  steht  eine  zweite  Frau, 
ohne  Zweifel  Eurydike,  die  Gemahlin  des  Akrisios 
(Apollod.  III,  10,  3,  1),  welche  im  heftigsten  Affekt 
beide  Hände  gegen  den  barbarischen  Herrscher  aus- 
streckt und  damit  ihre  Verwünschungsrede  begleitet. 
Der  vom  Künstler  gewählte  Moment  ist  also  ein 
früherer  als  in  dem  obigen  Bilde;  auch  die  Dar- 
stellung ist  dramatisch  bewegter,  während  dort  ein 
gewisses  lyrisches  Moment  vorwiegt.  Man  könnte 
sich  denken ,  dafs  in  der  Euripideischen  Tragödie 
Akrisios  die  Hauptscene  mit  dem  letzterwähnten 
Bilde  stimmte;  darauf  eilt  Eurydike  unheilverkün- 
dend hinweg,  und  Danae  singt,  bevor  sie  in  den 
Kasten  steigt,  ein  ähnliches  Klagelied  wie  Antigone. 

Die  ch'itte  Scene  in  dem  Mythus  der  Danae  ist 
deren  Befreiung  auf  Seriphos,  über  welche  Euripides 
ebenfalls  eine  Tragödie  gedichtet  hatte,  nachdem 
Aischylos  mit  den  Aiktuou\koi  vorangegangen  war. 
Der  ^laler  Artemon  (in  der  Diadochenzeit,  Brunn, 
Künstlergesch.  II,  284^  malte  die  Danae,  wie  sie  aus 
dem  von  Diktys  aufgezogenen  Kasten  sich  erhebt 
und  von  den  armen  Fischern  angestaunt  wird;  Plin. 
35,  139  pinxit  Dnnnen  miraittihus  eam  pracdonihus. 
wo  man  piscntoribus  lesen  oder  doch  die  Seeräuber 
mit  den  Fischern  gleichstellen  will.  Ein  Nachklang 
davon  scheint  in  einigen  pomi)ejanischen  Wand 
bilden!  erhalten,  wo  Danae  am  Uferfelsen  sitzt,  den 
kleinen  Perseus  auf  dem  Arme,  von  zwei  Fischern 
mit  Erstaunen  betrachtet. 

Rätselhaft  ist  ein  Marmorwerk  des  Praxiteles, 
worin  nach  zwei  Epigrammen  (Anthol.  I*al.  VI,  317 
und  Planud.  IV,  262)  Danae  mit  Nymphen  und  dem 
bocksfüfsigen ,  schlauchtragenden  Pan  zusammen- 
gestellt war;  etwa  auf  ein  Satyrspiel  bezüglich?  (vgl. 


408 


Danae.     Danaiden.     Dareios. 


»Perseus«).  Unbestimmbar  ist  ein  enkanstisches 
Gemälde  von  Nikias,  welches  nur  als  >Danae«  an- 
geführt wird  (Plin.  35,  131).  [Bm] 

Danaiden  s.  Unterwelt. 

J)areios.  Unter  diesem  Namen  bieten  wir  eine 
j)liotographisch  verkleinerte  Nachbildung  des  grofs- 
artigen  Gemäldes,  welches  den  mittleren  Teil  der 
sog.  Dareiosvase  in  Neapel  schmückt.  Dieses  Pracht- 
getafs  wurde  im  Jahre  1851  in  einem  Grabe  zu  Canosa 
gefunden ,  dem  alten  Canusiuni  ^qiii  locus  a  forti 
Diomede  est  conditus  olim*  (Hör.  Sat.  1,  5,  92)  und 
zwar  mit  sechs  andern  zusammen,  welche  mehren- 
teils  ebenfalls  von  künstlerischer  und  mythologischer 
Bedeutung  sind;  s.  »Perseus«,  »Europa«,  »Ilias«.  Die 
ungewöhnliche  Höhe  der  Vase  beträgt  1,30  m,  ihr 
gröfster  Umfang  1,!*3  m.  Das  nebenstehende  Haupt- 
bikl  der  Vorderseite  (Abb.  449  auf  Taf.  VI)  ist  aus 
Mon.  Inst.  IX  tav.  50,  51.  In  der  Beschreibung 
folgen  wir  der  Abhandlung  Heydemanns  Ann.  Inst. 
1873,  22  ff. 

Das  Bild  zerfällt  in  drei  Reihen ,  deren  oberste 
die  Götter  einnehmen;  die  mittlere  enthält  den 
Perserkönig  und  seine  Grofsen,  die  unterste  zeigt 
den  Schatzmeister  und  tributtragende  Unterthanen. 
(lenau  im  Mittelpunkte  des  Ganzen  erblicken  wir  den 
Kcinig  (AapeToc)  sitzend  auf  seinem  reichgeschmückten 
Throne,  dessen  Rückenlehne  geflügelte  Figuren  zieren, 
wahrend  die  Armlelmen  auf  Spliinxen  ruhen,  wie 
beim  Throne  des  olympischen  Zeus  (Paus.  5,  11). 
Dareios  ist  al.s  Perser  gekleidet ,  obwohl  nicht  mit 
ängstlich  realistischer  Treue:  auf  dem  Haupte  hat 
er  die  phrygische  INIütze  aus  Lammfell  (Aristoph. 
Av.  486;  Xenoph.  Anab.  2,  5,  23),  nicht  die  S])itze 
Tiara,  welche  Kfbapi«;  hiefs;  über  das  reichgestickte 
Untergewand  fällt  der  Mantel,  wie  beim  Griechen. 
(Getreuer  im  historischen  Sinne  ist  die  Kleidung  des 
Perserkönigs  auf  dem  grofsen  pompejanischen  Mosaik, 
s.  »Malerei«.)  Anstatt  des  krummen  Schwertes  hat 
er  ein  gerades  auf  dem  Schofse  liegen;  im  rechten 
Arme  ruht  das  mit  goldnen  Nägeln  beschlagene 
Scepter  (Homer:  xp^ffeioii;  iiXoiai  TreTrap.u^vov  A  246). 
Hinter  ihm  steht  ein  junger  Leibwächter  in  persi- 
scher Tracht  (dvaEupibeq  Xen.  Anab.  I,  5,  8  und 
TTiXo?  «TTaYtl?  llerod.  7,  61)  mit  Speeren  und  einem 
blofsen  breiten  Schwerte,  welches  für  Hinrichtungen 
geeignet  scheint.  Der  König,  obgleich  sitzend,  über- 
ragt an  Länge  alle  andern  Personen  (vgl.  Xenoph 
Cyrop.  8,  3,  14;  llerod.  7,  187).  Vor  ihm  steht  ein 
älterer  Mann  in  Reisekleidung,  mit  Filzhut,  hohen 
Stiefeln  (t'vbpojuibec),  Ärmelchiton  und  Mantel;  in 
den  letzteren  hat  er  die  auf  einen  Stock  gestützte 
linke  Hand  völlig  eingewickelt,  während  er  die  rechte 
in  lebhafter,  seine  Rede  an  den  König  begleitender 
(leberde  erhebt.  Er  steht  auf  einer  runden,  weifs- 
gelb  gemalten  Basis,  zu  deren  Erklärung  uns  eine 
zufällig   erhaltene  Notiz  verhilft:    wer  dem   Perser- 


könige in  geheimen  und  zweifelhaften  Dingen  einen 
Rat  erteilen  wollte,  mufste  auf  einen  Goldbairen 
tretend  dies  thun ;  wurde  der  Rat  gebilligt,  so  erhielt 
er  denselben  als  Lohn,  zugleich  aber  Peitschenhiebe 
wegen  seines  Erkühnens.  (Aelian  V.  Hist.  12,  62 : 
iäv  Tiq  |Li^X\r|  ti  tOüv  (iTToppr]TOTep(juv  koi  tOjv  d|uq)i- 
XÖYUiv  aujußouXeüeiv  ßaffiXei,  im  ttXivDou  xpufffiq  efftriKe. 
Kai  ^dv  böSr)  irapaiveTv  xd  b^ovra,  xi'iv  irXivilov  Xaßujv 
ÜTTep  Tf|(;  oujaßouXfiq  juiailöv  dTtepxerar  .uoffriYoürai 
hi  ö|uu)c,  ÖTi  ävTeiire  ßaaiXei).  Die  Bedeutung  der 
Geberde  dieses  Mannes  aber  und  danach  der  Sinn 
.seiner  Rede  ist  erst  von  Brunn  zweifellos  richtig 
erkannt;  er  will  nicht  tiberreden,  sondern  warnen. 
Mit  drohend  erhobenen  Fingern  wagt  dieser  Rat  des 
Königs,  welcher  (wie  seine  Reisekleidung  zeigt)  so- 
eben vom  Küstenlande  heraufgestiegen  in  die  Ver- 
sammlung tritt,  die  den  Krieg  vielleicht  schon  be- 
schlossen hat,  auf  die  Gefahren  und  auf  die  Täuschung 
aufmerksam  zu  machen,  welcher  man  sich  im  Rate 
des  Königs  hingibt.  Mit  Recht  erklärt  Brunn  auf 
die  Frage ,  wer  denn  dieser  Mann  sein  könne 
(Sitzungsber.  der  Bayer.  Akad.  1881  11,107):  »Im 
Namen  des  Künstlers,  der  dieses  Bild  erfunden  hat, 
lehne  ich  die  Verpflichtung  ab,  hier  einen  bestinnnten 
Namen  aus  der  historischen  Tradition  nachzuweisen. 
Wäre  es  dem  Künstler  auf  einen  bestimmten  Namen 
angekommen,  so  würde  er  ihn  wie  den  des  Dareios 
u.  A.  beigeschrieben  haben.  Nicht  eine  einzelne 
zufällige  Episode  aus  der  Vorgeschichte  des  Krieges 
will  der  Künstler  darstellen,  sondern  ein  Bild  des 
ganzen  Krieges,  nicht  nach  seinem  materiellen  Ver- 
laufe, sondern  in  seiner  etliischen  Gesamtbedeutuug 
will  er  uns  geben.«  Wir  haben  also  einen  unbe- 
stimmten Warner  vor  uns ,  nicht  etwa  Artabanos, 
der  nach  Herod.  VII,  10  eindringlich  von  dem  Zuge 
gegen  Hellas  abgeraten  hatte.  —  Von  den  übrigen 
fünf  Personen,  die  um  den  König  grujipiert  sind, 
geben  sich  zwei  durch  die  Tracht  unzweifelhaft  als 
Perser  zu  erkennen ;  die  drei  andern  sind  wegen  des 
INIangcls  an  Kopfbedeckung  (^dies  ist  unpersisch  nach 
Herod.  3,  12)  oder  der  Entblöfsung  des  Oberleibes 
(ebenso  nach  Herod.  1, 10;  Plat.  Rej).  452)  für  Griechen 
zu  halten.  Bestimmte  Personen  hat  der  Maler  auch 
hier  schwerlich  im  Auge  gehabt:  wir  können  bei 
jenen  an  Gobryas,  Artabanos,  Artaphernes,  bei  diesen 
an  die  Tyrannen  der  griechischen  Städte,  auch  an 
den  vertriebenen  Hippias  oder  an  Demaratos  denken. 
Ebensowenig  ist  es  geraten,  mit  Ileydemann  einen 
Zeitpunkt  bestimmen  zu  wollen,  welcher  für  diese 
Beratung  passend  wäre.  Der  durchaus  ideale  Cha- 
rakter der  Darstellung  wird  durch  die  untere  und 
noch  mehr  die  obere  Reihe  des  Bildes  gesichert. 
In  jener  sehen  wir  die  Macht  und  die  Hilfsquellen 
des  Perserreiches  verbildlicht.  Der  Schatzmeister, 
welcher  es  sich  in  seiner  Amtsstube  mit  der  Kleidung 
bequem  gemacht  zu   haben  scheint   (doch   erinnert 
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wenigstens  das  Armband  an  persische  Tracht),  sitzt 
auf  reichem  Sessel  vor  einem  Zahltische  und  hält 
ein  Kassal>uch.  Die  Inschriften  sind  natürlich  für 
die  dargestellte  Scene  bedeutungslos;  auf  dem  Dip- 
tychon TAAMTA :  H  =  TdX(a)vTa  ^kütöv  ;  auf  dem 
Tische  MYHAnO<T,  nach  Böckhs  scharfsinniger  Deu- 
tung Zahlzeichen  für  Müpioi.  Xt'Xioi.  HexaTÖv.  Aexa. 
TT^vre.  OßoAöq  H|Liioßö\iov.  TeTaptriiaöpiov  (Arch.  Ztg. 
1857,  59).  Die  den  Schatzmeister  umgebenden  fünf 
Personen  männlichen  Geschlechts  sind  die  Deputierten 
der  Provinzen.  Der  dem  Tische  zunächst  stehende 
ist  im  Begriff,  einen  gewaltigen  Beutel  mit  geprägtem 
Golde  darauf  niederzusetzen.  Zur  Linken  trägt  ein 
andrer  eilig  und  in  demütiger  Haltung  drei  inein- 
andergesetzte  goldne  Schalen  herbei.  (Geschenke 
dieser  Art  erwähnt  als  regelmäfsig  Aelian.  Y.  llist. 
1,  22  und  32.)  Die  drei  übrigen  auf  der  rechten  Seite 
drücken  auf  Perserart  (rüittels  der  ■npoc;,Kvvr\a\q, 
welche  den  Griechen  für  schmachvoll  galt,  Herod. 
7,  136;  Xenoph.  Anab.  3,  2,  13;  Aelian.  V.  Hist.  1, 
21;  Plut.,  Artax.  22)  ihre  Unterwürfigkeit  aus.  Sie 
halten  sich  in  weiterer  Entfernung,  während  zwei 
prächtige  Eäucherbeckcn  von  Gold  einen  engeren 
Bezirk  um  den  Schatzmeister  abgrenzen.  —  In  der 
obersten  Reihe  erkennt  man  auf  den  ersten  Blick, 
dafs  zur  Herstellung  des  Gleichge\vichtes  hier  das 
griechische  Element  gegenüber  dem  asiatischen  be- 
vorzugt ist.  Weit  rechts  sitzt  Asia,  reich  gekleidet, 
beschuht,  mit  der  Stirnkrone  auf  dem  Haupte,  mit  Ohr- 
ringen und  Halsband,  in  graziöser,  Eitelkeit  verraten- 
der Haltung  auf  einem  flachen  Altare ,  auf  dessen 
Ende  eine  weil)liche  Herme  sich  erhebt.  Gesichts- 
züge und  Brüste  deuten  Aphrodite  Urania  an,  jene 
asiatische  Naturgöttin ,  welche  auch  in  Athen  als 
älteste  der  ]\Ioiren  noch  zu  Pausanias  Zeit  in  Hennen- 
form verehrt  wurde  (vgl.  oben  S.  88),  (Die  Bildung 
dieser  Herme  ist  von  dem  griechischen  Maler  im 
Geschmacke  seiner  Zeit  aufgefafst.)  Vor  der  per- 
sonifizierten Asia  aber  steht  die  Täuschung  (ATTA 
Tri),  welche  Hesiod  (Theog.  224)  eine  »Tochter  der 
verderblichen  Nacht«  nennt  und  die  auch  in  einem 
Gemälde  des  Apelles  mit  andern  allegorischen  Figuren 
vorkam  (Lucian.  calumn.  5).  Hier  ist  sie  sehr  passend 
im  Kostüm  den  Erinyen  angenähert:  dorischer Armel- 
chiton,  darüber  ein  Tierfell,  holie  Jagdstiefel,  jedoch 
mit  unbedeckten  Eufszehen,  Schlangen  in  den  Haaren. 
In  beiden  Händen  hält  sie  hochfiammende  Fackeln, 
welche  Welcker  (Alte  Denkm.  5,  352)  durch  Herbei- 
zielmng  von  Schob  Eur.  Phoen.  1382  erklärt  hat: 
die  Kriegsankündigung  geschah  dadurch,  dafs  man 
Fackeln  in  Feindes  Land  warf,  ein  Gebrauch,  der 
sich  als  poetische  Wendung  ja  noch  bei  uns  erhalten 
hat.  Dieser  linksgewendeten  (irui)i)e  gegenüber  steht 
nun  die  bedrohte  Hellas,  verhältnismäfsig  einfach 
gekleidet  und  in  l)escheidener  Haltung,  aber  mitten 
zwischen  der  wehrhaften  Athene,  die  ihr  die  Hechte 


auf  die  Schulter  legt,  und  dem  ruhig  sitzenden  Zeus, 
dessen  Handbewegung  sie  seiner  Huld  versichert. 
Neben  Zeus  steht  der  Blitz  bedeutsam  aufgerichtet; 
und  damit  kein  Zweifel  aufkommen  könne ,  weist 
auch,  an  seinen  Schofs  gelehnt,  die  grofsgeflügelte 
Nike  deutlich  schon  auf  Hellas  hin.  Das  würde 
für  uns  ausreichend  sein;  aber  dem  Gi'iechen  bleibt 
es  unbenommen,  hier  auch  den  delischen  Apollon 
(delisch  hier  zu  nennen  wegen  des  Schwanes)  und 
die  auf  geflecktem  Hirsch  reitende  Artemis  (man 
erinnere  sich,  dafs  auf  ihren  Festtag  die  Schlacht 
bei  Älarathon  fiel,  Plut.  Athen,  glor.  7)  nebst  dem 
Jagdhunde  (zur  Ausfüllung)  hinzuzufügen  und  auf 
ihre  Beihilfe  hinzuweisen.  Dafs  diese  Götterscene 
im  Olymp  vor  sich  geht,  hat  der  Maler  durch  die 
beiden  grol'sen  Sterne  anzeigen  wollen;  wenn  er 
übrigens  die  Götter  sämtlich  weniger  erhaben  charak- 
terisierte, als  unsre  Empfindung  es  wünscht,  so  trifft 
dieser  Vorwurf  den  Zeitgeschmack.  Über  den  Zu- 
sammenhang des  ganzen  Gemäldes  aber  äufsert  sich 
Brunn  a.  a.  0.  vortreä"lich  so:  »Des  Malers  Aufgabe 
w^ar,  uns  die  Perserkriege  als  ein  tragisches  Ver- 
hängnis vor  die  Augen  zu  führen,  zu  zeigen,  wie 
Asien  durch  unheilvolle  Verblendung  in  den  Krieg 
fortgerissen  wurde  trotz  verständiger  und  wohl- 
meinender Warnungen,  durch  welche  die  Verblen- 
dung erst  in  ihr  volles  Licht  gesetzt  wurde.  Ohne 
Warnung  wäre  der  Krieg  ein  bedauernswürdiger 
Irrtum;  erst  durch  die  Warnung  wird  er  zu  einer 
tragischen,  verhängnisvollen  Schuld.  Der  Künstler 
hätte  statt  des  Namens  Dareios  den  des  Xerxc's  der 
Gestalt  des  Königs  beischreiben  und  durch  geringe 
Veränderungen  sein  Bild  mit  der  Erzählung  des 
Herodot  in  Einklang  bringen  können.  Er  wählte 
den  des  Dareios ,  indem  für  uns  in  seinem  Namen 
auch  der  seines  Nachfolgers  der  Idee  nach  mit  ein- 
geschlossen ist:  denn  des  Dareios  Wille,  des  Dareios 
Verblendung  wirkt  in  Xerxes  noch  fort,  und  so  steht 
bereits  im  Anfange  die  unheilvolle  Schlufskatastrophe 
deutlich  vor  unserm  geistigen  Auge.  So  gehört  das 
Bild  seinem  poetischen  Inhalte  nach  zu  den  vorzüg- 
lichsten der  unteritalischen  Vasenmalerei :  wir  finden 
in  üim  den  Gedankeninhalt  einer  Tragödie,  die 
würdig  ist,  sich  den  Persern  des  Aischylos  an  die 
Seite  zu  stellen.«  —  Der  auf  der  Plinthe  stehende 
Name  PEPIAI  darf  natürlich  nicht  verleiten ,  eine 
uns  unbekannte  Tragödie  dieses  Titels  hier  wieder- 
finden zu  wollen;  es  ist  damit  nur  die  Sphäre  der 
Darstellung  bezeichnet,  um  den  Beschauer  rasch  zu 
orientieren  (Beispiele  bei  Heydeman  a.  a.  O.). 

Zum  Schlufs  ist  noch  mit  einem  Worte  der  übrigen 
Darstellungen  dieser  umfangreiclien  Vase  zu  gedenken. 
Zunächst  finden  wir  über  dem  Hauptbilde  am  Halse 
des  Gefäfses  Amazonenkämpfe  in  der  phantastischen, 
aber  lebendigen  Weise  der  Zeit;  sie  sind  gewisser- 
mafsen  ein  mythisches  Vorspiel  desgrofsen  liistorisclien 
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Kampfes,  den  ja  auch  Ilerodot  als  Fortsetzung 
und  endliche  Austragung  langgehegten  Zwistes  an- 
sieht. Schon  Theseus  und  Herakles  fechten  gegen 
asiatische  Mannweiber.  Nicht  immer  jedoch  fanden 
sich  Asien  und  Griechenland  im  Streite;  und  so 
wollte  vielleicht  der  Maler  in  dem  kleineren  Haupt- 
bilde der  Rückseite,  wo  Bellerophon  die  Chimaira 
bekämpft,  unterstützt  von  sechs  Jünglingen  in  iihry- 
gisch  persischem  Kostüm,  und  wiederum  unter  dem 
Schutze  griechischer  Götter,  nämlich  des  Poseidon 
(seines  Vaters)  und  Apollon  auf  der  einen,  der  Athene 
und  des  Pan  auf  der  andern  Seite,  während  wiederum 
Nike  schwebend  ihm  den  Kranz  aufsetzt,  —  viel- 
leicht also  wollte  er  damit  einen  Bund  zwischen 
Asien  mid  Griechenland  zu  gemeinsamen  Kultur- 
zwecken andeuten.   Wie  sich  dazu  freilich  das  kleine 


König  und  Königin  der  Perser  linden  wir  auch 
im  üblichen  Kostüm  auf  einer  Vase,  abgeb.  Ann. 
Inst.  1H47  tav.  V. 

Eine  Jagd  des  Perserkönigs  Dareios  auf  einer 
in  Kertsch  aufgefundenen  Vase  des  Xenophantos, 
abgeb.  Arch.  Ztg.  1856  Taf.  86.  87.  [Bm] 

Decius,  römischer  Kaiser.  C.  Messius  Quintus 
Traianus  Decius,  in  Bubalia  bei  Sirmium  geboren, 
1002  (249)  im  September  von  den  mösisch-pannoni- 
schen  Legionen  zum  Kaiser  ausgerufen,  kommt  um 
in  der  Gotenschlacht  bei  Abritum  in  der  Dobrud- 
scha,  Herbst  251.  Bronzemedaillon  mit  dem  Ä'ua- 
tus  (bnsulto  auf  der  Kehrseite,  das  fast  die  ganze 
Kupferprägung  dieses  Kaisers  trägt,  entsprechend 
dem  erneuten  Ansehen  und  der  erhöhten  Macht- 
stellung, welche  Decius  dem  Senate  verliehen  hatte 
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Ober])ii(l  am  Halse  verhält,  welches  eine  der  gewöhn- 
lichen bakchischen  Opferscenen  mit  Satyrn  und 
Frauen  vorfülirt,  möchte  schwer  zu  sagen  sein,  falls 
man  nicht  mit  Ileydemann  als  heitern  Absclilufs 
jener  Trilogie  die  Elemente  eines  Satyrdramas  darin 
linden  will. 

Bekanntlich  sind  historische  Darstellungen  in  der 
Kunst  der  Griechen,  besonders  der  älteren,  verhältnis- 
mäfsig  selten.  Doch  wird  ein  Vasenbild  bei  (ierhard, 
Aus(>rl.  Vasenb.  III,  166  von  Heibig,  Arch.  Ztg.  1862, 
284  tt".  mit  Wahrscheinlichkeit  statt  auf  Kämpfe 
zwischen  Griechen  und  Skythen  auf  die  Perserkriege 
gedeutet,  wegen  der  Waffen,  der  Tracht  und  der 
»orientalischen  Physiognomien«.  Die  (ideale)  Dar- 
stellung eines  Schiffskampfes  (Arch.  Ztg.  1866  Taf. 
214)  scluünt  auf  Salamis  Bezug  zu  haben,  ein  Frag- 
ment in  Brescia  bringt  man  mit  INIarathon  und  der 
That  des  Kynegeiros  zusammen  (a.  a.  0.  Taf.  215  und 
daselbst  Jahn;  vgl.  Schöne,  Griech.  Beliefs  Taf.X,  56). 
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(Abb.  450 ;  Fröhner,  Les  medaillons  de  l'enii)ire 
roraain  p.  20  5). 

Herennia  Cupressenia  Etruscilla,  Gemahlin  des 
Decius,  Mutter  des  Herennius  und  Ilostilianus.  Ihre 
Büste  mit  dem  Halbmond  auf  dem  Bronzemedaillon 
(Abb.  451;  Cohen  IV,  250  N.  18  pl.  XII). 

Qu.  Herennius  Etruscus!\Iessius  Traianus  Decius, 
Sohn  des  Decius,  im  Jahre  24'.)  zum  Cäsar  ernannt, 
fällt  251  in  der  gleichen  Schlacht  wie  sein  \'ater 
(Abb.  452;  Cohen  IV,  257  N.  33  pl.  XIII). 

C.  Valens  Ilostilianus  IMessius  Quintus,  ver- 
mutlich des  Decius  zweiter  Sohn,  der  nach  des  Vaters 
Tode  zugleich  mit  Trebonianus  zum  August  ernannt 
worden  ist,  im  Herbst  1004  (251),  bald  aber  den 
Nachstellungen  des  IMitherrschers,  oder  vielleicht  der 
Pest  erlegen  ist.  Bronzemünze  (Abb.  453;  Cohen  IV, 
267  N.  58  pl.  XIII).  [AVj 

Deinokrate.s,  Architekt,  vielleiclit  aus  Make- 
donien.    Im-   war    Alexander  d.   Gr.    Hofbaumeister, 
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ein  Mann  von  gewaltigem  Unternehmungsgeist.  Von 
letzterem  zeugt  der  Vorschlag,  den  er  dem  König 
machte,  den  Berg  Athos  in  eine  menschliche  Gestalt 
umzubilden  und  ihr  in  die  eine  Hand  eine  Stadt  zu 
geben,  in  die  andre  eine  Schale,  aus  der  sich  che 
Gewässer  des  Athos  in  das  Meer  ergiefsen.  Der 
Plan  kam  nicht  zur  Ausführung.  Der  Wiederaufbau 
des  ephesisclien  Artemistempels  nach  dem  Ilerostra- 
tischen  Brande  Avurde  ihm  übertragen  (s.  »Baukunst« 
S.  282).  Er  war  der  Leiter  der  grofsartigen  Stadt- 
anlage von  Alexandrien  und  der  Künstler  des  prunk- 
vollen Scheiterhaufens  des  Hephaistion.  Der  Ver- 
wandtschaft mit  letzterem  Werke  wegen  möchte  man 
den  Schöpfer  des  Leichenwagens  Alexanders  eben- 
falls in  unserem  Künstler  suchen.  Die  Nachricliten 
über  angebliche  Bauten  des  Deinokrates  für  Ptole- 
maios  Pliiladelphos  scheinen  auf  sclion  antiker  irriger 
Überlieferung  zu  beruhen.  Vgl.  Brunn,  Gesch.  d. 
griecli.  Künstler  II,  351  ff.  [J] 

Demeter  und  Kora.  Demeter  ist  für  die  Em- 
pündung  der  Griechen  die  sErduiutter«,  wenn  auch 
vielleiclit  etymologisch  der  Name  (von  kretisch  briai 
=  Ziiai  Gerste)  auf  die  »Kornmutter«  weist.  Als 
»pelasgische  Göttin«  den  ackerbautreibenden  Urein- 
wohnern angehörig,  stand  sie  dem  Rittergeschlecht 
der  Homerischen  Achaier  fern;  sie  ist  nicht  Be- 
wohnerin des  Olymp  lind  erscheint  nur  an  einge- 
schobenen Stellen  (H  32G  e  125).  Die  erobernden 
Dorier  traten  ihrem  Gottesdienste  feindlicli  entgegen 
(Herod.  II,  171).  Der  Bauenidichter  Hesiod  dagegen 
emiifiehlt  ihre  Verehrung  (Opp.465),  und  seine  Schule 
kannte  die  geheime  INIythe  von  Eleusis  (Strab.  393). 
Die  »Erdmutter!  aber  als  über  ihrem  Elemente  wal- 
tende und  insofern  auch  himmlische  Göttin  wird 
hei  erwachender  Reflexion  geschieden  von  der  Per- 
sonifikation des  Erdbodens  selbst,  der  Gaia  (s.  Art.), 
wie  recht  einfach  Ovid.  Fast.  I,  673  thut.  Auf  ihren 
Gemald  kommt  wenig  oder  nichts  an ;  diese  Rolle 
übernimmt  bald  Zeus ,  bald  Poseidon ,  bald  auch 
Hermes  oder  Jasion;  dagegen  wird  die  nährende 
Natur  sofort  eine  mütterliche  Gottheit  und  fast 
nie  ohne  nähere  oder  entferntere  Beziehung  zu  einer 
Tochter  gedacht,  welche  schlechthin  das  Mäd- 
chen, Kora,  ist  und  deren  Vaterschaft  dem  Zeus 
aus  allgemeiner  Rücksicht  auf  seine  Stellung  als 
Himmelsgott  und  als  Herrscher  zugeschrieben  wird. 
Kora  stellt  überhaupt  nur  die  Frucht  der  Erdgöttin 
vor,  im  kultivierten  Flachlande  speziell  und  allmählich 
allein  das  Saatkorn  des  Getreides,  welchem  ihr  Äly  thus 
gilt.  Der  finstere  Gott  der  inneren  Erde  Hades, 
welcher  zugleich  Pluton,  der  Gott  des  natürlichen 
Reichtums  ist,  rau1)t  sie  der  Mutter  und  dem  Himmels- 
lichte, versteht  sich  dann  aber  in  förmlichem  Ver- 
trage dazu,  sie  zwei  Dritteile  des  Jahres  aus  seinem 
Dunkel  an  die  Oberwelt  zu  entlassen.  Die  Durch- 
sichtigkeit der  Symbolik  dieses  vorzugsweise  in  Attika 


ausgebildeten  und  lokalisierten  Mythus  gab  einer 
denkenden  und  dichtenden  Priesterschaft  Anlafs,  der 
fruchtbringenden  Demeter  neben  der  Regel  des  Acker- 
baues und  der  systematischen  Verbreitung  seiner 
Segnungen  durch  die  Aussendung  des  Triptolemos 
(s.  Art.)  nicht  blofs  die  höheren  Satzungen  des 
geordneten  Kulturlebens,  in.sbesondere  auch  für  die 
Ehe  zuzuschreiben  (Thesmophoros),  sondern  der  Kora 
wechselndes  Schicksal  auf  des  Menschen  Dasein  und 
seine  endliche  Bestimmung  in  fafslicher  Art  zu  über- 
tragen, worüber  in  »Eleusinien«  gehandelt  Avird.  So 
gelangte  die  vordem  plebejische  Religion  des  Feld- 
baues im  Centrum  griechischer  Intelligenz  nicht 
blofs  zu  hohen  Ehren  und  Ansehen,  sondern  auch 
zu  einer  solchen  Vertiefung  des  geistigen  und  sitt- 
lichen Gehaltes,  wie  keine  andre,  auch  selbst  die 
apollinische  nicht.  Aber  eben  diese  Vergeistigung 
und  die  Abschwächung  des  sinnlichen  Elementes 
wirkte  dazu  mit,  dafs  ein  lebensvoller  Typus  der 
allwaltenden  Göttin  in  der  ersten  Blütezeit  attischer 
Bildneikunst  norli  nicht  geschaffen  wurde. 

Wenn  man  absieht  von  einem  erst  nach  seinem 
Untergange  spät  erwähnten  ungeheuerlichen  Idol 
der  »schwarzen  Demeter«  in  l'higalia  mit  Pferde- 
kopf, Mähne  und  Schlangenhaar  (Paus.  VIII,  42,  4), 
welches  übrigens  wegen  innerer  Widersprüche  jetzt 
ins  Reich  der  Fabel  verwiesen  ist,  so  sind  die  älteren 
Bilder  der  Demeter  auf  Münzen  und  in  geweihten 
Thonpuppen,  in  Gewänder  gehüllt  und  kaum  charak 
terisiert  (z.  B.  die  zahlreich  in  Pästum  gefundenen 
bei  Gerhard,  Ant.Bildw.  96  —  99),  schwer  von  anderen 
Göttinnen  (z.  B.  Gaia,  Hera)  und  besonders  auch 
von  Kora  zu  scheiden ,  da  die  letztere  selbst  in 
Doppelfiguren  nicht  jugendlicher  und  zarter  erscheint, 
auch  die  gleichen  Attribute:  Ähren,  Mohn,  Fackeln 
führt.  Die  beiden  Göttinnen  (tiL  ileiu)  sind  meist 
untrennbar,  oft  machen  ihre  Tempelbilder  durch 
Plutons  Hinzutritt  einen  Dreiverein  aus.  Eine  sehr 
alte,  einzelne  Erzstatue  der  Demeter  mit  Fackeln 
war  in  Enna  (Cic.  Verr.  IV,  109  e.r  aere-modira  mnpli- 
tudine  ac  singnlari  opere,  cum  facibiis,  perantiqumn)  ; 
Einzelstatuen  der  Kora  werden  als  seltne  Ausnahmen 
erwähnt.  Auch  auf  älteren  Vasenbildern  ist  Demeter 
selten  sicher  erkennbar  und  von  Kora  zu  unter- 
scheiden; immer  darf  jedoch  als  ihr  Aveseutliches 
Attribut  der  hohe  Kopfputz  des  Ährenkorbes  (kö- 
\ai)oq,  modiuH)  angesehen  werden.  Ihre  Kunstbildung 
bei  Phidias  ist  wegen  der  Zweifel,  die  hinsichtlich 
ihrer  Darstellung  sowohl  im  östlichen  (riebelfelde, 
wie  im' Götterfriese  des  Parthenon  herrschen,  ganz 
unsicher,  und  wie  sich  schon  hieraus  ergibt,  ohne 
hervorstechende  Charakteristik. 

Die  grofse  Ähnlichkeit  in  der  Bildung  beider 
Göttinnen  in  dieser  älteren  Zeit  erhellt  recht  deutlich 
bei  Betrachtung  des  1859  in  Eleusis  (bei  der  Zacha- 
riaskirche ,   wo    man    den    alten    Triptolemostempe 
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vermutet)  gefundenen  grofsen  » e  1  e  u  s  i  n  i  s  c  h  e  n 
Reliefs«  (Abb.  454),  welches  wir  hier  nach'  Mon. 
Inst.  VI,  45  wiedergeben,  und  dessen  Entstehung 
nach  den  Kennzeichen  des  Stiles  zwischen  Phidias 
und  Praxiteles  gesetzt  wird.  Auf  dem  2,20  m  hohen 
und  1,45  m  breiten  Flachrelief  von  0,04  m  Erhebung, 
welches  trotz  der  vier  Brüche  von  vorzüglicher  Er- 
haltung ist,  erscheinen  zwei  Frauen  von  edelster 
Bildung  und  von  annähernd  gleich  jugendlichen, 
doch  immer  schon  gereiften  Formen,  zwischen  ihnen 
ein  14 — 16  Jahr  alter  Knabe.  Nach  der  früheren 
Meinung  Overbecks,  der  letzteren  auf  18  —  20  Jahre 
anschlägt  und  seine  Kleinheit  mit  seiner  Eigenschaft 
als  Mensch  oder  Heros  gegenüber  den  Göttinnen 
motiviert,  ist  hier  Triptolemos  dargestellt,  welcher 
von  Demeter  (rechts  mit  der  Fackel)  durch  Hand- 
auflegen die  Segnung  zum  bevorstehenden  Auszuge 
empfange,  während  Kora  (zur  Linken)  ihm  einen 
(nicht  bestimmbaren)  Gegenstand  in  die  Hand  gibt. 
Mehr  Wahrscheinlichkeit  hat  die  Deutung  AVelckers 
Alte  Denkm.  V,  106  ff.,  welcher  unter  Overbecks 
späterer  Zustimmung  die  fackeltragende  Göttin  als 
Kora,  die  scepterführende  als  Demeter  fafst,  den 
Knaben  als  Jakchos.  »Die  beiden  Figuren  erscheinen 
auf  den  ersten  Blick  gleichartig,  im  Alter,  Charakter 
und  Haltung  kaum  mehr  als  um  lästige  Einförmig- 
keit zu  vermeiden  verschieden.  Auffallend  ist  die 
gänzliche  Übereinstimmung  der  Phj'siognomie,  be- 
sonders durch  den  j\Tund,  mit  der  auch  die  des 
Jakchos  Ähnlichkeit  hat.  Doch  felilen  nicht  Zeichen 
einer  feineren  absichtlichen  Scheidung  von  IMutter 
und  Tochter.  Stracke  parallele  und  tief  einschnei- 
dende Falten  und  scliarf  abgeschnittene  Falten  geben 
dem  unteren  Teil  der  Demeter  etwas  hermenartiges, 
das  von  einem  alten  Xoanon  beibehalten  zu  sein 
scheint;  nur  tritt  das  linke  Bein  mit  einer  gelinden 
Bewegung  etwas  hervor.  Dagegen  fällt  der  ]\Iantel 
der  Kora  über  die  linke  Schulter  herüber  nach  vöVn 
tief  herab,  indem  unter  ihm  ein  fein  gefalteter  Chiton 
eine  Spanne  lang  hervorragt,  und  unigi]>t  den  Lei"b 
und  die  Beine  nicht  ohne  eine  gewisse  Zierlichkeit. 
Auch  ist  ihr  Hals  nicht  ganz  vom  Gewände  bedeckt 
wie  der  der  Demeter,  und  auch  das  hinten  in  einem 
Knoten  aufgebundene  Haar  unterscheidet  sie  von 
dieser,  der  es  länger  und  schmuckloser  herabfällt.« 
Die  fernere  Erklärung  ist  schwierig  wegen  der  nicht 
ganz  unversehrt  erhaltenen  Hände  und  ihrei'  keines- 
wegs gewöhnlichen  Haltung  und  Geberde.  Nach 
Welcker  hielten  sie  nichts  und  ist  j überhaupt  kein 
Akt  ausgedrückt,  sondern  eine  Idee,  die  der  innigen 
Verbindung  der  drei  Personen  und  des  mystischen 
Bandes,  das  sie  zusammenhielt«.  Kora  lege  dem 
Jakchos  liebevoll  die  Hand  auf  den  Kopf,  es  sei 
kein  weihendes  oder  segnendes  Handauflegen,  wozu 
notwendig  die  Hand  flach  aufliegen  müsse.  Jakchos 
blicke  bescheiden  und  achtungsvoll  zu  Demeter  auf 


und  halte  ihr  die  offene  Hand  entgegen,  in  welche 
sie  die  ihrige  sanft  einsenken  werde.  (Über  Jakchos 
s.  »Eleusinien«.)  Overbeck  dagegen  will  jetzt  (Kunst- 
myth.  S.  567),  gestützt  auf  ein  Bohrloch  vor  der 
Stirn  des  Jünglings  und  den  Umstand,  dafs  die 
Haare  nach  oben  nicht  so  wie  nach  unten  ausge- 
arbeitet sind,  dafs  Kora  hier  dem  Triptolemos  einen 
Kranz  aufsetze,  während  zugleich  Demeter  ihm  (ge- 
malte) Ähren  einhändige.  Übrigens  sind  noch  jetzt 
für  beide  Figuren  der  Göttinnen  genau  entsprechende 
(spätere)  Statuen  vorhanden,  woraus  hervorgeht,  dafs 
ein  eigner  Koratypus  noch  nicht  gefunden  war. 

Grofse  Bilder  der  Göttinnen  schuf  iim  dieselbe 
Zeit  Damophon  von  Messene ,  und  zwar  die  eine 
Gruppe  in  Megalopolis,  Demeter  und  Soteira,  wahr- 
scheinlich stehend,  jede  15  Fufs  hoch,  nebst  einer 
Anzahl  kleinerer  Nebenfiguren;  ferner  beide  neben- 
einander thronend  in  dem  Despoinaheiligtum  bei 
Akakesion:  Demeter  zur  Hechten,  in  der  rechten 
Hand  die  Fackel  haltend,  den  andern  Arm  um  den 
Nacken  der  links  sitzenden  Despoina  gelegt,  welche 
in  der  linken  Hand  ein  Scepter  und  mit  der  Rechten 
die  auf  ihren  Knien  stehende  mystische  Lade  hielt, 
wiederum  mit  Nebenfiguren  (Paus.  VIII,  37,  4). 

Von  Praxiteles  kennen  wir,  falls  ein  ihm  zuge- 
schriebenes Werk  im  athenischen  Demetertempel 
(Paus.  I,  2,  4)  einem  älteren  gleichnamigen  Künstler 
angehört,  wie  man  jetzt  meint,  neben  drei  anderen 
in  diesen  Kreis  geb<)rigen  Werken  von  zweifelhafter 
Deutung  eine  Grui>pe  Flora  Triptolemus  Ceres,  welche 
zu  Plinius  Zeit  (36,  23)  in  Rom  aufgestellt  war,  wo 
aus  der  Benennung  der  unzweifelhaft  gemeinten 
Cora  als  Flora  auf  deren  Darstellung  in  blühender 
Jugend  geschlossen  werden  darf,  also  ihre  Unter- 
scheidung von  der  Mutter  durchgeführt  war. 

Die  Durchbildung  des  Idealtypus  der  Demeter 
wird  bei  der  überwiegenden  Beteiligung  Athens  an 
ihrem  Kultus  zweifellos  attischen  Künstlern  zuzu- 
schreiben sein,  obgleich  genauere  Nachweisungen 
fehlen.  Auch  von  der  Einzelbehandlung  der  Göttin 
durch  einen  namhaften  Maler  ist  nichts  überliefert.  ' 

Die  Ausbildung  eines  charakteristischen  Demeter- 
ideals war  aber  für  die  Künstler  weit  schwieriger 
als  bei  den  meisten  andern  Gottheiten,  weil  ihnen 
die  Vorgestaltung  durch  das  Epos  hier  vollständig 
al)ging;  sie  konnten  nur  die  aus  den  Kulten  und 
der  heiligen  Mythe,  welche  uns  im  Homerischen 
Hymnus  erhalten  ist,  erwachsenen  Vorstellungen 
benutzen.  Hier  lassen  sich  jedoch  auch  in  den  er- 
haltenen Werken  zwei  verschiedene  Grundauffas- 
sungen der  Göttin  erkennen,  welche  ein  älteres  und 
ein  jüngeres  Ideal  bestimmt  haben.  Als  Grundlage 
des  Wesens  der  Demeter  überhaupt  wird  aber  überall 
mit  Recht  die  Mütterlichkeit  betont;  daher  noch 
mehr  als  bei  Hera  die  Matrone  Demeter  durch 
Fülle  der  Formen  des  Busens,  des  Leibes,  der  Glieder 
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und  des  Gesichts  sich  lienntUch  macht.  Äur.seilii-hes 
Kennzeichen  ist,  dafs  Demeter  in  keinem  gröfseren 
Bildwerke  mit  der  Stephane  ausgestattet  erscheint, 
ein  Schmuck,  der  ge\v()hnlich  der  Hera  zukommt, 
mit  welcher  sich  sonst  Demeter  am  nächsten  berührt. 
Der  ältere  Typus  nun  zeigt  uns  (nach  Overbeck) 
die  grofse  Göttin  der  Mysterien,  bald  erhaben  und 


455    Demeter. 

feierlich,  bald  mehr  anmutig,  sodann  die  milde 
Spenderin  des  Segens  und  der  Nahrung,  ferner  die 
ernste  Matrone,  welche  man  als  Stiftorin  des  Acker- 
baues und  der  damit  oft  paiallelisierten  (.Jesetze  der 
Ehe  (Thesmophoros,  «leaiuof,  hauptsächlich  von  den 
Satzungen  der  Ehe  Homer  ip  29G)  auffassen  kann. 
Die  ganze  Erscheinung  der  Göttin  ist  schlicht;  auch 
das  Haar,  vorn  stark  gewellt,  pÜegt  nur  durch  ein 
schmales  Band  zusammengehalten  und  hinten  in 
eine   kleine   Haube   gefafst   zu    werden.     Die   statt- 


lichsten Formen  im  ganzen  zeigen  gewisse  Terra- 
kotten, welche  vorzugsweise  die  Mysteriengöttin  nach- 
bilden und  ihr  Haupt  mit  dem  mächtigen  Frucht- 
korbe (KdXaDoc;)  bedecken. 

Als  ausdrucksvollstes  Muster  dieses  Typus  wird 
eine  Statue  aus  pentelischem  Mannor  im  grofsen 
Saale  des  Capitols  angesehen,  welche  in  Rom  selbst 
gefunden  ist  und  lange  als  Hera  umlief.  Sie  stimmt 
in  der  ganzen  Haltung  so  auffallend  mit  der  Figur 
links  auf  dem  eleusinischen  Relief  (S.  413),  dafs  ihre 
schon  früher  gefundene  Benennung  als  Demeter 
dadurch  glänzend  bestätigt  worden  ist.  An  der  hier 
nach  Righettil,19  wiedergegebenen  Kolossalstatue 
(Abb.  455)  sind  die  Vorderarme  und  die  unteren 
Teile  der  Beine  ergänzt,  der  abgebrochene,  aber  un- 
verletzte Kopf  ist  zugehörig.  » Fest,  aber  anspruchslos 
und  doch  nicht  ohne  schwungvollen  Rhythmus,  nur 
nicht,  im  eigentlichen  Sinne  majestätisch  und  er- 
haben, steht  sie  da,  als  habe  sie  dem  Beschauer  den 
letzten  Schritt  entgegengethan.  Sie  hielt,  während 
sie  sich  mit  der  Linken  auf  das  ihr  als  Ciöttin  zu- 
kommende Scepter  stützte,  in  der  Rechten  ohne 
Zweifel  nicht  die  ihr  vom  Ergänzer  gegebene  Schale, 
sondern  ein  Ahrenbüschel  so,  als  wollte  sie  es  dem 
Sterblichen  als  ihre  Gabe  darreichen.  Dabei  ist  ihr 
Haupt  leise  vorwärts  und  zur  Rechten  geneigt  und 
ihr  mild  ernstes  Antlitz,  welches  ihr  den  landläufigen 
Namen  der  dementia  eingetragen  hat,  spiegelt  in 
gehaltener  AVeise  das  Wohlwollen,  mit  welchem  sie 
den  Älenschen  ihre  Gabe  darbietet.  In  feiner  Weise 
ist  die  freilich  unsterbliche  und  nicht  alternde,  aber 
doch  frauenhafte  und  mütterliche  Göttin  in  den 
fülligen  Formen  der  Wangen  luid  des  Kinnumrisses, 
in  dem  vollen  Busen  und  Leibe,  in  der  fleischigen 
echten  Schulter  des  rechten  Armes  charakterisiert 
und  in  nicht  minder  feiner  Weise  die  auf  den  ge- 
gürteten Chiton  und  einen  die  Brust  keusch  ver- 
hüllenden, sehr  schön  gefalteten  Überschlag,  endlich 
auf  den  von  den  Schultern  hinterwärts  herabhängen- 
den Mantel  oder  ein  chlamysartiges  Tuch  beschränkte 
Gewandung  so  behandelt,  dafs  sie  zwischen  länd- 
licher Einfachheit  und  der  reicheren  Tracht,  als  bei 
Hera  mit  dem  weiten  Himation ,  die  Mitte  hält. 
Und  hiermit  steht  es  in  voller  Übereinstimmung, 
dafs  kein  Schmuck  einer  Stirnkrone  oder  Amjiyx 
ihr  Haupt  ziert,  sondern  dafs  nur  ein  einfaches, 
schmales  Band  sich  durch  das  mäfsig  gewellte  Haar 
zieht  und  dafs  hinterwärts  ein  Netz  oder  eine  kleine 
Haube  (ömai}oacpevbövr|)  dessen  Fülle  aufnimmt,  ohne 
diese  in  einem  gefälligem  Motiv  auf  Schultern  und 
Nacken  gleiten  zu  lassen.«  So  Overbeck,  der  das 
Original  der  in  G  bis  8  Repliken  wiederkehrenden 
Statue  als  Kultusbild  ansieht  und  ihre  Ertindung 
an  die  Grenze  des  5.  und  4.  Jahrhunderts  setzt. 
Ein  jüngerer  Typus,  der  in  hervorragender  Weise, 
i   aber  auch  fast  einzig  bis  jetzt,  durch  die  sitzende 
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in  Knidos  gefundene  Statue  (s.  »Praxiteles«)  vertreten 
wird,  unterscheidet  sich  sehr  bestimmt  durch  den 
Gesiohtsausdruck  der  Trauer  um  die  verlorne  Tochter, 
weshalb  Clem.  Alex,  protr.  I,  50  sagt,  Demeter  sei 
diTÖ  xfi?  au|uqpopäq  zu  erkennen.  »Ein  Hauch  der 
Wehmut  liegt  über  dem  ganzen  schönen  Antlitze, 
eine  Trauer,  die  sie  nicht  zeigen  will  und  doch  nicht 
verbei'gen  kann.«  Grofse  Verwandtschaft  mit  dieser 
Statue  zeigt  eine  ebenfalls  sitzende  Terra  Mater  aus 
der  Kaiserzeit  im  Capitol ;  sonst  sind  sitzende  Statuen 
selten  mit  Sicherheit  nachzuweisen.  Andre  stehende 
Bilder  kennzeichnen  sich  durch  Verschleierung  des 
Hinterkopfes,  durch  die  lange  Fackel,  sowie  durch 
Ähren-  und  Mohnbüschel  (falls  diese  Attribiite  echt 
sind),  und  namentlich  durch  das  weite  Himation, 
welches  auf  eine  feierlichere  Darstellung  der  eigent- 
lichen Mysteriengöttin  hinweist.  Hierhergehört  auch 
so  ziemlich  eine  Statue  in  der  Eotunde  des  Berliner 
IMuseums  N.  5,  früher  Juno  genannt,  und  die  der 
knidischen  nahe  kommende  im  Besitze  des  Principe 
del  Drago,  abgeb.  Ovcrbcck  Taf.  XIV,  12. 

Auf  Münzen,  wo  der  Demeter-Kopf  sehr  häutig 
erscheint,  wird  die  Göttin  im  älteren  Typus  durch 
den  Schleier,  später  fast  regelmäfsig  durch  den 
Ährenkranz  charakterisiert.  Das  Antlitz  zeigt  aber 
gerade  in  den  berühmtesten  Prägestätten  mannig- 
fache Variationen  und  oft  solche  Jugendlichkeit  und 
schmucke  Schönheit ,  dafs  die  Unterscheidung  von 
Kora  schwer  fällt  und  auch  z.  B.  in  Syrakus  sie  der 
Artemis  Potamia  und  Arethusa  innerlich  ganz  nahe 
kommt,  und  nur  durch  Attribute  (Fackel,  Ähren) 
eine  Trennung  ermöglicht  wird. 

Bei  den  Korastatuen  handelt  es  sich  nicht  um 
die  als  Persephone  neben  ihrem  Gemahl  Hades  thro- 
nende Göttin  der  Unterwelt,  sondern  um  die  Tochter 
der  Demeter,  w"elche  mit  die  Erde  zeitweilig  zurückge- 
kehrt ist  und  als  Frühlingsgöttin  Segen  bringt.  Ziemlich 
unzweifelhaft  kann  als  solche  bezeichnet  werden  ein 
im  Temenos  der  Göttinnen  zu  Knidos  gefundenes  an- 
derthalb Fufs  hohes  Marmorbild  (nach  Newton  Dis- 
coveries  pl.  LVII)  von  hieratischem  Charakter  (Abb. 
456  auf  Taf.  VI).  »Die  gleichmäfsig  auf  beiden  Füfsen 
stehende  Göttin  ist  gekleidet  in  einen  nur  am  Hals 
und  über  dem  rechten  Bu.sen  sichtbaren  Chiton  und 
ein  weites,  die  ganze  Gestalt  einhüllendes  und  bis 
auf  die  Füfse  herabreichendes  Himation,  welches 
zugleich  schleierartig  über  den  sehr  hohen  und  weiten, 
tibrigens  völlig  schmucklosen  Kalathos  gezogen  ist, 
während  sie  in  der  erhobenen  rechten  Hand  lose 
gefafst  eine  Blume,  nach  Newton  eine  Granatblüte  (?), 
hält  und  die  herabhängende  linke  Hand  einen  Teil 
des  Gewandes  gefal'st  hat  und  ein  wenig  hinaufzieht. 
Das  von  den  hinterwärts  gelöst  auf  den  Nacken 
herabfallenden,  über  der  Stirn  zur  Seite  gestrichenen 
ziemlich  reichen  Ilaaren  umrahmte  Gesicht  der  Göttin 
zeigt  bei  viillig  gerader,   etwas  steifer  Haltung   des 


Kopfes  einen  durchaus  freundlichen  und  heitern 
vVusdruck,  welcher  an  archaisches  Lächeln  erinnert, 
ohne  dafs  die  Figur  sonst,  abgesehen  von  der  ohne 
Frage  hieratisch  bestimmten,  regungslosen  Stellung, 
in  den  Formen  und  in  der  Behandlung  des  Gewandes 
irgend  eine  Spur  von  Archaismus  zeigte.  Sie  ist 
vielmehr  bei  geringer  Sorgfalt  im  einzelnen,  nament- 
lich in  den  nichts  weniger  als  zierlich  ausgeführten 
Händen  und  Füfsen  durchaus  fliefsend  und  mit  jener 
kecken  Koutine  gearbeitet,  welche  viele  Ten-akotten 
zeigen,  und  wird  von  Newton  wohl  mit  Recht  dem 
4.  Jahrliundert  zugeschrieben.«  Nach  dieser  Be- 
schreibung bringt  Overbeck  eine  Reihe  von  Statuen 
bei,  welche  die  ganze  Anordnung  und  vornehmlich 
das  Gewandmotiv  dieser  Figur  wiederholen  und  meist 
als  Demeter  gefafst  worden  sind.  Da  sie  zum  Teil 
jugendliche  Porträtköpfe  tragen,  so  ist  anzunehmen, 
dafs  junge  römische  Damen  sich  gern  als  Kora  ab- 
bilden liefsen. 

Als  Thonbilder  finden  sich  mehrfach  Demeter 
und  Kora  nebeneinander  thronend,  beide  verschleiert, 
mit  gleichem  Schmuck  und  so  gut  wie  nicht  unter- 
schieden, dazwischen  der  Knalje  Pluton  oder  Jakchos 
(Gerhard,  Ant.  Bildw.  Taf.  II,  III).  Stehende  Gruppen 
dieser  Art  werden  mit  gutem  Grunde  bezweifelt. 
Sitzende  Einzelfiguren  der  Demeter  sind  fraglich ; 
eine  stehende  aber  mit  hohem  Kalathos,  im  linken 
Arme  ein  Schwein  (xoTpo?  lauariKÖe;  Arist.  Ach.  736) 
tragend,  in  der  Rechten  eine  lange  Fackel  oder  ein 
Ährenbündel,  ist  in  Eleusis  selbst  gefunden,  abgeb. 
Arch.  Ztg.  18G4  Taf.  191;  auch  in  Sicilien  kommen 
sie  als  Votivbilder  vor,  kenntlich  am  hohen  Kalathos. 
Andre  ähnliclie  Figuren  aber  ohne  diesen  Kopfputz, 
die  ein  Ferkel  gewöhnlich  an  den  Beinen  halten,  sind 
eher  für  opferbringende  Verehrer  der  Göttin  zu^halten. 

Auf  den  voraussetzlich  meist  nach  Tempelstatuen 
geschnittenen  Münzbildern  erscheint  Demeter  in 
ganzer  Figur  nicht  selten  thronend,  häufiger  stehend, 
zuweilen  mit  Schlangen  fakrend.  Sie  i)flegt  ein 
Scepter  oder  eine  scepterähnliche  lange  Fackel  im 
linken  Arme  zu  führen  und  in  der  Rechten  Ähren 
darzubieten ;  letztere  hat  sie  zuweilen  auch  in  beiden 
Händen  (vgl.  Theoer.  7,  157).  In  Gewandung,  wozu 
meistens  auch  der  Schleier  gehört,  und  in  der  ganzen 
Haltung  erinnern  viele  Exemplare  an  die  capi- 
tolinische  Statue.  Das  Füllhorn  ist  ein  zweifelhaftes 
Attribut.  Münzbilder  der  Kora  in  ganzer  Figur  kennt 
man  von  Lokroi  in  Italien  und  von  Priene.  Unter 
den  geschnittenen  Steinen,  welche  man  auf  Demeter 
zu  beziehen  pflegt,  sind  sehr  viele  unrichtig  gedeutet, 
viele  zweifelhaft;  die  wenigen  sicheren  stimmen  mit 
den  jMünzen. 

Ein  Votivrelief  (Al)b.  457),  m  Eleusis  selbst  ge 
funden,  jetzt  in  Paris,  hier  nach  Panofka,  Cabinet 
Pourtales  pl.  18,  stellt  in  schlichter  Weise  die  beiden 
grofsen    Göttinnen    vor,    wie    sie    das    Oi>fer    eines 
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449    Die  sogenannte  Dariusvase  in  Neapel,  ein  ideales  Denkmal  der  Perserkri«  1 


DRUCK  VOM  R.   OLDE^BOUna  IN  MÜNCHEN. 


TAFEL    VI.      (Zu  Bogen  26.) 


o  o       —•••.., 


2ite  408.) 


456    Kora  oder  Proserpina.    (Zu  Seite  415.) 
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Schweines  von  einer  dankbaren  Familie  entgegen 
nehmen.  Demeter  steht  in  der  Festtracht  attischer 
Frauen,  mit  hing  herabhängenden  Locken  und  dem 
hohen  Kalathos  geputzt,  mit  der  Linken  das  hohe 
(abgebrochene)  Scepter  aufstützend,  in  der  Rechten 
die  Schale  wie  zum  Eingiefsen  der  Trankopfer  den 
Verehrern  hinhaltend,  mit  mildernstem  Antlitze  und 
sanft  geneigtem  Haupte  da.  Ihr  zur  Seite  die  jugend- 
liclie    Tochter    mit 

aufgebundenem 
Haar,  über  den  lan- 
gen Chiton  einen 
weiten  Mantel  ge- 
worfen ,  hält  in 
schön  symmetri- 
scher Stellung  links 
zwei  Fackeln ,  in 
der  Rechten  Ähren. 
Hart  neben  dieser 
steht  (gewifs  nicht 
der  Wirklichkeit 
entsj)rechend)  ein 
niedriger  Altar,  zu 
welchem  Mann  und 
Frau ,  beide  ver- 
schleiert, jedoch 
der  Erstere  in  blo- 
fsem  Himation,  mit 
der  Geberde  der 
Anbetung  (adora- 
tio,s.  »Gebet«) eben 
herantreten ;  vor 
ihnen  der  Knabe, 
welcher  in  der  Lin- 
ken einen  Kuchen- 
korb und  dabei  das 
Schwein  festhält. 
(Das  Schwein  dient 
vorzugsweise  auch 
zum  Sühnopfer, 
Aesch.  Eum.  293 
KuDapiuoii;  xoipoKTÖ- 
voi?). 

Der  klaie  l'nter- 
scliied  in  der  Cha- 


458    Ceres  (Pompeji). 


rakteristik  zwischen  Mutter  und  Tochter  tritt  weit 
seltener  hervor  auf  Vasenbildern,  die Triptolemos' 
Aussendung  darstelk-n.  Der  hieratische  Kalathos 
kommt  hier  bei  Demeter  nicht  oft  vor,  öfters  der 
Seideier;  manchmal  sind  beide  Göttinnen  bekränzt, 
doch  mit  Laub ,  nicht  mit  Ähren ,  auch  in  den 
Händen  sind  Ährcnbüschel  selten.  Scepter  und 
Fackel  sind  fast  regelmäfsige  Attribute ;  Kora  liält 
auch  den  Pflug  in  der  Hand,  s.  »Ackerbau«  S.  12 
Abb.  14  (welche  von  einem  solchen  Vasenbilde  ge- 
nommen ist). 

Denkmäler  d.  klass.  Altertums. 


Auf  Wandgemälden  endlich,  deren  Overbeck 
ein  Dutzend  aufzählt,  findet  sich  Demeter  stets  be- 
kränzt mit  Älu-en  odei-  mit  Blumen.  Prächtig  thronend 
ist  sie  dargestellt  als  Einzelfigur  und  gegenüber  einem 
Dionysos  in  der  casa  del  naviglio  in  Pompeji  (Abb. 
458,  hier  nach  Mus.  Borb.  VI,  54).  Braun  fafst 
sie  sehr  treffend  auf  »als  die  Königin  des  Ernte- 
festes.   Mit  brennender  Fackel  thront  sie  auf  einem 

Lehnsessel,  der  aus 
arabeskenartig  ge- 
bildeten Blumen 
aufgebaut  ist.  Ihre 
Schläfe  sind  mit 
Ähren  bekränzt,  ein 
Ährenbüschel  hält 
sie  in  der  Linken, 
und  mit  Ähren  ist 
der  geschmackvoll 
geflochtene  Korb 
geschmückt,  der  zu 
den  Füfsen  ihres 
Thrones  steht.  Des 
Jahressegens  froh 
blickt  sie  stolz  her- 
ab auf  die  durch  sie 
beglückte  Mensch- 
heit. Die  Fülle 
ihrer  Glieder  um- 
wallt ein  falten- 
reiches Gewand 
und  ein  grofsartig 
behandelter  Man- 
telumwurf.  Ihre 
Füfse  sind  be- 
schuht, wie  es  der 
wandernden  Göttin 
geziemt.  Von  ihrem 
Haupte  fallen  ge- 
löste Haarflechten 
auf  ^sacken  und 
Schultern  herab 
und  über  dieselben 
ist  ein  Tuch  ge- 
worfen, mit  dem 
die  Winde  spielen.« 
Wenn  Braun  aber  zugleich  Wehmut  in  ihren  Zügen 
findet,  so  widersprechen  dem  andre  Beurteiler  nach 
Prüfinig  des  Originals  und  wegen  der  erwähnten 
(Gegenüberstellung  des  Dionysos  (bei  Wieseler II, 361), 
der  ganz  als  Geber  des  Weines  aufgcfafst  ist.  In 
dem  allerdings  bei  Demeter  unerhörten  Herabsinken 
des  Gewandes  von  der  linken  Schulter  glaubte  man 
eine  durch  den  Schmerz  um  die  Tochter  motivierte 
Vernachlässigung  zu  sehen;  Overbeck  jedocli  findet 
darin  richtig  (unter  Vei-gleichung  der  Seitenstücke 
Dionysos    und    Zeus)    eine    Lust   der   Künstler   am 
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JVackteu  und  dessen  Kontraste  mit  dem  durchsich- 
tigen hellgelben  Chiton,  bläulichen  Schleier,  grünen 
Polster  und  weifsen  Mantel  der  Göttin,  welche  hier 
auch  die  Sommerhitze  veranschaulicht. 

Auf  einem  andern  sehr  schönen  Gemälde  (Wieseler 
II,  90)  erscheint  Demeter  an  einem  Pfeiler  stehend, 
langbekleidet,  ebenso  die  lange  Fackel  in  der  Rechten 
führend,  in  der  Linken  einen  flachen,  gröfsten teils 
mit  grünen  Blättern  gefüllten  Korb  haltend,  weshalb 
man  hier  Demeter  X\ör\  oder  evx^ooc,  (Soph.  O.  C. 
1600;  Ar.  Lys.  835)  erkennen  will.  Jedenfalls  hat 
die  Göttin,  deren  Haupt  ein  Lichtschein  (nimbiis, 
gleich  dem  christlichen  Heihgenschein)  umgibt  (vgl. 
Hymn.  Hom.  Cer.  188  ff.),  hier  einen  sakralen  Cha- 
rakter, worauf  auch  eine  Perlenschnur  im  Haar  und 
die  Binde  an  der  Fackel  hinweist;  das  Bild  gehört 
zu  ihren  feierlichsten  Darstellungen. 

Der  Raub  der  Kora  durch  Hades  mag  in 
einfachen  Darstellungen  schon  ältere  Künstler  be- 
schäftigt haben,  wie  dies  einzehie  ÜbeiTeste  archai- 
scher Terrakotten  und  Vasenbilder  (Overbeck  II,  592) 
wahrscheinlich  machen;  als  hervorragende  Kunst- 
werke kennen  wir  erst  aus  kurzer  Erwähnung  bei 
Plin.  35, 108  und  34, G9  das  Gemälde  des  Nikomachos, 
welches  später  als  Beutestück  nach  Rom  kam,  und 
die  Erzgruppe  des  Praxiteles.  Ol)  und  wie  weit  ein- 
zelne der  etwa  200  erhaltenen  Denkmäler  des  Gegen- 
standes, welche  R.  Förster:  Raub  und  Rückkehr  der 
Persephone,  1874,  bespricht,  mit  diesen  Mustern  näher 
zusammenhängen,  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  sagen; 
doch  stimmt  die  grofse  Mehrzahl  wenigstens  in  den 
Hauptzügen  so  weit  überein,  dafs  eine  gemeinsame, 
wenn  auch  fernliegende  Quelle  .  zu  erkennen  ist. 
Unter  diesen  Monumenten  nehmen  aber  weitaus  den 
bedeutendsten  Platz  ein  die  Sarkophagreliefs  aus 
römischer  Zeit,  und  zwar  wegen  der  leicht  erklärlichen 
Vorliebe  gerade  für  diesen  Gegenstand  bei  einem 
Schmucke  der  Behausung  der  Toten,  welche  man  ja 
selbst  Demeterkinder  (AriMtiTpeioi)  nannte  (Flut.  fac. 
hin.  28).  Man  zählt  58  Exemplare,  meist  in  Italioii, 
sehr  viele  in  Rom  selbst  gefunden;  die  Mehrzahl 
gehört  ins  3.  Jahrhundert.  Die  Darstellung  stützt 
sich  hier  nicht  sowohl  auf  die  kurzen  Angaben  des 
Homerischen  Hymnus,  sondern  folgt  der  alexandrini- 
schen  Poesie,  welche  auch  Claudian  zur  Grundlage 
seines  Gedichtes  de  raptu  Proserpinac  gemacht  hat. 
Zwei  vollständig  übereinstimmende  Darstellungen 
sind  bis  jetzt  noch  nicht  gefunden,  da  die  Kunst- 
handwerker des  Altertums  ihren  Originalen  gegenüber 
stets  eine  gewisse  Selbständigkeit  wahrten ;  aber  es 
lassen  sich  gewisse  Typen  unterscheiden. 

Die  erste  und  zahlreichste  Klasse  bestimmt  sich 
durch  die  Hauptrichtung  der  Figuren,  insbesondere 
der  Gespanne,  von  links  nach  rechts  und  eine  dem 
Raube  feindliche  Haltung  der  Pallas  und  Artemis. 
Wir   geben   einen   in  Villa   Rospigliosi   in  Rom   be- 


findlichen Sarkophag  nach  Ann.  Inst.  1873  tav.  EF.2 
(Abb.  459  b  nebst  den  Seitenflächen  Abb.  459  a  und  c). 
In  der  Mitte  die  Darstellung  des  Raubes.  -»Hades 
von  vorn  gesehen  und  nackt  bis  auf  ein  um  seinen 
Oberann  geschlungenes  und  über  seinem  Kopfe  sich 
bauschendes  Gewand  hat  soeben  mit  dem  linken 
Fufse  seinen  Wagen  betreten,  während  der  rechte 
noch  den  Boden  berührt.  Er  umfafst  mit  beiden 
Armen  unter  der  Schulter  und  am  Oberschenkel  die 
gewaltsam  entraffte ,  sich  hintüber  werfende  Kora, 
welche  sich  mit  den  Beinen  heftig  sträubt,  die  Arme 
geradaus  und  empor  wirft  und  mit  stark  zurückge- 
bogenem, über  den  Hinterteilen  der  Pferde  liegen- 
dem Kopfe  einen  Schrei  des  Entsetzens  oder  einen 
Hilferuf  ausstöfst.  Die  vier  Rosse  ziehen  im  ge- 
streckten Galopp  stark  an.  Über  ihnen  fliegt  Eros  mit 
einer  Fackel  (als  bahovxoc,  yaiuiKÖc;).  Als  Führer  der 
Pferde,  deren  eines  er  am  Zügel  gefafst  hat,  schreitet 
Hermes  (auf  Zeus'  (Tcheifs)  hier  ganz  nackt  und  am 
Flügelhute  kenntlich  dem  Gespanne  voran.«  Unter 
den  Pferden  liegt  Gaia,  die  rechte  Hand  bittend 
oder  abwehrend  erhoben.  Ihr  nur  die  Beine  und 
den  Rücken  deckendes  Gewand  ist  schleierartig  über 
das  Hinterhaupt  gezogen ;  im  linken  Arme  hält  sie 
ein  Füllhorn.  An  die  Scene  der  Blumenlese  (die 
(ivi)oXoYi«),  bei  welcher  Hades  die  Kora  überraschte, 
erinnern  bei  der  Mehrzahl  dieser  Gattung  von  Sarko- 
phagen nur  umgestürzte  Blumenkörbe ,  hier  einer 
unter  den  Pferden,  ein  andrer  vor  dem  Wagen  der 
Demeter.  An  die  (iruppe  des  Hades  und  der  Kora 
aber  schliefst  sich  unmittelbar  die  der  drei  Göttinnen 
Athena,  Artemis  und  Aphrodite  an,  welche  zugegen 
waren  und  von  denen  die  beiden  ersteren  sich  dem 
Raube  widersetzten;  nach  Eurip.  Hei.  1314  ff.  und 
Claudian.  rapt.  Pros.  II,  204  (Jam  Gorgonos  ora  rcvelat 
Pallas  et  intento  festinat  Delia  cornu:  nee patruo  cediint: 
sfimulnf  connnnnis  in  arma  virginitns  crimcnquc  fcrl 
raptoris  acerbat.  *Ignavi  domitor  rulgi,  tetenimc 
frairumi  Pallas  ait  »quae  te  stimulis  faHbnsque  pru- 
fanis  Kunieniden  iHorereft  etc.).  Athena,  durch  Helm 
und  Schild  bezeichnet,  redet  mit  lel)haftem  Gestus 
den  Räuber  an;  Artemis  im  langen  Gewände,  sonst 
aber  nicht  charakterisiert,  will  ihr  beispringen  und 
streckt  den  Arm  aus;  Aphrodite  aber  sucht  diesen 
Arm  zurückzudrängen ,  indem  sie  die  Entführung 
begünstigt.  Inmitten  der  Gruppe  der  Göttinnen  ist 
auf  andern  Bildern  ein  kleiner  runder  Altar  ange- 
bracht, durch  welchen  nach  Förster  der  heilige  Ilain 
von  Henna  angedeutet  werden  soll,  wo  der  Raub 
vor  sich  ging,  nach  Cic.  Verr.  IV,  106;  Arnob.  adv. 
nat.  V,  37  (in  ncmorc  Hcnnensi  quondam  flores  virago 
Proserpina  Icctitahat).  Auf  ein  solches  Heiligtum 
ist  auch  mit  Wieseler  der  hinter  der  Gruppe  ausge- 
spannte Tcppichvorhang  (irapaTreTaaiLia)  zu  beziehen. 
—  Unmittelbar  links  neben  den  Göttinnen,  nur  ge- 
trennt,   wie  es   scheint,  durch   einen   Baumstumpf, 
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an  welchem  der  umgestürzte  Bin 
menkorb  lehnt,  zeigt  sich  die  auf 
dem  Schlangenwagen  stehende 
Demeter,  welche  anscheinend  den 
Räuber  der  Tochter  schon  ver- 
folgt. Da  jedoch  in  keinem  Be- 
richt über  den  Raub  eine  sofor- 
tige Verfolgung  gemeldet  wird, 
vielmehr  die  gekränkte  Mutter 
lange  Zeit  umherirrt  und  die 
Tochter,  unwissend  ihres  Schick- 
sales, sucht,  so  ist  die  Scene  ge- 
wifs  mit  Förster  (S.  134)  als  das 
Suchen  (uXclvri  oder  Irirriaic 
Clem.  protr.  §12.  20';  aufzufas.'^en ,  wozu  auch  die  ruhige,  aufrechte 
Haltung  der  (Tottiu  besser  stimmt.  Sie  trägt  die  lange  Fackel  in 
der  Linken  (stereotyp  seit  Hymn.  Cer.  48),  ihr  Ilimation  bauscht  sich 
schleierartig  über  dem  Haupte,  lälst  aber  die  rechte  Brust  unbedeckt, 
was  man  hier  als  Zeichen  tiefer  Trauer  aufzufassen  hat.  Die  schön 
gewundenen  Schlangen  an  dem  Wagen  haben  mächtige  Flügel  und 
zwar  mehr  nach  dem  hinteni  Teile  des  Körpers  zu,  während  die 
Flügel  sonst  näher  dem  Kopfe  angebracht  sind.  Hinter  ilen  Schlangen 
aber  schwebt  noch  filier  wie  in  den  meisten  andern  Exemplaren) 
eine  geflügelte  weibliche  Figur,  welche  mit  beiden  Händen  ein  vor- 
wärts bauschendes  Gewandstück  segeiförmig  ausgespannt  hält.  Sie 
ist  nicht,  wie  manche  annahmen,  die  Lenkerin  des  Drachengespaunes, 
sondern  entweder  Iris  (äeXXöiroc  Homer  0  409\  wie  Viele  wollen  (vgl. 
Ovid.  Met.  XI,  550  arcuato  coehun  curvamine  signat  zu  der  Form 
des  Gewandes),  oder  nach  Wieseler  (zu  Denkm.  H,  108i  wahrschein- 
lich eine  Hora  >als  Repräsentantin  der  Zeit,  in  welcher  Demeter  ihre 
TocViter  sucht,  nebenbei  auch  zur  Bezeichnung  der  Schnelligkeit 
dienend  (Ovid.  Met.  1, 118  veloccs  Horoe)*.  Gegen  diese  letzte  Ansicht 
spricht  nicht  der  Umstand,  dafs  die  beiden  übrig  bleibenden  Eck- 
figuren der  Vorderseite  des  Sarkoi)hages ,  welche  in  dem  Bausche 
des  vor  den  Schofs  gehaltenen  Ciewandes  Früchte  tragen  und  mittels 
eines  Schlitzes  am  ganzen  linken  Schenkel  entblöfst  sind  (qpaivoiuri- 
pibeq),  ebenfalls  für  Hören  anerkannt  werden.  Diese  Figuren  stehen 
nämlich  ganz  aufserhalb  des  Rahniens  der  mythischen  Darstellung 
imd  dienen  nur  zum  ornamentalen  Abschluls,  sehr  passend  aller- 
tlings  in  ihrer  Eigenschaft  als  wechselnde  und  wandelnde  Jahres- 
zeiten. Die  mythologische  Verbindung  der  Hören  mit  Demeter  auf 
Kun.stwerken  bezeugt  Paus.  3,19,4:  ireTroiriTai  hl  im  toO  ßuuuoO  Kai 
n  AriM^Trip  Kai  Köpr)  Kai  TTXoütuuv, 
^TTi  bi.  aÜTOi(;  Moipai  xe  Kai  ^ßpai, 
aüv  bl  aqji'aiv  'AqppobiTn  Kai  ÄDrivä 
T€  Kai  'ApT€|ui(; ;  am  amykläischen 
Throne  waren  also  alle  zum  Kora 
raube  gehörigen  Personen  ver 
einigt.  Vgl.  Scolion  ap.  Athen. 
694  c  :  TTXoÜTOU  lurjT^p'  'OXu)iiTiav 
(uibvj  Ariurirpa  oreqpavriqpöpoK 
aüv  "Qpaic,  öe  re  iraT  Aiö^  Oep- 
a€(p6vr\.  —  Auf  der  rechten  Quer 
Seite  (Abb.  459  c)  finden  wir  die 
Ziirückforderung  der  Persephont- 
durch  Hermes.     Die  (löttin  sitzt 
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tief  verhüllt  neben  ilirem  Gemahl  Hades,  der  den 
Kerberos  zur  Seite  hat.  Hermes  legt  die  linke 
Hand  auf  die  Schulter  der  Göttin  zum  Zeichen  der 
Besitzergreifung,  während  Hades  mit  ausgestreckter 
Rechten  seine  Zustimmung  (^küuv  ä^Kovri  ye  f)u|ua)) 
erteilt.  Die  vollständige  Verhüllung  der  Persephone 
ist  aber  (nach  Förster)  weder  auf  die  Trauer  der 
Göttin  zu  beziehen ,  noch  als  Andeutung  der  ge- 
schlossenen Ehe  ynuhere)  zu  fassen,  sondern  hat 
zur  Ursache  die  in  solchen  Sarkophagbildern  beliebte 
Unterschiebung  der  verstorljenen  Person,  deren  Hoff- 
nung auf  Erlösung  aus  dem  Schattenreiche  durch 
diesen  Älythus  ausgedrückt  werden  soll.  Schwieriger 
ist  die  linke  Querseite  (Abb.  459  a),  welche  einen 
Flufsgott  mit  der  fliefsenden  Urne  in  gewöhnlicher 
Stellung  angelehnt  und  daneben  zwei  Xymphen  mit 
einer  Schöpfurne  stehend  zeigt.  Die  Darstellung  ist 
einzig.  IMüller  meinte  die  Unterweltsflüsse  Kokytos, 
Styx  und  Lethe  zu  erkennen;  eher  ist  wohl  (mit 
Förster)  an  die  bei  dem  Raube  fliehenden  NjTnphen 
(dij/'ii(jin)d  nyuipliae  Claudian.  II ,  204^  und  einen 
lokalen  Seegott  Pergus  bei  Henna  zu  denken. 

Auf  mehreren  Bildern  findet  sich  zwischen  der 
Scone  des  Raubes  und  des  Suchens  noch  die  Blumen- 
lese ((ivi>o\oYia)  eingeschoben :  Kora  in  Vorderansicht 
hat  sich  auf  ein  Knie  niedergelassen  und  blickt  er- 
schreckt zu  Hades  auf,  der  sie  soeben  von  hinten 
ei-greift.  Auch  wird  (der  Raumerspaniis  halber)  die 
Scene  mit  dem  Raube  selbst  einmal  in  der  Art  zu- 
sammengezogen, dafs  Hades  dabei  dicht  hinter  seinem 
Wagen  steht,  um  die  Ergriffne  sofort  hinaufzuheben. 

Andre  Besonderheiten  bietet  ein  verstümmeltes 
Sarkophagrelief  im  Louvre,  welches  wir  hier  nach 
Clarac  pl.  214,  33  (Abb.  460)  wiedei-geben.  Bei  dem 
Raube  findet  sich  die  auch  sonst  vorkommende 
Variation,  dafs  der  Wagen  nebst  den  Hinterteilen 
der  Pferde  schon  in  die  Erde  versinkt  und  zwar  in 
ein  Felsgeklüft,  wie  man  es  bei  Eleusis  an  dem 
Orte  der  Niederfahrt  sah ,  der  'Epiveöq  hiefs  (Paus. 
I,  38,  5")  oder,  was  für  römische  Sarkophage  näher 
liegt,  bei  Henna  nach  Claudian.  II,  170:  prohihchant 
nndique  rupes  oppositae  duraque  dcum  compagc  tenehant. 
Eigentümlicher  Art  ist  die  Gruppe  links,  wo  wir  an 
Stelle  der  umherirrenden  Göttin  eine  bis  zu  den 
Beinen  entblöfste  Frauengestalt  erl)licken  auf  einem 
anscheinend  künstlichen  Steinsitze,  mit  dem  linken 
Arme  auf  einen  (verschlossenen?)  Fruchtkorb  (oder 
Brotkorb,  aiTTÜri"!  sich  stützend,  in  der  Rechten  eine 
abgebrochene  Fackel  haltend.  Da  der  Koi)f  der 
Frau  nicht  antik  ist,  so  läfst  sich  der  (etwaige)  Aus- 
druck von  Traurigkeit  nicht  für  die  Annahme  ver- 
werten,  dafs  Demeter  liier  auf  dem  »Steine  der 
Trauer«  (ir^rpa  d'^iKaaroc,  Apollod.  I,  5,  2)  beim 
Brunnen  Kallichoros  oder  Parthenion  (s.  m.  Anm. 
zu  llymn.  Cer.  99)  sitzend  dargestellt  sei,  wie  die 
meisten    Ausleger  wollen.     Auch   die  Deutung  <1er 
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jugeiidliclicn  Fiij;nreu  liiiiter  ihr  (llokate  mit  dem  Schleier- 
l)ansch?)  ist  unsicher.  Verschiedenartifje  Deutungsversuche  bei 
Förster  S.  150;   Wieseler  zu  II,  104;  Overbeck  S.  616. 

Andre  Sarkophage  zeigen  Demeter  auf  der  Suche  begriffen 
in  einem  von  Pferden  statt  von  Schlangen  gezogenen  Wagen. 
Eine  weitere  Reihe  hat  die  Besonderheit,  dafs  Hades  beim 
Kaube  von  der  Rückseite  gesehen  wird,  woraus  sich  ergibt, 
dafs  Persephone  mit  dem  Kopfe  ganz  nahe  an  Athena  heran- 
rückt und  letztere  sie  zu  ergreifen  scheint.  Auch  gibt  es 
Darstelhingen ,    in   denen  Hades  beim  Blumenptlücken  fehlt. 

Von  allen  diesen  Variationen  unterscheidet  sich  wesentlich 
eine  zweite  Hauptklasse,  bei  welcher  (äufserlich)  die  Rich- 
tung der  Gespanne  von  rechts  nach  links  geht,  und  in  der 
Auffassung  des  Mythus  der  Gegensatz  hervortritt,  dafs  Athena 
und  Artemis  ebenso  wie  Aphrodite  den  Raub  begünstigen. 
Der  schönste  unter  den  vier  vorhandenen  Sarkophagen  dieser 
Gattung ,  von  vorzüglicher  Arbeit  und  sehr  gut  erhalten, 
stammt  aus  dem  Besitze  der  Herzogs  von  IModena  auf  Schlofs 
Cattajo  und  ist  jetzt  in  Wien  (Abb.  461  nach  Braun,  Antike 
Mormorwerke  II,  4).  In  der  Glitte  sehen  wir  Hades,  wiederum 
nackt  und  mit  bauschendem  Gewände,  wie  er  mit  dem  rechten 
Fufse  eben  auf  seinen  Wagen  getreten  ist;  er  hält  die  sich 
heftig  zurückwerfende,  fast  auf  den  Knien  liegende  Kora  mit 
dem  linken  Arme  umfafst,  indem  er  sich  zu  ilir  niederbeugt; 
mit  der  andern  Hand  hat  er  die  Zügel  seiner  Pferde  gefafst. 
Als  eigentlicher  Lenkqr  der  vier  galoppierenden  Rosse  aber 
steht  ein  Eros  vor  ihm  auf  dem  Wagen,  der  in  einen  zweiten 
Zügel  eingreift  und  der  Kora  die  Richtung  anzudeuten  scheint. 
(Nach  Braun  hält  er  die  Ilemmseile,  während  Phiton  die  Lenk- 
seile nachlässig  in  der  Rechten  herabhängen  läfst.  »Solche 
Doppclleinen ,  die  einen  zum  Lenken ,  die  andern  zum  Auf- 
halten,  sind  bei  den  Südländern  noch  jetzt  in  Gebrauch.«) 
Aufserdem  schreitet  Hermes  in  Vorderansicht  und  in  seinem 
gewolmten  Kostüm  den  Rossen  voran  und  hält  ebenfalls  ein 
IxMtseil.  Unter  den  Pferden  ragt  aus  der  Erdtiefe  zunächst 
Kerberos  dreiköpfig  hervor;  dann  Enkelados,  der  unter  dem 
Ätna  begrabene  Riese  (Verg.  Aen.  III,  570),  ein  Wahrzeichen 
Siciliens  (Claud.lII,  187),  den  auch  der  Dichter  (Claud.  II,  1.^)6  ft".) 
unter  den  Huf  schlagen  der  Rosse  seufzen  läfst,  als  bärtiger, 
von  Schlangen  umwundener  Mann  gebildet,  welcher  die  Arme 
erhebt,  um  sich  der  Pferdehufe  und  der  Wagenräder  zu  er- 
weliren ;  endlich  Tellus  mit  dem  Füllhorn.  Die  Haltung  der 
anwesenden  Göttinnen  ist,  wie  schon  bemerkt,  in  dieser  Kom- 
position dem  Raube  günstig.  Athena  steht  vor  den  Pferden 
hinter  Hermes  und  hält  dem  Entführer  einen  Lorbeerzweig 
entgegen  als  Siegeszeichen,  dabei  hat  sie  gerade  wie  die  römi- 
sche Viktoria  das  linke  Bein  cntblöfst  (s.  »Nike*);  Aphrodite 
erscheint  vollbekleidet  und  mit  der  Stephane  geschmückt,  ein 
(abgebrochenes)  Scepter  in  der  Linken ,  hinter  den  Rossen, 
Eros  guckt  über  ihre  rechte  Schulter,  sie  bietet  mit  hoch  er- 
hobener Uecliten  wie  triumphierend  der  Kora  einen  Apfel  als 
Hochzeitsymbol  (s.  >Äi)fel<  oben  S.  19)  oder  eine  Granate  (vgl. 
Hymn.  Cer.  372  mit  meiner  Anm.),  zugleich  aber  zur  Be- 
ruhigung; vgl.  Dion.  Hai.  II,  30  n  äpTraY>i  oük  icp'  üßpei,  äXX' 
^TTi  Tuj  fd^iw  YiTverai.  Artemis  fehlt  liier,  ist  aber  auf  einem 
ändern   Sarkophage,   kenntlich   durch  Gewand   und   Beiwerk, 
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dem  Hades  behilflich.  Die  ganze  Veränderung  stimmt 
aber  mit  Orph.  Argon.  1197  wc,  irore  0epaeqpövr)v  x^pev' 
äv9ea  xepai  bpetrouöav  ild-natpov  öuvö)aai|uoi  äv'  eüpü 
re  Kai  laeya  a\aoq,  wie  Förster  S.  280 ff.  und  290  ge- 
nauer nachweist;  vgl.  auch  meine  Note  zu  Hymn. 
Cer.  417  ff. 

Die  rechte  Hälfte  des  Bildes  enthält  zunächst 
in  stark  abgekürzter  Darstellung  die  Blumenlese. 
Die  mit  hoher  Stimkrone  geschmückte  Kora  kniet 
mit  einem  Beine  auf  der  Erde ;  ilire  rechte  Hand 
stützt  sich  auf  den  gefüllten  Korb  (vgl.  Ovid.  Met. 
V,  390  ff.) ;  da  hört  sie  das  Geräusch  des  nahenden 
Hades  und  hebt  erschreckt  und  abwehrend  zugleich 
die  linke  Hand  hoch  empor.  Das  Nahen  des  Gottes 
wird  aber  auf  dem  Kunstwerk  nur  durch  drei  Eroten 
verkündigt.  Der  eine  derselben  leuchtet  dem  Bräu- 
tigam mit  der  Hochzeitsfackel  ^als  &aboöxo<;  YaM"<öi;), 
ein  andrer  weist  ihm  die  Braut  mit  der  Hand,  ein 
dritter  ergreift  sie  schon  beim  Gewände.  —  Dicht 
daneben  sehen  wir  die  Mutter  Demeter  auf  dem 
Schlangen  wagen  suchend,  zwei  Fackeln  in  den  Händen, 
die  linke  Brust  vor  Trauer  unbedeckt;  vor  ihr  eine 
geflügelte  Hora  als  Lenkerin.  Der  Ausdruck  des 
Gesichts,  das  flatternde  Gewand,  die  entblöfste  Brust 
verraten  wilden  Schmerz.  Die  Zusammenstellung 
von  Mutter  und  Tochter  (zwischen  denen  natürlich 
ein  weiter  Eaum  zu  denken^  erinnert  an  die  Stellen 
des  Homerischen  Hymnos  v.  20  idxr\oe  b'  äp'  öplha 
q)UJvfi;  39  rf\(;  b'  Ik\v€.  ttötvio  Mnrrip  und  66  Tri? 
dbivrjv  Ott'  ÖKouffa  b\'  ai!)^po<;  örpuY^Toio  öjq  t6  ßmZo- 
ILi^vriq,  arap  oük  ibov  öqpi}aX|aoiöiv. 

Die  Hauptgruppe  des  Raubes  begegnet  uns  in 
abgekürzter,  aber  typischer  Darstellung  auch  auf 
römischen  Grabsteinen  (c'/'i'O  und  einigen  etrus- 
kischen  Aschenkisten,  auf  letzteren  mit  etruskischen 
Dämonen  versetzt  und  in  steifer  Form ;  femer  einige- 
mal in  kleinem  Zierrat  auf  geschnittenen  Steinen 
und  breit  verflüchtigt  auf  Grabgemälden;  haupt- 
sächlich aber  auf  zahlreichen  Münzen  aus  der  Kaiser- 
zeit, insbesondere  kleinasiatischer  Städte  fast  aller 
Landschaften.  Aus  der  mehr  oder  weniger  genauen 
Übereinstimmung  dieser  Typen  mit  den  Sarko])hag- 
bildern  läfst  sich  wiederum  auf  etwa  zwei  vorbild- 
liche Originale  aus  der  Werkstatt  bedeutender  Künstler 
ein  Schlufs  ziehen.  Auch  die  suchende  Demeter  auf 
dem  Schlangenwagen  kommt  namentlich  später  auf 
^lünzen  derselben  kleinasiatischen  Städte  und  selbst 
auf  römischen  Denaren  vor. 


Auf  eine  von  allen  diesen  Darstellungen  ganz 
al)\veichende,  ja  schnurstracks  entgegengesetzte  Weise 
finden  wir  die  Entführung  der  Kora  gezeichnet  auf  zwei 
Vasenbildem,  deren  bekanntestes  uns  vergönnt  ist  in 
den  Farben  des  Originals  nach  INIillingen  uned.  mon.  I 
pl.  XVI  hier  (Abb.  462  auf  Taf.  VII)  vorzufüliren.  Es 
ist  die  sog.  Hope'sche  Vase,  deren  jetziger  Besitzer  un- 


bekannt ist  und  mit  welcher  ein  bei  Tischbein,  Vases 
Hamilton  Vol.  III,  1  abgebildetes  Fragment  identisch 
zu  sein  scheint,  während  ein  später  gefundenes  Ge- 
mälde (Fittipaldi,  abgeb.  Mon.  Inst.  \n,  42A)  aufser 
der  veränderten  Richtung  der  Figuren  auch  nur 
wenig  abweicht.  Nachdem  man  das  Bild  anfänglich 
als  Hochzeit  des  Zeus  und  der  Hera  gefafst  hatte, 
billigte  die  Mehrzahl  der  Erklärer  die  Deutung,  dafs 
Kora  nach  ihrer  im  Olymp  gefeierten  Vermählung 
mit  Pluton  von  der  Mutter  Abschied  nehme  und 
sich  unter  dem  Geleite  der  Hekate  und  des  Hermes 
in  den  Hades  begebe.  Da  jedoch  eine  Hochzeit  im 
Olymp  nirgends  erwähnt  wird  und  ihre  Annahme 
dem  Homerischen  Hymnus  widerspricht,  so  präzisiert 
man  die  Scene  noch  näher  als  die  von  dem  ursprüng- 
lichen gewaltsamen  Raube  zu  unterscheidende,  all- 
jährlich und  vertragsmäfsig  sich  erneuernde  Hinab- 
führung (Küiiloboq),  mit  welcher  die  scheidende  Demeter 
einverstanden  sei.  Hiernach  ist  die  Figur  vor  dem 
Wagen  die  fackeltragende  Hekate,  die  hinter  dem- 
selben aber  Demeter,  während  Zoega  in  der  letzteren 
gegen  den  Augenschein  der  Situation  Aphrodite  er- 
kennen wollte,  die  der  Kora  sanft  zurede.  Gegen- 
über diesen  Erklärungen  sucht  aber  Förster  a.  a.  O. 
S.  240  ff.  zu  erweisen ,  dafs  vielmehr  der  Raub  und 
zwar  speziell  die  Ankunft  der  Persephone  in  der 
Unterwelt  dargestellt  sei,  »direkt  Claudians  Schil- 
derung I,  279  ff.  folgend«  (der  jedoch  600—700  Jahre 
später  schrieb),  wonach  die  Figur  mit  zwei  Fackeln 
die  Furie  Alekto  und  die  hinter  dem  Wagen  Hekate 
sein  müsse.  Er  ruft  dabei  auch  die  sicilischen  Feste 
an,  welche  die  Vermählung  des  Paares  (als  beoYäiJio 
und  dvaKaXuiTTripia,  s.  a.a.O.  S.  23)  mit  vielem  Glänze 
darstellten.  Das  Dunkel  der  LTnterwelt  findet  er 
dabei  durch  die  auf  beiden  Vasen  angebrachten  Sterne 
veranschaulicht;  indessen  pflegen  solche  auf  den 
gewöhnlichen  Unterweltsdarstellungen  sich  nicht  zu 
finden.  Auch  scheint  es,  dafs  das  Lokal  der  Unter- 
welt selber  einer  deutlicheren  Charakteristik  bedurft 
hätte,  als  durch  die  fragliche  Erinys  Alekto;  und 
endlich  streckt  Kora  weniger  der  vermeintlichen 
Hekate  die  Arme  zur  vertrauliclien  Begrüfsung  ent- 
gegen ,  als  sie  (nach  der  gewöhnlichen  Annahme) 
von  der  liebenden  Mutter  einen  zärtlichen  Abschied 
nimmt,  gegen  welchen  auch  Hades  nichts  einzu- 
wenden hat.  Auf  der  Vase  Fittipaldi  ist  die  Hand- 
lung einen  Moment  weiter  fortgeschritten:  das  Paar 
ist  schon  abgefahren  und  Demeter,  welcher  der  Ab- 
schied doch  zu  schwer  geworden  ist,  eilt  ihnen  mit 
der  Fackel  noch  einige  Schritte  weit  nach.  Wemi 
also  der  eigentliche  Raub  als  einmalige  mythische 
Thatsache  sich  hier  sicher  nicht  verbildlicht  findet 
und  auch  für  eine  Ankunft  in  der  Unterwelt  die 
charakteristischen  Zeichen  fehlen,  so  werden  wir 
kaum  umhin  können,  mit  Overbeck  S.  598  ft'.  zu 
der  Annahme  der  jährlichen   und   friedlichen 
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Hinabführung  (KaraYUJTil)  der  Kora  zurückzu- 
kehren, obwohl  davon  in  der  schrifthchen  Über- 
heferung  nichts  erlialten  ist.  Denn  der  Vertrag  im 
Hymnus  niufste  ja  doch  im  Glauben  die  Wirkung 
haben,  dafs  man  nicht  annahm,  in  jedem  Herbste 
werde  Kora  unvermutet  geraubt  und  von  der  Mutter 
mit  Jammer  gesucht;  war  doch  auch  der  Mythus 
des  Raubes  ursprünglich  nur  aus  dem  uralten  Hoch- 
zeitsgebrauche hervorgegangen !  »Dargestellt  also  (sagt 
Overbeck  S.  604)  ist  nicht  der  erste  Raub  oder  eine 
Seene  desselben,  sondern  die  KaTayiuYn  oder  Käi)obo<; 
der  Kora,  welche  die  Einleitung  zu  den  0€OTd|uia 
und  ävaKaXuTTTt]pia  bildet.  Von  der  IMutter  scheidet 
Kora  in  freun<lliclu'r  Weise;  sie  folgt  als  Braut  und 
Königin  der  Unterwelt  ohne  Sträuben   dem  Gatten, 


sonen  spricht  deutlich  genug  aus,  dafs  es  sich  um 
freundlichen  Abschied  mit  Hoffnung  auf  Wieder- 
sehen handelt.  Über  dem  Gespanne  schwebt,  weil 
ja  Hochzeit  ist,  Eros  oder  Hymenaios  mit  Opfer- 
schale, Kranz  und  Binde,  hochzeitlichen  Emblemen. 
Vor  den  Rossen  schreitet  Hekate  im  langen  Kleide, 
mit  zwei  Fackeln,  hier  wohl  als  Brautführerin  zu 
denken  bei  der  jährlich  wiederkehrenden  heiligen 
Hochzeit.  Vor  ihr  steht  Hermes  als  Zeus'  Gesandter, 
die  Chlamys  nachlässig  über  die  Arme  gelegt,  un- 
verkennbar am  herabhängenden  runden  Hute.  Er 
hat  sich  auf  einen  Baumstamm  gestützt,  ist  also  in 
einiger  Entfernung  seitwärts  zu  denken;  denn  er 
wird  das  Paar  nicht  als  Seeleuführer  begleiten,  son- 
dern  bald    dem   Zeus   Meldung   machen    über   den 
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der  hier  nicht  finster  und  gewaltthätig,  sondern  als 
zärtlicher  Liebhaber  erscheint,  als  Bräutigam  be- 
kränzt.« Er  hat  seinen  Mantel  um  den  linken  Arm 
genommen,  mit  dem  rechten  umfafst  er  Kora,  welche 
im  langen  ungegürteten  geärmelten  Chiton  dasteht, 
ein  Manteltuch  über  dem  Arme,  im  Schmucke  von 
Hals-  und  Armbändern,  sowie  Oliiringen  und  einer 
Stephane  mit  Perlen  und  Silberzier.  Sie  streckt  beide 
Hände  noch  grüfsend  und  verlangend  nach  der  IMutter 
aus,  während  der  Wagen  schon  enteilt.  Auch  Demeter, 
welche  über  dem  langen  Chiton  ein  faltenreiches 
Himation  so  umgeworfen  hat,  dafs  ihre  rechte  Thmd 
ganz  umhüllt  ist,  perlengeschmückt  am  Hals  und  im 
Haar,  streckt  der  Tochter  noch  die  Linke  zum  Scheide- 
grufs  nach.  Aber  wie  schon  der  Anzug  beweist,  ist 
sie  vollkommen  ruhig;  dem  Gemahle  der  Tochter 
grollt  sie  nicht  mehr,  seit  der  Vertrag  geschlossen 
ist;   und   aucli  der  Gesichtsausdruck  aller  drei  Per- 


Vüllzug  der  Jahresordnung.  Die  einen  Kranz  tragende 
Taube  (der  Vogel  der  Aphrodite)  über  seinem  Haupte 
soll  neben  der  Raumerfüllung  günstige  Vorbedeutung 
anzeigen;  drei  Sterne  deuten  auf  die  Heimführung 
der  Braut  am  Abend  (umgekehrt  erfolgte  der  Raub 
am  Tage),  ganz  nach  der  Sitte,  weshalb  auch  Demeters 
Fackel,  hier  das  (oft  vorkommende)  Kreuzholz,  mit 
fünf  Flammen  glüht. 

Das  jährliche  Wiedererscheinen  der  Kora, 
ihren  Aufstieg  {avobo<i)  zur  Oberwelt,  glaubte  man 
früher  vielfach  auf  Vasen  dargestellt  zu  sehen;  dafs 
dies  ein  Irrtum  war,  hat  anerkanntermafsen  Strube, 
Studien  S.  57  ff.  schlagend  erwiesen.  Das  einzige 
hierher  gehörige  Vasenbild,  welches  diesen  Vorgang 
aber  in  völlig  andrer  Art  darstellt,  hat,  nachdem  es 
viele  Jahrzehnte  hindurch  bekannt,  aber  nicht  ge- 
zeichnet war,  Brunn  aus  Struljes  Nachlafs  (Supple- 
ment Taf.IH)  publiziert  (Abb.463).  Stmbe beschreibt: 
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»Das  Auge  des  Beschauers  wird  7,unächst  auf  die 
linke  Seite  der  Darstellung  gefülirt.  Wir  erblicken 
dort  eine  jungfräuliche  Gestalt,  die  eben  im  Begriff 
ist,  einer  Erdspalte  zu  entsteigen.  Das  liebliche 
Köpfchen  der  Figur  krönt  ein  mit  Blüten  und  Pal- 
nietten  besetztes  Diadem.  Über  den  Chiton  hat  sie 
das  Himation  straff  um  den  Körper  gezogen,  so  dafs 
der  linke  Arm,  Schulter  und  Hinterkopf  völlig  bc 
deckt  werden  und  nur  die  rechte  Hand,  wie  in 
freudiger  Überraschung  halb  erhoben,  aus  der  Um- 
hüllung sichtbar  hervortritt.  Das  linke  Bein  ist 
wie  beim  Heraufschreiten  von  Stufen  gehoben,  und 
damit  das  Gewand  Ijeim  Emporsteigen  nicht  hinder- 
lich sei,  wird  es  von  der  Linken  in  die  Höhe  gezogen. 
In  der  ganzen  Haltung  der  Figur  aber  spricht  sich 
deutlich  aus,  dafs  sie  mit  Freuden  das  Wiedersehen 
des  Tages  und  der  sie  erwartenden  Umgebung  be- 
grüfst.  Dicht  neben  ihr,  zum  Teil  durch  sie  verdeckt, 
steht  ruhig  und  gemessen  ein  mit  kurzem  Chiton 
und  über  der  rechten  Schulter  geknüpfter  Chlamys 
bekleideter  Jüngling,  der  aufserdem  durch  Stiefeln, 
Petasus  und  das  in  der  Trinken  gesenkt  gehaltene 
Kerykeion  charakterisiert  ist.  Kach  rechts  hin  eilt 
der  ans  Licht  steigenden  einc>  andre  jungfräuliche 
Gestalt  im  Doppelchiton  voran,  indem  sie,  mit  dem 
Oberkörper  und  dem  Gesicht  nach  ihr  zurückge- 
wendet, mit  einer  Fackel  in  der  Hand  ihr  zu  leuchten 
scheint.  Den  Schlufs  bildet  eine  in  Vorderansidit 
dai-gestellte  hohe  und  ernste  Frauengestalt,  die»  abiT 
ihren  Blick  gleichfalls  nach  der  aufsteigenden  richtet. 
Ein  weiter  Mantel  über  dem  Chiton  ist  in  breiten 
Massen  über  den  linken  Arm  und  die  Schulter  ge- 
worfen, und  ein  Sce])ter  in  der  Rechten  zeichnet  sie 
vor  den  ül)rigen  Figuren  aus.-  Die  Inschriften  der 
Figuren  (nEP50<t>ATA ,  H[>ME^,  HKATE,  AEMETEf) 
bezeugen  nach  Ortliograpliie  und  Buchstabenform, 
dafs  das  Gefäfs  das  Werk  eines  attischen  Künstlers 
aus  der  Zeit  kurz  vor  dem  peloponnesischen  Kriege 
ist  (Inirster  a.  a.  O.  S.  260).  »Dazu  stimmt  auch  der 
grofsartige  Stil  der  Zeichnung,  die  edle  Auffassung 
und  Haltung  der  Figuren,  die  Einfachheit  der  Kom- 
position, endlich  auch  die  Anwesenheit  der  Hekate 
i)7To\(i|UTTT€ipa« ;  denn  in\  Hymnos  holt  nur  Hermes 
die  lVrs(.'])hone,  in  der  orphischen  Poesie  tritt  jene 
neben  ihn.  [Bmj 

Demetrios,  Bildhauer  aus  dem  attischen  Gau 
Alopeke,  ein  Erzbildner  etwa  in  der  zweiten  Hälfte 
der  80er  Olympiaden.  Aufscr  einer  Athena ,  mit 
dem  Beinamen  Musica,  weil  die  Schlangen  an  ihrer 
Gorgo  beim  Anschlage  der  Zither  wiederhallten, 
kennen  wir  drei  Porträts  von  ihm:  das  des  atheni- 
schen Hipparchen  Simon,  das  der  G4  Jahre  alten 
Athenapriesterin  Lysimache  (nach  Paus.  I,  27,  4 
eine  Elle  hoch)  und  des  korinthischen  Feldherrn 
Pelichos  (Plin.  XXXIV,  7«;  Lucian  Philo])s.  18  und 
20).    Letztere  Porträtstatue  schildert  Lucian  als  einen 


»Dickbauch,  kahlköpfig,  halb  entblöfst  vom  Ge- 
wände, einige  Haare  des  Bartes  vom  Winde  bewegt, 
mit  ausgeprägten  Adern,  einem  Menschen  gleich, 
wie  er  leibt  und  lebt« .  Diese  durchaus  naturalistische 
Neigung,  welche  selbst  vor  der  naturwahren  Wieder- 
gabe der  Häfslichkeit  des  Alters  nicht  zurückschreckt, 
zeigte  sich  gewifs  auch  in  dei-  Statue  der  durchaus 
nicht  mehr  jugendlichen  Lysimache.  Lucian  sagt 
deshalb  auch  von  unserem  Künstler  ou  »leoiTOiöi;  xiq, 
ÜW  ävilpuJTTOTTOioq  ujv,  uud  gewifs  nicht  ohne  Ab- 
sicht vermeidet  er  den  sonst  gebräuclilichen  Ausdruck 
dvbpiavTOTToiö^.  Am  klarsten  urteilt  QuintilianXII,10: 
ad  vcritntcin  Lysijjpum  et  Prarifclen  arccssisse  ojyt'iDie 
afjirmant.  nnm  Demdrius  tanqaam  nimius  in  en 
rcprehenditur  et  fuit  similitudinis  quam  pnl- 
chritudinis  amantior.  Nicht  die  Darstellung  der 
Schönheit,  sondern  der  platten  Wirklichkeit  war  sein 
Ziel.  Dieses  einseitig  naturalistische  Streben  in  der 
ersten  Blütezeit  der  attischen  Kunst  steht  aber 
durchaus  vereinzelt  da  und  ist  einfach  als  eineVer- 
irrung  zu  lie/.cichnen.  [J] 

Deiiielrios  Poliorketes,   der  Städteeroberer,  war 
nach  Phitarch  von  so  bezaubernder  Schönheit,  dafs 


•IGI    Deiiictriiis,  der  Städtczcrstorer.    (Zu  Seite  425.) 

kein  Bildhauer  und  ]\hüer  sie  genügend  ausdrücken 
konnte,  indem  Liebreiz  und  Hoheit,  Jugendblüte  und 
Energie  sich  in  seinem  wnnderl)aren  Aufseren  zu 
einer  wahrhaft  heroischen  Erhabenheit  mischten 
(Plut.  Dem.  2).     Er  liebte  es,  sich  dem  Dionysos  zu 
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vergleichen  (ludXiaTa  xdJv  i}eiJuv  ^ZiriXou  töv  Aiövuaov, 
Diod.  Sic.  XX,  53 ;  lZf\Kov  ti^v  toO  Aiovüöou  bidileaiv 
Plut.  Dem.  23;  vgl.  Athen.  VI,  253),  sowie  in  bezug 
auf  seine  Seeherrschaft  mit  Poseidon.  Daher  finden 
wir  ihn  auf  einer  Tetradraclnne  stierförmig,  auf  dem 
Revers  aber  Poseidon  mit  dem  Dreizack,  der  seinen 
Fuls  auf  einen  lu'lsi'U  aufsetzt.  Inschrift  (BaaiX^uuq 
A)-i|ui-iTpiou)  und  Symbol  dieser  Münze  weisen  auf  die 
Zeit  nach  dem  Secsicgi^,  welchen  Demetrios  und  sein 
Vater  Antigonos  im  Jahre  3U7  bei  Kypern  über  die 
Flotte  des  Ptolemaios  davontrugen.  Hiernach  ist 
von  Visconti  Iconogr.  gr.  pl.  40,  3,  4  eine  zierhche 
Statuette  von  Bronze  aus  Ilerkulaneum  gedeutet 
worden,  welche  den  Demetrios  selbst  mit  den  un- 
verkennbaren Zügen  des  Kopfes  auf  der  Älünze  und 
in  der  Haltung  des  dortigen  Poseidon  wiedergibt. 
Eine  sinnreichere  Schmeichelei  konnte  kaum  ge- 
funden werden.  Der  Ko])f  ist  hier  (Abb.  464)  wie 
bei  Visconti  fast  in  der  Gröfse  des  Originals  wieder- 
holt, um  die  zauberhaft  schönen  Gesichtszüge  zum 
Ausdruck  zu  bringen.  [Bri^] 

Deiiiostheues.  Dem  grofsen  Kedner  wurde  gleich- 
sam als  Sühne  für  die  lange  Verkennung  seines 
Strebens  etwa  um  280  von  den  Athenern  ein  öffent- 
liches Standbild  errichtet,  welches  Polyeuktos  an- 
fertigte (Plut.  vit.  X  oi;att.  Dem.  45).  Von  diesem 
Bilde  erfahren  wir  aus  einer  Anekdote  bei  Plut. 
Dem.  31,  dafs  der  Redner  mit  gefalteten  Händen 
dastand  (eörr^Ke  toü^  baKxüXouq  ouvdxiuv  hi  äWiiXuüv). 
Die  heutigen  Bilder  sind  bestimmt  nach  einer  in 
Hei-kulaneum  gefundenen  Bronze  mit  Inschrift  (Vis- 
conti Iconogr.  gr.  pl.  30,  3)  und  einem  jetzt  in  Eng- 
land befindlichen  Terrakottarelief,  welches  Demo- 
sthenes als  Schutzflehenden  am  Altar  des  Poseidon 
in  Kalauria  zeigt,  mit  der  Inschrift  Ari|uoai}^vti<;  ^tti- 
ßijü,ui0(;  (Fea  zu  "VVinckelmann  2,  256).  —  Eine  lebens- 
grofse  Statue  aus  INIarmor  im  Vatican  (Braccio 
nuovo  62),  welche  wir  nach  Photographie  (Abb.  465) 
geben,  zeigt  den  Redner  stehend  ohne  Chiton,  blofs 
mit  dem  Mantel,  der  den  Unterkörper  ganz  einhüllt, 
die  Brust  aber  auf  der  rechten  Seite  nebst  dem  Arm 
frei  läfst.  Die  Hände  nebst  der  Schriftrolle,  welche 
sie  halten,  sind  allerdings  modern,  aber  richtig  er- 
gänzt, wahrscheinlich  nach  einer  jetzt  in  England 
befindlichen  Wiederholung  (Arch.  Ztg.  1862  S.  239). 
»Man  schliefse  aber  aus  der  Rolle  nicht«,  sagt  Frie- 
derichs, Bausteine  I  S.  301,  »dafs  der  Künstler  den 
Demosthenes  habe  darstellen  wollen,  eine  Rede  öffent- 
lich ablesend;  er  hat  ihn,  wie  das  Rollenkästcheu 
(srrinium)  auf  seiner  Seite  zeigt,  überhaupt  nicht 
auf  der  Rednerbühne  stehend,  sondern  ernst  medi- 
tierend gedacht  und  darin  eine  für  Demosthenes 
charakteristische  Seite  getroffen.  Man  könnte  wün- 
schen, dafs  der  Künstler  ihm  in  dieser  Situation 
eine  etwas  behaglichere,  zwanglosere  Stellung  ge- 
geben  lu\be,  aber  gerade   die  feste  Stellung  ist  für 


einen  so  ernsten  und  charaktervollen  und  ganz  auf 
die  Erreichung  praktischer  Zwecke  gerichteten  Mann 
bezeichnend.  Die  Statue  ist  höchst  lebendig  und 
ausdrucksvoll  und  in  dem  scharfgeschnittenen  und 
durchfurchten  Gesichte  glaubt  man  den  Charakter 
und  die  Geschicke  des  Redners  zu  lesen.  Wir  dürfen 
ein  griechisches  Original  voraussetzen,   das   uns   im 


■iij.i     ÜLinosllicnus  i,\  uuciiiij. 

Gegensatz  zu  dem  mehr  idealisierenden  Porträt  des 
Perikles  eine  Probe  mehr  realistischer  Auffassung 
gewährt.  Die  Füfse  sind,  wie  mit  Recht  hervorge- 
hoben ist  (Brunir,  Annali  1857  p.  191)  etwas  ver- 
nachlässigt, namentlich  der  linke.« 

Um  unseren  Lesern  eine  noch  deutlichere  An- 
schauung der  Gesichtszüge  des  gewaltigen  Mannes 
zu  bieten,  als  bei  der  Verkleinerung  der  Statue  mög- 
lich war,  fügen  wir  den  photographischen  Abdruck 
der  Müncheuer  Herme  (Glyptothek  N.  149)   hinzu 
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(Abb.  466),  welche  aus  pentelischem  !Marmor,  also 
vielleicht  in  Athen  gefertigt  ist  und  die  Züge  kräftig 
wiedergibt.  Der  Ausdruck  angestrengten  Nachdenkens 
ist  verbunden  mit  der  fast  peinlich  wirkenden  An- 
deutung des  Stammeins ,  dessen  gewaltsame  Über- 
windung sich  in  dem  Anpressen  der  VnterUppe  an 
das  Zahnfleisch  und  die  dadurch  hervorgebrachte 
Yerziehung   des  Mundes  zeigt.     Schon  Visconti  be- 


Vi!* 


406    Demosthenes  (München). 

merkt,  dafs,  ohne  Bilder  des  Demosthenes  zu  können, 
Michelangelo  an  seinem  Moses  dieselbe  Eigentüm- 
lichkeit ebenso  charakterisiert  habe.  Richtig  ist 
auch  die  Beobachtung  von  Michaelis  (Bildnisse  des 
Thukydides  S. 9) :  »Die  ganze  Haut  ist  verschrumpft 
und  runzelig,  wie  die  welke  Haut  eines  Stubenge- 
lehrten. Die  Brauen  sind  als  ein  rundlicher  faltiger 
"Wulst  gebildet,  ohne  Andeutung  der  Haare  selbst, 
aber  so,  dafs  wir  die  Rauheit  dieser  Stelle  deutlich 
empfinden.    Die  Stirn  zeigt  keine  grofsen  Flüchen, 


sondern  eine  !Menge  leiser  allmählicher  Übergänge, 
wie  in  einem  welligen  Terrain.«  [Bm] 

Diana.  Die  römische  Lichtgöttin,  zunächst  weib- 
liche Ergänzung  des  Janus,  wurde  in  Kunstdarstel- 
lungen vollständig  mit  der  griechischen  Artemis 
identifiziert,  deren  AVirkungslu'cis  im  ganzen  auch 
der  ihrige  ist.  Auffallende  Berührungspunkte  mit 
den  griechischen  ^lythen  bietet  der  hervorragende 

Kultus  der  Diana  nemorensis  bei 

Aricia  (jetzt  am  See  von  Xemi), 
deren  Bild  durch  Orestes  von  Tauris 
hierher  gebracht  sein  sollte.  Neben 
der  Göttin  wurde  in  dem  Haine  der 
männliche  Dämon  V  i  r b  i  u  s  verehrt, 
den  man  mit  Hippolytos  paralleli- 
siert  und  dessen  (spätes)  Bild,  bei 
Aricia  selbst  gefunden,  einfach 
eine  langbekleidete,  ins  INIännliche 
schlecht  übersetzte  Diana  ist.  (Ab- 
gebildet bei  Wieseler,  Denkm.  II 
X.  181,  der  aber  die  Deutung  be- 
zweifelt.) Darf  man  nun  anneh- 
men, dafs  die  zugehörige  Diana 
dort  nicht  als  leichtgeschürzte  Jä- 
gerin ('Apreiuic  dTpor^pa),  sondern 
in  analogem  Kostüm  auftrat,  so 
drängt  sich  uns  von  selbst  die  Ver- 
mutung auf,  dafs  die  archaisierende 
Artemis  in  München  (Glyptothek 
Nr.  93),  welche  in  Gabii  gefunden 
ist  (s.  oben  Abb.  371  und  dazu 
S.  350),  welche  bisher  rätselhaft 
war,  nichts  anderes  als  eine  Diana 
nemorensis  römischer  Erfindung  sei. 
]\lit  Recht  hebt  Friedorichs  (Bau- 
steine S.  78)  hervor:  »die  Imitation 
altertümlicher  Motive  mit  allen 
Mitteln  der  elegantesten  Kunst«; 
er  macht  auf  die  Vei-schleierung 
aufmerksam,  »statt  der  jungfräulich 
zusammengebundenen  Haare  die 
lang  herabhängenden  Locken  und 
die  altertümliche  Flechte«.  Ebenso 
spricht  Brunn  im  Katalog  der 
Glyptothek  S.  114:  »Die  ganze  Hal- 
tung hat  etwas  Gebundenes,  zu- 
gleich aber  ist  durch  die  Stellung  der  Füfse,  die  nur 
leise  mit  den  Spitzen  auftreten,  mehr  ein  Schweben 
als  ein  Schreiten  ausgedrückt  und  dadurch  motiviert, 
dafs  das  ganze  Gewand  wie  durch  einen  Lufthauch 
nach  hinten  geweht  wird. «  Die  Gewandbehandlung 
am  Vorderkörper  erinnert  stark  an  die  unter  den 
römischen  Kaisem  beliebte  sog.  Venus  genetrix  (s. 
Abb.  98  S.  91);  die  aus  Hirschen  und  Kandelabern 
gebildete  Krone  an  die  rhamnusische  Nemesis  des 
Pheidias  (Paus.  I,  33,  2),  deren  Verwandtschaft  mit 
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Artemis  milie  liegt;  aucli  das  mit  flacliem  Jagdrelicf 
(in  der  rhotographie  nicht  sichtbar)  verzierte  Köcher- 
band hat  sein  Vorbild  im  Homerischen  Herakles 
(\  GIO).  Wenn  nun  aufser  dem  Gewandwurfe  bei 
Virbius  auch  noch  das  ruhig  gehaltene  Reh  (im 
Widerspruch  mit  der  Flugbewegung  der  Göttin)  ein 
Seitenstück  zu  dem  springenden  Hunde  dort  bildet, 
so  scheint  die  Erklärung  als  Versuch  der  Neubildung 
eines  römischen  Kunst-  • 

lers,  welcher  zugleich 
auf  die  ephesische  Ar- 
temis anspielen  wollte, 
nicht  ganz  unglaublich. 
[Bm] 
Didius  f  römischer 
Kaiser.  Didius  Se- 
verus  Julianus,  geboren 
886  (133),  wird  durch 
die  Prätorianer  Nach- 
folger des  Pertinax  im  468 


sich  das  Bronzemedaillon,  das  den  Jovius  Diocletianus 
unter  dem  Bilde  des  Jupiter  Conservator  darstellt, 
und  als  Kehrseite  den  Herculius  Maximianus,  der 
mit  dem  Hercules  Debellator  von  der  Victoria  ge- 
krönt wird  (Abb.  469  a  und  b;  Fröhner  p.  256). 

M.  Aurelius  Valerianus  I\I  a  x  i  m  i a  n  u  s ,  zu  Sirmium 
in  Pannonien  geboren,  1038  (285)  von  Diocletian  zum 
Ciisar,  dann  zum  Augustus  ernannt,  legt  am  1.  Mai 

1058  (305)  zusammen 
mit  Diocletian  die  Herr- 
schaft nieder,  wird  aber 
bereits  im  folgenden 
Jahr  durch  Maxcntius 
von  neuem  zum  Kaiser 
erklärt.  Er  stirbt  1063 
(310),  60  Jahre  alt.  Das 
Brustbild  dos  Kaisers 
m  voller  Waft'onrüstung 
wie  er  sein  Rofs  am 
Zügel     führt,     in     der 
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März  946  (193),  beim 
Herannahen  des  Seve- 
rus  aber  von  seinen  An- 
hängern verlassen  und 
getötet  am  1.  oder 
2.  Juni,  nach  66  tägiger 
Regierung.  ßronze- 

münze  (Abb.  467 ;  Cohen 
m,  209  N.  12  pl.  V). 
[W] 


Diocletianus,  der  römische  Kaiser,  und  die 
Seinen. 

C.  Aur.  Valerius  Diocletianus,  in  Dalmatien 
geboren,  und  von  niederer  Herkunft;  er  war  bereits 
consul  sufEectus,  als  ihn  nach  Numerians  Ermordung 
das  Heer  in  C'halcedon  zum  Kaiser  ausrief  17.  Sep- 
tember 1037  (284).  Er  führt  die  Herrschaft  bis  zum 
1.  Mai  1058  (305),  um  dann  zusammen  mit  seinem 
Mit-Augustus  Maximianus  abzudanken;  er  stirbt  1066 
(313)  im  Frühjahr.  Diocletians  Porträt  in  Panzer  und 
Aegis:  Bronzemedaillon  (Abb.  468;  Frölmcr  p.  261). 
Auf  die  Doppelherrschaft  der  beiden  Augusti  bezieht 


Linken  den  mit  der 
Lupa  gesdimückten 
Schild  hält,  auf  dem 
Bronzemedaillon  mit 
der  Umsclirift:  Virtus 
Maximiani  Augusti 
(Abi).  470;  Fröhner 
p.  268) ,  liefert  eine 
charakteristische  Dar- 
stellung dieser  in  steten 
Kämpfen  wider  die  von 
Norden  und  Osten  gegen  das  Römerreich  heran- 
dringenden Barbaren  Völker  zu  Felde  liegenden  Herr- 
scher. Kopf  des  ^Maximianus  als  Herculius  (qui  sc 
progeniem  esse  Hcrculis  non  adulationibus  fctSbulosis. 
sed  aequatis  virtutibus  comprohavit:  Panegyr.  ad  Max. 
et  Constant.8);  auf  der  Rückseite  die  son.st  geläufige 
Darstellung  der  Monetac  Augusti  modifiziert,  dafs 
nur  eine  Göttin,  diese  aber  zwischen  den  beiden  als 
Jupiter  und  Herkules  aufgefafsten  Kaisem  erscheint : 
Bronzemedaillon  (Abb.  471;  Fröhner  p.  257). 

Galerius  Valerius   Maximianus,   in   Serdica  in 
Dacien  geboren,   1045  (292)  zum  Cä.sar  ernannt  und 
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von  Diocietian  adoptiert.  Bei  Diocletians  Abdankung 
1058  (305)  wird  er  mit  Conistantius  Chlorus  Augustus; 
er  stirbt  10G4  (311).  Auf  den  Feldzug,  den  er  auf 
Befehl  des  Diocietian  wider  den  Perserkönig  Narses 
unternahm,  und  der  296  zu  einer  schweren  Nieder- 
lage,  297  zu  einem 

entscheidenden 
Siege  führte,  bezieht 
sich  das  in  SISci& 
geprägte  Bronzeme- 
daillon (Abb.  472; 
Friedländer  in  Ab- 
handl.  der  Preufs. 
Akademie  1873  S.  71 
[Tafel]  N.  2). 

GaleriaValeria, 
Tochter  Diocletians 
und  der  Prisca,  1045 
(202)  mit  Galerius 
IMaximianus  ver- 
mählt ,  als  dieser 
von  Diocietian  adop- 
tiert wurde ;  von  Li- 
cinius  wird  sie  mit 
ihrer  INIutter  zusam- 
men 315  liingcrich- 
tet.  Bronzemünze  in 
.4X£xandi-ia  gejirägt 
(Abb.  473;  Cohen  V, 
019  N.  5  pl.  XVI). 
Flavius  Valerius  öevcrus,  aus  lUyricum  stam- 
mend, wurde  1058(305),  als  Constantius  Chlorus 
Augustus  wurde,  an  dessen  Stelle  von  Galeriu.s  zum 

Cäsar,  im  fol- 


genden Jalir, 
als  Constan- 
tius starlj, 
zum  Augu- 
stus ernannt; 
aber  bereits 
307  von  IMaxi- 
mianus Iler- 
culius  in  Ka- 
venna  getötet. 
,  Goldmünze, 
S'acra  ilf oneta 
iVicomeden- 
sis  (Abb.  474; 
[W] 
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auch  in  Kox)ien  fortj)flanzen  konnte.  Eine  Statuette 
in  Villa  Albani,  die  wir  nach  Visconti  Jconogr.  pl.22 
4.  5  wiedergeben 
(Abb.  475 ,  den 
Kopf  in  gröfse- 
rem  Mafsstabe 
Abb.  476),  spie- 
gelt auch  ohne 
Inschrift  durch 
die  ]S  acktheit, 
den  Stab ,  den 
Hund,  die  Thon- 
scherbe  das  Bild 
des  Sonderlings 
wieder,  den  man 
den  tollen  Sokra- 
tes  (ZuuKpdxri 
TÖv  laaivö.uevov) 
nannte.  Resig- 
nation ,  mürri- 
sches Wesen  und 
Verkümmerung 
der  unbenutzten 
Kraft  sind  deut- 
lich darin  ausge- 
prägt. »Dielläfs- 
lichkeit  eines  al- 
ten  Körpers   un-  ^"^    I>iogcnes,  der  Cynikcr. 

verhüllt  dargestellt,  das  ist  eine  Aufgabe,  an  dit'  in 
der  Blüte  der  Kunst,  in  ideal  gestimmter  Zeit  schwer- 


Cohen    V,    623    N.  12  pl.  XVI). 

Diog'eiies,  dem  Kyniker,  widerfuhr  nach  seinem 
Tode  die  Flire,  in  seiner  Vaterstadt  Sinojie,  obgleich 
er  doi't  in  seiner  Jugend  Falschmünzerei  getrieben 
haben  sollte  (Diog.  La.  6,  2,  20),  im  Bilde  aufgestellt 
zu  Averden  (Diog.  La.  0,2,78).  Mag  diese  Statue 
auch  kein  eigentliches  Porträt  gewesen  sein,  so  war 
sie  doch  wohl  ein  charakteristischer  Ty])us,  der  sich 


47(>    Derselbe. 


lieh  gedacht  werden  konnte.  Nur  als  das  historische 
Interesse  an  der  Person  ül)erwog,  als  um  den  Preis 
charakteristischer  Darstellung  die  reinere  Schönheit 
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geopfert  wurde,  da  konnten  solche  Darstellungen  auf- 
kommen.« (Friederichs.) 

Auf  einem  Basrelief  der  Villa  Albani  (Winkelm. 
M.  J.  174  =  Zoega  bass.  I,  30)  ist  die  berühmte 
Unterredung  des  Diogenes  mit  Alexander  d.  Gr. 
(lai-gestellt.  Der  Philosoph  liegt  in  dem  hinreichend 
grofsen  Fasse  auf  dem  Bauche  ausgestreckt  wie  auf 
demselben  sein  Hund;  Chlamys  und  Stal)  drapieren 
den  linken  Arm,  während  die  rechte  Hand  seine 
lebhafte  Rede  mit  Gresten  begleitet.  Der  vor  ihm 
stehende  Alexander  ist  fast  ganz  ergänzt,  aber  nach 
sichern  Spuren.  Den  malerischen  Hintergrund  bildet 
die  Stadtmauer  und  das  Thor  von  Korinth,  über 
welcher  sich  ein  Feigenbaum  und  ein  Burgtempel 
erhebt.  Bezeichnend  für  den  realistischen  Charakter 
des  späten  Machwerks  ist  ein  mit  zwei  Scliwalben- 
schwänzen  geflickter  Rifs  in  dem  (thönernen)  Fasse, 
»wodurch  der  Künstler  an  den  mutwilligen  Athener 
erinnern  will,  welcher  die  thönerne  Behausung  des 
wunderlichen  Sonderlings  durch  einen  Stockschlag 
hatte  bersten  machen«  (Braun).  [Bm] 

Dionysios  s.  Polykles. 

Dionysisclie  Symbole.  Unter  den  Attributen  des 
Dionysos  steht  der  Thyrsos  obenan,  ein  lanzeu- 
artiger  Stab ,  oft  mit  Epheu  umwunden  und  bebän- 
dert, regelmäfsig  mit  einem  Pinienapfel  gekrönt.  Zu- 
weilen hat  er  indes  eine  wirkliche  Lanzenspitze  an- 
statt jener  Verliüllung  und  heifst  dann  ilupaoXoYxo?- 
Femer  der  Kantharos,  sein  grofses  zweihenkliges 
Trinkgeschirr,  welches  der  Gott  besonders  auf  äl- 
teren Vasenbildern  führt,  das  aljer  auch  in  der  Hand 
der  Gefährten  ist.  Zuweilen  hält  er  auch  ein  Trink- 
horn  (()ut6v,  K^pa;).  Das  Rehfell  (v^ßpic,),  welches 
er  vielfach  trägt,  wird  der  Flecken  wegen  später 
wenigstens  als  Symbol  des  gestirnten  Himmels  ge- 
deutet; denn  der  feuergeborne  Gott  (irupiYevric;)  ist 
auch  bei  Sophokles  (Antig.  1146)  der  Reigenführer 
der  feuersprühenden  Sterne.  Zuweilen  aber  ist  es  ein 
einfaches  Bocksfell,  da  auch  der  Bock  ihm  heilig 
ist  und  ganz  besonders  als  Opfer  gebracht  wird. 
Unter  den  wilden  Tieren  sind,  wie  wir  unten  sehen 
werden,  Löwe  und  namentlich  Panther  von  ihm 
gezähmt  und  zum  Fahren  oder  Reiten  benutzt.  Dem 
mystisch-orgiastischen  Dienste  aber  gehört  vorzugs- 
weise an  die  mystische  Cista  (cista.  Kiarri),  ein 
mit  Deckel  verschlossener  runder  Korb,  welcher  ge- 
heime Heiligtümer  enthält  {tacita  secrcta  cista- 
rnm  Apulej.  Met.  VI,  2;  plcnav  tacita  formidine 
cistae  Valer.  Flacc.  11,267).  Dieses  Gerät  ist  auch 
im  Demeterdienste  zu  Hause  und  vielleicht  erst  von 
dort  in  den  des  Dionysos  übergegangen.  Sein  klein- 
asiatischer  Ursprung  scheint  hinreichend  sicher  durch 
die  grofse  Menge  der  Cistophoren  (cistophori)  ge- 
nannten Münzen,  welche  an  der  Westküste  Kleinasiens 
in  den  letzten  zwei  vorchristlichen  Jahrhunderten 
geprägt  wurden  und  die  beliebteste  Geldsorte  waren. 


Sie  tragen  auf  der  einen  Seite  inmitten  Trauben 
oder  Epheubüscheln  den  runden  geflochtenen  Deckel- 
korb {tcxtam  de  viminc  cistam ,  Ovid.  Met.  II,  554), 
unter  dessen  halbgeöffnetem  Deckel  sich  links  eine 
Schlange  hervorwindet  und,  indem  sie  auf  den  Boden 
hinabgleitet,  von  diesem  wiederum  den  Koj^f  empor- 
hebt. Wir  geben  zwei  solcher  (Abb.  477,  nach  Binder, 
Al)handl.  d.  Berl.  Akad.  1855  Taf.  I  N.  1).  Die 
Kehrseite  der  Münze  »zeigt  zwei  gegeneinander  auf- 
gerichtete Schlangen ,  die  mit  den  Enden  fest  in- 
einander verschlungen  sind.  Die  eine  der  Schlangen 
dem  Betrachter  zur  I.iinken ,  zeigt  stets  eine  eigen- 
tümliche Windung  oder  Schleife  des  Halses,  meist 
auch  einen  höher  ragenden  Kopf. «  In  dem  Schlangen- 
paar läfst  sich  nach  einer  Besonderheit,  die  auf  ale- 
xandrinischen  Münzen  noch  stärker  hervortritt,  au 
der  Kopfbildung  eine  männliche  und  eine  weibliche 
unterscheiden  (Solin.  27:  subtiliora  sunt  capitafemi- 
nift.  alvi  tumidiores  .  .  . ,  maHcnlus  aequaliter  teres  est, 
suhlimior  etc.).  Zwischen  den  Schlangen  sehen  wir 
ein  Gerät,  das  früher  als  Wagen  der  Demeter  galt, 
nach  Binder  aber  der  Behälter  eines  Bogens  ist 
(ToEoDriKri),  der  skythische  Köcher,  welcher  Bogen 
und  Pfeile  zugleich  enthält,  und  zwar  hier,  wie  sich 
nach  sicherer  Kombination  ergibt , '  der  Bogen  des 
Herakles.  Daneben  hier  links  der  Städtname  Adra- 
myttion  (AAPA) ,  oben  der  Magistratsname  (AY), 
rechts  eine  Ähre.  —  Die  Schlange,  mit  welcher  die 
Mainaden  spielen  und  sich  gürten,  gilt  im  Dionysos- 
dienste, wie  in  dem  der  Demeter  und  sonst  als  das 
Symbol  der  zeugenden  Erdkraft. 

Eine  schöne  Vereinigung  vieler  Dionysischer  Sym- 
J)ole  zu  einer  Art  von  Stillleben  findet  sich  auf  einer 
kostbaren  zweihenkeligen  Vase  aus  Sardonyx  mit 
Goldeinfassung,  welche  Jahrhunderte  lang  im  Schatze 
der  A])tei  St.  Denis  bei  Paris  Ijewahrt  wurde.  Auf 
dem  Fufse  trug  sie  die  Inschrift :  Hoc  vas  Christe 
tibi  [devota]  mente  dicavit  —  Tertius  in  Francos  [sub- 
limis]  rcgmine  Karins.  Die  eingeklannnerten  Worte 
sind  Vermutung  von  Visconti,  da  ihr  Ort  durch  die 
Goldfassung  verdeckt  war.  Man  nimmt  an,  dafs  die 
herrliche  Henkelvase  (Höhe  0,119  m,  Durchmesser 
ohne  die  Henkel  0,1^0  m)  aus  dem  Orient  einem 
Könige  von  Frankreich  (Karl  dem  Einfältigen?)  ge- 
schenkt war.  In  der  Revolutionszeit  kam  das  Gefäfs 
in  die  königliche  Bibliothek  zu  Paris,  wurde  1805 
gestohlen ,  später  wieder  aufgefunden ,  aber  ohne 
den  mit  Gold  und  Edelsteinen  geschmückten  Fufs. 
Die  Darstellungen  der  beiden  Seiten  (Abb.  478)  sind 
nach  Clarac  Mus^e  pl.  125,  127  gegeben. 

In  einem  Fichtenhain  sehen  wir  durch  zeltartige 
Vorhänge  zum  Teil  geschützt  den  ganzen  Apparat 
einer  bakchischen  Feier.  Den  Mittelpunkt  jeder  Seite 
bildet  ein  schöngebauter  Schenktisch  (abanis),  besetzt 
mit  Weingefäfsen,  dabei  unten  ein  Rhyton,  welches 
in  den  Vorderleib    eines   ansprengenden    Kenlauren 
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ausläuft.  Auf  dem  Ende  desselben  Tisches  steht 
das  kleine  Idol  einer  bekleideten  Göttin  mit  Fackeln 
in  beiden  Hän(ien,  der  Jugendlichen  Bildung  halber 
eher  Telete  oder  Kora,  als  Demeter.  Ihr  Gegenbild 
oben  ist  eine  Herme  des  epheubekränzten  Dionysos, 
ans  einer  Schale  libirend  (Priap  schwerlich ,  da  das 


478    Onyxgefafs  in  Paris.    (Zu  Seite  l'i'i.) 

Kennzeichen  mangelt);    vor  ihm  steht  ein  Raucher-   i 
gefäfs,  weiterhin  eine  cista  mystira.    Auf  der  unteren   j 
Seite  neben  dem  Tische  liegt  ein  Ranzen  oder  Sack   | 
(mit  Früchten  ?)  und  ein  krummer  Hirtenstab  (pcduni) ; 
darüber    zwei    uuigekehrte    Fackeln ,     daneben    ein 
springender  Bock.    Oben  dementsprechend  leckt  ein 
Panther  Wein  aus  einem  umgestürzten  Gefäfse,  dar- 
über   wieder    ein    mystischer    Korb ,    unter    dessen 


Deckel  die  Schlange  hervorschlüpft.  Auf  den  Fichten, 
welche  von  Epheu  und  Weinreben  durchschlungen 
sind ,  sitzen  oben  zwei  A'^ögel ;  daneben  hängen 
Masken,  welche  oscilla  genannt  wurden,  vgl.  Verg. 
Geoi^.  II,  398:  et  te,  Bacche,  vocant  per  carmina  laeta 
tibique  oscilla  ex  alta  suspendunt  mollia  pinu.  (Der 
Gebrauch,  Masken  aufzuhängen, 
wird  von  den  ursprünglichen  Men- 
schenopfern hergeleitet ;  vgl.  oben 
S.  297  undWelcker,  A.Denkm.  II 
Taf.  VI,  11.)  Auf  jeder  Seite  befin- 
den sich  sechs  Masken,  teils  in 
den  Zweigen  hängend ,  teils  auf 
der  Erde.  Von  ihnen  gehören  auf 
der  unteren  Seite  die  beiden  äufsern 
oben  dem  Pan  (und  zwar  dem  Ai- 
Yiirav)  in  jüngerer  und  älterer  Ge- 
stalt, unter  jenem  ein  Tyrapanon 
und  Cynibeln ,  unter  rhesem  die 
Pansflöte  als  zur  weiteren  Aus- 
stattung gehörig.  Das  mittlere 
Paar,  für  Bacchantinnen  bestimmt, 
ist  mit  Blättern  und  Früchten  vom 
Epheu  geschmückt,  darunter  als 
Zu))ehör  ein  einfaches  Manteltuch 
und  ein  Pantherfell.  Am  Boden 
liegen  die  IMasken  einer  Komödien- 
(igur  und  eines  Silens.  An  der  oberen 
Seite  hängen  wieder  zwei  panisken- 
artige  Masken  an  den  Bäumen,  eine 
dritte  von  ausgeprägterem  Typus 
mit  Hörnern  steht  auf  dem  Boden. 
Die  drei  übrigen  Masken  sind  edler 
gehalten :  eine  Jugendliebe  mit  Lor- 
beer bekränzt  (Apollon  ?),  eine  weib- 
liche ,  deren  Hinterkoi)f  mit  einer 
Art  Kapuze  verhüllt  ist  (Priesterin  ?); 
endlich  über  einer  Cista  die  eines 
Bacchanten ,  mit  beigegel)enem 
Pantherfell. 

Die  höchst  mühsame  und  sau- 
bere Arbeit  dieses  ausgezeichneten 
und  kostbaren  Werkes  wird  in  die 
Zeit  der  Ptolemäer  gesetzt,  an 
deren  Hofe  der  oi-giastische  Bak- 
choskult  blühte. 

Ein  ähnliches,  doch  einfacheres 
Gefäfs  bei  Chirac  Mu.s^e  pl.  142,  121 
zeigt  die  gleiche  Vermischung  Dionysischer  Symbole 
mit  denen  der  Kybele;  ebenso  mehrere  Kandelaber 
ebdas.  141,  120;  145.  Ein  ausgezeichneter  römischer 
Grabstein  Arch.  Ztg.    18G6   Taf.  207.  [Bm] 

Dionysos.  Drei  verschiedene  Götter  <lieses  Na- 
mens unterscheidet  Diodor.  III,  61 — 03,  nicht  weniger 
als  fünf  Cicero  N.  D.  III,  23.  Sicher  läfst  sich  an- 
nehmen, dafs  die  Gestalt  dieses  jüngsten  <ler  G<)tter 


I^ioiivsos. 
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(nach  Herod.  II,  52)  ursprünglich  nicht  lielleuisch 
(im  engeren  Sinne)  war;  die  allmähliche  Verbreitung 
seines  Dienstes  von  Asien  her  durch  Thrakien  in 
das  festländische  Hellas  und  auf  die  Inseln  ging 
wohl  parallel  mit  der  Verbreitung  des  A\'^einstocks, 
dessen  PHege  zwar  nicht  sein  einziges,  aber  doch 
haui>tsächlichstes  Werk  ist.  Diese  edelste  Kultur- 
pflanze trägt  in  der  Wirkung  ihrer  Gaben  das  Wesen 
des  wunderbaren  ^saturgottes  eingeschlossen :  Be- 
geisterung, gewaltige  Kraftentwicklung  und  orgiasti- 
schen  Taumel  bis  zum  Wahnsinn  und  müder  Er- 
schlaffung. Je  nach  Boden  und  Völkerschaft  ändert 
der  Gott  seine  Gestalt:  das  wilde  Toben  trunk- 
süchtiger Tliraker  dient  zu  seiner  Ehre  so  gut,  wie 
der  begeisterte  Sang  des  athenischen  Tragöden. 
Otfi-.  Müller  sagt  §  383:  >Es  ist  die  das  menschliche 
Gemüt  überwältigende  mid  aus  der  Ruhe  eines  klaren 
Solbstbewufstseins  herausreifsende  Natur  (deren  voll- 
kommenstes SjTnbol  der  Wein  ist),  welche  allen 
Dionysischen  Bildungen  zu  Grunde  liegt.« 

Bei  Homer  kommt  der  Gott  nur  an  zwei  Stellen 
vor  (Z  130  =.  325),  die  recht  wohl  als  spätere  Ein- 
schiebsel gelten  können ;  wenigstens  gehört  er  nicht 
zum  aristoki-atischen  Zirkel  des  Olymp.  Die  Ritter- 
schaft der  Achaier  weil's  eben  nichts  von  dem  Bauern- 
go tte.  Ebenso  gewinnt  später  im  dorischen  Pelo- 
ponnes  sein  Dienst  nur  'stellenweise  und  meist  unter 
mystischen  Foniien  Ansehen.  Dagegen  sind  die 
leljensfrohen  und  sanglustigen  Aioler  und  lonier 
ihm  geneigt.  Hesiod  Th.  940  nennt  ihn  und  seine 
Mutter  Semele  als  neuerkorne  Götter  (dSldvaTov  itv^xr)  • 
vüv  b'd.ucpÖTepoi  tleoi  eiöiv);  in  Theben  wird  seine 
Geburt  fixiert,  am  Helikon  und  Parnafs  finden  wir 
seine  von  älterer  griechischer  Sitte  grell  abstechende, 
stürmische  Verehrung  durch  rasende  Weiber.  Hier 
ist  fremdländischer,  von  Norden  stammender  Einflufs, 
priesterliche  Leitung  von  Delphi  aus  und  bäuerliche 
Demokratie  schwer  zu  verkennen.  Namentlich  aber 
die  attischen  Sagen  von  Ikarios  u.  a.  enthalten  recht 
deutliche  Spuren,  wie  erst  ganz  allmählich  von  den 
in  Böotieu  ansässigen  Thrakern  her  Gabe  und  Kultus 
di's  Gottes  bei  dem  Landvolke  Eingang  fand  und 
Ansehen  gewann.  O.  Ribbeck  (Anfänge  und  Ent- 
wicklung des  Dionysoskultus  in  Attika,  Kiel  1869) 
hat  nachgewiesen,  wie  demf)kratische  Strebungen  zu 
verschiedenen  Epochen  sich  durch  Fcirderung  dieses 
Gottes  kennzeichnen.  So  nach  späterer  Auffassung 
der  Volksfreund  Theseus  in  seinem  Verhältnis  zu 
Ariadne;  tue  Einführung  des  Dionysos  Eleuthereus, 
des  Befreiers,  in  die  Stadt  Athen;  das  Kelterfest  der 
Lenaia;  des  Epimenides  Einmischung  kretischer  An- 
schauungen 'Zagreus,  Jakchos)  in  den  Geheimdienst 
von  Eleusis;  namentlich  aber  unter  und  seit  l'ei- 
sistratos  die  grofsartige  Ausbildung  der  Dionysos- 
chöre, durch  deren  Einführung  in  Sikyon  schon 
früher  Kleisthenes   den   Sturz   des   dorischen   Adels 


und  die  Herrschaft  der  ionischen  Demokratie  gefeiert 
hatte  (Herod.  V,  67).     Aus  der  Volkslustbarkeit  des 
Schlauchtanzes  (äaKuuXiaauoc)  und  der  imi)rovisierten 
Neckerei  und  jNIimik  hall)trunkener  Bauern  entsteht 
die  Komödie,  der  Sang  des  bacchischen  Schwarmes 
(von  KU)|LiO(;;   nicht   etwa  =  Dorfgesang   von  KiJÜ|Liri); 
aus  den  feierlichen  Chöi-en   zu  Ehren   des  von   den 
Titanen  zerrissenen  und  wiederaufleljenden  Knaben, 
des  wunderbar  doppeltgebornen,  in  Blitz  und  Donner 
gereiften   Semelekindes   geht   der   tragische    Gesang 
hervor,  M'elcher  seinen  Namen  von  dem  dargebrachten 
Bocksopfer,  dem  geweihten  Tiere  des  Dionysos  leitet. 
Die    grofsen    Dionysien ,    wahrscheinlich    erst    nach 
Kleisthenes,   der   die    letzten  Schranken   der  Demo- 
kratie hinwegräumte,  allmählich  in  ihrer  vollen  Pracht 
mit  Tragödienwettkämpfen  organisiert,   und  als  das 
eigentliche  Volksfest  Athens   zu  betrachten ,   haben 
den  Dienst  ihres  Gottes  auf  den  Gii)fel  des  Ansehens 
erhoben,  so  dafs  seine  Feier  in  Dichtung  und  Kunst 
die   aller  olympischen    Gottheiten    weit    überbietet. 
Insbesondere  tritt  sein  eigner  Vater  Zeus  in  bedenk- 
liclies   Dunkel  zurück   vor   der    Herrlichkeit   dieses 
Sohnes,  der  einen  aus  allen  Naturdämonen  zusammen- 
gesetzten Schwärm  (iliaaoc;)  als  förmlichen  Hofstaat 
mit  sich  führt  und  mit  diesem  Thiasos  in   der  Zeit 
des  Niederganges   hellenischer  Eigenart   nicht  blofs 
den    sinnlichen    Taumel    üppiger   Genufssucht    und 
zügelloser  Lebenslust  repräsentiert,  sondern  noch  in 
spätrömischer  Zeit  als  verklärtes  Symbol  eines  bes- 
seren jenseitigen  Daseins,  eines  fast  mohammedani- 
schen Paradieses  der   Schwelgerei   ausgenutzt  wird. 
Die  künstlerische  Entwicklung  des  Dionysostypus 
geht  mit  der  religiösen  Hand   in  Pland.     Der  Land- 
mann stellte  seinem  Gotte  eine  roh  geschnitzte  Herme 
auf,  an  welcher  ein  derber  Phallos  das  menschliche 
Sinnbild  von  der  Triebkraft  der  feuchten  Natur  war. 
(Vgl.  über  den  Phallos  des  Dionysos   Herod.  11,48 
und  Schob  Arist.  Acham.  243  qpaXA.6<;  SüXov  ^iri'iuriKeq, 
e'xov  6v  Tiu  äKptu  okOtivgv  aiboTov  eSr)pTri|u^vov.    König 
Amphiktyon   errichtete   dem   Dionysos   öp!}6^  einen 
Altar,  Athen.  II,  38.)    Wenn  irgend  ein  Gott,  so  lebte 
Dionysos   im  Baume   und   ward   als  Baum   verehrt, 
wie  der  Dionysos  ävbevbpoc,  in  Böotien  (vgl.  »Baum- 
kultus«   S.  296).     In   Theben    hegte    man    als    Kad- 
meischen  Dionysos  ein  Stück  Holz,  welches  zugleich 
mit  dem  Blitze  des  Zeus  vom  Himmel  in  das  Braut- 
gemach der  Semele  gefallen  sein  sollte,  und  welches 
man    mit    Erz    überzogen    hatte    (Paus.  IX,  12,  3); 
anderswo  als  epheuumrankten  Pfahl  oder  als  Säule. 
Diesen  geweihten  Stämmen  in  den  Weingärten  setzte 
man  das  ganze  Altertum  hindurch  Hermenköpfe  auf 
und  behing  sie  mit  Kleidern;  sie  schützten  das  Feld 
gleich    unseren  Vogelscheuchen.     Auf  Vaseubildern 
aller  Epochen  sind  diese  Darstellungen  nicht  selten. 
Wir  geben   ein    solches    Pfahlbild    des    Gottes    aus 
jüngerer  Zeit   (Teil    eines  gröfscren  Gemäldes  nach 
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Gerhard,  Trinkschalen  Tut'.  IV,  5,  Abb.  479)  mit 
einem  aufgesetzten  bärtigen,  langgelockten  und  epheu- 
geschmückten  Haupte,  behangen  mit  einem  Pracht- 
gewande,  in  welches  anfser  der  Kante  mit  Wasser- 
wellen Sterne,  Delphine  und  Löwen  eingestickt  sind. 
("Wegen  der  Sterne  vgl.  Soph.  Ant.  114G  xop^T  äarpiuv, 
wegen  der  Delphine  das  Abenteuer  mit  den  See- 
räubern, Art.  »Turm  der  Winde«,  wegen  der  Löwen 
Hymn.  Hom.VII,47).  Zweige  von  Epheu  mit  Trauben 
und  3Iitren  behangen  breiten  sich  an  den  armlosen 
Schultern  aus.  (Mitren  sind  hier  nachBötticher,  Baum- 


des  Dionysos  an  den  Baum  zu  hängen  und  darunter 
einen  derben  Phallos.  Symbolisch  war  die  rote 
Färbung  der  Köpfe  oder  ganzer  Holzbilder,  sie  deutet 
Blutfülle  an  und  Vollsaftigkeit;  so  war  der  Gott 
des  ungemischten  Weines  (äKpaToqpöpo^)  ein  Holz- 
bild in  Phigalia  mit  Zinnober  bestrichen  und  unten 
in  Lorbeer  und  Epheu  gehüllt  (Paus.  Vin,  39,  4); 
ähnlich  alte  Bilder  in  Korinth  mit  rotem  Gesicht, 
übrigens  vergoldet  (Paus.  H,  2,  5\  Diese  Art  der 
Darstellung  streift  nah  an  den  allenlings  verwandten 
Priapos   (s.    Art.).     Blofse  Masken   des   Gottes  aus 


kiillus  S.  91  die  runden  l'olster,  welche  man  l)eiin 
Tragen  von  Lasten  unterlegte,  sonst  öneipa  genannte 
Vor  der  Säule  ein  prächtiger  Opfertisch  oder  Altar 
mit  Voluten  und  Pahnettenveiv.ierung  und  mit  den 
üblichen  Löchern  zum  Al)laufen  des  Opferblutes. 
Die  Mainade  im  langen  Do})pelchiton  mit  üppigem, 
(.lichtgekräuseltem  Haare  ist  herangetanzt  unter  dem 
Flötenschall  ihrer  Gefährtin.  Die  Geberde  des  Er- 
staunens, welche  sie  mit  beiden  Händen  macht,  wird 
von  Gerhard  als  heilige  Scheu  vor  dem  (im  Bilde 
übrigens  nicht  \\ie  sonst  durch  Gewandfalten  ange- 
deuteten) Phallos  erklärt.  Ahnliche  Darstellungen, 
auch  mit  hinzugefügten  Annen  und  Attributen  bei 
Wieseler  n ,  583.  615.  —  Statt  einer  vollen  Herme 
begnügte  man  sich  auch  vielfach,  eine  blofse  Maske 


Kebholz  und  Feigenliolz  werden  (ifters  erwähnt;  so 
eine  in  Athen,  die  man  für  Peisistratos'  Bild  nalim 
(Athen.  XII,  533C;  III,  78C;  Paus.  II,  11,3);  einzelne 
sind  erhalten  in  Marmor  und  Thon,  z.  B.  Wieseler 
II,  341.  388. 

Die  volle  Gestalt  des  Gottes  erscheint  in  zwei 
Typen:  entweder  ehrwürdig,  alt  und  bärtig  oder  in 
schwellender  Fülle  eines  zarten  .Timglings.  Schon 
Diodor.  IV,  5  macht  diesen  Unterschied:  bi|aopcpov 
b'  aÜTÖv  boKEiv  ÜTTctpxeiv  biä  tö  bvo  Aiovüaouq  T^TO- 
vdvai,  Tov  ,u6v  iraXaiov  KaraiTUJYUJva  biä  tö  Toüq 
(ipxaiou^  TTdvToc;  ttuuy luvoTpoqpeiv ,  töv  bi  veuurepov 
ibpaiov  Kai  rpuqpepov  Kai  v^ov.  Es  versteht  sich, 
dafs  die  letztere  DarstcUungsart  erst  der  jüngeren 
Epoche  der  attischen  Kunst  angehört. 


Dionysos. 
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Die  iiltoieii  Viisemnaler  führen  uns  einen  steif 
dasitzenden  oder  stellenden  Greis  vor,  eplieubeki-ünzt, 
mit  Hninpen  und  Weinreben  in  den  Händen  (z.  B. 
Wieseler  I,  17).  Er  heifst  von  dem  langen  Barte 
TTiuYiuviTri;,  KaTaiTÜJYUJv,  vom  langen  Haare  eüpuxairrn; 
bei  Pind.  Isthm.  7, 4.  So  erscheint  er  auf  den  Münzen 
von  Naxos,  Thaso^,  Theben ;  so  beschreibt  ihn  Paus. 
V,  19,  1  an  d(>r  T>ade  des  Kypselos :  in  einer  Grotte 
liegend,  langbekleidet,  mit  langem  Bart,  in  der  Hand 


480  " 

einen  goldnen  Becher.  Das  Goldelfenbeinbild  des 
Alkamencs  in  seinem  Tempel  zu  Athen,  auf  welclies 
die  nebenstehenden  Münzen  (Abb.  480  nach  Beule, 
luonnaics  d'Atiienes  p.  261)  mit  Wahrscheinlichkeit 
bezogen  werden,  zeigte  diesen  Typus  sicher  in  seiner 


•isi     .Vltalti.xchos  Relief. 

Vollendung,  hat  aber  eine  Besonderheit  darin,  dafs 
der  Oberkörper  gröfstenteils  nackt  bleibt,  wie  bei 
Zeus,  während  den  l'nterkörper  ein  weiter  Mantel 
umschlingt;  vgl.  die  Statue  Chirac  pl.  H75,  IGOOA. 
Wie  sich  speziell  der  attische  Landmann  seinen 
Gott  dachte,  sehen  wir  aus  einer  kleinen  (Höhe 
15  cm),  aber  feingearbeiteten  Terrakotte  alten  Stils 
(Abb.  481,  aus  Arch.  Ztg.  1875  Taf.  15,2),  wahrschein- 
licli  einer  Votivtafel,  welche  in  Metopenform  den 
bärtigen  Dionysos  auf  einem  Maultiere  das  Land 
durchwandernd  darstellt.  Über  dem  ionischen  Chiton 
den  Mantel  geschlungen,  sitzt  er  halb  schlafend  und 
Denkmaler  d.  klnss.  Altertums. 


weinschwer  auf  dem  von  einem  Knaben  geführten 
langsam  schreitenden  Tiere;  in  der  Rechten  liält  er 
den  leeren  Kantharos,  die  Linke  stützt  den  stäm- 
migen Thyr80s  auf.  Sein  Begleiter,  ein  gleichartiger 
Satyr,  kenntlich  an  den  spitzen  Ohren,  hat  mit  der 
Rechten,  damit  der  Herr  nicht  herabgleite,  seinen 
Rücken  ganz  umfafst  und  zieht  mit  der  Linken  den 
Mantel  hinauf,  der  im  Begriti"  war  herabzusinken. 
Die  vollständige  Doppelbekleidung  des  bärtigen 
Dionysos  wird  nicht  selten  schon  in  der  attischen 
Blütezeit  zu  einer  weibischen,  namentlich  auch  durch 


«t-Si    IiuliscluT  J5aLC-lius.     (Zu  Seile  i:!!.) 

Hinzutritt  der  Stirnbiiiden,  sonstigen  weiblichen  Ko[)f- 
l)utzes  und  sogar  des  Schleiers  am  lliiiterhaupte. 
Als  |aiTpriq)öpo<;  erscheint  der  Gott  namentlich  in 
der  berühmten  Statue  des  Vatican,  welche  auf  ilem 
Mantel  vorn  die  Inschrift  Sardanapallos  trägt 
(abgeb.  Wieseler  II,  347) ,  die  kaum  als  echt  zu  be- 
zweifeln, an  die  Identifizierung  mit  dem  lydischen 
Gottc  Sandon  (vgl.  O.  Müller,  Kl.  Seh.  II,  100  ff.) 
erinnert,  während  der  Darstellungstypus  erst  der 
alexandrinischen  Epoche  angehört.  Man  hat  sich 
gewöhnt,  diesen  Bakchos  in  würdiger  Haltung  uml 
mit  besonders  wohlgepflegtem  Barte  und  durch  eine 
breite  Binde  zusammengehaltnem  Kopfhaare  den 
indischen  zu  nennen,  von  seinem  mythischen  Zuge 
nach  Indien,  welcher  nach  Alexanders  Kriegszügen 
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ebendorthin  besonders  gefeiert  war  und  den  Künst- 
lern neue  Motive  lieferte.  Die  ganze  Figur  kehrt  auch 
auf  den  sog.  Ikariosreliefs  wieder  (s.  »Theoxenien«). 
Zu  der  Bildung  des  Kopfes  stimmt,  abgesehen  von 
der  Haltung,  welche  dort  aufrecht  mit  geradeaus 
gerichtetem  Blicke  ist,  eine  der  vorzüglichsten  Bronze- 
büsten in  Neapel  (Abb.  482,  nach  Photographie). 
Man  glaubte  in  dieser   Büste   und  zahlreichen  Re- 


483     Der  indisclio  Bassarcus 


48.''>  Geflügelte  Dionysosmiisken.  (,Zii  Seile 
pliken  früher  ein  Bildnis  dos  Philosophen  Piaton 
zu  erkennen ,  wegen  des  sinnenden  Ausdrucks  der 
Züge  und  der  gesenkten  Kopfhaltung.  Doch  ver- 
bietet der  Ausdruck  selbst  und  die  künstliclie  An- 
ordnung des  Haares  überhaupt  an  ein  Porträt  zu 
denken.  »Den  Dionysos  charakterisiert  die  breite 
Kopfbinde,  die  ihm  nebst  den  künstlichen  Locken, 
die  besonders  gearbeitet  und  dann  angelötet  sind, 
einen  weichlicheren  C'harakter  gibt.  Das  Haar  ist 
anfs  strengste  stilisiert,  in  Furchen  gezogen,  wie 
man  mit  dem  feinsten  Kamm  machen  könnte.    Der 


Bartausschnitt  über  dem  Kinn  findet  sich  nicht 
selten  an  Köpfen  des  altertümlichen  und  strengen 
Stiles«  (Friederichs);  vgl.  »Barttracht«  S.255  Abb. 241. 
Der  grofsartige  Charakter  des  Werkes,  in  welchem 
wir  eine  genaue  Kopie  besitzen  und  zwar,  wie  das 
Gewandstück  zeigt,  von  einer  ganzen  8tatue,  läfst 
das  Original  der  Zeit  des  Skojias  und  Praxiteles 
würdig  erscheinen,  auf  welche  auch  die  träumerische 
Yersunkenheit  des  geneigten  Hauptes  hinzuweisen 
scheint,  ein  scheiner  Gegensatz  zu  den  schwärmerisch 
emporblickenden  Mainaden. 

Stets  bärtig  erscheint  Dionysos  ebenfalls  auf  den 
älteren  Vasenbildern,  welche  die  Rückführung  des 
Hephaistos  in  den  ()lymp  zum  Gegenstande  haben 
(s.  Art.),  ferner  namentlich  auf  den  zahlreichen  sog. 
Mysterienbildem  I'nteritaliens ,  wo  er  im  Vereine 
mit  Kora  vom  4.  Jahrhundert  ab  das  religiöse  Leben 
beherrscht. 

Als  eine  Abart  des  bärtigen  Dionysos  dürfen  wir 
den  wohl  direkt  aus  lydischen  Diensten  entnommenen 
Bassare  US  ansehen,  dessen  Name  von  dem  langen 
Kleide  der  lydischen  und  thrakischen  Bacchantinnen 
(ßaaöäpa)   genommen   ist;    nach   Andern    bedeutete 
das  Wort  freilich  ein  ebenfalls  von  diesen  Bacchen 
umgehängtes  Fuchsfell  (Schol.  ad  Pers.  Sat.  I,  100). 
Eine  Vereinigung   beider   Gewandstücke  bietet  ein 
nur  bei  Saglio  Dictionuaire  p.  629 
und  682  als  Fig.  712  und  nochmals 
Fig.  805  ediertes  Vasenbild  (danach 
hier  Abb.  483),   wo  die  weibische 
Kleidung  des  bärtigen  Gottes  und 
die   sonst   ungewöhnliche  Tanzbe- 
wegung   ihn    fast    zu    der   Schar 
seiner  Folger  herabdrückt.     Diese 
aus     orientalischen     Berührungen 
stammende      halbweihliche     Auf- 
fassung  des   Gottes   nahm   innner 
mehr  überhand,  wie  schon  die  Bei- 
wörter T<JvvK,    i)J€u&dviup,   öpaevö- 
Kn^u«;,  '}n^üq)pu)v  zeigen. 

Berühmte  Statuen  des  Dionysos 
werden   von    den    meisten    bedeu 
tenden  griechisclien  Künstlern  der 
Blütezeit    angeführt ,    von    Älyron 
•t^'')  herab,  ausgenommen Phidias;  doch 

meist  ohne  nähere  Angal)on.  Am  wichtig.sten  würde 
es  sein,  genauere  Kunde  von  den  Dionysosbildern 
des  Praxiteles  zu  besitzen.  Er  fertigte  ein  Tempel- 
bild für  Elis  (Paus.  VI,  26,  1).  Ein  Dionysosbild 
von  ihm  in  einem  Haine  beschreibt  Callistr.  8t.iit.  S: 
Der  Gott  war  mit  Epheu  bekränzt,  mit  dem  Kehfell 
(v€ßp(?)  bekleidet  und  stützte  sich  mit  der  Linken 
auf  den  Thyrsos;  seine  Bildung  aber  war  durchaus 
jugendlich  und  weich,  der  Ausdruck  zärtlich  und 
schmachtend  (oüxuu  be  uYpöv  Kai  KexaXaaiaevov  l\w\f 
TÖ  öui|Lia  — .   fjv  ö^  dviliipö?,  äßpÖTiiToq  flmuv,  i|u^puj 
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i)€Öixevoq).  Es  kann  wohl  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dafs  die  Verjüngung  des  Dionysos  in 
der  Kunst  von  Praxiteles  wenn  nicht  ausgegangen, 
so  doch  zur  völligen  Ausbildung  gebracht  und  seit- 
dem zur  Regel  geworden  ist.  Vorangegangen  war 
schon  die  Poesie  im  Homerischen  Hymnus  (VH,  3: 
v€r]vi),T  dvhpi  ^oiküjc  Trpuutlrißr)-  Ka\ai  be  irepKTffeiovTO 
erteipai  Kudveai,  cpäpoq  be 
irepi  arißapoi^  ^xev  üjiuok; 
TTopqpOpeov)  und  unter  den 
erhaltenen  Tragikern  Eu- 
ripides  in  den  Bacchen,  der 
die  weiblich  üppigen  For- 
men der  Glieder,  die  weifse 
Hautfarbe  und  zarte  Ge- 
sichtsbildung, den  schwär- 
merisch glänzenden  Blick, 
namentlidi  aber  die  lang- 
fliefsendeu  duftenden  Lok- 
ken wiederholt  hervorheljt 
(z.  B.  445  TrXÖKa.uo^  ravaoc 
OÜ  TTä\ri(;  UTTO  Ytvuv  TTap' 
aÜTqv  Kexuiaevoq  ttoHou 
irXe'ujc'  XeuKriv  h€  xpoiäv  — 
oüx  f\\iov  ßoXaiöiv,  dXX'  Otto 
öKiäq).  Während  aber  auf 
der  Bühne  der  Gott  ■  im 
safninfarbigen  (KpoKuuroc) 
langen  Gewände  auftrat, 
findet  er  sich  in  Statuen 
höchstens  am  Unterkörper 
mit  einem  Gewände  be- 
deckt ;  gewöhnlich  er- 
scheint er  nackt  oder  hat 
die  Nebris  umgehangen. 
»Die  Züge  des  Antlitzes 
zeigen  ein  eigentümliches 
Gemisch  einer  seligen  Be- 
rauschung und  einer  un- 
bestimmten und  dunkeln 
Sehnsucht,  in  welchem  dii' 
bakchische  Gefühlsstim- 
mung in  ihrer  geläutert 
sten  Form  erscheint.«  »Das 
.schwermütige  (icsicht  deu- 
tet aber  auf  das  Wiederauf- 
leben der  Natur,  auf  die 
Palingenesie  nach  dem  Absterben,  in  verjüngter  Ge- 
stalt. Gerade  in  die  Frülilingslust  mischt  sich  leicht 
eine  träumerische,  sehnsuchtsvolle  Stinnnung,  dann 
aber  wieder  schwärmerische  Beseligung,  die  durch 
Weingenufs  entsteht  und  über  die  trübe  Anschauung 
des  Alltaglebens  erhebt. c  Mit  Recht  nennt  Burck- 
hardt  diesen  Dionysos  den  »Gott  der  hohen  Natur- 
wonne«, und  wenn  ii-gendwo  so  hat  liier  in  der 
künstlerischen  Bildung  jene  gemeinhin  (aber  fälscli- 


isl    Diony.sos  (Capitol) 


lieh)  nur  der  Neuzeit  zugeschriebene  Sentimentalität 
einen  ergreifenden  Ausdruck  gefunden. 

Die  Körperstellung  anlangend,  so  sitzt  Dionysos 
selten  auf  dem  Throne  ^Wieseler  H,  861.  362);  seine 
Stellung  ist  meist  bequem  angelehnt,  häufig  auch 
stützt  er  sich  auf  einen  Satyr.  Hmgelagert  ist  er 
am  Monument  des  Lysikrates  (s.  Art.).     Mit  trunk- 

nem  Schritte  wandelnd 
(oivujiLi^voq  Athen  X,  428  E) 
auf  Gemmen  bei  Wieseler 
11,358.362.364;  vgl.  Arch. 
Ztg.  1862  S.  226.  Gemälde 
und  spätere  Reliefs  zeigen 
ihn  reitend  auf  dem  Pan- 
ther, auch  fahrend  mit 
wilden  Tieren. 

Aus  der  überreichen 
Fülle  der  erhaltenen  Bil- 
der können  wir  uns  um  so 
eher  begnügen  nur  em  paar 
hier  vorzuführen,  weil  die 
(Testalt  des  Gottes  noch 
in  vielen  Gruppierungen 
wiederkehrt. 

Eine  berühmte  Büste 
auf  dem  Capitol  im  Zimmer 
des  sterbenden  Fechters 
Abb.  484,  nach  Photo- 
graphie) hat  ein  so  weib- 
liches Ansehen,  dafs  man 
sie  zuerst  Leukothea,  ilann 
wegen  des  (schwer  er- 
kennbaren) Epheukranzes 
-Vriadne  benannte.  Kleine 
Stierhörner  unter  den 
Haaren  am  Vorderkopfe 
(an  andren  Büsten  stärker 
sichtbar)  führten  Goethes 
Kunstfreund  Meyer  auf  die 
richtige  Deutung  als  Dio- 
nysos mit  der  bacchischen 
Stirnbinde,  dem  die  oben 
angedeuteten  Eigenschaf- 
ten al)zulesen  sind.  Die 
zarte  Andeutung  der  Hör- 
ner widerspricht,  nach  Wie- 
selers Bemerkung,  keines- 
wegs der  Anrede  bei  Ovid.  Met.  IV,  19:  tibi,  cum  sine 
cornibus  adstns.  rirgineum  cnput  est.  Stärkeren  Hör- 
nern, welche  durch  die  Epitheta  biKcpiuc;,  raupÖKCpiui; 
n.  ä.  bezeugt  werden  (vgl.  auch  Hör.  Od.  II,  19,  30; 
HI,  21,  18),  begegnen  wir  an  einer  amlern  schönen 
Büste  (Wieseler  II,  376),  auf  zahlreichen  Vasen 
bildeni  Unteritaliens,  sowie  auf  Miui/.i-n.  Er  reitet 
auf  dem  Stiere,  Elite  c^ram.  HI,  4.  Eine  Statue  des 
Gottes  mit  der  Stierhaut  als  Chlamys  bei  Welcker, 
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Alte  Denkm.  V  Taf.  2.  Vollständige  Stier- 
bildung des  Gottes  (xaupöiuopqpoi;,  so  er- 
scheint er  dem  Pentheus  Eur.  Bacch.)  mit 
Menschenantlitz  sieht  man  in  Bronzen,  auf 
Münzen  und  Gemmen.  (Über  den  Dionysos- 
stier mit  den  Chariten  s.  »Chariten«.) 

Als  eine  andre  Besonderheit  verdient 
Erwähnung  der  geflügelte  Dionysos,  der 
in  Amyklai  bei  Sparta  mit  dem  Beinamen 
Psilax  verehrt  wurde,  welchen  Pausanias 
sprachlich  zu  deuten  und  sachlich  zu  er- 
klären für  nötig  hält :  der  Wein  erhebe  und 
erleichtere  die  Menschen,  wie  die  Flügel 
die  Vögel  (III,  19,  6 :  Aiövuaov  öpttöxara, 
^|aoi  boKEiv,  ViXaKa  ^TrovoiadZovTei;.  ViXa  fäp 
KaXoüaiv  Ol  AuupieT^  rd  iTTepd-  ävilptuirouc 
ö^  oTvoc;  ^Traipei  t€  koi  (ivaKOuq)iiIei  Tviiiuriv 
oüb^v  Ti  fiöOGv,  V)  öpviDai;  iTTepd}.  Aus  einer 
Anzahl  von  Denkmälern  dieser  Gattung, 
welche  E.  Braun  (Knnstvorstellungen  des 
geflügelten  Dionysos,  München  1839)  gesam- 
melt hat,  Hennen,  Reliefs,  (iemmen  und 
Vasenbildem,  geben  wir  nach  dessen  Taf. 
I,  1  (Abb.  485)  ein  in  Florenz  befindliches 
Ivclief  auf  einer  >joner  vertikalen  Stein- 
jilutten,  welciie  auf  beiden  Seiten  mit 
Reliefvorstellungen  geschmückt  sind  und 
von  denen  sich  nur  so  viel  mit  Bestimmt- 
heit versichern  läfst,  dafs  sie  zum  Schmuck 
von  Theatorgebäuden  verwendet  worden 
sind.  Ähnliche  Doppelreliefs  kommen  in 
der  Fonn  von  Disken  und  Pelten  häufig 
vor.«  Wir  sehen  drei  Masken,  rechts  den 
bärtigen,  links  den  jugendlichen  Dionysos 
und  hinter  diesem  einen  Satyr  auf  felsigem 
Grunde  aufgestellt.  Der  bärtige  Kopf  lehnt 
auf  einem  Pantherfell ,  ist  aber  in  Haar- 
tracht und  Gesichtbildung  dem  jugend- 
lichen ganz  symmetrisch  geformt,  während 
der  Satyr  ein  wenig  gemeine  Züge  trägt. 
Beide  Dionysosmasken  tragen  Stirnkronen 
und  daran  kloine  Flügel.  Zwischen  ihnen 
steht  ein  mit  Früchten  gefüllter  Korb ;  der 
hinter  demselben  aufgerichtete  Thyrsos, 
dessen  oberes  Ende  durch  einen  Bruch  des 
Steines  fehlt,  scheint  dem  Satyr  anzuge- 
hören. Auf  der  Rückseite  sieht  man  eine 
greise  Pansmaske  und  die  mystische  Cista. 

Als  Muster  der  jugendlichen  Dio- 
nysosbildung geben  wir,  da  ziemlich  un- 
verletzte Statuen  ersten  Ranges  fehlen, 
andre  gleichstehende  nur  in  Umrissen  pu- 
bliziert sind  (man  vgl.  besonders  bei  Chirac 
pl.(;78E,in79A;  G82,  l.f)98;  688,  IGlfl),  eine 
früher  in  V(>rsailles ,  jetzt  im  Louvre  l)e- 
lindliche  aus  pentelischem  Mannen-,   nach 
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Bouillon  Musöe  T,  30  (Abb. 
486),  welche  das  seltene  Ver- 
dienst besitzt,  so  gut  wie  un- 
verletzt erhiilten  zu  sein.  Die 
nackte  Gestalt  des  Gottes, 
dem  nur  ein  Relifell  wie 
eine  Schärpe  zierlich  von  der 
Schulter  lierabhängt,  lelint 
an  einem  ülmcnstamm,  an 
welchem  sich  ein  trauben- 
behangener  Weinstock  em- 
porrankt. Das  Ilaujit  ist  mit 
Blättern  und  Büscheln  von 
Epheu  und  einem  Diadem, 
um  das  üppige  Haar  zusam- 
menzuhalten, umzogen.  Die 
Stellung  ist  wie  bei  dem  sog. 
lykischen  Apollon  (s.  oben' 
Abb.  105)  die  des  Ausruhens 
mit  über  den  Kopf  gelegtem 
Arme ;  auch  in  den  Zügen 
des  schönen  Gesichts  spiegelt 
sich  sanfte  Träumerei.  Den- 
noch ist  in  der  übrigen  Kör- 
perbildung noch  nicht  der 
höchste  Grad  der  Üppigkeit 
und  zerflossener  Weichlich- 
keit ausgedrückt ,  vielmehr 
sind  die  Formen  noch  ziem- 
lich straff  und  schlank,  wobei 
aufserdem  (nach  der  Bemer- 
kung des  Zeichners  Bouillon) 
die  Bewegungen  der  Schenkel 
und  der  Unterbeine  etwas 
Ungeschmeichges  haben  und 
den  unvollkommeneren  Ko- 
pisten verraten ,  welchem 
man  die  Ausführung  dieses 
Teiles  anvertraute,  während 
der  Kopf  bei  weitem  besser 
gelungen  sei. 

Einen  viel  weicheren  Ein- 
druck macht  der  Dionysos 
einer  im  britischen  Museum 
befindlichen  IMarmorgruppe 
(Abb.  487,  nach  Specimens 
of  ancient  sculpture  II,  50), 
welche  nördlich  von  Rom  ge- 
funden ist  und  in  ihrer  Art 
einzig  dasteht.  Auf  solche 
Bilder  wie  dieses  pafst  wohl 
die  Anrede  bei  Ovid.  Met. 
IV,  17  tibi  inconstimpta  in- 
venta  est,  tu  imcr  actcrnm. 
tu  formoslssimun  alto  conspi- 
ceris  caelo.     Ergänzt  ist  nur 


487    Dionysos  und  diu  personifizierte  Rebe. 
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der  rechte  Arm  mit  der  Trinkschale,  welche  letztere 
man  in  dem  Gedanken  gewählt  zu  haben  scheint, 
dafs  der  verwandelte  schöne  Knabe  Ampelos ,  che 
personifizierte  Rebe ,  im  Begriff  steht ,  dem  Gotte 
den  Satt  der  Frucht  zum  Trank  in  die  Schale  zu 
drücken.  Dionysos  ist  mit  emer  an- 
scheinend aus  Pantherfell  gebildeten 
Chlamys  umhangen,  welche  die  üppige 
Fülle  seines  Unterleibes,  die  weich  aus- 
gebogene Hüfte  und  die  schöngeformten 
Schenkel  voll  hervortreten  läfst.  An  den 
Füfsen  trägt  er  Sandalen ;  sein  Haupt 
ist  mit  Stirnbinde  und  Epheukranz  um- 
wunden. Mit  dem  linken  Arme  umfafst 
er  eine  zarte  jugendliche  Gestalt,  welche 
nach  der  Bildung  der  Arme  und  der 
durch  Trauben  und  Blätter  verhüllten 
Brüste  allerdings  w^eiblich  zu  sein 
scheint.  In  der  Sage  bei  Ovid.  Fast. 
III, '409  und  Nonnos  X,  178  ist  Am- 
jielos     ein     gehebter     Jüngling;      dem 


488    (Zu_Seite  439.) 


gebildet  Gerhard,  Ant.  Bildw.  105,  2;  ein  sehr 
schöner  Kopf  in  Leyden,  Mon.  Inst.  11,41  B.  Es 
ist  übrigens  natürlich,  dafs  in  geringeren  Kunstwerken 
die  feineren  Züge,  besonders  des  Gesichtsausdrucks, 
teils  vergröbert,  teils  verflacht  werden;  aus  dem 
weinseligen  Gotte  wird  späterhin  oft 
der  lustige  Zecher,  dessen  Gesicht  eine 
charakterlose  Fröhlichkeit  zeigt.  Auf 
zahlreichen  pompejanischen  Wandge- 
mälden ist  die  Üppigkeit  des  Landes  in 
der  schwelgerischen  Physiognomie  seines 
Gottes  frajipant  ausgeprägt,  namentlich 
wenn  er  als  Seitenstück  der  Demeter 
thront  (Wieseler  II,  361).  (lerade  in 
Campanien  freilich  blieb  daneben  später 
auch  die  Greisenbildung  des  Gottes  üb- 
lich und  zwar  mit  ilem  Bemamen  He- 
bon  ("Hßuuv),  welcher  wohl  auf  seine 
jugendliche  Kraft  hinweisen  sollte 
CMacrob.  Sat.  I,  18,  9). 


1 


48i)    Hermes  brinRt  den  neugeborncn  Bacchus  den  Nymphen  zur  Pflege.    (Zu  Seito  439.) 


Künstler  stand  es  indes  frei,  sein  Geschlecht  nach 
dem  grammatischen  Geschlecht  der  Rebe  zu  modi- 
fizieren und  eine ,  wie  mir  scheinen  will ,  herm- 
aphroditische Gestalt  unterzuschieben,  deren  Yer- 
quickung  mit  dem  von  Trauben  und  Blättern  um- 
rankten knorrigen  Stamme,  an  welchem  ein  Panther 
mit  (lier  emporsi)ringt  und  eine  Eidechse  schlüpft, 
dem  Künstler  sehr  wohl  gelungen  ist.  (Unerfreulich 
und  eine  Spielerei  nennt  das  Bildwerk  Friederichs 
Bausteine  I,  4()7.  Auf  die  Verwandlung  der  von  dem 
rasenden  T^ykurgos  verfolgten  IMainado  Ambrosia  in 
einen  Weinstock  will  dasselbe  beziehen  Jahn,  Lauers- 
f  orter  Phalerä  S.  12,47.  —  Übrigens  wäre  als  Ampelos 
auch  zu  benennen  eine  aus  dem  Rebstock  hervor- 
gewachsene Halbfigur,  deren  Unterkörper  ganz  in 
Trauben  und  Blättern  verschwindet;  zwei  musi- 
zierende Satyrn  begrüfsen  sein  Erscheinen;  Combe 
Ten-acottas  14,  22.)  —  Eine  sehr  schöne  Dionysos- 
statue ist  soeben  in  Lichtdruck  pul^liziert  ISIon. 
Inst.  XI,  51.  51a.  Ein  prachtvoller  Torso  des 
nackten  sitzenden  Dionysos  in  Neapel  ist  auch  ab- 


Unter  den  wichtigeren  IMythen  des  Dionysos  steht 
der  von  seiner  wunderbaren  Geburt  obenan. 
Das  Liebesverhältnis  des  Zeus  zur  Semele  ist  freilich 
in  keiner  echt  alten  Kunstdarstellung  mit  Sicherheit 
nachzuweisen;  der  entscheidende  Moment  war  auch 
kaum  darstellbar  (s.  Overbeck,  Kunstmyth.  I,  41G). 
Aber  das  Hervorgehen  aus  dem  Schenkel  des  Zeus 
(nach  der  Deutung  von  mipoppaqpnc;,  eipaqpiiÜTriO 
findet  sich  auf  mancherlei  Denkmälern  und  meist 
in  derselben  naiven  Art,  wie  die  Geburt  der  Athena; 
die  geflügelte  Eileithyia  oder  Athena  leisten  öfters 
dabei  Hebammendienste.  Auf  einem  späten  Sarko- 
phage (Wieseler  II,  392)  ist  auch  dies  Motiv  in 
mystischer  Weise  umgedeutet  benutzt:  rechts  stirbt 
Semele  durch  den  von  Zeus  geschleuderten  Blitz 
auf  ihrem  Lager;  links  ist  Zeus  soeben  entbunden; 
in  der  Mitte  aber  trägt  Hermes  das  in  seine  Chlamys 
eingehüllte  Knäblein  eilig  davon  zu  den  Nymphen, 
die  es  pflegen  und  aufziehen  sollen.  Die  letztere 
Gruppe  ist  wahrscheinlicherweise,  da  sie  ziemlich 
häufig    in   gröfseren    Kompositionen    genau    ebenso 
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sich  wiederfindet,  entweder  auf  ein  Werk  des  Kephisodotos, 
welches  PUnius  erwähnt  (XXXIV,  87 :  Mercurius  Liberum 
patrern  in  infantia  nutriens),  oder  auf  ein  von  Paus.  V,  17,  1 
genanntes  des  Praxiteles  zurückzufüliren.  Hervorragend  ist 
unter  diesen  Xach-  und  Weiterbildungen  die  leider !  sehr 
abgeriebene  Reliefdarstellung  eines  grofsen  glockenförmigen 
]\Iarmorkraters  (die  Form  ersichtlich  aus  Abb.  488),  welcher 
früher  in  Gaeta  als  Taufbecken  diente  und  jetzt  im  3Iuseum 
zu  Neapel  sich  befindet  (Abb.  489,  nach  5Ius.  Borb.  I,  49). 
Die  Vase  ist  inschriftlich  als  Werk  des  Salpion  aus  Athen 
bezeichnet  (ZAAninN  A0HNAIOS  EHOIHIE),  den  man  der 
sog.  attischen  Renaissance  zurechnet  (Brunn,  Künstlergesch. 
1,559).  Wir  geben  dazu  die  genaue  Beschreibung  Wieselers: 
»Hermes  bringt  das  epheubekränzte,  mit  dem  Diadem  um 
die  Schläfe  versehene,  reichlich  verhüllte  Dionysoskind  auf 
einem  Rehfellchen  in  seiner  Chlamys  einem  schwer  be- 
kleideten, mit  der  Xebris  umgürteten  Weibe,  welches  bereit 
ist,  den  Kleinen  in  das  über  die  Arme  gelegte  Rehfellchen 
aufzunehmen.  Das  Felsstück,  auf  welchem  das  Weib  sitzt, 
soll  wohl  die  Xysische  Grotte  andeuten,  es  selbst  ist  von 
Welcker  passend  mit  dem  Xamen  Nysa  (Kollektivbenennung 
der  nysischen  Xymphen)  bezeichnet.  Zu  beiden  Seiten  dieser 
Mittel-  und  Hauptgruppe  je  drei  Figuren,  in  symmetrischer 
p]ntspreohung,  so  aber,  dafs,  während  rechts  feierliche  Ruhe 
und  Würde  herrscht,  links  die  ausgelassenste  Begeisterung 
und  Verzückung  unter  dem  Klange  der  bakchischen  In- 
strumente tobt.  Zunächst  hinter  der  Xysa  der  alte  Silen, 
epheubekränzt,  auf  den  mit  Binden  geschmückten  Thyrsos 
gestützt.  Dann  eine  schwer  bekleidete  Frau,  ebenfalls  den 
Thyrsos  aufstützend,  Mystis  nach  Welcker  (Xonn.  XIII,  141; 
IX,  98.  111),  Telete  nach  Gerhard  (Paus.  IX,  30,  3).  Dann 
ein  Weib  von  etwas  weniger  würdehaftem  Ansehen,  welches 
die  Rechte  an  einen  alten  Baumstumpf  anlegt,  der  als  zu 
einem  Weinstock  gehörig  zu  betrachten  ist.  Hiernach  hat 
Welcker  die  weibliche  Figur,  als  sich  ganz  besonders  oder 
ausschliefslich  auf  den  Wein  beziehend,  Opora  genannt. 
Dagegen  macht  Braun  (Annal.XIV,  25)  darauf  aufmerksam, 
dafs  Ariadne  auf  ähnlichen  Vorstellungen  in  jener  Stellung 
vorkomme.  Vielleicht  dürfte,  wenn  einmal  eine  spezielle 
Deutung  verlangt  wird,  die  Benennung  Oinanthe  [mit  Ver- 
weis auf  Wieseler  II,  401]  am  meisten  zusagen.  Alle  drei 
Figuren  blicken  nach  der  Mittelgrui^pe  hin  und  sind  auch 
durch  den  in  die  linke  Seite  gestemmten  Arm  untereinander 
symmetrisch  dargestellt.  Während  dieselben  nach  Welckers 
Erklärung  den  geistigen  und  leiblichen  Segen  des  Xeuge- 
bornen  bedeuten,  beziehen  sich  die  drei  anderen  auf  der 
linken  Seite  mehr  auf  die  weltliche  und  äufsere  Seite  der 
barchischen  Religion.  Sie  drücken  in  ihrer  Gesamtheit  den 
bacchischen  Taumel  aus.  Voran  ein  flcitenspielender  Satyr 
mit  über  die  linke  Schulter  geworfenem  Pantherfell,  im 
Tanz  einherschreitend.  Dann  eine  das  Tympanon  schlagende 
Mainas,  deren  wallender  Chiton  die  rechte  Seite  des  Körpers 
blofs  läfst,  ekstatisch  den  Koi)f  zurückwerfend,  so  dafs  das 
Haar  im  Winde  flattert.  Dann  ein  Satyr,  mit  Thyrsos  und 
chlamysartig  umgeknöpfter,  wie  ein  Schild  auf  dem  linken 
Ann  getragener  Pardalis,  verzückt  tanzend.  Diese  drei,  gewifs 
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auf  ein  Musterwerk  der  besten  attischen  Kunst  zurück- 
zuführenden Figuren  kehren  häufiger  wieder.  Auch 
die  Mittelgruppe  ist  sicher  nicht  original.«  —  Bemer- 
kenswerte Variationen  sind,  dafs  einmal  wenigstens 
Zeus  selbst  das  Dionysoskind  den  Hyaden  zur  Pflege 
bringt  (inschriftlich ;  Wieseler  II,  399) ;  und  ein  ander- 
mal Hermes  dasselbe  der  Ariadne  (ebdas.  398)  oder 
dem  zottigen  Silen  (ebdas.  397)  übergibt.  Ein  römischer 
Kindersarkophag  in  München  (Glyptothek  116)  zeigt, 
wie  der  kleine  Dionysos  von  den  Nymphen  gebadet 
wird,  wie  die  Satyrn  ihn  reiten  lassen,  Silen  ihn  auf 
seinen  Händen  tanzen  läfst  (Wieseler  II,  402).  Eine 
Prachtvase  aus  Kertsch  Stephani  Compte-rendu  1861 
Taf .  3.  Ähnlich  variierte ,  oft  ganz  genrehafte  Dar- 
stellungen finden  sich  später  auf  Vasen,  Wandge- 
mälden und  geschnittenen  Steinen;  jedoch  auch 
Statuen  des  Knaben  Dionysos  sind  nicht  selten, 
namentlich  genienhafte  oder  erotenartig  aufgeputzte 
der  späten  Römerzeit,  wie  man  aus  Clarac  pl.  673  ff. 
ersehen  kann.  Mit  dem  Namen  Jakchos  (vgl. 
»Demeter«  und  >Eleusinien«)  bezeichnet  man  öfters 
Dionysos  als  Kindlein  in  der  als  Wiege  dienenden 
Schwinge  (Bild  unter  »Mainade«);  ebenso  den  aus 
einem  Blumenkelcli  als  Kinderkopf  oder  aus  Blumen- 
ranken als  Halbfigur  emporwachsenden  Knaben,  z.  B. 
Campana  op.  in  plast.  51.  52. 

Über  die  Auffindung  der  Ariadne  s.  oben 
S.  126.  Den  darauf  folgenden  Hochzeitszug 
finden  wir,  ohne  Zweifel  nach  älteren  Vorbildern, 
auf  einem  Sarkophage  der  Münchener  Glyptothek 
(N.  100),  von  dessen  Vorderseite  wir  hier  (Abb.  490) 
eine  wegen  ungünstiger  Aufstellung  nicht  ganz  ge- 
lungene neue  photographische  Aufnahme  wieder- 
geben und  mit  der  erschöpfenden  Beschreibung 
von  Brunn  begleiten.  »Auf  einem  niedrigen,  vier- 
räderigen,  nach  rechts  gewendeten  Wagen  ist  in  der- 
selben Richtung  der  bärtige,  mit  langem,  losem  INfantcl 
bekleidete  Bacchus  gelagert.  Halb  neben,  halb  auf 
ihm  liegt  in  umgekehrter  Richtung  auf  einem  unter- 
gebreiteten Kissen  Ariadne,  die  nur  leicht  um  dert 
Unterkörper  bekleidet  dem  Beschauer  den  blofsen 
Rücken  zeigt.  Wie  die  Blicke  beider  sich  begegnen, 
so  heben  sie  gemeinsam  mit  ihrer  Rechten  ein  grofses 
Trinkhom  empor.  Auf  dem  Ende  des  Wagens  steht 
ein  nackter  geflügelter  Knabe  mit  einer  Fackel: 
Eros  oder  Hymenäos.  Ein  nackter  Satyr  mit  er- 
hobener Rechten  schliefst  auf  dieser  Seite  den  Zug. 
Ein  andrer  Satyr  mit  gefülltem  Schlauch  auf  der 
Schulter  schreitet  neben  dem  Wagen  im  Rücken  des 
Bacchus.  Das  Gespann  des  Gottes  bildet  ein  bärtiger 
Kentaur  mit  einem  Löwenfell  um  den  linken  Arm, 
der  ein  Trinkhorn  in  der  Rechten  erhebend  nach 
hinten  zurückblickt ,  und  eine  Kentaurin ,  die  mit 
einem  Pinienzweige  in  der  Rechten,  ihre  Linke  mit 
einem  Trinkbecher  über  die  Schulter  des  Kentauren 
legt.    Diesem   Gespanne   des  hochzeitlichen  Paares 


voran  fährt  ein  andrer  zweiräderiger  Wagen,  auf 
dem  halb  stehend  und  mit  ihrer  rechten  Seite  etwas 
zurückgewendet  eine  weibliche  Gestalt  erscheint,  in 
langem  schleierartigem  Gewände,  welches  Hinter- 
haupt, Hüften,  linken  Arm  und  Rücken  bedeckt, 
die  Mitte  des  Körpers  aber  frei  läfst.  Ihr  rechter 
Arm,  mit  dem  sie  einen  Trinkbecher  hoch  empor 
hält,  wird  durch  die  Linke  eines  hinter  ihr  her 
schreitenden  jugendlichen  Satyrs  mit  Nebris  und 
Pedum  leicht  unterstützt.  Ihrer  Funktion  nach  ist 
sie  die  Brautführerin  (pronuba,  vuiaqpeOrpia) ,  hier 
wahrscheinlich  nicht  Aphrodite,  sondern  Semele,  die 
]\Iutter  des  Bacchus.  Ein  geflügelter  Knabe  mit  quer 
gehaltener  Fackel  von  ähnlicher  Bedeutung  wie  der 
schon  erwähnte  steht  vor  ihr  auf  dem  Wagen,  der 
von  zwei  stattlichen,  mit  Epheu  um  den  Hals  be- 
kränzten Pantliern  gezogen  wird.  In  ihrem  mutigen 
Vorwärtsschreiten  werden  dieselben  durch  einen 
halberwachsenen  Eros  zurückgehalten,  der  mit  leich- 
tem Gewände  über  dem  Rücken  imd  mit  hochaus- 
gespreizten Flügeln  sich  zurücklehnt  und  gleichsam 
weitere  Befehle  erwartend  zurückblickt.  Hinter  den 
Köpfen  der  Panther  steht  in  Vorderansicht  eine 
reich  bekleidete  und  verschleierte  matronale  Gestalt, 
in  der  Rechten  eine  Schale  erhebend  und  in  der 
Linken  eine  grofse  Fackel  haltend;  ob  eine  der 
Ammen  des  Dionysos  oder  eine  Hochzeitsgöttin, 
läfst  sich  nicht  sicher  bestimmen.  Vor  dieser  Gruppe 
wird  der  kurze  und  dicke,  von  Weingenufs  volle, 
aber  in  seinem  Humor  nicht  getrübte  Silen  durch 
zwei  Satyrn  vom  Boden  erhoben  und  auf  ihre  Schul- 
tern gestützt  vorwärts  geschleppt.«  Auf  den  hier 
nicht  mit  abgebildeten  Nebenseiten  wird  der  Zug 
durch  tanzende  Pane,  Bacchantinnen  und  SatjTn 
fortgesetzt.  Brunn  rechnet  den  Sarkophag  zu  den 
sorgfältigen  Arbeiten  aus  dem  Ende  des  2.  Jahrh. 
n.  Chr.  —  Ein  ähnlicher  Sarkophag  im  Vatican  (abgeb. 
Miliin  G.  M.  65,  244)  bietet  u.  a.  die  Variation,  dafs 
nicht  Ariadne  dem  bärtigen  Dionysos,  sondern  der 
ganz  weichlich  und  jugendlich  gebildete  Gott  halb 
schlafend  seiner  verschleierten  Braut  im  Schofse 
liegt,  wie  auch  auf  einem  Kameo  bei  Wieseler  II,  423. 
—  Sonstige  Scenen  zärtlichen  Ergötzens  sind  nicht 
selten;  auch  zwei  Doppelhermen  des  Paares  bei 
Wieseler  II,  428.  429.  Mehr  um  der  wunderschönen 
Zeichnung  der  Figuren  willen,  als  wegen  des  Gegen- 
standes geben  wir  das  Gemälde  auf  der  Vorderseite 
einer  peruginischen  Amphora  nach  Mon.  Inst.  VI, 
VII  tav.  70  (Ab!).  491),  welches  Annal.  1862,  244  ff. 
von  Heibig  erläutert  ist.  Wir  sehen  auf  einem  Sessel 
Dionysos  mit  nacktem  Oberkörper,  die  Beine  in  einen 
Mantel  gehüllt,  das  mit  ganz  besonderer  Kunst  (wie 
bei  allen  Personen)  gezeichnete  Lockenhaar  von 
einem  Ephcukranze  umschlungen;  er  stützt  mit  der 
Rechten  das  Thyrsosscepter  auf  und  blickt  ruhig 
gerade   vor   sich    hin.     Vertraulich    an    seine    Seite 
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geschmiegt  und  ihn  innig  anbUckend 
—  wer  anders  kann  es  sein  als 
Ariadne  ?  Sie  ist  mit  einem  sehr 
feinen,  aber  einfachen  Wollenchiton 
bekleidet  und  trägt  neben  einem 
Perlenhalsbande  in  dem  voll  herab- 
fallenden Haare  ein  breites  Diadem, 
dessen  Bandzipfel  noch  vorn  über 
die  ganze  Brust  herabreichen.  Rechts 
vor  dem  Paare  und  nach  rechts  ge- 
wandt steht  eine  Bacchantin  im 
langen  durchsichtigen  Gewände,  über 
welches  ein  Rehfell  gegürtet  ist;  sie 
hat  den  linken  Fufs  auf  eine  Er- 
höhung gesetzt  und  spielt  in  behag- 
licher Ruhe  mit  einem  Rehe;  neben 
ihr  erhebt  sich  ein  Lorbeerbaum.  In 
ganz  paralleler  Stellung,  ebenfalls 
durch  einen  Lorbeer  flankiert,  steht 
links  ein  bärtiger  Satyr  mit  spitzen 
Ohren  und  Pferdeschweif;  ein  Reh- 
fell hängt  über  seinem  Rücken ;  in 
den  Händen  hält  er  Thyrsos  und 
Kantharos,  während  er  den  Fufs  auf 
eine  grofse  Amphora  aufstützt  und 
scharf  in  die  Ferne  blickt.  ^lit  Recht 
sucht  Heibig  den  Gegenstand  der  an- 
gespannten Aufmerksamkeit  dieses 
Satyrs  sowie  auch  der  ruhigen  Be- 
trachtung des  Dionysos  aufserhalb 
dieser  Scene,  wie  dies  auch  die  Wen- 
dung sämtlicher  Personen  nach  der 
gleichen  Richtung  wahrscheinlich 
macht.  Die  Rückseite  des  (iefäfses 
stellt  nun  in  einfacherer  Behandlung 
die  beiden  Dioskuren  lorbeerbekränzt 
und  eine  Priesterin  mit  grofsem  liOr- 
beerzweige  ohne  sichtbare  Handlung 
vor,  also  eine  Scene  des  Apollon- 
kultus,  die  sich  nicht  näher  bestim- 
men läfst.  Durch  den  Unterschied 
in  der  Malerei  wird  klar,  dafs  hier 
die  Zuschauer  die  Hauptpersonen 
sein  müssen,  während  auf  anderen 
zur  Vergleichung  herbeigezogenen 
^'asen,  insbesondere  der  unter  »Lj^- 
kurgos«  abzubildenden,  des  Dionysos 
Schwärm  einer  bedeutenden  Scene  in 
gröfserer  Erregung  beiwohnt.  Über 
die  Beziehungen  Apollons  mit  Dio- 
nysos besonders  in  Delphi  s.  oben 
S.  103  ff. 

Schwieriger  wird  die  Deutung  der 
dem  Dionysos  beigegebenen  Gefähr 
tin  auf  mancherlei  anderen  Bild- 
werken, wo  der  dionysische  Schwärm 
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(Thiasos)  sich  in  mannigfacher  Lust  ergeht.  Nach 
Gerhards  Vorgange  war  man  vielfach  geneigt,  anstatt 
Ariadne  eine  besondere  Gemeinschaft  mit  Kora  an- 
zunehmen, die  sich  l)esonders  unter  dem  Einflüsse 
der  Mysterien  entwickelt  habe.  Im  späteren  Syn- 
kretismus ist  das  Ineinanderfliefsen  der  sich  nahe- 
stehenden und  wenig  charakterisierten  Persönlich- 
keiten nicht  unglaublich. 

Zwei  anmutige,  melir  feierliche  als  ausgelassene 
bacchische  Scenen  bietet  uns  die  Vorderseite  und  der 
Deckel  eines  grofsen  wohlerhaltenen  Sarkophags  aus 
Villa  Casali,  hier  nach  Visconti  Mus.  Pio-Clem.  V  tav.  C 
(Abb.  492).  In  einem  grofsen  felsigen  Rebengelände 
unter  mächtigen  traubenbehangenenWeinstöcken  sitzt 
der  Gott,  und  ihm  seitlich  gegenüber  seine  langbeklei- 
dete und  verschleierte  Genossin,  die  man  Avegen  des 
Kantharos  Ariadne  oder  auch  Semele  genannt  hat. 
Zwischen  beiden  auf  einem  Felsen  gelagert  der  Pan- 
ther, dem  Dionysos  die  Schale  zu  bieten  scheint. 
Im  Vordergrunde  vor  dieser  Hauptgruppe  die  Scene 
eines  Kinderspiels,  wie  es  z.  ß.  auch  auf  dem  Ge- 
mälde Wieseler  11,  551  dargestellt  ist :  Pan  ist  von 
Eros  im  Ringkampfe  besiegt  worden  —  der  umge- 
stürzte Sandkorb  zwischen  seinen  Füfsen  bezeichnet 
die  I'aläytra  —  und  wird  jetzt  von  dem  durch  einen 
Palmzweig  im  Arme  kenntlichen  Sieger  und  dessen 
Genossen,  welcher  einen  Riemen  oder  Stock  schwingt, 
gefesselt  hinweggeführt,  wobei  der  alte  Silen,  der 
sich  auf  einen  knorrigen  Ast  lehnt  und  eine  Art 
von  Fächer  hält,  sie  unterstützt.  Zur  Rechten  blickt 
nicht  blofs  ein  Hund  (nach  der  Zeichnung;  Visconti 
spricht  von  einem  Löwen)  erstaunt  auf  die  Knaben- 
gruppe, sondern  auch  ein  grofser  Satyr,  der  sich, 
um  besser  zu  sehen,  auf  die  Fufsspitzcn  hebt  und 
die  Hand  über  die  Augen  hält.  Ebenso  dicht  neben 
ilnu  eine  Mainade,  die  sich  auf  einen  kleinen  mit 
Dionysos'  Bilde  verzierten  Altar  stützt.  Auf  der 
andern  Seite  neben  Dionysos  steht  Hermes,  den 
Hut  im  Nacken  und  ebenfalls  auf  eine  Erhöhung 
gelehnt,  und  wieder  hinter  ihm  vertraulich  eine 
Bacchantin  und  ein  femhinschauender  Satyr.  Alle 
sind  auf  das  Knabenspiel  gerichtet,  der  Gott  und 
seine  Gefährtin  in  seliger  Ruhe.  Die  beide  Seiten 
abschliefsendcn  bärtigen  priesterlichen  Gestalten  in 
langer  Kleidung  mit  epheuumkränztem  IModius  auf 
dem  Haupte  und  der  Nebris  umgürtet,  das  Tympanon 
und  den  Thyrsos  führend,  haben  zwar  hauptsächlich 
omamentale  Bedeutung,  da  sie  ja  auch  zu  der  Hand- 
lung in  keinem  Bezüge  stehen,  sind  jedocli  inter- 
essant wegen  der  hier  sichtbaren  Vermischtmg  der 
Symbole  des  Dionysos  nnd  der  Rhea  Kybele  in  ihrer 
asiatischen  Priestertracht.  Vielleicht  ist  bei  diesem 
Hinweise  die  Vennutung  niclit  zu  geAvagt,  dafs  die 
vermeintliche  Ariadne,  welche  ja  ein  Tympanon  hält, 
eher  für  Kybele,  die  grofse  Göttermutter,  zu  nehmen 
s§i  (wie  schon  Wieseler  hinwarf),  nachdem  Furtwängler 


zu  der  »Sammlung  Saburoft«  Taf.  137  nachgewiesen 
hat,  dafs  im  griechischen  Rheakultus  abweichend 
vom  phrygischen  auch  feiernde  Frauen  vorkamen; 
s.  Pind.  l'yth.3,138,  das  Relief  Arch.  Ztg.  1880  Taf.  18 
und  Pindar  ))ei  Strab.469.  Bei  Eur.  Bacch.  75  werden 
Kybele  und  Dionysos  gemeinsam  gefeiert,  das  Tym- 
panon ist  das  Symbol  ihrer  Vereinigung,  welches 
dem  Dionysos  im  5.  Jahrhundert  zugekommen  sein 
mufs;  vgl.  Eur.  Bacch.  58;  Hei.  1358  ff.  und  Plut. 
amat.  15  (tu  lurirpuja  Kai  TTaviKd  Koivujvei  xoTq  ßoKxi- 
Koic,  6pYia(T|LioT<;),  wonach  also  Pan  das  Bindemittel 
war.  Scliwärmende  Frauen  des  Kybeledienstes  kennt 
auch  Euripides  bei  Nauck,  fragm.  trag.  p.  GÜ3  und 
Catull.  63,  23.  —  An  dem  Deckel  des  Sarkophages 
ist  die  Scene  rein  bacchisch :  Dionysos  und  Ariadne, 
beide  mit  dem  Thyrsos,  sind  an  Felsen  lehnend 
einander  gegenüber  gelagert;  zwischen  ihnen  im 
Hintergrunde  ein  aus  einem  Trinkhome  zechender 
Satyr.  Hinter  Ariadne  bläst  eine  sitzende  Bacchantin 
auf  zw'ei  Flöten,  während  eine  hinter  Dionysos  ste- 
hende, ebenso  wie  das  Paar,  jener  aufmerksam  zuhört. 
Von  links  kommt  der  mit  Panthern  bespannte  Wagen 
des  Gottes  angefahren;  ein  Satyr  lenkt  ihn  und 
scheint  den  auf  einem  der  Tiere  reitenden  cither- 
S})ielenden  Eros  am  Flügel  zurückhalten  zu  wollen. 
Rechts  versuchen  zwei  Bacchantinnen  Pan,  der 
trunken  auf  einen  Fels  gesunken  ist,  aufzurichten. 
Eine  di'itte  Frau  lüftet  den  Schleier  eines  Frucht- 
korbes, während  eine  vierte  vor  der  mystischen  Ciste 
kniet  und  die  unter  dem  gehobenen  Deckel  hervor- 
schlüpfende Schlange  mit  bedeutsamem  Gestus  be- 
schwört, wobei  ein  Satyr  mit  Pedum  nnd  Chlamys 
kaum  seinen  Augen  trauen  will  (er  macht  die  Ge- 
berde des  dTTOffKoiTiDv)  und  erschreckt  über  das  Wunder 
sich  zur  Flucht  anschickt.  —  Wieseler  sucht  in  beiden 
Scenen  des  Sarkophags  den  Mittelpunkt  der  Hand- 
lung bei  Pan;  indessen  dürfte  dessen  Person  und 
Treiben  nur  ein  genrehaftes  Motiv  in  dieser  Dar- 
stellung der  Vereinigung  von  zwei  der  mächtigsten 
und  gerade  im  späten  Römertum  als  wirksamsten 
verehrten  Gottheiten  bilden. 

Semele  ist  zwar  in  Theben  die  Mutter  des  Dio- 
nysos ;  doch  erscheint  sie  auf  Kunstwerken  mehrmals 
nicht  blofs  ihrer  Jugendlichkeit  halber  (Greisinnen 
sind  überhaupt  auf  wenige  Fälle  beschränkt)  fast 
in  einem  Liebesverhältnis  wie  Ariadne.  Auf  einem 
Säulenrelief  am  Tempel  der  ApoUonis  in  Kyzikos 
führte  der  Sohn  sie  aus  der  Unterwelt  empor  zum 
Olymp  (P^iigr.  Cyzic.  1 :  |Liaf ^pa  }}upaoxapn?  ävdfei 
fövo<;  ^£  Äx^povToc),  umgeben  von  seinem  Schwärme. 
Ein  leider  nur  in  Bruchstücken  erhaltenes  Vasenbild 
bei  Welcker,  Alte  Denkm.  111  Taf.  13  stellt  ihn  dar, 
wie  er  unter  Vorantritt  eines  Satyrs  Simos  und  der 
Tliviade  Dione  dielMutter,  welche  nun  auch  Thyone 
heifst  (vgl.  Apollod.  III,  5, 3, 3),  in  den  Olymp  führt. 
Auf  einem   etruskischen   Spiegel   (abgebildet    unter 
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»Etruskische  Kunst«)  sehen  wir  ilin  mit  der  Mutter 
im  zärtliclisten  Kusse  vereinigt  (die  uns  unnatürlich 
scheinende  Stellung  dabei  kommt  mehrmals  vor); 
die  Inschrift  Semla  ist  deutlich;  Fuf  luns  der  etrus- 
kische Name  des  Gottes,  s.  Müller,  Etrusker  2.  Aufl.  II, 
79 ;  dabei  zugegen  Apollon  (Apulu)  mit  dem  Lorbeer 
und  ein  flötenspielender  Satyr.  Dieselbe  Gruppe 
auf  Vasen  und  geschnittenen  Steinen  (z.  B.  Miliin 
G.  M.  GO,  233;  Wieseler  II,  430).  Auf  Münzen  scheint 
sogar  Semele  neben  Dionysos  zu  thronen.  Neben 
Ariadne  kommt  sie  nicht  blofs  auf  den  Hochzeits- 
zügen vor  (s.  S.  439  Abb.  490),  sondern  auch  auf 
etruskischen  Spiegeln  (einmal  inschriftlich),  wo  Dio- 
nysos die  bekleidete  Mutter  umarmt,  während  Ariadne 
halb  entblöfst  daneben  sitzt;  vgl.  Arch.  Ztg.  1850 
Tai  130—132. 

Eine  mystische  Gemeinschaft  des  Dionysos  und 
der  Kora  im  älteren  Kultus  hat  Gerhard  angenom- 
men angesichts  einiger  Bildwerke ,  wo  nur  ihre 
Häupter  in  kolossaler  Gröfse  zusammen  aus  der  Erde 
emporragen,  was  nach  ihm  auf  ihre  Vermählung  in 
den  athenischen  Anthesterien  hindeutet.  Wir  geben 
ein  archaisches  Vasenbild  (Abb.  493,  nach  Mon. 
Inst.  VI,  7)  und  folgen  im  ganzen  der  Erläuterung 
des  genannten  Erklärers  in  Annal.  1857  S.  211  über 
diese  hochzeitliche  Göttererscheinung.  Die  Häupter 
allein  statt  ganzer  Statuen  von  Dionysos  und  Kora 
fanden  sich  nebst  dem  der  Demeter  auch  in  einem 
Tempel  bei  Sikyon  (Paus.  II,  11,  3  dYci\,uöTa  Aio- 
vüaou  Kai  Armrirpoc^  Kai  K6pri<;  xä  irpöaujTra  qpaivovxa 
^v  tCu  vu|U(pa)vi  iariv),  und  der  Gebrauch  der  Masken 
war  ja  im  Dionysosdienste  uralt.  Auch  Demeter 
wurde  als  Maske  verehrt  (Paus.  VIII,  15,  1);  Gaia 
wird  abgebildet  als  Halbfigur  aus  ihrem  Elemente 
emporragend  (s.  Art.);  Terrakottenköpfe  der  Kora 
als  unterirdischer  Gottheit  sind  nicht  selten.  Für 
Dionysos  in  dieser  abgekürzten  Gestalt  zeugt  aufser 
zahlreichen  Hermen  die  Fabel  bei  Paus.  X ,  19 ,  2 
lind  das  Orakel  l)ei  Euseb.  praep.  5  <t>a\\fivo(;  Ti)ui&ai 
Aiujvüffoio  Kciprivov.  Als  unterirdischen  Gott  fafst 
nun  den  Letzteren  direkt  und  ohne  weiteres  noch 
Clem.  protr.  30:  Qüxoi;  öe  "Aibri?  Kai  Aiövuaoq;  auf 
älteren  Bildwerken  ist  seine  Vereinigung  mit  Demeter 
und  Kora  so  häufig,  dafs  Schriftstellen  nicht  ver- 
mifst  werden.  Ganz  besondere  Ausbildung  erhielt 
aber  dieser  tiefreligiöse  Gedanke  in  Athen,  wo  der 
bacchische  und  der  cerealische  Götterlcreis  in  ihrer 
sinnreichen  Vertiefung  allmählich  zusammenschmol- 
zen. An  dem  Frühlingsfeste  der  Anthesterien,  wenn 
man  aus  den  frischen  Blumen  Kränze  wand,  w'urde 
die  Gemahlin  des  Archon  Basileus  als  des  Ober- 
priesters dem  Dionysos  symbolisch  vermählt  (Dem. 
Neaer.  1369  ^Eeböilr)  xuj  Aiovücnu;  vgl.  Hesjxh.  Aio- 
VÜ0OU  fdfjioc,-  T?\c,  xoO  ßaffiX^ujq  yuvaiKÖq  Kai  öeoO 
Yivexai  Ydfio?) ;  das  sterbliche  Weib  vertritt  dabei 
aber  die  zur  selben  Zeit  aus  der  Erde  aufsteigende 


Kora,  deren  Fest  des  Wiedererscheinens  in  dieselbe 
Epoche  fällt,  hin  und  wieder  selbst  damit  vereint 
wird  (Harpocr.  ■npoaxoi\pr]rr]pia,  aus  Lykurgos  :  ^opxr] 
trap'  'AilnvaioK;  Ypa<po|aevr|,  öxe  boKei  dvievai  f]  Köpr)). 
Dafs  aus  diesen  Festen,  deren  letzteres  zugleich  dem 
Andenken  an  die  Verstorbenen  gewidmet  war,  welche 
mit  den  sprossenden  Blumen  aus  der  Erde  aufzu- 
steigen schienen ,  eine  mystische  Hochzeit  des  in 
der  Unterwelt  nicht  fremden  Dionysos -Pluton  mit 
der  rückkehrenden  Kora  erwuchs  und  bildlichen 
Ausdruck  erhielt,  kann  nicht  auffallend  sein.  Vgl. 
über  das  Fest  mit  seiner  Mischung  von  Ernst 
und  karnevalistischer  Ausgelassenheit  Hermann, 
Gottesd.  Alt.  §  58.  Die  Wettkämpfe  im  Trinken 
bei  den  öffentlichen  Schmausen  (xöei;)  mögen  selbst, 
wie  Gerhard  meint,  Veranlassung  gegeben  haben 
zu  vielen  von  den  unzähligen  bacchischen  Gefäfs- 
malereii'u,  womit  die  Sammlungen  Eurojias  erfüllt 
sind.  Eine  idealere  Versinnlichung  solcher  Festlust 
und  ihrer  Veranlassung  a1jer  kann  nicht  gedacht 
werden  als  die  hier  gegebene  :  die  ehrwürdigen 
Häupter  beider  Götter  in  altertümlichen  Formen, 
bekränzt  und  geschmückt  und  von  grünem  Wein- 
laube umrankt,  steigen  aus  der  Erde  empor,  und 
es  umjubeln  sie  in  steifem  Parallelismus  und  mit 
erstarrter  Geberde  des  Staunens  über  dies  Wunder 
zwei  Paare  ihrer  typischen  Verehrer,  nackte  pferde- 
geschwänzte Satyrn  und  langbekleidete  tanzende 
ISIainadcn  mit  Krotalen  in  den  Händen.  —  Die  Rück- 
seite des  Gefäfses  (hier  über  die  andre  gesetzt)  ver- 
l)ildlicht  anscheinend  die  Lust  der  Weinlese :  auf 
ithyphallischem  Maultiere  sitzt  rittlings  eine  Frau, 
eine  ähnliche  (ihre  Dienerin)  mit  lebhafter  Ge- 
berde schreitet  voraus,  ein  dienender  Satyr  mit 
einem  schweren  Schlauche  beladen  folgt  und  treibt 
das  Tier  mit  einem  derben  Schlage  auf  den  Bug 
zur  Eile  an ;  das  Ganze  im  Eebengelände.  Gerhard 
vermutet  in  der  Reiterin  wegen  des  sehr  kurzen 
Kleides  eine  Amazone,  wozu  aljer  aller  sonstige  An- 
halt fehlt.  Die  Augen  zu  beiden  Seiten  des  Haupt- 
gemäldes dienen  bekanntlich  zur  Abwehr  des  bösen 
Blickes  und  sind  auch  auf  Trinkschalen  häufig. 

Allerdings  hat  Gerhard  diese  seine  Haupterläu- 
terung in  einer  ausführlichen  Abhandlung  über  die 
Anthesterien  noch  im  selben  Jahre  (1858) ,  jetzt 
Ges.  Abhandl.  II,  148  —  226,  berichtigen  zu  müssen 
geglaubt,  weil  auf  einer  neapolitaner  Schale  (a.  a.  O. 
Taf.  68,  1.  2)  zwei  ganz  ähnliche  Köpfe  inschrift- 
lich als  Dionysos  und  Semele  bezeichnet  sind.  In- 
dessen scheint  dadurch  in  der  Sache  selbst  kein 
wesentlicher  Unterschied  begründet  zu  werden,  in- 
sofern Semele  auch  sonst  als  Geliebte  erscheint 
und  hier  sicherlich  nicht  als  Mutter  des  Dionysos 
gefafst  werden  kann,  wie  ja  anderseits  auch  Ariadne 
nicht  blofs  als  seine  Braut,  sondern  sogar  als 
seine    mütterliche    Pflegerin    auftritt ;    weshalb    der 


Dionysos. 


445 


i 


3 


TS 

a 


'3 


o 


a 

3 


S 

o 


446 


Dionysos. 


unbestimmtere  Name  der  Kora  hier  noch  immer  den 
Vorzug  zu  verdienen  scheint.  —  Sicher  ist  diß  Ver- 
einigung mit  Kora  später,  z.  B.  auf  dem  schönen 
Kameo  Miliin  G.  M.  48,  276. 

Eine  der  ältesten  und  schönsten  ISIythen  des  Dio- 
nysos ist  sein  Abenteuer  mit  den  tyrrheni sehen 
Seeräubern,  dessen  berühmteste  Darstellung  un- 
ter »Lysikratesdenkmal«  abgebildet  und  besprochen 
wird.  Der  aus  Ovid.  Met.  III,  582  —  692  bekannte 
Mythus  erzählt,  wie  Seeräuber  den  jugendlichen  Dio- 
ny.sos  am  Ufer  raubten  und  ihn  als  Sklaven  ver- 
kaufen wollten,  durch  seinen  Zauber  al)er  ihr  Schiff 
sich  mit  Epheu  und  Weinlaub  umrankte,  Tiger  und 
Löwen  erschienen  und  die  Frevler  schreckten ,  so 
dafs  sie  ins  Meer 
sprangen  und  zu  Del- 
phinen wurden.  Näher 
an  den  leider  verstüm- 
melten Homerischen 
Hymnus  VII  schliefst 
sich  ein  älteres  Vasen- 
bild mit  schwarzen 
Figuren,  welches  wir 
hier  nach  Gerhard, 
Auserl.  Vasenb.  I,  4*J 
wiedergeben.  (Abb. 
41)4.  Das  Bild  ist  zer 
brochen  gewesen  und 
schon  im  Altertumc« 
im  Gesicht  des  Dio 
nysos  und  im  Segel 
roll  genietet,  was  auch 
sonst  einigemal  vor 
kommt.)  Wir  sehen 
den  Gott  als  ehrwür- 
digen König  mit  der 
Stirnkrone  im  Haar 
und  einem  grofsen 
Trinkhome  im  Ann 
in  dem  lischartig  geformten  Schiffe  sitzen ,  von 
dessen  Mäste  aus  ein  Weinstock  sich  nach  allen 
Seiten  verzweigt,  mit  gewaltigen  Trauben  behangen; 
genau  wie  der  Dichter  V.  38  ff.  es  schildert :  aüriKa 
b'dKpÖTaTov  Trapü  iariov  ^EeravüaiJri  äiaireXoq  lvi)a  Kai 
^vila,  KUTeKprmviJuvTo  hi  iToXXoi  ßÖTpii€?'  <i|u(p'  iötöv 
hi  \x^Kac,  eiXiaaeTo  K\aad<;,  uvWeai  T)]Xe\)dwv,  x^P'^i"^ 
b'  Im  Kop-TTÖc;  öpdupei.  XTnd  wie  im  Gedichte  die 
Schiffer  in  Delphine  verwandelt  ins  Meer  springen, 
so  sehen  wir  sie  hier  in  dieser  Gestalt  neben  dem 
Schiffe  schwimmen.  In  Anspielung  hierauf  kommen 
auf  Gemmen  Delphine  mit  dem  Thyrsus  vor. 

Andre  bekannte  Abenteuer,  welche  die  Macht 
des  (Jottes  bezeugen,  werden  behandelt  unter  l.y- 
kurgos«  und  »Pentheus«. 

Sobald  Dicmysos  in  die  Gemeinschaft  der  Olym 
pier  aufgenommen  ist,  nimmt  er  natürlich  auch  am 
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Kampfe  gegen  die  Giganten  Teil  (s.  Art.).  Grofs- 
artigeres  kriegerisches  Verdienst  aber  erwirbt  er  sich 
durch  die  Besiegung  der  Inder  und  überhaupt 
des  fernsten  Orients ,  Avelche  seit  Alexanders  Zuge 
in  jene  Länder  ein  Lieblingsthema  auch  für  die 
Kunst  wurde.  Die  Darstellungen  zeigen  dabei  ent- 
weder 1.  den  siegreichen  Kampf  des  Dionysischen 
Heeres  oder  2.  den  Triumphzug  oder  3.  Dionysos 
als  König  thronend  und  Gefangene  richtend  oder 
Unterworfene  begnadigend.  Jede  dieser  Scenen  ist 
mehrfach  in  späteren  Reliefs,  Mosaiken  und  auf 
Sarkophagen  vertreten,  oftmals  in  sehr  überladenen 
Kompositionen ,  welche  wohl  auf  Gemälde  zurück- 
gehen.    Proben  bei  Wieseler  II,  443  —  446;   Clarac 

Musee  pl.  126.  144; 
Mon.  Inst.  VII,  80; 
vgl.  Petersen ,  Ann. 
Inst.  1863  S.  372  ff. 
Vasengemälde  dieses 
Inhalts  sind  streitig; 
s.  Wieseler  zu  II,  447. 
Nachdem  Dionysos 
allmählich  als  der  Be- 
\  Sieger  des  Erdkreises 
\  anerkannt  worden  ist, 
führt  er  ein  mildes 
Regiment  in  stetem 
Jubel  der  ihn  mn- 
gel  )enden  Schar,  sei- 
nes T  h  i  a  s  o  s.  Ur- 
.sprünglich  ist  Thiasos 
wohl  der  zu  Ehren 
des  Gottes  an  den 
Festen  veranstaltete 
Zug  selbst,  dessen  ein- 
fachste Form  Plutarch 
beschreibt:  »Das  ein- 
heimische Fe.st  der 
Meer  befalirend.  Dionysien    wurde    in 

alter  Zeit  dörflich  und  heiter  gefeiert :  eine  Am- 
jihora  Weines  und  Wintergrün,  dann  zog  Einer 
einen  Bock,  ein  Andrer  folgte,  der  einen  Korb  voll 
Feigen  trug;  nach  allem  der  Phallus.  Aber  nun 
wird  dies  verachtet  und  ist  verschwunden ,  indem 
Goldgefüfse  und  kostbare  Gewänder  herumgetragen 
werden,  Wagen  fahren  und  Masken«  (cupid.  divit. 
p.  527  C).  Dann  wurde  in  bildlicher  Darstellung 
der  Zug  idealisiert  (ähnlich  wie  bei  dem  Kitharöden 
Apollon,  Abb.  103  u.  S.98);  man  liefs  den  Gott  selber 
mit  seinem  halbgöttliclu-n  Gefolge  als  Festschar  auf- 
ziehen. Über  die  hauptsächlichsten  Gestalten  des 
Thiasos  sehe  man  die  Artikel:  »Mainade»,  »Satyr«, 
»Seilenos«,  »Pan«,  »Kentauren«.  Der  ganze  Kreis 
dieser  zum  Teil  ursprünglich  selbständigen  CuHter  und 
Dämonen  sammelt  sich  in  innner  steigender  Zahl 
um  Diony.sos  und  bildet  seinen  förmlichen  Hofstaat, 
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als  dessen  Jlarschälle  Tan  und  .Silen  erscheinen; 
vgl.  aiicli  Lucian.  Bacch.  3.  In  der  Darstellung  des 
fröhlichen  und  seligen  Lebens,  auch  oftmals  zucht- 
losen und  ausgelassenen  Treibens  dieser  wilden 
Schar  (die  man  selbst  mit  dem  wilden  Jäger  der 
germanischen  Mythe  verglichen  hat)  ist  die  griechi- 
sclie  Phantasie  unerschöpflich  gewesen;  namentlich 
einzelne  (iruppen,  die  man  unter  den  genannten 
Artikeln  abgebildet  iindet,  sind  von  vollendeter 
Schönheit.  Einige  schöne  Vasenbilder  im  gröfsten 
Mafsstab  findet  man  Mon.  Inst.  III,  31;  VI,  VII,  70; 
Heydemann ,  Hallesches  Winckelmannsprogr.  1880, 
woselbst  eine  weitere  Aufzählung  und  die  Sammlung 
der  inschriftlichen  Benennungen  von  Sat}Tn  und 
Mainaden  auf  Kunstdenkmälern.  Auffallenderweise 
finden  sich  aber  gerade  solche  Kompositionen,  deren 
Erfindung  ^\•aln•scl^einlich  alexandrinischen  Meistern 
verdankt  wird,  in  abgeschwächter  und  oft  roh  aus- 
geführter Nachahmung  sehr  häufig  auf  römischen 
Sarkophagen,  zuMeilen  auch  als  Wandmalereien  in 
Grabgewölben.  Hiernacli  lälst  sich  der  Gedanke 
kaum  abweisen ,  dafs  dem  Dionysosdienste  in  der 
Epoche  des  sinkenden  Hellenismus  in  Italien  mysti- 
sche Elemente  beigemischt  und  diese  durcli.  die 
Theokrasie  (Vermengung  und  Gleichsetzung  mit  aus- 
ländischen Göttern)  der  römischen  Kaiserzeit  noch 
verstärkt  wurden.  Die  litterarische  Überlieferung 
ist  für  diese  wie  für  ähnliche  Ideen  und  Wande- 
lungen in  der  griechischen  Religionsgeschichte  (man 
vgl.  »Demeter«  und  »Eleusinien«)  freilich  sehr  spär- 
lich ;  dennocli  läfst  sich  mit  Hilfe  der  Kunstwerke 
der  Faden  des  Gedankenganges  verfolgen.  Den  Aus- 
gangspunkt bildete  wohl  der  durcli  die  Orphiker 
ausge-sponnene  Mythus  von  Zagreus,  dem  »Cie- 
fangenen  < ,  der  erst  als  ein  Dionysoskind  von  den 
Titanen  zerrissen  und  von  seinen  Verehrern  mit 
leidenschaftlichen  Klageliedern  gefeiert  wird,  dann 
aber  wieder  auflebt  und  jubelnd  begrüfst  unter  den 
Seinen  herrscht.  Zu  diesem  Untersveltsgotte  steigt 
Orpheus  hinab,  um  seine  Eurj'dike  wieder  zu  ge- 
winnen; er  wird  durch  Gesang  versöhnt,  ist  nicht 
unerbittlich  ;  er  wird  auch  von  den  Älainaden,  seinen 
Priesterinnen,  betrauert  mit  düsterem  Schweigen  und 
rasendem  Umherirren  in  fiiegendem  Haare  und  auf- 
gelöster Kleidung,  bis  er  wieder  erscheint  und  ihnen 
ausgelassene  Freude  gewälirt.  (Vgl.  Suid.  BdKxn? 
xpÖTTov  ^TTi  Tuiv  dcl  öTUYvüüv  KOI  a\\unr\\wv,  Trapö- 
öov  ai  BctKxai  öiuuTTiJuaiv;  Eur.  Phoen.  1404  ßoiKxa 
veKÜiuv.  Arch.  Ztg.  1873  S.  91  ff.)  Die  einen  Kanthanw 
tragenden  Männer  auf  altspartanischen  Gralireliefs 
(s.  oben  S.  329  Abb.  343)  stellen  vielleicht  Dionysos 
als  Hades  oder  die  Verstorbenen  als  selige  Tote 
vor,  welchen  die  Freuden  des  Mahles  nicht  abgehen. 
Die  alten  Dichter  Musaios  und  Eumolpos  schilderten 
(nach  Plat.  Rep.  3G3c)  das  Leben  der  Gerechten  im 
Hades  als  ein  fortwälirendes  Sclmiausen  und  Zechen 
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mit  ewigem  Kausche;  SopliokleH  und  Aristuplianes 
stimmten  ihnen  bei;  s.  Welcker,  Griech.  Götterl.  II, 
524.  Arist.  Ran.  154  ff.  nennt  die  Seligen  geradezu 
und  Ijeschreibt  ihren  Zustand  als  Bakchossch wärmer : 
selig  werden  aber  die  Eingeweihten  der  eleusini- 
schen  Mysterien,  an  denen  ja  Dionysos  als  Jakchos 
bedeutenden  Anteil  hatte.  Dafs  diese  tröstliche 
Lehre  von  der  Fortgewährung  irdischer  Genüsse 
nach  dem  Tode  sich  rasch  überallhin  verbreitete 
und  als  Geheimlehre  eine  verstärkte  Anzahl  von 
Anhängern  gewann,  ist  an  sich  und  nach  mancherlei 
Analogien  glaublich ;  und  hieraus  erklärt  sich  denn, 
weshalb  man  gerade  an  Sarkophagen  so  häutig  bac- 
chische  Scenen  findet.  Und  damit  nichts  an  der 
Deutlichkeit  fehle,  sehen  wir  in  den  Dionysischen 
Kreis  auch  Eros,  den  Liebesgott  in  seiner  späteren 
Bildung  als  Knäbchen  und  sofort  in  der  Mehrzahl 
eintreten,  woraus  denn  jene  den  Engeln  der  christ- 
lichen Kunst  zum  Vorbild  gewordenen  Gestalten 
hervorgehen,  die  man  erotische  oder  bacchische 
Genien  nennt,  ein  reizendes  Spiolwerk  der  Phan- 
tasie. Auf  einem  Sarkophage  des  vaticanischen 
Museums  (Abb.  495,  nach  Mus.  Pio-Clem.  V,  13) 
ist  die  Tendenz  ganz  besonders  handgreiflich.  Die 
Knaben  sind  sämtlich  als  Eroten  oder  »Genien  >  ge- 
flügelt bis  auf  Einen,  der  von  zwei  andern  in  «len 
Armen  gehalten  und  geführt  wird.  Dieser  ist  der 
Verstorbene ;  sein  Gesicht  ist  aber  nicht  etwa  durcli 
Zufall  zerstofseii,  sondern  gar  nicht  ausgeführt,  wie 
dies  oft  bei  Sarkophagen  vorkommt.  Die  Bildhauer 
hielten  nämlich  solche  beliebte  Darstellungen  auf 
Lager  und  liefsen  erst  beim  Verkaufe  die  Gesichts- 
züge des  Toten  an  der  dafür  bestimmten  Figur  aus- 
meifseln,  was  denn  freilich  manchmal  unterblieb. 
Der  geführte  Knabe  aber  ist  ersichtlich  vom  "Weine 
trunken ,  und  die  ganze  Scene  um  ihn  her  stellt 
einen  Zug  von  Nachtschwärmern  (kiD|uo<;)  dar. 
Rechts  sehen  wir  einen  Flötenspieler  und  einen 
Beckenschläger,  unter  dessen  Füfsen  eine  Maske 
liegt;  dann  folgt  ein  epheubekränzter  Knabe  mit 
dem  Krunmistabe  (pcdum)  in  der  Link(>n ,  einer 
Laterne  in  der  Rechten,  um  vorzuleuchten ;  hierauf 
ein  Thyrsusträger,  zu  dessen  Füfsen  ein  Panther 
liegt.  Hinter  der  Hauptgruppe  geht  ein  leierspielen- 
der Eros  her,  auf  dem  Boden  liegt  noch  zum  Über- 
flufs  eine  Hirtenschahnei ;  ein  Knabe  mit  nicht 
genau  bestimmbaren  Attributen  schliefst  den  Zug, 
der  vom  Gastmahle  kommt  und ,  wie  die  jungen 
adeligen  Athener  pflegten ,  lärmend  die  Strafsen 
durchzieht,  um  gelegentlich  bei  einem  schönen  Mäd- 
chen anzupochen.  I\Iit  Recht  sagt  von  solchen  Sarko- 
phagen Feuerbach,  Vatican.  ApoUo  S.  317:  »Ein 
ganzes  Füllhorn  poetischer  Blumen  ist  noch  an  römi- 
schen Sarkophagen  über  die  Ruhestätte  der  Toten 
ausgegossen,  ein  wahrhaft  unerschöpfliche!  Reich- 
tum  feinsinniger   Anspielungen.     Die   bunte   Reihe 


mystischer  Bilder,  welche  hier  durch  den  Ort  selbst, 
zu  dessen  Schmuck  sie  dienen,  eine  neue  und  tiefere 
Bedeutung  gewannen ,  lassen  sich  Märchen  ver- 
gleichen, womit  ein  gemütvoller  Dichter  die  Stunden 
des  Trübsinns  wegzutäuschen  weifs.«  INIit  Eros  er- 
scheint auch  Psyche  nicht  selten  in  dem  schwär- 
menden Thiasos,  wodurch  der  Sinn  und  die  Ansi)ie- 
lung  noch  deutlicher  wird.  Andre  Sarkophage  dieser 
Art:  Gerhard,  Ant.  Bildw.  Taf.  108— 113.  92;  Zoega, 
bassir.  I,  77.  78;  Clarac  Musöe  pl.  124.  127.  132.  138. 
143.  Ein  seliges  Gelage  von  Bacchanten  und  Bac- 
chantinnen ebdas.  pl.  139,  139.  Dafs  man  bacchische 
Scenen  auch  stückweise  von  Tempelfriesen  entnahm 
und  auf  Sarkophage  setzte,  wird  nachgewiesen  Arch. 
Ztg.  1864  S.  158  ff.  mit  Taf.  185.  186.  —  Jn  ähnlicher 
Weise  verwendete  man  auf  Sarkophagen  zu  symbo- 
lischen Anspielungen  die  Mythen  von  Achill  auf 
Leuke ,  Ariadne ,  Alkestis ,  Penthesileia ,  Meleagros, 
Medeia,  Herakles,  wobei  jedoch  freilich  für  uns  zu- 
weilen die  Beziehimg  etwas  gesucht  und  femliegend 
erscheint.) 

Darstellungen  bacchische r  Mysterien  haben 
mehrere  bedeutende  Archäologen,  insbesondere  nach 
dem  Vorgange  Grenzers  und  auf  Grund  von  dessen 
mythologischen  Anschauungen,  namentlich  in  zahl- 
reichen unteritalischen  Vasenbildern  zu  finden  ge- 
meint. Bei  dem  Mangel  sonstiger  litterarischer  Über- 
lieferungen stützte  man  sich  auf  die  Erzählung  bei 
Livius  39,  8  — 19  über  die  Vorgänge,  welche  im 
Jahre  186  zu  dem  noch  jetzt  auf  einer  Erzplatte 
abschriftlich  vorhandenen  Senatusconsultum  de  Bac- 
chanalibus  führten :  Ausschweifungen  der  ärgsten 
Art  und  schauderhafte  Verbrechen  unter  dem  Deck- 
mantel eines  religiösen  Geheimdienstes ,  also  unge- 
fähr das,  was  auch  wir  noch  mit  dem  davon  her- 
genommenen Worte  als  »Orgien«  bezeichnen.  Von 
diesem  höchst  ausgelassenen  Treiben  sind  uns  aller- 
dings einzelne  bildliche  Spuren  erhalten;  vgl.  Ger- 
hard, Ant.  Bildw.  Taf.  111 ;  Heibig,  Annal.  Bd.  36, 
28  —  54.  Indessen  glaubten  Miliin,  Böttiger  und 
Gerhard  auf  den  unteritalischen  Vasen ,  welche 
Frauen  mit  Spiegeln,  Schmuck  und  Kränzen  neben 
Eroten  und  Hermaphroditen  zeigen  und  nach  jetzt 
wohl  allgemeiner  Annahme  gröfstenteils  Toiletten- 
scenen  und  andere  Genrebilder  darstellen ,  symbo- 
lische Weihescenen  linden  zu  müssen  mit  unerklär- 
lichen Geräten  und  unverstandenen  Gebräuchen. 
Insbesondere  nahm  man  einen  sehr  häufig  vorkom- 
menden mann-weiblich  gebildeten  Eros  als  »Genius 
der  ^lysterien«,  eine  Frau  als  Göttin  der  Weihe 
(die  nur  bei  Pausanias  genannte  TeXexr)) ,  andere 
als  Priesterinnen.  Gegen  diese  haltlosen  Hypothesen 
wurde  schon  vor  einem  ISIenschenalter  mehrfach 
Einsprache  gethan ,  vgl.  Jahn,  Einleitung  zur  Be- 
schreibung d.  Münchener  Vasensammlung  S.  12  ff., 
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135  tf . ;   jetzt   dürften   sie   wenige  Verteidiger  mehr 
tinden. 

Dennoch  sind  cinzehie  andere  Bildwerke  vor- 
handen, deren  Darstellungen  auf  geheime  AVeihen, 
wie  sie  in  Griechenland  auch  litterarisch  an  vielen 
Orten  bezeugt  sind,  sehr  wahrecheinlicherweise  Be- 
zug haben.  So  insbesondere  ein  schönes  Thonrelief 
(Abb.  496,  nach  Campana  opere  in  plast.  45) ,  wel- 
chem wir  die  Erläuterung  von  Brunn,  Jenaer  Litter. 
Ztg.  1846  S.  963  beifügen:  »Wenn  mit  der  Bezeich- 
nung bacchischer  Einweihungsscenen  oftmals  Mifs- 
brauch  getrieben  wird,  so  können  wir  sie  hier  ein- 
mal mit  voller  Zuversicht  anwenden.     In  ein  w  eites 


497    Einweihungsscene. 

(iewand  ist  der  Einzuweihende  vollständig  mit  Kopf 
und  Armen  eingehüllt;  er  steht  halb  gebückt,  sein 
Haupt  wird  von  der  Priesterin  niedergehalten ,  die 
mit  aufgeschürztem  Gewände,  halb  offener  Brust 
und  l()rl)eerbekränztem  Haupt  von  dem  zu  "Weihen 
den  weg  nach  den  heiligen  Symbolen  blickt:  ein 
alter  Silen  mit  zottigen  Füfsen  und  weibisch  mit 
langen  dicken  Ärmeln  bekleidet,  hält  diese  auf  beiden 
Händen  empor.  Es  ist  die  mystische  Schwinge,  aus 
der  zwischen  Früchten  ein  mächtiger  Piiallos  her- 
vorragt, das  Symbol  unerschöpflicher,  stets  sich  er- 
neueriider  Fruchtbarkeit;  das  Tuch,  das  ihn  vorher 
bedeckt,  hängt  von  der  Hand  des  Silen  herab;  er 
ist  es,  der  sich  den  Blicken  des  Einzuweihenden 
zeigen  soll,  sobald  von  seinen  Augen  die  Hülle  fällt 
\inter  dem  rauschenden  (Jetön  des  mit  dem  Bilde 
eines  Bocks  gezierten  Tympanon,  welches  eine  Bac- 


chantin hinter  ihm  schlägt.«  Brunn  führt  dann  ilie 
Stelle  des  INIathematikers  Theon  von  Smyrna  (I,  18) 
an,  wo  die  Stufen  mystischer  Weihe  aufgezählt 
werden:  1.  Käi)apöi<;  die  Reinigung;  2.  xfic;  TeXerf)^ 
Trapdboöi?  die  Belehrung  über  die  Weihe ;  3.  eiro- 
iTTeia  das  Schauen ;  4.  t^Xo?  rfi?  ^-noineiaq,  dvdbeaiq 
Kai  ffTe|Li.uäTUJv  eTTiSleon;  das  vollendete  Schauen  mit 
Verleihung  der  Binde  und  Aufsetzen  des  Kranzes ; 
5.  ei)bai|uovia  der  glückselige  Zustand  ;  und  bemerkt, 
dafs  hier  wohl  die  Zeremonie  des  dTTOiTTeia  vor  sicii 
gehe,  >das  Schauen  des  geheimnisvollen  Inhalts  der 
mystischen  Schwinge ,  des  Symbols  der  ewig  sich 
verjüngenden  Natur   und   dadurch   der  Unsterblich- 

keit«.    Er  schliefst  dann  an  dies 

Relief  ein  Wandgemälde  Ann. 
Inst.  1842  tav.  B,  2,  wo  zwei 
Priesterinnen  die  Schwinge  mit 
noch  verhüllten  Symbolen  über 
den  Einznweilienden  halten ,  sei 
es  nun  zur  Käilapai<;  oder  zur 
TTapdboai«;  Tf|i;  TeXerriq.  »Auch  ein 
anderes  ISIonument  (Abb.  497, 
nach  Mus.  Borb.  V,  23),  dem 
Winckelmann  Man.  ined.  104  eine 
mythologische  Deutung,  auf  die 
Sühnung  des0edi])us  im  Hain  der 
Eumeniden,  gegeben,  scheint  viel- 
mehr den  Mysterien  anzugehören. 
Denn  auf  Bacchisches  deutet  udt 
Bestimmtheit  der  Priester  im 
langen  bacchischen  Kostüm  mit 
langen  Armein  und  weibisch  auf- 
gebundenem Haar.  Für  einen 
Einzuweihenden  schickt  sich  aber 
besonders  die  Hauptfigur,  die  ganz 
verhüllt  auf  einem  Tlironsessel 
sitzt,  welcher  mit  dem  Fell  eines 
frischgeschlachteten  Schafes  oder 
AVidders  bedeckt  ist.  Die  Fasces 
aber,  welche  diese  Figur  wie  die  weibliche  Figur 
hinter  ihr  trägt,  von  Winckelmann  als  die  dreimal 
neun  Ölzweige  gefafst  (Soph.  Oed.  Gel.  483),  passen 
ihrer  Form  nach  wenig  für  diese  Deutung,  sondern 
scheinen  vielmehr  Fackeln,  der  mystisihen  babouxia 
entsprechend.  Von  besonderer  Wiciitigkeit  für  Er- 
klärung ähnlicher  Zeremonien  sind  sodann  die  in  Mon. 
Inst.  III  tav.  18  publizierten  Reliefs,  auf  denen  u.  a. 
auch  der  Tl\ron  des  vorigen  Bildes  in  selbständiger 
AVeise  wiederkehrt.  Nur  eine  reiche  Fülle  von  Bild- 
werken kann  hier  mit  der  Zeit  die  Schwierigkeiten 
lösen.«  Über  diesen  Thron  und  das  Sitzen  auf  dem- 
selben bei  der  Weihe  (!)povian6c,  Plat.  Euthyd.  277 d) 
vgl.  Arch.  Ztg.  1846  Taf.  38,2;    1847  S.  78.      [Bm] 

Dioskuren.  Die  ursprüngliche  Götternatur  dieser 
Zwillingsbrüder,  welche  durch  die  epische  Sage  ziem- 
lich  verdunkelt   ist,   wird  festgestellt  insbesondere 
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durch  das  Wechselleben  im  Grabe  und  im  Olymp. 
Aus  der  unabweisbaren  Gleichartigkeit  mit  dem  in- 
dischen A^vinenpaare ,  den  Gefährten  der  Morgen- 
nite,  welche  im  Rigveda  »vereint  der  eine  mit  dem 
andern  wie  die  Nacht  mit  dem  Tag«  als  »die  beiden 
Dämmerungen«  gedeutet  werden ,  ergibt  sich  ihre 
Beziehung  auf  das  Licht,  auf  den  Wechsel  von  Tag 
und  Nacht.  Wenn  nun  bei  den  griechischen  Dich- 
tem seit  Homer  (\  303)  Zeus,  nachdem  Kastor  ge- 
tötet ist,  der  Bruderliebe  des  Polydeukes  gewährt, 
einen  Tag  um  den  andern  im  Dunkel  und  wieder 
im  Tjichte  zusammen  zu  wohnen,  so  i.st  in  dieser 
menschlich  schönen  Wendung  die  ursprüngliche 
Naturbedeutung  schon  ganz  untergegangen,  nach 
welcher  etA\a  der  aufgehende  Morgenstern  und  der 
untersinkende  Abendstern  als  zwei  nie  sich  treffende 
Brüder  gedacht  werden,  deren  Wechselleben  gerade 
die  Gemeinsamkeit  ausschliefst.  Der  Mittelpunkt 
ihrer  frühesten  Verehrung  ist  in  Sparta ,  wo  ihr 
ältestes  Bild  in  zwei  Balken  mit  zwei  Querhölzern 
besteht,  Plut.  frat.  amor.  1,  und  Argos,  wo  sie  sogar 
Familie  im  Tempel  haben.  Paus.  II,  22,  6,  sowie  in 
den  westlichen  Kolonien  dieser  Landschaften ;  dann 
aber  in  weitester  Verbreitung  alle  Seestädte  und 
Inseln  des  ägäischen  Meeres,  wo  sie  als  die  Schützer 
der  Seefahrenden  erseheinen,  als  die  rettenden  Sterne, 
welche  durch  die  Sturm'esnacht  aus  dem  Wolken- 
schleier hervorbrechen  und  das  Ende  des  Unwetters 
verkündigen.  Auch  in  ganz  Italien  ist  bekanntlich, 
namentlich  in  Latium  und  Etrurien,  ihre  Verehrung 
als  wunderthätiger  Helfer  früh  einheimisch  ge- 
worden ;  in  Rom  seit  der  Schlacht  am  See  Regillus. 
Dafs  nun  Lichtgötter  überhaupt  Rettung  bringen, 
namentlich  auch  in  der  Not  der  Schlacht,  liegt  in 
der  griechischen  Sprache  seit  Homer  (vgl.  P  615, 
Z  102,  O  538) ;  daher  die  Dioskuren  gewissermafsen 
als  Hilfstruppen  zu  dem  bedrängten  und  dann  sieg- 
reichen Heere  herbeieilen  und  zwar  auf  weilsen 
Rossen.  Sie  heifsen  darum  \euKÖTrujX.oi  (vgl.  XeuKÖ- 
■nwXoq  fiM^P"  Aescb.  Pers.  381 ;  Soph.  Ai.  673)  und 
XeuKiTnroi,  auch  Tttttok;  luapiuoipovre  Eur.  Iph.  A.  1154; 
'nire  candidioribus  rectahantiir  cqnis  Ovid.  Met.  VIII, 
873;  sie  werden  regelmäfsig  als  stattliche  Ritter  in 
aller  Jugendschcine  geschildert  (Justin.  XXX,  3)  und 
dargestellt.  Ihr  fast  regehnäfsiges  Attribut  und 
sicheres  Erkennungszeichen  ist  der  halbeiförmige 
Hut,  welcher  ihr  Lockenhaupt  bedeckt,  oder  wo 
dieser  fehlt ,  ein  auf  dem  Hinterhaupt  anliegendes, 
um  Stini  und  Schläfe  mit  starken  Locken  hervor- 
tretendes Haar  (so  bei  den  gleicli  zu  erwälmcnden 
Kolossalgruppen  in  Rom) ;  ferner  eine  (purpurne) 
Chlamys,  auf  der  rechten  Schulter  geknüpft  und 
auf  der  linken  aufliegend  (xXauüha  ^tri  tüüv  Oj|uuuv 
fcXovre;  ^cpri.uu^vriv  dKaT^pmv),  dazu  führen  sie  jeder 
einen  Speer  {ambo  haatUe  gn-iint  Stat.  Tlieb.  V,  439). 
Auf  Münzen  schwebt  regelmäfsig   üb»>r   eines  Jeden 
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Haupte  ein  Stern ;  auch  genügen  die  Eihüte  mit 
Sternen  darüber  zu  ihrer  Vorstellung  (Hör.  Carm. 
I,  3,  2 :  fratres  Helenae  lucida  sidera).  Die  bei  ganzen 
Figuren  nie  fehlenden  (weifsen)  Rosse  haben  sie 
entweder  bestiegen  und  sprengen  mit  gezückten 
Lanzen  dahin ;  so  auf  zahlreichen  römischen  Münzen 
(Abb.  498,  nach  Cohen  mäd.  cons.  pl.  I  Aelia  2); 
oder  sie  bändigen  die  feurigen  Tiere,  oder  sie  stehen 
ruhig  neben  ihnen.  Von  den  beiden 
letzteren  Motiven  finden  sich  bekannte 
klassische  Beispiele  von  kolossaler 
Form  in  Rom.  Die  weltberühmte  Dios- 
kurengruppe  (18  Fufs  hoch)  auf  dem 
(^uirinal  i^ früher  Monte  CavaUo  des- 
wegen genannt),  zu  deren  Abbildung 
in  kleinem  Mafsstabe  passende  Vorlagen  fehlen  (s. 
Clarac  Musee  pl.  812  A,  2043) ,  stammen  in  ihren 
Originalen  aus  der  Zeit  des  Lysippos  (trotz  der 
römischen  Inschriften  ojms  Phidiae  und  opus  Praxi- 
telis) ;  diese  Originale  waren  vielleicht  von  Bronze 
und  nach  der  glaubhaftesten  Meinung  (Annali 
1842,  194)  ursprünglich  als  Thürhüter  und  nur  von 
vorne  und  einer  Seite  sichtbar  aufgestellt.  Nach- 
bildungen finden  sich  auf  Gemmen  und  Reliefs. 
Dekorativer  Natur  sind  ebenfalls  die  Rossebändiger, 
welche  ruhig  neben  ihren  Pferden  stehend  den  Auf- 
gang zum  Capitol  bewachen.  Im  alten  Rom  stand 
noch  ein  Dioskurenpaar  von  Hegias,  wahrscheinlich 
Lehrer  des  Phidias,  vor  dem  von  Augustus  geweihten 
Tempel  des  Jupiter  Tonans,  PKn.  34,  78,  vgl.  Brunn, 
Künstlergesch.  I,  102;  ebendaselbst  bewunderte  man 
ein  Gemälde  des  Apelles,  auf  welchem  das  Paar  mit 
Alexander  d.  Gr.,  den  Nike  bekränzte,  in  Verbindung 
gesetzt  war,  Phn.  35,  93.  Zahlreiche  Reliefs  zeigen 
uns  noch  jetzt  die  stereotj'pen  Figuren  in  symme- 
trischer Haltung;  eine  Reihe  spartanischer  in  Mitteil. 
Instit.  Athen.  II,  313,  383  ff.  von  fabrikmäfsiger 
Arbeit.  Die  äufseren  Arme  sind  hier  zum  Halten 
der  Lanzen  im  rechten  Winkel  erhoben,  die  inneren 
lialten  gesenkt  kurze  bogenähnliche  Stöcke  als 
Peitschen.  Auf  einem  Votivrelief  aus  Larissa ,  wo 
sie  inschriftlich  die  grofsen  Götter  genannt  werden, 
jagen  sie  auf  ihren  Rossen  mit  flatternder  Chlamys 
in  der  Luft  dahin ;  unter  ihnen  schwebt  Nike  mit 
dem  Siegerkranze;  ganz  unten  Opfernde  am  Altar; 
Heuzey,  Mac^doine  pl.  25.  Ähnlich  auf  einem  Stirn- 
ziegel in  Sparta.  —  Zuweilen  tragen  sie  phrygisclie 
Mützen  und  haben  den  Schwan  der  Leda  zwischen 
sich,  in  Anspielung  auf  ihre  Abkunft.  Auch  sonst 
kommt  das  Schwanensyinbol  bei  ihnen  vor.  —  Eine 
Unterscheidung  nach  ilirer  Besonderheit  in  der 
Heroensage ,  wo  Polydeukes  als  Faustkämpfer  auf 
tritt,  Kastor  als  Reiter,  kommt  erst  spät  und  ver- 
einzelt vor.  In  der  cai)it()linischen  Statue  wird 
Pollux  durch  stärkeres  Lockenhaar  und  die  breitge- 
schlagenen Ohren   der  Panknitiasten    erkannt.     Auf 
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einer  etruskischen  Schale  (Miliin  G.  Isl.  146,  409*) 
unterscheidet  sich  Kastor  durch  ritterlichen  Schmuck 
von  dem  nackten  Faustkämpfer  Polydeukes.  Auf 
der  Talosva'se  und  der  Terrakotta  bei  Campana 
tav.  58  ist  Polydeukes  durch  das  über  der  Brust 
sichtbare  Tragband  des  Schwertes  vor  Kastor  aus- 
gezeichnet. Einen  Unterschied  beider  in  Plastik  uml 
Malerei  gibt  auch  Plut.  Ti.  Gracch.  2  an.  —  Der 
Tod  des  Kastor  wird  auf  Kunstwerken  nicht  darge- 
stellt;  al>er  seine  Beziehung  auf  das  Schicksal  dos 
Menschen  als  wechselnd  zwischen  Licht  und  Dunkel 
zeigt  sich  auf  Grablampen ;  auf  Münzen  von  Istros 
ist  sein  Haupt  nach  unten ,  daneben  das  des  Poly- 
deukes nach  oben  gewendet,  Miliin  G.  M.  149,  524. 
Als  Baub  der  Leukippiden  bezeichnen  wir 
die  Verbindung  der  Dioskuren  als  I^ichtgottheiten 
mit  den  Töchtern  des  Leukii)pos  Phoibi>  und  Ilila- 
eira  (alle  drei  Xamen  deuten  el)enfalls  klärlich  auf 
Licht  und  Glanz),  welche  nach  altdorischem  Brauch 
durch  gewaltsame  Entführung  der  Bräute  vor  sich 
geht.  Der  Begriff  der  Sage  erhellt  noch  mehr  daraus, 
dafs  in  Messenien  dieselben  INIädclu-n  den  Aphariden 
vermählt  sind,  die  selbst  nach  ihren  Namen  Idas 
und  Lynkeus,  welche  das  scharfe  Gesicht  andeuten, 
rein  für  Doppelgänger  der  Dio.skuren  gehalten  werden 
müssen.  Iif  der  späteren  Dirlitung  i^walirscheinlich 
durch  die  Tragiker,  uns  bekannt  aus  Theocrit  XXII) 
erscheinen  daher  beide  Paare  als  Rivalen,  die  mit- 
einander um  den  Besitz  der  INIädchen  kämpfen,  wo- 
))ei  trotz  Kastors  Tode,  der  nun  auf  diese  Weise  neu 
motiviert  wird,  die  Messenier  unterliegen.  —  Die 
einfache  Darstellung  des  Raubes  bildete  schon  der 
altsj)arfanische  Bildhauer  (iitiadas  (vor  Phidias)  in 
einem  Temi)elrelief,  Paus.  III,  17,  3;  Polygnot  malte 
sie  im  athenischen  Anakeion,  Paus.  1,  18,  1.  T^nter 
den  erlialtenen  Denkmälern  (besprochen  von  Bursian, 
Arch.  Ztg.  1852  S.  433  ff.>  sehen  wir  auf  einem  Yasen- 
bilde  die  Dioskuren  mit  den  bräutlich  geschmückten, 
ruhig  und  willig  dastehenden  Mädchen  auf  Vierge- 
spannen davonfahren ,  ilazwischen  die  fliehenden 
Gespielinnen,  deren  eine  «lern  königlichen  Vater  die 
Meldung  macht.  Auf  der  Vase  des  Meidias  (abgeb. 
Gerhard,  Ges.  Abhandl.  Taf.  9),  welche  interessante 
Abweichungen  in  den  halb  verloschenen  Namen  auf- 
weist, jagt  Polydektes,  welcher  Elera  im  Arme  hält, 
schon  davon,  während  Kastor  die  Eriphyle  erst  eben 
ergriffen  hat,  um  sie  dem  von  Cln-ysi])iios  gelenkten 
Wagen  zuzutragen.  Daneben  Aphrodite  an  einem 
Itekränzten  Altar  sitzend,  Peitho  dem  letzteren  l'aare 
ermunternd  voraneilend;  endlich  Zeus,  lorbeerbe- 
kränzt und  besceptert,  sitzt  ruhig  dabei,  zum  Zeiclien, 
dafs  er  das  Geschehene  billigt.  Ein  im  Hintergrund 
stehendes  Sclmitzbild  der  Artemis  (Limnatis  in  i\Ies- 
senien)  zeigt  den  Ort  des  Raubes  an.  —  Weit  be- 
wegter ist  die  Scene  auf  drei  spätnimischen  Saiko- 
phagen ,   unter   denen  wir  den  vollständigsten  nadi 
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Mus.  Pio-Clem.  IV,  44  hier  (Abb.  499)  wiedergeben. 
Jeder  der  beiden  Dioskuren,  welche  durch  das  Locken- 
haar, die  Eihüte  und  die  Chlamys  unverkennbar 
charakterisirt  sind ,  halten  in  vöUig  symmotrischer 
Stellung  in  ihren  Armen  schwebend  die  Mäd- 
clien,  welche  mit  leidenschaftlicher  Geberde 
den  Schrecken  über  die  plötzliche  Vergewal- 
tigung kundgeben.  Die  zwischen  beiden 
Gruppen  eingeschobenen  zwei  Frauen  im 
tlorischen  Chiton  und  mit  schleierartigem, 
ül>er  dem  Haupte  flatternden  Gewände  sind 
die  erschreckten  (Jespielinnen;  denn  dafs  die 
Mädchen  beim  Blumenpflücken  überrascht 
worden  sind,  wie  Kora  (s.  darüber  oben  S.  418 
und  Abb.  461),  zeigt  der  umgestürzte  Blumen- 
korb rechts  an.  (Eine  dritte  Figur  hinter  den 
Dioskuren  links  in  ruliiger  Haltung  ist  an- 
scheinend durch  irrige  Restauration  entstellt.) 
Weiter  rechts  eine  entfliehende  Frau  mit  dem 
flatternden  Schleier  wird  Philodike  genannt 
die  Mutter  der  Geraubten ,  welche  sich  dem 
ebenfalls  davoneilenden  Vater  Leukippos  zu- 
wendet, der  mit  Helm,  Schild  und  Schwert 
gerüstet  ist,  statt  eines  Angriffs  auf  die  Käu- 
ber  aber  nur  die  rechte  Hand  zornig  ballt. 
Schwieriger  ist  die  Gruppe  der  beiden  ge- 
rüsteten Männer  am  linken  Ende  der  Dar- 
stellung zu  erklaren.  Der  bärtige  ch-ingt  mit 
gezücktem  Schwert  auf  den  unbärtigen  ein, 
der  ihn  mit  angestemmtem  Knie  und  Schild 
zurückzuhalten  sucht.  Man  will  in  dieser 
Gruppe  Idas  und  Lynkeus  erkennen,  so  zwar, 
dals  letzterer  durch  den  ^langel  des  Bartes 
als  der  jüngere  ])ezeichnet)  den  Fngestüm  des 
Bruders,  welcher  sogleich  auf  die  Räuber  ein- 
dringen wollte,  zurückhalte.  Wenn  man  hier 
also  die  spätere  Fassung  der  beiden  Sagen  von 
der  Nebenbuhlerschaft  der  Aphariden  und  der 
Dioskuren  annimmt,  so  scheint  doch  die  Hal- 
tung der  beiden  Männer  eher  auf  wirklichen 
Kami)f,  etwa  mit  einem  Begleiter  der  Dios- 
kuren, hinzuweisen.  Die  langbekleideten  und 
geflügelten  weiblichen  Figuren  aber,  welche 
Blumengewinde  haltend  zu  beiden  Seiten  das 
Relief  einrahmen,  sind  die  oft  in  solcher  Art 
auf  Sarkophagen  wiederkehrenden  Hören ;  sie 
gehen,  wie  der  dargestellte  Mythus  selbst, 
auf  den  Wandel  des  Jahres  und  den  ewigen 
Wechsel  des  Lichts  und  der  Finsternis,  dem 
auch  der  Mensch  unterworfen  ist.  Der  stark 
bew^e  und  auf  Effekt  berechnete  Charakter  der 
Komposition  und  Figurenzeichnung  dieser  typischen 
Darstellung  weist  auf  ein  Original  aus  der  Zeit  nach 
Alexander. 

Dioskuren   in  Delphi    vor   der   Priesterin   orakel- 
suchend   erkennt    nicht    unwahi-scheinlich    Paucker 


auf  einem  Vasenbilde  Arcli.  Ztg.  1853  Taf.  59;  sie 
sind  ganz  ähnlich  gekleidet  wie  auf  der  Talosvase 
(s.  »Tales«).  Da  die  Dioskuren  beim  Argonauten- 
zuge beteiligt  sind,  so  finden  wir  sie  hier  öfters  als 


500  Toilettenkästchen. 
Nebenpersonen.  Aber  Hauptgegenstand  der  Dar- 
stellung sind  sie  auf  dem  den  Faustkampf  des 
Polydeukes  und  Amykos  darstellenden  Haui)t- 
bilde  der  sog.  ficoronischen  Cista  aus  Bronze  im 
Museum  Kircherianum  in  Rom  (Abb.  500  und  501, 
nach  Braun,  Die  ficoronische  Cista  1849),  in  deren 
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Erläuterung  wir  l)esonders  der  Abhandlung  von 
0.  Jahn,  Die  ficoronische  Cista,  Leipzig  1852,  und 
Wieseler  zu  Alte  Denkm.  I,  309  folgen.  Dieses  »schön- 
ste und  edelste  Werk  altitalischer  Kunst,  welches 
wir  ])esitzen«,  besteht  in  einem  runden  Kasten  von 
etwa  2  Fufs  Höhe  und  1' 2  Fufs  Durchmesser.  Auf 
dem  Deckel  stehen  drei  runde  Figuren ,  wahr- 
scheinlich Dionysos  auf  zwei  in  Felle  gekleidete 
Satyrn  gelehnt.  Auf  der  Flache  des  Deckels  sind 
kämpfende  Löwen  und  Greifen ,  aufsen  um  diese 
her  eine  Jagd  von  Ebern  und  Hirschen  vorgestellt. 
Das  Gefäfs  wird  getragen  von  drei  aus  Löwentatzen, 
welche  auf  einen  Frosch  treten,  gebildeten  Füfsen, 
auf  deren  jedem  in  erhabener  Arbeit  Eros  als  Jüng- 
ling zwischen  Herakles  und  seinem  Waffengefährten 
Jolaos  gebildet  ist,  als  Sinnbild  der  palästritischen 
Freundschaft  im  Wettkampf  (s.  »Eros«).  Am  Körper 
des  Gefäfses,  dessen  Bestimmung  die  Aufbewahrung 
von  Schmuck  oder  von  gymnastischem  Gerät  ge- 
wesen zu  sein  scheint  (man  hat  darin  oder  daneben 
einen  Spiegel  gefunden),  ist  die  Haui^tdarstellung, 
eingefafst  von  breiten  Borten,  oben  Palmetten,  unten 
Sphinxe  zwischen  Phantasieblumen ,  eine  mit  dem 
Grabstichel  in  die  Metallplatte  eingegrabene  Umrifs- 
zeichnung  von  liöchster  Schönlifeit  und  Charakte- 
ristik, welche  leider  hier  und  da  etwas  gelitten  hat. 
Auf  der  die  Deckelfiguren  tragenden  l'latte  findet 
sich  die  Inschrift:  NOVTOS  PLAVTIOS  MED  RüMAl 
FECH),DINDIA  MACOLNIA  FILEAI  DEDIT, welche 
nach  dem  Charakter  der  (hier  nicht  wiedergegebenen) 
Schriftzüge  nicht  jünger  sein  kann  als  etwa  250 
V.  Gin-.  Übrigens  vgl.  Brunn,  Künstlei-gesch.  1,531  ff. 
Der  Ihiuptgegenstand  der  Darstellung  ist  klar.  Amy- 
kos, der  wilde  König  der  Bebryken  an  der  Küste 
von  Bithynien,  hatte  die  ankonnnenden  Ai-gonauten 
am  Wasserschöpfen  bei  der  Quelle  hindern  wollen. 
Er  pflegte  jeden  Fremden  zum  Faustkampfe  heraus- 
zufordern, und  als  Polydeukes  für  seine  Gefährten 
ihm  entgegentrat,  wurde  der  Barbar  besiegt  und 
wird  jetzt  von  seinem  "Überwinder  (links)  an  einen 
liOrbeerbaum  (Schol.  Apoll.  Rliod.  II ,  159)  festge- 
schnürt. Die  sichtliche  Anstrengung  des  Polydeukes 
bei  diesem  Geschäft  ist  ein  anschaulicher  Beweis 
für  die  Kraft  des  dickfleischigen  Athleten  Amykos. 
Beide  Kämpfer  sind  nackt  und  haben  ihre  Unter- 
arme noch  mit  dem  Schlagriemen  (caestus)  um- 
wunden. Neben  Amykos  liegt  sein  Gewand  und 
die  derben  Schnürstiefel  stehen  am  Boden;  neben 
Polydeukes  sitzt  unter  dem  Baume  am  Boden 
kauernd  der  die  Kleider  und  den  palästrischen  Ap- 
parat seines  Herrn  tragende  Bursche,  welcher  an- 
scheinend eingeschlafen  ist  (ein  dem  täglichen  Leben 
entnommener  Zug).  Die  zwischen  den  Schuhen  und 
der  Kratze  (strigüis)  liegende  Hacke  (aKaTrdvri)  diente 
dazu,  den  Boden  für  den  Kampfplatz  aufzulockern. 
Zu  dem  Sieger  schwebt   die   geflügelte  Nike   heran 
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mit  Kranz  und  Bändern  (volans  de  caelo  cum  corona 
et  taeniis,  Ennius),  gesandt  ohne  Zweifel  von  der 
unter  ihr  stehenden  Athene.  Die  letztere  erscheint 
hier  nicht  wie  gewöhnlich  in  kriegerischem  Waffen- 
schmuck,  sondern  voll  und  fein  bekleidet  mit  vielem 
Schmuck,  einen  Goldblätterkranz  statt  des  Helmes 
auf  dem  Haupte,  die  Aegis  besternt.  Ihr  Antlitz  ist 
wenig  ideal ;  sie  stützt  den  Speer  in  der  Linken  auf 
und  steht  ruhig  da,  die  Rechte  auf  die  Hüfte  ge 
stemmt.  Aufser  diesen  unzweifelhaft  deutlichen 
Personen  sind  alle  übrigen  problematisch;  nur  für 
wenige  läfst  sich  eine  annäherungsweise  sichere  Be- 
nennung geben.  In  dem  rechts  von  Athene  sitzen- 
den nackten  lorbeerbekränzten  Jünglinge  hat  man 
ApoUon  erkennen  wollen,  für  den  jedoch  diese  Hal- 
tung zu  unbedeutend  wäre;  eher  kann  es  Jason 
sein,  der  den  nächsten  Platz  bei  der  Hauptbegeben- 
heit verdient.  Den  kräftigen  bärtigen  Gefährten, 
der  hinter  ihm  auf  die  Lanze  sich  stützt,  hat  man 
Herakles  genannt,  obwohl  er  ohne  dessen  Attribute 
ist.  Dagegen  läfst  sich  der  links  hinter  Polydeukes 
auf  der  Felshöhe  stehende  bärtige  Greis  mit  mäch- 
tigen Schulterflügeln ,  welcher  den  Ellbogen  aufs 
Knie  und  das  Kinn  in  die  Hand  stützend  gemütlich 
zuschaut,  zwar  nicht  als  Boreas  (oder  gar  einer  seiner 
jugendlichen  Söhne) ,  wohl  aber  als  der  Ortsgeist 
Sosthenes  bezeichnen,  welcher  (nach  Joann.  Mala!, 
chron.  IV,  78  Dind.  ctvbpöi;  qpoßepoO  qpepovTO?  roTq 
uj|Lioic  TTT^puYtt?  lij?  deToO)  den  Argonauten  Sieg  pro- 
phezeite und  dafür  dort  ein  Heiligtum  erhielt,  wel- 
ches man  seit  Konstantin  d.  Gr.  in  das  des  Erzengels 
Michael  verwandelte.  Der  unter  diesem  auf  einer 
grofsen  thönemen  Wassertonne  sitzende  Speerträger 
wird  wegen  des  Bartes  und  Haares  allgemein  für 
einen  Bebryker  genommen  (Theoer.  22,  77  :  B^ßpuKe^ 
KO|uöujvTe?).  —  Für  die  übrigen  Figuren,  die  sämt- 
lich zur  Haupthandlung  nicht  in  Beziehung  stehen, 
bildet  den  ^Mittelpunkt  die  (rechter  Hand)  aus  dem 
andeutungsweise  gezeichneten  Gebirge  vermittelst 
des  Löwenmaules  herabströmende  Quelle,  deren  Ge- 
nufs,  wie  schon  angegeben  (vgl.  ApoUon.  II,  1  ff.; 
Theoer.  22,  27  ff.),  den  Faustkampf  veranlafst  hatte. 
Während  ein  Argonaut  neben  ihr  stehend  aus  ver- 
zierter Schale  seinen  Durst  löscht  (eine  ähnhche 
Schale  hängt  neben  dem  Brunnen  zum  Gebrauche 
der  Wanderer),  sucht  ein  ancher  die  grofse  gefüllte 
Amphora  in  die  Erde  fest  zu  stellen;  zwei  folgende 
sind  abgesondert  und  in  traulicher  Unterhaltung 
bei  dem  niedergesetzten  Kruge  begriffen,  wie  die 
Mädchen  am  Brunnen,  ein  heroisches  Freundschafts- 
paar. Wegen  der  Spitzmütze  hat  man  einen  der- 
selben Kastor  nennen  wollen ;  jedoch  ist  diese  Kenn- 
zeichnung hier,  wo  der  Künstler  anscheinend  absicht- 
lich überhaupt  dergleichen  Merkmale  verschmäht 
hat,  keineswegs  zwingend;  vgl.  z.  B.  Wieseler,  Alte 
Denkm.  I,  212,  wo  Theseus  und  Tydeus  solche  Hüte 


führen ,  dagegen  Kastor  einen  Petasos.  Bemerkens- 
wert ist  auch  der  Leibgurt  des  Gefährten,  der  jenem 
den  Arm  um  den  Hals  legt.  Oberhalb  des  hier 
durch  einen  Baum  angedeuteten  Waldes  lagert  auf 
dem  Berge  der  jugendliche  Berggott,  der  nach  itali- 
scher Weise  ein  Halsband  mit  Amulett  (s.  Art.) 
trägt  und  in  der  Hand  eine  Tänie  hält  als  Zeichen 
seiner  Gunst  für  die  Ankömmlinge  und  ihren  eben 
erkämpften  Sieg.  Echt  griechisch  aber  ist  die  Scene 
links  von  der  Quelle ,  wo  ein  nackter  Kämpfer  bei 
dem  an  einem  Baume  hängenden  Sandsacke  (Kujpu- 
KÖq)  gymnastische  Vorstudien  anstellt  (s.  darüber 
das  Weitere  Art.  »Gymnastik«)  und  von  dem  feisten 
Silen,  dem  Genius  oder  Hüter  der  Quelle,  in  necki- 
scher Art  i^arodirt  wird.  »Der  Alte  sitzt  behaglich  da, 
hat  beide  Beine  lang  vor  sich  hin  gestreckt  und  hält 
seine  beiden  geballten  Fäuste  wie  ein  Paar  Trommel- 
stöcke, um  damit  auf  seinen  feisten  Wanst  loszu- 
schlagen, indem  er  vergnüglich  lachend  seitwärts  in 
die  Höhe  sieht.«  Es  folgt  links  noch  das  Schiff, 
gröfstenteils  hinter  den  Felsen  unsichtbar,  dessen 
Hinterteil  mit  dem  xivi0ko(;,  an  welchem  auch  ein 
buntes  Band  flattert ,  nach  griechischer  Sitte  dem 
Strande  zugekehrt  ist.  Auf  dem  Schiffsverdecke 
sitzt  ein  ganz  nackter  Mann  in  behaglicher  Stellung, 
Wache  haltend  und  in  die  Feme  schauend;  hinter 
ihm  liegt  ein  andrer  ausgestreckt  und  schläft;  ein 
dritter  ist  niedergekniet  und  beschäftigt,  einen  A^or- 
ratssack  aufzubinden ,  der  Lebensmittel  enthält. 
T unterhalb  dieser  malerischen  Gruppe  sehen  wir  zwei 
andre,  die  vermittelst  der  angelehnten  Leiter  (kXi- 
|uaKi(;,  ÖTroßdtlpa)  ausgestiegen  sind :  der  eine  trägt 
in  der  Rechten  ein  Wassertönnchen  an  einem  Henkel, 
im  linken  Arme  einen  runden  geflochtenen  Korb, 
der  Leintücher  zum  Abtrocknen  enthalten  mag ;  der 
andre  sitzt  auf  untergebreiteter  Chlamys ,  mit  dem 
Schwerte  umgürtet ,  auf  der  Erde  und  scheint  sich 
die  Schuhe  auszuziehen,  um  zu  baden.  (Die  Zeich- 
nung ist  hier  beschädigt ;  ob  quer  über  seinen  Leib 
ein  Ruder  oder  ein  Speer  liegt,  ist  streitig.)  —  Wii' 
sehen  also  auf  der  Vorderseite  das  Ergebnis  ernsten 
Kampfes,  auf  der  Kehrseite  die  Vorübung  dazu,  rechts 
und  links  idyllische  Ruhe  in  schöner  Verteilung. 

Dieselbe  Scene  nach  dem  Faustkampfe  in  der 
Umgebung  tanzender  Satyrn  und  Mainaden  findet 
sich  auf  einer  Vase,  Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  Taf. 
153.  154;  die  beiden  Gegner  allein  mit  der  Göttin 
Losna  (Luna)  auf  einem  etruskischen  Spiegel; 
Wieseler,  Alte  Denkm.  I,  310.  [Bm] 

Dirke.  Die  Sage  von  den  boiotischen  Dioskuren 
Amphion  und  Zetlios,  dem  Leierspieler  und  d(>m 
athletisch  derben  Hirten ,  welche  ihrer  Mutter  un- 
bekannt (wie  auch  andre  Zwillinge  der  Sage)  auf- 
wachsen und  im  Begriffe  sind,  diese  selbst  auf  scheufs- 
liche  Weis<'  zu  Tode  zu  martern,  bis  ihnen  plötzlich 
wie   dem  Oidipus,    aber  zum    Heile,    di«   Blindheit 
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genommen  wird,  und  im  letztmöglichen  Moment  die 
Rache  gegen  die  böse  Verfolgerin  sich  wendet  — 
ein  solche  Märchenbildung  aus  einzeln  abgerissenen 
Zügen  zum  kunstvollen  Drama  gestaltet  zu  haben, 
ist  das  Werk  des  Euripides.  Nach  diesem  Stücke 
war  Zeus  der  Antiope  in  Gestalt  eines  Satj'i-s  genaht  ; 
sie  gebar  darauf  den  derben  Zethos  und  den  milden 
T.eierspieler  Amphion.  Ausgesetzt  wie  Romulus  und 
Remus  wachsen  diese  unter  Hü'ten  auf ,  indes  ihre 
Mutter  von  Dirke,  der  bösen  Gemahlin  des  freund- 
lichen Lykos,  unbarmherzig  gequält  wird.  Antiope 
entflieht  endlich  und  kommt  zu  den  ihr  unbekannten 
Söhnen.  Nun  wird  auch  Dirke  bei  Gelegenlieit  der 
wilden  Dionysosfeier  in  denselben  "Wald  geführt ; 
sie  findet  die  entflohene  Antiope  und  will  sie  durch 
die  beiden  Jünglinge  an  einen  Stier  fesseln  und  zu 
Tode  schleifen  lassen.  Da  verrät  der  alte  Hirt  den 
Zwillingen  das  Geheimnis  ihrer  Abkunft,  und  die 
Wut  derselben  richtet  sich  nun  gegen  Dirke.  Diese 
wird  an  den  Stier  gefesselt  und  zu  Tode  gemartert, 
durch  die  Gnade  des  Dionysos  aber  in  eine  Quelle 
bei  Theben  verwandelt.  Diese  Dichtung  wirkte,  so 
viel  wir  wissen ,  allein  bestimmend  auf  die  zahl- 
reichen Werke  der  Kunst,  welche  die  Bestrafung 
der  Dirke  vorstellen;  plastische  Rundwerke,  Reliefs 
etruskischer  Sarkophage ,  ^Münzen ,  geschnittene 
Steine ,  Wandgemälde.  Sie  finden  sich  aufgezählt, 
teilweise  abgebildet  und  erläutert  Arch.  Ztg.  1852 
S.  502  ff.,  1853  S.  65  ff.,  1878  S.  43,  54.  Im  Mittel- 
punkte dieser  Denkmäler  steht  natürlich  die  grofse 
Gruppe  des  sog.  »famesischen  Stiers«,  über  welche 
Art.  >Apollonios«  S.  108  mit  Abb.  113  gehandelt  ist. 
Selbstverständlich  stehen  alle  späteren  Darstellungen 
unter  dem  Einflufs  dieses  Vorbildes  und  bieten 
meistens ,  wie  die  etruskischen  Aschenkisten ,  die 
Münzen  und  sonstigen  Arbeiten  der  Kleinkunst  nur 
mehr  oder  weniger  geschickte  Abbreviaturen  des- 
selben ,  oder  sie  wüi'den  auf  ein  Säulenrelief  (vgl. 
Art.  sBaukimst«  S.  282)  im  Tempel  der  Apollonis 
zu  Kyzikos  zurückzuführen  sein,  welches  nur  aus 
dem  Epigramm  der  Anthologie  III,  7  bekannt  ist. 
Dal's  aber  auch  wenigstens  e  i  n  bedeutendes  Ge- 
mälde den  Vorgang  behandelte  und  zwar  so,  dafs 
Dirke  schon  eine  Strecke  weit  vom  Stiere  fortge- 
schleift ist,  während  die  Brüder  mit  dem  zu  Hilfe 
eilenden  Lykos,  Dirkes  Gemahl,  zu  thun  haben, 
wird  bei  der  Vergleichung  von  fünf  Wandgemälden 
und  einem  apulischen  Vasenbilde  aufser  Zweifel  ge- 
setzt. Wir  geben  den  Umrifs  des  Berliner  Vasen- 
bildes, des  einzigen  seiner  Art,  nach  Arch.  Ztg.  1878 
Taf.  7.  (Abb.  502.)  Zur  Linken  des  Gemäldes  wird 
Dirke,  durch  den  (kaum  noch  sichtbaren)  Strick  an 
die  Homer  des  Stieres  befestigt,  auf  dem  Boden 
dahin  geschleift,  ein  vollständig  erschlaffter  Körper. 
In  der  wilden  Jagd  über  Stock  und  Stein  hat  ein 
abgerissener   Zweig    sich    in    ihr    Haar    verwickelt. 


gleichsam  eine  Illustration  zu  den  zufällig  aufbe- 
wahrten Versfragmenten  (frag.  222  Nauck) :  ei  bi  •trou 
TÜxoi  I  TT^pi?  äXiiac,  eiÄKe  .  .  .  b}.iov  Aaßuuv  |  y^vaiKa 
irexpav  bpOv  yi€TaKXdac!ü}\  äei ;  denn  soeben  springt 
auch  das  wütende  Tier  mit  einem  Qnersatze  über 
das  Weib  selbst  hin.  Scheinbar  in  dichteste  Nähe 
gedrängt  sehen  wir  rechts  Amphion  und  Zethos  nicht 
unthätig  als  Beobachter  des  grausen  Schauspiels, 
sondern  eben  beschäftigt,  den  Gemahl  der  Unglück- 
lichen unschädlich  zu  machen.  Lykos  nämlich  ist 
in  königlicher  Festtracht  herbeigeeilt,  aber  von  den 
Brüdern  erfafst  und  auf  die  Knie  niedergeworfen  ; 
schon  hat  der  eine  das  Schwert  erhoben ,  ihm  den 
Todesstreich  zu  versetzen ,  wobei  Antiope  halb  er- 
schreckt, halb  mitleidig  sich  abwendet,  in  Mitgefühl 
und  Schauder  die  Hand  an  den  Mund  legend.  Da 
erscheint  der  deus  ex  machina :  Hermes ,  kenntlich 
am  Heroldstabe,  schwebt  in  Halbfigur  oben  und 
löst  den  Knoten,  ganz  wie  nach  Euripides  bei  Hygin. 
fab.8  erzählt  wird:  Lyciim  cum  occidere  vellent,  vetitit 
eos  Mercurins  et  simul  jiissit  Lynmi  concedere  regnum 
Amphioni.  —  Der  rohgezogene  Bogen ,  welcher  in 
der  andeutenden  Art  der  Vasenbilder  die  untere 
Gruppe  umrahmt,  würde  für  uns  unverständlich 
sein ,  wenn  nicht  auf  verwandten  Gemälden  aus 
Pompeji  und  Herculaneum  ein  natürliches  Felsen- 
thor dargestellt  wäre,  durch  welches  der  Stier  davon- 
stürmt.  Diese  Besonderheit  mufs  im  INIythus  oder 
in  der  Tragödie  eine  Rolle  gespielt  haben ;  nur  ver- 
mutungsweise können  wir  die  Angabe  des  Pausauias 
dafür  heranziehen,  nach  welchem  bei  Eleutherä  an 
der  attisch-böotischen  Grenze  eine  Höhle  war  (airr)- 
Xaiov  oü  lueya  I,  38,  9),  wo  Antiope  nach  der  Ge- 
burt die  Zwillinge  aussetzte  und  der  Hirt  sie  fand 
und  in  einem  kalten  Quell  zuerst  badete.  Da  nun 
auch  ein  Quellhaupt  auf  jenen  Gemälden  sich  Avieder- 
findet,  so  gewinnt  die  Vermutung  von  der  genaueren 
Schilderung  einer  bestimmten  Örtlichkeit  in  der  Tra- 
gödie und  ihrer  Wiedergabe  in  dem  Bilde  an  Wahr- 
scheinlichkeit. 

Der  von  Eurii)ides  erfundene  und  auf  seine  Art 
in  einem  sophistischen  Dialog  ausgebeutete  Gegen- 
satz des  rohen  und  praktischen  Hirten  Zethos  und 
des  feinen  kunstliebenden  Amphion  (Natur  und 
Bildung) ,  welcher  berühmt  wurde  und  auch  bei 
Horat.  Epist.  I,  18,  40  angedeutet  ist,  findet  sich 
in  einfachen  Figuren  gemalt  mehrmals  in  Pompeji 
(Mus.  Borli.  XI,  23),  als  Relief  im  Palast  Spada 
(Braun,  Zwölf  Basreliefs  Taf.  3).  Ein  berühmtes 
Relief,  worin  man  früher  nach  Inschrift  die  Wieder- 
erkennung der  Mutter  durch  die  Söhne  sah ,  wird 
unter  »Orpheus«  besprochen.  —  Wie  Dirke  ursprüng- 
lich keine  Frevlerin ,  sondern  als  Dienerin  des  Dio- 
nysos, an  den  di(>sem  Gotte  heiligen  Stier  gefesselt 
(den  im  Winteisturm  tosenden  Giefsbach  des  Ge- 
birges),  zur  Quelle  und  zur  erhabenen  Heroine  für 
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Theben  wird,  hat  Bötticher  im  Beriiner  Winckel- 
mannsprogramm  von  1864  nachgewiesen.  Diese 
Quellnymphe  mit  der  strömenden  Urne,  schlafend 
und  von  einer  Schlange  umwunden,  wird  erkannt  in 
einem  Sarkophagrelief  mit  der  Zerreifsung  des  Pen- 
theus.  Miliin  G.  M.  53,  235.  [Bmj 

Diskuswerfen.  Der  Wurf  mit  der  biOKoq  ge- 
nannten Scheibe  (biOKoßoXia)  war  eine  der  wichtig- 
sten und  beliebtesten  Übungen ,  welche  in  die 
frühesten  Zeiten  der  griechischen  Gymnastik  zurück- 
geht. Bereits  bei  Homer  finden  wir  die  Wurfscheibe 
im  Gebrauch  der  Jünglinge,  sowohl  zur  Unterhaltung 
als  im  gymnastischen  Agon  (bei  den  Myrmidonen, 
II.  II,  772;  den  Freiem  der  Penelope,  Od.  IV,  626;  den 
Phäaken  VIII ,  186) ,  und  zwar  in  doppelter  Foi-m : 
als  biöKo?  und  als  aö\o<;.  Mit  Sicherheit  können  wir 
den  Unterschied  zwischen  diesen  beiden  Arten  nicht 
mehr  bestimmen ;  die  Alten  selbst  geben  bereits 
zweierlei  Erklärungen :  die  eine,  wonach  der  Diskos 
platt  und  auch  der  Solos  kugelförmig  gewesen  sei, 
hat  wenig  Wahrscheinlichkeit ;  die  andre ,  wonach 
der  Diskos  von  Stein ,  der  Solos  aber  von  rohge- 
gossenem Eisen  war,  ist  aus  Homer  selbst  geschöpft 
(II.  XXIII,  826  :  aoXoc,  aÜToxöuüvoO.  Es  kam  darauf 
an ,  die  Scheibe  am  weitesten  zu  schleudern ;  die 
Stelle,  wo  sie  niederfiel,  wurde  durch  ein  Zeichen 
markiert,  und  derjenige,  dessen  Zeichen  am  weitesten 
von  der  Wurfstelle  entfernt  war,  war  Sieger.  In  der 
liistorischen  Zeit  scheint  der  Solos  aufser  Gebrauch 
gekommen  und  der  Diskos  allein  in  Anwendung  ge- 
blieben zu  sein.  Derselbe  war  eine  linsenförmige, 
in  der  Regel  wohl  metallene  Scheibe,  deren  Umfang 
von  der  Altersstufe  abhing,  fiu-  welche  die  t'bung 
berechnet  war;  wenigstens  erwähnt  Paus.  VI,  19,  3 
drei  Gröfsen  des  Diskos :  für  Knaben,  Epheben  und 
Männer.  Die  Disken  für  die  Männer  scheinen,  nach 
den  Abbildungen  zu  schliefsen ,  ungefähr  30  cm  im 
Durchmesser  gehabt  zu  haben ;  der  im  Berliner 
Museum  aufbewahrte  Brouzediskus  hat  nur  20  cm 
Durchmesser.  Vor  dem  Wurf  hielt  man  den  Diskus 
in  der  linken  Hand,  wie  das  die  im  Vatican  befind- 
liche Statue  des  sog.  stehenden  Diskobolos  zeigt 
(Abb.  503,  nach  einer  Photographie) ;  der  hier  dar- 
gestellte Ephebe  scheint  mit  dem  Blick  die  Ent- 
fernung zu  messen ,  für  welche  er  seinen  Wurf  zu 
berechnen  hat.  Dann  wird  die  Scheibe  aus  der 
linken  in  die  rechte  Hand  gelegt  und  zum  Schwung 
nach  vorn  erhoben,  wie  dies  das  Vasenbild  Abb.  504 
(nach  Ann.  Inst.  XVIII  tav.  d'agg.  L)  zeigt ;  und 
nun  erfolgt  der  eigentliche  Wurf  in  der  Weise,  dafs 
der  ausholende  rechte  Ann,  nach  hinten  geschwungen, 
unter  Drehung  des  ganzen  Körpers  und  Zurück- 
wendung des  Kopfes  mehr  als  einen  Halbkreis  be- 
schreibt und ,  indem  er  ebenso  wieder  nach  vom 
zurückkehrt,  unter  heftigem  Vorschwung  und  plötz 
lieber  Aufrichtung  des  vorher   zusammengezogenen 


.004    Dasselbe. 

Körpers  den  Diskus  fortfliegen  läfst.  Im  Höhepunkt 
dieser  letzten  Anstrengung  war  der  berülimte  Dis- 
kobol  des  Myron  dargestellt,  auf  dessen  bei  Lucian 
gegebene  Beschreibung  und  noch  erhaltene  Nach- 
bildungen unter  »Myron«  eingegangen  werden  wird. 
Nach  Philostr.  Imagg.  I,  24  stand  der  Diskuswerfer 
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auf  einer  kleinen  Erhöhung 
(ßaXßi'q),  von  der  jedoch  in  un- 
sern  Darstelhmgen  dieser  Übung 
nichts  zu  bemerken  ist.  Der 
weiteste  Wurf  war  der  beste; 
als  höchste  Leistung  galt  die 
des  Phayllos,  der  die  Scheibe 
95  Fufs  weit  geworfen  haben 
sollte  (Schol.  Arist.  Ach.  215). 
Über  die  Stellung,  welche  der 
Diskuswurf  im  Pentathlon  ein- 
nahm, ist  der  Art.  »Fünfkampf« 
zu  vergleichen,  wo  auch  der  Ber- 
liner Diskus  abgebildet  und  be- 
sprochen wird. 

Vgl.  Krause,  Gj^mnastik  u. 
Agonistik  der  Hellenen  S.  442  if. ; 
Grasberger,  Erziehung  u.  Unter- 
richt I,  321.  [Bl] 

Dolon.  Von  der  bekannten 
Episode  des  zehntem  Buches  der 
Ilias,  der  Begegnung  des  Odys- 
seus  und  Diomedes  mit  dem 
ti'oischen  Kundschafter  Dolon, 
hat  Schreiber  in  Ann.  Inst.  1875 
S.  299—325  gehandelt  und  13 
Denkmäler  kritisch  zusammen- 
gestellt, welche  der  jüngeren 
Periode  der  Vasenmalerei  und 
der  späten  Kleinkunst  ange- 
hören. Zu  bemerken  ist,  dals 
die  Künstler,  me  gewöhnlich, 
sich  auch  hier  durch  die  spe- 
ziellen Angaben  Homers  über 
die  Tracht  seiner  Helden  nicht 
haben  binden  lassen.  Nach  K 
255  if.,  334  ff.  sollte  nämhch 
Odysseus  Bogen ,  Köcher  und 
Schwert  tragen,  dazu  eine  Mütze 
aus  Leder;  gewöhnlich  hat  er 
aber  nur  eine  Lanze  oder  ein 
Schwert;  auch  einen  Helm  oder 
einen  Petasos.  Die  Sturmhaube 
des  Diomedes  ist  auch  zuweilen 
in  den  Petasos  verwandelt;  statt 
des  unbehilflichen  Schildes  hat 
er  mehrmals  den  kurzen  Mantel 
um  den  Arm  gewickelt,  als  ^qpa-rr- 
Ti'q  (Müller,  Archäol.  337,  6),  was 
für  ihn  in  der  Kunst  später 
charakteristisch  wurde.  Dolon 
endlich  hat  auf  einer  Vase  das 
Wolfsfell  auch  über  den  Kopf 
gezogen,  während  ihm  der  Dich- 
ter noch  eine  Kappe  aus  Marder- 
fell gibt;  auf  einer  andern  gar 
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den  Helm,  woneben  der  Maler  Eu- 
phronios  noch  den  Schwanz  eines 
wie  ein  Trikot  angezogenen  Fuchs- 
pelzes witzig  gestaltet  hat;  s.  Ab- 
bildung bei  Overbeck,  Her.  Gal.  17,  2. 
Für  die  richtige  Beurteilung  des  hier 
(Abb.  505)  nach  Bullet,  arch.  napolet. 
I,  7  wiedergegebenen  Bildes  eines 
grofsen  apulischen  Ki-aters  ist  nötig 
zu  erinnern,  dafs  aufser  in  der  Eu- 
ripideischen  Ti-agödie  Rhesos,  Dolon 
und  sein  Geschick  auch  in  einer 
Komödie  des  Eubulos  behandelt  war 
und  selbst  in  des  Attius  Stück  Nycte- 
gresia  überging.  Die  groteske  Dar- 
stellungsart dieses  Gemäldes  und  die 
komödienhafte  Haltung  der  Figuren 
legt  auch  ohne  Kenntnis  des  Gegen- 
standes selbst  schon  die  Vermutung 
nahe ,  dafs  hier  nicht  nach  dem 
Epos ,  sondern  nach  der  Bühne  ge- 
schildert werde.  Wir  sehen  zwischen 
vier  Baumstümpfen,  von  denen  die 
mittleren  wohl  die  K  466  erwähnten 
Tamarisken  vorstellen  mögen,  in  der 
Mitte  den  über  dem  Untergewande 
mit  dem  Fell  eines  gefleckten  Tieres 
(nicht  Wolfspelz)  behangenen  Dolon, 
mit  ähnlicher  Kopfbedeckung,  in 
Stiefeln,  welche  die  Fulszehen  frei- 
lassen, bewaffnet  mit  Lanze,  Bogen 
und  Köcher.  Zur  Linken  Od5'Sseus 
mit  der  Spitzmütze,  unbekleidet  bis 
auf  die  Chlamys ,  t\'elche  er  (wie 
sonst  Diomedes")  um  den  linken  Arm 
gewickelt  hat,  in  der  Rechten  das 
Schwert.  Auf  der  andern  Seite  Dio- 
raedes,  ebenso  nur  in  flatternder 
Chlamys  und  in  .Tagdstiefeln  (^vbpo- 
luibeq)  von  Fell,  in  der  Linken  zwei 
Speere,  dabei  auf  dem  Kopfe  einen 
grofsen  Helm,  von  dem  ein  Wolf 
herabschaut.  Beide  Helden  sind  bär- 
tig, der  Phrygier  schlecht  rasiert  und 
kürzer  geschoren.  Alle  drei  drücken 
die  Bewegung  des  Schleichens  in 
einem,  wie  es  scheint,  rhythmischen, 
tanzartigen  Schreiten  nach  rechts 
und  links  aus ,  wobei  der  ganze 
Körper  mitgestikuliert.  Der  Moment 
ist  sehr  prägnant  gewählt.  Dolon 
hat  soeben  beim  Umwenden  um  den 
Baum  Diomedes  erblickt,  der  ihn 
just  am  Gewände  erfafst,  und  erhebt 
den  Speer  zum  Stofse ;  zu  gleicher  Zeit 
aber  steht  Odysseus  von  der  andern 
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Seite  im  Begriff,  ilm  am  Kragen  zu  packen  und  mit 
dem  Schwert  zu  durchstofsen.  —  Für  eine  Scene  sici- 
lischer  Mimik  würde  der  Inhalt  geeignet  sein.  (Das 
(iefäfs  wird  neuerdings  wegen  der  Seltsamkeit  der 
N'orstelhmg  verdächtigt  von  Klein,  Euphronios  S.6H.) 
Mit  Übergehung  einiger  Gemmen ,  unter  denen 
die  des  Cabinet  Blacas  (bei  Overbeck  Her.  Gal.  16, 
19^  die  Scene  am  getreuesten  nach  Homers  Erzählung 
wiedergibt  —  Dolon  auf  den  Knieen  Odysseus  an- 
flehend, während  der  Tydide  hinter  ihm  schon  das 
Sclnvert  zückt  —  und  wohlverdienten  Ruf  der  Schön- 
heit genielst,  können  wir  es  uns  nicht  v(>rsagen, 
auch  eine  Federzeichnung  aus  der  ambrosianisclien 
Handschrift  der  Ilias  hier  (Abb.  506)  wiederzugeben, 
welche  zuerst  in  Ann.  Inst.  1875  tav.  E2  völlig  getreu 
abgebildet  ist.  Die  Handschrift  selbst  gehört  ins  4. 
bis  5.  Jahrhundert,  ebenso  die  Miniaturen;  jedoch 
die  den  letzteren  beigefügten  Inschriften  werden  als 
Zugabe  aus  dem  9.  Jahrhundert  angesehen.  Man 
liest:  ö  Nt'cTTuup  auußouXeöei  roTq  "EWricri  äTTOöreiXai 
TÖv  'Ohvao(.a  Kai  tov  AiO|Lir]b(e)a,  Trpoq  t6  KaxacTKO- 
ireöaai  rriv  Tpoiav ;  die  Überschrift  gibt  also  vom 
Inhalte  des  ganzen  Buches  nur  den  Anfang  an  und 
steht  mit  dem  Bilde  nicht  in  näherem  Zusammen- 
hange. In  dem  letzteren  selbst  ist  zunächst  von 
Interesse  die  personifizierte  Nacht  (NuE)  mit  grofsen 
Flügeln,  wozu  vgl.  Eur.'Orest.  174:  ttotvi«  vüE,  ^6\e 
KaxdiTTepo? ;  Verg.  Aen.  VI,  867;  Hör.  Sat.  II,  1,58. 
Ferner  die  unmittelbare  Vereinigung  beider  Scenen, 
der  Gefangennahme  und  der  Enthauptung  des  Dolon, 
das  modern  römische  Kostüm  des  Diomedes  neben 
der  traditionellen  Bekleidung  des  Odysseus  und  dem 
Wolfspelze  des  Dolon,  aus  Homer,  mit  Weglassung 
jedoch  der  Kopfbedeckung  durch  eine  Kappe  aus 
]\[arderfell.  Am  auffallendsten  jedoch  ist  die  Ver- 
tauschung der  Rollen  beider  Helden :  anstatt  des 
Diomedes  ist  es  Odysseus,  welcher  Dolon  nieder- 
haut; eine  Wendung,  die  allerdings  schon  in  dem 
früher  betrachteten  Vasenbilde  sich  zeigt.  Hier  hat 
aber  gar  Odysseus  den  Schutzflehenden  der  ersten 
Scene  in  der  zweiten  auf  wahrhaft  kannibalische 
Weise  verstümmelt ,  worüber  nach  der  Ansicht, 
Schreibers  a.  a.  O.  Freund  Diomedes,  der  sich  des 
Wehrlosen  annehmen  wollte,  so  empcirt  ist,  dafs  er 
gegen  Odysseus  das  Schwert  ziehen  will.  Es  mul's 
dahingestellt  bleiben ,  von  wo  diese  Erfindung  aus- 
gegangen ist ;  sollte  vielleicht  gar  Nationalhafs  gegen 
den  »treulosen  (i riechen«  Odysseus  darin  stecken 
von  Seiten  eines  Römers,  der  in  dem  als  römischen 
Legionär  gekleideten  Diomedes  seinen  Landsmann 
sah  ?  (Diomedes  in  Italien  als  Heros  und  Stadtgrün- 
der verehrt,  s.  Prcller,  Rom.  Myth.  S.  663,  A.  2.)  Mit 
Recht  macht  auch  Schreil)er  darauf  aufmerksam, 
dafs  das  den  al)gehauenen  Gliedern  entsirömende 
Blut  auf  klassiaclien  Denkmälern  nicht  mit  der 
widerlichen  Xaturtreue  wie  hier  gemalt  ist.       [B>m] 


Titus  Flavius  Doinitiainis ,  römischer  Kaiser, 
Sohn  des  Vespasianus  und  der  Domitilla ,  der  um 
10  Jahre  jüngere  Bruder  des  Titus,  regiert  von  81 
bis  18.  Septeralier  96.  Das  hier  abgebildete  Silber- 
medaillon aus  dem  Jahre  85  trägt  den  Kopf  des 
Kaisers  mit  dem  Medusenhaupt  über  der  Brust,  wie 
es  sich  übrigens  auch  schon  an  Porträts  des  Nero 
findet,  eine  Darstellung,  auf  die  Martial  XIV,  79 
anspielt  (die  mihi  virgo  ferox,  cum  sit  tibi  cassis  et 
liasta,  quare  non  Jiabeaa  aegida^  Caesar  habet).  Die 
Kehrseite  bildet  Roma,  in  Haltung  und  mit  den 
Attributen  der  thronenden  Minerva,  mit  Viktoria 
und  Scepter,  ähnlich  der  Athene -Nikephoros  der 
Lysimachosmünzen.  Der  Schild  zu  ihrer  Linken  wird 
gestützt  durch  einen  gefangenen  Germanen,  der  auf 
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einer  Prora  sitzt,  ein  Hinweis  auf  Domitians  im 
Jahre  85  unternommenen  Feldzug  wider  die  Katten, 
bei  dem  auch  die  römische  Rheinflotte  mitgewirkt 
hatte  (Abb.  507;  Cohen  I,  388  N.  4  pl.  XVTTI; 
Fröhner,  Les  m^daillons  de  l'empire  romain  p.  19). 

Doniitia  Longina,  die  Tochter  des  Cn.  Domitius 
Corbulo  und  Nichte  der  an  Caligida  vei-heirateten 
Caesonia,  Gemahlin  des  Domitian.  Goldmünze  mit 
der  Umschrift:  Doniitia  ,l«//usta  impamiorm  Ttonii- 
tiani  Aiiyn&ii  (rermanici  (Abb.  508;  Cohen  I,  459  N.5 
pl.  XVIII),  deren  Kehrseite  mit  dem  Pfau  als  Symbol 
der  Juno  und  der  Umschrift  Concordia  Aiigufitornn\ 
auf  die  Wiederaussöhnung  der  Kaiserin  mit  Domi- 
tian (Sueton.  Domit.  3)  zu  beziehen  ist.  [WJ 

Dreifufs  und  Drcifufsraiib.  Bei  Homer  und 
überall  später  sind  Dreifüfse  zunächst  die  auch  uns 
bekannten  dreibeiuigen  Küchengeräte  von  Erz;  doch 
werden  sie  auch  daneben  als  Ehrengeschenke  und 
Kampfi^reise  gegeben  oder  den  Göttern  als  Weih- 
gal)(>n  dargebracht,  und  dienen  dann  als  Zierral 
und  zum  Schmuck  des  Haus(>s  wie  des  Temjx-ls. 
Sehr  gewöhnlich  Mar  der  (lebrauch  einfacher  Drei- 
fülse  beim   Knchcu,    y.uiii    l'^inliängen    vnn    Kesseln, 
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unter  denen  man  Feuer  anmachte ;  vgl.  den  TpiTTOuq 
e|uinjpiß)iTr|c;  bei  Athen.  II,  37  F.  und  ebdas.  (he 
Stelle  aus  Aesehylos.  Einen  solchen  sehen  wir  z.  B. 
auf  einem  die  Zauberkünste  der  Medea  vorstellen- 
den Vasenbilde  (abgeb.  in  »Medeia);  einen  andern 
in  den  herculanischen  Wandgemälden  mit  Scenen 
des  Marktlebens,  bei  Jahn,  Abhandl.  der  Sachs.  Ges. 
d.  Wiss.  XII  Taf.  III,  1.  Andere  Dreifüfse  (xpiTTO- 
bec.  uTTupoi)  dienten  als  Gestelle  für  Mischkrüge  und 
sonstige  Gefäfse.     Die  etruskischen,  in  Sanuulungen 


.öOii    nrelfnrstiseli. 

sich  häulig  findenden  Dreifüfse ,  die  sicli  von  den 
griechischen  durch  das  Fehlen  der  Henkel  und  durch 
die  auswärts  gestellten  Beine ,  welche  bei  den  grie- 
cliisclu'n  senkrecht  oder  einwärts  zu  stehen  pflegen, 
unterscheiden ,  haben  wesentlich  als  Kohlenbecken 
gedient :  das  an  dem  Dreifufs  angebrachte  Becken 
wurde  mit  einem  Rost  überdeckt,  auf  welchen  das 
zu  erwärmende  Gefäfs  gestellt  wurde  (s.  Friederichs, 
Berlins  ant.  Bildw.  II,  191).  —  Bei  manchen  unter 
ilen  uns  erhaltenen  Dreifüfsen,  namentlich  den  römi- 
schen, läfst  sicii  allerdings  nicht  mit  Bestimmtheit 
erkennen,  ob  sie  zu  ])rofanen  oder  sakralen  Zwecken 
gedient  haben ;  doch  wurde  im  römischen  Hause 
der  Dreifufs  vielfach  als  Träger  von  Hausgerät  ver 


wandt,  indem  bald  Kessel  oder  flache  Becken  darin 
eingesetzt  waren ,  bald  eine  Platte  darauf  gelegt 
wurde,  wodurch  derselbe  zu  einer  Art  Tisch  wurde, 
wie  denn  überhaupt  mit  drei  Füfsen  versehene 
Tische  öfters  vorkommen  (vgl.  »Tisch«).  Unter  den 
in  Pompeji  und  Herculaneum  gefundenen  Bronze- 
dreifüfsen  sind  aufserordentUch  elegante  Arbeiten; 
das  schönste  Exemplar  ist  der  hier  i^Abb.  509,  nach 
Mus.  Borb.  IX,  13)  abgebildete  mit  seinem  reichen 
l)ildnerischen  Schmuck  von  geflügelten  Sphinxen, 
Köpfen ,  Arabesken 
u.  s.  w.  Manche  rö- 
mische Dreifüfse  sind 
in  der  AVeise  kon- 
struiert, dafs  die  durch 
Charniere  verbunde- 
nen Füfse  bald  weiter 
bald  enger  gestellt, 
also  die  darauf  ge- 
legte Platte  je  nach- 
dem hoch  oder  nie 
drig  gemacht  werden 
kann,  auch  das  ganze 
Gestell  sich  vollstän- 
dig zusammenlegen 
läfst.  [Bl] 

Von  dem  Zierge- 
rät der  Tischdreifüfse 
(TpcÜTTeSai  TpiTTobec;, 
Diensae  delphicae),  wel- 
che in  den  Tempeln 
zu  Speiseopfern,  als  Träger  heiliger  Geräte  und  als 
Brandopferaltäre  für  Käucherwerk,  in  den  Häusern 
aber  als  Speise-  und  Schenktische  dienten,  geben 
\\vt  (Abb.  510)  noch  ein  schönes  in  Ostia  gefundenes, 
jetzt  im  Yatican  befindliches  Marmorexemplar  von 
1,16  m  Höhe,  nach  Clarac  pl.  121,  50.  Auf  drei- 
eckiger reichverzierter  Basis  erheben  sich  die  drei 
unten  in  Löwenklauen  auslaufenden  Träger,  welche 
oben  mit  Stierschädeln  (den  Resten  und  Zeichen 
dargebrachter  Opfer)  gestützt  sind ;  dazwischen 
jvinden  sich  Akanthusblätter  in  Leierform  gegen- 
einander hinauf.  Um  die  Mittelsäule,  welche  den 
Kessel  stützt ,  wie  dies  bei  Marmordreifüfsen  regel- 
mäfsig  geschieht,  schlingt  sich  der  Drache  Python  ; 
daneben  hängt  der  Köcher.  Der  Kesselbauch  ist 
mit  Gorgonenhäuptern  geschmückt ,  gerade  wie  in 
der  Beschreibung  des  pythischen  Adyton  Eur.  Jon. 
223  dinqpi  hi  ropyövec;  um  den  Rand  ziehen  sicli 
abwechselnd  je  zwei  Greife  mit  einem  Feuerbecken 
und  Delphine  mit  einer  Muschel.  Den  obern  Ab- 
schlufs  bildet  ein  dickgewundener  Kranz  aus  Lor- 
beerblättern. —  Dreifüfse  als  Weihgescbenke  waren 
zu  allen  Zeiten  üblit'h  und  wurden  meist  aus  edlen 
Metallen  gefertigt,  aus  Silber  oder  Gold  (wovon  Bei- 
spiele durch  die  ganze  Geschichte  gehen),  mindestens 
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aber  waren  ilie  elierneii  kunstreich  verziert.  Schon  i 
llepliai.stos  sclimifdet  bei  Homer  Z  373  If.  solche  i 
Dreifüfse  als  rninkgerätc  für  das  Haus  und  für  \ 
Opferfeierlichkeiten.  Aufser  dem  ApoUon,  bei  wel- 
chem sie  vielleicht  ein  Symbol  des  wärmeverleihen- 
den Sonnengottes  sein  sollten,  errichtete  man  sie 
auch  dem  Dionysos,  besonders  in  Athen  zur  Feier 
der  musischen  Theatersiege.  Bekanntlich  entstand 
dort  infolge  dieser  Sitte  neben  dem  grofsen  Theater 
eine  ganze  Tripodenstrafse ;  vgl.  »Athen«  S.  188.  185* 
und  »Lysikratesdonkmal«.  Da  die  Formen  und  Ver- 
hältni.sse  der  ganzen  Gattung  bei  diesen  dem  prak- 
tischen Gebrauche  entzogenen  Ziergeräten  natürlich 
durch  künstlerische  Rücksichten  bestimmt  und  will- 
kürlich abgeändert  wurden,  so  zeigen  dieselben  eine 
grofse  Mannigfaltigkeit.  Daher  ist  es  höchst  schwierig, 
selbst  aus  der  grofsen  Zahl  erhaltener  Denkmäler 
(Reliefs,  Vasenbilder,  Münzen)  Form  und  Bestand- 
teile desjenigen  Dreifufses  zu  bestinmien ,  welcher 
als  Mustertypus  allen  übrigen  zu  Grunde  liegen 
sollte,  nämlich  des  heiligen  Orakeidreif ufses 
des  Apollon  in  Delphi.  Nach  den  Untersu- 
chungen der  früheren  Gelehrten  kommt  Wieseler  in 
Abhandl.  Göttinger  Ges.  Wissenscli.  1870  S.  221  ff. 
(woselbst  auf  der  Tafel  auch  55  Formen  zusammen- 
gestellt sind)  in  ausführlicher  Darlegung  zu  dem  Er- 
gebnis, dafs  die  genaue-  Form  des  pythischen  Drei- 
fufses, der  stets  in  tiefes  Geheimnis  gehüllt  war, 
durch  dunkle  Notizen  später  Grammatiker  nicht 
sicher  zu  stellen  und  auch  auf  Bildwerken  nicht 
nachzuweisen  ist.  Die  gewöhnlich  genannten  Be- 
standteile des  Gerätes,  der  Kessel  (\^ßri?)  mit  einem 
flachen  oder  gewölbten  Deckel  {öX}jlo<;,  lat.  cortina) 
und  die  grofsen  Henkelringe  oder  Öhre  zum  An- 
fassen und  Aufheben  (d)Ta,  TpiTTOu^  djTÜjeiq  Hom.) 
sehen  wir  aber  deutlich  z.  B.  an  dem  geflügelten 
Dreifüfse,  auf  welchem  Apollon  schwebt,  oben  S.  102 
Abb.  108.  Vgl.  Homer  I  378  ff.  und  Genaueres  über 
die  Technik  bei  Furtwängler,  Bronzefunde  aus  Olym- 
pia S.  12 — 18,  der  u.  a.  nachweist,  dafs  in  älterer  Zeit 
(wenigstens  bis  Olymp.  80)  nur  zwei  Henkel  vor- 
kommen (so  z.  B.  auch  auf  der  Fran(,!oisvase  Art. 
»Thetis«;  Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  Taf.  126),  während 
später  drei  Henkel  die  Regel  bilden.  —  Der  selt- 
same ^Ij^thus  vom  Dreifufsraube  des  Herakles 
und  dem  Kampfe  des  letzteren  mit  Apollon  spielt 
in  den  Kunstdarstellungen  der  älteren  Zeit  eine  weit 
bedeutendere  Rolle  als  nach  litterarischen  Quellen 
zu  vermuten  wäre.  Die  bei  Apollod.  11,6,2,4  und 
Paus.  X,  13,  4  gegebene  Motivierung  von  Herakles' 
Gewaltthat,  weil  nämlich  die  Pythia  ihm  nicht  habe 
weissagen  wollen ,  reicht  natürlich  zur  Erklärung 
nicht  aus  (vgl.  Welcker,  (iriech.  Götterl.  II,  778 f.); 
und  man  scheint  mit  Recht  darin  die  Spur  einer 
uralten  Eifersucht  der  Verehrer  beider,  ihrer  ur- 
.sprünglichen    Natur    nach    verwandten    Götter    und 


deren  versöhnliche  Ausgleichung  durch  Herakles 
willige  Unterwerfung  unter  die  apollinische  Bufse 
(nach  delphischer  Priesterdichtung)  zu  erblicken. 
Wir  finden  deswegen  auch  mehrfach  beide  Gott- 
heiten in  friedlichem  Zusammensein  bei  dem  Drei- 
füfse dargestellt ;  aber  der  Akt  des  Raubes  selbst 
ist  bei  weitem  häufiger,  insbesondere  auf  archai- 
schen Denkmälern.  Zu  diesen  kann  zwar  das  hier- 
nächst  gegebene  Bild  (Abb.  511  ,  nach  Becker  Au- 
gusteum  I,  5),  einer  in  Dresden  befindlichen  drei- 
seitigen Marmorbasis  (Kandelaberfufs  ?) ,  nicht  ge- 
rechnet werden,  da  die  Skuli>tur  eine  spätere,  ab- 


.")11    ])reit'ursraub. 

sichtlich  altertümelnde  INIanier  verrät,  aber  gewifs 
ist  deswegen  Haltung  und  Bildung  der  Figuren  alten 
Vorliildern  entnommen.  Die  Scene  ist  an  dem  mit 
Tänien  überhangenen  Omphalos  in  Delphi,  wo  Hera- 
kles soeben  den  Dreifufs  auf  den  Rücken  geladen 
hat,  als  Apollon ,  lorbeerbekränzt  und  mit  langen 
gedrehten  Locken,  die  steif  herabhängende  Chlamys 
über  den  Armen,  in  der  Linken  den  Bogen,  herbei- 
eilt und  in  den  Ring  eingreift,  worauf  Herakles,  im 
Lr)wenfell  und  mit  Köcher  und  Bogen,  sofort  die  Keule 
erhebt.  Von  den  beiilen  andern  Seiten  der  Basis  deu- 
tet wenigstens  die  eine  den  glücklichen  Ausgang  des 
Streites  an,  indem  Priester  und  Priesterin  beschäftigt 
sind,  den  wiederaufgerichteten  Dreifufs  mit  Binden  zu 
.schmücken.  (Vgl  Friederichs,  Bausteine  1,91  ff.)  Man 
vermutet,  dafs  die  Streitscene,  welche  in  mehreren 
ganz  ähnlichen  Reliefs  hieratischen  Stiles  wiederkehrt, 
ihr  Vorl)ild  in  einer  grofsen  (Truppe  von  Erzstatuen 
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Jialx",  wflclio  die  Tlutkier  iiacli  einem  Siege  über  ! 
die  Tliessaler  ;un  ranuUs,  als  Beschützer  des  del-  i 
l)liiseheii  Heilif^tuiiis  vor  dem  Tempel  daselbst  auf- 
stellen liel'seu  und  welche  kurz  vor  den  Perserkriegen 
von  namhaften  Künstlern  gearbeitet  war.  Herod. 
VllI,  27 ;  Paus.  X,  13,  4.  Doch  fertigten  schon  um 
Olymp.  50  Dipoinos  und  Skyllis  für  die  Sikyonier 
eine   ähnliche  Gruppe ,   die   nicht   minder   berühmt   i 


keinen  Platz  mehr  fand.  So  stehen  auf  di'in  (ie- 
mälde  einer  archaischen  Hydria  (Abi).  512,  nacli 
Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  11,  125)  dem  Apollon,  wie 
auch  in  dem  Weihgeschenke  der  Phokier,  seine 
Schwester  Artemis,  dem  Herakles  Athena  zur  Seite, 
beide  lebhaft  streitend  und  gestikulierend;  ferner 
hinter  jener  noch  Hermes ,  zwar  ohne  Heroldstab, 
aber    sein-    kenntlich    an    Hut    und    Flügelschuhen, 


.'il2     Ueraklca  luubl 

war;  Plin.  36,  lU.  Entschieden  vollendeten  Stil 
zeigt  dagegen  ein  Thonrelief  l)ei  Camjjana  opere 
plast.  20;  wunderliche  Besonderheiten  ein  Sarko])hag 
in  Köln,  s.  Welcker ,  Alte  Denkm.  II,  298  Taf.  15. 
.Vnlser  einigen  si)iiten  (iemmen  und  Münzen  aber  ^ 
stellen  den  erhe))lichsten  Kunstvorrat  für  diesen 
Mythus  die  A'asenbilder  und  zwar  hauptsädilich  die 
der  älteren  lV'ri(jd('  mit  schwarzen  Figuren,  welche 
auch  nel)en  den  Hauptpersonen  meist  noch  die  gott-- 
liehen  Keistänile,  häufig  auch  ein  apollinisches  Ki'h, 
zeigen,  was  in  der  Abbreviatur  späterer  Nachaluuung 


Apollous    Dicilufs. 

hinter  Athena  ein  bärtiger  IMann ,  der  keinesfalls 
Jolaos  ist,  sondern  mit  Gerhard  für  Hephaistos  ge- 
nonunen  werden  kann,  welcher  auf  andern  Bildern 
in  deutlicher  Bezeichnung  ilie  Kämpfer  trennt. 
Welcker,  Alte  Denkm.  HI,  278,  der  diese  Figur  in 
der  Zeichnung  lächerlich  und  sonst  überflüssig  lindet, 
daher  er  sie  für  eine  humoristische  Zuthat  des 
Malers  halten  möchte,  zäldt  62  Vasenbilder  dieses 
^^ytiu^s;  vgl.  Zoega  bassiril.  11,  71 ;  Gerhard,  Auseil. 
Vasenb.  II  S.  144;  Stephani,  (.'oinpte-rendu  1868,  31. 

ilJiul 
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Eclietlos.  Pausanias  (I,  32,  4)  erzählt,  dafs  in 
der  Schlacht  bei  Marathon  ein  Unbekannter  als- 
Landmann  gekleidet  erschien  und  viele  Perser  mit 
einem  Pfluge  erschlug.  Das  Orakel  befahl  den  Athe- 
nern auf  Befragen ,  den  Mann  mit  der  Pflugsterze 
als  Halbgott  zu  verehren  (Ti|uäv  'Ex€T\aTov  fjpuja), 
was  sie  thaten.  Das  Bild  des  Heros  war  auch  in 
dem  die  Schlacht  darstellenden  Gemälde  des  Panainos 
in  der  Poikile  angebracht  (Paus.  I,  15,  4).  Diesen 
Helden,  dem  Welcker,  Griech.  Götterl.  2,  266  die  Be- 
deutung unterlegt,  »dafs  das  Landvolk  che  Pflug- 
schar zum  Schwert  gemacht  haV)e<,  glaubte  Winckel- 
mann  auf  einer  etruskischen  Aschenkiste  zu  erkennen. 
(Abb.  513,  nach  Clarac  pl.  214  quater,  N".  255  bis.)  Die 
Pflugsterze ,  welche  der  nur  mit  einem  Schurz  be- 
kleidete Mann  als  Waffe  gegen  einen  schon  am 
Boden  liegenden  Krieger  gebraucht,  welcher  Schild, 
Helm  und  Schwert  führt,  ist  freilich  unverkennbar. 
Dennoch  ist  natürlich  nicht  an  eine  Scene  aus  der 
Schlacht  bei  Maratlion  zu  denken.  Da  indessen  die- 
selbe Gruppierung  sich  seitdem  auf  Monumenten 
gleicher  Art  sehr  oft  und  ganz  typisch  gefunden 
hat  (Welcker  zu  Zoega  Basreliefs  Taf.  40),  so  ist  ein 
uns  unbekannter  IMythus  oder  eine  bisher  unerklärte 
Symbolik  vorauszusetzen.  Jedenfalls  ist  darin  eine 
authentische  Abbildung  des  älteren  einfachen  Pfluges 
enthalten.  [Bna] 

Denkmäler  d.  klass.  Altertums. 


Echo.  Die  Nymphe  des  Schalles  und  Wider- 
halles, für  welche  die  Lateiner  kein  passendes  Wort 
hatten  (iocosa  imago  Hör.  Carm.  I,  12,  4),  mag  man 
gern  schon  bei  Sojjhokles  Phil.  189  als  Person  finden, 
obgleich  sie  deutlich  zuerst  bei  Eurip.  Hec.  1110  als 
das  Kind  des  Bergfelsens,  d.  h.  als  Oreade  erscheint 
und  bei  den  Bukolikem  in  Höhlen  wohnt.  In  späterer 
Poesie  spielt  sie  eine  gewisse  KoUe,  besonders  durch 
iln-  Liebesverhältnis  mit  Pan,  der  ihr  stets  nachstellt 
und  das  neckische  Weib  natürlich  nie  findet.  Den 
Narcissus  liebt  sie  selber  bei  Ovid.  ISIet.  III,  356  ff.  ; 
ihre  Gespräche  mit  Pan  berühren  mehrere  Epigraumie 
der  Anthologie,  welche  auch  auf  Bilder  der  Nymphe 
hinweisen ;  Planud.  IV,  152  — 156 ;  Palat.  IX,  27.  Bei 
Philostr.  Imag.  H,  33  ist  auf  einem  Gemälde  im 
dodonäischen  Haine  ein  Erzbild  der  Echo  aufgestellt, 
welche  die  Hand  an  den  Mund  legt.  Kallistratos 
(stat.  I)  beschreibt  eine  Marmorgi-uppe :  einen  flöten- 
blasenden Satyr,  daneben  Pan,  der  zuhört  und  Echo 
im  Anne  hält.  Zwei  Einzelstatuen,  dem  Pan  geweiht 
(cpi\€urixiV  Aiöiravi)  Corp.  Inscr.  Gr.  N.  4538.  4539. 
Etwa  erhaltenen  Kunstvorstellungen  hat  Wieseler, 
Die  Nymphe  Echo,  Göttingen  1854,  eingehend  nach- 
geforscht und  einige  gefunden ,  in  denen  ihre  Dar- 
stellung wahrscheinlich  ist.  Auf  pompejanischen 
Gemälden,  die  Narkissos  vorstellen,  erscheint  sie 
verschleiert  auf  dem  Felsen  oder  sonst  in  der  Nähe 
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514     I'iin  und  Nymi)lie  Kcho. 


sinnend  und  trauernd.  Am 
sichersten  steht  sie  wohl  auf 
einer  in  Athen  gefundenen 
Thoulampe  (Abb.  514,  nach 
Arch.  Ztg.  1852  Taf.  39,  1), 
auf  welcher  Pan  mit  erhobe- 
nem Pedum  auf  einem  Fels- 
block neben  einem  Baume 
sitzt,  durch  dessen  Zweige 
hindurch  in  der  Höhe  hinter 
Pans  Rücken  Kopf  und  Brust 
eines  Weibes  zum  Vorschein 
kommen.  »Es  ist  unmöglich, 
in  diesem  die  auf  den  Ber- 
gen lebende ,  aber  nimmer 
gesehene,  die  in  den  Wald 
schlüpfende  und  ihr  Antlitz 
mit  Laub  verdeckende  ^0\id. 
Met.  HI,  393)  Echo  zu  ver- 
kennen. Das  Ganze  der  Dar- 
stellung dürfte  so  zu  fassen 
sein :  Pan  blies  eben  auf  der 
Syrinx.  Echo  antwortete. 
Pan  lauschte  den  Tönen  mit 
gespannter  Aufmerksamkeit. 
Da  macht  sein  Bock  Geräusch 
und  er  wendet  sich  mit  gehobenem  Pe- 
dum gegen  diesen,  um  ihn  zur  Ruhe 
zu  bringen.  [Bm] 

Edelsteine  s.  (ilyptik. 
Ehe  s.  Hochzeit. 
Eliron.säuleii.  Zur  Verherrlichung 
der  kriegerischen  Grofsthatt'ii  der  römi- 
schen Kaiser  dienten  die  Triumphbogen 
und  die  Ehrensäulen.  Erstere  lehnen 
sich  an  alexandrinische  Muster,  letztere 
sind  eine  römische  Erfindung.  In  Rom 
sind  uns  zwei  Beispiele  der  letzteren 
Art  erhalten,  die  Säule  des  Trajanus 
und  die  des  Marcus  Aurelius  Antoninus. 
Die  Trajanssäule  (Abb.  515  und  516; 
nach  Canina,  Arch.  rom.  202)  erhebt 
sich  auf  dem  Forum  des  genannten 
Kaisers  in  einer  Höhe  von  über  100  Fufs. 
Errichtet  wurde  dieselbe  113  n.Chr.  zur 
Verewigung  der  Siege  des  Kaisers  über 
die  Dacier.  Die  Säule  steht  auf  reich 
geschmücktem  Postamente  und  ist  an 
ihrem  Schafte  spiralförmig  mit  einem 
etwa  0,60  m  hohen  Relief  streifen  um- 
wunden. Dieser  der  perspektivischen 
Wirkung  wegen  nach  dem  Kapital  an 
Höhe  immer  zunehmende  Reliefstreifen 
hat  eine  ungefähre  Länge  von  200  in  mit 
der  Darstellung  von  etwa  2500  mensch- 
lichen   Figuren    abgesehen    von    den 
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dargestellten  Tieren,  Baulichkeiten  u.  s.  w.  Gegen- 
stand der  Reliefs  ist  die  Verherrlichung  jenes  er- 
wähnten Siegeszugs  des  Kaisers.  Die  Darstellung  ist 
treu  historisch,  ki'äftig  realistisch,  überall  lebensvoll 
und  trotz  der  Überfülle  des  Gebotenen  nie  lang- 
weilig. Proben  dieser  für  unsere  Kenntnis  der  spe- 
zifisch römischen  Bildhauerkunst,  wie  für  unsere 
antiquarische  Kenntnis  der  römischen  Kriegsalter- 
tümer gleich  wichtigen  Reliefs  finden  sich  in  dem 
Art.  »Festungskrieg«.  Zu  bemerken  ist,  dafs  bei 
dieser  Art  der  Darstellungsweise  das  ideale  Element 
natürlich  fast  völlig  in  den  Hintergrund  tritt  und 
da,  wo  es  uns  einmal  begegnet,  in  durchaus  ver- 
änderter, vom  Griechischen  ganz  verschiedener  Auf- 
fassung. So  finden  wir  in  einer  Scene  (Fröhner, 
colonne  Trajane  T.  49)  Jupitei-,  in  einer  andern  (ebdas. 
I,  62.  63)  Luna,  aber  rein  als  Personifikationen  des 
Gewitters  und  des  Mondscheins,  so  dafs  der  Künstler 
damit  ausdrücken  wollte,  das  eine  Mal  finde  der 
Kampf  bei  einem  Gewitter,  das  andere  Mal  bei 
Mondschein  statt.  —  Mittels  einer  Wendeltreppe  ge- 
langt man  auf  die  Plattform  des  Kapitals  der  Säule, 
welche  auf  einem  Postament  die  Statue  des  Kaisers 
trug,  an  deren  Stelle  jetzt  eine  solche  des  hl.  Petrus 
steht. 

Der  Trajanssäule  ähnlich  ist  die  Säule  des  Marc 
Aurel  auf  Piazza  Colonna,  früher  wahrscheinlich 
ebenfalls  von  einem  gröfseren  Baukoniplex  umgeben. 
Die  Reliefdarstellungeu  beziehen  sich  auf  die  Kriege 
des  Kaisers  mit  den  Markomannen  und  andern  ger- 
manischen Völkerschaften  an  der  Donau.  Sie  zeigen 
denen  der  Trajan.ssäule  gegenüber  eine  bedeutende 
Erlahmung  der  römischen  Kunst.  Auch  diese  Säule 
hat  im  Innern  eine  Wendeltreppe.  Oben  steht  jetzt 
an  Stelle  des  Kaisers  der  hl.  Paulus.  [J] 

Eing:elegte  Arbeit.  Unter  eingelegter  Arbeit 
verstehen  wir  diejenige  Technik,  bei  welcher  hölzerne 
oder  metallene  Gegenstände  an  ihrer  Obei-fläche  durch 
Einlegen  von  Ornamenten  oder  Figuren  aus  anderem 
Material  von  abweichender  Färbung  malerisch  (flächen- 
artig) verziert  werden.  Den  Alten  war  diese  Kunst- 
industrie schon  selir  früh  bekannt,  und  da  wir  sie 
in  Ägypten  und  im  Orient  altheimisch  finden,  so 
haben  sie  die  (iriechen  und  Römer  jedenfalls  von 
dorther  überkommen.  Von  eingelegter  Arbeit 
in  Holz  erfahren  wir  häufig  bei  den  Schriftstellern; 
man  legte  niciit  blofs  verschiedenfarbige  andere 
Hölzer  ein,  sondern  nahm  dazu  auch  anderes  Ma- 
terial, vornehmlich  Elfenbein,  Schildpatt,  Bernstein 
u.  dergl.  m.  Leider  hat  sich  von  derartigen  Arbeiten 
nur  äufserst  wenig  erhalten.  Dagegen  vennögen 
wir  die  kunstvollen  eingelegten  Metallarbeiten 
der  Alten  noch  aus  verschiedenen  wertvollen  und 
zum  teil  technisch  hochinteressanten  Resten  zu  be- 
urteilen. Es  ist  dies  namentlich  diejenige  Art  der 
Technik,  welche  man  heute  Tauschierarbeit  (auch 
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plattierte  Arbeit)  nennt,  wobei  meist  edle  Metalle, 
Gold  oder  Süber,  in  unedle,  vornehmlich  Bronze 
oder  Eisen,  eingelegt  werden,  obgleich  vereinzelt 
auch  Einlegen  von  Gold  in  Silber  oder  von  Eisen 
in  Bronze  vorkommt.  ^Merkwürdige  Arbeiten  derart 
finden  sich  unter  den  Schliemannschen  Funden  von 
Mykenä :  Schwertklingen  aus  Bronze,  in  welche  aller- 
lei figürliche  Darstellungen  aus  verschieden  gefärbtem 
Golde  höchst  kunstvoll  eingelegt  sind.  Aus  späterer 
Zeit  sind  namentlich  römische  Arbeiten  hervorzu- 
heben, Funde  aus  Pompeji  und  anderwärts,  worunter 
namentlich  das  schöne  Bisellium  der  Sammlung  des 
Konservatorenpalastes  in  Kom  (BuUett.  della  com- 
miss.  municip.  II  (1874)  tav.  2)  Erwähnung  verdient; 
andere  derartige  Arbeiten  zählt  3Iarquardt,  Privat- 
leben d.  Römer  S.  672  f.  auf.  Vgl.  auch  »Chryso- 
graphia«  von  Saglio,  in  Daremberg  etSaglio,  Dictionn. 
des  antiqu.  I,  1134.  —  Ob  die  im  Orient  geübte 
Kunst  des  Damaszierens,  wobei  durch  Zusammen- 
schweifsen  von  Metallbändern  oder  Stiften  verschie- 
dener oder  gleichartiger  Metalle  Muster  hervorge- 
bracht werden,  den  Alten  bekannt  war,  ist  nicht 
sicher;  Marquardt  vermutet,  dafs  die  im  späten 
Altertum  genannte  Kunst  der  barbaricarii  auf  diese 
Technik  zu  beziehen  sei.  Erhalten  hat  sich  jedoch 
von  derartiger  Arbeit  aus  dem  Altertum  nichts. 

[Bl] 
Eisen.  Die  von  der  Mehrzahl  der  Anthropologen 
gewifs  mit  Recht  angenomnienc  sog.  » Bronzeperiode », 
d.  h.  dasjenige  Zeitalter  eines  ^'ülkes,  in  welchem 
dasselbe  noch  unbekannt  mit  der  Verarbeitung  des 
Eisens  seine  Waffen  und  Werkzeuge  aus  Bronze 
herstellte,  fällt  zwar  bei  den  Völkern  des  klassischen 
Altertums  bereits  in  eine  sehr  frühe,  unserer  histo- 
rischen Kenntnis  voraufgehende  Epoche;  trotzdem 
läfst  sich  die  Wirkung  derselben  noch  in  den  ältesten 
uns  vorliegenden  Nachricliten  von  griechischem  Leben, 
in  den  Homerischen  Gedichten,  verfolgen.  Denn 
bei  Homer  ist  zwar  das  Eisen  bekannt  und  es  werden 
daraus  Schwerter,  Messer,  Beile  und  andre  Gegen- 
stände verfertigt :  aber  bei  weitem  gröfsere  Verbrei- 
tung hat  das  Kupfer,  und  da  man  sich  zu  der  An- 
nahme verschiedener  Altertumsforscher,  dafs  xc^kö? 
bei  Homer  nicht  speziell  Kupfer  oder  Erz,  sondern 
auch  Eisen  bedeute,  nicht  leicht  bequemen  \A-ird, 
so  darf  als  zweifellos  gelten,  dafs  zur  Zeit  Homers 
zahlreiche  Gegenstände,  für  welche  man  si)äter  fast 
nur  Eisen  resp.  Stahl  verwandte,  namentlich  Waffen 
und  Werkzeuge,  vielfach  aus  gehärtetem  Kupfer  oder 
Bronze  hergestellt  wurden,  wenn  auch  daneben  ver- 
arbeitetes Eisen  im  Gebrauch  war;  die  Schwierigkeit 
der  Verarbeitung  des  letzteren  mochte  damals  noch 
so  bedeutend  sein,  dafs  man  in  der  Regel  lieber  zu 
dem  bequemer  zu  bearbeitenden,  weichen  Kupfer 
griff.  Die  Erinnerung  an  jene  Zeit,  da  das  Eisen 
noch  gar  nicht  bekannt  oder  wenigstens  sehr  selten 


war,  war  den  Griechen  auch  geblieben,  und  die  Verse 
des  Hesiod  opp.  et  d.  IßO  f. : 
Tujv  b'  r\v  xö^Kea  iiiv  revxea,  xöXKeoi  hi  re  oiKot, 
XaXKUj  b'  eipYäCovTO-  |ue\aq  h'  oük  laK€  aibr\po(; 
legen  hiervon  deutlich  Zeugnis  ab ;  und  nicht  minder 
zeigt  der  Gebrauch,  welchen  die  Römer  im  Kultus 
noch  bis  in  späte  Zeit,  unter  ausdrücklichem  Verbot 
des  Eisens,  von  kupfernen  Geräten  gemacht  haben, 
dafs  auch  bei  ihnen  in  den  Anfängen  ihrer  Kultur 
Kupfer  das  wesentliche  Material  für  Werkzeuge  und 
Waffen  gewesen  ist.  —  In  den  historischen  Zeiten 
finden  wir  die  Kenntnis  der  Eisenbearbeitung  in 
ihren  verschiedenen  Zweigen,  sowie  der  Härtung  des 
Stahles  hochentwickelt  und  allgemein  verbreitet, 
wenn  man  auch  in  der  Technik  nicht  über  Darstel- 
lung schmiedbaren  Eisens  hinauskam  und  flüssiges 
Roheisen  noch  nicht  zu  gewinnen  verstand.  Ver- 
arbeitet wurde  es  vornehmlich  zu  Waffen,  Rüstungen, 
Werkzeugen  und  Geräten  für  Landwirtschaft  und 
Handwerk,  zu  Schlössern  und  Schlüsseln  und  zahl- 
reichen andern  praktischen  Gegenständen ;  vereinzelt 
ist  seine  Anwendung  zu  Schmucksachen ,  Ringen 
u.  dergl.  m.,  oder  zu  Münzen,  wie  in  Sparta.  Auch 
von  künstlerischer  Verwendung  des  Eisens  für  Ge- 
fäfse,  plastische  Arbeiten  u.  s.  w.  erfahren  wir  nur 
wenig;  dieselbe  war  jedenfalls  ungewöhnlich,  und 
eine  hohe  Entwickelung  der  Kunstschraiedearbeit  in 
Eisen  ist  für  das  Altertum  nicht  anzunehmen.  Reste 
antiker  Eisenarbeiten  haben  sich  nur  spärlich  er- 
halten, weil  bekanntlich  dies  Metall  in  der  Erde 
sehr  schnell  der  Zersetzung  anheimfällt.  [Bl] 

Elagabalus,  Sohn  des  Sextus  Varius  Marcellus 
und  der  Julia  Soaemias,  Enkel  des  Julius  Avitus  und 
der  Julia  Maesa,  der  Schwester  der  Julia  Domna; 
seine  eigentliche  Namen  waren  Varius  Avitus  Bas- 
sianus;  als  Augustus  nennt  er  sich  dagegen  M.  Au- 
relius  Antoninus,  gleich  Caracalla,  wie  er  auch  für 
einen  Sohn  des  Caracalla  und  Enkel  des  Severus  an- 
gesehen sein  wollte.  Nach  der  vita  Carac.  9,  2.  Die 
Angabe,  dafs  er  ein  Sohn  des  Caracalla  und  der 
Julia  Soaemias  sei,  sollte  ilm  zu  einem  rcchtmäfsigen 
Nachfolger  des  Caracalla  machen.  Am  16.  Mai  971 
(218)  im  Lager  bei  Emesa  von  den  Truppen  zum 
Imperator  ausgerufen,  die  dann  im  nächsten  Monat 
der  Herrschaft  seines  Gegners  Macrinus  ein  Ende 
machen,  regiert  er  bis  ISIärz  222.  Die  Porträts  zeigen 
ihn  alle  ganz  jugendlich,  da  er  mit  dem  14.  Jahr 
Augustus  wird,  im  18.  bereits  umkommt.  Ganz  an 
das  Ende  seiner  Regierung  gehört  das  Bronzeme- 
daillon des  Jahres  222;  auf  der  Rückseite  dieQuadriga, 
welche  den  mit  einem  Adler  geschmückten  conischen 
Stein  fährt,  das  Idol  des  Sonnengottes  von  Emesa, 
dessen  Kult  Elagabal  nach  Rom  gebracht  hatte, 
Abb.  517  (Fröhner  p.  167). 

Julia  Soaemias,  Mutter  des  Elagabalus,  Tochter 
der  JuUa  Maesa  und  des  Julius  Avitus,  wird  Augusta 
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als  Elagabal  die  Hen-schaft  übernimmt,  der  ihr,  die 
eine  ähnliche  Stellung  inne  hat,  wie  einst  Neros' 
Mutter  Agrippina,  aurh  das  Recht  einräumt,  an  den 
Senatssitzungen  teilzunehmen.  Bei  der  Entthronung 
ihres  Sohnes  wird  sie  mit  diesem  getötet,  März  222. 
Bronzemedaillon ;  auf  der  Kehrseite  die  drei  Göttinnen 
der  Monetue  Augusti  mit  der  Umschrift   Aequitas 


aufrichtung  der  Emesenischeu  Dynastie  eine  so  be- 
deutende Rolle  gespielt  hat,  so  traten  vor  ihm  in 
der  Folge  die  altheimischen  Staatskulte  zurück.  [W] 
Elektron.  Was  bei  Homer  rjXeKTpov  heifst,  ist 
zwar  in  den  meisten  Fällen  offenbar  Bernstein  (s. 
Art.);  indessen  kann  es  doch  keinem  Zweifel  unter- 
liegen,  dafs   bereits   bei   Homer   an   verschiedenen 
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517  (Zu  Seite  468.) 
publica,  eine  seit  Com  modus 
gebräuchliche  Darstellung,  wel- 
che die  Handhabung  der  Be- 
stimmungen über  das  Münz- 
wesen verspricht,  während  in 
Wirklichkeit  freilich  bei  der 
damals  einreifsenden  INIifswirt- 
schaft  im  Staatshaushalt  eine 
stätige  Verschlechterung  der 
Münze  Platz  greift ,    Abb.  518  (Fröhner  p.  166). 

Julia  Maesa,  Schwester  der  Julia  Domna,  Mutter 
der  Julia  Soaemias  und  der  Julia  Mamaea,  Grofs- 
mutter  des  Elagabal  und  des  Alexander  Severus,  in 
Septimius  Severus'  Zeit  dmxh  ihre  Schwester  nach 
Rom  gezogen,  kehrt  sie  später  nach  Emesa  zurück. 
Ihrer  ungewöhnlichen  Energie  gelang  es,  den  jungen 
Elagabal  auf  den  Thron  zu  bringen  und  dem  eme- 
senischen  Haus  die  Herrschaft  zu  bewaliren,  indem 
auf  ihren  Rat  hin  Elagabalus  ihren  zweiten  Enkel 
Severus  Alexander  zum  Cäsar  ernennt.  Von  Elagabal 
zur  Augusta  erhoben,  stirbt  sie  unter  der  Regierung 
des  Severus  Alexander,  der  sie  consekriert.  Bronze- 
münze, Abb.  519  (Cohen  IH,  561  N.37  pl.XVHI),  auf 
der  Kehrseite  die  Felicitas  mit  der  Schale  vor  einem 
Altar  stehend,  üljer  dem,  wie  auf  dem  Medaillon  des 
Elagabal  über  der  Quadriga  mit  dem  heiligen  Stein 
(Abi).  517),  der  Stern  des  Sonnengottes  Elagabalus 
sichtbar  ist.    Wie  dieser  Kultus  gleich  bei  der  Wieder- 
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Stellen  damit  jene  später  all- 
gemein Elektron  genannte 
(und  bei  Homer  vielleicht,  wie 
Lepsius  vermutet,  in  der  Form 
r\  r\keKTpoq  bestimmt  unter- 
schiedene) Verbindung  von 
Gold  und  Silber  gemeint  ist, 
welche  als  natürliche  Mi- 
schung vielfach  vorkommt 
und  bereits  in  altägyptischen  Inschriften  unter  dem 
Namen  Asem  erwähnt  wird.  Sie  hat  eine  hell- 
gelbe, messingähnliche  Farbe  und  mag  ihre  Be- 
nennung wohl  von  der  Ähnlichkeit  mit  dem  blafs- 
gelben  Bernstein  erhalten  haben;  bei  gröfserem 
Prozentsatz  des  Silbers  wird  die  Färbung  des  IMetalls 
allerdings  mehr  weifslich.  Diese  in  der  orientalischen 
Kunst  vielfach  verwandte  Legierung  blieb,  auch  nach- 
dem man  Gold  und  Silber  zu  scheiden  gelernt  hatte, 
noch  im  Gebrauch,  weil  der  Silberzusatz  das  Gold 
zur  Verarbeitung  geeigneter  machte.  Zur  Homeri- 
schen Zeit  erhielten  die  Griechen  das  vornehmlich 
zu  Schmuckstücken  und  kostbaren  Geräten  verwen- 
dete ^Metall  durch  den  orientalischen  Handel,  wahr- 
scheinlich bereits  in  verarbeitetem  Znstande;  später 
haben  die  griechischen  Goldarbeiter  mehrfach  selbst 
in  Elektron  gearbeitet  und  die  Legierung  auch  künst- 
lich erzeugt,  obgleich  die  AuAvendung  derselben  seltner 
geworden  zu  sein  scheint,  als  in  den  Anfängen  des 
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Kunsthandwerks.  Gegenstände  aus  Elektron  haben 
sich  noch,  wenn  auch  nicht  in  grofser  Zahl,  erhalten; 
abgesehen  von  Münzen  namentlich  Fundstücke  aus 
der  Krim,  darunter  einige  von  vorzüglicher  Arbeit, 
wie  z.  B.  jenes  Gefäfs,  von  dessen  Gravierungen  wir 
unter  Abb.  315  ein  Stück  gegeben  haben.  Vgl.  Schein, 
de  electro  veterum  metallico.    Berlin  1871.       [Bl] 

Eleusinia.  Es  ist  nicht  die  Absicht,  hier  den 
eleusinischen  Geheimkultus  ausfülu-lich  zu  bespre- 
chen, obwohl  in  demselben  der  Gipfelpunkt  aller 
religiösen  Empfindung  und  Erhebung  des  griechischen 
Volkes  erkannt  werden  mufs.  Die  Pflege  und  Aus- 
bildung des  Mythus  von  der  Gründung  des  Acker- 
baues, die  Anerkennung  seiner  Segnungen,  die  Be- 
ziehung dieser  Götterordnuug  in  der  Natur  auf  das 
durch  Sitte  und  Gesetze  geordnete  Menschenleben, 
namentlich  auf  das  Band  der  Ehe  und  die  Kinder- 
pflege, und  endlich  die  darin  verbildlichte  Allegorie 
von  einer  schöneren  Fortdauer  des  Menschendaseins 
jenseits  des  Grabes,  wir  dürfen  dreist  sagen  von  der 
Unsterblichkeit  der  Seelen,  wodurch  den  athenischen 
Philosophon  vorgearbeitet  wurde,  —  dies  alles  erhebt 
jene  rein  staatliche  Institution  mindestens  ebenso 
hoch,  wie  die  a])ollinist'h(>  Religion  durch  die  Sühnungs- 
ordnung  der  delphischen  Priester  gestiegen  war. 
Wir  beschränken  uns  indessen  hier  auf  eine  Aus- 
wahl der  wichtigsten  Punkte ,  die  positiv  aus  den 
Originalquellen  sich  ergeben,  und  werden  Genaueres 
nur  zum  Behuf  der  unten  zu  erläutei-nden  Bildwerke 
Ijeifügen.  Vorerst  mufs  aber  bemerkt  werden,  dafs 
unser  ganzes  Wissen  von  den  Eleusinien  nur  aus 
zufälligen  Bruchstücken  bestellt  und  kaum  je  der 
Erweiterung  und  Sicherung  teilhaft  wei'den  wird,  da 
alles  dies  ins  strengste  Geheimnis  gehüllt  war  und 
noch  im  2.  Jahrh.  n.  Chr.  Pausanias  sich  gedrungen 
fühlt  zu  schweigen  von  allem,  was  er  innerlialb  des 
eleusischen  Tempels  gesehen  (T,  38,  6 :  tu  b^  ivröc, 
Toö  xei'xouc;  Toö  iepoü  tö  re  oveipov  dTTeTne  Ypdcpeiv 
Kai  ToT(;  oü  Te\eöi}eTaiv,  öttööujv  \\ia<;  eipTovrai,  bfiXa 
br)iTou  nr^bd  TTuD^aÜai  laereTvai  ocpiaiv).  Unsre  Nach^ 
richten  über  Einzelheiten  stammen  meist  aus  (l(>n 
Kirchenvätern,  die  teils  in  ilireiu  Eifer  nicht  zuver- 
lässig sind,  teils  auch  wolil  andre  Mysterien  mit  den 
eleusinischen  vermengt  haben.  Auch  Aristophanes 
in  den  Fröschen  (eine  llaupt(iuelle)  darf  nur  mit 
Vorsicht  benutzt  werden ;  seine  Parodien  sind  wohl 
nie  als  direkte  Reflexe  des  Heiligen  zu  nehmen,  da 
er  für  jedes  bedenklich  scheinende  Wort  der  Anklage 
ausgesetzt  war;  man  erinnere  sich  an  das  Scliicksal 
des  Aischylos  und  des  Alkibiades.  Zweitens  aber 
mufs  betont  werden,  dafs  die  enthüllten  Geheim- 
nisse keine  abstrakten  Ijchren  oder  Dogmen  waren, 
sondern  dafs  neben  liturgischen  Gesängen  zu  Ehren 
der  Götter,  zum  Preise  ihrer  Segnungen  ein  Schau- 
spiel gegeben  wurde,  welches  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  ohne  AVorte  in  Pantomimen  den  Mvthus 


vom  Raube  der  Kora,  den  Irren  der  Demeter,  der 
Aussendung  des  Trij^tolemos,  der  Geburt  des  Jakchos 
zur  Darstellung  brachte  und  damit  irgendwie  eine 
Schau  der  Unterwelt  verband,  in  welcher  die  Schreck- 
nisse für  Bösewichte  in  bekannten  mythischen  Vor- 
gängen, ebenso  aber  auch  das  Leben  der  Seligen  in 
dem  elysischen  Gefilde  ('HXuöiov  irebiov  aus  Homer 
b  563,  zweifellos  verwandt  mit  "EXeuaic)  mit  allen 
der  Schaubühne  entlehnten  Kunstmitteln,  vermehrt 
durch  blendende  Lichteffekte,  vorgeführt  wurde.  Es 
werden  stets  besonders  rd  bpuu|U€va  gegenüber  den 
\eYÖ|ueva  hervorgehoben  ;  vgl.  auch  Paus.  1.  c.  öttööujv 
\iiac,  el'pTovTai.  Gewichtig  ist  dafür  auch  die  An- 
gabe des  Aristoteles,  dafs  die  Eingeweihten  nicht 
etwas  lernen  sollten,  sondern  in  eine  Stimmung  ver- 
setzt würden,  zu  welclier  man  sie  durch  Einwirkungen 
geschickt  machte  (Synes.  orat.  p.  48 :  oü  luaSJeTv  ti 
beiv,  äWä  7ra&€iv  Koi  biareilnvai  f€vo}j.lvovi;  bnXovöri 
diTiTribeioi)?).  Mit  Recht  sagt  deshalb  Welcker,  Griech. 
Götterl.  II,  536:  »Das  eigentlich  Sakramentliche  in 
Eleusis  lag  in  einer  Schau,  in  der  Zulassung  zu  ihr 
war  die  mystische  AVirkung,  an  die  man  glaubte,  sie 
erfolgte  hier  durch  das  Auge,  durch  den  Anblick 
von  Symbolen.  Durch  die  bedeutsamen  Ausdrücke 
ÖTTUJTTev,  ibuuv,  bepX'^^vTeq,  ^mpäKare  in  den  Haupt- 
steilen  und  ähnliche  (Eur.  Hippol.  25  öniiv,  Andoc. 
myst.  94,  Theoer.  2G,  14,  Antimachos  Af\fxr\Tpö<;  toi 
'EXeuaiviric  iepri  6y\)),  sowie  durch  den  Namen  der 
Epoi)ten  ist  dies  handgreiflich.« 

Der  eleusinisclie  Alythus  findet  sich  bekanntlicli 
im  Homerischen  Hymnos  auf  Demeter;  dort  aucii 
zuerst  die  Andeutung  und  Tx)bpreisung  der  Feier 
(Demeter  v.  474  beitev  TpnrToX^iuiy  —  bpriö|aoöüvr|v 
iepiijv  Kai  ^TT^qppabev  öpyia  iräaiv  a€|uvü  ktX.).  Tripto- 
lemos  ist  aus  einem  Dämon  des  Getreidefeldes  zu 
einem  der  Ortskönige  (ßaaiXfieq  im  Homerischen  Sinne) 
geworden ,  ebenso  die  Ejjonymen  der  Eumolpiden, 
Keryken  u.  a.  Dafs  iler  ganze  (Jedanke  einer  Um- 
deutung  des  Naturgesetzes  der  Vegetation  und  seine 
Anwendung  auf  das  Menschengeschlecht,  was  den 
Schlufs  de«  Ilyrunus  ausmacht,  uranfänglich  in  Eleu- 
sis schon  als  Priesterlehre  vorlumden  gewesen  sei, 
wird  man  heutzutage  Lobeck  und  O.  Müller  schwer- 
lich zugeben,  vielmehr  mit  Welcker,  Griech.  Götterl. 
\l,  514  ff.  annelunen  ,  dafs  die  sinnvolle  Idee,  von 
welciicr  sich  sonst  nirgends  eine  S^nir  findet,  erst 
allmählich  ausgebildet  wurde  und  in  ihrer  vollen 
Entwickelung  wahrscheinlich  der  Blütezeit  Athens 
zuzuschreilien  ist.  In  dem  Hymnus  finden  wir  auf 
die  Wiederkehr  der  Kora  den  Glauben  an  das  Wieder- 
erwachen der  Menschenseele  zu  einem  schönen  Da- 
sein gebaut,  welches  den  gereinigten  Teilnehmern 
der  Weihe  in  Aussicht  gestellt  ward;  erst  nachher 
fand  sich  aucli  der  (Jegensatz  dazu  ein ,  von  den 
Strafen  und  Qualen  der  Sünder.  »Der  Hades  blieb 
der  gemeinsame  Wohnort  für  beide,  aber  ein  ganz 
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andrer  als  der  alte  Hades,  geteilt  in  zwei  durchaus 
verschiedene  Reiche,  eines  des  Glückes  und  eines 
der  Nichtigkeit  und  dos  Elends.« 

Hauptzeugnisse  für  die  Heiligkeit  und  die  Kraft 
der  Weihen  zum  glücklichen  Dasein  nach  dem  Tode 
sind:  Arist.  Ran.  88G  (für  Aischylos),  Soph.  O.  Col. 
1050  (aejuvü  reXri),  Eurip.  Herc.  für.  G12.  Isocrat. 
panegyr.  §28.  Sophocl.  fg.  Triptol.  719  Ddf.  :  üq 
xpiqöXßioi  KeTvoi  ßpoTiiJv,  oV  raÜTU  bepxli^vTeq  xtXri 
|uo\oöa'  l(;  Aibob  •  roigbe  yäp  juövoiq  ^Kei  lr\v  eöTi,  toic, 
b'üXXoiai  TTÖvr'  ^xeT  KaKÜ.  Pindar.  fg.  thren.  8  ciXßioi; 
öqriq  ibuuv  ^Keiva  KOi'Xav  elaiv  uttö  xi^öva-  olbev  |u^v 
ßiou  TeXeuTctv,  olbev  bi  biöqborov  (ipxäv.  Aus  spätem 
Zeiten  Cic.  Legg.  H,  14,  36.  Verr.  V,  72.  nat.  deor. 
I,  42.  Lucret.  VI,  4  von  Athen:  primae  dederunt 
solacia  dulcia  vitae.  Krinagoras, unter  Augustus  lebend, 
empfiehlt  in  einem  Epigramme  Anthol.  Pal.  XI,  42, 
wenn  man  sonst  auch  nicht  reisen  möge,  nach  Athen 
zu  gehen :  öcpp'  av  ^Kei'vri  ArnuriTpoq  jxefdkaq  vÜKTaq 
ibric,  iepujv,  tüjv  oitto  Kr\v  Zwoioiv  äKr]bea,  k6ut'  äv 
i'Kriai  iq  TrXeövujv,  ^'Heiq  ilu|uöv  Aacppörepov.  An  den 
Mangel  der  Weihe  wird  eine  Drohung  ewiger  Strafe 
schon  im  Hymnos  geknüpft;  wer  dich,  Persephone, 
nicht  mit  frommen  Opfern  ehrt,  soll's  hüfsen,  sagt 
Hades  367:  toiv  b' dbiKrjödvTUJv  Tiaiq  eaaerai  rmara 
irävTa,  Ol'  Kev  fai]  (}uaiaiai  xeöv  lu^voq  iXdöKuuvTai, 
eüayiijjc,  ^pbovreq,  dvaiffi|ua  buüpa  TeXcOvreq.  Die 
Forderung  ist  also  äufserlich ;  doch  waren  mit  Blut- 
schuld Behaftete  stets  von  der  Weihe  ausgeschlossen. 

Das  Los  der  tl'ngeweihten  wird  nach  Art  des 
Danaidenmythus  geschildert  Plat.  Gorg.  493.  Sinn- 
bildlich ist  das  Im -Schmvitze- Liegen  zu  fassen  bei 
J  *lat.  l^haed.  69  c  (^v  ßopßoptu  Keiaexai),  Welcker,  Griech. 
Götterl.  II,  527 ;  das  Bild  war  aber  dennoch  gewifs 
Volksvorstellung  und  Mird  weiter  ausgemalt  Arist. 
Ran.  143.  472^478,  der  auch  andre  Peinigungen 
hinzufügt.  Plaut.  Capt.  V,  4, 1 :  vidi  cgo  multa  saepe 
picta,  quae  Acherunti  fierent  cniciamenta. 

Wenn  übrigens  der  unbefangene  Betrachter  schon 
durch  alle  diese  Zeugnisse  dai-auf  geführt  wird,  dafs 
in  der  Weihe  nicht  ein  blofser  Zauber  stecken  könne, 
dafs  nicht  leeres  Schauspiel  ihr  Zweck  gewesen  sei, 
sondern  dafs  die  Forderung  elementarer  INIoralität 
für  die  Aufnahme  Vorbechngung ,  eine  sittliche 
Einwirkung  mindestens  ihre  natürliche  Folge  ge- 
wesen sein  mufs,  so  lassen  sich  dafür  auch  noch 
einige  direkte  Spuren  nachweisen  in  den  sogenannten 
Satzungen  des  Triptolemos,  welche  erstlich  vorschrie- 
ben »die  Eltern  zu  ehren«,  zweitens  »die  Götter  mit 
Feldfrucht  zu  erfreuen«  (Yoveiq  Ti)uäv,  ileoüq  KapTioiq 
dTcxXXeiv  Porphyr,  abstin.  IV,  22;  vgl.  Eurip.  ap.  Stob, 
floril.  I,  1).  Auf  diese  und  wahrscheinlich  noch 
andre  ähnliche  Gebote  ward  wohl  der  Neuling  ver- 
pflichtet, —  wie  weit  es  sonst  ging  \visscn  ^\•ir  nicht  — ; 
und  dafs  sie  schon  in  alter  Zeit  ausgesprochen  waren, 
erhellt  sichtlich  aus  einigen  Scenen  des  Unterwelts- 


gemiüdes  von  Polygnot,  wie  Brunn  in  Nuove  meniorie 
1865  p.  384  ff.  sehr  fein  nachgemesen  hat.  Darum 
erwartete  man  auch  als  Folge  der  Weihe  eine  ge- 
wisse sittliche  Reinheit  und  Ge\tissenhaftigkeit  bei 
den  Geweihten,  Andoc.  myst.  94;  Dem.  c.  Aristog.  772. 
Später  erblickte  man  in  der  Weihe  selbst  geradezu 
eine  Kräftigung  zur  Tugend;  vgl.  Sopatros  bei  Walz 
Khet.  Gr.  VIII,  114. 

Eine  merkwürdige  Epoche  in  der  eleusinischen 
Feier  bildet  die  Verknüpfung  des  Dionysos  unter 
dem  Namen  Jakchos  mit  dem  Dienste  der  zwei 
Göttinnen ;  vielleicht  ein  kluger  von  den  Priestern 
geschlossener  Kompromifs  mit  der  Verehrung  eines 
innerlich  verwandten  Gottes,  der  dazu  in  Athen  auch 
durch  <üe  öffentlichen  Schauspiele  das  hervor- 
ragendste Interesse  in  Anspruch  zu  nehmen  begann. 
AV  einlese  und  Fruchternte  stehen  in  Attika  ihrer  Be- 
deutung nach  gleich.  Nach  Andeutungen  ist  Jakchos 
aber  erst  künstlich  mit  Dionysos  identifiziert;  Arrian. 
Anab.  II,  16.  Gefeiert  wird  die  verbundene  Dreiheit 
Soph.  Ant.  1119  ff.  ;  Eur.  Jon.  1074  ff .  Nach  Herod. 
VIII,  65  könnte  man  vermuten,  es  sei  der  Gottes- 
name aus  dem  Jubelrufe  der  Prozession  entstanden. 
Doch  sagt  Strab.  10,  468  :  "Iokxov  koi  töv  Aiövucfov 
KaXoOffi  Kai  t6v  äpxnT^fn'*'  "^^^  luuOTi-ipi'uuv  rr\c,  Aq- 
|ur|Tpoq  baifiova,  bevbpoqpopiai  re  Kai  xopeiai  Kai  xeXe- 
xai  Koivai  xdiv  ileuiv  eiffi  xoüxuuv.  Er  gilt  als  Sohn 
der  Demeter  oder  der  Kora  (Phot.  "laKxo?"  Aiövuffoq 
^ttT  xili  luaöxuj) ;  er  ist  nur  ein  Knäblein ;  sjiäter  ver- 
mischt man  ihn  sogar  mit  dem  dionysischen  Zagreus. 
Da  er  als  Reichtumgeber  und  Sohn  der  Semele  an- 
gerufen wird  (Ar.  Ran.),  so  könnte  man  ihn  für 
gleichbedeutend  halten  mit  dem  Reichtumsgotte 
Plutos  selber,  der  Demeters  Sohn  bei  Hesiod.  Theog. 
969  und  im  Skolion  Bergk  Poet.  lyr.  3  heifst  und 
auch  im  Hymnos  488  vorkommt.  Die  Orphiker, 
namentlich  Onomakritos ,  scheinen  die  Verbindung 
hergestellt  zu  haben.  Aus  jener  Zeit  datiert  auch 
wohl  die  Zweiteilung  der  Mysterien  in  grofse  und 
kleine;  die  letzteren  eine  vorstädtische  Feier  inAgrai, 
welche  der  grofseu  in  Eleusis  selbst  voranging  und 
für  die  hauptstädtische  Bevölkerung  als  eine  Vor- 
stufe der  grofsen  das  Bindemittel  wurde.  Schol.  Ar. 
Plut.  845  aus  ]\Ielanthios :  luuöxt^pia  bi  büo  xeXeTxai 
xoO  ^viauxoO  Ar)|urixpi  Kai  Köpr),  xd  |uiKpä  Kai  xd 
lueYÖXa-  Kai  äöxi  xd  |uiKpd  öiqTrep  irpoKÖJIapaiq  Kai 
TTpodYveuaii;  xüuv  lueYÖXiuv. 

Die  Stiftung  der  kleinen  Mysterien  in  Agra  am 
Ufer  des  Ilisos  (gewöhnlich  xd  ^v  "AYpaq  seil,  iepilj 
genannt),  eine  Frühlingsfeier,  führte  man  mythisch 
freilich  auf  Herakles  zurück,  der  in  Athen  die  Ein- 
weihung nachsuchte  zu  einer  Zeit',  wo  das  grofse 
Fest  nicht  stattfand ;  man  weihte  ihn  also  als  Frem- 
den in  Agra  ein,  Schol.  Ar.  Plut.  1013.  Angeblich 
ward  er  dadurch  vom  Morde  der  Kentauren  gereinigt; 
doch  gibt  es  darüber  auch   abweichende  Angaben. 


472 


Eleusinia. 


Plut.  Thes.  33;  Apollod.  II,  5,  12.  Mit  ihm  oder 
nach  ihm  werden  dort  aber  auch  die  Dioskuren  ge- 
weiht; vgl.  Xen.  Hell.  VI,  3,  6. 

Die  kleinen  Eleusinien  fielen  in  den  Monat  An- 
thesterion  (Februar,  März),  wo  die  Blumen  aufblühen, 
die  grofsen  in  den  Boedromion  (September)  zur  Zeit 
nach  der  Ernte.  Beide  Feste  waren  Staatsangelegen- 
heit und  wurden  vom  Archon  Basileus  und  einer 
staatlichen  Kommission  geleitet.  Die  Eegel  und  den 
Verlauf  dieser  Feste,  soviel  davon  bekannt  ist,  be- 
handeln Schümann ,  Griech.  Alt.  II,  338  —  358  und 
Preller  in  Paulys  Kealencyklop.  III,  83—109.  In 
Hinsicht  auf  die  zu  besprechenden  Bildwerke  geben 
wir  hier  nur  einige  Notizen  über  die  dabei  fungie- 
renden Hauptpriester. 

Unter  den  Priestern  nimmt  die  vornehmste  Stelle 
der  Hierophantcs  ein.  Er  wird  mit  dem  römi- 
schen Pontifex  verglichen,  Plut.  Alcib.  22.  Numa  9. 
Sein  Amt  war  in  der  Familie  der  Eumolpidcn  erb- 
lich, also  Eumolpos  selbst  der  erste  Hierophant; 
Hesych.  EüjucXTribai •  oütuui;  ot  Attö  EüiuöXitou  ^ko- 
XoövTO  ToO  TTpuuTou  iepoqpavTr)aavTOi; ;  Plut.  de  exil.  17: 
Eii|uo\Troq  d)u6riffe  Kai  fxvei  rov(;"E\Kr]va<;.  Seine  Thätig- 
keit  bestand,  wie  auch  der  Name  besagt,  darin,  dafs 
er  die  Mj'sterien  »zeigtec  (diroqpoivuuv  und  beiKvüuuv); 
er  ist  Mystagog  (nach  Suid.  s.  v.  nuffTrjpia  ^iriTeXeT, 
tUq  lutiarripia  äyei  f|  ^KbibctOKei),  nach  Hermann,  Gott. 
Alt.  §  32,  2  gleichsam  der  Pate  des  Einzuweihen- 
den. Worin  freilicli  das  »Zeigen«  bestand,  wissen 
wir  nicht.  Lobeck  denkt  an  Götterbilder,  alte  Ge- 
fäfse  und  Denkmäler ;  Andre  glaublicher  an  die  Vor- 
führung des  mystischen  Dramas  und  geheimer  Opfer, 
welche  wohl  mit  Erläuterungen  begleitet  war.  Das 
Absingen  heiliger  Lieder  wird  mehrfach  angedeutet 
(so  in  der  Grabschrift  Authol.  Pal.  app.  246 :  öc, 
T€\€Tdq  öv^qpaive  Kai  öpyia  Trdvvuxa  [ivaraxq  EÜ|liöX- 
TTOu  TTpox^ujv  i(uepÖ€(T(Jav  ÖTTa) ;  Klagelieder  der  Göttin 
über  den  Verlust  ihres  Kindes  nennt  Proklos  zu 
Plat.  Polit.  p.  384;  an  Freudenlieder  beim  Schalle 
des  Tympanon  läfst  Schol.  Theoer.  II ,  36  denken ;  • 
auf  Gesang  überhaupt  mit  schöner  Stimme  deutet 
der  Name  und  weist  uns  Philostr.  vit.  Soph.  II,  20. 
Bei  Plutarch  (Num.  12),  Lysias  (adv.  Andoc.  10)  und 
im  Corp.  Inscr.  392  heifst  er  i.?ir]-fr\rr\c,  nach  der  Er- 
klärung bei  Pollux  VIII,  124  sind  aber  ^SrjYriTai  oi 
rd  irepi  tiDv  bioöni^'iJ'Jv  Kai  tOüv  äXXujv  iepiDv  bibd- 
(jKovTeq,  also  Weissager  aus  Opfern.  »Bewachung 
und  Erhaltung  der  eleusinischen  Institutionen,  der 
ungeschriebenen  Satzungen  (ÖYpaqpoi  vö|uoi  Cic.  Attic. 
I,  9) ,  Entscheidung  über  Aufnahme  oder  Zurück- 
weisung von  solchen,  die  in  die  Mysterien  einge- 
weiht sein  wollten  (schol.  Ar.  Ran.  369 ,  Philostr. 
vit.  Apollon.  IV,  17),  kam  dem  Hierophanten  weiter- 
hin zu.  Bei  den  grofsen  Opfern  gebührte  ihm  die 
Leitung  des  Ganzen.«  Von  seiner  würdigen  äufsern 
Erscheinung  haben  wir  einige  Notizen :    sein  Kleid, 


der  Haarwuchs  und  die  Kopfbinde  zeichneten  ihn 
aus,  Plut.  Ale.  22,  Arrian.  diss.  Epict.  III,  21,16. 
In  der  Kleidung  sollten  die  Hierophanten  das  Muster 
aus  der  Tragödie  des  Aischylos  entlehnt  haben,  nach 
Athen.  I,  21  e :  AiaxuXoq  ^teOpe  rfiv  rfn;  axoXfiq  eÜTTp^- 
TTEiav  Kai  (J€|uvÖTriTa ,  r\v  Zr]XvjaavTe(;  oi  icpoqjdvxai 
Kai  baboOxoi  d^cpi^vvuvxai ;  doch  wird  allgemein  ge- 
glaubt, dafs  eher  die  tragischen  Dichter  in  dieser 
Hinsicht  die  Nachahmer  der  Priester  waren.  Jeden- 
falls bestand  also  diese  Tracht  wie  die  tragische  in 
dem  langherabwallenden  Ärmelchiton  mit  hoch- 
liegendem Gürtel;  vgl.  Pollux  VII,  115.  Also  das- 
selbe Gewand,  welches  Apollon  als  Kitliaröde  trägt, 
s.  oben  S.  99  Abb.  104.  Unter  dem  Haarwuchs 
(KÖ|ur])  hat  man  langes  Haar  zu  verstehen ;  die  Binde 
(ffTpöqpiov)  ist  von  Wolle  (s.  Suid.  s.  v.);  beides 
kommt  auch  dem  Daduchen  zu  nach  Plut.  Aristid.  5. 
Anstatt  der  Kopf  binde  legt  aber  Istros  (schol.  Soph. 
0.  C.  681)  beiden  Priestern  einen  Myrtenkranz  bei, 
den  auch  Jakchos  und  die  Mysten  trugen  (Ar.  Ran. 
325).  Neben  dem  Hierophanten  gab  es  auch  eine 
Hierophantin  (Corp.  Inscr.  432.  435)  aus  dem  Ge- 
schlechte der  Philliden  (Suid.  v.  OiXXeibai) ,  welche 
dieselben  Funktionen  hatte  und  nicht  etwa  blofs 
Frauen  einweihte ,  sondern  z.  B.  auch  den  Kaiser 
Hadrian,  Corp.  Inscr.  434.  [In  späterer  Zeit  scheint 
es  übrigens  mehrere  Hierophanten  gegeben  zu  haben 
und  zugleich  mehrere  Hierophantinnen.] 

Dem  Hierophanten  zunächst  wird  regelmäfsig 
der  Da  (luchos  genannt.  Sein  Amt  des  Fackel- 
tragens (bqibouxia)  war  erblich  im  Gescblechte  des 
Kallias  und  Hipponikos,  welches  sich  von  Tripto- 
lemos  herleitete.  »Dies  Geschlecht  scheint  mit  dem 
der  Keryken  nahe  verwandt  gewesen  zu  sein ,  da 
Aristeides  (Eleus.  p.  237)  und  Suidas  die  Daduchen 
geradezu  Keryken  nennen.  Später  traten  an  ihre 
Stelle  die  Lykomiden.«  Ihre  Funktionen  der  Festver- 
kündigung i^Trpöppriaic  schol.  Ar.  Ran.  369),  der  Reini- 
gung (Ka(}ap)aö(;)  und  öffentlicher  Gebete  hatten  sie 
mit  den  Hierophanten  gemein ,  auch  Anteil  an  der 
Weihe  selbst  (schol.  Ar.  Ran.  479),  wobei  sie  die 
Fackel  halten,  wie  auch  beim  Opfer.  Es  gab  auch 
eine  weibliche  Daduchos  (Corp.  Inscr.  1535). 

Der  »heilige  Herold«  (iepoKripuS)  wird  inschrift- 
lich stets  an  dritter  Stelle  genannt.  Dies  Amt  übte 
das  athenische  Geschleclit  der  KripuKibai  aus,  dessen 
Eponym  ein  Sohn  des  Hermes  und  der  Aglauros 
oder  der  Herse  oder  der  Pandrosos  sein  sollte ;  auch 
Eumolpos  wird  sein  Vater  genannt.  Er  liat  beim 
Opfer  heiliges  Schweigen  (eijq)ri.u{a)  zu  gebieten,  auch 
sonst  die  Zeremonien  zu  verkündigen  und  bedarf 
einer  schönen  Stimme ;  vgl.  Xen.  Hellen.  II,  4,  20. 
Von  seiner  Tracht  wird  nichts  besonderes  ge- 
meldet. 

Der  vierte  Hauptpriester  ist  iepeüq  ö  Im  ßujjuu», 
der   eigentliche    Opferschlächter,    dessen    Amts- 
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handlung  sich  von  selbst  ergibt.  Ob  die  Stelle  in 
einem  Geschleehte  erblich  war,  wissen  wir  nicht. 

Dafs  die  Eleusinienfeier  kein  Gegenstand  l)ild- 
licher  Darstellung  im  eigentlichen  Sinne  werden 
konnte,  versteht  sich  von  selbst.  Auch  diejenigen 
neueren  Gelehrten ,  welche  mit  starker  Zuversicht 
allerlei  Mysterien  namentlich  auf  unteritalischen 
Vasenbildern  finden  wollten,  haben  diese  nicht  mit 
Eleusis  in  Verbindung  gebracht.  Nur  Gerhard  glaubte 
in  den  Abhandlungen  über  den  Bilderkreis  von 
Eleusis  einige  Scenen  und  Figuren  nachweisen  zu 
können,  jedoch  ohne  Gewähr.  Ob  und  in  welchem 
Verhältnisse  das  oben  S.  413  abgebildete  eleusinische 
Relief  zu  der  Festfeier  steht,  ist  nicht  zu  sagen. 

Einen  gewissermafsen  direkten  Einblick  in  die 
attischen  Eleusinien  eröffnet  uns  dagegen  eine  präch- 
tige Hydria  aus  Cumä ,  M^elche  mit  farbigem  Kelief 
geschmückt  ist  und  in  ihrer  Art  einzig  dasteht. 
Das  Gefäfs  ist  aus  der  Campanaschen  Sammlung 
in  die  Eremitage  in  St.  Petersburg  ül)ergegangen 
und  in  dem  Compte-rendu  1862  Taf .  III  publiziert; 
danach  hier  Abb.  520  (wo  in  der  Mitte  die  verkleinerte 
Gefäfsform  eingesetzt  ist).  Die  richtige  Deutung  dieses 
dem  4.  Jahrhundert  angehörenden  und  wohl  ohne 
Zweifel  attischer  Kunstthätigkeit  entstammenden 
Reliefs  wird  der  Schrift  von  C.  Strube  (Studien  über 
den  eleus.  Bilderkreis, 'Leipz.  1872,  welcher  wir  hier 
genau  folgen)  verdankt,  wo  in  methodischer  Forschung 
schlagend  dargethan  wird,  dafs  dasselbe  ein  ideal 
gefafstes  Abbild  des  feierlichen  grofsen  Opfers  ist, 
welches  den  beiden  Göttinnen  zu  Eleusis  alljährlich 
dargebracht  wurde  und  zu  dessen  Feier  sich  die 
befreundeten  athenischen  und  eleusijiischen  Gott- 
heiten mit  den  vier  Ilauptpriestern  von  Eleusis  zu- 
sammengefunden haben.  Mit  Recht  bemerkt  Over- 
beck,  dafs  die  rein  ideale  Fassung  der  Priester,  als 
Vertreter  ihrer  Funktion ,  nicht  als  mj'thologischer 
oder  historischer  Personen ,  das  Kunstwerk ,  unter 
diesem  Gesichtspunkt  betrachtet,  seiner  ästhetischen 
Kategorie  nach  mit  der  idealen  Darstellung  der  Pan- 
athenaien  auf  dem  Friese  des  Parthenon  in  eine 
vollkommene  Parallele  setze. 

Das  rund  um  das  Schultenstück  der  Hydria  sich 
ziehende  Bild  umfafst  zehn  Figuren,  von  denen  zwei, 
Demeter  und  Kora  nebst  dem  zwischen  ihnen  stehen- 
den Altare  den  Mittelpunkt  in  der  Art  bilden,  dafs 
um  diese  Mittelgruppe  von  oben  gesehen  die  übrigen 
I'ersonen  gewissermafsen  perspektivisch  sich  ordnen, 
und  dafs  ihre  Haltung  und  Stellung  bei  der  An- 
bringung an  den  mnden,  nach  unten  sich  verbreitern- 
den Hals  des  Gefäfses  sich  als  die  vorteilhafteste 
für  den  Beschauer  erweist.  >Das  Streben,  die  Figuren 
dem  Räume  anzupassen,  gibt  sich  besonders  klar 
und  schön  in  der  von  rechts  nach  links  schwung- 
voll gewendeten,  sitzenden  Frau  nächst  dem  Altare 
zu  erkennen.«     Da  femer  nur  die   sechs   mittleren 


Figuren  von  vorn  auf  einmal  übersehbar  sind ,  so 
hat  der  Künstler  ebenfalls  mit  kluger  Berechnung 
der  Sehlinie  des  Beschauers  die  äufsersten  derselben 
in  einer  jenem  zugewendeten  Haltung  profiliert ;  da- 
gegen die  äufsersten  beiden  Eckfiguren  jeder  Seite, 
welche  nicht  gleichzeitig  sichtbar  werden  können, 
einander  zugewendet.  Aus  dieser  Beobachtung  er- 
gibt sich  schon ,  dafs  nicht  eine  besondere  Scene, 
kein  einzelner  Moment  dargestellt  ist,  der  die  Zu- 
sammenwirkung aller  Personen  erfordert,  sondern 
vielmehr  ein  lebendes  Bild,  wie  bei  den  Heiligen- 
gruppen italienischer  Gemälde ,  die  man  als  Sacra 
conversazione  bezeichnet.  Den  Mittelpunkt  nimmt 
also  ein  die  auf  einem  Steine  sitzende  Demeter, 
kenntlich  durch  hohen  Kalathos,  auch  übrigens  in 
der  Festtracht,  und  ein  langes  Scepter  aufstützend, 
den  rechten  Fufs  auf  einen  niedern  Stein  setzend. 
Xeben  ihr  steht,  dem  erhabenen  Blicke  der  Mutter 
mit  jungfräulicher  Schüchternheit  begegnend,  Perse- 
plione ,  mit  einem  Kopfsclimuck  von  Perleu ,  eine 
lange  brennende  Fackel  mit  beiden  Händen  haltend. 
Beide  sind  liier  so  recht  Altargenossen  (6fxoßiJu|uioi 
Hesych.),  da  der  Altar  zwischen  ilmen  steht,  ganz 
klein  (wie  meist  solches  Beiwerk)  uiid  vei-goldet, 
tragbar ;  kreuzweis  über  ihn  gelehnt  sind  Ährcn- 
bündel,  welche  die  Mysten  den  Göttinnen  als  Kenn- 
zeichen der  Ernährung  durch  den  Ackerbau  nach 
Eleusis  zu  bringen  pflegten  (Himer.  or.  VII,  2,  512. 
'ATTiKÖq  vö|uoq  'EXeuaiväbe  qpiJui;  p.vorac,  qpepeiv  KeXeüei 
Kai  bpdjjJiaTa,  f^^pou  Tpoqpfiq  YvuupiO|LiaTa).  Darum 
haben  Ähren  auch  daselbst  geradezu  ornamentale 
Verwendung  gefunden,  z.  B.  in  einem  Friesfragmente 
des  Tempels,  s.  Altertümer  von  Attika  der  Ges.  der 
Dilettanti  chap.  IV  pl.  7,  Bull.  Inst.  1860  S.  226.  — 
Den  Göttinnen  zunächst  stehen  die  beiden  Haupt- 
priester zu  Eleusis,  links  der  Hierophant,  rechts  der 
Opferschlächter.  Der  Hieroiihant  hebt  sich  sofort 
durch  die  lange  Priestertracht  vor  allen  übrigen 
männlichen  Personen  heraus;  seine  Stola  ist  weifs 
und  zum  Teil  vergoldet ;  er  trägt  den  Myrtenkranz, 
nur  das  lange  Haar  wird  vermifst.  Er  wird  ferner 
als  Weissager  beim  Opfer  (s.  oben)  durch  den  hinter 
ihm  stehenden  Dreifufs  und  als  Priester  des  Jakchos 
durch  den  Thyrsosstab  gekennzeichnet,  den  auch 
der  römische  Pontifex  Mus.  Borb.  VIII,  18  trägt. 
Rechts  neben  Kora,  jenem  entsprechend,  stellt  der 
eigentliche  Opferer,  der  Epibomios  (^iTißuj)ui'2ovTi . 
iluovTi)  in  einem  schurzartig  umgenommenen  Ge- 
wände, wie  wir  es  auch  sonst  liei  Opfernden  sehen. 
Er  hält  das  rituelle  ()2)fertier  für  Demeter,  ein  Ferkel, 
am  Bein ,  im  Arme  hält  er  daneben  ein  solches 
Ährenbündel,  wie  die  neben  dem  Altar  aufgepflanzten. 
Ihren  Absclilufs  findet  die  grofse  Mittelgruppe  links 
durch  Triptolemos,  rechts  durch  Atlu-na,  beide  sitzend. 
Der  erstere  sitzt  dabei  in  seinem  Schlangenwagen 
in  der  "Weise,  dafs  er  als  der  nach  seiner  Rückkehr 
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von  der  Weltfahrt  göttlich  verehrte  zu  betrachten  ist  ; 
s.  den  Art.  Athena  ist  hier  in  friedHcher  Eigenschaft 
ohne  Aigis  vorgestellt.  In  den  beiden  Seitengruppen, 
wo  je  eine  sitzende  Göttin  mit  einer  priesterlichen 
Figur  verbunden  ist,  erkennen  wir  zunächst  rechts 
Aphrodite,  verschleiert  zum  Ausdruck  besonderer 
Würde,  wie  z.  B.  bei  der  Hochzeit  des  Kadmos 
(s.  Art.).  Ilir  entsprechend  auf  der  andern  Seite 
sitzt  Artemis,  die  ebenso  wie  Aphrodite  in  dem 
Mythus  vom  Koraraube  mit  den  eleusinischen  Gott- 
heiten verknüpft  ist  (s.  oben  S.  418)  und  durch  jugend- 
liche Erscheinung  sowie  durch  die  Kreuzbänder  über 
der  Brust  sich  kenntlich  macht ;  nur  der  hohe  Kala- 


die   vier  als   Priester  benannten  Pei-sonen   sich   zu 
mythologischen  Figuren  keineswegs  eignen. 

Auf  die  kleinen  Mysterien  in  Agrai  bezüglich 
sind  nach  Strubes  eingehender  Beweisführung  zwei 
Bilder,  das  eine  auf  einer  Pourtalesschen  Vase  im 
britischen  Museum  (bei  Wieseler  II,  112),  das  andre 
an  einer  Pelike  aus  Kertsch ,  hier  (Abb.  521)  nach 
Stephani,  Compte-rendu  1859  pl.  II.  Wir  sehen  die 
Einweihung  des  Herakles  (s.  oben  S.  471)  vor  uns, 
anscheinend  nur  als  ein  Figurantengemälde,  welches 
aber  doch,  wie  Overbeck  nachweist,  einen  bestimmten 
Moment  vergegenwärtigt.  Die  Mittelgruppe  besteht 
hier  wiederum  aus  der  sitzenden  Demeter,  die  mit 


Klcusinieu  in  Agrai. 


tlios  bleibt  einigermafsen  aiil'l'allend.  Die  nt'ben 
Aphrodite  stehende  Figur  in  ungegürtetem  Chiton 
und  Reisestiefeln  mit  zwei  Fackeln  hält  Strube  für 
weiblich  und  benennt  sie  als  Daduchin;  doch  be- 
streitet Overbeck  wohl  mit  Recht  das  weil)liclie  Ge- 
schlecht ;  denn  die  Bnist  ist  flach ,  das  einfache 
kurze  Kleid  für  eine  Priesterin  wenig  passend  und 
das  lange  Haar  kiminit  auch  dem  Daduchos  zu,  wie 
sich  unten  bei  Abb.  521  zeigt.  Nehmen  wir  also 
diesen  hier  an,  so  kann  der  jenem  ähnlich  geklei- 
dete entsprechende  Priester  der  Gegenseite  im  Chiton 
und  tnngeschlagenen  ^Fantel  und  in  Reisestiefeln 
nur  der  Hierokeryx  sein,  obwohl  er  eine  Fackel  und 
nicht  den  erwarteten  Heroldstab  trägt.  Dafs  seine 
sowie  des  Daduchos  Tracht  für  das  Amt  passend 
sei,  wird  niemand  leugnen.     Auch   ist  sicher,  dafs 


Scepter  und  Kahithus  unverkennl)ar  ist ,  untl  der 
neben  ihr  stehenden  an  eine  weifsmarmorne  Säule 
gelehnten  Persephone  mit  langer  brennender  Fackel. 
Hervorzuheben  ist  bei  dieser  letztern  im  Gegensatz 
zu  dem  eben  Ijetrachteten  (iemäldc  die  völlige  Ent- 
blöfsung  des  Oberkörpers  (welche  sicher  steht;  denn 
die  zerstörten  Teile  der  Vase,  durch  Punktierung 
angedeutet,  betreffen  nur  den  vom  Gewände  be- 
deckten Unterkörper).  Diese  Besonderiieit  lindet 
aber  ihre  Analogie  in  der  Vase  Pourtales  (wir  nennen 
sie  bei  der  Vergleichung  kurzweg  P.),  wo  ihre  Brust 
nur  mit  einem  durchsichtigen  Gewände  I)i>dcckt  ist. 
Dicht  neben  Demeter  steht  der  Knabe  Plutos  (der 
Reichtum)  mit  einem  leeren  goldenen  Füllhorn.  Er  ist 
vorne  nackt,  wie  gewöhnlich  Knabengestalten,  aber 
ein  Fell  scheint  ihm  über  dem  Rücken  auf  die  Erde 
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herabzuhängen ;  aufserdem  ist  sein  Haar  mit  einer 
Stephane  geschmückt  (falls  nicht  der  gewöhnliche 
Lockenknauf  gemeint  ist).  Links  von  Demeter  sitzt 
Aphrodite ,  auch  hier  sorgfältig  verhüllt ,  sogar  an 
den  Händen,  obwohl  nicht  verschleiert;  unl^estreit- 
bar  kenntlich  ist  sie  durch  den  neben  ihr  an  der 
Erde  kauernden  grolsflügeligen  Eros.  Die  auf  der 
andern  Seite  des  Bildes  sitzende,  das  Kinn  auf  die 
Hand  gestützt,  ruhig  aufblickende  Frau,  geschmückt 
und  eingehüllt,  will  Stephani  Peitho  nennen,  Strube 
will  in  dieser  »Ammengestalt«  die  Kalligeneia,  Amme 
des  Plutos  (Ar.  Thesm.  292;  Photios  s.  v.)  erkennen 
und  die  Aphrodite  als  Kolias  nehmen,  —  unsichere 
Vermutungen.  In  der  obem  Reihe,  d.  h.  also  im 
Hintergrunde ,  sitzt  rechts  Dionysos  auf  seinem 
Mantel,  epheubekränzt  und  den  Th5a-susstab  als 
Scepter  in  der  Linken  aufstützend,  aufmerksam  zu- 
schauend. Dafs  dieser  Gott  zu  der  Mysterienfeier 
in  Agrai  auch  in  seiner  gewöhnlichen  (nicht  mysti- 
schen) Gestalt  in  Verhältnis  stand,  geht  daraus  lier- 
vor,  dafs  der  Revers  der  P.- Vase  ihn  zusammen  mit 
Plutos  ebenfalls  vorführt.  Auf  seine  Teilnahme 
deuten  auch  die  Worte  im  Lexikon  des  Stephanos 
Byz. :  'AYpcti,  x^^piov  irpö  t?]C,  ■noXf.wq,  iv  (L  rd  |uiKpä 
|uuaTr)pia  dTTireXeiTai,  )ai|ari|aa  tujv  irepi  tov  Aiövuaov. 
In  der  Mitte  aber ,  hoch  über  den  Göttinnen ,  er- 
scheint Triptolemos  auf  seinem  Wagen,  in  kleinerem 
Mafsstabe,  um  die  weite  P^ntfernung  anzudeuten, 
aus  welcher  er  durch  die  Lüfte  von  seiner  Sendung 
heimkehrt.  Dieser  Moment  seiner  Rückkunft  wird 
augenscheinlich  erwartet,  um  an  dem  links  in  heroi- 
scher Nacktheit  dastehenden  Herakles  die  erwünschte 
Weihe  zu  vollziehen.  Der  Held  hat  in  der  gesenkten 
Rechten  die  Keule  gefafst,  sein  ständiges  Attribut, 
in  der  Linken  trägt  er  vor  dem  mit  der  Chlamys 
umhüllten  Arme  ein  nicht  genau  erkennbares  Bündel, 
welches  als  Fackel  oder  als  zusammengerollte  Fichten- 
zweige angesehen  wird ,  und  in  el)enso  unsicherer 
Gestalt  auf  der  P. -V^ase  bei  den  Einzuweihenden 
wiederkehrt.  Das  Tragen  besonderer  Zweige  bei 
den  Mysterien  ist  bezeugt  (vom  Scholiasten  Ar.  Equ. 
409 :  BdKXOv  Ol)  fiövou  töv  Aiövuaov  ^kqXouv  dWä 
Kai  Toüq  reXcövra?  rd  öpyia  Kai  toü?  K\äbou^  oü?  oi 
laOffrai  qp^pouffi) ;  auch  dafs  diese  Zweige  Bacchen 
liiefsen.  Als  Myste  ist  Herakles  auch  bekränzt, 
wahrscheinlich  doch  mit  Myrtenlaub  (Schol.  Ar. 
Ran.  330  luupafviu  ^öTeqpavoOvTO  oi  |ae|uuriiu^voi).  Der 
Held  steht  bescheiden  zurück  hinter  einer  andern 
Figur,  in  der  wir  nach  ihrer  Tracht  und  Haltung 
sowie  nach  der  Ähnlichkeit  mit  zweien  in  Abb.  520 
nicht  anstehen  werden  mit  Strube  den  Daduchen 
zu  erkennen,  der  hier  nicht  blofs  durch  ein 
prächtiges  Gewand,  sondern  auch  durch  langfliefsen- 
des  Haar  ausgezeichnet  ist,  da  er  augenscheinlich 
als  Mystagoge  in  Vertretung  des  Hierophanten 
auftritt. 


Eine  sehr  willkommene  und  lehrreiche  Ergänzung 
zu  dieser  Weihescene  liefert  die  schon  erwähnte 
P.-Vase,  auf  welcher  zunächst  das  Lokal  im  Hinter- 
grunde durch  sechs  flüchtig  gezeichnete  dorische 
Säulen  als  der  eleusinische  Tempel  (von  welchem 
Art.  >Elensis<  handelt)  deutlich  genug  bezeichnet 
ist.  Demeter  und  Kora  haben  ungefähr  dieselbe 
Haltung;  Aphrodite  fehlt,  und  an  Stelle  der  rechts 
sitzenden  Frau  finden  wir  den  schon  heimge- 
kehrten Triptolemos,  der  zu  Demeter  spricht.  Hera- 
kles mit  der  Keule  in  der  Linken ,  dem  Mysten- 
scepter  (ßdKxo?)  in  der  Rechten  kommt  weiter  vor- 
geschritten ,  der  Daduchos  trägt  nur  eine  Fackel. 
Hinter  letzterem  aber  kommt,  wie  von  ihm  geleitet, 
ein  nackter  Jüngling  mit  flatternder  Chlamys  und 
dem  INIystenscepter  daher  geschritten,  und  gegenüber 
dieser  Gruppe  von  rechts  ein  andrer  gleichgekleideter 
Priester  mit  der  Fackel,  welcher  seinen  Mysten  au 
der  Hand  (xeTp'  ^ttI  Kaptriu)  führt.  Aus  dem  vor 
des  IVIysten  Haupte  schwebenden  Sterne  läfst  sich, 
wie  oft,  schliefsen,  dafs  hier  die  Dioskuren  als  Ein- 
zuweihende dargestellt  sind,  wie  auch  allgemein  an- 
genommen wird ;  vgl.  oben  S.  472.  [Bm] 

Elensis  (Plan  in  Abb.  522  nach  Ant.  of  Attica 
Cliap.  I  pl.  3),  einer  der  ältesten  Orte  Attikas,  be- 
rühmt seines  Demeterkultus  wegen.  Der  heihge 
Tempelbezirk  war  mit  doppelten  Ringmauern  um- 
schlossen. Vor  der  äufsern  Ringmauer  liegt  der 
kleine  Tempel  der  Artemis  Propylaia  {E  im  Plane; 
Grundrifs  Abb.  243).  Den  Eingang  in  den  weiteren, 
äufseren  Peribolos  bilden  die  grofsen,  äufseren 
Propyläen  (D).  Sie  sind  eine  freie  Nachahmung  der 
athenischen  und  stammen  wahrscheinlich  aus  alexan- 
drinischer  Zeit.  Zum  Innern  Peribolos  führen  die 
kleinen  Propyläen  (C),  in  ihrer  Anlage  der  zweiten 
Hälfte  des  4.  Jahrhunderts  angehörig ,  aber  im 
1.  Jahrh.  v.  Chr.  von  Appius  Claudius  Piücher  restau- 
riert. Das  Hauptgel )äude  innerhalb  des  inneren  Peri- 
bolos bildet  der  grofse  Weihetempel  ('EXeuaiviov, 
lu^Ycpov,  dvÖKTopov,  TeXeorripiov,  luuffTiKÖq  oriKÖq;  A 
im  Plane),  dessen  Grundi)lan  erst  durch  die  neuesten 
l'ntersuchungen  der  archäologischen  Gesellschaft  zu 
Athen  näher  ermittelt  worden  ist.  Vgl.  TTpaKTiKÖ 
Tri«;  dpxaioX.  iraxpiac,  1883.  Das  Gebäude  wurde 
nach  den  Perserkriegen  wieder  aufgebaut  nach  den 
Plänen  des  Iktinos,  des  Aix'hitekten  des  Parthenon, 
und  zwar  im  dorischen  Stil  (Vitruv.  VH  praef.).  Drei 
ausführende  Architekten  werden  uns  genannt :  Koroi- 
bos,  der  die  Cellawände  und  die  untere  Säulenstellung 
im  Innern,  Motagenes,  der  die  obere  Galerie,  Xeno- 
kles,  der  das  Dach  mit  dem  Opaion  zur  Beleuchtung 
des  Innern  herstellte  (Plut.  Per.  13).  Unter  der 
Staatsverwaltung  des  Demetrios  von  Phaleron  wurde 
durch  den  Architekten  Pliilon  der  Ostfassade  des 
nach  aufsen  säulenlosen  Gebäudes  eine  Säulenhalle 
vorgelegt.  In  Gemäfsheit  des  Zweckes  hat  der  Tempel 
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eine  Form,  welche  von  den  sonst  gebräuchlichen 
durchaus  abweicht.  Der  Bau,  der  zum  Teil  in  den 
Burgfelsen  eingebaut  ist,  bildet  ein  ungefähres  Qua- 
drat, im  Innern  54,15  und  51,80  m  messend.  Der 
Haupteingang  lag  im  Osten.  Die  hier  später  vor- 
gelegte Philonische  Vorhalle  zeigt  12  dorische  Säulen 
in  der  Fronte  und  je  eine  zwischen  den  Ecksäulen 
und  den  Anten.  Im  Innern  waren  sechs  (nicht  vier, 
wie  im  Plan)  Reihen  Säulen  disponiert,  je  sieben  in 
einer  Reihe.  Längs  der  Innenwände  laufen  acht 
Sitzstufen  herum.  .\uf  der  Südseite  führt  eine  Neben- 
thür  ins  Freie.  [J] 

Elfenbein.  Die  Verwendung  der  Elephanten- 
zähne  zu  Schmucksachen,  Geräten  und  namentlich 
zur  Dekorierung  von  Holzarbeiten  ist  im  Orient  seit 
alter  Zeit  gebräuchlich  gewesen ;  von  hier  erhielten 
die  Griechen  die  erste  Kunde  des  Materials  und 
daraus  gearbeitete  Gegenstände.  Bei  Homer  erscheint 
es  als  Material  für  Schwertgriffe  und  Scheiden,  für 
Schiüsselgriffe,  eingelegte  Verzierungen  von  Sesseln, 
Betten,  Pferdegesdiirr  u.  dergl.;  sicherlich  waren  es 
phönikische  Kaufleute,  welche  dasselbe  damals  den 
Griechen  zufüluten,  und  Pausanias  hebt  (I,  12,  4) 
ausdrücklich  hervor,  dafs  zwar  Elfenbein  bei  Homer 
häufig  genannt  wird,  der  Elei^hant  sell)st  aber  dem 
Dichter  wohl  unbekannt  war.  Später  b(>zog  man 
das  Material  vornehmlich  aus  Afrika  und  Indien, 
aus  letztcrem  Lande  wahrscheinlich  durch  Kani- 
wanenhandel.  Dasselbe  erfreute  sich  einer  solchen 
Beliebtheit,  dafs  es  in  sehr  grofsen  Massen  nacli 
Europa  gebracht  wurde;  es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
dafs  die  Alten  verliältnismäfsig  viel  mehr  Elfenbein 
zu  künstlerischen  und  gewerblichen  Zwecken  ver 
arbeiteten,  als  wir  heutzutage,  liauptsächliche  Ver 
Wendung  fand  es  in  der  historischen  Zeit  zu  einge- 
legter Arbeit;  man  zersägte  es  zu  diesem  Zweck  in 
dünne  Plättchen  und  schnitt  aus  diesen  allerlei  Oina 
mente  und  Figunm  aus,  welche  in  Holzgegenständc, 
namentlich  Thüren,  Kassettendecken,  Wagen,  Betten, 
Kästchen  u.  s.  w.  eingelegt  wurden.  Auch  die  be- 
rühmte Lade  des  Kyp.'^elos,  deren  genaue  Beschrei- 
bung uns  Pausanias  hinterlassen,  deren  Verzierungen 
teils  aus  dem  Zedernliolz  des  Kastens  selbst  geschnitzt, 
teils  in  Gold  und  Elfenbein  hergestellt  waren,  ist 
hierher  zu  rechnen,  obgleich  es  nicht  sicher  ist,  ob 
die  Reliefs  derselben  eingelegt  oder  auf  den  Holz- 
grund aufgenietet  waren.  Für  gewöhnlich  wird  man 
allerdings  bei  der  mit  Elfenbein  eingelegten  Arl)eit 
glatte,  nicht  reliefierte  Ornamente  vorauszusetzen 
haben ;  doch  verstand  man  sich  schon  früh  sehr  gut 
auf  die  Elfenbeinschnitzerei  und  fertigte  in  dieser 
Technik  zahlreiche  Gegenstände  an,  namentlich 
Schwert-  und  Messergriffe,  Scepter,  Flöten,  Kästchen, 
Schreibtafeln  u.  a.  m.;  in  der  Kaiserzeit  waren  sogar 
ganz  massive,  geschnitzte  Füfse  für  Tische  und  Betten 
aus  Elfenbein   ein  häufiger  Luxus.     Dafs   man  bei 


kunstgewerblichen  Gegenständen  bisweilen  auch  das 
Elfenbein  färbte,  lehrt  die  bekannte  Stelle  Ihas  IV, 
141,  wo  eine  mäonische  Frau,  die  elfenbeinernes 
Pferdegeschirr  mit  Purpur  färbt,  erwähnt  wird. 

In  der  Kunst  hat  das  Elfenbein  vornehmlich 
Bedeutung  erlangt  durch  seine  Verwendung  in  der 
chryselephantinen  Technik,  in  welcher  bekanntlich 
eine  beträchtliche  Zahl  alter  Statuen ,  namentlich 
Götterbilder,  darunter  die  beiden  Meisterwerke  des 
Phidias,  der  Zeus  von  Oh^mpia  und  die  Athene  des 
Parthenon,  hergestellt  waren.  Bei  diesen  Werken 
waren  alle  nackten  Teile  der  Figuren  aus  Elfenbein 
gearbeitet,  alles  übrige,  Gewandung,  Attribute,  Haare 
etc.  aus  Gold  hergestellt.  Selbstverständlich  waren 
diese  Statuen  nicht  massiv,  sondern  das  Elfenbein 
und  Gold  verkleideten  in  dünnen  Platten  und  Blechen 
einen  aus  Holz,  Thon  und  Lehm  hergestellten  Kern, 
auf  welchen  sie  mit  Hilfe  eines  dauerhaften  Kittes 
befestigt  wurden.  Da  hierbei  oft  sehr  bedeutende 
Flächen  mit  Elfenbein  zu  bekleiden  waren  und, 
wenn  man  die  Elephantenzähne  in  ihrer  Dicke  zer- 
sägte, nur  verhältnismäfsig  kleine  Plättchen  sich 
gewinnen  liefsen ,  so  ist  die  allerdings  nicht  mit 
Sicherheit  zu  erweisende  Vermutung  ausges])rochen 
worden,  dafs  die  alten  Künstler,  die  sich,  wie  aus- 
drücklich von  verschiedenen  alten  Autoren  behaui)tet 
wird,  auf  Erweichung  des  Elfenbeins  verstanden 
haben  sollen,  auch  im  Stande  gewesen  seien,  mit 
Hilfe  dieses  Geheimmittels  bedeutend  gröfsere  Platten 
des  ISIaterials  zu  gewinnen,  als  es  der  heutigen  Technik 
möglich  ist.  Dafs  eine  leichte  Färbung  einzelner 
Teile  des  Elfenbeins  bei  den  chryselephantinen 
Werken  stattfand,  ist  wahrscheinlich.  —  Da  das 
Elfenbein  in  der  Erde  durch  Calcinieiung  sehr  schnell 
zu  Grunde  geht,  so  hat  sich  nur  wenig  von  Elfen- 
beinarbeiten aus  dem  Altertum  erhalten ;  von  chrys- 
elephantinen Arbeiten  sogar  gar  nichts.  Die  auf 
uns  gekommenen  Reste  sind  teils  künstlerischer  Art, 
wie  namentlich  Reliefs  (darunter  vornehmlich  die 
aus  der  spätem  Kaiserzeit  herrührenden  Diptycha) 
und  kleinere  Statuetten,  teils  einfache  gewerbliche 
Erzeugnisse,  wie  Messergriffe,  Nadeln,  Würfel  u.  a.  m. 
Vgl.  Blümner,  Technol.  d.  Gr.  u.  R.  II,  361  ff.      [Bl] 

Email.  Dafs  die  Fertigkeit,  metallene  Gegen- 
stände mit  aufgeschmolzenen  Zierraten  von  buntem 
Glase  zu  versehen,  welche  wir  heute  Email  nennen, 
den  Alten  bekannt  gewesen,  ist  zwar  häufig  bestritten 
worden,  aber  sicher  mit  Unrecht,  da  Reste  unzweifel- 
haft echter  Emailarbeit  aus  dem  Altertum  uns  vor- 
liegen. Dieselben  rüliren  fi-eilich  meist  aus  römischer 
Zeit  her;  indessen  war  offenbar  auch  den  Griechen 
die  Technik  der  Emailarbeit  nicht  fremd.  Man  darf 
mit  ziemlicher  Sicherheit  annehmen,  dafs  an  den 
goldelfenbeinernen  Statuen  der  griechischen  Kunst 
die  in  der  Beschreibung  erwähnten  bunten  Ver- 
zierungen (z.  B.  am  Mantel  und  Scepter  des  olym- 
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pischenZeus)  eben  in  Email  ausgeführt  waren.  Unter 
den  erhaltenen  Arbeiten  der  Art  aus  griechischer  Zeit 
verdienen  Erwähnung  die  im  Münchener  Anti(inarium 
aufbewahrten  goklnen  Armspangen  in  ägyptischem 
Stile,  welche  vermutlich  der  Ptolemäerzcit  zuzuweisen 
sind,  sowie  der  (unter  »Kränze«  abgebildete)  Toten- 
kranz aus  Unteritalien ;  die  Emailarbeit  ist  an  diesen 
Werken  in  der  Technik  des  sog.  »Grubenschmelzes« 
ausgeführt,  d.  h.  die  Zeichnung  ist  in  die  Oberfläche 
des  5Ieta ligrundes  eingegraben  und  die  Schmelzmasse 
in  diese  entstandene  Vertiefung  eingelassen  und  dort 
aufgeschmolzen.  —  Römischer  Technik  gehören  eine 
Menge  Funde  von  Emailarbeiten  an,  welche  im  west- 
lichen Europa,  namentlich  in  Frankreich  und  am 
Rhein,  gemacht  worden  sind.  Dieselben  gelten  aller- 
dings vielfach  als  keltische  Arbeit,  zumal  Philostrat 
(Imag.  I,  28)  den  »Barbaren  am  Okeanos«  die  Fertig- 
keit zuschreibt ,  Farben  auf  Erz  aufzuschmelzen,  so 
dafs  dieselben  hart  und  dauerhaft  wie  Stein  würden ; 
und  da  der  Charakter  der  Ornamentik  ziemlich  un- 
bestimmt ist,  meist  geometrische  Muster,  bei  denen 
das  Email  nicht,  wie  in  der  griechischen,  zur  Hebung 
einzelner  Partien  dient,  sondern  in  anspruchsvollerer 
"Weise  den  Hauptbestandteil  der  Dekoration  aus- 
macht, so  mufs  diese  Frage  wohl  immer  noch  als 
eine  offene  betrachtet  werden,  ob  man  hier  eine  kel- 
tische oder  eine  römische  Technik  zu  erkennen  hat. 
Vgl.  Bucher,  Gesch.  d.  techn.  Künste  1, 1  ff. ;  Cohausen, 
Rom.  Schmelzschmuck,  Wiesbaden  1873.  [Bl] 

Empästik  (^|uiTaiöTiKi'-|).  Mit  diesem  Namen  (bei 
Athen.  XI,  488  B  genannt  als  diejenige  Technik,  in 
welcher  der  Becher  des  Nestor  bei  Homer,  II.  XI,  632, 
gearbeitet  gewesen  sei)  bezeichnet  man  ein  in  der 
älteren  ^Metalltechnik  übliches  Inkrustationsverfahren, 
wobei  metallene  Ornamente  auf  einem  in  der  Regel 
ebenfalls  metallenen  Grunde  durch  Nägel  oder  Nieten 
befestigt  wurden.  Diese  Methode  war  namentlich 
üblich,  so  lange  man  sich  nocli  nicht  auf  das  Löten 
verstand ;  die  so  aufgesetzten  Ornamente  waren  wahr- 
scheinlich nicht  hohle,  in  getriebener  Arbeit  herge- 
stellte Reliefs,  sondern  blofs  in  der  Silhouette  aus- 
geschnittene Metallbleche.  Man  hat  vielfach  ange- 
nommen, namentlich  im  Anschlufs  an  die  angeführte 
Stelle  des  Athenaeus,  dafs  die  Mehrzahl  der  ver- 
zierten Homerischen  Metallarbeiten  in  dieser  Art  ge- 
arbeitet gewesen  sei ;  indessen  ist  dies  nicht  aus- 
zumachen ,  da  das  spätere  Altertum  offenbar  gar 
keine  nähere  Kunde  von  der  Technik  der  Homerischen 
Kunst  gehabt  hat  und  die  Worte  des  Dichters  selbst 
verschiedene  Deutungen  zulassen ;  es  könnte  daher 
bei  dem  berühmten  Schilde  des  Achill  auch  wohl  wie 
Milchhöfer  vermutet  (Anfänge  der  Kunst  in  Griechen- 
land S.  144)  an  die  oben  unter  »Eingelegte  Arbeit« 
beschriebene  Plattierkunst  gedacht  werden       [Bl] 

Eiidymioii.  Er  ist  bekanntlich  der  schöne  Schläfer 
und  Geliebte  der  Mondgöttin  Selene.    Die  hebliche 


Sage  war  lokalisiert  am  Berge  Latmos  in  Karieu,  wo 
sein  Grab  in  einer  Höhle  gezeigt  wurde  (Strab.  636), 
in  welcher  er  den  ewigen  Schlummer  schläft.  Über 
die  Bedeutung  des  Mythus  als  Mond  Untergang 
sagt  Welcker,  Griech.  Götterl.  I,  557  sehr  schön: 
»£s  mufs  ein  reizender  Anblick  sein ,  wenn  hinter 
der  im  tiefblauen  Äther  scharf  geschnittenen  Linie 
des  herrlichen  Latmos,  der  das  weite  Flufsthal  wie 
eine  Mauer  abschliefst,  der  Mond  untergeht  und  die 
weifsgraue  Felswand  mit  zartem  Schimmer  übergiefst. 
Wenn  je,  so  mufs  dort  die  Sympathie,  die  uns  der 
Natur  Gefühle  gleich  den  unsrigen  leihen  läfst,  sich 
regen.  Wer  auch  nur  in  kleinen  Engthälern  bemerkt 
hat,  wie  der  Mond  in  grofser  Scheibe,  langsam,  da 
in  der  Nähe  eines  Gegenstandes  sein  Gang  sich  be- 
stimmter abmifst,  auf  einen  Berggipfel  niederzu- 
steigen und  laug  bei  der  äufsersten  Spitze  zu  ver- 
weilen scheint ,  wird  die  Phantasie  verstehen ,  dafs 
er  auf  die  Stelle ,  worauf  das  Auge  ruht ,  sich  mit 
Vorliebe,  mit  Begierde  hefte.  Der  mächtig  hohe 
steile  Latmos  aber  erstreckt  sich,  bis  zu  seiner  Spitze 
äufserst  wenig  gespalten,  in  fast  gerader,  eine  fort- 
laufende Schneide  bildender  Linie  Stunden  Weges 
lang,  so  dafs  der  ergreifende  Anblick  der  auf  irgend 
einem  Punkte  mit  ihrem  Kufs  an  ihm  hängenden 
Selene  nicht  eine  zufällige  seltene,  sondena  eine 
ganz  gewöhnliche  den  Blick  fesselnde  Erscheinung 
war.  Der  in  Schlaf  und  Nacht  eingetauchte  Jüng- 
ling heifst  Endymion  von  ihrem  eignen  Untergehen 
oder  elier  von  ihrem  Eingehen  in  seine  Höhle,  worin 
sie  nach  Sappho  ihn  besucht.«  Die  Dichtung  hat 
das  Bild  nicht  weiter  ausgeführt  —  wenn  man  ab- 
sieht von  der  plumprealistischen  Wendung  in  Elis, 
wo  Endymion  mit  Selene  50  Töchter  zeugt  (die 
Mondenzahl  der  olympischen  Festfeier)  —  als  dafs 
ihm  vom  Zeus  auf  seine  Bitte  ewiger  Schlaf  und 
ewige  .Tugend  gewährt  wird  (Apollod.  I,  7,  3,  5: 
aip€iTai  Koi|uöaUai  biä  TTavTÖc;  äiidvaroc,  koi  dYnpuJi; 
luevujv).  Anspielungen  darauf  bei  Plat.  Phaed.  72  c, 
Cic.  Tusc.  I,  38,  92.  Der  bald  als  Jäger  bald  als 
Hirt  (Thcocr.  3,  49;  20,  37)  gedachte  Jüngling  hat 
wohl  erst  spät  in  der  Kunst  eine  Rolle  gespielt,  da 
wir,  abgesehen  von  einigen  pompejanischen  Wand- 
gemälden, den  Mythus  fast  nur  auf  ziemlich  vielen 
Sarkophagen  finden  und  zwar  wie  gewöhnlich  in 
einer  in  den  Hauptmotiven  übereinstimmenden 
Weise,  in  den  Nebenumständen  vielfach  wechselnd. 
S.  Jahn,  Arch.  Beitr.  S.  51  —  73;  Arch.  Ztg.  1862 
S.  268  ff.  Wir  wählen  ein  Exemplar  des  capitolini- 
schen  Museums  mit  besonders  interessanter  Deckel - 
Verzierung  (Abb.  523 ,  nach  Righetti  1 ,  64).  Hier 
sehen  wir  auf  der  rechten  Seite  Selfene  von  ihrem 
soeben  still  haltenden  Wagen  herabsteigen,  um  auf 
Endymion  zuzugehen,  der  in  tiefen  Schlaf  versenkt 
daliegt.  Er  ist  als  Jüngling  dargestellt,  in  derselben 
Stellung  wie  die  schlafende  Ariadne  (s.  oben  S.  125 
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Abb.  130).  Die  ihn  vorher  ver- 
hüllende Chlaniys  wird  von  zwei 
Eroten  aufgedeckt,  deren  einer 
schwebt,  während  der  andie  auf 
der  Erde  stehend  durch  den  Gestus 
der  rechten  Hand  sichtbar  sein  Er- 
staunen über  die  Schönheit  des 
Schläfers  kundgibt.  Um  den  tiefen 
Schlaf  auszudrücken,  ist  auf  allen 
Monumenten  der  Schlafgott  ange- 
bracht: hier  ragt  er  über  ihm  mit 
halbem  Leibe  hinter  einem  Steine 
hervor,  ein  bärtiger  Greis  mit 
reichem  Haarwuchs,  das  Haupt 
mit  der  Linken  aufstützend,  mit 
Schmetterlingsflügeln  am  Rücken 
und  kleinen  Vogelflügeln  am  Kopfe, 
dazu  in  ein  weites  mit  Ärmeln  ver- 
sehenes Nachtgewand  gekleidet. 
In  der  rechten  Hand  hält  er  einen 
Mohnzweig,  sowie  auf  andern  Bil- 
dern ein  Hom ,  aus  dem  er  den 
Schlummer  ausgiefst.  Neben  ihm 
sitzt  auf  einen  Fels  sich  stützend, 
der  bärtige  Ortsgenius  des  Berges. 
Selene,  kenntlich  durch  die  Mond- 
sichel auf  ihrer  Stime,  trägt  einen 
ärmellosen,  tief  herabgehenden  Chi- 
ton mit  Überschlag,  der  die  rechte 
Brust  enthüllt;  dal)ei  hält  sie  mit 
beiden  Händen  ein  bogenförmig 
über  ihrem  Haupte  flatterndes 
Tnch,  das  gewöhnliche  Zeichen  der 
Luft-  und  Lichtgottheiten.  Zu  ihren 
beiden  Seiten  schweben  wieder  Ero- 
ten, der  eine  mit  einer  Fackel,  wie 
beim  Huchzeitsgeleit,  Avährend  ein 
dritter  auf  den  Kos.seii  sitzend  mit 
kindlicher  Anstrengung  bemüht  ist, 
die  feurigen  Renner  zu  halten,  wie 
denn  überhaupt  in  diesen  Dar- 
stellungen des  Erotenspiels  man- 
che reizende  Variationen  einzelner 
Künstler  angebracht  sind.  Vor 
dem  Gespanne  in  der  Mitte  des 
(Ganzen  steht  ruhig  eine  weibliche 
Figur  mit  grofsen  Schulterflügeln, 
in  hochgeschürztem  Chiton ,  ge- 
stiefelt, welche  in  der  Rechten 
einen  Kranz  hält.  Ihre  Bedeutung 
ist  allegorisch  und  schwer  zu  be- 
stimmen ;  am  ehesten  wird  sie  für 
eine  Höre  als  Schicksalsgöttin  zu 
halten  sein  und  »die  Gunst  der 
glücklichen  Stunde«  bezeichnen. 
Hinter  den  Rossen  steht  ein  Baum 
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zur  Andeutung  der  Landschaft;  oberhalb  desselben 
sieht  man  (deutlicher  auf  zwei  andern  Reliefs)  eine  der 
Selene  ganz  ähnliche  kleine  Figur  mit  bogenförmig 
flatterndem  Gewände   auf   einem  Krebs   reiten ,    es 
scheint  sich  dies  auf  die  astrologische  Vorstellung  zu 
beziehen,  dafs  das  Zeichen  des  Krebses  als  das  Haus 
(oiKo?,  domus)  des  Mondes  angesehen  wurde.  Die  linke 
Seite  des  Reliefs  wird   von  der  abfahrenden  Selene 
eingenommen    und   der  idylUschen  Darstellung   des 
Hirtenstandes   des  Endymion.    Ein  alter  Hirt   mit 
herabgesunkenem  Chiton  sitzt  auf  einem  Steine;  er 
hält  eine  Schale  zum  IVIelken  in  der  Hand  und  wird 
von    seinem    Hunde    angeblickt.     Die    Ziegen    und 
Schafe  spielen  um  ihn   her  und   springen  an  dem 
Berge,  auf  dessen  Gipfel  ein  Altar   flammt.     Unter 
den    davonsprengenden    Rossen    der    Selene    erhebt 
sich ,  in  halber  Figur  mit  Bogenschleier ,   wie   auch 
oft  beim  Koraraube,  die  Erdgöttin ;  über  den  Pferden 
schwebt  ein  Flügelknabe  mit  der  Fackel,  Phosphoros, 
voran.     Dafs  nun  hier,  wie  überall   bei  den  Sarko- 
phagvorstellungen,  in   der   Sage   von  dem  beglück- 
ten Schläfer  End\Tniou  eine  sänftigende  Beziehung 
auf   den   Tod   gesucht   wurde,   beweisen    auch    die 
Gruppen   auf  dem   Deckel.    In   der  Mitte  thronen 
nebeneinander    Hades    und    Persephone ;    zu    ihrer 
Rechten  Kerberos  und  ein  flammender  Altar,  links 
ein  Eros   und   ein  Räucherbecken.     Die  Unterwelts- 
götter bewillkommnen   juit  ausgestreckter  Rechten 
eine   von   links   herantretende   verhüllte   Frau,    die 
Verstorbene.     Ihr  gegenüber   rechts    steht    Hermes 
der  Schattenführer,  welcher  aufser  dem  Heroldstab 
noch  eine  Rute  (f)äßboq)  trägt,  mit  welcher  er  die 
Schatten  treibt  (Homer  uj  2—4).  Rechts  in  der  Nische 
sitzen  die  beiden  Gatten  auf  einem  Sofa  zusammen; 
die  Frau  scheint  im  Begriff,  dem  eben  vernommenen 
Rufe  des  Hermes  zu  folgen.     Denn   dafs   die   Tren- 
nung der  Gatten  unwiderruflich   fest  steht,   ersieht 
man  aus  der  Darstellung  zur  linken  Seite,   wo  die 
drei  Parzen,   in  römischer  Art   (s.  »Moirai«)   darge- 
.stellt,  von  dem  Paare  kniefällig,  aber  vergebens  um 
Aufschub  angefleht  werden. 

FMe  campanischen  Wandgemälde  (s.  Welcker,  Alte 
Denkm.  IV,  177)  sind  weniger  figurenreich;  sie  zeigen 
nur  den  auf  einem  Felsensitze  schlafenden  Jüngling 
und  die  zu  ihm  heranschreitende  Selene,  jenen  in 
der  von  Lucian.  Dial.  deor.  11,  2  geschilderten  Po- 
situr. Nach  einem  Gemälde  kopiert  ist  ein  jene 
Bilder  weit  übertreffendes  Marmorrelief  im  Capitol, 
welches  den  schlafenden  Endymion  allein  darstellt 
mit  seinem  Hunde,  dessen  Bellen  das  Nahen  der 
Selene  zu  verkünden  scheint;  abgeb.  Braun,  Zwölf 
Basreliefs  N.  9.  Ein  statuarisches  Werk  von  grofser 
Schönlieit  ist  der  ausgestreckt  liegende  Endymion 
in  Stockholm,  von  dem  es  keine  gute  Abbildung 
gibt.  Eine  liebenswürdige  Statue  der  zu  dem  Ge 
liebten  heranschleichenden  Selene  findet  sich  im 
Denkmäler  d.  klass.  Altertums. 


Vatican  (Braccio  nuovo  50) :  die  Haltung  der  vorge- 
streckten Flachhände  drückt  die  Behutsamkeit  des 
Ganges  meisterhaft  aus. 

Eine  einzige  grolse  Vase,  wo  Selene  und  Endy- 
mion auf  dem  von  Hirschen  gezogenen  Hochzeits- 
Avagen  fahren,  mit  zuschauenden  Göttern,  scheint 
auf  die  elische  Version  des  Mythus  zu  gehen ;  s.  Ann. 
Inst.  1878  Taf.  G.  [Bm] 

Eiikaustik.    Die  der  alten  Malerei  eigentümliche, 
heut  nicht  mehr  geübte  Technik  der  Enkaustik  be- 
steht in  der  Verwendung  von  Wachsfarben,  welche 
nicht  mit  dem  Pinsel,  sondern  mit  einem  bestimmten 
Instrument  aufgetragen  und  durch  Einbrennen  fixiert 
werden.     Das  dabei  übliche  Verfahren  ist  zwar  von 
den   alten   Schriftstellern ,    namentlich    von    Plinlus 
(besonders  XXX^',  149:   cera ,   et  in  ebore,  restro  id 
est  ririculo),  mehrt'ach  angedeutet,  aber  nirgends  ein- 
gehend beschrieben,  so  dafs  dasselbe  mit  Sicherheit 
sich  heut  nicht  mehr  angeben  läfst,  obgleich  schon 
seit   dem  vorigen  Jahrhundert  beständig  erneuerte 
Versuche   stattgefunden   haben,  diese  verloren  ge- 
gangene Technik  wieder  zu  finden.    Die  meiste  AVahr- 
scheinlichkeit  hat  unter  den  neueren  Ansichten  die 
des  IMalers  Donner  für  sich,  welcher  in  seiner  Schrift 
»Die    erhaltenen    antiken    Wandmalereien    in    tech- 
nischer Beziehung,  Leipzig  1869«  (als  Einleitung  zu 
Heibig    »Wandgem.    der   vom  Vesuv   verschütteten 
Städte    Campaniens«)    das    enkaustische    Verfaliren 
einer  eingehenden  Analyse  unterzogen  und  die  tech- 
nischen Ausdrücke  der  Alten  in  sehr  plausibler  Weise 
erklärt  hat.    Danach  malte  man  in  der  Weise,  dafs 
die   verschieden   gefärbten  Wachsfarben   unter  Bei- 
mischung irgend   welchen  Harzes   oder  fetten  Öles 
leicht   geschmolzen  und   in  dickflüssigem  Zustande 
mit  einem  Spatel  (cestrum)   auf   eine  vorher  durch 
Grundierung  präparierte  Holztafel  aufgetragen  wur- 
den.    Dieser    Spatel   hatte    wahrscheinlich    lanzett- 
förmige Gestalt  und  einen  feingezahnten  Rand,  wo- 
durch eine   zu  starke  Anhäufung  des  Wachses  und 
das  Zuglattwerden   der  Oberfläche  beim  Auftragen 
vermieden  wurde.    Die  untere  Seite  des  Spatels  war 
vermutlich  spitz  und  wurde  je  nach  Bedarf  bei  der 
]\Ialerei  mit  zu  Hilfe  genommen,   diente  wohl  auch 
dazu,  die  Umrisse  des  Gemäldes  vorher  auf  der  Tafel 
flüchtig  einzuritzen.    Die  fertige  Malerei  mufste  dann 
noch  eingebrannt  werden;  und  dafs  dieser  Teil  des 
Verfahrens  besonders  wichtig  war,  kann  man  daraus 
schliefsen,  dafs  die  ganze  Technik  davon  (^YKaieiv, 
inurere)  ihren  Namen  erhalten  hat.    Hierfür  bediente 
man  sich  eines  eisernen  Stäbchens  (^aßbiov),  welches 
glühend  gemacht  und  je  nach  Bedürfnis  der  Malerei 
bald   näher,   bald   ferner  gebracht   wurde,  um   die 
Farben  untereinander  zu  verschmelzen,  Nuancen  zu 
verändern   oder  neue   her\'orzubringen   u.  dergl.  m. 
Dafs  das  Ganze   eine   sehr  mühselige  und  langsam 
von  statten  gehende  Arbeit  war,  liegt  auf  der  Hand ; 
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es  wird  das  auch  öfters  von  den  Alten  hervorgehoben, 
und  die  enkaustischen  Maler  stellten  daher  auch 
nur  kleinere  Bildchen  her.  Dafs  für  diese  Kabinett- 
malerei auc?i  Elfenbein  als  Malgrund  benutzt  -svurde, 
spricht  gleichfalls  dafür,  dafs  man  sich  dieselbe  als 
eine  Art  Miniaturmalerei  zu  denken  habe.  —  Eine 
mehr  handwerksmäfsige  Technik  war  die  enkaustische 
Schiffsmalerei,  bei  der  Wasserfarben  mit  dem  Pinsel 
aufgetragen  wurden  ;  es  war  das  teils  blofser  farbiger 
Anstrich,  teils  in  grofsen  Dimensionen  ausgeführte 
Figuren,  die  als  AVahrzeichen  der  Schiffe  ober  sonst 
als  Schmuck  des  Bordes  dienten.  [Bl] 

Eos.  Das  Frühlicht  des  anbrechenden  Tages  hat 
in  dem  wärmeren  Klima  Griechenlands  eine  höhere 
Bedeutung  als  bei  uns.  Während  der  guten  Jahres- 
zeit beginnt  fast  eine  Stunde  vor  Sonnenaufgang  die 


II,  79.  80).  Auf  der  grofsen  Unterweltsvase  von 
Canossa  (München  N.  849)  fährt  sie  mit  vier  Rossen, 
welche  ein  Flügelknabe  (Phosphoros)  lenkt,  vor  Helios 
her,  ebenso  wie  dieser  am  Haupte  mit  einem  grofsen 
Nimbus  und  Strahlenkranze  umgeben.  (Bei  Verg.  Aen. 
VI,  535  roseis  Aurora  qiiadrigis;  VH,  25  Aurora  in 
roseis  fulgebat  lutea  bigis  ist  das  Beiwort  synek- 
dochisch zu  fassen.)  Bescheidener  fährt  sie  selbst 
auf  Münzen  der  gens  Plautia  des  Helios  Rosse 
(^Nlillin  G.  M.  29,  95)  oder  hält  mit  der  Fackel  und 
im  bogenförmigen  Gewände  auf  ^lünzen  von  Ale- 
xandrien  ein  Rofs  am  Zaume ;  auch  reitet  sie  nach 
Eur.  Or.  1004  (^ovÖTTUJ\o^  'Auui;)  wie  Selene.  —  Die 
Spende  des  Tausegens  der  Morgenfrühe  versinnlicht 
sehr  hübsch  ein  kleines  attisches  Vasenbild :  Eos 
schwebt  geflügelt  mit  zwei  Krügen  in  den  Händen, 


524    Eos  verfolgt  den  schönen  Kephalos. 


weifse  und  gelbliche  Färbung  des  Morgenhimmels, 
aus  der  allmählich  die  wie  Feuergarben  aufschiefsende 
hochrote  Strahlung  sich  entwickelt,  welche  einer 
ausgebreiteten  Hand  mit  fünf  rosigen  Fingern  ver- 
gleichbar das  Homerische  Bild ,  obwohl  es  uns  be- 
fremdet, verständlich  erscheinen  läfst.  Ziemlich  oft 
habe  ich  Gelegenheit  gehabt,  auf  dem  ägäischen 
Meere  im  kleinen  Schiffe  die  Beobachtung  mit  !Mufse 
anzustellen.  Aber  die  griechischen  ^Maler  haben 
sich  wohl  gehütet,  nach  Homer  eine  >rosenfingerige« 
Eos  im  »Krokosgewande«  zu  zeichnen;  ihnen  ist 
Eos  eine  Rosselenkerin  wie  Helios  selbst,  welche  in 
reicher  Bekleidung  auf  leichtem  Wagen  am  Himmel 
emporfährt  und  dem  Gotte  des  Tagesgestims  an 
Würde  nicht  nachgibt.  Auf  Vasenbildern  lenkt  sie 
häufig  mit  grofsen  Schulterflügeln  versehen  ein  Vier- 
gespann sprengender  Rosse,  auch  geht  ihr  wohl  noch 
die  fackeltragende  Hekate  (qpujqqpöpoq)  voran  (^lillin 
G.  M.  93) ;  oder  sie  selbst  ist  ungeflügelt,  ihre  Pferde 
aber  tragen  diese  Attribute  (Gerhard,  Auserl.  Vasenb. 


den  einen  vollschöpfend ,  den   andern   ausgiefsend  ; 
^lillingen  uned.  mon.  I,  6  ^Ovid  :  o'oceis  roscida  eqim). 
\   Dagegen   trägt  sie  die  Fackel   und  Herse  den  Tau- 
krug vor  dem  Wagen  des  Helios  her  auf  dem  Panzer 
!   der  Augustusstatue  Abb.  183  S.  229. 

In  speziell  attischer  Sage  liebt  und  verfolgt  Eos 

den  schönen  Kephalos,  einen  rüstigen  Jäger.     Euri- 

I   pides   sagt,   jeder,   der   alte    Gemälde    und    Lieder 

i   kenne,  wisse,  wie  einst  die  schönstrahlcndo  Eos  den 

I    Kephalos  aus  Liebe  in  den  Himmel  entführte  (Hipp. 

451).  Diese  beliebte  Verfolgungsscene,  deren  typische 

Darstellung  sich  auf  mehr  als  20  Vasenbildem  findet 

(wir  geben  eines  nach  Bull,  napol.  I,  1  in  Abb.  524), 

beschreibt  Jahn,  Arch.  Beitr.  S.  94  zusammenfassend. 

»Eos  ist  stets  reichbekleidet,  meistens   mit  grofsen 

Schulterflügeln  dargestellt,  auch  wohl  mit  einer  Haube 

auf    dem    Kopfe.     Kephalos    erscheint    immer    als 

jugendlicher  Jäger,  mit  der  Chlamys,  seltener  auch 

mit   einem   Chiton   bekleidet ,    meistens    den    breit 

krämpigen  Petasos  auf  den  Rücken  geworfen,  mit- 
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unter  (wie  hier)  mit  einem  spitzen  Hut  auf  dem 
Kopfe ;  in  der  Hand  hält  er  gewöhnlich  zwei  Speere, 
auch  sieht  man  neben  ihm  seinen  Hund.  Wahrend 
Eos  ihm  mit  raschen  Schritten  sich  nähert,  sucht 
er  ebenso  eilig  sich  ihrer  Umarmung  zu  entziehen, 
indem  er  meist  sich  nach  seiner  Verfolgerin  um- 
sieht, ja  er  erhebt  sogar,  um  sich  ihrer  zu  erwehren, 
einen  in  der  Eile  aufgerafften  Stein  wider  sie.  [So 
auf  dem  unter  i- Helios«  mitgeteilten  Bilde  der  be- 
rühmten Blacasschen  Vase.]  Auf  einem  Vasenbilde 
indes  geht  sie  gemäfsigten  Schrittes  auf  ihn  zu  und 
hält  eine  Binde  mit  1)eiden  Händen  ihm  entgegen, 
welche  er  mit  einer  Handbewegung  zurückweist ; 
der  Sinn  dieser  Vorstellung  ist  derselbe,  die  Binde 
als  Liebeszeichen  bekaimt.  Nicht  immer  ist  die 
Darstellung  auf  diese  beiden  Hauptpersonen  be- 
schränkt, sondern  es  zeigt  sich  bald  aufser  Kephalos 
ein  zweiter  erschreckt  fliehender  Jüngling,  der  auch 
wohl  einen  Stein  zur  Abwehr  erhebt  [wie  hier],  bald 
mehri're  forteilende  Jünglinge,  aus  deren  jNIitte  Ke- 
phalos entführt  wird,  bald  ein  Jüngling  oder  bärtiger 
Mann  mit  einem  Stabe  ruhig  stehend,  dem  wohl 
ein  andrer  gegenübersteht,  der  eine  Leier  hält.  Von 
diesen  berichtet  die  Sage  nichts,  und  es  dürfte  kaum 
geraten  sein,  nach  bestimmten  Namen  zu  suchen, 
zumal  da  der  Name  Kallimachos  (auf  unsrer  Vase) 
schwerlich  der  Sage  angehört.  Wie  die  entführten 
Jungfrauen  (Europa ,  Kora)  fast  immer  aus  dem 
Kreise  fliehender  Schwestern  oder  Gefährtinnen  ge- 
raubt werden,  so  wird  Kephalos  von  seinen  Freunden 
und  Gespielen  hinweg  entrückt,  wodurch  sowohl  in 
ethischer  als  in  malerischer  Hinsicht  bedeutende 
Motive  gewonnen  wurden.  Auch  der  bejahrte  Vater 
oder  Anvei'wandte  fehlt  hier  nicht,  und  hier  wie 
sonst  wird  ihm  die  Entführung  gemeldet.« 

Auf  andern  Bildwerken  hatte  Eos  den  ^''erfolgten 
schon  ereilt  und  trug  ihn  in  ihren  Armen  davon. 
Auf  dem  Dache  der  athenischen  Königshalle  stand 
eine  Gruppe  dieser  Art  von  gebrannter  Erde  (Paus. 
I,  3,  1) ;  deren  Gegenstück  war  Theseus,  den  Skiron 
ins  Meer  stürzend.  Eine  Terracotta,  in  Athen  selbst 
gefunden,  von  lebendiger  Auffassung,  gibt  ohne 
Zweifel  jene  Darstellung  im  ganzen  wieder;  abgeb. 
Arch.  Ztg.  1876  Taf.  15.  Auch  auf  dem  Relief  am 
amykläischen  Throne  war  anscheinend  dieser  Moment 
gewählt  (Paus.  lU,  ]8,  7).  Eine  Trinkschale  aus  Cor- 
neto,  abgeb.  Mon.  Inst.  X,  39,  sichert  durch  die  In- 
schriften und  den  Lorbeerkranz  des  Jünglings  eben- 
falls diese  Beziehung,  während  ohne  jene  nur  durch 
die  Körperhaltung  und  die  Üftnung  der  Augen  Ke- 
phalos von  dem  getöteten  Memnon  (s.  Art.)  zu  unter- 
scheiden ist.  Auch  die  Verfolgung  eines  leiertragen- 
den Jünglings  durch  eine  geflügelte  Frau ,  welche 
nach  Jahn,  Arch.  Beitr.  S.  97  ff.  nicht  auf  Eos,  eher 
auf  eine  llarpyie  zu  deuten  wäre,  will  Robert,  Bild 
und  Lied  S.  32  liierher  beziehen. 


An  Eos  und  Kephalos  schliefst  sich  die  Fabel 
von  Kephalos  und  Prokris,  welche  schon  Homer 
kennt  (\  321,  in  Athen  eingeschoben?),  aber  be- 
sonders die  attischen  Dichter  zu  einem  Intriguen- 
spiel  ausspannen,  welches  (nicht  vollständig)  in  Ovids 
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Met.  7,  661  ff.  nacherzählt  wird.  Den  Tod  der  eifer- 
süchtigen und  im  Gebüsch  lauschenden  Prokris 
durch  den  Speer  des  eigenen  Gatten  Kephalos,  der 
ein  Wild  zu  treffen  glaubt,  stellt  in  schlichter  Weise 
und  ganz  ohne  die  erwartete  Dekoration  eine  rot- 
flgurige  Vase  vor  (Millingen  uned.  mon.  I,  14) :  ge- 
troffen vom  Speere  unter  der  rechten  Brust  sinkt 
Prokris  aufs  linke  Knie;  Kephalos  greift  sich  be- 
stürzt ans  Haupt;   auf  der  andern  Seite   steht  der 
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alte  Erechtheus  mit  Scepter  und  Lorbeerkranz,  vor 
wurfsvoll  den  Arm  ausstreckend.  Über  der  Sterben- 
den schwebt  ein  Vogel  mit  Frauenantlitz  (etwa  die 
Harpyie?).  —  Des  Kepbalos  Kopf  findet  sich  auf 
Münzen  von  Kephallenia  als  sog.  redendes  Wappen  ; 
er  sollte  nach   jener  Blutschuld   dorthin  geflüchtet 


m 
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sein,  weshalb  er  als  flüchtiger  Mörder  mit  herab- 
hängenden Haaren  (aüxMnpö«;)  erscheint. 

Den  bekanntesten  ]\Iythus  von  Tithonos ,  dem 
troischen  Geliebten  der  Eos  findet  man  nur  auf  einem 
etruskischen  Spiegel,  wo  sie  ihn  in  ihren  Armen 
davonträgt,  Gerhard  Taf.  232;  und  auf  einem  etruski- 
schen geprefsten  Goldschmuck,  wo  sie  ihn  als  alten 
Mann  pflegt,  Gerhard,  Ges.  Abhandl.  Taf.  VIII,  4.  [Bm] 

Ephebeu.  S.  über  Erziehung  und  Ausbildung  der 
Epheben  Gymnastik  und  Unterricht. 


Epikuros  7  der  Philosoph.  Wie  verbreitet  seine 
Bildnisse  namentlich  bei  den  Römern  waren,  zeigen 
die  Stellen  bei  Plin.  35,  5 :  Epieurios  voltus  per  cubi- 
ciila  gestant  ac  circumferunt  secum ;  Cic.  Ein.  5,  1: 
Xec  tarnen  Epiciiri  licet  ohlirisci,  si  cupiam;  cujus 
imagineni   non   modo  in  tahulis  nostri,    sed  etiain  in 

poculis    et    a)iuU,s    habent. 
ilan  trieb  mit  dem  Manne 
bekanntlieh     einen    förm- 
lichen Kultus  gelegentlich 
der  von  ihm  selbst  einge 
setzten  Gedächtnistage  am 
20.  jedes  ^lonats,  den  Ika- 
den.    Vorhanden  sind  zwei 
Doppelbüsten,  deren  eine 
die  Xamen  des  Epikur  und 
seines        unzertrennlichen 
Freundes  Metrodoros  trägt. 
Eine     andre      vorzügliche 
Büste   von   ihm  im  Philo- 
sophenzimmer des   capito- 
linischen    iSIuseums   X.  64 
geben  wir  (Abb.  525)  nach 
Visconti,    Iconogr.  gr.    pl. 
25,  1.     In  dem  schmalen, 
wolilgebildeten      Gesichte 
liegt  ein  Zug   von  Leiden 
und  Müdigkeit,  zu  welchem 
die  lange  und  schmerzhafte 
Blasenkrankheit  den  Grund 
gelegt  haben  mag.      [Bm] 
Erechtheion.     Das  äl- 
teste  Athenaheiligtum   zu 
Athen  war  der  am  Nord- 
rande   der  Burg   gelegene 
Tempel  der  Athena  Polias. 
Gewöhnlich  wurde  das  Ge- 
bäude nach  einem  einzel- 
nen Raum  TÖ  'Ep^x>^e'ov  ge- 
nannt, der  offizielle  Name 
war:  6  veiü^  6  ^|u  -rröXei  ^v 
4»  TÖ  dpxaiov  ä^aX^a  ^C.  J. 
Att.  1,322).  Vgl.  Xen.  Hell 
1,  6,  1:  ö  iraXaiöq  rnc  'Mr\- 
väq    veibc     und     Strabo    9 
p.  396:    ö  dpxaioi;  vetb?  ö 
Tfic  TToXidbo^.     Nach  der  Zerstörung  des  Tempels  in 
den  Perserkriegen  ging  man  nicht  gleich  wieder  an 
einen  Neubau  desselben ,   stellte   ihn  vielmehr  nur 
notdürftig  wieder  her  und  führte   erst  nach  Vollen- 
dung des  Parthenon  (über  dieses  Kultverhältnis  zum 
Erechtheion  vgl.  > Parthenon«)  jenes  zierliche  Pracht- 
gebäude  auf,    welches   seiner  ganzen  Anlage   nach 
einzig  in  der  griechischen  Baukunst  dasteht.   Olymp. 
92,  4   war  der  Bau   noch  nicht  vollendet,    wie  uns 
eine  Inschrift,  den  Bericht  der  Baukommissiou  des 
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Erechtheion  enthaltend 
(C.  J.  Att.  I,  322),  belehrt. 
Aus  dem  nächsten  Jahre 
l)esitzen  wir  eine  weitere 
Inschrift ,  eine  Rechnung 
über  Ausgaben  für  Bau- 
arbeiten am  Erechtheion 
(C.  J.  Att.  I,  324).  Olymp. 
93,  3  wurde  der  \äelleicht 
eben  erst  vollendete  Tem- 
pel, namentlich  der  west- 
liche Teil  desselben,  durch 
Brand  beschädigt ,  si)äter 
aber  wieder  hergestellt. 

Die  riananlage  ist,  wie 
ein  Blick  auf  den  Gnind- 
ril's  Abb.  526  (nach  Stuart 
II  Ch.  2,  20  new  ed.)  zeigt, 
eine  sehr  komplizierte  und 
von  allen  sonst  bekann- 
ten Tempelbauten  abwei- 
chende. 

Betrachten  wir  das 
Äufsere  des  Gebäudes 
(Abb.  527,  528,  529  nach 
Stuart.  TI  Ch.  2  pl.  4,  7,  10 
Originalausgabe),  so  ist  vor 
allen  Dingen  7,u  bemerken, 
dafs  das  Niveau  der  Ost- 
und  Südfi-ont  um  etwa  3  m 
höher  liegt  als  das  der 
Nord-  und  Westfront.  Die 
Ost-  und  Hauptfront 
(Abb.  527}  ist  ihrer  ganzen 
Breite  nach  mit  einer  Halle 
von  sechs  ionischen  Säulen 
geschmückt,  zeigt  also  die 
Form  eines  Prostylos.  Die 
Langseiten,  dieSüd-und 
Nordseite,  sind  schmucklos 
wie  die  Langseiten  eines 
jeden  prostylen  Tempels, 
doch  springt  am  westlichen 
Ende  jeder  Seite  eine  Halle 
vor.  Auf  der  Südseite 
sehen  wir  die  von  sechs 
Karyatiden  (vier  in  der 
Fronte,  je  eine  hinter  der 
Kckfigur)  getragene  Koren- 
halle  (KÖpai  heifsen  einfach 
diese  Gestalten  in  den  In- 
schriften». Auf  der  Ost- 
seite dieser  Halle  führte 
hinter  der  rückwärts  ste- 
henden Karyatide  durch 
die  Brüstung,  auf  der  die 
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Gestalten  stehen,  eine  Thür  ins 
Innere,  von  wo  aus  man  mittels 
einer  Treppe  in  den  tiefer  ge- 
legenen Westraum  des  Baues 
gelaugte.  Vgl.  Abb.  530,  welche 
einen  nach  den  Ansichten  des 
Verfassers  restaurierten  Grund- 
plan gibt.  (Die  aus  Stuart  ent- 
nommenen Abbildungen  weichen 
in  manchen  Punkten  von  un- 
serer Besclu-eibuug  ab,  weil  dem 
englischen  Forscher  eine  Reihe 
technischer  Marken  unbekannt 
geblieben  sind,  welche  erst  in 
neuerer  Zeit  richtig  erkannt,  ge- 
würdigt und  verwertet  worden 
sind.)  Zur  tiefer  gelegenen 
Nord  Seite  (Abb.  528)  steigt 
man  von  Osten  her  über  eine 
Freitreppe  von  zwölf  Stufen  (auf 
der  Abbildung  nicht  angegeben) 
hinab.  Die  Halle  am  westlichen 
Ende  dieser  Seite  wird  von  sechs 
ionischen  Säulen  getragen,  wel- 
che ebenso  disi)oniert  sind,  wie 
die  Karyatiden  der  Korenhalle. 
Eine  grofse  Prachtthür  führt  von 
hier  in  den  Westraum.  Nach 
Westen  hin  greift  die  Halle  über 
das  Gebäude  hinaus  und  it<t  in 
ihrer  Kückwand  von  einer  klei- 
nen Thür  durchbrochen.  Letz- 
tere fülirt  in  einen  unter  freiem 
Himmel  liegenden,  früher  völlig 
umf  liedigten  Kaum  vor  der  West- 
seite des  Baues  (s.  Abb. 530).  Die 
Westseite  (Abb.  529^,  in  einem 
Niveau  mit  der  Nordseite  ge- 
legen, zeigt  auf  hoher  Brüstung 
eine  durch  vier  ionische  Halb- 
säuk'u  gegliederte  Wand.  Zwi- 
schen den  Intercohunnien  liegen 
drei  Fenster.  Die  Brüstung  wird 
unter  der  dritten  Halbsäule  von 
Norden  her  von  einer  Thür  durch- 
brochen (auf  der  Abbildung  nicht 
angegel)en).  —  Der  vor  dieser 
Seite  gelegene,  oben  erwähnte 
freie  Raum  war  begrenzt  im 
Osten  durch  das  Gebäude  selbst, 
im  Norden  und  "\^'esteu  durch 
eine  Mauer,  im  Süden  durch  die 
früher  mit  Marmor  verkleidete 
nördliche  Koupierung  der  Ter- 
rasse, welche  das  Niveau  der 
Südseite    hebt.      Die     Terrasse 
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trug  oben  eine  Balustrade, 
welche  ge^en  die  Brüstung 
der  Korenhalle  stiefs.  Nach 
versclüedenen  Anzeichen 
scheint  in  der  Ecke,  welche 
die  Westfront  des  Gebäudes 
mit  dem  Nordrande  der  Ter- 
rasse bildet,  ein  weiterer 
kleiner  Bau  gestanden  zu 
hallen.  —  Mit  plastischem 
Schmuck  waren  die  Giebel 
des  Tempels  nicht  versehen, 
dagegen  trug  das  Hauptge- 
bäude sowohl  wie  die  Nord- 
halle einen  fortlaufenden 
Figurenfries,  von  dem  unten 
die  Rede  sein  soll. 

So  einfach  die  Kekon- 
ötruktion  des  Äufseren  des 
Gebäudes  ist,  so  schwierig 
ist  die  des  Innern  des- 
selben. Die  Ansichten  der 
Architekten  und  Gelehrten 
gehen  darüber  weit  aus- 
einander. Wenn  ich  im  fol- 
genden wesentlich  die  in  f( 
meiner  Arbeit  »Übei-  das 
Erechtheion« ,  München  1878, 
niedergelegten  Resultate  wie- 
derhole, so  geschieht  es, 
weil  mein  Rekonstruktions- 
versuch bisher  der  einzige 
ist,  welcher  allen  um  Ge- 
bäude selbst  sich  findenden 
technischen  Merkmalen  mög- 
lichst gerecht  zu  werden  ver- 
sucht. Dafs  freiüch  Berich- 
tigungen im  einzelnen  nicht 
ausbleiben  werden,  versteht 
sich  bei  Lösung  einer  so 
schwierigen  Frage  von  selbst. 
Vgl.  Borrmann,  Mitt.  d.  Arch. 
Inst.  1881  S.  372  ff. 

Das  jetzt  vollkommen 
kahle  rechteckige  Innere  des 
( Jebäudes  war,  wie  allgemein 
anerkannt,  seiner  Länge 
nach  durch  zwei  Scheide- 
wände ,  deren  technische 
Marken  deutlich  erkennbar, 
in  drei  Räume  geteilt ,  von 
denen  wir  den  östlichen  die 
Ostcella,  den  mittleren  die 
Westcella ,  den  schmalen 
westlichen  die  Westlialle 
nennen  wollen . 
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Über  die  Einteilung  des  Gebäudes  seiner  Höhe 
nach  waren  die  Ansichten  früher  sehr  geteilt,  und 
in  Deutschland  erfreute  sich  die  von  Bötticher  auf- 
gestellte Ansicht,  Ost-  und  Westcella  seien  doppel- 
stöckig  gewesen,  d.  h.  beide  seien  durch  einen  Zwi- 
schenboden in  einen  Ober-  und  TJnterstock  geteilt 
gewesen,  einer  besonderen  Beliebtheit.  Diese  An- 
sicht stützte  sich  hauptsächlich  darauf,  dafs  in  der 
hohen  Plinthenschicht  über  der  Spira  der  Südwand 
drei  kleine  Luftlöcher  sich  finden,  denen  drei  eben- 


zu  einer  in  die  tiefer  gelegene  Westcella  führenden 
Holztreppe.  Die  Decke  der  Ostcella  war  walirschein- 
lich  von  vier  Säulen  gestützt.  Um  dem  Räume  mehr 
Licht  zuzufüliren,  war  neben  der  Thür  rechts  und 
links  vielleicht  ein  Fenster  angebrai-ht.  Das  Niveau 
des  Fulsbodens  der  Westcella  und  der  Westhalle  ist 
nach  den  vorhandenen  Resten  ebenfalls  mit  Sicher- 
heit nachzuweisen :  die  Fufsbodenplinthe  der  letzteren 
lag  auf  der  Schwelle  der  grofsen  Thür  der  Xordhalle, 
die  der  ersteren  um  eine  Stufe  tiefer.    Die  Westwand 


West 


Sii4i 


10 

I i_ 


J L. 


5 

-I— 


0 


5 


w 

-4 — 


!Sm 


530    Restaurierter  Grundrifs  des  Erechtheion.    (Zu  Seite  486  —  489.) 


solche  in  der  Nordwand  entsprechen.  Diese  Löcher 
hielt  man  für  Souterrainfenster,  aus  denen  man  dann 
auf  ein  unter  der  Ost-  und  Westcella  liegendes 
Souterrain  schlofs  Es  sind  diese  Fenster  oder  besser 
Löcher  aber  sicher  modernen  Ursprungs  (vgl.  Borr- 
mann  a.  a.  0.),  alle  darauf  gebauten  Hypothesen 
fallen  also  in  ihr  Nichts  zusammen.  Nach  don  sicheren 
Merkmalen,  welche  das  Gebäude  selbst  an  die  Hand 
gibt,  lag  die  Fensterbodenplinthe  der  Ostcella  auf 
der  Thürschwelle.  Diese  Cella  war  ein  ungeteilter 
Raum,  der  nach  Westen  durch  eine  volle  Wand  ab 
geschlossen  war.  Diese  Wand  durchbrach  in  ihrem 
südlichen  Ende  eine  Thür,  welche  den  Zugang  bildete 


der  Westhalle  zeigt  auf  hoher  Brüstung  den  äufsern 
Halbsäulen  cntsprechcml  Wandpfeiler.  Ähnlich  wird 
die  Ostwand  der  Halle  gegliedert  gewesen  sein,  nur 
dafs  hier  an  Stelle  der  Wandpfeiler  eine  freie  Pfeiler- 
stellung getreten  sein  mag.  Es  läfst  sich  das  aus 
folgendem  schliefsen.  Die  Westhalle  erhielt  durch 
drei  Thüren,  die  der  Nordhalle,  tue  der  Korenhalle 
und  die  nach  Westen  ins  Freie  führende,  genügendes 
Licht.  Wozu  dienten  nun  noch  die  hoch  angebrachten 
Fenster  der  Westwand?  Doch  offenbar,  um  durcli 
die  Westhalle  das  Licht  in  die  Westcella  zu  werfen, 
was  nur  möglich  war,  wenn  die  Wand,  welche  Halle 
und  Cella  trennte,  keine  volle,  sondern  eine  durch 
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eine  Pfeiler-  oder  vielleicht 
auch  Sauleiistellung  durch- 
brochene war.  Von  derWest- 
halle  führte  /.ur  Westcella 
eine  die  Brüstungsinauer  in 
der  Mitte  durchbrechende 
Thür.  Die  ganze  Einrichtung 
der  Westi-ella,  wie  icli  sie  in 
meinem  Plane  gegeben,  beruht 
auf  Konjektur.  Ich  habe  an- 
genommen ,  dafs  der  Raum 
durch  zwei  parallel  laufende 
Brüstungsmauem ,  welche  je 
zwei  Säulen  als  Deckenstützen 
trugen,  in  drei  Schiffe  geteilt 
wurde.  Die  Seitenschiffe  wa- 
ren vom  Mittelschiff  aus  durch 
Thüren  zugänglich.  Im  süd 
liehen  Schiff  lag  die  nach 
der  Ostcella  emporführende 
Treppe.  Vom  nördlichen 
Schiffe  aus  gelangte  man 
durch  eine  unter  dem  Niveau 
des  Fufsbodens  gelegene  Thür 
in  eine  kleine  unter  der  Nord- 
halle befindliche  Kr5'pte.  Über 
die  Begründung  des  hiw  Vor- 
getragenen vgl.  meine  oben 
citierte  Arbeit.  In  »Baukunst« 
findet  sich  unter  Abb.  275  der 
Aufbau  der  östlichen  Säulen- 
halle und  unter  Abb.  278  der 
Aufbau  der  Ante  derselben 
Halle  verzeichnet. 

Nehmen  wir  jetzt  die  Be- 
schreibung des  Pansanias 
(I,  26,  6  ö.)  zur  Hand,  so  wer- 
den wir  finden,  dafs  sich  die- 
selbe mit  unserer  Rekonstruk- 
tion auf  das  Ungezwungenste 
vereinigt.  Seine  Beschreibung 
zerfällt  in  drei  Teile,  die  des 
Erechtheion  im  engeren  Sinne, 
des  Poliasheiligtunis  und  des 
Pandroseion.  Die  Ostcella  ist 
das  Poliasheiligtum,  wie  aus 
der  inschriftlichen  Bezeich- 
nung der  Säulen  der  Osthalle 
als  Säulen  Kard  oder  irapö  töv 
ßujuov,  dem  Hauptaltar,  dem 
der  Polias,  hervorgeht.  Pan- 
sanias,   von    der   Südostecke 

des  Burgpiateaus  kommend,  sucht  al)er  nicht  zuerst 
das  Ilauptheiiigtnm  auf,  sondern  tritt  durch  die 
Korenhalle  in  das  Gebäude  ein.  Diese  Halle  ist 
nichts  amlres   als   ein    monumentales  Treppenhaus, 
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534    (Zu  Seite  490.) 
^'om  Friese  des  Erechtheion. 

durch  welches  man  in  das  zweifach  geteilte  Erech- 
theion im  engeren  Sinne  (bnrXoüv  y^P  ^öti  tö  oiKriMct) 
gelangte.  Den  ersten  Raum  des  Erechtheion  bildet 
die  Westhalle,  inschriftlich  seiner  vier  Thüren  wegen 
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TTpoaTO|uiaiov ,  »Thürenvorplatz« ,  genannt.  Hier 
stand  der  Altar  des  Poseidon,  auf  dem  mau  auch 
dem  Ereohtheus  opferte,  ferner  der  des  Heros  Butes 
und  des  Hephaistos.  Die  Wände  waren  geschmückt 
mit  den  Gemälden  der  Bildnisse  der  Butaden,  des 
erblichen  Priestergeschlechts  des  Poseidon  Erechtheus. 
Im  zweiten  Raum,  der  Westcella,  befanden  sich  vor 
dem  Bilde  des  Poseidon  die  Wahrzeichen,  welche  er 
im  Streite  um  das  Land  geschaffen :  übuup  i)a\döcnov 
iv  qppdari  und  rpiaivric  axniua.  In  der  Krypta  und 
der  Nordhalle  hatte  vielleicht  die  Erich thoniosschlange 
(oiKoupöq  öqpn;)  ihre  Wohnung.  —  Nun  schreitet  Pau- 
sanias  über  die  Treppe  des  Südschiffes  hinauf  zur 
Ostcella,  dem  Heiligtum  der  Athena  Polias.  Hier 
sah  er  das  alte  hölzerne  Kultbild  der  Athena,  welches 
der  Sage  nach  vom  Himmel  gefallen  sein  sollte. 
Aufser  einem  von  Myrthenzweigen  bedeckten  Holz- 
bilde des  Hermes,  der  Sage  nach  ein  Weiligesehenk 
des  Kekrops,  und  mehreren  andern  Weihgeschenken, 
hebt  derPerieget  besonders  hervor  die  goldne  Lampe, 
ein  Werk  des  Kallimachos,  über  der  sich  die  Blätter 
eines  ehernen  Palmbaumes  als  Rauchfang  ausbrei- 
teten. —  Pausanias  wendet  sich  nun,  nachdem  er 
die  Cella  verlassen,  nach  Norden,  wandert  über  die 
Freitreppe  nach  der  Nordhalle  mid  durch  die  kleine 
Thür  derselben  zum  l'androseion,  di'ui  eingefriedigten 
Räume  vor  der  Westseite  der  Gebäudes.  In  dem- 
selben stand  der  heilige  Ölbaum ,  den  die  Perser 
zwar  verbrannt,  der  aber  an  demselben  Tage  wieder 
zwei  Ellen  hoch  emporscbofs.  In  der  Südostecke 
des  Raumes  stand  wahrscheinlich  der  kleine  Tempel 
der  Pandrosos. 

Von  dem  oben  erwähnten  Friese  des  Gebäudes 
besitzen  wir  eine  Reihe  von  Fragmenten,  welche,  so 
spärlich  sie  sind,  für  die  Kenntnis  der  Kunst  gegen 
Ende  des  5.  Jahrhunderts  von  hohem  Interesse  sind. 
Einige  Prol)en  geben  die  Abb.  531  — 534  nach  Schöne, 
Griech.  Rehefs  Taf.  I— IV.  Die  Gestalten  sind  nicht 
wie  gewöhnlich  aus  dem  Friesblocke  herausgearbeitet, 
sondern  einzeln  für  sich  aus  pentehschem  JMarmor 
gemeifselt  und  dann  mittels  Dübel  aus  Metall  auf 
den  aus  dunklem  blau -schwarzem  eleusinischeni  ]\hir- 
mor  bestehenden  Grund  aufgeheftet.  Der  Entwurf 
des  Ganzen  rührt  gewifs  von  einem  Künstler  her, 
die  Ausführung  wurde  aber  verschiedenen  Händen 
anvertraut.  Wir  erfahren  dies  durch  die  oben  er- 
wähnte Inschrift  C.  J.  Att.  I,  324,  welche  für  uns 
dadurch  noch  besonders  interessant  ist,  dafs  wir 
durch  sie  auch  die  Preise,  welche  für  die  Arbeit  ge- 
zahlt wurden,  erfahren.  Die  betreffende  Stelle  lautet : 
Es  lieferte  der  und  der  »den  schreibenden  Jüngling 
und  den  daneben  stehenden  für  120  Drachmen  . . .  der 
in  Kolyttos  wohnt  .  .  .  und  den  Wagen  aufser  den 
Maultieren  für  90  Dr.;  Agathanor,  der  in  Alopeke 
wohnt,  die  Frau  neben  dem  Wagen  und  die  beiden 
Maultiere  für   180  Dr.;  .  .  .  der  den  Speer  hält   für 


60  Dr. ;  Phyromachos,  der  Kephisier,  den  Jüngling 
neben  dem  Panzer  für  60  Dr. ;  Praxias,  der  in  Melite 
wohnt,  das  Pferd  und  das  hinter  diesem  sichtbare, 
welches  ausschlägt,  für  120  Dr.;  Antiphanes,  der 
Keramier,  den  Wagen  und  den  Jüngling  und  die 
zwei  angeschirrten  Pferde  für  240  Dr.;  Phyromachos, 
der  Kephisier,  denjenigen,  der  das  Pferd  führt,  für 
60  Dr.;  Mynnion,  der  in  Argyle  wohnt,  das  Pferd 
und  den  Mann,  der  dasselbe  schlägt,  und  die  Stele, 
welche  später  hineingefügt  ist,  für  127  Dr.;  Soklos, 
der  in  Alopeke  wohnt,  denjenigen,  der  die  Zügel  hält, 
für  60  Dr.;  Phyromachos,  der  Kephisier,  den  auf 
seinen  Stab  gelehnten  Mann ,  der  neben  dem  Altar 
steht,  für  60  Dr. ;  Jasos,  der  Kolyttier,  die  Frau,  vor 
welcher  sich  ein  Jlädchen  niedergeworfen  hat,  für 
80 Dr.  Gesamtsumme  der  Skulpturen  3315 Drachmen«. 
Leider  erfahren  wir  aus  dieser  Inschrift  nichts  für 
unsere  Kenntnis  der  Komposition  des  Frieses  und 
die  Deutung  desselben.  Dafs  wir  neben  rein  mensch- 
lichen Gestalten  auch  göttliche  annehmen  müssen, 
l)eweist  z.  B.  das  unter  Abb.  531  gegebene  Fragment, 
welches  wahrscheinUch  Athena  darstellt.  Stilistisch 
genommen  zeigen  die  Reste  noch  einen  Nachklang  des 
hohen  Stiles  des  Pheidias,  können  aber  eine  Neigung 
zur  zierlichen  Anmut  nicht  verleugnen,  bilden  also 
stilistisch  wie  auch  zeitlich  den  Übergang  von  der 
ersten  zur  zweiten  Blütezeit  der  attischen  Bildhauer- 
kunst. 

Ebenfalls  dem  Gebiete  der  Plastik  angehörig  sind 
die  weiblichen  Figuren  der  Koren  halle  (Abb.535, 
nach  Ant.  marbles  of  brit.  mus.  IX,  6).  Die  Ver- 
tretung der  architektonischen  Stütze,  der  Säule,  wie 
des  Pfeilers,  durch  die  menschliche  Gestalt  ist  der 
griechischen  Kunst  nichts  fremdes.  So  finden  wir 
im  Innern  des  grofsen  Zeustempels  zu  Akragas  Tela- 
monen  als  Gebälkträger  (s.  Abb.  270}.  Beim  Erech- 
theion sind  an  Stelle  der  gewaltigen  Gegner  des  Zeus 
jugendliche  weibliche  Gestalten  als  freistehende  Ge- 
bälkstützen getreten.  Das  Motiv  lag  um  so  näher, 
als  Frauen  und  Mädchen,  wie  noch  heute  im  Süden, 
I^asten  auf  dem  Kopfe  tragend  eine  Erscheinung  des 
täglichen  Lebens  waren.  Die  Bauinschriften  nennen 
die  Gestalten  einfach  KÖpai,  sonst  nennt  man  sie 
Karyatiden,  und  zwar  erzählt  uns  Vitruv  über  Er- 
findung und  Namen  derselben  folgende  Geschichte 
(1, 1, 5);  iCarya  civitas Peloponncnsis  cumPersis  hostibus 
contra  Graeciam  consemit,  postea  Grraeci  per  vidoriam 
gloriose  hello  liberati  communi  consilio  Caryatibus 
bellum  indixerunt.  itaque  oppido  capto  viris  interfectis 
civitate  dcsacrato  matronas  eorum  in  servitutem  ab- 
duxerunt,  nee  sunt  passi  stolas  neque  ontatus  matronales 
deponere,  titi  non  una  triumpho  ducerentur  sed  aeterno 
servitutis  exemplo  gravi  contmnelia  pressae  poenas  pon- 
dere  liderejitnr  pro  civitate.  ideo  qui  tunc  architecti 
fncrunt  aedificiis  puhlicis  designavcnint  earum  imagines 
oneH  ferundo  conlocatas,  uti  etiam  posteris  nata  poena 
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peccati  Caryatium  memoria  traderetur.t  Die  Bezeich- 
nung der  Figuren  als  Kanephoren,  Korbträgerinnen, 
ist  beim  Erechtheion  wenigstens  eine  irrtümliche, 
indem  dieselben  auf  dem  Haupte  keineswegs  einen 
Korb,  sondern  ein  dorisches,  freilich  ionisierend  reich 
geziertes  Kapital  tragen.  Die  Gestalten  sind  gleich 
weit  entfernt  von  zierlicher  Anmut  und  derber  Kraft. 
Sie  zeigen  eine  gewisse  Strenge,  welche  der  Künstler 
bewahrt  hat  in  dem  Bewufstsein,  dafs  er  nicht  freie, 
dem  Selbstzweck  dienende  Statuen ,  sondern  archi- 
tektonische Glieder  zu  schaffen  habe.  »Auf  merk- 
würdige AVeise«,  sagte  Bnrckhardt,  Cicerone  5.  Aufl. 
I,  115  treffend,  »ist  in  der  Jungfrau  zugleich  die 
architektonische  Stütze,  die  Stellvertreterin  der  Säule 
charakterisiert;  man  hätte  sie,  so  weit  es  sich  um 
tue  Tragkraft  handelte,  viel  leichter  bilden  können; 
aber  wenn  das  mechanische  Bewufstsein  sich  dabei 
beruhigt  hätte,  so  hätten  Auge  und  innerer  Sinn 
sich  nicht  zufrieden  gegeben.«  Um  trotzdem  das 
Gebälk  auf  den  Gestalten  nicht  zu  schwer  lasten  zu 
lassen,  ist  dasselbe  frieslos  gebildet.  Erwähnt  sei, 
dafs  die  Korai  nicht  völhg  gleich  gebildet  sind, 
sondern  von  der  Glitte  aus  symmetrisch  geordnet, 
die  rechts  (vom  Beschauer)  stehenden  linkes  Stand-, 
und  rechtes  Spielbein  haben,  die  links  stehenden 
umgekehrt.  Diese  und  ähnliche  Gestalten  zeigen  uns 
recht  deutlich  den  fulidamentalen  Unterschied  der 
griechischen  und  der  ägj-ptischen  Kunst :  die  ägyp- 
tische Skul])tur  kann  im  allgemeinen  über  die  in 
einen  architektonischen  Pfeiler  übergehende  Statue 
nicht  hinaus,  die  griechische  Architektur  dagegen 
setzt  an  Stelle  der  architektonischen  Stütze  die  frei- 
stehende menschliche  Statue.  »Wie  die  Pfeilerstatue 
für  Ägypten,  so  ist  die  Figurensäule  (Karyatide)  für 
Griechenland  gleichsam  der  Grenzwert  des  Ausdrucks, 
der  das  architektonische  Gesetz  beider  Länder  ent- 
hält* :  Seniper,  Stil  I,  444.  [Jj 

Erichthonios.  Dieser  erdgeborene  Segensdämon 
der  Athener  erschien  der  klassischen  Zeit  ehrwür- 
diger in  seiner  Herkunft,  als  nach  der  eklen  auf 
volksetymologische  Spielerei  gegründeten  Erzählung 
l)ei  Apollod.  III,  14,  G.  Der  ganze  Mythos  wurde 
schon  früh  mystisch  Ijehandelt  und  die  durch  das 
mutterlose  Knäblein  symbolisierte  Xaturkraft  für 
gewöhnlich  im  Bilde  der  Schlange  (oiKoupöq  öq)ic) 
der  Burggöttin  angedeutet;  s.  Preller,  Gr.  ;Myth.  1, 
159 ,  3.  Die  Darstellung  seiner  Geburt  als  eines 
menschlichen  Wesens  gehörte  natürlich  in  Athen 
zu  den  beliebtesten  Gegenständen.  Unter  den  Denk- 
mälern behauptet  einen  besonderen  Wert  als  das 
einzige  in  Athen  selbst  gefundene  Werk  seiner  Art, 
ein  Terracottarelief  aus  einem  Grabe,  jetzt  im  Ber- 
liner Antiquarium  (Abb.  536,  nach  Arch.  Ztg.  1873 
Taf.  63).  Das  Rehef  ist  ohne  Hinterwand,  wie  die 
melischen  des  Bellerophon  und  des  Perseus  (s.  die 
Art.).   Die  Erdgöttin  Gaia,  welche  den  kleinen  Erich 
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thonios  emporhebt ,  ragt  hier  nur  mit  Haupt  und 
Schultern  aus  ihrem  Elemente  hervor,  während  sie 
auf  Vasenbildem  meistens  mit  dem  ganzen  Ober- 
leibe erscheint;  erstere  Darstellung  ist  wirkungs- 
voller, weil  sie  die  übermenschliche  (Tröfse  der  Figur 
hervortreten  läfst,  ohne  die  Proportionen  des  ganzen 
Bildes  empfindlich  zu  stören.  (Paia  TreXuupri,  eüpü- 
öTcpvoq  Hes.  Th.  117  als  3[utter  der  (iiganten.)  Das 
kräftig  ausgeprägte  Antlitz  mit  starken  Zügen  und 
dem  in  langen,  dichten  Strängen  hei-abfliefsenden 
Haare,  welches  durch  einen  Metallreif  zusammenge- 
halten wird,  steht  im  Gegensatz  zu  den  zierlich 
kleinen   Formen   der  Athene,  welche  leicht   daher- 


SSG  Geburt  ilus  Kriclithimios.  (Zu  Seite  ItU 
scliwebend  das  Kind  in  Empfang  nimmt.  Mit  beiden  | 
Armen  hebt  (Taia  sorglich  den  .schon  ziemlich  aus-  | 
gewachsenen  Knaben  empor,  welcher  seiner  neuen  | 
rttegerin  die  Händi>  dreist  entgegenstreckt  'der  01)er 
körper  ist  an  der  Oberfläche  zerstört).  In  sehr 
schicklicher  Weise  hat  der  Künstler  Atheua  hier 
nicht  mit  der  schreckenden  Aigis  umkleidet;  sie 
trägt  einen  langen  Ärmelchiton  mit  einem  Üljer- 
wurfe ;  die  Ärmel  sind  geschlitzt  und  geknüpft.  Der 
Kopf  ist  genau  wie  auf  attischen  Münzen  behandelt; 
charakteristisch  ist  namentlich  die  Bildung  der  Augen, 
welche  (ebenso  bei  den  übrigen  Personen)  trotz  der 
l*rofilstellung  des  Gesichts  noch  ziemlich  in  der 
Vorderansicht  gebildet  sind.  Der  Helm  mit  stark 
vorspringendem  Bügel  hat  vorn  als  Verzierung  vier 
Ölblätter,  hinten  eine  Blume,  gerade  wie  auf  den 
Münzen,   und  umschliefst  eng  das  vom  einfach  ge- 


scheitelte Haar.  Der  (4<>ttin  gegenüber  steht  Kekrops 
mit  zierlich  geordnetem  Bart  und  Haujithaar,  in 
letzterem  einen  Metallreif  wie  Gaia.  Ebenso  wie 
bei  dieser  ist  auch  sein  Oberkörper  mit  einem 
dicken,  enganschliefsenden,  ärmellosen  Wollenchiton 
bekleidet,  wodurch  zugleich  der  Ansatz  des  Drachen- 
leibes passend  verhüllt  wird.  Der  letztere  besteht 
hier  aus  einer  doppelten  Spirale,  welche  mit  rund- 
geformten Schuppen  und  am  äufseren  Ringe  mit 
eiförmigen  Blättern  besetzt  ist  und  in  einen  Fisch- 
schwanz ausläuft ,  der  zugleich  als  Rückenstütze 
dient.  Der  Herausgeber  Curtius  bemerkt,  dafs  nach 
Angabe  eines  Zoologen  die  Bauchschilder  der  euro- 
päischen Nattern ,  im  Profil  ge- 
sehen, dem  Eindruck  dieser  Schup- 
pen und  Blätter  ganz  entsprechen. 
Derselbe  setzt  die  Verfertigung  des 
Reliefs,  welches  in  eine  Form  ver- 
tieft hineingearbeitet  und  dann  ab- 
gedruckt wurde,  um  die  Mitte  des 
5.  Jahrhunderts.  —  Kekrops,  der 
hier  den  Finger  an  den  ^lund  legt 
zum  Zeichen  des  Schweigens,  der 
eüqpnMiabei  dem  heiligen  Vorgange, 
und  den  Ölzweig  trägt ,  wie  die 
attischen  iki\\.oq)öpoi  bei  den  Fest- 
zügen (Schömann,  Gr.  Alt.  H,  415), 
lüfst  sich  hier  zum  ersten  Male  auf 
einem  Kunstwerke  als  ISIischgestalt 
mit  dem  Schlangenleibe  sicher  nach- 
weisen, während  er  in  alten  Schrif- 
ten oft  so  bezeichnet  wird;  biqpur)(; 
=^  hiuopqpoc  Diodor.  I,  28;  tö  irpö? 
TTohiüv  bpuKovribric;  Ar.  Vesp.  438; 
andre  Stellen  l)ei  Preller,  Gr.  Myth. 
II,  137,2.  Da  nun  diese  seine  Forni- 
bildung  neuerlich  noch,  durch  In- 
schrift bezeugt,  auf  einer  Vase  aus 
Corneto  (s.  unteni  sich  wiederholt 
findet,  und  da  aul'serdem  Kekrops  als  erster  König 
und  Vertreter  des  athenischen  Volkes,  zugleich  als 
Vater  der  drei  Tauschwestem  ,  denen  Erichthonios 
übergeben  wird,  hier  kaum  fehlen  kann,  so  ist  auch 
er  (und  nicht  Nereus)  nicht  blofs  auf  einem  Vasen- 
gemälde derselben  Scene  (Mon.  Inst.  HI,  30)  zu  er 
kennen,  wo  er  über  dem  Schlangenleibe  ein  Pracht 
gewand  und  Scepter  trägt,  sondern  auch  da,  wo  er 
rein  menschlich  gebildet  erscheint,  wie  auf  einer 
Münchener  Vase  bei  Wieseler  1,  211a  (früher  als 
Ilephaistos  gefafst).  Ferner  ist  man  hiernach  be- 
rechtigt, ein  Relief  im  Louvre  i^Wicseler  II,  4(K);  nur 
die  untere  Hälfte  ist  antik)  und  ein  Vasenbild 
(ebdas.  401) ,  welche  früher  als  die  Übergabe  des 
jungen  Dionysos  an  Athena  (ein  unerwiesener  ]\f ythos) 
gedeutet  waren,  auf  Erichthonios  zu  beziehen.  (Die 
auf  dem  Vasenbilde  befindliche  Inschrift,  welche  zur 
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Mifsdeutung  verführte,  geht  auf  die  Besitzerin;  der 
Bhtz  in  der  Hand  des  Kekrops  mufs  für  ein  Ver- 
sehen des  Malers  gelten ;  denn  dem  Zeus  könnte 
schwerlich  selbst  eine  jugendliche  Göttin  so  ver- 
traulich ,  wie  es  hier  geschieht ,  die  Hand  auf  die 
Schulter  legen.)  Über  andre  Darstellungen  dieser 
Art  s.  Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  H,  3  S. 

Einer  jüngeren  Zeit  angehörig  ist  das  Gemälde, 
welches  die  Rückseite  der  unter  »Eleusinien«  (oben 
S.  475)  erwähnten  Pelike  aus  Kertsch  schmückt, 
und  hier  als  Ergänzung  der  dortigen  Abb.  521,  nach 
Compte-reudu  1859  pl.  I,  gegeben  wird  (Abb.  537). 
(Bei    der   Zusammensetzung    des    zerbrochenen    Ge- 


kranze  im  langen  Haare  i^wie  auch  auf  dem  be- 
rühmten Wiener  Kameo,  abgeb.  unter  »Steinschneide- 
kunst«) und  in  schwerer  Bekleidung,  hebt  ein  viel- 
leicht in  ein  Fell  eingewickeltes  Kind  (leider  ist  die 
Farbe  ganz  zerstört)  empor,  welches  Hermes  mit 
grofser  Vorsicht  ihr  abzunehmen  im  Begriffe  ist. 
Links  von  der  Erdgöttin  und  über  ihr  ist  ein  Fels- 
geklüft angedeutet,  innerhalb  desselben,  auch  am 
Kopfe  des  Kindes  mehrere  mit  Gold  aufgetragene 
Sterne  zur  Erleuchtung  des  Erdendunkels.  Hermes 
ist  nur  mit  einer  Chlamys  bekleidet,  hat  aber  auf 
dem  Kopfe  einen  eigentümlich  gestalteten,  mit  einer 
Art   von   Kokarde    geschmückten    Hut;    Heroldstab 


537  Geb\irt  des 
fäfses  fehlte  der  gröfste  Teil  des  Gewandes  der 
Athena ;  daher  die  punktierten  Linien ,  welche  die 
Ergänzung  angeben.)  Nach  der  Auffassung  des  ersten 
Herausgebers  (Stephani)  wäre  nun  freilich  auf  dem 
Bilde  die  Übergabe  des  neugeborenen  Jakchos  durch 
Kora  an  die  Götter  der  Oberwelt  dargestellt;  in- 
dessen hat  Strube  (Studien  ül)er  den  Jiilderkreis 
von  Eleusis,  Leipz.  1870,  S.  85  ff.)  schlagend  darge- 
than,  dafs  Avir  es  vielmehr  mit  Erichthonios'  (ieburt 
zu  thun  haben ,  welche  allerdings  mit  mancherlei 
ungewöhnlichen  Zuthaten  und  in  besonders  feier- 
licher Weise  vorgeführt  wird.  Die  untere  Mittel- 
gruppe erinnert  sofort  an  die  besprochenen  Bilder, 
obwohl  sie  vom  Maler  frei  variiert  ist.  Die  Erd- 
mutter Ge  in  typischer  Stellung  aus  ihrem  Elemente 
bis   an   die  Knie   emporragend ,    mit   einem  Epheu- 
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und  Flügel  fehlen  ihm  hier,  wo  die  Handlung  selbst 
ihn  genugsam  kennzeichnet.  Ihm  zur  Seite  steht, 
den  Mittelpunkt  des  Bildes  einnehmend,  Athena, 
ganz  wehrhaft  vortretend  und  den  rechten  Arm  mit 
der  Lanze  wie  zum  Schutze  über  den  Erdspalt  und 
die  dortige  Scene  ausspannend ,  indem  sie  zugleich 
mit  Genugthuung  über  die  Begebenheit  zu  den  An- 
wesenden umherschaut.  Über  ihr  schwebt  Nike,  die 
unzertrennliche  Gefährtin  ;  sie  weist  mit  dem  Finger 
auf  das  glücklich  erfolgte  Ereignis  hin.  —  Oberhalb 
der  Mittelgruppe  zeigen  sich  rechts  und  links  je 
zwei  Figuren  in  deutlichem  Parallelismus  des  Sitzens 
und  Stehens  angeordnet.  Rechts  auf  prächtigem 
Throne  mit  Sphinxen  an  der  Lehne ,  in  einer  an 
Pheidias  olympisches  Bild  erinnernden  Gewandung, 
einen  Weidenblätterkranz   in   den  T>ocken   wie   dort 
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(Paus.  V,  11, 1.  2),  sitzt  Zeus,  das  Scepter  lässig  im 
linken  Arme,  mit  dem  er  sich  vertraulich  an  Hera 
lehnt,  das  Wunder  besprechend.  Die  letztere  (von 
Stephani  als  Demeter  gefafst,  wegen  einer  gewissen 
auch  sonst  vorkommenden  Ähnlichkeit  mit  der  Figur 
dieser  Göttin  auf  dem  Revers)  i.st  in  ihrem  vertrau- 
lichen Verhältnisse  mit  Zeus  genugsam  als  Hera 
charakterisiert.  Übrigens  ist  sie,  wie  Strube  be- 
merkt hat ,  langgelockt ,  dagegen  die  Demeter  des 
Keverses  kurzgelockt ,  sie  trägt  nur  eine  hohe  Ste- 
phane, jene  den  Modius,  sie  ist  schmäler  im  Ge- 
sicht und  länger  von  Gestalt  als  jene;  ihr  Typus 
erinnert  an  die  Juno  Ludovisi.  Allerdings  ist  sie 
in  diesem  etwas  steifen  Prunkbilde  nur  Assistentin 
des  Zeus,  ohne  eigentümliche  Rolle.  Gegenüber  dem 
Zeus  auf  der  andern  Seite  sitzt  über  dem  Grotten- 
bau eine  weibliche  Figur,  langgelockt  und  einen 
Blätterkranz  im  Haare,  im  langen  (iewande  und 
doch  die  rechte  Brust  entblöfst,  zwei  brennende 
Fackeln  in  den  Händen.  Stephani  nennt  sie  Hekate; 
Strube  versucht  sie  als  brauronische  Artemis  zu  be- 
nennen, welche  hier  in  der  Eigenschaft  der  Geburts- 
göttin mit  Fackeln  gebildet  sei  und  bei  der  Geburt 
des  Erechtheus  angerufen  wurde;  vgl.  Welcker, 
Griech.  Götterl.  1,571;  H,  400;  Mommsen,  Heortol. 
S.  10  und  die  Artemis  auf  der  Vase  unter  fKadmos«. 
Neben  ihr  steht  bis  auf  die  Hände  verhüllt  die 
Höre  Thallo,  welche  (nach  Mommsen  a.  a.  O.  S.  5) 
»neben  Pandrosos  verehrt  wurde  und  dem  Erd- 
söhnchen  (Erich thonios)  sein  Gedeihen  sicherte«. 
Stephani  hält  diese  Figur  zur  »bequemen  Füllung 
des  Raumes«  bestimmt.  Auch  in  betreff  der  rechter- 
seits  sitzenden  Frau  mit  grofsem  Tympanon  ist  die 
Entscheidung  schwierig.  Stephani  bemerkt,  dafs 
diese  züchtig  bekleidete,  festlich  geschmückte  und 
bekränzte  Gestalt  keine  gewöhnliche  Nymphe  oder 
Bacchantin  sein  könne,  er  möchte  sie  Jambe  oder 
Echo  benennen,  wegen  des  f)xeTov.  Nach  Strube 
wäre  sie  als  Rhea ,  die  grofse  ^lysteriengöttin  zu 
fassen,  welche  unter  Erechtheus'  Herrschaft  in  Athen 
eingezogen  sein  sollte.  —  Während  sonach  der  Ge- 
samtinhalt des  Bildes  sicher  steht,  bleibt  im  ein- 
zelnen nocli  manches  dunkel.  Namentlich  mufs  die 
Abwesenheit  des  Kekrops  befremden ;  aber  die  ganze 
Handlung  ist  ja  hier,  wie  man  sieht,  sozusagen  aus 
der  Familiensphäre  attisclier  Lokalsagen  emporge- 
hoben zum  allgemein  griechischen  Olymp  der  jün- 
geren Zeit,  wobei  die  attischen  Künstler  den  mysti- 
schen Anflug  des  Gegenstandes  nicht  zu  mindern, 
sondern  offenbar  zu  erhöhen  beflissen  waren. 

Eine  mehr  als  vollständige  Darstellung  des  My- 
thus bietet  eine  schöne  Schale  aus  Corneto,  abgeb. 
Mon.  Inst.  X,  39  (danach  Dictionn.  des  Antiq.  von 
Saglio  S.  986)  mit  Erläuterungen  von  Flasch,  Ann. 
Inst.  1877  S.  418  ff.  Durch  Inschriften  werden  sämt- 
liche Figuren,  von  denen  wir  einige  sonst  hier  nicht 


suchen  würden ,  sichergestellt.  In  der  Mitte  Ge, 
welche  den  Knaben  Erichthonios  der  Athenaia  herauf- 
reicht; letztere  ohne  Helm,  die  Aigis  ohne  Medusa 
auf  den  Rücken  geschlagen.  Hinter  Ge  links  Kekrops, 
den  Unterleib  als  Schlange  gebildet ,  ruhig  zu- 
schauend. Auf  der  rechten  Seite  folgen  sich  Hephai- 
stos  (ganz  ohne  charakteristische  Formen  und  Attri- 
bute), Herse,  Aglauros,  Erechtheus,  Pandrosos,  Aigeus, 
Pallas.  Die  Kekropstöchter  sind  ganz  schlicht  in 
der  Tracht  und  Haltung  attischer  Jungfi-auen  ge- 
bildet; Erechtheus  und  Aigeus  haben  Scepter  und 
Lorbeerkranz,  Pallas  nur  einen  krummen  Stab.  IMit 
Recht  bemerkt  Flasch ,  dafs  in  diesem  echt  atti- 
schen Gemälde  des  4.  Jalu-hunderts,  welches  an  die 
Formen  der  Parthenonfiguren  erinnert,  nichts  von 
der  Übergabe  des  Erichthonios  an  die  Kekropstöchter 
in  der  mystischen  Kiste  und  von  dem  Verbote  der 
Öffnung  zu  bemerken  sei  (vgl.  Paus.  I,  18,  2),  welche 
der  attischen  Arrephorienzeremonie  zu  Grunde  liegt. 

Dagegen  sehen  wir  auf  einer  jungem  Vase  (Ann. 
Inst.  1879  tav.  F)  Erichthonios  als  Knaben  auf  dem 
schlangenbespannten  Wagen ,  der  auf  einem  die 
Aki'opolis  von  Athen  vorstellenden  Felsen  empor- 
taucht, während  davor  die  soeben  geöffnete  mysti- 
sche Kiste  liegt;  links  schreitet  eilig  Athena  herzu, 
Helm  und  Lanze  in  den  Händen ;  rechts  tliehen  die 
beiden  Kekropstöchter  erschreckt,  nachdem  sie  das 
ihnen  anvertraute  Geheimnis  enthüllt  haben.  Ganz 
nach  Apollodor.  3,  14 ;  6,  5 :  ai  hi  öbeXcpai  Tfi<;  TTav- 
bpööou  ävoiYOuaiv  ütrö  TrepiepYiai;  xai  ileüjvrai  tlu 
ßp^qpei  irapfcaireipaiu^vov  bpciKovra-  Koi  dx;  |u^v  ^vioi 
Xl^ovaiv ,  utt'  aÜTOü  bieq)i)dpriaav  toö  bpctKovroq,  ujq 
bl  ^vioi,  bi'  öpff\\  'Mr\v&(;  ^|a|uavei<;  ^fvöiuevai  kutu 
rr\<;  äKpo-nöKevjq  aürdq  ?ppiH;av.  Vgl.  Paus.  I,  18,  2. 
Diese  Darstellung   ist   bis   jetzt  einzig  in  ilirer  Art. 

Endlich  erwähnen  wir  als  einfache  hübschge- 
dachte Vorstellung  eine  Statue  der  Athena  als  Kinder- 
pflegorin  (Kouporpöqpoq)  in  Berlin  (Rotunde  des  Mu- 
seums 12),  welche  tlas  Knäblein  im  Bausch  der 
Aigis  trägt.  —  Auf  Grund  der  schlangenfüfsigen 
Bildung  will  Flasch  (a.  a.  O.)  ferner  eine  Statuette 
der  Athene  (Wieseler  II,  231),  »welche  ihren  Schild 
auf  die  Schultern  eines  überwundenen  Giganten 
stellt« ,  sowie  eine  Münze  von  Magnesia  (ebdas.  232), 
wo  der  Schlangenfüfsige  diesen  Schild  mit  den 
Händen  über  seinem  Kopfe  hält,  auf  den  atheni- 
schen Heros  umdeuten ;  Wieseler  widerspricht.  Auf- 
zählung andrer  Denkmäler   Ann.  Inst.  1879   S.  114. 

[Bm] 

Erinyeii.  Die  unbarmherzigen  Rachegöttinnen, 
die  im  Dunkel  wandelnden  Verfolgerinnen  des 
Mörders,  kennt  schon  Homer  genau  (I,  572  i'iepo- 
qpoiTK;  'Epivuq)  als  Personen ,  obwohl  sie  an  andern 
Stellen  ihre  abstrakte  Natur  als  Personifikation  der 
Gewissensqualen  nicht  verleugnen.  Aber  auch  bei 
Homer  sind  sie  schon  neidische  Todesgöttinnen,  die 
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dem  Menschen  immerwährendes  Ghick  mifsgönnen, 
vgl.  vj  66 — 78;  eine  Idee,  welche  besonders  im  etrus- 
kischen  Volksglauben  AVurzel  geschlagen  hat,  wie 
zahlreiche  Monumente  beweisen.  In  der  Blütezeit 
des  klassischen  Griechenlands  spielen  sie  bekannt- 
lich die  Hauptrolle  in  der  Aischyleischen  Trilogie, 
welche  von  der  Ermordung  des  Agamemnon ,  von 
der  Rachethat  des  Orestes  und  deren  Sühnung  durch 
Apollon  in  Delphi  nebst  der  Freisprechung  des 
Mörders  durch  Athene  vor  dem  Areopag  handelt. 
Sie  sind  die  Todesgöttinnen  des  Schuldigen,  den  sie 
lebendig  in  den  Tartaros  schleppen  und  dem  Pluton 
zur  Bestrafung  übergeben,  Aesch.  Eum.  264,  270,  336. 
Indem  wir  die  ursprüngliche  Bedeutung  und  die 
mythologische  Entwickolung  der  mit  den  indischen 
Saranyu  (den  Sturmwinden  und  -Wolken)  verwand- 
ten Erinyen  hier  bei  Seite  lassen  und  uns  auf 
die  Kunstdarstellung  der  ausgebildeten  griechischen 
Vorstellung  beschränken,  dürfen  wir  als  ältestes  be- 
deutendes Werk  in  ihrem  Heiligtum  zu  Athen  viel- 
leicht eine  Statue  ansehen,  welche  zwischen  zwei 
andern  des  Skopas  stand,  falls  deren  Künstler,  wie 
man  vermutet,  Kaiamis  war.  Diese  Bilder  hatten 
jedoch  nichts  Furchtbares  an  sich  nach  der  aus- 
drücklichen Versicherung  des  Pausanias,  der  dem 
Aischylos  die  erste  Anwendung  der  Schlangen  in  den 
Haaren  zuschreibt  (I,  28,  6 ;  irpturo?  bl  ffqpiöiv  AiaxvXoq 
bpäKOVTai;  ^-rroiriaev  6;joO  raiq  ^v  xfi  KecpaXf)  t)pi£iv 
elvaf  Toic,  bl  dYctX|uaaiv  out6  toütok;  eireöriv  oubev 
q)oßepöv  oöre  baa  äXXa  (ivdK€iTai  i>eLuv  tüjv  üttoyoiiujv). 
Vgl.  Brunn,  Künstlergesch.  I,  320,  621.  Da  sich 
nun  auch  auf  schwarzfigurigen  Vasen  keine  Erinyen 
finden ,  so  können  wir  die  ganze  malerische ,  oder 
besser  theatralische  Gestaltung  derselben  dem  Aischy- 
los allein  zusprechen,  w  ie  dies  auch  die  Vita  Aeschyli 
andeutet.  Der  Dichter  stattete  sie  ähnlich  den  Gor- 
gonen  und  Harpyicn  aus  mit  Schlaugen  in  den  Haaren, 
Krallen  an  den  Fingern,  lang  und  hager,  aber  ohne 
Flügel  und  schwarz  von  Hautfarbe.  Sie  trugen  dunkle 
bis  auf  die  Füfse  reichende  Chitonen,  um  die  Brust 
mit  einem  roten  Gürtel  gegürtet,  Jagdkothurnon  an 
den  Füfsen ;  in  den  Händen  hielten  sie  Stäbe, 
Fackeln  gab  ihnen  erst  Euripides  nach  der  wahr- 
scheinlichsten Annahme.  —  Während  nun  Sox)hokles 
bekanntlich  gemäfs  dem  Schlufs  der  Tragödie  des 
Aischylos  die  wütenden  Erinyen  mildernd  zu  Eume- 
niden,  heiligen  (<J€|uvai)  Wohlthäterinnen  der  Mensch- 
heit umgestaltete ,  ihre  Formen  jedoch  unbestimmt 
liefs  und  sie  überhaupt  als  Unsichtbare  behandc^lte, 
haben  die  späteren  Dichter,  die  Alexandriner  und 
von  ihnen  abhängig  die  römischen,  durch  widerliche 
Ausmalung  ihres  grausen  Aufsem  sie  zu  einem  Zerr- 
bilde gemacht,  welches  die  Grenze  des  Erhabenen 
bedeutend  überschreitet.  Vgl.  Hör.  Carm.  II,  13,  35; 
Ovid.  Met.  IV,  400;  Verg.  Georg.  IV,  482;  Aen. 
^^I,  408. 


Die  erhaltenen  Kunstdenkmäler,  welche  A.  Rosen- 
l)erg  (die  Erinyen,  Berlin  1874)  vollständig  aufführt 
und  bespricht,  zeigen  ihre  Gestalten  hauptsächlich 
in  den  zahlreichen  Vasengemälden  und  Sarkophag- 
n'liefs  aus  der  Orestessage,  welche  unter  »Orestes« 
behandelt  werden ;  ferner  einigemale  in  den  Mythen 
des  Melcagros,  des  Oidipus  und  der  Medeia,  auch 
beim  Wahnsinn  des  Lykurgos  und  der  Bestrafung 
des  Pentheus;  selbst  beim  Wettkampf  des  Pelops 
und  sonst.  Neben  diesen  etwa  50  Bildern  erscheinen 
sie  in  den  gi'öfseren  Darstellungen  der  Unterwelt 
auf  späteren  Vasen  nach  der  Auffassung  der  späteren 
Dichter  als  Dienerinnen  des  Hades  und  Vollstrecke- 
rinnen der  Höllenstrafen.  Man  sehe  die  betr.  Artikel, 
auch  sixion«  und  »Theseus«.  Eine  statuarische  Bil- 
dung besitzen  wir  nicht ;  dagegen  werden  sie  auf 
etruskischen  Aschenkisten  nicht  blofs  bei  der  Orestes- 
sage, bei  dem  Kampfe  der  thebanischen  Brüder, 
sondern  auch  bei  andern  Todesscenen  mit  grofser 
Vorliebe  als  Repräsentanten  der  Unterwelt  verwendet. 

Auf  griechischen  Bildwerken  ist  die  Körperbildung 
der  Erinyen  durchaus  nicht  so  abschreckend,  wie 
man  nach  den  Andeutungen  über  ihre  Erscheinung 
auf  der  Schaubühne  erwai-ten  sollte;  zuweilen  sind 
sie  sogar  schön  gestaltet.  Im  ganzen  hat  also  Les- 
sing Recht  zu  sagen :  »Ich  darf  behaupten,  dafs  die 
Alten  nie  eine  Furie  gebildet  haben « ,  Laokoon 
Kap.  II;  dazu  Blümner  S.  123  f.  Nur  selten  ist  ihre 
Hautfarbe  schwarz.  In  der  Kleidung  treten  sie  meist 
als  Jägerinnen  und  eilige  Läuferinnen  auf ;  sie  tragen 
den  kurzen  gegürteten  Chiton,  selten  den  laugen, 
dazu  Jagdstiefeln  und  einen  von  den  Schultern  flat- 
ternden Mantel.  Zuweilen  ersetzen  sie  diesen  durch 
ein  Panlherfell  und  nähern  sich  auch  durch  Bei- 
gabc eines  Panthers  der  Idee  der  ]\Iainaden  (vgl. 
Dilthey,  Arch.  Ztg.  1873  S.  84  ff.)  bei  der  Jagd  des 
Pentheus  und  Lykurgos.  Häufig  sind  sie  geflügelt; 
die  Flügel  bestehen  dann  meistens  in  grofsen 
Schwingen,  welche  am  Rücken  durch  über  die  Brust 
gehende  Kreuzbänder  befestigt  werden.  Nicht  selten 
sieht  man  auch  nur  diese  Kreuzbänder  (als  Schmuck  ?) 
ohne  die  Flügel.  Schlangen  ringeln  sich  zwischen 
ihren  Haaren  oder  züngeln  in  ihren  Händen.  Als 
Wafl^en  führen  sie  Fackeln  oder  Lanzen,  selten 
Schwerter.  Auf  römischen  Sarkophagen  haben  sie 
zuweilen  auch  noch  kleine  Flügel  an  den  Schläfen, 
wie  bei  Senec.  Herc.  Oet.  1006 :  temporibus  Jiirtas 
squalidns  j)intias  qnatit. 

Verwandt  sind  ihnen  Lyssa  (Wut),  Mania  (Wahn- 
sinn), Oistros  (Raserei),  welche  als  allegorische  Ge- 
stalten ebenfalls  vereinzelt  auf  Bildwerken  vor- 
kommen, fl^™] 

Eros.  Der  »Liebesgott«  (Cupido,  Amor)  kommt 
bei  Homer  nicht  vor;  auch  sonst  ist  es  wahrscheinlich, 
(lafs  sein  aus  dem  Abstraktum  (z.  B.  T  442,  E  294) 
entwickelter  Begriff  erst   später  zur  Gestaltung  als 
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Person  gelangt  sei.  Die  Priesterphilosophie  bei  Hes. 
Theog.  120  nennt  ihn  dagegen  sofort  nach  dem 
Chaos  und  neben  Gaia  und  Tartaros  als  "Weltschöpfer 
in  der  Art,  dafs  er  als  gestaltende  Kraft  erscheint, 
zugleich  aber  (in  Einmischung  poetischer  Anschau- 
ung) als  der  schönste  unter  den  Göttern,  welcher 
alle  andern  Götter  und  Menschen  ohnmächtig  macht 
(Xuai|ue\ri^)  und  bezwingt.  In  ähnlichem  Sinne  nannte 
ihn  Sappho  den  Sohn  des  Himmels  und  der  Erde; 
andre  Dichter  gaben  ihm  ohne  Bedenken  andre 
Eltern,  und  bei  Piaton  (Symp.  195  B)  heifst  er  älter 
als  Kronos  und  Japetos.  Xoch  Arist.  Av.  694  läfst 
ihn  aus  dem  von  der  geflügelten  Xachtgöttin  ge- 
borenen Ei  (mit  Anspielung  auf  Helena  und  Leda) 
als  reizend  verführerische  Knabengestalt  hervorgehen. 
Sappho  hatte  von  Eros  vieles  Widersprechende  ge- 
sungen, nach  Paus.  IX,  27,  2  (Avelchem  also  der  Zu- 
sammenhang der  kosmischen  Trkraft  und  des  Men- 
schentriebes schon  nicht  mehr  verständlich  war). 
An  dieser  frühesten  Personifikation  eines  Naturtriebs 
hat  aber  die  griechische  Phantasie  ihre  gestaltende 
und  umbildende  Kraft  in  seltener  Art  bewiesen. 
AVir  haben  zu  scheiden  1.  den  älteren,  fast  männ- 
lichen Eros  in  Jünglingsgestalt;  2.  den  spielenden 
Knaben  der  Aphrodite  mit  si-inen  Brüdern  ;  3.  die 
geflügelten  Kinderfiguren  (Amoretten)  und  4.  den 
freundlichen  Genius  des  Todes  und  Grabes. 

Im  boiotischen  Thespiai,  wo  Eros  schon  in  ältester 
Zeit  selbständig  Verehrung  genofs,  wie  auch  in  I.euk- 
tra,  war  sein  Bild  ein  roher  Stein  (dpTo?  Xüloq  Paus. 
rV,  27,  1).  Über  statuarische  Bildungen  aus  älterer 
Zeit  fehlen  die  Nachrichten ;  auffallend  ist  auch, 
dafs  auf  schwarzfigurigen  Vasen  Eros  nirgends  vor- 
kommt (Furtwängler ,  Eros  in  der  Vasenmalerei, 
München  1875,  S.  13).  Dennoch  wurde  dieser  Gott 
bald  mitten  ins  Menschenleben  gezogen  und  spielt 
eine  bedeutende  Bolle  in  einer  uns  befremdenden 
Sphäre  bei  Kretern  und  I-,akedaimoniern ,  welche 
ihm  vor  der  Schlacht  von  Staatswegen  opferten,  bei 
den  Samiem  als  Schutzgott  des  Gymnasion ,  und. 
bei  den  Athenern,  welche  ihm  die  Befreiung  von 
den  Peisistratiden  zuschrieben  und  danach  seinen 
Altar  in  der  Akademie  aufgestellt  liatten.  Atlien. 
XIII,  561 D  ff.,  609 D;  Paus.  I,  30,  1.  Es  erhellt 
hieraus,  dafs  Eros  ein  Kampf-  und  Siegesgott 
war,  der  männliche  Vertreter  der  Streitgöttin  Eris, 
deren  Wesen  ja  auch  schon  bei  Hesiod.  Opj).  11  in 
zwei  Seiten ,  eine  kriegerische  und  eine  friedliche, 
gespalten  wird.  Nach  Analogie  der  letzteren  (dToüri 
b'  ^pic,  fibe  ßpoToTai) ,  welche  den  Landmann  zum 
Wetteifer  mit  seinem  Nachbar  im  Landbau  treibt, 
ist  Eros  in  den  Gymnasien  als  Ansporner  im  Wett- 
kampfe zu  denken ,  in  der  Schlacht  als  der  edle 
Wetteifer  der  Freundschaftspaare,  der  geschwornen 
Verbündeten  in  Reih  und  Glied  (dvuj|uoTioi  bei  den 
Spartiaten),  die   Grundlage   der  später  schmählich 


ausgearteten  Männerliebe ,  die  aber  noch  in  der 
heiligen  Schar  der  Thebaner  eine  würdige  Vertre- 
tung fand  (vgl.  König  Philip^is  Ausspruch  nach  der 
Schlacht  bei  Chaironeia  bei  Plut.  Pelop.  18).  ^So 
waltete  er  im  Männerkreise,  ein  göttlicher  Begriff, 
dem  wir  keine  entsprechende  Vorstellung  gegenüber- 
stellen können,  und  ist  daher  leicht  mifszuverstehen, 
wie  der  Verkehr  der  Sappho  mit  ihren  Freundinnen. 
Paare  in  Sage  und  Leben,  wie  Achill  und  Patroklos, 
Orest  und  Pylades,  Hannodios  und  Aristogeiton  sind 
durch  ihn  verbunden.  Dieselbe  sinnhch -geistige  Sitte 
fand  ihi-e  A'erklärung  in  der  sokratischen  Lobpreisung 
in  Piatos  Sympo.sion  und  führte  zum  Erosbilde  des 
Praxiteles.«  (Conze.)  Auf  den  Schlachteneros  spielt 
auch  Sophokles  in  dem  .schönen  Chorliede  an  (Ant. 
781 :  "Epuj?  ävi'KaTe  ludxav).  In  diesem  Sinne  steht 
er  an  der  ficoronischen  Cista  zwischen  Herakles  und 
.Tokios;  s.  oben  S.  453  und  Abb.  500.  Diesem  Eros 
wurden  in  Thespiai  Athletenkämpfe  gehalten.  Paus. 
IX,  31, 3.  Als  seine  Attribute  lernen  wir  kennen 
Bogen  und  Leier  (ursprünglich  wohl  in  kosmischer 
Bedeutung),  dann  auch  die  Fackel  und  den  Palm- 
zweig. Die  Leier  trug  er  im  Gemälde  des  Pausias, 
Paus.  H,  37,  3;  alle  Attribute  kommen  abwechselnd 
auf  Münzen  und  Gemmen  vor,  am  häufigsten  der 
Bogen,  welcher  jedoch  auf  Vasen  erst  spät  und  selten 
ist.  Um  die  Palme  ringt  er  mit  Anteros  (s.  unten.) 
(Sie  dient  auch  zur  Erklärung  der  schwierigen  Stelle 
Horat.  Carm.  TU,  20,  12  nrhiter  puqnae  posuisse  nudo 
sub  pedc  j>ahnam  fertur,  vgl.  Gori,  Mus.  Florent.  vol.  II 
pl.  83,  5,  wo  auf  einer  Gemme  zwei  Palästriten  an 
einem  Stricke  ihre  Ziehkraft  eiiiroben,  während  der 
nackte  Wärtel  mit  dem  Fufse  auf  einen  Palmzweig 
tritt,  den  er  dem  Sieger  geben  wird.) 

Dem  Gotte  der  Palästra  oder  vielmehr  dem 
Schutzengel,  welcher  durch  den  Ehrgeiz  der  Liebe 
treil^t,  niufste  natürlich  eine  jugendliche  Bildung 
gegeben  werden  ;  er  erscheint  als  Ephebe  von  zartem 
Körper,  fast  noch  Knabe,  mehrmals  am  Parthenon 
als  Begleiter  der  Aphrodite.  Ein  TIauptgegcnstand 
für  statuarische  Einzelwerke  aber  wird  er  erst  in 
der  zweiten  attischen  Schule,  vor  allem  in  dem  hoch- 
T)erühmten  Marmorwerke  des  Pi-axiteles,  welches  an- 
geblich die  Buhlerin  Phryne  nach  Thespiai  weihte, 
also  kein  Kultusbild  war.  Das  Bild  hatte  vei-goldete 
Flügel  und  war  aus  pentelischem  ]\Iarmor.  Zweimal 
(durch  Caligula  und  Nero)  wurde  es  nach  Rom  ent- 
führt, wo  es  unter  Titus  verbrannte ;  Pausanias  (IX, 
27,  3)  sah  daher  in  Thespiai  nur  eine  Tvopie  des- 
selben von  dem  Athener  Menodoros;  vgl.  Brunn, 
Künstlergesch.  I,  341;  Lucian.  Amor.  11,  17.  Ein 
si)äter  in  SiciUen  befindliches  und  von  Verres  ge- 
raubtes Bild,  erwähnt  als  AVerk  des  Praxiteles  bei  Cic. 
Verr.  IV,  2,  4,  war  auch  wohl  nur  Kopie.  Eine  andre 
Statue  von  demselben  Künstler  aber  war  in  des  Eros 
Heiligtum    zu   Parion   an   der  Propontis  aufgestellt 
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uiul  der  kniditsclu'n  Aphrodite  an  Kuinu  gleich,  Plin. 
36 ,  23 ;  sie  ist  auf  einer  unter  Antoninus  Pius 
geschlap:enen  Münze  wiedererkannt  von  Bureian 
(Jenenser  Sonunerkatalog  1873).  Der  Gott  in  schlan- 
ker Jünglingsfigur  steht  mit  linkshin  aufwärts  ge- 
richtetem Haupte  zum  Himmel  schauend;  er  ist 
nackt  bis  auf  eine  nur  den  Rücken  halb  deckende 
Chlamys,  die  er  mit  der  linken  Hand  über  die  linke 
Schulter  zieht;  die  Rechte  streckt  er  gnädig  dem 
Beschauer  entgeeen.     Zwei  eherne  Bilder  von  Praxi- 


im  Vatican,  hier  Abb.  538  nach  Photographie,  wel- 
cher wegen  der  Spuren  angesetzter  Flügel  im  Rücken 
allerdings  einem  Eros  angehört.  Die  Zurückführung 
auf  Praxiteles  ist  reine  Vermutung  nach  einer  all- 
gemeinen Vorstellung  von  dessen  Kunst ,  welcher 
nach  Friederichs,  Bausteine  I  X.  449  die  Haartracht 
widerspricht;  der  Haarknoten  über  der  Stirne  (Kpuj- 
ßü\o<;)  sei  für  diese  Zeit  und  namentlich  für  Praxi- 
teles, nach  der  knidischen  Aphrodite  und  dem  Sau- 
roktonos  zu  schliefsen,  nicht  streng  und  einfach 
genug.     Derselbe  will  mit  Hilfe   ähnlicher  Statuen 


Ö38    Kros  des  Praxiteles  (Vatican). 

teles  beschreibt  noch  C'allistr.  stat.  IV  u.  XI.  »Der 
eine  war  dargestellt  als  junger,  blühender  Knabe 
mit  Flügeln.  Er  bog  seine  Rechte  über  den  Scheitel, 
hielt  in  der  andern  Iland  den  Bogen  empor  und 
liefs  das  Gewicht  des  Körpers  auf  der  linken  Seite 
ruhen.  Das  Haupt  war  von  blühendem  Lockenhaar 
beschattet.  An  dem  andern  lobt  Kaliistratos  die 
zarte  Bildung  des  jugendlichen  Körpers,  den  lieb- 
reizenden Ausdruck  der  Augen,  die  reiche  Fülle  des 
Haares,  welches  nach  den  Augenbrauen  überhängend 
durch  ein  Band  zusammengehalten  wurde.«  Brunn 
a.  a.  O.  S.  342. 

Für  eine  Nachbildung  einer  dieser  Praxitelischen 
Erosstatuen   wird   gewöhnlicli   angesehen   der  Torso 

Denkmäler  d.  klnss.  Altertnms. 


539    Bogenspanuender  Kfos. 

die  linke  Hand  niit  dem  Bogen,  die  rechte  mit  der 
auf  einen  Altar  gesenkten  Fackel  ergänzen  und 
einen  Totengenius  als  Grabmonument  her.stellen, 
dessen  Antlitz  nicht  Liebesmelancholic,  sondern 
tiefe  Trauer  ausdrücke.  —  Schlanker  und  zarter  der 
Elginsche  Eros  aus  der  Akropolis  von  Athen,  ohne 
Kopf,  mit  dem  Tragband  eines  Köchers  über  der 
Brust,  aber  flügellos,  deshalb  von  Friederichs,  Bau- 
steine N.  447  für  einen  Ai)ollino  erklärt.  Unbe- 
zweifelt  dagegen  ist  der  sogenannte  Bogen- 
Spanner,  welcher  mehrfach  wiederholt ,  aber 
in  lauter  trümmerhaften  INIannorexemplaren  vor- 
handen ist  (hier  das  capitolinische ,  Abb.  539  nach 
Photographie). 

32 
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Richtig  hat  Friederichs,  Bausteine  I,  608,  zunächst 
erörtert,  dafs  nach  einer  übereinstimmenden  Beriiner 
Gemme  dieser  Knabe  (dessen  Arme  und  Beine  nebst 
dem  Bogen  restauriert  sind)  bemüht  ist,  eine  Sehne 
an  den  Bogen  zu  spannen,  und  zwar  in  der  AVeise, 
dafs  er  den  schon  am  untern  Ende  befestigten 
Strang  hinaufzieht   und  das  in   der   Mitte  gefafste 


BlHl^l^i^l^lBlI^li 


Ö40    Kros  hcrabsc'hwebend. 

Honi  zu  biegen  bestrebt  ist,  um  die  Schlinge  über 
den  oberen  Knopf  zu  schieben.  Diese  öfters  (auch 
bei  Homer)  verkannte  Prozedur  ist  von  mir  erörtert 
zu  Hymn.  Hom.  Apoll.  Del.  1 — 13.  Ferner  aber  hat 
Friederichs  wahrscheinlich  gemacht,  da  an  dem 
stützenden  Baumstamme  des  venetianischen  Exem- 
plares  eine  Keule  lehnt  und  ein  Löwenfell  darüber 
gebreitet  ist,  dafs  Eros  hier  nicht  den  eigenen  Bogen 
spanne,  der  auch  bei  Dichtern  klein  sei  und  ihm 
wenig  Anstrengung  verursache,  sondern  den  des 
Herakles,    welchen   er   samt  Keule   und  Löwenfell 


geraubt  habe.  Man  bat  auch  wegen  des  Xatui-alis- 
mus  und  der  freien  Behandlung  der  Haare  in  dieser 
Statue  eine  direkte  Kopie  eines  Erzbildes  des  Lysip- 
pos  finden  wollen ,  Avelches  sich  neben  dem  Praxi- 
telischen  in  Thespiai  befand  (Paus.  IX,  27,  3) ,  be- 
sonders da  Lysippos  auch  einen  von  Eros  der  Waffen 
beraubten  Herakles  verfertigt  hatte  (Brunn,  Künstler- 
gesch.  I,  362).  Jedenfalls  kann  wohl 
das  genrehafte  Motiv  nicht  früher  auf- 
genommen sein. 

Auf  den  Vasenmalereien  (die  Furt- 
wängler  a.  a.  O.  erschöpfend  behandelt) 
ist  anfänglich  der  palästritische  Eros 
deutlich  bevorzugt. 

Von    dieser  älteren   ernsteren    Auf- 
fassung des  Liebesgottes  geben  wir  das 
Bild  auf  einem  Lekythos  aus  Gela  nach 
Benndorf,  Griech.  u.  sicil.  Vasenb.  49,  2 
mit     der    Beschreibung     des    Heraus- 
gebers :    »Das  Bild  (Abb.  540)  ist  abge- 
sehen von  den  etwas  vernachlässigten, 
überdies  auch  leicht  beschädigten  un- 
teren Teilen  selix  fein  und  streng  aus- 
geführt    und     überrascht    durch    eine 
Gröfse   der   Auffassung,    welche   unter 
den    zahlreichen ,    im    Grundgedanken 
sich  berührenden  oder  deckenden  Dar- 
stellungen   kaum    ihresgleichen    finden 
dürfte.     In   mächtiger  jugendlicher  Ge- 
stalt ,    mit    schön    gelocktem ,    umbun- 
denem    Haar,    schwebt    Eros    in    den 
Lüften  leierspielend,  nicht  beziehungs- 
los   im    unendlichen    Räume,    sondern 
durch   Ohr   und   Auge    wahrgenommen 
als  himmlische  Erscheinung,  im  Begriff 
sich   auf  die   Erde  herabzulassen   und 
dem  Beglückten  zu  nahen.    So  sah  ihn 
Sajrjiho    ^XiIovt'    ^E    öpdvuu    Tropqpupiav 
iT£pi)^|uevov  x^^önuv.   Das  Abwärtsgleiteu 
der  Gestalt  ist  namentlich  deutlich  im 
Vergleich  mit  dem  verschiedenen  Schwe- 
ben andrer  Figuren   durch   das  Nieder- 
blicken, den  Flügelschlag  und  die  leichte 
Überwendung    des    Körpers    mit     ein- 
knickendem  Knie.     Die  Endignng   des 
Schuhwerkes  soll  schwerlich  Flügel  andeuten.    i^Eros 
fliegend   in    ähnlicher  Gröfse   der    Gestalt   auf  drei 
\'asen  des  britischen  Museums  C.  S.  622,  633,  634.)« 
AVer  die  Beflügelung   des  Eros  zuerst  in  die 
Kunst  eingeführt  hat,  ist  uns  unbekannt ;  denn  einen 
unbeflügelten  Eros  älterer  Zeit  kennen  wir  jetzt  über- 
haupt nicht.     Wenn  man  dem  Zeugnisse  des  Schol. 
Ar.  Av.  575  trauen  darf,  so  kann  es  erst  gegen  die 
Zeit  der  Perserkriege  gt'schehen  sein ;  veiurepiKÖv  tö 
Trjv  NiKnv  Kai  TÖv"EpujTa  ^TTTepLÜaÜai.     Apxf'vvouq  fdp 
(pr\a\   Kai   töv  BouTTdXou   Kai  'AOr|viboq  Trax^pa,    oi  bi 
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"AY^^ctoqpiJüvTa  töv  öctaiov  SuuYpaqpov  tTTriviiv  ^pY<i0aai}ai 
Tnv  NiKriv  (Bupalos  und  Polj'gnots  Yätet  um  Olymp. 
65 — 70;  vgl.Brnnii,Künstlergesoh.II,13).  Über  die Be- 
flügclung  von  Diimonen  (Plat.  Symp.  202  E)  im  ganzen 
sagt  Gerluird :  » Den  Götterwesen  Homers  ist  sie  fremd ; 
im  ersten  Aufschwung  der  griechischen  Kunst  zur 
Zeit  der  Tyrannen  ward  sie  aus  Einflüssen 
des  Orients  mannigfach  übertragen  in 
griechische,  ungleich  mehr  in  etruskische 
Kunstgebilde;  aber  es  fehlte  viel,  um  im 
griechischen  Kunstgebrauch  jene  seltsame 
Bildungs weise  festhalten  zu  dürfen.  Ein 
so  übernatürlicher  Zusatz  Uefa  der  zur 
Natur  und  Schönheit  menschlicher  Bil- 
dung aufstrebenden  Kunst  allzu  schwer 
sich  verknüpfen.  Siegesrosse  mochten 
früher  beflügelt  werden,  als  es  für  zu- 
lässig galt  den  Boten  und  .die  Botinnen 
der  Götter  mit  künstlichen  Schwingen  zu 
bilden  ;  um  so  weniger  Avar  man  ver- 
anlafst,  die  Götter,  die  man  in  eigener 
Majestät  zu  zeigen  liebte,  durch  dienende 
AVesen  zu  ersetzen,  deren  gültigen  Aus- 
druck die  Kunst  noch  nicht  gefunden 
hatte.«  Und  von  Eros  insbesondere :  »Der 
alte  Weltschöpfer  ward  zum  ewig  jungen 
Liebesgott ,  und  das  w"underbare  Flügel- 
kind ,  welches  der  Schicksalsgöttin  von 
Aigeira  zur  Seite  stand  (Paus.  VII,  26,  3), 
ward  zum  launischen  Lenker  alltäglichen 
Liebesgeschickes  umgewandelt;  die  Fit- 
tige ,  welclie  dem  AVeltschöpfer  in  Kna- 
bengestalt zur  Andeutung  seiner  wunder- 
baren Kj-aft  gereichten,  wurden  dem  für- 
der  Jlenschen  Bedürfnis  gemodelten  Lie- 
besgotte  zum  Ausdruck  seines  flüchtigen 
AVesens.<  (Gerhard,  Ges.  Abhandl.  I,  171.) 
Ungeflügelt  ist  seitdem  Eros  nachweislich 
kaum  je  vorgestellt.  Xach  Alcijjhr.  Epp. 
II,  1  könnte  er  so  nur  die  hoffnungslose 
Liebe  bezeichnen.  In  den  meisten  Fallen, 
wo  man  zweifelt ,  ist  Nachlässigkeit  der 
Künstler  vorauszusetzen  oder  es  sind 
sterbliche  Knaben ,  nicht  Eros  gemeint 
(Jalin,  Arch.  Beitr.  247). 

Ehe  wir  zur  Verbindung  des  Eros  mit 
Aphrodite  übergehen,  ist  der  bedeutungs- 
volle Gegensatz  mit  Anteros  zu  erwähnen,  einem 
Dämon,  »der  Gegenliebe  gebietet,  verschmähte  Liebe 
rächt«.  (Er  heifst  äkäOTKup;  deuH  ultor  Ov.  Met.  XIV, 
750.)  Vgl.  die  Erzählung  bei  Paus.  I,  30,  1  über  die 
Stiftung  des  athenischen  Anterosaltars.  Nach  Paus. 
VI,  23,  4  waren  beide  im  Gymnasion  der  Stadt  Elis 
neben  Herakles  in  Relief  gebildet,  um  einen  Palm- 
zweig streitend  (€xei  hi  ö  \xiv  qpoi'vKoq  ö  "Epuuq  KXdbov, 
ö    be    dqpeX^aOai    Treipärai    töv    qpoiviKa   6   'AvT^piu«;). 


Genau  diese  Situation  zeigt  ein  mehrmals  wiederholtes 
Relief;  das  bekannteste  in  Neapel  (hier  Abb.  541, 
nach  Braun,  Ant.  Marmorw.  II,  5b),  welches  aus 
Iscliia  stammt,  ist  den  dortigen  Schwefelquellen 
(Nymphis  nitrosis)  von  [Fuljvius  Leitus  infolge  eines 
Gelübdes   (voticm   sohlt  Inbens  aninio)    dargebracht. 


541    Eros  und  Anteros. 


542    Dieselben. 

Dafs  die  stark  ausgeschweiften  Flügel  des  Anteros 
ein  Unterscheidungszeichen  enthalten,  kann  kaum 
zweifelhaft  sein ,  da  sie  ebenso  auf  einem  gleich 
grofsen  und  gleichartigen  Relief  im  Palast  Colonna 
in  Rom  (hier  Abb.  542,  nach  Braun  ebdas.  5  a)  wieder- 
kehren. Auf  diesem  Bilde  sind  beide  Knaben  im 
Fackellaufe  begriffen,  eine  Darstellung,  welche  be- 
sondere Bedeutung  gewinnt  durch  die  Nachricht,  dafs 
am  Eingang  der  Akademie  in  Athen  ein  Eroealtar 
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stand,  an  welchem  die  Fackelläufer  ihre  Fackeln  an- 
zündeten, Paus.  I,  30, 1;  Plut.  Sol.  1.  Beide  Knaben 
halten  Fackel  und  Bogen  (in  verschiedenen  Händen, 
aus  künstlerischen  Rücksichten);  aber  sie  rennen 
nicht :  » so  finden  wir  auch  in  andern  palästrischen 
Darstellungen  weniger  die  körperhche  Anstrengung 
vergegenwärtigt,  als  viehnelir  das  Wechselglück  des 
Streites  in  geistiger  Weise  veranschaulicht«.  Die 
rechts  aufgestellte  Herme  gehört  zur  ständigen  Ver- 
zierung gymnastischer  Übungsplätze.  —  Nach  einem 
späten  Schriftsteller  malte  man  Eros  goldlockig,  An- 
teros  schwarzlockig.  INIanche  Darstellungen  eines 
Doppeleros  werden  aber  ohne  Sicherheit  auf  Anteros 
gedeutet. 

2.  Eros  als  Geschöpf  der  Aphrodite  ist 
ziemlich  jungen  Datums.  Erst  Piaton  (Syuip.  180  D) 
läfst  diese  Abstammung  gelten,  wobei  er  zweifelt, 
ob  die  himmlische  (Urania)  oder  die  Tochter  des 
Zeus  und  der  Dione  seine  Mutter  sei.  Von  Kypros 
kommt  er,  ohne  nähere  Angabe,  als  befruchtender 
Geist,  Theogn.  1'289  (1275).  Aphroditens  Sohn  von 
Ares  oder  Hephaistos  oder  Hermes  oder  Zeus  ist  er 
bei  Simonides  u.  A.,  während  Alkaios  (bei  Plut.  ama- 
tor.  20)  ihn  von  Zephyros  und  Iris  abstammen  läfst. 
Als  jüngster  Gott  (Paus.  IX,  27,  2)  wird  er  immer 
melir  zum  Kinde  herabgedi'ückt ;  seine  allegorische 
Natur  tritt  auf  Reliefs  und  Vasen  immer  mehr  in  den 
Vordergrund;  die  Beziehung  auf  Geschlechtsliebe 
wh'd  herrscliend.  Seine  Vervielfältigung  oder  Diffe- 
renzierung in  die  seinem  Wesen  synonymen  Begriffe 
Pothos  und  Himeros  (Verlangen  und  Sehnsucht) 
sind  wohl  durch  die  Poesie  und  Philosophie  erst 
angeregt  worden,  s.  Paus.  I,  43,  G :  iKÖTra  b^  "Epuuc 
Kai"l|uepo^  Kui  TTöiloq,  ei  br\  bidqpop«  ^oti  kutü  xaÜTu 
ToT(;  öv6|uaai  Kai  xd  ^pY«  öqpiai  und  vgl.  Plat.  Symp. 
197  D,  Phaedr.  251  C,  Cratyl.  419  E.  Ihre  Dreizahl 
erscheint  auf  einer  Thamyrasvase  (^s.  Art.);  mit 
Namen  auf  einer  Vase  mit  dem  Parisurteil  (s.  Art.). 
Zwei  Eroten  auf  einer  andern  grofsen  Vase  mit  dem 
Parisurteil  (Overbeck,  Her.  Gal.  IX,  1)  erinnerii  an 
Hör.  Carm.  I,  2,  33;  vgl.  Art.  >Aplirodite«  oben 
S.  93.  Öfters  findet  sich  die  Zweizahl  nur  der  Sym- 
metrie wegen  angebracht.  Sogar  vier  Eroten  um- 
flattern die  Göttin  bei.Overbeck,  Her.  Gal.  Taf .  X, 4. 
Einzeln  wird  Pothos  neben  Peitho  genannt  Aesch. 
Suppl.  1009 ;  Skopas  stellte  auch  Pothos  Statue  neben 
Aphrodite  füi-  das  samothrakische  Heiligtum ,  Plin. 
36,  25.  Himeros  umschwebt  die  Neuvermählten  auf 
der  Berliner  Hebevase  (Gerhard,  Apul.  Vasenb.  15). 
Vgl.  auch  Wieseler,  Alte  Denkm.  II,  487,  584,  585, 
667.  Himeros  ist  ziemlich  häufig  dargestellt,  Pothos 
selten ;  s.  Jahn,  Annal.  1857  S.  129  ff. 

Die  Körperbilduug  der  Eroten  (tlenn  von  nun 
an  herrscht  der  Plural)  ist  auf  bemalten  Vasen  meist 
schlank  und  schmächtig,  dem  Knabenalter  von  7 — 10 
Jahren  entsprechend ;  erst  auf  späteren  Reliefs  und 


Gemälden  erscheinen  gewöhnlich  dicke  und  blühende 
»Putten«  von  3 — 6  Jahren.  Die  feine  Nuancier ung, 
welche  Skopas  bei  der  eben  angeführten  Statuen- 
gruppe im  Aphroditentempel  zu  Megara  ohne  Zweifel 
anbrachte,  ist  auf  unseru  Bildern  nicht  sichtbar. 
Auf  grofsgriechischen  Vasenbildern  finden  wir  ein 
»widerliches  Gewimmel«  fast  hermaphrotisch  gebil- 
deter Eroten,  welche  mit  Zierrat  behängt  und  mit 
weibisch  geputztem  Haare,  Binden  tragend,  umlier- 
flattern.  Einzelne  Darstellungen  sind  allerdings 
reizend  gedacht  und  gehen  weit  über  den  Stand  der 
modernen  Nippfiguren  hinaus,  mit  denen  sich  sonst 
diese  kleinen  Bronzen ,  Gemmenbilder ,  Terrakotten 
und  Vasenbildchen  wohl  vergleichen  lassen.  Am 
häufigsten  ist  Eros  natürlich  mit  Aphrodite  ver- 
bunden: sie  säugt  ihn  sogar  (Wiesele»  II,  296)  und 
spielt  mit  ihm ;  er  hält  ihr  den  Spiegel  vor ;  er 
schiefst  neben  ihr  stehend  den  Bogen  ab  (schönes 
Bronzerelief  von  Tarquinii  Mon.  Inst.  VI,  47) ;  er 
sitzt  auf  ihrer  Schulter,  steht  neben  ihr  bewundernd 
oder  sehnsüchtig  aufblickend,  wird  von  ilu*  getragen, 
fliegt  ilu*  an  die  Brust ;  oder  sie  lockt  ihn  mit  einem 
Apfel,  drückt  ihn  an  sich  (v.  Sacken,  Wiener  Bronzen 
S.  44).  Oft  wiederholt  ist  die  geurehafte  Vorstellung, 
wie  sie  ihn  bedroht  oder  ihm  Weisungen  erteilt ;  so 
in  der  schönen  Gruppe  bei  Gerhard,  Ant.  Bildw.  10 : 
Aphrodite  hat  die  rechte  Hand  hoch,  die  linke  minder 
erhoben.  Unerschöpflich  reich  und  fein  ist  die  Vasen- 
malerei in  der  Verwendung  des  Eros.  Abgesehen 
von  den  mythologischen  Scenen,  in  welchen  seine 
Anwesenheit  natürlich  ist  (Paris,  Adonis,  Europa, 
Jo  u.  A.),  sowie  seiner  Einmiscliung  in  den  bacchi- 
schen  Kreis ,  herrscht  er  in  der  ganzen  Fülle  der 
Darstellungen  des  gewöhnlichen  Menschenlebens  und 
zwar  sowohl  persönlich  als  der  den  Frauen  Liebe 
einflöfsende  und  Schönheit  verleihende  Gott  in  den 
zahlreichen  Toilettenscenen  aller  Art,  wie  auch  als 
Personifikation  des  Liebesaffekts,  nach  der  schönen 
Zeichensprache  der  griechischen  Kunst.  Er  macht 
den  geliebten  INIädchen  die  üblichen  Geschenke, 
verfolgt  sie,  er  setzt  sich  auf  ihren  Schofs,  umarmt 
und  küfst  sie,  womit  das  Erwachen  und  die  verschie- 
denen Grade  der  Leidenschaft  bezeichnet  werden. 
Beispiele  bei  Furtwängler  a.  a.  O.  S.  44  —  60.  Drei 
grofse  jünglinghafte  Eroten  schweben  über  Land 
und  Meer,  indem  der  erste  eine  Binde,  der  zweite 
eine  Blumenranke,  der  dritte  ein  Häschen  zu  der 
Geliebten  trägt,  Mon.  Inst.  I,  8. 

Die  Macht  des  Eros  über  die  ganze  Menschen- 
und  Götterwelt  auszudrücken ,  erlaubten  sich  die 
Künstler  ferner  in  freier  Erfindung  eine  Menge  oft 
höchst  geistreicher  Scherze,  deren  Fülle  hier  kaum 
anzudeuten  ist.  Einen  blitzschleudernden  Eros  fülu-tc 
bekanntlich  Alkibiades  auf  seinem  Schilde,  Athen. 
XIII,  534;  Plut.  Ale.  16;  wir  sehen  einen  solchen 
auf  einer  Gemme,  Wieseler,  Alte  Denkm.  II,  635; 


Eros. 


501 


der  Blitz  ist  aber  dem  Zeus  entwendet  und  wird 
auch  von  Eros  zerbrochen,  AVicar  Gemmen  IV,  48. 
Eroten  führen  auf  "Wagen  die  Götter-Insignien  hin- 
weg, MiUin  G.  M.  "2,  32  oder  schleppen  sich  damit 
an  ihren  Thronen,  z.  B.  ebdas.  73,  295.  Die  Be- 
zwingung des  Herakles  ist  ein  beUebtes  Thema 
namentlich  der  Geniinenschneider,  denen  hierin  aber 
Lysippos  selbst  vorgearbeitet  hatte;  s.  die  (xemmen 
Wieseler,  Alte  Denkm.  I,  157,  wo  Eros  dem  auf  die 
Knie  niedergesunkenen  Helden  auf  dem  Nacken 
sitzt.  Als  Herakles  selber,  ausgestattet  mit  seiner 
Keule ,  erscheint  Eros  in  Statuen  in  Wien ,  Clarac 
Musee  pl.647, 14^0;  im  Lateran, 
Benndorf  N.  409;  mit  Löwenfell 
und  Keule  in  Rom  Chirac  i\Iusee 
pl.781,  1956;  650 A,  1478 B.  Bei 
Lucian  setzt  er  sich  seine  ^laske 
auf  ("Epuj?  TTailuJv  irpoffuuTreiov 
'HpaKXeou?  Tra|Li|ueYa  »1  Titövoc 
irepiKeiLievo?) ;  ähnlich  Wieseler 
II,  659.  Im  Knöchelspiel  ist  er 
der  Überwinder  des  Ganymedes, 
seines  Spielgefälu-ten  im  Olym^j, 
bei  Apollon.  Khod.  III,  111,  eine 
Situation,  die  bei  Philostr.  ium.  8 
weiter  ausgemalt  wird  und  an 
welche  die  schöne  Statue  in 
Berlin,  abgeb.  oben  S.  141  (Art. 
» Astragalen « )  erinnert. 

Eros  auf  dem  Delphin 
reitend,  eine  Zugabe  \'ieler 
Aphroditestatuen,  ist  schon  der 
Kindereros  der  alexandrinischen 
Zeit,  ein  Motiv,  dessen  Beliebt- 
heit Fabeln  (Gellius^^I,  8),  Dich- 
ter Anacreontic.  41  :  öxoCvrai 
^TTi  be\qpi(Jiv  xopeuTuiq  'Epoi;  "l|Lie- 
po?  Te^iüvre?)  und  viele  kleine 
Marniorwcrke,  Gerätfüfse,  Terra- 
cottareliefs,  Cicmmen  und  ISIosai- 
ken  bezeugen  (Stark,  Sachs.  Be- 
riclite  1860  S.  65).  Eine  ganz  eigentümliche  Ei-fin- 
dung  ist  der  in  einen  Delphin  verflochtene  Eros  in 
Neapel,  ("larac  Mnsec  i>1.646,  1468;  häufig  aufserdem 
seine  Tändelei  mit  andern  Wassergeschöpfen  oder 
als  Angler. 

Dafs  Eros  in  symbolischem  Bezüge  dem  Dio- 
nysos nahe  treten  mufste,  ist  von  selbst  verständ- 
lich (so  z.  B.  die  Marmorgruppe  Wiescler  II ,  370, 
wo  sicli  Dionysos  auf  den  erwachsenen  Eros  stützt; 
Furtwängler  S.  39;  .lalni,  Arch.  Beitr.  189,  272); 
dadurch  kommt  er  aV)er  auch  mit  tlem  ganzen  Ge- 
folge des  Gottes  zusammen.  AVir  finden  ihn  auf 
Kentauren  reitend,  s.  Art.  »Aristeas<  S.  127;  nament- 
lich oft  Löwen  bändigend.  Ein  schönes  Beispiel 
liefert  das  i)rachtvolle  Mosaik  aus  Pompeji  (Al)b.  543, 


nach  Zahn,  Ornamente  II,  93) ,  wo  der  Knabe  auf 
einem  mit  AVeinreben  bekränzten  Löwen  sitzt,  selbst 
mit  Epheu  bekränzt  und  einen  grofsen  Skyphos 
haltend.  Der  Löwe  tritt  auf  einen  Thyrsosstal), 
ringsum  sind  tragische  und  komische  Masken  in 
ein  Gewinde  von  Laub,  Früchten  und  breiten  Bän- 
dern verflochten.  Arkesilaos  (zu  Caesars  Zeit,  s.  Art.) 
hatte  für  Varro  eine  berülimte  Gruppe  gemacht, 
eine  Löwin  mit  geflügelten  Eroten  spielend,  welche 
Plinius  (36,  41)  beschreibt :  marmoream  leaenam  ali- 
gerosque  cum  ea  hidentes  Cupidines,  quorum  alii  reli- 
gatam  tenerent,  alii  cornii  cogerent  bibere,  alii  calciarent 


513    Eros  als  Löwonbän (liger. 

fioccis,  oiiincs  ex  uno  lapidc.  Ahnlich  im  capitolini- 
schen  Museum,  Erdgeschofs,  erstes  Zimmer,  ein 
Mosaik:  Amoren  einen  Löwen  fesselnd,  im  Hinter- 
gründe der  in  AVeil)erkleidern  spinnende  Herakles. 
Eroten  einen  Löwen  bi'kränzend,  ponipejan.  Mosaik 
Mus.  Borb.  VII,  61. 

3.  Der  Gedanke,  eine  i)hant astische  Eroten- 
und  Kinderwelt  an  die  Stelle  Erwachsener  zu 
setzen  und  ihr  die  Verrichtungen  dieser  zu  über- 
tragen, kann  nur  der  alexandrinischen  Epoche  an- 
gehören, deren  Grundzug  in  liehen  und  Kunst  das 
Ungewöhnliche,  Gesuchte,  Verfeinerte,  Spielende  ist 
und  der  durch  die  Ausbildung  des  Märchens  von 
Eros  und  Psyche  (he  Vorstellung  einer  solchen 
Kinderwelt    geläufig    geworden    wai-.      Vgl.    Heibig, 
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Untersuch,    über   camp.   Wandmalerei   S.  237,  242;    Stepliaui,   Aus- 
ruhender Herakles  S.  351  ff.    Der  Ausgangspunkt  dieser  Darstellungen 
ist  vielleicht  in  Eros'  Verhältnis  zur  Palästra  zu   suchen :    der  Gott 
der  Kämpfer,  welcher  seine  Lieblinge  befeuert,  wird  selbst  mithau- 
delnd.   Ein  pompejanisches  Wandgemälde  zeigt  Eros  selbst  als  Jüng- 
ling im  Ringkampfe  mit  dem  alten  gehörnten  Pan,  daneben  Aphro- 
dite als  Kampfrichterin ;   begleitet    von   einem  hübschen  Epigramm, 
Mon.  Inst.  X,  35,  1.    Ebenso  Abb.  492  S.  442.    Auf  dem  vorzüglichen 
Sarkophagrelief  in  Florenz,  von  dem  wir  die  Vorderseite  nach  Ger- 
hard, Ant.  Bildw.  Tal  89  in  Abb.  544  ndtteilen,  ist  an  der  (hier  weg- 
gelassenen) linken   Querseite   das  Losziehen   der  Kämpferpaare   aus 
einer  grofsen  Urne  dargestellt.    Auf  der  Hauptseite  finden  wir  rechts 
den  Faustkampf  mit  dem  Caestus   zwischen   zwei  Eroten  in  vollem 
Gange,   während   ein  dritter  Eros   einen   Sandkorb   auf   den   Boden 
ausschüttet,  und  der  vierte,  durch  den  Palmzweig  als  Kampf wärtel 
{arbiter  pugnac  Hör.  Carm    HI,  2ü,  12)  gekennzeichnet,   dazwischen 
eilt,  anscheinend  um  Halt  zu  gebieten.    Auf  dem  linken  Ende  neben 
deu\  palästrischen  Hermes   soll   soeben   zwischen   zwei  Gegnern  das 
Ringen  beginnen    und   zwar ,   wie  es  scheint ,   mit  dem  Packen  der 
Hände  und  Finger  (dKpoxeipiöfiöc).     Auch  zwischen  ihnen  der  Sand- 
korb zur  Polsterung  des  harten  Bodens;  daneben  der  Kampfwart  den 
Finger  an  den  Mund  legend,  wodurch  er  Schweigen  geliietet.    In  der 
Mittelgruppe  hat  ein  Kämpfer  gesiegt  mid  sich  soel)en  den  Blumen- 
kranz aufgesetzt;  er  hält  die  Palme  in  der   zerbroclienen)  Hand.    Zu 
seiner  rechten  Seite  bläst  der  Kampfherold  jubelnd  in  die  Tromj)ete, 
die  rechte  Hand  zur  Abminderung  der  Anstrengung  an  den  Hinter- 
kopf  legend ;    zur   linken    sdieint   der  Wärtel   mit   rednerischer  Ge- 
berde den  Sieg  auszurufen,  während  der  besiegte  Gegner  traurig  an 
die  Stirn  greifend   zu  Boden   liegt.     Auf  der  rechten  Quei-seite  sind 
hinter  einem  Palmbaume  zwei  Eroten  im  Wettlauf  begriffen.     Ahn- 
lich Zoega  bassir.  II,  90.    Eroten  als  Ringer,  Relief  im  T^ateran,  Benn- 
dorf  N.  4U).    Vgl.  I^ucian.  dial.  deor.  7,  3.    Die  römischen  Circusspiele 
von  Eroten    aufgeführt    mit    allen   Situationen   und  Unfällen   finden 
sich  mehrmals  auf  Sarkojdiagen,  z.  B.  Chirac  Musee  pl.  190.  —  Die 
Eroten   reiten   selten ,   aber  sie   fahren  mit  Ebern ,   Gazellen ,    Dro- 
medaren (Bouillon  HI  basrel.  8,  3),  auch  mit  Löwen,  Panthern  und 
Schwänen.     Als  einfaclu^  Varianten   für  Knaben   sehen    wir   sie   bei 
den  beliel)tcn  llalnunkämpfen  auf  Gemmen    ^alier  nie   auf  Vasen), 
Jahn,  Arch.  Beitr.  S.  439.    Ein  liebliches  Bild  ist  Eros  in  der  Schau- 
kel, von  Paidia  geschwungen,  dem  personifizierten  Scherze,  auf  einem 
buntgemalten  Salbengefäfs  mit  Vergoldung,  in  München,  abgeb.  unter 
»Schaukel«.  --  Eros   in   der  Weinlaube  Trauben   pflückend,   schöne 
Statue  in  mehrfacher  Wiederholung,  behandelt  Michaelis,  Arch.  Ztg. 
1879  S.  170  Taf.  13.  14.  —  Eroten  als  Früchtesammler,  Kelterer  schon 
bei  Philostr.  I,   G  und  auf  Sarkophagen.      Auf   ponii)e.janischen  Ge- 
mälden   finden   sicli    häufig    Eroten   mit   tragischen   imd    komischen 
Masken   spielend,    namentlich   schalkhaft  darunter  sich  versteckend 
und   lauernd:    »eine   Andeutung    der   Listen    und   Mummereien   im 
Liebesspiels  v.  Sacken,  Wiener  Bronzen  zu  Taf.  32,  4  (S.  72).    Eroten 
als  Handwerker  s.  Art.  j Tischler«  ;    in   allerlei   sonstiger  Thätigkeit, 
s.  Arch.  Ztg.  1873  S.  IG.  —  Eine  besonders  reizende  Vorstellung  ent- 
hält ein  i)ompejanisches  Wandgemälde,    welches  unter  dem  Namen 
»Erotenverkauf«  lange  berühmt  ist  (abgeb.  Miliin  G.  M.  46,  193*)  und 
Goethe  zu  dem  Gedichte  »Wer  kauft  Liebesgötter?«  (Werke  Bd.  1,  31 
und  8,  345)  Anlafs  gegeben  hat.    Der  naheliegende  Gedanke,  Eros  als 
Vogel  schwännen  und  dann  fangen  zu  lassen,  findet  sich  oft  bei  den 
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alexandrinischen  Dichtern  ausgeführt  (Theoer.  15, 120; 
Mosch.  I,  Bion  4,  1  u.  A.).  Ein  Erotennest,  wie  es 
die  Anacreont.  33,  6  ff.  schildern,  mehrmals  auf  pom- 
pejanischen  Gemälden,  Heibig  X.  821—823;  dasselbe 
wollte  man  auf  dem  marmornen  Bax\me  im  Yatican 
(Galeria   dei   candelabri,    rechts    vom   Eingang)   er- 


Wandgemälde (Abb.  545,  nach  Zahn,  Ornamente 
II,  18)  besprochen,  welches  1833  gefunden  ist  und 
anscheinend  eine  feinere  Variation  des  eben  erwähn- 
ten abgibt.  Dort  ist  die  Verkäuferin  ein  junges  an- 
mutiges Weib ,  hier  ein  Greis  in  der  Tracht  der 
Handwerker,   der   von  dem  Käfig  den  Deckel  abge- 


.")4.')     Eroto 

kennen,  obwohl  die  fünf  Kinderchen  ungeflügelt 
sind.  Eine  Horhzeitsvase  mit  vielen  symbolischen 
Figuren  scheint  n.  a.  auch  darzustellen,  wie  dem 
Eros  ein  Käfig  aus  Reisern  geflochten  wird  zur 
Hütung  der  ehelichen  Liebe  Wieseler  II,  296).  Xoch 
auf  andern  Gemälden  hat  Jahn,  Arch.  Beitr.  211—221 
spielende  aber  sinnige  Darstellungen  dieser  Art  nach- 
gewiesen ,    auch    das    hier   folgende    pompejanische 


nverkauf. 

hoben  hat  und  ein  Knäblein  daraus  an  den  Flügeln 
empor  hält.  Dort  sitzen  zwei  Frauen  in  ruhiger 
Stimmung  vor  der  ^'erkäuferin ,  wälirend  hier  in 
der  offenen  Halle  des  durch  ionisdie  Säulen  charak- 
terisierten Palastes  ein  mit  königlii-her  Krone  ge- 
schmücktes Weib  von  vornehmer  Gestalt  den  linken 
Arm  aufstützend  an  einen  Pfeiler  lehnt  und  sehn- 
süclitig  trüben  Blickes    in    die   Ferne   hinausschaut, 
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wo  ein  schon  entwischter  Flügelknahe  mit  Kränzen 
in  beiden  Händen  anscheinend  nicht  zu  ihr  her, 
sondern  vorüber  in  die  Ferne  flattert.  Die  nähere 
Beziehung  eines  andern  hinter  der  Frau  sich  ver- 
steckenden Eros  ist  unklar;  ebenso  wird  man  bei 
längerer  Betrachtung  unsicher,  ob  der  Alte  den  am 
Fittig  gehobenen  Vogel  nicht  vielmehr  wieder  hinein- 
stecke. Auch  Jahn  weifs  keinen  Rat  zur  Aufhellung 
der  Details  dieser  Idylle:  Indes  dürfen  wü-  uns 
damit  trösten ,  dafs  dieses  in  der  Natur  der  Sache 
liegt  und  dafs  einst  auch  pompejanische  Beschauer 
bei  diesen  Vorstellungen  verschiedene  Gedanken  und 
Empfindungen  gehabt  haben  werden.«  Als  hübscher 
Scherz  läist  sich  auch  das  Vasen1>ild  bei  Jahn,  ebdas. 
Taf.  VII,  1  fassen:  Aphrodite  hebt  die  Wage,  welche 
in  jeder  Schale  einen  Eros  enthält,  vor  einem  Jüng- 
ling, der  vielleicht  zweifelt,  welchem  Mädchen  er  den 
Vorzug  schenken  soll. 


bedarf.  Mehr  solcher  Figuren  bei  Garrucci  a.  a.  O. 
und  Clarac  Mus^e  pl.  644  ff.  Es  sind  Gräber  fi-üh- 
verstorbener  Knaben,  die  man  als  Eroten  mit  Hera- 
klesattributen ausstattete:  bezaubernde  Liebens- 
würdigkeit tmd  Ahnung  grofser  Thaten  des  ver- 
blicheneu Lieblings  sind  die  Erinnerungen  und  Ge- 
danken der  Eltern.  Eroten  als  bacchische  Schwärmer 
(Komasten)  auf  Sarkophagen,  um  die  Unschuld  und 
die  Üppigkeit  des  jenseitigen  Lebens  anzudeuten, 
8.   Art.    »Dionysos«    oben   S.  447. 

Das  allegorische  Märchen  von  Eros  und  Psyche 
wird  in  einem  liesondereu  Artikel  unten  behandelt. 

[Bm] 

Erz.  Unter  Erz  oder  Bronze  versteht  man  eine 
Mischung  von  Kupfer  und  einem  wechselnden  Pro- 
zentsatz (meist  10 — 14  "/o)  Zinn,  wozu  bisweilen  noch 
eine  kleine  Quantität  Zink  oder  Blei,  auch  wohl 
Silber    tritt;    da    das   Kupfer  in    reinem   Zustande 


546    Totfiiierüs  auf 

4.  Eros  als  sanfter  Genius  dos  Todes- 
schlafes hat  sich  in  der  nachklassischen  Zeit  der 
Griechen  und  vorzugsweise  bei  den  Römern  ent- 
wickelt, vielleicht  in  Verbindung  mit  dem  Mysterien- 
wesen, welches  den  Gott  sogar  in  den  eleusischen 
Dienst  verflocht  ;  s.  Gerhard ,  Eros  Anm.  28  tt". 
Schlafende  Eroten  in  verschiedenen  Lagen  bei  Wie- 
seler II,  661.  662.  Die  typische  Stellung  auf  Cirab- 
mälern  ist  aber  eine  doppelte:  »1.  stehend  mit  ge- 
kreuzten Beinen ,  gesenkten  Haujites  und  auf  die 
nach  unten  gekehrte  Fackel  gelehnt;  oder  2.  schlafend 
am  Boden  liegend,  auf  einem  Löwenfell,  mit  Blumen 
oder  Mohn  in  den  Händen;  eine  Eidechse  huscht  vor- 
bei, die  tiefe  Mittagstille  andeutend.«  (Conze."!  Da 
das  erstere  Motiv  durch  die  fortdauernde  Benutzung 
auch  in  christlichen  Zeiten  sehr  bekannt  ist  (s.  den 
grofsen  Sarkophag  in  Art.  »Prometheus«")  so  geben 
wir  nur  von  der  zweiten  Gattung  ein  Bild  aus  dem 
Lateranischen  IMuseum  (Abb.  546,  nach  Garrucci 
tav.  40,  1),  welches  kaum  einer  näheren  Erläuterung 


dem  äarkopliagu. 

wegen  seiner  grofsen  Weichheit  sich  für  zahlreiche 
Arbeiten  nicht  gut  eignet,  gab  man  ihm  schon  in 
den  frühesten  Zeiten  der  ^Metallurgie  einen  solchen 
Zinnzusatz,  dmch  welchen  es  den  für  die  Verarbei- 
tung nötigen  Härtegrad  erhielt.  Diese  Legierung 
war  den  orientalischen  Völkern  bereits  in  den  An- 
fängen ihrer  Kultiu-  bekannt;  in  Ägy])ten  soll  sich 
dieselbe  bis  in  die  Mitte  des  3.  Jahrtausends  v.  Chr. 
verfolgen  lassen.  Vom  Orient  her  lernten  denn 
auch  ohne  Zweifel  die  Griechen  das  Erz  kennen, 
und  wir  haben  in  dem  Art.  »Eisen«  gesehen,  dafs 
die  Kultur  der  Homerischen  Zeit  einen  sehr  um- 
fassenden Gebrauch  von  diesem  iNIetall  gemacht  hat, 
was  auch  die  in  prähistorische  Zeit  zurückgehenden 
Funde  auf  griechischem  Boden  erweisen.  Es  miter- 
liegt  keinem  Zweifel,  dafs  damals  bereits  das  Erz 
von  einheimischen  Handwerkern  verarbeitet  und 
nicht  in  fertiger  Ware  von  fremdher  importiert  wurde; 
das  Rohmaterial  aber  ging  den  Griechen  in  jener  Zeit 
wohl   noch    wesentlich  durch   phöuikisohen  Handel 
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zu,  wie  denn  auch  die  in  Griechenland  belegenen 
Kupferl)erg\verke  ursprünglich  von  Phönikem  aus- 
gebeutet wurden;  und  beim  Zinn  ist  es  ja  selbst- 
verständlich, dafs  die  Griechen  dies  in  ihrem  Lande 
nicht  vorkommende  Metall  nur  durch  die  Phöniker 
erhalten  konnten.  Ob  freilich  die  griechischen  x«^- 
KeTc,  die  Kupferschmiede,  in  den  ersten  Zeiten  der 
Metalltechnik  selbst  die  Legierung  der  l)eiden  Me- 
talle vornahmen ,  oder  ob  sie  vielleicht  die  fertige 
^lischung  in  Barren  oder  Klumpen  aus  den  Giefs- 
hütten  bezogen,  mufs  dahingestellt  bleiben;  für  die 
fi-üliere  Epoche  wäre  letzteres  wohl  denkbar,  und 
daher  würde  es  sich  erklären,  dafs  Kupfer  und  Erz 
in  der  Benennung  nicht  unterschieden  werden;  für 
die  Homerische  Zeit  aber  ist  es  wohl  nicht  mehr  gut 
denkbar,  da  dem  Dichter  das  Zinn  bereits  bekannt 
ist  und  als  selbständiges  Material  verwendet  er- 
scheint. 

Die  Verwendung  des  Erzes  in  alter  Kunst  und 
Industrie  ist  nach  Technik  inid  Gegenständen  aufser- 
ordentlich  mannigfaltig.  Zahheiche  Gegenstände, 
für  welche  wir  heute  andre  Äletalle  oder  überhaupt 
kein  ^letall ,  sondern  Holz ,  Thon  u.  a.  m.  zu  ver- 
wenden pflegen,  liat  man  im  Altertum  aus  Bronze 
gearbeitet,  namentlich  Hausrat  und  Mobiliar,  alle  Art 
Geräte  des  täglichen  Lebens,  der  Toilette,  der  Küche, 
Werkzeuge  und  AVaffen  n.  s.  w.  Unter  den  tech- 
nischen Behandlungsweisen  des  Erzes  sind  die  für 
kunstgewerbliche  und  künstlerische  Zwecke  am  mei- 
sten üblichen  das  Treiben  oder  Pressen ,  worüber 
im  Art.  »Getriebene  Arbeit«  näheres  zu  finden  ist, 
das  Graderen  oder  Ziselieren  (s.  »Toreutik«^  und 
der  Gul's.  Letzterer  ist  von  vornehmlicher  Bedeutung 
für  Werke  der  bildenden  Kunst,  welche  gröfstenteils 
auf  diesem  Wege  hergestellt.  Die  Erfindung  des 
Erzgusses  wurde  zwar  erst  den  sainischen  Bildhauern 
Rhoikos  und  Theodoros  zugeschrieben,  allein  obgleich 
an  dieser  Notiz  wohl  insofern  etwas  historische 
Wahrheit  sein  wird,  als  diese  Künstler  delleicht  den 
Hohlgufs  erst  in  die  griechische  Technik  eingeführt 
haben,  so  ist  die  Erfindung  doch  viel  älter  und  war 
den  Ägjptern  Ijereits  um  die  Mitte  des  2.  Jahr- 
tausends bekannt.  Das  Verfahren  beim  Hohlgufs, 
welcher  der  für  gröfsere  Werke  und  namentlich  für 
f^tatuen  allgemein  übliche  war,  ist  in  der  alten  Kunst 
jedenfalls  das  gleiche  gewesen,  wie  das  fi-üher  auch 
im  modernen  Erzgufs  übliche,  und  zwar  im  wesent- 
lichen folgendes:  über  einen  feuerfesten  Kern  aus 
Thon  oder  Lehm  u.  dergl.  wird  die  Figur  aus  einer 
auf  jenen  aufgetragenen  Wachsschicht  modelliert  und 
zwar  in  möglichst  dünner  Wachslage,  weshalb  der 
Korn  schon  ziemlich  genau  die  Formen  der  Figur 
wiedergeben  mufs.  Hierüber  wird  eine  Hohlform 
oder  Mantel  (Xiy^oc)  aus  Thon  gemacht,  in  welcliem 
Lücher  zum  Aussclmielzen  des  Wachses,  sowie  an- 
dere zum  Einstnimen  des  Erzes  und  zinn  Entweichen 


der  Luft  ausgespart  werden.  Das  Ganze  wird  nun 
ziuiächst  der  Hitze  ausgesetzt,  so  dafs  das  Wachs 
schmilzt  und  ausfliefst;  in  den  auf  diese  Weise 
zwischen  Kern  und  Mantel  entstandenen  Hohlraum 
wird  das  flüssige  Erz  hineingeleitet  und  nach  Er- 
kaltung desselben  der  Mantel  zerschlagen  und  der 
Kern  entfernt.  In  dieser  Art  des  Gusses  hatten  es 
die  Alten  zu  einer  aufserordentlich  hohen  Voll- 
kommenheit gebracht;  namentlich  was  die  Dünn- 
wandigkeit des  Erzes  und  die  Reinheit  des  Gusses 
anlangt,  sind  sie  der  modernen  Technik  weit  über- 
legen. Kleinere  uncl  selbst  noch  ziemlich  grofse 
Statuen  haben  sie  meist  in  einem  Stück  gegossen; 
bei  Kolossaifiguren  aber  wurden ,  wie  es  in  der 
modernen  Kunst  stets  üblich ,  die  einzelnen  Teile 
besonders  gegossen  und  nach  fertigem  Gufs  durch 
Klammern  (Schwalbenschwänze)  oder  Schrauben 
untereinander  verbunden;  auch  sonstige  kleinere 
Teile,  Attribute,  Haarlocken  u.  dergl.  wurden  häufig 
besonders  gearbeitet  und  nachträglich  angefügt, 
namentlich  sind  die  Augen  bei  Erzstatuen  immer 
aus  anderem  3Iaterial  (Edelstein,  Glas,  Email,  Elfen- 
bein u.  s.  w.)  gefertigt  und  in  die  offen  gelassenen 
Augenhöhlen  eingesetzt  worden.  Indessen  war  mit 
dem  Gufs  und  der  Zusammenfügung  der  einzelnen 
Teile  die  Statue  noch  keineswegs  fertig :  es  folgte 
erst  noch  die  sehr  wichtige  Arbeit  des  Feilens  und 
Ziselierens.  Die  ganze  Oberfläche  mufste  sorgfältig 
übergangen ,  kleine  Unebenlieiten ,  namentlich  die 
Gufszapfen  an  den  Stellen  wo  das  Erz  eingeströmt 
war,  entfernt,  Details  mit  Meifsel  oder  Grabstichel 
besonders  ausgearbeitet  werden :  namentlich  die 
feinere  Ausführung  von  Haarpartien,  besondere  Ver- 
zierungen u.  s.  w.  blieben  der  Hand  des  Ziseleurs 
überlassen.  Auch  kam  es  bisweilen  vor,  dafs  abge- 
sehen von  den  Augen  noch  einzelne  Teile  von  an- 
derem Metall,  namentlich  von  Silber  eingelegt  wurden : 
auf  diese  Weise  sind  z.  B.  Brustwarzen,  Lippen,  Teile 
von  Kleidung  und  WafPen  u.  a.  m.  besonders  hervor- 
gelioben  worden ,  wie  denn  überhaupt  das  Prinzip 
der  Polychromie,  welches  in  der  Skulptur  eine  so 
wichtige  Rolle  spielt,  auch  beim  Erzgufs  nicht  ganz 
aufser  Acht  gelassen  wurde.  Freilich  werden  die 
wunderlichen  Xachricliten,  welche  uns  über  Fär))ung 
einzelner  Gesichtsteile  von  Erzstatuen  überliefert 
sind,  über  rote  Wangen  oder  über  ein  totenblasses 
Gesicht  u.  dergl.,  mehr  auf  rhetorische  Übertreibung 
als  auf  wirkliche  Fabrikationsgeheimnisse  zurück- 
zuführen sein.  —  In  sehr  interessanter  AVeise  führt 
uns  das  hier  (Abb.  547)  abgebildete  Vasenbild  von 
einer  rotfigurigen  Schale  im  Berliner  ^luseum  (nach 
Gerhard,  Trinksdialen  Taf.  12,  13)  eine  solche  Werk- 
stätte vor.  Wir  sehen  hier  zunächst  den  Schmelz- 
ofen von  rundlicher  Form,  unten  mit  einer  Öffnung, 
in  der  die  Kohlenglut  sichtbar  ist;  ein  auf  niedrigem 
Schemel  davorsitzender  nackter  Arl)eiter  schürt  das 
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Feuer  niit  einem  langen  Haken.  Hinter  dem  Ofen- 
ist  der  Blasebalg  angebracht,  den  ein  nur  zur  Ilülfte 
sichtbarer  Ai-beiter  in  Bewegung  setzt;  der  Ofen 
selbst  ist  oben  abgeschlossen  durch  einen  Kessel 
mit  spitzem  Deckel.  Rechts  vom  Ofen  hängen  an 
einem  Paar  als  Haken  dienender  Stierhörner  zwei 
Krtpfc  und  vier  bemalte  Tiifelchen  nebst  einigen 
Zweigen :  entweder  Weihgeschenke  oder  kleine  ISlo- 
delle  und  Skizzen.  Weiter  rechts  steht  ein  nackter 
jugendlicher  Arbeiter,  ruhig  zusehend  und  n\it  der 
Hechten  sich  auf  seinen  Hammer  stützend ;  an  der 
Wand  hängen  drei  verschieden  gestaltete  Hämmer, 
eine  Säge,  die  Modelle  einer  Hand  und  eines  Fufses. 
Weiterhin  sehen  wir  einen  bartigen,  um  die  Inenden 
mit  einem  Schurzfell  bekleideten  Arbeiter  an  einer 
auf  einer  Unterlage  liegenden  .hlnglingsfigur  arbeiten; 
letztere   liat    beide    Ainne   ei-hoben    vor   sich    ausge- 


(Zu  Seite  505.) 

streckt  (wie  der  Adorant  des  Berliner  Museums);  der 
noch  nicht  am  Körjjcr  befestigte  Kopf  liegt  daneben 
an  der  Erde.  Der  Arbeiter  ist  mit  einem  Hanuner 
am  rechten  Arm  der  Statue  beschäftigt;  ein  ähn- 
licher Hammer  hängt  oben  an  der  Wand.  Auf  der 
andern  Seite  der  Schale  sehen  wir  in  einem  durch 
Balken  gebildeten  Gerüst  die  kolossale  Statue  eines 
jugendlichen,  mit  Helm,  Schild  und  Lanze  bewaff- 
neten Kriegers  in  weitausschreitender  Angrift'sstel- 
lung;  zwei  bärtige  Arbeiter  sind  an  ihm  beschäftigt: 
der  eine ,  mit  einem  Schurzfell  bekleidet ,  legt  die 
Linke  auf  die  Lende  der  Statue,  während  er  mit 
einem  Gerät,  das  einem  Schabeisen  gleicht,  am  rech- 
ten Bein  arbeitet ;  der  andre,  nackt  auf  niedrigem 
Schenu'l  hockend,  iioliert  mit  einem  ähnlichen  Gerät 
den  linken  Oberschenkel  der  Figur.  Wir  sehen  also 
hier  die  Politur  und  Ziselierung  der  fertigen  Statue 
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vor  sich  geheu.  IJeclitt^  und  links  stolu'ii  bärtige 
Münuer  im  Himatioii ,  auf  den  Stock  geU'lint ,  als 
Zu«cliauer;  an  der  Wand  hängen  AVerkzeuge,  Strigeln 
und  kleine  Salbfläschchen. 

Kleinere  Statuetten  wurden  entweder  in  ent- 
sprechender Weise  hohl  gefertigt  oder,  wenn  sich 
diese  Mühe  nicht  lohnte,  massiv  gegossen;  hierl)ei 
wurde  die  Form  vermutlich  ebenfalls  aus  Wachs, 
aber  ohne  Kern,  hergestidlt  und  dies  aus  der  darum- 
gelegten Hohlform  herausgeschmolzen ,  so  dafs  ein 
vollständiger  Hohlraum  entstand ,  in  welchen  die 
Jh'onze  hineingeleitet  wurde.  Da  jedoch  hierbei  jedes- 
mal der  Mantel  zerstört  werden  nuilste  und  nur  ein 
Abgufs  genommen  werden  konnte,  so  hat  man  jeden- 
falls für  die  fabrikmiifsige  Produktion  der  kleineu 
Bronzeligürchen  ein  andres  Verfahren  befolgt,  indem 
man  von  der  Modellfigur  eine  grölsere  Zahl  von 
Hohlformen,  die  aus  zwei  Hälften  zusammengefügt 
wurden,  herstellte  und  dieselben  so  einrichtete,  dafs 
sie  nach  dem  Gufs  ohne  Verletzung  auseinander- 
genommen werden  konnten. 

Die  Technik  der  Bronzegefäfse,  Kandelaber  u.  s.  w. 
ist  insofern  eine  kompliziertere,  als  hier  meist  die 
verschiedenen  Ai-ten  der  Metallarbeit ,  als  Giefsen, 
Treiben,  Ziselieren,  nebeneinander  zur  Anwendung 
kommen.  Bei  den  im  Gufs  hergestellten  Teilen  war 
das  Verfahren  das  gleiche ,  wie  oben  geschildert  ; 
auch  für  einfachere  Geräte,  Werkzeuge  u.dergl.  kam 
der  Gufs  vielfach  zur  Anwendung.  —  Berühmt  waren 
in  der  griechischen  Kunstarbeit  vornehmlich  die  Erz- 
fabriken von  Delos,  Aegina  und  Korinth ;  zumal  die 
in  letzterer  Stadt  hergestellten  Bronzen  galten  wegen 
der  Mischung  des  Erzes  für  besonders  wertvoll  und 
wurden  später ,  als  das  Geheimnis  der  Legierung 
verloren  gegangen  war ,  von  den  römischen  Kunst- 
sanuulern  aufserordentlich  geschätzt  und  teuer  be- 
zahlt. Auch  die  Etrusker  haben  sich  in  der  Erzarbeit 
ausgezeichnet,  und  die  in  etruskischen  Gräbern  auf- 
gefundenen Bronzewerke  sind  technisch  wie  stilistisch 
gnifstenteils  vortrefflich.  In  der  Kaiserzeit  al)er  war 
die  Kenntnis  der  Bronzemischung  schon  sehr  zurück- 
gegangen ;  römische  Bronzestatuen  unterscheiden  sich 
durcli  ihre  viel  stärkere  Wandung  un<l  bedeutend 
gröfsere  Schwere,  auch  durch  geringere  Feinheit  des 
Gusses  meist  sehr  wesentlich  von  den  griechischen. 
Vgl.  ]\Iar<|uardt,  Frivatleben  d.  Kömer  S.  652  ff.     [Blj 

Erziehung  s.  Anunen,  (iymnastik,  Päda- 
gogen, l'nterricht. 

Etrurien.  Die  et  ruskische  Kunst  (in  diesem 
Artikel  wird  die  Bildnerei  imd  Malerei  behandelt, 
ül)er  die  Baukunst  vgl.  S.  287  f.)  dürfte  in  ihren 
Anfängen  richtiger  allgemein  als  altitalische  zu 
bezeichnen  sein,  da  ein  und  diesellte  Weise  ganz 
Italien  beherrschte.  Von  der  Zeit  der  Kolonisierung 
Süditaliens  durch  Griechenland  und  der  damit  ver- 
bundenen Überführung  griechischer  Kultur  beschränkt 


sich  diese  Weise  auf  Mittelitalien,  so  dafs  von  da 
au  die  Bezeichnung  als  altmittel  italische  Kunst 
das  Kiclitige  treffen  würde. 

Die  altitalische  Kun.st  hat  in  ihren  Grundlagen 
viel  mit  der  ältesten  griechischen  gemein.  Wir  finden 
auch  liier  als  ältestes  Dekorationsprinzip  jenen  geo- 
metrischen Stil,  welclier  das  Gefäfs  anfangs  nur  mit 
rein  geometrischen  Figuren,  mit  der  Zeit  dann  auch 
mit  Tier-  und  ]\renschenfiguren  innerhalb  eines  streng 
geometri.scli  gegliederten  Raumes  schmückte.  Bei- 
spiele dieses  Systemes  bieten  aufser  Thongefäfsen 
besonders  eine  Reihe  Bronzedisken,  bestimmt  zur 
dekorativen  Bekleidung  von  Geräten  (Conestabile, 
Sopra  due  dischi  in  lironzo  anticoitalici).  Dieser  Stil 
wird  als  die  gemeinsame  Mitgift  angesehen,  welche 
die  indoeuropäischen  Völkerschaften  aus  ihren  Ur- 
wohnsitzen  in  Asien  mit  nach  Europa  brachten. 
Als  hochbedeutend  ist  hier  hervorzuheben  ein  die 
Grenzen  dieser  primitiven  Weise  schon  überschreiten- 
des Bronzgefäfs  (sitnla).  gefunden  bei  der  Certosa 
von  Bologna,  der  Totenstätte  des  alten  Felsina.  Es 
ist  geschmückt  mit  ringsundaufenden  Reliefstreifen, 
von  denen  zwei  einen  feierlichen  Festzug,  der  dritte 
Beschäftigungen  des  täglichen  Lebens,  der  vierte  Tier- 
figuren darstellen  (Zannoni,  Sca  vi  di  Bologna  t.  XXX  V). 

Diesen  INIonumenten  gegenüber  zeigen  die  Funde 
zweier  etwa  dem  Ende  des  7.  oder  dem  Anfang  des 
6.  .Jahrhunderts  v.  Chr.  angehörigen  Gräber ,  der 
Grotta  deir  Iside  zu  Vulci  und  des  Regulini- 
Galassischen  Grabes  zu  Caere,  einen  durch- 
aus anderen  Charakter.  Die  Gegenstände,  Schnuick- 
sachen,  Geräte,  Schilde,  Vasen,  Figuren,  Büsten  u. s.w. 
sind  aus  dem  verschiedensten  Material  gefertigt :  edles 
Metall,  Bronze,  Terracotta,  Stein,  Alabaster,  Knochen. 
Dazu  kommen  ägyptische  Smalttlaschen  und  Straufsen- 
eier.  Der  Charakter  der  Werke  läfst  auf  die  ver- 
schiedenartigsten Einflüsse  schliefsen.  Wir  finden 
Anklänge  an  Ägypten,  Asien,  Griechenland,  daneben 
aber  auch  Elemente  einer  vollkommen  selbständigen 
Kunstrichtung.  Dieses  Schwanken  des  Stiles  i'rklärt 
sich  am  einfachsten,  wenn  Avir  uns  die  grofsartigen 
Handelsbeziehungen  der  Etrusker  vor  Augen  halten, 
welche  den  Import  fremdländischer  Ware  stark  be- 
förderte. Diese  fremde  Ware  nun  ahmte  man  aber 
nicht  einfach  nach,  sondern  verwendete  die  voi-ge- 
fundenen  Elemente  frei  nach  eigenem  Gefallen  und 
Geschmack.  Ein  aufserordentlich  charakteristisches 
Beispiel  für  den  national -etruskischen  Geschmack 
liefert  die  unter  Abb.  f)48  nach  Micali ,  Mon.  ined. 
t.  VI  fig.  2,  wiedergegeljene  weibliche  Büste  aus 
Bronzel)lech,  welche  dem  vulcenter  Grabe  entstammt. 
Das  Ganze  macht  durchaus  den  Eindruck  eines  nach 
dem  Leben  gearbeiteten  Porträts,  zeugt  auch  von 
viel  Sinn  für  Naturbeobachtung  und  Nachalmiung 
im  Einzelnen,  dennoch  ist  die  Wirkung  auf  den  Be- 
schauer eine  fast  komische,  weil  dem  Künstler  über 
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dem  Einzelnen  der  Aufl)au  und  die  Cxliedennig  des 
Ganzen  völlig  verloren  gegangen  ist.  Diese  Elemente 
bilden  auch  die  Fundamentalunterschiede  der  etrus- 
kischen  und  der  griechischen  Kunst:  erstere  strebt 
nach  Realismus ,  letztere  nach  Idealität ,  letztere 
dringt  vom  Ganzen  zum  Einzelnen,  erstere  vei-gifst 
über  dem  Detail  das  Ganze.     Die  Reliefs  am  Eufse 
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der  Rüste  zeigen  zum  Teil  asiatisciien,  zum  Teil  alt 
griechischen  Eintluls. 

1  >iesen  rein  d  e k  o r a  t  i  v  geiialtenen  Werken  gegen- 
über nimmt  die  spätere  Entwickelung  einen  mehr 
monumentalen  Charakter  an,  o1)gleicli  gleich  hier 
zu  bemerken  ist,  dais  die  etruski.sche  Kunst  sich 
nie  zur  Monumentalität  der  griechischen  emporge- 
schwungen hat.  Auffällig  ist  es,  dafs  die  etruskische 
Kunst  mit  grofser  Hartnäckigkeit  an  dem  .Vrchaismus 
festhält,  der  bis  zur  hellenistischen  Zeit,  freilich  zu 
einer  alterschwachen   Laxheit   und  Stillosigkeit  auf- 


gelöst, in  Übung  l)leibt.  Die  künstlerische  Anlage 
des  Volkes  und  der  mehr  handwerksmäfsige  Kunst- 
betrieb, der  stets  lange  am  Althergebrachten  festhält, 
mögen  die  Hauptveranlassung  gewesen  sein.  Eine 
eigentliche  Blütezeit,  wie  die  griechische  Kunst,  hat 
die  etruskische  überhaupt  nicht  aufzuweisen.  Wir 
müssen  uns  deshalb  wohl  hüten,  etruskische  Werke 
ihrem  altertümlichen  Aussehen  nach  gar  zu  hoch 
hinauf  zu  datieren.  Schon  während  der  ganzen  archai- 
schen Periode  hatte  der  griechische  Eintlufs  sich 
häufig  melir  oder  weniger  stark  geltend  gemacht, 
WTirde  aber  immer  wieder  durch  das  nationale  Ele- 
ment zurückgedrängt  und  überwuchert.  Mit  der 
hellenistischen  Zeit  aber  drängt  dieser  Einflufs  mit 
Macht  herein.  Nun  treten  uns  Werke  entgegen, 
welche  den  einheimischen  Charakter  zwar  nicht  ver- 
leugnen, aber  doch  einen  melir  oder  weniger  grie- 
chischen Anstrich  haben ,  wenn  auch  gew()hnlich 
mehr  im  Gegenstantle  und  der  Komposition,  als  in 
der  Durchfühnmg. 

Unter  den  Werken  der  neben  der  Bronzeplastik 
mit  besonderer  Vorliebe  betriebenen  Thonplastik 
(jrraeterea  elaboratam  haue  artein  Italiac  et  viajcintc 
Etruriac:  Plin.  XXXV,  157)  nimmt  eine  ganz  her- 
vorragende Stellung  die  Terracottagruppe  eines 
Sarkophages  aus  Caere  ein,  .später  im  ^luseo 
Campana,  jetzt  in  Baris  (Abb.  549,  nach  Mon.  Inst. 
VI,  54),  in  der  uns  ein  Werk  des  vollkommen  ent- 
wickelten etruskischen  Archai.sraus  entgegentritt.  Auf 
einem  bequemen  Ruhebett  lagern  nebeneinander, 
den  rechten  Ellbogen  auf  ein  Kissen  gestützt ,  in 
den  Händen  Attributi",  Mann  und  Frau.  Die  Er- 
.scheinung  ist  aulserordentlich  lel)endig  und  wird 
gehoben  noch  durch  Malerei.  Trotz  der  liebevollen 
JU'iiandlung  des  Einzi'hien  hat  der  Kün.stler  nebenbei 
auch  ein  Augenmerk  auf  die  Wirkung  des  Ganzen 
gehabt,  mehr  wenigstens  als  wir  sonst  bei  etnis- 
kischen  Werken  zu  beobachten  haben.  Das  Werk 
dürfte  als  die  reinste  Bhite  etruskischer  Kunst  zu 
bezeichnen  sein. 

ÄhnUchen,  anscheinend  etwas  altertttndicheren 
Cliavakter  zeigen  vier  zum  Schmucke  eines  Kästchens 
dienende  Elfenbeinreliefs,  welche  teilweise  be- 
malt und  vergoldet  sind.  Auf  dem  einen  ist  ein  Mahl, 
dem  zweiten  ein  geflügeltes  Zweigespann  i^Abb.  55ü, 
nacli  ^lon.  Inst.  VI,  46),  dem  dritten  eine  Jagd, 
dem  vierten  ein  tiscldeibigi-r  Dämon  dargestellt.  Die 
an  der  Terracottagrujjpe  gerülmiten  ^'orzüge  sind 
auch  hier  zum  Teil  vorhanden,  doch  ist  dem  Künstler 
die  lebhafte  Bewi'gung  nicht  immer  gelungen,  am 
besten  noch  in  dem  Zweigespann,  besonders  dem 
Wagenlenker.  Was  die  Beflügelung  der  Rosse  an- 
langt ,  so  sei  bemerkt ,  <lafs  deshalb  an  göttliche 
Tiere  nicht  gedacht  zu  wenlen  l)raucht,  da  auch 
sonst  die  Etrusker  für  Beliügelung  eine  besondere 
Vorliebe  zeigen. 
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Bedeutend  gröfseren  griechischen  Eiuflufs  zeigt 
ein  späterer  der  hellenistischen  Zeit  augehöriger 
Steinsarkophag  aus  Chiusi  (Abb.  551,  nach  Mon. 
Inst.  Yl,  60).  Dargestellt  ist  ein  ruhender  ]Mann 
mit  Fächer,  umgeben  von  fünf  zum  Teil  geflügelten 
Todesdämonen.  Das  Werk  macht  einen  wenig  har- 
monischen Eindruck,  weil  der  Einfluls  von  selten 
Griechenlands   ein   zu   starker  war,   der  otruskische 
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Künstler  denselben  aber  nicht  ordentlich  aufnehmen 
und  verarbeiten  konnte.  Der  Archaismus  ist  voll- 
kommen gelockert  und,  da  die  strenge  Schulung  fehlte, 
in  den  Porträtfiguren  einem  unangenehmen  Xatur- 
realismus  gewichen;  die  umgebenden  Figuren  zeigen 
aufs  klarste  griechischen  Einflufs.  Ähnlich  verhält 
es  sich  mit  einem  vulcenter  Alabastersarko- 
phag (Mon.  Inst.  VIII,  18),  dessen  Deckel  mit  einem 
ruhenden  Ehepaare  in  Hoclu-elief,  dessen  Seiten  mit 
Kampfscenen  von  Amazonen  und  Griechen,  wie  von 
nackten  Jünglingen  zu  Pferd  und  zu  Fufs  geschmückt 


sind :  die  Deckelgruppe  ist  nüchtern  etruskisch,  die 
Kampfscenen  abgesehen  von  der  Durclrfüluung  fast 
griechisch.  Ein  zweiter  vulcenter  Sarkophag  (Mon. 
Inst.  VIII,  ]  9)  mit  ähnlicher  Deckelgruppe  und  einer 
Hochzeitsdarstellung  auf  der  Vorderseite  zeigt  auch 
in  letzterer  wieder  ganz  etruskische  Auffassung. 

Xoch  klarer  tritt  uns  der  Einflufs  der  hellenischen 
Kunst  entgegen  in  den  sehr  zahlreich  vorhandenen 

Aschenurnen.      Sie 
stammen  aus  Nordetru- 
rien  (Volterra,  Perugia, 
Chiusi)   und   sind  her- 
gestellt aus   Alabaster, 
Travertin     und    Terra- 
cotta.         In      unserem 
Buche  sind  eine  Reihe 
derselben  zerstreut  ab- 
gebildet, z.  B.  Abb.  22. 
Auf  dem  Deckel  lagert 
der  Verstorbene.     »Im 
Korper,  der  die  Bezeich- 
nung der  Etrusker  als 
feist  (pingues,  obesij  voll- 
kommen      rechtfertigt, 
fehlt  durchaus  das  Ver- 
ständnis   der  richtigen 
Proportion    und    einer 
richtigen    Stilisierung   der  Formen.     Trotz 
dem    verrät    die    bequeme    Lagerung    der 
Gestalt,  wie  die  Bewegung  der  Hände  und 
Finger  einen  gewissen  Sinn  für  Beobach- 
tung des  Lebens,  und  auch  der  Kopf  zeigt 
entschiedene    Porträtzüge.  >     (Brunn.)     Die 
hohen  Keliefdarstellungen  der  Urnen  selber 
sind  meist  dem  griechischen  Mythos  ent- 
nommen und  zeigen  fast  durchgängig  Be- 
einflussung durch  die  Dichtungen  der  Tra- 
giker.   Schon  dieser  Umstand  beweist  den 
griechischen  Einflufs,  ebenso  die  Komposi- 
tion, welche  fast  ül)erall  ganz  freie  Motive 
zeigt,  mit  denen  allerdings  die  etruskische 
Durcliführung  gar  zu  oft  in  grellem  Wider- 
spruch steht.     Als  national  -  etruskisch   er- 
weisen sich  dann  auch  die  häufig  in  die  Dar- 
stellung eingefügten  geflügelten  Dämonen. 
Neben  den  mythologischen  Scenen  finden  wir  dann 
auch   solche   aus   dem  wirklichen  Leben.     Der  Zeit 
nach  reichen  die  Urnen  bis  in  die  Kaiserzeit.    Vgl. 
Brunn,  Urne  etrusche. 

Besonders  bedeutend  waren  die  Etrusker  in  der 
Bronzearbeit  ( Tyrrhena  sig illa :  Horaz) ,  sowohl 
nach  der  dekorativen  (in  Geräten),  wie  auch  monu- 
mentalen Seite  (in  Statuen).  Von  ersteren  seien  die 
Überreste  eines  altertümlichen  Wagenbeschlages,  jetzt 
in  München,  mit  in  Relief  getriebenen  mythologi- 


schen,  menschlichen  und  tierischen  Gestalten  und 
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der  berühmte  Leuchter  von  Cortona  (Mon.  Inst. 
III,  41.  42)  erwähnt.  Dieser  etwa  V2  m  im  Durcli- 
messer  haltende  Kronleuchter  trägt  am  Rande  16  Lam- 
pen, zwischen  jeder  ein  Bacchuskopf.     Unten   zeigt 


.■>.'i3     ICtruski.schc  rortriitstiitno. 

die  Glitte  ein  Äledusenhaupt,  umgeben  von  einem 
Tierfi-ies.  Weiter  sind  ringsum  Relief figuren ,  ab- 
weclisolnd  einen  Satyr  und  eine  Sirene  darstellend, 
ixngebracht. 

Unter   den  statuarischen  Werken  ist  allbekannt 
die  Wölfin  des  Capitols  zu  Rom  (Abb.  552  nach 


einer  Photographie).  Die  beiden  Knaben  sind  restau- 
riert. Das  Werk  ist  vielleicht  identiscli  mit  der  im 
Jahre  295  v.  Chr.  zu  Rom  aus  Strafgeldern  aufge- 
stellten Wölfin.  Sie  zeigt  uns  vollkommen  entwickel- 
ten archaischen  Stil ,  wie  wir  ihn  im  Terracotta- 
sarkophag  aus  Caere  begegnen:  trotz  der  Herbheit 
gewinnen  wir  ein  lebensvolles  Bild  des  Tieres.  Die 
in  neuerer  Zeit  des  öftern  aufgebrachte  Ansicht, 
das  Werk  verdanke  dem  Mittelalter  seine  Entstehung, 
wird  schon  dadurch  hinfällig,  dafs  es  im  0.  Jahrh. 
n.  Chr.  im  Lateranischen  Palaste  stand ,  zu  einer 
Zeit  also,  da  die  Kunst  derartiges  zu  schaffen  gar 
nicht  im  stände  war.  Sicher  nicht  etruskisoh,  son- 
dern rein  griechisch  ist  dagegen  trotz  der  etruskischen 
Inschrift  die  berühmte  Chimaira  von  Arezzo  in 
Florenz  (Abb.  31G),  welche  in  der  ganzen  italischen 
Kunst  keine  Parallele  hat ,  viele  dagegen  in  der 
griechischen.  Eine  freiere  Entwiekolung  als  die 
Wölfin  zeigt  uns  die  Bronzestatue  des  sog.  Mars 
von  Todi  im  Vatican  imd  in  noch  höherem  Grade 
der  .sog.  Arringatore  zu  Florenz  (Abb.  553,  nach 
einer  Photograi^hie),  eine  Porträtstatue  in  der  Aktion 
eines  Redners,  die  aber  trotz  aller  Naturwahrheit 
einen  durchaus  hölzernen,  nüchternen,  prosaischen 
Eindruck  macht.  Diese  Statue  kann  gewissermafsen 
als  der  Übergang  zur  si)ezifisch  römischen  Porträt- 
kunst bezeichnet  werden,  welche  die  individuelle 
Charakteristik  mit  höherer  künstlerischer  Stilisierung 
verband. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zur  Betrachtung  der  Ma- 
lerei, so  tritt  uns  dieselbe  neljen  der  dekorativen 
Gefäfsmalerei  monumental  entgegen  in  den  Gräbern. 
Zu  den  ältesten  zählen  aufser  den  noch  rein  dekora- 
tiv gehaltenen  Grabgemälden  zu  Veii  die  aus  einer 
Grabkammer  stammenden  bemalten  Thonplatten  aus 
Caere  (Probe  unter  Abb.  554,  nach  Mon.  Inst. 
VI,  30).  Die  Deutung  der  Darstellung  ist  nicht  in 
allen  Teilen  klar :  das  CJanze  scheint  sich  um  Toten- 
kultus zu  handeln.  Die  sehr  nüchtern  gefafsten  Ge- 
stalten sind  in  der  Hauptsache  nur  konturiert  (Aus- 
nahmen z.  B.  an  Knie  und  Ellbogen);  die  Farben 
wirken  nicht  malerisch ,  sondern  dienen  nur  zur 
Unterscheidung  des  Stotf liehen ,  an  sich  erscheinen 
sie  düster,  besonders  ist  schwärzlicli,  braun,  rotbraun 
neben  gell)  tnid  weifs  verwendet.  Es  s]n'ingt  uns 
überall  aber  das  nationale  Element,  das  Streben 
nach  einem  lebensvollen,  aber  nüchternen  Realismus 
klar  ins  Auge. 

iMue  bedeutend  höhere  Entwickelung  zeigen  uns 
die  Grabgcmälde  zu  Corneto(Tarquinii)  und  Chiusi 
(Clusium).  In  Corneto  scheiden  wir  zwei  Gruppen. 
Die  erste  umfafst  die  grotta  del  morto,  grotta  delle 
iscrizioni,  grotta  del  l)arone,  grotta  dei  vasi  dipinti 
und  del  vecchio.  Totenkultus  und  Scenen  des  täg- 
lichen Lebens  bilden  den  Gegenstand  der  Ge- 
iiiälde.   Ein  bedeutender  Fortschritt,  jedenfalls  unter 
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griechischem  Einflufs, 
ist  überall  sichtbar. 
Zeichnung ,  Bewegung, 
Komposition  sind  freier 
geworden ,  die  Farben 
nur  wenig  lichter.  Trotz 
mancher  Annäherung 
an  Griechisches  hängen 
aber  die  Künstler  über- 
wiegend fest  an  ihrem 
nationalen  Eigentum.  — 
Die  zweite  Gruppe  an 
demselben  Orte  enthält 
<lie  grotta  delle  bighe, 
grotta  del  citaredo 
(Abb.  555  und  556,  nach 
Mon.  Inst.  VI,  79),grotta 
del  triclinio ,  grotta 
Querciola.  Es  macht 
sich  hier  der  griechi- 
sche Einflufs  noch  mehr 
geltend  als  in  der  er- 
sten Gruppe.  Darge- 
stellt sind  durchgängig 
•Scenen  des  täglichen 
Lebens.  Auifällig  er- 
scheint das  überall  er-- 
kennbare  Streben  nach 
Idealität  in  den  Köpfen. 
Interessant  ist  es,  hier 
eine  Reihe  von  Neue- 
rungen griechischer  !Ma 
1er  verwertet  zu  finden, 
in  der  ersten  Grotte  die 
midieres  tralucida  veste 
des  Polygnot,  in  der 
zweiten  das  os  aijerirc 
und  dentes  ostendere 
desselben  Meisters,  in 
der  dritten  in  der  Ge- 
wandung die  rngas  et 
sinxis  des  Kimon  von 
Kleonai.  Gleichzeitig 
mit  Polygnot  sind  un- 
sere Gemälde  darum 
aber  keineswegs  anzu 
setzen,  nach  der  ganzen 
Entwickelung  der  etrus- 
kischen  Kunst  etwa  150 
oder  noch  mehr  Jahre 
später. 

In    Chiusi    haben  \ 
wir    drei     Gräber    mit 
Malereien :    die    tomba  ' 
Ciaja,  deir  anno  1833 
und      Fran9ois.        Die 

Denkmäler  d.  klass.  Altertums 
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Malereien,  welche  ebenfalls  Scenen  des  täglichen 
Lebens  darstellen,  verraten  besonders  in  der  toraba 
Ciaja  ebenfalls  eine  starke  Beeinflussung  von  selten 
(iriechenlands,  während  in  der  tomba  Fran(,"ois  wieder 
das  rein  Etruskische  zum  Durchbruch  kommt.  Her- 
vorzuheben ist  der  Fortschritt  in  der  Farbengebung. 

Schon  der  zweiten  Hälfte  des  3.  Jahrb.  v.  Chr. 
angehnrig  sind  ein  Grab  zu  Vulci  (Mon.  Inst.  VI, 
13.  32),  ferner  eines 
zu  O  r  V  i  e  t  o  (Vol- 
sinii)  (Conestabile, 
pitture  di  Orvieto) 
und  eine  Reihe  wei- 
terer zu  Corneto 
(Mon.  Inst.  II,  3—5; 
IX,  14. 15).  Griechi- 
scher Einflufs  macht 
sich  hier  besonders 
geltend  in  der  Wahl 
der  Gegenstände,  in- 
dem neben  dem  täg- 
lichen Leben  auch 
griechische  Mythen 
zur  Darstellung  ge- 
bracht werden.  Im 
ersten  Grabe  finden 
wir  sogar  eine  halb- 
historische Darstel- 
lung aus  dem  Leben 
des  Jlastarna  (Ser- 
vius  TulliusV 

Im  Anschlufs  an 
die  Malerei  haben 
wir  noch  der  gra- 
vierten Zeich- 
nungen zu  geden- 
ken ,  welche  die 
Metallspiegel  und 
eisten  zieren.  Die 
in  grofser  Zahl  in 
Etrurien  wie  in  La- 
tium  (Präneste)  ge- 
fundenen Spiegel 
mit  gravierter  Zeich- 
nung, meist  mytho- 


557    Semelespiegel. 


deckenden  Gravierungen  sowohl  wie  der  Charakter 
der  Inschriften  verweisen  uns  in  die  Zeit  von  250 
bis  200  v.  Chr.  Unter  diesen  künstlerisch  im  Werte 
freilich  sehr  verschieden  hoch  stehenden  Werken, 
deren  Darstellungen  meist  dem  griechischen  Mythos 
entnommen  sind,  aber  z.B.  in  der  Aineiasciste  (Mon. 
Inst.  VIII,  8)  auch  einmal  einen  italischen  Mythos 
behandeln,  ist  die  schönste  die  FicoronischeCiste 

im  Kircherschen 
Museum  zu  Rom 
(s.  Abb.  500  u.  501). 
Dargestellt  ist  die 
Landung  der  Argo- 
nauten bei  Amykos. 
Die  Arbeit  ist  sicher 
griechisch ,  aber 
wahrscheinlich  in 
Italien  mit  beson- 
derer Rücksicht  auf 
italischen  Verkauf 
gefertigt.  Neben- 
dinge rein  italischen 
Gebrauches  wie  die 
Bullae  des  Jason 
und  des  Berggottes 
weisen  darauf  hin. 
Aus  der  Inschrift 
der  Deckelgruppe 
erfahren  wir ,  dafs 
Novius  Plautius  das 
Gerät  fertigte,  kön- 
nen aber  nicht  mit 
Sicherheit  sagen,  ob 
er  der  Verfertiger  der 
Gravierungen  oder 
der  im  Stile  ganz 
verschiedenen,  rein- 
italischen Deckel- 
gruppe und  der  Fü- 
fse  war.   Eine  Reihe 

von      L'mständen 
spricht  aber  für  die 
Wahrscheinlichkeit, 
dafs  die  Ansicht  v<m 
Tb.  Mommsen    (bei 


lügischen  Inhalts,  zeigen  nur  zum  geringen  Teil 
archaischen,  meist  freien  Stil.  Einige  derselben  sind 
gewifs  von  griechischer  Hand.  Einer  der  schönsten 
derselben  ist  der  jetzt  in  Berlin  befindliche  Semele- 
spiegel (Abb.  557,  nach  Mon.  Inst.  I,  56),  Dionysos 
in  feiner  Grazie  Semele  in  Gegenwart  von  Apollon 
und  einem  Satyr  umarmend. 

Die  eisten,  früher  als  mystische  bezeichnet,  in 
Wahrheit  cylindrische  Toilettekästchen  aus  Metall, 
sind  hauptsächlich  in  Präneste  gefunden.  Der 
künstlerische   Stil   der  die- Körper  des  Gerätes   be- 


Juhn ,  Ficor.  Ciste  S.  61)  die  richtige  sei :  Novius 
Plautius,  ein  geborener  Campaner,  machte  die  gra- 
vierte Zeichnung ,  kaufte  aber  in  Rom ,  dem  Orte 
seiner  Thätigkeit,  das  Beiwerk,  nietete  das  Ganze 
zusammen  und  bezeichnete  es  als  sein  Werk. 

Litteratur:  Micali,  Italia  avanti  il  dominio  dei 
Romani  mit  Antichi  monumenti ;  d,ers.,  Storia  degli 
antichi  popoli  Italiani  mit  Monumenti  inediti  a 
illustr.  della  storia  degli  ant.  pop.  Italiani;  Museum 
Etruscum  Gregorianuin ;  Brunn  in  einer  Reihe  von 
Aufsätzen    in    den    Schriften    des    archäologischen 
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Institutes  zu  Rom;  Heibig,  Schöne  u.  A.  ebenda. 
Für  die  Kenntnis  der  historischen  Entwickelung  sind 
von  besonderer  Bedeutung  die  Äufserungen  Brunns, 
dessen  in  seinen  Vorlesungen  vorgetragenen  Resul- 
taten der  Verfasser  im  allgemeinen  gefolgt  ist,  in 
seiner  Schrift :  Probleme  in  der  Geschichte  der  Vasen- 
malerei S.  61  ff.  (München  1871).  [Jj 

Eubulides.  Die  Künstlerfamilie  des  Eucheir 
und  Eubulides  in  Athen  gehört  der  attischen  Re- 
naissance des  2.  Jahrh.  v.  Chr.  an.  Am  bekanntesten 
ist  dieselbe  durch  ein  von  Eubulides  gestiftetes  Weih- 
geschenk in  der  Nähe  des  Dipylon  zu  Athen  ,  von 
dem  uns  sicherlich  noch  ein  kolossaler  Athenakopf 
erhalten  ist  (publiziert  in  den  Mitt.  d.  archäol.  Inst. 
VII  Taf.  5).  Der  Kopf  ist  für  uns  besonders  des- 
halb interessant,  weil  er  von  attischen  Renaissancisten 
in  Athen  selbst  gearbeitet  ist,  wähi-end  die  uns  son.st 
bekannten  Werke  dieser  Richtung  aus  Rom  stammen. 
Vgl.  Art.  »Athen.  S.  162.  [JJ 

Eucheir  s.  Eubulides. 

Euphranor,  vom  Isthmus  gebürtig,  blühte  von 
Olymp.  104  bis  in  die  Jugendjahre  Alexander  d.  Gr. 
Er  war  einer  der  vielseitigsten  Künstler :  er  war  Erz- 
und  Marmorarbeiter,  bildete  Kolosse,  ziselierte  Reliefs, 
docilis  ac  laboriosius  ante  omnis  d  in  quocunKiuc 
genere  excellens  ac  sibi  aequaUs  (Plin.  XXXV,  128). 
Zugleich  war  er  Maler  und  schrieb  über  Symmetrie 
und  Farben.  Ebenso  umfassend  war  auch  sein  Dar- 
stellungslcreis,  von  den  ( iötterbildern  an  bis  zu  den 
Tierbildungen.  Seine  Erzgruppe,  Leto  mit  Apollon 
und  Artemis  auf  den  Annen ,  ist  uns  höchst  wahr- 
scheinlich in  einer  Reihe  von  Nachbildungen  auf 
kleinasiatischen  Münzen  und  in  zwei  kleinen  Marmor- 
gruppen  (vgl.  Overbeck ,  Gesell,  d.  griech.  Plastik 
3.  Aufl.  II  Fig.  112)  erhalten.  Hiemach  war  Leto 
vor  dem  Pythondi-achen  fliehend  und  Apollon  den- 
selben nach  einer  Wendung  des  Mythos  schon  als 
neugebornes  Kind  erlegend  dargestellt.  Von  seinem 
Paris  berichtet  Plinius  (XXXIV,  77),  offenbar  nach 
einem  Epigramm :  Euphranoris  Alexander  Paris  est. . 
in  quo  laudatur  quod  omnia  simvl  intelligantur,  index 
dearum,  amator  Helenae  et  tarnen  Achillis  interfector. 
Bei  unserem  Künstler  als  Maler  (vgl.  »Malerei«),  her- 
vorgegangen aus  der  thebanisch- attischen  Schule, 
tritt  das  naturalistische  und  psychologische  Element 
stark  hervor,  und  wir  dürfen  dasselbe  auch  in  seinen 
Bildhauerwerken  voraussetzen.  Zu  beachten  ist,  dafs 
er  auch  allegorische  Figuren  bildete  :  Hellas  von  der 
Arete  gekränzt.  Plinius  (XXXV,  128)  berichtet  fer- 
ner :  hic  primus  videtur  expressisse  dignitates  heroum 
et  usurpasse  symmetriam,  sed  fuit  in  universitate  cor- 
porum  exilior  et  capitibus  articulisquc  grandior.  Eu- 
phranor war  also  abgesehen  von  seinen  Verdiensten 
um  die  Ausbildung  der  Heroenideale  auch  Refor- 
mator auf  dem  Gebiete  der  Proportionen  und  er- 
scheint somit  als  Vorläufer  des  Lysippos.  Seine  Re- 


formen, wie  aus  Plinius'  Bericht  hervorgeht,  mifs- 
glückten  aber  teilweise ,  indem  er  die  schwereren 
Proportionen  des  Polykleitos  im  Körper  zwar  herab- 
milderte, Kopf  und  Extremitäten  im  Verhältnis  aber 
nicht  klein  und  leicht  genug  bildete.  [Jj 

Euripides.  Die  Bildnisse  des  groi'sen  Tragikers 
gehören  seit  langer  Zeit  zu  den  bekanntesten.  Eine 
Herme  in  Neapel  trägt  den  vollständigen  Namen. 
Dort  und  in  Rom  findet  sich  allein  im  ganzen  ein 
Dutzend  Exemplare,  andre  an  andern  Orten.  In  di-ei 
Doppelhermen  ist  Euripides  mit  Sophokles  gepaart; 
in  einer  andern   (jetzt  verlornen,   mit  beschädigten 
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Gesichtern)  mit  Solon ,  teils  der  sprüchwörtlichen 
Weisheit  halber,  wie  Welcker,  Alte  Denkm.  I,  486 
bemerkt,  teils  weil  beide  Salaminier  waren.  Eine 
Statuette  aus  Villa  Albani,  jetzt  im  Lou\Te  (Clarac 
Mus^e  pl.  294;  AVinckelmann  mon.  ined.  168;  Bouil- 
lon III,  18,  1),  deren  Kopf  aber  ergänzt  ist,  zeigt 
den  Dichter  airf  einem  Throne  sitzend,  die  tragische 
Ma.ske  in  der  Rechten,  den  ThjTsus  in  der  Linken; 
zu  beiden  Seiten  sind  auf  der  Fläche  der  Rückwand 
die  Titel  von  37  Tragödien  in  alphabetischer  Folge 
angesclirieben,  aber  nm-  bis  'Op4.aTr\q,  obwohl  noch 
Raum  genug  zur  Fortsetzung  blieb.  Für  die  am 
besten  gearbeitete  Büste  wird  eine  in  Mantua  be- 
findliche gehalten,  welche  wir  nach  Visconti,  Iconogr. 
gr.  pl.  V,  1  in  Vorderansicht  geben  (Abb.  558). 
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Die  Pliysiognomie  betreffend  schreibt  Welcker: 
»In  den  Gesichtszügen  des  Euripides  erkennt  man, 
auf  sein  rechtes  natürUches  ^lafs  zurückgebracht, 
das  Ernsthafte,  Finstere,  Herbe  und  Saure,  das  ilnn 
die  Komiker  vorwarfen ,  den  Ilafs  des  Lachens  *), 
womit  seine  Liebe  zur  Zurückgezogenheit  in  die  ein- 
same Grotte  auf  Salanais  übereinstimmt^).  Sehr 
treifend  ist  die  Andeutung  des  AUwander  Aitolos, 
der  dies  aus  dem  Studium  des  Anaxagoras ')  erklärt, 
welchen  man,  wie  erzählt  wird,  ebenfalls  nie  lachen 
noch  lächeln  sah*\  Wenn  jemals  die  Philosophie 
einen  denkenden  und  fühlenden ,  allgemein  wohl- 
wollenden, menschenfi-eundlichen  Mann ,  einen  aus 
der  Schule  des  Prodikos  und  Sokrates  ernst  stimmen 
konnte,  so  war  es  in  jenem  tief  aufgeregten  und 
von  dem  Bestehenden  in  Religion  und  Staat  und 
dem  heiligen  Rechte  der  im  Innern  durch  sie  nicht 
melir  zu  befriedigenden  Gemüter  hin  und  her  ge- 
zogenen Zeitalter.  Nicht  den  ganzen  Charakter  der 
Physiognomie  drückt  Visconti  mit  den  Worten  aus, 
dafs  ihre  Feinheit  und  pathetische  Miene  die  Sen- 
sibilität ausdrücke,  wodurch  diesem  Dichter  das 
Rührende  .so  wohl  gelungen  sei.  Das  Pathetische 
herrscht  nicht  vor,  sondern  der  Geist;  aber  mit  dem 
geistigen  Ernst  verbindet  sich  das  dena  echten  Pliilo- 
sophen  natürliche  Wohlwollen  und  Bescheidenheit. 
Besonders  schwebt  uni  den  Mund  viel  Gutheit,  und 
überhaupt  spricht  sich  statt  des  Selbstgefühls  und 
der  Selbstsucht  eines  klugen  Sophisten  etwas  Biederes 
und  Treuherziges  aus.« 

Ganz  anders  fafst  dagegen  das  Bild  Friederichs, 
Bausteine  I,  293:  »Die  mageren  Backen  und  das 
über  der  Stirn  spärlichere,  an  den  Seiten  aber  lang 
und  schlaff  herabfallende  Haar  rufen  unwillkürlich 
den  Eindruck  des  Matten  und  Leidenden  hervor, 
wälu"end  Sophokles  wie  eine  feste  und  in  sich  be- 
friechgte  Natur  erscheint,  die  durch  den  hochgewölb- 
ten Bogen  der  Augenbrauen  zugleich  etwas  Grofs- 
artiges  erhält,  ohne  aber  darum,  wie  der  sorgfältig 


')  Vit.  Eurip.  Zkui1pujttÖ(;  bd  Kai  0üvvouq  Kai  aüaTii- 
pö^  ^qpaivcTo  Kai  iuiogyAiuc;  Kai  juiooYÜvriq,  KOi^d  Kai 
'Apiaxocpdvriq  aüröv  aiTiärai'  axpuqpvöc;  e.uoiY€  Trpo<;- 
eiTreiv  Eüpinibriq.  —  'EX^Yero  be  Kai  ßaUiiv  iriJUYUJva 
i)p^v|)ai  Kai  Im  Tf\q  ö\\ieujq  cpaKoüq  (Sommersprossen 
oder  Lel)erttecken)  4axr]Klvai. 

-)  Vit.  Eurip.  Oaoi  bi  aürov  ^v  Xa\afiivi  cnx\-\Ka\ov 
ävaöK6uuaavTa  dvairvoriv  exovra  eii;  rr^v  i)d\aaöav 
^Keiae  bini^epeüeiv  qpeuYovra  töv  öxXov,  öi>ev  Kai  ^k 
•\a\äaar\(,  Xaiaßdvei  Totq  ■nKeiaraq  tuiv  öjnoiüjaeuuv. 

')  Bei  Gell.  XV ,  20  ö  b'  'AvataYÖpou  xpöqpino? 
[dpjxaioü  OTpvipvöc,  yiiv  ^]uoiy€  irpo^enreiv,  Kai  juiao- 
YfeXuj(;  Kai  TUJi^dcciv  ovbl  irap'  oivov  laeuailr^KiIjc;,  dW 
ö,  Ti  fpd\\ia\,  toOt'  UV  .u^^'to«;  Kai  Itiprivujv  ^t6- 
xeüxei. 

*)  Aelian.  V.  11.  Vill,  13.  — 


I  angeordnete  Bart  zeigt,  gegen  die  Harmonie  der 
äufseren  Erscheinung  gleichgültig  zu  sein.  Es  bedarf 
nicht  der  Bemerkung,  dafs  der  Künstler  (die.ser 
Doppelbüste)  das  geistige  Wesen  beider  Dichter,  wie 
es  in  ihren  Werken  ausgesprochen  ist,  zur  Anschau- 
ung hat  bringen  wollen ,  die  innere  Befriedigung 
des  Einen  und  die  am  ZA\eifel  leidende  Natur  des 
Andern. « 

Über  eine  neu  erworbene  Büste  des  britischen 
Museums,  die  einen  abweichenden  Typus  bietet ,  s. 
Arch.  Ztg.  1881  S.  6,  abgeb.  Taf.  I.  [Bm] 

Europe.  Dafs  der  Mythus  von  der  Jungfrau, 
welche  durch  den  in  einen  Stier  verwandelten  Zeus 
übers  Meer  zur  Vermählung  entführt  ward,  auf  Ent- 
lehnung phoinikischer  Bilder  beruht,  ist  anerkannt. 
Astarte  auf  dem  Stier  war  ein  altes  Kultusbild  in 
Sidon ;  Lucian.  dea  Syria  4.  Kreta  ist  bei  den  Grie- 
chen der  ständige  Landungsplatz,  die  syrische  Küste 
der  Ausgangspunkt.  Hinsichtlich  der  Deutung  ist 
man  nur  einverstanden,  in  Zeus  den  (weifsen)  Sonnen- 
stier zu  sehen,  während  Europe  im  Semitischen  die 
Dunkle  oder  Verdunkelte  (vgl.  hebr.  ereh  =  Abend), 
den  in  der  Sonnennähe  seines  Lichtes  beraubten 
Mond  bezeichnen  mul's.  Das  scheinbare  Jagen  der 
beiden  Himmelsgestirne  am  Äthenoaeer,  die  spielende 
Annäherung  der  Mondjungfrau  an  den  Sonnengott 
nebst  der  Verdunkelung  und  beider  gemeinsames 
Eintauchen  in  das  westliche  Meer,  bei  den  Tyriern 
ein  Trauerfest,  wie  es  scheint  (kukt]  6\\i\vr]  Älalalas 
Chron.  p.  31)  wurde  von  den  lebensfrohen  Griechen 
als  Liebesverfolgung  und  freiwillige  Entführung  auf- 
gefafst  und  weiter  ausgemalt,  vide  neben  den  spä- 
teren dichterischen  Bearbeitungen  die  zahheichen 
Kunstwerke  zeigen,  welche  O.  Jahn  in  Denkschriften 
der  Wiener  Akademie  1870  Hist.-phil.  Kl.  XIX,  1—54 
und  Overbeck,  Kunstmyth.  I,  420  ff.  ausführlich  be- 
sprechen. 

Am  häufigsten  sind  die  Vorstellungen  der  Europe 
auf  dem  Stier  ohne  weitere  Zuthaten.  Eine  noch 
späthin  berühmte  Gruppe  dieser  Art  schuf  Pytha- 
goras  von  Rhegion  (vgl.  Cic.  Ven-.  IV,  60,  135),  von 
deren  Gestaltung  wir  nichts  näheres  wissen.  Das 
gewöhnliche  Motiv  erhaltener  Gruppierungen  auf 
zahlreichen  kretischen  und  anderen  Münzen,  Gemmen, 
Thonreliefs  ist  die  von  Ovid  Met.  II,  874  (und  öfters 
sonst)  beschriebene  Stellung :  dextra  cornu  tenet, 
altera  dorso  imposita  ext.  trenmlae  sinuantur  flaminc 
festes  (vgl.  Fast.  5,  G07):  die  F^rau  sitzt  quer  auf  dem 
Stier,  an  dessen  Hom  sie  mit  einer  Hand  sich  fest- 
hält, während  sie  die  andre  entweder  auf  den  Hinter- 
bug aufstützt  oder  damit  das  bogenartig  flatternde 
Gewand  (oft  ist  eine  Brust  entblöfst)  wieder  über- 
zieht.   So  auf  der  Münze  von  Gortys,  s.  »Münzwesen«. 

Auf  älteren  Vasenbildern  findet  sich  dasselbe 
Grundmotiv  einer  stiergetragenen  Frau,  in  der  jedoch 
noch   häufiger   eine    bakchische  Figur  steckt    (auch 

33  • 
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Artemis  Tauropolos  auf  Münzen  ist  auszuscheiden), 
durch  Beischrift  als  Europe  bezeugt  bei  Gerhard, 
Auserl.  Vasen Vj.  II,  90;  ferner  gesichert  durch  Bei- 
werk von  Delphinen  auf  etruskischen  Nachahmungen 
griechischer  Bilder;  sehr  schön  in  der  strengen  Zeich- 
nung einer  rotfigurigen  Amphora  in  Petersburg  (hier 
Abb.  559  nach  Jahn  Taf.  V,  6). 

Über  die  Wellen  des  durch  Fische,  Schlangen 
und  Polypen  angedeuteten  Meeres  schreitet  der  ge- 
waltige Stier  in  wenig  naturalistischen  Formen  und 
Bewegungen  hin.  Die  auf  ihm  sitzende  Europe  ist 
mit  einem  sternbestickten  Ärmelchiton  bekleidet, 
dessen  Feinheit  die  Körperformen  durchschimmern 
läfst.  Den  darüber  geworfenen  ^Mantel  von  schwerem 
Stoff  ziehen  die  Bleigewichte  in  den  Zipfeln  über 
die  rechte  Schulter  tief  und  straft'  herab,  während 
ein  Mittelstück  in  schönen  Falten  den  Vorderleib 
deckt.    Das  lange  Lockenhaar  wird  durch  eine  Binde 


559    Europe  auf  dem  .'>tier. 

zusammengehalten.  Auf  dem  linken  Arm  statt  auf 
der  Hand  (durch  das  Ungeschick  des  Malers)  trägt 
sie  einen  auffällig  grofsen  Flechtkorb,  nicht  sowohl 
für  Wolle  (KciXaUoc;,  qtialus),  als  zur  Blumenlese  be- 
stimmt, wie  Jahn  aus  Schriftstellen  unzweideutig, 
nachweist:  Schob  Hom.  AI  292;  Hör.  Od.  III,  27,  29 
nnper  in  pratis  studiosa  flonim  et  debitac  tiymphis 
opifex  coronae;  Mosch.  II,  34.  Da  dieser  Blumen- 
korl)  sich  auch  auf  einer  späten  tyrischen  Münze 
findet,  so  schliefst  Jahn  nach  Analogie  der  blumen 
pflückenden  Persephone  (vgl.  >Demeter«  S.  418)  und 
anderen  Anzeichen,  dafs  Europe  neben  der  Mond- 
göttin zugleich  die  Erdjungfrau,  die  blumenspriefsende 
Erde  selbst  vorstelle.  (Die  Kehrseite  unsrer  Vase 
zeigt  den  nur  mit  Chlamys  umhangencn,  scepter- 
führenden,  bärtigen  Zeus,  der  mit  verwunderter  Ge- 
berde die  Geliebte  begrüfst.)  Eine  goldne  Blume 
hält  auch  die  auf  dem  Stiere  sitzende  Europe 
einer  leider  zerbrochenen,  in  Aigina  beim  Athena- 
tempel  gefundenen  Schale  feinster  polychromer  Kera- 
meutik,  jetzt   in   München   N.  208.     Der  schwarze 


Stier  trägt  die  Europe  rittlings  sitzend,  gehüllt  in 
einen  roten  feingefältelten  Chiton  mit  goldgesticktem 
Bande;  abgebildet  mit  den  Farben  bei  Jahn  Taf.  VIl. 

Die  Scene  iler  blumenpflückenden  Europe 
mit  ihren  Gespielinnen  auf  der  Wiese,  wo  sich  der 
Stier  traulich  naht  und  von  der  Jungfrau  kosen  läfst, 
wie  die  oben  citierten  Dichterstellen  dies  weiter 
ausmalen,  ist  seit  der  Zeit  des  Hellenismus  beliebt 
und  findet  sich  demgemäfs  namentlich  auf  apulischen 
Vasenbildem,  z.  B.  bei  Jahn  Taf.  la,  wo  zwisclien 
vier  ballspielenden  geschmückten  Frauen  Europe 
dem  sich  neckisch  tummelnden  Stier  spielend  ent- 
gegeneilt. Auf  dem  Tiere  sitzt  ein  geflügelter  Eros, 
der  es  wie  ein  Reiter  antreibt;  ein  gleicher  Liebes- 
gott flattert  über  der  Jungfrau,  ein  Schmuckband 
tragend:  echt  griechische  Versinnlichung  der  Liebes- 
glut und  der  Gegenliebe.  Ein  schönes  Mosaik  aus 
Palestrina  (Jahn  Taf.  II)  zeigt  den  Stier  mit  der  un- 
bekleideten Jungfrau  auf  dem  Rücken  durch  die 
Flut  sprengend,  während  am  Ufer  Gruppen  der  Ge- 
fährtinnen erschreckt  flielien,  zwei  Nymphen  der 
Landschaft  aber  in  ihrem  erstaunten  Blick  den 
Anteil  der  Natur  au  dem  hohen  Ereignis  ausdrücken. 
Ein  berühmtes  Gemälde  des  Antiphilos  (Nebenbuhler 
des  Apelles),  welches  sich  später  in  Rom  in  der 
Porticus  Pompeja  befand,  mag  für  solche  Darstel- 
lungen mafsgebend  gewesen  sein,  wie  denn  auch 
noch  Achilles  Tatius  (im  5.  Jahrb.  n.  Chr.)  im  An- 
fange seines  Romans  ein  solches  Gemälde  als  im 
Tempel  der  Astarte  zu  Sidon  befindlich  ausführlich 
schildert. 

Auf  einer  Reihe  von  Münzen  von  Gort}Ti  wird 
die  Vermählung  der  Europe  mit  Zeus  so  angedeutet, 
dafs  sie  der  heiligen  Hochzeit  der  Hera  nahe  kommt. 
Die  Feier  ging  unter  einer  ewig  grünenden  Platane 
vor  sich ;  wir  sehen  daher  Europe  auf  deren  Stamme 
sitzen,  oft  in  sinnender,  fast  trauernder  Haltung, 
späterhin  aber  mit  entblöfstem  Oberkörper  und  einen 
Adler  an  sich  schmiegend,  so  dafs  man  an  Leda 
mit  dem  Schwan  erinnert  wird.  Der  Adler  ist  um 
so  auffälliger,  als  die  Rückseite  dieser  Münzen  regel- 
mäfsig  den  Stier  zeigt. 

Die  spätere,  üppig  gewordene  Kunst  gefiel  sich 
darin,  auch  hier  statt  der  geraubten  und  ängstlich 
blickenden  Jungfrau  den  nackten  Körper  einer  mit 
Behagen  sich  hingebenden  nereidenähnlichen  Hetäre 
auf  Trinkgeschirren,  Gemmen  und  Mosaiken  zu  zeigen, 
wo  es  Gelegenheit  gab,  die  Reize  des  Nackten  zu 
entfalten,  über  dem  nur  etwa  ein  segelartiges  Ge- 
wand flattert.  Auf  pompejanischen  Wandgemälden 
findet  sich  schon  der  Ansatz  zu  einem  vollständigen 
Triumphzuge  über  die  See  mit  Begleitung  von  Eroten, 
Delphinen,  Tritonen  und  Nereiden,  wie  ihn  Moschos 
II,  115  und  Lukian.  diaL  mar.  15,  3  offenbar  aus 
Gemälden  zusammenstellen.  So  auf  der  Pracht- 
amphora Gerhard,  Apul.  Vas.  7 ;    Stephani  Compte- 
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rendu  1866  Taf.  III.  Hier  erscheint  auch  oft  Zeus 
thronend ;  der  Stier  ist  also  nur  sein  Werkzeug,  nicht 
mehr  er  seihst.  Endlich  wird  ein  sehr  schönes  fur- 
higes  Mosaik  aus  Aquileja  bei  Jahn  a.  a.  O.  Taf.  X, 
welches  eine  nackte  Frau  zaghaft  auf  einem  be- 
kränzten Seestier  dui-ch  die  Fluten  getragen  zeigt, 
voran  ein  Eros  mit  der  Fackel,  nebenher  Poseidon 
auf  einem  Delphin, 
von  dem  Heraus- 
geber auf  Europe 
bezogen ,  was  bei 
jener  Misclmng  mit 
den  Seegöttinnen  in 
spätrömischer  Zeit 
nicht  unmöglich  ist. 
Ein  ähnliches  Mo- 
saik, jedoch  nur  die 
Hauptgruppe  ent- 
haltend, in  Sparta; 
s.  Mitt.  Inst.  Athen 
II,  427.  [Bm] 

Euthykrates,  Sohn 
und  Schüler  des  Ly- 
sippoR.  Über  sei- 
nen Kunstcharakter 
berichtet  Plinius 
(XXXIV,  66) :  con- 
stantiam  potius  imi- 
tatus  patris  quam 
elegantiam ,  austero 
maluit  genere  quam 
iiicundo  placere.  Der 
Künstler  scheint 
also  eine  strengere 
Eichtung  als  sein 
Vater  eingeschlagen 
zuhaben.  In  den  Ge- 
genständen schliefst 
er  sich  seinem  Vater 
mehr  an.  So  fertigte 
er  für  Delphi  einen 
Herakles,  einen  Ale 
xander  als. Jäger  und 
ein  Reitertreffen  in 
Thespiai,  eine  Statue 
des   Trophonios    zu 


560    Tyche  von  Antiochia 


Lebadeia,  ferner  eine  Genredarstellung,  Porträts  und 
Tierbildungcn.  Aus  Plinius  hat  man  infolge  ver- 
änderter Interi^unktion  :  Alexandrum  TJiespis,  vena- 
torem  schliefsen  wollen,  unser  Künstler  sei  der  Er- 
finder des  Originales  des  in  mehrfachen  Wieder- 
holungen erhaltenen  Meleagertypus  (Meleager  als  der 
berühmteste  Jäger),  am  besten  in  Berlin  (abgeb. 
Mon.  Inst.  HI,  58),  gewesen.  Dafs  das  Original  in 
dieser  Zeit  entstanden,  ist  unzweifelliaft,  die  Richtig- 
keit der  Vermutung  auf  Grundlage  des  Plinius  unter- 


liegt aber   gewichtigen   Bedenken.     Vgl.   Overbeck, 
Gesch.  d.  griech.  Plastik  3.  Aufl.  II,  134.  [J] 

Eutychides,  Schüler  des  Lysippos,  war  Erz-  und 
Marmorbildner.  In  Marmor  arbeitete  er  einen  Dio- 
nysos, in  Bronze  die  Statue  des  Flufsgottes  Eurotas, 
in  quo  artem  ipso  amnc  liquidiorem  plurimi  dixere 
(Plin.  XXXIV,  78),  ferner  eine  Siegerstatue.   Erhalten 

ist  uns  in  melir- 
fachen  Wiederholun- 
gen die  Darstellung 
der  Stadtgiittin  von 
Antiocheia  am  Oron- 
tes  (das  Material  des 
Originales  kennen 
wir  nicht),  von  der 
wir  das  vaticanische 
Exemplar  unter  Abb. 
560  nach  einer  Pho- 
tographie wiederge- 
ben. Trefflich  beur- 
teilt Brunn  (Gesch. 
d.  griech.  Künstler 
I,  412  f.)  das  Werk 

folgendermafsen : 
»Die  Göttin  sitzt, 
der  Lokalität  der 
Stadt  entsprechend, 
auf  einem  Felsen 
und  zu  ihren  Füfsen 
erscheint  in  halber 
Figur  aus  den  Wellen 
emportauchend  der 
Flufsgott  Orontes  als 
Jüngling.  Die  Bewe- 
gung der  Göttin  ist 
so  motiviert ,  dafs 
die  ganze  rechte 
Seite  des  Körpers 
si(;h  nach  der  linken 
lünwendet.  Der 

rechte  Fufs  ist  über 
den  linken  geschla- 
gen und  auf  ilm 
stützt  sich  der  Ell- 
bogen des  rechten 
Armes,  während  der 
linke  dieser  Wendung  entsprechend  sich  hinterwärts 
aufstützt,  um  dem  nach  dieser  Seite  drückenden 
Körper  einen  Haltpunkt  zu  gewähren.  Die  Mauer- 
krone charakterisiert  die  Stadtgöttin,  die  Ähren  in 
der  Rechten  (an  deren  Stelle  auf  Münzen  freilich 
auch  ein  Palmzweig  erscheint) ,  die  Fruchtbarkeit 
der  Gegend.  Durch  die  Bewegung  der  Figur  aber, 
namentlich  durch  das  Zurückziehen  des  einen  Armes, 
entwickelt  sicli  eine  Fülle  der  reizendsten  Motive  für 
die  Gewandung.     Wenige  Werke  aus  dem  Altertum 
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sind  uns  erhalten ,  welche  sich  mit  diesem  in  der 
Anmut  der  ganzen  Erscheinung  vergleichen  liefsen. 
Schwerlich  \\ard  sich  jemand  dem  Zauber  derselben 
zu  entziehen  im  stände  sein,  und  ich  bin  weit  ent- 
fernt, diesen  Genufs  und  die  Freude  daran  irgend 
jemand  verbittern  zu  wollen.  Doch  aber  mufs  ich 
darauf  mit  Nachdruck  aufmerksam  machen,  wie  weit 
sich  diese  Götterbildung  von  denen  älterer  Zeit  unter- 
scheidet. Von  dem  reUgiösen  Ernste  und  der  feier- 
lichen Würde,  welche  früher  den  Bildern  der  Götter 
eigen ,  ja  notwendig  waren ,  läfst  sich  bei  dieser 
Tyche  kaum  noch  reden ;  ja  nicht  einmal  die  Strenge 
der  decor  der  älteren  Sitte,  kann  für  einen  besonders 
bezeichnenden  Zug  an  diesem  Bilde  gelten.  Vielmehr 
steht  es  in  seiner  äufseren  Erscheinung  dem  sog. 
Genre  weit  näher ;  sein  Grundcharakter  ist  der  einer 
allgemein  menschlichen  Anmut.  Wohl  mag  eine 
Stadt,  welche  sich  aus  einem  schönen  Thale  an  einer 
anmutigen  Höhe  hinaufzieht,  einen  ähnhchen  Ein- 
druck gewähren.    Aber  dieser  Einiiruck  bleibt  immer 


wesentlich  verschieden  von  dem  Gefühl  der  Er- 
hebung, welches  ein  von  einer  hohen  geistigen  Idee 
erfülltes  Werk  in  uns  hervorrufen  mufs.  Durch  dieses 
Urteil  soll,  wie  gesagt,  dem  Verdienst  des  Eutychides 
kein  Abbruch  geschehen ;  aber  ausgesprochen  mufste 
es  werden,  um  den  AVechsel  der  Zeiten,  die  durchaus 
veränderte  Anschauungsweise  zu  bezeidmen,  welche 
auch  da,  wo  zu  einer  erhabeneren,  geistigeren  A\if- 
fassung  noch  Gelegenheit  gegeben  war,  dem  Ge- 
fälligen und  Anmutigen  übei-all  eine  bevorzugte 
Stellung  einräumte.  AVir  dürfen  dieses  hervorzuheben 
um  so  weniger  imterlassen,  als  gerade  dieses  Werk, 
weil  es ,  wenn  auch  nur  in  Kopien  nocli  erhalten, 
besondere  geeignet  erscheinen  mufs,  auch  auf  die 
unmittelbar  vorhergehende  Zeit  ein  bestimmteres 
Licht  zu  werfen ,  und  namentlich  das  Wesen  der 
Eleganz,  das  iuciindiim  genus  bei  Lysipp  in  seiner 
konkreteren  für  den  äufseren  Sinn  fafslichen  Gestal- 
tung uns  vor  Augen  zu  füliren.«  [J] 


F 


Fächer.  Der  Fächer  (jinrii;,  flabellum)  gehörte 
zur  gewöhiihchen  Ausstattung  der  griechischen  und 
römischen  Damen  der  bessern  Stände  und  ist  daher 
auf  Denkmälern  sehr  häufig  ahgehildet  zu  sehen. 
Seine  Form  ist  oft  die  eines  grofsen  gebogenen 
Blattes ;  das  Material  war  in  diesem  Falle  dünnes 
Holz,  welches  zierlich  geschnitzt  und 
bunt  bemalt  oder  vergoldet  wurde. 
Solche  blattförmige  Fächer  sehen  wii- 
namentlich  oft  in  der  Hand  jener  an- 
mutigen Frauengestalten,  die  unter  den 
Ten-akotten  von  Tanagi'a  so  zahlreich 
vertreten  sind  (vgl.  die  Abbildungen  in 
den  Art.  »Kopfbedeckung«,  »Malerei« 
u.  R.  w.).  Daneben  kommt  nicht  minder 
oft,  namentlich  auf  Vasenl)ildern,  der 
aus  Federn  gebildete  Fächer  mit  langem 
Stile  vor,  von  dem  Abb.  561  ein  Bei- 
spiel gibt  (nach  El.  c^ramogr.  IV,  56); 
Pfauenfedern  waren  hierfür  besonders 
beliebt  (Prop.  III,  24,  11 :  pavonis  caudnc 
flabella  sxiperhae).  Dagegen  kommen  zu- 
sammenlegbare Fächer  aus  einzelnen 
Stäbchen,  gleich  den  modernen,  im  Altertum  nicht 
vor.  Vornehme  Damen  hielten  sich  eigne  Sklaven, 
welche  ihnen  den  Fächer  nachtrugen  und  ihnen  da- 
mit Kühlung  zufächelten  [Bl] 

Fackelu.  Als  Beleuchtungsmittel  für  das  Innere 
des  Hauses  dienten  die  Fackeln  wesentlich  nur  in 
der  altern,  heroischen  Zeit  (Hom.  Od.  II,  105 ;  XIX,  48), 
obgleich  auch  damals  schon  daneben  noch  andre 
Beleuchtungsmaterialien    zur    Verwendung    kamen. 


.561     Fächer 


In  späterer  Zeit  war,  da  die  Öllampen  allgemein 
üblich  wurden,  dieser  Gebrauch  der  Fackeln  unge- 
wöhnlich oder  fand  sich  höchstens  auf  dem  Lande 
vor,  wie  ja  auch  heut  noch  der  Kienspan  häufig  in 
Gebirgsdörfern  die  Stelle  der  Lampe  vertritt.  Hin- 
gegen blieb  sonst  die  Fackel  für  mancherlei  andre 
Fälle  in  Anwendung,  namentlich  bei 
Hochzeiten  (s.  Art.),  bei  denen  sie  sym- 
bolische Bedeutung  hatte,  bei  Begräb- 
nissen (s.  »Bestattung«)  und  namentlich 
bei  abendlichen  und  nächtlichen  Aus- 
gängen, bei  denen  man  sich  damit  von 
Sklaven  vorau.sleuchten  liefs,  daher  auch 
beim  Komos  (s.  Art.)  u.  s.  ■Ä'.  Das  Ma- 
terial derselben  waren  Kienspäne,  deren 
in  der  Regel  mehrere  bündelweise  ver- 
einigt wurden ,  ferner  pechbestrichene 
Reiser,  AVeinreben  u.dergl.,  auch  wachs- 
getränkter Pflanzenbast  (z.  B.  von  Pa- 
pyrus) oder  Stricke,  welche  zusammen- 
gedi'eht  wurden.  Je  nach  Material  und 
Gebrauch  war  auch  die  Form  der  Fackeln 
sehr  mannigfaltig.  Häufig  finden  wir  auf 
Denkmälern  Fackeln,  bei  denen  die  Kienspäne  kreuz- 
weise oben  an  einem  Stab  befestigt  sind;  in  andern 
Fällen  sind  mehi'ere  Späne  zu  Bündeln  zusanunen- 
gebunden  und  bald  ohne  Griff  mit  der  blofsen  Hand 
gehalten,  bald  in  eine  mit  Handhabe  versehene  Hülse 
gesteckt,  welche  dann  in  der  Regel  auch  mit  einer 
metallenen  Schale  versehen  ist,  in  welcher  das  herab- 
träufelnde Pech  oder  Wachs  sich  sammelte;  diese 
Fackeln   hiefsen   qpavoi.     Die   Scliale  derselben   war 
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entweder  nach  oben  offen,  wie  in  Abb.  562  (von 
einem  Vasenbilde  bei  Tischbein  II,  25),  oder  die 
Öffnung  ist  nach  unten  gekehi-t,  so  dafs  die  Schale 
die  Hand  bedeckte  und  die  von  der  brennenden 
Fackel  herunterfallenden  Stücke,  ohne  die  Hand  zu 
beschädigen,  zur  Erde  fallen  konnten.  Auf  Vasen- 
bildern u.  s.  w.  finden  wir  häufig  auch  Fackeln,  an 
denen  derartige  Schalen  in  mehrfacher  Wiederholung 
übereinander  angebracht  sind.  —  Der  Fackel  wett- 
lauf (Lampadodromie)  war  ein  vornehmlich  in  Athen 
üblicher  Agon,  dessen  Ausstattung  Sache  einer  eignen 
Liturgie  (Lampadarchie)  war.  Es  war  dies  ein  Wett- 
laufen der  Epheben,  welches  ursprünglich  am  Fest 
der  Fanathenaeen ,  Hephaesteen  und  Pronietheen, 
später  auch  noch  an  andern  Festen  stattfand;  es 
galt  dabei,  von  dem  in  der  Akademie  befindlichen 
Altar  des  Prometheus  bis  zur  Stadt  mit  brennender 
Fackel  zu  laufen,  ohne  dafs  dieselbe  erlosch:  wer 
als  erster  mit  brennender  Fackel  am  Ziele  ankam, 
war  Sieger  (Paus.  I,  30,  2:  ^v  ÄKabiiiuiqi  hl  iarx  TTpo- 
luri^^ujq  ßuj|uö(;,  Kai  {J^ouaiv  dir'  aÜTOÜ  npö(;  rriv  ttöXiv 
?XOVT€q  KaiO|u^vaq  A.a|uiTdba<;.  t6  bi  dYiwviffiaa  6|uoO 
TU)  bpö|uuj  qpuXdEai  rriv  baba  ?ti  Kaio|u^vr|v  ^ffT(v 
dTToaßeaöeiffTi?  b^  oübev  In  Tf\q  v[Kr\c,  tu)  irpduTuj, 
beuTCpuj  bi.  övt'  aÜToö  piireaTv\).  Eine  Darstellung 
des  Fackellaufs,  wobei  die  Läufer  zugleich  Schilde 
tragen,  gibt  das  Vasenbild  Abb.  563  (nach  Gerhard, 
Ant.  Bildw.  Taf.  63,  1).  Ähnlich  war  das  ebenfalls 
von  Epheben  ausgeführte  nächtliche  Fackel  wett- 
reiten, das  am  Fest  der  Bendideen  stattfand  (Plat. 
de  republ.  I,  p.  328  A).  [Bl] 


563    Faekelwettlaiif. 


Faunns.     Faustkampf. 
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Faiiniis.  IVller,  Rom.  Myth.  Iä,391:  »Die  Bil- 
dung des  Fauuus  wurde  gewöhnlich  wie  die  des 
griechischen  Pan,  die  des  Geschlechts  der  Faune 
wie  die  der  Panisken  gedacht,  oder  auch  wohl  wie 
die  des  Silenos  und  Marsyas.  Wenigstens  ist  zu 
vermuten,  dafs  die  Maske  oder  das  Bild  des  Silenos 
auf  den  INIünzen  verschiedener  Städte  Italiens,  nament- 
lich auf  denen  von  Hatria,  die  auf  dem  Reverse  den 
schlafenden  Hund  zeigen,  den  einheimischen  Faunus 
hedeutet.*  Dagegen  hat  Reifferscheid  in  ^\nn.  Inst. 
18()G,  224  nachgewiesen,  dafs  diese  Vorstellung  in-ig 
ist  (vgl.  »Silvanus«)  und  dafs  der  sekr  spät  gewon- 
nene Kunsttypus  des  Faunus  wie  des  verwandten 
Silvanus  gemäfs  der  Ideenverbindung  mit  Jupiter 
vielmelu-  vom  griechischen  Zeus  entlehnt  sein  mufs. 
Über  das  Bild  des  Faunus  im  Lupercal  sagt  Justin. 
41,  1 :  ipsum  dei  simulacrum  niiduni  caprina  pelle 
amictum  est,  quo  habitu  nunc  Bomae  Lupercalibns 
decurritur.  Faunus  galt  als  ältester  König  von  Italien ; 
daher  liat  er  zeusartige  Kopfbildung,  das  Haupt  mit 
einer  etwas  derben  Zackenkrone  umwunden,  von 
welcher  Binden  auf  die  Schultern  herabfallen.  So 
erscheint  er  in  einer  Bronzestatuette,  welche  wir 
nach  Taf.  N  daselbst  wiedergeben  (Abb.  564).  Im 
übrigen  nähert  sich  die  Figur  durch  die  Keule  dem 
Hercules,  durch  das  Trinkhorn  und  das  Pantherfell 
dem  Liber  Pater,  beides  verwandten  Gottheiten, 
während  die  Zusammenstellung  dieser  Attribute  den 
einen  wie  den  andern  aus!-;chliefst.  Wir  haben  eine 
städtische  Umbildung  des  rein  ländlichen  Silvanus 
(s.  Art.)  zu  erkennen,  die  eben  nur  auf  Faunus  pafst. 
Wenn  der  von  ihm  gefühiie  Strahlenkranz  auch  erst 
bei  den  Diadochen  als  königliches  Abzeichen  vor- 
kommt, so  konnte  doch  der  Gott  in  dem  auf  der 
Tiberinsel  im  Jahre  194  v.  Chr.  errichteten  ersten 
Tempel  (Liv.  33,  42.  34,  53)  recht  gut  so  dargestellt 
sein.  Auch  gewinnt  bei  dieser  Annahme  der  be- 
kannte Vorgang  in  Julius  Caesars  Leben  neues  Licht: 
die  Luperci  bieten  dem  Diktator  das  Diadem  des 
ersten  Königs  von  Italien  an ,  gewissermafsen  in 
dessen  Namen,  als  gottbegeisterte  Diener  des  Faunus. 

[Bm] 

Faustkampf.  Bereits  in  der  Homerischen  Zeit 
ist  der  Faustkampf  (iruYMr))  eine  der  wichtigsten 
gymnastischen  Übungen,  deren  hohes  Alter  auch 
durch  die  Sage,  dafs  Polydeukes  der  Ei-finder  dieser 
Kampfart  sei,  hinlänglich  angedeutet  wird.  Die 
Schilderung,  welche  Homer  von  dem  bei  den  Leichen- 
spiclen  zu  Eliren  des  Patroklos  stattfindenden  Faust- 
kampf zwischen  Epeios  und  Euryalos  macht,  läfst 
erkennen,  dafs  schon  damals  diese  Kampfart  nach 
bestimmten  Regeln  geübt  wurde,  bei  denen  es  weniger 
auf  Körperstärke,  als  auf  Kunstfertigkeit  und  Ge- 
wandtheit ankam  (II.  XXIII,  664  ff.).  Die  Kämpfer 
erscheinen  blofs  mit  einem  Gurt  (ZOöiaa)  um  die 
Lenden  bekleidet,    um   die  Fäuste   haben  sie  rinds- 


lederne Schlagriemen  (iiiiävTe^)  gewundeü.  Mit  blofsen 
Fäusten  zu  kämpfen,  war  überhaupt  ungebräuchlich; 
man  bediente  sich  anfangs  einfacher  lederner  Riemen, 
welche  nur  einen  Teil  der  Hand  bedeckten,  so  dafs 
die  Finger  oberhalb  daraus  hervorragten  und  zur 
Faust  geballt  werden  konnten;  diese  Schlagriemen 
hiefsen  im  Gegensatz  zu  den  später  gebräuchlichen, 
viel  schwerere  Wunden  verursachenden ,  fiei\ixai. 
(Vgl.  die  Beschreibung  bei  Paus.  VIII,  40, 3 :  Toiq  ht 


.564    Faunus. 

TTUKT€i)ouffiv  oÜK  ^v  Triu  TriviKaÜTa  i|uä<;  ötüi;  im  tlü 
Kapirü)   rfn;   x^ipö?   dKar^pac;,   dWd   rat;  lueiXixan;  ^ti 

^TTÜKTeUOV,     ÜTTÖ     TO     KOTXOV    hioVTi-C,    Tf|^    X^ipÖ^/     l'va    Ol 

bdKTuXoi  aqpiffiv  dTToXefiruivTai  yuiuvoi-  oi  hi  Ik.  ^oiac, 
il)^f|(;  iudvTei;  XeTTToi  rpÖTTOv  rivä  dpxaiov  TreTrXeYM^voi 
bi'  (iXXt'-)Xuuv  ri0av  ai  lueiXixai).  Immerhin  konnten 
auch  bei  dieser  Kampfweise  schreckliche  Verwun- 
dungen und  selbst  Tötungen  vorkommen,  wie  das 
bekannte  Beispiel  des  Zweikampfes  zwischen  Kreugas 
und  Damoxenos  beweist  (Paus.  1. 1.),  bei  welchem  frei- 
lich dereine  der  Kämpfer  gegen  die  Kampf  regeln  fehlte, 
indem  er  mit  steifen  Fingern  seinen  Stofs  gegen 
den  Unterleib  des  Gegners  richtete,   während  sonst 
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gewöhnlicli  Kopf  und  Gesicht  die  Zielscheibe  bildeten. 
—  Noch  viel  gefährlicher  und  roher  wurde  der  Faust- 
kampf, als  man  die  ledernen  Schlagriemen  durch 
Anbringung  von  Knoten  oder  Buckeln ,  ja  sogar 
durch  bleierne  Nägel  u.  dergl.  verstärkte;  derartige 
Schlagriemen  hiefsen  ffqpaipai ,  ,uOp,ur|Ke?  u.  s.  w., 
und  bei  den  Römern  entspricht  ilmen  der  cestus, 
von  dessen  entsetzlicher  Wirkung  uns  die   Schrift- 


die  Stellung  mit  steifen,  nach  vorwärts  ausgestreckten 
Armen,  durch  welche  man  den  Gegner  fern  zu  halten 
und  seine  Schläge  unschädlich  zu  machen  suchte. 
Indessen  waren  Faustkämpfer  wie  Melankomas  unter 
Titus,  welcher  angeblich  Tage  lang  in  dieser  Stellung 
ausgehalten  und  ohne  Schlag  nur  durch  Ermüdung 
des  Gegners  den  Sieg  davongetragen  haben  soll  (Dio 
Chrys.or.  XX^^IIp.533R),  jedenfalls  äufserst  selten. 


566     Fiiustkiiinpfur. 


5ß5    Faustkiimpfer. 

steller  zu  berichten  wissen.  Freilich  verstanden  Faust- 
kämpfer von  besonderem  Geschick  die  Schläge  der 
Gegner  so  zu  parieren,  dafs  sie  wenig  oder  gar  keine 
Verletzungen  davontrugen;   und   namentlich   war  es 


und  die  meisten  wiesen  an  Gesicht  und  Kopf  die 
deutlichen  Spuren  ihrer  Kämpfe  auf;  zumal  die  Ohren 
waren  bei  den  Faustkämpfern  in  der  Regel  ganz  ent- 
stellt und  verkrüppelt  ( tÜTOKarati?,  Luc.  Le.xipli.  8), 
da  die  scliützenden  Ohrklappen  (diuqpuuTibeq,  Poll.  II, 
83),  deren  man  sich  in  sjiätrer  Zeit  mitunter  bediente, 
offenbar  nur  selten  zur  Anwemlung  kamen,  wie  wir 
ihnen  denn  auch  auf  Denkmälern  nur  ganz  vereinzelt 
begegnen.  Zur  Veranschaulichung  der  Ausrüstung 
und  Kampfweise  der  Faustkämpfer  mögen  die  hier 
gege))enen  .\bl)ildungen  dienen.  Abb. 565,  nach  einem 
Va.senl)iide  i^Ti.schl)ein  1,  56),  zeigt  zwei  Faustkämpfer 
mit  Lederriemen  an  den  Händen;  der  eine  schlägt 
mit  der  Linken  aus,  während  er  sich  mit  der  Rechten 
die  Brust  deckt;  der  andere  liat  l)eide  Arme  zum 
Parieren  erhoben;  beide  Kämpfer  halten  dal)ei  den 
Kopf ,  um  sich  vor  Schlägen  zu  schützen ,  etwas 
zurück.  —  Abb.  566,  ein  Relief  des  Lateranmuseums 
(nach  einer  Photographie),  stellt  einen  jugendlichen 
Kämpfer  im  Kampfe  gegen  einen  älteren  Mann  vor; 
letzterer  liegt  in  etwas  gebückter  Haltung  mit  beiden 
erhobenen  Armen  gegen  den  andern  aus,  welcher 
zurückweicht,  indem  er  den  linken  Arm  zum  Parieren, 
den  rechten  zum  Gegenstofs  bereit  hält.    Bezeichnend 
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ist,  dafö  beide  einander  nicht  die  volle  Voi-derseite 
zukeliren,  sondern  seitwärts  gegeneinander  gerichtet 
stehen.     Die  Schlagricmen   fehlen   auch    hier  nicht. 

In  die  olympischen  Spiele  wurde  der  Faustkanipf 
in  der  23.  Olymp,  (um  683)  eingeführt;  bestimmte 
Gesetze  und  Regeln  modiÜEierten  ihn ,  damit  die 
Kämpfer  in  der  Hitze  nicht  Mafs  und  Ziel  über- 
schritten und  aus  dem  kunstmäfsigen  Kampfe  eine 
wilde  Boxerei  würde,  obgleich  freilich  letzteres  oft 
genug  der  Fall  gewesen  sein  mag.  In  Sparta  war 
der  Faustkampf  von  den  gymnastischen  Übungen 
ausgeschlossen;  Knaben  und  Jünglinge  übten  sich 
allerdings  darin  (Xen.  rep.  Lac.  4,  6),  doch  darf  man 
dabei  jedenfalls  nicht  an  den  eigentlichen  agonisti- 
schen  Faustkampf  denken,  und  namentlich  fehlten 
bei  derartigen  mehr  zur  Übung  der  Kräfte  bestimmten 
Faustkämpfen  sicherlich  die  Schlagriemen.  —  In  Rom 
fanden  Faustkämpfe  bereits  in  der  Königszeit  statt ; 
sie  kamen  dahin  angeblich  aus  Etrurien,  wo  Gladia- 
toronkämpfe  überbaupt  beliebt  waren  (Liv.  I,  35;. 
Indessen  mufs  der  alte  italische  Faustkanipf  von 
andrer  Art  gewesen  sein,  als  der  griechische,  da  auch 
später  noch  beide  Arten  nebeneinander  er\vähnt 
werden.  Die  griechische  Weise  des  Faustkampfes 
fand  später  in  den  römischen  Kampfspielen  I^ingang 
und  weitere  Durchbildung  im  athletischen  Sinne, 
worüber  zu  vgl.  »Athleten«  I,  221  und  Abb.  174. 
Über  die  Verbindung  von  Faust-  und  Ringkamjjf 
s.  »Pankration«. 

Vgl.  Krause,  Gymnastik  und  Agonistik  S.  497  ff. ; 
Grasberger,  Erziehung  und  Unterricht  III,  205  ff. 

[Blj 

Fechten  (öirXouaxia)  bildete,  obgleich  anfangs 
nicht  sonderlich  geschätzt,  später  einen  gewöhnlichen 
Teil  der  Ausbildung  der  griechischen  Epheben,  welche 
darin  von  einem  eigens  hierfür  angestellten  Fecht- 
meister (öirXoiudxoi;)  in  der  Palästra  unterrichtet 
wairden;  am  Fest  der  Theseen  fanden  auch  öffent- 
liche Wettkämpfe  der  Epheben  statt,  teils  im  Fechten 
mit  kleinem  Schild  und  Lanze,  teils  mit  dem  grofsen 
Schild  und  Schwert.  Bei  den  Römern  war  der  Fecht- 
unterricht eine  rein  militärische  Übung,  mit  welcher 
der  Unterricht  der  Rekruten  begann.  Vgl.  Gras- 
berger, Erziehung  un<l  Unterricht  III,  139  ff.     [Bl] 

Festungskrieg  und  (»eschiitzwcseii.  Die  ältesten 
Befestigungen  in  Griechenland  sind  die  von  My- 
kenä  und  Tiryns  (Schliemann,  Mykenä,  Leipzig  1878; 
Steffen,  Karten  von  Mykenai ,  Beriin  1884).  Ihr 
Alter  übersteigt  die  dorische  Wanderung  nicht  un- 
erheblich. Beide  Anlagen  waren,  wie  die  bedeuten- 
den Ruinen  beweisen,  sowohl  was  Massenhaftigkeit 
des  Materials,  als  was  verständige  Beachtung  der 
Terrainverhältnisse  betrifft,  ganz  hervorragende  Werke 
der  Befestigungskunst.  Die  Felskuppe,  auf  der  die 
Akropolis  von  Mykenä  liegt,  bildet  ein  Dreieck, 
dessen   nur  durch   einen   schmalen  Sattel  mit  dem 


Eliasberge  zusammenhangende  Spitze  nach  Osten, 
und  dessen  Basis  nach  Westen  gerichtet  ist.  Auf 
der  ganzen  Südostseite  fällt  die  Kuj)pe  in  oft  40  bis 
50  m  hohen  Felswänden  steil  zum  Chavosbache  ab, 
auf  dessen  Südseite  sich  die  noch  scliroffere  Wand 
des  Szaraberges  erhebt,  so  dafs  hiedurch  ein  luitiu-- 
licher  Festnngsgraben  gegeben  ist.  Auf  der  West- 
und  Nordseite  sind  die  unteren  Hänge  im  allgemeinen 
zugänglich ,  allein  der  obere  Rand  der  Kuppe  fällt 
aiu'b  hier  meist  mit  steilen  Felswänden  zu  dem 
(lachen  unteren  Hange  ab.  Die  Ostseite  ist  der 
schwächste  Punkt  der  Anlage,  da  der  Angreifer  hier 
leicht  überhöhende  Positionen  erreichen  konnte.  Die 
Hauptfront  der  Akropolis  bildet  die  Westseite,  deren 
Länge  in  gerader  Linie  240m  beträgt,  wogegen  die 
Längenausdehnung  des  Burgraumes  von  West  nach 
Ost  nicht  über  318  m  hinausgeht.  Dieses  Plateau 
ist  nun  in  der  Art  ummauert,  dafs  die  Mauer  im 
allgemeinen  dem  Felsrande  folgt.  An  derselben  unter- 
scheidet man  einen  dreifachen  Stil :  den  rohesten 
(kyklopischen),  bei  dem  unbehauene  Felsblöcke  ohne 
Bindemittel  aufeinander  gelegt  und  die  Lücken  durch 
Einfügung  kleiner  Steine  ausgefüllt  sind;  den  der 
zweiten  Periode,  wo  grofse  behauene  oblonge  Blöcke 
horizontal  geschichtet  sind;  endlich  den  jüngsten, 
bei  dem  in  den  mannigfaltigsten  Formen  behauene 
Polygone  genau  aufeinander  gepafst  sind.  Jedoch 
finden  sich  die  beiden  letzten  Stile  lediglich  auf  der 
Aufsenseite,  um  solchen  Stellen  der  IMauer,  welche 
die  bedeutendste  Widerstandskraft  erforderten,  wie 
die  Thore  und  turmartige  Vorsprünge,  gröfsere  Sicher- 
heit zu  verleihen ,  da  die  Schichtung  unbehauener 
Felsblöcke  mit  zahlreichen  unregelmäfsigen  Zwischen- 
räumen dem  Erklettern  der  Mauer  wenig  Schwierig- 
keit bereitete.  Diese  Ausbauten  sind  daher  jünger, 
als  die  ursprüngliche  Anlage.  Wo  sich  in  Mykenä 
die  Mauerstärke  nachweisen  läfst,  beträgt  sie  zwischen 
3  und  7  m;  an  einigen  Stellen  aber,  wo  jedoch  die 
Mauer  stark  zerstört  ist,  scheint  die  Dicke  bis  zu 
14  m  gestiegen  zu  sein.  Diese  abnorme  Stärke  er- 
klärt sich  daraus,  dafs  an  den  betreffenden  Stellen 
in  der  Mauer  Galerien  vorhanden  waren,  worüber 
weiter  unten  Näheres  beigebracht  werden  wird.  Auch 
Mauertürmo,  welche  die  Angreifer,  wenn  sie  die 
;Mauer  erstiegen  hatten,  hindern  sollten  sich  auf 
der  Mauerkrone  festzusetzen  und  auszubreiten ,  ge- 
hörten schon  zu  dem  ursprüngUchen  Bau ;  wenigstens 
hat  sich  ein  grofser  Turm  erhalten ,  der  noch  die 
breiten  Quadern  der  Plattform  und  die  Reste  der 
Brüstungsmauer  erkennen  läfst.  Der  Burgraum  war 
durch  zwei  Thore  zugänglich ,  von  denen  das  eine, 
das  berühmte  Löwenthor,  auf  der  -nordwestlichen 
Ecke,  das  andre  auf  der  Nordseite  der  Ringmauer 
liegt.  Da  nun  bei  beiden  Thoren  der  anrückende 
Feind  der  Mauer  die  gedeckte  linke  Seite  zuwandte, 
so   hat   man   dies  für   die  Verteidigung  ungünstige 
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Verhältnis  dadurch  ausgeglichen,  dafs  man  der  Ring- 
mauer parallel  auf  der  andern  Seite  des  Weges  einen 
turmartigen  Mauervorspruug  anbrachte,  so  dafs  der 
Verteidiger  von  diesem  Turme  aus  direkt  gegen  die 
lungedeckte  rechte  Seite  des  Angreifers  wirken  konnte. 
Hinter  dem  Löwenthor  scheint  innerhalb  der  Burg 
noch  ein  innerer  Thorabschlufs  vorhanden  gewesen 
zu  sein,  dessen  Reste  indessen  auf  spätere  Zeit  hin- 
weisen. Eine  planmäfsige  Anwendung  des  Flan- 
kierungsprinzips ist  bei  der  ursprünglichen  Anlage 
mit  Ausnahme  der  Thorbauten  und  einer  Stelle 
westlich  vom  Nordthor  nicht  zu  erkennen;  da  indessen 
die  Mauer  dem  Felsrande  folgte,  so  ergaben  sich  von 
selbst  aus-  und  einspringende  Winkel ;  aufserdem 
finden  sich  Anfänge  dieser  Bauweise  an  jüngeren 
Stellen  der  Mauer.  Der  innere  Burgraum  war  von 
verschiedenen  die  Verteidigung  erleichternden  Ab- 
schnittsmauern durchzogen,  über  welche  erst  eine 
vollständige  Ausgrabung  das  Nähere  lehren  kann. 
Der  Herrscherpalast  sclieint  auf  der  Gipfelfläche  des 
Burgfelsens  gelegen  zu  haben,  nicht  auf  der  west- 
lichen, etwas  niedrigeren  Seite,  wo  Schliemann  ilie 
so  hochinteressanten  Gräber  geöffnet  hat.  Für  Wasser 
war  in  hinreichendem  Mafse  gesorgt. 

Die  Ringmauer  der  jedenfalls  gleichzeitigen  Be- 
festigungen von  Tiryns  ist  genau  im  Stile  der  my- 
kenischen  Mauer  konstruiert,  nur  ist  das  verwandte 
Material  noch  mächtiger  (Paus.  II,  25,  8).  Spuren 
von  Steinbearbeitung  und  Neigung  zu  horizontaler 
Schichtung  zeigen  sich  lediglich  bei  den  inneren 
Abschnittsmauern.  Auch  in  Tirj'ns  hat  die  Mauer 
verschiedene  Dicke,  und  zwar  mufs  an  den  am 
stärksten  profilierten  Stellen  zwischen  einer  niederen 
äufseren  und  einer  höheren  inneren  Mauer  unter- 
schieden werden.  Jene  ist  vollkommen  massiv,  diese 
dagegen  zur  Aufnahme  spitzbogenfönniger  Längs- 
galerien hergerichtet.  Diese  dienten  entweder  nur 
zu  gesicherter  Aufnahme  der  Besatzung,  oder  hatten 
zugleich  eine  Offensivaufgabe  und  waren  in  diesem 
Falle  mit  spitzbogenförmigen,  senkrecht  auf  die  Achse 
der  (Jalerie  gerichteten,  Nischen  versehen,  die  sieb  auf 
die  Krone  der  niedrigeren  äufseren  Mauer  öffneten: 
somit  konnten  die  Schützen  und  Schleuderer  auf  die 
niedere  Mauer  hinaustreten  und  schnell  wieder  in 
<lie  Deckung  zurückgelangen.  Galerien  beider  Art 
sind  in  Tiryns  wohl  erhalten;  in  Mykenä  ist  auf 
der  Nordseite  ein  Stück  einer  Galerie  erster  Art  ge- 
funden, während  Spuren  auf  der  Ostfront  auf  einstiges 
Vorhandensein  von  Offensivgalerien  schliefsen  lassen. 
An  beiden  Orten  findet  sich  noch  eine  dritte  Art  von 
Galerien,  welche  als  Ausfallspf orten  der  Besatzung 
anzusehen  sind,  nämlich  spitzbogenförmige  Durch- 
gänge durch  die  Älauern,  weli-he  um  so  nötiger  waren, 
als  die  wenigen  Thore  der  Akropolen  nicht  aus- 
reichten, einer  gröfseren  Zahl  von  Kämpfenden  ein 
gesichertes  Hervorbrechen  zu  ermögliclien.     Da  ein 


Thorverschlufs  dieser  Galerien  nicht  nachweisbar  ist, 
so  werden  kleine  äufsere  Deckwerke ,  über  die  zur 
Zeit  nichts  Näheres  bekannt  ist,  den  Eingang  gegen 
gewaltsames  Eindringen  geschützt  haben.  Von  Mauer- 
türmen sind  zu  Tiryns  gegenwärtig  direkte  Spuren 
nicht  mehr  vorhanden,  doch  läfst  sich  aus  gewissen 
Mauerresten  darauf  schliefsen,  dafs  sie  einst  exi- 
stierten. Der  Haupteingang  scheint  an  der  Südost- 
ecke gelegen  zu  haben,  und  wahrscheinlich  hat  das 
Thor  in  seiner  Anlage  den  zu  Mykenä  erhaltenen 
genau  entsprochen ;  auf  der  Ostseite  führt  zu  einem 
zweiten  Thore  eine  Rampe  in  der  Art  hinauf,  dafs 
der  Angreifer  der  Mauer  die  ungedeckte  i-echte  Seite 
zuwandte.  Auch  in  Tiryns  sind  die  Anfänge  der 
Anwendung  des  Flankierungsprinzips  erkennbar.  Die 
innere  Fläche  besteht  aus  zwei  durch  eine  kyklopische 
Mauer  getrennten  Plateaus;  der  Palast  stand  auf  dem 
oberen. 

Diese  beiden  grofsartigen  Befestigungsanlagen, 
welche  den  Griechen  so  fremdartig  vorkamen,  dafs 
sie  behaupteten,  dieselben  seien  von  lykischen  Kj'- 
klopen  errichtet,  sind  nach  den  neuesten  Forschungen 
das  Werk  orientalischer  Einwanderer.  Ursprünglich 
beherrschte  Argos  die  Inachosebene;  darauf  scheint 
ein  kriegerisches  Geschlecht  von  Seefahrern  (die 
Perseiden  der  Sage")  im  Hafen  von  Nauplia  festen 
Fufs  gefafst  und  Tiryns,  Midea  und  Mykenä  als 
feste  Plätze,  von  denen  aus  gegen  Argos  vorgedrungen 
werden  sollte,  gegründet  zu  haben.  Mykenä  wird 
später  durch  ein  vom  Isthmos  her  kommendes  Ge- 
schlecht (<lie  Pelopiden)  zu  einer  grofsartigen  Offen- 
sivanlage ausgebaut  worden  sein.  Darauf  deutet  ein 
ganzes,  zum  Teil  noch  heute  nachweisbares  System 
von  vorgeschobenen  Befestigungswerken,  welches  die 
nach  Mykenä  führenden  Strafsen  sichern  sollte  und 
die  ganze,  ungefähr  15  km  lange  Front  des  nördlichen 
und  nordöstlichen  Grenzgebirges  umspannte.  Unter 
dem  letztgenannten  Geschlechte  wurde  ISIykenä  in  der 
That  der  Mittelpunkt  eines  mächtigen  Reiches,  von 
desseh  Glänze  die  Resultate  der  Ausgrabungen  zu  My- 
kenä und  neuerdings  auch  zu  Tiryns  Zeugnis  ablegen. 

Höchst  auffallend  ist  es  nun,  dafs  in  der  Home- 
rischen Zeit,  wie  die  Epen  bezeugen,  die  Befestigungs- 
kunst auf  einer  so  niedrigen  Stufe  steht,  dafs  anzu- 
nehmen ist,  dafs  damals  keineswegs  alle  Städte 
i)efestigt  waren  (Heibig,  Das  Homerische  Epos  aus 
den  Denkmälern  erläutert,  Leipzig  1884,  S.  43  ff., 
51  ff.,  71  ff.).  Aufser  Troja  und  Scheria  (Od.  n,  44) 
schreibt  das  Epos  nur  folgenden  Städten  einen  ISIauer- 
ring  zu:  Gortys  auf  Kreta  {l\.  B,  64G\  Tiryns  (B,  559), 
Thebe  der  Kihkier  (B,  G91;  Z,  416),  Theben  in  Bö- 
otien  (A,  378;  T,  99;  Od.  X,  263),  Lyrnessos  (H,  57), 
Kalydon  (1,573  ff.),  Pheia  (H,  135);  vgl.  aufserdem 
I,  514,  0,  735  und  A,  308;  dahingegen  scheinen 
sich  die  Dichter  Ithaka,  Pylos  und  Sparta  als  offene 
Ortschaften  gedacht  zu  haben.  Es  ist  daher  mit  Recht 
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angenommen,  dafs  jene  von  aufsen  importierte  my- 
kenische  Kultur,  von  der  sich  Denkmäler  in  dem 
ganzen  östlichen  Griechenland,  welches  dieser  Kultur 
besonders  zugänglich  Avar,  nachweisen  lassen  (so  die 
Ruinen  zu  Zarax  in  Lakonien,  Samikon  in  Triphylien, 
Andania  in  Messenien  —  Curtius,  Peloponnes  II,  291 ; 
78;  132  — ,  die  ältesten  Befestigungen  der  Aki'opolis 
zu  Athen  —  oben  S.  199  — ,  wahrscheinlich  auch 
die  Kadmeia),  infolge  eines  bedeutenden  Ereig- 
nisses, vermutli(!h  der  dorischen  Wanderung,  wieder 
verschwunden  ist.  Die  auf  einer  niedrigeren  Kultur- 
stufe stehenden  Dorier  drückten  die  ältere  Bevöl- 
kerung, der  sich  jene  Einwanderer  wahrscheinlich 
schon  assimiliert  hatten ,  zu  Höi'igen  herab  oder 
zwangen  sie,  die  Sieger  in  ihre  Städte  aufzunehmen. 
Infolge  davon  gingen  die  alten  Künste,  namentlich 
die  Fertigkeit  im  Steinbau,  wieder  verloren.  In  der 
That  sind  die  aus  den  ersten  Zeiten  nach  der  dori- 
schen Wanderung  stammendeii  Befestigungen  nicht 
im  entferntesten  mit  den  mykenischen  zu  vergleichen. 
Dieselben  zeigen  zwar  eine  grol'se  Stärke,  sind  jedoch 
nicht  massiv,  sondern  der  Raum  zwischen  einer 
äufseren  und  einer  inneren  Mauer  ist  mit  Schutt 
ausgefüllt,  wie  zu  Teichos  bei  Dyme  (Curt.  1.  1. 
I,  426)  und  Gortys  in  Arkadien  (ebdas.  S.  230).  Die 
Ummauerung  des  Gipfels  des  Berges  Eira,  der  im 
zweiten  messenischen  Kriege  den  Messeniern  als  Zu- 
fluchtsort diente,  ist  nur  eine  in  der  Eile  aus  zu- 
sammengerafften Steinen  hergestellte  Befestigung 
(ebdas.  II,  152).  Im  allgemeinen  bestanden  die  alten 
Felsenburgen  als  Akropolen  fort,  während  die  Städte, 
welche  sich  am  Fufse  derselben  gebildet  hatten,  offen 
oder  nur  mangelhaft  geschützt  waren ;  auch  die  Stadt 
am  Fufse  der  mykenischen  Burg,  welche  nach  der 
dorischen  Wanderung  ins  Dunkel  zurücktritt  und 
schliefslich  nebst  Tir>-ns  von  dem  wiedererstarkten 
Argos  zerstört  wurde,  war  wenigstens  zum  Teil  offen. 

Die  Kolonisten  in  Kleinasien  machten,  falls  sie 
wirklich  den  Steinbau  in  grofsem  Mafsstabe  noch 
verstanden,  von  demselben  in  der  Regel  keinen 
Gebrauch  und  begnügten  sich  mit  Erdwerken  und 
Pallisaden,  Anlagen,  welche  in  friedlichen  Zeiten 
verfielen  und  bei  drohender  Gefahr  leicht  wieder 
beigestellt  wurden.  Noch  in  der  Mitte  des  6.  Jahr- 
hunderts beim  Einbruch  der  Perser  mögen  sich  manche 
ionische  Städte  dieser  primitiven  Befestigungsweise 
bedient  haben ;  ein  steinerner  Mauerring  galt  damals 
noch  als  etwas  Ungewöhnliches ;  erst  nach  Jahrhun- 
derten also  kehrten  die  kleinasiatischen  Griechen 
wieder  zu  dem  Material  zurück,  mit  dem  ihre  Vor- 
fahren vor  der  dorischen  Wanderung  ihre  Ortschaften 
befestigt  hatten. 

Zu  bemerken  sind  hier  die  Ruinen  von  Assos 
(Bert.  Philol.  Wochenschrift  1884  S.  155  ff.),  welche 
eins  der  schönsten  Beispiele  griechischer  Befestigungs- 
kunst bilden,  welche  überhaupt  erhalten  sind,  und 


deren  ältester  Teil  weit  über  die  Homerische  Zeit 
hinausragt.  Die  ersten  Ansiedler  hatten  hier  in 
mykenischer  Weise  die  Akropolis  mit  riesigen  unbe- 
hauenen Blöcken  umwallt  und  einen  Teil  der  Hoch- 
fläche geebnet;  ihre  Nachfolger  bauten  eine  regel- 
mäfsige  Festungsmauer  weiter  unten ,  aber  beide 
Anlagen  wurden  wahrscheinlich  beim  Vordringen  der 
Pei'ser  zerstört;  erst  als  die  Stadt  sich  im  4.  Jahr- 
hundert wieder  hob,  baute  Lysimachos  die  ganz  neue 
Umfassungsmauer  aus  Quadern,  welche  an  einigen 
Stellen  noch  bis  zu  60  Fufs  Höhe  erhalten  ist  und 
deren  Steine  so  genau  gefügt  sind,  dal's  es  heute 
noch  unmöglich  ist,  die  Spitze  eines  Federmessers 
zwischen  sie  zu  schieben. 

Was  das  Mutterland  anbetrifft,  so  reichte  man 
auch  hier  immerhin  mit  jenen  mangelhaften  Schutz- 
mitteln aus,  zumal  von  einer  eigentlichen  Belagerungs- 
kunst noch  nicht  die  Rede  war.  Erst  der  Einbruch 
der  Perser  wies  nachdrücklich  auf  den  Wert  guter 
Befestigungen  hin,  und  die  zahlreichen  Stammkriege, 
welche  seitdem  unter  den  Griechen  geführt  wurden, 
machten  eine  bessere  Sicherung  notwendig.  So  ver- 
wandelten sich  denn  unter  dem  Vorgange  Athens  mit 
Ausnahme  Spai'tas  alle  bedeutenden  Städte  Griechen- 
lands in  Festungen.  Diese  bildeten  nun  in  Kriegs- 
zeiten den  Zufluchtsort  der  umwohnenden  Bevöl- 
kerung, wie  das  Beispiel  Athens  im  peloponnesischen 
Kriege  zeigt.  Die  nach  den  Perserkriegen  gebauten 
Ringmauern  waren  wesentlich  aus  Bruchsteinen,  kaum 
aus  Ziegeln,  aufgeführt,  und  nur  selten  mit  Gräben 
versehen.  Ihre  Höhe  und  Dicke  war  ohne  Zweifel 
sehr  verschieden ;  die  Mauern  des  Peiraieus  waren 
so  breit,  daXs  auf  ihnen  zwei  Wagen  aneinander 
vorbeifahren  konnten,  dazu  waren  sie  durchweg  aus 
behauenen  Steinen  erbaut,  welche  durch  eiserne 
Klammern  verbunden  waren  (Thuc.  I,  93;  s.  jedoch 
Herbst,  Philol.  XXXVIII,  551,  der  den  Satz  büo  yöp 
ä,uaEai  —  diriiYov  als  Glossem  ausscheidet).  Gewöhn- 
lich waren  die  Mauern  mit  wesentUch  dünnern  Zinnen 
(^ndX^eic,)  gekrönt,  wodurch  ein  Mauergang  entstand, 
auf  dem  sich  die  Verteidiger  fi-ei  bewegen  konnten. 
In  gewissen  Abständen  errichtete  man  auf  der  Älauer 
Türme,  welche  je  nach  ihrem  Zwecke  verschieden 
konstruiert  waren;  sollten  sie  lediglich  als  Wacht- 
häuser  dienen,  so  genügte  es,  sie  einfach  auf  die 
Mauer  zu  setzen;  sollten  sie  aber  die  Möglichkeit 
gewähren,  die  Mauer,  wie  später  üblich,  wirksam  zu 
bestreichen,  so  mufsten  sie  feindwärts  aus  der  IVIauer 
vorspringen.  Man  schüttete  auch  wohl  auswärts  eine 
Art  von  Glacis  (TTpoTeixiff|Lia)  auf,  zu  dem  man  die 
Erde  aus  einem  Graben  nahm;  jedoch  blieb  zwischen 
Mauer  und  Glacis  ein  gedeckter  Weg  für  die  Ver- 
teidiger. Die  Akropolen  lagen  meist  innerhalb  der 
Stadt,  seltener  aufserhalb,  wie  in  Korinth  (Curt.  1. 1. 
II,  524);  in  Sikyou  bildeten  Akropolis,  Stadt  und 
Hafen  drei  selbständige  Festungen  ohne  Verbindung 
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unter  sich,  bis  in  der  makedonischen  Zeit  ein  Um- 
bau stattfand  (ebdas.  II,  48G).  Wo  das  Terrain  keine 
Höhe  zur  Anlage  einer  Akropolis  bot,  teilte  man 
die  Stadt  selbst  durch  Quermauern  in  Abschnitte, 
wie  bei  den  Ruinen  von  Sellasia  (ebdas.  U,  260)  be- 
merkt ist;  in  Lepreon  hat  die  Akropoüs  selbst  eine 
Quermauer  (ebdas.  II,  84) ,  und  in  solchen  Städten, 
welche  an  Bergabhängen  in  Terrassen  gebaut  waren, 
hatte  wohl  jeder  Absatz  seine  besondere  Mauer,  wie 
in  Thuria  (ebdas.  II,  161).  Städte,  welche  in  einiger 
Entfernung  vom  Meere  angelegt  waren,  wie  Athen, 
Paträ  u.  a.  m.,  verband  man  dm-ch  Mauern  mit  den 
Häfen.  Von  dem  höchsten  Interesse  ist  das  von 
Dionysios  I.  gegründete  Fort  Euryalos ,  welches  die 
Westspitze  der  Stadt  Syrakus  und  den  Abschlufs 
der  Befestigungen  von  Epijjolae  bildete.  Dasselbe 
ist  mit  grofser  Kunst  angelegt  und  ist  der  bedeu- 
tendste erhaltene  Rest  einer  griechischen  Festung. 
Über  die  Festungen  Rhamnus  und  Eleutherae  s.  Berl. 


Türme  mit  den  Kurtinen  (|U60oiTi,pYia)  verbunden 
werden.  GeM'öhnlich  kehrt  der  Turm  einen  seiner 
spitzen  Winkel  dem  Feinde  zu  und  schUefst  sich  mit 
den  beiden  andern  Ecken  der  Kurtine  an  (Abb.  567). 
Indessen  wenn  er  auch  so  den  Breschwerkzeugen 
kräftig  widersteht,  so  ist  es  doch  unmöglich,  die 
Kurtine  mit  Erfolg  zu  bestreichen ;  man  verband 
daher  die  Türme  mit  der  ISIauer  auch  wohl  in  der 
Art,  dafs  sie  mit  der  einen  Kurtine  einen  stumpfen, 
mit  der  andern  dagegen  einen  rechten  Winkel  bildeten 
(Abb.  568).  Die  Kurtine  selbst  führte  man  in  ge- 
rader oder  in  gebrochener  Linie,  je  nach  dem  Ten-ain 
(Abb.  569) ;  diese  letztere  Form  nähert  sich  dem 
modernen  Prinzip.  Die  durchschnittliche  Höhe  der 
Mauern  betrug  30  Fufs,  und  ihre  Stärke  schwankte 
zwischen  4V>  und  15  oder  18  Fufs,  je  nachdem  sie 
keinen  oder  einen  schmalen  oder  einen  breiten  Mauer 
gang  erhalten  sollten.  Die  geringste  Stärke  erhielten 
die    Mauern    an    solchen    Stellen,    die   mutmafslich 
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Festungsmauem.    (Nach  Rüstow  und  Köchly,  Griccli.  Kriegswesen  Fig.  125—128.) 


philol.  AVochenschriftlV,  1305  ff.  l)ezw.  Zeitschr.  f.  Bau- 
wesen XXIX  zu  Taf .  44.  Obwohl  in  der  makedonischen 
Zeit  eine  wesentliche  Veränderung  im  Festungskriege 
vorging,  blieb  der  griechische  Festungsbau  zunächst 
unverändert,  und  erst  in  der  Diadochenzeit  und  in  den 
folgenden  Jahrhunderten  bildete  sich  ein  förmliches 
System  der  Befestigungskunst  aus.  Einerseits  legten 
die  Diadochen  grofses  Gewicht  auf  feste  Plätze,  um 
durch  dieselben  einen  Länderkomplex  zu  behaupten 
oder  von  dort  aus  weitere  Eroberungen  zu  machen ; 
anderseits  erforderten  die  damals  zu  Gebote  stehen- 
den gewaltigen  Angriffsmittel  eine  bedeutende  Ver- 
stärkung der  Befestigungen.  Der  Steinbau  l)lieb  aller- 
dings noch  die  Hauptsache  und  Erdwerke  wurden 
nur  nebenher  angelegt;  aber  man  verwandte  grofse 
Sorgfalt  auf  die  Anlage  der  Mauer  und  das  Verhältnis, 
in  das  man  die  Türme  zu  den  Kurtinen  zu  setzen 
hatte.  Da  kreisförmige  Türme  zwar  dem  Stofse  des 
Widders  kräftig  widerstehen,  aber  zur  Bestreichung 
des  Vorten-ains  und  der  Kurtinen  nicht  ausreichen, 
so  zog  man  Türme  von  quadratischer  Grundform 
vor.  Ihre  Entfernung  betrug  Bogenschulsweite,  also 
150 — 300  Fufs.    Verschieden  ist  die  Art,  in  der  die 


einem  Angriffe  nicht  ausgesetzt  waren,  und  in  der 
Nähe  von  Türmen,  damit  der  Feind,  falls  es  ihm 
gelungen  war,  die  Kurtine  zu  ersteigen,  sich  nicht 
auf  dem  Wallgange  ausbreiten  und  von  diesem  aus 
den  Tunn  angreifen  konnte.  War  man  wider  Er- 
warten gezwungen,  eine  so  schwache  Mauer  zu  ver- 
teidigen, so  konnte  man  aus  mit  Bohlen  überdeckten 
Holzpfählen  einen  provisorischen  Wallgang  lierstellen. 
Die  Mauern  von  bedeutender  Stärke  hatten  oben 
ebenfalls  nur  eine  Dicke  von  4V2  Fufs;  sie  erhielten 
aber  einen  Wallgang  von  IOV2  bezw.  I3V2  Fufs.  Hin- 
sichtlicli  der  Stärke  der  Türme  ist  zu  bemerken,  dafs 
bei  den  quadratischen  eine  äufsere  Seitenlänge  von 
(iO  Fufs  normal  gewesen  zu  sein  scheint.  Sechseckige 
Türme  errichtete  man  neben  Thoren,  um  eine  ki-eu- 
zende  Wirkung  der  Geschosse  vor  denselben  herbei- 
zuführen. (Abb.  570.)  In  dieser  Periode  legte  man 
auch  häufiger  Vorwerke  (TrpoT6ixiö|uaTa)  aus  niedrigen 
Mauern  oder  Pallisaden  (xopaKÜbaeiq)  vor  Thoren  und 
Ausfallspforten  an.  Man  erreichte  dadurch  teils  die 
MögUchkeit,  Ausfälle  gedeckt  vorbereiten  zu  können, 
teils  verhinderte  man  so  den  Feind,  mit  etwa  ge- 
schlagenen    und    fliehenden    Ausfallsmannschaften 
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zngleicli  in  die  Festuntr  einzudringen,  teils  war  man 
im  Stande,  denselben  nahe  vor  den  Mauern  festzu- 
halten und  der  Wirkung  zahlreicher  Cieschossc  aus 
zusetzen.  Deckten  diese  Vorwerke  die  dort  aufge- 
stellten Geschütze  nicht  genügend,  so  legte  man 
besondere  vertiefte  Batterien  (^e\oaTdae\<;)  an,  die 
eine  solche  ]ireite  haben  niufsten,  dafs  die  Geschütze 
nach  allen  .Seiten  hin  gerichtet  werden  konnten,  um 
die  feindlichen  Maschinen  an  jedem  Punkte,  den  sie 
beim  Vorrücken  erreichten,  zu  treffen.  Der  Gebrauch 
des  groben  Geschützes  war  überhaupt  in  mehrfacher 
Bcv.iehung  für  den  >hiuerl)au  bestimmend;  zunäclist 
mulsten  die  Thore  der  Türme,  welche  Geschütze 
aufnehmen  sollten,  breitei-  werden,  damit  dieselben 
hineingeschafft  werden  konnten;  sodann  mufsteman 
mit  den  alten  nur  für  Bogenschützen  ausreichenden 
Schiefsscharten  wesentliche  Veränderungen  vorneh- 
men; die  untere  Flache  derselben  mufste  man  nach 
aufsen  zu  abschrägen,  damit  man  mit  den  Geschützen 
auch  an  ebener  Erde  befindliche  Gegenstände  treffen 
konnte;  nach  innen  zu  mufsten  sie  an  Breite  zu- 
nehmen ,  damit  man  einerseits  dem  Geschütz  die 
gehörige  Seitenrichtung  zu  geben  im  stände  war, 
anderseits  der  Feind  nicht  in  die  Scliarten  hinein- 
zuschiefsen  vermochte;  endlich  mufsten  sie  mit  festen 
Läden  verschlossen  werden.  Zwischen  der  Mauer 
und  den  Häusern  der  Stadt  liefs  man  einen  Raum 
von  ungefähr  90  Fufs  Breiti'  frei,  um  ungehinderte 
Bewegung  voii  Streitkräften  hinter  der  Angrift'sfront, 
sowie  Anlage  von  Mauerabschnitten  hinter  etwaigen 
Breschen  zu  ermöglichen.  Über  alle  diese  Änderungen 
im  Befestigungswesen  berichtet  zwar  erst  das  fünfte 
Buch  des  Philo  (Mathem.  vett.  ed.  Thev.  p.  79—104), 
<lieselhen  sind  jedoch  höchst  wahrscheinlich  schon 
in  der  Zeit  der  Diadochen  eingetreten. 

In  betreff  der  Festungsbauten  der  Römer  ist 
folgendes  zu  bemerken  (vgl.  Jahns,  Geschichte  des 
Kriegswesens  S.  273  —  282).  Auch  in  Italien  finden 
sich  uralte  Befestigungen,  die  mit  denen  von  My- 
kenä  und  Tirj'us  zu  vergleichen  sind,  so  in  Etrurien 
zu  Po])ulouia,  Cortona,  Volterra  u.  a.  m.,  in  Latium 
zu  Norba,  Ferentinum,  Alatrium,  Signia  u.  a.  m. 
Eigentümlich  ist  in  Italien  jedoch  die  häufige  An- 
wendung des  Dammes  in  Verbindung  mit  den  IMauern ; 
Servins  Tullius  verstärkte  einen  Teil  der  römischen 
Stadtmauer  durch  einen  agger;  und  eine  weitere 
Entwickelung  dieser  Mauervei-stärkung  bestand  darin, 
dafs  der  Wall  in  zwei  ^[auern  eingeschlossen  wurde; 
eine  Abart  dieser  Bauweise  ist  die  Ausfüllung  des 
Zwischenraums  zwischen  zwei  C^uaderfuttern  mit  Gufs- 
vverk,  d.h.  kleinen  mit  Mörtel  vergossenen  Steinen. 
Jene  Konstruktion  findet  sich  in  Pompeji,  wo  den 
Wallgang  nach  aufsen  eine  4  Fufs  l\ohe  Brüstungs- 
mauer deckt,  und  die  iimere  Mauer  die  äufsere  um 
etwa  8  Fufs  überragt.  Zu  Aosta,  dessen  Mauern 
aus  der  Augusteischen  Periode  stammen ,  geht   der 
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agger  zwischen  den  beiden  Mauern  nicht  bis  auf  den 
natürlichen  Boden  herab,  sondern  im  Erdgeschofs 
liegen  mehrere  ül)erwölbte,  nach  derStadt  zu  geöffnete, 
Zellen;  auch  hier  ist  die  innere  Mauer  liölier  als  die 
äufsere.  In  Strafsburg  hatte  das  alte  Castrum  ur- 
sprünglicli  nur  eine  einfache  Älauer;  in  Diokletiani- 
scher Zeit  wurde  eine  n(>ue  Umfassung  angelegt,  und 
diese  bestand  aus  zwei  dünneren  ISIauern,  zwischen 
denen  eine  Bo<ienschüttung  lag.  Die  zweite  Kon- 
struktion findet  sich  zu  Carcaso  (Carcassonne),  wo 
die  beiden  Mauern  eine  Füllung  von  Gufswerk  er- 
halten halben.  Die  Aurelianische  Mauer  zu  Rom 
entl)ehrt  der  Erdanschüttung.  Die  Höhe  derselben 
beträgt  nach  aufsen  52  Fufs,  die  Dicke  12  V2,  oben 
jedoch  nur  4'/i  Fufs;  indefs  bilden  hier  durch  Tonnen- 
gewüll>e  verbundene  Strebepfeiler  einen  INIauergang, 
dessen  Breite  der  unteren  ISIauer  gleicli  ist.  Diese 
Strebepfeiler  sind  der  Verbindung  wegen  in  der 
Längenrichtung  der  Mauer  durchbrochen,  wodurch 
ein  zweiter,  unterer  Mauergang  entsteht.  Charak- 
teristisch für  den  römischen  Befestigungsbau  ist  die 
Anwendung  der  Wölbung  bei  den  Thoren.  Die  Zahl 
der  Thorhögen  ist  verschieden ;  einen  Bogen  haben 
die  porta  della  fuga  zu  Spoleto,  die  porta  Appia 
(S.  Sebastiani)  zu  Rom,  die  porte  de  France  zu  Nis- 
mes;  zwei  die  porta  maggiore  zu  Rom,  welclie  zwei 
dort  zusammenstofsenden  Strafsen,  der  via  Labicana 
und  der  via  Praenestina,  Durclilafs  zu  gewähren  hatte, 
das  Römerthor  zu  Autun  und  die  porta  nigra  zu 
Trier;  drei  das  Herkulanerthor  in  Pompeji  und  das 
Thor  zu  Aosta,  bei  denen  der  mittlere  Bogen  höher 
ist  als  die  Seitenbögen.  Das  schon  erwähnte  uralte 
Prinzip,  die  Thore  in  der  Art  anzuordnen,  dafs  der 
Feind  beim  Angriff  die  ungedeckte  Seite  dem  Ver- 
teidiger zuwenden  mufste  (Vitr.  I,  5,  2) ,  findet  sich 
auch  in  Signia  angewandt,  und  diese  Flankierung 
durch  Winkelung  der  Mauern  scheint  älter  zu  sein, 
als  die  durch  Türme,  von  denen  sich  z.  B.  in  Signia 
keine  Spur  findet.  Bei  Errichtung  von  Türmen  legte 
man  die  Thore  entweder  in  diese,  wie  zu  Volterra 
die  porta  dell'  arco,  oder  man  verteidigte  die  in  der 
Mauer  liegenden  Thore  durch  zwei  rechts  und  links 
von  densellxMi  vortretende  Türme,  wie  zu  Autun 
und  bei  der  porta  Api)ia  zu  Rom.  Die  Durchführung 
des  Thores  durch  den  Turm  bot  den  Vorteil,  den 
Feind  in  vertikaler  Richtung  bestreichen  zu  können, 
die  doppeltünnige  Anlage  dagegen  gewährte  die  Mög- 
lichkeit einer  wirkungsvollen  Flankierung.  Beide 
Vorteile  vereinigte  die  Anlage  eines  propugnaculnm 
i^Veget.  IV,  4).  Man  ging  dabei  von  der  (l<)i)j)cl 
türmigen  Anlage  aus  und  verband  die  feindwärts 
vorsj)ringenden  Fronten  der  Türme  durch  starke 
Mauern,  deren  Thoniffnung  dem  eigentlichen  Tliore 
der  Ringmauer  gegenüberlag.  Die  Aufsenpforte  ver- 
sah man  mit  einem  Fallgatter  (Cataracta),  die  innere 
Pforte   mit   starken    Flügeln.     So  entstand   ein  vor 
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dem  TLore  der  Ringmauer  liegender  geschlossener 
Hof,  der  von  den  Plattformen  der  Türme  sowohl, 
wie  von  den  Fenstern  der  ihn  umgebenden  Baulich- 
keiten aus  in  jeder  Weise  bestrichen  werden  konnte 
und  gegen  einen  plötzlichen  Überfall  von  grofser 
Wirksamkeit  sein  mufste.  Treffliche  Beispiele  ilieser 
Anlage  bieten  das  Thor  in  Aosta  und  die  porta 
nigra  zu  Trier;  nur  ist  die  letztere  insofern  prak- 
tischer angelegt,  als  der  im  propugnaculum  einge- 
schlossene Feind  in  keiner  Weise  auf  die  Plattformen 
der  Türme  gelangen  konnte,  was  in  Aosta  möglich 
war.  Auch  zu  Autun  in  der  porte  d'Arroux  und  zu 
Verona  in  der  portu  <lei  Leoni  und  der  porta  dei 
Borsari  sind  die  Vordermauern  eines  solchen  popu- 
gnaculum  erhalten.  Die  Mauertürme  erhielten  bei 
den  römischen  Befestigungen  die  runde  Form,  und 
waren  infolge  der  Anwendung  der  Wölbung  im  Innern 
stärker  als  die  griechischen.  Der  aufsere  Fufs  der- 
selben wurde  aus  den  schwersten  Werkstücken  erbaut 
und  oft  in  schräger  Böschung  geführt.  Die  oberen 
Pforten  der  Türme  öffneten  sich  in  der  Regel  rechts 
und  links  auf  den  Wallgang,  waren  al)er  häufig  von 
demselben  durch  einen  mit  leicht  beweglichen  Brücken 
(itinera  contignata)  versehenen  Graben  getrennt.  Es 
kam  auch  vor,  dafs  der  ganze  Turm  oder  doch  das 
über  die  Mauersich  erhebende  Stockwerk  nach  hinten 
offen  war;  dann  wurde  der  Wallgang  an  dieser  Stelle 
durch  eine  hölzerne  Brücke  ersetzt,  wie  das  bei  einem 
Turm  der  römischen  Umfassung  von  Strafsburg  zu 
sehen  ist.  Durch  diese  Vorkehrungen  wurden  die 
Türme  zu  Abschnitten;  solche  konnten  auch  dadurch 
hergestellt  werden,  dafs  da,  wo  die  nach  der  Stadt- 
seite zu  belegene  Rückmauer  des  Wallgangs  die 
Vordermauer  überragte ,  jene  durch  hinter  ihr  an- 
gebrachte Gerüste  zu  einer  zweiten  Verteidigungs- 
linie hergerichtet  wurde.  Vorgeschobene  Forts  leg- 
ten die  Römer  erst  in  der  späteren  Kaiserzeit  an, 
als  sie  sich  veranlafst  sahen ,  bei  bedeutenden 
Waffenplätzen  für  gröfsere  Heere  gesicherte  Lager 
herzustellen. 

Die  älteste  Nachricht  von  einer  Belagerung 
geben  uns  die  Schilderungen  der  Ilias,  welche  ohne 
Zweifel  als  ein  treues  Bild  faktischer  Zustände  an- 
zusehen sind.  "Wir  erkennen  aus  denselben,  dafs 
in  jenen  Zeiten  eine  Belagerungskunst  noch  nicht 
existierte.  Die  Troer  fühlten  sich  hinter  ihrer  ISIauer 
sicher,  und  die  Achäer  waren  dieser  gegenüber 
durchaus  ratlos,  zumal  sie  eine  Einschliefsung  der 
Stadt  ihrer  mangelhaften  Organisation  wegen  nicht 
durchführen  konnten.  Durch  häufige  Ausfälle  wurden 
die  Achäer  sogar  selbst  so  arg  bedrängt,  dafs  sie 
ihrerseits  ihr  Lager  durch  einen  Wall,  dessen  Funda- 
mente aus  Baumstämmen  und  Steinen  (M,  29)  be- 
standen, mit  Türmen  (H,  237  ff.,  436  ff.)  und  Brust- 
wehren (M,  258)  aus  Holz  (M,  3G;  397)  befestigten; 
die    Abhänge  des   Grabens,  aus   dem  die  Wallerde 


genommen  war,  besetzten  sie  mit  Pallisaden  i^H,  440; 
M,  4),  welche  zwar  Menschen  den  Durchgang  gestat- 
teten (0,  343;  0,  1),   jedoch   Streitwagen  abhielten. 
Zwischen   Wall   und   Graben  lag   ein  freier  Raum, 
der  die  Ansammlung   von  Bewaffneten   und  Wagen 
(0,  213)  und  namentlich  die  Aufstellung  von  .siehen 
Plaufen    von    je    lüO   Wächtern    (I,   85  ff.)     zuliefs. 
Diese  Befestigung  stürmten  die  Troer  (M,  50  ff.),  und 
da   sie   die  Rosse  nicht  durch    den  Graben   bringen 
konnten,  stiegen  sie  ab,  ordneten  sich  in  fünf  Haufen, 
1   deckten  sich  mit  hochgehaltenen  Schilden  gegen  die 
I   herabgeworfenen  Steine  und  drangen  endlich  durch 
'   das  von  Hektor  mit  einem  Steinwurf  gesprengte»  Thor 
I     M,  453  ff.;,  sowie  durch  P^i-steigen  des  ^^'alls  in  das 
I  Lager  ein.    Nachdem  sie  bis  zu  den  Schiffen  vorge- 
I   drungen  waren,  wurden  sie  durch  die  unter  Patroklos 
I    ausgesandten  ^lyrmidonen  zurückgedrängt.    Charak- 
I   teristisch  ist,  dafs  das  endliche  Schicksal  Ti-ojas  nur 
durch  List  herbeigeführt  werden  konnte.    Die  histo- 
rischen Belagerungen   bis   auf   die  Zeit  der  Perser- 
kriege trugen  einen  ähnlichen  Charakter  und  liefen 
im  wesentlichen  auf  Einsildiefsung  hinaus.     Krissa 
wurde  durcli  eine  List  des  Solon  genommen,  welcher 
durch   in   das  Wasser  des  Pleistos  geworfene  Niefs- 
wurz  Krankheiten  in  <ler  Stadt  hervorrief    Paus.  X, 
37,  7  f.).    Sardes  wurde  gestürmt,  nachdem  ein  kühner 
Mann  eine  unbewachte  Stelle  der  flauer  erklommen 
hatte  (Herod.  I,  84).     Wie  wenig  man  gegen  feste 
^lauern  vermochte,  zeigt  die  in  dieser  Periode  mehr- 
fach   vorkommentle    künstliche    Verstärkung    natür- 
licher Verteidigungspositionen,   durch  welche  ganze 
Landesteile   sich   gesichert  hielten;   so  vermauerten 
die  Phoker   die  Thennopylen  i^Herod.  VII,  17ß)   und 
die  Peloponnesier  den  Isthmos   (Herod.  VIII,  71  f.). 
Sogar  die  leichtesten  Verschanzungen  maciiten  grofse 
Schwierigkeiten.    Im  ersten  messenischen  Kriege  liefs 
Euphaes  einst  seine  Stellung  nach  allen  Seiten  hin 
durch  Pallisaden   sichern;   in   der  That  wufsten  die 
Lakedämonier   nicht,   was   sie   dieser   ohne   Zweifel 
schwachen   Befestigung  gegenüber   zu   thun  hatten 
und  zogen  ab,  ohne  tlen  Angriff  versucht  zu  haben 
Paus.  IV,  7).     In   der   Schlacht   l)ei  Platää   pHanzte 
das   persische  Fufsvolk   seine  Flechtschilde  vor  der 
Front  auf  und  beschofs  hinter  dieser  improvisierten 
Verteidigung  hervor   die  Lakedämonier.     Pausanias 
rief  in  seiner  Verlegenheit   die    Hilfe    der  Hera   an, 
wufste  sich  al)er  nicht  zu  helfen;  erst  als  die  Tegeaten 
auf  die  Verschanzungen  losgegangen  waren,  maciiten 
sich  auch  die  Lakedämonier  ans  AVerk,"  so  dafs  die 
Perser   fliehen    mufsten    (Herod.  IX,  61  f.).     In   der- 
selben Schlacht  waren  die  Spartaner  nicht  im  stände, 
die  Befestigungen,  welche  zum  Schutze  der  persischen 
Bagage  errichtet  waren,   zu  ersteigen.     Hier  halfen 
die  Athener,  welche  rasch  das  Notwendige  erkannten, 
während  jene  mit  abergläubischer  Zähigkeit  an  der 
hergebrachten   geschlossenen    Schlachtordnung    fest 
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hielten.    Herodot  (IX,  70)  bemerkt,  sie  hätten  nichts 
von  der  T€ixo,uaxia  verstanden. 

Auch  in  der  von  den  Perserkriegen  bis  auf  PhiHpp 
von  Makedonien  reichenden  Periode  beschränkte  sich 
der  Festungskrieg  der  Griechen  im  wesentliclien  auf 
Cirkumvallation,  wenn  man  sich  nicht  durch  einen 
Handstreich  in  Besitz  der  Stadt  setzen  konnte.  Im 
dritten  messenisclien  Kriege  riefen  die  Spartaner 
gegen  Itliomc  die  Athener  zu  Hilfe,  da  diese  in  dem 
Rufe  standen,  des  Festungskrieges  kundig  zu  sein; 
als  sie  aber  nicht  sofort  zum  Ziele  gelangten,  wurden 
sie  fortgeschickt,  und  die  Spartaner  schlössen  nach 
alter  Sitte  die  Befestigungen  ein  und  nahmen  sie 
nach  zehn  Jahren  durch  Kapitulation  (Thuc.  1, 102 f.). 
Je  weniger  man  also  damals  gegen  Festungen  aus- 
richten konnte,  desto  mehr  suchte  man  durch  Über- 
raschung einen  Erfolg  zu  erzielen.  Durch  unerwar- 
tetes Einlaufen  der  Flotte  nahmen  die  Athener 
Mitylene  vThuc.  M^II,  23),  die  Karthager  Messana 
(Diod.  XIV,  57);  Kleon  nahm  Torone  (Thuc.  V,  3), 
indem  er,  während  die  INIauem  umgebaut  wurden, 
zu  Laude  einen  Angriff  machte  und  zugleich  die 
Flotte  in  dem  Hafen  zeigte.  Gelang  die  Überraschung 
nicht  vollständig,  so  schritt  man  wohl  zur  Leiter- 
ersteigung, so  nahm  Nypsios  (Diod.  XYI,  19)  die 
von  den  SjTakusanern  gegen  die  Burg  aufgeführten 
Mauern ;  doch  konnte"  dies  Verfahren  nur  bei  ge- 
ringer Höhe  und  schlechter  Bewachung  der  Befesti- 
gungen gelingen.  Man  versuchte  auch  die  Thore 
in  Brand  zu  stecken;  auf  diese  Weise  erzwang  sich 
Dionysios  den  Eingang  in  die  Achradina  (Diod.  XIH, 
113).  War  man  genötigt  zu  einer  Berennung  der 
Stadt  zu  schreiten,  so  setzte  sich  der  Belagerer  zu- 
nächst in  der  Xähe  derselben  fest  und  verwüstete 
die  Umgegend,  aber  nur  teilweise,  um  diejenigen, 
deren  Acker  noch  verschont  waren,  für  die  Übergabe 
zu  stimmen;  hatte  das  keinen  Erfolg,  so  verwüstete 
er  die  Umgegend  völlig  und  suchte  alle  Zufuhr  ab- 
zuschneiden. Seeplätze  wurden  von  der  Seeseite 
blockiert,  ein  Mittel,  welches  die  Athener  gegen 
Thasos  (Thuc.  I,  101)  und  Sphakteria  (ebdas.  IV,  39), 
die  Kerkyräer  gegen  Epidamnos  (ebdas.  I,  26),  die 
Spartaner  gegen  Athen  (Xen.  Hell.  II,  2,  9)  und 
Kerkyra  (ebdas.  VI,  2,  3)  anwandten.  Zu  Lande  er- 
richtete man  eine  Cirkumvallationslinie ,  die  bei 
Platää  ^Tbuc.  II,  75)  aus  einem  Pallisadenwerk, 
bei  Mantineia  (Xen.  Hell.  V,  2, 4)  aus  Steinen  bestand. 
Der  Ausdruck  dafür  ist  irepireixiCeiv.  Während  der 
Ausführung  der  betreffenden  Arbeiten  mufste  ein 
Teil  des  Heeres  die  Arbeiter  gegen  einen  etwaigen 
Ausfall  decken.  Städte,  welche  auf  einer  Landzunge 
lagen,  mauerte  man  förnüich  von  Meer  zu  Meer  ab 
(dTToreixiZeiv) ;  so  verfuhren  die  Athener  gegen  Syrakus 
(^Thuc.  VI,  99)  und  Chalkedon  (Xen.  Hell.  I,  3,  4), 
wo  sie  indessen  nur  Holz  anwandten;  bei  Potidäa 
(Thuc.  I,  64)  führten  sie  zwei  und  bei  Samos  (ebdas. 


I,  116)  sogar  drei  Mauern  auf.  Ein  drittes  Verfahren 
war  die  Anlegung  einer  Gegenfestung  (^TriTeixiCeiv), 
welche  stark  besetzt  wurde,  den  Anbau  des  Landes 
hinderte  und  Überläufer,  namentlich  Sklaven,  auf- 
nahm; zu  diesen  Festungen  gehörten  Dekeleia  (Thuc. 
VII,  19)  und  Delphinion  auf  Chios  (ebdas.  VIII,  38). 
Durch  die  genannten  Mittel  wurde  in  vielen  Fällen 
die  Stadt  zur  Übergabe  gebracht ;  rasch  führten  die- 
selben keinesfalls  zum  Ziele;  Phlius  hielt  sich  20  Mo- 
nate (Xen.  Hell.  V,  3,  25).  Versagten  jedoch  diese 
Mittel,  so  schritt  man  zu  einer  förmlichen  Belagerung. 
Bei  dieser  kam  es  darauf  an,  einen  Eingang  in  die 
Stadt  zu  schaffen  (TrpocraYUJTn  MHXövt'-maaiv)  und  so- 
dann den  Eintritt  durch  Sturm  zu  erzwingen  (Trpoa- 
oTUJTn  (Tibiuaaiv).  Ein  Eingang  konnte  in  di-eifacher 
AVeise  eröffnet  werden,  zunächst  durch  Zerstörung 
eines  Teils  der  Mauer ,  und  zwar  entweder  durch 
Erschütterung  derselben  durch  Stöfse,  oder  durch 
Bewirkung  des  Einsturzes  mittels  Untergrabung; 
sodann  durch  Erhöhung  des  Angriffsterrains,  so  dafs 
der  Belagerer  auf  gleiche  Höhe  mit  dem  Verteidiger 
gebracht  und  somit  in  den  Stand  gesetzt  wurde,  die 
[Mauerzinnen  zu  übersteigen,  oder  endlich  unterirdisch 
durch  Anlegung  von  Minengängen.  Diese  von  den 
Griechen  später  selbständig  weiter  geförderte  Methode 
des  Angriffs  ist  jedoch,  wie  hier  hervorgehoben  werden 
mag,  nicht  ursprünglich  griechisch,  sondern  orien- 
talisch und  scheint  den  Griechen  erst  durch  die 
Karthager  bekannt  geworden  zu  sein. 

Zur  Erschütterung  der  Mauern  verwandte  man 
verschiedene  Breschinstrumente ,  unter  denen  be- 
sonders der  Widder  zu  nennen  ist;  von  den  Kar- 
thagern erfunden  (Athen,  mech.  p.  9  ed.  Wescher) 
und  von  Dionysios  dem  älteren  verbessert  (ebdas. 
p.  10),  ist  er  in  Griechenland  zuerst  von  Perikles 
gegen  Samos  angewandt  (Diod.  XII,  28) ;  später  ist 
das  öfters  geschehen,  aber  meist  ohne  Erfolg,  wie 
bei  Plataeae  (Thuc.  II,  76),  nur  bei  Nisaea  (ebdas. 
HI,  51)  glückte  das  Verfahren.  Ein  verwandtes  Werk- 
zeug war  der  Mauerbohrer,  mit  dem  man  Löcher 
in  die  Mauer  bolirte.  Beim  Untergraben  (ütto- 
pÜTteiv)  unterwühlte  man  die  Mauern  bis  auf  die 
Hälfte  der  Dicke  und  stützte  sie  zunächst  mit  Balken, 
welche  man  dann  anzündete,  so  dafs  ein  Xachsturz 
des  ^lauerwerks  erfolgen  mufste.  So  verfuhr  Hannibal 
gegen  Himera  (Diod.  XIU,  59).  Verwandt  ist  das 
Durchgraben  der  Mauern  (biopÜTTeiv),  durch  das 
ein  Gang,  nicht  eine  wirkliche  Bresche  eröffnet  wurde. 
Die  Erhöhung  des  Angriffsterrains  konnte  zunächst 
durch  Aufführung  eines  Dammes  (xüj.ua)  hergestellt 
werden,  wie  das  bei  der  Belagerung  von  Plataeae 
geschah  (Thuc.  II,  75)j  wo  derselbe  aus  Erde,  Holz 
und  Stein  erbaut  wurde.  Doch  wurde  von  dieser 
Art  des  Angriffs  nur  äufserst  selten  Gebrauch  ge- 
macht, da  die  Arbeiten  sehr  zeitraubend  waren  und 
in  der  Schufsweite  der  Belagerten  ausgeführt  werden 
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mufsten.  In  Griechenland  kommt  sie  nicht  wieder 
vor;  jedoch  in  Sicihen  gegen  Motye  (Diod.  XIV,  51). 
Jene  Schwierigkeiten  führten  zur  Erfindung  der  be- 
weglichen Türme.  Hannibal  gab  bei  der  Belagerung 
von  Selinus  (Diod.  XIII,  57)  jedem  seiner  sechs  Widder 
einen  auf  Rädern  ruhenden  Turm  bei,  welcher  die 
Stadttürme  überragte.  Die  Griechen  ahmten  dies 
Verfahren  bald  nach,  und  schon  vor  Motye  (Diod. 
XIV,  51  f.)  hatte  Dionysios  sechsstöckige  Türme  mit 
Fallbrücken  (^-rrißdl^pai),  welche  freilich  noch  ohne 
Geländer  waren,  so  dafs  viele  Soldaten  herabstürzten. 
Die  Türme,  welche  die  Athener  vor  Syrakus  (Thuc. 
VII,  25)  auf  einem  Kauffahrteischiffe  errichteten, 
um  unter  ihrem  Schutze  die  Hafensperre  zu  zerstören, 
scheinen  nur  kleine  Erhöhungen  mit  Brustwehren 
gewesen  zu  sein.  Überhaupt  sind  die  Türme  wahr- 
scheinlich im  eigentlichen  Griechenland  vor  Philipp 
nicht  angewandt,  und  kamen  erst  mit  der  Verbreitung 
des  groben  Geschützes,  etwa  um  370  v.  Chr.,  in  Auf- 
nahme. Durch  Minen  (imopÜYMaTa,  iLieraWeiai)  end- 
lich öffnete  man  sich  unterirdisch  einen  Zugang; 
doch  war  dieses  Mittel  nur  in  Verbindung  mit  andern 
Anstalten,  welche  die  Aufmerksamkeit  der  Belagerten 
ab  wandten,  anwendbar. 

Auch  die  Elemente  wurden  von  den  Belagerern 
in  ihren  Dienst  gezogen.  Die  Perser  beschossen  vom 
Areopag  aus  die  hölzerne  Umfriedigung  der  Akropolis 
mit  Brandpfeilen  (Herod.  VIII,  52);  im  peloponnesi- 
schen  Kriege  verwandten  die  Böoter  gegen  das  von 
den  Athenern  besetzte  Dolion  das  Feuer  in  folgender 
Weise.  Sie  brachten  einen  auf  mehreren  Käderpaaren 
ruhenden,  wie  ein  Brunnenrohr  ausgehöhlten  Balken, 
an  dessen  vorderem  mit  Eisen  beschlagenem  und  mit 
einer  gebogenen  Eisenrölire  vei-sehenem  Ende  ein 
mit  glimmenden  Kohlen,  Pech  und  Schwefel  gefülltes 
Becken  hing,  in  die  Nähe  der  feindlichen  Schanze, 
und  entfachten  durcli  einen  am  hintern  Ende  des 
Balkens  befindlichen  Blasebalg  das  Feuer  zur  Glut. 
Die  Flamme  ergriff  die  Befestigung,  und  die  Ver- 
teidiger flohen  (Thuc.  IV,  100).  Im  folgenden  Jahre' 
wandte  Brasidas  dasselbe  Verfahren  gegen  Lekythos 
an  (Thuc.  IV,  115);  auch  hier  gaben  die  Athener 
den  Widerstand  auf  (vgl.  die  Abbildung  bei  Wescher, 
Poliorcötique  p.  153  fig.  55).  Des  Wassers  bediente 
sich  Agesipolis  gegen  Mantineia;  er  liefs  den  durch 
die  Stadt  fliefsenden  Ophis  abdämmen  und  ver- 
ursachte dadurch  eine  Übei-schwemmnng,  infolge 
deren  die  aus  ungebrannten  Ziegeln  bestehende  Ring- 
mauer aufgeweicht  und  die  Übergabe  der  Stadt  her- 
beigeführt wurde  (Xen.  Hell.  V,  2, 4).  Thibron  wollte 
der  Stadt  Larisa  Aegyptia  das  Trinkwasser  abschneiden 
(ebdas.  III,  1,7). 

Waren  nun  auch  diese  den  Angreifern  zu  Gebote 
stehenden  Mittel  im  V(<rgleich  zu  denen  der  folgen- 
den Periode  noch  gering,  so  hatte  doch  eine  bedrohte 
Stadt  allen  Grund,  auf  jede  Weise  für  ihre  Sicher- 


heit Vorkehrungen  zu  treffen.  Es  hat  sich  darüber 
die  ausführliche  Anweisung  des  Aeneas  Tacticus 
erhalten,  aus  der  wir  folgendes  mitteilen.  Zunächst 
wurden  dem  Feinde  die  Zugänge  möglichst  erschwert, 
etwaige  Lagerplätze  besetzt,  das  Material  zum  Mauer- 
und  Zeltbau  unbrauchbar  und  das  Wasser  untrinkbar 
gemacht  (Aen.  8).  Die  Vorräte  wurden  aus  der  Um- 
gegend in  die  Stadt  gebracht,  das  Vieh  aber  wo- 
möglich auf  neutralen  Boden  geschafft.  Der  Pro- 
viant, meist  Vegetabilien,  wurde  in  Magazinen,  die 
unter  öffentlicher  Aufsicht  standen,  aufgehäuft.  Die 
Verteidiger  von  Xisaea  (Thuc.  IV,  69)  erhielten  täg- 
lich ihre  Rationen  aus  Megara.  Die  Vierhundert 
zogen  in  die  Befestigung  iles  Peiraieus  die  Kornhalle 
hinein  (Thuc.  VIII,  90,  6);  in  Byzanz  teilten  die  Pelo- 
ponnesier  unter  den  Einwohnern  so  wenig  Getreide 
aus,  dafs  diese  die  Stadt  den  Athenern  verrieten 
l_Xen.  Hell.  1,3,  19).  Die  Mauern  wurden  ausge- 
bessert, und  die  Häfen  ganz  oder  teilweise  verschüttet 
(Mitylene,  Thuc.  III,  2;  Athen,  Xen.  Hell.  III,  2,  4). 
Aufserhalb  der  Stadt  wurden  Wachtposten  aufge- 
stellt, welche  alles  Bemerkenswerte  sofort  signali- 
sieren oder  melden  mufsten;  liefsen  sich  die  Signale 
nicht  unmittelbar  nach  der  Stadt  geben,  so  wurden 
Zwischenposten  aufgestellt,  oder  man  gab  den  Posten 
Reiter  bei.  Die  Thorwachen  wurden  mit  den  zuver- 
lässigsten, durch  ihren  Besitz  an  die  Stadt  geknüpften 
Männern  besetzt.  Stand  die  Ernte  noch  auf  dem 
Felde,  während  der  Feind  schon  in  der  Nähe  war, 
so  wurden  die  mit  Feldarbeiten  beschäftigten  Ein- 
wohner abends  durch  ein  Signal  in  die  Stadt  ge- 
rufen (Aen.  5  bis  7).  So  lange  es  möglich  war, 
schickte  man  Gesandte  an  verbündete  Städte,  welche 
um  Entsatz  bitten  sollten;  zur  Sicherung  der  diesen 
mitgegebenen  Briefe,  die  mitunter  in  Chiffreschrift 
(Aen.  31)  geschrieben  waren,  wandte  man  verschiedene 
Mittel  an;  man  steckte  dieselben  z.  B.  den  Boten 
in  das  Leder  der  Sandalen.  Auch  bediente  man 
sich,  wie  heute  der  Brieftauben,  der  Brieflmnde, 
denen  man  Briefe  in  die  Halsbänder  einnähte.  Waren 
die  Belagerungsarbeiten  noch  nicht  vollendet,  so 
führte  Entsatz  nicht  selt+Mi  zum  Ziele,  wie  bei  Milet 
(Thuc.  VIII,  27)  und  Kerkyra  (Xen.  Hell.  VI,  2,  25  ; 
durch  Blockadebrecher  wurde  den  Spartiaten  auf 
Sphakteria  wenigstens  Proviant  zugeführt  ^Thuc.  IV, 
2()).  In  der  belagerten  Stadt  hatte  der  Kommandant 
die  höchste  Gewalt,  namentlich  stand  es  ihm  allein 
zu,  die  Thore  zu  schliefsen  und  zu  öffnen;  daher 
durfte  niemand  aufser  ihm  den  Bolzengreifer  (ßaXa- 
vdypa)  in  Händen  haben.  Dieser  vertrat  die  Stelle 
des  Schlüssels.  Die  Thorfiügel  waren  nämlich  nach 
innen  durch  einen  Querbalken  verschlossen,  welcher 
mit  dem  einen  Ende  in  einem  Falz  des  Mauerwerks, 
mit  dem  andern  auf  einem  Mauerabsatz  ruhte.  Dies 
letztere  war  senkrecht  mit  einem  Loch  durchbohrt, 
welchem   ein   solches   von  gleichen  Dimensionen  in 
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dem  Mauerabsatz  entsprach ;  der  Sperrbalken  mnfste 
nun  so  gelegt  werden,  dafs  die  beiden  Löcher  über- 
einander standen;  dann  wurde  durch  diese  Löcher 
ein  Bolzen  (ßäXavoc:)  so  tief  eingelassen,  dafs  er  mit 
l)l()fser  Hand  nicht  herausgenommen  werden  konnte; 
es  war  also  zum  öffnen  des  Thores  ein  Bolzengreifer 
erforderlich,  dessen  unteres  Endo  dem  Kopf  des 
Bolzens  entsprechen  mufste.  Oftmals  wurde  der 
Bolzen  von  Unberufenen  herausgezogen,  doch  liatte 
man  allmählich  dagegen  mancherlei  Schutzmafsregeln 
gelernt.  Da  es  auch  vorkam,  dafs  der  Sperrbalken 
durchsägt  wurde,  so  pflegte  man  denselben  der  Länge 
nach  mit  Eisenschienen  zu  beschlagen  (Aen.  18, 19). 
Die  weiteren  Sicherheitsmafsregeln  waren  vielfach 
von  Mifstrauen  gegen  die  Mitbüi-ger  eingegeben, 
welches  um  so  mehr  gerechtfertigt  war,  als  in  der 
That  viele  Städte  durch  Verrat  in  den  Besitz  der 
Feinde  gelangten ;  so  Megara  (Thuc.  IV,  74),  Lechaeon 
(Xen.  Hell.  IV,  4,  7),  die  Kadmeia  (ebdas.  V,  2,  26). 
Die  Strenge  derselben,  welche  in  nichts  der  des 
heutigen  Belagerungszustandes  nachsteht,  darf  daher 
nicht  auffallen.  Zusammenkünfte  von  Privatpersonen 
durften  nirgends  stattfinden.  Gastmähler  waren  ver- 
l)oten,  selbst  Hochzeits-  und  Leichenschmäuse  durften 
nur  mit  Erlaubnis  veranstaltet  werden.  Niemand 
sollte  ohne  Genehmigung  opfern.  Für  die  Behand- 
lung der  Briefe  wurde  •  ein  schwarzes  Kabinett  ein- 
gerichtet. Jeder  mufste  die  in  seinem  Besitz  be- 
findlichen Waffen  anmelden.  Kein  Bürger  oder 
Metöke  durfte  ohne  Erlaubnisschein  (öiJ|ußo\ov)  zu 
Schiff  gehen.  Der  Fremdenverkehr-  war  unter  Kon- 
trolle gestellt,  so  dafs  kein  Wirt  ohne  Genehmigung 
einen  Reisenden  aufnahm  und  die  Wirtshäuser  nachts 
von  aufsen  verschlossen  wurden.  Kamen  Gesandte 
in  die  Stadt,  so  wurden  für  den  Verkehr  mit  den- 
selben zuverlässige  Bürger  deputiert,  die  ihnen  nicht 
von  der  Seite  wichen.  Abends  wurden  auf  ein  ge- 
gebenes Zeichen  die  Kaufläden  geschlossen  und  die 
Lichter  gelöscht;  wer  dann  noch  ausgehen  mufste, 
hatte  eine  Laterne  mitzunehmen.  Für  Anzeige  eines 
Verräters  wurde  eine  Belohnung  ausgelobt.  Auf  den 
Versuch,  den  Truppen  zu  schaden  oder  Meuterei 
anzustiften,  war  Todesstrafe  gesetzt.  Unzufriedene 
Bürger  von  Einflufs  suchte  man  unter  irgend  einem 
anständigen  Vorwaude  aus  der  Stadt  zu  entfernen. 
Ebenso  verfuhr  man  beim  Anrücken  des  Feindes 
mit  den  Eltern  und  Verwandten  der  von  der  Stadt 
etwa  gestellten  Geiseln;  war  das  nicht  thunlich,  so 
nahm  man  dieselben  durch  allerlei  Dienstleistungen 
derartig  in  Anspruch,  dafs  sie  an  Verschwörungen 
nicht  denken  konnten  (Aen.  10).  Nur  ein  Thor 
liefs  man  offen ,  und  der  Thorwächter  hatte  sorg- 
fältig auf  alle  eingeführten  Kisten  und  Ballen  zu 
achten,  da  nicht  nur  Waffen,  sondern  auch  Menschen, 
die  den  Verschworenen  als  Anführer  dienen  sollten, 
eingeschmuggelt  wurden.     Auch  die  offen  zum  Ver- 


kauf eingeführten  Waffen  durften  nur  im  öffentlichen 
Kaufhause  ausgestellt  werden  (Aen.  28 — 30).  Hatte 
man  Söldner  in  der  Stadt ,  so  wurde  denjenigen, 
welche  etwa  mit  den  Verhältnissen  unzufrieden  waren, 
freigestellt  sich  zu  entfernen;  blieben  sie  und  ver- 
gingen sich  irgendwie,  so  wurden  sie  als  Sklaven 
verkauft.  Wollte  man  Söldner  zu  einem  Ausfall 
heranziehen,  so  hielt  man  darauf,  dafs  die  Bürger 
an  Zahl  stärker  waren  als  jene;  auch  Bundesgenossen 
suchte  man  stets  mit  Bürgern  zu  mischen  (Aen.  11, 12). 
Ausfälle  mit  ganzer  Macht  unternahm  man  nur  in 
Städten,  deren  Bevölkerung  einig  war  (Aen.  23). 
Von  den  verfügbaren  Mannschaften  wurde  ein  Teil 
zum  Ausrücken,  ein  andrer,  und  zwar  gerade  der  zu- 
verlässigste, zum  inneren  Dienst  bestimmt,  während 
der  dritte  Teil  an  passenden  Plätzen  in  der  Stadt 
verteilt  wurde.  Indessen  sperrte  man  unwichtige 
freie  Plätze  durch  Gräben  ab,  um  ihrer  Besetzung 
überhoben  zu  sein.  Schon  in  Friedenszeiten  stand 
an  der  Spitze  eines  jeden  Quartiers  (/lüiuri)  ein  zu- 
verlässiger Quartiermeister  (^uiadpxriq),  bei  dem  sich 
bei  plötzlichen  Anlässen  die  Leute  zu  versammeln 
hatten,  und  es  war  vorher  durchs  Los  bestimmt, 
welchen  Platz  jede  Abteilung  einzunehmen  hatte; 
selbstverständlich  waren  auch  in  Kriegszeiten  die 
Plätze  auf  der  Mauer  vorher  verteilt.  Besonderes 
Gewicht  legte  man  auf  die  Signale  sowohl  für  die 
Verständigung  mit  den  ausgesandten  Truppen,  als 
auch  für  den  inneren  Dienst ;  dieselben  mufsten  all- 
gemein bekannt  sein  (Aen.  1  —  4).  In  Zeiten  der 
Gefahr  sollte  sich  der  Kommandant  neben  dem 
Stadthause,  oder  auf  dem  Markte,  oder  auf  dem 
Punkte  der  Stadt  aufhalten,  der  am  festesten  und 
am  weitesten  sichtbar  war.  Signalisten  und  Ordon- 
nanzen waren  ihm  beigegeben.  Was  den  Wachtdienst 
auf  der  Mauer  betrifft,  so  wurde  die  Dauer  der 
Wachen  nach  der  Wasseruhr  bestimmt.  Diese  Geräte 
waren  inwendig  mit  Wachs  ausgestrichen;  wurden 
die  Nächte  länger,  so  nahm  man  etwas  von  dem 
Wachse  heraus;  wurden  sie  kürzer,  so  fügte  man 
Wachs  hinzu.  Übrigens  standen  die  Posten  nur 
kurze  Zeit  auf  Wache,  und  für  jeden  Posten  waren 
mehrere  Leute  bestimmt,  worin  man  eine  Garantie 
gegen  Anknüpfung  von  Einverständnissen  mit  dem 
Feinde  erblickte;  auch  durfte  niemand  wissen,  an 
welchem  Platze  er  aufzuziehen  hatte.  Die  Posten 
standen  mit  dem  Gesichte  gegeneinander,  damit  nach 
allen  Seiten  hin  gesehen  wurde;  in  dunkeln  und 
stürmischen  Nächten  mufsten  sie  mitunter  Steine 
nach  aufsen  von  der  Mauer  hinabwerfen  und  Werda? 
rufen,  als  ob  sie  jemanden  sähen;  auch  legte  man 
aufsen  Hunde  an,  die  durch  ihr  Bellen  Spione  und 
Überläufer  verrieten  oder  schlafende  Posten  auf- 
weckten. In  den  Wachthäusern  brannten  nachts 
Laternen,  näherte  sich  etwas  Feindliches,  so  wurden 
dieselben  zum  Signal  für  den  Kommandanten  erhoben ; 
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waren  sie  demselben  nicht  sichtbar,  so  wurde  das 
Signal  durch  Zwischenposten  aufgenommen  und 
weitergegeben.  Die  Posten  wurden  dadurch  kontrol- 
liert, dafs  der  Kommandant  dem  ersten  ein  Stäbchen 
gab,  welches  dem  folgenden  und  so  weiter  übergeben 
werden  mufste ;  nachdem  dasselbe  so  rings  um  die 
Stadt  gelaufen  war.  wurde  es  dem  Kommandanten 
wieder  gebracht;  wurde  aber  bei  diesem  Rundgang 
ein  Posten  ohne  Wächter  gefunden,  so  ging  das 
Stäbchen  wieder  zurück,  und  der  Kommandant  erf  ulir, 
wer  seinen  Posten  verlassen  hatte  (Aen.  23).  Bei 
der  Auswahl  der  Parole  (auv!>r|)ua)  vermied  man, 
falls  die  Truppen  verschiedenen  Volksstämmen  an- 
gehörten, Begriffe  zu  wählen,  welche  bei  diesen  mit 
verschiedenen  Worten  bezeichnet  wurden,  wie  z.  B. 
"Apriq  und  'Evud\iO(;,  weil  dadurch  leicht  Mifsver- 
ständnisse  entstehen  konnten.  Mitunter  bediente 
man  sich  auch  der  Nebenparole  (TrapaaüvUriMa),  d.  h. 
beim  Aussprechen  des  fraglichen  Wortes  mufste 
irgend  eine  Bewegung  gemacht,  etwa  der  Helm  abge- 
nommen, oder  der  Spiefs  auf  die  Erde  gestofsen, 
zur  Nachtzeit  dagegen  irgend  ein  festgesetzter  Laut 
ausgestofsen  werden.  Auch  über  das  Patrouillieren 
gab  es  genaue  Vorschriften.  In  der  ersten  Nacht- 
wache patrouillierten  die  Leute  vor  dem  Abendessen, 
weil  sie  nacli  demselben  gemeiniglich  etwas  nach- 
lässig würden.  Laternen  wurden  nur  mitgenommen, 
wenn  es  völlig  finster  war,  aber  auch  dann  so  be- 
deckt, dafs  sie  nur  den  Weg  erhellten.  Der  Kom- 
mandant beging  die  Posten  stets  zu  verschiedener 
Zeit;  war  er  verhindert,  die  Ronde  zu  machen,  so 
wurde  im  Hauptquartier  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Laterne 
erhoben,  worauf  die  Posten  durch  Aufheben  ihrer 
Laternen  antreten  mufsten  (Aon.  24  —  2G). 

Über  die  Verteidigungsmafsregoln  gegen  den  An 
griff  ist  sodann  folgendes  zu  bemerken.  Bei  der 
Leiterersteigung  sah  man  darauf,  ob  die  Leiter  die 
Mauer  überragte,  oder  ob  sie  nur  die  Mauerhöhe 
erreichte.  Im  ersteren  Falle  stiefs  man  vermittelst 
eines  zweizinkigen  Holzes  (biKpavov  Suid.  I,  13(36,- 
fwca  Liv.  28,  3)  die  Leiter  ab;  im  zweiten  Falle  schob 
man  eine  Art  Thür  aus  Brettern  im  Augenblick,  wo 
die  Leiter  angelegt  wurde,  zwischen  diese  und  die 
Mauer;  gelang  es  nicht  auf  diese  Weise  die  Leiter 
umzuwerfen,  so  mufste  mau  den  zuerst  die  Mauer 
ersteigenden  Mann  zurückstofsen  (Aen.  36).  Am 
Einschlagen  von  Thoren  suchte  man  den  Feind  durch 
Herab  werfen  von  Steinen  zu  hindern;  suchte  er  die 
Thore  in  Brand  zu  stecken,  so  wurde  hinter  den- 
selben ein  grofses  Feuer  angezündet,  unter  dessen 
Schutze  man  im  Innern  eine  neue  Verteidigungs- 
mauer aufführte  oder  einen  breiten  Graben  zog. 
Dies  Mittel  bewährte  sich  zuRhegion  (Diod.  XIV,90). 
Gegen  Cirkumvallationsmauern  baute  man  senkrecht 
gegen  die  Richtung  der  feindlichen  Mauer  eine  Gegen- 
mauer,   so  dafs  der  Belagerer   dieses  Hindernis  erst 


durch  einen  neuen  Angriff  beseitigen  mufste.  So 
verfuhi-en  die  Syrakusauer  gegen  die  Athener  ^^Thuc. 
VI,  99).  Schwierig  war  der  Kampf  gegen  Widder 
und  Mauerbohrer.  Zum  Schutz  gegen  diese  hängte 
man  Säcke  mit  Spreu,  Ballen  mit  Wolle,  frisch  ab- 
gezogene und  entweder  aufgeblasene  oder  ausgefüllte 
Ochsenbälge  oder  endlich  Rohrmatten  an  der  Mauer 
auf,  und  suchte  mittels  einer  Schlinge  das  vordere 
Ende  des  Widders  oder  Bohrers  zu  fassen  und  in 
die  Höhe  zu  ziehen;  auch  wurden  grofse  Steine 
herabgeworfen,  um  die  Spitzen  der  Breschinstrumente 
zu  zerschmettern.  Den  richtigen  Punkt  ermittelte 
man  durch  ein  herabgelassenes  Lot.  Aggressiv  ging 
man  mit  Anwendung  eines  Gegenwddders  (ävTiKpioq) 
vor.  Man  durchbrach  die  Mauer  von  innen  bis  zur 
äufsersten  Steinreihe,  damit  er  dem  Feinde  zunächst 
verborgen  blieb;  war  dann  der  feindliche  Widder 
nahe,  so  durchbrach  man  die  !Mauer  vollständig  und 
liefs  nun  den  Gegenwidder  arbeiten  (Aen.  32).  Auf 
die  Schirmdächer  der  Feinde  schüttete  man  Pech, 
Werg  und  Schwefel  und  liefs  brennende  Reisigbündel 
darauf  herab,  da  diese  aber  von  den  sclirägen  Dächern 
leicht  abglitten,  so  schnitt  man  auch  Hölzer  wie 
Mörserkeulen  zu,  liefs  in  die  Enden  derselben  spitze 
Eisen  ein  und  umwickelte  die  andern  Teile  des  Holzes 
mit  Brennmaterial.  Das  Ganze  setzte  man  in  Brand 
und  suchte  es  auf  tlie  Schirmdächer  zu  schleudern. 
Gegen  andre  Deckungsmittel,  wie  Hürden  und  Rohr- 
häusor,  wandte  man  Brandpfeile  an  (Aen.  33).  Auch 
die  Waudoltürme  suchte  man  anzuzünden.  Ausfälle 
auf  die  Breschmaschinen ,  um  diese  zu  verbrennen, 
hatten  mitunter  Erfolg.  Gegen  Dämme  und  Wandel- 
türme wirkte  man  mit  3Iinen,  und  Ijrachte  so  die 
ersteren  zum  Einsturz  und  die  Räder  der  letzteren 
zum  Einsinken  (Aen.  32).  Um  zu  verhindern,  dafs 
der  Feind  von  der  Höhe  seiner  Türme  in  die  Stadt 
hineinblickte  oder  hineinschofs,  spannte  man  zwi- 
schen den  Türmen  der  ]\Iauer  gix)fse  Segel  aus  oder 
zündete  auf  der  Mauer  ein  stark  rauchendes  Feuer 
an.  Mitunter  errichteten  die  Belagerten  auf  der 
Mauer  hölzerne  Türme  oder  andre  Erhöhungen  aus 
mit  Sand  oder  anderem  Material  gefüllten  Schanz- 
körben, um  ihrerseits  die  feindlichen  Tüi-me  zu  über- 
höhen. Die  Geschosse  hielt  man  durch  Hürden  aus 
Rolirgeflecht  ab.  Im  Kampfe  gegen  Minen  aller  Art 
kam  es  darauf  an,  die  Stelle  zu  erkennen,  unter  der 
gegraben  wurde.  Bei  der  Belagerung  von  Barka 
durch  Amasis  soll  ein  Schmied  folgendes  Verfahren 
eingeschlagen  haben,  um  einen  Minengang  zu  ent- 
decken. Er  legte  einen  Metallschild  an  verschiedenen 
Stellen  auf  den  Boden  und  prüfte  dessen  Klang 
durch  Anschlagen;  wo  dieser  hell  war,  da  war  der 
Erdboden  unterwühlt,  tönte  der  Schild  nicht,  so  war 
nichts  zu  befürchten  (Aen.  37).  Hatte  man  so  Ge- 
wifsheit  über  den  Angriffspunkt  erlangt,  so  legte 
man  eine  (legenmine  oder  einen  Graben  an,  der  die 
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Richtung  des  feindHchen  Minengangs  quer  durch- 
schnitt; war  es  möglich,  so  fülu-te  man  in  diesem 
Graben,  und  zwar  auf  der  dem  Feinde  zugekehrten 
Seite  desselben,  eine  starke  Mauer  auf;  oder  man 
entzündete  in  dem  Graben  beim  Durchbrechen  der 
Feinde  ein  Feuer;  auch  Wespen  und  Bienen  hat 
man  in  <len  IMinengängen  losgelassen.  Waren  die 
Arbeiten  der  Belagerer  glücklich  von  statten  gegangen 
und  nuifste  man  eine  Bresche  erwarten,  so  errichtete 
man  bei  Zeiten  hinter  der  Mauerstelle,  deren  Durch- 
I)ruch  man  fürditete,  eine  halbmondförmige  Ab- 
schnittsmauer, welche  sicli  mit  ihren  Endpunkten 
an  die  alte  Mauer  anlehnte;  dieselbe  mufste  jedoch 
vollendet  sein,  ehe  die  Bresche  vollständig  geöffnet 
war.  Kam  es  endlich  zum  Sturme ,  so  teilten  die 
Verteidiger  ihre  Mannschaften  in  drei  Teile,  von 
denen  der  eine  kämpfen,  der  andre  sich  zum  Eintritt 
in  den  Kampf  bereit  halten,  der  dritte  ruhen  mufste; 
aufserdem  bildete  man  aus  auserlesenen  INIannschaf- 
ten  eine  Reserve  (Aen.  38).  Übrigens  wurde  ein 
Stunn  nur  selten  ausgeführt,  da  meist  die  Übergabe 
der  Stadt  erfolgte,  so  bald  man  die  Unmöglichkeit 
weiteren  Widerstandes  erkannte. 

Dies  sind  die  Angriffs-  und  Verteidigungsmittel, 
welche  in  der  Periode  von  den  Perserkriegen  bis 
zur  makedonischen  Zeit  zur  Anwendung  gelangten. 
In  dieser  trat  an  die  Stelle  der  früheren  Bürgerauf- 
gebote und  der  Söldner  das  stehende  Heer,  und  die 
Kriegskunst  entwickelte  sich  in  hohem  Grade;  es 
konnte  daher  nicht  ausbleiben,  dafs  auch  mit  dem 
Festungski'iege  eine  wesentliche  Veränderung  vor- 
ging. Epochemachend  sind  in  dieser  Beziehung  die 
Belagerungen  Philipps,  namentlich  die  von  Perinthos 
(Diod.  XVI,  74  — 77;  vgl.  Köchly  und  Rüstow,  Gr. 
Kriegsw.  S.  320  ff.).  Der  durch  diesen  König  gemachte 
Fortschritt  wurde  bedingt  durch  das  Streben,  an  die 
Stelle  der  Cirkumvaliation  den  förmlichen  Angriff" 
treten  zu  lassen.  Der  Belagerer  wählte  sich  einen 
Erfolg  versprechenden  Angriffspunkt  und  suchte  an 
iliesem  eine  Bresche  zu  eröffnen.  Damit  war  auch 
die  ^löglichkeit  der  iMnnabme  grolser  Städte  gegeben. 
Eine  Folge  dieses  neuen  Prinzips  war  die  Vervoll- 
kommnung der  Breschwerkzeuge.  Das  zweite  charak- 
teristische Älerkmal  dieser  Periode  ist  das  Hervor- 
treten des  groben  Geschützes,  von  dem  man  jedoch 
annimmt,  dafs  es  zunächst  noch  nicht  gegen  tote 
Massen  verwandt  worden  sei.  Die  Anwendung  des- 
.sclben  machte  jedoch  eine  bessere  Deckung  der  Be- 
lagerer gegen  <Ue  Geschosse  der  Belagerten  erforder- 
lich ;  die  Angreifer  aber  erbauten  bewegliche  Batterien, 
indem  sie  der  Deckung,  der  sicheren  Annäherung  und 
der  Erhöhung  wegen  ihre  Geschütze  in  die  Wandel- 
türme stellten.  Die  bedeutendsten  Ingenieure  dieser 
Zeit  waren  Polyeidos  und  seine  Schüler  Diades  und 
Charias  (Athen.  Mech.  p.  lOW.),  femer  Poseidonios 
(Biton   p.  52W.^    un<l    Krates   ^Diog.   Laert.  IV,  23). 


Berühmte  Belagerungen  dieser  Periode  sind  die  von 
Halikarnafs  (Arr.  Anab.  I,  20  —  22;  Diod.  XVII,  24 
—  27)  und  Tyros  (Arr.  1. 1.  II,  17—24;  Diod.  XVII, 
40 — 46;  Curt.  IV,  2 — 4),  beide  ausführlich  dargestellt 
von  Köchly  und  Rüstow,  Gr.  Kriegsw.  S.  323  — 330. 

Für  die  Diadochenzeit  sind  charakteristisch  der 
Fortschritt  in  der  Anfertigung  grober  Geschütze, 
die  nun  auch  gegen  Mauern  verwandt  wurden,  und 
die  weitere  Vervollkommnung  der  Breschwerkzeuge. 
Durch  den  Aufschwung,  den  die  Mechanik  infolge 
<ler  Bekanntschaft  mit  den  Ägyptern  und  Phöniziern 
genommen  hatte,  war  man  in  den  Stand  gesetzt, 
weit  gröfsere  Maschinen  zu  konstruieren  und  zu  be- 
wegen ;  es  wurden  daher  teils  Türme,  teils  Deckungs- 
maschinen  von  einer  Gröfse  gebaut,  die  bisher  un- 
l)ekannt  gewesen  war.  Der  Meister  der  Belagerungs- 
kunst in  dieser  Periode  war  Demetrios,  der  Sohn 
des  Antigonos,  der  zwar  in  dem  von  Philipp  zuerst 
angewandten  System  des  Angriffs  auf  eine  bestimmte 
Stelle  der  Mauer  nichts  änderte,  sich  jedoch  durch 
die  Massenhaftigkeit  seiner  Belagerungsmaschinen 
und  die  Energie,  mit  der  er  sich  selbst  an  die  schwie- 
rigsten Aufgaben  machte,  seinen  Ruhm  und  Bei- 
namen erworben  hat.  Wir  werden  auf  seine  wan- 
delnden Batterien  (iXenöXeic;)  unten  zurückkommen. 
Seine  berühmtesten  Belagerungen  sind  die  von  Sala- 
mis auf  Kypros  (Diod.  XX,  47  ff.)  und  von  Rhodos 
(ebdas.  82  —  88;  91  —  99),  über  die  zu  vgl.  Köchly 
und  Rüstow  a.  a.  O.  S.  416  ff. ;  bei  der  ersteren  wurden 
zum  erstenmale  schwere  Wurfgeschütze  in  Wandel- 
türmen aufgestellt.  Einen  gleichen  Ruhm,  wie  Deme- 
trios durch  den  Augriff,  hat  sich  Ai'chimedes  durch 
die  Verteidigung  erworben.  Bei  der  Belagerung  von 
Syrakus  erwähnen  Polybius  (VIII,  7  —  9),  Livius 
(XXIIII,  34)  und  Plutarch  (Marcell.  15)  nicht  nur 
seine  gewaltig  wirkenden  Geschütze,  sondern  auch 
die  Krane  (xeTpe?  öibripaT),  mit  denen  er  es  ermög- 
lichte, die  feindlichen  Schiffe  am  Vorderteil  zu  fassen 
und  in  die  Höhe  zu  heben,  so  dafs  die  Mannschaft 
über  Bord  fiel;  dahingegen  ist  die  Nachricht,  er  habe 
durcli  l^rennspiegel  die  römische  Belagerungsflotte 
in  Brand  gesteckt,  nur  mangelhaft  bezeugt  und  ver- 
dient schwerlich  Glauben  (vgl.  Jahns  a.  a.  O.  S.  164). 

Die  Römer  eigneten  sich  das,  was  die  Griechen 
im  Belagerungswesen  erreicht  hatten,  einfach  an  und 
haben  nichts  Wesentliches  liinzugefügt.  Auch  sie 
unterschieden  die  Blockade  (obsidio),  die  Überrumpe- 
lung (oppngnatio  repetit'ma)  und  den  regelrechten  An- 
griff" (oppngnatio).  Die  Blockade  wurde  nur  dann 
angewandt,  wenn  auf  einem  andern  Wege  das  Ziel 
nicht  zu  erreichen  war.  Die  berühmteste  obsidio  ist 
die  von  Alesia,  zu  der  sich  Caesar  der  eigentümlichen 
Lage  der  Stadt  wegen  entschliefsen  mufste  (Caes. 
B.  G.  VII,  69  ff.).  Zum  Zweck  der  circumvallatio 
wurde  in  solchen  Fällen  zunächst  eine  Reihe  von 
Kastellen   errichtet   —  vor  Alesia  23  — ,   die   wahr- 
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scheinlich  den  auf  der  Trajanssäule  dargestellten 
Blockhäusern  glichen,  und  diese  durch  Zwischen- 
wälle {bracchia,  mnnitiones;  Caes.  B.  Civ.  111,43;  B. 
Afr.  49)  verbunden ;  je  nach  den  Umständen  konnten 
die  Kastelle  auch  hinter  die  Langwälle  gelegt  werden. 
Sie  erhielten  Besatzungen  (praesidia).  welche  auch 
die  mnnitiones  zu  verteidigen  hatten.  Vor  Alesia 
(B.  G.  VII,  72)  zog  Caesar  erst  einen  Graben  von 
20  Fufs  Breite,  400  Fufs  dahinter  lagen  die  mnni- 
tiones, dann  folgten  zwei  Gräben  von  je  15  Fufs 
Breite  und  endlich  eine  Kontravallationslinie  von 
12  Fufs  Höhe.  Die  Einschliefsungslinie  betrug  etwa 
16  Kilometer.  Die  ganze  Anlage  charakterisiert  si(;h 
daher  als  eins  der  grofsartigsten  Werke  der  Polior- 
ketik.  Vor  Gergovia  (B.  G.  VII,  36  f.)  führte  die 
obsidio  nicht  zum  Ziele.  Dieselbe  wurde  auch  im 
freien  Felde  gegen  Armeeen  angewandt,  mit  Erfolg 
gegen  die  Pompejaner  in  Spanien  (B.  Civ.  I,  72  ff.), 
ohne  solchen,  da  die  Verbindung  mit  der  See  nicht 
abgeschnitten  werden  konnte,  gegen  Pompejus  selljst 
bei  Dyrrhachium  (B.  Civ.  III,  43  f.\  Bei  der  oppug- 
natio  repentina,  deren  sich  Caesar  mit  Glück  gegen 
Gomphi  (B.  Civ.  III,  80)  bediente,  wurden  die  Gräben 
mit  Strauchwerk  und  Rasen  ausgefüllt  und  dann  die 
Leitern  angelegt;  die  Truppen  rückten  dabei  nicht 
selten  eng  aneinander  geschlossen  und  durch  die  er- 
hobenen Schilde,  welche  ein  förmliches  Dach  (tcstndo) 
bildeten,  gedeckt  vor  (Liv.  XXXI,  40;  XXXII,  17; 
XXXIV,  39;  XLIV,  9;  Tac.  Hist.  III,  27);  vgl.  die 
Abb.  571  von  der  Trajanssäule.  Bei  der  eigentlichen 
oppugnatio  gelangten  dieselben  Mittel  zur  Anwendung, 
deren  sich  die  Griechen  bedient  hatten;  jedoch  mach- 
ten die  Römer  in  ausgedehnterer  Weise  als  die.se 
Gebrauch  von  der  Erbauung  eines  Dammes  (aggvrj, 
der  ihnen  nicht  nur  als  Approsche  diente,  sondern 
auch  jede  Art  von  Breschmitteln  ersetzen  konnte. 
Wenden  wir  uns  nun  zu  den  wichtigsten  Werk- 
zeugen des  Angriffs,  so  ist  zunächst  über  den  Widder 
(Kpiöq,  aries)  folgendes  zu  bemerken.  Über  die  Er- 
findung desselben  erzählt  Athcnaeos  Mech.  (p.  9W.), 
dafs  die  Karthager,  als  sie  bei  der  Belagerung  von 
Gades  ein  Kastell  dem  Boden  gleich  machen  wnllten, 
in  Ermangelung  geeigneter  Werkzeuge  die  Mauern 
mit  einem  Balken  einstiefsen,  —  ein  primitives  Ver- 
fahren, welches  sich  auch  auf  der  Trajanssäule  ab- 
gebildet findet  t_Abl).  572).  Iliedurch  angeregt,  richtete 
Pephrasmenos ,  ein  tyrischer  Schiffsbauer,  bei  der 
Belagerung  der  eigentlichen  Stadt  einen  Mastbaum 
auf  und  hängte  daran  horizontal  einen  andern,  den 
er  durch  Zurückziehen  in  Schwung  setzte.  Dafs 
Dionysios  der  Altere  den  Widder  verbessert  haben 
soll,  ist  bereits  bemerkt.  Vor  Plataeae  (Thuc.  II,  76) 
wird  er  als  ein  starker  Balken  mit  eisenbeschlagenem 
Kopfe  beschrieben,  der,  wahrscheinlich  an  einem 
Bocksgestell ,  mit  Ketten  aufgehängt  war.  In  der 
makedonischen    I'eriode    wurde    er    wesentlich    ver- 


gröfsert,  indem  der  Stamm  desselben  aus  mehreren 
Stücken  zusammengesetzt  wurde,  deren  Enden  man 
jedoch  nicht  verblattete,  sondern  einfach  aneinander 
legte,  mit  Schienen  beschlug  und  mit  Stricken  um- 
wickelte ''ApoUod.  p.  159  W.  und  ebdas.  Fig.  Gl).  Am 
Kopfe  war  der  "Widder  mit  einem  eisernen  Ansatz 
oder  wenigstens  mit  starken  eisernen  Ringen  versehen 
(s.  die  Fig.  64,  90,  91,  95,  96,  97  bei  Wescher  a.  a.  O.). 
Die  durchschnittliche  Länge  des  W^idders  betrug  60 
bis  100  Fufs;  Athenaeos  (p.23W.)  erwähnt  ein  Exem- 
plar, das  bei  einer  Länge  von  180  Fufs  hinten  2  Fufs 
dick  und  1  V4  Fufs  breit,  vorn  dagegen  1  Fufs  dick 
und  etwa  ^/4  Fufs  In-eit  war.  Es  war  Grundsatz, 
den  Balken  nach  vorn  hin  schwächer  werden  zu 
lassen.  Widder  von  solcher  Länge  mufsten  an  zwei 
Punkten  aufgehängt  werden  (Apollod.  p.  161 W.  und 
elxlas.  Fig.  64;;  bei  kürzeren  Stämmen,  die  nur  an 
einer  Stelle  aufgehängt  wurden,  machte  man  das 
Vorderötück  länger  als  das  Hinterstück  und  belastete 
dieses  stark  Apollod.  p.  156 W).  Die  betreffenden 
Vorkehrungen  sind  in  den  Handschi'iften  der  Polior- 
ketiker  melirfach  abgebildet.  Bei  Wescher  S.  158 
Fig.  60  sehen  wir  vier  Dreiecke  aus  Balken  parallel 
hintereinander  aufgestellt,  deren  Basiswinkel  auf 
zwei  Langschwellen  ruhen,  während  die  Spitzen  durch 
einen  Balken  verbunden  sind,  an  dem  der  Widder 
aufgehängt  ist;  auch  zwischen  konvergierenden  Lei- 
tern wurde  der  Widder  angebracht  (AVesch.  S.  186 
Fig.  75;  S.  254  Fig.  97).  Zwei  parallel  aufgehängte 
Widder  erwähnt  Apollodor  (p.  186  W.  und  ebdas. 
fig.  76);  man  stellte  zu  diesem  Zwecke  zwei  Leitern 
senkrecht  auf  und  verband  die  Spitzen  derselben 
durch  zwei  parallele  Balken,  an  denen  dann  die 
Widder  so  befestigt  wurden,  dafs  sie  sich  an  den 
Aufsenseiten  der  Leitern  befanden.  Vgl.  die  Fig.  96 
zum  Anon.  Byz.  p.  251 W.  Bei  Caesar  wird  der 
Widder  B.  (i.  II,  32  und  VII,  23  erwähnt.  In  Mur- 
viedro  sind  im  16.  Jahrhundert  die  unter  Abb.  573 
abgebildeten  Belagerungswerkzeuge  vorhanden  ge- 
wesen i^der  beigegebene  Mafsstab  entspricht  10  ka- 
stilischen  Pahnen\  von  denen  gegenwärtig  in  meh- 
reren Handschriften  noch  Zeichnungen  existieren. 
Man  hat  dieselben  für  Widder  gehalten.  Der  Stamm 
des  gröfsten  Werkzeuges  war  17  Fufs  lang  ohne  den 
verstärkten  und  mit  Eisen  beschlagenen  Kopf,  der 
selbst  über  3  Fufs  breit  war.  Der  Stamm  war  mit 
hänfenen  Stricken  umwunden,  und  die  Löcher  scheinen 
zum  Aufhängen  gedient  zu  haben.  Von  den  kleineren 
Stücken,  die  ebenfalls  für  Widder  galten,  war  das 
gröfste  Fragment  8  kastilische  Palmen  und  9','i2  Zoll 
lang  und  wog  627  kastilische  Pfund.  Das  zweite 
Fragment,  das  mit  dem  viereckigen  Mittelstück,  war 
6  Palmen  und  8*'i2  Zoll  lang  und  wog  367  Pfund; 
das  kleinste  Fragment  war  5  Palmen  und  6'/i  Zoll 
lang  und  wog  239  Pfund.  An  diesem  will  man 
noch  die  Rillen  der  Ketten  oder  Taue,  in  denen  es 
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gehangen,  erkannt  hahen.  Nach  einer  andern  Ansicht 
hätten  die  drei  kleinern  Fragmente  zusammen  das 
Kreuzjoch  gebildet,  von  dem  herab  der  Pfahl  des 
Widders  gcliangon  habe.  Haben  diese  Instrumente, 
welche  jetzt  versoliwnudeii  sind,  wirklich  aus  Hanni- 
hals  Belagerung  gestammt,  so  ist  jedenfalls  die  ge- 
ringe Länge  derselben  auffallend  (vgl.  Hübner,  Hermes 


denerForm  vor.  Der  von  Athenaeos  (p.  14W.)  erwähnte 
scheint  sich  von  dem  Widder  im  wesentlichen  nur 
dadurch  unterschieden  zu  haben,  dafs  er  statt  des 
stumj)fen  Kopfes  eine  scharfe  Spitze  hatte  (vgl. 
Apollüd.  p.  148  W.  und  Anon.  Byz.  p.  222  W.);  mit 
dem  von  Apollodor  an  einer  andern  Stelle  (p.  150  W.) 
beschriebenen  wurde  eine  Anzahl  von  Löchern  in  die 


hat  ; 
den 


.57.'?  Belageruiigswidder  in  Murviedro 
II,  450 ff.  u.m,  316). 
In  Heilbronn  hat  im 
16.  Jahrhundert  ein 
vierseitiger  79  V2Furs 
langer,  in  eine  ei- 
serne Spitze  auslau- 
fender Pfahl  mit  Rin- 
gen zum  Aufhängen 
existiert ,  der  viel- 
leicht der  römischen 
Kaiserzeit  angehört 
seine  Form  scheint 
griechischen  Mustern  eher 
entsprochen  zu  haben,  als 
die  jener  spanischen  Werk- 
zeuge (vgl.  Hübner,  Her- 
mes XJU,  234).  Zur  Hand- 
habung der  Widder  war 
ohne  Zweifel  eine  zahl- 
reiche Mannschaft  erforder- 
lich. Bei  jener  oben  er- 
wähnten Belagerung  von 
Gades  soll  nach  Athenaeos 
(p.  9  W.)  der  Karthager 
Geras  eine  zweite  Art  des 
Widders  erfunden  haben, 
indem  er  eine  mit  Rädern  versehene  Basis  konstruierte, 
den  Witlderbalken  darauf  legte  und  chese  Maschine 
mit  Tauen  gegen  die  feindlichen  Mauern  vorschob. 
Diese  Abart  des  Widders  war  auch  später  in  Ge- 
brauch, und  man  nannte  sie  ÜTTÖTpoxo?  Kpiö^  oder 
arics  subrotatiis  (Vitr.  X,  19  [13],  4).  Wir  geben 
Abb.  574,  eine  Abbildung  nach  Wescher  S.  11  Fig.  1. 
Der  Mauerbohrer,  TpuTravov,  terebra  (Vitr.  X,  19 
[13],  7,  beschrieben  X,  16  [22],  5) ,  kam  in  verschie- 
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574    Widder  auf  Rädern. 
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öT.i    Maucrboliri;r.     (.Nach  Wescher,  l'oliorcetique  Fig.  53.) 


Mauer  gebohi't;  diese 
füllte  man  mit  Holz- 
stücken aus,  die  man 
anzündete ,  um  da- 
durch den  Einsturz 
der  Mauer  herbeizu- 
führen (Abb.  575). 

Die  Mannschaf- 
ten ,  welche  diese 
Breschmascliinen 
bedienten,  bedurften  um  so 
mehr  der  Deckung,  als  sie 
in  unmittelbarer  Nähe  der 
Mauer  arbeiten  mufsten 
und  allen  Geschossen  der 
Verteidiger  ausgesetzt  wa- 
ren. Man  erbaute  zu  die- 
sem Zwecke  Schutzdächer, 
unter  denen  der  Widder 
aufgehängt  wurde  und  die 
Mannschaft  Schutz  fand. 
Der  Name  dafür  ist  xe^iJuvr] 
Kpioqpöpo;  (Apollod.  p.  154 
W.;  Athen,  p.  12  W.),  tes- 
tudo  arietaria  (Vitr.  X,  13 


[19],  2).  Diese  Schildkröten 
erhielten  ein  Satteldach  mit  einem  recht  spitzen 
AVinkel,  damit  die  auf  dasselbe  gew'orfenen  Gegen- 
stände leicht  abfallen  konnten.  Jedoch  sind  zwei 
Formen  zu  unterscheiden ;  entw'eder  laufen  die  beiden 
Dachseiten  unter  demselben  Winkel,  bis  unten  hin, 
so  dal's  die  Baulichkeit  das  Ansehen  eines  Zeltes 
bekommt  (vgl.  die  Abbildung  bei  Wescher  S.  147 
Fig.  50);  oder  es  werden  zunächst  die  Seiten  senk- 
recht in  die  Höhe  geführt  und  darauf  ein  Satteldach 
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gesetzt.  Auf  der  dem  Feinde  zugekehrten  Seite  er- 
halten die  Schildkröten  ein  schräges  Vordach ,  in 
dem  selbstverständlich  eine  Öffnung  für  den  Widder 
gelassen  ist,  der  hintere  Giebel  bleibt  dagegen  offen . 
Das  Ganze  ruht  auf  Kadern.  Vgl.  die  Abbildungen 
bei  Wescher  S.  147  Fig.  49;  S.  15ß  Fig.  56.67;  S.  157 
Fig.  58,  59.  Die  Dimensionen  der  xe^iwvai  sind  nicht 
gering.  Nach  Apollodor  (p.  154W.)  hat  die  zeltartige 
Schildkröte  unten  eine  Breite  von  12  Fufs  und  eine 
Höhe  von  24  Fufs;  doch  finden  sich  auch  gröfsere 
Ausmafse  Athenaeos  (p.  21W.)  berichtet  von  einer 
Schildkröte  des  Hegetor  von  Byzanz,  die  63  Fufs 
lang,  42  Fufs  breit  war,  und  deren  senkrechte  Wände 
eine  Höhe  von  18  Fufs  hatten,  während  das  schräge 
Dach  12  Fufs  hoch  war.  Derselbe  Schriftsteller 
(p.  13  W.)  gibt  für  die  gröfste  Schildkröte  folgende 
Mafse  an :  Breite  45  Fufs,  Länge  60  Fufs,  Höhe  der 
senkrechten  Wände  19V2  Fufs,  Höhe  des  schrägen 


und  die  Seiten  mit  nassen  Fellen  behängt  wurden 
(Aen.  32,  6;  Apollod.  p.  143  W.;  Zeichnungen  bei 
Wescher  p.  144  fig.  47;  p.  215  fig.  83);  diese  letzteren 
fehlen  auf  der  Abb.  577.  Zu  gleichem  Zwecke  wird 
bei  den  Römern  häufig  der  muscuhis  erwähnt  (Caes. 
B.  Civ.  3,  80;  B.  .^ex.  1).  Caesar  (B.  Civ.  2,  70)  be- 
schi-eibt  einen  solchen  als  eine  60  Fufs  lange,  auf 
Walzen  ruhende  Laufhalle  mit  Satteldacli  aus  Bohlen, 
das  aufserdem  gegen  Feuer  mit  Ziegeln  und  Erde, 
gegen  Wasser  mit  Fellen  bedeckt  war;  diese  Halle 
versah  zugleich  den  Dienst  einer  vinea,  worüber  unten 
mehr,  und  einer  Brechschildkröte ;  sie  reichte  vom  rö 
mischen  Belagerungsturme  bis  an  die  feindliche  Mauer. 
Ebenso  stellte  man  beim  Aufschütten  des  Daumaes, 
beim  Ausfüllen  des  Grabens  und  Eigenen  des  Ter- 
rains für  die  Türme  ein  Schilddach  zum  Schutze  der 
Arbeiter  auf,  die  x^^ijbvri  x'J^'^fpi<;,  testudo,  quae  ad 
congestionem  fossaruvi  comparatur  (Vitr.  X,  14  [20],  1), 


i')76    Schildkröte  für  den  Widder.    (.Nach  Wescher  Fig.  ;iu.) 

Dachs  24  Fufs.  Entschieden  war  es  für  die  Wir- 
kung des  Widders  von  Bedeutung,  dafs  er  möglichst 
hoch  aufgehängt  \\urde;  bei  dem  uiroxpoxo«;  Kpiö(; 
konnte  die  Schildkröte  niedi'iger  sein.  Auf  der  bei- 
gegebenen Abb.  576  fehlen  die  Seitenwände.  Für. 
diese  Schildkröten,  sowie  für  die  im  folgenden  be- 
schriebenen ist  noch  zu  bemerken,  dafs  sie  mit 
fettem  festem  Erdboden  bedeckt  wurden,  den  man 
durch  breitköpfige  Nägel  festhielt  (Apollod.  p.  146 
u.  156  W.),  und  dafs  dieselben  der  leichteren  Lenk- 
barkeit wegen  vorn  mit  einem  beliebig  stellbaren 
Rade  (rrpÖTpoxo?  Athen,  p.  34 W.)  versehen  wurden. 
Auch  bei  der  Anlage  von  Minengängen  (inropOY- 
Mara,  cuniculi;  Caes.  B.  G.  111,  21;  VII,  22;  Veg.  IV, 
24;  Vitr.  X,  16  [22])  oder  beim  Durdigraben  der  Mauer 
mufsten  die  Leute  gedeckt  werden;  dazu  diente  die 
xeXüjvri  biopuKTi'q,  testudo  (Bell.  Alex.  1),  Brech- 
schildkröte, welche  aus  einem  Pultdach  bestand, 
das  auf  Rädern  ruhte  und  mit  der  geraden  Wand 
an  die  Mauer  geschoben  wurde.  Die  Dachfläche 
war  mit  Bohlen  gedeckt,  während  die  gerade  Wand 


."iT?    Brechschildkröte.    (Nach  Wescher  Fig.  86.) 

Schüttßchildkröte.  Vor  Einführung  des  groben 
Geschützes  M'ird  man  mit  kleinen  Hütten  aus  Rohr 
(6pöq)iai  oiKiai  Aen.  32),  die  gegen  Brandpfeile  mit 
nassen  Fellen  bekleidet  waren,  ausgekommen  sein 
und  nur,  falls  die  Schilddächer  aus  der  Nähe  ange- 
griffen werden  konnten,  Bohlen  und  Balken  verwandt 
haben  (vgl.  Xen.  Hell.  UI,  1,  7,  wo  Thibron  sich  einer 
XeXibvri  Eu\ivr|  bedient);  aber  auch  später,  als  man 
sie  durchweg  aus  Holz  konstruieren  mufste,  waren 
sie  von  geringen  Dimensionen,  und  da  sie  der  Mauer 
nicht  so  nahe  kamen,  als  die  übrigen  Schildkröten, 
somit  nicht  in  gleichem  ]\Iafse  beworfen  werden 
konnten,  brauchte  ihr  Dachwinkel  nicht  so  spitz  zu 
sein;  die  dem  Feinde  zugekehrte  Seite  war  jedoch 
stets  völlig  gedeckt.  Unsere  Abb.  578  (nach  Wescher 
S.  211  Fig.  81)  zeigt  ein  auf  vier  Ständern  ruhendes 
Satteldach,  dessen  vordere  Seite  mit  einer  aufschlag- 
baren thürartigen  Klappe  versehen  ist,  während  die 
drei  andern  Seiten  offen  sind. 

Damit   den    zur   Bedienung   der   Maschinen    be- 
stimmten  Mannschaften   stets   die  freie  Kommuni- 
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kation  mit  denselben  gesichert  war,  wurden  hinter 
den  Maschinen  Laufhallen  (aroaf,  aroibia,  Athen, 
p.  31;  ApoUod.  p.  155;  Anon.  Byz.  p.  228  W.;  vineae, 
Caes.  ß.  C.  II,  2)  aufgestellt,  kleine  Schildkröten  mit 
Satteldach  und  offenen  Giebeln,  während  die  Seiten 
wahrscheinlich  verkleidet  waren.  Vegetius  (IV,  15) 
gibt  ihnen  eine  Höhe  von  8,  eine  Breite  von  7  und 
eine  Länge  von  16  Fufs  und  läfst  die  Seiten  ent- 
gegen den  aus  den  Handschriften  bei  Wescher  S.  156 
Fig.  56  und  S.  228  Fig.  90  mitgeteilten  Abbildungen 
(vgl.  auch  die  djUTreXoxeXübvri  ebdas.  S.  211  Fig.  81), 
welche  offene  Seiten  zeigen,  mit  Reisig  oder  mit 
Fellen  verkleiden.  Bei  ihrer  geringen  Länge  mufsten 
mehrere  hintereinander  gestellt  werden ,  um  einen 
längeren  gesicherten  Gang  zu  schaffen. 

Eine  andere  Art  von  Schutzmitteln  sind  die 
Lauben,  ä|UTTeXoi  (Apollod.  p.  141;  Anon.  p.  208W.), 
plidei  (Yeg.  IV,  15;  Fest.  p.  231M.;  Ammian.  XXI, 
12,  6),  welche  zur  Anwendung  kamen,  wenn  Mann- 
schaften zum  Sturme  oder  zur  Leiterersteigung  vor- 
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rückten,  und  getragen  oder,  wenn  sie  mit  Rädern 
versehen  waren,  vorgeschoben  wurden.  Fünf  bis 
sieben  senkrechte  Stäbe ,  von  denen  die  äufseren 
etwa  Jlannshöhe  hatten,  während  die  mittleren  um 
einige  Fufs  höher  waren,  wurden  im  Grundrifs  bogen- 
förmig geordnet,  mit  Reisig  durchflochten  und  dann 
an  der  Vorderseite  sowohl,  als  oben  mit  ungegerbten 
Fellen  bedeckt. 

Eine  ausgiebige  Verwendung  wurde  seit  der  make- 
donischen Zeit  von  den  Wandel  türmen,  trupYoi, 
turres  ambulatoriae  (Vitr.  X,  13  [19];  Veg.IV,  17)  oder 
mobiles  (Liv.  XXI,  11),  gemacht.  Eine  Anweisung 
zum  Bau  derselben  gibt  Apollodor  (p.  164  W.;  vgl. 
ebdas.  p.  167  fig.  67).  Die  Basis  bildete  ein  auf 
Rädern  ruhender,  aus  zwei  Lang-  und  zwei  Quer- 
schwellenpaaren  bestehender  Rost;  in  den  Zwischen- 
räumen dieser  Schwellen  errichtete  man  an  den  vier 
Ecken  die  Schenkel  (aK^Xii),  deren  Höhe  die  des 
ganzen  Bauwerks  bestimmten ,  und  zwischen  die- 
selben stellte  man  die  übrigen  Ständer  (öpHoaTÖTai 
bezw.  irapaCTTäTai).  Um  mehrere  Stockwerke  zu  bilden, 
legte  man  in  passenden  Zwischenräumen  neue  Roste, 
die  der  Basis  entsprachen.  Von  Aufsen  wurde  der 
Bau  mit  Brettern,  in  denen  Schiefsscharten  (iJupiöeq) 


gelassen  waren ,  verschlagen ,  und  diese  Bohlenver- 
kleidung wurde  gegen  Brandpfeile  u.  dergl.  durch 
Felle  geschützt.  Die  Römer  bedienten  sich  zu  diesem 
Zwecke  der  centones,  gröfserer  Säcke  oder  Kissen 
aus  Leder,  welche  mit  Seetang  oder  Spreu  gefüllt 
und  mit  Essig  angefeuchtet  waren  (Vitr.  X,  14  [20]). 
L^m  an  der  AufsenseitQ  z\i  jedem  Punkte  des  Turmes 
gelangen  zu  können,  brachte  man  in  der  Höhe  jedes 
Stockwerks  auch  Galerien  an.  Die  Breite  des  Turmes 
nahm  nach  oben  zu  etwas  ab.  In  den  oberen  Stock- 
werken stellte  man  die  Geschütze  auf,  in  den  unteren 
Löschapparate.  Die  Höhe  der  Türme  war  sehr  ver- 
schieden. Athenaeos  (p.  IIW.)  gibt  dem  von  ihm 
als  der  kleinste  bezeichneten  eine  Höhe  von  90  Fufs, 
während  die  Seite  des  Grundquadrats  25^/2  Fufs  mafs 
und  die  Verjüngung  nach  oben  ein  Fünftel  betrug. 
Dieser  Turm  hatte  zehn  Stockwerke,  von  denen  das 
unterste  IIV4  Fufs,  die  folgenden  vier  je  7V2  Fufs 
und  die  übi'igen  je  6V2  Fufs  hoch  waren,  der  Rest 
von  I6V4  Fufs  kommt  auf  die  Dicke  der  Fufsböden 
und  die  Erhebung  der  Basis  über  die  Erde.  Der 
gröfste  Turm  des  Athenaeos  hat  180  Fufs  Höhe,  ein 
Grundquadrat  von  35^4  Fufs  Seitenlänge,  ebenfalls 
eine  Verjüngung  um  ein  Fünftel  und  20  Stockwerke. 
Im  allgemeinen  mufste  sich  die  Höhe  nach  der  der 
feüidlichen  Mauern  richten.  Unbestimmt  ist  es,  ob 
die  vom  Feinde  abgekehrte  Seite  des  Turmes  stets 
offen  blieb,  und  ob  aufser  der  Vorderseite  auch  die 
übrigen  Seiten  eine  Bohlenverkleidung  erhielten,  oder 
ob  man  sich  hier  mit  Verhängung  begnügte.  Ebenso 
fehlen  uns  Nachrichten  über  die  Art,  wie  die  Türme 
bewegt  wurden;  jedenfalls  gehörte  dazu  eine  grofse 
Anzahl  von  Menschen,  denn  das  Gewicht  der  Tünne 
mufs  sehr  bedeutend  gewesen  sein.  Für  jenen  klein- 
sten Turm  des  Athenaeos,  der  wenigstens  800  Zentner 
gewogen  haben  mufs,  hat  man  eine  Mannschaft  von 
60  bis  80  Mann  berechnet,  und  dabei  kann  die  Be- 
wegung nur  eine  langsam  und  mit  Unterbrechung 
vorsclireitende  gewesen  sein.  Dafs  die  Wandeltürme 
im  einzelnen  abweichend  und  in  verschiedener  Form 
konstruiert  wurden,  versteht  sicli  bei  der  Erfindungs- 
gabe der  Griechen  von  selbst,  doch  können  wir  darauf 
nicht  eingehen;  indessen  möge  noch  hervorgehoben 
werden,  dafs  nicht  selten  in  der  Höhe  des  Turmes 
ein  Widder  angebracht  wurde,  um  die  Zinnen  der 
feindlichen  Mauer  einzustofsen  (Apollod.  p.  170W. ; 
vgl.  die  Abbildungen  ebdas.  p.  25  fig.  4;  p.  26  fig.  5; 
p.  171  fig.  70);  auch  mit  einer  Fallbrücke  wurden  die 
Türme  versehen  (ebdas.  p.  169  fig.  69).  Da  die  Erbauung 
eines  Turmes  jedenfalls  eine  geraume  Zeit  in  An- 
spruch nahm,  so  verwandte  man  auch  tragbare  Türme 
(TTÜpYoi  q)opr|Toi),  welche  von  Diades  erfunden  waren 
(Athen,  p.  lOW.).  Diese  konnten  uu.scinander  genom- 
men, dem  Heere  nachgeführt  und  im  Fall  des  Ge- 
brauchs rasch  zusammengesetzt  werden;  jedoch  mufs 
ihre  Bauart  leichter  gewesen  sein. 
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Zu  den  Türmen  gehörten  die  wandehiden  Bat- 
terien des  Demetrios  Poliorketes  (iXeiioXeic,).  Aus 
der  Beschreibung,  welche  Diodor  (XX,  91)  von  der 
vor  Rhodos  verwandten  gibt,  erhellt,  dafs  dieselV^e 
ein  gewaltiger  Turm  war,  dessen  quadratische  Basis 
eine  Seitenlänge  von  75  Fufs  hatte,  der  lichte  Raum 
derselben  war  in  Distanzen  von  1  '/2  Fufs  von  Balken 
durchzogen,  an  denen  ein  Teil  der  Bewegungsrnann- 
schaft  arbeitete.  Die  Basis  ruhte  auf  aclit  grofsen 
Rädern,  deren  mit  Eisen  beschlagene  Felgen  3  Fufs 
dick  waren;  aufserdem  eniiöglichten  Räder  mit  Dreh- 
zai3fen(ävTi(TTpe7TTa)  aucli  die  Seitenbewegung.  An 
den  vier  Ecken  der  Basis  erhoben  sich  Masten  von 
fast  150  Fufs  Höhe,  die  aber  so  erheblich  gegen- 
einander geneigt  waren,  dafs,  während  die  Decke  des 
untersten  Geschosses  64^2  Fufs  Seitonlänge  hatte, 
die  des  o))ersten  —  es  waren  deren  im  tiniizen  neun  — 
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."579    (Nacli  \\e.scher  Fig.  19.) 

nur  I3V2  Fufs  betrug.  Die  drei  dem  Feinde  ausge- 
setzten Seiten  waren  von  aufsen  zur  Sicherung  gegen 
Feuer  mit  Eisen  beschhigen.  In  der  Front  hatten 
alle  Stockwerke  Schiefsscharten,  deren  Gröfse  im 
Verhältnis  zu  den  Gescliossen  stand,  die  aus  ilinen 
geworfen  werden  sollten;  dieselben  waren  durch  mit 
"Wolle  gefüllte  Häute  geschützt,  welche  aufgezogen 
und  herabgelassen  werden  konnten.  Jedes  Stock- 
werk hatte  zwei  Treppen,  die  eine  zum  Hinauf-, 
die  andre  zum  Herabsteigen.  Die  Angabe,  dafs  zur 
Bewegung  der  i\i.noKic,  3400  JNIann  erforderlich  ge- 
wesen seien,  beruht  entweder  auf  Mifsverständnis 
oder  ist  übertrieben.  Die  innere  Konstruktion  dieses, 
von  den  älteren  Türmen  wesentlicli  durch  die  starke 
A'^erjüngung  nach  oben  unterschiedenen,  Bauwerkis 
ist  im  übrigen  unbekannt;  wahrscheinlich  nahm  die 
Höhe  der  Stockwerke  nach  oben  zu  ab.  Köchly 
und  Rüstow  (Gr.  Kriegsw.  S.  413'i  haben  bereclinet, 
dafs  im  ganzen  26  Geschütze  tiarin  aufgestellt  werden 
konnten,   und   das   Gewicht   des  Turmes   ohne  Be- 


satzung und  Geschütze  auf  5000,  mit  diesen  auf 
6000  Zentner  angenommen.  Xach  Atheuaeos  (Y, 
206 d)  hatte  der  Abderit  Diokleides  diese  Maschine 
erbaut,  die  nicht  nur  von  innen,  sondern  auch  von 
aufsen  und  mit  Zuhilfenahme  mechanischer  Kräfte 
in  Bewegung  gesetzt  werden  mufste. 

Dafs  Fallbrücken  mit  den  Türmen  verbunden 
wurden,  ist  bereits  erwähnt,  es  galj  aber  auch  Ma- 
schinen, welche  dazu  bestimmt  waren,  direkt  vom 
Boden  aus  Soldaten  auf  die  feindliche  Mauer  zu 
schaffen.  AVir  nennen  hier  die  aaiaßÜKr)  oder  aavbÜKri, 
mmbnca,  welche  von  Bito  (S.  57  f.  W.\  leider  sehr 
unklar,  beschrieben  und  durch  die  hier  wiederholte 
Abb.  579  erläutert  wird.  Auf  einer  auf  Rädern 
ruhenden  Unterlage  ist  ein  Gestell  (KiWißa?)  ange- 
bracht, an  dessen  Spitze  eine  Schraubenmutter  be- 
festigtist; durch  diese  gelit  ein  langer  mit  Schrauben- 
gewinden versehener  Stamm,  dessen  oberes  Ende  mit 
einer  doppelten  Hülse  (KaraKXeTbe?)  bedeckt  ist,  welche 
sich  um  den  o1)eren  Teil  der  Schraube  nach  allen 
Seiten  hin  leicht  bewegen  kann.  Ziemlich  weit  nach 
oben  werden  durch  die  Zwischenräume  der  Hülsen 
horizontal  die  beiden  Balken  gesteckt,  welche  die 
Unterlage  zu  der  Falll)rücke  bilden,  und  mit  einem 
starken  Bolzen  befestigt,  um  den  die  öaiußuKri  sich 
leicht  in  der  Vertikalel)ene  bewegen  kann.  Der 
hintere  Teil  derselben  ist  so  stark  mit  Blei  beschwert, 
dafs  dieses  die  Brücke  mit  ihrer  Täfelung  im  Gleich- 
gewicht hält;  diese  selbst  ist  zur  Sicherung  der  Auf- 
tretenden mit  einem  Geländer  versehen,  und  ihre 
Fläche  wird  an  dem  dem  Feinde  zugekehrten  Ende 
etwas  breiter;  etwa  6  Fufs  von  diesem  Ende  hängt 
eine  Leiter,  an  der  die  Ahinnschaften  auf  die  Fall- 
brüi'ke  hinaufsteigen  können.  Davon,  dafs  es  danach 
erforderlich  war,  das  hintere  Ende  mit  Stricken 
herunterzuziehen,  um  das  vordere  Ende  in  die  Höhe 
zu  l)ringen,  sagt  die  Besclireibung  ihrem  Charakter 
gt'mäfs  niclits.  Es  erhellt  jedoch,  dafs  durch  die 
Schraube  der  Älittelpunkt  der  Fallbrücke  je  nach 
der  Höhe  der  feindlichen  Alauer  beliebig  erhöht 
werden  konnte ,  und  dafs  durch  die  beweglichen 
KuxaKXeibei;  die  Bewegung  der  Brücke  nach  ver- 
scliiedenen  Seiten  in  horizontaler  Richtung  gesichert 
war.  Eine  ähnhdie  Verwendung  der  Schraube  zeigt 
die  Fig.  106  bei  Wescher  S.  271.  Vermittelst  des 
von  Vegetius  (IV,  21)  beschriebenen  Kranes,  tol- 
leno,  konnte  man  einzelne  Leute  auf  die  Mauer  heben. 
Die  Sturmleitern,  K\i|aaK€?,  scalac,  waren  der 
Festigkeit  und  des  bequemen  Transportes  wegen 
nur  12  Fufs  lang  und  wurden  nach  oben  zu  etwas 
sdmialer;  man  pflegte  regelmäfsig  mehrere  solche 
kleine  Leitern  aneinander  zu  setzen  und  gehörig  zu 
verklammern.  Sie  wurden  ausLHmen-  oder  Eschen- 
holz verfertigt,  (xeuaue  Vorschriften  über  ihre  Kon- 
struktion gibt  Pülybios  IX,  19;  vgl.  Apollod.  p.  161 
und  175 AV.;  Anonym,  p.  232W.    Beispiele  von  ihrer 
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Auwendunfi  s.  liei  Apjiian.  llisp.  22  und  Tac.  Hist. 
III,  27 ;  Abbildungen  verschiedener  Arten  bei  Wescher 
S.  192  Fig.  79;  S.  236  Fig.  92;  S.  258  Fig.  98;  S.  262 
Fig.  101;  8.  273  Fig.  107.  Bei  den  Römern  war  end- 
lich noch  die  Mauersichel,  falx  mtiralis,  üblich, 
nacli  Vegetius  (IV,  14)  eine  widderartige  Maschine, 
deren  Kopf  mit  einem  gekrümmten  ^Eisen  veisehen 
war,  und  mit  der  man  Steine  aus  der  Rfaner  zu 
reifsen  suchte.  Rlit  der  Hand  dagegen  .'^clieinen  die 
bei  Caesar  (B.  G.  III,  14  und  VII,  86)  erwähnten 
Werkzeuge  regiert  zu  sein. 

Den  Bau  eines  Belagerungsdaninies,  fifjijcr, 
begann  mau,  je  nachdem  die  Belagerten  stärkeres 
oder  schwächeres  Geschütz  besafsen,  in  gröfserer  oder 
geringerer  Entfernung  von  der  feindlichen  flauer,  und 
führte  denselben  allmählii'h  näher,  bis  er  die  Mauer 
erreichte;  seine  oberste  Scliicht  mufste  eljenso  hoch 
sein  wie  die  ]\[auerkrone.  Die  obere  Breite  betrug, 
entsprechend  einer  Manipelfront,  meistens  50  Fufs; 
damit  stimmt,  dals  vor  Massilia  (Caes.  B.  Civ.  II,  2) 
dem  Damm  eine  tcstudo  von  60  Fufs  Breite  voran- 
ging. Die  Höhe  stieg  bis  zu  80  Fufs  (Caes.  1.  c.  11,1 
und  B.  G.  VII,  24,  wo  die  Breite  walirscheinlich 
fehlerhaft  zu  330  Fufs  angegeben  wird).  Die  untere 
Breite  brauchte  nicht  erheblicli  zu  sein,  da  viel  Holz 
in  dem  Damme  verbaut  wurde.  Rüstow  (Heerwesen 
Caesars  S.  150)  nimmt  etwa  60  Fufs  an,  eine  Breite, 
welche  bei  einem  Erddamme  nicht  genügt  hätte. 
Die  Ebnnng  des  Terrains  geschah  unter  dem  Schutze 
der  voraufgehenden  testudines;  den  agyer  selbst  be- 
gleiteten auf  beiden  Seiten  Belagerungstürme,  die 
mit  schwerem  Geschütz  versehen  waren ,  um  zu- 
nächst während  des  allmählichen  Fortschreitens  des 
Dammes  die  auf  der  Stadtmauer  betindlichen  Ver- 
teidiger zu  beseitigen  und  sodann  beim  Angriff  auf 
die  Mauer  mitzuwirken;  sie  waren  deshalb  aueh  mit 
einem  Widder  und  einer  Fallbrücke  ausgerüstet. 
Zum  Schutze  der  beim  Dammbau  beschäftigten  Sol- 
daten wurden  Frontscliirme  (phitei)  aufgestellt,  und 
hinter  dem  Damm  wurde  durch  Laufhallen,  rincac. 
ein  Gang  gebildet,  durch,  den  das  Material  zum  Bau 
herbeigeschafft  wurde.  Entsprach  der  Damm  selbst 
der  modernen  Ajiprosche,  so  fehlte  es  auch  nicht  an 
der  Parallele.  Es  wurden  nämlich  von  der  Spkze 
des  Dammes  aus,  entsprechend  der  Richtung  der 
feindlichen  Mauer,  nach  beiden  Seiten  hin  je  eine 
Reihe  von  Frontschirmen  aufgestellt,  die  mit  Schiefs- 
scharten versehen  waren ,  und  hinter  denen  aus 
Schützen  die  Mauerzinnen  bestrichen.  Zwischen 
diesen  ^y/«^r't  fanden  aucii  die  Ijeidcn  Türme  als  wan- 
delnde Batterieen  ihren  Platz.  Der  Zugang  zu  diesen 
Parallelen  wurde  durch  je  einen  aus  rineac  gebil- 
deten Laufgang  gesichert.  So  Rüstow  a.  a.  0.  S.  147  ff. 
Ob  die  Tiuine  aucli  auf  d»'n  Damm  gesetzt  wurdi'n,  ! 
ist  zweifelhaft,  t^jer  die  Konstruktion  des  uygcr  \ 
haben  wir  nur  wenige  Nachrichten.    Er  mufste  viel   | 


Holzwerk  enthalten,  da  er  angezündet  werden  konnte 
(Caes.  B.  G.  VII,  24;  B.  Civ.  II,  14. 15),  jedoch  wurde 
nicht  nur  Strauchwerk,  sondern  wesentlich  Stamm- 
holz verwendet  (B.  Civ.  II,  1.  15),  und  daraus,  dafs 
der  Damm  von  Minengängen  aus  in  Brand  gesetzt 
werden  konnte  (B.  G.  VII,  24),  ist  zu  schliefsen,  dafs 
sein  Gefüge  nicht  vollkonunen  dicht  war,  sondern 
Höhlungen,  welche  einen  Luftzug  zuliefsen,  vielleicht 
auch  förmlidie  gedeckte  Galerieen  enthielt.  Wenn 
endlich,  wie  anzunehmen  ist,  auch  am  a(jgcr  die 
Arbeiter  gedeckt  sein  sollten  (Caes.  B.  Civ.  II,  15), 
so  mufste  derselbe  notwendig  etagenweise  ausgeführt 
werden.  Vgl.  Rüstow  Taf.  II  Fig.  24  und  III  Fig.  22. 
Gegen  den  ngger  operierten  die  Belagerten  hauj>t- 
sächlich  mit  Minengängen  (cimiculi),  durch  die  sie 
denselben  zum  Einsinken  brachten  (Caes.  B.  G.  III, 
21;  VII,  22;  Veget.  IV,  20),  oder  sie  suchten  ihn  an- 
zuzünden, was  entweder  ebenfalls  aus  Minen  heraus 
(B.  G.  VII,  24)  oder  durch  Herabwerfen  von  Fackeln, 
Pech  u.  dergl.  von  den  Mauern  (ebdas.)  oder  endlit-h 
nachdeni  ein  Ausfall  unternommen  war  (B.  G.VII, 
25;  B.  Civ.  II,  14),  geschehen  konnte.  Namentlich 
sind  hier  die  Brandpfeile  (malleoll)  zu  erwähnen; 
nach  Ammian  (XXIII,  4,  14)  war  zwischen  dem 
Schafte  und  der  Spitze  derselben  cüne  \'erkleidung 
von  durchbrochenem  Eisen  angebracht,  welche  eiueni 
Spinnrocken  ähnlich  sah,  mit  vielen  feinen  Öffnungen 
versehen  war  und  das  Feuer  mit  dem  Brennstoff 
enthielt.  Man  schofs  die  malleoli  mit  einem  etwas 
schlaffen  Bogen,  da  das  Feuer  bei  zu  raschem  l'iugH- 
erlosch  (Bell.  AI.  14;  Veg.  IV,  18).  Aus  Geschützen 
geworfen  wurden  die  gleichem  Zwecke  dienenden 
falaricae  (Ap2).  Illyr.  11;  Veg.  IV,  18);  IIandgeschos.se 
jedoch  scheinen  die  bei  Livius  XXI,  8  erwähnten 
gewesen  zu  sein  Über  sonstige  Verteidigungsmittel 
haben  wir  hier  noch  hinzuzufügen ,  dafs  Livius 
(XXVIII,  3)  eiserne  Haken,  forficen.  erwähnt,  mit 
denen  bei  der  Escalade  die  Heraufsteigenden  über 
die  Mauer  in  die  Stadt  gezogen  wurden;  mit  ähn- 
lichen, lupi  genannten  Instrumenten  suchte  man 
nach  Vegetius  (IV,  23)  den  Kopf  des  Widders  zu 
fassen  und  abzuwenden.  Die  Verteidigi'r  hochge- 
legener Städte  suchten  den  Angreifern  dadurch  zu 
schaden,  dafs  sie  schwere  Gegenstände  von  der  Höhe- 
herabrollten.  Apollodor  (p.  139  AV.)  nennt  Baum- 
stämme, grofse  runde  Steine,  belastete  AVagen,  mit 
Steinen  oder  Erde  gefüllte  Tonnen;  ferner  gehören 
hieher  Räder,  wie  sie  von  Sallust  (Hist.  III,  frgm.  23) 
bei  der  Belagerung  von  Kyzikos  erwähnt  werden 
vgl.  Anonym,  p.  205W.j.  Einige  dieser  Dinge  sind 
abgebildet  bei  Wescher  S.  210  Fig.  80.  Die  auf  unserer, 
der  Trajanssäule  entlehnten,  Abi).  580  dargestellten, 
untereinander  verbundenen  Fässt'r  solli'U  nach  Froh 
ner  mit  Brennmaterial  angefüllt  sein,  sind  aber  viel- 
mehr zum  llerabrolU'u  bestimmt,  ebenso  wie  die 
merkw  ürdigen   dreiräderigen   Maschinen  ,    zu   denen 
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Arrian  Anab.  1,  1  uml  Dio  Cass.  LVI,  14  zu  vor- 
gleichen sind.  Gegen  diese  INIittel  em]ifiehlt  der 
Anonymus  Byz.  p.  2Ü5W.),  in  mehrfachen  Reihen 
sog.  TpißoXoi  aufzustellen,  d.  h.  hölzerne  Pfahle,  von 
denen  auf  beiden  Seiten  nach  unten  zu  unter  einem 
spitzen  Winkel  je  ein  kürzerer  Pfahl  ausläuft,  und 
die  demnach,  dreifach  in  der  Erde  befestigt,  einen 
w  irksanien  Schutz  zu  gewähren  im  stände  sind.  Von 
andrer  Art  sind  die  von  Vegetius  (III,  24)  als  ^jro- 
pugnacula  aus  vier  Hölzern  beschriebenen  tribuli, 
welche,  wie  man  sie  auch  hinwirft,  auf  drei  H(')lzern 
stehen  und  mit  dem  vierten  in  die  Luft  ragen. 
Diese  gehören,  wie  die  vom  Anonymus  (p.  211 W.) 
erwähnten  eisernen  Tpißo\oi,  zu  den  Annäherungs- 
hiudernissen,  welche  man  vorwiegend  im  freien  Felde 
anwandte,  und  zu  denen  auch  die  spanischen  Reiter, 
cricü  (Caes.  B.  Civ.  m,  67;  Sali.  Hist.  III,  frgm.  23), 
die  spitzen  in  die  Erde  eingelassenen  Baumstämme, 
ci2)2)i.  die  Wolfsgruben  (scrohes  oder  lilia),  welche 
spitz  zulaufen  und  aus  deren  Mitte  ein  spitzer  Pfahl 
liei-vorragt,  endlich  die  Stimuli,  kleine  Pflöcke  mit 
eisernen  Haken,  zu  rechnen  sind,  welche  sämtlich 
vor  Alesia  angewandt  wurden  (Caes.  B.  G.  VII,  73). 

Die  Erbschaft  der  Römer  trat  das  Mittelalter  an, 
welches  bis  zur  Erfindung  des  Schiefspulvers  über 
die  vom  Altertum  überlieferten  Angriffs-  und  Ver- 
teidigungsmittel niclit  lijnausging. 

Das  schwere  Geschütz  (tö  KaraueXTiKÖv,  oi 
KUTOTreXTai),  zu  dessen  Beschreibung  wir  uns  jetzt 
wenden,  und  hinsichtlich  dessen  wir  ein  für  allemal 
auf  Köchly  und  Rüstow ,  Gesch.  d.  gr.  Kriegsw. 
S.  378  ff.,  verweisen,  scheint  von  den  Phönikern  er- 
funden zu  sein  (vgl.  Plin.  Xat.  Hist.  VII,  5G,  201). 
Eeider  ist  die  Stelle  2.  Chron.  26,  15,  aus  der  man 
geschlossen  hat,  dafs  schon  die  Hebräer  künstliche 
(■Jeschütze  gekannt  hätten,  recht  kurz,  der  liebräische 
Text  läfst  jedoch  vennuten ,  dafs  die  vom  König 
l'rias  getroffenen  Vorkehrungen  bedeutender  Avaren, 
als  man  nacli  der  lutherischen  Übersetzung  anzu- 
nehmen geneigt  ist.  Darauf,  dafs  die  Griechen  das 
(.Tescliütz  von  den  Puniern  in  Sicilien  kennen  lernten, 
deutet  die  Nachricht  desDiodor(XIV,41f.),  Dionysios 
liabe  im  Jahre  400  Mechaniker  aus  seinem  Lande,  aus 
Italien  und  Griechenland,  um  von  ihnen  Waifen  und 
(Jeschosse  fabrizieren  zu  lassen,  A'ersammelt,  und 
bei  dieser  Gelegenheit  sei  die  Katapulte  erfunden. 
Nach  Griechenland  kam  das  Geschütz  aus  Sicilien 
(Aelian  V.  II.  VI,  12;  Plut.  Reg.  et  Imper.  Apophth. 
j).  191 E)  um  370,  und  gelangte  in  der  makedonischen 
Zeit ,  namentlich  aber  unter  den  Diadochen ,  zur 
weiteren  Ausbildung.  Da  A})bildungen  von  Ge- 
schützen aus  griechischer  Zeit  felden,  die  betreffen- 
den Reliefs  von  der  Trajanssäule  nichts  lehren,  und 
die  in  Handschriften  vorhandenen  Darstellungen  sehr 
schwer  verständlich  sind,  so  werden  wir  unsre  Be- 
schreibung   an    die    nach    Köchlys    Angaben    kon- 

Denkmäler  d.  klass.  Altertums. 


struierten  Modelle  anknüpfen ,  nach  welchen  die 
Geschütze  erbaut  waren,  mit  denen  im  Jahre  1865 
vor  der  Heidelberger  Philologenvei-sammlung  prak- 
tische A'ersuche  angestellt  wurden.  Es  möge  jedoch 
zuvor  bemerkt  werden,  dafs  die  griechischen  Ge- 
schütze in  zwei  Klassen  zerfielen,  die  Horizontal- 
geschütze (eüiluTOva  seil,  öp-fava),  mit  denen  man 
unter  geringem  Erliöliungswinkel  schofs,  und  Wurf- 
geschütze (iraXivTcva  seil.  öpYava),  mit  denen  man 
unter  einem  Erliöliungswinkel  von  45  Grad  warf. 
Die  angeführten  Namen  stammen  von  der  Art  der 
Spannung  her  und  waren  lediglich  technische  Be- 
zeichnungen; im  gewöhnlichen  Leben  nannte  man 
die  erste  Klasse  öSußeXeT?  oder  KaraiTeXTai  (catapultae), 
\\eil  man   nur  Pfeile   aus   ihnen   schofs,   die  zweite 


581    Katapulte  (Gradspanner). 
(Nach  Heidelb.  Philol.-Vers.  1865  Taf.  I,  ih.) 

dagegen  \il)oßöXoi,  TreTpoßoXoi  (haUistae).  w-eil  man 
meist  Steinkugeln,  seltener  balkenartige  Pfeile  damit 
warf.  Beide  Arten  sind  künstliche  Nachbildungen 
der  Armbrust,  bei  denen  zur  Erzeugung  der  Schleuder- 
kraft an  die  Stelle  der  Biegungselastizität  des  Bogens 
die  Torsionselastizität  an  sich  elastischer  Körper  tritt. 
Was  nun  zunächst  die  unter  Abb.  581  abgebildete 
Katapulte  anbetrifft ,  so  zerfällt  dieselbe  in  zwei 
Hauptteile,  das  Obergestell,  welches  den  Mechanis- 
mus zum  Fortschleudern  der  Geschosse  enthält,  und 
das  Untergestell,  welches  nur  das  Schiefsgerüst  ist. 
Das  Obergestell  zerfällt  wiederum  in  zwei  Hauptteile, 
den  Sj)annkasten  AA  und  die  Pfeilbahn  BB.  Der 
Spannkasten  (TtXiviXov,  capituliDn),  zu  dem  besonders 
hartes  Holz  verwandt  werden  mufste ,  besteht  aus 
zwei  horizontalen  Bohlen  ab,  den  Kaliberträgern, 
TTcpi'TpriTa ,  paralleli,  peritreti,   und   vier  vertikalen 
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Stiuideiii  cdef.  von  duiR'n  «lic  beiden  äufscivu,  c  uiidy'. 
TrapaoTdrai,  parastatae,  die  beiden  inneren,  d  und  c, 
fugaoöTcxTai,  medianae,  beifsen.  Dieselben  sind  so  an- 
geordnet, dafs  die  Innenfläche  der  Aufsenständer  cf 
gegen  die  Innenfläche  der  Mittelständer  de  feindwärts 
etwas  zurückweicht,  damit  die  Bogenarme  recht  weit 
auseinander  schlagen  können;  aufserdem  erhalten 
die  Aufsenständer  cf  an  der  Innenseite  ein  zirkel- 
iormiges  Lager  i'ür  die  Arme  (KoiXri,  curvatnra),  und 
damit  sie  dadurch  nicht  geschwächt  werden,  an  der 
Aufsenseite  eine  entsprechende  Ausbiegung.  Auf 
diese  "Weise  sind  im  Spannkasten  drei  Fächer  her- 
gestellt, von  denen  die  beiden  äufseren  die  Schleuder- 
kräfte erhalten.  Man  durchbohrt  zu  dem  Ende  die 
oberen  (a)  und  unteren  (b)  Bohlen  der  beiden  äufseren 
Fächer  in  der  Mitte,  und  zwar  so,  dafs  der  Durch- 
messer der  dadurch  entstehenden  vier  kreisförmigen 
Löcher  (rpruLiaTa,  foramina)  gleich  cintMn  Neuntel 
der  Länge  des  l'fciles  ist,  den  das  Geschütz  schiefsen 
soll.  Dieser  Durchmesser  ist  das  Kaliber  der  Waffe, 
nach  dem  alle  Dimensionen  derselben  bestinunt 
werden.  In  diese  Kaliberlöcber  werden  nun  oben 
und  unten  die  Spannköpfe  oder  Büchsen  (xoiviKibeq, 
modioli)  klc  eingelassen,  welche  bei  kleineren  (ie- 
schützen  ganz  aus  Metall ,  bei  gröfseren  aus  Holz 
l)estehen  und  mit  Metallreifen  umgeben  sind.  Der 
dem  Kaliberträger  zunächst  liegende  Teil  der  Spann- 
köpfe ist  viereckig,  das  freie  Ende  aber  rund  und 
mit  einer  Holirung  versehen,  die  dem  Kaliberlocbc 
entspriciit.  In  diese  freie  Öffnung  der  Spannköpfe 
werden  nun  so,  dafs  sie  den  Durchmesser  derselben 
bilden,  dit;  eisernen  Spaunbol/.i'u  ^^Tri2u"fibEC,  cioicoli 
fcrrel)  eingesetzt  und  ül)er  diese  weg  durch  die 
Spannköpfe  und  die  Kaliberlöclier-  die  Spannnerven 
(tovoi,  yW»cs,  Junes  nervini)  gg  eingezogen,  und  zwar 
in  so  vielen  Windungen,  als  es  der  Durchmesser  des 
Kaliberlocbes  zuläfst.  Die  Spannnerven  sind  starke 
Taue  aus  Tiersehnen  oder  aus  langen  olreicben  Frauen- 
haaren (vgl.  .\pp.  Fun.  93  und  Caes.  B.  Civ.  III,  9). 
Zum  Einspannen,  einem  sehr  schwierigen  Geschaft«\ 
Ijcdiente  mau  sich  eines  besondern  Instrumentes, 
der  Spannleiter  (^vTÖviov).  Nachdem  nun  die  Spann 
nerven  ////  durch  die  Drehung  der  Spannköpfe  äA' 
ihre  volle  Elastizität  erhalten  hal)en,  werden  tue 
Bogenarme  hh  («YKÜJveq)  von  der  vorderen,  dem 
Feinde  zugekehrten  Seite  her  mit  dem  dünneren 
Ende  durch  die  Spannnerven  hindurchgezwängt,  bis 
ilas  dickere  Ende  (tTTfcpva)  ani  Mittelständer  (de)  an- 
liegt. Die  bei  den  Euthytona  cylindrisch  geflochtene 
Bogensehne  (toSitk;)  i  wird  zwischen  den  beiden 
ilünneren  Enden  «ler  Bogenarme  eingespannt. 

Das  mittlere  Loch  lies  Sjiannkastens  ist  bestinunt, 
die  rfeill)ahn  aufzunehmen,  welche  aus  der  Läufer- 
bahn oder  Pfeife  (aüpiT^),  h  und  dem  Läufer  (buböTpa), 
m,  besteht.  Die  Pfeife  ist  ein  Langholz,  welches 
nahe  dem  vorderen  Ende   ein  Zapfenloch  hat,  ver 


mittelst  dessen  es  auf  eiuen  im  unteren  Kaliber- 
träger des  Mittelfachs  befindlichen  Zapfen  aufgesetzt 
wird,  also  fest  mit  dem  Sjiannkasten  verbunden  ist; 
an  ihrem  hinteren  Ende  befindet  sich  eine  Haspel 
mit  Handspeichen  (övioko«;,  sucula)  m?j;  auf  ihrer 
oberen  Fläche  hat  sie  eine  schwalbenschwanzförmige 
Rinne,  in  welche  die  entsprechend  gestaltete  untere 
Fläche  des  Läufers  so  hineinpafst,  dafs  dieser  leicht 
vor-  und  rückwärts  bewegt  werden  kaim.  Die  obere 
Fläche  des  Läufers  hat  auf  ihrer  ganzen  Länge  eine 
runde  Aushöhlung,  welche  zur  Aufnahme  des  Ge- 
schosses dient,  und  am  hinteren  Teile  dieser  Rinne 
befindet  sich  das  Schlofs  (xeXiuviov)  o.  Dieses  besteht 
aus  dem  um  einen  horizontalen  Bolzen  beweglichen 
Drücker  (x^ip,  cpitoxis),  dessen  vorderes  Ende  in 
zwei  gekrümmte  Zinken  ausläuft ,  mit  denen  die 
Bogensehne  gefafst  und  gehalten  werden  kann, 
während  das  hintere  Ende  gerade  und  nicht  ge- 
spalten ist.  Da  nun  demnach  der  hinter  dem  Bolzen 
befindliche  Teil  des  Schlosses  schwerer  ist  als  der 
vordere,  so  steht  dieser  natui-gemäfs  etwas  in  die 
Höhe,  während  jener  auf  der  Pfeife  aufliegt.  Um 
dies  zu  verhindern  und  den  vorderen  Teil  zu  heben 
und  in  den  Staml  zu  setzen,  die  Bogensehne  zu 
halten,  schiel)t  man  unter  den  hinteren  Teil  den 
hebeiförmigen  Abzug  (oxaOTripi'a,  manucht)  p,  der 
sich  um  eine  senkrechte  Axe  (Trepövri)  dreht.  Beim 
.\bschiefseu  mufs  dementsprechend  der  Abzug  unter 
tkm  hinteren  Ende  des  Drückers  herausgedreht 
werden. 

Das  Untergestell  (ßdai<;)  T  »ler  Katai>ulte  besteht 
aus  einer  Säule  (öplloOTciTJic,  colxmrlla)  q,  welche 
tlurch  mehrere  Streben  (r)  mit  dem  Fufse  (s)  fest 
verbunden  ist;  dieselbe  ist  oben  mit  einem  senk- 
rechten Zapfen  (ti)  versehen,  welcher  durch  die  beiden 
horizontalen  Wände  eines  Tragkissens  (i)  geht,  und 
zwar  so,  dafs  tlas  Tragkissen  um  densellien  in  der 
Horizontalebene  gedreht  werden  kann.  Die  beiden 
.senkrechten  Wände  dieses  Tragkissens  sind  mit 
einem  Bolzen  durchbohrt,  der  zugleich  durch  einen 
kleinen  Ansatz  an  der  unteren  Fläche  der  I^feifi- 
geht ,  und  um  den  sich  der  Spannkasten  und  die 
Pfeife  in  der  Vertikalebenc  drehen  können.  Die 
Pfeife  ruht  mit  ihrem  hinteren  Ende  vermitti-lst 
einer  Stütze  v  (üvunauaTiipia)  auf  der  Strebe  ir 
((ivTepeibi;).  Die  Stütze  r  kann  auf  der  letzten-u 
vermittelst  eines  Beschlages  leicht  auf  und  ab  bewegt 
werden,  die  Strebe  >r  selbst  ist  mittels  eines  Ringes, 
mit  dem  sie  an  der  Säule  q  befestigt  ist,  leicht  nach 
rechts  und  links  zu  drehen.  Durch  diese  Vorkehrung 
ist  das  Geschütz  sowohl  iu  die  Höhe,  als  nach  der 
Seite  hin  mit  lAMchtigkeit  zu  richten. 

Will  man  schiefsen,  so  hat  man  ziinächst  über 
die  Rinne  des  Läufers  Richtung  zu  neluneu,  wobei 
man  eventuell  eine  Elevation  von  7  bis  8  Grad  vor- 
nehmen kann,    sodann   schiebt   man  den  Läufer  so 
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weit  vor,  dafs  die  nicht  gespannte  Sehne  unter  den 
Drücker  gelegt  wird,  stellt  diesen  durch  Unterschieben 
des  Abzugshebels  fest  und  zieht  nun  den  Läufer, 
an  dessen  hinterem  Ende  ein  Ring  angel)raoht  ist, 
vermittelst  einer  in  diesem  befestigten  .Schnur  durch 
den  Hasf»el  soweit  zurück,  dafs  die  Bogensehne  voll- 
ständig angespannt  ist  und  die  dünnen  Enden  der 
Bogenarme  von  den  Ti-ägern  möglichst  weit  entfernt 
sind.  Um  zu  verhindern,  dafs  der  Läufer  sich  frei- 
willig vorwärts  bewegt,  sind  an  beiden  Seiten  der 
Pfeife  Zahnstangen  befestigt,  in  welche  am  Läufer 
sitzende  Sperrklinken  (KaraKXeT^ec)  eingreifen.  Nach- 
dem man  darauf  dt-n  Haspel  festgestellt  hat,  legt 
man  den  Pfeil  zwischen  die  Klauen  des  Drückers 
und  zieht  den  Abzugshebel  unter  dem  hinteren  Teile 
desselben  weg,  so  dafs  der  vordere  Teil  sich  hel)t 
und  die  Sehne  nun  den  Pfeil  abschnellt.  Die  der 
Sehne  mitgeteilte  Schleuderkräft  wirkt  dabei  so  lange, 
bis  die  Bogenarme  an  den  Trägern  wieder  anstehen. 
Zum  neuen  Schufs  hat  man  dann  den  Haspel  zu 
l(")sen  und  den  Läufer  wieder  vorzuschieben. 

Die  auf  unserer  Abbildung  dargestellte  und  im 
Vorstehenden  beschriebene  Katapulte  ist  das  kleinere 
Geschütz,  welches  als  Feldgeschütz  verwandt  wurde; 
es  gab  auch  gröfsore  Katapulten,  deren  Gestell  zwei 
Stützen  hatte,  von  denen  die  eine  den  Spannkasten, 
die  andre  das  hintere  Ende  der  Pfeife  trug.  Ihre 
Behandlung,  namentlich  das  Richten,  ist  daher  etwas 
umständlicher.  Wir  verweisen  hinsichtlich  derselben 
auf  Köchly  und  Rüstow,  Gr.  Kriegsw.  S.  386  f.  und 
die  Verhandl.  d.  Heidelb.  Piniol. -Vers.  S.  226. 

Man  unterschied  die  Euthytona  nach  der  Länge 
des  Pfeiles,  den  sie  schössen;  die  gebräuchlichsten 
waren  die  dreispithamige  (TpiaTrilla.uoc;),  die  zwei- 
eilige (biTTiixu),  die  fünfspithamige  (irevTeairii^aiuo^) 
und  die  dreiellige  (Tpiirrixu),  welche,  da  die  (TTTiilau/i 
gleich  12  bdKTuXoi  oder  fast  f*  Zoll  rheinl.,  und  die 
Elle  gleicli  24  buKTuAoi  ist,  Pfeile  von  3G,  48,  GU  und 
72  Daktylen  oder  etwa  27,  36,  45  und  54  Zoll  Länge 
schössen.  Zu  ilrrer  Aufstellung  gebrauchten  die  Kata- 
pulten wenigstens  einen  Raum  von  13  Kalibern  in 
der  Breite,  18  Kalibern  in  der  Höhe  und  20  Kalibern 
in  der  Tiefe  und  erforderten  eine  Bedienung,  die 
kleinsten  von  zwei,  die  gröfsten  von  fünf  Mann. 
Bei  den  gröfseren  Geschützen  wandte  man  künstliche 
Spannmechanismen  an.  Die  gewöhnliche  Schufsweite 
<ler  Euthytona  darf  man  auf  1200  Fufs  ansetzen. 
Die  Anfangsgeschwindigkeit  dürfte  600  Fufs  betragen 
Imben,  tmd  auf  KXMJ  Fufs  konnte  der  Pfeil  einer 
dreispitliamigen  Katapulte  noch  etwa  VI 2  bis  2  Zoll 
in  eine  Holzwand  eindringen. 

Die  Wurfgeschütze  (TraXivTOva) ,  s.  Abb.  582, 
nntei-scheiden  sicli  von  den  Euthytona  wesenthch 
nur  durcli  eine  verschiedene  Anordnung  der  Sclileuder- 
kräfte.  Zunächst  hatte  diese  Art  von  ( iescliützen 
fiU- jeden  Spannnerven  einen  besonderen  Spnunkasten 


(^voTÖviov,  fiiaiTÖviov),  AA  und  BB;  diese  wurden 
zum  Gebrauche  durch  zwei  Paare  paralleler  Riegel 
(Kttvöveq),  zwei  obere,  aa,  und  zwei  untere,  bb,  zu 
einem  Ganzen  verbunden,  jedoch  so,  dafs  zwischen 
ihnen  hinreichender  Raum  für  die  Läuferbahn  frei 
blieb.  Die  Entfernung  zwischen  den  äufseren  Flächen 
der  beiden  Aufsenständer  mufste  neun  Kaliber  be- 
tragen. Die  Bogenarme,  deren  Länge  sechs  Kaliber 
betrug,  wurden  in  die  Spannnerven  in  der  Art-  ein- 
gezwängt, dafs  sie  im  Zustande  der  Ruhe,  d.  h.  wenn 
das  dem  Feinde  zugekehrte  Ende  am  inneren  (ivri- 
öTciTrii;,  das  andre  Ende  am  äufseren  Ständer  anlag, 
mit  dem  Spannnerven  in  der  Vertikalebene  einen 
Winkel  von  60,  mit  dem  Horizonte  einen  Winkel 
a 


.582    Balliste  (Winkelspanner). 
(Nach  Heidelb.  Philol.-Vers.  186.5  Taf.  II,  1  b.) 

von  80  Grad  bildeten.  Von  dieser  Spannung  stammt 
im  Gegensatz  zu  den  eüüÜTOva  (Gradspanner)  der 
Xame  TraXivrova  (Winkelspanner).  Die  Bogensehne 
war,  da  man  aus  den  Bailisten  hauptsächlich  Kugeln 
warf,  in  der  Fonn  eines  breiten  Gürtels  geflochten 
Da  aus  den  Palintona  unter  einem  Winkel  von 
45  Grad  geworfen  werden  sollte,  so  durfte  man  die 
Läuferbahn  nicht  auf  ein  besonderes  Gestell  basieren, 
weil  man  dadurch  genötigt  gewesen  wäre,  das  Vorder- 
gestell und  den  Spannkasten  über  die  Mafsen  zu 
erhöhen ;  man  stützte  daher  die  Läuferbahn  direkt 
auf  den  Boden  oder  auf  das  Fufsgestell.  Die  Läiifer- 
bahn  C'C  hatte  ihrem  Namen  KXiiaaKi?,  climacis  ent- 
sprechend die  Gestalt  einer  Leiter,  deren  Leiterbäume 
cd  (a\(.4\Y\)  durch  eine  Anzahl  Sprossen  (bia-rrnYMaTo) 
verbunden  waren;  da  diese  indessen  keine  Bahn  für 
den  Läufer  bilden  konnten,  so  nagelte  man  an  beiden 
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aK^Kr]  entlang  schmale  Hölzer  (iTTepÜYia,  Federchen) 
//,  welche  die  bei  der  Katajjulte  übliche  Nute  er- 
setzten. Der  Läufer  gg  erhielt  eine  dem  Durchmesser 
des  Geschosses  entsprechende  Breite  und  Aushöhlung. 
Das  Schlofs  entsprach  dem  der  Euthytona,  jedoch 
hatte  es  an  der  Stelle  des  gabelförmigen  Endes  nur 
eine  einzige  Klaue ,  welche  in  einen  in  die  Sehne 
eingeflochtenen  Ring  eingriff.  Am  unteren  Ende  der 
Leiter  befand  sich  auch  hier  ein  Haspel,  ee,  doch 
mufsten  auch  Spannmaschinen  angewandt  werden. 
Die  Anordnung  des  Gestells  bedarf  einer  Erläuterung 
nicht.  Es  versteht  sich,  dafs  alle  Ausmafse  bei  den 
Bailisten  weit  stärker  waren  als  bei  den  Katapulten. 
Zur  Bedienung  gehörten  mindestens  6  ISIann. 

Da  die  Palintona  auch  balkenartige  Pfeile  schössen, 
so  hätte  man  sie  recht  wohl,  wie  die  Euthytona, 
nach  der  Länge  der  Pfeile  bezeichnen  können;  da 
man  aber  meistens  Steinkugeln  aus  iiinen  warf,  so 
benannte  man  sie  nach  dem  Gewichte  dieser.  Mau 
hatte  demnach  Geschütze  von  10,  If),  20, 30, 5U  Minen, 
1 ,  2  Vi ,  3  Talenten  (10  Minen  =  9  Pfund).  Nach 
diesem  Gewichte  l)erechnete  man  das  Kaliber  auf 
Grund  einer  bestimmten  Formel;  danach  hatte  die 
Balliste  von  10  Minen  ein  Kaliber  von  11  Daktylen 
(=  8,14  rh.  Zoll),  die  eintalentige  ein  solclies  von 
21  Daktylen  (=  14,8  rh.  Zoll)  u.  s.  f.  Zur  Aufstel- 
lung bedurfte  ein  Palintonon  den  Raum  von  20  Ka- 
libern in  der  Tiefe,  13  Kalibern  in  der  Breite  und 
17  Kaliborn  in  der  Höhe;  also  das  eintalentige  bezw. 
etwa  24,  1(5  und  21  Fuls.  Somit  waren  die  gröfseren 
Wurfgeschütze  förmliche  Gebäude,  und  werden  des- 
halb nur  selten  angewandt  worden  sein.  Die  gi-()fste 
Wurfweite  betrug  1000 Schritt;  mit  dem  eintalentigen 
Palintonon  stellte  man  sich,  um  Mauerzinnen  zu  zer- 
stören, in  einer  Entfernung  von  400  bis  600  Fufs 
auf;  bei  dieser  Distanz  würde  die  Kugel  der  dreifsig- 
minigen  Balliste  Holzdecken  von  5  Zoll,  die  etwa 
12  Fuls  freilagen,  durchschlagen  haben.  Beispiele 
von  der  Wirkung  einer  Balliste  s.  B.  Ilisp.  13  und 
Jos.  B.  Jud.  III,  7,  23.  Die  Treffsicherheit  war  nicht 
gering,  wie  aus  Polyb.  VITI,7;  Caes.  B.  G.  VII,  25 
und  B.  Afi-.  29  erhellt. 

Es  versteht  .sich  von  selbst,  dals  die  Geschütze 
sich  erst  allmählich  entwickelten  und  die  Mafsver- 
hältnisse  zu  Anfang  nicht  rationell  bestimmt,  sondern 
auf  empirischem  Wege  gefunden  waren.  Erst  <lie 
ale.xandrinischen  Gelehrten  gaben  der  Geschütz- 
macherkunst die  wissenschaftliche  Grundlage;  jedoch 
sind  ihre  Schriften  vielfach  mifsverstanden  worden, 
bis  es  den  Bemühungen  Köchlys  und  Rüstows  ge- 
limgen  ist,  das  Verständnis  dei-selben  zu  erschliefsen 
und  über  diesen  schwierigen  Gegenstand  Licht  zu 
verbreiten. 

Nahmen  die  Geschütze  auch  einen  wesentlichen 
Platz  in  der  griechischen  Kriegführung  ein,  so  ver- 
helilten  sich  doch  schon  die  Alten  die  Mängel  der- 


selben nicht.  Philon  hebt  deren  manche  hervor, 
so  das  häufige  Zerbrechen  der  Kaliberträger  beim 
Einspannen  der  Spannner\-en,  die  Schwierigkeit  des 
Einspannens,  die  schädliche  Wirkung  der  Spann- 
bolzen auf  die  Spannnerven,  das  Nachlassen  der  Kraft 
derselben  und  die  Schwierigkeit  des  Nachspannens, 
das  der  Bequemlichkeit  wegen  und  um  ganz  neues 
Einspannen  der  Nerven  zu  venneiden,  meist  durch 
Drehen  der  Spannköpfe  um  die  Axe  der  Kalibei'löcher 
bewirkt  wurde,  aber  nur  für  den  Augenblick  half 
und  auf  die  Dauer  die  Elastizität  der  Spannnerven 
vernichtete.  Tim  diese  Nachteile  zu  beseitigen,  er- 
fand Philon  eine  veränderte  Konstruktion,  bei  der 
die  Kaliberträger  fortfielen  und  an  ihre  Stelle  höl- 
zerne Spannbolzen  traten,  um  welche  die  Nerven 
aus  freier  Hand  gelegt  und  dann  durch  oben  und 
unten  eingetriebene  Keile  gespannt  wurden;  indessen 
ist  dieser  Keilspanner  doch  nicht  zu  weiterer  Ver- 
breitung gelangt.  Ktesibios  konstruierte  ein  Geschütz, 


.">s;i    Baiichspnnner.    (Nach  Hü.stow,  Griech.  Kriegs«-.  Fig.  vii). 

bei  dem  er  die  Spannnerven  ganz  beseitigte  und  an 
deren  Stelle  Metallfedern  setzte,  das  xc^k^vtovov; 
auch  wandte  er  bei  seinem  sog.  Luftspanner  (depö- 
Tovov)  kom])rimierte  Luft  an,  und  zwar  so,  dafs  die 
Bogenarme  eines  Palintonon  durch  die  Elastizität 
komprimierter  Luft,  welche  in  ehernen  Tronmiebi 
eingeschlossen  war,  bewegt  wurden.  Diese  Trommeln 
standen  an  der  Stelle  der  Sjiannnerven  in  den  Kam- 
mern. Dionysios  von  Alexandria  erbaute  den  Rhodieru 
ein  Schnellgcschütz  (TToXußöXoc  KaranArriq),  welches 
stets  mit  mehreren  Pfeilen  zugleich  geladen  wurde 
und  diese  nach  einander  abschofs. 

Schliefslidi  ist  von  griechischen  Geschützen  nocli 
der  Bauchspanner  (YaaTpaqp^Tric),  zu  erwähnen, 
der  zwischen  dem  groben  Geschütz  und  dem  ein- 
fachen Bogen  in  der  Mitte  steht  und  mit  der  Arm- 
brust zu  vergleichen  ist.-  Die  Schleuderkraft  beruht 
hier  auf  der  Elastizität  der  Bogenarme  ^Al)!).  ri83). 
Der  Läufer  dieser  Waffe  gleicht  dem  der  Euthytona, 
die  Lauf  erbahn  hat  jedoch  keinen  Haspel,  sondern 
zum  Feststellen  des  Läufers  ist  auf  jeder  Langseite 
der  Balm  eine  gezahnte  Stange  (kovöviov  öbovTÖt- 
ILievov)  mit  nach  oben  gerichteten  Zähnen  angebracht 
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in  die  eine  am  Läufer  befindliche  SperrkHuke  (Kora- 
KXei?)  eingreift.  Die  Läuferbahn  ruht  auf  einem 
starken  Spannholze  mit  Handgriffen.  Will  man 
spannen,  so  schiebt  man  den  Läufer  vor  und  bringt 
die  Sehnen  im  Zustande  der  Ruhe  unter  den  Drücker 
des  Schlosses;  sodann  stemmt  man  das  vordere  Ende 
des  Läufers  gegen  eine  Wand,  sich  selbst  aber  mit 
dem  Bauche  in  die  Höhlung  des  hinteren  Endes 
und  fafst  die  Griffe  mit  den  Händen.  Durch  Zu- 
rückweichen des  Läufers  wird  nun  die  Sehne  gespannt, 
und  ist  die  hinreichende  Spannung  erreicht,  so  wird 
der  Läufer  durch  Einstellen  der  Sperrklinke  festge- 
stellt, der  Pfeil  aufgelegt,  gezielt  und  abgedrückt. 
Diese  Waffe  wurde  in  derselben  Weise  benutzt,  wie 
die  spätei-en  Wallbüchsen;  jedoch  kamen  auch  grö- 
fsere  Geschütze  dieser  Art  vor,  welche  dann  durch 
einen  Haspel  gespannt  wurden. 

Während  man  anfangs  das  Geschütz  nur  im 
Festungskriegc  verwandte,  hört  man  seit  Alexander 
d.  Gr..  auch  davon,  dafs  es  im  Felde,  aber  nur  in 
vorbereiteten  Positionen,  gebraucht  wurde.  In  ran- 
gierter Feldschlacht  beiuitzte  es  zuerst  Machanidas 
in  der  Schlacht  bei  Mantineia  207  v.  Chr.  (Polyb. 
XI,  11  ff.).  Vom  Manövrieren  griechischer  Artillerie 
findet  sich  keine  Spur.  Die  Anzahl  der  groben  (to- 
schütze,  welche  bei  Belagerungen  und  Verteidigungen 
in  Aktion  traten,  war  sehr  grofs.  Neu -Karthago 
hatte  476  (Liv.  XXVI,  47),  Karthago  gegen  2000 
(App.  Pun.  80),  Jerusalem  340  (Jos.  B.  Jud,  V,  9,  2) 
Geschütze;  auch  kleine  Städte,  wie  CV>rfiniuni  (Caes. 
B.  Oiv.  I,  17),  Ategua  (B.  Hisp.  19)  und  Leptis  (B. 
Afr.  29)  waren  damit  wohl  versehen.  In  der  That 
bedurften  die  Alten  einer  starken  Geschützreserve, 
da  die  Geschütze  einei-seits  ihrer  grofsen  Dimensionen 
wegen  leicht  demontiert  werden  konnten,  anderseits 
bei  der  raschen  Abnutzung  der  Spannnerven  schnell 
unbrau(;hbar  wurden  und  neu  bespannt  werden  mufs- 
ten.  Die  Palintona  waren  indessen  stets  in  geringerer 
Anzahl  vertreten  als  die  Euthytona,  da  die  erstcren 
sehr  kostbar  und  schwer  zu  l>ewegen  waren  (vgl. 
Liv.  XXVI,  47). 

Dafs  die  Kömer  ihr  Geschütz  von  den  Griechen 
entlehnten,  unterliegt  keinem  Zweifel  (Athen.  VI, 
273e);  der  Zeitpunkt,  wann  dies  geschehen,  läfst 
sich  nicht  genau  bestinnnen  Indessen  blieben  die 
Grieclien  in  der  Konstruktion  der  Geschütze  den 
Römern  noch  lange  überlegen,  so  dafs  Caesar  vor 
Massilia  den  weittragenden  Geschützen  dieser  Stadt 
nichts  ähnliches  entgegenzustellen  hatte  (Caes.  B. 
Civ.  II,  2).  Auch  scheinen  die  Römer  diesen  Zweig 
des  Kriegswesens  nicht  sell)ständig  gefördert  zu  haben. 
Ihr  .scorpio  (Caes.  B.  G.  VII,  25;  Vitr.  X,  10  [15],  1) 
ist  lediglich  die  Katapulte:  dasPalintonon  nannten  sie 
ballida  (Liv.  XXVI,  47);  d\o  arcitbaUifita  (Veg.  II,  15; 
IV,  22)  scheint  mit  dem  faaTpacp^TY]q  identisch  ge- 
wesen zu  sein.    Unter  dem  Namen  carroballista  (Veg. 


II,  25)  kommen  fahrbare  Geschütze  vor,  welche  mit 
Maultieren  bespannt  waren  und  elf  Mann  zur  Be- 
dienung hatten.  Wahrscheinlich  haben  wir  dies 
Geschütz  auf  iinsrer,  der  Trajanssäule  entnommenen 
Abb.  584  zu  erkennen.  Zwar  ist  diese  Darstellung, 
\\ie  ähnliche  auf  derselben  Säule,  sehr  klein,  und 
der  Künstler  scheint  mehr  angedeutet  als  ausgeführt 
zu  haben,  indessen  glauben  wir  doch  entschieden, 
dafs  hier  ein  Euthytonon  hat  dargestellt  werden 
sollen,  während  Köchly  (Verhandl.  d.  Heidelb.  Philol.- 
Vers.  S.  227  Anm.)  der  Ansicht  ist,  dafs  die  Ab- 
bildung einer  Balliste  vorliege.  In  der  Zeit  nach 
Konstantin  werden  Katapulten  nicht  mehr  erwähnt, 
an  deren  Stelle  ein  baUista  genanntes  Geschütz  ge- 
treten zu  sein  scheint  (Ammian.  Marc.  XXIII,  4,  1; 
Veg.  IV,  22\  dessen  Beschreibungen  sehr  unklar  sind. 
Köchly  und  Rüstow  (Griech.  Kriegsschriftsteller  I, 
415)  erkennen  darin  eine  neue  Erfindung  und  halten 
dasselbe  für  eine  grofse  Armbrust  mit  elastischem 
^letallbogen;  Marqnardt  Rom.  Staatsverw.  II,  506) 
sieht  es  dagegen  für  im  wesentlichen  identisch  mit 


.=)8.i    WaUluscl  oder  bkuipioii.    ^Niich  Mar<iuardl  a.  a.  O.) 

der  alten  Katapulte  an ,  da  Vegetius  ausdrücklich 
von  der  Anwendinig  von  Spannnerven  und  zwei 
Bogenarmen  spricht.  Eine  eigentümliche  Konstruk- 
tion der  späteren  Zeit  ist  dagegen  der  onager  (Abb.  585). 
Denselben  beschreibt  Ammian.  XXI1I,4, 4.  Er  unter- 
scheidet sich  von  den  ül)rigen  (Teschützcn  vor  allem 
dadurch,  dafs  der  Spannkasten,  welcher  bei  jenen 
aufrecht  steht,  bei  diesem  liegt,  und  der  Spannnerv 
zwischen  den  beiden  Kaliberträgern  eine  horizontale 
Lage  hat;  dementsprei-hend  ist  der  in  den  Spann- 
nerven gesteckte  hölzerne  Arm,  an  dessen  oberem 
Ende  eine  Schleuder  befestigt  ist,  im  Stande  der  Ruhe 
vertikal  aufgerichtet.  Dieser  Arm  wird  vermittelst 
eines  Haspels  zurückgedreht,  bis  er  fast  horizontal 
liegt;  dann  wird  der  Haken,  an  welchem  der  Arm 
zurückgezogen  wird,  durch  einen  Schlag  ausgelöst, 
worauf  der  Arm  emporschnellt  und  den  in  die 
Schleuder  gelegten  Stein  fortscldeudert,  sol)ald  er 
an  eine  vor  dem  Geschütz  angebrachte,  mit  elasti- 
schen Matten  bekleidete  Vorrichtung  angeschlagen 
ist.  Den  Namen  onager  (Waldcsel)  leitete  Ammian 
daher,  dafs  die  wilden  Esel  ihren  Verfolgern  hinte.n- 
ausschlagend  Steine  an  den  Kopf  schleudern;  die 
für  dieses  Geschütz  ebenfalls  vorkommende  Bezeich- 
nung scorpio  stammt  von  dem  aufgerichteten  Arme, 


Festnngskrieg  und  Gescliülzwosen.     Fil)eln.     Filz.     Fische  und  Eisclifung. 


551 


den  man  als  Stachel  ansah.  In  der  Kaiserzeit  hatten 
sowohl  die  Legionen  (Tac.  Ann.  I,  56;  II,  20;  81; 
XIII,  39;  XV,  9;  Hist.  III,  20;  23;  29;  IV,  23)  als 
die  Prätorianerkohorten  (Tac.  Ann.  XII,  56)  ihre 
eignen  Geschütze  —  eine  Einrichtung,  welche  viel- 
leicht schon  Caesar  getroffen  hatte;  bei  Vegetius 
hat  jede  Centurie  der  Legion  eine  carroballista  und 
jede  Kohorte  einen  onager. 

Litteratur:  Rüstow  und  Köchly ,  Geschichte 
des  griechischen  Kriegswesens.  Aarau  1852.  —  Der- 
selben Griechische  Kriegssohriftsteller  Bd.  I.  Leipzig 
1853  ^enthaltend:  Aeneas  TTepi  toö  ttlü^  bei  TroXiop- 
KOUiLidvouq  dvT^xeiv;  Heron  BeXoTTOUKüi;  Philonlib.IV 
TTepi  ßeXoTroiiKLÜv).  —  Rüstow,  Heerwesen  und  Krieg- 
führung Caesars.  Nordhausen  1862.  —  Wescher, 
Poliorcötique  des  Grecs.  Paris  1867  (enthaltend : 
Athenaeus  TTepi  |Lir]xavri|udTUJv;  Biton,  KaTaöKeuai 
TToXeiaiKüJv  öpYülvuJv  Kai  KaTairaXTiKaiv;  Heron,  Be\o- 
TTOUKCt  und  xeipoßaWiarpac  KaracTKeut]  Kai  au,u,ueTpia; 
ApoUodorus  TToXiopKriTiKoi ;  Anonj^mus  s.  Heron  Byz., 
TToXiopKiiTiKd).  —  Herbst,  Über  Festungen  und  Fe- 
stungski-ieg  der  Griechen  von  den  ältesten  Zeiten 
bis  zur  Schlacht  bei  Chaeronea.  Stettin  1872.  — 
Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung  Bd.  IL  Leipzig 
1876.  —  Jahns,  Handbuch  einer  Geschichte  des  Kriegs- 
wesens von  der  Urzeit  bis  zur  Renaissance.  Leipzig 
1880.  —  Schambach,  Einige  Bemerkungen  über  die 
Geschützvernendung  bei  den  Romern,  besonders  zur 
Zeit  Caesars.    Altenburg  1883.  [Mj 

Fibeln.  Zum  Befestigen  und  Zusammennesteln 
der  Kleider  bedienten  sich  die  Alten  nicht,  wie  wir, 
angenähter  Knöpfe,  sondern  man  nahm  dazu  ent- 
weder Doppelknöpfe  oder  noch  häufiger  Spangen 
(irepövri,  fibula),  bei  welchen,  ähnlich  wie  bei  unsern 
Broschen,  eine  scharfe  Spitze  in  ein  am  Rande  der 
Agraffe  befestigtes  Häkchen  oder  in  eine  Röhre  ein- 
griff. In  der  Homerischen  Zeit  wurde  von  derartigen 
Agraffen  namentlich  seitens  der  Fi*auen  ein  ziemlich 
umfassender  Gebrauch  gemacht ,  indem  der  lange 
Schlitz  des  damals  üblichen  Frauengewands  mit  lauter 
solchen  Nadeln  geschlossen  wurde.  In  der  spätem 
Tracht  dient  die  fibula  vornehmlich  zum  Zusammen- 
halten der  Kleiderzipfel  auf  Brust  und  Schultern; 
mehr  oder  weniger  verzierte  Exemplare  von  Fibeln 
aus  Bronze,  Silber  und  Gold  haben  sich  in  beträcht- 
licher Zahl  in  Italien  wie  in  keltischen  Gegenden 
erhalten,  da  der  Gebrauch  dieser  Fibeln  noch  bis 
lange  ins  Mittelaltt'r  hinein  fortbestand.  Die  Form 
dersellten  ist  aufserordentlich  mannigfaltig;  und 
wenn  auch  das  Prinzip,  dafs  die  Nadel  in  ein  Häk- 
chen oder  Röhrchen  eingreift  und  nicht  frei  liegt, 
allen  gomeinschaftlicli  ist,  so  ist  doch  die  Art,  wie 
dasselbe  zur  Ausführung  gebracht  ist,  ebenso  ver- 
schiedenartig, wie  die  künstlerische  Ausstattung  der 
Nadel  selbst.  Am  häufigsten  vertreten  ist  die  scheiben- 
förmige Gestalt,  welche  unsrer  Brosche  am  nächsten 


kommt ,  und  die  bügeiförmige ,  bei  der  eine  halb- 
kreisförmige Ausbiegung  das  Zusammenfassen  von 
Kleiderfalteii  erleichtert.  Die  hier  abgebildeten  Pro- 
ben sind  goldne  Fibeln  aus  dem  Mus.  nazionale  in 
Neapel,  Abb.  586  und  587  (nach  Mus.  Borbon.  XVI, 
13);  Abb.  586  hat  bügeiförmige  Gestalt,  der  untere 
Teil,  an  welchem  sich  das  Röhrchen  für  die  Nadel 
befindet,  ist  am  Ende  durch  einen  Widderkopf  ver- 
ziert. Abb.  587  zeigt  eine  Sphinx  und  einen  ruhen- 
den Löwen  als  Verzierungen  des  Oberteils  der  Spange; 
das  Häkchen,  in  welchem  die  Nadel  aufgenommen 
wird,  ist  hier  wohl  nur  abgebrochen,  war  aber  ur- 
sprünglich jedenfalls  vorhanden.  Die  Nadel  selbst 
ist  hier,  wie  fast  bei  allen  Fibeln,  durch  Elastizität 
beweglich,  nicht  in  Scharnieren,  die  wir  vorziehen. 
Über  Homerische  Fibeln  mit  Rücksicht  auf  etrus- 
kische  Funde  vgl.  Heibig,  Das  Homerische  Zeitalter 


")SG    Sicherheitsnadel. 


tr, 


587    Spange. 

S.  188  ff.;  über  römische  und  keltische  s.  Dütschke, 
Jahrb.  d.  Vereins  von  Altertumsfors('hern  im  Rhein- 
lande LXIV,  80  ff.  [Bl] 

Filz,  aus  Tierhaaren,  namentlich  aus  Schafwolle, 
Ziegenhaaren  u.  dergl.,  brauchte  man  im  Altertum 
für  Hüte,  Mützen,  grobe  Decken,  Sohlen,  Socken 
u.  dergl.  m.  Die  FMlzmacher  hiefsen  ttiXottoioi,  coac- 
HliariU  betreffs  des  Technischen  ihrer  Thätigkeit 
vgl.  »Walker«  ;  betreffs  ihrer  Fabrikate  »Kopfbe- 
deckung«; .  S.  auch  Blümner,  Tecbnol.  der  Gewerbe  etc. 
I,  211  ff.  [Bl] 

Fisclie  und  Fisclifang.  Während  in  der  Home- 
rischen Zeit  Fische  ein  durchaus  ungewöhnliches 
Nahrungsmittel  gewesen  zu  sein  scheinen,  zu  wel- 
chem wenigstens  die  bessern  Stände  nur  in  Zeiten 
der  Not  griffen  (Plat.  rep.  III  p.  404  B),  bildeten  die- 
selben später  ein  Hauptnahrungsmittel  bei  Griechen 
und  Römern.  Die  eingesalzenen  oder  geräucherten 
Fische  waren  die  Lieblingsspeise  des  gemeinen  Mannes 
und  wurden  in  imgeheuern  Quantitäten  vornehmlich 
von  den  Küsten  des  Schwarzen  Meeres  und  den  spa- 
nischen Räucheranstalten  überall  hin  verführt;  aber 
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Fische  und  Fischfang. 


auch  frische  Fische  wurden  viel  gegessen,  die  feinem 
Sorten  waren  von  den  Feinschmeckern  hochgeschätzt, 
und  der  Fischmarkt  war  daher  eine  sehr  besuchte 
Örtlichkeit.  Der  Verkauf  war  hier  durch  gesetzliche 
Vorschriften  geregelt,  und  das  Zeichen  zum  Beginn  i 
desselben  wurde  durch  eine  Glocke  gegeben  (vgl.  | 
die  Anekdote  bei  Strab.  XIV  p.658);  übrigens  waren 
die  attischen  Fischhändler  ebenso  wegen  ihrer  von 
den  Komikern  oft  erwähnten  Grobheit  verrufen,  wie 
die  bei  uns  sprichwörtlich  gewordenen  Fischweiber. 


Netzen  und  Reusen,  teils  mit  Dreizack  (Harpune) 
und  Angel.  Schilderimgen  des  Fischerlebens  sind 
in  der  Litteratur  (man  vgl.  den  äXiTpuToi;  yipmv  bei 
Theoer.  id.  1,  45)  nicht  minder  beliebt,  als  genrehafte 
Darstellungen  desselben  in  der  bildenden  Kunst. 
Abb.  588,  eine  Statue  des  Museums  von  Neapel 
(nach  Mus.  Borbon.  IV,  54),  zeigt  uns  einen  schlafend 
am  Boden  liegenden  Fischerknaben,  welcher  sich  in 
den  zottigen  Kapuzenmantel  gehüllt  hat,  den  die 
Landleute  zum  Schutz  gegen  rauhes  Wetter  zu  tragen 


.')Sii    Angelnder  Fischer  (ans  Ponijieji). 


588    Fischerknabe. 


Dementsprechend  beschäftigte  denn  auch  der  Fisch- 
fang eine  grofse  Anzahl  von  Bewohnern  der  Flüsse 
und  Meeresküsten;  man  betriel)  denselben  teils  mit 


pflegten;  mit  der  rechten  Hand  hält  er  ein  gefloch- 
tenes Körbchen  fest,  in  welchem  er  vermutlich  die 
Fische  zum  Verkauf  herumtrug,  während  neben  ihm 
eine  Reuse,  aus  Korbgefleclit  hergestellt,  an  der  Erde 
liegt;  Abb.  589  ist  eine  aus  Pompeji  stammende 
Bronzeflgur  (nach  einer  Photographie),  welche  als 
Dekoration  am  Rande  eines  Bassins  aufgestellt  war; 
der  mit  Exomis  und  Petasos  bekleidete  Fischer, 
dessen  Gesicht  den  banausischen  Typus  des  bäu- 
rischen Standes  tragt,  hielt  in  der  Rechten  die  Angel, 
während  die  Linke  das  Körbchen  zur  Aufnahme 
der  gefangenen  Fische  hielt;  die  Aufmerksamkeit 
des  Anglers,  welcher  ganz  in  seiner  Beschäftigung  auf- 
geht, ist  in  der  Statuette  meisterhaft  wiedergegeben. 
Aus  der  an  dem  Baumstamm,  welcher  dem  Fischer 
als  Sitz  dient,  angebrachten  Maske  flois  das  Wasser 
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in  das  Bassin,  während  die  Angel  wirklich  in  das 
Bassin  hinahreichte ;  die  Figur  erhielt  durch  diese 
Art  der  Aufstellung  jedenfalls  noch  einen  ganz  be- 
sonderen Reiz.  Über  andre  Scenen  des  Fischerlebens 
vgl.  die  Zusammenstellung  Hev.  archöol.  N.  S.  XXXII 
(1876)  pl.  16  f.  [BIJ 

Flachs  s.  Leinwand. 

Flechtwerk.  Zur  Herstellung  geflochtener  Waren 
bediente  man  sich  wie  heute  teils  der  Faserstoffe, 
wie  Flachs  und  Hanf,  teils  der  Zweige  oder  des 
Bastes  von  Bäumen  oder  Sträuchern.  Erstere  dienten 
vornehmlich  für  Stricke,  Taue,  Netze,  Decken  u.  s.  w. 
und  fielen  daher  der  Thätigkeit  des  Seilers  (s.  > Seiler«) 
anheim.  Körbe,  Schilde,  Sessel,  Wagenkörbe,  Darren 
und  vieles  andre  wurde  aus  den  Zweigen  der  Weide, 
Birke,  Haselrute,  Linde  etc.  verfertigt;  auch  die 
Blätter  namentlich  von  einigen  Palmenarten  wurden 
zur  Herstellung  von  allerlei  Flechtwerk  benutzt, 
ebenso  der  Bast  zumal  der  Linde.  Vgl.  auch  die 
Artikel  »Korb«  und  »Kränze«,  und  Blümner,  Techno- 
logie I,  288  ff.  [Bl] 

Flöten.  Unter  den  Blasinstrumenten  der  Alten 
gebühj-t  weitaus  der  erste  Rang  dem  Aulos  (lat. 
tibia),  der  als  Soloinstrument  bei  musischen  Wett- 
spielen jeder  Art  geblasen  wurde  und  als  Begleit- 
instrument bei  den  Chören  des  Dithyrambos,  wie 
bei  denen  der  Tragödie  .und  Komödie  gleich  unent- 
behrhch  war. 

Die  Abb.  590,  entnommen  aus  Mon.  Inst.  V,  10, 
zeigt  einen  in  Delphi  oder  sonstwo  zum  AVettkampf 
aufgetretenen  Auleten.  Auf  einer  Erhöhung  stehend, 
bekleidet  mit  dem  ärmellosen  und  ohne  Naht  vom 
Kopf  bis  auf  die  Füfse  reichenden  Chiton  (öp!)o- 
OToibiov  Phrynichos)  und  noch  einem  kurzen  Über- 
wurf, das  Haar  festlich  bekränzt,  den  Mund  mit  der 
Phorbeia  verwahrt,  bläst  er  den  doppelten  Aulos. 
In  Abb.  591  (aus  Benndorf,  Vorl.  C  4)  sehen  wir  einen 
Schüler  mit  demselben  Doppelinstrument  beschäftigt, 
das  in  Griechenland  stets  nur  paarweise,  nie  einzeln 
auftritt.  Vor  dem  Schüler  steht  der  taktschlagende 
Lehrer,  hinter  diesem  wiederum  hängt  das  aus  ge- 
flecktem Fell  gefertigte  Futteral  für  die  beiden  Rohre, 
außr)vri,  rechts  an  ihm  ein  hier  etwas  breit  geratenes 
Büchschen ,  in  dem  man  (als  Y^uJTTOKOiagTov^  die 
Mundstücke  der  Flöten  verwahrt  zu  sehen  pflegt. 

Der  griechische  Aulos,  in  der  Regel  aus  Rohr, 
bisweilen  auch  aus  Holz  (besonders  Buchsbauni 
<ider  Knochen  (später  auch  wohl  Elfenbein  i  bestehend, 
gehörte  zur  Gattung  der  Zungeninstrumente.  Von 
solchen  sind  technisch  zwei  Arten  denkbar,  nämlich 
entweder  Instrumente  mit  einem  einfachen,  an  der 
Unterlippe  des  Bläsers  vibrierenden  Rohrblatt  und 
cylindrischer  Luftsäule  im  Innern,  oder  Instrumente 
mit  doppeltem,  an  beiden  Lippen  anliegendem  Röhr- 
fhen  und  einer  konischen,  nach  unten  sich  erweitern- 
den Luftsäule;  zu  der  ersteren  Art  gehört  die  heutige    j 


Klarinette,  zu  der  letzteren  gehören  Oboe  und  Fagott. 
Nun  zeigen  zwar  unsere  Bildwerke  gar  nicht  selten 
wie  Abb.  592  (aus  Benndorf,  Vorl.  A  4)  eine  nach 
unten  sich  erweiternde  Gestalt  der  Flöte;  dennoch 
aber  werden  wir  in  dem  Aulos  der  Griechen  keine 
Oboe,  sondern  vielmehr  eine  Klarinette  erblicken 
müssen.  Denn  alle  uns  aus  dem  Altertum  erhal- 
tenen Exemplare  in  Neapel,  London,  Paris  und 
Leiden,  darunter  auch  solche,  die  aus  Athen  stammen, 
zeigen  nicht  konische,  sondern  cylindrische  Bohrung, 


ösio     Flötenvirtnos. 

und  was  noch  wichtiger  ist,  die  Art  des  Mundstückes, 
wie  sie  uns  Theophrast  Trepi  qpuTüüv  beschreibt,  läfst 
nur  die  letztere  Annahme  zu.  Von  dieser  Thatsache 
ausgehend  hat  man  in  Brüssel  und  Florenz  genaue 
Nachbikhmgen  antiker  Flöten  mit  Mundstücken  ver- 
sehen und  zum  Klingen  gebracht. 

Theophrast  nämlich  unterscheidet  an  der  Stelle, 
die  hier  in  Frage  kommt,  in  seiner  Pflanzengeschichte 
IV,  11,3  den  Kd\au.O(;  ßo^ßuKiaq  und  Z:euYiTri(;.  P^rstere 
Art  (die  Adjektivform  auf  aq  faulet  sich  ebenda  auch 
in  xapoiKioq  und  eüvouxi'a?)  ist  nötig  für  den  unteren 
Teil  der  Flöte;  denn  ßö.ußuE  lieil'sen,  wie  wir  nach- 
her au  einer  Stelle  des  Grannuatikcrs  Arkadios  sehen 


r,r. 
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Fluten. 


5!il    Flötenunterricht.    (Zu  Seite  553  und  556.) 


5i)3    Rekonstruktion  der  griechischen  Flöte. 


werden,  die  büchsenartigen  unteren  Teile  der  Flöte 
und  besonders  das  untere  Stück  derselben,  welches 
den  tiefsten  Ton  ergab  (Schob  zu  Aristot.  p.  832a). 
Der  Kci\a|ao(;  JleuYiTri«;  aber,  welcher  nur  dann  erzielt 
wurde,  wenn  der  See  Kopais  einmal  ein  ganzes  Jahr 
sehr  hohen  Wasserstand  gehabt  und  das  Kohr  noch 
ein  weiteres  Jahr  ungestört  hatte  reifen  können, 
ergab  die  JleuYn  oder  Mundstücke.  Über  deren  An- 
fertigung spricht  Theoplirast  sehr  ausführlich;  für 
uns  ist  am  wichtigsten  §  7 :  auuqpujveiv  bi  [qpaai'v]  Täq 
YXÜJTTaq  rä^  ^k  toö  aÜTOÖ  .ueaoYOvariou,  tok;  be  ü\Xa<; 
Ol)  au|Liqp(juv€iv  •  Kai  Tf]v  |uiv  irpö?  rf)  fjÜt]  dpiarepcxv 
elvai ,  Tr|v  bi  irpöc  toui;  ßXacfToüq  heEidv.  T|Liri}}^vToq 
h^  bixa  Toü  laeffoYOvaTi'ou  tu  OTÖiua  Tf|?  YXiJuTTr)q  ^ko- 


T^paq  Yiveoifai  Kard  Tr\v  KaXduou  Tom'iv  Demnach 
stimmen  die  Zungen  eines  Flötenpaares  nur  dann 
gut  überein,  wenn  man  sie  aus  einem  und  dem- 
selben Rohrglied  schneidet,  und  zwar  nimmt  man 
das  untere  Stück  davon  für  die  linke  (vermutlich 
tiefere) ,  das  obere  für  die  rechte  (höhere "i  Flöte. 
Wenn  das  Glied  durchgeschnitten  ist,  soll  die  Mün- 
dung l)eider  Zungen  an  der  Schnitttiäche  des  Rohres 
liegen. 

Das  Mmidstück  wurde  also  aus  verwandtem  Stoffe 
mit  der  übrigen  Flöte  geschnitzt;  und  wirklich  l)lasen 
Ägypter  und  Araber  noch  heute  DoppelHöten,  deren 
Mundstück  in  ähnlicher  Weise  zugerichtet  ist.  Abb. 
593,  die  uns  Herr  AI.  Kraus  in  Florenz  nach  seinem 
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rekonstruierten  Aiilos  hat  anfertigen  lassen,  veraii 
schaulicht  einen  solchen  Apparat,  der  es  möglich 
macht,  den  in  Pompeji  gefundenen  Instrumenten 
einen  sonoren  Ton  zu  entlocken  gleich  den  tiefen 
Tönen  einer  Klarinette.  Dafs  aber  der  Ton  der 
griechischen  Flöte   einem  dumpfen  U- Laute  glich, 


Zunge  am  Holirglied  festsäfse  und  gegen  d  hin,  wo 
da^  Rohrglied  in  zwei  Teile  geschnitten  ist,  ihre 
scliwingende  .Spitze  hätte.)  Der  Bläser  nimmt  das 
ganze  Stück  von  f —  d  in  den  Mund ,  so  dafs  die 
Rohrzunge  in  seiner  Mundhöhle  schwingt  und  sich, 
weni\  sie  abbrechen  sollte,  wie  hei  jenem  von  Pindar 


01)2    Plotensiiieleiuler  Satyr  und  Dioiiysus.    (Zu  .<!eilc  6."):i  uiul  (;.5(i.) 


Iieweist  Piatos  onomatopoetisch   gebildetes  Vcrbum 
ßGuAuTTTepouv  im  Kratylos. 

Hetrachten  wir  nun  das  Rohrstück  c — ./',  so  sehen 
wir  in  dasselbe  l>ei  e  einen  (Querschnitt  gemaclit, 
von  diesem  laufen  Ins  d  zwei  Längsschnitte,  so  dafs 
die  Zunge ,  welche  hei  d  noch  an  dem  Mundstück 
festsitzt,  nachdem  man  hier  das  Rohr  etwas  dünn 
gescliabt,  bei  e  frei  zu  schwingen  vermag.  (Nach 
Theophra.st   sollten    wir  fieilich  erwarten,    dafs   die 


Pythien  12  l)esungenen  JSlidas  von  Akragas,  ihm  an 
den  Gaumen  legt  (dvaK\aal(ei'ar|(;  Tf|C  f^iJ'Jöaiboq  ükou- 
aiujc  Kai  ■iTpo(;Ko\\)-|l)ei'anc  tlu  oüpaviöKiu  schol.). 

Das  Rohrstück  c  ./'mit  der  daraus  geschnittenen 
Zunge  heifst  offenbar  bei  Theo])hrast'  leÜYoc ;  das 
Hypholmion,  das  auch  nahe  an  iler  Zunge  liegen 
soll ,  dürfen  wir  jedenfalls  in  dem  elfenbeinernen 
Stück  erkennen,  in  welches  das  Mundstück  bei  c 
eingesteckt  ist   i^M^po<;  toO  uviXoO  irpöc  xiu  OTÖ.uaTi  r\ 
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[codd.  fi]  ai  Y^iwTTibec;  schrieb  Hesychios  nach  A.Wag- 
ners Vermutung ;  vgl.  Gevaert  II,  649  und  dazu  Pto- 
lemäos'  Harm.  I  c.  5  g.  E.).  Der  nächste  Teil  der 
Flöte  lieifst  Hol  mos;  er  ist  vielleicht  in  dem  metal- 
lenen King  bei  a  —  b  zu  suchen,  wenn  man  nicht  das 
Elfenbeinstück  b  —  c  mit  zwei  Namen  (Holmes  bei  b 
und  Hypholmion  bei  c)  belegen  will,  was  für  das 
hier  abgebildete  Exemplar  allerdings  recht  einleuch- 
tend wäre.  Der  übrige  Körper  des  Aulos  heifst  wie 
bereits  erwähnt:  Bombyx  (PoUux  4,  70).  Der  Preis 
eines  Flötenpaares  konnte  sich  nach  Lukian  bis  auf 
sieben  Talente  belaufen. 

Um  das  seitliche  Entweichen  der  Luft  zu  ver- 
hindern und  das  Anblasen  zweier  Instrumente  auf 
einmal  zu  erleichtern ,  konnte  der  Aulet  sich  der 
Mundbiude  bedienen ,  welche  griechisch  q)opßeid, 
auch  OToiuiq  oder  x^i^^frip,  lateinisch  capistruhi  ge- 
nannt wurde  und  aus  einem  rings  um  den  Kopf 
laufenden  ledernen  Bande  bestand,  das  häufig  durch 
ein  zweites,  oben  über  den  Kopf  laufendes  Band 
festgehalten  wurde. 

Solch  doppelte  Flöten  kommen  in  Ägypten  und 
Arabien  noch  heute  vor ;  aber  während  diese  Völker 
jetzt  mit  beiden  Händen  auf  einem  Instrumente 
thätig  sind  und  auf  dem  andern  nin-  einen  Bafston 
aushalten,  verteilten  sich  im  Altertum  vielmelu-  die 
Hände  auf  die  beiden  Rohre.  (Vgl.  für  Ägypten  AVil- 
kinson ,  Manners  and  Customs  1 ,  428 ,  für  das  alte 
Assyrien  Layard,  Discoveries  p.455,  und  für  (iriechen- 
land  un.sere  Abb.  591  und  592.)  Damit  stimmen 
denn  auch  jene  Nachrichten  gut  überein ,  welche 
uns  von  einem  mehrstimmigen  Flcitenspiel  der  Hel- 
lenen berichten.  Denn  bei  Plutarch  von  der  Musik 
c.  19,  wo  Aristoxenos  von  tlem  f;piel  des  alten 
l'hrygers  Olympos  spricht,  unterscheidet  dieser  Phi- 
losoph bereits  ^i.\o(^  und  Kpoöaii;,  die  tiefer  liegende 
Melodie  und  die  hoher  liegende  Begleitung,  —  und 
die  Saiteninstrumente,  für  welche  ein  Wort  wie 
auvauXia  niemals  gebildet  wurde,  scheinen  erst  dann 
in  ähnlicher  Weise  gespielt  worden  zu  sein,  als  Piu- 
dars  Deiner  Lasos  von  Ilermione  rr)  Tujv  aüXuüv 
TToXuqjuuvic^  KaxaKoXouifriaa«;  die  ^lehrstimmigkeit  vom 
Flötensjjiel  auf  die  Zither  übertrug  i^l'lut.  ebdas.  29). 
Aber  gerade  das  zweistimmige  Spiel,  das  uns  als 
bi'sonderer  Reichtum  der  gri(>chischen  Auletik  auf- 
fällt, legte  der  Behandlung  des  In.struments  ander- 
seits eine  höchst  empfindliche  Beschränkung  auf. 
\'erteilte  nämlicli  der  Aulet  die  Thätigkeit  seiner 
Hände  auf  zwei  Flötenrohre,  so  standen  ihm  für 
jedes  derselben  zunächst  vier,  oder  wenn  er  auch 
den  Daumen,  der  das  Instrument  hielt,  zur  Appli 
katur  heranzuziehen  verstand,  fünf  Finger  zu  Gebote. 
In  der  That  besals  nach  PoUux  4,  80  der  Aulos  ur- 
sjirünglich  nur  vier  Toulöcher.  Nun  ergibt  zwar  auf 
der  modernen  Klarinette,  seit  man  ihr  1690  ein 
ganz    klemes  Loch    nahe    am   Mundstück   gegeben. 


jeder  Griff  zwei  Töne;  ein  cyUndrisch  gebohrtes  Rohr 
aber  von  so  einfacher  Konstruktion  wie  die  aus 
Athen  und  Pompeji  erhaltenen  Auloi  ermöglicht 
nach  Aussage  der  Sachverständigen  für  jeden  Griff 
gar  nm-  einen  einzigen  Ton.  Mit  dieser  Thatsache, 
die  sich  schon  aus  der  physikalischen  Theorie  ergibt 
und  dm-ch  alle  in  Brüssel  oder  Florenz  angestellten 
Versuche  bestätigt  wird,  und  die  jedem  Rohre  der 
antiken  Doppelflöte  nur  sechs  Töne  als  Maximum 
des  Erreichbaren  zugesteht,  reimt  sich  nun  fi-eilich 
unsere  Vorstellung  von  der  Flöte  des  Timotheos  als 
einem  reichen  und  äufserst  A\-irkungsvollen  Instru- 
ment herzlich  schlecht  zusammen ;  wenn  aber  Plato 
gerade  den  Aulos  als  TToXuxopböxaToi;,  als  ein  gar  zu 
vielsaitiges  Instrument  tadelt,  und  wenn  Aristoxenos 
in  seinen  Prinzipien  der  Harmonik  p.  28  ISIqd.  uns 
mit  klaren  Worten  sagt,  eine  einzige  Flöte  miifasse 
drittlialb  Oktaven ,  dann  müssen  wir  gestehen,  dafs 
unsere  bis  jetzt  gewonnene  Einsicht  in  die  Natur 
der  griechischen  Doppelflöte  noch  eine  sehr  im- 
voUkommene  ist.  Proklos  in  seinem  Kommentar 
zu  Piatons  Alkibiades  (c.  68,  p.  197  Creuzer)  sagt 
uns  sogar  ausdrücklich,  jedes  Tonloch  ergebe  min- 
destens drei  Töne  und  mit  Zuhilfenahme  der  Neben- 
löcher noch  mehr  (^KatTTOv  yöp  Tpimriua  tuiv  aüXüüv 
Tpeiq  qpDoYTO'JC  ujc  qpaai  ToüXdxiöTov  dqpi»i<Jiv'  ei 
be  Kai  TÖ  TTapaTpuTTiiiaara  (ivoix<leir|,  irXeiou^).  Dafs 
sich  aber  diese  Worte  auf  ein  andres  Instrument 
l)eziehen  sollten  als  da.sj(>nige,  von  dem  Avir  reden, 
ist  jedenfalls  nicht  anzunehmen.  Ob  nun  jene 
Auloi  eine  andre  Konstruktion  hatten  als  die  von 
uns  in  Athen  und  Pompeji  gefundenen  Reste,  oder 
oll  die  Kunstfertigkeit  der  Bläser  auf  denselben 
Resultate  erzielte,  die  wir  jetzt  nicht  nur  praktisch 
sondern  auch  theoretisch  nach  den  Gesetzen  der 
Akustik  für  unmöglich  halten,  das  läfst  sich  vor- 
läufig nicht  entscheiden. 

Besser  sind  wir  dagegen  unterrichtet  über  die 
Beschaffenheit  der  von  Proklos  erwähnten  Para- 
trypemata  oder  Nebenöffnungen.  L^m  zunächst 
das  Historische  zu  erwähnen,  so  erfahren  wir,  dals 
in  der  idtesten  Zeit  die  Auleten  gerade  wie  unsere 
Klarinettisten  für  die  verschiedenen  Tonarten ,  als 
dorisch  ,  lydisch  ,  phrygisch  ,  auch  vei-schiedene  In- 
strumente anwendeten.  Aber  schon  Pronomos,  unter 
dem  wir  uns  doch  wohl  den  Lehrer  des  Alkibiades 
wenlen  «lenken  dürfen ,  blies  diese  drei  Tonarten 
auf  einem  einzigen  Flöteniiaare  (Paus.  9,  12  g.  E.; 
Ath.  14,  31).  Vor  ihm  scheint  also  bereits  jener 
Diodoros  von  Theben  gewirkt  zu  haben,  welcher  die 
Löcher  der  Flöte  auf  mehr  als  vier  brachte  und  der 
Luft  auch  Seitenwege  öffnete  (irXaYiaq  dvoiEa;  tüj 
TTveu.uaTi  xdc,  bhobc,  Poll.  4,  80\ 

Von  solchen  Seitenwegen  ist  nun  der  denkbar 
einfachste  der,  den  wir  an  einem  aus  Athen  stam- 
menden   Flötenpaare    finden.      Diese    Instrumente 
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haben  grofse  ovale  Tonlöcher,  die  man  nach  Be- 
lieben ganz  oder  teilweise  schliefsen  kann,  und  Ver- 
suche mit  denselben  haben  ergeben,  dafs  diese  Mani- 
pulation genügt,  um  die  Töne  bis  auf  einen  Hall)- 
ton  zu  moderieren  (Gevaert  II,  G46).  Ferner  stopfte 
man  die  augenblicklich  entbehrlichen  Tonlöcher  mit 
Zapfen  /.u ,    und  von    diesem    einfachen    Hilfsmittel 


staltet,  in  andern  Beispielen  erweitern  sich  diese 
Glieder  nach  oben  und  nehmen  konische  oder 
trichterförmige  Gestalt  an  (Abb.  594);  auf  Wandge- 
mälden gleichen  sie  Pilzen,  wie  die  drei  Ansätze  an 
den  grolsen  Flöten  des  Eros  auf  Abb.  595  (nacii 
Mus.  Borb.  XVI,  8;  Ilelbig  767);  auf  fein  ausge- 
arbeiteten Eeliefs  sehen  sie  Blumenglocken  ähnlich 
(Abb.  596,  s.  unten  S.  559),  am  genauesten  al)er  findet 
man  sie  an  einer  Statue  in  Sparta  auf  deren  Relief- 
basis dargestellt,    welche  H.  Dressel  gefunden  und 


äOl    Doppelflöte  und  Hirtenflöte.    (Naeli  Zootra  hassiiil.  I,  14.) 


finden  sich  sogar  Beispiele  noch 
auf  pompejanischen  Wandbildern 
(Mus.  Borb.  VII,  52;  XI, "37;  Ter- 
nite  1,  II  5  b). 

Ai'istoxenos  aber  kennt  an  der 
Flöte  neben  den  Tonlöchern  noch 
andre  Höhlungen  (rpuirriiuaTa  koi 
KoiXi'aq,  Harm.  p.60Mqd.  —  Niko- 
machos  Harm.  p.  9  nennt  sie  koi- 
XiduacK;),  und  oifenbar  hatte  es 
mit  den  horizontalen  Seiten- 
wegen« (TiXctYicd  öfeoi) ,  welche 
Diodor  von  Theben  der  schwin- 
genden Luft  geöffnet  haben  soll, 
noch  eine  andre  Bewandtnis.  Es 
müssen  damit  jene  Aufsätze  ge- 
meint sein,  wi(!  wir  sie  allerdings 
nur  auf  Bildwerken  späterer  Zeit 
an  den  Flöten  finden;  indes 
durch  die  Autorität  des  Aristo- 
xenos  sind  wir  gewifs  berechtigt, 
sie  schon  der  klassisch -griechi- 
schen Zeit  zuzuschreiben.  Solche 
Ansätze  geben  dem  senkrecht  ge- 
lialtenen  Rohre  eine  Verlängerung 
in  horizontaler  Richtung  und  er- 
möglichen damit  eine  entspre- 
eilende  Vertiefung  des  Tons.  Ihre 
Formen  sind  sehr  mannigfach. 
Auf  Reliefs,  wie  denen  des  Bei- 
liner  Musen  -  Sarkophags ,  selien 
wir    sie    oft    cylinderförmig    ge- 
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für  die  Wissenschaft  nutzbar  fremacht  hat  (Abb.  597. 
Vgl.  :Mitt.  des  Inst,  in  Athen  II,  840). 

Sinnreicher  indes  und  zweckentsprechender  als 
diese  Aufsatzröhren  war  noch  ein  andrer  Mechanis- 
mus an  den  Instrumenten  der  Alten.  Man  umgab 
nämlich  das  liohr  der  Flöte  mit  einer  Anzahl  metal- 
lener Ringe  oder  Büchsen,   welche   sich   eng   an 


haben  sich  auch  an  einem  Flötenpaare  voi-gefunden, 
das  noch  kürzlich  von  Castellani  in  Rom  für  das 
l)ritische  Museum  erworben  wurde.  Ja,  wenn  wir 
der  wechselnden  Schattierung  oben  auf  unserer 
Al)b.  592,  sowie  einigen  andern  aus  dem  5.  Jahr- 
hundert stammenden  Yasenbildern  soweit  traut-n 
dürfen  (Gerhard,  Etr.  u.  Camp.  Vasenb.  3 ;  Benndorf, 
Vas.  43,  4),  dann  kannten  die  Griechen 
auch  diesen  A])parat  schon  in  recht  früher 
Zeit.  Diese  Metallringe  werden  es  denn 
wohl  auch  sein,  die  Horaz  (A.  P.  202)  mit  den 
Worten  meint:  tibia  non  tit  nunc  orichako 
iuncta  tnbneque  aemxila:  ja  auch  bei  Pin- 
dars  AVorten  XeTTToD  biaviöao|aevou  xa^KoO 
üauü  Kai  bovdKuuv  Pyth.  12, 25  werden  wir  an 


^D 


.öits    Flötenblasende  Muse. 

das  erstere  anschlössen  und  um  dasselbe  drehen 
Hefsen;  diese  Ringe  enthielten  dieselben  Tonlöcher 
wie  das  Hauptrohr  und  dienten  Je  na(;h  ihrer  Stel- 
lung dazu,  die  Löcher  in  letzterem  zu  öffnen  oder 
zA  schliefsen.  In  einem  solclien  Ring  konnten  .sich 
aucli  wohl  zwei  Tonlöcher  befinden,  von  denen  er 
in  seinen  verschiedenen  Stellungen  immer  nur  höch- 
stens eines  offen  liefs,  für  Darstellung  der  Klang- 
ge.schlechliT  auf  der  Flöte  gi^wifs  ein  liöclist  will- 
kommenes   Mittel    (Gevaert    11,  ()4<j).     Solche  Ringe 


M'i     Flöten. 

ilieselben  Ringe  denken  dürfen.    Eine  deut- 
liche Anschauting  von  solchen  Ringen  gibt 
Abb.  598,  wo  Euterpe  vor  einem  in  Nach- 
denken  versunkenen  Dichter  steht  (Origi- 
nalzeichnuug  von  dem  vaticanischen  Relief 
N.  535).    Man  sieht  hier  deutlich,  wie  tUe 
Flöten  in  einzelne  Glieder  zerlegt  sind,  und 
bemerkt  zugleich  an  den  seitwärts  stehen- 
den   Flügeln    das    Mittel ,    durcli    welches 
man   die  Ringe  um  den  Körper  der  Flöte 
drelite.    An  einigen  aus  Pompeji  stanmien- 
den  Exemplaren   sind   zu  gleichem  Zweck 
kleine  Ringclien  angebracht  (Abb.  bei  Ge- 
vaert S.  280).    Neben  diesen  geschlossenen 
Ringchen  aber  kannte   offenbar  das  Altertum   auch 
eine  andre  Form,  nämlich  offene  Ringe  von  derGestalt 
eines  Halbmondes.    Das  wissen  wir  aus  des  Arkadios 
Auszug  von  der  KailoXiKi'-i  TTpo<;ujbia  Herudians  (Buch  20 
p.  188  Bark' .    »Wie  die  Leute»,  so  heilst  es  da,  »welche 
an  den  Flöten  die  Bohrlöcher  erfunden  hatten,  wenn 
sie  dieselben  schliefsen  oder  öffnen  wollten,  das  mit 
einer  Art  von  Hörnern  .  .  .  bewerkstelligten,    indem 
sie  diese  Hörner  nach  ol>en  und  unten,  nach  aufsen 
imii  iiuien  drehten  iil.  li.  wohl  bei  manchen  Flöteu 
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nai'h  oljL'u,  bei  andtTu  rechts  oiler  links;,  so  setzte 
Aristophanes  auch  seine  Zeichen  fih-  den  Hauch 
(.Spiritus)  nach  Art  von  Hörnern.  Kr  setzte  nur 
ein  Zeichen  für  heide  Arten  an  und  bestimmte 
durch  Einwärts-  und  Auswärtsdrehen  desselben,  ob 
der  Hauch  geschlossen  (lenis)  oder  geöffnet  (aspei") 
sein  sollte.!  Gleich  zu  Anfang  des  Citats  folgen 
auf  Kepaffi  naiv  die  l)isher  mifsvi'rstandenen  Worte 
r)  ß6,ußiiEiv  üc()o\ki'oi(;  (Var.  CicpopKioi?).  Nicht  öqpoX- 
y-ioic,  ist  dafür  zu  lesen,  denn  das  Hypholmion  be- 
fand sich,  wie  wh-  sahen,  oben  am  IMundstück,  und 
dieses  Substantiv  kann  auch  nicht  neben  ßö^ßuEiv 
stehen;  sondern  ^qpoXKi'oiq  ist  gemeint,  indem  die 
ßö)ußuKe;  eqpö\Kioi  als  angehängte  Büchsen  mit 
ychlepi)schilfen  verglichen  werden.  Fiu"  f\  aber  wird 
sich  wohl  besser  empfehlen  ^v  ßö|ußuEiv  dcpoXKioi?. 
Solche  Kepara,  wenn  auch  etwas  weniger  gebogen 
als  das  Zeichen  des  Spiritus,  aber  doch  als  Haken, 
mittels  deren  man  die  um  das  Rohr  gelegten  Ringe 
drehte,  sehen  wu-  auf  Bildwerken  aus  römischer 
Zeit  gar  nicht  selten.  Merkwiu-digerweise  treten  sie 
nie  allein  auf,  sondern  immer  nur  in  Verbindung 
mit  den  vorerwähnten  cj'linder-  oder  glockenförmigen 
Verlängerungen,  so  dafs  man  sich  denken  mufs, 
dafs  auch  diese  Ansätze  an  solch  drehbaren  Büchsen 
angebracht  ■waren  und  zusammen  mit  diesen  ver- 
mittelst der  Haken  gedreht  wurden.  Am  günstigsten 
sind  dieser  Annahme  Bilder,  an  denen  wie  bei  unserer 
Abb.  f>94  (Relief  von  einem  Altar  der  Kybele,  Zoega 
I,  14)  die  hohlen  Aufsätze  regelmäfsig  mit  den  haken- 
förmigen Handhaben  abwechseln. 

Etwas  anderes  als  die  erwähnten  zwei  Arten  von 
Vorrichtungen  findet  sich  auch  nicht  auf  Abb.  59(i, 
einem  schönen  bacchischen  Relief  des  Neapeler 
Museums  (Mus.  Borb.  III,  40).  Dieses  Bild  hat  seine 
eigene  Geschichte.  Von  rechts  nach  links  gekehrt 
und  in  den  Einzelheiten  .sehr  ungenau  behandelt, 
hat  es  Bm-ney  in  seine  Geschichte  der  Musik  I  Taf.  6 
aufgenommen,  von  wo  es  in  die  Musikgeschichte 
von  Fetis  und  in  andre  Publikationen  überging  und 
durch  die  Älannigfaltigkeit  seiner  Knöpfe,  Pilze, 
Haken  und  Glocken  an  den  Flöten  allgemeines  Er- 
staunen erregte.  Für  unsere  Publikation  halben  die 
Herren  Purgold  imd  Lupus  das  Original  einer  ge- 
nauen Prüfung  unterzogen  und  der  letztgenannte 
Herr  hat  davon  eine  sorgfältige  Zeichnung  entworfen, 
deren  Resultat  unsere  Abbildung  und  damit  die  Er- 
kenntnis der  Thatsache  ist,  dafs  auch  an  dieser 
Doppelfiöte  nur  die  bekannten  zwei  Dinge  vorkom- 
men, nämlich  einesteils  Haken  zum  Umdrehen  der 
Ringe,  andernteils  Büchsen,  welche  die  Luftsäule 
des  Rohres  in  horizontaler  Richtung  fortsetzen.  Die 
letztgenannten  Dinge  aber  sind  kleiner  und  einfacher 
am  oberen  Teil  des  Instrumentes,  wo  der  klingende 
und  zu  verlängernde  Teil  des  Rohres  selb.st  noch 
kurz  ist,  gröfser  dagegen    und   mehr  glockenförmig 


gestaltet    nach    dem    unteren    Ende   der   Flöten    zu. 
(Vgl.  Abb.  597.) 

Die  auf  unserer  Abliildung  «leutlich  hervortretende 
unnatürliche  Haltung  der  Hand  (YpövlJoi;  nach  Arka- 
dios  genannt)  und  die  vielen  von  derselben  vorzu- 
nehmenden Manipulationen  machten  das  Spiel  der 
antiken  Doppelflöte  zu  einer  keineswegs  leichten 
Kunst.  Aber  trotz  aller  Fortscluitte  der  Instru 
mentenmacher  sowohl  wie  der  Bläser  fehlte  den 
Alten  doch  ein  Mittel  wie  verlängerte  Klajjpen,  die 
es  ermöglichten,  auch  weit  aus  dem  Spielfelde  ab- 
liegende Töne  leicht  und  rasch  zu  greifen.  Der  Kom- 
ponist nuifs  wohl  dem  Bläser  mannigfache  Pausen 
gegönnt  haben,  danut  er  die  Verschlüsse  seiner  Ton- 
löcber,  besonders  die  der  weit  abwärts  liegenden, 
al)ändern  konnte.  Aber  an  dem  Gebrauch  zweier 
Flöten  auf  einmal  hielt  man  fest,  auch  wenn  die 
Instrumente  noch  so  grofs  waren ;  das  beweist  der 
Amor  aus  der  Casa  di  Lucrezio  (Abb.  595)  zur  Ge- 
nüge. 

Um  schliefslich  auf  die  Arten  der  Auloi  zu 
kommen  ,  so  unterschied  deren  bereits  Aristoxenos 
(bei  Athenäos  14,  StJ)  folgende  fünf:  Jungfrauen- 
tlöten, Knaben-,  Zithertlöten,  vollkonmiene  und  über- 
vollkommene (TTapDevioi,  iraibiKoi,  KiilapiöTtpioi,  xe- 
Xeioi  und  üirepTeXeioi).  Und  zwar  erfahren  wir  bei 
Pollux  4,  81,  dafs  zu  der  erstgenannten  Art  Jung- 
fi'auen ,  zu  der  zweiten  Knaben  zu  singen  pflegten, 
während  die  letzten  beiden  Arten  den  INIännerstimmen 
entsprachen.  Es  umfafste  demnach  die  erste  und 
kleinste  Klasse  die  Diskant-,  die  zweite  Klasse  die 
Alttlöten.  Wenn  aber  letztere  Spezies  ihrer  Kleinheit 
wegen  auch  i'iiuioTroi  hiefs  (Ath.  4,  79),  so  sehen 
wir,  dafs  zwischen  diesen  ersten  beiden  Klassen  der 
Unterscliied  nur  sehr  gering  war.  Die  Auloi  der  vier- 
ten Spezies,  die  vollkommenen  hiefseu  auch  die 
pyt bischen,  es  war  die  Konzertflöte,  die  beim 
Nomos  in  Delphi,  aber  auch  zum  Päan  geblasen 
wurde ;  sie  mufs,  wenn  sie  auch  auf  unseren  Abbil- 
dungen etwas  kurz  erscheint,  den  Tenorstimnu>n  ent- 
sprochen und  zu  den  Jungfrauenflöten  die  tiefe  Oktave 
gebildet  haben.  Die  fünfte  Spezies  endlich,  welche  zu 
der  zweiten  die  tiefe  Oktave  bildete,  begleitete  den 
Gesang  der  Bassisten.  In  der  Glitte  aber  zwischen 
diesen  beiden  den  menschlichen  Stimmen  entspre- 
chenden Gruppen  standen  die  Zitherflöten,  die  man 
auch  Magadeis  nannte.  Da  nämlich  jaaYabiSeiv  be- 
deutete in  der  Oktave  spielen,  und  da  jene  Flötenart 
das  Spiel  der  Zither  in  einer  andern,  vermutlich 
tieferen  Oktave  begleitete,  führte  sie  auch  diesen 
Namen  (Ath.  14,  36  und  Hesychios  u.  d.  W.).  Nehmen 
wir  nun  an  ,  dafs  die  übervollkommenen  Auloi  bis 
zum  Proslaml)anomenos  des  vollkommenen  Systems 
hinabreicbten,  den  wir  als  das  A  der  Bassisten  an- 
setzen wollen,  dann  mochte  die  Tenorflöte  etwa  mit 
H  oder  c  als  ihrem  tiefsten  Ton  b«>ginnen;  es  fällt 
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dann  den  Citlierflöten  c,  den  Knabenflöten  a  nnd 
den  Jnngfernflöten  h  oder  c'  als  Grundtou  zu.  Wenn 
aber  Aristoxenos  den  Umfung  aller  Klassen  zusam- 
men auf  mebr  als  drei  Oktaven  angil)t,  so  bestätigt 
sicli  dadurch  seine  andre  Aussage ,  laut  deren  jede 
einzelne  Gattung  über  zwei  Oktaven  umfassen  soll, 
eine  Aiisdehnung,  die  wir  uns  nach  den  bisherigen 
Untersuchungen  allerdings  nicht  gut  möglich  denken 
können. 

Mit  Ausnahme  unserer  Abb.  597,  deren  Heimat 
zwar  der  Peloponnes,  deren  Entstehungszeit  aber 
wohl  eine  sehr  späte  ist,  zeigen  die  aus  Griechen- 
land stannnenden  Monumente  stets  zwei  gleiche 
Exemplare  von  Flöten  miteinander  verbunden.  Ob 
also  die  phrj^gischen  Flöten  zu  der  Zeit  des  Perikles 
sich  von  den  dorischen  in  der  äufsercn  Form  sicht- 
lich unterschieden,  das  ist  zunächst  zweifelhaft  und 
wird  durch  die  obenerwähnte  Notiz  über  Pronomos, 
der  alle  Tonarten  auf  ein  und  demselben  Instrument 
geblasen,  sehr  unwahrscheinlich.  In  römischer  Zeit 
aber  linden  wir,  nameiitlich  bei  Darstellungen,  welche 
dem  Kultus  der  Kybele  entstammen,  wie  das  bei 
unserer  Abb.  594  der  Fall  ist,  an  einer  der  beiden 
Flöten  einen  gekrümmten  Ansatz,  und  in  ihm  haben 
wir  jedenfalls  den  Elymos  oder  das  berekynthi- 
sche  Hörn  der  phrygischen  Flöte  zu  erkennen. 
Wo  solche  Doppelflöten  sich  gerade  im  Gebrauch 
befinden,  da  sehen  wir  weitaus  in  den  meisten  Fällen 
den  krummen  phrygischen  Ansatz  in  der  linken 
Hand  des  Spielers;  dieselbe  Verteilung  der  beiden 
Rohre  findet  an  unserer  Abb.  596  statt,  wie  den 
falschen  Bildern  Burneys  u.  A.  gegenüber  bestimmt 
hervorgehoben  werden  mufs.  Auch  Hesyclnos  u.  d.  W. 
^YKepww^il?  f'Ugt,  dafs  die  linke  Flöte  mit  einem  Hörn 
versehen  gewesen,  imd  dem  entsprechend  referiert 
Servius  zu  Aeneis  9,  618  aus  einer  Schrift  Yarros, 
die  rechte  phrygische  Flöte  habe  nur  eine  Öffnung 
(forauicv),  die  linke  aber  zwei,  eine  mit  hohem,  eine 
mit  tiefem  Ton.  Auch  aus  den  Didaskalien  zu  den 
I>ustspielen  des  Tcrenz  ergibt  sich  nichts  andres,- 
wenn  einerseits  prires  tlbiac  oder  diicic  dcrtmc.  ander- 
seits hiipmx's  oder  die  wenig  bekannten,  vielleicht 
tyrischen  Serranoc,  niemals  aber  duor  siimtrac  er- 
wähnt werden.  Es  hatte  demnach  Claudius,  der 
Musikmeister  des  Terenz,  in  der  rechten  Hand  stets 
eine  Flöte  von  der  einfachen  kurzen  Form;  mit  der 
linken  wechselte  er  dagegen  je  nach  Bedürfnis.  Man 
wäre  dabei  fast  versucht  zu  glauben,  derselbe  habe 
gerade  wie  heutzutage;  ein  Klavierspieler  rechts  die 
iNIelodie  luid  links  die  in  der  Regel  tiefer  liegende 
Begleitung  gespielt.  Wenn  wir  nur  nicht  aus  der 
Zeit  des  alten  Olympos  und  noch  aus  der  des  Ari- 
stoteles oder  seiner  Jünger  wüfsten,  dafs  die  nau])t- 
melodie  damals  in  der  Unterstim  nie  zu  liegen  pflegte  I 
Ob  sich  das  in  der  spätem  Zeit  geändert,  können 
wir  schwer  entscheiden;  Varro  de  re  rustica  1,  2,  15 


und  16  sieht  allenlings  in  der  rechten  Flöte  die 
incentiva,  d.  h.  die  Hauptstimme,  und  in  der  linken 
nur  die  succentira  oder  Nebenstimme,  was  nicht  mit 
der  altgriechischen ,  wohl  aber  mit  der  modernen 
Praxis  übereinstimmt.  Dafs  die  linke  Flöte  die  tiefere 
gewesen,  dürfen  wir  getrost  auch  für  die  Fälle  an- 
nehmen, in  denen  ihr  Rohr  dünner  als  das  der 
rechten  Flöte  zu  sein  scheint.  Denn  schon  Aelian 
stellt  den  von  modernen  Akustikern  gebilligten  Satz 
auf,  dafs  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  die  engere 
Röhre  den  tieferen  Ton  ei-gebe  (Porphyrios  zu  Ptol. 
Harm.  p.217;  Plutarch  non  posse  suaviter  lo;  Wytten- 
bach  VI,  404). 

An  etrurischen  und  römischen  Flöten  findet  sich 
nicht  selten  ein  Schalltrichter  wie  an  unseren  Trom- 
jieten  (vgl.  die  Einzelflöte  der  Psyche  oben  Abb.  595), 
ßarrip  nennt  ihn  Nikomachos  Harm.  I,  19.  Derselbe 
ist  indes  für  Bau  und  Wesen  des  Instrumentes  nicht 
von  grofsem  Belang. 

So  viel  vorläufig  über  die  Einrichtung  der  Auloi 
öder  Tibiae,  auf  einige  Unterarten  derselben  kommen 
wir  unten  zurück  nach  Besprechung  der  übrigen 
Hauptgattungen  solcher  Instrumente. 

Über  den  Bau  des  Aulos  vgl.  Gevaert,  Histoire 
et  theorie  de  la  musique  de  l'antiquit^  H,  270;  K.  v. 
Jan  in  der  Allgem.  mus.  Ztg.  1881  S.  465. 

Es  entspricht  jedenfalls  der  wirklichen  Sitte  der 
iütesten  Zeit,  dafs  die  Ilias  von  Flötenschall  nur  im 
trojanischen  Lager  spricht.  Den  damaligen  Achäern 
war  die  Doppelflöte  noch  fremd,  und  wenn  auch 
schon  der  Tegeate  Klonas  oder  bereits  ein  mythi- 
scher Voigänger  desselben  seine  Gesänge  mit  Flöt(>n- 
spiel  begleitet  haben  soll,  so  wissen  wir  heute  nicht 
mehr,  von  welcher  Art  diei^e  Instrumente  gewesen; 
nur  das  wissen  wir,  dafs  die  Kunstübung  jener 
Sänger  ohne  nachhaltigen  Einflufs  auf  die  nach 
maligc  Entwickelung  des  Flötenspiels  vorüberging. 
Anders  war  es  mit  tlen  elegischen  Gesängen,  welche 
bald  nach  den  Homerischen  Gedichten  in  den  ioni 
sehen  Kolonien  Kleinasiens  gepflegt  wurden,  anders 
auch  mit  dem  Beifall,  den  sich  das  Flötens])iel  jener 
phrygischen  J'.inwandcrer  im  Peloponnes  erwarli,  als 
deren  Hauptrepräsentant  uns  Olympos  genannt  wird. 
Von  n>ni  an  wurde  die;  Flöte  in  den  peloponnesischen 
Landen  Begleiterin  der  !Mädchenchöre,  .sowie  Leiterin 
der  Waffentänze  und  erhielt  sich  bei  Dorern  und 
Aeolern  dauernd  in  gleichrnäfsig  hoher  Achtung.  Für 
seinen  Opferritus  hielt  der  Grieche  im  allgemeinen 
den  Schnmck  musikalischer  Begleitung  nicht  für  .so 
nötig  wie  der  Römer,  nur  bei  der  Spende  eines  Trank 
Opfers  galt  auch  ihm  die  Flöte  für  unentbehrlich. 
Im  Kultus  ApoUons  anfangs  streng  verpönt  und  bei 
loniern  und  Attikern  überhau])t  nicht  sehr  geschätzt, 
verschaffte  sich  dieses  Instrument  doch  vermöge  seines 
vollen  Klanges  gerade  zu  der  Zeit  Aufnahme  in  die 
delphischen  Wettspiele,  als  dieselben  unter  ionisch- 
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attischem  Einfluls  umgestaltet  wurden.    Denn  gerade 
zu   Solons  Zeit   hat   Sakadas   von   Argos  bewiesen, 
dafs  ein  Aulet   auch    ohne  Texteswort   und   Gesang 
ebenso  gut  wie  der  Kitharode  die  einzelnen  Stadien 
von  Apollos  Kampf  mit  dem  Drachen  in  fünf  Musik- 
stücken von  wechselnder  Tonart  und  ßhythmik  zur 
DarsteUung  bringen  könne,  und  seitdem  bildete  der 
auletische  Nomos  einen  Bestandteil  des  pj^thischen 
Festes,  den  die  Zuhörer  durchaus  nicht  mehr  missen 
wollten,  dem  sie  vielmehr  dieselbe  Teilnahme  schenk- 
ten  wie   dem   so   viel  älteren  Agon  der  Kitharodeu. 
In  Athens  Blütezeit  gehörte  das  Flöteblaseu  so  gut 
wie  das  Leierspiel  zu  den  wünschenswerten  Elementen 
der  Bildung,  und  schwerlich  werden  sich  viele  junge 
Männer   durch   den  Spott   des  Alkibiades   in   dieser 
Beschäftigung  haben   beirren  lassen.     Mit  Zunahme 
des  Luxus  freilich  überliefs  man  das  Spiel  des  un- 
entbehrlich gewordenen  Instruments  lieber  einer  ge- 
mieteten Frauensperson,  die  darum  auf  den  Vasen- 
bildem  des  4.  Jahrhunderts  bei  lustigen  Zechgelagen 
eine  unvermeidliche  Zugabe  bildet.   Bei  dramatischen 
Aufführungen   zog   der  Aulet   als  Dirigent   und  Be- 
gleiter der  Gesänge  an  der  Spitze  der  Choreuten  in 
die   Orchestra   ein,    und   bei   dithyrambischen    Dar- 
stellungen   war   die    Mitwirkung    des    Auleten    oder 
Choraules,   wie   mau   ihn   in   der   spätem  Zeit  zum 
Unterschied  von  dem  Pythaules  oder  Solospieler  zu 
nennen   pflegte ,    noch   bedeutend   wichtiger.      Dafs 
jedoch   auch    im    kyklischen    oder   dithyrambischen 
Chor  stets  nur  ein  Aulet  anzunehmen  sei,   beweist 
Wieseler,  Satyrspiel  S.  608  (oder  S.  46  fi'.  des  Separat- 
abdrucks).   Übrigens  stammten  auch  bei  athenischen 
Aufführungen  die  wenigsten  der  auftretenden  Künstler 
aus  der  Stadt  selbst,   in  der  Regel  waren  dieselben 
von  auswärts  berufen  und  zwar  am  liebsten  aus  dem 
nordwestlichen  Nachbarlande,  in  welchem  das  Schilf- 
rohr' des  kopaischen  Sees  von  jeher  besonderen  An- 
lafs   zu    dieser   Kunstübung   gegeben    und   wo  auch 
der  gröfste  Aulet  der  platonischen  Zeit,  Antigenidas, 
sowie  der  Virtuose  des  Königs  Alexander,  Timotheos, 
ihre  Heimat  hatten. 

In  Rom  war  zwar  das  Flötenspiel,  vielleicht  in- 
folge etrurischer  Überlieferungen,  mit  den  Eim-ich- 
tungen  des  ICultus  weit  inniger  verwachsen  als  in 
Griechenland;  trotzdem  lielsen  sich  die  Bewohner 
der  Hauptstadt  nie  zu  eigener  Ausübung  dieser  Kunst 
herbei;  alle  ihre  Flötenspieler  entstammten  der  länd- 
lichen Umgegend.  Auch  von  Verfeinerung  des  Solo- 
spiels hören  wir  aus  Rom  kein  Wort;  Massenwir- 
kungen dagegen,  wie  sie  dem  feinen  Ohr  des  Griechen 
ein  Greuel  waren,  erwarben  sich  hier  rauschenden 
Beifall. 

Über  das  Flötenspiel  handelt  Guhrauer,  Der  pythi- 

sche  Nomos,  im  8.  Supplementbaude  der  Jahrbb.  f. 

klass.  Phil.;  ders.,  Geschichte  der  Aulodik.  Programm, 

Waldeuburg  1879;  ders,,  Jahrbb.  f.  kluos.  Phil.,  188U; 

Denkmäler  d.  klas.<!.  Altertums. 


Michaelis  in  der  Arch.  Ztg.  1873  S.  18;  Gevaert, 
Histoire  II  passim. ;  K.  v.  Jan  im  Philologus  XXXVIII 
u.  in  Jahrbb.  f.  klass.  Phil.  1879  u.  1881. 

Auch  an  anderen  Arten  flötenähnlicher  Blas- 
instrumente war  im  Altertum  kein  Mangel. 

Die  Syrinx  oder  Fistula,  Pans-  oder  Papageno- 
pfeife  (Abb.  594)  bestand  aus  einer  Reihe  ungleich 
langer  Rohre,  deren  wir  bisweilen  elf  und  mehr  an  der 
Zahl  finden.  Von  den  Hirten,  denen  dieses  Instru- 
ment zunächst  angehörte,  ging  es  auf  Satyrn  und  Silene 
über,  natürlich  aber  hatte  es  auch  bei  schwärmenden, 
bacchantischen  Umzügen,  wie  bei  dem  des  Alexander 
in  Persepolis,  seine  Stelle  (Diod.  17,  70).  Mit  den 
Worten  ttoWuj  h'  Otto  -rroWaKi  AujtiL  Kruuwllei?  wird 
uns  auch  Mimnermos  als  Bläser  dieses  Instruments 
bezeichnet  (von  Hermesianax  bei  Ath.  13,71).  Auch 
die  Schriftsteller,  welche  von  der  eigentümlichen  Weise 
erzählen,  in  der  der  jüngere  Gracchus  sich  in  allzu- 
heftiger Erregung  wieder  an  den  gemäfsigten  Ton 
ruhiger  Rede  erinnern  liefs,  nennen  neben  dem  un- 
bekannten Tonarion  deutlich  ein  Syringion  (Plut. 
de  cohibenda  ira  6)  oder  eine  Fistula  (Cicero,  de  or. 
3,  225;  Quintilian  1,  10,  27). 

Freilich  konnte  mitunter  schon  eine  ganz  ein- 
fache Pfeife  den  Namen  Syrinx  führen,  das  mufs 
gegenüber  Enphorious  Angaben  von  der  Syrinx  mono- 
kalamos  bei  Ath.  4,  82  jedermann  zugeben.  Dafs 
man  aber  ja  nicht  überall,  wo  eine  Syrinx  als  gleich 
berechtigt  neben  dem  Aulos  erwähnt  wird,  notwendig 
an  eine  solch  einfache  Flöte  denken  müsse,  beweisen 
die  zahlreichen  Bildwerke,  welche  uns  in  Händen  der 
drei  Sirenen  neben  Leier  und  Doppelüöte  eine  un- 
verkennbare Panspfeife  zeigen  (Brunn,  Urne  etrusche 
T.  90  if .)  Auf  der  Fran9oisvase  bläst  sogar  eine  Muse 
dasselbe  Instrument  (s.  Art.   »Thetis«). 

Das  Wort  Syrinx  enthält  aber  für  uns  noch  eüi 
recht  bedenkliches  Rätsel  dadurch,  dai's  auch  eine 
Vorrichtung  am  Aulos  diesen  Namen  führt.  In  der 
Harmonik  des  Aristoxenos  p.  28  Mqd.  liest  man 
nämlich ,  dafs  ein  Herabschieben  der  Syrinx  sehr 
hohe  Töne  ermöglichte,  und  Plutarch,  Musilc  c.  21, 
erzählt  von  einem  charakterfesten  Musiker  namens 
Telephanes,  dafs  er  dieses  effektvolle  Mittel  bei 
seinem  Auftreten  m  Delphi  verabscheute.  Sollte 
vielleicht  den  Alten  doch  etwas  von  jenem  Löchlein 
in  der  Nähe  des  Mundstücks  bekannt  gewesen  sein, 
mittels  dessen  unsere  Klarinettisten  die  Luftsäule 
ihres  Instruments  in  Drittel  zerlegen  und  eine  voll- 
ständige Reihe  hoher  Töne  bilden?  An  den  Resten 
alter  Flöten  hat  sich  freiüch  davon  auch  nicht  die 
leiseste  Spur  finden  lassen.  (Andre  Stelleu  über  diese 
rätselhafte  Syrinx  vgl.  im  Philologus  XXXVIII,  380). 
Eine  bedeutende  Rolle  hat  in  der  Kunstübung 
der  Griechen  die  Syrinx  jedenfalls  nicht  gespielt,  von 
noch  geringerer  Bedeutung  aber  war  die  aus  Ägypten 
stammende    Querflöte,    Plagiaulos   genannt.      Das 
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Flöten. 


Vorhandensein  dieses  Instruments  läfst  sich  für  Grie- 
chenlands beste  Zeit  kaum  durch  ein  einziges  Denk- 
mal sicher  beweisen;  nur  der  Satyros  periboetos  des 
Praxiteles,  den  bekanntlich  die  ergänzenden  Bildhauer 
mit  gar  mannigfachen  Attributen  versehen  haben, 
scheint  nach  einem  Exemplar  dieser  Statue  im  Louvre, 
an  welchem  von  den  Armen  noch  leidhche  Reste 
erhalten  sind,  wirklich  die  Querflöte  gespielt  zu  haben 
(Clarac  III,  296  n.  167Ü).  Häufiger  (im  ganzen  etwa 
achtzehnmal)  kommt  eine  solche  Flöte  auf  Kunst- 
werken aus  römischer  Zeit  vor,  besonders  gerne  in 
der  Hand  von  Eroten  (Stephani,  Compte-rendu,  1867 
p.  45).  Über  den  weichen  Ton  dieses  Instruments 
u.  a.  s.  O.  Jahn,  Sachs.  Gesellsch.  1851  S.  169.  — 
Eine  Plagio-Magadis  nimmt  Meinecke  an  bei 
Athenäos  4,  80. 

Über  den  Monaulos  finden  sich  zahlreiche  An- 
gaben bei  Athenäos  4,  78.  Mag  er  auch  bei  Phrygern 
und  Karem  heimisch  gewesen  sein,  seine  eigentliche 
Heimat  war  jedenfalls  Ägypten,  wie  Pollux  4,  75  be- 
stätigt. Da  nun  das  Wort  Mom  oder  Maui  in  der 
ägyptischen  Sprache  eine  geradeaus  geblasene  Flöte 
bezeichnet  (im  Gegensatze  zu  Seba.  der  Querflöte, 
vgl.  Wilkinson,  Manners  and  customsI,437),  so  dünkt 
es  uns  höchst  wahrscheinlich,  dafs  der  Monaulos 
seinen  Namen  ursprünglich  gar  nicht  von  dem  grie- 
chischen Worte  |iövoq  aHein,  sondern  von  joner 
ägyptischen  Bezeichnung  erhielt.  Dafs  nun  fi-oilich, 
auch  wenn  diese  Ableitung  richtig  ist,  jenes  Instru- 
ment in  Griechenland  genau  wie  in  Ägypten  eine 
Syrinx  monokalamos  gewesen  sein  müsse,  wagen  wir 
trotzdem  nicht  zu  behaupten,  da  ein  älinlicher  Schlufs 
von  dem  Nefer  oder  Nefel  orientalischer  Viilker  auf 
die  Natur  des  griechischen  Nabla  zu  ganz  falsciien 
Resultaten  führen  würde.  Überliefert  wird  uns  da- 
gegen, der  Monaulos  habe  aucli  Kahimaules  ge- 
heifsen  (Ath.  4,  78)  und  habe  bei  den  Dorern  in 
Italien  überdies  noch  den  Namen  Aulos  tityrinos 
oder  Satyrflöte  geführt  (Eustathios  zu  Z  496  u.  Ath. 
a.  a.  O.).  Die  Angabe  Artemidors  (bei  Ath.  4,  80^, 
der  Kalamin  OS  aulos  habe  in  Italien  tityrinos 
geheifsen,  stimmt  damit  wohl  überein. 

Auch  von  dem  P h  o  t  i  n  x  (Deminutiv  P  h  o  t i  n  g  i o  n) 
läfst  sich  nur  soviel  mit  Bestimmtheit  sagen,  dafs 
er  ebenfalls  afrikanischen  Ursprungs  war,  aus  liby- 
schem Lotos  gemacht  und  besondeis  in  Alexandria 
zu  Hause  (Ath.  4,  78.  80  u.  Eustath.  zu  1496).  Dar- 
über aber,  ob  er  eine  Querflöte  oder  ein  klarinett- 
artiges Instrument  gewesen,  haben  wir  widerspre- 
chende Naclirichten.  Denn  während  ihn  Juba  bei 
Athen.  4,  78  bestimmt  als  Querflöte  bezeichnet,  gibt 
ihm  Hesychios  ebenso  bestimmt  die  Form  einer 
Trompete. 

In  ein  paar  vereinzelten  Beispielen  aus  später 
Zeit  findet  sich  übrigens  ein  Instrument  abgebildet, 
das  weder  wie  unsre  heutige  Flöte,  noch  wie  unsre 


Klarinette  angeblasen  wird,  dasselbe  wird  von  seinem 
Bläser  schräg  abwärts  gehalten  und  vermittelst  eines 
besonderen  Ansatzrolu-es  nach  Art  unsres  Fagott  zum 
Erklingen  gebracht.  Dieses  Instrument  findet  sich 
an  einer  Herme  des  britischen  Museums  i^Ancient 
marbles  II,  35)  und  bei  einem  der  spielenden 
Eroten  im  Museo  Pio  Clementino  V,  13.  Dieselbe 
Art  des  Anblasens  scheint  aber  auch  bei  Doppel- 
flöten vorgekommen  zu  sein.  Die  schon  oben  S.  558 
erwähnten  Flöten  des  britischen  Museums  nämlich 
sind  an  ilirem  oberen  Ende  geschlossen  und  haben 
dafür  an  der  Seite,  wo  sie  mit  dem  Kopf  einer  Mänade 
verziert  sind,  eine  Öfifuuug  scliräg  durch  dieses  Orna- 
ment gebohrt  und  können  offenbar  nur  hier  ange- 
blasen worden  sein. 

Zu  den  Einzelflöten  gehört  ferner  der  Gingras, 
ein  ganz  kurzes  Pfeifchen  mit  hohem  Ton,  lu-sprüng- 
lich  von  Phönikern  und  Karem  zu  Klageliedern 
(Gingras  =  Adonis),  später  auch  in  Athen  bei  Gast- 
mählern gespielt  (Ath.  4,  76;  Poll.  4,  76).  Xenophon 
erwähnt  einen  gingrainos  aulos  (bei  Eustath  zu 
II.  I  496  u.  bei  Ath.),  Solin  im  Polyliistor  5,  19  eine 
gingrina  tibia.  Vielleicht  gehört  hierher  auch 
der  Ginglaros,  der  freilich  wiederum  ägyptischen 
Ursprungs  sein  soll  (Poll.  4  §  82),  und  das  Ging- 
lariou  (Bekk.  anecd.  88). 

Eine  ganze  Menge  von  Flötenarten  zählt  Pollux 
4,  77  u.  80  ff.  auf.  Die  meisten  derselben  waren 
wohl  besondere  Spezies  des  eigentlichen  Aulos,  wie 
wir  denn  von  den  hemiopoi  bereits  oben  gesehen, 
dafs  sie  mit  den  Knabenflöteu  identisch  waren.  Das- 
selbe gilt  vielleicht  von  den  mesoköpoi,  indem 
auch  diese  nur  die  halbe  Länge  der  grofsen  Bafs- 
flöten  gemessen  zu  haben  scheinen.  Manche  seiner 
Namen  wie  pyknoi,  diopoi,  idüthoi  geben  uns 
gar  keinen  Anhalt  zu  irgend  einer  Erklärung.  Die 
Athena  soll  zu  einem  Nomos  auf  diese  Göttin  ge- 
blasen worden  sein.  Die  hypopteroi  waren  wohl 
mit  Ansätzen  wie  Abb.  597  verschen.  Auch  die 
paratretoi  scheinen  Nebenlöcher  wie  die  von  Prok- 
los erwähnten  Paratrypemata  gehal)t  zu  haben.  Ihr 
Ton  war  hoch  und  klagend,  und  Pollux  stellt  ihnen 
die  Bombykes  gegenüber,  die  zu  erregten  Qj-gien 
geblasen  wurden.  Da  Bombykes  die  unteren  Stücke 
der  Flöte  im  Gegensatze  zum  Mundstück  heifsen, 
ist  dieser  Name  für  eine  grofse  und  tiefe  Flötensorte 
wohl  begreiflich  und  findet  sich  überdies  durch  Chöro- 
boskos  in  Bekk.  anecd.  1354  bestätigt.  Weiter  er- 
wähnt Pollux  die  Auloi  embaterioi,  zu  Prosodien 
oder  Prozessionen  gebräuchlich,  und  die  daktylikoi, 
zu  Hyporchmen  geeignet  (vielleicht  zu  dem  bei  Ath. 
14,27  erwähnten  Tanz  der  daktyloi?).  Zum  auleti- 
schen  Nomos  sollen  die  hypotheatroi  dienen,  ein 
schwerlich  richtig  überlii'ferter  Name.  Hypotirtoi  will 
sie  Gevaert  II,  290  nennen  i^wgl. pumtrctoi),  eher  möchte 
wohl  an  die  hypoptciui  bei  Pollux  4,  47  oder  an  die 
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hyperteleioi  zu  denken  sein.  Den  Schlufs  macht  in 
unserem  Verzeichnis  eine  kleine  Flötenart,  welche 
S  k  y  t  a  1  i  a ,  »die  Stöckchen « ,  fjeheifsen  haben  soll.  Die 
Zuverlässigkeit  dieses  Verzeichnisses  bei  Pollux  ist 
aber  offenbar  selir  gering.  Denn  wenn  dieser  Sammler 
§  80  von  dem  gamdion  aiilema  als  einem  Flötenpaare 
von  ungleicher  Gröfse  spricht,  wobei  das  gröfsere  In- 
strument den  Mann  vorstelle,  so  passiert  ihm  offenbar 
schon  hier  das,  was  er  endlich  §  82  zu  merken  beginnt, 
es  könnte  nämlich  manches,  was  man  als  eine  eigne 
Art  von  Instrument  anführe,  auch  nur  der  Name 
einer  Komposition  für  dieses  Instrument  sein.  Ein- 
mal führt  er  sogar  einen  Völkernamen  mit  auf,  indem 
er  §  82  sagt:  »Die  Sijrioi  (Bewohner  der  Insel  Syra) 
scheinen  kühn  und  mittig  drein  zu  blasen.« 

Über  die  römischen  Flöten  berichtet  Dionys  von 
Halikarnafs,  dafs  dieselben  ursprünglich  sehr  klein 
gewesen  und  dafs  sich  diese  kleine  Form  im  gottes- 
dienstlichen Gebrauch  bis  auf  die  Zeit  des  Augustus 
mindestens  erhalten  habe  (Archäol.  7,  72).  Ein  andrer 
Grieche,  nämlich  der  berühmte  Arzt  Galenos,  be- 
richtet uns,  dafs  zu  seiner  Zeit  (2.  Jahrb.  n.  Clir.) 
die  Tymbaulai  oder  Leichenmusikanten  eine  be- 
sonders grofse  und  tiefe  Art  der  Flöte  geblasen  hätten. 
Für  eine  solch  tiefe  Flöte  findet  sich  in  einem  ano- 
nymen Hochzeitsgedicht  aus  spätrömischer  Zeit,  dem 
Epithalamium  Laurenti.  v.  61,  der  Name  Bom- 
bali um;  denn  so  hat  Burmann  infolge  einer  be- 
achtenswerten Konjektur  geschrieben,  indem  er  an 
Bombos,  den  Namen  des  tiefsten  Tons  (vgl.  »Bom- 
byx«),  erinnert. 

Aus  einem  der  ersten  christlichen  Jahrhunderte 
besitzen  wir  in  Solins  Polyhistor  5,  19  ein  etwas 
wunderliches  Verzeichnis  von  Flötenarten:  seuprae- 
centorias  facias,  quarum  locus  est  ad  pulvinaria 
praecinendi,  sc«  vascas,  quae  foraminum  numeris 
praccentorias  antecedunt  (während  hier  die  einen 
vastas  lesen  Avollen,  halten  andere  an  der  Lesart 
vascas  fest  und  deuten  diesen  Ausdruck  auf  Quer- 
flöten. Eine  solche  würde  freilich,  da  sie  mit  beiden 
Händen  bedient  wird,  eine  gröfsere  Zahl  von  Ton- 
löchern, wie  ihr  unser  Text  gibt,  leicht  ermöglichen. 
Aber  Servius  zu  Aeneisl  1,737  versteht  unter  vasca 
die  tibia  curvn  oder  den  phrygischen  Elymos),  seu 
pitellatorias  quibus  n  sono  clariore  vocamen  datur 
(offenbar  die  TrapDeviKai  des  Aristoxenos) ,  sive 
gingrinas  quae  brcviores  licet,  subtilioribns  tarnen 
modis  insonant  (s.  oben),  aut  ynilvinas  (von  Fal- 
ken? vgl.  Festus  p.  123)  qua^  in  acccntns  cxeunt 
acutissimos ,  aut  Lydias  quas  et  turarias  dicunt 
(Opforflöteu  ^  sacrificae  Tuscorum  bei  Plin.  Natgsch. 
16  §  172— ?),  vel  Corinthias,  vel  Aegyptias  aliasve 
a  musicis  per  dirersas  officiorum  et  nominum  species 
separatas. 

Zum    Schlüsse   sei   erwähnt,   dafs  auch  die  aus 
Babylon  stammende  Sackpfeife  in  Rom  zur  Kaiser- 


züit  Verehrer  fand  und  dafs  ihre  Bläser  Askaulai 
hiefsen.  Da  dieses  Instrument  jetzt  in  Italien  Sam- 
pogna  heifst,  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  auch 
im  Buche  Daniel  Cap.  .'5  mit  Sumponjah  dasfelbe 
gemeint  ist,  beide  Namensformen  aber  setzen  natür- 
lich die  griechische  Bezeichnung  Symphonia  für  die- 
selbe Sache  voraus. 

Orgel.  Nachdem  einerseits  die  Verbindung  vieler 
Pfeifen  zu  einem  Instrument  schon  in  der  Syrinx 
gegeben,  anderseits  auch  das  Vorrätighalten  einer 
gröfseren  Luftmenge  dem  Altertuiiie  bereits  durch 
die  Sackpfeife  bekannt  war ,  bedurfte  es  nur  einer 
Vereinigung  dieser  beiden  Elemente,  und  man  hatte 
das  Instrument  gefunden,  dessen  komplizierte  Mecha- 
nik nicht  minder  wie  dessen  überwältigende  Klang- 
wirkung uns  noch  heute  mit  Staunen  und  Bewun- 
derung erfüllt,  nämlich  die  Orgel.  Auch  sie  ist  eine 
Erfindung  des  Altertums,  und  zwar  gebührt  das  Ver- 
dienst dafür  dem  um  INIitte  des  3.  Jalu"h.  v.  Chr.  in 
Alexandria  lebenden  Mathematiker  Ktesibios.  Ein 
Schüler  desselben,  der  wegen  anderweitiger  mechani- 
scher Erfindungen  nicht  ganz  unbekannte  Hero,  hat 
uns  in  seinen  Pneumatika  (Veteres  Mathematici. 
Paris  1693)  eine  Beschreibung  verschiedener  Arten 
von  Orgeln  gegeben,  die  weit  mehr  Berücksichtigung 
verdient,  als  ihr  bis  jetzt  in  der  gelehrten  Welt  zu 
teil  geworden  ist. 

Hero  beschreibt  eine  Wasser-  und  eine  Wind- 
orgel.  Die  letztei-e  Art,  bei  welcher  die  Flügel  nach 
Art  der  Windmühle  einen  Kolben  in  seinem  Cylinder 
aufwärts  trieben,  erwähnen  wir  hier  nur,  um  sie  der 
Berücksichtigung  mathematisch  gebildeter  Kollegen 
zu  empfehlen,  welche  an  der  historischen  Seite  ihrer 
Wissenschaft  ein  Interesse  haben.  Zur  Publikation 
oder  Ei-klärnng  des  betreffenden  Abschnitts  (a.  a.  O. 
S.  229)  hat  sich  unsres  Wissens  in  Deutschland  noch 
nie  eine  Feder  gerührt. 

Nicht  viel  besser  ist  es  bisher  der  Hj'draulis 
oder  Wasserorgel  ergangen.  Doch  hat  dieselbe 
in  den  Novi  commentarii  societatis  regiae  scientiarum 
Gottingensis,  TomusII,  1772  eine  gründliche  Behand- 
lung von  A.  L.  F.  Meister  erfahren,  erläutert  durch 
Abljildungen ,  welche  wir  hier  mit  geringen  Modi- 
fikationen wiederholen.  Heros  Text  findet  sich 
abgedruckt  in  dem  schätzenswerten  Aufsatz  von 
Ph.  Buttmann  über  die  Wasserorgel  und  die  Feuer- 
spritze der  Alten  in  den  Abhandlungen  der  Berliner 
Akademie  der  Wissenschaften  1811  S.  171. 

Wir  geben  zunächst  Heros  Beschreibung  der 
Wasserorgel  in  deutscher  Sprache  wieder,  indem 
wir  den  Text  nach  Seiten  und  Zeilen  der  Buttmann- 
schen  Abhandlung  citieren. 

1.  Blasebalg  und  Windkessel.     (Abb.  600.) 
S.  172  Z.  17.    Man  denke    sich    einen   kupfernen 
altarähnlichen  Behälter  ah   mit  Wasser  gefüllt  und 
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60ü    Antike  Wasserorgel  des  Heron  von  Alexandria.    (Zu  Seite  563.) 


in  das  Wasser  eine  hohle  Halbkugel  lr\  gestürzt, 
den  sog.  Pnigeus  (eigentlich  einen  TKohlenersticker«, 
von  einer  Glocke,  die  man  über  das  Feuer  stürzt) 
oder  Windkessel,  in  welchen  das  Wasser  vom  Boden 
des  erstgenannten  Behälters  eindringen  kann.  In  den 
oberen  Teil  dieses  Behälters  seien  zwei  Köhren  ein- 
gepafst,  deren  eine  n  aufserhalb  des  Behälters  (bei  k) 
wieder  abwärts  geführt  und  in  einen  Cylinder  v  ein- 
gefügt sein  mufs,  der  unten  offen  und  zu  Auf- 
nahme  eines  Kolbens   eingerichtet   ist.     In   diesen 


CyUnder  mufs  der  Kolben  a  genau  passen,  so  dafs 
er  keine  Luft  durchläfst.  An  diesem  Kolben  aber 
ist  eine  recht  feste  Stange  t  angebracht  und  an 
dieser  am  Kolben  befestigten  Stange  wiederum  eine 
andre  qp ,  welche  sich  um  den  Bolzen  u  bewegt  und 
an  einer  dritten  aufrechtstehenden  Stange  x  hebel- 
artig auf-  und  niedergeht.  (Nach  Vitruvs  Beschrei- 
bung steht  der  zuerst  erwähnte  Behälter  auf  einer 
Basis.  Innerhalb  dieser  Basis  nun  bewegte  sich  der 
Hebel  uqp.) 
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602    Detail  der  Wiv.sserorfrcl .    (Zu  Seite  öGG.) 


Aber   oben')   auf   dem  CylinthT  v    l)efiiidet  sich 
ein  kleinerer  lu,   in   jenen   oingepurst   und   <.l)on  ge- 


')  KoTu  Tov  ttuDm^vu  eigentlich  ^auf  dem  Boden«. 
Der  Cylinder  i.st  aber  umgestürzt  und  liat  das  aTÖ|ua 
unten. 


schlössen,  jedoc^h  auch  mit  einer  Öffnung,  durch 
welclie  die  r>uft  in  den  grulsen  Cylin<ier  einströmen 
kann.  T'nter  seiner  (oberen^  Öffnung  inufs  sich  eine 
8cheib(>  l)efinden  {\\),  Abb.  601),  welche  ihr  zum  Ver- 
schlufs  dient  uml  welche  (am  Rande),  wo  sie  durch- 
löchert ist,  von  kleinen  Stiften  mitti'ls  deren  Köpfen 
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gehalten  wird,  so  dafs  sie  nicht  herunterfallen  kann. 
Diese  Scheibe  heilst  die  Klappe.  (Die  Scheibe  be- 
wegt sich  also  in  der  kleinen  Büchse  auf  und  nieder. 
Geht  der  Kolben  im  Cylinder  abwärts,  dann  senkt 
auch  sie  sich  bis  an  die  Köpfe  der  Stiftchen  und  läfst 
Luft  einströmen ;  geht  aber  der  Kolben  aufwärts,  dann 
hebt  auch  sie  sich  wieder  und  verschliefst  beide  Cy- 
linder; sie  fungiert  mithin  als  Klappe  des  Blasebalgs.) 

Aus  dem  Luftkessel  Z  rj  geht  aber  noch  ein  zweites 
Rohr  3*)  aufwärts  und  mündet  in  einen  horizontal 
gerichteten  Kanal  S^  (die  AVindlade),  in  welchen 
auch  die  Pfeifen  einmünden.  .  .  . 

S.  173  Z.  5.  Wenn  nun  der  Hebel  bei  qp  hinunter 
gedrückt  wird,  drängt  der  Kolben  o,  indem  er  auf- 
wärts steigt,  die  Lxift  aus  dem  Cylinder  v,  und  diese 
schliefst  vermittelst  der  erwähnten  Klappe  i^  die 
Öffnung  des  kleinen  (Zylinders  uj  und  geht  durch 
das  Rohr  k  in  den  Luftbehälter,  aus  diesem  aber 
durch  das  Rohr  3  in  den  horizontalen  Kanal  ^%, 
und  aus  ihm  wird  sie  in  die  Pfeifen  kommen,  wenn 
die  Bohrungen  in  den  Deckeln  entsprechend  gestellt 
sind  (worüber  unten  mehr).  .  .  . 

S.  174  Z.  5.  Das  Wasser  aber  wird  in  den  altar- 
föiTnigen  Behälter  gethan,  damit  die  in  demselben 
vorrätige  Luft ,  welche  aus  dem  Cylinder  herein- 
gepumpt wird,  indem  sie  (bei  jeder  Abnahme  ihres 
Quantums)  das  Wasser  steigen  läfst,  so  zusammen- 
gehalten wird,  dafs  die  Pfeifen  immer  tönen  können.' 
(Es  ist  Kompensator  der  Luft  in  dem  Windkessel.) 

2.  Die  Tastatur  (Abb.  602). 

S.  173  Z.  1.  Unter  den  Pfeifen  befinden  sich  Dinge 
wie  Kästchen,  welche  in  die  Pfeifen  einmünden  .  .  . 
zwischen  die  (beiderseitigen)  Mündungen  aber  sind 
durchbohrte  Deckel  eingeschoben.  .  .  .  (Wir  denken 
uns  die  Windlade  in  eine  fortlaufende  Reihe  soIcIkm- 
Kästchen  zerlegt.) 

S.  173  Z.  13.  Damit  sich  nun,  sowie  eine  Pfeife 
ertönen  soll,  ihre  Älündung  öffnet,  und  wenn  sie 
schweigen  soll,  ihre  IMündung  wieder  schliefst,  bringen 
wir  folgende  Einrichtung  an.  ^lan  denke  sich  eines 
dieser  Kästchen  allein  für  sich  yb  und  seine  Öffnung 
bei  b,  denke  sich  die  dazu  gehiirigo  Pfeife  e  und  den 
zu  ihm  passenden  Deckel  5  Z  mit  seiner  Öffnung  r], 
letztere  aber  augenblicklich  von  der  Pfeife  abgerückt. 

Femer  müssen  wir  einen  dreigliederigen  Hebelarm 
haben  SUa'ß',  von  dem  ein  Glied  Z%  mit  dem  Deckel 
zusammenhängt,  während  sich  das  andre  Glied  a'H 
um  einen  in  seiner  Mitte  befindlichen  Bolzen  f'  be- 
wegt. (KiveiOilu)  Buttmann  S.  141.  Vgl.  überhaupt 
dessen  Erklärung  daselbst.)  Wenn  wir  nun  das 
Ende  ß'  dieses  Hebels  (oder  der  Taste)  mit  der  Hand 
niederdrücken,  werden  wir  den  Deckel  einwärts  stofsen 
an  die  Mündung  des  Kästchens  bei  b,  und  wenn  er 


*)  Durch  Versehen   ist   in  Abb.  G02   das   Stigma 
umgekehrt  gezeichnet. 


eingestofsen  ist,  dann  korrespondiert  das  Loch  des- 
selben mit  dem  der  Flöte. 

Damit  aber  beim  Wegziehen  der  Hand  auch  der 
Deckel  sich  von  selbst  wieder  herausschiebt  und  die 
Pfeife  aus  dem  Spiele  bringt,  mufs  noch  folgende 
Vorkehrung  getroffen  sein.  Unterhalb  der  Kästchen 
mufs  eine  Leiste  liegen  e',  gerade  wie  die  Röhre  S^ 
und  parallel  mit  dieser  (unsre  Abb.  602  zeigt  diese 
Leiste  nur  im  Durchschnitt),  und  auf  ihr  müssen 
Federn  aus  Hom  befestigt  sein,  wohl  gespannt  und 
i-ückwärts  gebogen,  wie  eine  zum  Kästchen  b  gehörig 
liei  Z'  sichtbar  ist.  (Statt  dieser  Homfedem  öiraitia 
K€pdTiva  bei  Hero  hat  Vitruv  chordagia  ferrca.  Die 
vei'schiebbaren  Deckel  nanniX \tr\\\ pUnthides,  Athen. 
4,  75  &?ov€<;.)  An  ihrem  oberen  Ende  mufs  eine 
Schnur  angebunden  und  nach  %  hingeführt  sein,  straff 
angezogen,  (auch  schon)  wenn  der  Deckel  herausge- 
zogen ist.  Schieben  wir  nun  durch  einen  Druck  auf 
das  Ende  der  Taste  bei  ß'  den  Deckel  nach  innen, 
so  wird  die  Feder  durch  die  Schnur  angezogen  und 
ihre  Krümmung  mit  Gewalt  gerade  gebogen;  lassen 
wir  aber  die  Taste  los,  dann  wird  die  Feder  sich 
wieder  in  ihre  ursprüngliche  Lage  zurückbiegen  und 
den  Deckel  von  der  Mündung  wegziehen,  so  dafs 
das  Loch  verschoben  wird.  Da  nun  bei  jedem  ein- 
zelnen Kästchen  dieselbe  Vorrichtung  angebracht  ist, 
brauchen  wir  nur,  wenn  welche  von  den  Pfeifen 
tönen  sollen,  mit  den  Fingern  die  betreffenden  Hebel - 
ännchen  niederzudrücken;  wenn  sie  dann  nicht  mehr 
klingen  sollen,  heben  wir  die  Finger  auf,  die  Deckel 
schieben  sich  heraus  und  die  Töne  hören  auf.  — 

Die  von  Vitruv  10,  13  beschriebene  Orgel  (al)geb. 
in  Rebers  Übersetzung  Vitruvs,  Stuttgart  1865)  ist 
um-  wenig  vollkommener  als  die  des  Hero.  Um  Luft 
genug  in  den  AVindkessel  zu  schaffen,  besitzt  sie 
zwei  Pumpencylinder,  einen  auf  jeder  Seite  des  In- 
struments, wie  das  auch  bei  unsrer  Abb.  603  der 
Fall  ist.  Femer  war  das  Ventil,  welches  bei  Hero  die 
in  dem  kleinerem  Cylinder  sich  auf-  und  abbewegende 
Scheibe  bildete,  durch  eine  etwas  vollkonimnere  Ein 
richtung  ersetzt.  Wenn  aber  manche  unter  den  Aus 
legem  dieses  Schriftstellers  (auch  Buttmann  und 
Reber)  glauben,  seine  Orgel  habe  bereits  wie  die 
unsrigen  eine  ganze  Zahl  von  verschiedenen  Pfeifen- 
reihen oder  Registern  gehabt,  so  erweisen  sie  damit 
der  Erfindungsgabe  des  Altertums  doch  zu  viele  Ehre. 
Wir  müssen  vielmehr  gestehen,  dafs  die  ursprüng- 
liche Orgel  der  Alexandi-iner  noch  in  mehr  als  einer 
Beziehung  recht  unvollkommen  war;  denn  weder 
war  dafür  gesorgt,  dafs  nicht  beim  Zurückziehen  des 
Kolbens  die  Luft  aus  der  Windladc  wieder  nach 
dem  Kessel  zurückströmte,  noch  war  eine  Vorkehrung 
dafür  getroffen,  dafs  die  von  dem  s])eisenden  Rohre 
weit  abliegenden  Pfeifen  die  gleiche  Quantität  Wind 
erhielten  wie  die  unmittelbar  dem  Rohre  gegenüber- 
liegenden.    Wenn  also  Vitruv  zwischen  dem  Wind- 
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Ü08    Orgel  und  Posaune  beim  i  iikusspitl  uMo>aik;.     i^Nacli  Wilmowsky,  Bonn  1865.)    Zu  Seite  666. 


kesöel  und  den  einzelnen  Pfeifenkästchen  noch  vier 
bis  acht  Zwischenkammern  annimmt,  welche  durch 
besondere  Ventile  gegen  den  ersteren  hin  abgesperrt 
■werden  konnten,  so  können  wir  in  dieser  Einrichtung 
nur  eine  sehr  nötige  Vervollkommnung  der  Hero- 
schen  Orgel  finden.  Wir  denken  uns  diese  Kammern 
als  einzelne  Abteilungen  der  Windlade,  bestimmt 
um  mit  dem  Wind,  den  sie  von  unten  erhalten,  etwa 
drei  bis  vier  gegenüberliegende  (ordmata  in  transverso) 
Pfeifen  zu  speisen.  Aufser  den  erwähnten  prosai 
sehen  Beschreibungen  der  Wasserorgel  haben  wir 
noch  mehrere  poetische  I}rf;;üsse  über  dieselbe,  aber 
kein  einziges  unter  diesen  Gedichten  sagt  ein  Wort 
von  einer  Mehrzahl  der  Pfeifenreihen;  ebensowenig 
läfst  irgend  eine  Abbildung   eine  Andeutung  davon 


erblicken.  Vielmehr  war  die  Orgel  noch  in  byzan- 
tinischer Zeit  ein  leicht  transportables  Instrument. 
Gewifs  hat  darum  Gräbner  recht,  wenn  er  ^in  seiner 
Dissertation  De  organis  veterum  hydraulicis,  Berlin 
1867)  die  Annahme  verschiedener  Register  bei  Vi- 
truv  mit  aller  Entschiedenheit  bekämi)ft. 

Wenn  uns  Athenaeos  4,  75  von  Heros  Vorgänger 
Ktesibios  berichtet ,  derselbe  habe  das  Orgelspiel 
der  Thais,  seinem  Weibe,  gelehrt,  so  liegt  die  Ver- 
mutung nahe,  dafs  die  Unvollkomraenheit  der  an 
jenen  Instrumenten  angebrachten  AVindpumpe  die 
Thatigkeit  ungeschickter  Sklaven  anfangs  noch  nicht 
zuliefs.  An  Vitruvs  verbesserter  Orgel  werden  da- 
gegen zwei  Sklaven  die  Zuführung  der  Luft  besorgt 
haben,    und  dasselbe  war  wohl  auch  an  derjenigen 
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Orgel  der  Fall,  wt-lche  im  4.  Jahili.  u.  C'h.  Optatianiis 
Porphyrius  in  seinem  syriuxförmigen  Gedicht  be- 
schreibt (Lemaire,  Poetae  minores  I,  708) : 

jiroperantibufi  incita  rentis 

Qiios  vicibus  crebris  iuvenum  labor  liaud  sibi  discors 
Hinc  atque  hinc  avimatque  agitans  augetqiie  reliictans. 

Auch  bildliche  Darstellungen  bestätigen  diesen 
Gebrauch,  vgl.  die  grofse  Denkmünze  bei  Ekhel, 
Doctrina  num.  VIII,  303  und  das  Elfenbein-Diptychon 
aus  dem  6.  Jahrhundert  bei  Wieseler,  Theatergel^äude 
Taf.  A,  36. 

Die  nächste  Verbesserung  in  dem  Bau  der  Wasser- 
orgel führte  zu  einer  Verminderung  der  Arbeitskräftr, 
wie  sie  vielleicht  durch  das  mehr  und  mehr  Herr- 
schaft gewinnende  Christentum  und  die  von  dem- 
selben gebotene  Aufliebung  der  Sklaverei  bedingt 
war.  Auf  der  in  Abb.  603  abgebildeten  Orgel  —  sie 
ist  dem  Mosaikfufsboden  der  römischen  Villa  in 
Nennig  bei  Trier  entnommen  —  sieht  man  zu  beiden 
Seiten  des  Instruments  zwei  kleine  Cylinder,  indes 
sind  dieselben  offenbar  nicht  dazu  bestimmt,  von 
besonderen  Gehilfen  bedient  zu  werden;  vielmehr 
läfst  die  konvergierende  Richtung  der  unterhalb  sicht- 
baren Treibstangen  erkennen,  dafs  dieser  Apparat 
durch  die  Füfse  desselben  Mannes  in  BeA\egung  ge- 
setzt wird,  der  mit  seinen  Händen  die  Tasten  spielt. 
Ein  litterarischer  Bericht  stinnnt  damit  überein,  wenn 
wir  in  dem  Gedichte  Claudians  über  das  Konsulat 
des  Theodorus  (um  400  n.  Chr.)  v.  317  die  von  dem 
obengenannten  R.  (iräbner  vorgeschlagene  Lesart 
acceptieren  : 

Et  qui  magna  Icvi  dctnidens  murmura  toctn 
Innumeras  voces  segetis  mnderatiis  ahenac 
Tntonet  erranti  digito  pedibiisque  trabali 
Vectc  laborantes  in  carmine  concitct  nndax. 

Später  traten  übrigens  an  Stelle  der  l'umpen- 
cylinder  lederne  Blasbälge  (Isidor,  Etym.  III,  21,  2, 
Cassiodor  zu  Psalm  150). 

In  Berichten  über  die  ältesten  Orgeln  der  christ- 
lichen Kirche  wird  gerne  die  Schwerfälligkeit  der 
Tasten  betont,  welche  nur  durch  Schläge  mit  der 
Faust  hätten  in  Bewegung  gesetzt  werden  können. 
Die  Berichte  der  Profanschriftstcller,  welche  aller- 
dings von  der  leichten  Beweglichkeit  unserer  Tasten 
keine  Ahnung  haben  konnten,  versichern  dagegen 
mit  solcher  Bestimmtheit  das  Gegenteil,  dafs  wir 
jene  ungünstigen  SchilderungcMi  notwendig  für  über- 
trieben halten  müssen.  IVhin  lese  doch  nur  die  Worte 
Icvi  tadu  und  erranti  digito  in  den  soeben  angeführten 
Versen  Claudians  und  vergleiche  damit  aus  dem  Lob 
gedieht  des  Kaisers  Julian  in  der  Anthologia  Pala- 
tina  II,  74  die  Verse 

Kai  Tiq  ixvr\c,  dT^piuXo?  'i.xw\  Höa  bdKTuXa  x^ipoc 
iaraTai  diiiqpacpöuLiv  Kavövuc  au.uqppdbuovai;  auXuiv  ■ 
Ol  h'  änaKov  aKipriuvre^  dTTOifXißoucTiv  doibriv. 


Auch  Cassiodor  zum  150.  Psalm  spricht  von  den 
Fingern,  nicht  aber  den  Fäusten  des  Spielers. 

Über  die  Zahl  der  Pfeifen  an  den  Orgeln  des 
Hero  oder  Vitruv  erfahren  \\\\:  leider  gar  nichts. 
Wir  können  uns  nur  denken,  dal's  der  Umfang  des 
Instruments  ausgereicht  haben  mufs,  um  wenigstens 
in  einer  Tonart  und  Tonlage  eine  Reihe  von  Melo- 
dien zu  spielen,  und  dazu  mochten  acht  bis  neun 
Pfeifen  genügen.  Aus  späterer  Zeit  haben  wir  den 
Bericht  des  Bellermannschen  Anonymos  §  28,  aus 
dem  wir  erfahren,  dafs  die  Wasserorgeln  nur  in  sechs 
Tonarten  spielten,  nämlich  im  hyperlydischen,  by- 
periastischen,  lydischen,  phrygischen,  hypolydischen 
un<l  hypophrygischen  Tropos.  Diese  Tonarten  ent- 
sprechen nach  den  Registern  des  Alypios  den  heu- 
tigen Skalen  c-  g-  <l-  a-  und  e-Moll  und  würden  somit 
eine  Klaviatur  bedingen ,  welche  aufser  den  sieben 
einfachen  Tönen  der  Skala  oder  den  sieben  weifsen 
Tasten  unseres  Systems  noch  vier  Tasten  für  chro- 
matische Töne  in  jeder  Oktave  enthielt.  Jede  Ok- 
tave zählte  demnach  elf  Tasten ,  die  ganze  Orgel 
aber  nuifs  wohl  drei  solcher  Oktaven  umfafst  haben. 
Da  nämlich  im  vollkommenen  System  der  (iriechen 
jede  Tonart  einen  Umfang  von  zwei  Oktaven  hat, 
unti'r  den  im  Anonymos  genannten  aber  zwei  Ton- 
arten sich  befinden ,  welche  gerade  um  eine  volle 
Oktave  auseinander  liegen  (hyperlydisch  =  hoch  g 
und  hyj)Oi)hrygisch  =^  tief  j?  nach  Alyjiios),  so  wird 
wohl  die  in  jener  Angabe  gemeinte  Wasserorgel  die 
drei  Oktaven  vom  tiefen  tr  der  Bassisten  bis  zu 
dem  hohen  g"  unserer  Soprane  umfafst  haben,  und 
war(Mi  etwa ,  was  leicht  möglich ,  die  beiden  aufsen 
liegenden  Oktaven  in  ihren  chromatischen  Zwischen- 
tönen nicht  ganz  vollstäntüg,  so  ergibt  sich  eine 
runde  Gesamtzahl  von  etwa  30  Pfeifen  für  eine 
solche  Orgel  des  späteren  .Mtertunis ,  eine  Zahl, 
welclie  mit  unserem  Bilde  Abb.  603  sich  recht  gut 
im  Einklang  befindet.     Vgl.  Gräbner  S.  34. 

Für  eine  Wasserorgel  hat  man  auch  eincui  (iegen- 
stand  von  wesentlich  andrer  Fonn  als  die  bisher 
besprochenen  erklärt.  Denselben  hat  \\'inckelmann 
auf  einem  Sarkophag  der  Villa  Pamfili  dargestellt 
gefunden  untl  in  seinen  Monumenti  inediti  Taf.  18it 
abbil<len  lassen.  Vgl.  auch  Wieseler,  Theatei-gebäude 
Taf.  13,  1.  Auf  einem  viereckigen  Kasten  erhebt 
sich  eine  Scheibe  oder  Kugel  und  rings  aus  der 
oberen  Hälfte  der  letzteren  ragen  sieben  Gegenstände 
hervor,  welche  Schalltrichtern  von  Blasinstrumenten 
nicht  unähnlich  sind.  Es  wäre  nicht  unnuiglich,  dafs 
wir  in  dem  eckigen  Kasten  den  Blasebalg,  in  dem 
runden  Gegenstand  darüber  die  Windlade  zu  er- 
kennen hätten.  Dürfen  wir  uns  aus  der  Handbe- 
wegung des  an  diesem  A^'erkzeug  beschäftigten  Kna- 
ben einen  weiteren  Schlnfs  erlauben,  so  hatte  diese 
Art  von  Orgeln  gar  keinen  Tasten-Mechanisnms,  son- 
dern das  aus  der  Windladc  herausragende  Ende  <ler 
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Pfeifen  wurde  direkt  von  der  Hand  des  Spielers  so 
gedreht,  dafs  je  nach  Bedürfnis  der  Wind  Zutritt  in 
die  Pfeife  erhielt.  Mit  diesem  l)ei  "Winekelmann  ab- 
gebildeten Gegenstand  ist  wiederum  ein  andrer  ver- 
wandt, dem  man,  wenn  in  ersterem  eine  Orgel  an- 
erkannt ist,  dieselbe  Bedeutung  nicht  mehr  wird 
absjjrechen  können.  Vgl.  die  Platte  mit  scenisciien 
Darstelhmgen  in  Arch.  Ztg.  ISGT  Taf.  25  und  in  der 
Festschrift  der  Würzl)urger  Piiil.-Vi'rs.  Sind  auch 
(lie  Pfeifen  auf  diesem  Bilde  so  undeutlich  geraten, 
dals  der  Gedanke  an  die  Schalltrichter  von  Flöten 
etwas  fern  liegt,  so  kommt  doch  die  Analogie  des 
zuerst  erwähnten  Bildes  unsrer  Fantasie  soweit  zu 
Hilfe,  dafs  man  dieselbe  Möglichkeit  der  Deutung 
auch  hier  zuzugeben  geneigt  sein  wird. 

Obgleich  aber  die  Wasserorgel  schon  fast  drei 
Jahrhunderte  v.Chr.  erfunden  war  und  namentlich  in 
bezug  auf  Stärke  des  Tons  so  viel  vor  den  übrigen 
Instrumenten  der  Alten  voraus  hatte,  vermochte  sie 
sich  doch  nur  langsam  Geltung  und  Anc^rkennung  zu 
verschaffen.  So  \nei  Geschmack  zeigten  doch  die 
Epigonen  der  alten  Hellenen  noch  auf  Jahrhunderti' 
hinaus,  dafs  sie  lieber  einen  von  menschlichem  Atem 
beseelten  Ton  auf  ihre  Empfindung  wirken  liefsen, 
als  eine  so  fühl-  und  herzlos  arbeitende  Maschine. 
Im  Circus  allerdings,  wo  die  geAvaltige  Ausdehnung 
des  Raums  Instrumente  von  bedeutender  Tonstärke 
erheischte ,  war  die  Orgel  ein  willkommenes  ^littel, 
um  das  Auftreten  der  Kämpfer  zu  l)egleiten  (Petro- 
nius  Sat.  36),  und  darum  erscheint  sie  in  Bild  und 
Schrift  am  häufigsten  mit  andern  Darstellungeji  aus 
dem  Circus  vereint  (Gräbner  S.  32  u.  40\  indes  scheint 
sie  hier  zu  der  Rolle  eines  blofsen  Signalinstruments 
verurteilt  gewesen  und  ohne  jede  künstlerische  Be- 
deutung geblieben  zu  sein.  Unter  den  gekrönten 
Siegern  wird  dagegen  nie  in  irgend  einer  Inschrift 
ein  Orgelspieler  erwähnt,  und  so  wird  es  denn  aucii 
auf  mehr  als  auf  blofsem  Zufall  beruhen,  dafs  ]Musik- 
schriftsteller  wie  Plutarch  und  Ptolemäos  die  Orgel 
nicht  mit  einem  einzigen  "Wort  erwähnen.  Der  eitle 
Nero  freilich  und  nach  ihm  noch  drei  andre  Kaiser 
haben  dieses  lauttönende  Instnunent  gerne  gespielt ; 
recht  gewürdigt  sollte  seine  Bedeutung  erst  dann 
werden,  als  hellenischer  Geschmack  und  hellenische 
Sitte  längst  begraben  und  vergessen  war.       [v.  .7; 

Flufsgötter.  >Die  Flufsgötter  werden,  je  nach 
der  physischen  Gröfse  und  der  poetischen  Würde 
des  Stroms,  bald  als  greise  Männer,  bald  als  Jüng- 
linge mit  Urnen,  Füllhorn,  Schilf  gebildet;  und  an 
die  rein  menschliche  Bildung  reiht  sich  besondei-s 
in  den  älteren  Bildungsweisen,  mit  mannigfaltigen 
Abwechselungen  oft  bei  demsell)en  Flus.se,  die  Stier- 
gestalt, teils  durch  blofse  Hörner,  teils  durch  einen 
Stierleib  mit  Menscheniiaupt,  teils  durch  völlige  Stier- 
bildung an  vgl.  >Acheloo8«).  Die  Natur  des  Lamles, 
die  Schicksale  des  Volkes,   welches   dem  Flusse  an 


wohnte,  bestimmt  Bildung  und  Attribute  genauer, 
wie  bei  der  grofsartigen  Statue  des  Segenspenders 
Neilos  (s.  Art.)  und  des  machtvoll  gebietenden  Tiberis, 
den  die  Wölfin  mit  den  Zwillingen  (s.  S.510  Abb.  552) 
bezeichnet«  (Müller,  Arch.  §  403).  Von  Zeugnissen 
der  Alten  führen  wir  an  Cornut.  nat.  deor.  22:  Kai 
TOÜ!;  TTOTa/aoüc  Kepaoqpöpou;  Kai  TaupdiTrouc  dvairXdT- 
Toum;  Eust.  ad  Dion.  jierieg.  433:  xaupoKpuvouq  Kai 
Kepaacpöpouc  ^tüttouv  aÜTouc.  Aelian  V.  H.  II,  33: 
TÖ  ÜYoiXuaTa  aOröjv  ^pTalo.uevoi  oi  |U€v  (ivilpiuiro- 
f.(öp(pouq    aÜTOüq    ibpüöavTO,   oi    be   ßoiijv  elboc;  aüroTc 

irepieüriKav. 'ADrjvaioi  be  tov  Kqqpiafföv  uvbpa  |li^v 

beiKvüouaiv  ^v  Ti|ufi,  Kepaxa  be  ÜTroqpaivovTa,  worauf 
noch  zahlreiche  Beispiele  folgen;  vgl.  Eur.  Jon.  1261 : 
d)  Taupöuopqpov  ö|u,ua  Kriqpiacfou  -auTpöc,,  Horat.  Od. 
■1,14,25:  tduriformis  Aiijidtis.  .\in  Altar  des  Am- 
phiaraos  in  Oropos  waren  l'an,  die  Nynijjhen  und 
die  Flufsgötter  Acheloos  und  Kephisos  abgebildet 
(Paus.  1,  34,  3).  Im  Tempel  zu  Assoros  war  eine 
Marmorstatue  des  Flusses  Chrysas  (pracdare  factum), 
welche  Verres  zu  rauben  suchte  (Cic.  Verr.  II,  IV,  44); 
auch  auf  Münzen.  Das  Vorderteil  eines  Stieres,  der 
gewöhnliche  ^lünztypus  von  Gela  in  Sicilien,  stellt 
den  Flufsgott  Gelas  dar.  —  Dagegen  wird  seit  Phidias 
die  menschliche  Bildung  wohl  zur  Regel  und  gibt 
zu  sein-  schönen  Kvm.stleistungen  Anlafs.  Über  den 
Ilisos  des  Phidias  s.  >Parthenon<,  in  dessen  west- 
lichem Giebelfelde  er  liegt,  ferner  jEutychides«  über 
den  Orontes  (S.  519  Abb.  560),  dessen  Gestalt  bei  an- 
dern syrischen  Städten  Nachalimung  fand.  Auf  einer 
Münze  Trojans  findet  sich  das  besiegte  Mesopotamien 
zwischen  den  beiden  Flufsgöttern  Euphrates  und 
Tigris  dargestellt.  Aber  auch  ganz  unbedeutende 
Flüsse  und  Bäche  sind  wenigstens  auf  Münzen  der  an- 
liegenden Städte  oft  personifiziert,  infolge  der  hohen 
Bedeutung  fliefsenden  Wassers  für  südliche  Länder. 
Am  grofsartigsten  ausgebildet  ist  die  Statue  des 
Nil  (s.  Art.) ;  sie  wurde  bei  den  Römei-n  typisch  für 
die  Nachbildung  zunächst  des  Tiberis  (abgeb.  Miliin 
G  M.  74, 308),  dessen  Kolossalstatue  auf  dem  Capitol 
zur  Seite  des  Si^ringbrunnens  neben  jenem  gelagert 
ist.  Das  Haupt  ist  bärtig  und  mit  Schilf  (oder  Lor-_ 
beer?)  bekränzt.  Ein  Füllhorn  mit  Früchten  und 
Ähren  ruht  ihm  im  rechten  Anne,  in  der  Uinken 
bat  er  ein  grofses  Schiffsruder.  Unter  seinem  rechten 
Arme  kauert  die  Wölfin ,  neben  der  die  Zwillinge 
spielen.  An  der  breiten  Basis  ist  das  fliefsende 
Wasser  dargestellt ;  darunter  im  flachen  H(>lief  der 
Schiffsverkehr  auf  dem  Flusse  und  der  Warentrans- 
port in  die  Stadt,  daneben  weidendes  Vieh  am  Ufer, 
in  schöner  Einzelerfindung  und  Ausführung.  —  Fast 
gleichen  Ruhm  mit  diesen  Statuen  behauptet  die 
Kolossalstatue  am  Eingang  des  capitolinischen  ]\Iu- 
seums,  welche  von  ihrem  frülieren  Aufstellungsorte 
im  Volke  derMarforio  genannt  wird.  Der  liegen<ic 
Fhifsgott    mac    Rhein    oder    Dimau    vorstellen;    der 
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Flufsgötter.     Fortuna. 


Kopf  ist  zeusartig  gebildet.  Ähnliche  Darstellungen 
von  Rhenus  und  Danubius  auf  Münzen  Miliin  G.  M. 
78,  309.  310. 

Aufser  der  unter  »Nil«  abgebildeten  Statue  geben 
wir  hier  (Abb.  604  aus  von  Sacken,  Wiener  Bronzen 
Taf.  29, 12)  einen  irrtümlich  al«  Jo  pu))lizierten  Kopf, 
in  welchem  Brunn,  Arch.  Ztg.  1874  S.  112  einen  vor- 
züglich gearljeiteten  Flufsgott  erkannt  hat.  Er  })o- 
merkt,  dais  »die  breite  gedrückte  Nase,  die  schnau- 
benden Nüstern,  der  trotzige  volle  Mund,  der  stiere 
Blick,  der  noch  ausdrucksvoller  als  die  Hörner  den 
üegner  durchbohren  zu  wollen  scheint,  die  kraftvolle 
Breite  des  ganzen  Gesichts,  das  aus  dem  unbeug- 
samen breiten  Stiernacken  herauswächst,  jene  ele- 
mentare Gewalt  eines  wilden  Bergstromes  sein* 
gut  ausdrücken«.  In  der  durch  diese  letzten  Worte 
gegebenen  Beschränkung  auf  ein  kurzläufigea ,  aber 
heftig  strömendes  Bergwasser  liegt  also  die  Moti- 
vierung «Ter  gänzlich  abweichenden  Bildung  von  der 


Oül    Flufsgott  (Berpstrom). 

ehrwürdigen  Greisengestalt  grofser,  die  Ebene  durcli- 
ziehenden  Ströme,  von  der  Jünglingshgur  des  liel)- 
iichen  Orontes  und  der  schönen  Knaljengestalt  des 
sanften  Akragas,  welcher  als  Elfonl)einstatue  in 
Delphi  geweiht  war  (Aehan.   \'.  11.11,38).     [Brnj 

Fortuna.  Wie  ausgedehnt  im  alten  Italien  die 
Verehrung  der  Glücksgöttin  als  einer  dämonischen 
Macht  gewesen  sein  mufs,  wird  aulser  andern  ver- 
einzelten Belegen  dun-h  die  Menge  und  die  mannig- 
faltigen Beziehungen  der  lleiligtihner  dargethan, 
welche  sie  allein  in  Rom  bei^afs.  Hier  sollte  Servius 
Tullius  mindestens  ihre  beiden  ältesten  Tempel  ge- 
stiftet haben,  in  deren  einem  neben  dem  Bilde  der 
(löttin  sein  eignes  in  mysteriöser  Verhüllung  stand. 
Alte  und  heitere  Volksfeste  waren  mit  ihrem  Dienste 
verbunden.  Aus  der  Sclu-ift  Plntarchs  über  das  Glück 
der  Römer,  welches  allerdings  dem  rückschauenden 
Blicke  staunenswert  erscheinen  mufste ,  lernen  wir 
die  verschiedenen  Beinamen  kennen,  mittels  deren 
die  verstandesmäl'sige  Skrupulosität  der  römischen 
Staatsleitung  die  verschiedenen  Wirkungsweisen  dieser 
Ciottheit  zu  trennen  und  zu  sammeln  versuchte.  So 
gab   es    eine    Fortuna   publica    oder   Fortuna   ijnpnVt 


Romani.  die  auch  auf  Münzen,  durch  ein  Diadem 
ausgezeichnet,  erscheint,  welche  als  Stadtgöttin  im 
politischen  Sinne  des  Worts  der  gi-iechischen  Tyche 
(s.  Art.)  entspricht  (vgl.  z.  B.  Cic.  Mil.  32,  87,  wo  sie 
dura  et  cr^tdelis  heifst).  Vielleicht  war  sie  eins  mit 
der  auf  dem  Capitol  und  auf  dem  Quirinal  verehrten 
Fortuna  primigaiia :  auf  letzterem  Hügel  gab  es  noch 
eine  F.  imhlicn,  Den  Gegensatz  bildet  F.  pricatu  auf 
dem  Palatin,  welche  das  büi^erliche  Familienleben 
anging.  Fortuna  tnuliebris  wurde  bekanntlich  zu 
Ehren  der  Frauen  beim  Abzüge  Coriolans  gestiftet 
(Liv.  II,  40,  12);  der  Tempel  enthielt  zwei  Bilder. 
Als  F.  Virgo  erklärten  die  Gelehrten  ein  verhülltes 
Bild  im  Tempel  auf  dem  Ochsenmarkte,  das  sonst  für 
Pudicitla  au.sgegeben  wurde.  YAn  prächtiger  Tempel 
der  F.  eqtiestris  galt  einer  glänzenden  That  der  Ritter. 
Der  F.  barhata  weihte,  die  römische  Jugend  die  erste 
Schur  des  Bartes;  v.wr  F.  virilis  beteten  die  Frauen 
um  tüchtige  Männer.  Später  finden  sich  (inschrift- 
lich) Fortunae  als  Schutzgöttinuen  von  Korporationen, 
Familien,  Munizipien,  Provinzen;  auch  namentlich 
neben  dem  Genius  Caesaris  eine  Fortuna  Auyusta. 
Noch  mehr  S2)ezialisiert  sind  die  Begriffe  der  Fortuna 
rcspiciens.  der  Umsichtigen,  der  F.  obsequcnfi,  der 
Gnädigen  (auch  auf  Münzen),  der  F.  hitiusce  diei, 
des  Heute  als  der  rasch  zu  eingreifenden  Gelegenheit, 
welcher  von  Catuhis  in  der  Gimbernschlacht  ein 
Tempel  mit  Circussi)ielen  gelobt  wurc^e.  Fast  ironisch 
(für  uns)  klingen  Heiligtümer  der  F.  riscata.  der 
Ködernden,  und  1'.  dubia,  der  Schwankenden,  und 
der  F.  bf-evLi,  des  kurzen  Glücks,  im  Gegensatz  zur 
F.  manens.  welche  Horat.  Od.  111,29,53  nicht  als 
selbsterfundene  preist;  denn  sie  wird  auf  Münzen 
des  Commodus  genannt.  \'on  F.  eöeXm?  und  6ito- 
TpÖTraioi;  kennen  wir  die  lateinischen  Namen  nicht; 
F.  »lamiiiond  wird  als  die  abgelebte  i^mit  hängenden 
I 'rüsten)  erklärt.  Der  F.  redux,  sehr  häufig  auf 
Münzen  und  Inschriften,  wurde  nach  glücklicher 
Rückkehr  des  Augustus  aus  Asien  durch  Stiftung 
und  Weihung  eines  Altars  am  15.  Dezember  19  v.  Chr. 
ein  öffentlicher  Festtag  gegönnt  und  damit  eine  oft 
wiederholte  Ehrenbezeugung  für  die  Kaiser  angebahnt. 
Die  F.  tranquiUa  als  Göttin  der  günstigen  Meerfahrt 
(vgl.  »Aphrodite  Euploia«)  wurde  im  Hafen  von  Ostia 
neben  Portunus  verehrt.  Mit  Recht  sagt  also  von 
dieser  Weltmacht,  in  welche  alle  persönlichen  Götter 
zerflossen  waren,  Plin.  11,22:  Toto  quippe  mundo  et 
locis  Omnibus  ouinibusque  horis  omnium  vocibus  For- 
tuna sola  inrocatur  ac  nominatur.  una  accusatur,  nna 
cogitotur,  sola  laudatur,  sola  arguitur  et  cum  conviciis 
colitur,  volubilis,  a  plerisque  vero  et  caeca  etiam  eocisti- 
tnata.  vaga.  inconstans,  Incerta,  varia,  indignonimque 
fautrix. 

Bildliche  Darstellungen  dieser  ebenso  umfassen- 
den wie  persönlich  unbestimmten  Göttin  kemien 
wir  erst  aus  der  Zeit,   wo  griechische  Künstler  ilne 
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Formen  den  Römern  längst,  angepafst  hatten.  Eigen- 
tümlich italisch  ist  wohl  nur  noch  die  Bekleidung 
mit  dem  Helm  (s.  unten),  femer  das  oft  erwähnte 
Rad  (auch  auf  etruskischen  Bildwerken)  oder  die 
rollende  Kugel  unter  ihren  Füfsen,  ein  Sinnbild  der 
Unbeständigkeit.  Vgl.  Pacuvius:  Fortitnam  insanani 
esse  et  caccam  et  brutam  perhibent  ])kilosophi  saroque 


6O.0     Fortunii  aus  I'ompoji. 

instare  in  globoso  prctcdic.ant  colubili;  Cic.  Tison.  lU: 
Fortunne  rotam  pertimescere :  0^^d.  epist.  ex  Pont.  II, 
3,56:  flea  in  orbe  sfnns.  Das  Steuerruder,  welches 
ihr  als  Lenkerin  aller  Dinge  gebührt,  ist  ebenfalls 
alt  und  scheint  der  antiatischcn  Göttin  besonders 
eigen  gewesen  zu  sein.  Das  Füllhorn  mit  dem  l'rüchte- 
segen  ist  so  recht  ihr  Charakteristikum,  besonders 
mit  dem  mehrmaligen  eigentümlichen  Znsatze  der  da- 
zwischen hervorragenden  pyramidenförmigen  Gegen- 
stände, welche  mau  für  Keile  ^die  bei  Horaz  Od.  1, 


35,  18  erwähnten  cunei)  nehmen  kann,  die  allerdings 
eigentlich  der  Schicksalsgöttin  (Necessitas)  zukom- 
men. Einen  Aufsatz  von  Federn  auf  dorn  Haupte 
hat  sie  anscheinend  von  Ißis  entlehnt.  Geflügelte 
Bilder  sind  fi-aglich. 

In  zahlreichen  Mannorstatuen  und  kleinen  Bronzen 
erscheint  sie  thronend  oder  stehend,  mit  vollen  Ge- 
wändern bekleidet,  auf  dem  Haupte  die  Stephane 
oder  den  Modius,  oft  mit  lang  herabhängendem 
Schleier.  Im  linken  Arme  hält  sie  das  Füllhorn, 
mit  der  Rechten  das  Steuerruder;  doch  fehlt  letzteres 
oft.  (Sind  etwa  letztere  Statuen,  bei  Clarac  pl.  450 
bis  456  als  Abnndantia  bezeichnet,  nach  Horat.  Epist. 
1,12,29;  carm.  sec.  60  als  Copia  zu  benennen?)  Die 
Abbildung  einer  solchen  bringen  wir  unter  »Tyche«. 
Vgl.  auch  V.  Sacken,  Wiener  Bronzen  Taf.  15  S.  86  f. 
—  Eine  herkulanische  Bronzestatuette  (Abb.  605,  hier 
nach  Mus.  Borb.  III,  26)  zeigt  uns  die  Vermischung 
jener  Attribute  mit  der  Gestalt  der  ägyptischen  Isis, 
welche  durch  das  franzenbesetzte  über  der  Brust 
zusammengeknotete    Gewand    charakterisiert     wird. 
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Auf  dem  Kopfe  trägt  sie  dazu  zwei   grofse  Sperber- 
federn, welche  eine  Lotosblume  einschliefsen. 

Die  von  Horat.  Od.  I,  35  verherrlichte  Fortima 
in  der  Hafen.stadt  Antium  war  nach  den  Schriftstellen 
und  ^lünzbilderu  eigentlich  ein  Schwesternpaar, 
Martial.  V,  1,  3:  veridicric  sorores;  auf  einer  Inschrift 
Fortnnac  victrices).  Sie  erscheinen  auf  unter  Augustus 
geprägten  ^Münzen  der  gens  Rustia  (Abb.  606  und  607, 
nach  Gerhard,  Ant.  Bildw.  Taf.  IV,  3.  4)  und  der  gens 
Egnatia  (Abb.  608,  nach  Wieseler,  Denkmäler  II,  939). 
Auf  den  ersteren  beiden  Bildern  lehnen  ihre  Ober- 
körper auf  einem  gemeinsamen  Untersatze,  der  hier 
mit  Widderköpfen,  dort  mit  Delphinen  (wegen  ihrer 
]\Ieeresherrschaft)  verziert  ist.  Dort  hat  die  vordere 
die  rechte  Brust  entblöfst  (wie  nicht  selten  Aphro- 
dite, mit  welcher  die  römische  Fortuna  Verwandt- 
schaft zeigt),  hier  trägt  dieselbe  neben  dieser  Bezeich- 
nung noch  einen  Helm.  Die  Münze  des  Egnatius 
zeigt  zwei  ganze  stehende  Figuren,  beide  behelmt 
und  mit  Lanzen.  Die  zur  Linken  hält  ein  kurzes 
Schwert  und  setzt  den  Fuls  auf  einen  Gegenstand, 
der  wie  ein  Eberkopf  aussieht,  >sicherlich  einen 
Schiffsschnabel,  ^jjßoXov,  rostrum  navisf  (Wieseler). 
Auf  die  zur  Rechten  fliegt  ein  Eros  zu.    An  beiden 


572 


Fortuna.     Fuhrwerk.     Fünfkampf. 


Seiten  zwei  Schiffsvorderteile  mit  aufgerichteten 
Rudern.  —  Zwei  Fortunen  finden  sich  auch  auf 
einer  Glaspaste  (Abb.  609,  nach  Gerhard,  Ant.  Bildw. 
Taf.  IV  N.  6);  die  eine  sitzend  mit  Füllhorn  und 
Ruder,  die  andre  wie  eine  Dienerin  vor  ihr  stehend, 
blofs  mit  Füllhorn. 

Die  gefeierte  Fortuna  Priniigenia  zu  Praeneste, 
welche  Jupiter  und  Juno  als  ihre  Kinder  im  Scholse 
hielt  und  in  einem  grofsartigen  Tempel  ein  stark 
vergoldetes  Bild  hatte,  wurde  als  Orakel  mit  Losen 
befi-agt,  welche  ein  Knabe  in  einem  aus  heiligem 
Ölbaumholz  gefertigten  Kasten  mischte  und  zog 
(Cic.  divin.  11,41).  Den  Kasten  und  dai'über  das 
Brustbild  des  Knaben  (oder  wohl  eher  nach  Müller, 
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die  Göttin  Sors)  sehen  wir  auf  einer  ]\Iünze,  ilie 
M.  Plaetorkis  C'csttanus  «Senatus  Consulto  prägen  lieJ's 
(Abb  610,  nach  Wieselcr,  Denkm.  II,  045).      ■  BmJ 

Fulinvprk  s.  Wagen. 

Fiiiifknin|>r.  Der  schon  in  der  18.  Olymp,  in  die 
Reihe  der  olympischen  Wettkänipfe  aufgenommene 
Fünfkampf  oder  das  Pentathlon  ist  eine  für  ago- 
nistische  Zwecke  geschaffene  Verbindung  von  fünf  teils 
leichteren,  teils  schwereren  gymnastischen  Übungen. 
Die  fünf  Kampfarten,  aus  denen  sich  das  Pentathlon 
zusammensetzte,  sind  nach  der  bei  weitem  über- 
wiegenden Mehrzahl  tler  Angaben.;  S])i-ung,  Wettlauf, 
Diskuswurf,  Speerwurf  und  Ringkampf;  die  vereinzelt 
sich  tindende,  bisweilen  von  Neueren  aufgenommene 
Angabc,  dafs  an  Stelle  des  Speerwurfes  der  Faust- 
kämpf  zu  setzen  sei,  verdient  kehien  GlaulxMi  uml 
l)eruht  lediglich  darauf,  dafs  die  Kämpfe  der  Phäaken 
in  der  Odyssee  in  Laufen,  Ringen,  Sprung,  Diskus- 
wurf uml  Kaustkampf  bestehen,  lüerl)ei  ist  aber  von 
der  systematischen  Verbindung,  wie  sie  später  für 
das  Pentathlon  bestand,  noch  keine  Rede.  —  Die 
schwierigste  Frage,  welche  mit  dem  Pentathlon  zu- 
sanunenhängt,  ist  die  nach  der  Reihenfolge  der  ein- 
zelnen Kämpfe  und  nach  den  Bedingmigen  des  Sieges. 
Die  scheinbar  so  nahe  liegende  Annahme,  dafs  man, 
um  Sieger  zu  sein,  in  allen  fünf  Kampfarten  den 
Sieg  davongetragen  haben  mufste,  ist,  obgleich  von 
G.  Hermann,  Böckh,  Dissen  u.  a.  geteilt,  doch  nicht 
haltbar;  es  liegen  vielmehr  ausdrückliche  Zt'Ugnisse 
dafür  vor  (vgl.  namentlich  Schob  Aristi<l.  Panath. 
p.  112  Frommel),  dafs  drei  Siege  schon  genügten 
(diroTpidCeiv,  vgl.  Poll.  III,  151).  Nach  der  Ansicht 
Von  Ed.  Piuder  ( ITher  den  Fünfkampf  der  Hellenen, 
Berlin    IStJT)    wäre    die    Reihenfolge    und    die     Be 


dingungen  des  Sieges  folgende  gewesen :  » man  begann 
mit  dem  Sprung;  hierfür-  wurde  eine  Normalleistung 
gefordert,  und  jeder,  welcher  dieselbe  bestand,  durfte 
am  folgenden  Kamjjfe  teilnehmen,  es  gab  demnach 
hierin  keinen  bestimmten  Sieger.  Als  zweites  kam 
der  Speerwurf;  die  vier  besten  Speerwerfer  traten 
dann  zusammen  zum  Lauf,  die  drei  besten  Läufer 
kämpften  miteinander  im  Diskuswurf  und  endlich 
traten  die  beidcm  besten  Diskuswerfer  zum  Ringkampf 
an,  welcher  schliefslich  den  Ausschlag  über  die  Palme 
für  das  ganze  Pentathlon  gab«.  Diese  von  Gras- 
berger,  Erziehung  u.  Untemcht  III,  183  ff.  gebilligte 
Ansicht  ist  neuerdings  bekämpft  Morden  von  Percy 
Gardner  im  Journ.  of  hellen,  stud.  I,  210.  Derselbe 
wendet  dagegen  zunächst  ein,  dafs  auf  solche  Weise 
die  Möglichkeit  bestanden  hätte,  dafs  jemand,  wel- 
cher in  den  vier  vorangehenden  Kämpfen  jedesmal 
der  erste  gewesen  war,  dennoch  durch  seine  Nieder- 
lage im  letzten,  im  Ringkampfe,  um  die  Frucht  des 
Sieges  gebracht  werden  konnte  von  jemanden,  wel- 
cher in  sämtlichen  voraufgehenden  Kämpfen  einen 
niedrigeren  Platz  eingenommen  hatte;  dadurch  wäre 
also  dem  Ringkampf  ein  gar  zu  grofses  Gewicht  bei- 
gelegt. Fei'uer  stimme  jene  Annahme  nicht  mit  der 
ausdrücklichen  Angabe,  dafs  ein  dreifacher  Sieg  zum 
Erringen  der  Palme  erforderlich  sei ;  denn  dafs  jemand 
bei  drei  der  vorausgehenden  Kämpfe  zwar  jedesmal 
unter  den  besten,  aber  doch  nicht  an  sich  der  beste, 
also  der  erste,  sei,  könne  doch  nicht  als  wirkliches 
TpidCeiv,  d.  h,  xpiai  viköv  (Plut.  Qu.  conv.  IX,  2,  2 
p.  788  A),  gelten.  Gardner  selbst  nimmt  an,  dafs  die 
PentathliMi  zu  zwei  und  zwei  oder  zu  zwei  mit  einem 
Ei)liedros  (bei  ungerader  Zahl  der  Kämpfer)  zugleich 
k;imi)ften,  dafs  dann  die  Sieger  aus  den  einzelnen 
l'aaren  sich  gegenübertraten,  bis  schliefslich  nur 
noch  zwei  oder  drei  Kämpfer  übrig  blic>ben,  welclu' 
miteinander  um  den  Preis  ringen  konnten.  Dagegen 
kehrt  Holwerda  in  der  Arch.  Ztg.  1881  S.  205  ff. 
wieder  zu  der  schon  von  Philipp  (de  pentathlo, 
Berlin  1827)  aufgestellten  Ansicht  zurück,  dafs  drei 
Siege  den  ganzen  Sieg  brachten  und  dai's,  wenn 
j(>manil  sciion  nach  dem  dritten  oder  vierten  Kampfe 
drt'i  Siege  errungen  hatte,  die  weitere  Fortsetzung 
des  Kampfes  zwecklos  war  und  daher  unterblieb. 
Eine  sichere  Beantwortung  der  Frage  nach  dem 
Prinzip  des  Sieges  im  Fünfkam])f  ist  nun  auf  Grund 
des  ims  vorliegenden  ^laterials  allem  Anschein  nach 
nicht  möglich;  der  mythische  Fünfkampf  der  Ai-go- 
nauten  bei  Philostr.  de  gymn.  c.  13,  auf  den  von 
Pinder  u.  a.  grofser  Wert  gelegt  wird,  hat  solchen 
ganz  und  gar  nicht,  da  c^s  hier  blofs  heilst,  Peleus 
sei  im  Ringkam])f  der  beste  gewesen,  in  den  übrigen 
iJbungi'u  ab(U'  hinter  den  andern  zurückgestanden, 
und  darum  habe  Jason  das  Pentathlon  eingeführt, 
um  dem  Peleus  dadurch  Gelegenheit  zum  Gesamt- 
siege zu  geben,    ilii'raus  geht  luu-  so  viel  mit  Evidenz 


Fünfkampf. 
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611    (Zu  Seite  574.) 


612    Übungen  im  Fünfkampf.    (Zu  Seite  574.) 


hervor,  rlafs  der  Ringkampf  allerdings  der  entschei- 
dende und  daher  letzte  war;  sonst  kann  aber  über 
Art  und  Reihenfolge  der  Kämpfe  kein  sicherer  Schlufs 
hieraus  gezogen  werden.  Am  wahrscheinlichsten  ist 
es,  die  Ansichten  von  Finder  und  Holwerda  zu  ver- 
einigen, in  der  Weise  also,  dafs  bei  der  ersten  Übung, 
die  allem  Anscliein  nach  der  Lauf  gewesen  sein  wird, 
nicht  eine  Xormalleistung,  der  die  überwiegende  Mehr- 
zahl, wo  nicht  alle,  genügen  konnten,  verlangt  wurde, 
sondern  die  fünf  besten  ausgewählt  wurden,  die  nun 
zur  zweiten  Kampfart  übergingen,  und  dann  weiter, 
wie  oben  dargelegt.  Kam  es  aber  vor,  dafs  jemand 
in  drei  Kämpfen  der  erste  (nicht  unter  den  ersten, 
sondern  TrpüjToq  im  strengsten  Wortsinn)  war,  so 
genügte  das  für  den  Sieg,   und   die  andern  Kämpfe 


—  entweder  die  beiden  letzten  oder  blofs  der  letzte 
allein  —  konnten  wegfallen ;  der  Ringkampf  gab  also 
nur  den  Ausschlag,  wenn  beim  vierten  Kampfe  der 
Sieg  noch  unentschieden  war.  —  Unsicher  ist  es  auch, 
wenn  Finder  den  Diskuswurf  an  die  vierte  Stelle 
setzt,  weil  nach  Faus.  VI,  19,  4  drei  Diskusscheiben 
beim  Fentathlon  zur  Verwendung  kamen  und  man 
daraus  schliefsen  müsse,  dafs  bei  diesem  Wettkampf 
niemals  mehr  als  drei  Kämpfer  teilnahmen;  wenig- 
stens ist  die  abweichende  Erklärung,  welche  Hol- 
werda a.  a.  O.  von  diesen  drei  Disken  gibt,  auch 
denkbar.  Die  Kunstdarstellungen  helfen  uns  auch 
nichts  zur  Entscheidung  der  Reihenfolge,  da  sie 
nicht  übereinstimmmen  und  eine  vollständige  Dar- 
stellung, auf  der  alle  fünf  Kam})farten  vertreten  wären. 
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überdies  gar  nicht  bekannt  ist.  Dagegen  haben  wir 
zahheiche  Darstellungen,  auf  denen  mehrere  aus  den 
Kämpfen  des  Pentathlon  zusammengestellt  sind.  Das 
hier  Abb.  611  mitgeteilte  Vasenbild  (nach  Arcli.  Ztg. 
1881  Taf.  9)  zeigt  drei  von  den  Kämpfen  des  Pen- 
tathlon: einen  Diskuswerfer,  einen  Speerwerfer  und 
einen  die  Springgewichte  in  den  Händen  haltenden 
Springer;  dabei  steht  ein  Aufseher  mit  Stäben.  Der 
Abb.  612  abgebildete  Bronzediskus  des  Berliner  Mu- 
seums, der  aus  Aegina  stammt  (Durchmesser  etwa 
21  cm,  Gewicht  beinahe  2  kg),  zeigt  in  gravierten 
Umrissen  auf  der  einen  Seite  einen  Springer  mit 
den  Springgewichten,  auf  der  andern  einen  Speer- 
werfer; der  Speer  ist  gleich  dem  des  Vasenbildes 
mit  einer  langen  Spitze  xmd  einer  Schleife  versehen. 
Über  die  Art  des  Speerwurfs ,  den  Gebrauch  der 
Springgewichte  u.a.m.  s.  die  Artikel  »Speerwerfen«, 
»Springen«;  sowie  >Ringkampf«  und  »Wettlauf«; 
über  den  Diskuswurf  s.  oben  S.  458.  [Bl] 

Fufsbank.     Griechische  und  römische  Bildwerke 
zeigen  uns  sehr  häufig   vor  Stühlen    und  Sofas  eine 
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613  Fufsbank. 
bald  höliere,  bald  niedrigere,  kürzere  oder  längere 
Fufsbank.  Der  Gebraucli  derselben  ist  sehr  alt, 
schon  bei  Homer  (Od.  XIX,  57)  kommt  die  >lpf|vuc 
als  zum  Thronsessel  gehörig  vor.  An  den  Thron- 
sesseln war  diese  Fufsbank  meist  am  Sessel  selbst 
befestigt  und  bildete  oft,  wie  z.  B.  an  dem  berühmten 
Thron  des  olympischen  Zeus,  einen  wichtigen  Be- 
standteil desselben;  sonst  kommt  sie  aber  auch  als 
bewegliches  ^löbel  vor,  und  so  finden  wir  sie  nament- 
lich bei  andern  Stühlen  oder  bei  Klinen.  Al)b.  613 
gibt  nach  einem  Vascnbilde  (bei  Millingen,  Peint. 
de  vases  26)  ein  Beispiel  einer  solchen  Fufsbank 
und  zeigt  zugleich,  dafs  man  dieselben  ähnlich  den 
andern  Möbeln  mit  Tierklauen  als  Füfsen  auszustatten 
pflegte.  Gröfsere  Exemplare,  welche  bei  Bettstellen 
sich  finden,  gewähren  für  die  Füfse  mehrerer  neben- 
einander sitzender  Personen  Baum.  [Bl] 
Fufsbekleidung.  Nach  griechischer  Sitte  trug  man 
vornehmlich  aufser  dem  Hause,  bei  Ausgängen  und 
auf  Reisen,  Fufsbekleidung,  während  zu  Hause  wenig- 
stens die  Männer  in  der  Regel  barfufs  gegangen  zu 
sein  scheinen.  Allerdings  kam  es  vor,  dafs  einfach 
lebende,  abgehärtete  Männer,  wie  Sokrates  z.  B.,  für 
gewöhnlich  auch  auf  der  Strafse  unbeschuht  gingen 
(obgleich  auch  Sokrates  zum  Gastmahl  des  Agathon 


nicht  barfufs  gekommen  w'ar,  Plat.  Conv.  p.  174  A); 
aber  das  sind  doch  Ausnahmen,  und  bei  den  bessern 
Ständen  darf  man  Fufsbekleidung  bei  Ausgängen  als 
Regel  voraussetzen.  Die  alten  Schriftsteller  haben 
uns  eine  gi-ofse  !Menge  von  Namen  für  verschieden- 
artiges Schuhwerk  überliefert,  ^äel  mehr,  als  unsre  mo- 
dernen Sprachen  aufzuweisen  haben;  es  ist  indessen 
nur  zum  geringsten  Teile  möglich,  dieselben  durch 
Bildwerke  zu  erläutern,  und  selbst  die  Trennung 
nach  den  beiden  Hauptarten  der  antiken  Fufsbeklei- 
dung, Sohlen  und  Schuhen,  ist  nicht  überall  genau 
durchzuführen,  da  beide  Arten  \-ielfach  ineinander 
übergehen.  Die  Sohlen  oder  Sandalen,  in  der 
Homerischen  Sprache  ir^biXa,  später  gewöhnlich  aav- 
bciXia  genannt,  sind  die  eigentlichen  OirobrmaTa  im 
ursprünglichen  Sinne  des  Wortes,  da  man  sich  die- 
selben ninterbindeti,  und  zwar  mit  Riemen,  welche 
teils  über  das  Fufsblatt  hinweg,   teils  zwnschen  den 


614  Griechische  Sandalen  und  Schuhe. 
Zehen  hindurchgehen  und  an  der  Sohle  befestigt 
sind;  eine  Schnalle,  welche  meist  herz-  oder  blatt- 
förmige Gestalt  hat,  dient  dazu,  die  Enden  des  Riemen- 
werks auf  dem  Fufs  zusammenzuhalten.  Solche  San 
dalen  waren  zwar  vornehmlich  Frauentracht,  aber 
doch  auch  bei  Männern  häufig,  und  bei  diesen 
namentlich  in  der  Weise,  dafs  das  Riemenwerk  nicht 
blofs  den  Fufs,  sondern  auch  den  Knöchel,  ja  oft 
selbst  noch  einen  Teil  des  Beines  bis  zur  Wade  be- 
deckt. Vgl.  die  Sandalen  in  Abb.  9  S.  8,  Abb.  35 
S.  33,  Abb.  103  S.  97,  Abb.  111  S.  105  u.  s.  w.;  und 
in  Abb.  614,  einer  (aus  Guhl  u.  Koner,  Leben  d. 
Gr.  u,  Rom.,  Abb.  228  entnommenen")  Zusammen- 
stellung griechischer  Fufsljckleidungen  nach  Denk- 
mälern vgl.  N.  1  —  3:  1  ist  hier  eine  Sandale  von 
einfachster  Befestigungsweise,  indem  nur  an  den 
Seiten  der  Sohle  angebrachte  Riemen  über  dem  Spann 
des  Fufses  zusammengehen  und  dort  durch  eine 
Schnalle  festgehalten  werden;  bei  2  treten  noch 
andre  Riemen,  namentlich  der  zwischen  grofser  und 
zweiter  Zehe  hindurchgehende,  dazu;  und  bei  3 
^vom  Apoll  von  Belvedere)  ist  der  ganze  Fufs  in 
ein  zierliches  Riemenzeug  eingehüllt,  welches  bis 
zum  Knöchel  geht  und  vorn  durch  eine  herzförmige 
Fibula  gehalten  wird.    Der  Übei-gang  von  dieser  Art 


Fufsbekleidung. 
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der  Sandalen  zum  Halb-schuli  ist  selir  naheliegend; 
indem  an  Stelle  des  den  Hacken  des  Fufses  bedecken- 
den Riemenwerkes  festes  Leder  tritt,  welches  an  die 
Sohle  angenäht  und  ebenfalls  durch  Kiemen,  resp. 
Ösen  verbunden  oder  verschnürt  wird ,  entstehen 
Formen  wie  X.  4  und  5.  Den  weiteren  Übergang 
zum  völlig  geschlossenen  Schuh  vermittelt  dann 
eine  Erweiterung  des  Hackenleders  durch  Seitenleder, 
wie  wir  sie  teilweise  schon  in  4  und  5,  noch  deut 
lieber  aber  in  7  (von  der  Statue  des  Demosthenes 
im  Vatican'  sehen.  Bei  dieser  Art  der  Fufsbekleidung 
sind  dann  blofs  noch  die  Zehen  zu  ft-eier  Bewegung 


lichkeit  der  Arbeit  und  Feinheit  des  Leders;  auch 
liier  hat  man  vornehmlich  Sandalen  und  Schuhe  zu 
unterscheiden,  doch  lassen  die  zahlreichen  uns  über- 
lieferten Benennungen  auf  einen  grofsen  Reichtum  an 
Formen  und  vielfachen  Wechsel  der  Mode  schliefsen, 
ohne  dafs  es  möglich  wäre,  die  entsprechenden  Be- 
lege dafür  aus  den  Bildwerken  beizubringen. 

Die  Fufsbekleidung  der  Römer  unterschied  sich 
in  manchen  Punkten  sehr  wesentlich  von  der  griechi- 
schen; doch  waren  neben  dem  nationalitalischen 
Schuhwerk  vielfach  auch  fremdartige  Fulsbeklei- 
dungen,  zumal  hellenische,  gallische  u.  s.  w.,  im  Ge- 
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618    (Zu  Seite  57ü.) 


619a    (Zu  Seite  076.) 


Komisches  Schuliwerk. 


619  b    (Zu  Seite  576.) 


unbedeckt;  und  von  hier  zum  vollständig  geschlos- 
senen Schuh,  wie  X.  U,  ist  dann  nur  noch  ein  kleiner 
Schritt,  Es  ist  möglich,  dafs  die  in  der  hellenistischen 
Zeit  sehr  gebräuchliche  Fufsbekleidung  der  Kp)-|Triq 
(crepida  der  Römer^  im  allgemeinen  jenen  Halb- 
schuhen, bei  denen  der  hintere  Fufs  ganz  bedeckt 
war,  euts]n-ach,  während  man  für  die  den  ganzen 
Fuffi  bedeckendi'U  Schuhe  vielleicht  die  Bezeichnung 
fußctbeq  in  Anspruch  nehmen  darf  Die  namentlich 
von  Jägern  und  Landleuten  getragenen,  hoch  hinauf- 
reichendi'n  Stiefel,  wie  N.  8,  hiefsen  6vbpo|uibeq; 
sie  sind  die  gewöhnliche  Fufsbekleidung  der  Artemis, 
auch  in  der  barbarischen  Tracht  der  Pädagogen 
(s.  Art.)  begegnen  wir  ähnlichen  Stiefeln.  —  Die 
Fufsbekleidung  der  Frauen  unterscheidet  sich  von 
der  «ler  Männer  wesentlich  nur  durch  gröfsere  Zier- 


brauch. Abgesehen  von  den  Sandalen  (ftandalia, 
fiolvae)  und  den  pantoffelartigen  sorci  war  die  ver- 
breitetste  Fufsbekleidung  der  ganz  spezifisch  römische 
calceiifi,  welcher  gleich  der  Toga  zur  Tracht  des  römi- 
schen Bürgers  gehört.  ]Nhin  unterschied  jedoch  wie- 
derum verschiedene  Sorten  desselben:  den  calceus 
patricius  (auch  muUeus  genannt)  von  rotem  Leder, 
mit  hoher  Sohle,  schwarzen  Riemen,  Häkchen  und 
einer  halbmondförmigen  Schnalle;  den  diesem  ähn- 
lichen, aber  der  Schnalle  entbehrenden  calceus  sena- 
torius;  und  den  pero,  einen  einfachen,  hoch  hinauf- 
gehenden Schuh,  welcher  bis  an  die  Knöchel  reichte 
und  dort  zusammengelninden  wurde.  Aus  Portrait- 
statuen  ist  uns  namentlich  der  calceus  senatoHus 
bekannt;  Abb.  615  —  ül7  (nach  Daremberg  etSaglioI 
Fig.  lOlG — 1018)  geben  verschiedene  Beispiele  davon, 
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aus  denen  man  ersieht,  dafs  der  Schaft  des  Schuhes 
seitwärts,  auf  der  innern  Seite  des  Beins,  geschlitzt 
und  die  Öffnung  durch  eine  überhängende  Lasche 
verdeckt  war;  zum  Verschlufs  dientn  ein  doppeltes 
Riemenpaar,  von  denen  das  untere,  breitere  um  den 
Fufs  selbst  und  um  den  Knöchel  ging,  während  das 
andre  weiter  oben  geknüpft  wurde.  Dagegen  ist  Abb. 
618  (nach  Daremberg  Fig.  1036),  von  den  am  Constan- 
tiusbogen  befindlichen  Reliefs  vom  Trajansbogen, 
ein  einfacher  geschlossener  Schuh,  dessen  eigentliche 
Benennung  wir  nicht  kennen.  Gegen  Ausgang  der 
Kaiserzeit  und  im  Anfang  des  Mittelalters  tritt  au 
Stelle  des  calceus  der  compagus,  ein  schwarzer  Schuh, 
welcher  (nach  Joh.  Lyd.  de  magistr.  I,  7)  auf  dem 
Fufsblatt  offen,  dagegen  an  Zehen  und  Hacken  vom 
Leder  bedeckt  war;  er  wurde  mit  Riemen  kreuzweise 
aufgebunden.      Speziell    militärisch    ist    die    caliga, 


welche  aus  einer  starken,  nägelbeschlagenen  Sohle 
und  einem  sandalenartig  den  Fufs  einschliefsenden 
Riemenwerk  besteht ;  derartige  Fufsbekleidungen  sind 
mehrfach  noch  im  Original  aufgefunden  worden  (u.  a. 
in  Mainz).  Abb.  619  a  —  c  (nach  Caylus,  Recueil 
IV,  100,  5)  ist  eine  die  Form  der  caliga  genau  nach- 
ahmende Bronzelampe,  bei  der  auch  aiif  der  untern 
Seite  die  starken  Nägel,  mit  denen  die  Sohle  be- 
schlagen war,  getreuhch  nachgebildet  sind.  —  Die 
römischen  Frauen  trugen  in  der  Regel  Schuhe,  nicht 
Sandalen;  die  Mode  kannte  auch  hier  mancherlei 
Formen  und  Muster  und  allerlei  von  auswärts  ein- 
geführte Arten. 

Vgl.  Becker -Göll,  Charikles  m,  267;  Gallus  lU, 
227;  Daremberg  et  Sagho,  Dictionn.  des  antiq.  1,815; 
ebdas.  849  u.  862.  [Bl] 

Fufsboden  s.  Mosaik. 


^  t<Wllürii«MWMaMMB»Htf><BIMiHMl«e> 


G 


(nrabelu.  Der  Gebraiicli  der  Gabeln  bei  den  Mahl- 
zeiten war  den  Griechen  gänzlich  unbekannt;  man 
hatte  wohl  gabelförmige  Geräte,  um  das  Fleisch  aus 
dem  Kessel  zu  nehmen  (KpedYpa),  aber  man  bediente 
sich  derselben  nur  bei  Opfern  oder  in  der  Küche, 
nicht  bei  der  Mahlzeit  sell)st,  wo  das  Fleisch  schon 
zerschnitten  auf  den  Tisch  kam  und  von  den  Speisen- 
den mit  blofsen  Fingern  oder,  wenn  es  in  einer 
Brühe  lag,  vermittelst  des  Löffels  zum  Munde  geführt 
wurde.  Ebenso  war  es  auch  bei  den  Römern,  bei 
denen  furca  niemals  in  der  Bedeutung  einer  bei 
Tisch  verwandten  Gabel  nachweisbar  ist.  Indessen 
haben  einige  neuerdings  g(>machte  Funde  den  Ge- 
danken nahe  gelegt,  dals  gegen  Ausgang  der  Kaiser- 
zeit Gabeln  auch  beim  E.ssen  in  Anwendung  gekom- 
men .sind;  es  handelt  sich  um  die  hier  Abb.  Ü20  a  —  c 
abge])ildeten  .silbernen,  zierlich  gearbeiteten  Gerate, 
bei  denen  man  sowohl  wegen  ihres  Materials,  als 
wegen  ihrer  eleganten  Form  auf  den  Gebrauch  bei 
der  Mahlzeit  selbst  hat  schliefsen  wollen.  Allein  da 
wir  wissen,  dafs  in  der  Kaiserzeit  in  reichen  Häusern 
selbst  das  Küehengeschirr  von  Silber  und  zierlich 
gearbeitet  war,  so  mufs  doch  wohl  daran  festgehalten 
w(M-den,  dafs  aucli  diese  Gabeln  nur  für  die  Küche, 
nicht  für  die  Mahlzeit  selbst  l)estinnut  waren.  Vgl. 
( "astellani  im  Bull,  municip.  1874,  II,  11 6  S.  tav.  IX.  [Bl^ 

Denkmäler  d.  klass.  Altertums. 


(Tjai.i  oder  Ge,  die  Erdgöttin  als  elementare 
Macht  gefai'st;  wenn  man  will  eine  Personifikation. 
Dennoch  war  sie  bei  den  Griechen  durchaus  eine 
uralte,  hochheilige  Göttin,  welcher  in  Homers  Ilias 
nieht  blofs  die  Troer  opfern,  .sondern  auch  Agamem- 
non in  feierlichem  Am-uf  huldigt  'J  1U4.  278),  bei 
welcher  er  schwört  (T  259),  wie  später  so  oft  ge- 
schieht. Ihre  Tempel  finden  sich  nicht  blofs  in 
F'amothrake  und  Delphi ,  sondern  als  älteste  Heilig- 
tümer namentlich  in  Athen  in  mehreren  Stadtteilen 
(vgl.  oben  S.  197.  199),  sogar  im  Vereine  mit  der  ihr 
ganz  nah  verwandten  Demeter;  zwischen  Demeter 
und  Kora  thronte  sie  in  Patrai  (Paus.  VIT,  21,  4).  Die 
breitbrüstige  Erde  (yfi  eüpüöTepvoi;  lies.  Th.  117)  ist 
nicht  blofs  eine  anschauliche  Fiktion  im  theogoni- 
schen  System ,  sondern  hatte  ein  Gotteshaus  in 
Achaia  (Paus.  VII,  25,  8).  Diese  Erde  ist  nicht  blofs 
gabenspendend  (ävri0ibüjpa ,  Travbuupa) ,  welche  in 
Dodona  geradezu  an  Stelle  der  Demeter  steht  (yä 
KapnoiK;  dvi'ei,  &i6  KXiji^eTt  larjTdpa  Yaiav  im  Hymnus 
Paus.  X,  12,  ö),  sondern  auch  die  ^lutter  des  ^Men- 
schengeschlechts,  welche  speziell  in  Attika  den  Kin- 
dersegen verleiht  (Kouporpöqpo;).  Die  stolze  Idee  der 
Autochthonie  gründete  sich  auf  den  Glauben,  dafs 
König  Erichthonios  (s.  Art.)  ein  Sohn  der  Gaia  sei, 
welche  das  Kind  dann  der  hellten  Athena  zur  Pflege 
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übergab.  Ein  iinderinal  ist  sie  aber  aucli  die  Mutter 
der  wilden  Giganten,  welche  ihre  Geburten  den 
oberen  Göttern  mit  Schmerz  unterliegen  sieht.  Un- 
zweifelhaft ist  aber  wohl,  dafs  die  immerhin  etwas 
abstrakte  und  streng  genommen  auch  plastisch  un- 
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Pilbernc  Gabeln.    (Zu  Seite  577.) 

gestalte  Erde  der  lebendig  menschlichen  Demeter 
allmählich  untergeordnet  wurde  oder  in  ihr  aufging, 
bis  Natnrbetraclitung  und  Philosophie  in  alexan- 
driiiiscli  römischer  Zeit  sie  als  eine  bedeutende  Po- 
tenz im  mi'chanischen  Weltzusammenhange  in  der 
Figur  der  Tellus,  des  Erdganzen  (oiKou|u^vri)  wiederum 
hervortreten  liel'sen. 


In  der  älteren  griechischen  Kunst  kommt  die 
Erdgöttin  fast  allein  in  den  beiden  genannten  Ver- 
bindungen als  Mutter  des  Erichthonios  und  ander- 
seits der  Giganten  vor.  Von  statuarischen  Bildungen 
in  den  Zeiten  der  entwickelten  Kunst  hören  wir 
nichts.  Regelmäfsig  erscheint  auf  den  Vasenbildern, 
welche  dieÜbergal)e  des  Erichthonios  darstellen,  Gaia 
nur  in  halber  Figur,  höchstens  bis  zu  den  Knieen 
(s.  »Erichthonios*  S.  493  Abb.  537);  die  Gebunden- 
heit der  Göttin  an  ihr  Element  wird  hierdurch  be- 
zeichnet. Auf  einer  Terracotte  (Abb.  53ö)  ragt  sie 
nur  mit  dem  gewaltig  grofsen  Haupte,  den  Schultern 
und  hoch  erhobenen  Armen  über  dem  Boden.  Sie 
zi'igt,  ihrem  Wesen  entsprechend,  matronale  Formen 
und  ist  voll  bekleidet.  Lang  herabwallendes  Haar 
an  dem  nach  oben  gerichteten  Haupte  gibt  ihrer 
Figur  etwas  von  der  Ungeschlachtheit  der  Riesin. 
Dieser  Typus  ist  im  ganzen  auch  testgehalten  in 
ihrer  Erscheinung  bei  einem  (ugantenkanipf  auf  dem 
Innenbilde  der  berühmten  Trinkschale,  welche  iu- 
schriftlich  von  Krginos  verfertigt  und  von  Aristo- 
phanes  gemalt  worden  ist.  Vgl.  unter  »Giganten«. 
vAbb.  637,  nach  Gerhard,  Trinkschalen  Taf.  H,  III.'. 
Die  Mitte  des  schönen  Budes  nimmt  Poseidons 
mächtige  Gestalt  ein,  der  als  Sieger  lorbeerbekränzt 
in  athletischer  Nacktheit  dasteht  (die  über  den  linken 
Ami  hängende  Chlamys  ist  nur  Dekorationsstück" 
und  den  Riesen  Polybotes,  welchen  er  durch  einen 
Druck  seiner  Linken  zum  Niedersinken  gebracht  hat, 
mit  dem  Dreizack  durchbohren  will.  Der  Gigant 
trägt  über  dem  feinen  wollenen  Chiton  eine  voll 
ständige  Rüstung,  hat  aber  bei  der  Flucht  über  die 
leis  angedeuteten  "Wellen  weder  Schild  noch  Speer 
gebraucht  und  versucht  nur  des  Gottes  Arm  abzu- 
drängen. Hinter  letzterem  aber  erhebt  sich  seine 
Mutter  G  e ,  die  Erdgöttin,  und  sucht  mit  flehender 
Geberde  (manibiis  passisj  den  Sieger  zur  Gnade  zu 
erweichen.  Ihre  feine  Tracht,  das  Lockenhaar,  der 
Stirnschmuck,  die  .Vrmbänder,  auch  die  anmutige 
Gesichtsbildung  ist  entsi)rechend  der  Gewohnheit 
der  jüngeren  Knnstepoche  modifiziert.  —  Sitzend  wie 
im  Tempel  zu  Patrai  mit  einem  über  den  Hinterkopf 
gezogenen  Obergewand  findet  sich  die  Erdgöttin 
sicher  in  einem  Relief  bei  Wieseler,  Denkm.  II,  329, 
welcher  im  Texte  andres  nachweist.  Ohne  ausdrück- 
liche Bezeichnung  wird  man  jedoch  eher  geneigt  sein, 
in  solchen  Bildwerken  (z.  B.  Gerhard,  Ges.  Abhandl. 
Taf.  22,  1)  die-  Göttermutter  Kybele  zu  erkennen, 
mit  der  sich  Gaia  nahe  berührt. 

In  der  römischen  Epoche  wird  Gaia  zur  Tellus: 
die  persönliche  Göttin  wandelt  sich  in  die  Personi- 
fikation des  räumlichen  Erdhodens.  Die  Gebunden 
heit  der  ruhenden  Erdnuisse  findet  nun  ihren  künst- 
lerischen Ausdruck  in  der  halb  aufgestützt  liegenden, 
oft  am  Oberleibe  entblöfsten  Gestalt,  welche  mit  dem 
Füllhorn  im  Arme  so  häufig  auf  Sarkophagreliefs  mit 
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(k'in  Koraraube,  mit  Prometheus  und  sonst  (^-scheint; 
vgl.  oben  Abb.  459  b  u.  461).  In  andern  Bildern  wird 
ihr  auch  der  Kindersegen  zugeschrieben;  so  auf  dem 
wunderschönen  Kanieo,  der  im  Art.  »Steinschneide- 
kunst« abgebildet  wird,  wo  sie  am  Throne  des  Au- 
gustus  lehnt.  Auf  ^lünzen  und  geschnittenen  Steinen 
(Wieseler,  Denkm.  II,  796.  797)  sind  kindlich  kleine 
Hören  ihr  beigesellt,  um  den  Xahrungssegen  auszu- 
drücken. Auf  der  Silberschale  von  Aquileja,  abgelj. 
unter  sTriptolemos«,  werden  wir  einen  Stier  neben 
ihr  sehen ,  als  Andeutung  ihrer  nährenden  Kraft. 
Auf  eine  besonders  interessante  Weise  ausgebildet 
tindon  wir  aber  diese  Symbolik  in  zwei  Eeliefs  von 


spriefsen  auf  dem  Felsen  rechts  hinter  dem  einen 
A])fel  haltenden  Knaben  hoch  empor.  Zu  den  Füfsen 
der  Matrone  liegt  hier  wie  dort  ein  Rind  und  weidet 
ein  Schaf.  Dafs  Tellus  gemeint  sei,  kann  schon  an 
sich  keinem  Zweifel  unterliegen ,  wird  aljer  aufs 
deutlichste  durch  die  hiev  teilweise  verstümmelten, 
in  F  vollkommen  erhaltenen  beiden  Seitentiguren 
bekräftigt.  Rechts  sehen  wir  Mcereswellen,  darinnen 
Delphine  und  darüber  einen  Seedrachen,  neben  dessen 
Rücken  eine  männliche  Gestalt  aus  dem  Wasser  auf- 
taucht, die  ein  im  Winde  heftig  flatterndes  Gewand 
sich  überzieht :  ein  Dämon  des  wild  bewegten  Meeres. 
Anstatt   dessen   zeigt  F  eine   auf  dem   Rücken   des 


621     Drei  Elemente  :  Luft,  Erde,  Wasser. 


Marmor,  deren  eins  von  ungewöhnlicher  Gröfse 
(7  Fufs  lang,  fast  5  Fufs  hoch)  in  Florenz,  das  andre 
in  Algier  gefundene  im  Louvre  sich  befindet.  Das 
letztere,  welches  wir  in  Abb.  621  nach  Arch.  Ztg. 
1864  Taf.  189,  2  hier  geben,  sichert  nicht  blofs  durch 
schlagende  Übereinstimmung  in  der  Hauptfigur  die 
alte  Herkunft  des  ersteren  (abgeb.  ebdas.  N.  1),  son- 
dern zeugt  auch  für  die  Beliebtheit  des  Gegenstandes, 
wie  Jahn  in  seiner  gründlichen  Erläuterung  bemerkt. 
Den  Mittelpunkt  ).)ildet  auf  beiden  Reliefs  eine  auf 
einem  Felsen  sitzende  Frauengestalt  in  feinem,  wallen- 
dem, ungegürtetem  Gewände  mit  lang  herabfallendem 
Schleier,  welche  zwei  nackte  Kinder  auf  dem  Schofse 
hält.  Auf  der  Florentiner  Replik  (F)  welche  mein- 
Einzelnheiten  gibt,  ist  das  Haar  der  Frau  mit  Blumen 
bekränzt,  Früchte  liegen  auf  ihrem  Schofse,  Blumen 


Seetieres  selbst  ruhig  sitzende,  der  Tellus  zugewandte 
Xymphe.  Ist  hier  nun  ersichtlich  auf  verschiedene 
Weise  das  Element  des  Wassers  personifiziert,  so 
werden  wir  folgerichtig  zm*  Linken  die  Luft  suchen 
müssen.  Wir  sehen  dort  auf  beiden  Reliefs  eine 
Sumpfgegend  mit  einer  auf  Skulpturwerken  seltenen 
Realistik  dargestellt :  eine  Urne,  aus  der  sich  Wasser 
crgiefst,  darüber  Rohrpflanzen,  einen  Frosch,  eine 
Schlange,  einen  Sumpfvogel  (Storch  ?).  Nun  ist  aber 
auf  F  eine  halbnackte  Nymphe  auf  einem  em^ior- 
flatternden  Schwane  sitzend  dargestellt,  in  Ti-acht 
und  Haltung  durchaus  das  entsprechende  Gegenstück 
der  Wassergöttin  rechts,  ebenfalls  mit  dem  segelartig 
sich  bauschenden  Gewände.  In  derselben  Art  kommen 
Luftgöttinnen  auch  auf  Münzen  von  Kamarina  vor. 
.Vbweichend  aber  erhebt  sich  auf  unserm  algierischen 
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Relief  über  dem  Sumpfe  wie  aus  eiuer  Wolke  mit 
dem  OV)erleibe  hervorragend  eine  weibliche  Gestalt, 
leider  nur  bis  zum  Halse  erhalten.  Von  einem  über 
dem  Kopfe  sich  bauschenden  Gewand- 
bogen sind  nur  noch  Andeutungen  da  ; 
in  der  erhobenen  Linken  hielt  sie  einen 
nicht  mehr  kenntlichen  Gegenstand,  viel- 
leicht eine  Fackel ;  auch  die  Rechte 
scheint  erhoben  gewesen  zu  sein.  Über 
die  Darstellung  männlicher  und  weib- 
licher Luftgottheiten,  welche 
mit  halbem  Leibe  aus  Wol- 
ken hervorragen ,  vgl.  Art. 
» Phaethon « .  Gegenüber  dem 
Florentiner  Reüef,  wo  Wasser 
und  Luft  als  Seitenstücke 
und  ganz  in  gleiche  Linie 
gestellt  sind,  behauptet  übri- 
gens das  algierische  dadurch 
einen  Vorzug  in  der  Feinheit 
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künstlerischen  Ausdrucks, 
dafs  die  drei  Gestalten  hier 
in  der  Diagonale  des  Raumes 
ilu'en  Schwerpunkt  haben : 
tief  rechts  das  Wasser,  kraft- 
voll und  männlich  gestaltet, 
in  der  Mitte  der  über  jenes 
erhobene  feste  Erdboden  in 
breiten  mütterlichen  For- 
men, links  in  der  Höhe  auf 
Wolken  und  Nebel  leicht 
schwebend  die  zierliche  jung- 
fräuliche Göttin  der  Luft. 
[Bm] 

Galba,  Otho  und  Vltel- 
lius,  die  drei  römischen 
Kaiser  eines  einzigen  Jahres, 
werden  hier  ikonographisch 
zusammengefafst. 

Servius  Sulpicius  Galba,  bereits  72  Jahre  alt, 
als  er  von  den  Legionen  in  Spanien  am  3.  April  68 
wider  Nero  zum  Kaiser  ausgerufen  wurde ,  am 
15.  Januar  69  durch  Otho  gestürzt.  Die  soldatische 
Strenge,  mit  der  er  bei  den  Legionen  wie  später  in 
Rom    handelte ,    ist   auch    in   dem   vom  Alter   stark 


durchfurchten  Kopf  ausgeprägt  mit  der  scharf  ge- 
bogenen Nase  {capite  praecalvo,  oculis  caendeis.  adunco 
naso :  Sueton.  Galba  21).  Marmorbüste  im  capito- 
linischen  Museum  zu  Rom  (Abb.  622, 
Righetti  I,  78).  Auf  den  ^Münzen  er- 
scheint sein  Kopf  vielfach  statt  mit 
dem  sonst  üblichen  Lorbeerkranz  ge- 
schmückt mit  dem  Eichenkranz,  so  auf 
der  hier  abgebildeten  Grofsbronze,  deren 
Rückseite  die  tlu-onende  Roma  zeigt. 
(Abb.  623,  nach  Cohen  I,  238 
N.  187  pl.  xni). 

M.  Salvius  Otho,  geb. 
(785)  32,  stürzt  den  Galba, 
mit  dem  er  sich  vorher  als 
Statthalter  Lusitaniens  ge- 
gen Nero  erhoben  hatte,  als 
Galba  den  Piso  adoptiert, 
15.  Januar  69,  tötet  sich 
selbst     nach    der    Schlacht 
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bei  Bedriacum,  16.  April  69. 
Goldmünze  Otlios  (Abb.  624, 
nach  Cohen  I,  253  N,  17 
pl.  XIV). 

A.  Vitellius,  im  Jahre 
68  von  den  gallischen  und 
germanischen  Legionen  ge- 
gen Galba  zum  Kaiser  aus- 
gerufen, gelangt  durch  Othos 
freiwilligen  Tod  in  den  Be 
sitz  des  Reichs.  Durch  die 
Empörung  der  mösisch-pan- 
nonischen  Legionen  gestürzt, 
kommt  er  um  am  22.  Dezem- 
ber 69,  57  Jahre  alt.  {Erat 
in  eo  enormis  proceritas, fades 
nihida  plerumqiie  ex  vinolen- 
tia,  venter  obesus:  Sueton. 
Vitell.  17.)  Bronzemüuze 
(Abb.  625  a  und  b,  nach  Cohen  I,  264  N.  78  pl.  XIV). 

[W] 

P.  Licinius  Egnatius  Gallienus,   Sohn  des  Vale- 

rianus,  254  von  seinem  Vater  zum  Augustus  ernannt, 

übernimmt  (1013)  260,  als  dieser  den  Persern  in  die 

Hände  fällt,    allein  die  Herrschaft,   soweit  sie  ihm 
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nicht  ihirch  die  Usurpationen  der  Palmyrener  im 
Osten,  und  durch  die  Aufstände  in  den  westlichen 
Provinzen  streitig  gemacht  wird.  Bei  der  Belagerung 
von  ^lediolanuiii,  wo  er  den  aufrührerischen  Aureolus 
eingeschlossen  liült,  fällt  er  durch  eine  Verschwörung 
(März  1021)  268.  ßronzeniedaillon,  auf  der  Kehrseite 
die  beiden  Kaiser  Valerianus  und  Gallienus  in  der 
adlocutio ,  am  Fulse  der  Estrade  zwei  germanische 
(üefangene,  vermutlich  auf  den  256  wider  die  Ger- 
manen unternommenen  Feldzug  bezüglich  (Abb.  626, 
nach  Cohen  IV,  438  X.  712  pl.  XVP.  Der  Kopf  des 
Kaisers  als  Hercules  auf  einem  Bronzemedaillon 
(eJjdas.  440  N.  720  pl.  XVII). 
Cornelia  Salonina, 


(ieniahlin  des  Gallienus. 
l>rony.emedaiUon,  auf 
der  Kehrseite  die  Kai- 
serin als  Abundantia 
zwischen  Pietas  und 
Juno  IJegina,  den  Kin- 
dern (ioldmünzen  aus- 
teilend (Abb.  627,  nach 
Fröhner  223).        ^W] 

(lianyinedes.  Der 
von  Zeus  in  den  Him- 
mel entführte  Sohn  des 
Troerkdnigs  erscheint 
in  den  italischen  Spra- 
chen in  der  Form  Ca- 
tamitus,  \\i)nach  auch 
die  griechische  wohl 
erst  im  I^aufe  der  Zeil 
mundgerecht  und  zu 
anstölsiger  Deutung 
fähig  gemacht  ist  (Yci- 
vu0!}ai  xd  ,ur)b€a).  Der 
l)ekannte  ^lythus  trägt 
die  Sjjur  phrygisch-lydischen  Ursprungs  an  der  Stirn, 
(janymedes  wird  seiner  Schönheit  halber  von  einem 
.Vdler  geraubt  und  in  den  Himmel  entführt,  um  bei 
Zeus  Mundsflienkendienste  zu  thun.  Ist  das  ge- 
iaul)tc  Kind  der  zum  Himmel  aufsteigende  Morgen- 
nebel ,  so  können  auch  die  dem  Vater  als  Gegen- 
geschenk geboteneu  Kosse,  wie  oft,  als  die  Wogen 
des  !\Ieeres  (ö.\öc  ittttoi),  das  Pi-odukt  der  Wolken 
gefalst  werden.  Wclcker,  Griech.  Götterl.  II,  215: 
»Audi  Ganymedes  war  zuerst  ein  physisches  Sym- 
bol« ;  sonst  kein  Wort.  Preller  erkennt  in  ihm 
einen  freundlichen  Genius  des  Segens  der  Wolke. 
Die  dmcli  die  Knabenliebe  beeiuHufste  Anschauung 
l)eginnt  ijchon  bei  Homer  Y  235:  KdXXeo«;  eiveKU  oio 
vgl.  E  266,  Stellen,  welche  leicht  späterer  Entstehung 
verdächtigt  werden  können  ^denn  A  2  schenkt  nicht 
er,  sondern  Hebe  den  Göttern  den  Nektar  ein  und 
mit  der  Ilauptstelle  Hymn.  Ven.  202 — 217  ganz 
gleiche  Anschauungen    zeigen.      (Besteht    etwa    der 


»Erlkönig«  aus  denselben  Elementen?)  —  Über  die 
zahlreichen  Kunstdarstellungen  des  Raubes  handelt 
Jahn,  Arch.  Beitr.  S.  12  —  45,  der  den  Reichtum  und 
die  Ft'inheit  der  Motive  auseinanderlegt;  ferner  Over- 
1)eck,  Kunstmyth.  des  Zeus  S.  515 — 550.  Die  älteste 
Wendung  des  ^Mythus  in  Kunstdarstellungen  scheint 
nun  nach  einer  Anzahl  älterer  Yasenbilder  die  zu 
sein,  dafs  Zeus  persönlich  und  in  eigner  Gestalt  den 
geliebten  Knaben  raubt,  und  nicht,  wie  wir  uns  nach 
späteren,  durch  glänzende  Kunstwerke  geläufig  ge- 
wordenen Bildern  gewöhnt  haljen  anzunehmen,  durch 
seinen  Adler  oder  in  Adlergestalt;  wie  denn  auch 
die  Dichter  von  dem  Adlerraube  nichts  wissen.    Auf 

solchen     Vasen     spielt 
Aj  >ir  u  ö"°x,"  Ganymedes     mit     dem 

Keifen ,  Zeus  schaut 
zu,  oder  Zeus  verfolgt 
den  fliehenden  Knaben. 
Auch  auf  einer  jün- 
geren Vase  spielt  Gany- 
medes mit  einem  Hahn 
unter  Aufsicht  eines  Pä- 
<lagogen;  Zeus  verfolgt 
ihn,  indem  er  von  F>os 
niit  einem  Kevrpov  ge- 
stachelt wird  (.Vnnal. 
1876  tav.  A). 

Dem  gegenül)er  steht 
freilich  eine  erheblich 
gröfsere  Anzahl  von  Mo- 
numenten ,  welche  die 
E  n  t  f  ü  h  r  u  n  g  d  u  r  c  1 1 
den  Adler  darstellen. 
Über  das  Zentrum  der- 
selben ,  das  klassische 
Kunstwerk  des  Leo- 
chares  s.  den  Artikel. 
Neben  diesem  Bilde  und  seinen  variierten  Repliken, 
in  welchen  der  Adler  durchaus  nur  der  Bote  und 
Diener  des  Zeus  ist,  gibt  es  eine  Gruppe  weiter  ent- 
wickelter, übrigens  ganz  ähnlicher  Bilder,  in  denen 
der  Adler  Zeus  selber  ist  und  Avelche  die  Vergegen- 
wärtigung der  Leidenschaft  dieses  in  einen  Adler 
verwandelten  Zeus  beabsichtigen.  Der  Kopf  des 
Adlers  nämlich  ist  nicht  wie  dort  nach  ol)en  ge- 
wendet, sondern  beugt  sich  seitwärts  über  die 
Schulter  des  Knaben,  um  ihn  zu  küssen,  und  wird 
von  letzterem,  der  regelmäl'sig  «.Ue  phrygische  Mütze 
trägt,  schwärmerisch  angeblickt.  So  namentlich 
zwei  Gruppen  in  Venedig  (Clarac  407,  702)  un<l  im 
Louvre,  letztere  aus  der  Incantadoshalle  zu  Thessa- 
lonikf  Wieseler  II,  51b  .  —  Auf  die  Häufigkeit 
ilieser  Darstellungen  in  der  Malerei  weisen  die  Er- 
wähnungen der  Dichter  z.  B.  Plaut.  Menaechm.  1, 
2 ,  34 ;  Vei-g.  Aen.  V ,  252  (zur  grolsen  Scene  er- 
weitert). 
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GanymedeP. 


Spätere  Künstler  wählten  die  einleitenden  ]Mo- 
mente  der  Entführung:  Ganymedes  erschrickt  über 
den  herannahenden  Vogel  und  sucht  ihn  abzuwehren. 
Eine  sehr  schöne  Marmorfigur  im  Palast  Giustiniani 
in  Kom,  abgeb.  Arch.  Ztg.  1868  Taf.  6,  steht  nach 
der  Erläuterung  von  Curtius  den  auf  das  rechte  Knie 
gesunkenen  Knaben  vor,  der  mit  der  linken  Hand 
sich  auf  die  Erde  stützt,  die  rechte  über  das  Haujit 


G28    Ganymedes  tränkt  den  .\iUer  des  Zeil» 

erhebt,  wie  geblendet  von  der  üljerirdischen  Erschei- 
nung des  I  natürlich  nicht  sichtliaren^i  Adlers, » während 
um  Stirn  und  Auge  selige  Verklärung  schwebt-  .  Eine 
Berliner  (Tcmme  scheint  dieser  Auflassung  günstig 
zu  sein.  Curtius  findet  es  nicht  unmöglich,  auch 
den  berülimten  Münchener  Ilioneus  als  Ganymedes 
in  dieser  Lage  zu  deuten.  Pagegen  Brunn,  Arch. 
Ztg.  1869  S.  17;  dafür  Matz  ebdas.  S.  122.  Oder  der 
Knabe  erscheint  als  Jäger  oder  als  Hirt  ruhend, 
spielend,  mit  dem  Beiwerke  von  Eroten  und  Ort.s- 
nymi^hen  (vgl.  auch  Theoer.  20,  41);    so   namenthch 


atif  pompejanischen  Gemälden,  z.  B.  Zahn  II,  22; 
Mtis.  Borbon.  X,  56.  Schön  aber  üppig  auf  einer 
etruskischen  Spiegelkapsel,  Mon.  Inst.  VIII,  47,  2.  — 
Sehr  sinnig  ist  die  symbolische  Benutzung  der  Grui)pe 
auf  Grabsteinen  und  Sarkophagen  zur  Verklärung 
fi-ühverstorbener  Knaben,  z.  B.  Clarac  pl.  407,  696. 
Hier  stützt  sich  der  Knabe  mit  dem  linken  Knie 
noch  auf  die  Erde,  von  welcher  sich  der  Adler  mit 
mächtig  gebreiteten  Schwingen 
(■hon  erhebt.  Die  rechte  Hand 
umfarst  den  Hals  des  Adlers;  der 
Knal)e  läfst  sich  willig  davon- 
tragen. (iJie  Echtheit  der  Grupjie 
l)ezweifelt  Overbeck  S.  539.) 

Aufgenommen  in  den  Himmel 
tritt  Ganymedes  immer  mehr  an 
die  Stelle  der  Hebe:  die  erotische 
.Vuffassung  eines  Lieblingsknaben 
des  Zeus  entsprach  namentlich 
der  späteren  üppigen  Sitte  des 
ionischen  Stammes  (Athen.  424e), 
wo  schöne  Knaben  als  Mund- 
schenken fungierten.  So  findet 
sich  Ganymedes  seiiies  Amtes 
wartend  aufser  als  Nebenfigur 
auf  Vasenbildern  auch  auf  einem 
Sarkophage ,  Visconti  Mus.  Pio- 
Clem.  V,  16,  aber  eigentümlicher- 
wei.sc  dem  Adler  des  Zeus  die 
Schale  zum  Tranke  A-orhaltend 
'Al)b.  628\  Die  danel)en  am 
Boden  sitzeitde  weibliche  Figur 
wurde  für  Hebe  erklärt,  welche 
dem  neuen  Genossen  ihr  Amt  ab- 
trete; ist  jedoch  durch  nichts  als 
solche  charakterisiert,  die  Stellung 
sogar  unangemessen.  Da  nun  hin- 
ter dem  Jünglinge  ein  Eichbaum 
deutlich  her\'orragt,  der  Adler 
auf  einem  Felsen  (in  nbbrevierter 
Zeichnung^  zu  sitzen  scheint,  das 
Postament  auf  einen  Tempel  deu- 
tet und  der  Boden  rechts  offen- 
bar felsig  ist,  so  wird  die  Scene 
nicht  im  Olymp,  sondern  auf  dem 
Ida  zu  denken  sein,  dessen  Personifikation  iit  jener 
weiblichen  hall)bekleid(>ten  iMgur  gegeben  scheint, 
falls  es  nicht  die  Erdgöttin  (iaia  selber  ist.  Diese, 
des  Götterschlusses  kundig,  weist  den  Ganymedes  in 
seinen  neuen  Beruf  ein,  und  er  tränkt  den  im  Adler 
verborgenen  Zeus,  um  dann  freudig  mit  ihm  aufzu- 
steigen —  ein  Vorl)ild  ftu-  den  im  Sarkophage  gt^- 
borgenen  jugendlichen  Liebling  seiner  Eltern.  — 
Auch  andre  Kunstwerke  zeigen  Ganymedes  vor  den» 
Adler  sitzend  und  ihm  Speise  oder  Trank  vorhaltend : 
einige  Marmorreliefs,  Terracotten  und  Wandgemälde, 
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(iaiijnnedes.     Gärten.     Gusthänser.     Gaukler. 


.sowie  auch  viele  geschnittene  Steine.  —  Endlicli 
sehen  wir  in  mehreren  Statuen  Ganymedes  .stellend 
einfach  mit  dem  Adler  daneben  gruppiert;  der  letz- 
tere «teilt  entweder  auf  der  Erde  oder  auf  einer  Fels- 
erhöhung und  ist  meist  durch  sehr  verlängerte  Kör- 
perbildung auffallend  (die  sich  durch  das  Bestreben 
der  Raumerftillung  begründet) :  das  Ganze  ein  Bild 
der  Sehgkeit  des  zu  den  Göttern  erhobenen  Knaben. 
Beispiele  Clarac  pl.  408.  410.  ;Bm] 

Giärteii.  Wenn  auch  in  den  Anfängen  der  griechi- 
schen Kultur  der  Gartenbau  sich  wesenthch  auf  Anlage 
von  Obst-  und  Gemüsegärten  beschränkt  haben  mag 
(wie  denn  auch  die  eingehend  beschriebenen  (iärtcn 
des  Alkinoos  Od.  YII,  112  ff.  nm-  che  Stelle  der  ge- 
wöhnlichen Wein-  und  Olivenpflanzung  vertreten), 
so  mul'ste  doch  der  starke  Verbrauch  von  Blumen 
für  die  bei  zahlreichen  Gelegenheiten  des  griechi- 
schen Lebens  notwendigen  Kränze  (s.  Art.)  die  An- 
legung von  Ziergärten  schon  frühzeitig  zur  Folge 
haben.  Allerdings  scheint  es,  als  ob  man  längere 
Zeit  die  Blumenzucht  vornehmlich  auf  dem  I^andc 
betrieben  hätte ,  wenn  auch  schon  vor  Epiknr, 
welchem  man  die  Einführung  von  Ziergärten  in  der 
Stadt  zuschrieb  ^Plin.  XIX,  51:  priinns  hoc  instituit 
Athenis  EpicHruH  oti  magister.  usque  ad  enm  woris  nox 
fnerat  in  oppido  habitari  rura),  es  dergleichen  ge- 
geben haben  wird,  worauf  u.  a  die  Erwähnung  der 
KfjTTOi  eüibbeiq  bei  Arist.  Av.  1067  schliefsen  läfst. 
Die,  ursprünglich  nicht  mnfangreiche  Flora  dieser 
Gärten  erhielt  beträchtliclie  Bereicherung,  als  die 
Griechen  in  der  Epoche  Alexanders  d.  Gr.  durch  tue 
Erschliefsung  des  Orients  eine  neue  Flora  und  zu- 
gleich die  orientalische  Kunstgärtnerei  kennen  lernten, 
welche  bekanntlich  .seit  alter  Zeit  sich  auf  einer  sebr 
hohen  Stufe  befand,  wie  namentlich  die  Erwähnungen 
und  Beschreibungen  der  babylonischen  i  Paradies- 
gärten« bezeugen.  In  flen  Gärten  der  Grofsen  in 
der  hellenistischen  Zeit  ging  man  nicht  blols  darauf 
aus,  seltene  Blumen  zu  ziehen  und  fremde  zu  ak- 
klinuitiöieren,  sondern  legte  offenbar  auch  Wert  darauf, 
durch  künstliche  Anordnung  der  \'egetation  einen 
ästhetischen  Kindinck  hervorzurufen  i Heibig ,  Die 
campanische  Wandmalerei  S.  280  ff.  .  —  Gröfsere 
Ausdehnung  nahm  die  Gartenkunst  bei  den  Römern 
an.  Anfänglich  freilich  stand  auch  hier  das  prak 
tische  Bedürfnis  der  (iemüse-  und  Obstkultur  in 
erster  Linie,  wie  uns  die  Vorschriften  des  Cato  (de 
r.  r.  8)  und  Varro  (de  r.  r.  I,  16)  lehren;  aber  vom 
1.  Jahrh.  v.  Chr.  an  nahm  die  A'orliebe  für  kunst- 
volle Gärten  immer  mehr  zu  und  führte  in  der  Kaiser- 
zeit zu  ausgedehnten  Garten-  und  Parkanlagen,  zu 
deren  Beurteilung  namentlich  die  Beschreibungen 
der  Villen  des  jüngeren  Plinius  (Epist.  II,  27 ;  V,  6) 
geeignetes  Material  an  die  Hand  geben.  Charak- 
teristisch ist  für  diese  römischen  Gärten  die  Verbin- 
dung  von  Scenen    der  fi'eien  Natur   im   Geschmack 


der  englischen  Parks  mit  Partien  von  steifer  Regel- 
mäfsigkeit  mich  Art  der  französischen  Gartenkunst, 
indem  wie  bei  letzterer  symmetrische  Anlage  und 
Form  der  Beete  und  Beschneiden  der  ImmergTüni-n 
Bäume  zu  künstlichen  oder  barocken  Formen  (an- 
geblich eine  Erfindung  der  augusteischen  Zeit,  Plin. 
XII,  13  herrschende  Mode  waren.  Al)er  nicht  blofs 
die  Vornehmen  und  Keichen  legti-n  sich  ]>rachtvolle 
Gärten  und  Parks  an ,  von  denen  Ijekanntlich  ver- 
schiedene beim  Tode  der  Besitzer  testamentarisch 
in  den  Besitz  des  Volkes  übergingen  und  l)eliel)te 
öffentliche  Spaziergänge  wurden,  sondern  auch  be- 
scheidene Privatleute  pflegten  einen  Teil  ihres  Areals, 
nieist  einen  hinter  den  Wohngel)äuden  belegenen 
Platz,  als  Garten  zu  benutzen;  und  daher  ist  oft  in 
Pompeji  selbst  bei  kleinen  Hausanlagen  ein  Gärtchen 
y.u  flnden,  uml  stellenweise  läfst  sich  dabei  die  regel- 
mäfsige  Beetanlage  noch  erkennen  (vgl.  Overbeck, 
Pompeji  S.  265  tt'.).  Die  Art  der  Ausschmückung 
zeigen  inis  auch  einige  Wandgemälde,  welche  Gärten 
vorstellen;  denn  es  konnnt  in  Pompeji  mehrfach  vor, 
dafs  bei  kleinen  Wohnräumen  man  die  Gartenanlagi' 
in  das  Peristyl  verlegte  und  dafür  die  Ilinterwand 
mit  einem  Bäume,  Sträucher  mid  Blumen  vorstellen- 
den Wandgemälde  schmückte.  Eine  solche  Wand 
zeigt  Abi),  G29  (nach  Mus.  Borbon.  X  tav.  A  B\-  eine 
niedrige  Mauer  soll  hier  scheinbar  den  Abschlufs 
des  Gartens  gegen  die  freie,  mit  Bäumen  und  Sträu- 
chern besetzte  Landschaft  bilden,  während  der  Garten 
selbst  durch  Gebüsch,  Blumen  und  zwei  Springbrunnen 
von  jener  Art,  wie  man  sie  öfters  in  Pompeji  in> 
Original  noch  findet,  geziert  ist.  Hin  und  herfliegende 
\'ogel  dienen  zur  Belebung  des  Bildes,  bei  dem  jene 
steife  Kegelmäfsigkeit,  die  der  römischen  (iartenkiuist 
eigen  war,  nicht  zu  verkennen  ist.  —  Über  römische 
(Gartenkunst  vgl.  man  noch  Becker-Göll,  Gallus  III, 
64  ff.;  Friedländer,  Darstell,  a.  d.  Sittengesch.  11,237; 
Litteraturangaben  s.  Hermann,  Griech.  Privataltert. 
S.  105  ff.  [Bl] 

Gasthäuser  s.  Wirtshäuser. 

Gaukler.  In  (^iriechenland  wie  in  Italien  traten 
herumziehende  Lustigmacher  und  Gaukler  sowohl 
in  Privatgesellschaften  (zumal  nach  der  Mahlzeit) 
als  in  öffentlichen  Vorstellungen,  bei  Festen  u.  s.  w. 
mit  mannigfaltigen  I-eistungen  auf,  welche  in  vielen 
Beziehungen  es  mit  den  Kunststücken  unsrer  mo- 
dernen Taschenspieler  und  Equilibristen  aufnehmen 
konnten.  Unter  den  verschiedenen  Arten  von  Kunst- 
stücken und  Kraftleistungen ,  durch  welche  diese 
!lau|naTOTroioi,  wie  sie  genannt  wurden,  ihr  Pubhkum 
in  Staunen  setzten,  führen  wir  zunächst  die  eigent- 
lich gymnastischen  Aufführungen  an,  bei  welchen 
es  auf  besondere  Gewandtheit  oder  Stärke  des  Kör- 
pers ankam;  derartig  waren  die  Produktionen  der 
sog.  Petauristen,  welche  ihre  Künste  am  ir^raupov, 
einem  langen,  schwebenden  Gerüste  (nach  Art  unsres 
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Trapezes''  ausübton ;  feriu-r  die  KraftiirolH'ii  mit 
schweren  (:Jewi('liten ;  die  Seiltänzer  (^axoivoßdrai, 
funamhuli  ,  deren  Vorstellnngen  sieh  bereits  im  Alter- 
tunie  solchei-  l'eliobtheit  erfreuten,  dafs,  wie  bekannt, 
die  Aut'fühnin.ü  eines  Terenziselien  Lustspieles  da- 
dureli  vereitelt  wurde,  dafs  das  Vf)lk  auf  die  Nach- 
richt, es  seien  Seiltänzer 
an<;ekonnnen ,  scharen- 
weis aus  dem  Theater 
lief.  In  Herculaneum 
und  Pompeji  ist  die 
Darstellung  von  Seil  ^.^^ 
tänzern  als  Ornament 
bei  gröfseren  Wand- 
dekorationen niclit  sei 
ten;  das  hier  Abb.  G3Ü 
(nach  Mus.  ßorbon.  VII, 
50  abgebildete  Beispiel  jj 
zeigt  einen  die  Doppel-  ,0? 
flöte  Ijlasenden  Satyr  J 
über  ein  straft"  gespan»i 


n 


.>^^ 


sebwungenen  Beinen  einen  Pfeil  vom  Bogen  sehielsen 
(Abb.  G31  nach  Bull.  Xapol.  V  tav.  7,  5),  mit  einem 
Sdiöpflöftel  aus  einer  Amphora  einen  Becher  füllen 
^Abb.  (332,  nach  Tischt  »ein  T,  60)  oder  auch  in  gleicher 
Stellung  zwischen  spitzen  Schwertern,  welche  mit  dem 
(hiff  in  den  Boden  gesteckt  sind,  kühn  einhersclireiten 

(Abb.  633,    nach   j\Ius. 

*S^fe=,  Borbon.  VIT,  r)8\     Die- 

J^/  selben  tragen  meist  eine 

eigens  für  solche  Pro- 
duktionen berechnete 
Tracht ;  der  ( )berki")rper 
ist  entblöist,  die  Beine 
aber  stecken  in  eng  an- 
liegenden, bis  zu  den 
Knöclieln  i-eichenden 
Beinkleidern  oder  in 
Trikots  mit  kurzem, 
Bauch  und  Hüften  be- 
deckendem Schurz.  — 
Auch  die  Taschenspieler 
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(!30    Seiltanzciiilci-  .«^nlvr. 


G.!2    Gnuklerin. 

tes  Seil  dahin  tänzelnd.  In  der  römischen  Kaiser- 
zeit fanden  die  Vorstellungen  von  Seiltänzern  oft  im 
Theater  statt,  auf  Stricken,  welche  von  der  obersten 
Galerie  des  Theaters  bis  zur  CJrchestra  lierabgespannt 
waren.  —  Sodann  sind  anzuführen  die  Kunststück- 
chen der  Jongleurs,  welche  mit  Hunden  und  Füfsen 
allerlei  schwierige  Dinge  zu  verrichten  im  Stande 
waren.  Dazu  gehörte  das  Spielen  mit  einer  gröfseren 
Anzahl  von  Bällen  zu  gleicher  Zeit ,  wie  das  die 
Abb.  231  S.  249  zeigt.  .\uf  Vasenbildern  sehen  wir 
namentlich  Frauen  sehr  häufig  (he  schwierigsten 
Kunststücke  verrichten,  indem  sie  auf  den  Händen 
gehen    und   mit   den  über  den  Kopf  nach  vorn  ge- 


631     G  au  k  lorin. 


(;33    Schwertertanz. 

(HJnqpOTTaiKTai),  die  Vorführer  von  [Marionetten,  von 
abgerichteten  Tieren  u.  dergl.  m.  gehören  in  diese 
Rubrik,  und  selbst  die  Feuerfresser  und  Schwert- 
verschlucker der  heutigen  Zeit  haben  bereits  im 
Altertume  ihre  Vorgänger  gehabt.  —  \'gl.  Becker- 
Göll,  Charikles  I,  277;  Gallus  I,  65);  Hermann, 
Griech.  Privataltert.  S.  508.  [Bl] 
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fiebenleiisprac'lie  in  dor  Knust. 


(xeberdenspraclie  iu  der  Kunst.  Unter  diesem 
Titel  soll  hier  versucht  werden,  einige  der  haupt- 
sächliclisten  auf  alten  Kunstdenkmälern  vorkommen- 
den Stellungen  und  Gesten,  welchen  eine  natürliche 
oder  symbolische  Bedeutung  innewohnt,  mit  Aus- 
Hchlufs  der  eigentlichen  Schauspielcrmimik ,  über 
welche  in  einem  besonderen  Artikel  gehandelt  wird, 
kurz  zusammenzustellen  und  zu  erläutern.  Die  Schwie- 
rigkeit dieses  ganzen  Gebietes  ist  ebenso  bekannt,  wie 
seine  Wichtigkeit  anerkannt.  Die  von  Natur  geringere 
Beweglichkeit  nordischer  Völker,  sowie  die  heutige 
Lel)ensgi'\v<)hnheit  und  die  konventionelle  Enthalt- 
samkeit der  gebildeten  Klasse  von  starken  Gestiku- 
lationen hindern  das  Verständnis  des  körperlichen 
Ausdrucks  in  der  Stellung  und  Bewegung  l)ei  den 
V<')lkern  des  klassischen  Altertums,  bei  denen  die 
natürliclie  Lebhaftigkeit  der  Empfindung  und  der 
Trieb  zum  raschen  Handeln  nicht  blofs  in  Sprache 
und  Mienenspiel,  sondern  in  einer  für  uns  erst  all 
mählich  begreiflichen  Alitthätigkeit  des  ganzen  Kör- 
pers zum  Vorschein  kam.  Da  nun  die  alten  Sclirift- 
steller  von  diesen  für  sie  sellistverständlichen  Dingen 
nur  selten  deutlich  reden  —  im  ganzen  bescliränken 
sich  die  detaillierten  Angaben  auf  Komödiendichter, 
Satiriker  und  sjjäte  Romanschreiber  — ,  so  ist  die 
AusV)eutung  und  Ausdeutung  des  etwa  vorhandenen 
Materials  für  die  Kunstdarstellungen  bislang  noch 
nicht  weit  voi-geschritten.  Erhebliclie  Beobacbtungen 
aus  dem  heutigen  neapolitanischen  Volksleben  und 
Sammlungen  aus  den  Alten  (Lateinern  bietet  das 
Buch  von  Andrea  de  Jorio,  La  Mimica  degli  Antichi 
investigata  nel  Gestire  Napoletano ,  Napoli  1832. 
Eine  neuere  systematische  Bearbeitung  des  inter 
('ssanten  Gegenstandes  fehlt,  nur  l\in  und  wieder 
findet  sich  eine  allgemeinere  Beobachtung  in  archäo- 
logischen Werken.  Wir  geben  daher  nur  Bruchstücke 
und  Notizen,  und  zwar  in  der  Anordnung,  dafs  zu- 
erst die  allgemeine  Haltung  und  Bewegung  des  ganzen 
Körpers,  dann  die  der  Teile  desselben  von  oben 
nach  unten  betrachtet  wird. 

1.  Stehen,  Sitzen,  Liegen.  Die  Stelhing  des 
aufrecht  Stehenden  erschien  Griechen  wie  Rö- 
mern als  die  würdigste  und  natürlicliste  bei  jedem 
Geschäft.  Der  junge  Krieger  stützt  sich  dabei  auf 
eine  Lanze,  der  friedliche  AVanderer  auf  einen  kurzen, 
der  Greis  auf  einen  langen  Stab.  Die  so  häufig  bei 
gymnastischen  Scenen  auf  Vasenbildern  vorkommen- 
den Aufseher  und  Leiter  der  Ül)ungen  lehnen  sich 
als  ältere  Männer  auf  den  unter  die  Achselhöhle 
geschobenen  Stab.  Auch  bei  einzelnen  Göttern  ist 
eine  gewisse  Art  des  Stehens  charakteristisch:  Po- 
seidon steht  fest,  oft  mit  einem  Beine  hoch  auf 
einem  Felsen;  Dionysos  in  jüngerer  Zeit  hat  eine 
üppig  schlaffe  Stellung;  Apollon  Sauroktonos  lehnt 
sich  ermüdet  an  die  Säule  oder  den  Baumstamm. 
Athena  steht  mit  vorgesetztem  Fufse   fest  zur  Ver- 


teidigung ihrer  Stadt;  die  .Jägerin  Artemis  schreitet 
im  Laufe  aus,  auch  als  fackeltragende  Selene.  — 
Sitzen  ist  Zeichen  der  Ruhe  überhaupt;  üblich  bei 
ruhigem  Gespräch  und  Nachdenken.  Philosophen 
werden  daher  in  dieser  Stelhing  gebildet;  Staats- 
männer und  Redner  dagegen  stehend;  bei  Dichtern 
kommt  beides  vor,  je  nach  der  Art  der  Dichtung 
und  Lidividualität.  Vgl.  Sophokles«  und  'Euripides«, 
der  erstei'e  steht,  der  letztei'e  sitzt  (Annäherung  an 
die  Philosophen) ;  Anakreon  mit .  der  Leier  sitzt, 
Hesiod  schreitet.  Hermes,  der  beflügelte,  mufs  auch 
ausruhen.  Die  (iotter,  als  Zuschauer  bei  mensch- 
lichen Handlungen,  sitzen  oder  stehen,  je  nach  ihrer 
Beteihgung.  Das  Ausgestreckt-L  legen  kommt  der 
Natur  der  Sache  nach  nur  Toten  und  Schwerver- 
wundeten zu.  Der  Lagerung  müssen  wir  jedoch  auch 
zurechnen  das  bequeme  Hinstret  ken  auf  den  Speise- 
sofa bei  der  Mahlzeit  und  beim  Gelage,  welches  all- 
mäldich  und  allgemein  an  die  Stelle  der  homerischen 
Sitte  des  Sitzens  bei  Tische  trat,  auch  bei  den  itali- 
schen Völkern  Regel  ist. 

Das  Aufstützen  eines  Fufses  auf  eine  Er- 
iiöliung  beim  Stehen  beruht  nach  Overbecks  rich- 
tiger Bemerkung  (Kunstmyth.  HI,  247'  ^auf  der 
physiologischen  Thatsache,  dafs  wir  stehend,  be- 
sonders längere  Zeit  stehend,  den  einen  Fufs  zu 
entlasten  suchen  und  so  länger  und  gemächlicher 
zu  stehen  vermögen  als  auf  beiden  Füfsen«.  Es 
zeigt  sich  darin  also  zunächst  Ruhe  und  Behaglich 
keit  nach  der  Ermüdung,  dann  eine  gewisse  Lässig 
keif.  S.  Konr.  Lange,  Das  Motiv  des  aufgestützten 
Fufses  in  der  antiken  Kunst,  Leipzig  1879,  welcher 
eingehend  nachweist,  dafs  dies  Sdiema  zuerst  in  der 
Malerei  und  Reliefbildnerei  angewandt,  von  Lysippos 
aber  auf  die  statuarische  Kunst  übertragen  wurde. 
Der  isthmische  Poseidon  ^^s.  Art.),  der  Sandalenbinder 
und  der  Alexander  in  München  (Glyptothek  Nr.  151. 
Iö3,  oben  Abb.  46  S.  40),  die  Muse  Melpomene  (s. 
Art.)  werden  auf  diesen  Künstler  zurückgefölirt.  Oft 
erscheint  das  Motiv  an  Hermes  im  Parisurteil,  mehr 
genrehaft  bei  Satyrn  und  Mainaden,  in  gröfseren 
heroischen  Scenen  bei  zuschauenden  Personen  und 
überhaupt  in  Situationen,  die  ein  längeres  und  be- 
quemes Stehen  erfordern.  Den  Ausdruck  ruhiger 
Kraft  und  Majestät,  welchen  es  in  dem  Bilde  Po- 
seidons gewinnt,  nehmen  Künstler  der  Römerzeit 
(vgl.  auch  sclion  Demetrios  Poliorketes  S.  425)  zum 
Vorbilde  für  Darstellungen,  in  welchen  Roma,  Mars, 
Victoria  auf  eine  Erdkugel,  auf  Waffen,  auf  Schlangen 
treten,  oder  der  Kaiser  selbst  auf  gefangene  oder 
unterworfene  Feinde  seinen  Fufs  setzt,  wodurch  die 
Stellung  der  Ruhe  zur  Geberde  des  Triumphes  um- 
gedeutet wird. 

Eine  Besonderheit  beim  Stehen  und  beim  Siteen 
ist  das  Kreuzen  oder  Überschlagen  der  Beine, 
welches  zunächst  Ruhe,  dann  Nachdenken,  Reflexion 
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tinil  Insichgekehi-tsoin  anzeigt.  .Man  oriuuert  bich 
an  ein  bekanntes  Gedicht  von  Walter  von  der  Vogel- 
weide: ich  sä/,  uf  cinu'  steine  n.  s.  w.  So  stobt  der 
trauernde  Attis  an  der  Fichte  ^^s.  Art.  >Kybele«\  wo- 
bei noch  als  Ergänzungsgeljerde  das  Aufstützen  des 
Kinnes  in  eine  Hand  hinzukonuiit.  Vgl.  die  aus- 
führliche Darlegung  von  Stei>hani,  Ausruhender  He- 
rakles 8.  ni)  fl'.  In  Polygnots  Gemälde  der  l.'nter 
weit  sitzt  Hektor  da,  mit  beiden  Händen  das  linke 
Knie  umfassend;  dies  nennt  Pausanias  die  Geberde 
eini'r  Betrübten  (äviuuiLifcvou  axtl.ua  X,  31,  2).  Das 
Falten  der  Händi'  unter  dem  Knie  drückt  in 
\äelen  Fällen  nur  behagliche  Kühe  aus,  wenn  das 
Knie  förmlich  in  dvu  Händen  gewiegt  wird ,  wie 
beim  Ares  I.udovisi  (Abb.  12G  zu  S.  120),  bei  einem 
ähnlich  jugendlichen  Gotte  in  der  (fötterversamm 
iung  am  Ostfriese  des  Parthenon  (s.  Art.)  und  bei 
einem  Satyr  auf  dem  Friese  des  Lysikratesdenkmals 
(s.  Art.).  Dieselbe  Geberde  drückt  aber  auch  un- 
heilvollen Zauber  aus;  so  bei  dem  kleinen  Schlaf- 
gotte  Art.  »Alkyoneus>  A))l).  5G  S.  50,  vgl.  Ikmudorf, 
Griech.  Vasenb.  zu  Taf .  42,  1 ;  ferner  l>t'i  l^ileithyia, 
worülicr  s.  Ovid.  Met.  IX,  297  f.  und  die  Erläuterung 
bei  Overbeck,  Kunstmyth.  in,68G  Note  8.  Ferner 
das  Zusannnengezogensein  in  Schmerz,  Trauer  und 
Furcht,  wie  bei  Apulej.  HI  init.,  der  die  Geberde 
genau  beschreibt:  coniplicitls  dejUntic  pedibus  ac  pal- 
nniJis  ciltcriias  dißitorKDt  rivifisitndiiirs  super  (jcnua 
roinicvin,  sie  (jrahatnni  nissiin  hiskhns  itbcrtb)!  ßebam. 
Beispiele  bei  Rochette  mon.  d'antii|.  fig.  pl.XJ.  Öfter 
ist  dies  die  Stellung  der  F"',lektra  an  Agamemnons 
Grabe.  Mehr  bei  Stephani,  Ausruhender  Herakles 
S.  143  If. 

Das  t^jcrschlageu  der  Füfse  im  Stellen  und 
Liegen  drückt  behagliche  Ruhe  aus.  I^essing  (Wie 
die  Alten  den  Tod  gebildet  VIT I,  224  Lachm.)  führt 
an  die  schlafende  Ariadne  (s.  S.  125  Abb.  13U),  den 
Hermaphroditen  des  Dioskorides,  den  Satyr  des  Praxi- 
teles (abgeb.  Art.),  liegende  Flufsgotter;  vgl.  Art. 
>Thanatos'. 

Schlafend  Liegende  lia'ucn  den  Arm  als  l'olster 
unter  den  Kopf  gelegt.  So  namentlich  die  schla 
fende  Ariadne  Abb.  130,  wozu  S.  126  auch  dieser 
(restus  aus  der  Anthologie  belegt  ist.  P>eim  blofsen 
.Vusruhon  im  Stehen  wird  ebenfalls  der  eine  Arm 
über  den  Kopf  gelagert;  so  beim  Apollino  Abb.  105, 
wozu  vgl.  S.JMI;  auch  bei  Dionysos,  beim  ermüdeten 
Herakles,  ja  seilet  bei  Zeus  Mus.  Borbon.  VI,  52  als 
Au.Mlnick  .seliger  Ruhe.  Ausführlich  behandelt  bei 
Stephani,  Ausruhender  Herakles  S.  132  ff. 

Zeichen  der  Ermattung  ist  das  Aufstützen  des 
Kopfes  mit  der  Hand,  wobei  der  F^llenliogen  auf 
dem  angezogenen  Schenkel  oder  Knie  ruht.  Diese 
l'rmattung  geht  lu>rvor  aus  Trauer  bei  l'euelo])e 
(Art.  »Odysseia«),  ans  angestrengtem  Nachdenken 
IS.  den    etruskischen  Kameo  Art.    /Thebais»).     Wei- 


teres bei  Stephani  a.a.O.  S.  142,  der  Heliodor  Aetli. 
1,2  anführt:  unpöi  bi  rdi  h(.imi  töv  ö-fKiüva  ifax^paq 
Xeipot;  i(pehpa.Zovaa  ku\  toic  haKTiUoK;  ti'iv  Trapeiäv 
eTTiTpeiimöa,  kcxtiu  veüouaa  ti'iv  KeqpaXi'iv  Kureixev. 
Diese  Beschreibung  eines  trauernden  JNIädchens  palst 
vollkommen  auf  die  vaticanische  Statue  der  Penelope. 
Über  Grabstatuen  mit  dieser  Stellung  vgl.  Furtwängler 
zur  Sannnlung  Saburolf  X.  15.  16.  17. 

2.  Das  eigentliche  Niederknieen  bezeichnet,  wie 
überall,  Selbstdemütigung  vor  dem  Höherstehenden 
und  Gnadeflehcu,  z.  B.  der  triljutbringenden  Perser  auf 
der  Dareiosvasc  (s.  Abb.  449  auf  Taf.  VI  ,  vgl.  Plin. 
XI,  250.  Die  Stellung  des  Halbknieens,  wo  das  eine 
Knie  den  Boden  berührt,  das  andre  Bein  aber  ent- 
weder ausgestreckt  oder  aufgestützt  ist,  eignet  den 
im  Hinterhalt  Lauernden,  insbesondere  den  Bogen- 
schützen (Diod.  17, 115:  ToSörai  ei?  yovu  K6KalhKÖTe(;), 
so  dem  Herakles,  Teukros  und  Paris  in  den  ägineti- 
sclien  Bildwerken  Abb.  348. 350 ;  ferner  auch  Personen, 
die  mit  niedrig  auf  der  Erde  stcihenden  Gegenständen 
zu  thun  haben,  auch  Handwerkern  und  den  Wärtern 
von  Kampfhähnen.  Wichtig  ist  aber  das  schein- 
bare Niederlassen  auf  ein  Knie  in  älterer  Kunst 
zum  Ausdruck  eiligster  Bewegung,  worüber  Cur- 
tius  im  Berliner  Winckelmannsiirogr.  1869  liandelt. 
Dahin  gehört  z.  B.  die  lliehende  (lorgone  (vgl.  Abb. 20 
S.  18),  der  über  Meereswellen  laufende  Eros  eines 
etru.skischen  Spiegels  (üirepTTovrioc  S(i])h.  Ant.  785), 
ein  laufender  Satyr  mit  Scblaucli  und  Trinkliorn,  die 
laufende  F^rinys  (s.  Art.),  ferner  die  geflügelte  Eris 
und  Ker,  das  Eidolon  des  Patroklos  auf  Vasenbildern 
s.  Art.  Ihas  XXIII«.  Die  ICrinys  heilst  als  eilige 
Läuferin  bei  Aesch.  Sept.  772  Ku,imjiiT0uc,  bei  Hesych. 
Kauireai'Youvoq  im  ganz  eigentlichen  Sinne.  F'in  be- 
sonders sprechendes  Bild  geben  laufende  Mund- 
schenken, z.  B.  Panofka  cal).  l'ourtales  pl.  41,  wo 
als  linienbild  einer  Schale  der  nur  mit  der  Chlarays 
l)ehängte  und  bekränzte  Knabe  auf  dem  linken  Arme 
einen  Skyphos  balanciert  und  in  der  rechten  Hand 
das  Schöpfgefäfs  hält.  Den  Urtypus  davon  haben 
wir  nach  Curtius  wohl  in  den  »Darstellungen  des 
bügenführenden  Per.serkönigs  auf  IMünzen,  der  den 
Göttern  gleich  sein  unermefsliches  Gebiet  durcheilt«. 
ISIinotauros  in  dieser  Stellung  als  Steinwerfer  ei'klärt 
sich  durch  seine  Identität  mit  dem  die  Insel  um- 
laufenden Talos.  Auch  das  Dreibein  auf  sicilischen 
IMünzen  (die  sog.  triqnetra)  erklärt  sich  als  Syml)ol 
der  Geschwindigkeit,  namentlich  wenn  es  Schild- 
wappen ist,  wie  schon  ein  Epigramm  Anthol.  Pal. 
VI,  126  Tpi(j0oic  Tov  raxüv  livhpa  ttoöiv  l)esagt.  »Das 
Knie  ist  ja  vorzugsweise  ein  Sitz  menschlicher  Stärke 
und  seine  Biegsamkeit  die  beste  .Probe  elastischer 
Schwungkraft  ,  welche  <lurch  gynmastische  Übung 
gestählt  wird.  Darum  pflegten  die  .\lten  auch  bei 
Tieren  wie  bei  «lem  Mannsstiere  auf  grolsgriechischen 
Münzen  die  enei"gische  Bewegung  des  Rennens  oder 
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.Schwimmens  durch  eiu  eingeknicktes  Knie  auszu- 
drücken.« Vgl.  Theoer.  14,  70:  äc  -fovu  x^i"pöv;  Hör. 
Epod.  13,  4:  (htm  virent  genna. 

3.  Wir  kommen  zum  Gesichte. 

Gesicht sverzerungen  Xaserümpfen ,  Ziihne- 
fletschen,  Ausstrecken  der  Zunge)  dienen  zur  Ver- 
höhnung. 8chol.  Pers.  1,  äö:  sanna  dicitnr  os  dis- 
tortum .  mm  aJlos  deridcmus.  Lippen  Verzerrungen 
.sind  valgict:  Petron.  26:  commovehat  rahjiter  lahra: 
Plaut,  miles  II,  94;  Gell.  XVIII,  4.  Griechisch  x^ei^«- 
leiv  Itti  toö  tu  x^i^  KaxaöTpeqpeiv.  Xaserümpfen 
Pers.  5,91;  3,86.  Das  Weisen  der  Zähne  ist  (Jap- 
KdZieiv.  Das  Ausstrecken  der  Zunge  als  Verhöhnung 
lingnam  exertare  Gell.  IX,  13.  Liv.  VII,  9:  Uiiguam  ab 
irrlsii  exsercns.  Vgl.  Cic.  de  Orat.  II,  66.  Alle  diese 
Verzerrungen  zusammengenommen  kommen  dem 
iUteren  Typus  der  3Iedusa  zu  (s.  Art.). 

Verhüllung  des  Antlitzes  und  Schweigen  ist 
eiu  oft  gebrauchter  Ausdruck  des  tiefsten  Schmerzes. 
So  Agamemnon  auf  dem  Gemälde  des  Timanthcs 
von  der  Opferung  der  Iphigenia  (s.  Art.).  Aeschylos 
liefs  den  um  Patroklos  trauernden  Achill  und  eben- 
falls Xiol)e  so  auf  der  Bühne  sitzen;  Arist.  Ran.  911 
und  dazu  Kocks  C'itate.  Vgl.  auch  Homer  Q  162; 
Kur.  Herc.  für.  1198;  Suppl.  110,  286;  Hippol.  133; 
Iph.  Aul.  1550;  Lange  in  Jahns  Jahrbb.  1828  S.  316  ff. 
und  Art.  »Iphigeneia«,  »Ilias  IX«. 

4.  Die  Hände  vollführen  den  wichtigsten  Teil  der 
Geberdensprache  am  men.-^chlichen  Körper.  ^Xichts 
gibt  mehr  .Vusdnuk  und  Leben  als  die  Bewegung 
der  Hände;  Ijesonders  im  Affekte  ist  das  sprechendste  ' 
Gesicht  ohne  sie  unliedeutends,  sagt  Lessing  im  Lac- 
koon.  Wenn  Vergib  Aen.XI,453  erzählt:  (ir)iia  iiuniii 
trcpidi  jjoscimt.  so  bemerkt  Serviüs  dazu  ganz  richtig: 
praeter  coceni  gestum  etiam  ßagitantiü  expressit.  Die 
Arme  und  Hände  sind  ja  doch  auch  l)uchstäblich 
der  handelnde  Teil  des  Menschenkörpers,  in  die 
Bewegungen  der  Hände  und  Arme  haben  die  Alten 
Feinheiten  gelegt,  die  wir  nur  allmählich  zu  ahnen 
i)t'ginnen. 

Die  uns  modernen  Xordländern  geläutigste  Hand- 
l)ewegung  im  Verkehr  ist  die  Darreichung  der 
Hand  zur  Begrülsung;  sie  ist  unter  Menschen 
gleicher  Lebensstellung  fast  zur  nichtssagenden  For- 
mel geworden.  Dagegen  ist  nicht  genug  zu  betonen, 
dals  bei  den  (Triechen  seit  den  ältesten  Zeiten  Hand- 
schlag und  Händedruck  überhaupt  seltener  sind  und 
eine  weit  höhere  Bedeutung  haben.  Zur  Begrüfsung 
reicht  die  ausgestreckte  Hechte  aus;  s.  den  Flufsgott 
S.  140  A})l).  150.  Bei  Homer  ^B  341,  A  159,  Z  233^ 
und  überhaupt  später  vertritt  ein  Handschlag  die 
Stelle  des  Eides  bei  wichtigen  Verträgen.  Vgl.  Eur. 
Hei.  838  f.  (^Tri  roTcbe  roivuv  betiäc;  ^ur|c  iliYC-  H'aüuj, 
üuvövTo?  aoü  TÖb'eKXeinjeiv  cpcio^).  Mehr  bei  Stephani 
Comp te-rendu  1861  S.70ff.  So  verspricht  Penthesilea 
dem  Priamos  Hilfe  auf  dem  Relief  bei  Overbeck,  Her. 


Gal.  Taf.  21, 1.  —  Die  vom  Dichter  mehrfach  erwähnte 
Begrüfsung  durch  Händedruck  (gewöhnlich  ^v  b'otpa  oi 
(pö  xeipi  Z  253.  406,  E  232,  I  384;  Variationen  y  35, 
K  397,  uu  410)  trägt  immer  einen  besonders  innigen 
Charakter  und  hat  ihren  besonderen  Anlafs.  Man  ver- 
gleiche auch  die  Situation  A  154  und  H  108  (Besorgnis, 
der  Bruder  möge  ihm  entrissen  werden),  H 137  (Wohl- 
wollen und  zauberhafte  Einflüfsung  von  ]\lut),  E  30 
(Schmeichelei  und  Bethörung).  Bezeichnende  Fälle 
des  feierlichen  Versprechens,  des  Bundschliefsens 
auf  Kunstwerken  sind  oben  S.  7  zu  Abb.  8  und  S.  103 
zu  Abb.  llO  enirtert.  Auch  auf  Grabsteinen  ist  Hund- 
reichen kein  Abschiednehmen,  sondern  eine  Geberde 
der  Zuneigung.  Ebenso  erscheinen  bei  den  Römern 
auf  Grabsteinen  die  Gatten  mit  in  einander  gelegten 
Händen,  als  Zeichen  der  Xeigung  und  Zusammen- 
gehörigkeit. Friederichs  Bausteine  I,  201;  Compte- 
rendu  Petersb.  1861  p.  102;  Arch.  Ztg.  1869  S.  16.  — 
Wenn  jemand  aber  an  der  Hand  geführt  wird, 
entweder  mit  Gewalt,  wie  Briseis  Homer  A  323,  oder 
freundschaftlicherweise,  so  fafst  der  Cirieche  (ifters 
nicht  die  eigentliche  Hand,  sondern  den  Unterarm 
(Xeip'^TTi  KapTTÜj),  die  Handwurzel,  das  Handgelenk: 
z.B.  0  416;  Eur.  Jon.  891.  Die  Tänzerinnen  fassen 
sich  so  an  Ilymn.  Apoll.  Pyth.  18.  Al)er  auch  bei 
warmer  Anrede,  wie  beim  Abschiede  des  Odysseus 
von  Penolope  a  258. 

Be.'^ondere  Erwähnung  veitiient  die  lateinische 
Phrase  »laiiits  darr,  im  Sinne  von:  sich  für  über- 
wunden erklären,  sich  dem  Sieger  ergeben,  also 
eigentlich:  die  Hände  zur  Fesselung  darbieten,  wie 
man  dies  auf  einer  !Münze  der  gcim  Pvtronia  unter 
Augustus  geschlagen:  den  bi'siegten  Armenier  deut- 
lich thun  sieht  (Abb.  634  nach  C(jhen  med.  consul. 
pl.  30,  1).  Für  den  Sinn  der  Wen- 
dung vgl.  z.  B.  Xep.  Harn.  1;  Caes. 
Bell.  G.  V,  31;  Cic.  Attic.  11,  22; 
Vei«.  Aen.  XI,  568. 

Unter  den  Handbewegungen 
nehmen  wir  zuerst  diejenigen  nach 
dem   Haui»te. 

Die  an  die  S  t  i  r  n  e  gelegte  oder  besser  gedrückte 
Hand  ist  eiu  Ausdruck  der  Klage  und  des  heftigen 
Schmerzes  (der  sich  im  Kopfe  fühlljar  macht) ;  daher 
Ijei  Personen,  die  an  Grabstelen  stehen;  z.  B.  Benn- 
dorf,  Griech.  u.  sicil.  Vasenb.  Taf.  21,  2. 

Die  Hand  am  Hinterhaupte  drückt  Erstaunen 
oder  schwere  Angst*  aus;  so  Kronos  bei  der  Über- 
reichung des  Steines  ,s.  Art.\  Elektra  l)ei  Ennordung 
des  .Vigisthos ,  s.  unter  »Ore.stes« ;  auch  Schrecken 
und  Nerzweiflung  bei  Kret>n  auf  der  Canossavase 
im  Art.  »Medea«;  bei  Megara  in  der  Darstellung  des 
rasenden  Herakles  (vgl.  auch  Annal.  1864  S.  330). 
Diese  unwillkürliche  Bewegung  verrät  natürlich  kör- 
perlich eine  starke  Affektion  des  Gehirns.  Mnschel- 
blasende  Sturmgötter  halten  ebenfalls  die  Hand  an 
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den  Hinterkopf,  um  bei  der  Anstrengung  ein  Gegen- 
gewicht zu  geben;  ebenso  ein  trompetenblasender 
Eros  oben  S.  502  Abb.  544. 

Mit  der  über  die  Augen  gewölbten  Hand 
drückt  man  ans,  dafs  man  in  die  Ferne  schauen 
wolle;  man  sucht  die  Augen  durch  die  Beschattung 
vor  der  Sonnenblendung  zu  bewahren.  Diese  Ge- 
berde des  Spähens  und  eifrigen  Zuschauens  (ötto- 
öKoireiv)  findet  sich  häufig  bei  Feld-  und  Waldgöttern, 
bei  Pan  und  den  Satyrn.  \'on  Fan  sagt  Sil.  Ital. 
13,340:  obtendensqiie  manum  solcm  infervescere  fronti 
arcet  et  umbrato  perlnstrat  pasrua  visu.  Vgl.  oben 
S.  442  Abb.  492;  ferner  Jahn,  Arch.  Beitr.  S.  «3 
Anm.  34;  Müller,  Archäol.  §335,7;  Stephani,  Parerg. 
arch.  14,  552  ff 

Das  Ohr  sei  Sitz  des  Gedächti;iisses ,  sagt  Plin. 
XI, 251;  daher  fasse  man  das  Ohrläppchen,  um 
einzuschärfen.  Es  steckt  darin  wohl  eher  eine  Hin- 
weisung auf  genaues  Zuhören;  vgl.  Hör.  Sat.  I,  9,  77. 

Horus  als  das  Kind  Harpoki'ates  legt  den  Finger 
an  den  Mund,  was  bei  den  Ägyptern  blofs  hierogly- 
phisch die  Kindsnatur  bezeichnen  soll  (das  Knäbleiu 
saugt  am  Finger) ;  bei  den  Griechen  aber  Schliefsung 
des  Mundes ,  Schweigen ,  eüqpruuia.  Dieser  Nach- 
weis ist  von  Curtius,  Nuove  jNIemorie  dell  Inst.  arch. 
1865  p.  373  ff.  Vgl.  Apulej.  Met.  I,  9  digitum  a pol- 
lice  proximnm  ori  suo  admovens  et  in  stuporem  atto- 
nitus:  Tace,  tace,  inqiiit;  Martian.  Capeila  II  pncr 
ad  OS  compresso  digito  salutari  silentmm  comnionehat; 
Juven.  I,  160;  Varro  Ling.  lat.  IV,  10  Harpocrates. 
digito  qici  significat  st.:  Ovid.  Met.  IX,  691  qnique 
pfemit  vocem  digitoque  silentia  suadet:  vgl.  Catull.  74, 
4;  102,  4.  Dieselbe  Bewegung  mit  dem  Finger  oder 
der  ganzen  Hand  gilt  aber  auch  als  Zeichen  des 
Schreckens ,  Staunens  oder  Xachsinnens ;  Dilthey 
Annal.  1869  S.  53;  Bullet.  1869  p.  15;  Giorn.  degli 
scavi  II  tav.  10;  Arch.  Ztg.  1874  Taf.  13.  Besonders 
in  der  campanischen  Wandmalerei :  vgl.  das  schrei- 
bende Mädchen  Abb.  377  S.  355,  welches  wie  wir 
>an  der  Feder  kaut«.  Gespannte  Erwartung  verrät 
sich  darin  bei  einem  Eros  oben  S.  502  Abb.  544. 

Die  linke  Hand  an  die  Wange  gelegt,  be- 
zeichnet Schüchternheit  und  Nachsinnen;  Overbeck, 
Her.  Gal.  S.  273;  Trauer  bei  der  sinnenden  Penelope 
Art.  >Odysseia«.  Man  legt  auch  die  Hand  ans  Kinn, 
um  das  in  sich  gewendete  Nachsinnen  auszudrücken ; 
so  Iphigenie  (s.  Art.)  auf  dem  sog.  Altar  des  Kleo- 
menes;  Thetis  auf  Abb.  8  S.  7,  wo  sich  beidemal 
durch  den  aufgestützten  Ellbogen  Schmerz  einmischt. 
Spannung  und  Erwartung  drückt  die  etwas  modi- 
fizierte Bewegung  aus  bei  Odysseus,  der  Achill  durch 
List  von  Skyros  wegholt  (s.  Abb.  7  S.  6) ;  vgl.  Jahn, 
Telephos  und  Troilos  S.  53  f. 

Bei  den  älteren  Griechen  berühi-ten  Flehende 
das  Kinn  des  angerufenen  Schützers,  bemerkt 
riin.  XI,  251;  Cic.  Verr.  IV,  43,  94.    Die  Geberde  ist 


zunächst  Schmeichelei ;  Thetis  für  Achill  bittend, 
fafst  den  Zeus  mit  der  Linken  um  die  Kniee,  mit 
der  Rechten  berührt  sie  ihn  unter  dem  Kinn,  A501. 

Das  Emporheben  einer  Hand  ist  die  natür 
liehe  Geberde  der  Verwunderung,  des  Staunens  über 
einen  Anblick;  vgl.  z.  B.  die  Raserei  des  Herakles; 
ferner  Miliin  G.  M.  92,  393;  Gerhard,  Auserl.  Vasenb. 
IV,  267.  Wird  die  Hand  an  die  Brust  gedrückt,  so 
zeigt  dies  noch  stärkere  Affektion ,  auch  Übergang 
zum  Schmerze  an. 

Die  ausgestreckte  rechte  Hand  hat  den  Sinn 
des  Gebietens;  Stat.  Silv.  1, 43, 37  sagt  von  der  Statue 
Domitians :  dextra  vetat  pugnas.  Vgl.  die  Statuen 
des  Augustus  S.  229  Abb.  183  und  des  M.  Aurelius 
Abb.  214,  auch  Akrisios  auf  der  Danaevase  S.  406 
Abb.  448. 

Das  Ausstrecken  der  Hand  mit  nach  oben 
gekehrter  Au Isenf lache  ergibt  den  Gestus  des 
Schützens  (x^ip«  uirepexeiv  Ilom.  I  419;  Theogn.  768), 
der  den  Göttern  natürlicherweise  zukommt.  Paus. 
III,  13,  6  wird  eine  Hera  Hypercheiria  als  Tempel- 
göttin genannt.  An  voi-handenen  Bildwerken  wohl 
nicht  nachgewiesen. 

Der  Gestus  des  Schnippchenschiagens,  digitis 
concrepnre.  vgl.  Cic.  de  Offic.  III,  19.  71,  kommt  bei 
Satyrn  vor,  z.  B.  Mus.  Borbon.  II,  21 ;  Wieseler,  Denkm. 
11,471;  berühmt  war  dadurch  die  Statue  Sardanapals 
auf  seinem  Grabmale  bei  Tarsos  in  Kilikien  i^Strab. 
XIV,  672:  (TU|ußd\XovTa  toü«;  rfn;  betiäc;  xeipöc  öuk- 
TÜXouc;  ujq  äv  äiTOKpoTouvTa ;  vgl.  Athen,  p.  5296, 
Arrian.  Anab.  II,  5,  3),  bei  welcher  die  Inschrift  be- 
sagte, dafs  aufser  Essen  und  Trinken  die  ganze  Welt 
»nicht  so  viel«  wert  sei.  Dals  das  Schnalzen  mit 
den  Fingern  (digitorum  percussio)  auch  blofs  ein 
Zeichen  ausgelassener  Fröhlichkeit  ist,  namentlich 
beim  Volkstänze,  und  ferner  in  vertraulicher  Weise 
den  Anruf  zum  Herkommen  einer  Person  ersetzt, 
braucht  wohl  kaum  gesagt  zu  werden ;  vgl.  Ovid. 
Fast.  V,  433;  Martial.  III,  82,  15. 

Die  senkrechte  Erhebung  des  Armes  be- 
gleitet zuweilen  eine  zuversichtliche  Erklärung  oder 
Beteuerung.  Diese  Geberde  macht  der  von  Aphro- 
dite scheidende  Adonis  S.  16  Abb.  17. 

Über  den  erhobenen  Ellenbogen  bei  der 
Nemesis  s.  Art. 

Die  erhobene  rechte  Hand  ist  auch  der  Gestus 
bei  der  Ansprache  des  Feldherrn  an  sein  Heer  (allo- 
cutio),  oft  auf  Kaisermünzen  zu  sehen,  z.  B.  Gallienus 
S.  580  Abb.  626. 

Über  die  Stellung  der  Hände  bei  Anrufung 
der  Götter  s.  Art.  »Gebet«.  Dahin  gehört  auch 
die  flehende  Erhebung  der  Hände  niit  nach  aufsen 
gekehrten  Innenflächen  (manibi(s  passk),  welche  Gala 
macht  S.  595  Abb.  (537. 

Das  Ausstrecken  der  rechten  Hand  mit  nach 
oben  gerichteter  Innenfläche  (xeip  uiTTia)  ist  den  Götter- 


590 


Geberdeusprachc  in  der  Kunst.     Gebet. 


Statuen  eigen,  die  ihren  Verehrern  dadurch  gnädige 
Gewährung  ihrer  Wünsche  anzeigen.  Scherzhafter- 
weise interpretiert  jemand  bei  Arist.  Eccl.  782  den 
Gestus  umgekehrt  so,  als  oh  der  Gott  etwas  zu  em- 
pfangen wünsche. 

Mehr  ein  künstlerisches  Motiv  als  eine  bestimmt 
bezeichnende  Geberde  ist  das  Anfassen  und  Hal- 
ten des  Schleiers  oder  das  St  raff  ziehen  des  Ober- 
gewandes, welches  sich  sehr  häufig  bei  Frauen  auf 
Kunstwerken  findet.  Schon  Hesiod  erwähnt  den  zier 
liehen  Gestus  bei  der  neugeschaffenen  Pandora,  offen- 
bar zur  Bezeichnung  weiblicher  Koketterie  (Thcog. 
575:  KaTaKpf)i}ev  bi.  KaXüirrpriv  haibaXe'riv  x^ipecjai 
KaxeöxeHe,  !}aO)ua  ibeö!)ai).  Man  vorgleiche  T^eto 
auf  dem  Relief  Abb.  103,  mehrere  Göttinnen  und 
eine  Höre  auf  dem  borghesischen  Altar  der  Zwölf- 
götter (s.  Art.),  Helena  (s.  Art.  vor  Paris.  Welcker, 
Alte  Denkm.  IV,  182  bemerkt:  >Es  ist  die  bekannte 
von  alten  Zeiten  her  übliche  Geberde,  womit  die 
Frauen  zierlich  anständig  aufzutreten  pflegten,  in 
feierlicher  Prozession  sowohl ,  wovon  dies  auf  Hera 
und  andre  Göttinnen  der  archaischen  Reliefe  über- 
gegangen ist,  als  auch  im  geputzten  Anzug  über- 
haupt.« Verschieden  davon  ist  natürhch  die  Geberde 
der  Mutter  Xiobe  (s.  Art.  >Praxiteles«),  welche  zum 
Ausdruck  des  höchsten  Schmerzes  ihr  Gewand  über 
das  Haupt  ziehen  und  sich  verhüllen  will. 

Solche  Gesten,  die  vorzugsweise  mit  den 
Fingern  ausgedrückt  werden,  beabsichtigen  wir  hier 
kaum  zu  berühren,  teils  weil  die  meisten  auf  Kunst- 
werken selten  sicher  nachweisbar  sind,  teils  weil  ihre 
Erklärung  überhaupt  schwierig  und  schwankend  ist. 

Die  berühmte  Gelberde  des  Hörneraufsetzens 
{mano  cornuta  sagen  die  Italiener)  findet  sich  am 
deutlichsten  bei  dem  Sklaven  auf  einem  Gemälde, 
welches  Art.  ^Komödie,  Jüngere«  abgebildet  wird. 
Sie  besteht  darin,  dafs  man  den  Mitt(>lfinger  und 
den  Ringfinger  einschlägt  intd  mit  dem  Daumen  fest- 
hält, während  Zeigefinger  und  kleiner  Finger  ausge- 
streckt werden  und  wie  zwei  Homer  hervorstehen. 
Quintil.  XI,  3,  93:  dno  mcdii  sub  pollicem  vcniunt. 
Über  die  verschiedenen  Bedeutungen  spricht  weit- 
läufig Jorio  Mimica  \}.  113  ff.,  der  aucli  als  Beispiele 
Mus.  Borbon.  V,  29,  einen  Satyr  Derapster  Etnu-.  I 
tav.  n  ;  Pitture  d'Ercol.  IV  tav.  11  anführt,  wozu 
man  Mus.  Florent.  Gemme  I,  86  fügen  kann.  Der 
Gestus  dient  wie  alle  Ausdrücke  des  Spottes  tmd 
Hohnes  auch  zur  Abwehr  des  Zaubers. 

Dieselbe  Fingerhaltung,  der  wir  uns  beim 
Eidschwur  bedienen,  die  drei  oberen  Finger  senk- 
recht nach  oben  auszustrecken,  während  die  beiden 
letzten  eingeschlagen  bleiben,  scheint  auch  im  Alter- 
tume  bei  Beteuerungen  gebräuchlich  gewesen  zu  sein. 
Man  bemerkt  sie  auf  einem  Relief,  welches  Achills 
Verlobung  mit  Polyxena  (s.  Art.)  darstellt;  O.  Jahn, 
.\rch.  Ztg.  1869  S.  5.    Mindestens  aber  wird  dieselbe 


Geberde  bei  nachdrücklich  einschärfender  Rede  ge- 
braucht. So  sehr  deutlich  bei  dem  zu  dem  Perser- 
könige redenden  Manne  auf  der  Dareiosvase,  Abb.  449 
auf  Taf.  VI;  dann  bei  Aphrodite  auf  einer  Pelopsvase 
Arch.Ztg.  1853  Taf.  54,1;  ferner  Pluton  auf  der  Unter- 
weltsvase von  Canossa,  wobei  Wieseler  (zu  Denkm. 
1, 275d)  die  Beschreibung  citiert  aus  Apulej.  Metam.  H: 
porrigit  dextram  et  ad  instar  oratoruni  conformat  arti- 
culum.  duobitsque  infimin  roDcluftis  digifis  ceteroi^  emi- 
nentes (oder  eminuJos)  porrigit.  Dieselbe  oratorische 
Geberde  kehrt  auf  derselben  Vase  bei  dem  einen 
Richter  der  Unterwelt  und  bei  Hermes  wieder,  aber 
mit  veränderter  Armhaltung :  Hermes  weist  dem  Hera- 
kles den  Weg;  der  Richter  demonstriert  seinem  Kol- 
legen. 

Das  Ineinandergreifen  der  Finger  (von  der 
kammartigen  Stellung  j)ec^^»  genannt;  Ovid.  Met.  IX, 
299:  (ligitis  ivtcr  se  pectine  jiotctis;  vgl.  auch  Lucan. 
III ,  609)  bezeichnet  oft  ein  magisches  Fesseln ;  in 
der  Heroensage  kommt  es  bei  der  Geburt  des  Hera- 
kles vor;  Plin.  28,  59:  ndsidcre  gravidis  digifis  per- 
tinatim  inter  se  inplexis  roicjirium  est  idqiie  compertum 
tradmrt  Alcuniena  Herculem  pariente;  peius  si  circa 
u)ii(»i  anibove  genua.  item  poplitea  alternis  genibus  im- 
poni.     Mehr  bei  Böttiger,  Ilithyia  S.  38. 

Zum  Schlufs  möge  noch  die  feine  Beobachtung 
von  Curtius  (Nuove  Memorie  dell  Inst.  1865  S.  373  ff.^ 
angeführt  werden,  dafs  <\u'  Griechen  verschiedene 
Symbole  und  symbolische  Bewegungen  aus  dem 
Morgenlande  für  ihre  Kunstwerke  übernommen,  aber 
deren  Bedeutung  verändert  haben.  So  den  Finger 
des  Schweigens  lieim  Harpokrates  (s.  S.  588);  ferner 
aber  die  Haltung  der  nackten  Aphrodite  des  Praxi- 
teles (s.  Art.),  welche  mit  der  einen  Hand  die  Brüste, 
mit  der  andern  den  Schofs  deckt,  als  Zeichen  natür- 
licher Scham.  Ein  altkypriscbes  Idol  derselben  Göttin 
,abgeb.  .\rch.  Ztg.  1869  S.  62)  mit  derselben  Hand- 
stellung will  aber  sicher  nicht  dasselbe  Gefühl  aus- 
drücken, .sondern  statt  zu  verhüllen,  vielmehr  zeigen. 
»Wir  finden  bei  dem  phönikischen  Urbilde  eine  Hin- 
weisung auf  die  beiden  für  Ernährung  und  Fort- 
j)flanzung  wichtigsten  Lebensorgane..  Die  Griechen 
liaben  also  auch  hier  den  lu-assen  Naturalismus  durch 
Veredelung  der  Motive  überwunden.  [Bna] 

Gebet.  Die  Verehrung  der  Götter  durch  An- 
betung war  bei  Griechen  wie  Römern  in  den  Ge- 
bräuchen von  der  nnsrigen  ziemlich  verschieden. 
Während  wir  zur  Bezeugung  unsrer  Demut  und  zu- 
gleich zum  Zwecke  der  Versenkung  in  Andacht  Haupt 
und  Blick  zur  Erde  neigen ,  die  Hände  zusannnen- 
gefaltet  und  stille  halten,  häufig  auch  niederknieen, 
und  als  Einzelne  nur  leise  mit  den  Lippen  reden, 
hebt  der  Grieche  der  älteren  Zeit  bei  Anrufung 
des  unsichtbaren  Gottes  Haupt  und  Hände  zum 
Himmel  empor  und  ruft  dem  Zeus  oder  einem  andern 
olympischen  Gotte  seinen  Wunsch  mit  lauter  Stimme 
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hinauf  (Homer  A  450:  Xpvar\c,  |U€Yd\' eüxero  xeipaq 
üvaffxüjv,  r  275,  0  347,  K  461,  0  371,  n  232  oüpavöv 
eicavibujv,  i  294  u.  ö.)-  Dabei  ist  die  sich  natüi'lich 
ergebende  Haltung  der  Arme  und  Hände  die,  dals 
die  inneren  Handflächen  aufwärts  nach  oben  ohne 
Spannung  ausgebreitet  werden  (vgl.  Hör.  Cami.  TIT, 


(JS.T  Her  betende  Knabe  (Berlin). 
23,  1 :  caelu  aapinas  si  tularis  ntanus),  wobei  der  ganze 
Körper  die  schöne  und  edle  Stellung  annimmt,  welche 
wir  an  der  Ijerühmten  Erzstatue  des  ■l)etenden  Kna- 
llen« in  Berlin  (Abb.  635,  nach  Photographie)  be- 
wundem. Dieses  Meisterstück  des  Erzgusses,  zu 
Rom  im  Tiber  gefumlen ,  war  eine  Zeitlang  im  Be- 
sitze des  Prinzen  Eugen  von  Savoyen,  kam  dann  an 
den  Fürsten  Liechtenstein  und  wurde  1747  von  Frie- 
drich demGrofsen  füröOOOThalerGold  (so  viel  wie  jetzt 
17 500 Mark)  angekauft.  Da  nun  ein  Sohn  und  Schüler 
Lysip])s,  Boedas,  einen  Betenden  bildete  ^Plin.  34,  73), 


so  hat  man  die  Statue  diesem  zuschreiben  wollen, 
doch  oime  pcsitive  Begründung;  denn  auch  z.  B. 
Sthennis  schuf  Statuen  von  Betenden  und  Opfernden 
(Plin.  34,  90),  sowie  Apellas  und  Euphranor  von 
betenden  Frauen  (Plin.  34,  86.  78).  Eine  solche 
betende  Frau  hat  sich  in  einer  schönen  Gewand- 
statue im  Louvre  erhalten ;  sie  hat  den  Mantel  über 
dem  Kleide  oben  auseinandergespreizt  mit  den  seit- 
wärts ausgestreckten  Händen,  die  sich  bis  zur  Schulter- 
höhe erheben  nnd  die  inneren  Flächen  nach  anfsen 
kehren;  abgeb.  Bouillon  II,  29.  Ähnlich  von  Sacken, 
Wiener  Bronzen  Taf.  33, 1.  Man  pflegt  diese  Statuen 
Pietas  zu  benennen.  Andre  Bronzen  der  Art  bei 
Friedrichs  Bausteine  II,  2114  —  2119. 

Gewöhnlich  sieht  man  den  Berliner  betenden 
Knallen  als  einen  für  den  gewonnenen  Athletensieg 
den  Göttern  dankenden  an;  doch  scheint  dagegen 
(wie  Friederichs,  Kede  zur  Eröffnung  des  archäologi- 
schen Museums  Erlangen  1857,  i)emerkt j  der  Gestus 
zu  sprechen.  Die  nach  oben  geöffneten  Hände  flehen 
um  eine  Gabe;  Müller  (Archäol.  §  423,  4)  meint,  um 
Sieg  in  einem  Kampfspicle.  Indes  wii'd  man  beim 
Mangel  charakteristischer  Zeichen  auch  diese  An- 
nahme bezweifeln  dürfen  und  eher  nur  die  genre- 
hafte Darstellung  eines  betenden  Knaben  anerkennen. 
Der  Stil  und  die  schlanken  Proportionen  weisen  auf 
die  Zeit  des  Lysippos ,  ebenso  die  naturalistische 
Bildung  des  Haares  und  die  fliel'senden,  zartge- 
schwungenen Linien  des  Körpers.  Vgl.  jedoch  Frie- 
derichs, Berliner  Ant.  Bildw.  II,  377  ff. 

Ausnahme  ist  es,  dafs  man  in  l^esouders  gearteten 
Fällen  mit  leiser  Stimme  oder  nur  in  Gedanken  (Kard 
!}u|növ)  betet  und  nicht  die  Hände  hebt,  aber  doch 
gen  Himmel  blickt;  so:  H  195  vgl.  201;  ferner  »F  769, 
e  444;  so  auch  der  Dieb  bei  Horat.  Epist.  I,  16,  60: 
labra  movet  »tctuens  uudiri,  während  der  ehrliche 
Mann  laut  (clare)  seine  Götter  anruft;  vgl.  Pers.  2, 
5  ff. ;  Senec.  Epist.  I,  10,  5.  —  Beim  Gebet  zu  Meer- 
gottheiten,  also  namentlich  zu  Poseidon,  ist  es  be- 
greiflich, dals  man  gewöhnlich  die  Arme  nicht  hoch 
emporhob,  sondern  horizontal  gegen  das  Element 
ausstreckte ;  so  wieder  bei  Homer  Achill ,  wenn  er 
zur  Thetis  betet  (A  350:  öpoujv  ^tt'  direipova  ttövtov 
—  ripi^aaro  xeip«;  öpeYvuq),  und  l)ei  Vergil  Aen.  Y, 
233:  paliiias  punto  tendcns  utrasqKc.  Bei  Anrufung 
der  Unterirdischen  aber  kniete  man  nieder  und  schlug 
mit  den  Händen  auf  die  Erde;  Hom.  I  568;  Hymn. 
Apoll.  Pyth.  155  und  162  mit  meiner  Note;  Serv.  ad 
Verg.  Aen.  I^',205:  infcros  dciimsis  ad  terram  manlbus 
invocamus.  So  gibt  auch  Macrob.  Sat.  III,  9,  12  bei 
der  Eidesformel  an:  cumTellurem  dicit,  ni  an  ihufi  terram 
tnngit.  catti  Joron  dielt,  inanus  ad  cocIkih  toUit.  Diese 
Stellung  will  Welcker  auf  einem  Vasenbilde  bei  Stackel 
berg,  Gräber  Taf.  64  wiederfinden. 

Etwas  anders  benahm  man  sich  vor  den  sicht- 
baren   Bildern    der   Götter,  also  namentlich  in 


592 


Gebet.     Gemmen.     Genius. 


Tempeln.  Hier  war  wohl  die  Regel  der  Gestus  des 
Emporhebens  der  rechten  Hand,  so  dafs  dem  Gesichte 
die  innere  Handfläche  zugekehrt  blieb;  dann  führte 
man  diese  Hand  an  den  ^Mund,  küfste  die  zusammen- 
gezogenen Fingerspitzen  (auch  wohl  nur  den  Zeige- 
finger) und  warf  die  Kufshand  dem  Götterbildc  al.s. 
Hegrüfsung  zu.  Dies  und  nichts  andres  ist  der  ur- 
sprüngliche Begriff  des  irpocKuveTv  ^welches  mit  küujv 
nichts  zu  thun  hat),  die  römische  adoratio.  welche 
Apulej.  Met.  IV,  24  erläutert:  aämoventeH  oribus  suis 
(lexteram  primäre  cligito  Zeigefinger)  in  erertnm  pol- 
ficcm  residente  —  vcnerabantur.  Apulej.  Aijolog.  post 
med.  von  einem  Gottlosen:  si  fannni  aliquod  prae- 
tereat.  nefas  habet-  adorandi  gratia  nianum  labris  ad- 
movcre.  Dies  ist  auch  venerari  bei  Tibull.  1,1,11 
u.  ö.  Die  Darstellung  dieses  Aktes  findet  sich  sehr 
liäufig  auf  Votivreliefs ,  Jedoch  aus  künstlerischen 
Rücksichten  meist  so,  dafs  nicht  die  Hand  am  Munde 
ruht,  sondern  schon  dem  Götterbilde  o<li'r  Altare  zu- 
gcstreckt  erscheint.  Vgl.  o))en  Art.  »Baunikultus« 
S.  297  Abb.  312,  Art.  »Demeter«  S.  416  Abb.  457,  wo 
beidemal  Opfer  dargebracht  werden;  die  Anbetung 
des  Eros  durch  einen  Alten,  Relief  in  Villa  Borghese, 
s.  Braun,  Ruinen  Roms  S.  535;  auch  AVieseler,  Denkm. 
II,  7ö6.  814.  Auch  auf  der  Apotheose  Homers  (Art. 
»Archelaos«  S.  112  Abb.  118)  ist  der  Gestus  der  hoch- 
erhobenen Hand  bei  mehreren  allegorischen  Figuren 
wohl  ebenfalls  als  adoratio  zu  fassen.  In  dieser  Hal- 
tung werden  die  l)etenden  Knaben  von  Erz  gel)ildet 
gewesen  sein,  welche  die  Agrigentiner  nach  Olympia 
weihten,  Paus.  V,  25,2:  irpoTeivovTac  T€  tok;  bt£iäq 
Kai  fiKaof-ievouc  eüxoMf'voic  tüj  >}eü) .  vgl.  VI,  1,7.  Auch 
eine  geringere  Ilaudhebung  kommt  vor  (i\Iillin  G.  31. 
36,  140}.  —  Zuweilen  wird  die  innere  Handfläche  nai-h 
aufsen  hin  (dem  Angebeteten  zu)  gewandt,  so  auf 
Votivreliefs,  z.  B.  für  Theseus  und  einem  andern 
bei  Chirac  pl.  224A,  250  u.  36A;  vgl.  i<tei)haui,  Aus- 
ruhender Herakles  S.  74  Anm.  1;  auch  wird  der  Ober- 
körper mäfsig  gekrünnnt,  in  einer  Art  Verneigung; 
Schöne  Griech.  Rel.  N.  87.  Den  zierlichen  (Gestus 
der  eigentlichen  Kufshand  mit  spitz  zusammenge- 
nommenen Fingern  sieht  man  auf  einem  Vasenbilde 
mit  Begrüfsung  einer  Herme  (Gerhard,  Ges.  .\bliandl. 
Taf.  45'  und  bei  Orestes,  der  sich  Aganienmon.s  Grabe 
nähert  i^Overbeck,  Her.  Chd.  Taf.28,7).  —  Man  küfste 
auch  das  Götterbild  selbst  tind  che  von  Cic.  Verr. 
IV,  43, 94  erwähnte  berühmte  Herkulesstatue  zu  Agri- 
gent  war  an  IVIund  und  Kinn  von  diesem  Küssen 
ebenso  angegriffen,  wie  der  Fufs  der  alten  Bildsäule 
des  heil.  Apostels  in  der  Peterskirche  zu  Rom  es 
jetzt  ist. 

AVähi'cud  Vergil  seinen  Aeneas  sichtlich  auch  im 
Punkte  des  Gebets  nach  griechischer  Sitte  handeln 
läfst,  beteten  die  historischen  Römer  seit  Numa  (Plut. 
Num.  14)  mit  verhülltem  Haupte  (capite  opertoj,  wie 
sie  auch  opferten,   so   dafs    nui'  Stirui'   und  Gesicht 


frei  blieb;  vgl.  Aj-t.  Opfer«,  mit  Abbildung.  Femer 
drehten  sie  sich  nach  dem  Begrüfsungskusse  rechts 
mit  dem  ganzen  Körper  herum;  Plin.  28,  25:  in 
adorando  dcxtram  ad  osculum  referimiis  totmnque 
corpus  cirCumogimns.  Während  bei  den  Griechen 
das  Niederwerfen  auf  die  Erde  nur  ausnahmsweise 
in  Fällen  tiefster  Trauer  und  Zerschlagenheit  vor- 
kommt, z.  B.  .\^esch.  Sept.  92,  war  bei  den  Römern 
die  Verbeugung  vor  der  Gottheit  Regel  und  das  Nieder- 
werfen vor  dem  Bilde  oder  auf  die  Schwelle  des  Tem- 
pels .sehr  häufig;  Lucret.  V,  1200;  Tibull.  I,  2,  85  ff. 
Bei  grofsen  Kalamitäten  lagen  die  römischen  Frauen 
in  den  Tempeln  auf  der  Erde  und  fegten  mit  ihren 
Haaren  den  Boden  und  den  Altar  rein;  Liv.  III,  7. 
XXVI,  9 ;  Polyb.  IX,  6,  3.  Kniebeugung  kommt  vor 
bei  abergläubischen  Griechen  späterer  Zeit;  Theophr. 
Charact.  16;  Polyb.  XXXII,  25,  7;  lleliodor.  II,  26,  27; 
Petron.  c.  133;  Quintil.  IX,  4,  11.  Als  .Julius  Cäsar 
nach  vierfachem  Triumphe  dem  capitolinischen  Ju- 
j)iter  sein  Dankgebet  darbrachte,  kletterte  er  die 
Stufen  auf  dem  Capitol  mit  den  Knieen  hinauf; 
Dio  Cass.  43,  21 :  tou^  dvaßaojjoüq  toüi;  ^v  tüj  Kairc- 
TuuXiLu  Toxc,  YÖvaffiv  (iveppixncJaTO.  —  Dagegen  werden 
auch  bei  den  Griechen  die  Kniee  der  Götterbilder 
wie  der  Menschen  knieend  von  Schutzflehenden  um- 
fafst  (Touvoileaitai).  Diese  Stellung  findet  sich  nament- 
lich bei  Kassandra ,  welche  zum  Bilde  der  Athena 
geflüchtet  ist;  Overbeck,  Her.  Gal.  Taf.  27,  3.  4.  6.  — 
Die  den  (iriechen  verhafste  Anbetung  der  Könige 
durch  Niederwerfen  (irpoqKÜvriaK)  findet  man  auf 
der  Dareio.svase  Abb.  449  auf  Tafel  VI.  [Bm] 

(»emmon  s.  Steinschneidekunst. 

(leiiius.  Bei  der  schwierigen  Frage  übei-  die 
speziell  italische  Vorstellung  der  Genien  mufs  vorab 
bemerkt  werden,  dafs  der  moderne  Gebrauch,  kleinere 
und  gröfsere  Flügelgestalten  als  »Genien«  zu  bezeich- 
nen, durchaus  keine  (iiundlage  im  klassischen  .Uter- 
tum  hat,  sondern  eine  willkürliche  Erfindung  des 
Zeitalters  der  Renaissance  zu  sein  scheint.  Nach 
uralter  Idee,  vielleicht  aller  arischen  Völker,  die 
aber  bei  dem  heiteren  und  hellen  Sinne  der  Griechen 
bald  zurücktrat,  unter  den  italischen  Stämmen  jedoch 
ausgebildet  wurde,  ohne  fi-eilich  zur  völligen  Klarheit 
und  scharf  unnissener  (Gestalt  zu  gelangen,  ist  der 
Genius  der  über  den  i'inzelnen  Menschen  wie  Ortern 
und  Naturgegenständen  schwebende  Geist,  ihr  Er- 
zeuger (gcnius  a  gignendo)  und  leitender  Dämon,  bald 
das  geistige  Abbild  des  M(>nsclu'n,  bald  sein  Schutz- 
geist, üljerhaupt  eine  Personifikation  seiner  E.xistenz 
und  Lebenskraft.  Serv.  ad  Verg.  Georg.  1, 302 :  genium 
dicebant  antiqni  naturalem  deum  nniuscuiusquc  loci 
rcl  rei  rel  houiiuis.  Er  ist  nach  seiner  Natur  als  das 
erhaltende  und  zeugende  Prinzip  um-  den  Männern 
eigen;  die  Frauen  hatten  dafür  jede  ihre  Juno,  die 
vielleicht  erst  des  Parallelismus  halber  erfunden 
wurde.     Aus    der    Gesinnung    des    rationalistischen 
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und   praktischen    Italikers,    der    sich    somit    seinen 
persönUch  eigensten  Hausgott  geschaffen  hatte,  durch 
dessen  sorgsame  Pflege  er  selbst  gedieh,  erklärt  sich 
die   mannigfache    Anwendung    und    Beziehung    des 
Wortes :  lectus  genialis  ist  das  Ehel^ett,  homo  genialis 
ein  gastfreier  ]\Iann,  der  gern  schmaust   und  genio 
indnlget,  d.  h.  sich  selbst  etwas  zu  gute  thut ,  wäh- 
rend der  Geizige  seinen  Genius  knapi)  hält,  grnium 
(lefrndat.     Hiernach  versteht  man  auch  im  genialis 
hiems  den  Winter  als  die  gesellige  Jahreszeit,  genialis 
dies  einen  gemütlichen  Tag,  genialis   uva  die   herz- 
erfreuciide  Traube;  vgl.  Hör.  Carm.  III,  17, 14;  Epist. 
11,1,144;  Ars  poet.  210.     Die   Unklarheit  im  Ver- 
hältnis des  Genius  zu   den  nachverwandten  Laren 
(s.  Art.)  zeigt  sich  in  der  nicht  seltenen  Identifizierung 
beider;   Censorin.   d.   nat.  3:    cundem  esse  Geniiwi  et 
Larem   nmlti   veter  es    memoriae  prodiderimt.      Doch, 
wiederum  scheidet  sie  noch  in  später  Zeit  beim  Opfer 
cod.   Theodos.  XVI,  10:   Lareni  igne,    mero  Genium. 
Fenatcs  nidore  (7Üdore  bezeichnet  das  Schweinsopfer; 
Martial.  VII,  26).     Als  der  eigentliche  Sitz  des  Ge- 
nius im  Hause  ist   aber   gemäfs  der  ursprünglichen 
Bedeutung  der  lectus  genialis,  das  Ehebett,  im  Atrium 
za  denken    und    als   ursprünglich    allgemeines   Bild 
der  Darstellung  die  Schlange,  deren  Bedeutung  als 
Symbol  der  Urzeugung  in  der  Erde  ja  auch  Ijei  den 
Griechen   feststeht;    vgl.    Art.    ^-Asklepios« ,    ^Erich- 
thonios«,  »Giganten?.     In  llom   hielt   das  Volk   die 
Schlangen  heilig   und   fütterte   sie   in  den  Häusern, 
und  w(mn  nicht  Feuersbrünste   zuweilen  mit  ihnen 
aufräumten,   so    konnte   man   sich  vor  ihrer  Menge 
nicht  retten,  sagt  Plin.  XXIX,  72.     Über  ihre  Ver- 
ehrung  als  Diener   und   sichtbare   Erscheinung   des 
Genius  vergleiche  man  die  Erzählung  bei  Cic.  divin. 
I,  18,  36;  Flut.  Tib.  Gracch.  ].    Der  Kaiser  Tiberius 
hielt  sich  eine  Schlange  als  Spielzeug   (Sueton.  72). 
Berühmt   ist   die   Geschichte    von    der    Geburt   des 
älteren  Scipio  (Liv.  26,  19),  darnach  auch  des  Au- 
gustus  (Sueton.  94).     Daher  könnte  man   die   so  oft 
auf  pompejanischcn  Wandgemälden  (s.  Art.  »Laren«) 
erscheinenden  Schlangen  am  Altar  etwa  als  »spiritus 
familiar'is^  ansehen,   wenn  nicht   damals  schon  die 
Bildnerei  für  Genien  der  Personen  weiter  gegangen 
wäre.     Die    erwähnten  Schlangen    sind  vielmehr  als 
blofse  Ortsgenien  zu  betrachten,  mit  denen  die  itali- 
sche Phantasie  ununterschieden  jeden  Platz  und  jeden 
AVinkel  bevölkerte.    Wir  geben  hier  ein  kleines  Ge- 
mälde (Abb.  636,  nach  Pitture  d'Ercolano  I,  207),  wo 
die  Inschrift  GEXfVS  IIVIVS  IMCI  MOXTIS  den 
Berggeist   Ijezeugt ,    der    mit   den    auf   einem    Altar 
liegenden  Eiern  und  Broten  gefüttert  wird;   d(>r  da- 
nebenstehende  Knabe  scheint  nach  dem  Haarknauf 
(Lotos?)  über  der  Stirne  und  der  Haltung  der  linken 
Hand  am  Munde  ein  Harpokrates  zu  sein,  den  man 
als  Begleiter  der  Isis  in  Pompeji  sehr  wohl  kannte. 
Man  vergleiclie  das  Wunder  beim  Ojitcr  des  Acncas, 
Denkmäler  tl.  klass.  Altertums. 


Verg.  Aen.  V,  84  —  93;  Persius  Sat.  1,  113:  pinge  duos 
angues;  piieri,  sacer  est  locus,  extra  meiite!  Als  ge- 
waltige Schlange  erscheint  auch  der  geniiis  thcatri 
auf  dem  Relief  im  Theater  zu  Capua  (Miliin,  G.  M. 
38,  139).  —  In  der  Darstellung  der  Genien  einzelner 
Personen  aber  scheint  die  römische  Bildnerei,  in 
der  Zeit,  wo  sie  für  ihre  Götter  die  einigermafsen 
entsprechenden  griechischen  zum  Muster  nahm,  das 
idealisierte  Bildnis  der  Person  selbst  als  passendsten 
Ausdruck  gefunden  zu  haben,  wie  Jordan,  Anual. 
1872  S.  19  ff.  wahrscheinlich  gemacht  hat.  Auf  einem 
pompejanischen  Gemälde  (ebdas.  tav.  B)  findet  sich 
neben  dem  Altar  mit  der  Schlange  (genau  wie  in 
Abb.  636)  der  Mann  in  der  Toga,  die  er  bei  priester- 
licher Verrichtung  über  den  Hinterkopf  gezogen  hat, 
in  der  Kechten  die  Opferschale,  in  der  Linken  ein 
grofses  Füllhorn  haltend.  Mehr  Beispiele  dieser 
Tracht  und  Haltung  Berl.  Winckelmannsprogr.  1865 


636    Schlange  als  Ortsgenius. 

S.  11.  Der  Genius  ist  schon  in  alter  Vorstellung 
der  wahre  Schutzgeist  des  Menschen,  sein  Stern  und 
Lenker  im  fatalistischen  Glauben,  sein  eigner  Gott 
(naturae  dens  humanae);  vgl.  Hör.  Epist.  II,  2,  186  ff. 
Bereits  im  Anfange  des  zweiten  punischen  Krieges 
wird  dem  Genius  Populi  Bomani  geopiert  (Liv.  21,62). 
»Höchst  wahrscheinlich  hatte  er  schon  damals  seinen 
Stand  auf  dem  Forum,  in  der  Nähe  des  Concordien- 
terapels,  in  der  Gestalt  eines  ))ärtigen  ]\Iannes  mit 
dem  Diadem,  der  in  der  Rechten  das  Füllhorn,  in 
der  Linken  das  Scepter  trug,  anstatt  welcher  Dar- 
stellung sich  später  die  des  Jünglings  mit  dem  Frucht- 
mafs  auf  dem  Haupte,  der  Schale  in  der  Rechten, 
dem  Füllhorn  in  der  Linken  geltend  machte.  Ein 
regelmälsiges  Opfer  wurde  ihm  am  9.  Oktoljer  dar- 
gebracht; dafs  er  aber  auch  sonst  viel  verelu-t  wurde, 
beweist  die  häufige  Erwähnung  auf  Münzen  (z.  B. 
Miliin,  G.  M.  182,  667.  668.  669,' und  Inschriften; 
Dio  Cass.  47,  2;  50,  8.<  So  Preller,  der  noch  l)enierkt, 
dafs  das  Münzbild  des  Genius  bisweilen  die  Züge 
de.s  Kaisers  annimmt  (z.  B.  Miliin,  G.  M.  172 6is,  670). 
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Genius.     Getriebene  Arbeit,    Gewichte.     Giganten. 


Und  das  war  natürlich;  denn  aufserdem  findet  sich 
auf  Münzen  auch  Genius  Caesaris  und  Genius  exer- 
citus  in  derselben  Tracht.  Auf  dem  Seitenrelief 
eines  Altars  steht  zwischen  den  Laren  eine  Togafigur 
in  solcher  Haltung,  die  den  Genius  Caesaris  vorstellt, 
Mus.  Pio-Clem.  IV,  45;  vgl.  Ovid.  Fast.  V,  145  -.  millc 
Lares  geniumque  ducis.  Ebenso  läfst  sich  die  schöne 
Augustusstatue  Mus.  Pio-Clem.  III,  2  fassen.  Nach 
solchen  Vorbildern  schufen  sich  andre  Städte  und 
ganze  römische  Provinzen  ihre  eignen  Genien.  Auch 
der  römische  Senat  kommt  so  vergöttert  vor  (Miliin, 
G.  M.  177,  665).  Die  Verbreitung  der  Sitte,  Personal- 
genien sich  zu  setzen,  wird  bestätigt  durch  das  Vor- 
kommen eigner  Genienfabrikanten,  getiiarii,  auf  In- 
schriften. [Bdq] 

Getriebene  Arbeit.  »Treibens  dXaüveiv,  ducere, 
nennt  man  diejenige  Gattung  der  Metallarbeit,  bei 
welcher  ein  dünnes  Blech  durch  Hämmern  in  be- 
stimmte Gestalten  gezogen  oder  gedehnt  und  mit 
erhabenen  Verzierungen  versehen  wird;  man  stellt 
auf  diese  Weise  Gefäfse  oder  Teile  von  solchen, 
Reliefs,  unter  Umständen  auch  zusammensetzbare 
Teile  von  Statuen  u.  dergl.  m.  her.  Die  Werkzeuge, 
deren  man  sich  bei  dieser  Technik  bediente,  sind 
Hämmer,  in  der  Regel  von  hartem  Holz,  kleinere 
Ambosse  von  verschiedener  Form  und  mehrere  Arten 
von  sog.  Punzeisen,  d.  h.  mit  dem  Hanuner  getriebener 
eiserner  Geräte,  vermittelst  deren  man  dekorative 
und  figürliche  Zeichnungen  aus  dem  Blech  heraus- 
trieb. Mit  diesen  Werkzeugen  hämmerte  der  Arbeiter 
die  Verzierungen  von  der  Innenseite  des  Blechs  nach 
aufsen  heraus;  feinere  Details  wurden  dann  wieder 
von  aufsen  nach  innen  zurückgehämmert.  Um  dem 
Blech  eine  gröfsere  Widerstandskraft  zu  verleihen, 
pflegt  man  auf  der  nicht  bcarljoiteten  Seite  eine 
feste,  aber  dabei  nachgiebige  Masse,  das  sog.  Treib- 
pech (eine  Mischung  von  Pech  und  Ziegelmehl),  an- 
zubringen. Solche  getriebene  Arbi'iten  lieifson  aqpu- 
pnXaTü,  TopeüiaaTa;  die  Arbeit  bildet  einen  Teil  der 
Thätigkeit  des  Toreuten  oder  Cälators  (s.  »Toreutikc). 
In  älterer  Zeit  wurden  selbst  ganze  Statuen  aus 
so  getriebenen  einzelnen  Stücken ,  welclu-  man  zu- 
sammennietete oder  lötete,  liergestellt,  während  man 
dafür  später  den  Gufs  vorzog.  Seine  hauptsächlichste 
Verwendung  fand  das  Treiben  für  Gefäfse,  Schmuck- 
sachen und  Äletallverkleidungen  von  Geräten,  Möbeln 
u.  a.  m.;  auch  Waffenstücke  wm-den  auf  diese  Art 
gefertigt,  obgleich  wohl  wesentlich  nur  Prunkwaften, 
da  bei  wirklichem  Gebrauch  das  dünne  Metallblech 
zu  wenig  Schutz  gewährt  hätte.  Unter  den  uns  er- 
haltenen getriebenen  Arbeiten,  als  goldenen  Schmuck- 
sachen, silbernen  Gefäfsen,  bronzenen  Geräten,  Reliefs 
u.  dergl.,  sind  Werke  von  vorzüglicherTechnik,  nament- 
lich ist  die  aufserordentliche  Dünne,  bis  zu  welcher 
die  alten  Metallarbeiter  das  Blech  herauszutreiben 
verstanden,  bewundernswürdig.     Weniger  kunstvoll. 


aber  für  Massenproduktion  besser  geeignet  und  daher 
ebenfalls  sehr  häufig  angewandt,  ist  das  mechanische 
Treiben,  wobei  kleinere  Metellbleche  über  irgend  einen 
festen  Kern  mit  eingeschnittenem  Muster  geprefst 
oder  geschlagen  werden ;  hierbei  bediente  man  sich 
entweder  eines  hölzernen  Modells,  über  welches  man 
das  Blech  hämmerte,  oder  einer  aus  gehärtetem  Metall 
hergestellten  Stanze,  welche  das  Muster  negativ  wieder- 
gab. In  solcher  Art  sind  bereits  unter  den  Funden 
von  Mykenä  zahlreiche  zum  Aufnähen  auf  Kleider 
bestimmte  Goldplättchen  gearbeitet.  Näheres  über 
die  Technik  des  Ti-eibens  s.  Marquardt,  Privatleben 
d.  Römer  S.  652  ff.  [Bl] 

Gewichte  s.  Wagen. 

Giganten.  Der  Kampf  der  Sölme  der  Erdgöttin 
gegen  die  Olympier,  von  den  idealgesinnten  Griechen  . 
schon  früh  aufgefafst  als  Gegensatz  der  Finsternis 
gegen  das  Licht,  der  jugendlich  .schönen  und  ki-äf- 
tigen  Gottheiten  gegen  häfsliche  und  unholde  Dä- 
monen, ein  Kampf,  der  mit  dem  Sturze  der  Teufel 
in  die  Hölle  enden  mufs,  gehörte  zu  den  vornehmsten 
Kunstaufgaben  in  älterer  Zeit.  Als  Giebelbilder  waren 
Gigantenkämpfe  am  Zeustempel  zu  Agrigont  (Dioil. 
13,  82)  und  am  megarischen  Schatzhause  zu  Olympia 
(Paus.  VI,  19,  !•)  angebracht;  als  Friesrelief  war  der- 
selbe Gegenstand  zum  Schmuck  des  argivischen  Hera- 
tempels  (Paus.  II,  17,  3)  und  des  pythischen  Heilig- 
tums (Eur.  Jon.  206)  erwählt;  auf  selinuntischen 
Metopen  liegt  er  uns  noch  heute  vor  Augen  (s.  Art. 
> Bildhauerkunst,  archaische«  S.  331  Abb.  346,  347). 
Athen ,  welches  im  panatbenaischen  Peplos  (s.  die 
Statue  S.  348)  wie  im  inneren  Schildrelief  der  Athena 
(Plin.  36,  18)  diese  Kämpfe  sah,  war  am  Südrande 
derAkropolis  mit  statuarischen  Werken  dieses  Gegen- 
standes durch  Attalos  geschnuukt  ^s.  Art.  >  Pei-ga- 
mon«);  ein  gi'ofses  Erzgebilde  gleichen  Inhalts  wird 
noch  spät  in  Konstantinopel  erwähnt  (Themist.  orat. 
13,  176  D).  Von  plastischen  Werken  dieser  Art  aus 
älterer  Zeit  ist  aufser  den  erwähnten  IMetopen  nichts 
übrig  (ob  die  nackten  Riesen,  welche  die  Decke  des 
Zeustempels  zu  Agrigent  trugen,  abgeb.  Wieseler,  Alte 
Denkm.  1,102,  Giganten  .sein  .sollten,  steht  sehr  dahin); 
während  dagegen  die  Vasenbilder  zahlreich  und  man- 
nigfaltig sind.  (Abbildungen  und  Notizen  Gerhard, 
Auserl.  Vasenb.  5. 6. 51. 61—64.  84.  85.  Elite  c^ramogr. 
I,  1  — 11.)  Wir  sehen  daraus,  dafs  sich  die  Dar- 
stellungsweise der  Fabelwesen  in  diesei  Epoche  an 
Homer  und  Hesiod  schlofs,  bei  welchen  die  Giganten 
ganz  wie  heroische  Helden  gebildet  zu  Fufs  und  ge- 
rüstet mit  Lanzen  und  Schwertern  kämpfen  (lies. 
Th.  185:  T€uxe0i  \a|UTro|uevou?,  böXix'  ^TXea  x^pöiv 
^Xovraq).  Seltener  erscheinen  sie  auf  rotligurigen 
Vasen  mit  Pardelfellen,  wie  sie  Arist.  Av.  1250  kennt. 
Die  Götter  kämpfen  der  Regel  nach  zu  Fufs ;  doch 
Athena  gegen  Enkelados  nach  Paus.  VIII,  47,  1  auch 
zu  Wagen  und  Poseidon  gegen  Polybotcs  zu  Pferde 
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mit  dem  Speere  (Paus.  I,  2,  4).  Häufiger  sehen  wir 
aber  Zeus  auf  einem  Streitwagen  gegen  sie  ziehen, 
von  dem  herab  er  Blitze  schleudert ;  Athena  rennt 
mit  dem  Speere  an  (vgl.  oben  S.  220  Abb.  173),  Hera- 
kles schiefst  entweder,  wie  auch  Artemis,  Pfeile  unter 
sie  oder  schmettert  sie  mit  der  Keule  nieder.    Auch 


bei  Millingen  I,  8.  9.  Sehr  schöne  Darstellung  ebdas. 
I,  25 :  Dionysos  in  leichter  Chlamj's  stöfst  einen 
aufs  Knie  gesunkenen  geharnischten  Krieger  mit  dem 
umgekehrten  Thyrsos  i^also  dem  öaupiuTtip  der  Lanze) 
nieder,  indem  er  ihm  die  Linke  an  den  Helm  legt; 
dabei   unterstützt   ihn  eine   aufgerichtete  Schlange. 


637    Poseidon  gegen  den  Gigautcu  11  :  i   .  _■  kämpfend.    (Zu  Seite  596.) 


die  andern  Hauptgötter  kommen  vor;  Xachweisungen 
Müller,  Arch.  §396,4.  Selbst  Eros  kämpft  (Wieseler 
II,  845b);  vor  ihm  zieht  sich  ein  Gigant  freiwillig 
zurück  (Themist.  orat.  p.  177).  Die  Einzelheiten  des 
von  ApoUod.  1,  6  geschilderten  Kampfes  pflegen  frei- 
lich nicht  genau  illustriert  zu  werden,  auch  sind  die 
einzelnen  Giganten  selten  zu  benennen.  Doch  finden 
wir  Poseidon  im  langen  Kleide  mehrmals,  wie  er  die 
Insel  Nisyros  über  einen  Giganten  stürzt,  der  aber 
nicht  Polybotes,  sondern  meist  Ephialtes  heilst,  z.  B. 


Der  Herausgeber  sieht  hier  den  Sieg  über  den  Gigan- 
ten Eurytos,  nach  Apollod.  1,  6,  22:  EupuTov  bl 
t}upauj  Aiövuaoq  ^Kxeive;  Eur.  Jon.  216.  Kai  Bpö.uioq 
äXXov  <iiTo\€'|uoi?  Kiaaivoiq  ßciKTpoiq  ^vaipei  fäq  t^kvov 
ö  BaKxeü?.  Schlangen  stehen  dem  Gotte  auch  gegen 
die  Seeräuber  bei  nach  Apollod.  111,  5,  3,  2.  Ander- 
wärts kommen  dem  Dionysos  Löwen,  Panther  und 
Schlangen  zugleich  zu  Hilfe.  Auf  einer  jüngeren 
Vase  (Gerhard,  Auserl.  Va8enb.G4)  hält  dei-selbe  Gott, 
epheubekränzt    und   mit    dem   Pardelfell    angethan, 
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zugleich  mit  dem  Speere  Weinreben  und  den  Kan- 
tharos  in  der  Hand,  während  er  den  Giganten  nieder 
stöfst ;  ebdas.  begegnen  uns  steinschleudemde  Gi- 
ganten. Eine  interessante  grofse  Vase  (Wieseler 
II,  843)  zeigt  Zeus  mit  Nike  auf  dem  Viergespann 
gegen  einen  struppigen,  nackten,  alten  Giganten  den 
Blitz  schleudernd,  zu  den  Seiten  Artemis  pfeilschie- 
fsend  und  Athena  mit  der  Lanze  zwei  jüngere  an- 
greifend, alle  am  hohen  Himmelsgewölbe;  unten  im 
Vorgrunde  auf  der  Erde  Herakles  mit  der  Keule  im 
Begriff  einen,  den  er  am  Haar  gepackt,  zu  erschlagen. 
Von  gröfseren  Gruppierungen ,  die  sich  durch  be- 
sondere Schönheit  auszeichnen  und  vielleicht  auf 
bedeutende  Originalgemälde  zurückgehen,  mögen  hier 
einige  erwähnt  werden. 

Sechs  Kämpferpaare  finden  wir  auf  dem  rund- 
umlaufenden Bilde  einer  Schale :  Zeus  zu  Fufse  mit 
dem  Speere  z^^•ischen  Apollon  mit  dem  Schwerte 
und  Athena  (mit  verdeckter  AVaffe^ ;  anderseits  Po- 
seidon mit  Dreizack  und  der  geschleuderten  Insel 
zwischen  Artemis  mit  dem  Speer  und  Hephaistos  mit 
der  Zange.  Die  Giganten  sind  sämtlich  in  schmuck- 
voller Rüstung  und  führen  Schwerter;  sie  liegen  meist 
schon  am  Boden  (Gerhard,  Trinksch.  Taf.  A.  B). 

Leichtgerüstet,  d.  h.  mit  Helm,  Schild  und  Speer 
oder  Schwert,  aber  ohne  Panzer,  ja  in  eiihebenhafter 
Nacktheit  erscheinen  sie  auf  späteren  Vasen,  z.  B. 
der  prächtigen  volcentischen  von  Erginos  und  Aristo- 
phanes,  wo  Artemis  den  Aigaion  mit  den  Fackeln 
brennt,  Zeus  den  Blitz  gegen  Poi-phyrion  schleudert, 
Athena  den  Enkelados  durchbohrt,  während  auf  der 
andern  Hälfte  des  Rundbildes  Rhoitos  dem  Speere 
der  Hera  erliegt,  Apollon  den  Ephialtes  mit  dem 
Schwerte  niederhaut  und  Ares  einen  I'nbenannten 
mit  der  Lanze  niederwirft.  Das  Innenbild  der  Schale, 
Abb.  637,  erläutert  S.  578,  zeigt  Poseidon  gegen  Poly- 
botes,  für  den  die  Mutter  Erde  vergebens  fleht  (Ger- 
hard, Trinksch.  Taf.  II,  III).  Hephaistos  mit  zwei 
Zangen  und  Feuerklumpen  schleudernd  (ßaXiüv  fiübpoi; 
Apollod.)  ebdas.  Taf.  X,  XI. 

Eine  sehr  schöne  Gigantomachie ,  wo  die  be- 
nannten Riesen  die  anmutigen  Formen  griechischer 
Epheben  haben,  und  auch  Gaia  emporragend  ihnen 
Beistand  zu  leisten  sucht,  auf  einer  Vase  Mon.  Inst. 
IX,  G  dazu  Annal.  1869  S.  176.  Das  Gegenstück 
dazu  bildet  eine  in  Caere  gefundene  Vase  derbster 
Zeichnung,  fast  karrikaturartig ,  mit  griechischen 
Namensbeischriften ,  im  Stile  des  Kampfes  um 
Achilleus  Leiche  (s.  oben  Taf.  I  Abb.  10)  Mon.  Inst. 
VII,  78;  dazu  Annal.  1863,  243.  Aufzählung  der 
Gigantomachien,  soweit  Zeus  beteiligt  ist,  bei  Over- 
beck,  Kunstmyth.  II,  339 ff.;  vgl.  Hej'demann,  Halle- 
sches  Winckelmannsprogr.  1881.  Besonders  hervor- 
ragend ist  ein  Vasenbild  (Ravaisson,  Monuni.  grecs. 
N.  4),  aus  31  Menschengestalten  und  8  Tieren  be- 
stehend.   Erst  nach  Alexander  scheint  die  Kunst  die 
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bei  Apollodor  beschriebenen  Schlangenfüfsler  von 
wildem  Aussehen  (cpoßepoi  ^liv  rat?  ö\\ie(si,  eixov  bi 
rdc  ßdaei^  qpoXi'baq  bpaKÖvTUJv)  gebildet  zu  haben, 
welche  Felsen  und  l^rennende  Bauinstäuime  gegen 
den  Himmel  schleudern  (Plat.  Soph.  246  A).  Von 
diesem  jüngeren  Typus  sind  für  uns  jetzt  das  Muster- 
werk die  Skuli)turen  des  pergamenischen  Altars  (s. 
Art.  >Pergamon.t).  Daneben  gibt  es  aufser  einer 
Anzahl  von  INIünzen  und  Gemmen  (die  berühmteste 
des  Athenion  s.  Art.  »Steinschneidekunst«)  einige 
Gruppen  und  Reliefs  mittleren  Wertes.  Nachwei- 
sungen bei  (lerhard,  Au.serl.  Vasenb.  I,  22;  Abbil- 
dungen Wieseler  II,  844  —  850.  Das  hier  gegebene 
Sarkophagrclief  im  Vatican  (Abb.  638  nach  Photo- 
graphic), welches  jetzt  als  Untersatz  der  schlafenden 
Ariadne  (Abb.  130  S.  125)  dient,  vergegenwärtigt  in 
ausdrucksvoller  Gestaltung  das  vergebliche  Bestreben 
der  Unholde ,  den  Himmel  zu  stürmen ,  der  selbst 
ebensowenig  sichtbar  ist  wie  die  darin  befindlichen 
Götter.  Durch  die  letzteren  sind  schon  vier  der 
Kiesen  niedei-geschmettert,  während  sechs  andre  in 
angemessenen  aber  wenig  abwechselnden  Stellungen 
nach  obenhin  den  Kampf  fortsetzen.  Sie  haben 
sämtlich  die  Chlamys  als  einen  Schild  um  den  linken 
Arm  geschlungen  und  führen  Schleudersteine  in  der 
Hechten ,  einzelne  brechen  auch  mit  der  Linken 
Baumzweige  ab.  —  Ein  andrer  Sarkophag  im  Vatican 
Wieseler,  Denkm.  ll,  848)  steht  den  pergamenischen 
Kimstwerken  näher  und  ist  besonders  dadurch  be- 
merkenswert., dafs  zwei  Giganten  in  vollkommener 
Menschengestalt  auftreten,  während  ihr  bärtiger  Ge- 
nosse mit  Schlangenbeinen  versehen  ist.  Diese 
Schlangen  unterscheiden  sich  übrigens  stets  wesent- 
lich von  denen  des  Kekrops  (s.  S.  492),  indem  sie 
in  Schlangenköpfe  auslaufen ,  welche  mit  selbstän- 
diger Bewegung  ihren  Herrn  im  Kami^fe  unterstützen. 
Aurscrdeni  befindet  sich  der  Ansatz  erst  am  Knie, 
fast  noch  unterhalb  desselben,  ein  Versuch,  der  an- 
scheinend zu  einer  Verdrehung  des  Oberschenkels 
geführt  hat.  Die  Giganten  käm2:)fen  in  felsiger,  mit 
Eichen  besetzter  Landschaft  (Phlegra  oder  Pallene  ?) 
gegen  zwei  Göttinnen:  Artemis,  die  hoch  geschürzt, 
die  Jlondsicliel  auf  dem  Haupte,  mit  dem  Bogen, 
unterstützt  von  einem  Jagdhunde,  angreift,  und  Ile- 
kate ,  welche  im  langen  Doppelchiton  und  darüber- 
wallendem Schleiermantel  zwei  Fackeln  den  Unhol- 
den entgegenzuschleudern  im  Begriff  ist. 

Unter  den  zahlreichen  Vasenbildem  mit  CJiganten- 
kämpfen  gibt  es  bis  jetzt  nur  ein  einziges ,  wo  ein 
schlangenftifsiger  Gigant  dargestellt  ist  und  zwar  aus 
der  Epoclie  des  späten  Verfalls ;  s.  Heydemann, 
HallescliesWinckelmann8])rogr.  1876.  Dasselbe  bietet 
ausserdem  die  Eigentümlichkeit,  dafs  der  von  Zeus 
zu  Wagen  verfolgte  Gigant  übers  Meer  flieht  und 
von  einem  Windgotte  (vielleicht  auch  Typhon  ,  als 
pausliackiger  Kopf  blasend)  unterstützt  wird.        Ein 


menschengestaltiger  Gigant  mit  wildgelocktem  Haupt- 
und  Barthaar,  ein  Tierfell  übei-m  Arm,  schleudert 
auf  Felsen  weitausschreitend  einen  Baumstamm ; 
Relief  im  Lateran,  Benndorf  N.  450.  —  Als  Ausnahmen 
finden  sich  und  sind  als  mifsglückte  Versuche  einer 
Neugestaltung  anzusehen,  geflügelte  Giganten,  und 
zwar  schon  auf  einzelnen  Vasen,  Mus.  Etrusc.  j).  53 
N.  530;  auch  mit  Flügeln  und  vier  Schlangen,  dazu 
I  medusenhaftem  Antlitz,  Wieseler  II,  850.  Ebenda- 
selbst N.  849  hat  Athena  einen  geflügelten  Schlangen- 
füfsler bezwungen  und  steht  im  Begriff  ihn  zu  schin- 
den, um  seine  Haut  wie  die  Aigis  zu  verwenden, 
vgl.  ApoUod.  I,  6,  2,  3,  wo  der  Gigant  Pallas  heilst. 

Auf  geschnittenen  Steinen  kämpft  ein  schlangen- 
füfsiger  Gigant  gegen  einen  Greifen,  in  den  sich  Apol- 
lon,  ein  andermal  gegen  einen  Hirsch,  in  den  sich 
Artemis   verwandelt  hat  (Miliin,  G.  M.  20,  52;  114). 

Vollständigste  Behandlung  und  Litteratur  bei 
Wieseler,  Art.  Giganten  in  der  Halleschen  Eucyklo- 
pädie  Abt.  I  Bd.  67.  [Bm] 

(xlas.  Glaswaren  kamen  nach  Griechenland  an- 
fangs aus  Ägypten  und  Phönizien,  wo  die  Glasfabri- 
kation seit  uralten  Zeiten  blühte.  Die  Technik  der 
Glasarbeit  jedoch  hat  in  Griecheriland  im  klassischen 
Zeitalter  anscheinend  gar  keinen  Eingang  gefunden, 
wohl  aber  in  Italien,  wo  man  bereits  zur  Zeit  des 
Strabo  sowohl  kostl^are  als  einfache  Glaswaren  her- 
zustellen verstand.  Hauptfabrikationsort  hierfür  war 
Rom,  aufserdem  Campanien,  da  in  der  Nähe  von 
Cumä  ein  für  Glasfabrikation  besonders  geeigneter 
Sand  gefunden  wurde;  und  dafs  im  Lauf  der  ersten 
Jahrhunderte  unsrer  Zeitrechnung  die  Glasfabrikation 
über  das  ganze  rönnsche  Reich  Verbreitung  gefunden, 
lehren  die  überall  in  reichem  Mafse  sich  findenden 
Glaswaren.  Doch  blieben  auch  in  der  Kaiserzeit 
noch  die  Glasfabriken  von  Sidon  und  Alexandria 
hochberühmt,  und  namentlich  letzterer  Ort  scheint 
sich  in  kunstvollen  l)unten  Gläsern  die  vornehmste 
Bedeutung  bewahrt  zu  haben  (man  vgl.  den  Brief 
des  Hadriau  bei  Vopisc.  Saturn.  8).  Von  der  aufser- 
ordentlich  hohen  Vi)likomHienheit,  zu  welclier  es  die 
Alten  in  diesem  Gewerbszweige  gebracht  hatten,  legen 
zahlreiche  auf  uns  gekommene  Reste  Zeugnis  ab. 
Man  fertigte  aus  Glas  vornehmlicii  Trinkgefäfsc, 
Fiäschchen  für  Sall)en  und  Öle,  Urnen,  Schü.-*.-^»'!!! 
u.  dergi.;  ferner  in  massivem  Guls  kleine  Figürchen, 
Schmuck.sachen ,  Perlen,  nachgeahmte  Edelsteine, 
Steinchen  für  Mosaikgemälde  u.  a.  m.  Man  verstand 
sich  darauf,  dem  Glas  die  prächtigsten  FarlnMi  zu 
verleihen,  was  namentlich  für  die  Nachahmung  von 
Edelsteinen  zu  Schmucksachen  und  Ringen  von  Be- 
deutung war.  Diese  sog.  (ilasperlen  wurden  wie  die 
Edelsteine  gescidiffen  luid  mit  erhabenen  oder  vertief- 
ten Vorstellungen  gi'aviert;  doch  wurden  solche  nacli- 
geahmte Gemmen  vielfach  auch  durch Gufs  hergestellt. 
Nicht  minder  war  die  (ira\ienmg  von  Wichtigkeit  für 
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gläserne  Gefäfse,  bei  denen  mau 
allerlei  Vorstellungen,  In.schriftiMi, 
Ornamente  u.  s.  av.  in  Umrifslinien 
oder  schraffiert  einritzte ;  und  be- 
sonders kunstvoll  sind  die  sog. 
vasa  diatreta,  bei  welchen  ein  die 
ganze  Glasschale  umgebendes  fei- 
nes Netz,  welches  nur  durch  kleine 
Stabchen  mit  der  Oberflache  der 
Schale  selbst  zusammenhängt, 
durch  Gravierung  mit  dem  Rade 
(s.  »Steinschneidekunst«)  heraus- 
gearbeitet ist.  Vielfach  wurden 
Glasgefäfse  auch  durch  Giefsen 
hergestellt,  namentlich  die  mit 
Reliefs  verzierten ;  auch  durch 
Pressen,  wobei  das  Relief  auf  der 
Innenseite  konkav  erscheint.  Bei 
weitem  schöner  aber,  als  diese 
durch  Giefsen  oder  Pi'essen  her- 
gestellten, meist  etwas  stumpfen 
Reliefgläser  sind  diejenigen,  bei 
denen  aus  doppelter  Glaslage, 
einer  untern  farl)igen  und  einer 
darübei-gelegten  weifscn  i^sog.Über- 
fangglas),  vermittelst  Schneidens 
oder  Gravierens  mit  dem  Rade 
Reliefs  herausgearl)eitet  sind,  wel- 
che sich  in  ihrem  hellen,  undurch- 
sichtigen Weifs  prächtig  von  der 
farbigen  I'nterlage  abheben.  Das 
l)erühmtestc  der  so  gearl)eiteten 
Glasgefäfse  ist  die  sog.  l'ortland- 
vase  im  britischen  Museum.  — 
Technisch  meisterhaft  hergestellt 
sind  auch  die  vielfarbigen  Mosaik- 
gläser utler  Millefiori,  bei  denen 
die  mannigfaltigsten  Muster  durch 
Zusannnenschmelzung  verschie- 
denfarbiger Glasstäbchen  erzeugt 
wurden.  Weifses  Glas  ist  unter 
den  Funden  bei  weitem  am  ver- 
1  »reitetsten ,  obgleich  dasselbe 
meist  durch  das  Liegen  in  der 
l'-nU'  Regenbogenfarben  ange- 
nonunen  hat  (irisierend  geworden 
ist).  Es  unterliegt  keinem  Zwei- 
lel ,  dafs  man  in  der  Kaiserzeit 
sich  des  weifsen,  durchsichtigen 
( Jlases  auch  bereits  zum  Ver- 
schlufs  der  Fenster  bediente,  ol)- 
gleich  allerdings  derartige,  damals 
immerhin  noch  kostspielige  Ein- 
lichtung  nur  in  Häusern  von 
Reichen  vorausgesetzt  werden 
darf.  [Bl] 
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Gliederpuppen  s.  Kinderspiele. 

Glykon,  Bildhauer  von  Athen,  einer  der  Vertreter 
der  attischen  Renaissance  in  Rom,  lebte  zu  Anfang 
der  Kaiserzeit  oder  wahrscheinlich  noch  später.  Als 
sein  Werk  ist  inschriftlich  bezeichnet  die  bekannte 
marmorne  Kolossalstatue  des  farnesischen  Hera- 
kles (Abb.  639  auf  S.  598,  nach  einer  Photographie  . 
Die  Statue  wurde  1540  in  den  Thermen  des  Caracalla 
zu  Rom  gefunden  und  befindet  sich  jetzt  im  Museum 
zu  Neapel.  Dargestellt  ist  der  Heros  traurig  und 
ermattet  nach  seiner  letzten  That ,  der  Erlangung 
der  Hesperidenäpfel ,  ausruhend.  In  der  auf  dem 
Rücken  ruhenden  rechten  Hand  hält  er  nämlich  die 
Äpfel,  welche  in  unsreni  Exemplare  zwar  restauriert 
sind,  in  einer  "Wiederholung  aber  zum  Teil  wenig- 
stens erhalten.  Das  Werk  ist  der  ganzen  Richtung 
der  attischen  Renaissance  entsprechend  keine  Ori- 
ginalschöpfung, sondern  geht  höchst  wahrscheinlich 
auf  ein  Original  des  Lysippos  zurück.  Die  Wieder- 
holung des  Palazzo  Pitti  zu  Florenz  trägt  sogar  die 
Inschrift  AYimnoV  EPrON,  doch  ist  dieselbe  sicher 
falsch.  Die  Auffassung,  Herakles  nicht  als  den 
frischen ,  thatkräftigen  Helden ,  sondern  trauernd, 
ermüdet,  ermattet  darzustellen,  scheint  erst  eine 
Erfindung  des  Lysippos  gewesen  zu  sein.  Aber  nur 
für  den  Tj^pus  dürfen  wir  uns  Lysippos  als  Vorbild 
denken,  indem  die  Formengebimg  un<l  Durchbildung 
eines  Lysipjios  geradezu  unwürdig  erscheint :  sie  ist 
einfach  schwülstig ,  wenn  nicht  beinahe  plump  zu 
nennen.  [J] 

Goldarbeit.  Mit  dem  Goldreichtum  der  orien- 
talischen Fürsten  und  Grofsen,  von  welchem  uns 
die  Berichte  der  Schriftsteller  erzählen  und  auch 
Schliemanns  Funde  in  Troja  eine  Vorstellung  zu 
geben  geeignet  sind ,  wurden  die  Griechen  schon 
frühzeitig  bekannt.  Deutlicher  als  die  Schilderungen 
Homers  lehren  uns  das  die  zahlreichen  und  mannig- 
faltigen Goldarbeiten,  welche  Schliemann  in  den  Kö- 
nigsgräbem  von  Mykenä  aufgefimden  hat.  Freilich 
ersehen  wir  aus  diesen  auch,  dafs  um  jene  fi-ühe 
Zeit,  welche  offenbar  noch  beträchtlich  hinter  der 
in  den  Homerischen  Gedichten  geschilderten  Kultur 
zurückliegt,  von  nationalliellenischer  Goldar1)eit  noch 
nicht  viel  die  Rede  war ,  dafs  vielmehr  bei  weitem 
die  Mehrzahl  der  goldenen  Gegenstände  fremder  Im- 
port sind.  Die  sehr  schön  gearbeiteten  Diademe  mit 
allerlei  geometrischen,  namentlich  auf  der  Spirale  be- 
ruhenden Ornamenten,  die  Knöpfe  und  Rosetten,  die 
Plättchen  zum  Aufnähen  auf  Kleider,  die  gravierten 
Ringe  u.  s.  w.  zeigen  nirgends  eine  Berührung  mit 
den  Anfängen  rlor  spezifisch  hellenischen  Kunst;  und 
auch  bei  den  Masken  (von  denen  wir  eine  S.  254 
Abb.  239  mitgeteilt  haben)  mufs  es  als  durchaus 
zweifelhaft  bezeichnet  werden ,  ob  dieselben ,  wenn 
auch  sicherlich  an  Ort  und  Stelle  gearbeitet,  wirklich 
als  Erzeugnis  hellenischer  Künstler  betrachtet  werden 


dürfen,  da  höchst  wahrscheinlich  damals  auch  fremde 
Handwerker  und  Künstler  in  Griechenland  ansässig 
waren.  Die  .Frage,  welcher  Nationalität  die  Ver- 
fertiger dieser  Schmuokgegenstände  und  sonstigen 
Goldsachen  angehörten,  kann  freilich  noch  immer 
nicht  als  endgültig  gelöst  Ijezeichnet  werden ;  auf 
jeden  Fall  aber  setzt  die  meist  vortreffliche  Aus- 
führung der  teils  in  Formen  geprefsten ,  resp.  ge- 
stanzten, teils  zierlich  getriebenen  Reliefs  eine  hohe 
Stufe  der  Technik  voraus  und  kann  daher  nur  einem 
Volke  zugeschrieben  werden,  welches  sich  damals  auf 
einer  bereits  beträchtlich  höheren  Kulturstufe  befand, 
als  wir  sie  bei  den  damaligen  Bewohnern  des  Pelo- 
ponnes  annehmen  dürfen.  —  In  den  Homerischen  Ge- 
dichten linden  wir  bei  weitem  die  meisten  der  dort 
erwähnten  goldenen  Schmucksachen  wie  sonstigen 
kostbareren  Gegenstände,  Gefäfse  u.  dergl.  als  Werke 
fremder,  wesentlich  phönikischer  Herkunft  bezeich- 
net; und  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dafs  damals 
phönikische  Handelsleute  es  waren,  welche  teils  von 
Ägypten  und  Assyrien  her,  teils  aus  ihren  eignen 
Werkstätten  diese  Fabrikate  den  Hellenen  zuführten, 
während  in  Griechenland  selbst  es  zwar  schon 
Handwerker  gab,  welche  sich  mit  einfacheren  Gold- 
arbeiten beschäftigten,  aber  schwerlich  schon  solche, 
welche  im  stände  gewesen  wären,  die  kunstvollen 
Arbeiten  des  Orients  nachzuahmen.  Erst  allmäh- 
lich en-ingt  die  griechische  Goldarbeit  die  notwen- 
dige Gewandtheit  in  der  Technik,  und  gleichzeitig 
damit  entwickelt  sich  bei  ihr  ein  ebenso  zierhcher 
als  charakteristischer  Stil  für  die  mannigfaltigen 
Schmuckgegenstände ,  von  denen  die  griechische 
Frauenwelt,  denn  um  Frauenschmuck  handelt  es 
sich  dabei  vornehmlich,  Gebrauch  machte,  zumal 
die  Jungfrauen,  welche  mehr  Goldschmuck  zu  tragen 
pflegten  als  die  verheirateten  Frauen.  Die  meisten 
und  schönsten  griechischen  Goldarbeiten,  welche  uns 
erhalten  sind,  stammen  aus  Gräbern  der  griechischen 
Kolonien  am  schwarzen  Meere;  Abbildungen  davon 
geben  in  reicher  Auswahl  die  Antiquitös  du  Bosphore 
Cimm^rien  und  die  Compte-rendus  de  la  Commission 
arch^ologique  de  St.  Petersbourg.  Was  das  Tech- 
nische anlangt,  so  ist  abgesehen  von  gegossener  und 
getriebener  Arbeit  namentlich  die  sog.  Filigranarbeit, 
wobei  sehr  feine  Goldkügelchen  oder  Golddrähte  in 
Mustern  auf  Goldgrund  oder  ä  jour  auf-  resp.  zu- 
sammengelötet wurden,  in  den  griechischen  Gold- 
arbeiten ganz  besonders  häufig  und  mit  ebenso  gro- 
fsem  Geschick  als  Geschmack  angewandt.  —  Auf 
einer  sehr  hohen  Stufe  der  Vollendung  steht  auch 
die  etruskische  Goldarbeit,  von  der  uns  aus  Gräber- 
funden zahlreiche  Proben  erhalten  sind.  Dieselbe 
lehnt  sich  in  ihren  Formen  meist  an  orientalische 
und  griechische  Vorbilder  an,  schafft  aber  auch  in 
selbständiger  Weiterentwickelung  originale  .\rbeiten 
von    au.sgezeichneter    Schönheit  ,     welche     für    die 
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moderne  römische  Goldarbeit  wertvolle  Muster  abge- 
geben haben.  Die  Römer  arbeiten  wesentlich  im 
griechischen  Geschmack ;  doch  erreichen  die  uns 
erhaltenen  römischen  Goldarbeiten  (z.  B.  aus  Pom- 
peji) nur  selten  die  Formenschönheit  der  griechischen 
und  etruskischen  Goldwaren.  Auch  scheint  es,  als 
habe  das  Streben  nach  Pracht,  die  Bevorzugung  der 
Edelsteine  und  Perlen ,   sowie  das  Eindringen  eines 


den  Münzporträts  bereits  ziemlich  abgelebt  und  mit 
kahler  Stirn  erscheint.  Bronzemünze  des  älteren 
Gordianus  (Abb.  640,  nach  Cohen  lY,  109  N.  14  pl.  V), 
des  jüngeren  (Al)b.  641,  ebdas.  111,  N.  8  pl.  Y). 

M.  Antonius  Gordianus  (III),  war  Enkel  des 
ersten  Gordianus  und  wurde,  als  Balbinus  und  Pu- 
pienus  zu  Augusti  ernannt  wurden,  zum  Caesar  er- 
nannt,   obwohl    ilamals    erst   11  (oder  nach   andrer 
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gewissen  barbarischen  Geschmacks,  der  mehr  Wert 
auf  schwere,  massive  Arbeit,  als  auf  Schönheit  der 
Ausführung  legt,  der  Schönheit  der  Ornamentik 
starken  Eintrag  gethan.  Mau  vgl.  Marquardt,  Rom. 
Privatleben  S. 679 ff.;  Ilg  l)ei  Bucher,  Gesch.  d.  techn. 
Künste  II,  107  ff.  [El] 

M.  Antonius  Clordianus  Sem[pronius]  Romanus 
Africanus ,  Statthalter  der  Provinz  Africa ,  als  ihn, 
den  bereits  achtzigjährigen  Greis,  Anfang  März  (991) 
238  die  dortigen  Trujjpon  zum  Kaiser  ausriefen  wider 
Maximinus.  Als  Mitregenten  und  Auguptus  nahm 
er  seinen  ihm  völlig  gleichnamigen  Sohn ,    der  auf 


Angabe  13  oder  16)  Jahre  alt.  Nach  dem  baldigen 
Tode  des  Balbinus  und  Pupienus  wurde  er,  Ende 
Juli  (991)  238,  von  Prätorianern  imd  dem  Senat  als 
Augustus  anerkannt,  und  führte,  geleitet  von  dem 
umsichtigen  Timisitheus,  dem  praefectus  praetorio, 
dessen  Tochter  Ti-anquillina  er  geheiratet  hatte,  die 
Herrschaft  bis  März  (997)  244,  wo  ihn  Philipi)us  am 
Ende  des  persischen  Feldzugs  des  Tlirons  beraubte. 
Bronzemüuze  (Abb.  642,  nach  Annuaire  III  Taf.  12 
N.  116).  Marmorbüste  des  Kaisers,  1792  in  Gabii 
gefunden,  jetzt  im  Louvre,  mit  Schuppenpanzer  und 
paludamentum  (Abb.  643,  nach  Mongez  pl.  54  N.  1), 
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beide  Arme  und  linke  Hand  der  Büste  sind  alt,  die 
rechte  Hand  mag  einst  eine  Victoria  getragen  haben. 
t'l)er  Bü.sten  mit  Armen  s.   »Commodus«. 

Furia  Sal)inia  T  r  a  n  q  u  i  1 1  i  n  a  ,  Tochter  des 
Timisitheus,  Gemahlin  Gordians  III.  Bronzeniünze 
(Al)b.  (544,  nach  Cohen  IV,  172  N.  6  pl.  VHI).     [W] 

Götterbilder,  älteste.  Wie  im  ältesten  Kultus 
der  Inder  und  andrer  Völker  des  Orients,  so  gab  es 
auch  in  Griechenland  und  in  Italien  anfänglich  keine 
Bildfiguren  der  Götter.  In  Dodonas  Tempel  war 
auch  später  noch  kein  Zeusbild  aufgestellt;  auf  dem 
Lykaion  hatte  derselbe  Gott  nur  einen  Altar  (Paus. 
VIII,  28,  7);  ebenso  auf  andern  Bergspitzen  (Wel- 
cker,  Griech.  Götteri.  I,  169  ff.). 

Über  heilige  Bäume,  die  ebensosehr  den  Kult- 
bildern wie  den  Tempeln  gleichzusetzen  sind,  s.  Art. 
»Baumkultus«.  Daneben  verehrte  man  (und  zwar 
l)is  in  die  späte  Zeit)  rohe  Steine  (dpYoi  Xi'iloi),  zum 
Teil  wohl  Meteore;  dann  solche  in  Gestalt  von  Pfei- 
lern, Säulen,  Würfeln,  Pyramiden,  Spitzsäulen.  Nach 
Pausanias  (VII,  22,  3)  verehrten  in  ältester  Zeit  alle 
Hellenen  rohe  Steine  anstatt  der  Götterbilder.  Tu 
Pharai  in  Achaia  fand  man  noch  neben  dem  Hermes- 
bilde 30  viereckige  Steine,  welche  man  einzeln  mit 
Götternamen  belegte.  Üljerhaupt  pflegte  man  ja 
heilige  Steinhaufen  dem  Hermes  an  Wegen  und  be- 
sonders an  Kreuzwegen  aiifzuschichten,  s.  Preller, 
Griech.  Myth.  I,  324.  Auch  Sokrates  erwähnt  bei 
Xen.  Mem.  I,  1,  4  als  etwas  Gewöhnliches  die  An- 
betung von  formlosen  Steinen  und  Hölzern  (Xiiloui; 
Kai  lv\a  Td  tuxövto  aißeo\iai).  Solche  Steine  müssen 
oft  an  Wegen  gestanden  haben,  wie  bei  uns  Christus- 
und  Muttergottesbilder;  man  pflegte  sie  mit  Öl  zu 
begiefsen,  auch  zu  bekränzen,  niederzuknien  und  an- 
zubeten. Theophr.  char.  17;  Lukian  Alex.  30;  Ovid. 
Fast.  II,  641  ;  Tibull.  I,  1,  11  u.  a.  Sehr  bezeichnend 
der  späte  Apulejus  Florid.  1  :  religiosam  niovam  ria- 
tori  ohiecerit  aut  ara  ßoribus  redimita,  mit  spelnnca 
frondibuH,  aut  quercns  cornibus  onerata,  mit  fn<i>(s 
pellibns  coronnta  vel  etiam  colliculus  sepimine  coiise- 
cratus  vel  truncus  dolamine  effigiatitn,  vel  caespes^ 
libamine  humigatus,  vel  lapis  ungnine  delihutus.  Rohe 
Steine  in  Tempeln  verehrt  erwähnt  Pausanias  (IX, 
24,  3.  27,  1.  38,  1)  insbesondere  bei  dem  Herakles  in 
Hyettos,  dem  Eros  in  Thespiai  und  den  Chariten  in 
Orchomenos.  Auch  der  Zeus  Kappotas  bei  Gythion 
in  Lakonien  (III,  22,  1),  auf  welchem  sitzend  Orestes 
vom  Wahnsinn  genas,  gehört  zu  dieser  (lattung  der 
Bätylien ,  deren  Name  (Hesych  s.  v.  BaiTu\oi;)  als 
beth-El  (d.  i.  Haus  Gottes)  und  Abadir  auf  phöniki- 
sche  Herkunft  hinzuweisen  scheint,  obwohl  sie  auch 
in  Italien  vorkommen  Treller,  Rom.  Myth.  S. 228. 228) 
und  eine  Entlehnung  nicht  notwendig  ist.  (Einen 
Joveni  Utpidcm  erwähnt  scherzweise  Cic.  Ep.  Farn. 
VII,  12;  Gell.  X.  A.  I,  21.)  Daneben  waren  häufig 
anikonische  (d.  h.  nicht   als  Bild  gestaltete)  Götter- 


zeichen aus  heiligem  Holze,  so  dafs  man  selbst  de- 
lubrum  von  diesem  abgerundeten  Holze  herleitete 
(Ascon.  ad  Cic.  divinat.  §  3 :  stmt  qui  delubra  ligna 
delibrata,  id  est  decorticafa,  porro  simulacra  deoruui 
more  vetenim  iwsita  existimant,  u.  a.).  Die  ikarische 
Artemis  war  ein  unbearbeitetes  Stück  Holz  (SuXov 
oÜK  eipyaöiu^vov  Clem.  Alex,  protrept. ;  lignum  in- 
dolatum  Arnob.);  ebenso  die  delische  Leto ,  die 
attische  Athene ,  die  rarische  Demeter  (rudis  palus, 
informe  lignum  bei  Tertullian.  apologet.  16,  der  sie 
mit  dem  Kreuzesstamme  vergleicht).  Kallimachos 
nennt  bei  Eusel).  praep.  evang.  3,  8  die  Hera  von 
Samos:  outtuj  E|ui'\ioi;  epYov  ^vOEoov,  äW  ^tri  reDiuiI)  | 
briiuaiuj  TXuqpdviwv  dEoo?  f]a\}a  aaviq;  erst  später  sei 
das  Bild  menschenähnlich  geworden.  —  Allmählich 
trat  die  Bearbeitung  des  roiien  Materials  hinzu;  man 
wagte  aber  noch  keineswegs  eine  Menschengestalt  zu 
bilden ,  sondern  schnitzte  aus  Baumholz  Balken, 
Bretter,  Pfähle  oder  bearbeitete  den  Stein  in  gleicher 
Art.  Als  Säulen  (Ki'ove?)  von  Holz  oder  Stein  wer- 
den in  alten  Dichtern  angeführt  die  argi\dsche  Hera, 
der  delphische  Apollon,  der  thebische  Dionysos  und 
die  lindische  Athene.  Die  spartanischen  Dioskuren 
waren  zwei  Parallelbalken ,  verbunden  durch  zwei 
Querhölzer  (bOo  SüXa  tTapä\XriX.a  buai  TrXaYioK;  i-ne- 
lev^ixl-va  Plut.),  also  schon  eine  entfernte  Gestal- 
tensymbolik. An  ähnliche  symbolische  Bedeutung 
ist  zu  denken  beim  Apollon  Agyieus  in  Kegelform 
(kiujv  Kuüvoeibri<;)  auf  Münzen  von  Ambrakia  und 
sonst ;  Artemis'  Patroa  in  Sikyon  glich  auch  einer 
Säule ,  Zeus  Meilichios  daselbst  einer  Pyramide 
Paus.  II,  9,  6).  Tjanzen  wurden  als  Götterbilder  in 
ältester  Zeit  allgemein  angesehen  nach  Justin.  43,  3, 
und  .Vgamemnons  Scepter  in  dieser  Gestalt  genofs 
alle  Zeit  hindurch  hohe  Verehrung  in  Chaironeia 
nach  genauer  Angabe  bei  Paus.  IX,  40,  11).  Meli- 
rcres  Ähnliche  bei  Bötticher,  Baumkultus  S.  232  ff. 
Die  paphische  Aphrodite  war  ein  langgestreckt 
nabeiförmiger  (Serv.  Verg.  Aen.  1,  720:  in  modnm 
nmhiJici  vel.  ut  quidam  volunt,  metae)  odei  kegel- 
förmiger (Tac.  Hist.  II,  3)  oder  pyramidaler  Stein 
(Max.  Tyr.  diss.  8,  8  irupaiai?  XeuKri),  dessen  Abbild 
in  Münztypen  erhalten  ist  (Lajard,  Culte  de  Venus 
tav.  X).  Artemis  kommt  auf  Bildwerken  mehrfach 
als  Spitzsäule  vor.  In  der  ovalen  oder  bionenkorb- 
förmigen  Gestalt  des  delphischen  Omphalos,  der  nach 
Paus.  X,  16,  3  (Xi'ilou  ireiTOirm^vo^  XeuKoO)  künstlich 
geformt  war,  sieht  man  ein  Agalma,  am  sichersten 
der  Hestia,  welches  auch  sonst  in  dieser  Form  nach- 
gewiesen ist  von  Wieseler,  Annal.  Inst.  1857  S.  160; 
Jahns  Jahrbb.  85  Heft  10;  Gott.  gel.  Anz.  1860,  17  bis 
20  Stück.  Ebenso  stellte  ein  dreieckiger  Steinpfeiler 
die  Chariten  im  Tempel  zu  Kyzikos  vor,  Jakobs 
Anthol.  Palat.  I,  297,  und  Pindar  nennt  die  Grabstele 
ein  Bild  des  Hades  (uYaX|u'  'A(ba),  Xem.  10,  67,  doch 
wohl   nicht    rein    in    poetischer  Hyperbel.      Ob    von 
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dieser  fast  gestaltlosen  Sj-mbolik  der  Steine  und 
Hölzer  ein  allmählicher  Übergang  zur  vollen  Men- 
schengestalt durch  Vermittlung  der  Hermen  und 
ähnlicher  Hallibildungen  stattgefunden  habe,  schien 
bisher  zweifelhaft.  Während  Winckelmann,  Gesch. 
d.  Kunst  I,  1,  9,  O.  Müller,  Arch.  §  67  u.  A.  dies 
annehmen,  hat  nach  Thiersch,  Epochen  S.  19  ff.  und 
Overbeck,  Plastik  I,  35  ff.  nie  und  nirgends  ein  Fort- 
bilden der  Säulen  und  Pfähle  zu  Statuen,  sondern 
überall  ein  unvermitteltes  Vertauschen  derselben  mit 
ganzen  Bildern  stattgefunden ;  vgl.  Gerhard,  Hyper- 
bor.  Stud.  2,  206;  Feuerbach,  Vatican.  Apollon  S.  18. 
Für  die  letztere,  einem  folgerechten  Entwickelungs- 
gange  scheinbar  widersprechende  Ansicht  werden 
teils  historische  und  sachliche ,  teils  künstlerische 
Gründe  geltend  gemacht,  unter  letzteren  namentlich 
der,  dafs  der  Bildner  eines  Menschenkopfes  auch  zur 
Bildung  der  Beine  und  der  übrigen  Glieder  befähigt 
gewesen  sein  müsse.  Dennoch  hat  eine  Anzahl  von 
neuesten  Funden  durch  den  Augen.schein  belehrt, 
wie  erst  eine  ganz  allmähliche  Herausarbeitung  der 
menschlichen  Körpergestalt  stattfand  und  zwar  hier 
aus  dem  säulenförmigen  Stein  oder  dem  gleichge- 
formten Baumstamme,  dort  aus  dem  Brette  oder  der 
brettähnlichen  Steinplatte.  An  einer  auf  Delos  und 
einer  andern  auf  Samos  gefundenen  Statue  hat  Brunn, 
Sitzungsber.  d.  Münch.  Akad.  Philos.-philol.  Klasse 
1884  HI,  507  ff.  in  eingehen<ler  Abhandlung  diesen 
Entwickelungsgang  der  Kunstübung  so  schlagend 
dai-gethan ,  dafs  kein  Zweifel  übrig  bleibt.  Überall 
ist  das  Haupt  der  Gestalt  auch  für  den  Künstler  das 
Hanptstück  gewesen,  an  dem  er  seine  Gestaltungs- 
fähigkeit erproben  mochte,  in  welchem  er  den  In- 
halt des  ganzen  Bildes,  seinen  Kunstgedanken  aus- 
zuprägen bemüht  war.  Auch  läfst  sich  schwerlich 
leugnen ,  dafs  die  grofse  Masse  puppenhafter  Idole 
vieler  Götter  aus  Thon,  welche  aus  spätrer  Zeit  auf 
bewahrt  sind,  weniger  der  Unfähigkeit  von  Fabrik- 
arbeitern zuzuschreiben  sind ,  als  religiösen  Rück 
sichten  der  Annäherung  an  alte  Vorbilder,  wie  deren 
namentlich  Pausanias  nicht  wenige  als  seltsam 
(dTOTTÜJTepa  Tr]v  önjiv  II,  4,  5)  anzuschauen  erwähnt. 
Thatsächlich  bildete  man  wohl  den  Kopf  zuerst 
menschenähnlich ,  man  bezeichnete  auch  das  Ge- 
schlecht ,  den  übrigen  Körper  liefs  man  wie  in  ein 
Tuch  eingehüllt;  so  entstand  die  Form  der  Hermen. 
Nebenbei  kam  man  im  Drange  zu  symbolisieren  auf 
allerlei  Absonderlichkeiten.  Der  amyklaiische  Apollon 
war  vierhändig  und  mumienartig  steif  an  den  Beinen, 
vgl.  oben  S.  95;  über  die  ephesische  Artemis  s.  oben 
S.  131 ;  über  die  altertümliche  Form  des  Palladion  s. 
den  betr.  Artikel.  Auch  das  Aussehen  der  ältesten 
ikonischen  Götterbilder  in  rein  menschlicher  Gestalt 
en'egte  den  sjiäteren  Griechen  oft  Lachen ,  so  die 
Leto  auf  Delos  nach  Athen.  XIV,  614.  Die  Proitiden 
(s.  Art.  »Melarapus«)  wurden  wahnsinnig,    weil    sie 


^nach  Akusilaos)  das  altertümliche  Herabild  ver- 
spotteten, welches  so  lächerhch  aussah  (ApoUod. 
II,  2,  2).  Dafs  man  in  späteren  Zeiten  oft  verschö- 
nernde Umänderungen  mit  solchen  Bildern  vornahm, 
z.  B.  ihnen  neue  Köpfe  aufsetzte,  bezeugt  die  Er- 
zählung bei  Paus.  HI,  16,  1.  Die  älteren  Holzbilder 
trugen  auch  vielfach  schon  grelle  Bemalung  oder, 
besser  gesagt,  Färbung :  Dionysos  ward  mit  Menning 
im  Gesicht  angestrichen,  während  der  Rest  vergoldet 
war  (Paus.  H,  2,  5);  so  auch  Hermes  und  Pan  zum 
Ausdruck  der  Vollsaftigkeit  (ebenso  Jupiter  in  Rom) ; 
Athene  Skiras  dagegen  wurde  weifs  angestrichen 
(Schob  Ar.  Vesp.  961).  Der  amyklaiische  Apollon 
war  im  Gesicht  vergoldet. 

Eine  vollständig  plastische  Nachbildung  der  Men- 
schengestalt für  die  Götter  wurde,  owohl  der  homeri- 
sche Olymp  sie  schon  vorauszusetzen  scheint,  ferner 
lange  verzögert  durch  die  Sitte  der  Bekleidung  der 
Tempelbilder,  insbesondere  bei  weiblichen  Gottheiten. 
Diese  Bekleidung  und  sonstige  Pflege  durch  Waschung 
und  Salbung ,  ferner  die  Schmückung  mit  Kränzen 
und  Diademen,  Halsketten  und  Ohi-gehängen,  wovon 
wir  aus  vielen  Schriftstellen  wissen  (Müller,  Arch. 
§  69),  ist  auch  auf  Bildwerken  nachzuweisen.  Die 
Hera  von  Samos  kommt  auf  einer  Münze  ;  Wieseler, 
Denkm.  I,  8)  vollständig  als  Zeusbraut  drapiert  vor 
{nubentis  habitu.  nach  Varro  bei  Lactant.  Inst.  1,  17), 
mit  Schleier  und  Kalathos  auf  dem  Kopfe.  Eine 
Herme  des  Dionysos  \\ird  abgewaschen  auf  einem 
Basrelief  bei  Wieseler,  Denkm.  I,  4.  Bekleidete 
Palladien  sind  sehr  häufig.  Kunstvoll  gewebte  Klei- 
der wurden  nicht  blofs  der  Athena  zu  regelmäfsigen 
Zeiten  dargebracht,  sondern  vielen  Göttinnen.  Diese 
und  der  kostbare  Schmuck  bildeten  überall  einen 
Teil  des  Tempelschatzes.  Eine  Inschrift  aus  Samos 
belehrt  uns  über  den  Kleiderschatz  der  Hera ,  wie 
er  im  Jahre  345  v.Chr.  bestand:  da  gab  es  KiiJtuveg, 
TTepißX.r)|uaTa ,  i|ndTia,  ferner  als  Kopfbedeckungen 
uiTpai,  oqpevbövai,  KeKpüqpaXoi,  Halstücher  (riMirüßiov), 
(iürtel,  Schleier,  Kopfkissen,  Vorhänge  mancher  Art 
und  aus  verschiedenen  Stoffen. 

Zur  Veranschaulichung  der  verschiedenen  Vor- 
stellungsarten ältester  Götterbilder  geben  wii-  nach- 
stehend die  aus  Gerhard,  Ges.  Abhandl.  Taf.  LIX 
abgebildeten  Proben  von  Münzbildern  und  geschnit- 
tenen Steinen  mit  Gerhards  (zuweilen  abgekürzter)  Er- 
läuterung. Der  Verfasser  unterscheidet:  1.  omphalos- 
ähnliche  Steine,  2.  Stand-  oder  Sitzbilder,  3.  kegel- 
fönnige  und  säulenförmige  Idole.  Die  erste  Klasse 
benennt  er  als  »pelasgische  Göttersteine«. 

Abb.  645,  Abb.  646,  Abb.  647,  Abb.  648.  Idole 
der  Artemis  Pergaia.  In  Abb.  645  endet  eine  ge- 
streifte Halbkugel  wie  in  einen  Modius,  anbei  zwei 
Sterne  und  zwei  Trabanten  des  Götterbildes.  Ähnlich 
Abb.  646,  statt  der  Sterne:  Sonne  und  Mond.  In 
Abb.  647  wird  das  Idol  bereits  zu  menschenähnlichem 
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Brustbilde  gesteigert,  dergestalt,  dafs  aus  dem  Ober- 
teil des  halbkugeligen  i^teines  ein  verschleierter  Kopf, 
aus  der  niodiusähiilichen  Bekrönung  des  rohen  Idols 
ein  Kopfsclimuck  geworden  ist.  Endlich  in  Abb.  648 
erscheint  die  mit  Kopf  und  Modius  versehene  Halb- 
kugel auch  derart  von  einem  Mantel  verhüllt,  dafs 
die  Rundung  des  Steins  bereits  das  Ansehen  mensch- 
licher Bildung  erlangt  hat. 


645  (Zu  Seite  G02.) 
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Abb.  64(t.  Älniliches  Bild  des 
Elagabalus ,  aufgestellt  inmitten 
einer  von  je  drei  korinthischen 
Säulen  begrenzten  Tempelansicht, 
welche  aufserdem  in  ihrem  Giebel 
cine^Iondsichel,  neben  der  glatten 
Halbkugel  aber,  die  das  blol  bil- 
det, zwei  l)lumenähnli(h  erschei- 
n(>nde  ( Gegenstände  darl)ietet,  viel- 
leicht Morgen-  und  .\ben<lsterne.  (Münze  von  Emesa.) 

Abb.  650.  Standbild  der  (Tcittin  von  .la.sos  in 
Karien ;  aus  dem  palmartig  schlanken  und  zugleich 
al)gerundeti'n  Stein  i.st  ein  Körper  mit  verschleiertem 
Haupt  und  bekröntem  Kalathos  geworden.  (Münze 
des  Commodus.) 

Abb.  651.  Sitzbild  der  Gottin  von  Julia  Gordus 
in  Lj'dien.  Aus  ähnlicher  Stelenfonn  eines  umhüllten 
Steins  ist  eine  vennummte  Frauengestalt  geworden, 


deren  oberste  Abteilung  einen  mit  Modius  bedeckten 
Kopf  voraussetzen  läfst.  Jederseits  bezeichnet  eine 
stehende  Ähre  die  fruchtbare  Wirksamkeit  der  Erd- 
göttin.   (Inschrift:  rOPAHNS2N.) 

Abb.  652.  Sitzbild  einer  ähnlichen  Göttin  mit 
ausgeführter  Angabe  des  umschleiernden  Mantels 
sowohl  wie  des  mehrfach  abgeteilten  hohen  Modius, 
aber  auch  der  einwärts  gehaltenen  Hände,  der  Füfse 


647    (Zu  Seile  602.) 


648    (Zu  Seite  G02.) 


651 


65.5 


656    (Zu  Seite  601.) 


657      (Zu  Seite  604.)      658 


und  sogar  des  Angesichts.  Mond 
und  Sterne ,  desgleichen  jeder- 
seits eine  Ähre ,  umgeben  die 
Göttin.    (Gemmenbild.) 

Abb.  653.  Ähnliches,  aber 
roheres  Sitzbild ,  von  ]^[ond  und 
Stern,  Ähre  und  Molin  in  ahn 
lieber  Weise  begleitet,  auch  mit 
einem  dünnen  Modius  bekrönt, 
initer  welchem  jedoch  die  Stelle  des  Angesichts  nur 
wie  ein  breiteres  Fruchtniafs  erscheint  und  auch  di(> 
Andeutung  der  Extremitäten  vermifst  wird.  ((n>m- 
menbild,  nach  Tölken  Dindymene  von  Sardes.) 

Abb.  654.  Kegelförmiges  Idol,  sonst  ganz  ähnlich 
dem  vorigen.    ^Karneol.) 

Abb.  655.  Pyramidales  Idol,  angeblicher  kiliki- 
scher  ISIünzen,  durch  das  Beiwerk  von  Trauben  näher 
l)ezeichnet.     (Ein  andres  Exemplar  hat    einen  Griff, 
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durch  welchen  es  tragbar  wird.)  Der  Buchstabe  A 
läfst  auf  die  lydische  Stadt  Deldis  raten. 

Abb.  656.  Ähnliche  Pyramide  als  Aufsatz  eines 
in  ähnlichen  Münzen  zum  Teil  auch  sichtbareren 
Untersatzes ,  mit  darin  befindlichem  Bildwerk  des 
von  einem  Löwen  getragenen  Sardanapallos,  dessen 
Grabmal  hierdurch  dargestellt  ist;  auf  der  Spitze  ein 
Adler  als  Zeichen  der  Apotheose.  (Münze  von  Tar- 
sos;   vgl.  Arrian.  Anal).  II,  5,  3.) 

Abb.  657.  Ai)ollon  Agyieus,  in  Gestalt  eines  auf- 
rechtstehenden und  mit  Bändern  umbundenen  Säu- 
lenkegels,auf einemUntersatz.  (Münze von  Ambrakia.) 

Abb.  658.  Artemis  nach  Art  des  ephesischen 
Idols,  unterwärts  aus  einem  umgekehrten  Säulen- 
kegel entstanden.    (Münze  von  Hierapolis.) 

An  diesem  letzten  Bilde  sieht  man  von  jedem 
Arme  schräg  zur  Erde  eine  Reihe  von  Perlen,  einen 
sog.  > Perlenstab«  herabgehen,  der  sehr  häufig  bei 
diesen  archaischen  Tempelstatucn  vorkommt  und 
bislier  als  eine  verzierte  Stütze  des  Marmor-  oder 
llolzbildes  angeselien  wurde  (fulera  sen  venia).  Indes 
hat  neuerlich  Schreiber  in  Arch.  Ztg.  1883  S.  283  ff. 


Villa  Ludovisi,  abgeb.  Mon.  Inst.  X,  56.  57.  Über 
dreifache  Hermen  vgl.  Art.  »Hekate«  und  Müller, 
Archäol    §  845,  2. 

Einen  weiteien  Schritt  bilden  die  Akrolithen, 
d.  h.  solche  Statuen  von  hölzernem  Kerne,  an  wel- 
chen aufser  dem  Kopf  auch  Füfse  und  Hände  aus 
Stein  gebildet  und  angesetzt  waren.  Pausanias  in 
der  Beschreilnmg  Griechenlands  führt  deren  eine 
ganze  Anzahl  an.  Ursijrünglich  war  gewifs  die  Ab- 
sicht, dem  bekleideten  Holzbilde  in  den  sichtbaren 
nackten  Teilen  eine  gröfsere  Naturwahrheit  zu  ver- 
leihen. Aber  auch  später  noch  erleichterte  man 
durch  dies  Verfahren  sicli  die  Mühe  der  Bearbeitung 
umfangreicher  ]\Iarmorblöcke.  So  liefsen  die  Platäer 
nach  der  Schlacht  bei  Marathon  durch  Phidias  der 
Athene  Areia  ein  kolossales,  ganz  vei-goldetes  Holz- 
bild anfertigen,  an  welchem  aber  Gesicht,  Hände 
und  Füfse  von  pentelischem  ]Marmor  waren  (Paus. 
IX,  4,  1).  Der  König  Maussolos  errichtete  kurz  vor 
Alexanders  Zeit  dem  Ares  ein  kolossales  Akrolith 
auf  der  Bui^  von  Halikaniassos (Brunn,  Künstlergescli. 
I,  388).    In  den  Ruinen  des  Tempels  des  Apollon  bei 
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aus  Bildern  nadigewiesen ,  dafs  es  keine  Stützen, 
sondern  lierabhängende,  geknotete  WoUenbinden  sind, 
welche  oft  gar  nicht  den  Boden-  berühren,  und  nur 
zum  Zierrat  dienen. 

Aus  diesen  Bildern  also  läfst  sich  wiederum  er- 
kennen, dafs  die  eigentliclie  (testaltung  der  Götter 
in  menschlicher  Form  mit  dem  Kopfe  begann,  dem 
alsdann  die  Abtrennung  der  Hände  und  Füfse  nach- 
folgte. Mit  IMüller,  Archäol.  i;  845  nehmen  wir  also 
die  Herme  als  eine  Mittelgestalt  an,  welche  den 
Übergang  zur  Darstellung  ganzer  Figuren  macht, 
wenngleich  diese  Form  selbst  immerfort  augewendet 
wurde  und  ^ein  Gemeingut  aller  Zeiten  bleibt*.  Üljer 
die  Hennenbilder  im  engeren  Sinne  s.  Art.  »Hermes«. 
Später  fertigte  man  nach  dem  Muster  der  eigent- 
lichen Hermen  auch  gemischte  Bilder,  eine  Herm- 
atlu'iia  (Cic.  Attic.  I,  1,4),  einen  Hermeros  (Plin. 
XXXVI,  83;  Brunn,  Künstlergescli.  I,  471',  einen 
Ilennberakles  (Cic.  Attic.  I,  10,  3),  einen  Hermopan 
und  sogar  einen  Hermanubis  (Anthol.  Pal.  XI,  360), 
nach  der  gewöhnlichen  Annahme  Bilder  dieser  Gott- 
heiten in  Hermenform,  nicht  etwa  janusartige  Doppel- 
köpfe von  Hermes  und  jenen.  Hermcni  des  bärtigen 
Dionysos  sind  nicht  selten.  Gurlitt,  Archäol.  Schrif- 
ten S.  194  ff.     Hermlierakles,  Hemiathena  u.  a.   in 


Pbigalia  (s.  Art.)  hat  man  die  glatt  abgeschnittenen 
Stücke  von  Händen  und  Füfsen  einer  grofsen  Statue 
gefunden;  sind  dieselben  auf  em  akrolithes  Kultus- 
bild des  Gottes  zu  beziehen,  so  mufs  die  Anfertigung 
desselben  später  als  die  Gründung  von  Megalopolis 
(360;  fallen  ^Stackelberg,  Apollotempel  S.  98). 

Seit  der  Mitte  des  6.  Jahrb.  v.  Chr.  Geburt,  mit 
der  Erfindung  des  Erzgusses,  wurden  Bilder  der  Götter 
aus  Erz  und  dann  aus  Mannoi-  häufiger  (s.  Art.  v  Bild- 
hauerkunst«). Über  die  von  Phidias  ins  Grol'se  ge- 
triebene Technik  der  aus  GoM  und  Elfenbein  her- 
gestellten Kolossalstatuen  s.  Art.  »Pheidias«.     [Bm] 

Gräber.  Die  Wohnstätten  der  Toten  trugen  bei 
den  alten  Völkern  fast  durchgängig  einen  weit  künst- 
lerischeren Charakter  als  die  der  Lebenden.  Beson- 
ders war  das  bei  den  Griechen  der  Fall ,  mehr  noch 
bei  den  Römern,  vornehmlich  in  der  Kaiseraeit.  Die 
älteste  uns  1  )ekan  nte  Form  des  griechischen 
(^rabes  ist  cUe  Hügelform,  die  durch  einfache 
Erdaufschüttung  ganz  natürlich  entstehende  Form 
eines  Kegels:  KoXujvoi,  xiwM"Ta,  tnmidi.  Solcher 
Hügel  haben  sich  am  Hellespont  eine  Reihe  erhalten 
und  gelten  als  die  Gräber  des  Achilleus,  Patroklos 
u.  s.  w.  Ein  eben  solches  wurde  von  den  Athenern 
in    der    marathonischen    Ebene    für   die    Marathon- 
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kämpfer  aufgeworfen  und  ist  noch  erhalten.  Manch- 
mal erhielt  der  Tumulus,  um  demselben  mehr 
Festigkeit  zu  verleihen  und  das  Abrutschen  des  Erd- 
reiches zu  verhindern,  einen  steinernen  Kandunterbau 
(Kpirrrii;).  Vielleicht  eben  so  alt  wie  diese  Form  ist 
die  der  unterirdischen  Kuppelbauten  (i)ö\oi). 
Dieselben  sind  eigentlich  reine  Freibauten,  herge- 
stellt durch  Überkragung  der  Steine ,  so  dafs  auf 
diese  Weise  eine  Spitzkuppel  entsteht.  Nur  um  auf 
die  überkragenden  Steine  den  nötigen  Druck  zu 
üben  und  ihnen  so  die  nötige  Festigkeit  der  Lage 
zu  geben,  wurden  sie  mit  Stein-  und  Erdhaufen 
überdeckt  und  wurden  auf  diese  Weise  unterirdische 
(reniächer.  Derartige  Anlagen,  welche  schon  im  Alter- 
tum fälschlicherweise  als  Schatzhäuser  bezeichnet 
wurden,  finden  wir  gut  erhalten  z.  B.  in  ^lykenai, 
Orchomenos  und  Menidi  in  Attika  (vgl.  Art.  »My- 
kenai«).  Ferner  begegnen  wir,  ebenfalls  schon  in 
sehr  alter  Zeit,  den  Felsengräbern  in  Form  von 
horizontal  oder  vertikal  eingetriebenen  Schachten 
und  vollständigen  Grabkammern  (vgl.  Abb.  159.  160. 
161,  aus  Athen,  dazu  S.  153  ff.).  Die  Grabstätten 
innerhalb  der  Kammern  sind  trogförmig  eingeschnit- 
ten oder  werden  aus  Steinplatten  gebildet.  Auch 
Steinsarkophage  finden  sich.  In  Kleinasien,  besonders 
in  Lykien  und  Phrygien,  finden  wir  ebenfalls  der- 
artige Anlagen  mit  reicher  architektonischer  Aus- 
stattung der  Fassaden.  Älmliches  finden  wir  auch 
auf  dem  griechischen  Festlande,  den  Inseln  und  in 
Xordafiika  (Kyrene).  Wurde  der  Tote  nicht  in  einem 
Felsengrabe,  sondern  in  der  Erde  bestattet,  so  wurde 
ihm  ein  Sarg  gegeben.  Derselbe  wurde  entweder  aus 
Stein  gemauert  oder  bestand,  was  gewöhnlicher,  aus 
Thon,  wovon  uns  Abb.  659  nach  Stackeiberg,  Gräber 
der  Hellenen  Taf .  7,  einige  Proben  zeigt.  Das  äufsere 
Zeichen  des  Grabes  bildete  das  Grabdenkmal.  In 
der  Form  des  Grabdenkmales  war  dem  Geschmacke 
des  Publikums  und  der  Phantasie  des  Künstlers  der 
weiteste  Spielraum  gelassen.  Ein  Blick  auf  einen 
Teil  der  Gräberstrafse  beim  Dipylon  zu  Athen  (Abb. 
660,  nach  Curtius,  Atlas  von  Athen  Taf.  4)  lehrt  dies 
auf  das  Deutlichste.  Wir  finden  die  Form  der  schlan- 
ken, palmettengekrönten  Stele  mit  und  ohne  Relief- 
schmuck, die  niedrigere  giebelgekrönte,  häufig  die 
Gestalt  einer  kleinen  Kapelle  (aedicula)  tragenden 
Grabplatte  mit  Reliefschmuck  oder  Malerei,  das  vier- 
eckige Postament  oder  die  Säule  mit  einer  Grabvase 
u.  s.  w.  Die  Sirene,  die  »Muse  der  Totenklage«, 
bildet  sowohl  in  Relief  Avie  in  runder  Fonn  nicht 
selten  den  oberen  Abschlufs  der  Grabdenkmäler.  Die 
Inschriften  der  Denkmäler  beschränken  sich  meist 
auf  die  Angabe  des  Xamens  und  der  Heimat  des 
Verstorbenen,  enthalten  aber  aucli  häufig  noch  weitere 
Angaben.  Was  die  Darstellungen  anlangt,  so  ist  der 
Gedanke  an  den  Tod  gewöhnlich  fern  gehalten.  Der 
Mann  erscheint   in   seinem  Berufe  als  Krieger  (vgl. 
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Abb.  358\  als  (u>luhrter  u.  s.  vv. ,  purträtmäfsig  in 
ruhiger  Haltung  dargestellt,  oder  in  einem  bedeuten- 
den Momente  seines  Lebens  aufgofafst ,  wie  z.  B. 
der  im  korintliischeu  Kriege  (304  v.  Chr.)  gefallene 
Ritter  Dexileos  (auf  Abb.  (HiO  links).  Die  Frau  sehen 
wir  in  ihrem  Boudoir  mit  ihrem  Schnmck  beschäf- 
tigt, so  in  dem  berühmten  Relief  der  Hegeso  vom 
Dipylon  zu  Athen  (abgeb.  Arch.  Ztg.  1871  Taf.  43), 
das  Kind  mit  seinem  toten  oder  lebendigen  Spiel- 
zeug. Auch  finden  wir  besonders  seit  dem4.  Jahrh. 
sog.  Familienscenen ,  entweder  völlig  situationslos, 
wie  in  Abb.  661  auf  S.  606,  vom  Dipylon,  nach  Arch. 
Ztg.  1871  Taf.  44,  oder,  wie  auf  der  berühmten  Gral)- 
vase  der  JMünchener  Glyptothek  (oben  Abb.  416),  den 
Gatten  der  Gattin  traulich  die  Hand  reichend,  Kinder 
und  Anverwandte  mit  der  Amme  sie  umgebend.  Die- 
ses öfters  wiederkehrende  Häudereichen  ist  trotz  der 
zarten  Wehmut  und  Trauer,  welche  uns  manchmal 
aus  diesen  Darstellungen  entgegeuspricht,  nicht  als 
Abschiedsgrufs  zu  nehmen,  sondern  als  Zeichen  gegen- 


"UU^ 


662    Grabschmückung. 

seitiger  Neigung  und  Freundschaft  aufzufassen  (vgl. 
Compte-rendu  1861  8.  102).  Wer  unter  den  Darge- 
stellten der  Verstorbene,  ist  nicht  immer  festzustellen. 
Die  Scenen  sind  meist  ganz  allgemein  gehalten,  da 
die  Grabsteine  seltener  auf  Bestellung  als  handwerks- 
miilsig  auf  Vorrat  gearbeitet  wurden.  —  Eine  be- 
sondere Klasse  bilden  noch  die  sog.  Tuten-  oder 
Familienmahle.  Gewöhnlich  ist  in  ihnen  ein  lagern- 
der ^Mann  mit  der  Scliale  dargestellt,  umgeben  von 
seiner  Familie,  meist  auch  von  seinen  Haustieren. 
Man  hat  hierin  früher  die  Darstellung  des  frohen, 
heiteren  Lebensgenusses  der  Verstorbenen  erkennen 
wollen,  eine  Auffassung,  wie  sie  wohl  für  den  schlem- 
merischen Etrusker,  aber  nicht  für  den  feinfühligen 
Griechen  palst.  Neuerdings  erkennt  man  hier  viel- 
mehr die  Darstellung  einer  Opferspende,  welche  die 
Familie  dem  Verstorbenen  bringt.  Die  Richtigkeit 
dieser  Auffassung  wird  dadurch  bestätigt,  dals  der 
Verstorbene  hie  und  da  den  Modius,  das  8cheftel- 
mafs,  auf  dem  Haupte  trügt,  wie  Pluton  der  Inter- 
weltsgott,   hierdurch  also   für  die  Familie  gewisser- 


mafseu  als  Pluton  charakterisiert  ist.  ^  Mythologische 
Darstellungen  finden  sich  auf  Grabsteinen  selten. 
Ein  hervorragendes  Beispiel  liefert  uns  das  in  meh- 
reren Wiederholungen  vorhandene  Relief  mit  der 
l^arstellung  des  Abschiedes  von  Ori)heus  und  Eury- 
dike  (abgeb.  unter  Art.  »Orpheus«).  Die  Vorliebe 
der  Griechen  für  poetische  Analogien  ist  bekannt, 
und  welch  schöneren  Schmuck  konnte  das  Grabmal 
liebender  Ehegatten  finden  als  die  Darstellung  von 
Orpheus  und  Eurydike!  —  Hervorgehoben  sei  auch 
noch  eine  öfters  wiederkehrende  Gattung,  welche 
weniger  Grab-  als  Denksteine  sind,  nämlich  solche 
mit  der  Darstellung  eines  einsam  trauernd  auf  einem 
Felsen  sitzenden  Mannes,  neben  dem  ein  Schiff  sicht- 
bar.   AVir  haben  es  hier  offenbar  mit  dem  Denkstein 
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eines  Schiffbrüchigen  zu  thun,  der  in  der  Ferne 
seinen  Tod  fand.  Auf  den  Inseln  wurden  viele  der- 
artige Denkmäler  gefunden.  —  Aufser  dem  bleiben- 
den plastischen  oder  malerischen  Schmuck  erhielten 
dann  die  Gräber  bei  besonderen  Veranlassungen, 
wie  bei  uns,  auch  vorübergehenden  durch  Binden, 
Kränze  u.  s.  w.  (vgl.  Abb.  662,  nach  Stackeiberg, 
Gräber  Taf.  40). 

Aufser  den  bisher  betrachteten  Grabfonnen  haben 
wir  als  die  künstlerisch  bedeutendste  die  des  frei- 
stehenden Grabes  zu  betrachten.  Es  sind  dies 
entweder,  wie  besonders  in  I>ykien,  aus  dem  ge- 
wachsenen Fels  frei  herausgehauene  oder  ans  we- 
nigen grofsen  Blöcken  aufgetürmte ,  nicht  kon- 
struierte Monumente  (vgl.  Abb.  365  ,  welche  uns 
namentlich  dadurch  interessant  sind,  dafs  in  ihnen 
die  alte  Holzkonstruktion  treu  in  Stein  übertragen 
ist,  oder  frei  konstruierte,  aus  einzelnen  Werkstücken 
aufgebaute.  Letztere  schliefsen  sich  in  ihrer  Form 
meist  ■  dem  Sakralhau,  dem  Bau  der  Altäre  und 
Tempel,    an.      In    späterer    Zeit    wurden    derartige 
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Gräber  in  immer  prunkvollerer  Weis*;;  ausgestattet, 
und  als  künstlerisch  bedeutendstes  Beispiel  aus  grie- 
chischer Zeit  kenneu  wir  das  Grabmal  des  Königs 
Mausolos  von  Karlen  zu  Halikamassos ,  von  dem 
derartige  Prachtgrabanlagen  später  den  Xamen  Mau- 
soleen führten.  Über  diesen  Bau  wird  im  Art.  »Mau- 
soleum« des  näheren  gehandelt  werden. 


6f.7    Cülumbarium.     (Zu  Seite  609.) 

Die  Gräber  der  Altitaliker  zeigen  viel  Ver- 
wandtschaft mit  den  griechischen.  Besonders  häufig 
begegnen  wir  den  Felsengräbern  in  den  verschie- 
denen uns  aus  Griechenland  bekannten  Formen.  Als 
Beispiel  diene  Abb.  663  auf  Taf.  XI  (nach  Micali,  ant. 
mon.  51,  3),  ein  Grab  von  Corneto  darstellend,  welches 
uns  namentlich  deshalb  interessant,  weil  uns  die  in 
den  Felsen  gehauene  Decke  auf  das  Deutlichste  die 


Holzkonstruktion  eines  Cavacdimn  displuviatuni  (vgl. 
Ai-t.  »Haus«)  darstellt.  Unter  den  konstruierten  ^lo- 
numenten  begegnen  wir  am  häufigsten  der  Form 
eines  oben  abgestumpften  Kegels,  teils  mit 
Grabkammem  versehen,  teils,  imd  zwar  meist  in 
der  Mehrzahl,  als  Schmuck  eines  die  Grabkammer 
enthaltenden  Unterbaues.  Ersterer  Art  sind  die  sog. 
Xuraghen  auf  der  Insel  Sardinien,  letzterer, 
mit  einem  Kegel,  das  sog.  Grabmal  des  Ver- 
gilius  bei  Neapel,  mit  fünf  Kegeln,  einem 
gröfseren  in  der  ]\Iitte,  vier  kleineren  zur 
Seite,  das  sog.  Grabmal  der  Horatier  und 
Curiatier  nächst  Albano  bei  Rom.  Ähnlich 
letzterem  dürfen  wir  uns  wohl  auch  das  von 
Plinius  XXXVI,91  ff.  beschriebene  Grabmal 
des  Etruskcrkönigs  Porsenna  denken. 

Weit  prächtiger  waren  in  der  späteren 
Zeit  die  Grabanlagen  der  vornehmen  Rö- 
mer, besonders  die  der  Kaiser.     In    noch 
ziemlich  l>escheidener  Form,  an  den  Tem- 
l)elbau  erinnernd,  tritt  uns  dasGral.>mal  des 
C.  Publicius  Bibnlus  am  Fufse  des  Capitt>ls 
zu  Rom  (Abb.  664,  nach  Canina,  Arch.  rem. 
212)  entgegen.    Es  stammt  aus  dem  Ende 
der  Republik  und  es  wurde  der  Platz  dem 
Bibulus  und  seinen  Nachkommen  vom  Se- 
nate als  Begräbnisstätte  geschenkt.   Eigen- 
art igere  Fonn  zeigt  das  an  der  Via  Appia, 
welche  rechts  und  links  mit  (iräbern   ein- 
gcfafst  war,  gelegene  Grabmal  der  t'aecilia 
:\retella  (Abb.  665  auf  Taf.  XI,  nach  Canina 
218).     Auf   viereckigem   Unterbau   erhebt 
sich    ein  20  m  im  Durchmesser   haltender 
Rundbau,   der  oben  mit  einem  von  Stier- 
.schädeln    und   Guirlanden   gezierten    Fries 
geschmückt  ist  und  früher  wahrscheinlich 
mit  kegelförmiger  Bedachung  versehen  war. 
Das    Ganze    trug    ursprünglich    eine    Ver- 
kleidung von  Travertin.    Die  marmorne  In- 
schrift  lautet :    Caeciliac   Q.   üretici  Füiac 
McicUac    r»7i.s.<?f.      Das    bedeutendste    und 
bekannteste  Denkmal   aus   romischer  Zeit 
bildet  aber  das  Grabmal  des  Hadrian,  moles 
Hddriani,  die  heutige  Engelsbui-g  (Abb.  666 
auf  Taf.  XI,  nach  Caninas  Rekonstruktion 
in  Arch.  rom.  223).    Auf  einem  viereckigen 
Unterbau    von    104  m    im    Geviert    erhob 
sich  ein  Cylinder  von   73  m  Durchmesser, 
auf  demselben  ein  zweiter  von  geiingereni  I^mfang. 
Das  Ganze  war  vielleicht  gekrönt  von  einem  Kegel, 
dessen  Spitze  nach  Einiger  Ansicht  der  im  Giardino 
della  Pigna  des  Vatican  aufgestellte  bronzene  Pinien- 
apfel  gebildet   haben    soll.     Die   Höhe   iles  ganzen, 
140  n.  Chr.  von  Autoninus  Pius  vollendeten   Baues 
mag  an   50  m   betragen   haben.     Das  Material   ist 
Travertin,   der  ursprünglich   mit  Marmor  verkleidet 
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war.  —  Eine  spezifisch  römische  Grabform  haben 
wir  noch  zu  behandeln,  die  des  Columbarium. 
Es  sind  dies  Massengräber  unter  der  Erde  für  die 
Sklaven  und  Freigelassenen  der  Kaiser  oder  sonst 
vornehmer  Römer.  Abb.  667  zeigt  uns  den  Grund- 
rifs  und  die  Innenansicht  eines  solchen  Columbarium 
in  der  Vigna  Codini  zu  Rom  nach  Re1)er,  Bauk. 
im  Altert.  Fig.  250.  Ucr  Name  Columbai-ium  kommt 
von  dem  taubenschlagähnlichen  Aussehen ,  welches 
durch  die  reihenweise  geord- 
neten kleinen  Nischen  her- 
vorgebracht wird.  In  diesen 
Nischen  linden  sich,  gewöhn- 
lich zu  zwei,  in  Aushöhlungen 
kleine  mit  Deckeln  geschlos- 
sene Aschengefälse  (ollae). 
Kleine  Marmortafeln  ober- 
halb der  Nischen  bezeichnen 
uns  den  Namen  des  Verstor- 
benen. —  Über  Sarkophage 
und  deren  künstlerische  Aus- 
schmückung vgl.  Ai't.  »Sarko- 
phage«. [J] 

firäberknltiis  s.  Toten - 
kultus. 

Gürtel.  Während  l)eim 
Obergewand  in  der  antiken 
Tracht  Gürtung  ungewöhn- 
lich ist,  pflegten  die  meisten 
Untergewänder  der  männli- 
chen wie  der  weiblichen  Klei- 
dung gegürtet  zu  werden.  Der 
griechische  Chiton  und  die 
Exomis  wurden  nur  selten 
ohne  Gürtel,  Züi\r\,  getragen, 
und  ebenso  gehörte  in  der 
römischen  Tracht  das  cin- 
gulum  (zona)  zur  Tunika  für 
beide  Geschlechter.  Die  Gür- 
tung hatte  nicht  blofs  den 
Zweck,  dafs  das  Gewand  um 
die  Hüften  fester  safs  und 
infolgedessen  eine  freiere  Be- 
wegung möglich  war,  sondern 
sie  erlaubte  es  auch,  das  Gewand  bald  länger,  bald 
kürzer  zu  tragen,  je  nachdem  man  es  mehr  oder 
weniger  über  den  Gürtel  heraufzog.  Zu  Gürteln 
dienten  teils  einfache  Schnüre  oder  Bänder,  teils 
kostbarere  Stoffe  mit  Stickerei,  Goldbeschlag,  selbst 
edeln  Steinen  u.  dergl.  verziert.  Bei  den  griechischen 
Frauen  finden  wir  auf  den  Vasenbildem,  soweit  er 
da  sichtbar  ist,  als  Gürtel  meist  eine  Schnur,  deren 
Enden  in  Troddeln  oder  mit  Knöpfen  versehene 
kleinere  Schnüre  ausgehen,  wie  auf  Abb.  668  (nach 
Gazette  arch^oi.  V,  23).  Hier  ist  eine  Frau  darge- 
stellt, die  im  Begriff  steht,  ihren  Chiton  zu  gürten; 

Denkmäler  d.  klass.  Altertums. 
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um  hierbei  durch  den  heraufgezogenen  Teil  des- 
selben, welcher  nach  der  Gürtung  als  Überschlag 
vorn  herunterfällt,  nicht  behindert  zu  sein,  hält  sie 
dies  Stück  des  Gewandes  mit  dem  Munde  fest.  [Bl] 
Gymnasion.  Bei  der  hervorragenden  Stellung, 
welche  die  körperliche  Erziehung  der  Jugend  bei  den 
Hellenen  einnahm,  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dafs 
man  auch  darauf  bedacht  war,  den  Räumen,  in 
denen   dieselbe  betrieben   wurde,    den   Gymnasien, 

eine  nicht  nur  von  prakti- 
schen Voraussetzungen  aus- 
gehende ,  sondern  zugleich 
auch  eine  künstlerisch  be- 
friedigende Gestalt  zu  geben. 
Der  Hauptraum  war  anfangs 
und  blieb  immer  die  Palai- 
stra(iTa\aiöTpa  vonTrdXri,  der 
Ringkampf).  Daran  schlössen 
sich  naturgemäfs  die  Bäder, 
da  ein  Ringkampf  ohne  dar- 
auffolgendes Bad  etwas  Un- 
denkbares war.  In  späterer 
Zeit,  als  die  Gymnasien  ne- 
ben dem  Äfarkte  der  Sam- 
melpunkt der  gebildeten  Welt 
waren,  wurden  die  Anlagen 
natürlich  noch  bedeutend 
mehr  ausgedehnt  und  aus- 
geschmückt. Aus  griechi- 
schen Schriftstellern  erfahren 
wir  nur  die  Bezeichnungen 
einzelner  Räumlichkeiten, 
über  ihren  Zusammenhang 
aber  belehrt  uns  Vitruv  (V,  11) 
nach  alexandrinischen  Quel- 
len folgendermafsen :  »Bei 
den  Ringschulen  sollen  Säu- 
lenhöfe (peristylia)  von  qua- 
dratischer oder  länglich  vier- 
eckiger Form  angelegt  wer- 
den ,  so  dafs  der  Umfang 
ihres  Umganges  zwei  Stadien 
(1200  Fufs)  beträgt,  was  die 
Griechen  biauXo?  (Doppel- 
bahn) nennen.  Von  den  Säulenhallen  (porticus) 
sollen  drei  einfach  angelegt  werden,  die  vierte,  wel- 
che nach  Süden  gewendet,  doppelt,  damit  der  Regen 
bei  den  vom  Winde  gejagten  Ungewittern  nicht 
hineingeschleudert  werden  kann.  Es  sollen  aber  an 
den  drei  Säulenhallen  geräumige  Ausbaue  (exedrae) 
mit  Sitzen  angebracht  werden,  wo  die  Philosophen, 
Rhetoren  und  die  übrigen,  welche  an  wissenschaft- 
lichen Bestrebungen  Gefallen  finden,  sitzend  ihre  Vor- 
träge und  Erörterungen  veranstalten  können.  An  der 
doppelten  Säulenreihe  aber  sollen  folgende  Anbauten 
In  der  ISIitte  die  Jünglingshallc 
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(ephebeum);  diese  aber  ist  der  geräumigste  Anbau, 
mit  Sitzen  versehen  und  um  ein  Drittel  länger  als 
breit.  Zur  Rechten  davon  die  Sackwurfhalle  (cory- 
ccum),  unmittelbar  darauf  das  Bestaubgemach  (coni- 
sterium),  und  nach  dem  Bestaubgemach  da,  wo  die 
Säulenhalle  die  Ecke  bildet,  das  kalte  Bad  (frigida 
lav(ttio),  welches  die  Griechen  Xourpöv  (Bad)  nennen. 
Links  von  der  Jünglingshalle  die  Salbölkammer 
(elaeothesinm),  unmittelbar  an  der  Salbölkammer  das 
Frischbad  (frigidarium),  von  diesem  führt  ein  Gang 
in  das  Heizgeniacli  an  der  Ecke  der  Säulenhalle. 
Zunächst  daran  aber  nach  innen  zu  in  der  Ilichtung 
des  Frischbades  soll  das  gewölbte  Schwitzgemach 
(sndatio)  doppelt  so  lang  als  breit  angelegt  werden, 
welches  auf  der  einen  Seite,  da  wo  die  Säulenhalle 
die  Ecke  bildet,  ein  Schwitzbad  (laconicnmj  und  die- 
sem gegenüber  ein  warmes  Bad  (calda  lavatlo)  liaben 
soll.  So  müssen  in  der  Palästra  die  Säulenhöfe  (peri- 
stglia) .  wie  oben  beschrieben ,  trefi'licli  eingeteilt 
werden.  —  Aufserhalb  [d.  h.  hinter  der  eben  be- 
schriebenen rechteckigen  Bauanlage]  aber  müssen 
drei  Säulenhallen  (porticus)  angelegt  werden,  eine 
gleich  beim  Ausgange  aus  dem  Peristyl  [dem  Hofe 
der  Palästra]  und  zwei  zur  Rechten  und  Linken, 
versehen  mit  einer  Laufbahn  (stadiatae) .  Eine  von 
diesen  nun,  welche  gegen  Norden  gerichtet,  soll  dop- 
pelt und  von  bedeutender  Breite  gemacht  werden; 
die  andern  sollen  einfach  und  so  eingerichtet  werden, 
dafs  sie  an  den  beiden  Seiten  neben  den  Wänden 
und  neben  den  Säulen  einen  erhöhten  Rand  haben, 
wie  Fufswege,  nicht  schmäler  als  10  Fufs,  und  dafs 
der  mittlere  Raum  vertieft  ist,  indem  Stufen  von 
den  Rändern  zu  der  IV2  Fufs  tiefer  liegenden  Fläche, 
welche  nicht  schmäler  als  12  Fufs  sein  soll,  hinab- 
führen. So  werden  diejenigen,  welche  bekleidet  rings 
auf  den  Rändern  umherwandeln,  von  denen,  die  sich 
mit  Öl  eingerieben  haben  imd  üben,  nicht  Ijelästigt. 
Eine  solche  Säulenhalle  wird  bei  den  Griechen  Suaröq 
genannt,  weil  die  Athleten  zur  Winterszeit  in  be- 
deckten Stadien  sich  üben.  Zunächst  an  dem  Xystos 
und  an  der  dopi)elten  Säulenhalle  aber  stecke  man 
Promenaden  unter  freiem  Himmel  (liypnethroe  am- 
btilationes)  ab ,  welche  die  Griechen  Trapabpoiuibec; 
(Nebenbahnen^ ,  imsere  Landsleute  Xysta  nennen, 
auf  welche  die  Athleten  im  Winter  bei  heiterem 
Himmel  aus  dem  Xystos  herauskommen  und  sich 
üben.  Die  Xysta  scheinen  aber  so  gemacht  werden 
zu  müssen,  dafs  zwischen  den  beiden  Säulenhallen 
Bosquets  (silvac)  oder  Platanengruppen  seien  und 
dafs  in  diesen  zwischen  den  Bäumen  Promenaden 
und  an  diesen  mit  einem  Estrich  aus  Scherben- 
mörtel (ex  opere  Signino;  nach  Signia  in  Latium  be- 
nannt) Ruheplätze  seien.  Am  Ende  des  Xystos 
aber  mache  man  ein  Stadium,  so  angelegt,  dafs  die 
Menschenmenge  mit  Bequemlichkeit  dem  Wettkampf 
der  Athleten  zuschauen  könne.« 


Dafs  die  uns  erhaltenen  Reste  von  Palästren 
und  Gymnasien  mit  dieser  überaus  klaren  und  ein- 
fachen Schilderung  nicht  vollkommen  übereinstimmen, 
ist  wohl  selbstverständlich  ,  da  bei  der  Disposition 
einer  so  komplizierten  Anlage  dem  freien  Ermessen 
des  Künstlers  ein  weiter  Spielraum  gelassen  war. 
Als  ältesten  Bau  dieser  Art  werden  wir  zu  Olympia 
(vgl.  Art.)  sowohl  eine  Palästra,  wie  ein  Gymnasion 
kennen  lernen.  Zu  den  besterhaltenen  Resten  spä- 
terer Zeit  gehören  die  Gymnasien  von  Alexandria 
Troas,  Hierapolis  und  Ephesos.  Den  Grundrifs  des 
Gymnasion  zu  Hierapolis  gibt  uns  Abb.  669,  nach 
Canina,  Arch.  greca  133.  Der  Hof  der  Palästra  ist 
zu  einem  Nichts  zusammengeschmolzen.  Bedeckte 
Gänge  (AA)  und  eine  offene  Säulenhalle  umgeben 
das  Hauptgebäude.  B  ist  die  Palästra,  D  scheint 
das  Ephebeion,  E  das  Korykeion,  F  das  Konisterion, 
G  das  kalte  Bad  gewesen  zu  sein.  H  auf  der  an- 
dern Seite  dürfte  das  Elaeothesion  sein,  die  Räume 
LOMXC  auf  derselljen  Seite  Badezwecken  gedient 
haben.  Der  Zweck  der  übrigen  nach  der  Palästra  B 
geöffneten  Räume  ist  unklar,  vielleicht  dienten  sie 
als  Auskleidezimmer  (apodyteria).  Durch  eine  dop- 
pelte Porticus  P,  neben  der  rechts  und  links  eine 
Exedra  (CC)  liegt,  gelangen  wir  in  den  zweiten 
Hauptraum  (BB),  der  mit  Bäumen  bepflanzt  ist, 
zu  beiden  Seiten  von  Portiken  (Q  Q)  begrenzt,  hinten 
von  einen  Stadion  (S),  über  dem  sich  die  Sitzstufen 
für  die  Zuschauer  (T)  erheben. 

Ein  noch  späteres,  der  römischen  Zeit  angehöriges 
Beispiel,  das  Gymnasion  zu  Ephesos  (Abb.  670,  nach 
Canina,  Arch.  greca  132),  zeigt  noch  stärkere  Ab- 
weichungen von  der  Beschreibung  des  Vitruv.  Das 
ganze  Gebäude  ist  umgeben  von  einem  bedeckten 
Gange,  einer  sog.  Kryptoporticus  (AAA).  In  B  er- 
kennen wir  die  Palästra,  in  D  das  Ephebeion,  in 
den  neben  liegenden  Räumen  (EFHIj  dürfen  wir 
vielleicht  Apodyterion,  Korykeion,  Konisterion  und 
Elaesthesion  suchen.  Die  dahinter  liegenden  Räume 
GMXO  gehören  zum  Bade.  Die  Bestimmung  der 
Räume  CCC  bleibt  im  Unsichern.  Der  mittlere, 
gröfsere  Raum  dürfte  das  Sphäristerion ,  der  Ball- 
spielraum, gewesen  sein.  Hinter  der  Palästra  haben 
sich  geringe  Reste  gefunden,  welche  auf  eine  der  in 
Hieropolis  ähnlichen  Gartenanlage  schliesen  lassen. 
(Vgl.  Art.  »Thermen«.)  [J] 

Grymuastik.  Der  gymnastische  Unterricht  reprä- 
sentiert zusammen  mit  dem  grammatischen  und  musi- 
schen den  griechischen  Jugendunterricht  in  seinen 
wesentlichsten  Bestandteilen.  Tüchtige  turnerische 
Schulung  des  Körpers  in  beständigen  Übungen,  die 
aber  nicht  zu  einseitiger  Ausbildung  des  Körpers 
auf  Kosten  des  Geistes  führen  und  ebensowenig  in 
athletisches  Virtuosentum  ausarten  durfte,  galt  dem 
Griechen  als  unerläfslich  für  einen  brauchbaren  Bür- 
ger, da  man  zugleich  darin  die  beste  Vorbildung  für 
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den  Kriegsdienst  erkannte.  Der  gymnastische  Unter- 
richt der  Knaben  geschah  in  der  Palästra  oder  Ring- 
schule, während  das  Gymnasion,  zu  dem  meist  auch 
eine  Palästra  als  Platz  für  die  Ringübungen  gehörte, 
für  die  Erwachsenen  bestimmt  war;  der  die  Übungen 
leitende  Lehrer  führte  den  Namen  -rraiboTpißrii;,  und 
die  Anlage  der  Palästra  war  häufig  dessen  Privat- 
unternehmung, von  der  er  lebte.  Was  die  verschie- 
denen gymnastischen  Übungen  anlangt,  welche  die 


auf  die  Organisation  des  Unterrichts,  die  Beamten 
und  sonstige  mit  Gymnasion  und  Palästra  im  Zu- 
sammenhang stehende  Einrichtungen  näher  einzu- 
gehen, da  uns  hierüber  die  Denkmäler  keinen  Auf- 
schlui's  geben.  Dagegen  dienen  die  Bildwerke,  nament- 
lich die  Vasengemälde,  sehr  gut  dazu,  uns  das  Leben 
und  Treiben  auf  den  Turnplätzen  der  Griechen  zu 
veranschaulichen,  weshalb  wir  hier  einige  Beispiele 
derart    mitteilen.     Abb.  671    (nach  Gerhard,  Auserl. 
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Jugend  in  der  Palästra  vornahm,  so  waren  dieselben 
im  allgemeinen  die  gleichen  wie  die,  welche  auch 
im  Gjinnasion  von  den  Erwachsenen  betrieben  wur- 
den ,  also  vornehmlich  Ringen ,  Laufen ,  Springen, 
Diskuswerfen,  Speerwurf ;  Faustkampf  und  Pankration 
gehörten  mehr  den  athletischen  Übungen,  für  welche 
wohl  das  Gymnasion,  nicht  aber  die  Palästra  der 
Ort  war;  doch  wurden  sie  auch  in  der  Palästra  vor- 
genommen, wenn  auch  jedenfalls  in  milderer  Form 
und  ohne  gefährliche  Ausrüstung.  Die  einzelnen 
Übungen  selbst  können  wir  hier  übergehen,  da  sie 
in  den  betreffenden  Artikeln  ausführlicher  zur  Be- 
sprechung  kommen;    auch   haben   wir  niclit  nötig. 


Vasenb.  Taf.  271),  die  Aufsenbilder  einer  Schale, 
zeigt  uns  zunächst  auf  der  einen  Seite  in  der  Älitte 
die  Gruppe  zweier  Faustkämpfer,  welche  jedoch  an- 
scheinend nur  die  linke  Hand  mit  Schlagriemen  um- 
wunden, die  rechte  aber  unbe wehrt  haben.  Offenbar 
sollten  hier  die  Schlagrieraen,  da  es  sich  um  keinen 
ernsten  Kampf  handelt,  mehr  zum  Schutz  und  zum 
Parieren  dienen,  während  der  rechte  Arm,  womit 
die  Schläge  ausgeteilt  werden,  von  dieser  gefährliclien 
und  schwerere  Wunden  verursachenden  Ausrüstung 
frei  blieb  (vgl.  »Faustkampf«)-  5^ii  diesem  Paar  tritt 
mit  einer  grofsen  Gerte  ein  Aufseher,  ein  Gymnasiarch 
oder  dergl.     seiner  Stellung  und   der   Haltung  der 
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Gerte  nach  scheint  er  die  Absicht  zu  haben,  die 
beiden  Kämpfer  zu  trennen,  sei  es  nun,  dafs  die 
Übung  genügende  Zeit  gewährt  hat,  sei  es,  dafs  sich 
einer  der  beiden  etwas  Keglementwidriges  hat  zu 
Schulden  kommen  lassen.  Dafs  eher  an  letzteres 
gedacht  werden  mufs,  zeigt  die  Figur  des  von  rechts 
mit  zwei  Hanteln  in  der  linken  Hand  lierankommen- 


da  dieser  ihn  fassen  wollte,  dessen  Hände  fest  ge- 
packt; vergebens  sträubt  sich  nun  der  Festgehaltene, 
sich  vom  kräftigen  GrifE  des  Gegners  zu  befreien. 
Ein  zweiter  bärtiger  Aufseher,  gleich  dem  ersten  mit 
dem  Himation  bekleidet,  schaut,  den  Stock  in  der 
Rechten  und  die  Gerte  in  der  Linken,  ruhig  dem 
Kampfe  zu.    Rechts  steht  ein  mit  einem  Schurz  um 
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den  Jünglings,  welcher  erstaunt  die  rechte  Hand 
erhebt.  Links  steht  ein  Jüngling  mit  einer  langen 
Schnur;  es  ist  die  Mefskette,  deren  man  sich  bediente, 
um  die  Weite  eines  Sprunges  oder  eines  Diskuswurfes 
damit  auszumessen.  Auf  der  andern  Seite  der  Schale 
sehen  wir  zunächst  ein  Ringerj^aar.  Beide  hatten 
offenbar  versucht,  den  Gegner  zu  >unterlaufen«  (s. 
> Ringkampf«),  und  daher  eine  gebückte  Stellung  mit 
vorgestreckten  Armen  angenommen;  aber  der  eine 
war  flinker  als  sein  Gefährte  und  hat  im  Augenblick, 


die  Lenden  bekleideter  Jüngling,  welcher  mit  einer 
grofsen  Hacke,  dergleichen  wir  auf  gynmastischen 
Vorstellungen  häufig  finden,  den  Erdboden  auflockert, 
was  namentlich  beim  Springen  notwendig  war;  neben 
ihm  steht  wiederum  ein  Jüngling  mit  einer  Mefs- 
schnur.  Bis  auf  den  vorletzten  sind  alle  Jünglinge 
unbekleidet,  da  Nacktheit  bekanntlich  Brauch  bei 
den  gymnastischen  Übungen  war,  die  ja  auch  daher 
ihren  Namen  erhalten  liaben.  —  Abb.  672  (nach  Arch. 
Ztg.  Bd.  XXXVI  Taf.  11)  enthält  ebenfalls  die  Dar- 
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Stellungen  einer  Schale.   Das  Innenbild  zeigt  zunächst 
einen  eben  zum  Wurf  ausholenden  Diskobol  (s.  »Dis- 
kuswurf«), welcher  seinen  Diskus  mit  beiden  Händen 
erhebt;    er  hat  den  Kopf  mit  einer  enganliegenden 
Kappe,  welche  unter  dem  Kinn  durch  ein  Band  fest- 
gehalten wird,  bedeckt.    Neben  ihm  steht  ein  Jüng- 
ling mit  einem  langen  Stecken:    ob   wü-klich  damit 
ein  die  Stange  ansetzender  Springer  gemeint  ist,  wie 
der  Herausgeber  des  Vasenbildes  (W.  Klein)  glaubt, 
bleibt  zweifelhaft,  da  wir  sonst  nirgends  aus  Schrift- 
stellen oder  Darstellungen  vom  Gebrauch  der  Spring- 
stange in  der  alten  Gymnastik  erfahren.   Am  Boden 
liegt  eine  Hacke;  oben  hängen  Hanteln  (s.  »Springen«) 
oder  Kälteres  mit  Bändern.    Auf  der  Aufsenseite, 
deren    beide  Abteilungen   aufser  durch  die   Henkel 
noch  durch  ionische  Säulen  getrennt   sind,   die   wir 
als  Andeutung   der  Säulenhalle   des  Gymnasions  zu 
betrachten  haben,  sehen  wir  zunächst  einen  Diskus- 
werfer, welcher  im  Begriff  steht,  den  Diskus  mit  der 
Linken   fortzuschleudern;    allerdings   wider   den  ge- 
wöhnlichen Brauch,   da   man    mit  der  Recliten   die 
Scheibe  warf,  hier  aber  (wenn  nicht  auf  Verzeich- 
nung beruhend)    vielleicht   als    Übung    des    linken 
Armes  zu  betrachten.     Daneben  steht  ein  Jüngling, 
welcher  sich  ruhig  auf  seinen  Stal)  stützt;    ihn   mit 
Klein  für  einen  Aufseher  zu  halten  verbietet  seine 
Jugendlichkeit  und  der  Mangel  der  Kleidung,  er  ist 
also  wohl  auch  ein  an  den  Übungen  sich  Beteiligen- 
der, welcher  gerade  ausruht.   Darauf  folgt  ein  Kinger- 
paar, das  eben  den  Kampf  eröffnet  und  sich  in  der 
Angriffsstelluug  befindet.  Am  Boden  Hegt  eine  Hacke, 
rechts  lehnen  an  der  Wand  zwei  Stäbe,  weiter  oben 
hängen  ein  Korykos  oder  Ballon  (s.  >Ballonschlagenc), 
zwei   Hanteln,   eine  Strigilis   und  ein   Ölfläschcheu 
mit  Schwamm.    Auf  der  andern  Seite  steht  zunächst 
ein   bärtiger  Mann   in   Lederkappe,   welclier   in   der 
Lmken   einen   Stab,  in   der  Recliten   einen  undeut- 
lichen  Gegenstand  (angeblich   eine   kleine   Schnur) 
hält.     Vielleicht  hat  man   an  einen  grofsen  Zirkel 
zu  denken,  mit  welchem  an  Stelle  einer  ^Nlefsschnur 
die  Weite  des  Sprunges  gemessen  werden  soll,  w'el- 
chen  der  nächstfolgende  Jüngling  mit  den  Hanteln 
soeben  gemacht  hat.     Diesen  Mann  kann  ich  eben- 
falls nicht  mit  Klein  für  einen  Gynniasiarchen  halten, 
da  ihm  Gerte  und  Kleidung  fehlen,  sondern  eher  für 
einen  Turnlehrer,  einen  Gymnasten  oder  Pädotriben; 
denn  diese  gingen,  da  sie  die  Übungen  leiten  mufsten, 
während  derselben  jedenfalls  auch  nackt,  die  Gym- 
nasiarchen aber,  welche  blofs  die  Aufsicht  zu  führen 
und  über  das  sittliche  Betragen   zu  w-achcn  haben, 
erscheinen  immer  bekleidet  und  meist  mit  der  Gerte, 
dem  Zeichen  ihrer  strafenden  Gewalt,  versehen.   Es 
folgt  der  genannte  Jüngling  mit  den  Hanteln,  dessen 
Stellung  zeigt,   dafs  er  eben  gesprungen  ist,   nicht, 
wie  Klein  will,  eine  Übung  mit  den  Hanteln  macht; 


um  so  weniger  kann  man  Klein  glauben,  dafs  der 
vor  ihm  stehende  bärtige  Mann,  der  sich  auf  seinen 
Stock  lehnt  und  in  der  Rechten  eine  Hantel  hält,  und 
der  offenbar  auch  ein  Lehrer  ist,  dem  Jünglinge  mit 
der  Rechten  eine  Hantelübung  vormache ,  welche 
dieser  mit  beiden  Händen  nachahme;  in  diesem 
Falle  würde  er  auch  den  Kopf  nicht  nach  der  ent- 
gegengesetzten Seite  wenden.  Eher  deutet  er  mit 
der  Hantel  auf  das  Ziel,  nach  welchem  der  folgende 
Jüngling  den  die  Stelle  eines  Wurfspeers  vertreten- 
den Stab  (Ger  nennt  es  die  moderne  Turnkunst) 
werfen  soll.  Eben  solche  Wurfstangen  oder  Gere 
sind  jedenfalls  auch  die  fünf  Stangen,  welche  hier 
zu  zwei  und  drei  verteilt  an  der  Wand  lehnen,  und 
die  beiden  auf  der  andern  Seite;  obgleich  dieselben 
etwas  gröfscr  sind  als  die  Wurfstange,  welche  der 
Jüngling  fortschleudert.  Am  Boden  liegen  zwei 
Hacken,  an  der  Wand  hängen  auch  hier  Korykos, 
Strigilis,  Ölfläschchen  und  Schwamm. 

In   der   römischen   Erziehung  spielt   die  Gjin- 
nastik  nicht  entfernt  die  Rolle  wie  in  (Triechenland. 
Allerdings   fehlte   es  auch  den   römischen   Knaben 
und  Jünglingen  nicht  an  Leibesübungen,  namentlich 
solchen,   welche   Abhärtung  des   Körpers   und  Vor- 
bereitung  für   die  Strapazen  des  Kriegsdienstes  be- 
zweckten.   So  war  Laufen  und  Springen,  Ringen  und 
Faustkampf,  sowie  Speerwerfen  seit  alter  Zeit  üblich, 
und   dm-ch   die   griechische   Gymnastik  lernte   man 
auch  den  Diskuswurf  kennen;  aber  der  Besuch  der 
Palästra  durch  die  Knaben  war  unbekannt,  da  man 
ebensowohl   die   griechische   Sitte   der   Entkleidung 
bei  den  Übungen,  als  die  damit  verbundene  Gefahr 
sittlicher   Schädigung   vermeiden   wollte.     So   wenig 
wie   öffentliche   Palästren  gab  es  daher  öffentliche 
Gymnasien;   erst  bei  den   grofsen  Thermenanlagen 
der  Kaiserzeit  fanden  auch  solche  Aufnahme  in  den 
Plan  dieser  grofsartigen  Gebäudekomplexe  (s.  »Ther- 
men«), indessen  waren  sie  dann  mehr  zur  Erholung 
nach  dem  Bade,  als  zur  Übung  des  Körpers  bestimmt. 
Daher  erklärt  es  sich,  dafs  gymnastische  Übungen 
auf  römischen  Kunstwerken   uns   selten   begegnen, 
während  sie  in  griechischen  so  überaus  häufig  sind. 
In  der  Kaiserzeit  trieb  man  Gymnastik  vielfach  aus 
diätetischen  Gründen,   und  hierfür  wurde  sie  sogar 
von  den  Ärzten  empfohlen;  indessen  galten  die  Pa- 
lästren als  Brutstätten  der  Unsittlichkeit  und  Ver- 
weichlichung, was  uns  darauf  schliefsen  läfst,  dafs 
die  körperlichen  Übungen  dabei  nicht  mit  dem  Ernste 
imd  der  Konsequenz  betrieben  wurden  wie  in  Grie- 
chenland.   Es  ist  kein  Zweifel,  dafs  die  spätere  sitt- 
liche   und    physische    Entartung    der    Römer    sehr 
wesentlich    mit    dieser   Vernachlässigung    einer    ge- 
sunden und  rationellen  Gymnastik  zusammenhängt. 
Hauptwerk :  Grasberger,  Erziehung  und  Unterricht 
im  klassischen  Altertume  3  Bde.  1861—1884.    [BIJ 
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Haartracht. 

1.  Griechen. 

A.  Haartracht  der  Männer.  In  der  heroi- 
schÄi  Zeit  ist  langes  Lockenliaar  die  gewöhnliche 
Tracht  der  Männer,- daher  das  so  häufige  Beiwort 
der  Archäer:  Kcipri  KO|aöuJVTeq.  Auch  die  ältesten 
Denkmäler,  sowohl  statuarische  als  die  Darstellungen 


1861  tav.  d'  agg.  E)  sind  die  Locken  (wie  auch  am 
ApoUon  von  Thera)  in  steife,  senkrecht  herabfallende 
Flechten  zerlegt  und  werden  durch  ein  sich  kreuzen- 
des Band  zusammengehalten;  an  der  Stirn  sind  die 
Haare  unterhalb  des  Bandes  als  regelmäfsige,  spiral- 
förmige Löckchen  arrangiert.  Am  ApoUon  von  Tenea 
(Abb.  674),  nach  Atti  Lincei  III,  5  N.  3  (vgl.  die  vordere 


673    Apollon  von  Orchomenos. 

der  Vasenljilder  und  die  Münztypen,  zeigen  durch- 
weg die  Männer  mit  langem ,  meist  bis  auf  die 
Schultern  und  weit  über  den  Xacken  herabfallendem 
Haar,  doch  in  der  Weise,  dafs,  wie  man  zumal  an 
den  archaisdien  Statuen  bemerken  kann,  der  Fall 
der  Locken  kein  natürlicher,  sondern  ein  durch 
künstliche  Hilf.-^mittel  hervorgebrachter  war.  An 
dem  hier  (Abb.  673)  von  zwei  Seiten  abgebildeten 
Kopfe  des  sog.  Apollon  von  Orchomenos  (Ann.  Inst. 


671    .\polIon  von  Tenea. 

Ansicht  S.  328  Abb.  340),  sind  die  Haare  in  horizon- 
taler Richtung  gewellt  und  werden  durch  ein  vom 
Scheitel  nach  dem  Hinterkopf  gehendes  Band  festge- 
halten, während  senkrecht  stehende  kleinere  Locken 
die  Stirn  begrenzen.  Nun  könnte  man  zwar  an- 
nehmen, dafs  nur  das  Unvermögen  der  primitiven 
Bildhauerkunst,  natürlich  gewelltes  Haar  wiederzu- 
geben, schuld  an  dieser  regelmäfsigen  Anordnung 
der  Locken  sei;  indessen  hat  Heibig  es  wahrscheinlich 
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zu  machen  gewufst,  dafs  man  hier  an  künsthche, 
bereits  in  der  Homerischen  Zeit  angewandte  Hilfs- 
mittel zu  denken  habe  (Atti  dei  Lincei  VohV,  Eoma 
1 880;  und :  Das  Homerische  Epos  aus  den  Denkmälern 
crliiutert  S.  162  ff.).  Heibig  findet  den  Beweis  dafür 
zunächst  in  Stellen  des  Epos  selbst;  so  z.  B.  die 
Anrede  an  Paris:  K^pac,  dy^ae  (II.  XI,  385)  gehe  auf 
spiralförmig  gedrehte  Locken;  ganz  besonders  aber 
deute  die  Beschreibung  des  Troers  Euphorbos  (II. 
XVII,  52:  Tr\ox|uoi  i>' ot  xP^ölü  t6  Kai  dpYuptu  ^öqptV 
KuuvTo)  auf  goldene  oder  silberne  Lockenhalter,  und 
zwar  hätte  man  darunter  jene  in  griechischen,  klein- 
asiatischen und  etniskischen  Gräbern  häufigen  Spi- 
ralen aus  Bronze,  Silber  oder  Gold  zn  verstehen, 
deren  ehemalige  Bestimmung,  als  Lockenhalter  zu 
dienen,  dadurch  bezeugt  ist,  dafs  in  etruskischen 
Gräl)ern  diese  Spiralen  sich  häufig  an  der  Stelle,  an 
der  der  Kopf  des  Leichnams  ruhte, 
finden  (vgl.  Heibig  in  den  Com- 
ment.  in  honor.Mommsen.  p.619). 
Als  Ohrringe  deutete  sie  Heyde- 
mann,  Gigantomachie  auf  einer 
Vase  aus  Altamura  S.  5;  dagegen 
s.  Heibig,  Bull.  Inst.  1882  p.  7. 
Ein  Beispiel  dieser  Spiralen  gibt 
Abb.  675,  von  Bronze  und  aus 
Böotien  stammend,  nach  Atti 
dei  Lincei  III,  5  N.  4.  Über  die 
Barttracht  der  lieroischen  Zeit  vgl.  man  oben  den 
Art.   »Bart*. 

Was  die  folgenden  Zeiten  anbetrifft,  so  lehren 
uns  die  Schriftquellen  in  Verbindung  mit  den  Denk- 
mälern, dafs  langes  und  künstlich  angeordnetes  Haar 
noch  lange  Zeit  ionischer  Brauch  war  und  sich 
namentlich  in  Athen  bis  um  die  Zeit  des  pelopon- 
nesischen  Krieges  hin  erhalten  liat.  An  verschie- 
denen Stellen  der  alten  Schriftsteller  wird  nicht  nur 
der  langen  und  sorgfältig  l)ehandelten  Locken,  des 
vom  Hinterkopf  weit  licrabwallenden  Haares  gedacht, 
sondern  auch  der  dabei  zur  Verwendung  kommenden 
goldenen  Halter  oder  Fesseln;  namentlich  wird  be- 
richtet, dafs  die  Athener  und  lonier  ihr  Haar  im 
sog.  Kpujßu\o^  flochten,  welcher  durch  eine  goldene 
Cikade  (t^ttiE)  zusammengehalten  wurde  (Thuc.  I, 
6,3:  xiTöivd?  T6  Xivoöc;  ^Traüaavxo  qpopoOvTe(;  Kai 
Xpuadiv  TexTiYUJV  ^vdpaei  KpujßüXov  dvaboüiiievoi  tujv 
^v  Tf|  KeqpaXf)  Tpixüjv;  vgl.  Athen.  XII,  512 C).  Wel- 
cher Art  diese  Haartracht  der  altvaterischen  rerTi- 
Yoqpopia  gewesen  sei,  darüber  gehen  allerdings  die 
jNIeinungen  sehr  auseinander.  Während  man  früher 
den  KpujßüXo^  in  dem  über  der  Stirn  getragenen 
Haarknoten  zu  erkennen  glaubte,  der  jedoch  gerade 
erst  in  der  späteren  Kunst  (namentlich  bei  Aphro- 
dite, ApoUon,  Eros  etc.,  vgl.  ?..  B.  Abb.  105  u.  106) 
vorkommt,  in  den  archaischen  Denkmälern  aber 
nicht,   hielt  Conze  (Nuove  Memor.  Inst.   p.  408  ff.) 


den  an  manchen  altertümlichen  Denkmälern  sich 
findenden,  am  Hinterkopf  in  eigentümlicher  Weise 
aufgebundenen  Haarschopf  für  den  Krobylos  und 
betrachtete  die  xerTiE  als  eine  dabei  zur  Verwendung 
kommende  Nadel.  Heibig  dagegen  hält  die  Terriye? 
für  Lockenhalter  der  oben  beschriebenen  Art  und 
erklärt  ihre  Benennung  durch  die  Ähnlichkeit  der 
Spiralen  mit  dem  eingesunkenen  Leib  der  Cikade; 
Birt,  Rhein.  Mus.  1878  S.  625  hält  sie  iwc  fihulae. 
Wieder  eine  andre  Ansicht  hat  Th.  Schreiber,  Mitteil, 
d.  deutsch,  archäol.  Inst,  zu  Athen  VIII,  246  auf- 
gestellt ;  derselbe  hält  den  von  den  Ohren  ausgehen- 
den, am  Hinterkopf  sich  kreuzenden  und  über  der 
Stirn  zusammengelegten  Doppelzopf  attischer  Monu- 
mente für  den  Krobylos;  die  rerTiE  habe  vorn  zur 
Befestigung  desselben  gedient.  Auffallenderweise  ge- 
statten  die  archaischen  Denkmäler   es  nicht,  diese 


t)76    .Vltere  Haartracht. 

Frage  nach  dem  Krobylos  mit  Sicherheit  zu  beant- 
worten ,  weil  gerade  die  altertümlichen  Bildwerke 
.sehr  verschiedenartige  Haartrachten  aufweisen.  Ge- 
meinscliaftlich  ist  denselben  allen,  dafs  sie  nur  mit 
sehr  langem,  wallendem  Haare  herzustellen  möglich 
waren.  Wir  finden  vielfach  das  zopfartig  geflochtene 
Haar  mehrfach  um  den  Kopf  herum  geschlungen, 
bei  andern  am  Hinterkopf  in  starkem  Knoten  nach 
Frauenart  aufgebunden  oder  ungeflochten  als  breiter, 
an  einer  Stelle  eingeschnürter  Schopf  über  den  Rücken 
fallend  (vgl.  Abb.  676 ,  nach  Ann.  Inst.  1834  tav. 
d'agg.  E).  Sehr  gewöhnlich  ist  auch,  dafs  die  Haare 
in  einer  starken  Flechte  oder  wulstartig  zusammen- 
gedreht die  Stirn  wie  eine  Binde  uinrahmen  (vgl. 
S.  255  Abb.  241).  Ebenso  sind  lange  einzelne  Locken- 
strähne, welche  teils  über  die  Schultern,  teils  auf 
den  Nacken  herabfallen,  auf  Bildwerken  des  archai- 
schen Stiles,  namentlich  auf  Vasengemälden,  sehr 
häufig  anzutreffen;  vgl.  z.  B.  S.  96  Abb.  102  u.  S.  328 
Abb.  342.  (Alan  vgl.  die  Übersicht  über  die  archai- 
schen Haartrachten  bei  Schreiber  a.  a.  0.) 

Alle  diese  altertümlichen  Haartrachten  verschwin- 
den im  5.  Jahrhundert  gleichzeitig  mit  der  älteren 
Kleidertracht,  um  dem  einfach  welligen,  leicht  ge- 
lockten, im  übrigen  aber  seinem  natürlichen  Falle 
überlassen  bleibenden  Haare  Platz  zu  machen,  wie 
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wir  es  an  den  Porträtfigureu  jener  Zeit,  z.  B.  am 
Kopfe  des  Alkibiades  (S.  48  Abb.  55)  oder  an  der 
lateranischen  Statue  des  Sophokles  sehen.  I\Iit  ganz 
kurzem  Haar  gingen  nur  Epheben  und  Athleten; 
der  göttliche  Repräsentant  des  Ephebcntums  und 
der  Palästra,  Hermes,  zeigt  dies  kurze  Haar  in  seiner 
schönsten  Form.  Die  Männer  hielten  ihr  Haar  zwar 
auch  unter  der  Schere  und  liefsen  das  bei  den 
häufigen  Besuchen  der  Barbier-  und  Frisem-läden 
besorgen  (s.  S.  252  ff.);  es  gab  auch  hierbei  verschie- 
dene Arten  des  Haarschnittes,  welche  man  durch 
besondere  Benennungen  (Kriiroq,  aKdqpo?  etc.,  vgl. 
Poll.n,29)  unterschied,  doch  kennen  wir  die  Be- 
schaffenheit derselben  nicht  genauer.  Das 
Ideal  schöner  männlicher  Haartracht  bietet 
uns  in  der  Kunst  der  klassischen  Zeit  der 
Typus  des  Zeus  und  des  Asklepios.  Da- 
gegen bewahren  manche  Götter,  wie  na- 


unterschied,  was  auch  ausdrücklich  Servius  ad  Virg. 
Aen.  X,  832  bezeugt:  antiquo  morc,  quo  viri  sicut 
midieres  componebant  capülos,  quod  verum  esse  et  sta- 
tuae  nonnidlae  nntiquorum  docent  et  pcrsotine.  Lange, 
in  einzelnen  Flechten  auf  den  Rücken  und  über  die 
Schultern  bis  zur  Brust  herabreichende  Locken,  klei- 
nere, zierlich  gelegte  und  regelmäfsig  sich  kräuselnde 
Löckchen  über  der  Stirn  sind  auch  bei  den  Frauen 
auf  den  älteren  Denkmälern  anzutreffen  (vgl.  die 
interessante  altertümliche  Statue  der  Artemis  von 
der  Insel  Delos,  Bull,  de  la  corresp.  hellen.  1879 
pl.  VI  f.),  und  ebenso  ist  der  lange  über  den  Nacken 
hängende,  zusammengebundene  Schopf  (man  vgl.  die 
Athene  des  äginetischen  Westgiebels)  oder 
der  als  Knoten  aufgebundene  Zopf  (man 
vgl.  das  sog.  Harpyienmonument)  beiden 
Geschlechtern    damals    gemeinschaftlich. 
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mentlich  ApoUon  und  Dionysos,  künstliches 
Haararrangement,  welches  im  Leben  keine 
Anwendung  mehr  fand.  —  Über  die  Haar- 
tracht der  Spartaner  lauten  die  Nachrich- 
ten zu  widersprechend,  als  dafs  man  einen 
l)estimmten  Entwickelungsgang  derselben 
verfolgen  könnte.  Während  die  bekannte  Erzählung 
von  Leonidas  und  seiner  Schar  berichtet,  dafs  damals 
die  Spartaner  langes,  sorgfältig  gesträhltes  und  ge- 
salbtes Haar  trugen,  wird  vom  Alkibiad(>s  erzählt,  er 
hal)e  sich  in  Sparta,  um  auch  äufserlich  als  Lakonier 
zu  erscheinen,  die  Haare  ganz  kurz  abgeschnitten. 

B.  Haartracht  der  Frauen.  Die  Frauen  der 
Homerischen  Zeit  bedienten  sich  bei  ihrem  reich 
mit  wohlriechenden  Ölen  getränkten  Lockeniiaar 
jedenfalls  auch  künstlicher  Lockenhalter,  wie  die 
Männer;  nur  dafs  dazu  noch  mannigfaltiger  Kopf- 
putz und  Schmuck  hinzutrat,  dessen  Anbringung 
auch  für  die  Art  der  Frisur  von  Einfiufs  sein  mufste. 
Sonst  zeigen  uns  die  ältesten  Denkmäler,  dafs,  ab- 
gesehen von  diesem  Kopfschmuck,  die  Haartracht 
der  Frauen  sich  nicht  wesentlich  von  der  der  Männer 


678 


680 

In  der  Folgezeit  wird  ein  freier  Fall  des 
Haares  auch  bei  Frauen  nicht  selten; 
noch  häufiger  aber  finden  wir,  dafs  die 
Haare  einfach  gewellt  und  hinten  in  einen 
Knoten  zusammengefafst  werden,  wie 
das  an  den  schönsten  Frauenstatuen  des 
5.  und  4.  Jahrhunderts,  an  Amazonen  und  Aphro- 
diten, Artemisfiguren  u.  s.  w.,  zu  sehen  ist  (vgl.  z.  B. 
das  eleusinische  Relief  S.  413  Abb.  454).  Die  griechi- 
schen Terrakotten  geben  uns  eine  reiche  Auswahl 
weiblicher  Haartrachten  vom  4.  Jahrhundert  bis  auf 
die  römische  Zeit  herab.  Zur  Kindertracht  (und 
nicht  blofs  bei  jungen  Mädchen,  sondern  auch  bei 
Knaben  vorkommend)  gehört  der  auf  dem  Scheitel 
zusammengebundene  Haarschopf,  wie  Abb.  677  (die- 
selbe ist,  wie  fast  alle  andern  hier  folgenden,  aus 
Stackeiberg,  Gräber  der  Hellenen  Taf.  15  f.  entnom- 
men); junge  Älädchcn,  welche  über. das  Kindesalter 
hinaus  waren,  trugen  liäufig  das  wellige  Haar  i^wie 
Abb.  678).  Der  bald  kunstvoller,  bald  einfacher  ge- 
schlungene Haarknoten  sitzt  entweder  im  Nacken 
(s.  Abb.  679),  oder  etwas  oberhalb  desselben  (.\bb.68(> 
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und  681) ,  oder  ziemlich  hoch  oben  am  Hinterkopf 
(Abb.  682  u.  683).  Über  der  Stirn  finden  wir  bald 
.schlichteres,  nur  glatt  gestrichenes  oder  zusammen- 


am  edelsten  und  schönsten  uns  in  der  zweiten  Hälfte 
des  5.  und  im  4.  Jahrhundert  entgegentritt,  allmäh- 
lich mehr  und  mehr  zu  überladenen  und  geschmack- 
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gedrehtes  Haar,  bald 
kunstvolleres ,  mit 
Hilfe  des  Brenn- 
eisens gekräuseltes 
(wie  Abb.  684).  Die 
in  Abb.  685  darge- 
stellte Mode  eines 
hohen ,  den  Kopf 
umrahmenden  star- 
ken Zopfes  ist  we- 
sentlich römisch, 
und  daher  dürfte 
auch  dieses  Köpf- 
chen wohl  erst  der  Kaiserzeit  angehören,  da  sich 
diese  Haartracht  scliwerlich  früher  nacliweisen  läfst. 
Im  allgemeinen  erkennt  man ,  dafs  gegen  die  Zeit 
der  römischen  Herrschaft  hin  die  Haartracht,  welche 


fi87    Frisieren  und  Salhen.    (Zu  Seite  6t9.) 


G85 


losen  Formen  über- 
geht, wenn  auch 
freilich  noch  nicht 
bis  zu  jenen  Mon- 
strositäten, welche 
die  Mode  der  Kaiser- 
zeit aufzuweisen  hat. 
Als  ein  Beispiel  der 
Haartracht  aus  der 
Diadochenzeit  diene 
auch  Abb.  686  (nach 
Mus.  Borb.  X,  11), 
angeblich    ein    Por- 


trät der  Berenike.  Bei  diesem  Bronzekopfe  sind  die 
einzelnen  Ijöckchen,  welche  über  die  Stirn  und  auf 
die  Schultern  herabfallen,  mit  gröfster  Sorgfalt  durch 
einzelne     angelötete    Erzstreifchen     wiedergegeben. 


Ilaartraclit. 


619 


Eine  derartige  Frisur  ist  selbstverständlich  ohne  An- 
wendung von  Lockenwickeln  (Papillotton)  undenkbar. 

Während  die  Frisur  der  Männer  in  den  öffent- 
lichen Rarbierstuben  besorgt  /u  werden  pflegte,  blieb 
bei  den  Frauen  die  Sorge  dafür  einer  die  Dienste 
der  Kammerzofe  versehenden  geschickten  Sklavin 
überlassen.  Scenen  der  Haartoilette  begegnen  wir 
häufig  auf  Bildwerken.  In  dem  Abb.  G87  mitgeteilten 
Vasenbildchen  (nach  Conestabile,  Pitture  murali  p.  10) 
hat  bei  der  im  Schofse  des  Dionysos  sitzenden  Ariadne 
ein  Liebesgott  die  Rolle  der  Kammerjungfer  über- 
nommen und  ist  im  Begriff,  mit  einer  langen  Nadel 
das  Haar  der  Schönen  zu  zerteilen,  wälirend  er  in 
der  Linken  das  Salbfläschchen  hält,  aus  welchem 
wohlriechendes  Öl  über  die  Haare  geträufelt  werden 
soll.  (Über  Haarschmuck  u.  dergl.  wird  im  Art. 
»Kopfbedeckungen  und  Kopfputz«  näher  gehandelt.) 
2.  Römer. 

A.  Haartracht  der  Männer.  Die  ältere  Zeit 
der  römischen  Republik  kennt  nicht  jene  sorgfältige 
Haarpflege,  wie  wir  sie  In  den  frühen  Jahrhunderten 
der  griechischen  Kultiir,  hier  freilich  jedenfalls  durch 
orientalische  Einflüsse  hervorgerufen,  gefunden  hal)en. 
Wenn  wir  auch  nichts  Näheres  über  jene  frühen  Jahr- 
hunderte wissen,  so  war  doch  später  allgemein  die 
Ansicht  verbreitet,  ilafs  die  Vorfahren  mit  incompti 
capilli  (Hör.  Carm.  1, 12,41 ;  vgl.  II,  lö,  11),  mit  langen, 
schlicht  herunterfallenden  Haaren  einhergegangen 
seien.  Den  Nachrichten  zufolge  (Plin.  VII,  211:  [ton- 
sores]  in  Italiam  ex  Sicilia  vencre  post  Bomam  con- 
clitam  anno  CCCCLIIII  adducente  P.  Titinio  Mena, 
ut  audor  est  Va^-ro,  antea  intonsi  fucre)  wäre  der 
Brauch,  sich  die  Haare  zu  verschneiden,  um  das 
Jahr  300  v.  Chr.  aufgekommen  und  hätte  im  Zu- 
sammenhang gestanden  mit  den  damals  aus  Sicilien 
herübergekommenen  griechischen  Haarschneidern, 
von  denen  man  vorher  nichts  gewufst  habe;  durch 
diese  habe  man  ei-st  den  Gebrauch  der  Schere  kennen 
gelernt.  In  den  letzten  Jahrhunderten  der  Republik 
war  es  gewöhnlich,  die  Ilaare  kurz  und  entweder 
glatt  gestrichen  oder  leicht  gewellt  und  natürlich 
gelockt,  ohne  Anwendung  irgendwelcher  künstlicher 
Hilfsmittel,  zu  tragen ;  dabei  blieben  Stirn  und  Nacken 
in  der  Regel  frei.  Nur  Stutzer  bedienten  sich  des 
Brenneisens,  um  elegante  Frisuren  zu  erzielen;  das 
wurde  in  der  Kaiserzeit  noch  mehr  Mode,  wie  dies 
namentlich  die  Porträtköpfe  des  L.  Veras,  M.  Aurel 
und  andere  aus  jener  Epoche  zeigen.  Aber  schon 
unter  M.  Aurel  kam  es  auf,  dafs  man  sich  die  Haare 
ganz  kurz  scheren  liefs  (^v  xp(ij),  und  wie  che  Münzen 
nachweisen,  wurde  das  seit  ^Macrinus  (217  n.  Chr.) 
auch  l)ei  den  Kaisern  üblich. 

B.  Haartracht  der  Frauen.  Was  die  Frauen 
anlangt,  so  zeichneten  sich  auch  diese  in  den  ersten 
fünf  Jahrhunderten  der  Republik  durch  Einfachheit 
in   der   Haartracht   aus;    kunstvoll   geringelte,    par- 
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furnierte  oder  gebrannte  Haare  galten  noch  zur  Zeit 
des  Plautus  als  Kennzeichen  einer  Hetäre  (PL  Truc. 
11,2,31).  Die  jungen  Mädchen  pflegten  das  Haar 
mit  Binden  oder  Nadeln  fest  zu  lialten  und  am 
Hinterkopfe  im  Knoten  (nodiis)  aufzubinden  (ähnlich 
ist  die  Tracht  der  jungen  Etruskerin,  Abb.  688,  nach 
Ann.  Inst.  1861  tav.  d'  agg.  T); 
man  wechselte  mit  dieser  Tracht, 
sobald  man  heiratete,  indem  die 
Haare  nun  in  sehr  grofse  Partien 
gesondert  und  mit  Hilfe  einer 
Binde  zu  einem  hohen  turmartigen 
Aufsatz  (tutulus)  zusammengebun- 
den wurden.  Gegen  den  Ausgang 
der  Republik  kam  zwar  unter  dem 
Einflufs  griechischer  Sitte  mehr  Abwechslung  in  die 
Haartracht,  wie  u.  a.  Ovid  111,130  bezeugt;  immer- 
hin lehren  uns  die  Denkmäler  jener  Zeit,  dafs  man 
auch  im  Anfang  der  Kaiserzeit  immer  noch  ver- 
hälnismäfsig  einfach  darin  war;  um  so  mannigfaltiger 
und  nach  und  nach  auch  geschmackloser  werden  sie 
dagegen  im  weiteren  Verlauf  der  Kaiserzeit,  wofür 
vornehmlich  in  Münzen  und  Porträtbüsten  Beispiele 
in  reicher  Zahl  vorliegen.  Am  schönsten  steht  auch 
den  römischen  Damen  das  einfach  gewellte,  über 
der  Stirn  sich  teilende  Haar,  wie  wir  es  z.  B.  S.  28 
Abb.  29  oder  bei  der  Agrippina  S.  230  Abb.  192  sehen; 
auch  lange  Zöpfe,  welche  um 
den  Kopf  gewunden  oder  ver- 
mittelst einer  Nadel  am  Hinter- 
kopf nestförmig  zusammenge- 
steckt werden  (vgl.  Abb.  689,  nach 
Daremberg  et  Saglio,  Dict.  des 
antiqu.  I,  103),  gehören  zu  den 
einfacheren  Figuren.  Dagegen 
wird  es  sehr  gewöhnlich ,  ülaer 
der  Stirn  einen  Haarwulst  mit 
einer  grofsen  Menge  zierlicher  Löckchen  anzubringen, 
und  dieser  Wulst  erhebt  sich  nicht  selten  zu  aufsei-- 
ordentlicher  Höhe,  so  dafs  man  denselben  gar  nicht 
mehr  als  das  eigne  Haar  der  dargestellten  Person 
l)etrachten  kann,  sondern  darin  eine  der  bei  den 
römisclien  Damen  aufserordentlich  1)eliebten  Pe- 
rücken erkennen  mufs.  Für  solche  war  ))ekanntlich 
namentlich  das  blonde  Haar  der  Germanen  beliebt. 
Beispiele  für  die  oft  sehr  al)enteuerliche  Haartracht  der 
Kaiserzeit  geben  vornehmlich  die  Porträts  der  ^lessa- 
lina,  der  Julia  der  Tochter  des  Titus,  der  ^larciana 
der  Schwester  Trajans,  ihrer  Tochter  Matidia  u.  a.  m. 
Zu  vgl.  ist  aufser  den  oben  angegebenen  Schriften 
das  (grofsenteils  allerdings  veraltete)  Bucii  von  Krause, 
Plotina  oder  die  Kostüme  des  Haupthaars  bei  den 
Völkern  der  alten  Welt,  Leipzig  1858;  und  nament- 
lich der  Art.  »Coma«  bei  Daremberg  et  Saglio,  Dict. 
des  antiqu.  1, 1355  ff.,  wo  auch  anderweitige  Litteratur- 
angaben  zu  finden  sind.  [Blj 
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Hades. 


Hades.  Dafs  die  künstlerischfui  Darstellungen 
des  finsteren  Unterweltgottes  nicht  häufig  waren, 
ist  selbstverständlich;  dabei  half  auch  die  Neigung 
der  Griechen  zu  euphemistischen  Substitutionen, 
z.  B.  des  Dionysos.  Nach  dem  IMythus  war  natür- 
lich Persephone  erträglicher  als  ihr  Gemahl.  Von 
keinem  hervorragenden  Künstler  wird  ein  Idealbild 
des  Gottes  erwähnt ;  Bryaxis  scheint  eher  den  Typus 
des  Sarapis  erfunden  zu  haben  (Brunn,  Künstlergescli. 


(üto    Pluto  mit  rerbenis. 

I,  385).  Dennoch  läl'st  die  stere()tyi)e  Haltung  dos 
Gottes  auf  plastischen  Denkmälern,  namentlich  Sarko- 
phagen, schliefsen,  dafs  charakteristische  Merkmale 
durch  mafsgebende  Vorbilder  festgestellt  waren,  von 
denen  freilich  die  erhaltenen  Werke  meist  weit  ent- 
fernt sind.  —  Für  den  einzigen  echten  Kopf  des 
Hades  hielt  Visconti  eine  Büste  im  Palast  Chigi  zu 
Rom,  abgeb.  Mus.  PioClem.  II  tav.  A  N.  9  und  dar- 
nach bei  Wieseler,  Alte  Denkm.  II,  851.  Jedoch 
wurde  ich  durch  Brunns  Güte  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dafs  diese  Büste  mit  dem  ebdas.  N.  67  als 
Poseidon  gegebenen  Kopfe  des  Museo  Chiaramonti 
identisch   sein   müsse   (trotz  der  Abweichung,   dafs 


dort  (851)  das  hier  (67)  ergänzte  Bruchstück  fehlt) 
und  also  Visconti  sich  augenscheinlich  geirrt  habe. 
Die  Büste  sei  übrigens  dem  Poseidon  zuzuschreiben. 

Die  Statue  eines  thronenden  Hades  mit  dem  drei- 
köpfigen Kerberos  zur  Seite  in  Villa  Borghese,  hier 
nach  Braun,  Kunstmyth.  Taf .  22  (Abb.  690),  ist  zwar 
durchaus  handwerksmäfsig  gearbeitet,  kann  aber  doch 
dazu  dienen,  sich  das  Bild  des  finstern  Herrschers 
der  Unterwelt  zu  veranschaulichen.  Der  Gott  trägt 
einen  Chiton  mit  kurzen  Ärmeln,  darüber  einen 
Mantel,  der  aulser  der  linken  Schulter  nur  Schofs 
und  Beine  deckt.  Da  beide  Arme  neu  sind,  so  ist 
die  Ergänzung  der  Schale  in  der  rechten  Hand  be- 
denklich, von  dem  Scepter  dagegen  war  der  untere 
Teil  erhalten.  Zur  rechten  Seite  sitzt  Kerberos, 
dessen  Leib  eine  Schlange  umwindet.  Von  den  drei 
Köpfen  des  I'ngeheuers  erscheinen,  wie  Braun  be- 
merkt, nur  zwei,  der  gröfsere  mit  zottigem  Haar, 
der  kleinere  im  Charakter  eines  Windhundes.  Die 
ganze  Haltung  des  Hades  ist  steif  und  starr,  dabei 
bäurisch-ungeschlacht.  Der  Faltenwurf  der  Gewänder 
ist  schlicht  und  nachlässig;  Haupt-  und  Barthaar 
sind  ungepflegt.  »Auch  die  Stellung  der  Füfse  hat 
etwas  Bäuerisches,  indem  der  eine  auf  der  Fufsbank 
ruht,  während  der  andre  auf  dem  Boden  aufsteht.* 

Ähnliche  Darstellungen  des  Hades  finden  sich 
auf  einigen  geschnittenen  Steinen  und  Wandgemälden 
aus  Gräbern.  So  thront  er  in  einem  Grabe  in  Vulci 
(abgeb.  Mon.  Inst.  11,  53)  halbnackt  wie  Zeus,  mit 
langem ,  schlafif  herabhängendem  Haare,  mäfsig  fin- 
sterem Gesichtsausdruck.  Sein  Haupt  trägt  eine 
Zackenkrone,  in  der  Linken  hält  er  ein  Scepter  mit 
Blumenkelch.  \'or  ihm  steht  verschleiert  Persephone. 
Die  Gruppierung  mit  Persephone,  welche  auch  wohl 
die  Fackel  trägt,  kommt  vor  auf  Sarkophagen  (Wie- 
seler 11,854 — 860);  die  unteritalischen  Vasengemälde 
der  Unterwelt  (s.  Art.)  variieren  und  verflachen  den 
Typus.  Den  Hades  beim  Koraraube,  welcher  nackt 
erscheint,  weil  er  hier,  wie  sonst  nie,  thätig  ist, 
bezeichnet  Conze  als  eine  Fiktion  zu  diesem  beson- 
deren Zwecke;  Abbildungen  s.  »Demeter«  Abb.  459 
b  und  c,  460,  461. 

Dagegen  erscheint  der  unterirdische  Gott  des 
Fruchtsogens ,  Pluton,  sanfter  und  mit  gemildertem 
Ernst,  auch  älter  und  durch  ein  grofses  Füllhorn 
charakterisiert  auf  Vasen  (Mon.  Inst.  VI,  58),  nament- 
lich einer  Triptolemosvase,  und  auf  mehreren  Reliefs; 
s.  Wieseler,  Alte  Denkm.  11,  110,  76;  AVelcker,  Alte 
Denkm.  II,  85;  Benndorf,  Lateran  N.  460;  Overbeck, 
Kunstmyth.  III,  594. 

Auf  Hades  oder  vielmehr  Pluton  bezieht  Milch- 
hüfer  eine  Anzahl  von  ganz  gleichartigen  archaischen 
Grabreliefs,  welche  grölstenteils  in  Sparta  gefunden 
sind,  deren  eines  oben  S.  329  Abb.  343  wiedergegeben 
ist  (s.  Athen.,  Mitteil.  II,  459  ff.).  Die  Attribute: 
Schlange,  Hahn,  Ei,  Granate,  Blüte  sind  dem  Dio- 
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nysos  fremd,  auf  welchen  der  Kantharos  hinzuweisen 
scheint;  letzterer  findet  sich  aber  auch  bei  Hades 
auf  der  Unterweltsvase  von  Altamura,  er  scheint 
parallel  mit  dem  Füllhorn  des  Pluton  zu  gehen.  Die 
auffallende  Übereinstimmung  mit  einem  Grabrelief 
aus  dem  italischen  Lokroi  (Wieseler  II,  85G),  wo 
Persephone  auch  einen  Hahn  (als  ihr  Attribut  be- 
zeugt von  Porphyr,  abstiu.  IV,  IG)  und  Ähren  trägt, 
sowie  die  Wiederkehr  jener  Attribute  auf  dem  Har- 
pyiendenkmal  (s.  oben  S.  346  Abb.  366)  macht  die 
Richtigkeit  der  Beziehung  sehr  wahrscheinlich.    Für 


kem  Bart-  und  Haupthaar  versehen,  ist  rechtshin 
und  nach  oben  gewandt,  der  Ausdruck  desselben  ist 
finster.  Offenbar  ist  der  Mann  von  einem  Angritt' 
bedroht,  der  von  oben  kommt,  und  dem  er  nicht 
gewachsen  ist;  unmutig  und  zornig  verhüllt  er  sich, 
da  er  ihm  nicht  widerstehen  kann.  Für  die  Benen- 
nung gibt  der  eigentümliche  Aufsatz  des  Kopfes, 
den  man  kaum  für  etwas  andres  als  einen  Modius 
halten  kann,  Aufschluls;  damit  ist  es  entschieden, 
dafs  die  dargestellte  Figur  Hades  sei.  Ebensowenig 
wird  man  bezweifeln  können,  dafs  Göttlingmit  Recht 


694     (Zu  Scilu  G22.) 
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692     Hadrian. 


693  a    (Zu  Seite  622.) 

bildliche  Charakteristik  lälst  sicli  indessen  daraus 
nichts  gewinnen.  —  In  einer  ganz  absonderlichen 
Situation  wird  Hades  erkannt  von  Jahn,  Siichs.  Ber. 
1849  S.  67  in  einer  (das.  Taf.  V  abgebildeten)  etwa 
70cm  hohen  Marmorfigur:  »Es  ist  ein  IVIann  von 
kräftigem  Körper1)au  dargestellt,  der  sich  auf  das 
linke  Knie  niedergelassen  hat,  während  er  das  rechte 
Knie  vorsetzt.  Ein  sehr  weites  (Jewand  hat  er  mit 
beiden  Händen  so  gefafst,  dafs  sie  von  demselben 
verdeckt  sind;  er  ist  eben  im  Begriif,  sich  ganz  in 
dasselbe  einzuhüllen,  indem  er  es  von  hinten  her 
über  den  Kopf  zieht,  über  welchen  es  sich  bogen- 
förmig wölbt.  Von  dem  vorderen  Teil  des  Körpers 
ist  nur  das  rechte  Bein  von  diesem  Gewand  bedeckt, 
alles  übrige  ist  noch  entblöfst.    Der  Kopf,  mit  star 


693  b    (Zu  Seite  622.) 

den  von  Herakles  im  Kampfe  bei  Pylos  besiegten 
Hades  (Böckh  zu  Pind.  Olymp.  9,  31)  in  der  Statue 
erkennt«.    (Abgeb.  Wieselor  II,  864.)  [Bm] 

Hadrianus,  P.  Aelius,  am  26.  Januar  76  zu  Rom 
geboren,  jedoch  gleich  Traian  aus  Italica  stammend. 
Seine  Grofsmntter  war  eine  Schwester  von  Traians 
Vater.  Durch  Traian  erst  unmittelbar  vor  dessen 
Tod  adoi^tiert,  regiert  er  von  August  117  bis  10.  Juli 
138,  wo  er  im  63.  Lebensjahre  stirbt.  Brustbild  des 
Kaisers  in  Harnisch  und  Sagum  auf  dem  Silber- 
medaillon des  Berliner  IMünzkabinetts ,  vor  127  ge- 
prägt ,  da  der  Titel  juiter  patriae  m  der  I'mschrift 
fehlt  (Al)b.  691,  Jul.  Friedländer,  Abhandl.  der  Berl. 
Akademie  1873  S.  77  N.  5).  Bronzene  Kolossalbüste 
im  capitolinischen  iSIuseum  ( Abb.  692,  nach  Mongez  38 
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N.  2).  Mit  Hadrian  beginnt  in  Rom  die  Sitte  den  Bart 
wachsen  zu  lassen  (Cass.  Dio.  68, 15 :  'Abpiavöi;  irpu»- 
T0<;  Yeveiäv  KarebeiEev  cf.  Capitolin.  Hadr.  26),  wahr- 
scheinlich unter  dem  Einflnfs,  welchen  damals  grie- 
chische Philosophen  gewinnen. 

Sabina,  etwa  seit  853  (100)  Hadrians  Gemahlin, 
Enkelin  der  Marciana,  der  Schwester  des  Traian  und 
Tochter  der  Matidia.  Bronzemünze  mit  ihrem  Brust- 
bild ,  auf  der  Rückseite  Vesta  sitzend  mit  Scepter 
und  Palladium  (Abb.  G93,  Cohen  II,  263  N.  70  pl.  VII). 

L.  Aelius  Verus,  vor  seiner  Adoption  durch 
Hadrian  L.  Aurelius  (Cejonius  Commodus)  Verus 
genannt,  am  Ende  des  Jahres  136  zum  Caesar  er- 
hoben, stirbt  unmittelbar  nach  seiner  Rückkehr  aus 
dem  von  ihm  verwalteten  Pannonien  am  1.  Januar 
138.  Bronzemünze  aus  dem  Jahr  137  mit  dem  Brust- 
bild Hadrians  auf  der  Vorderseite ,  und  dem  Kopf 
des  L.  Aelius  auf  der  Kehrseite  (Aljb.  694,  Annuaire 
de  la  societe  fran^aise  de  numismatique  et  d'arch^o- 
logie  III,  76  (1868)  N.  101  pl.  XI).  [W] 


695    Kampfhiihne. 

Halinenkänipfe.  Dieses  lieute  noch  in  manchen 
angeblich  zivilisierten  Ländern  beliebte  Vergnügen 
war  bei  den  alten  Griechen  ein  sehr  verbreiteter 
Sport,  für  welchen  man  in  Athen  sogar  die  jeden- 
falls unhistorische  Beschönigung  sich  ersonnen  hatte, 
dafs  Themistokles  vor  der  Schlacht  bei  Salamis  seine 
Mitbürger  durch  den  Hinweis  auf  den  Kampfesmut 
dieser  mit  der  höchsten  Erbitterung  sich  l)ekänipfen- 
den  Tiere  angefeuert,  und  dafs  man  hierauf  zur  Er- 
innerung an  die  glorreichen  Perserkiimjjfe  öffentliche, 
im  Dionysostheater  stattfindende  Hahnenkämpfe  ein- 
geführt habe  (Ael.  N.  an.  II,  28).  Immerhin  ist  die 
Thatsache,  dafs  im  Dionysostheater  wirklich  auch 
Ihihnenkämpfe  stattfanden,  nicht  zu  bezweifeln; 
darauf  deutet  auch  der  Umstand,  dafs  am  Thron- 
sessel des  Dionysospriesters  dasell)st  Genien  mit 
Hähnen  dargestellt  sind.  Neben  diesen  öffentlichen 
Käini)fcM  waren  derartige  Aufführungen  aljer  auch 
ein  sein-  beliebtes  Privatvergnügen  jüngerer  und 
älterer  Leute,  und  man  hielt  sich  zu  diesem  Behufe 
die  streitbaren  Vögel ,  wie  auch  die  nicht  minder 
kampflustigen  Wachteln,  in  Käfigen.  Darstelhingen 
von  Hahnenkämpfen  sind  daher  auf  Denkmälern, 
auch  aus  der  römischen  Zeit,  sehr  häufig;  man  vgl. 


Abb.  695  (nach  Mus.  Gregor.  II,  5,  la).  Um  die 
Kämpfe  blutiger  zu  machen,  wurden  die  Hähne  für 
diesen  Zweck  sogar  mit  Sporen  bewaffnet.  Ein  eigen- 
tümlicher Gebrauch  war  es,  dafs  der  Besitzer  des 
besiegten  Tieres  dasselbe  schnell  aufnahm  und  ihm 
etwas  ins  Ohr  schrie,  angeblich  damit  das  Tier  nicht 
das  Triumphgekrähe  seines  Besiegers  höre  und  da- 
durch für  künftige  Kämpfe  mutlos  gemacht  werde. 

[Bl] 
Halsbänder  (Trepib^paia,  armiUae)  gehören  von 
den  frühesten  Zeiten  an  zum  beliebten  Schmuck 
der  Frauen  und  in  barbarischer  Tracht  auch  der 
Männer.  Dieselben  kommen  in  sehr  mannigfaltigen 
Formen  vor.  Der  Homerische  öpiuoq  scheint  ein 
nicht  den  Hals  selbst  umschliefsender,  sondern  vom 
Nacken  auf  die  Brust  herabfallender  Schmuck  ge- 
wesen zu  sein  (Heibig,  Homer.  Epos  S.  182),  wie 
man  ihn  häufig  in  etrurischen  Darstellungen  findet, 
hier  meist  in  Verbindung  mit  der  Bulla  (vgl.  z.  B. 
S.  300  A))b.  324),  und  der  auch  vereinzelt  an  alt- 
griechischen Bildwerken  nachweisbar  ist. 
Dagegen  war  das  lalluiov  wahrscheinlich  ein 
den  Hals  umschliefsender  Reif  oder  Band, 
glich  also  jenen  Halsliändern,  die  wir  sowohl 
an  Denkmälern  häufig  dargestellt,  als  auch 
in  zahlreichen  Originalen  griechischer,  etrus- 
kischer  und  römischer  Technik  noch  erhal- 
ten sehen.  Dieselben  sind  teils  als  feste 
^letallreife  gebildet,  glatt,  geriefelt,  strick- 
artig gedreht  oder  mit  figürlichem  Schmuck 
-  versehen;  teils  sind  sie  als  dünnere,  bieg- 
same Schnüre  gestaltet  oder  in  breiterer 
Form  mit  verschiedenartigen  Anhängseln,  Bommeln 
u.  dei-gl.  verziert  (vgl.  z.  B.  S.  508  Abb.  548).  Eine 
dritte  Art  von  Halsketten  fiel  in  langen  Enden  vom 
Nucken  über  die  Brust  bis  zum  Unterleib  herab; 
derartige  wurden  jedoch  weniger  über  den  Kleidern, 
als  auf  dünnstoftigen  Untergewändern  oder  auf  dem 
blofsen  Leibe  getragen  und  bildeten  daher  wesent- 
lich einen  Schmuck  galanter  Damen ,  bei  denen  ihr 
Gewerbe  ein  möglichst  leichtes  Kostüm  mit  sich 
brachte.  Die  pompejanischen  Wandgemälde  zeigen 
solche  Ketten,  die  man  sich  wohl  von  feinem  Gold- 
draht hergestellt  zu  denken  hat,  sehr  häufig,  wobei 
die  Künstler  die  frivole  Mode  ihrer  Zeit  auch  auf  die 
mythologische  Frauenwelt  übertragen  und  z.  B.  auch 
Aphrodite  mit  solchem  Schmuck  versehen,  wie  auf 
dem,  Ares  und  Aphrodite  im  Liebesverkehr  vor- 
stellenden Gemälde  (Abb.  696, nach  Mus.  Borb.  111,35). 
Auch  in  unteritalischen  Vasengemälden  sind  solche 
Hals-  und  Busenketten  nicht  selten.  —  Zur  Männer- 
traoht  der  Griechen  und  Römer  gehört  der  Hals- 
schmuck nicht;  wohl  aber  finden  wir  ihn  häufig 
bei  den  Etruskern,  wie  uns  Wandgemälde,  Sarko- 
phage, Spiegelzeichnungen  u.  s.  w.  zeigen,  zum  Teil 
in  breiten,  schweren  Formen;  und  dafs  auch  die  grie- 
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chischer  kunstgewerblicher  Erzeugnisse  sich  bedienen- 
den Skythen  am  Pontus  solche  trugen,  lehren  die 
Funde  in  der  Krim,  unter  denen  prachtvoll  ausge- 
führte Halsketten  von  niannigl'acher  Art  sehr  oft 
auch  in  männlichen  Gräbern  vorkommen.  Dafs  bei 
den  Kelten  ein  strickförmiger  Goldreif  um  den  Hals, 


adeo  discrimen  omnc  sidlatum,  ut  Hannibalis  etiam 
statuae  tribus  locis  visa)itnr  in  ea  urbe,  cuiim  intra 
muros  noltis  hostiuni  emisit  hastam).  Dennoch  läfst 
sich  kein  Bildnis  von  ihm  sicher  nachweisen.  Vis- 
'conti ,  Icon.  gr.  55  erklärte  dafür  einen  Bronzekopf 
in  Neapel  mit  wirrem,  oben  auf  dem  Kopfe  schwach 


G'JG    Mars  und  Venus  als 

die  sog.  torques,  zur  gewöhnlichen  Tracht  der  Vor- 
nehmen gehörte,  ist  bekannt.  In  der  römischen 
Tracht  kamen  Halsketten  als  ehreixvolle  Auszeich- 
imng  bei  den  tioldaten  vor.  (Vgl.  die  Zusanmien- 
stoUuug  bei  Blümner,  Kunstgewerbe  im  Altertum 
H,  197  ff.)  [Bl] 

Hannibal.  Von  ihm  gab  es  öffentliche  Statuen  an 
drei  verschiedenen  Stellen  in  Kom    Plin.XXXiV,  32: 


Liebespaar.    (Zu  Seite  G22.) 

I  gescheiteltem  Haare,  und  dessen  linkes  Auge  kleiner 
als  das  rechte  sei.  Ein  Kopf  des  Scipio  von  gleichen 
Dimensionen  sei  zusammen  mit  diesem  in  Hercula- 
neum  gefunden.  Si)äter  hat  man  auch  zeitweilig 
einen  Kopf  aus  pentelischem  Marmor  in  der  Mün- 
chener Glyptothek  (N.  154)  so  benannt,  der  neben 
häfslichcn  und  unregelmäfsigen  Zügen  ungleich  ge- 
bildete Augen   zeigt,   indem   das   rechte  kleiner  als 
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das  linke  und  verdreht  und  unbrauchbar  erscheint. 
Diesen  Umstand  bezog  man  auf  Hannibals  Verlust 
des  rechten  Auges  durch  Erkältung  in  den  Sümijfen 
von  Etrurien  im  Frühjahr  217  (Liv.  XXH,  2,  11; 
Corn.  Nep.  4).  [Bm] 

Hanteln  (dXTripe^)  gehören  zu  den  gebräuchlich- 
sten Geräten  der  griechischen  Gymnastik,  dienten 
aber  allem  Anschein  nach  seltener,  als  bei  uns,  zur 
Stärkung  der  Arm-,  Xacken-  und  Brustmuskeln  (ob- 
gleich auch  derartige  Übungen  vorkommen),  viel- 
mehr wie  der  griechische  Name  besagt  als  Springge- 
wichte, insofern  man  durch  die  Wucht  der  schweren 
Geräte,  indem  man  die  Arme  mit  denselben  vor 
dem  Sprung  weit  nach  hinten  und  im  Sprung  selbst 
nach  vom  warf,  den  Sprung  selbst  unterstützte.  Die 
ältere  Form  war  nach  Paus.  V,  27, 12  die  eines  läng- 
lichen Halbzirkels  oder  Kreisabschnittes,  in  welchem 
ein  Griff  ausgehöhlt  ist;  die  gewöhnliche  Form  aber, 
welcher   man   auf   den   Denkmälern    am    häufigsten 


697    Übung  mit  Hanteln. 

begegnet,  zeigt  zwei  durch  eine  gekrümmte  Stange 
verbundene  Kolben  von  rundlicher  Fonn ,  welche 
entweder  beide  von  gleicher  Gröfse  sind,  oder  von 
denen  der  eine,  und  zwar  der,  welcher  beim  Halten 
an  den  Daumen  zu  liegen  kommt ,  schwerer  und 
gröfser  ist,  als  der  andre.  Solche  hat  z.  B.  der  Mann 
in  Abb.  697  (nach  Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  Taf.  29), 
welcher  sich  der  Hanteln  in  halb  kauernder  Stellung 
zur  Übung  der  Arme  zu  bedienen  scheint ;  vgl.  auch 
die  unter  >Fünfkampf«  und  unter  »Gj'mnastik«  ab- 
gebildeten Vasenbilder.  Von  etwas  abweichender 
Form  sind  die,  welche  der  Springer  auf  dem  Berliner 
Diskus  (Art.  >Fünfkampf<)  hält;  sie  gleichen  der 
einen  Hantel,  welche  auf  der  Vase  im  Art.  > Gym- 
nastik« der  Turnlehrer  in  der  Hand  hält.  Steinerne 
und  bleierne  Hanteln  haben  sich  noch  erhalten;  vgl. 
'EcpnM-  äpxaioX.  Ser.  III  T.  I  (1883)  p.  103  u.  189.  Im 
allgemeinen  ist  zu  vgl.  Grasberger,  Erzieh,  u.  ünterr. 
I,  303  ff.  [Bl] 

Harpyicn  sind  Sturmgöttinnen,  raffende  Stofs- 
winde  auf  dem  Meere,  »durch  deren  plötzliche  Ge- 
walt (sagt  Welcker  sehr  richtig)  jeder,  der  sie  in 
Griechenland  zum  erstenmal  erfährt,  sehr  überrascht 


werden  wird«.  Sie  raffen  in  der  Odyssee  die  Töchter 
des  Pandareos  fort,  und  Penelope  wie  Helena  wün- 
schen so  aus  der  Welt  entrafft  zu  werden ;  die  Per- 
sonifikation ist  sehr  durchsichtig  (vgl.  Jahn,  Archäol. 
Beitr.  S.  101  ff.).  Bei  Hesiod,  Theog.  p.  265  ff.  smd 
sie  geflügelt  und  schnell  wie  der  Wind.  Höchst  siim- 
reich  ist  ihre  Verflechtung  in  die  Fabel  des  Phineus 
(s.  Art.),  dem  sie  die  Älahlzeiteu  rauben  und  be- 
sudeln, dann  aber  von  den  noch  schneller  stürmen- 
den Boreaden,  den  Söhnen  des  Nordwindes,  verjagt 
werden ;  vielleicht  eine  Andeutung  der  luftreinigenden 
Kraft  des  Nordwindes.  Auf  einem  älteren  Phineus- 
bilde  (s.  Art.)  erscheinen  sie  nun  als  ehrbare  Frauen- 
gestalten in  konventionell  langer  Bekleidung  und  ohne 
andre  Charakteristik  als  durch  vier  grofse  geschweifte 
Wappenflügel,  wie  wir  sie  auf  assyrischen  Bildwerken 
sehen.  Dafs  aber  hierin  schon  eine  Vermenschlichung 
und  ein  selbständiger  Fortschritt  der  griechischen 
Kunst  zu  erblicken  sei ,  lehrt  die  Betrachtung  des 
S.  346  abgebildeten  Harpjienmonumentes  von  Xan- 
thos  in  Lykien,  wo  auf  der  Nord-  und  Südseite  rechts 
und  links  diese  Wesen  als  Todesgöttinnen  die  klein- 
gebildeten Toten  (es  brauchen  nicht  Kinder  zu  sein) 
davontragen:  der  Oberleib  einer  Frau  ist  hier  mit 
dem  eirunden  typisch  gebildeten  ünterleibe  eines 
Vogels  sehr  geschickt  verbunden,  so  dafs  unter  den 
Händen  der  Frau  statt  der  Füfse  die  Vogelkrallen 
und  neben  den  Schulterflügeln  noch  die  Schwanz- 
federn des  Vogels  zum  Vorschein  kommen.  Dafs 
wir  es  aber  hier  nicht  mit  einer  vereinzelten  Kunst- 
vorstellung zu  thun  haben,  beweist  das  wiederholte 
Vorkommen  derselben  Figur  als  Henkelzierrat  an 
einem  pränestinischen  Toilettenkästchen  etruskischer 
Technik  (abgeb.  Mon.  Inst.  VI,  64,  3;  dazu  Aimal. 
1862  S.  16).  Wie  abgeklärt  und  fast  schön  ist  diese 
künstlerische  Darstellung  gegenüber  der  Schilderung 
bei  Apollon.  Khod.  II,  188  und  Vergib  Aen.  III, 
216  ff.;  Virginei  volucrum  i-oltus.  foedissima  ventris 
proluvies  uncaeque  manus  et  pallida  setnper  ora  fame. 
—  Ein  jüngeres  Vasenbild  (Mon.  Inst.  IH,  49)  zeigt, 
dem  Geiste  der  Zeit  entsprechend,  vollständige  Weiber 
mit  zwei  Schulterflügeln,  aber  im  kurzen  leichten 
Chiton,  ähnlich  den  Erinyen  der  Jüngern  Epoche, 
mit  welchen  auch  Aischylos  Eum.  50  sie  vergleicht. 
Die  verzerrten  Gesichtszüge  der  einen  Harpyie  be- 
ruhen vielleicht  nur  auf  zufälliger  Ungeschicklichkeit. 

[Bm] 
Haus.  I.  Griechisches  Haus.  Die  Rekon- 
struktion des  griechischen  Wohnhauses  stöfst  bei 
dem  Mangel  noch  erhaltener  Reste  und  ))ei  der  Un- 
bestimmtheit oder  Vieldeutigkeit  der  Angaben  bei 
den  Schriftstellern  auf  sehr  beträchtliche  Schwierig- 
keiten ,  an  deren  Lösung  sich  schon  sehr  viele  ver- 
sucht haben,  ohne  dafs  ganz  sichere  Resultate  er- 
reicht worden  wären.  Wir  verzichten  hier  auf  eine 
Angabe   dieser  ziemlich    weitschichtigen    Litteratur 
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und  begnügen  uns  mit  dem  Hinweis  auf  Beckers 
Behandlung  im  Charikles  II,  105  (GöU)  und  das 
Schriftchen  von  Winckler,  Die  Wohnhäuser  der  Hel- 
lenen, Berlin  18li8. 

Zu  unterscheiden  luil)en  wir  zwischen  dem  Wohn- 
haus der  heroischen  oiKm-  Homerischen  Zeit  und  dem 
späteren  der  historischen  Zeit.  Beim  Homerischen 
Hause  handelt  es  sich  freilich  wescntlicli  um  den 
Künigsi^alast  oder  das  Herrenhaus,  da  die  Wohiumgen 
der  Ärmeren  l)eim  Dichter  kaum  erwähnt,  geschweige 
näher  beschriel)en  werden;  und  unter  den  verschie- 
denen bei  Homer  erwähnten  oder  geschilderten  Pa- 
lästen ist  es  vornehnilich  das  Haus  des  Odysseus, 
von  dessen  Bauart  und  Einteilung  wir  Näheres  er- 
fahren. Mit  diesem  Bau  ha1)en  zwar  die  Königs- 
häuser des  Priamos,  .Vlkinoos,  ^lenelaos  etc.  manches 
gemeinsam;  allein  immerhin  gehörte  die  Behausung 
des  Inselfürsten  zu  den  l)escheideneren  Herrenhäusern, 
und  man  darf  nicht  bezweifeln ,  dafs  auch  in  der 
heroischen  Zeit  bereits  sowohl  in  der  Gröi'sc  als  in 
der  Anlage  der  Herrerdiäuser  starke  \'ersciiieden- 
heiten  stattfanden,  so  dals  von  einem  Normalgrund- 
rifs  des  Homerischen  Hauses  eben  nur  cum  grano 
salis  gesprochen  werden  kann. 

Im  allgemeinen  ist  das  Homerische  Herrenhaus, 
wie  das  die  KulturverhäUnisse  jener  Zeit  mit  sich 
bringen,  mehr  einem .  mit  ()konoiuiege1)äuden  ver- 
sehenen Landsitze  eines  reichen  Gutsbesitzers,  als 
der  prunkvollen  Behausung  eines  männerbeherrschen- 
den Fürsten  zu  vergleichen.  Dem  entspricht  es,  dafs 
wir  uns  die  Häuser  als  einzeln  liegende  Gehöfte,  nicht 
in  Strafsen  aneinanderstofsend  zu  denken  haben,  und 
dafs  dieselben  in  der  Regel  wold  ganz  und  gar  mit 
einer  .Mauer  oder  sonst  einer  Einhcgung  (t'pKoc)  um- 
geben waren.  Diese  Mauer  umschlofs  sowohl  das 
eigentliche  Wohngebäude,  als  den  demselben  sich 
vorlegenden  Hof  (aüXr|).  Dieser  unbedeckte,  ge- 
räumige Hofraum  diente  allerlei  landwirtschaftlichen 
und  häuslichen  Zwecken;  an  den  ihn  umgebenden 
Mauern  waren  vielfach  l)edeckte  Hallen  (al'Douaai) 
angel>racht,  und  wo  sich  nicht  an  allen  Seiten  des 
Hofes  solche  befanden,  werden  sie  doch  wenigstens 
an  der  Frontseite  des  Hauses  selbst  selten  gefehlt 
haben.  War  der  Hof  grofs  genug,  so  befanden  sich 
auch  noch  andere  Baulichkeiten  oder  Anbauten  inner- 
hall) des.selben;  nicht  blofs  ein  kuppelartig  angelegter 
Hau  (i}ö\oq)  zur  Aufbewahrung  von  Wirtschaftsgegen- 
ständen und  Vorräten,  und  weiterhin  der  vermutlich 
in  keinem  Hause  fehlende  Altar  des  Zeus  ^pK€To<;, 
sondern  auch  zum  15ewohnen  bestimmte  Neben- 
gebäude, wie  z.  B.  im  Herrenhause  des  Odysseus 
das  Schlafgemach  des  Telemacb  als  ein  eignes  Ge- 
bäude im  Hofe  des  Palastes  zu  denken  ist,  und  auch 
sonst  vielleicht  Schlafräume  für  Mitglieder  der  Fa- 
milie oder  für  die  Sklaven  sieh  in  diesen  an  den 
Hof   angrenzenden   Baulichkeiten    befanden.  —    Im 
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Erdgeschofs  des  eigentlichen  Haui)tgebäudes  liegt 
der  Männersaal  (t6  lUfc'Yapov) ,  welchen  man  über 
eine  aus  geglättetem  Stein  hergestellte  Schwelle  be- 
tritt. Wie  den  gröfsten  Teil  des  Homerischen  Hauses 
(der  Palast  des  Priamos  fällt  dabei  allerdings  aulser 
Betracht;  haben  wir  uns  auch  die  Wände  des  Männer- 
saales als  Blockhausbau  zu  denken ,  da  Steinbau 
wenigstens  in  der  in  der  Odyssee  geschilderten  Kultur- 
epoche seltener  gewesen  zu  sein  scheint;  und  wenn 
von  schimmernden  Wänden  des  Megaron  die  Bede 
ist,  so  wird  das  wohl  nur  auf  die  Glättung  des  Holzes 
oder  den  Belag  mit  glattgehobelten  l'rettern  zu  be- 
ziehen sein ,  nicht  auf  Bewurf  oder  l)unte  Tünche, 
für  welche  der  Blockbau  schon  an  sich  nicht  ge- 
eignet erscheint.  Ein  kostbarerer  Schmuck  der  Wäride, 
den  wir  zwar  im  Hause  des  Odysseus  nicht  finden, 
wohl  aber  in  dem  des  Alkinoos,  i.st  der  Belag  mit 
(vermutlich  blankpolierten)  Metallidatten;  dafs  der 
Dichter  dabei  nicht  blofs  frei  erfunden ,  sondern 
an  alten  Brauch  sich  gehalten  hat,  bezeugen  ent- 
sprechende Funde  in  Orchomenos  und  Mykenä  (vgl. 
Heibig,  Homer.  Epos  S.  324).  Der  Boden  des  jMänner- 
saales  ist  ein  einfacher,  festgestampfter  Estrich ;  die 
aus  IIolzl)alken  gebildete  Decke  wird  von  gleichfalls 
hölzernen  Säulen,  deren  häufig  Erwähnung  geschieht, 
getragen.  In  diesem  meist  beträchtlich  groisen  Räume 
lag  auch  der  Herd  {^axdpr]),  dessen  Rauch  das  IIolz- 
werk  des  Saales  arg  zu  schwärzen  pflegte.  Zweifel- 
haft war  bereits  den  alten  Grammatikern  die  Be- 
deutung der  Od.  XIX,  37  (XX,  354)  genannten  |ueaöb- 
ILiai,  welche  man  bald  als  an  den  Wänden  befindliche 
Hängeböden,  bald  als  die  von  den  Länge-  und  Quer- 
balken der  Decke  gel  )ildeten  Vertiefungen  (Kassetten), 
bald  als  die  (.Querbalken  selbst,  die  den  die  Decke 
tragenden  boKoi  zur  Stütze  dienen,  aufgefafst  hat. 
Dafs  die  letztere  Erklärung  das  Richtige  trifft,  lehrt 
eine  Bauinschrift  von  der  Skeuothek  des  Philon,  in 
der  diese  Bauteile  unter  der  offenbar  identischen 
Benennung  |ueaö|uvai  vorkommen  (vgl.  Fabricius  im 
Hermes  XVII,  584).  Unsicherer  ist  die  Bedeutung 
der  öpffoilüpr)  (Od.  XXII,  126  ff.);  wahrscheinlich  war 
dies  eine  durch  Stufen  oder  eine  daran  gelegte  Leiter 
zu  erreichende  Thür,  welche  zu  der  sog.  Xaüpri  führte. 
Letzteres  ist  nach  ziemlich  allgemeiner  Annahme 
ein  schmaler,  zwischen  di-r  Wand  des  Palastes  und 
der  Umfassungsmauer  sich  hinziehender  Gang,  din-ch 
welchen  man  aus  den  hinter  dem  Megaron  belegenen 
Räumlichkeiten  nach  dem  Ausgange  und  auf  den 
Hof  gelangen  konnte ,  ohne  erst  den  Männersaal 
durchschreiten  zu  müssen.  Von  letzterem  aus  führte 
eine  Thür  zu  der  dahinter  gelegenen  Frauenwohnung 
(YUvaiKuuviTK;),  Hier  hielt  sich  vornelnnlich  die  Haus- 
frau im  Kreise  der  mit  weiblichen  Arbeiten  beschäf- 
tigten Mägde  auf;  aufserdem  mochten  hier  auch 
Schlal'räume  für  das  Gesinde  sein.  Im  Hau.se  des 
Odysseus    liegt    über    diesem    Teile   des    Gebäudes, 
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vielleicht  aber  auch  oberhalb  des  Männersaales  sich 
ersti'eckend ,  noch  ein  zweites  Stockwerk  (ÜTrepLüov), 
in  welches  sich  die  Frau  vom  Hause  aus  dem  ge- 
räuschvollen Treiben  des  Erdgeschosses  zurückzu- 
ziehen pflegt;  hier  ist  auch  während  der  Abwesen- 
heit des  Gemahls  das  Schlafgemach  der  Penelope. 
An  diese  Haupträume  schliefsen  sich  dann  noch  ver- 
schiedene Annexe  an,  wie  im  Hause  des  Odysseus 
die  Waftenkammer ,  der  Raum  für  Kleinodien  und 
kostbare  Gewänder,  die  Vorratskammer  mit  öl  und 
Wein  u.  dergl.  m.  Wo  sich  für  gewöhnlich  das 
Schlafgemach  des  Hausherrn  und  seiner  Gemahlin 
(der  ildXaiuoi;)  befunden  habe,  läfst  sich  nicht  mit 
Sicherheit  angeben,  da  das  des  Odysseus  offenbar 
ungewöhnlich  in  der  Anlage  ist;  es  liegt  nämlich 
hinter  dem  Palast,  vielleicht  abgesondert,  um  den 
Stamm  eines  abgehauenen  Ölbaumes,  welcher  dem 
Ehebett  als  Stütze  diente,  herum  aus  Steinen  erbaut. 

Dafs  wir  uns  die  Bauart  und  Ausstattung  des 
Homerischen  Hauses  sehr  einfach  vorstellen  müssen, 
ward  oben  schon  angedeutet.  Mit  Recht  weist  aber 
Heibig  auch  darauf  hin,  dafs  es  darin  mit  der  Rein- 
lichkeit nicht  zum  Besten  bestellt  war.  >Auf  dem 
Boden  des  Megaron,  in  dem  die  Freier  der  Penelope, 
die  Blüte  der  achäischen  Jugend ,  schmausten  und 
zechten ,  lagen  allerlei  Reste  der  kurz  vorher  ge- 
schlachteten Tiere,  wie  Kuhfüfse  und  Rinderfelle, 
herum.  Zudem  wurde  in  diesem  Saale  mehrfach 
des  Tages  gebraten  und  geschmort  und  war  für  den 
Abzug  des  Rauches  nur  notdürftig  gesorgt.  Doch 
störte  dies  die  damaligen  Griechen  keineswegs  in 
ihrem  Behagen.  Vielmehr  bereitete  ihnen  der  Duft 
des  Fettdampfes  ein  besonderes  Vergnügen,  derartig, 
dafs  die  Intensität  dieses  Geruches  in  dem  Epo.s 
geradezu  als  der  Vorzug  eines  wohlbestellten  Hauses 
hervorgehoben  wird.  Aufserdem  war  vor  dem  Hause 
des  Odysseus  ein  Misthaufen  aufgetürmt,  der  dem 
mit  Ungeziefer  l)edeckten  Hund  Argos  als  Ruheplatz 
diente,  und  ebenso  befand  sich  im  Hofe  des  Priamos 
ein  Misthaufen.  Ziehen  wir  alle  diese  Umstände  in 
Betracht,  so  ergibt  sich  für  das  Homerische  Königs- 
haus eine  Atmosphäre,  die  feinere  Geruchsnerven 
gewifs  in  höchst  widerwärtiger  Weise  berührt  haben 
würde«  (Heibig,  Homer.  Epos  S.  86  f.).  Über  das 
Homerische  Haus  ist  sonst  vornehmlich  zu  ver- 
gleichen Rumpf,  De  aedibus  Homericis,  Giefsen  1844 
und  1857;  Joh.  Protodikos,  -rrepi  Tf|<;  Ka!)"'OfiriPov 
oiKia(;,  Leipzig  1877,  und  Buchholz,  Homer.  Realien 
n,  2,  86  ff. 

Das  griechische  Wohnhaus  der  historischen  Zeit 
liegt  von  dem  der  heroischen  Zeit  durch  ein  halbes 
Jahrtausend  getrennt,  und  wir  sind  ganz  und  gar 
aufser  stände  zu  beurteilen,  wie  sich  in  dieser  Zeit 
allmählich  die  Umgestaltung  zum  einfachen  Bürger- 
haus vollzogen  hat.  Denn  die  gänzlich  veränderten 
poUtischen  Verhältnisse,  auf  die  wir  mm  fast  überall 


in  Hellas  stofsen,  der  Übergang  von  der  Tyrannis 
zur  Oligarchie  und  Demokratie,  bringen  es  mit  sich 
dafs  wir  in  der  historischen,  durch  Dichter  und  Pro- 
saiker des  6.  bis  4.  Jahrh.  v.  Chr.  uns  bekannten 
Zeit  es  nicht  mehr  mit  dem  Herrenhaus,  sondern 
nur  mit  dem  schlichten  Privathause  des  Bürgers  zu 
thun  haben.  Der  republikanische  Sinn  des  griechi- 
schen Bürgers  hatte  zur  Folge,  dafs  selbst  die  ersten 
Männer  des  Staates  in  dieser  Hinsicht  keinen  grö- 
fseren  Prunk  trieben,  als  der  gewöhnliche  Privat- 
mann. Erst  im  4.  Jahrh.  v.  Chr.  fing  auch  auf 
diesem  Gebiete  der  Luxus  an,  sich  mehr  geltend  zu 
machen.  —  Das  Material  des  griechischen  Wohn- 
hauses ist  in  der  Regel  Bruchstein  für  den  Unter- 
bau, Luftziegel  oder  gar  blofses  Riegelwerk  für  die 
Mauern,  gebrannte  Ziegel  für  das  Dach.  Backsteine 
scheinen  für  die  Hausmauern  in  jener  Zeit  noch 
gar  nicht  zur  Verwendung  gekommen  zu  sein ;  die 
Ausbildung  des  Backsteinbaus,  der  allerdings  schon 
in  der  makedoni. sehen  Periode  in  Europa  auftritt, 
gehört  erst  dem  römischen  Zeitalter  an. 

Den  Grundrifs  des  griechischen  Wohnhauses  zu 
entwerfen  hat  seine  besonderen  Schwierigkeiten, 
welche  dadurch  nicht  vermindert  werden,  dafs  wir 
bei  VitruvVI,  7  (lU)  eine  Beschreibung  desselben 
erhalten  haben.  Denn  Vitruv  schildert  nicht  das 
gewöhnliche  Bürgerhaus  der  klassischen  Zeit,  son- 
dern ein  umfangreiches  Haus  der  alexandrinischen 
Epoche;  seine  Angaben  sind  daher  keineswegs  ge- 
eignet ,  uns  eine  klare  Vorstellung  vom  einfachen 
Bürgerhaus  des  5.  oder  4.  Jahrh.  v.  Chr.  zu  geben. 
Wir  verzichten  daher  auch  darauf,  eine  der  vielen 
darnach  versucliten  Rekonstruktionen  des  griechi- 
schen Wohnhauses  hier  abbilden  zu  lassen,  und  be- 
gnügen mis  mit  einer  kurzen  Angabe  derjenigen 
Thatsachen,  welche  man  als  möglichst  sicher  zu 
betrachten  berechtigt  ist.  —  Allem  Anschein  nach 
hatte  auch  das  spätere  Wohnhaus  nach  verschiedenen 
Seiten  hin  Ähnlichkeit  mit  der  Anlage  des  Homeri- 
schen Hauses.  Gleich  diesem  hatte  es,  wohl  in  der 
Regel,  eine  für  die  Männer  und  eine  für  die  Frauen- 
welt bestimmte  Abteilung,  nur  dafs  die  Verteilung 
derselben  meist  eine  andre  gewesen  sein  wird,  als 
in  der  heroischen  Zeit;  und  zweitens  bildet  auch  im 
späteren  Hause  die  aüXri  einen  wichtigen  Bestandteil 
der  Hausanlage,  nur  dafs  dieselbe  selbstverständlich 
viel  kleiner  ist  und  weniger  den  Charakter  eines 
grofsen,  wirtschaftlichen  Zwecken  dienenden  Gehöf- 
tes, als  vielmehr  den  eines  im  ]Mittelpunkt  der  ganzen 
Hausanlage  belegenen,  zugleich  zum  AVohnen  und 
zum  Aufenthalt  bei  schönem  Wetter  bestimmten 
Raumes  trägt.  Nach  der  Strafse  zu  gingen  im  Unter- 
geschofs  der  Häuser  wahrscheinUch  keine  Fenster 
hinaus,  sondern  hier  öffnete  sich  nur  die  Hausthür, 
welche  entweder  direkt  in  der  Flucht  des  Hauses 
lag  oder  etwas  zurück,  so  dafs  noch  ein  Raum  vor 


Haus. 


627 


der  Thür  (TrpöfJupov)  entstand.  Mit  letzterem  Aus- 
druck mag  bisweilen  auch  ein  vor  der  Hausthür 
befindlicher  Vorbau  gemeint  sein ,  wie  es  auch  vor- 
kam ,  dafs  das  Haus  von  der  Strafsc  noch  durch 
besondere  Yorgitter  (TrpoqppctYMaTa)  abgeschlossen  war. 
Dagegen  hat  man  unter  öupuupeiov  vermutlich  einen 
Gang  zu  verstehen,  welcher  von  der  das  Haus  nach 
der  Strafso  zu  abschliefsenden  Thür  bis  nach  dem 
Innern  Hofe  führte  und  zu  dessen  Seiten  man  sich 
die  Wohnung  des  thürhütenden  Sklaven,  ^^e]leicht 
auch  noch  andre ,  nicht  von  der  Herrschaft  selbst 
bewohnte  Räume  zu  denken  hat,  falls  nicht  dies 
i)upuupeiov,  ahnlich  wie  bei  vielen  pompejanischen 
Häusern,  ein  blofser  Gang  mit  thürlosen  Wänden 
zu  beiden  Seiten  war,  da  die  Thüren  zu  den  Zim- 
mern, welche  hier  belegen  waren,  sich  nach  dem 
"innern  Hofe  zu  öffnen  mochten.  Aus  diesem  Gange 
kam  man  entweder  direkt  oder  durch  eine  zweite 
Thür  in  die  säulenumgebene  aüX/-)  oder  irepiOTÜXiov, 
um    welches    herum    die    Wohn-    und    Schlafräume 
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lagen  und  in  dem  sich  auch,  wie  im  Homerischen 
Hause,  der  Altar  des  Zeus  IpKcToc  befand;  hier 
pflegte  auch  die  Familie,  namentlich  die  Kinder  des 
Hauses,  arbeitende  Sklaven  u.  s.  w.  sich  aufzuhalten. 
In  welcher  Weise  die  Trennung  der  dvbpujviTK;  und 
fuvaiKuuviTK;  durchgeführt  war,  läfst  sich  nicht  mit 
Bestimmtheit  sagen,  war  auch  jedenfalls  nicht  überall 
gleich.  Bei  kleineren  Häusern  lagen  die  Gemächer 
für  die  Hausfrau  nebst  den  Arbeitsräumen  vermut- 
lich an  der  hinteren  Seite  der  avXr];  bei  umfang- 
reicheren Anlagen ,  welche  es  erlaubten ,  noch  ein 
zweites  Peristjd  anzulegen ,  umgaben  die  Frauen- 
gemächer diesen  zweiten  Hofraum.  Anderseits  kam 
es  auch  vor,  dafs  die  Frauengemächer  nicht  im  Erd- 
geschofs  lagen,  sondern  sich  im  Oberstock  befanden  ; 
und  gerade  dies  mag  sehr  häufig  gewesen  sein,  wenig- 
stens wenn  man  in  Betracht  zieht,  dafs  wir  auf  den 
Vasenbildcrn  so  häufig  Frauen  zu  den  im  ersten 
Stock  belegenen  Fenstern  herausschauen  sehen.  Diese 
Fenster  wai-en,  wie  Abb.  698  (nach  Millingen,  Vases 
grecs  pl.  30)  und  andre  ähnliche  Beispiele  zeigen,  in 
der  Regel  entweder  quadratisch  oder  mehr  breit  als 
hoch  angelegt  und  durch  Gitter  oder  Läden  ver- 
schlossen. —  Auch  über  die  Verteilung  der  einzelnen 


Räumlichkeiten  als  Schlafzimmer,  Speisezimmer,  Ar- 
beitsräume, Vorratskammern,  Fremdenzimmer  u.  dgl. 
läfst  sich  gar  nichts  Näheres  feststellen;  ebensowenig 
über  die  Lage  der  Küche.  Die  Abtritte,  wo  solche 
vorhanden  waren,  scheinen  nicht  in  Verbindung  mit 
der  Hausanlage  gestanden  zu  haben,  sondern  aufser- 
halb  derselben  angebracht  gewesen  zu  sein;  doch 
ist  auch  hier,  trotz  zahlreicher  Erwähnungen  bei 
den  Komikern ,  durchaus  keine  Klarheit  über  Ort 
und  Anlage  zu  erreichen. 

Auch  über  die  äufsere  wie  innere  Ausstattung 
des  griechischen  AVohnhauses  sind  wir  nur  unvoll- 
kommen unterrichtet.  Bei  Tempelbauten  ist  be- 
kanntlich ein  buntbemalter  Stuckbewurf  schon  früh 
nachweisbar;  ob  man  aber  damals  den  Privathäusern 
den  gleichen  Schmuck  verlieh,  ist  zweifelhaft.  Auf 
jeden  Fall  läfst  uns  das  dem  Solon  zugeschriebene 
Verbot,  die  Grabdenkmäler  zu  übertünchen,  erken- 
nen, dafs  man  in  jener  Zeit  noch  jede  Verkleidung 
des  ursprünglichen  Materials  als  Luxus  betrachtete. 
Diese  rigoristische  Anschauung  findet  sich  auch  später 
noch  öfters  vertreten;  doch  war  da  ein  Stuckbewurf 
der  Au fsen wände  (KOv(a|ua),  vermutlich  mit  Anwen- 
dung von  Farbe ,  ganz  gewöhnlich ,  wenn  auch  an 
eigentliche  Fassadenmalerei  nicht  zu  denken  ist, 
vielmehr  nur  hervorragende  Bauteile,  wie  die  irpö- 
ilupa  u.  dergl.,  durch  Farbe  ausgezeichnet  wurden 
(vgl.  Cratin.  b.  Poll.VH,  122:  irapaffToibac;  Kai  irpöHupa 
ßoüXei  TToiKiXa,  und  Avas  Dicaearch.  p.  142  von  Tanagra 
berichtet).  Auch  brachte  man  häufig  Inschriften  über 
der  Hausthür  an ,  wie  z.  B.  die  aus  Schriftstellern 
sowohl  (Diog.  Laert.  ^'T,  2,  39  u.  50),  als  auch  aus 
Funden  uns  bekannte: 

ö  ToO  Aiöq  TTaic;  KaXXiviKO^  'HpoKXfi^ 
^vHdbe  KOTOiKeT,  luribev  eiffiTuu  kqköv. 
(Vgl.  Dilthey,  Ind.  Schol.  Gotting.  1878/79  p.  2  ff.) 

Wie  das  Äufsere,  so  war  auch  das  Innere  des 
Wohnhauses  in  der  klassischen  Zeit  sehr  einfach 
ausgestattet.  Am  schlichtesten  scheint  hierin  das 
allen  Künsten  abholde  Sparta  gewesen  zu  sein ; 
unter  den  lykurgischen  Gesetzen  fand  sich  die  Ver- 
ordnung, dafs  bei  Herstellung  der  Thüren  nur  die 
Säge ,  bei  den  hölzernen  Decken  nur  die  Axt  zur 
Verwendung  kommen  dürfe  (Plut.  Lycurg  13);  jede 
kunstvollere  Glättung  oder  Schnitzung  des  Holzes 
sollte  durch  dies  Verbot  des  Hobels  und  des  Hohl- 
meifsels  unmöglich  gemacht  werden.  Doch  auch 
an  andern  Orten  Griechenlands  müssen  wir  uns  das 
Innere  der  Privathäuser  im  G.  und  ^.  .Jahrhundert 
noch  recht  bescheiden  vorstellen.  Lange  Zeit  be- 
gnügte man  sich  für  die  Wände  mit  gewöhnlicher 
Tünche  oder  Kalkbewurf;  auch  diese  mochte  oft 
genug  noch  fehlen.  Einige  schlichte  Ornamente  und 
einfache  Verzierungen  wird  man  vermutlich  auf  dem 
Bewürfe  angebracht  haben,  obgleich  wir  darüber  mit 
Sicherheit  nichts  sagen  können ;  aber  gröfere  Wand- 
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maiereien  werden  wohl  erst  seit  dem  Ende  des 
5.  Jahrhunderts  mehr  und  mehr  üblich.  Das  erste 
uns  bekannte  Beispiel  davon  ist  das  durch  den 
Bühnenmaler  Agatharchos  ausgemalte  Haus  des  Al- 
kibiades  (Andoc.  or.  IV,  17):  da  die  dies  erwähnen- 
den Schriftsteller  nur  das  gewaltsame  Benehmen  des 
Alkibiades,  nicht  seine  Prunksucht  tadeln,  mufs  der- 
artige Verzierung  der  Zimmerwände  damals  schon 
ziemlich  allgemein  gewesen  sein,  ohne  dafs  wir  frei- 
lich im  Stande  wären,  die  Beschaffenheit  dieser  "Wand- 
dekorationen heut  näher  zu  bestimmen.  Vielleicht 
war  es  eine  Art  von  Prospcktenmalerei.  Wie  allge- 
mein in  der  hellenistischen  Periode  der  Brauch,  die 
Wohnräume  ausmalen  zu  lassen,  geworden  sein  mufs, 
lehrt  der  Witz  des  Chrysipp  (bei  Plut.  de  repugn. 
Stoic.  21  p.  1044D):  iy^vc,  ia}J.lv  toö  Kai  toik;  ko- 
irpüüva^  ZuuYpucpeiv. 

Für  die  Decken  blieb  anscheinend  Holzverzierung 
vornehmlich  durch  Kassetten  (q)aTvüb,uaTa)  lange  Zeit 
der  beliebteste  Schmuck,  ßemalung  der  Decken 
brachte  der  eukaustische  Maler  Pausias  (unter  Ale- 
xander d.  Gr.)  auf;  Pliu.  XXXV,  124:  lacunaria 
primus  pingere  instituit,  nee  camaras  ante  eum  taliter 
adornari  mosfuit  (vgl.  Heibig,  Campan.  Wandmalerei 
S.  1.-52  ff.).  Der  Fufsboden  war,  soweit  wir  das  noch 
beurteilen  können,  in  der  Regel  Estrich,  allenfalls 
durch  bunte  Steinchen  in  einfachen  Mustern  verziert. 
Mosaiken  sind  offenbar  erst  nach  der  Zeit  Alexander 
d.  Gr.  auch  für  Privathäuser  üblich  geworden  (vgl. 
Art.  >Mosaik<).    Über  die  Heizung  s.  Artikel.      [Bl] 

n.  Römisches  Haus  s.  Art.  >Pompeji«. 

Hebe.  "Hßri,  das  Kind  des  Zeus  und  der  Hera, 
die  Mundschenkin  und  Dienerin  der  Götter  im  Olymp, 
ist  wahrscheinlich  die  älteste  offen  bewufste  Per- 
sonifikation in  der  Dichtenny the ,  d(>r  Hegriff  der 
ewigen  Jugend,  welche  bei  den  Griechen  dem  Gute 
der  Unsterblichkeit  zunächst  kommt  (dcfiTpaoc  6.\)ä- 
vaTÖ«;  T6  oft  bei  Homer).  Sie  genofs  besondere  Ver- 
ehrung in  Phlius  und  Sikyon  unter  dem  Namen  Aia 
Strab.  p.  382;  Paus.  2,  13,  3.  Sie  steht  zur  Seite  .der 
Hera,  wie  Kora  der  Demeter;  im  Götterstaat  übt 
sie  die  Pflichten  der  jüngsten  Tochter  des  Hauses, 
genau  so  wie  die  Töchter  der  achäischen  Könige 
und  Heroen;  sie  badet  den  Ares  E  905,  wie  Nestors 
Tochter  den  Telemachos  y  464 ;  sie  kredenzt  nament- 
lich den  Wein,  wie  in  heroischer  Zeit,  und  wie  es 
später  beim  dorischen  Stamme  Nationalsitte  blieb 
(ISIüller,  Dorier  II,  265),  während  die  üppigeren  lonier 
den  Schenkknaben  sich  zuwandten.  Die  Einführung 
des  Ganymedes  in  den  Olymp  und  die  Aufnahme 
des  Herakles  unter  die  Götter  setzen  der  mytho- 
logischen Entwickelung  der  Hebe  dann  ein  Ziel;  ein 
Stellvertreter  des  Amtes  kommt  und  gleichzeitig  wird 
sie  als  schönster  Lohn  dem  unermüdeten  Sieger  in 
allen  Wettkämpfen  zu  teil;  ein  Gedanke,  welcher 
ganz  den  Anschauungen  dorischer  Aristokraten  ent- 


spricht (zuerst  Hom.  \  603;   Hes.  Th.  050;   Hymn. 
Hom.  15,  8). 

Als  berühmteste  Kunstdarstellungen  der  Hebe 
werden  genannt  die  Statue  des  Naukydes  von  Gold 
und  Elfenbein  neben  der  polykletischen  Hera  in 
dem  Tempel  der  letzteren  zu  Argos  (Paus.  2,  17,  5) 
und  die  des  Praxiteles  im  Heratempel  zu  Mantinea 
(Paus.  8,  9,  1).  In  scharfer  Umschau  unter  den  vor- 
handenen Denkmälern  hat  Kekule  in  seiner  Abhand- 
lung: Hebe  (Leipzig  1867^  entwickelt,  dafs  der  Typus 
des  Herakindes  dem  Bilde  der  Mutter  entsprechen 
müsse,  und  nachgewiesen,  dafs  ein  IMarmorköpfchen 
in  Privatbesitz ,  welches  wir  nach  seiner  Taf .  I  in 
Vorderansicht  wiedergeben  (Abb.  699),  das  von  Poly- 
klet  geschaffene  Idealbild  der  Hera  (s.  Art.  »Poly- 
kleitos«)  in  der  notwendigen  Altersverjüngung  wieder- 
holt :  die  groi'sen  nach  aul'sen  stark  geschlitzten  Augen 
mit  breiten  Lidern ,  den  klaren  gradaus  gerichteten 
Blick,  das  vom  abgeplattete  Kinn,  die  breite,  ruhige 
Stirn ,  die  Form  des  Mundes  und  den  Fall  des 
wellenförmig  gebildeten  Haares,  endlich  die  Wölbung 
des  Kopfes  und  die  Stephane.  Als  ganz  junges 
Mädchen  hat  die  Göttin  den  Hinterkopf  in  eine 
Haube  (KeKpüqpaXoq)  gehüllt.  —  Als  Mundschenkin 
erscheint    Hebe    auf    zahlreichen    Vasenbildern    im 

!  ärmellosen  dorischen  Chiton;  sie  trägt  die  Kanne  in 
der  Hand ,  hoch  erhoben ,  wenn  sie  dem  Zeus  den 
Nektar,  den  Trank  der  ewigen  Jugend,  kredenzt.  — 
Bei  den  Römern  wird  mit  ihr  identifiziert  luventas, 

i  deren  Tempel  schon  bei  Erbaiunig  des  Capitols  vor- 
handen war  (Liv.  V,  54,  7);  sie  erscheint  auf  Münzen 
M.  Aureis  ganz  bekleidet,  mit  der  Rechten  Weih- 

I   rauch  streuend,  in  der  Linken  die  Schale. 

:         Auf  einer  neu  gefundenen  Trinkschale  des  Oltos 

I  (abgeb.  Mon.  Inst.  X,  23)  sitzt  Hebe  in  der  Götter- 
versammlung neben  Hermes  in  Kleidung  und  Kopf- 
putz eines  jungen  ^Mädchens,  Blume  und  Granatapfel 
in  den  Händen.     Andre  Vasen   bei  Kekule  a.  a.  O. 

I  Eine  schöne  Gruppe  bildet  sie  mit  ihrer  Mutter  auf 

j  einem  Vasenbilde   aus  Kertsch   (abgeb.  Art.  »Paris- 
urteil«); auch  auf  ähnlichen  ist  sie  ihr  kindlich  nahe. 
Die  Hochzeit  des  Herakles  mit  Hebe,  bis  in  die 
späteste    Zeit   ein   Lieblingsgegenstand    der    Poesie 
(vgl.  Sappho  Fig.  53;  Find.  Ol.  7, 1 ;  Eur.  Heracl.  915; 

I  Ov.  Met.  IX,  396),  war  im  Heraion  bei  Argos  an 
einem  Altar  in  Silberrelief  gearbeitet  (Paus.  II,  17,  6); 
Altäre  beider  Gatten  standen  neben  einander  im 
athenischen  Kynosarges  (Paus.  I,  19,  3).  Erhalten 
findet  sich  die  Darstellung  auf  Kunstwerken  mehr- 
fach ,  insbesondere  auf  Vasenbildern ,  und  zwar  als 
erste  Begegnung  oder  als  Hochzeitszug  oder  als 
Schmückung  der  Braut.  Unter  den  von  Kekulö 
aufgeführten  Bildern  stellt  den  prägnantesten  Mo- 
ment dar  und  zeichnet  sich  zugleich  durch  den 
Reichtum  der  Komposition  aus  eine  grofse  apulische 
Amphora  mit  Volutenhenkeln  in  Berlin,  deren  Haupt- 
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Seite  wir  naoh  Gerliard,  Apul.  Vasenb.  Taf.  XV 
wiedergeben  (Abb.  700).  >ln  der  oberen  Reihe  bildet 
tien  Mittelpunkt  tlas  Hrantpaar  selbst.  Auf  zierlich 
j^earbeitetem,  langem  Ruhebette  sitzt  Hebe,  in  schö- 
nem Gewände  und  reichem  Schmuck.  Neben  ihr 
steht  Herakles;  und  auch  der  vielgeprüfte  Held  hat 
an  diesen!  seinem  Ehrentage  einen  gestickten  Mantel 


Stelle  vorausgesetzt.)  Audi  die  Braut,  in  deren 
Haltung  Bescheidenheit  sich  auf  das  anmutigste 
ausspricht  —  sie  ist  als  die  Hauptperson  des  Bildes 
die  am  sorgfältigsten  ausgeführte  Figur  — ,  hat  sich 
vom  Bräutigam  weg  zur  Seite  gekehrt,  wo  drei  Göt- 
tinnen der  Liebe  für  sie  thätig  sind.  Eine  schön 
geschmückte  verschleierte  Frau,  C'haris,  die  Liebes- 


6yH    Uebe.    (Zu  Seite  628.) 


umgeschlagen;  er  stützt  sich  auf  die  Keule,  die  Ge- 
nossin seiner  Thaten  und  seines  Ruhmes ,  die  ihn 
auch  im  Olymj)  nicht  verläfst.  Über  den  Köpfen 
von  Herakles  imd  Hebe  flattert  Eros  (EPßl)  und 
hat  beide  Arme  ausgebreitet,  wie  um  das  Paar  zu 
veieinigen.  Herakles  hat  sich  zur  Seite  gekehrt  in 
ernstem  Gespräch  mit  Zeus  und  Hera ,  denen  bei 
dieser  Feier  die  erste  Stelle  zukommt.  (Diese  beiden 
Figuren  sind  ergänzt,  die  des  Zeus  mit  Benutzung 
erhaltener  Spuren;  aber  sie  sind  mit  Recht  an  dieser 


hnld  (vgl.  Plut.  erot.  5:  x^pic  TÖp  ouv  ifi  tou  ih'iXeoc 
UTTeiEi?  TÜJ  äppevi  KeKXrirai  rcpöc,  tiDv  iraXaiüiv"! ,  will 
ihr  eben  einen  metallenen  Reif  auf  die  Stirne  drücken. 
Ihre  Genossin  Peitho,  die  allmächtige  Göttin  des 
überredenden  Worts,  breitet  mit  der  einen  Hand 
ein  gesticktes  Tuch  über  die  Polster  des  Lagers, 
während  sie  in  der  Linken  eine  Schale  erhebt.  Dann 
folgt  Aphrodite  (0POA),  sitzend.  Auf  ihrem  Schofs 
steht  Himeros  (POI),  die  Liebessehnsucht;  er  hält 
einen    Blätterzweig    in    den    Händen     und     ist    im 
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Gespräche  mit  seiner  Mutter  wie  um  sie  zu  fragen,  oh 
auch  er  zur  Braut  hinflattern  solle,  sie  zu  schmücken 
und  ihr  Herz  zu  erregi-n.  ^  Bei  einem  Freudenfeste 
darf  Dionysos  nicht  felüen.  Auf  dem  unteren  Streifen 
des  Bildes  sehen  wir  den  jugendlichen  Gott,  wie  er 
seine  Biga  von  sprengenden  Panthern  zügelnd,  den 
Thyrsos  in  der  Hand ,  triumphierend  heranführt. 
Ihm  voraus  eilt  die  Freude,  Futhymia  (EY0YMIH), 
mit  Tamhurella  und  geschwungener  Fackel  in  den 
Händen.  .\uf  die  Freuden  des  Mahles  deutet  auch 
die  auf  einem  Untersatze  zwischen  Kantharen  auf- 
gestellte Amphora.  Aber  nicht  ein  bacchisches  Ge- 
lage soll  beginnen,  sondern  eine  ernstere  Feier. 
Darum  legt  Eunomia  (EYNOMIH),  die  gute  Sitte, 
aus  einer  Schale  Weihrauchkörner  in  das  vor  ihr 
stehende  Thymiaterion ,  und  ihr  gesellt  sind  die 
ernsten  Ilochzeitsgötter  Apollon  mit  dem  Lorbeer- 
stab und  seine  Schwester. Artemis  (APTEMII).  Sie 
hält  in  jeder  Hand  eine  Fackel  und  nähert  die  eine 
dem  Thymiatericm,  um  den  Weihrauch  zu  entzünden« 
(Kekule  S.  35). 

Auf  einer  ähnlich  grofsen  und  schönen  Vase 
(Gerhard,  Apul.  Yasenb.  14)  empfiehlt  die  thronende 
Mutter  Hera  selbst  durch  Haiidl)ewegung  der  hinter 
ihr  stehenden  Hebe  den  herantretenden  Herakles. 
Dafs  soldie  Bilder  sich  vorzüglich  zu  Hochzeitsge- 
schenken  eigneten,  ist  nicht  zweifelhaft,  bei  einer 
Mitgift  ins  Grab  aber  wird  symbolischer  Bezug  auf 
die  zu  erwartenden  Freuden  seligen  Daseins  im  Jen- 
seits schwerlich  abzuweisen  sein.  Mehrere  etrus- 
kische  Spiegel  und  eine  Truhe  (sog.  cista),  welche 
auf  ihre  Weise  das  Thema  variieren  und  mit  bac- 
cliischen  Bestandteilen  mischen,  zeigen  dessen  Be- 
liebtheit. 

Von  Marmorwerken  bezieht  man  hierher  u.  a. 
jetzt  wohl  ziemlich  allgemein  das  sog.  korintliischc 
Puteal,  ein  arcliaisches  Relief  einer  runden  Brunnen- 
einfassung, wo  aber  die  Köpfe  der  zehn  Figuren 
fast  alle  sehr  zerstört  sind  (abgeb.  Wieseler  I,  42). 
Herakles,  geführt  von  Athena  und  gefolgt  von  Alk- 
niene,  zieht  von  rechts  nach  links;  ihnen  entgegen 
die  Hochzeitsgötter  Apollon  mit  der  Leier  und  Ar- 
temis mit  Bogen  und  Hirschkuh,  dann  Hera  als 
Brautmutter,  Hermes  als  Herold,  endlich  Hebe  mit 
.einer  Granatblüte  in  der  Hand,  geführt  von  Aphro- 
dite und  Peitho,  welche  allerdings  nicht  deutlich 
charakterisiert  sind. 

Auf  andern  Reliefs  aus  iSIarmor  und  Thon  kredenzt 
Hebe  dem  Zeus  oder  dem  Herakles.  Auf  vielen  ge- 
schnittenen Steinen  liebkost  sie  den  Adler  des  Zeus 
oder  bietet  ihm  die  Schale   mit   dem   Tranke   dar. 

[Bm] 

Heizung:.  Von  Heizung  der  Wohnräume  war  im 
griechischen  Hause  keine  Rede;  betreffs  des  römi- 
schen Hauses  vgl.  man  die  Art.  »Pompeji«  und 
»Thermen«.     Als  Ersatz  dienten   häufig,    wie  heute 


noch  im  Süden ,  Kohlenbecken  oder  transportable 
Herde ,  wie  man  deren  auch  zum  Wärmen  der 
Speisen  und  Getränke  brauchte.  Dergleichen  haben 
sich  in  Pompeji  und  sonst  vielfacii  gefunden,  oft 
sehr  zierlich  in  Bronze  gearbeitet ,  wie  der  hier 
Abb.  701,  nach  Mus.  Borb.  II,  46  mitgeteilte,  welcher 
auf  vier  Liiwenklauen  ruht,  mit  getriebenen  Masken 
und  Tiergrujjpen  verziert  ist  und  an  zwei  Henkeln 
aufgehoben  werden  kann.     Bemerkenswert  ist,  dafs 


701    Kohlenbecken. 

das  Ornament  der  Zinnenbekrönung,  welches  wir  an 
diesem  Wärmeherd  sehen,  gerade  an  solchen  Kohlen- 
becken sehr  gewöhnlich  ist.  [Bl] 

Hekate.  Das  düstere,  unheimliche  Wesen  dieser 
thrakischen  Mondgöttin,  dem  Namen  nach  der 
Fernleuchtenden,  ist  trotz  der  Lobpreisung  bei  Hesiod, 
Theog.  411  —  452  während  der  klassischen  Zeit  des 
Griechentums  nie  von  der  Tageshelle  der  Poesie 
und  Kunst  verklärt  worden,  und  obgleich  schon  im 
peloponncsischen  Kriege  jeder  athenische  Bürger 
ein  Hekataion  vor  seiner  Hausthür  hatte  (Arist. 
Vesp.  804  ff.),  überall  nur  in  den  nieder»,  n  Regionen 
einflufsreich  gel)lieben.  Def  angeführte  hesiodische 
Hymnus  und  die  Erwähnung  im  Homerischen  Hym- 
nus (Cer.  24.  52.  440),  wo  sie  Demeters  Vorläuferin 
und  Dienerin  heifst,  zeugen  für  die  Verehrung,  welche 
sie  im  niederen  Volke  genofs.  Die  Vasenmalerei, 
welcher  auch  späte  Sarkophage  folgten ,  schliefst 
sich  an  die  älteste  Vorstellung  durch  Bildung  einer 
artemisähnlichen,  entweder  einfach  langbekleideten 
oder  auch  hochgeschürzten  Figur  mit  einer  oder  zwei 
Fackeln,  welche  der  Demeter  und  Kora,  namentlich 
in  Scenen  mit  Triptolemos,  beigegeben  wird;  sie  ist 
also  eine  segenbringende  Göttin  der  Fruchtbarkeit. 
Von  Thrakien  und  der  Insel  Samothrake,  wo  man  der 
(jöttin  in  der  zeryntinschen  Höhle  Hunde  schlachtete, 
soll  ihr  Dienst  nebst  orphischer  Weihe  nach  Aigina 
gelangt  sein,  dessen  Hekatekultus  besonders,  hervor- 
gehoben wird.  Iln-  dortiges  Standl)ild  aus  Holz  war 
Myrons  Werk  und  iiatte  nacli  ausdrücklicher  Angabe 
nur  ein  einziges  Antlitz  und  einen  Körper  (Paus.  II, 
30,  2).  Überhaupt  wurde  Hekate  durcli  alle  Zeiten 
griechischer  Kunst  auch  ferner  eingestaltig  (|uovo- 
■iTpö(;uuTroq  Artemidor.  II,  37)  dargestellt,  am  natür 
lichsten  da,  wo  sie  iii  lebendiger  Handlung  anftnil. 
Alkamenes  dagegen  wird  (Paus.  a.  a.  O.)  als  der  erste 
Künstler  genannt,  welcher  ihr  Bild  dreigestultig  am 
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Eingange  der  Akropolis  von  Athen  bei  dem  Tempel 
der  Nike  apteros  aufstellte.  Kaum  läfst  sich  hierbei 
an  eine  willkürliche  Neuerung  des  Künstlers  denken; 
er  folgte  wohl  älterem  Herkommen  in  geschickterer 
Ausführung,  und  beabsichtigte  nach  der  gewöhnlichen 
Annahme  die  drei  Seiten  der  göttlichen  Wirkung  in 
Luft,  Meer  und  Erde  (welche  Hesiod  angibt)  auszu- 
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702    DreigesUUige  Hekate  (Relief). 

drücken.  Da  wir  nichts  Näheres  von  dieser  »Burg- 
schützerin«  (^TTiTTupYibia)  wissen,  welche  wahrschein- 
lich doch  vor  Zauber  l)ewahren  sollte,  so  ist  es  leere 
INIutmafsung,  erhaltene  Bilder  auf  sie  zurückführen 
zu  wollen,  zumal  da  auch  von  Skopas  ein  Mannor- 
bild,  sowie  von  Polykleitos,  dem  Sohne,  und  von 
.  Naukydes  Erzbilder  im  Tempel  zu  Argos  (Paus.  II, 
22,  8)  waren  und  von  Menestratos  ein  ])erühmtes 
Bild    hinter  dem  Tempel    der  ephesischen   Artemis 


(Plin.  36, 22,  vielleicht  in  dem  Hekatesion  des  Thrason) 
stand.  Von  diesen  ist  freilich  die  Dreigestalt  nicht 
bezeugt;  sicher  aber  ist,  dafs  diese  Symbolik  später 
allgemein  herrschend  und  geradezu  typisch  wird  und 
nur  noch  in  den  Attributen  variiert. 

In  der  ausführlichen  Monographie  von  Petersen 
über  die  Hekataia  (Archäol.-epigr.  Mitt.  aus  Öster- 
reich IV,  140—174;  V,  1—84,  193-202) 
wird  die  Dreigestalt  der  Göttin  von  den 
drei  Mondphasen  (Sichel,  Quadrant,  Voll- 
mond) hergeleitet  (Schol.  Eur.  Med.  306: 
ÖTttv  f]  xpiüjv  i'-mepuuv,  l€Xr)VTi  övo|udZeTai, 
örav  bi  eS,  "Apre.uic,  örav  bi  beKair^vTe, 
'EKÖrri)  und  hieraus  die  ältere  Darstel- 
lungsweise der  meist  in  Attika  gefun- 
denen Denkmäler,  deren  Kunstform  auch 
der  Zeit  und  Bedeutung  des  Alkamenes 
wohl  zu  entsprechen  scheint,  erläutert. 
Die  eigentlichen  Attribute  dieser  älteren 
Gruppe  sind  nämlich  lange,  auf  dem 
Boden  stehende  Fackeln,  daneben  Giefs- 
gefäl's  und  Opferschale,  dann  eine  Frucht 
(Apfel)  und  endlich  der  Hund.  Die 
Denkmäler  bestehen  sämtlich  aus  wei- 
l'sem  .Marmor  und  sind  etwa  ful'shoch. 
Die  drei  Figuren  stehen  um  einen  drei- 
eckigen Pfeiler  oder  runden  Schaft,  der 
immer  etwas  über  sie  hervorragt ,  in 
streng  gebundener  Haltung,  am  häufig- 
sten bekleidet  mit  dem  Doppelchiton, 
von  dessen  Überfall  sie  öfters  den  Zipfel 
mit  der  Hand  fassen.  In  der  Überein- 
stimmung zweier  oder  in  der  Verschie- 
denheit aller  drei  Figuren,  sowie  in  der 
Zuteilung  der  Attribute  finden  wir  alle 
möglichen  Kombinationen  vertreten. 

Von  dieser  einfachen  Gestaltung,  je- 
doch einzig  in  seiner  Form  als  Relief, 
ist  ein  aus  Aigina  stammendes  Heka- 
taion  im  Besitze  des  Fürsten  Metter- 
nich,  welches  wir  Abi).  702  nach  Peter- 
sen a.  a.  0.  Taf.  III  hier  wiedergeben. 
Das  Material  ist  pentelischer  Marmor 
die  Höhe  0,57  m.  Das  durch  Schönheit 
wie  vorzügliche  Erhaltung  hervorragende 
Denkmal,  ein  Votivrelief,  nach  Petersen 
aus  dem  4.  Jahrhundert,  zeigt  drei  selb- 
ständige Gestalten,  ragend  bis  zur  Decke,  ohne  l"^eiler 
dazwischen :  die  IIaui>tfigur,  an  welcher  nur  die  rechte 
Stirn  mit  dem  Auge  verletzt  ist,  trägt  zwei  lange 
Fackeln,  die  beiden  andern  je  eine,  daneben  Opfer- 
kanne und  Schale.  Die  Abwechslung  in  der  Ann- 
haltung wirkt  sehr  schön;  ferner  der  Faltenwurf  des 
doppelten  Obergewandes,  die  liohe  Gürtung,  welche 
zusammen  mit  dem  hohen  Kalathos  den  Eindruck 
ragender  Grofse  und  weihevollerErsclieinung  vermehrt 


Hekate. 


(J33 


Das  weichwellige  Haar  mit  den  auf  die  Schultern  fal- 
lenden Seitenlocken,  das  mandelförmig  gebildete  Auge 
und  die  schlanken  Arme  mit  den  zierlichen,  doch 
nicht  unkräftigen  1  landen,  an  denen  sogar  die  Finger 
individualisiert  sind,  gewähren  dabei  einen  höchst 
anmutigen  Anblick.  Die  Vollgestalt  mit  zwei  Fackeln 
und  die  beiden  Halbgestalten  mit  je  einer  erinnern 
^nach  Petersen)  an  den  Vollmond  mit  dem  zu-  und 
abnehmenden  Monde  zur  Seite.  Vielleicht  steht 
daher  dies  Relief  dem  Werke  des  Atheners  Alka- 
meues  näher  als  die  zahlreichen  Kundbilder,  von 
denen  wir  das  früher  in  Catajo,   jetzt   in  Wien  be- 
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findliche  nach  Gerhard,  Ges.  Abhandl.  Taf.  82,  1.  2 
(hier  in  Abb.  703  u.  704)  wiederholen.  Höhe  0,66  m. 
Die  drei  um  eine  Säule  gruppierten  (Jestalten  sind 
gleichmäfsig  mit  dem  Doppelchiton  bekleidet  und 
tragen  den  Polos  auf  dem  Haupte,  von  dem  ein 
langer  Schleier  herabfällt.  Die  Hauptfigur  hält  links 
eine  lauge  Fackel,  rechts  eine  Schale,  aus  welcher 
das  Nal's  in  die  Schnauze  des  darunter  sitzenden 
Hundes  fliefst;  die  zweite  hält  einen  Apfel  vor  die 
l'>rust  und  fafst  mit  der  Linken  ebenso  wie  die  dritte 
mit  beiden  Händen  den  Gewandzipfel.  Dabei  noch 
aursergewöhnliclie  Zugaben;  über  der  Fackelhalterin 
schwebt  oberwärts  eine  kleine  bacchantische  (?)  Frau 
mit  einer  Opferplatte  auf  dem  Kopfe;  links  steht 
auf  dorischer,  unkannelierter  Säule  ganz  in  Vorder- 


ansicht ein  bocksbeiniger  bärtiger  Pan,  mit  beiden 
Händen  einen  Schild  mit  der  Wölbung  nach  oben 
über  den  Kopf  haltend.  Die  niUiere  Beziehung  dieser 
Figuren  bleibt  für  uns  bei  dem  Dunkel,  welches  über 
Hekate  selbst  schwebt,  ziemlich  problematisch. 

Einer  jüngeren  Entwickelungsepoche  angehörig 
sind  gegenüber  diesen  sparsam  mit  Attribiiten  vei-- 
sehenen  Bildern  jene  Figuren,  welche  nur  kurze 
Fackeln,  daneben  aber  Schwerter  oder  Dolche,  Peit- 
schen, Schlüssel  und  Schlangen  in  den  lialb  er- 
hobenen Händen  führen  und  sich  l)Csonders  in  Italien, 
im  Donaugebiet  untl  in  Kleinasien  vorfinden,  aufscr 
in  Rundbildern  auch  auf  Reliefs,  Münzen  und  Gem- 
men. .Vis  Mustertypus  führt  man  gewöhnlich  an 
eine  spannenhohe  Bronzestatuette  im  Capitol  zu 
Rom  (abgeb.  Wieseler  II,  891)  von  zierlicher  Arbeit, 
ursprünglich  vergoldet,  welche  man  früher  als  Nach- 
bildung von  Alkamenes  Werk  ansah;  sie  zeigt  drei  an- 
einander geschlossene  Mädchengestalten  von  jugend- 
lichem Ansehen  , 
mit  langem  Chi- 
ton und  Über- 
wurf: die  eine 
mit  strahlenbe- 
setzter ])hrygi- 
scher  Mütze  hat 
in  Händen  ein 
Schwert  und  eine 
durchschnittene 
Schlange,  die  an- 
dere hält  zwei 
Fackeln  und  hat 
auf  der  Stirn 
eine  mit  einer  Lotosblume  verbundene  Mondsichel; 
die  dritte,  mit  Eichen-  oder  Lorbeerlaub  bekränzt 
und  einem  Diskus  ül>er  der  Stirn ,  hält  Schlüssel 
und  Stricke.  —  Was  diese  Attribute  betrifft,  so 
sind  Dolch,  Schlange  und  Peitsche  augenscheinlich 
von  den  Erinycn  hergenommen,  denen  die  nun- 
mehr ganz  unterweltliche  und  zauberhafte  Hekate 
nahetritt;  den  Schlüssel  führt  sie  als  Hüterin  von 
Thür  und  Thor,  hier  natürlich  der  Unterwelt 
(Apulej.  Met.  XI,  2:  terrae  daustra  cohibens).  Höchst 
eigentümlich,  aber  auch  aus  dem  Wesen  der  Spuk- 
gestalt erklärlich  ist  die  Erscheinung,  dafs  sehr  oft 
nicht  drei  getrennte  Körper  erscheinen,  sondern  ein 
einziger  mit  dreifachen  Gliedern  ausgestattet  ist. 
Das  sicherste  und  früheste  Beispiel  davon  findet 
sich  in  der  pergamenischen  Girgantomachie  ^s.  Art. 
»Pergamon«).  Zur  Orientierung  geben  wir  hier  eine 
kleine  Bronzomarke  (Amulett?)  nach  Annal.  Inst. 
1850  tav.  M  (Abb.  705),  wo  <lie  Figur  der  Hekate 
zwar  drei  Köpfe  und  .sechs  Arme  hat,  diese  aber 
aus  einem  einzigoi  Leibe  hervorgewachsen  sind. 
Die  Köpfe  tragen  den  Kalathos,  die  Hände  zweimal 
Dolch  und  Geifsel,  bei  der  dritten  Figur  zwei  Fackeln. 


705    Mystische  Hekate. 
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Rechts  und  links  deuten  schlangenumwundene  Cisten 
auf  die  Beimischung  dionysischen  Elementes,  ebenso 
dann  wohl  der  tanzende  Mann ,  vielleicht  ein  Bac- 
chant, mit  dem  Pedum  und  einem  Schlauche  (?) 
auf  dem  Rücken.  Die  Gegenseite  macht  diese  Be- 
ziehungen noch  deutlicher;  denn  sie  zeigt  Dionysos 
und  eine  INIainade.  Zwei  Gemmen  mit  ziemlich 
gleiclier  Darstellung,  jedoch  ohne  den  ßacclianton, 
l)ei  Gerhard,  Arch.  Ztg.  1857  Taf.  90. 

Nicht  selten  findet  sich  die  Hekategruppo  auch 
in  einfacher  Hermengestalt  mit  drei  Köpfen ,  was 
gowifs  in  ältester  Zeit  für  die  Göttin  der  Krcnzwege 
(TpiobiTK;)  nacli  Analogie  der  Hermeshilder  die  Regel 
war  (s.  Petersen  V,  24  S.).  Ferner  eine  gröfsere  An- 
zahl von  hermenförmig  gebildeten  Hekataien,  die  von 
(h-ei  Mädchen  umtanzt  werden,  in  welchen  Petersen 
a.  a.  O.  ohne  strengen  Unterschied  Hören,  Nymphen, 
Chariten  erbhckt  (Bilder  bei  AVieseler  II,  889.  890; 
Münchener  Glyptothek  N.  46).  —  Ein  Relief  an 
einör  Hekatestatue  in  Hermannstadt  (auch  lici  Wie- 
seler II,  893)  enthiüt  schwer  7.u  deutende  symbolische 
und  Kultusdarstellungen  (s.  Petersen  a.  a.  O.  V,  193  ff.). 

Hekate  als  Göttin  alles  Spukes  und  der  Hexen 
erinnert  an  ein  Vasenhild,  welches  als  Illustration 
zu  dergleiclien  Scenen  und  Andeutungen  bei  Tiieokrit 
(2,  17),  Horaz  (Sat.  I,  8,  23  ff. ;  Epod.  5,  4f))  und  Vergil 
(Eclog.  2)  hier  Erwähnung  verdient.  Zwei  nackte 
Weil)er,  die  eine  mit  einem  Scliwerte,  die  andre 
eine  Zauberrute  in  der  Hand,  sind  beschäftigt,  den 
mit  einem  Artemisgesichte  gebildeten  Mond  vom 
Himmel  herabzuziehen ,  indem  sie  eine  zur  Erde 
herabhängende  Schnur  an  ihn  befestigt  liaben  (Elite 
ceramogr.  II,  118).  [Bm] 

Helena.  Die  Geburt  der  lichtstrahlenden  Göttin, 
welche  ursprünglich  in  Helena  steckt,  aus  einem  Ei 
(gleich  der  syrischen  Aphrodite,  Preller,  Rom.  Mytb. 
744''  war  schon  in  der  ältesten  Sage  der  Griechen 
vorhanden,  wonach  Nemesis  vom  Zeus  verfolgt  ihre 
eigentliclie  Mutter  wird,  Leda  aber,  die  Gattin  des 
Tyndarcos,  nur  als  Pflegerin  auftritt.  An  der  Basis 
dei  Statue  der  rhamnusischen  Nemesis  auf  dem 
Relief  des  Pheidias  wurde  Helena  deshalb  von  Leda 
der  Nemesis  zugeführt  (Paus.  I,  33,  7).  Schon  in 
den  Kyprien  scheint  die  Verwandlung  der  Nemesis 
in  eine  Gans  und  des  verfolgenden  Zeus  in  einen 
Schwan  gescliildert  zu  seiri ;  l)oi  Sapjtho  wird  aber 
erzählt,  dafs  Leda  ein  Ei  fand,  welches  die  Helena 
(noch  nicht  die  Dioskuren)  enthielt,  eine  Sage,  die 
den  Komikern  Anlafs  zu  derbem  Scherze  bot  (Sappho: 
qpaiffi  hf\  TTOTO  Aribav  üaKi'vihvov  TTeTruKaf)|Li^vov  üjiov 
eüpr)v).  Dafs  die  Erzählung  aber  Tempelsage  war 
und  uralt,  erhellt  daraus,  dafs  in  Sparta  selbst  im 
Heiligtum  der  Leukippideu  Phoibe  und  Hilaeira  an 
der  Decke  ein  Ei  mit  Wollenbinden  umliüllt  aufge- 
hängt war,  welches  man  für  das  Ei  der  Leda  erklärte 
(Paus.  HI,  16,  1).  —  Zu    dieser  litterarischen   Über- 


lieferung .sind  von  Kekul^  in  der  Bonner  Festschrift 
für  das  Archäolog.  Institut  in  Rom  1879  mehrere 
Zeugnisse  aus  Bildwerken  beigebracht,  welche  bis 
daliin  zum  Teil  mifsdeutet  waren,  zusammengestellt 
jedoch  das  Ei  der  Leda  als  den  Gegenstand  wenig- 
stens einer  bedeutenderen  malerischen  Komposition 
erweisen.  L'nter  den  fünf  Yasenbildern  geben  wir 
das  einfachste ,  einen  Krater  im  Münzkabinett  zu 
Wien,  nach  liaborde,  Vases  Lamberg  I,  14  (Abb.  706), 
welchem  in  der  Figurenstellung  ein  weit  schöner 
gezeichneter  Krater  im  Bonner  Kunstmuseum  ziem- 
lich genau  entspricht.  Auf  dem  niederen  Altare, 
hinter  dem  ein  Lorbeerbaum  sich  zeigt,  liegt  dort 
noch  natürliclier  als  hier  gemalt  das  Ei,  über  welches 
die  linksstehende  Leda,  im  ärmellosen  Chiton  mit 
Überschlag,  auf  dem  Haupte  ein  StrahUMidiadem, 
in  sprechender  Geberde  ihr  Erstaunen  lebhaft  aus- 
drückt; hinter  ihr  in  den  langen  Mantel  gehüllt, 
lorbeerbekränzten  Haujites  und  das  Scepter  in  der 
Hand,  der  bärtige  Tyndaros.  Von  rechts  her  kommt 
hart  an  den  Altar  geschritten  ein  Jüngling,  eben- 
falls belorbeert,  die  Chlamys  über  den  Schultern, 
den  Petasos  im  Nacken  hängend,  an  den  Beinen 
gewundene  Riemen  als  Sohlenhaltcr ,  gestützt  auf 
den  Speer.  Hinter  ihm  der  Zwillingsbruder  in  ruhig 
zuwartender  Stellung.  Dafs  die  Dioskuren  hier  dar- 
gestellt sind,  ist  schon  sicher  durch  die  Sterne  über 
ihren  Häuptern ,  wodurch  sie  auf  Vasen  wie  auf 
Münzen  bezeichnet  zu  werden  pflegen  ^^-gl.  Art. 
>Medeia«,  Vase  von  Canossa).  Zwischen  ihnen  steht 
eine  dorische  Säule,  welche  man  für  sich  allein  be- 
trachtet als  Andeutung  des  Tempelgebälks  zu  nehmen 
hätte,  wenn  nicbt  die  Bonner  Vase  dieselbe  Säule 
kleiner  und  nälier  an  den  Altar  gerückt  als  Trägerin 
eines  nackten  bärtigen  Zeusbildes  mit  Scepter  und 
Scbale  in  den  Händen  aufwiese.  Audi  deutet  auf 
letzterem  Gemälde  ein  mit  Wollenbinden  behangener 
Stierschädel  die  Temjx'lwand  an.  Von  der  grofsen 
Freiheit,  welche  sich  die  Vasenmaler  in  Gruppierung 
und  mein-  oder  minder  sorgfidfiger  Ausführung  und 
Schmückung  der  Figuren,  im  Weglassen  und  Ilin- 
zuthun  des  Nebensächlichen  und  überhaujit  in  Varia- 
tionen aller  Art  bei  den  ihnen  geläufigen  Gegen- 
ständen nehmen,  geben  die  übrigen  drei  bei  Kekul^ 
a.  a.  O.  aufgefübrt<>n  Vasenbilder  einen  interessanten 
Beleg.  Noch  gröfsere  Abweichungen  gestatten  sich 
die  etruskischen  Maler  und  die  Graveurs  in  Spiegel- 
zeichnungen ,  deren  einer  auch  hier  den  fremden 
Mytlms  trotz  der  Namensbeischriften  fast  unkennt- 
lich gemacht  bat. 

Die  gemeinschaftliche  Geburt  der  Dioskuren  und 
der  Helena  dagegen  ist  dargestellt  auf  einem  Relief 
bei  Miliin,  G.  M.  144,522  (dasselbe  besser  bei  Laborde, 
Monum.  de  la  France  I  pl.82).  Während  ferner  die 
Vereinigung  des  Menelaos  mit  Helena  um-  auf  einem 
etruskischen  Spiegel  (Overbeck  12,  7)  nachzuweisen 
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ist,  bietet  ihr  Verhältnis  mit  l'aris  reichen  und 
lohnenden  Stoff  und  ist  namentlich  von  den  Malern 
stark  ausgenutzt  worden.  »Kaum  an  einem  andern 
Ort  (sagt  Welcker)    scheint   die   griechische  Malerei 


707    Paris  und  Helena. 


708    Helena  zur  Entführung  überredet. 

zur  Zeit  ihrer  feinsten  Ausbildung  mit  mehr  Be- 
hagen verweilt  zu  haben  als  in  dem  Hause  der 
Helena  zu  Sparta,  in  welchem  der  schöne  phrygische 
(jrast  aufgenommen  und  von  Menelaos,  als  er  nach 
Kreta  reiste ,  seiner  Gemahlin  bestens  empfohlen 
worden    war.     Es    liefse    sich    eine   ganz    anmutige 


Reihe  von  Scenen  zusammenstellen,  von  dem  Augen- 
bück  an,   wo  Aplu'odite   den  Paris   und  die  Helene 
zuerst  zusammenführt,  oder  wo  sie  beide  die  Gewalt 
des   ersten    gegenseitigen    Anblicks   erfahren    (Over- 
beck  12,  9),  bis  zu  der  Abreise  nach  Troja.    Da  sielit 
man  z.  B.  Paris  schon  vertraut  im  Hause,  im  Liebes- 
geplauder vor  Helena  stehen,  die  einen  kleinen  Liebes- 
gott wie   ein   Kind  auf  den  Armen  hiilt   (Overbeck 
12,8),   oder  Paris   sitzend   im  nachlässigen    Anzug, 
und  vor  ihm   stehend  Helena,  welche  munter  den 
Amor  auf  dem   Keihen   ihres   Fufses  hüpfen  läfst, 
oder  auch  Paris  der  Helena  auf  dem  Schol'se  sitzend 
und  Amor,  der  sie  nach  seinem  Kufs  hindrangt,  <jder 
Paris  in  das  Gemach  Helenas,  die  sich  eben  schmückt, 
eingetreten  als  ein  schöner  eitler  Jüngling,  doch  ganz 
bescheiden  dastehend,  u.  s.  w.«  Ein  prächtiges  Vasen- 
bild aus  Kertsch  i^Petersb.  Compte-rendu  1861  Taf.  5,1) 
stellt  Helena  im  königlichen  Schmucke  sitzend  vor, 
bei  welcher  Paris  mit  Erfolg  wirbt.  Eroten  umflattern 
das   Paar,  zwei   Dienerinnen  sind  zugegen.     Weiter 
an   beiden    Seiten   im   Hintergründe  die  Dioskuren, 
noch  entfernter  Aphrodite  und  Peitho  (nach  Stephanis 
Erklärung).    Eine  sehr  feine  Art,  die  Personen  allein 
ohne   alles   Nebenwerk  darzustellen    und   aus  ihnen 
selbst  die  Gemütsbewegung  hervorgehen  zu  lassen, 
sehen  wir  auf  zarte  Weise  ausgeführt  in  einem  pom- 
pejanischen  Gemälde   (Abi).  707, 
nach  Overbeck  12,  10).    Über  die 
ausdrucksvolle  Manier,    wie  He- 
lena   den  Zipfel    des   Gewandes 
gefafst  hält,    s.  Art.  > Geberden- 
sprache« S.  590.     >In  unserm  Ge- 
mälde, welches  die  erste  schüch- 
terne Liebeserklärung  des   Paris 
an    die    junge    Fürstin    darstellt, 
unterstützt  diese  höflich  zierliche 
Geberde   sehr   wohl   die    zurück- 
haltend   bescheidene ,     einfache 
und     ungesuchte    Charakteristik 
des    Ganzen.     Der    physiognomi- 
sche    Ausdruck    und    der    Blick 
stimmen  in  beiden  sichtbar  wohl 
überein  mit  dem  schmucklosen, 
nur  geschmackvollem  Anzug  so- 
wohl der  schönen  schlanken  Ge- 
stalt der  Helena,    als  des  nicht 
kriegerisch  kräftigen,  aber  gefälli- 
gen und  hier  noch   fast   blöden 
Bogenschützen.«    Wesentlich  an- 
ders   stellt    sich    dieselbe   Scene 
dagegen  auf  einem  aus  guter  griechischer  Zeit  stam- 
mendem Relief  in  Neapel  (Abb.  708,  nach  Mus.  Borb. 
III,  40)  dar,  dessen  Beliebtheit  verschiedene  Repliken 
und  Varianten  bezeugen  (z.  B.  Wieseler,  Denkmäler 
n,  27,  295).   Hier  ist  bei  der  verlegen  und  verworren 
dasitzenden   Helena   nicht   die   erwachende  Leiden- 


Hclona. 


(537 


Schaft,  sondern,  wie  Brunn 
bemerkt,  die  Liebesbegeg- 
nung als  der  Ausflufs  des 
liühern  göttlichen  Willens 
dargestellt.  Paris  ist  hier 
im  vertraulifhon  Gespräche 
mit  Eros  hingestellt,  dessen 
jünglingshafte  Gestalt  mit 
niächtigenSchwingen  schon 
nicht  auf  tändelndes  Kin- 
derspiel hinweist.  Der 
hochgehobene  Finger  des 
Paris  kann  nur  darauf  hin- 
deuten, dafs  er  den  "Willen 
des  Vaters  Zeus  zu  erfüllen 
bereit  sei.  (Nach  Andern 
stützte  er  mit  der  I.iinken 
die  nicht  sichtbare  oder, 
abgebrochene  Lanze  auf.) 
Und  nicht  genug,  dafs  der 
Helena  die  leibhaftige 
Aphrodite  den  Arm  ver- 
traulich um  die  Schultern 
legt,  auch  Peitho,  eine  Per- 
sonifikation schmeichleri- 
scher Überredung,  geki-önt 
und  eine  Taube  (oder 
Gans?)  zur  Seite,  sitzt  oben 
auf  dem  Sims,  als  Gehil- 
fin der  Liebesgöttin  beim 
Werke  der  Verführung. 

Von  der  eigentliclien 
Entführung  der  Helena 
gibt  es  zwei  Vasenbilder 
aus  der  athenischen  Fabrik 
des  Hieron,  welche  im  An- 
fange des  peloponnesischen 
Krieges  bUihte,  beide  im 
schönsten  strengen  atti- 
schen Stile.  Das  eine  (bei 
Overl)eck,  Her.  Gal.  13,  3) 
zeigt  hinter  der  Haupt- 
gruppe Aineias  bärtig,  wel- 
cher die  Schwester  Helenas, 
Tiraandra  (Apollod.  TH, 
10,  6),  aljzuwehren  sucht, 
dann  eine  Gruppe,  beste- 
hend ausHelenas  Gefährtin 
Euopis  (die  Schönäugige), 
welche  dem  Vater  Tynda- 
reos  und  dem  Oheim  Ika- 
rios  die  Unglücksbotschaft 
bringt.  Ohne  die  letztere 
Scene  und  feiner  kompo- 
niert ist  das  anche  Bild 
eines  Bechers,  welches  uns 
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Helena.     Helios. 


auch  den  Namen  des  Malers  (MAKPON  EAPA05EN) 
neben  dem  auf  dem  Henkel  eingeritzten  des  Töpfers 
Hieron  bietet.  Wir  geben  Abb.  709  (Gazette  arch.  1880 
pl.  8).  Zuvorderst  links  schreitet  der  jugendliche  Ai- 
neias  (AINEA),  welcher  als  Begleiter  des  Paris  in  den 
Kyprien  vorkam  (Kai  r\  'Acppobirri  Aiveiav  öuiuirXeTv 
aÜTÜJ  xeXeüei).  Er  ist  als  Reisiger  mit  einem  kurzen 
feingefältelten  Chiton  und  einer  Chlamys  darüber  be- 
kleidet; der  Eeisehut  hängt  ihm  im  Nacken.  In  der 
Rechten  trägt  er  zwei  Speere ,  am  linken  Arme  den 
runden  argi vischen  Schild  mit  dem  Zeichen  eines  an- 
stürmenden züngelnden  Löwen.  Die  Füfse  sind  mit 
Sandalen  bekleidet,  deren  Bänder  ebenso  wie  das 
Kopf  band  und  die  Zunge  des  Löwen  violett  gemalt 
sind.  Hinter  ihm  der  gleich  gekleidete  Paris  (rückläufig 
loqANA^XBJA),  aufser  dafs  er  einen  Helm  auf  dem 
Kopfe  und  nur  einen  Speer  führt,  dazu  mit  feinem 
Flaum  auf  der  Wange.  Mit  der  linken  Hand  hat 
er  die  rechte  der  Helena  (HELENE)  so  gefafst,  wie 
die  Griechen  pflegten  (xeTp' ^tti  KapTrüj),  und  drängt 
sie  mit  grofsem  Schritte  vorwärts.  Sie  ist  mit  Doppel- 
chiton und  einem  Mantel  bekleidet.  An  dem  etwas 
beschädigten  Kopfe,  dessen  Haar  eine  breite  Binde 
zusammenhält,  verrät  die  gesenkte  Haltung  ihr  Zö- 
gern und  ihre  Ängstlichkeit,  welche  ein  dicht  vor 
ihr  herflatternder  Eros  zu  verscheuchen  sucht.  Ti^nd 
zugleich  wird  sie  von  hinten  gedrängt  von  Aphrodite 
(3TIAOS0A),  welche  in  gleicher  Kleidung  und  eine 
Frauenhaube  auf  dem  Kopfe  mit  beiden  ausgestreck- 
ten Händen  ihr  den  Mantelschleier  über  den  Kopf 
zu  ziehen  im  Begriff  ist,  um  sie  bräutlich  zu  ver- 
hüllen. Wenig  unterschieden  von  der  Hauptgöttin 
steht  deren  Folgerin  Peitho  (FEIOo),  die  schmei- 
chelnde Überredung,  in  der  erhobenen  rechten  fhand 
eine  Blume,  vielleicht  die  symbolische  Granatblüte, 
ihr  hinhaltend.  Ein  staunender  Jüngling  im  ]\Lantel, 
in  kleinerer  Figur  unter  den  Henkel  gemalt,  ist  als 
gleichgültiger  Lückenbüfser  in  dieser  zugleich  wür- 
digen und  zarten  Darstellung  zu  betrachten.  Für 
Nikostratos ,  den  jüngsten  Sohn  der  Helena ,  den 
Hesiod  erwähnte  (Schob  Soph.  Electr.  539),  hält  ihn 
Robert,  Bild  und  Lied  S.  55. 

Die  Flucht  der  Helena  erfolgt  zunächst  von  Sparta 
aus  zu  Wagen,  dann  zu  Schiffe.  Helena  und  Paris 
den  Wagen  besteigend,  dessen  Viergespann  Hermes 
führt;  Eroten  schweben  darüber,  eine  Dienerin  libiert, 
die  Dioskuren  schauen  zu;  schöne  Vase  aus  Kertsch, 
Petersb.  Compte-rendu  1861  Taf.  5,  2.  Auf  einem 
Relief  im  Lateran  (abgeb.  Annal.  1860  tav.  C),  dem 
einzigen  echtgriechischen  Kunstwerke,  welches  die 
Einschiffung  der  Helene  vorstellt,  finden  sich 
alle  psychologischen  ^Motive  fein  ausgesprochen :  das 
halbe  Zaudern  der  Helena ,  die  drängende  Eile  des 
Paris,  die  Besorgnis  und  Teilnahme  seiner  Gefährten. 
Sonst  aber  kennen  wir  die  Einschiffung  der  Helena 
nur  auf   18  etruskischen   Aschenkisten ,   meist   aus 


Volterra,  Brunn,  urne  etr.  Taf.  17  —  25;  eine  auch 
bei  Overbeck  13, 12,  eine  andre  MilUn,  G.  M.  157,  542. 
Die  schematische  Komposition  dieser  fabrikmäfsigen 
Ware  zeigt  auffällige  Abweichungen:  Paris  sitzt  auf 
einem  Sessel  neben  dem  am  Ufer  bereit  liegenden 
Schiffe;  Helena,  verschleiert,  aber  öfters  halb  ent- 
blöfst,  wird  von  zwei  jungen  ]\Iännern  dem  neuen 
Gatten  zugeführt,  nicht  ohne  ihr  Widerstreben,  was 
sich  auch  darin  ausdrückt,  dafs  öfters  ein  Knabe 
sie  im  Rücken  fafst  und  förmlich  vorwärts  schiebt. 
Schlie  (troischer  Sagenkr.  S.  28  ff.)  hat  wahrschein- 
lich gemacht,  dafs  ^^'ir  in  den  beiden  Helfern  des 
Paris  die  Dioskuren,  in  dem  Knaben  einen  (unge- 
flügelten) Eros  zu  erkennen  haben,  und  dafs  die 
hier  stark  verdunkelte  Urform  der  Darstellung  viel- 
leicht auf  die  Kyprien  des  Stasinos  zurückgeht. 
Die  Verfolgung  der  interessanten  auf  Dio  Chrysost. 
or.  XI  gebauten  Vermutungen  eröffnet  eine  ganz 
neue  dichterische  Auffassung  des  troischen  Kon- 
fliktes überhaupt,  von  der  uns  leider!  kaum  eine 
Spur  geblieben  ist.  Wenn  jedoch  eine  näheres  Ein- 
gehen darauf  hier  nicht  am  Orte  ist,  so  mag  wenig- 
stens darauf  hingedeutet  werden,  wie  in  dieser  Dar- 
stellung der  Entführung  auf  Totenurnen  der  Beweis 
deutlich  vorliegt,  dafs  es  sich  für  den  Künstler  und 
seine  Quelle  nicht  um  ein  Verbrechen  des  Paris 
handelte,  sondern  dafs  wir  in  Helena  die  Verstor- 
bene erblicken  müssen ,  welche  aus  dem  irdischen 
Leben  mittels  des  Totenschiffes  zur  himmlischen 
Hochzeit  geführt  und  in  ein  schöneres  Dasein  verklärt 
wrd.  (Als  Entführung  nach  der  Komposition  dieser 
Urnen  fafst  Brunn,  Troische  Mise.  II,  218  auch  ein 
pompejanisches  Wandgemälde,  Overbeck  16,  4,  auf.) 

Die  Scene  der  Wiedergewinnung  der  Helena  bei 
der  Eroberung  von  Troja  s.  Art.   >Iliupersis«.    [Bm] 

Helios.  Der  Gott  des  Sonnengestirns  nach  seiner 
physischen  täglichen  Erscheinung  tritt  schon  bei 
Homer  selbständig  auf,  freilich  als  untergeordneter 
Diener,  als  Späher  der  Olympier  (öq  -rravT'  ^qpopä  Kai 
ttövt'  ^TTaKoOei  und  fleiJuv  aKOTTÖi;  i-\bi  Kui  övbpOüv)  und 
ohne  bestimmte  Gestalt.  In  den  Homerischen  Hym- 
nen (Merc.  69;  Cer.  88,  XXXI,  1'))  prangt  er  auf  dem 
Sonnenwagen,  der  ihm  als  feierlich  poetische  Vor- 
stellung durch  alle  Kunstepochen  geblieben  ist.  Da 
sein  ursprünglich  weit  ausgebreiteter  Kult  (Welcker, 
Gr.  Götterl.  I,  407  ff.)  allmählich  meist  olympischen 
Gottheiten  Phitz  gemacht  hatte  und  hauptsächlich 
nur  in  Korinth  und  Rhodos  gepflegt  ward ,  so  sind 
hieratische  Kunstdenkmäler  in  geringer  Zahl  mid 
Ausdehnung  vorhanden.  Die  abgekürzten  Darstel- 
lungen auf  späteren  Münzen  der  genannten  Städte 
zeigen  den  Kopf  des  Gottes  meist  von  vorn  mit 
runden  Formen  und  strahlenförmig  fliegenden  Haaren, 
die  zuweilen  noch  mit  7  oder  9  Strahlen  eingerahmt 
sind.  So  auch  auf  römischen  Münzen  der  gens  Aquilia 
und  solchen,  die  Antonius  in  Kleinasien  prägen  liefs, 
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wobei  des  Gottes  Bild  mehrmals  im  Tempel  erscheint. 
In  dem  Aphroditetempel  auf  Akrokorinth  stand  sein 
Bild  zusammen  mit  denen  des  Eros  und  dieser  Göttin, 
welcher  er  da.s  Feld  geräumt  hatte  (Paus.  II,  4,  7); 
ehenso  auf  dem  Isthmos  in  seinem  Tempel  zufolge 
der  Inschrift  C.  J.  Gr.  N.  1104;  auf  einem  Thorbau 
in  Korinth  trugen  vergoldete  Wagen  den  Helios  und 
seinen  Sohn  Phaethou  (l'uus.  II,  3,  2).  Von  l(>tzterem 
Bildwerke  gewinnen  wir  vielleicht  eine  Vorstellung 
durch  die  hier  nach  Photographie  wiedergegebene 
Metope  eines  Tempels  in  Neu-Ilion  (Abb.  710),  welche 
1872  von  Schliemann  gefunden  wurde  (Länge  mit 
den  beiden  Triglyphen  2  m).  Sie  stellt  das  Vier- 
gespann des  Gottes  in  bewunderungswürdiger  Meister- 
schaft dar.  Die  einzelnen  Pferde  haben  in  älteren 
Skulpturen  Vorbilder,   weichen   aber  von    den    Ge- 


pers  von  seitwärts  gesehen  schmäler  erscheinen; 
daher  auch  das  wohlmotivierte  Flattern  des  Ge- 
wandes, und  eben  daher  das  scheinbare  Hineinragen 
der  Strahlenkrone  in  das  Gebälk,  während  dieselbe 
schon  davor  schwebe  und  das  Gespann  im  nächsten 
Moment  sich  in  die  Lüfte  erhebend  zu  denken  sei. 
Die  Arbeit  entspreche  dem  Beginne  der  Diadochen- 
zeit.  Das  Antlitz  des  Gottes  stimmt  mit  den  häufigen 
Darstellungen  auf  rluxlischenlMünzen;  die  ganze  Kom- 
position aber  erinnert  lebhaft  an  die  Schilderung  im 
Homerischen  Hymnos  (XXXI,  13:  KaXöv  be  irepi  xpoi 
\d|UTTeTai  ^a\)oc,  XeTTToupY^?  Tivoiri  dv^iuujv  ■  üiro  b'up- 
ffeveq  iKTToi).  Ähnlich  die  Darstellung  an  der  Ära 
Casah,  s.  oben  S.  119  Abb.  125. 

Ein  ganzes  Viergespann  mit  dem  Gotte  in  Rund- 
werk hatte  auch  Lysippos  für  die  Rhodier  aus  Erz 


710    Auflahi't  des  Helios  (Jletope  eines  Tempels  in  Neu-Ilion). 


spannen  des  Parthenonfrieses  durch  grölsere  Unruhe 
und  mannigfaltigere  Bewegung  ab  und  erinnern  an 
die  Quadrigen  sicilischer  Münzen  und  das  Relief 
von  Oropos  (s.  Art.  »Amphiaraos«).  Man  hat  nun 
freilich  an  der  Gruppe  mancherlei  auszusetzen  ge- 
habt :  der  AV'agen  fehle  ganz  durch  Ungeschicklich- 
keit des  Künstlers,  das  Gewand  des  Plelios  sei  flüchtig 
behandelt,  während  sein  Körper  dahinter  fast  ver- 
schwinde und  die  unansehnliche  Figur  nur  durch 
die  übergrofse  Strahlenkrone  gehoben  werde,  welche 
sogar  über  den  Rahmen  des  Reliefs  hervorrage;  man 
hat  daher  auf  »stillosen  Eklekticismus«  geschlossen 
und  das  Kunstwerk  in  die  römische  Kaiserzeit  setzen 
wollen  (Arch.  Ztg.  Iö73  S.  58).  Dem  gegenüber  hebt 
Brunn  hervor  (mündliche  Mitteilung),  dafs  der  Wagen 
unsichtbar  sein  müsse,  weil  der  Gott  soeben  aus  dem 
Meere  auftauchend  mit  den  sprengenden  Rossen  nicht 
seitwärts  (gegen  die  Triglyphe  zu)  fahre,  sondern 
dem  Be-schauer  entgegen  schräg  nach  vorn,  deshalb 
müsse  auch  seine  Gestalt  bei  der  Biegung  des  Kör- 


gegossen, ein  bedeutendes  Werk  nach  Plin.  34,  63; 
vgl.  Brunn,  Künstlergesch.  I,  366  f.  An  Berühmtheit 
aber  wurde  es  weit  übertroffen  von  dem  Kolofs, 
welchen  Chares  am  Eingange  des  Hafens  eben  da- 
selbst aufrichtete ,  ein  105  Fufs  hohes  Werk ,  über 
welches  wir  jedoch  trotz  der  zahlreichen  Erwähnungen 
(und  Fabeleien)  nicht  zur  klaren  Vorstellung  gelangen 
können  (s.  oben  S.  374).  Wahrscheinlich  wird  indes 
durch  die  Kombination  verschiedener  Xachrichten, 
sowie  durch  erhaltene  Denkmäler  späterer  Zeit,  dafs 
der  Gott  nackt  und  stehend  gebildet  war  und  eine 
Fackel  oder  ein  (nachts  leuchtendes)  Feuerbecken 
in  der  vorgestreckten  Hand  hielt. 

Nebensächlich  und  als  Zubehör  der  in  der  klassi- 
schen Kunst  zu  ersetzenden  Laudschaftsdarstellung 
finden  wir  Helios  in  hervorragenden  Beispielen.  Am 
Fufsgestell  des  olympischen  Zeusbildcs  sah  man 
auf  der  einen  Seite  Helios  auf  dem  Wagen,  ander- 
seits Selene  zu  Rofs,  um  die  Enden  des  Weltalls 
\   anzudeuten  (Paus.  V,  11,8).     Am   Westgiebel   des 
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Parthenon  taucht  er  mit  seinen  Rossen  eben  aus  der 
Flut  des  Meeres  empor  und  umzieht  mit  der  am 
andern  Ende  untergehenden  Selene  das  Ganze.  Am 
delphischen  Tempel  finden  wir  im  Giehelfelde  den 
untergehenden  Helios  (Paus.  X,  19,  3).  Auf  grofs- 
griechischen  Vasen ,  wo  sein  Viergespann  häufig  in 
Nebenräumen  dekorativ  angebracht  ist,  finden  wir 
das  Bild  durch  die  voraufziehendc  Eos  oder  Phos- 
phoros  vervollständigt.  Gerhard,  Ges.  Abhandl.,  hat 
auf  Taf.  V — VIII  eine  Anzahl  solcher  Darstellungen 
vereinigt,  welclie  namentlich  auch  die  Niederfahrt 
ins  Meer  durch  den  sitzenden  Poseidon  sehr  einfach 
veranschaulichen.  Höchst  poetisch  ist  die  Fassung 
des  kosmischen  Vorganges  auf  der  bekannten  Blacas- 
sc.hen  Vase,  deren  Bild  wir  liier  nach  AVelcker,  Alte 
Denkm.  III  Taf.  9  wiederholen  (Abb.  711)  und  mit 
des  Herausgebers  sinniger  Deutung  der  so  naiv  und 
mit  so  lebendigem  Naturgefühl  dargestellten  alle- 
gorischen Handlung,  des  Sonnenaufgangs,  begleiten. 
»Der  Feuer  hauchenden  Rosse  Führer,  wie  Pindar 
den  Helios  nennt,  steigt  aus  dem  Meer  am  Himmel 
empor  mit  seinem  Viergi'spann,  und  die  Feuerrosse 
sind  bier  auf  den  Aufsenseiten  geflügelt.  Die  Sterne, 
die  gleich  der  Sonne  dem  INIeer  entsteigen  und  darin 
untergehen,  sich  im  Okeanos  baden  Ilom.  E  (j,  H  22\ 
weichen  eiligst  in  die  Wellen  zurück.  Durch  vier 
nackte  Knaben  sind  sie  dargestellt:  drei  ganz  nach 
der  Natur  von  Badelustigen  und  in  sichtbarer  Ab- 
stufung auch  dieser  vorülH-rgehenden  Erscheinung. 
Der  eine  ist  schon  lialb  in  den  Wellen  und  schlägt 
die  Arme,  als  ob  es  ibni  wohlig  drinnen  wäre,  der 
andic  l)erührt  sie  schon ,  ind(>m  er  sich  nach  den 
eben  verlassenen  Bahnen  noch  umblickt;  über  diese 
l)eiden  geht  der  Wagen  des  grolsen  Lichtes  schon 
hinweg.  Gerade  vor  demselben  stürzt  der  dritte  sich 
in  der  Haltung  eines  Schwimmers,  der  von  hohem 
Ufer  oder  einer  Brücke  sich  liinabwürfe,  häuptlings 
senkrecht  in  die  Wogen.  Zwischen  ihm  aber  und 
den  beiden  andern,  und  mit  ihm  im  schärfsten  Kon- 
traste, sinkt  der  Morgenstern,  der  eine  kleine  Weile 
noch  allein  sichtbar  bleibende,  sidi  gerade  und  steif 
haltend,  wie  widerstrebend  und  ungern  weichend, 
mit  emporgestreckten  Armen  und  indem  er  mit  einer 
Hand  an  einem  der  Hufe  des  Lichtgespannes  sich 
festhält,  langsam  hinunter.  Das  ^leer  hebt  sich  in- 
dessen dem  Phosphoros  entgegen  in  einer  hohen 
breiten  Masse ,  als  um  ihm  zum  Fufsgestelle  zu 
dienen,  wie  auf  einem  Gemälde  (bei  Philostr.  II,  8) 
der  Flufs  !Meles  seine  Wogen  aufwölbt  um  die  Kri- 
theis,  der  Inachos  auf  einem  andern  (I,  8)  um  dem 
Poseidon  und  der  Amymone  zum  Thalamos  zu  dienen, 
nachahmend  den  Enii)eus  des  Homer  (\  242).  In  der 
Mitte  erscheint  Pan  mit  zwei  kleinen  Hörnchen  auf 
der  Stirne,  übrigens  so  wie  öfters  in  reiner  Menschen- 
gestalt, auf  Gebirgshölie,  die  durch  eine  Linie  und 
einen  Baum  gezeichnet  sind;    er  schaut  der  Selene 
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nach,  die  schon  entfernt,  am  andern  Ende  des  Bildes 
auf  einem  Pferde  davonreitet.  Das  Paar  ist  aus 
seiner  Umarmung  aufgestört;  doch  braucht  Pan  nicht 
mit  zu  entweichen,  da  er  eine  nicht  auf  die  Nacht 
beschränkte  Lichtnatur  hat,  als  Oduuv,  AÜKeio?,  Lu- 
cidus.  (Vgl.  Art.  »Pan«.)  —  Auch  Eos  fehlt  nicht; 
beflügelt  ist  sie  dem  Helios  vorangeschritten  und 
treibt  den  Jiiger  Kephalos  rasch,  wie  die  Sätze  des 
nebenher  laufenden  Hundes  zeigen,  vor  sich  her. 
Er  selbst  hat  keine  Eile,  er  hält  der  stürmisch 
Drängenden  seine  Jagdspiefse  entgegen ,  wendet  im 
unfreiA\illigen  Lauf  sich  nach  ihr  um  iind  hält  ihr 
in  der  Rechten  einen  Stein  entgegen;  aber  weder 
mit  den  Spiefsen  noch  mit  dem  Steine  wagt  er  sich 
ernstlich  zu  widersetzen.«  (^''gl.  hierüber  Art.  »Eos« 
oben  S.  482.)  —  Auf  einer  andern  Vase  (Gerhard, 
Ges.  Abhandl.  Taf.  V,  1)  ist  in  der  Mitte  ein  jugend- 
liches und  bekränztes  Haupt  nebst  bekleidetem  Brust- 
bilde durch  einen  breiton  Strahlenkranz,  der  das 
Ganze  umgibt,  als  die  Erscheinung  des  Sonnengottes 
bezeichnet;  in  lebensvollen  Gruppen  sind  Satyrn 
ringsum  geschart,  um  das  tägliche  Wunder  des  neu 
erstandenen  Lichtes  anzustaunen.  Einiges  Ajidre 
bei  Braun,  Rhein.  j\Ius.  1850  S.  191.  Sehr  bemerkbar 
ist  die  Verschiedenheit  der  Zeiten  an  der  Darstellung 
auf  dem  Panzer  der  berühmten  Augustusstatue  (s. 
oben  S.  229  Abb.  183),  worüber  Conze  treffend  sagt : 
»Da  ist  die  volkstümliche  Lebendigkeit  der  mythi- 
schen Gestalten  verschwunden,  ein  formelhaftes 
Wesen  ist  an  die  Stelle  getreten.  Am  meisten  ist 
die  Bildung  der  Eos  verändert.  Helios  im  langen 
Wagenlenkergewande  lenkt  seine  Rosse  noch  ebenso, 
über  ihm  stellt  der  Mann  mit  dem  bauschenden 
Gewände  über  dem  Kopfe  die  Himmelswölbung  dar, 
es  ist  die  Gestalt  des  Coelus.  Voran  dem  Sonnen- 
wagen schwebt  die  Morgenröte  in  Gestalt  zweier 
eng  verbundener  Frauen,  die  eine  geflügelt,  die  andre 
wieder  mit  dem  im  Bogen  wehenden  Gewände;  Fackel 
und  Krug,  Licht  und  Morgentau  halten  sie  in  den 
Händen.  Das  ist  eine  bildnerische  Dichtung  ohne 
den  Vorangang  fester  Sagenbiklung,  daher  für  die 
zwei  Frauengestalten  auch  keine  entsprechenden  Be- 
nennungen zu  finden  sind.«  (Vgl.  Sammlung  Sabouroff 
Taf.  63  und  dazu  Furtwängler.)  Über  ein  grofses 
Mosaik  aus  Sentinum  in  der  Münchener  Vasensamm- 
lung, welches  in  römischer  Art  Sol  und  Terra,  ge- 
lagert mit  den  vier  Jahreszeiten  und  umgeben  vom 
Tierkreise  dargestellt  (abgeb.  Arch.  Ztg.  1876  Taf.  13), 
s.  Brunn,  Münch.  Akad.  Sitz.-Ber.  1875  S.  25.  —  Ägyp- 
tischen Ursprungs  vermutlich  ist  die  sonderbare  Vor- 
stellung von  einem  Becher  oder  Kessel,  in  dem  der 
Sonnengott  den  Okeanos  durchschifl't  (vgl.  Preller, 
Griech.  Myth.  I,  355)  In  diesem  Becher  fährt  auch 
Herakles  auf  der  Fahrt  zu  den  TTesperiden  nach 
Apollod.  II,  5,  11,  9.  Hierauf  wird  ein  Vasenbild  bei 
Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  Taf.  109  bezogen;  vgl.  den 
Denkmäler  d.  klass.  Altertums. 


Text  dazu  II,  84,   wo  noch  andre  Bilder  angeführt 
werden.  [Bm] 

Hephaistos.  Die  ursprüngliche  Naturbedeutung 
des  Schmiedegottes  als  des  himmlischen  Feuers, 
welches  von  oben  im  Blitz  und  in  der  Gewitterwolke 
herabzuckt,  und  des  damit  verwandt  gedachten  Erd- 
feuers, welches  in  Vulkanen  tobt  und  emporbricht, 
ist  bei  den  Griechen  in  der  Epoche  blühendster 
Kultur  nur  noch  in  wenigen  Mythen,  namentlich 
denen  von  der  Geburt  der  Athena  (s.  oben  S.  217) 
und  von  des  Hephaistos  Rückführung  in  den  Himmel 
durch  Dionysos,  wovon  weiter  unten,  deutlich  er- 
kennbar, obwohl  sein  Gottesdienst  in  Lemnos  sowohl 
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als  in  Sicilien  mit  den  Naturphänomen  feuerspeien- 
der Berge  in  engster  Beziehung  steht.  Die  Ver- 
ehrung, welche  er  hauptsächlich  in  Athen  genofs, 
hat  einen  so  reellen  und  nüchternen  praktischen 
Ausgangspunkt,  wie  bei  keiner  andern  der  höheren 
Gottheiten ,  der  aber  schon  im  Homerischen  Epos 
ebenso  stark  hervortritt:  der  Gott  des  Feuers  als 
Element  ist  zum  werkthätigen  Künstler  geworden 
»hochgelehrt  in  Erz  und  Thon«  (Schiller),  und  die 
Naturmacht  des  Feuers,  welche  mit  der  Göttin  des 
Frühlings  (Aphrodite,  der  erwärmten  und  blühenden 
Erde)  vereinigt  werden  mufste,  ist  von  Anfang  an 
in  der  heroischen  Poesie  zu  einer  wonig  angesehenen, 
ja  teilweise  lächerlichen  Figur  herabgesunken.  Die 
Seltenheit  der  Tempel  des  Hephaistos  zusammen  mit 
der  Vorstellung  von  der  Lahmheit  des  Gottes  (nach 
der  gewöhnlichen  Erklärung  von  dinqpiTurieK;)  macht  es 
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begreiflich,  dafs  die  Bildung  eines  Ideals  seiner  Gestalt 
für  die  Künstler  wenig  anziehend  war,  wenngleich 
sie  selbst  in  ihm  ihren  Patron  hätten  finden  sollen. 

Dennoch  ersann  für  den  unebenbürtigen  Gott  Al- 
kamenes  einen  würdigen  Ausdruck.  »An  seiner  Statue 
bewunderte  mau  namentlich,  dafs,  obwohl  er  stehend 
und  bekleidet  gebildet  war, 
sich  ein  leises  Öinken  be- 
merklich machte,  welches 
jedoch,  weit  entfernt,  ihn 
zu  entstellen,  vielmehr  als 
ein  dem  Gotte  eigentüm- 
liches Kennzeichen  auf 
eine  würdige  Art  bemerk- 
bar wurde ;  Cic.  nat.  deor. 
1,30;  Valer.  Max.  VIII,  11, 
ext.  3c  (Brunn).  Etwas 
später  schuf  auch  Euphra- 
nor  (s.  Art.)  ein  statuari- 
sches Bild  des  Hephaistos, 
an  welchem  aber  gerade 
der  Ausdruck  der  Lahm- 
heit fehlte  (Dio  Chrysost. 
er.  37,  437  dpTiTTouq).  Bei 
der  Seltenheit  der  erhalte- 
nen Hephaistosbilder  über 
haupt  (darüber  im  ganzen 
Blümner,  De  Vulcaui  in 
veteribus  artium  nionu- 
mentis  figura.  Breslau  1870) 
hat  der  glückliche  Zufall  es 
gefügt,  dafs  wir  wenigstens 
ein  sehr  charakteristisches 
Bildnis  besitzen ,  welches 
hier  voranzustellen  ist. 

Von  der  lebensgi'ofsen 
Hermenbüste,  welche  sehr 
gut  erhalten  1854  auf  Piazza 
di  Spagna  in  Rom  gefunden 
wurde  (hier  Abb.  712,  nach 
Photographie  von  einem 
Gipsabgüsse),  hat  Brunn, 
Annul.  Inst.  1863  S.  421 
eine  ausgezeichnete  For- 
menanalyse gegeben ,  der 
wir  hier  genau  folgen.  An- 
fänglich wurde  die  Büste 
unter  der  Benennung  Odysseus  im  Vatican  aufge- 
stellt, da  eine  oberflächliche  Ähnlichkeit  mit  diesem, 
die  in  der  spitzen  Mütze  gipfelt,  wirklich  vorhanden 
ist.  Aber  abgesehen  davon,  dafs  Heroen  schwerlich 
je  in  Hermenform  aufgestellt  wurden,  ist  der  Gegen- 
satz des  Charakters  allzu  auffällig  zwischen  dem  die 
Welt  durchschweifenden  Helden  und  dem  seine  Werk- 
statt kaum  verlassenden  Handwerkergotte  (s.  auch 
Art.  »Odysseus«).    Aufser  jener  Haupteigenschaft  der 
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Lahmheit  (KuWoirobiuJv,  d|uqpiYuri€i<;) ,  welche  in  der 
Büste  nicht  zum  Vorschein  kommen  kann,  erwähnt 
Homer  von  Hephaistos'  Körperbildung  nur  den  ner- 
vigen, breiten  Nacken  und  die  zottige  Brust  (Z  415 : 
aüx^va  Te  axißapöv  Kai  orrii^ea  Xaxvnevxa);  sein  Han- 
deln  zeigt   ruhige  Gesetztheit.     Da   nun  nach   dem 

physiologischen  Gesetz  nor- 
maler Formen  auf  breitem 
Xacken  auch  ein  mehr  brei- 
ter als  langer  Kojjf  ruhen 
mufs,  so  finden  wir  hier 
folgerichtig  die  Distanz  der 
Ohren  gnifser  als  bei  irgend 
einem  Gotte ;  bei  der  kräftig 
breiten  Nase  treten  auch 
die  Augen  weiter  auseinan- 
.der  und  breiten  sich  mit 
gleichmäfsig  geöifneten  Li- 
dern seitwärts  so  aus,  dafs 
die  fast  parallel  gestellten 
Sehaxen  den  Blick  ganz 
ruhig  und  sicher  erscheinen 
las.«en.  Der  Backenknochen 
tritt  nicht  stark  hen'or,  der 
halboffene  Mund  ist  ziem- 
lich breit,  die  Oberlippe 
fein,  die  Unterlippe  etwas 
derb.  Die  Tendenz  zur  Ver- 
breiterung der  Formen  wird 
aber  gemildert  durch  Haar 
und  Bart.  Das  erstere,  dick 
und  hart,  quillt  über  der 
Stirn  nur  mäfsig  in  kleinen 
liOcken  unter  dem  Hute 
vor,  reicher  fällt  es  an  den 
Seiten  und  stellt  so  mit 
dem  hohen  Hute  das  Gleich- 
gewicht zwischen  Höhe  und 
Breite  des  Kopfes  her.  Der 
Bart  ist  nicht  so  kräftig 
wie  er  scheint,  er  sänftigt 
nur  die  derben  Formen 
von  Mund  und  Kinn;  auch 
verhüllt  der  Schnurrbart 
die  Breite  des  Mundes, 
und  die  starken  Locken 
unter  dem  Kinn  dienen 
zur  Verlängerung  des  Antlitzes.  In  der  kräftigen 
Bildung  des  Nackens  hegt  die  Gewähr  der  nötigen 
Arbeitskraft  für  das  Ideal  eines  Handwerkers,  wel- 
chem, da  rasche  Bewegungen  nicht  erforderlich 
sind,  feste  und  wenig  bewegliche  Formen  eignen. 
Das  Gesicht  zeigt  geistige  und  gemütliche  Ruhe, 
keinerlei  Pathos.  Dennoch  läfst  scharfe  Beobachtimg 
in  dem  Antlitze  eine  geringe  Unregelmäfsigkeit  er- 
kennen.    Die  linke  Seite  ^^für  den  Beschauer)  senkt 


Hephaistos. 


(343 


sich  ein  wenig  und  ist  herabgezogen,  besonders  um 
das  Auge  und  den  Mundwinkel.  Durch  diesen  feinen 
Zug  gab  der  Künstler  eine  zarte  Andeutung  des 
körperlichen  Mangels,  der  an  sich  nicht  sichtbar 
werden  konnte.  Auch  Friederichs  hebt  mit  Recht 
»das  Bürgerliche  und  Prosaische,  das  Leidenschafts- 
lose, aber  auch  SchAvunglose*  in  den  Zügen  hervor. 

Einen  altertümlicheren  Typus  als  obigen  finden 
wir  in  der  Hermenbüste  der  Münchener  Glyptothek 
(N.  53,  abgeb.  Wieseler,  Alte  Denkm.  II,  191). 

Um  zu  zeigen,  wie  das  Haupt  sich  mit  der  ganzen 
Gestalt  verbindet  und  auch  da  wieder  dem  Odysseus 
sich  annähert,  aber  dennoch  unterschieden  ist,  geben 
wir  eine  der  gleichartigen  kleinen  Bronzefiguren, 
diese  aus  dem  britischen  Museum  (Abb.  713,  nach 
Braun,  Vorschule  Taf.  99).  Obgleich  beide  Beine  zum 
gröfsten  Teile  restauriert  sind  und  wohl  ungestiefelt 
waren,  so  hat  der  Künstler  doch  schwerlich  (wie 
Braun  meint)  an  ihnen  einen  charakteristischen 
»Gegensatz  der  Schwäche  der  unteren  Gliedmafsen 
zu  der  kräftigen  Ausbildung  des  Oberkörpers«  durch- 
führen wollen.  »Aber  auch  ohne  die  Hilfe  eines 
solchen  Vergleichs  fällt  die  starke ,  mächtig  ent- 
wickelte Muskulatur  der  Brust  und  der  nervigen  Arme 
hinreichend  in  die  Augen.  Selbst  ohne  dafs  wir  diese 
Teile  in  Thätigkeit  treten  sehen,  gewahren  wir  deut- 
lich ,  wie  der  rechte  Arm  durch  die  Führung  des 
schweren  Schmiedehammers,  den  er  allem  Anschein 
nach  in  der  Rechten  gehalten  hat,  zu  der  Festigkeit 
erstarkt  ist,  welche  sich  in  der  ganzen  Haltung  offen- 
bart. Ebenso  charakteristisch  ist  anderseits  die  Be- 
wegung des  linken  Armes,  welcher  durch  die  Hand- 
habung der  Zange,  die  er  gefafst  zu  halten  scheint, 
jenes  scheinbar  sorglose,  ja  lässige  Ansehen  erhält, 
das  wir  hier  gewahren.  Es  scheint  sich  darin  die 
beständige  Bereitschaft  auszudrücken,  zuzugreifen,  so 
oft  und  wo  immer  es  gilt.  Beide  Körperhälften  zeigen 
infolge  der  ungleichen  Verteilung  der  Kraftanstren- 
gung eine  gewisse  Disharmonie,  welche  sich  zu  einer 
fast  auffälligen  Schiefe  der  Haltung  des  ganzen  Ober- 
köri)ers  steigert.  Die  Anordnung  des  Gewandes, 
welches  die  rechte  Schulter  frei  läfst,  trägt  dazu  bei, 
diesen  Eindruck  noch  mehr  hervorzuheben.  Der  Ge- 
sichtsausdruck ist  kühn  und  verkündet  festes  Wollen. 
Der  scharfe  sichere  Blick  bekundet  den  erfahrenen 
Meister.  Die  Nase  wird  durch  sympathische  Muskel- 
spannung stark  angezogen,  was  beeiferte  Anstrengung 
verrät.  Sinniges  Nachdenken  und  unermüdeterKunst- 
Heifs  haben  die  Stirn  tief  durchfurcht;  über  dersel- 
ben steigt  das  Hau])thaar  kräftig  empor*  (Braun). 
Vgl.  V.  Sacken,  Wiener  Bronzen  Taf.  19,  3  und  35,  7; 
Wieseler,  Denkm.  II,  192. 

Hephaistos  erscheint  beinahe  immer  nur  bärtig; 
der  grofse  Verjüngungsprozefs,  welchem  die  meisten 
Göttertypen  von  der  jüngeren  attischen  Schule  unter- 
worfen wurden,  hat  ihn  nur  flüchtig  berührt.   Er  ist 


ferner  ebenso  selten  nackt  wie  unbärtig  (beides  in- 
dessen z.  B.  auf  dem  archaisierenden  capitolinischen 
Puteal  [Wieseler,  Denkm.  II,  197]  und  bei  der  Geburt 
der  Athena  [s.  S.  219  Abb.  172] ;  vgl.  Schol.  Soph. 
O.  C.  56),  sondern  als  Handwerker  meist  mit  der 
Exomis  bekleidet,  welche  eine  Schulter  nebst  der 
halben  Brust  ganz  frei  läfst.  Als  Werkmeister  führt 
er  Hammer  untl  Zange  seit  der  Zeit,  wo  getriebene 
Arbeit  in  Bronze,  Gold  und  Silber  die  vornehmste 
Technik,  und  Marmorplastik  noch  weniger  geübt 
wurde ;  meistens  begnügt  man  sich  jedoch  mit  einem 
jener  beiden  Werkzeuge. 

Unter  den  Mythen  des  Hephaistos,  welche  zu 
Kunstdarstellungen  Anlafs  gaben,  ragt  in  älterer 
griechischer  Zeit  hervor  seine  Zurückführung  in 
den  Olymp.  Über  diesen  Mythus,  der  im  alten 
Dionysostempel  zu  Athen  gemalt  war,  erzählt  Pau- 
sanias  (I,  20,  2) :  Hephaistos  wurde  von  seiner  Mutter 
Hera,  welche  sich  des  lahmen  Sohnes  schämte,  vom 
Olymp  herabgeworfen  und  lebte  eine  Zeit  lang  bei 
Thetis  in  der  Tiefe  des  Meeres.  Um  sich  zu  rächen, 
sandte  er  von  da  der  Mutter  einen  goldenen  Tliron  mit 
unsichtbaren  Fesseln,  welche  sie  festhielten,  als  sie 
sich  darauf  setzte.  Von  keinem  andern  der  Götter 
liefs  sich  Hephaistos  bewegen  sie  zu  lösen ;  da  machte 
Dionysos,  mit  dem  er  am  vertrautesten  war,  ihn 
trunken  und  führte  ihn  in  den  Olymp  zurück.  Der 
ursprünglich  wohl  physikalische  Sinn  der  wunder- 
lichen Erzählung  (s.  darüber  Welcker,  Griech.  Götterl. 
II,  687 ;  Preller,  Griech.  Myth.  I,  143)  ist  durch  die 
humoristische  Behandlung  der  Dichter,  namentlich 
der  Komiker,  stark  verwischt.  Eine  Komödienscene 
glaubt  man  auf  einer  Vase  (Wieseler,  Alte  Denkm. 
n,  195 ;  INIillin,  G.  M.  13,  48)  zu  erkennen,  wo  Hera 
gefesselt  sitzt  und  Ares  den  Bruder  Hephaistos  dur(;h 
Waffengewalt  zur  Lösung  der  Mutter  zwingen  will. 
Die  wirkliche  Befreiung  aus  den  Banden  war  in 
einem  Erzrelief  von  Gitiadas  im  Tempel  der  Athena 
Chalkioikos  in  Sparta  vorgestellt,  sowie  die  Fesselung 
am  amykläischen  Throne  (Paus.  III,  17,  3,  18).  Die 
Mitte  der  Handlung  aber,  die  Zurückführung  des 
Berauschten  durch  Dionysos  und  seinen  lustigen 
Schwärm  in  den  Olymp,  finden  wir  auf  zahlreichen 
(mehr  als  30)  Vasengemälden  wieder,  von  denen 
AVaentig  de  Vulcano  in  Olympum  reduce  Lips.  1877 
gehandelt  hat. 

Die  anerkannt  schönste  Darstellung  trägt  ein  in 
München  (N.  776)  befindlicher  Mischkrug  mit  roten 
Figuren,  deren  Auffassung  dem  erwähnten  Gemälde 
im  athenischen  Anthesterientempel  vielleicht  nicht 
fern  steht  (Abb.  714,  nach  Stackeiberg,  Gräber  Taf. 40). 
Hephaistos  (HE<|)A^TO^,  so  auf  dem  Originale),  bärtig, 
mit  einer  verzierten  Haarbinde ,  in  kurzem  Armel- 
chiton  und  Mantel,  schreitet  gesenkten  Hauptes,  auf 
der  linken  Schulter  einen  Hammer,  in  der  Rechten 
eine  Zange  tragend,  einher,   unterstützt  von  einem 
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epheubekränzten ,  kahlköpfigen,  bärtigen  Satyr,  der 
ihn  mit  beiden  Armen  um  den  Leib  gefafst  hält, 
und  lun  dessen  Nacken  er  seinen  rechten  Arm  ge- 
legt hat.  Vor  ihm  geht,  sich  umsehend,  der  bärtige 
Dionysos  her;  über  einem  langen  feinen  Chiton  trägt 
derselbe,  wie  ein  orientalischer  Herrscher,  ein  ge- 
sticktes, bis  an  die 
Kniee  reichendes  Ober- 
kleid ,  über  welches 
noch  eine  Nebris  ge- 
knüpft ist.  Das  Haupt 
umschliefst  eine  ver- 
zierte Binde.  Er  hält  in 
der  Rechten  den  Kan- 
tharos,  in  der  Linken 
eine  lange,  oben  mit 
Epheu  geschmückte 
Narthexstaude.  ^"oran 
wieder  ein  Satyr,  der 
die  Nebris  trägt.  In 
der  Linken  eine  Fackel 
haltend,  redet  derselbe 
mit  erhobener  Rechten 
zu  der  vor  ihm  gehen- 
den Bacchantin,  wel- 
che das  Tympanon 
schlägt ;  sie  aber,  rasch 
ihr  schönes,  von  dunk- 
lem Lockenhaar  um- 
rahmtes Antlitz  wen- 
dend, wirft  ihm  einen 
stolzen,  düstern  Blick 
zu.  Die  Trunkenheit 
des  Hephaistos  in  Über- 
einstimmung mit  der 
Sage  (Paus.  I,  20,  2; 
Hygin.  fab.  166)  ist 
mäfsig  und  schön  aus- 
gedrückt. 

Eine  ähnlich  schöne, 
.strenge  Auffassung 
zeigt  das  Bild  Mon. 
Inst.  V,  35;  während 
andre  jüngere  Zeich- 
nungen anscheinend 
durch  Komödie  oder 
SatjTspiel  beeinflufst 
sind,  z.B.  Miliin,  G.M. 
83,  336,  wo  der  Satyr 
Marsyas  imd  die  Bac- 
chantin Komodia  sel- 
ber den  im  burlesken 
Tanzschritt  wandeln- 
den Zug  anführen.  Ein 
älterer  Typus,  den  man 
auf     epische    Quellen 
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zurückführen  will,  zeigt  Hephaistos  auf  einem  Maul- 
tiere reitend  und  mehi*  oder  weniger  in  Haltung 
eines  Trunkenen.  Ein  ganz  besonderes  Gemisrh  von 
steifem  Ernste  und  Humor  bietet  das  mit  epischer 
Breite  vorgetragene  Musterbild  auf  dem  vierten 
Streifen  der  Fran(,'oisvase ,  abgeb.  unter  »Thetis«. 
Mehrfach  enthält  auch  auf  schwarztigurigen  Vasen 
eine  Seite  den  Diony.sos,  die  andre  den  Hephaistos; 
dem  griechischen  Be.schauer  war  der  Sinn  der  Zu- 
simimenstellung  geläufig  genug.  Die  Schmiede  des 
Hephaistos,  worin  der  Gott  mit  Satyrn  und  Silenen 
an  Waifenstücken  arbeitet,  ist  auf  einem  schönen 
Relief ,  abgebildet  und  näher  beschrieben  unter 
>Schmiede<,  dargestellt  in  humoristischer  Weise, 
wahrscheinlich  nach  einem  Satyrspiel.  Der  schmie- 
dende Gott  erscheint  aufserdem  bei  Prometheus  (s. 
Art.),  beim  Besuche  der  Thetis  (»llias  XVIII«);  mit 
Athena  gruppiert  auf  Münzen  von  Thyateira  (Miliin, 
G.  M.  82,  338**).  Ferner  bei  der  Geburt  der  Athena 
(oben  S.  219  Abb.  172),  bei  der  Liebschaft  des  Ares 
und  tler  Aphrodite  (oben  S.  119  Abb.  125),  unter  den 
Zwölfgöttem  (s.  Art.)  und  sonst.  [Bni] 

Hera.  Die  Götterkönigin  und  Gemahlin  des  Zeus 
erseheint  uns  bei  Homer  wegen  ihrer  Eifersucht  und 
Zanksucht  in  einem  so  unvorteilhaftem  Lichte,  dals 
es  einige  Mühe  kostet,  sie  als  selbständige  Göttin 
von  hoher  und  uralter  Verehrung  sich  vorzustellen. 
Dennoch  ist  ihre  launische  Veränderlichkeit  (;variiini 
et  mutabile  nempcr  fcniuia  Verg.  Aen.  IV,  569)  auch 
nicht  rein  von  poetischer  Lizenz  erfunden,  sondern 
zunächst  ein  Bild  der  von  ihr  repräsentierten ,  als 
weibliche  Xatur  gefafsten  Seite  des  Himmels ;  im 
Gegensatz  zu  dem  ewig  klaren,  alles  überwölbenden 
Äther  des  Zeus  scheint  in  ihr  die  wechselnde  Stini 
mung  der  unteren  Luftschicht  gedacht  zu  sein,  von 
deren  Wandclbarkeit  auch  im  griechischen  Klima  die 
rasche  Folge  von  Klarheit,  Trübung,  Sturm  und  (ie- 
witter  Zeugnis  ablegt.  Die  Wolkenkühe  der  altindi- 
schen Epoche  haben  ihren  Dienst  bis  nach  Argos 
l)egleitet  und  ihr  neljenl)ei  zu  dem  Beinamen  der 
Kuhäugigen  (ßoiüiTK;)  verhelfen,  was  den  Griechen  so 
wenig  Anstofs  gab  wie  die  eulenäugige  Athene  (yXau- 
KuJTTic);  denn  grofse  ebenso  wie  strahlende  Augen 
galten  für  schön.  Den  bedeutungsvollsten  Nachklang 
dieses  physischen  Verhältnisses  hat  die  berühmte 
Episode  Homers  i^H  152.  153)  von  der  heiligen  Hoch- 
zeit des  Zeus  und  der  Hera  auf  dem  Ida  Jjewahrt, 
eine  symbolische  Schilderung  des  Frühlings  in  der 
Xatur ,  wobei  man  sich  nur  hüten  muls ,  entgegen 
dem  Sinne  des  Dichters  Hera  als  die  Erde  zu  deuten 
(wie  Welcker  will) ,  was  nur  auf  Semele  passen 
würde.  Hera  ist  nirgends  die  Erde ,  sondern  sie 
herrscht  droben  als  Himmelskönigin,  versciiieden 
von  Demeter,  die  eine  Tochter,  und  von  Aphrodite, 
die  keinen  Gemahl  hat.  Ihre  Geburt  ist  zwar  der 
stürmische  Ares,  auch  der  lahme  Hephaistos,  dann 


wieder  Hebe ,  aber  im  Kultus  spielt  nur  das  Ver- 
hältnis zu  ihrem  Gatten  Zeus  eine  Rolle  und  auch 
dieses  tritt  an  den  Hauptstätten  (Samos  und  Argos) 
so  weit  zurück ,  dafs  die  strenge  und  gebietende 
Ehegöttin  selbständige  Verehrung  geniefst ,  auch 
ihr  gelegentlicher  Zwist  mit  Zeus,  ebenso  wie  heim- 
liche Liebschaft  vor  der  Hochzeit  (beides  als  Reflex 
des  Lebens  selbst  und  lokaler  Sitte)  in  gottesdienst- 
lichen Gebräuchen  Platz  findet.  Ohne  Erfolg  ver- 
suchte der  Dichter  der  Ilias,  gemäfs  den  Neigungen 
der  ritterlichen  Achaier,  ihr  auch  kriegerische  Ge- 
sinnungen einzuflöfsen  (in  der  Odysee  kommt  sie  gar 
nicht  vor);  Hera  blieb  die  einzige  Ehegattin  des 
Olymps,  deren  Tochter  die  Geburtshelferin  Eileithyia 
ist,  deren  Symbole  sich  auf  die  Ehe  und  ihren  Segen 
beziehen.  Abweichend  von  jener  epischen  Charakte- 
ristik, die  sich  im  Zusammenhange  mit  der  Herakles- 
sage fixiert  haben  wird,  hat  die  bildende  Kunst 
nach  W.  v.  Humboldts  Bemerkung  (Werke  I,  220  ff.) 
in  Hera  nur  die  höchste  weibliche  Anmut  und  Würde 
nach  dem  Muster  der  züchtigen  Gattin,  die  Freundin 
der  Ordnung  und  Häuslichkeit  dargestellt. 

Die  ältesten  Herabilder  waren  von  rohester  Form. 
In  Thespiä  verehrte  man  einen  ausgehauenen  Baum- 
stumpf (TTpeiuvov  ^KKeKOiu|uevov);  die  Hera  von  Samos 
hatte  die  Gestalt  eines  Brettes  (aavic;,  pluteus)  von 
Holz;  in  Argos  war  das  Kultbild  eine  grofse  Säule 
(ki'ujv  ]uaKpöc),  welche  die  Priesterin  mit  Binden  und 
Troddeln  schmückte.  Ein  mäfsig  grofses  Schnitzbild 
(Eöavov)  aus  wildem  Birnbaum,  welches  aus  Tiryns 
nach  Aj^os  kam,  stellte  die  Göttin  sitzend  dar;  dies 
war  das  älteste  nach  Paus.  2,  17,  5  und  vielleicht 
das  von  denProitiden  verspottete,  s.  Art.  »Melampus«. 
Das  erste  statuenartige  (dvbpiavToeib^q)  Tempelbild 
der  Hera  verfertigte  Smilis  (Paus.  VH,  4,  4),  den 
Brunn  in  die  50.,  andre  in  die  30.  bis  40.  Olympiade 
setzen.  Das  Bild  war  in  Brauttracht  (siniulacrum  in 
habitu  Hitbentis  ß<jtiratum)  und  läfst  sich  noch  auf 
einer  Reihe  samischer  Münzen  (s.  Overbeck,  Münz- 
tafel I)  in  seiner  allgemeinen  Haltung  und  Anord- 
nung nachweisen :  es  steht  steif  aufrecht  und  hält 
in  beiden  gleichmäfsig  ausgestreckten  Händen  Opfer- 
schalen. Das  lange  Gewand  mit  Überschlag  wird 
durch  Gürtel  und  Kreuzbänder  über  der  Brust  zu- 
sammengehalten ;  um  die  Schultern  ist  ein  kragen- 
artiges Tuch  geworfen ,  wälirend  von  dem  knauf- 
artigen Kopfauf satze  ein  weiter  Schleier,  die  ganze 
Gestalt  nebst  den  Armen  hinterwärts  drapierend, 
l)is  zur  Erde  herabwallt.  Von  beiden  Vorderarmen 
hinunter  senken  sich  geknotete  Wollfäden ,  welche 
man  gewöhnlich  Perlenstäbe  nennt  und  für  Stützen 
der  Arme  hält ;  s.  darüber  oben  S.  604.  Nachbil- 
dungen älterer  Herabilder  auf  Vasen  und  Terrakotten 
gil)t  Overbeck  S.  18  und  25.  Auf  archaischen  und 
archaisierenden  Reliefs  (von  ilenen  einige  Art.  »Zwölf- 
götter<    abgebildet    werden)    wird   Hera    durch    den 
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langen,  mit  der  Hand  zierlicli  gefafsten  Schleier, 
selten  durch  blofse  Arme  (\€UKuuXevo(;)  charakterisiert. 
Noch  schwächer  sind  ihre  Merkmale  auf  älteren 
Vasenbildern,  insbesondere  in  den  zahlreichen  Dar- 
stellungen des  Parisuiteils :  in  den  schwarzfigurigen 
fehlt  ihr  sogar  der  Schleier,  in  den  rotfigurigen 
strengen  Stils  hat  sie  zuweilen  die  hohe,  turmartige 
Krone  (oricpavoq),  verziert  mit  Elumenornamenten, 
wie  in  den  Kultl)ildern  fast  regelmäfsig  das  Scepter. 
Ein  ganz  vorzügliches  Bild  bietet  die  Münchener 
Schale  N.  336. 

Üljer  die  Frage,  welcher  Künstler  den  Idealtypus 
der  Hera  geschaffen  habe  und  in  welchem  der  er- 
haltenen Werke  derselbe  zu  suchen  sei,  herrscht 
nicht  völlige  Übereinstimmung.  Die  Erörterung  hier- 
über sowie  über  die  Kolossalstatue  der  argivisi-hen 
Hera  ist  dem  Art.  »Polykleitos«  vorbehalten,  woselbst 
auch  die  zwei  in  Frage  kommenden  Büsten  abge- 
bildet werden.  Weit  entfernt  von  der  Feierlichkeit 
des  dort  geschilderten  argivischen  Tempel1)ildes  sind 
die  ganz  anderem  Zwecke  dienenden  Originahlar- 
stellungen  aus  der  älteren  attischen  Schule,  die  Re- 
liefs an  den  Friesen  des  Parthenon  und  Tlieseion 
(s.  die  Art.),  welche  bei  der  Verstümmelung  der  Ge- 
sichtszüge nur  die  vollen  Formen  und  die  würdige 
Kleidung  und  Haltung  der  Götterkönigin  erkennen 
lassen,  die  hier  durch  erhobenen  blofsen  Arm  (als 
\etiKuu\evoc),  dort  durch  den  Gestus  des  Schleier- 
öffnens  gegen  Zeus  hin  (auf  die  dvaKaXuTTTi'pia  be- 
zogen) charakterisiert  ist.  Von  Herastatuen  andrer 
berühmter  Künstler  wird  die  »bräutliche«  (vufuqpeuo- 
|Li^vr|)  des  Kalhniaclios  in  Platää,  ferner  ebendaselbst 
die  »Ehefrau»  (reXcia),  ein  stehendes  Marmorbild 
des  Praxiteles  und  das  thronende  Kultusbild  von 
demselben  in  Mantineia  genannt,  über  deren  Aus- 
führung jedocli  nichts  Näheres  überliefert  ist. 

In  dem  aus  den  Kunstdenkmälern  zu  abstrahieren- 
den kanonischen  Ideale  der  Hera  erkennen  wir  »das 
dem  Zeus  entsprechende  weibliche  Wesen«  ,  wie 
O.  Müller  sagt,  also  seine  ebenbürtige  Gemahlin  ,in 
vollendeter  äufserer  Erscheinung ,  eine  mangellose 
reife  Frau  in  der  Blüte  ihrer  kräftigsten  Entwicke- 
hmg.  Der  sprichwörtliche  Ausdruck  von  einer  »juno- 
nischen Gestalt« ,  welcher  leicht  zu  der  Vorstellung 
einer  allzugrolsen  Fülle  der  Formen  und  kolossalen 
Gröfse  des  Körpers  verführt,  scheint  von  einem  sehr 
bekannten  Bilde  ausgegangen  zu  sein,  welches  in  der 
grofsen  Rotunde  des  Vaticans  unter  dem  Namen  der 
barberinischen  Juno  seit  Jahrhunderten  weltberühmt 
ist.  Obwohl  jedoch  die  ninverwelkliche  matronale 
Schönheit  und  Würde,  meistens  verbunden  mit  einer 
Hinneigung  zur  Prächtigkeit  der  Erscheinung«  die 
Grundlage  dieses  Wesens  bildet,  so  treten  sehr  ver- 
schiedene Abstufungen  von  stolzer  Hoheit  bis  zu 
gnädiger  Herablassung  und  schöner  Milde  hervor. 
Hauptsächlich  zeigt  sich  dies  in  dem  Ausdruck  der 


Augen.  Das  Homerische  Beiwort  der  kuhäugigen« 
Göttin  (ßoiJDinq),  welches  ursprünglich  sicher  symbo- 
lische Bedeutung  hatte,  glaubten  einige  in  Überein- 
stimmung mit  den  alten  Erklärern  (grofsäugig,  |U6- 
YaXöqpllaXjno«;)  und  der  Natur  in  den  grofsen,  rund- 
gewölbten, weitgeöffneten  Augen,  andre  in  einem 
starren  Blick  wiederzufinden.  Dagegen  sagt  Over- 
beck  S.  67:  »Heras  Augen  haben  weder  das  Zärt- 
liche und  Weiche  (üypöv)  der  Aphrodite,  noch  das 
in  sich  gekehrt  Sinnende  der  Athena,  sofern  diese 
nicht  als  Göttin  des  Kampfes  fest,  klar  und  feurig, 
mit  dejn  Blicke  des  Feldherrn  in  die  Ferne  schaut, 
noch  das  bis  zum  IVIunteru  gesteigerte  Lebhafte  und 
Scharfe  der  Augen,  mit  denen  die  Jagd-  und  Licht- 
göttin Artemis  ausgestattet  ist;  Heras  Augen  sind 
wohl  ohne  Ausnahme  ernst,  ruhig,  geradanblickend, 
wenn  auch  auf  den  tiefer  stehenden  Beschauer  ge- 
senkt; in  nicht  wenigen  Beispielen  allerdings  grofs, 
wenngleich  nur  mäfsig  grofs  geöffnet,  wohl  niemals 
schmal  geschlitzt  und  nur  in  der  farnesischen  Büste 
vom  obern  Lide  halb  verschleiei-t ;  ihr  Ausdruck 
durchläuft  (an  den  verschiedenen  Bildern)  eine  Skala 
vom  Starren  durch  das  Strenge  und  Herbe ,  das 
Hoheitvolle,  das  Kalte  und  Stolze  hindurch  bis  zum 
Gnädigen,  Milden,  ja  Ernstfreundlichen.«  Das  regel- 
mäfsige  Oval  des  vollen  Gesichts  w^rd  über  der  mehr 
breiten  als  hochgewölbten  Stirn,  die  auf  festen  Willen 
deutet,  von  wellig  gekräuseltem,  zurückgestrichenem 
Haare  in  flachem  Bogen  umrahmt.  Mit  bi-eitem 
Rücken  steigt  die  nicht  zu  lange  Nase  herab  zu  dem 
»gebieteri.schen«  Munde,  dessen  schön  geschnittene 
Oberlippe  nebst  der  vorspringenden  Rundung  des 
Kinnes  Energie  des  Charakters  verkündet.  Das  von 
einem  fürstlichen  Diadem  erhöhte  und  geschmückte 
Haupt  ruht  meist  senkrecht  auf  einem  fleischigen 
Halse,  zu  dessen  Seite  sich  oft  einige  lose  Locken 
hinabringeln,  während  die  Masse  des  Haares  einfach 
hinten  zusannnengefafst  ist.  Der  Schleier  kommt 
selten  mehr  vor. 

ITnter  den  vorhandenen  Denkmälern  ragen  hoch 
hervor  die  schon  erwähnten  unter  »Polykleitos«  näher 
zu  besprechenden  Büsten,  von  denen  die  farnesi- 
sche  den  älteren  strengen  Typus  repräsentiert,  die 
Juno  Liidovisi  (auch  auf  dem  Umschlag  dieses  Hef- 
tes) eine  erhabene  Gestaltung  der  jüngeren  Epoche 
zeigt.  Jener  ersteren  steht  namentlich  eine  Kolossal- 
büste im  Inschriftensaale  der  Uffizien  in  Florenz  sehr 
nahe;  der  letzteren  verwandt  ist  nach  Overbeck 
(abgeb.  Atlas  IX,  6)  ein  ebenfalls  in  Villa  Ludovisi 
(im  Vorsaale)  befindlicher  doppeltlebensgrofser  Kopf 
und  ein  gleicher  in  der  Markusbibliothek  in  Venedig 
mit  Greifen  und  Palmetten  am  Diadem.  Eine  dritte 
Büste  in  Villa  I^udovisi  (im  Ilauptsaale  N.  15,  gegen- 
über der  berühmten)  ist  besonders  auffallend  durch 
den  über  Nacken  und  Schultern  herabfallenden  grofsen 
Schleier,    zeichnet   sich   aber  aufserdem  durch  eine 
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gewisse  Milde  und  gnädige  Herablassung  im  Aus- 
druck aus.  Noch  bedeutend  weiter  in  der  Weichheit 
der  Züge  geht  die  mit  einer  mächtigen  polosartigen 
Stephane  gekrönte  Büste  der  »Hera  Pentini«  im 
Braccio  nuovo  des  Vaticans  (N.  112),  deren  schlankes 
Gesichtsoval ,  sanfte  und  halb  niedergeschlagene 
Augen,  weich  fliefsendes  Haar,  kurze  Oberlippe  und 
weich  gerundetes  Kinn  nach  Ovcrbecks  treffendem 
Worte  den  Eindruck  einer  madonnenhaften  Mutter- 
milde machen ,  wobei  das  kranzartige  Diadem  fast 
wie  ein  Heiligenschein  wirkt. 

Bei  den  ganzen  Statuen  der  Hera  ist  zuerst 
die  Bemerkung  nötig,  dafs  Sitzbilder,  trotzdem  es  im 
Altertum  solche  von  drei  sehr  berühmten  Künstlern 
gab,  mit  Sicherheit  nicht  naclizuweisen  sind,  ferner 
aber,  dal's  die  landläufige  Benennung  vieler  Stand- 
l)ilder  infolge  willkürlicher  Restauration  unzuver- 
lässig ist;  leicht  insbesondere  ist  die  Verwechslung 
mit  Demeter.  Von  den  unzweifelhaft  charakterisierten 
nennen  wir  einen  aus  Ejjliesos  stammenden  Torso 
in  der  Kunstakademie  zu  Wien,  welcher  durch  echt 
griechische  Gewandmotive  sich  auszeichnet  und  mehr- 
mals wiederholt  ist  (Neajiel  X.  136,  Vatican  Statuen- 
galerie N.2()8).  Nahezu  übereinstimmend  in  Haltung 
und  Gewandung  ist  eine  zweite  Reihe ,  an  deren 
Spitze  die  schon  erwähnte  barberinische  Juno  steht, 
eine  Kolossalfigur  in  der  Rotunde  des  Vatican 
(Abb.  Tlf),  nach  Photographie).  Ergänzt  sind  beide 
Arme  mit  den  Attril)uten  (jedoch  sicher  nach  andern 
Bildwerken)  und  die  Vorderteile  der  Füfse. 

Die  eigentümlichste  Besonderheit  dieser  pracht- 
reichen Statue  besteht  darin,  dafs  das  fast  durcli- 
sichtig  feine  T'ntergewand  ohne  Ärmel,  welches  auf 
der  rechlen  Schulter  durch  eine  Agraffe  zusammen- 
gehalten wird,  ungegürtet  ist  und  den  linken  Busen 
gröfstentcils  unlKMleckt  läfst.  Da  wir  utiu  auf  einem 
römischen  Sarkojjhagi'  (abgel).  Overbcek,  Kunstniyth. 
III,  57)  dieselbe  Figur  in  der  Darstellung  einer  römi- 
schen Hochzeit  finden ,  so  ist  in  diesem  mehrfach 
wiederkehrenden  Typus  die  Eheg(')ttin  ("Hpr)  TtXeiu, 
Juno  pronuba)  dargestellt,  welclie  vielleicht  an  der 
Statue  des  Praxiteles  in  Platää  (Paus.  9,  5,  6)  ihr 
Vorbild  fand.  Der  grofsartige  ^hmtehimwurf  senkt 
sich  von  der  linken  Schulter  den  Ri'icken  hinab  und 
umhüllt  den  ganzen  rnterlcib,  wobei  noch  ein  nach 
aufsen  umgeschlagener  grofser  Zipfel  in  nuilerisch 
gefaltetem  Dreieck  bis  auf  die  Kniee  herabfällt.  >Der 
Rand  dieses  Königsmantels  ist  mit  einem  dreifachen 
Saum,  den  wir  uns  farbig  denken  müssen,  geschmückt. 
Aller  Analogie  zufolge  waren  sämtliche  bekleidete 
Teile  dieser  Statue  bemalt,  Mas  um  so  glaublicher 
ist,  als  der  Kopf  und  die  Arme  nebst  den  Füfsen 
aus  einem  blendend  weifsen  Marmor  angestückt 
waren.  —  Auch  in  diesem  für  uns  sehr  l)edeutendem 
Werke  mufs  die  grofsartige  Anordnung  sorgfältig  von 
der  dekorationsmäfsigen  NachbiUlung  ans  römischer 


Zeit  unterschieden  werden.  Versäumt  man  es,  sich 
hierüber  von  vornherein  zu  verständigen,  so  kann  es 
wohl  kommen,  dafs  die  einen  es  rücksichtslos  tadeln, 
während  die  andern  in  überschwengliche  Lobeserhe- 
bungen ausbrechen.  Letztere  verdient  der  Grund- 
gedanke, das  reiche  Linienspiel  der  Umrisse,  welche 
die  Gewandmassen  begrenzen,  ja  der  erhabene  Geist, 
der  in  dem  Ganzen  lebt,  allerdings  und  in  hohem 
Mafse ,  wohingegen  die  Behandlung  der  einzelnen 
Teile,  der  hin  und  wieder  an  das  Derbe  streifende 
\'ortrag  und  der  Mangel  an  echt  künstlerischem  Be- 
seeltsein nur  zu  vernehmlich  daran  erinnern,  dafs 
wir  es  mit  einer  Wiederholung  eines  berühmten  Ori- 
ginals zu  thun  hal)en,  welche  der  Weihe  voller  und 
wahrer  Begeisterung  entbehrt.«     (Braun.") 

Andre  schöne  Gestaltungen  der  Hera,  insbeson- 
dere auch  freie  Nachbildungen  thronender  Tempel- 
figuren lernen  wir  aus  zahlreichen  Reliefs  kennen, 
die  das  Parisurteil  (s.  Art.  ,  Göttervereine  verschie- 
dener Art.  namentlich  die  Zwolfgötter  (s.  Art.),  Mars 
und  Ilia  (s.  Art.  »Mars«)  darstellen.  Der  Schleier, 
welcher  die  Göttin  bis  zum  Friese  des  Parthenon 
regelmäfsig  geziert  hat ,   findet  sich  späterhin  meist 
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nur  nocli  in  Arbeiten  römischer  Zeit,  l)ei  welchen 
die  Juno  pronuba  vorschwebt,  also  regelmäfsig  auch 
in  den  Gruppen  der  capitolinischen  Dreiheit.  Auch 
kommt  hier  zuerst  der  Pfau  als  ihr  heiliger  Vogel 
vor,  der  vom  Orient  entstammend  nur  in  Samos  in 
ihrem  Tempel  gepflegt  wurde  (Athen.  14,  GHö),  daher 
er  auf  Vasenbildern  nie  erscheint. 

.\uf  griechischen  ^lüuzen  findet  sieli  nicht 
sehr  häufig  eine  thronende  Hera,  ihr  Kopfbild  da- 
gegen in  einer  langen  Reihe  schöner  Tyi)en,  aufser 
den  Hauptkultusorten  Argos  und  Samos  aus  Platää 
und  Elis,  ferner  Chalkis  auf  Euboia  und  einer  ganzen 
Reihe  sicilischer  und  unteritalischer  Städte.  Wir 
geben  hier  nach  Overbecks  ]\Iünztafel  H  zuerst  N.  4 
(Abb.  716),  einen  Stempel  von  Samos  aus  der  Blüte- 
zeit, wo  neben  dem  Halsbaude  die  üppige  Fülle  des 
Haares  besonders  hervortritt,  welches  ringsum  breit 
unter  der  Stephane  hervorquellend  am  Hinterkopfe 
nochmals  abgebunden  ist  und  in  grofsen  Locken  in 
den  Nacken  herabhängt.  Die  Rundung  der  Wangen 
ist  hier  kräftiger  als  bei  dem  schonen  Didrachmon 
von  Argos  N.  6  (Abb.  717),  wo  das  Haar  kunstlo.ser 
das  Ohr  bedeckt  und  in  losen  Locken  fliefsend  herab- 
sinkt.   Der  wundervolle  Charakterkopf  dieser  Münze 
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7l!i    Junokopf  eines  Wandgemäldes  in  Pompeji.    (Zu  Seite  650.) 


mit  dem  hohen  thirch  Palmetten  und  Ranken  ver- 
zierten Diadem  (OTtqpavoq)  verdient  seines  erhabenen 
Ausdrucks  wegen  neben  die  ludovisische  Büste  ge- 
stellt zu  werden.  In  ganz  eigentümhtber  Abwei- 
chung zeigt  die  Münze  von  Kroton  N.  43  (Abb.  718) 
mit  dem  mälinenartig  ringsum  wallenden  Haare  und 
dem   greifengeschmückten    Stirnbande    die   am  Vor- 


gebirge Lakinioji  verehrte  Hera,  bei  deren  Bildung 
die  Kultusanschauung  einer  wilden,  kriegerischen 
Göttin  mitgewirkt  zu  haben  scheint,  worar.s  sich 
auch  das  Feste  und  Trotzige  in  dem  Antlitze  erkliirt. 
Auf  pompejanischen  Wandgemälden  pflegt  Hera 
(auch  beim  Parisurteil)  in  präclitigem  Gewände  zu 
thronen,   ^fanclie  amh'i-  Hililer  zeigen  eineZusammt^n- 
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Stellung  ihrer  Attribute,  unter  diesen  regelmäfsig  den 
Pfau.  Eines  der  schönsten  pompejanischen  Bilder 
hat  uns  auch  den  einzigen  in  der  Kunst  selbständig 
bearbeiteten  Mythus  der  Hera  erhalten,  nämlich  den 
zu  Anfang  dieses  Artikels  schon  erwähnten  von  der 
heiligen  Hochzeit  mit  Zeus,  die  einzige  jüngere 
und  malerische  Darstellung,  welche  mit  der  älteren  auf 


720    Juno  (V)  als  Nälirmutter. 


der  selinuntischen  Tempelmetope  (S.  347  Abb.  368) 
in  der  Hauptsache  vollständig  übereinstimmt.  Zeus 
sitzt  und  Hera  naht  ihm  verschämt.  Während  sie 
aber  auf  der  Metope  selbst  den  Schleier  lüftet,  wird 
sie  auf  dem  Gemälde  (abgeb.  Braun ,  Vorsch.  d. 
Kunstmyth.  Taf.  I)  von  der  geflügelten  Iris,  ihrer 
Kammerfrau  (i}a\a|ueÜTpia,  vgl.  Theocrit.  17,  134)  ihm 
zugeführt  und  zwar  auf  Bergeshöhen,  so  dafs  man 
an  die  bekannte  Scene  der  Ilias  denken  konnte,  ob- 


wohl eine  daneben  aufgerichtete  Säule  mit  den  In- 
strumenten des  Kybeledienstes  und  drei  jugendliche 
blumenbekränzte  Figuren  zu  Zeus'  FüTsen  (idäische 
Daktylen)  die  spätere  allegorisierende  Auffassungs- 
weise einmischen  und  auf  Kreta  hinzuweisen  schei- 
nen. Wir  geben  von  dem  voraüglichen  Bilde  statt 
einer  matten  Umrifszeichnung  des  Ganzen  hier  nur 
den  Kopf  der  Hera  fast  in  Gröfse  des 
Originals  (Abb.  719)  nach  Ternites  präch- 
tiger Publikation  Taf.  22.  In  einer  aus- 
führlichen Darlegung  sagt  Welcker,  der  die 
Homerische  Scene  speziell  hier  wieder- 
findet, Alte  Denkm.  IV,  100:  »Hier  kommt 
uns  nun  die  ausgeführte  Zeichnung  unsrer 
Tafel  sehr  zu  statten,  um  in  dem  phy- 
siognomischen  Ausdruck  der  Göttin  zu  er- 
kennen, wie  wohl  der  Künstler  die  Scene 
durchdacht,  wie  fein  er  ilu-en  Charakter 
in  allen  Zügen  durchgeführt  hat.  Diese 
Juno,  die  zwar  die  feurigen  Augen,  den 
kleinen  runden  Mund  und  überhaupt  den 
Typus  des  pompejanischen  schönen  Ge- 
sichts, so  gut  wie  AclüUes  (vgl.  Art. 
»Ilias  I«),  Bacchus  und  andre  Figuren  an 
sich  trägt,  unterscheidet  sich  dennoch 
nicht  blofs  durch  die  Gröfse  der  flammen- 
den Augen,  sondern  auch  durch  Mienen, 
worin  der  eine  Stolz,  der  andre  Strenge, 
Schelling,  indem  er  an  Rhea  und  Kronos 
denkt  [wegen  der  erwähnten  Symbole  der 
Kybele],  eine  wilde  Schönheit,  etwas 
Ahnungsvolles,  Prophetisches  oder  auch 
das  Bewufstsein  eines  unheilvollen  Erfolgs 
erkannte.  Denkt  man  sich  aber  die  ver- 
!<tellte  Abneigung  der  Juno  gegen  den  Vor- 
schlag des  Jupiter,  so  wird  man  ihren 
Gesichtsausdruck,  den  etwas  gespannten, 
aufwärtsschauenden  Blick,  die  Miene  des 
Zwiespalts,  des  Besinnens  vollkommen  ent- 
sprechend finden,  und  es  ist  mir  hier  ver- 
gönnt, aus  frischer  Erinnerung  des  Ori- 
ginals selbst  zu  urteilen.«  —  Den  Hoch- 
zeitszug des  Zeus  und  der  Hera  stellt  ein 
Relief  in  archaisierender  Weise  vor  (Wel- 
cker, Alte  Denkm.  II  Taf.  I,  1). 

Eine  Darstellung  der  die  Mutter- 
pflichten übenden  Hera  glaubte  man 
fi-üher  allgemein  in  der  ganz  einzigen  Marmorgruppe 
des  vaticanischen  Museums  zu  erkennen,  welche  wir 
Abb.  720  nach  Photographie  geben.  Allein  die  Deu- 
tungen auf  Hera  mit  dem  kleinen  Ares  sowohl  wie 
mit  Herakles,  der  an  ihren  Brüsten  Unsterblichkeit 
trinken  soll,  werden  wegen  der  geringen  Wichtigkeit 
jener  Mythen  selbst  und  des  Mangels  an  charakteri- 
stischem Ausdruck  heutzutage  stark  angezweifelt. 
Dazu   will  man  die   eigentümlichen  Züge  der  Hera 
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vermissen,  weshalb  man  Demeter  mit  dem  kleinen 
Jakchos,  eine  ebenso  iinbezeiigte  Gruppe,  oder  end- 
lich eine  Nymphe  als  Amme  des  jungen  Zeus  vor- 
geschlagen hat,  wogegen  jedoch  die  nur  einer  höheren 
Göttin  zukommende  Stephane  spricht.  Die  Zeus- 
mutter Rhea  selber  endlich  würde  allen  Anforde- 
rungen entsprechen,  wenn  nicht  diese  nach  fest- 
stehender Tradition  das  Zeuskind  der  Ziege  zur 
Nährung  übergeben  hätte  (s.  Art.  »Kronos«)-  Wir 
werden  demnach  darauf  verzichten  müssen,  für  die 
sch(>ne  und  in  griechischem  Geiste  gearbeitete  (iruppe 
eine  sichere  Benennung  zu  gewinnen.  (Ciröfstenteils 
nach  Overbeck,  Kunstmyth.  III,  1  —  205.)       [Bm] 

Herakles.  Indem  wir  die  Kenntnis  der  land- 
läufigen ^lythen  von  Herakles  bei  uusern  Lesern 
voraussetzen ,  bleibt  für  iniseni  Zweck  einer  Über- 
sicht der  wichtigeren  Kunsttypen  die  Hauptsorge 
um  die  passende  Auswahl  und  Anordnung  in  die- 
sem ausgedehntesten  aller  Sagenkreise,  der  die  ver- 
schiedensten Elemente  in  sich  birgt  und  dessen 
völlige  Zerstückelung  nach  den  Namen  der  mit  dem 
Ilaupthelden  in  Benihrung  tretenden  Personen  bis 
auf  einige  absonderliche  Fälle  nicht  vorteilhaft  er- 
schien. Dabei  kommt  die  für  den  Mythologen  be- 
deutsame Streitfrage  über  den  Ursprung  und  die 
Herkunft  des  Herakles  kaum  in  Betracht ,  ob  wir 
nämlich  nach  Herodots  Forschung  (II,  43  ff.)  seine 
Entstehung  in  Ägypten  suchen  und  den  assyri- 
schen Sandon  oder  mindestens  den  tyrischen  Älel- 
karth,  überhaupt  den  phönikischen  Sonnengott  als 
sein  Urbild  betrachten,  oder  welche  der  griechischen 
Stämme  und  Landschaften  den  hervorragendsten 
Einflufs  auf  die  Entwickelung  des  iianhellenischen 
Gottmenschen  ausgeübt  hat.  Denn  wenn  wir  schon 
bei  Homer  ihn  teils  als  Halbgott  und  in  vertrau- 
lichem Verkehr  mit  Göttern  (0  362  ff.),  teils  als 
sterblichen  Menschen  (qp  25)  und  wiederum  nach 
seinem  Tode  zugleich  im  Hades  und  im  Olymp 
weilend  (\  601)  finden,  so  ist  es  klar,  dafs  auch  bei 
grundsätzlicher  Annahme  seiner  ursprünglichen  Gott- 
heit und  der  kaum  leugbaren  Verwandtschaft  mit 
orientalischen  Göttern  er  dem  griechischen  Volks- 
bewufstsein  damals  nur  als  Göttersohn  und  als  der 
gewaltigste  Heros  erschien ,  welcher  allerdings  in 
eigentümlicher  Wandlung  nach  und  nach  durch  die 
Kraft  und  Ausdauer  seines  Wesens  wieder  zum 
Olymp  aufstieg  und  dem  eignen  Volke  in  der  Periode 
seiner  vollendeten  Entwickelung  als  sittliches  Ideal 
vorschweben  konnte.  Die  unzweifelhaft  verschiede- 
nen Elemente  des  argivischen  und  peloponnesischen 
Kulturheros,  der  wilde  Bestien  l)ezwingt  (Hydra, 
nemeischer  Löwe,  en-manthisclier  Eber),  Bergseen 
abfliefscn  macht  (.Stymphalos  und  Pheneos)  und 
Sumpfgegenden  entwässert  (Augiasstall),  und  des 
thebanischen  Sohnes  der  Alkmene  (der  »Starken«) 
vom  Zeus,  der  Kriegsthaten  in  der  Umgegend  voll- 


bringt (Eurytos  und  Oichalia,  Kyknos),  dann  in  andre 
Landschaften  übergreift  und  immer  weitere  Gebiete 
durchstreift  (Züge  gegen  Elis  und  Pylos,  Kampf  nnt 
Acheloos,  Zug  gegen  Troja  und  die  Amazonen), 
werden  allmählich  mit  den  symbolisierenden  Fabeln 
des  asiatischen  Sonnengottes  (Geryoneus  und  Hespe- 
riden,  Omphale  und  Selbstverbrennung  auf  dem  Öta) 
in  kunstreiche  Verbindung  gesetzt;  der  Zorn  der 
dem  argivischen  Helden  feindlichen  Hera  (welcher 
schon  in  der  Ilios  eine  Rolle  spielt  E  392)  wird  als 
treffliches  Motiv  au.sgenutzt,  aus  seinem  Widerstreite 
mit  Apollon  erwächst  nach  Reue  und  Sühnung  (Wahn- 
sinn) brüderliche  Eintracht  mit  den  Zeichen  musi- 
scher Gesittung  (?Ierakles  als  Leierspieler)  und  die 
böotisch  -  attische  Athcna  schliefst  mit  ihm  schon 
früh  ein  ganz  einziges  Bündnis ,  welches  als  der 
engste  Verein  von  Geistesklarheit  und  unbesiegbarer 
Willensstärke  zur  denkbar  höchsten  Vollendung  des 
griechischen  Menschentums  führen  mufste  und  in 
olympischer  Seligkeit  seinen  Lohn  findet.  Von  der 
zusammenfassenden  Gestaltung  des  weitschichtigen 
Stoffes  durch  die  Epiker  Pisander  und  Panyasis  (in 
Kleinasien)  und  den  Lyriker  Stesichoros  (in  Sicilien) 
ist  uns  nur  indirekte  und  höchst  mangelhafte  Kunde 
geblieben.  In  der  Tragödie  tritt  uns,  wie  auch  bei 
Pindar,  überall  der  wandernde  Heiland  (aujrrip) 
schützend  und  unheilweln-end  (d\eSiKaKoq)  entgegen, 
und  wenn  gleich  der  derbe  Volkshumor  in  Komödien- 
spässen  die  unverständlich  gewordenen  physikali- 
schen Beziehungen  ausnutzte  (Kerkopen,  Ochsen- 
fresser Herakles  ßouqpdYo?,  der  liederliche  Trinker), 
so  dürfte  doch  wiederum  gleichzeitig  die  Philosophie 
den  Helden  als  Vollbild  thätiger  Lebensführung  der 
Jugend  empfehlen  und  selbst  der  römische  Dichter 
ihn  als  den  schaffenden  Genius  der  Zivilisation 
seinem  vergötterten  Kaiser  als  Vorbild  aufstellen 
(Hör.  Od.  III,  3,  9  u.  ö.).  Der  durch  Duldung  und 
Gehorsam  selbst  den  Zorn  der  göttlichen  Feindin 
und  Neiderin  beschwichtigt  hatte,  errang  auch  noch 
die  Achtung  der  Kirchenväter,  welche  die  Zahl  seiner 
Tempel  mit  Verdrul's  Ijcmerkten. 

Diesen  Andeutungen  entspricht  die  Entwicke- 
lung des  Heraklestypus  in  der  bildenden  und 
zeichnenden  Kunst,  welche  natürlich  durch  deren 
allgemeinen  Gang  mitbedingt  wird.  Aus  der  ältesten 
Zeit  selbständiger  Kunstübung  besitzen  wir  schwarz- 
figurige  Vasenbilder  mit  der  steifen,  gedrungenen 
Figur  eines  homerischen  Helden,  im  Panzer  o<ler 
im  kurzen  Chiton,  nicht  selten  mit  dem  Schwerte 
kämpfend,  aber  meist  als  Bogenschütz  mit  dem 
Köcher  auf  der  Schulter ,  gerade  wie  sein  Schatten- 
bild in  der  Unterwelt  geschildert  wird  (X60r)ff.;  vgl. 
E  395,  !>224),  wo  die  Schatten  der  Tiere  erschreckt 
vor  ihm  fliehen.  Als  schwergerüsteter  Krieger  mit 
Helm,  Panzer  und  Schild  erscheint  Herakles  in  der 
Poesie    nur   einmal ,    nämlich    in   dem   hesiodischen 
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Gesänge  von  seinem  Kampfe  gegen  Kykuos  (s.  Art.); 
aber  auch  hier  folgte  die  Kunst  nur  halb,  indem 
sie  ihm  wohl  den  böoti  sehen  Schild  und  die  Lanze 
oder  auch  das  Schwert  in  die  Hand  gab,  aber  sel- 
tener den  Panzer,  am  seltensten  den  Helm.  Allein 
seitdem  Pisander  (um  die  Mitte  des  7.  Jahrliunderts; 
in  seiner  Herakleia  den  Helden  und  zwar  nach  orien- 
talischen Vorbildern  Preller,  Griech.  Myth.  II,  188 
Anm.  2)  mit  Löwerdiaiit  und  Keule  ausgestattet  hatte 
und  auch  Stesichoros  bald  darin  folgte,  wurde  diese 
Darstellung  in  der  Kunst  bald  in  der  Art  allein- 
herrschend, dafs  Köcher  und  Bogen  meist  nur  noch 
als  raumfüllende  Accidenzien  erscheinen,  selten  zur 
Benutzung  kommen  (bei  Geryoneus,  den  Stympha- 
liden).  Bei  dieser  typischen  Bekleidung  wird  das 
Fell  des  (nemeischen,  von  ihm  zuerst  erlegten)  Löwen, 
welches  den  Bauch  entlang  aufgeschlitzt  ist,  wie  ein 
Hemd  enganliegend  um  den  Leib  geschnürt.  Die 
Kopfhaut  wird  als  Helm  benutzt  und  so  über  den 
Kopf  gezogen,  dafs  nur  das  Gesicht  des  Helden  aus 
dem  weitgeöffneten  Rachen  des  Tieres  schreckhaft 
hervorschaut,  während  von  dem  den  Kücken  be- 
deckenden Fell  die  Vordertatzen  auf  der  Brust  zu- 
sammengeknotet werden  und  die  Hintertatzen  über 
die  Schenkel  herabhängen.  Vgl.  Ai)ollod.  H,  4,  10: 
Xeipu)ad|uevo<;  t6v  Xeovra  Tt^v  |u6v  bopäv  i'nucpieaaTO, 
Till  xöi<J|uaTi  be  ^xP'löciTO  KÖpuiJi;  dazu  die  unten  fol- 
genden Vasenbilder  Abb.  724,  729,  730;  ferner  Strab. 
XV,  688.  Das  Löwenfell  auf  dem  Kopfe  und  den 
Panzer  am  Leibe  zeigt  als  Ausnahme  die  äginetische 
Statue  oben  Al)b.  350  S.  335 ;  unsicher  ist  die  Dar 
Stellung  Polyklets  bei  Plin.34,56  (arma  stimcntcm). 
Onatas  arbeitete  (um  470)  einen  10  Kilon  hohen  He- 
rakles aus  Erz,  der  in  der  Linken  den  Bogen,  in 
der  Rechten  die  Keule  trug.  Auf  diesen  Typus  ist 
man  geneigt,  eine  Reihe  von  kleinen  Bronzeliguren 
archaischer  und  späterer  Zeit ,  die  sich  in  allen 
Älusoen  finden  (in  Berlin  über  30mal),  zurückzu- 
führen: der  weitausschreitende  Held,  jugendlich 
oder  bärtig  gebildet,  nackt  oder  mit  Leibrock  oder 
mit  übergehängtem  Löwenfell,  hält  den  linken  Arm 
mit  dem  Bogen  vorgestreckt  (ob  zur  Abwehr?)  und 
steht  zugleich  im  Begriff,  mit  der  geschwungenen 
Keule  zuzuschlagen.  Friederichs,  Bausteine  II,  242  ff., 
sieht  darin  eine  AVeiterl)ildung  des  tyrischen  Herakles. 
Indes  konnte  auch  das  Löwenfell  als  enger  Leib- 
rock verwandt,  selbst  bei  geschickter  Behandlung 
kaum  der  Malerei ,  durchaus  nicht  der  Plastik  ge- 
nügen ;  daher  schon  zu  Phidias  Zeit  fast  durch- 
gehends  bei  Kundwerken  und  Hochrelief  i^Tempi'l- 
metopen)  der  Körper  des  Helden  vollständig  nackt 
erscheint  und  das  Löwenfell  höchstens  wie  eine 
Chlamys  auf  der  Schulter  oder  über  dem  Arm 
hangend  als  Dekoration  benutzt  wird.  Zum  attri- 
butiven Kennzeichen  genügt  die  Keule ;  Hauptsache 
aber  ist   die  gewaltige  Körperbildung    selbst,   deren 


Erfindung  und  technische  Durchführung  zu  den 
höchsten  Triumphen  der  griechischen  Kunst  zählt. 
In  den  älteren  Darstellungen  zeigt  sich  Herakles 
von  kurzer,  gedrungener  Gestalt,  der  Natur  der  Sache 
nach  von  kräftigstem  Ghederbau,  besonders  stark 
entwickelt  an  Oberarmen  und  Schenkeln ,  dabei  oft 
stark  bärtig,  aber  mit  verhältnismäfsig  kleinem  Ge- 
sicht bei  stark  entwickelter  Unterstim.  Aber  schon 
in  den  Metopenbildern,  wo  die  Nacktheit  Regel  war 
(s.  Art.  >  Olympia  €  und  »Theseion«),  hat  man  seinen 
Gliederbau  zum  Ideal  aller  Heldenki-aft  ausgestaltet 
und  zwar  nicht  als  den  eines  Kriegers,  sondern  als 
den  eines  berufsmäfsigen  Gymnastikers  und  Athleten, 
wie  sie  in  den  Nationalspielen,  namentlich  den  olym- 
pischen, aufzutreten  pflegten.  Vgl.  darüber  Art.  >Ath- 
leten«  S.221  ff.,  woraus  auch  erhellt,  Avie  die  Griechen 
dazu  kamen,  ihren  hervorragendsten  Nationalheros 
vorzugsweise  den  Faustkämpfern  anzunähern.  In 
der  Ausstattung  tritt  nun  auch  der  Bogen  ganz  zu- 
rück; für  den  Ausdruck  der  Kraft  war  die  Keule 
das  passendere  Instrument.  L^nter  den  zahlreichen 
Künstlern ,  welche  I  leraklesbilder  verfertigten ,  be- 
zeichnen Myron  und  namentlich  Lysippos  (s.  die 
Artikel)  die  Höhenpunkte  der  schöpferischen  Leist- 
ungen. In  der  Menge  der  erhaltenen  Gebilde  unter- 
scheiden wir  im  allgemeinen  zwei  Typen,  den  jugend- 
lichen und  den  gereiften  Helden.  »Schon  in  den 
oft  überaus  edlen  und  anmutigen  Bildungen  des 
jugendlichen  Herakles  meldet  sich  die  zusammenge- 
drängte Energie  in  der  gewaltigen  Stärke  der  Nacken- 
muskeln, den  dichten  kurzen  Locken  des  kleinen 
Hauptes,  den  verhältnismäfsig  kleinen  Augen,  der 
vorgedrängten  mächtigen  Unterstim  und  der  Form 
sämtlicher  Gliedmafsen.  Deutlicher  al)er  tritt  der 
Charakter  des  Vollenders  ungeheurer  Kämpfe,  des 
mühbeladenen  Heros  in  der  von  Lysippos  mit  Vor- 
liebe gel)ildeten  Gestalt  heraus,  in  den  aufgebügelten 
durch  unendliche  Arbeit  hervorgetriebenen  Muskel- 
lagen, <len  mächtigen  Schenkeln,  Schultern,  Armen, 
Brust  und  Rücken,  sowie  in  den  ernsten  Zügen  des 
zusammengedrängten  Antlitzes,  in  denen  der  Ein- 
druck, welchen  Mühe  und  Arbeit  gemacht,  auch 
durch  eine  vorübergehende  Ruhe  nicht  aufgehoben 
wird«  .Müller,  Arch.  §  410).  Zahlreiche  Bildwerke 
beider  Gattungen,  meist  von  mittelmäfsiger  Arbeit, 
füllen  die  römischen  und  andre  ^Museen.  Von  dem 
letzteren  Typus  ist  uns  als  Musterbild  erhalten  ge- 
blieben die  Kolossalstatue  des  farnesischen  Herakles, 
besprochen  zu  Abb  63!*  im  Art.  »Glykon«.  In  der 
(jröfse  und  Unverletztheit  kommt  diesem  Kunst- 
werke gleich  die  vergoldete  Bronzestatue ,  welche 
man  im  Jahre  1863  im  Theater  des  Pompejus  ver- 
mauert faud ,  und  die  jetzt  in  der  Rotunde  des 
Vatican  steht.  Sie  ist  4  m  hoch  und  zeigt  den 
Typus  der  makedonischen  Münzen  (abgeb.  Mon.  Inst. 
VIII,  50).    Die  gewaltigen  Körperformen  erscheinen 
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gemildert  in  dem  Torso  vom  Belvedere  (s.  Abb.  114 
auf  S.  108).  —  Die  Jugendschöne  des  Herakles  wird 
vorzugsweise  durch  geschnittene  Steine  verherrlicht, 
von  Marmorbildwerken  nennen  wir  als  hervorragend 
den  bekränzten  Kopf  im  Vatican  (^lus.  Chiaramonti 
N.  692).  Eine  Kolossalstatue  des  Knaben  Herakles 
mit  Löwenfell  und  Keule  aus  grünem  Basalt  steht  in 
dem  grofsen  Obersaale  des  capitolinischen  ^luseums; 
die  plumpen  Formen  des  überfütterten  Knaben 
machen  einen  fast  widerlichen  Eindruck  (vgl.  Braun, 
Museen  Roms  S.  184  ff.).  Prätentiös  ist  die  eben- 
daselbst aufgestellte  bronzene  Kolossalstatue  des 
gereiften  Helden  mit  den  Äpfeln  der  Hesperiden  (s. 
"Welcker,  Alte  Denkm.  V,  79).  Übrigens  finden  sich 
Variationen  sowie  Abflachungen  des  Ideals  in  fast 
zahlloser  Menge ;  gibt  es  doch  z.  B.  in  Pompeji  von 
keinem  Gotte  so  viel  Bilder  wie  von  ihm;  vgl.  auch 
die  unten  folgenden  Bildwerke. 

Indem  wir  jetzt  an  eine  Auswahl  der  Haupt- 
niomente  des  Herakleischen  Sagenkreises  herantreten, 
beginnen  wir  mit  der  ersten  Jugend  und  Er- 
ziehung. 

Zunächst  ist  hier  zu  bemerken,  dafs  die  Sage, 
das  Kind  sei  der  Hera  an  die  Brust  gelegt ,  die  es 
aber  fortgeschleudert  habe,  wobei  durch  Ausströmung 
ilu-er  Milch  die  Milchstrafse  entstanden  sei,  erst  aus 
Lokalmythen  (Diodor.  lY,  9,  6 ;  Paus.  IX,  25,  2)  durch 
alexandrinische  Dichter  weiter  verbreitet  und  dann 
auch  in  der  Kunst  vorgetragen  ist,  we  ein  Epigramm 
(Anthol.  Plan.  IX,  589 :  eii;  äyaXiua  "Hpaq  ilriXaZoiian; 
TÖv  'HpaKX^a)  beweist.  Sichere  Darstellungen  gibt 
es  nicht  (vgl.  Art.  »Herac  S.  650  mit  Abb.  720). 

Schon  als  Wiegenkind  wird  Plerakles  bekanntlich 
zum  Schlangen  Würger.  Die  schwungvolle  Er- 
zählung davon  bei  Pind.  Xem.  I,35ff.  entrollt  ein 
grofses  Gemälde,  und  nachmals  hat  Theokrit  daraus 
ein  anmutiges  Idyll  (XXIV)  gestaltet.  Die  Situation 
ist  immer  die  gleiche:  Herakles,  10  Monate  alt  bei 
Theokrit ,  erdrückt  mit  jeder  Hand  eine  von  der 
neidischen  Hera  gesendete  Schlange ,  lächelnd  und 
furchtlos,  während  Alkmene  den  totbleichen  Iphiklcs, 
das  schwächere  Zwillingskind,  an  ihrem  Busen  bkgt 
und  Amphitryon  sein  Schwort  zieht.  Darauf  weis- 
sagt Teiresias  die  grofse  Zukunft  des  Knäbleins.  So 
auch  auf  dem  Gemälde  des  Zeuxis  nach  Plin.  35,63: 
Hnvtdcs  infans  dracones  strangidans  Alcmena  matre 
cornm  pavente  et  Amphitryone.  Dieselben  Motive 
führt  Philostr.  iun.  5  in  Rhetorenweise  aus.  Auf 
eine  statuarische  Darstellung  geht  das  Ei)igramm 
Anthol.  Planud.  IV,  90.  Dafs  dieselbe  eine  ebenso 
geschickte  wie  beliebte  Bildung  war,  geht  aus  den 
öfteren  Wiederholungen  in  Marmor  und  Erz  hervor, 
die  uns  geblieben  sind.  In  halb  sitzender,  halb 
liegender  Stellung  (mit  den  anmutigsten  Variationen) 
hat  der  etwas  gröfser  gebildete  Knabe  mit  jeder 
Hand  eine  der  Schlangen  gepackt,   die   er  lächelnd 


zerdrückt.  Wir  ge])en  hier  (Abb.  721 ,  nach  Clarac 
Mus^eV  pl.  783, 1955  A)  eine  schöne  Bronze  in  Neapel, 
an  deren  Fufsgestell  acht  Thaten  des  erwachsenen 
Helden  in  Relief  dargestellt  sind,  sichtbar  hier  links 
neben  dem  dreileibigen  Geryon  die  Heraufholung 
des  Kerberos ,  die  Erdrosselung  des  nemeischen 
Löwen,  die  Erlegung  der  stymphalischen  Vögel,  das 
Abpflücken  der  Hesperidenäpfel.  Ferner  haben  sich 
mehrere  Reliefs  (darunter  ein  sehr  hübsches  auf 
einer  Schale  des  bekannten  Hildesheimer  Silber- 
fundes), wenige  Va.senbilder  (Mon.  Inst.  XI,  42,  2), 
aber  viele  Gemmen  und  Münzen  mit  diesem  Typus 


721    Herakles  als  Schlangenwürger. 

eriialten,  namentlich  aber  zwei  campanische  Wand- 
gemälde (Miliin,  G.  M.  97,430;  Arch.  Ztg.  1868  Taf.4, 
woselbst  S.  33  auch  das  Verzeichnis  der  Denkmäler), 
von  denen  das  letztere  neben  dem  Heldenknäblein 
Athene  als  ruhige  Zuschauerin  zeigt  und  durch  rhyth- 
mische Anordnung  und  Haltung  der  Figuren  auf  ein 
bedeutendes  Original  zurückweist.  Oberhalb  dieses 
Bildes  befindet  sich  ein  anderes  mit  dem  sitzenden 
Zeus,  der,  umgeben  von  Hera  und  Nike,  aus  einer 
Urne  ein  Los  zieht,  was  zweifelsohne  auf  die  Müh- 
sale und  den  endlichen  Sieg  des  künftigen  Helden 
gedeutet  werden  soll. 

Als  künftiger  Held  wird  Herakles  zu  einem  Helden- 
erzieher gebracht,  und  zwar  auf  einer  älteren  Vase 
von  Hermes  selbst  zu  Chiron,  wie  später  Achill 
(Münchener  Vase    N.  611;    Arch.  Ztg.   1876   S.  199). 
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Aber  seit  die  athenischen  Knaben  Musik  trieben, 
wurde  diese  Kunst  auch  für  Herakles  notwendig 
erachtet;  der  gefeierte  mythische  Sänger  Linos 
wurde  sein  Lehrer  in  der  Musik.  Die  Erzählung 
von  diesem  Unterrichte,  der  mit  dem  Totschlage  des 
Lehrers  endete,  hat  Jahn,  Sachs.  Berichte  1853 
S.  145  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  auf  die  attische 
Komödie  zurückgeführt,  für  welche  die  bekannte 
Schwerfälligkeit  der  Thebaner  zum  Stichblatt  wurde; 
doch  mögen  auch  ältere  Elemente  zu  gründe  liegen, 
welche  schon  das  Satyrdrama  verwertet  zu  haben 
scheint.  Aufser  einem  römischen  Relief,  das  Hera- 
kles vor  Linos  leierspielend  in  Gegenwart  einer 
Muse  (?)  zeigt,  findet  sich  ein  Vasenbild  mit  der 
Totschlagscene  selbst,  aus  guter  attischer  Zeit,  fast 
noch  dem  strengen  Stile  angehörig  (abgeb.  a.  a.  0. 
Taf.  X,  2).  Ein  nackter  Jüngling  ist  im  Begriff, 
einem  bärtigen  Manne,  der  auf  das  Knie  hingestürzt 
ist  und  in  der  Rechten  noch  die  Leier  wie  zur  Ab- 
wehr erhebt,  mit  einem  Stuhlbein  einen  tödlichen 
Schlag  zu  versetzen.  Vier  andre  Jünglinge  fliehen 
mit  erschreckter  Geberde.  Ein  Diptychon  an  der 
Wand  bezeichnet  das  Schullokal.  Ein  andres  Vasen- 
bild (Annal.  Inst.  1871  tav.  F)  zeigt  mit  Inschriften 
den  greisen  Linos,  wie  er  den  vor  ihm  sitzenden  Iphi- 
kles  im  Leierspiel  unterrichtet,  dahinter  steht  Hera- 
kles, ebenfalls  in  attischer  Ephebentracht,  aber  durch 
die  Körperbildung  deutlich  von  dem  weicheren  Stief- 
brüder unterschieden  und  begleitet  von  einem  alten 
Diener.  —  Die  Bilder  vom  Schlangenwürger  und  vom 
Zitherschüler  Herakles  vereint  bei  INIillin ,  G.  ]\r. 
110,  431. 

Nach  Aristoteles  sollte  Herakles  von  Rhadaman- 
thys  (dem  Totenrichter,  eigentlich  dem  ägyptischen 
Gotte  der  Unterwelt  =  Ra  Amenthes)  erzogen  sein 
(Schol.  Theocrit.  13, 9) ;  Avahrscheinlich  doch  im  Sinne 
dieses  Weisen  zur  Tugend  und  Weisheit.  Dies  führt 
uns  auf  die  berühmte  Allegorie  von  Herakles  am 
Scheidewege,  deren  Erfindung  dem  Sophisten  Pro- 
dikos zugeschrieben  wird.  Den  Nachweis  dieser 
Fabel  auf  Kunstwerken,  namentlich  Vasen,  welchen 
Welcker,  Alte  Dcnkm.  III,  310— 340  versucht  hat, 
hält  man  für  unerbracht  (vgl.  Müller,  Arch.  §411,6); 
selbst  eine  Hadrianische  Münze  steht  nicht  sicher. 

Von  den  nun  folgenden  Heldenthaten  des  Hera- 
kles behandeln  wir  voran  den  Kreis  der  zwölf 
vonEurystheus  ihm  auferlegtenKämpfe. 
Ihre  Zahl  scheint  zuerst  in  dem  Epos  des  Pisander 
aufgestellt  zu  sein  (etwa  nach  dem  Vorbilde  der  die 
zwölf  Bilder  des  Tierkreises  durchlaufenden  Sonne) ; 
jedoch  kommen  bei  der  Wahl  auf  Kunstwerken  fort- 
während mancherlei  Variationen  vor,  mid  ein  fester 
Kanon  hat  für  die  Kunst  so  wenig  wie  für  die  Dich- 
tung existiert.  Wie  Sophokles  (Trach.  1092  ff.)  nur 
sechs  Thaten  nennt,  so  zeigen  sich  am  Theseion 
nur  zehn;    aus  Euripides  (Herc.  für.  347  ff.)  lassen 


sich  zwölf  herauszählen  und  so  viele  (eine  mufs  er- 
gänzt werden)  waren  am  Zeustempel  in  Olympia 
dargestellt  (Paus.  V,  10,  9).  In  den  Giebelfeldern 
des  Herakleion  zu  Theben  befanden  sich  von  Praxi- 
teles Hand^  elf  oder  zwölf  Abenteuer  (Paus.  IX,  11, 6). 
Der  landläufige  Cyklus,  welchen  wir  jedoch  nur  aus 
römischen  Reliefs,  meist  Sarkophagen,  kennen,  zählt 
bei  Apollodor  (II,  5)  und  Diodor  (IV,  11)  überein- 
stimmend folgende  Abenteuer  auf:  1.  Nemeischer 
Löwe,  2. LernäischeHydra,  3.  Kerynitische Hirsch- 
kuh, 4.  Erymantischer  Eber,  5.  Stymphalische  Vö- 
gel, 6.  Augiasstall,  7.  Kretischer  Stier,  8.  Rosse 
des  Diomedes,  9.  Gürtel  der  Amazone,  10.  Drei- 
leibiger  Geryon,  11.  Äpfel  der  Hesperiden,  12. 
Kerberos. 

Weiteres  über  die  Denkmäler  bei  Zoega,  Bassiril. 
II,  43  ff.;  AnnaU  1864  p.  304 ff.,  1868  p.  249 ff.  Her- 
vorragend unter  den  zusammenfassenden  Bildwerken 
ist  ein  capitolinischer  vierseitiger  Altar,  Foggini  Mus. 
Cap.  IV,  90;  das  sog.  Relief  Borgia  MiUin,  G.  M.  117, 
453 ;  ein  grofses  Marmorbecken  in  Villa  Albani  Zoega, 
Bassiril.  II  Taf.  61;  MiUin,  G.  M.  112.  113,  434.  Auf 
Sarkophagen  finden  sich  die  Mühen  des  verklärten 
Herakles  in  symbolischer  Beziehung  auf  die  Mühen 
des  Menschenlebens. 

Das  künstlerische  Verdienst  dieser  Gruppierung 
ist  meist  sehr  gering;  die  Enge  des  Raumes  trieb 
zu  Abkürzungen  und  unschönem  Figurengedränge. 
Wir  werden  daher  die  bildliche  Vorführung  der 
Zwölfthaten  so  viel  als  thunlich  auf  ältere  Dar- 
stellungen beschränken,  nameiitlich  auf  archaische 
Vasenbilder,  bei  denen  jedoch  zu  bemerken  ist,  dafs 
sich  nirgends  auch  nur  zwei  der  Abenteuer  ver- 
bunden finden. 

1.  Der  Kampf  mit  dem  nemeischen  Löwen, 
als  erste  und  gefeiertste  That,  in  Kunstdarstellungen 
wahrscheinlich  schon  aus  Asien  nach  Griechenland 
übertragen,  wurde  in  einer  Metope  des  Theseion 
(Wieseler  1, 105)  und  in  vielen  verlorenen  berühmten 
Werken  der  bedeutendsten  Künstler  dargestellt :  von 
Praxiteles  am  Herakleion  in  Theben,  von  Nikodamos 
an  der  Altismauer  in  OljTnpia,  am  amykläischen 
Throne ,  imd  am  Throne  des  olympischen  Zeus  ge- 
malt von  Panainos.  Auf  archaischen  Vasenbildern 
allein  ist  uns  die  Gruppe  nach  Gerhard  über  hundert 
mal  aufbewahrt;  es  finden  sich  z.  B.  in  München 
nicht  weniger  als  34,  im  britischen  Museum  15  Exem- 
l>lare.  Viele  dieser  Gefäfse  tragen  die  Namen  der 
Künstler  und  zwar  der  angesehensten;  von  dem 
Maler  Nikosthenes  existieren  sechs  Amphoren  mit 
diesem  Gegenstande. 

Die  verschiedenen  Kunstwerke  führen  uns  den 
Kampf  in  allen  seinen  Stadien  vor,  bis  zum  Aus- 
gang und  dessen  nächsten  Folgen.  Auf  allen  Dar- 
stellungen hat  Herakles  Köcher  und  Bogen  abgelegt 
(wie  bei  Theoer.  25,  265).    Einmal  schreitet  er,  das 
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Gewand  um  den  linken  Ann  gewickelt  und  den  Schild 
vorhaltend,  mit  geschwungener  Keule  gegen  den 
Löwen  vor  (Gerhard,  Etr.  u.  camp.  Vasenb.  14,  3). 
Die  meisten  Bilder  zeigen  den  Ringkampf  selbst, 
und  zwar  im  ganzen  auf  zwei  verschiedene  Weisen, 
wie  Michaelis  (Annal.  Inst.  1859  p.  60  ff.)  nachge- 
wiesen hat.  Entweder  nämlich  wird  das  Tier  auf- 
recht stehend  von  Herakles  erwürgt;  der  Löwe  ist 
bekanntlich  unverwundbar  durch  Eisen  nach  Theoer. 
25,  274;  Diod.  IV,  11:  äTpujToq  öibripiu  Kai  xa^xHJ  «ai 
XiDlu;  Apollod.  II,  5,  1.  Oder  Herakles  hat  ihn  mit 
der  Keule  zu  Boden  geschmettert  und  steht  im 
Begriff,  selber  über   ihn   hergeworfen  knieend  oder 


Jolaos,  der  ihm  die  Keule  hält,  und  die  Ortsnymphe 
Nemea;  rechts  Athena  mit  ermutigender  Handbe- 
wegung und  hinter  ihr  Hermes. 

Das  schönste  Exemplar  der  zweiten  Gattung  ist 
uns  auf  einer  Münchener  Vase  (N.  415)  ganz  freien 
und  grandiosen  Stiles  aufbewahrt,  welche  wir  in  Abb. 
723,  nach  Mon.  Inst.  VI,  27  A  bieten.  Der  Held  er- 
scheint jugendlich  und  unbärtig,  völlig  nackt.  In 
schöner  Stellung  auf  beiden  Knieen  liegend  hält  er 
mit  beiden  Armen  den  gewaltigen  Kopf  des  Tieres 
umklammert,  dessen  geöffneter  Rachen  brüllende 
Töne  hervorzustofsen  scheint.  Der  Held  hat  alle 
Muskeln  angespannt,  um  den  Löwen  zu  übei-wältigen. 


722    Der  nemeische  Löwe. 


liegend  ihn  mit  seinen  Armen  zu  erdrosseln,  etwa 
wie  bei  Theoer.  25,  255  ff.  Dabei  ist  ein  eigentüm- 
licher Zug,  dafs  der  Löwe  fast  immer  die  linke 
Hinterpranke  gegen  den  Kopf  des  Helden  ausstreckt, 
und  manchmal  packt  der  letztere  mit  der  rechten 
Hand  jenen  Fufs  zur  Abwehr.  —  Die  Wahl  des 
einen  oder  andern  Motivs  scheint  sich  nach  den 
Raumverhältnissen  gerichtet  zu  haben ;  doch  ist  das 
zweite  im  ganzen  seltener,  dagegen  aber  auf  rot- 
figurigen  Vasen  herrschend. 

Wir  geben  als  Beispiel  der  ersten  Darstellungsart 
Abb.  722,  nach  Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  II,  93,  wo 
Herakles  dem  Tiere  den  Rachen  und  die  Nase  mit 
der  rechten  Hand  zudrückt,  wälirend  er  mit  der 
linken  ihm  den  Hals  umschlungen  hält  und  die 
Kehle    zuschnürt.      Links    von    dem    Helden    steht 


Hinter  der  Chnippe  selbst  deuten  Baumzweige,  an 
denen  Herakles  sein  Schwert  aufgehangen  hat,  den 
nemeischen  Wald  an;  des  Helden  Keule  liegt  rechts, 
seine  Chlamys  nebst  Bogen  und  Köcher  links  am 
Boden.  (Auf  der  Abbildung  hat  man  diese  Gegen- 
stände, welche  im  Original  seitlich  unter  den  Henkeln 
des  Gefäfses  gemalt  sind,  der  Raumersparnis  halber 
in  das  obere  leere  Feld  verlegt.)  Zur  rechten  Seite 
wohnt  auch  hier  Athena  dem  Kampfe  bei,  in  langem 
Chiton  mit  Überschlag,  mit  der  Schlangenaigis  und 
dem  runden  Schilde,  dessen  Zeichen  wiederum  eine 
Schlange  bildet.  (Der  01)erköqjer  nebst  der  oberen 
Hälfte  des  Schildes  ist  restauriert,  wie  die  punktierte 
Linie  andeutet,  jedoch  ganz  sicher.)  Athene  sclieint 
auch  hier  mit  dem  rechten  Arme  eine  ermutigende 
Bewegung  für  ihren  Helden  zu  maclien;  wenn  nicht 
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vielmehr  jener  Gestus  einer  ilir  gegenüber  stehenden 
Frau  gilt,  welche  im  langen  Kleide  nebst  Mantel, 
geschmückt  mit  Ko^jf binde  und  Ohrringen,  voller 
Erstaunen  mit  ausgebreiteten  Armen  sich  zur  Fhicht 
■wendet.  Wir  erwarten  in  ihr  die  Xj'uiphe  Nemea 
zu  sehen;  aber  der  beigeschriebene  Name  (aMaJAA) 
Galene,  welcher  der  einer  Nereide  ist  (die Meeres- 
stille, Hes.Theog.  244),  führt  auf  eine  Wassernymphe, 
deren  Herrschaft  in  dem  stillen  Nemeathale,  mag 
man  sie  nun  als  Personifikation  des  dort  sich  an- 
sammelnden Wassers,  welches  Herakles  als  Sonnen- 
held  verdampfen  läfst   (Curtius,   Peloponn  II,  506. 


errungenem  Siege  setzt  Heraklijs  dem  entseelten 
Untiere  den  Fufs  auf  den  Leib  (so  in  einer  Metope 
des  olympischen  Zeustempels,  Wieseler  I,  128).  Auf 
einem  IMünchon er  Marmordiskus  (Lützow,  Münohener 
Ant.  Taf.  2)  hebt  er  es  empor,  um  es  in  die  Höhle 
oder  nach  Mykenä  zu  tragen.  Die  Ausweidung  des 
getöteten  Löwen  durch  Herakles  unter  zwei  mäch- 
tigen (Mbäumen  stellt  eine  archaische  Trinkschale 
dar  (Gerhard,  Auserl.  Yasenb.  II,  233). 

2.  Die  lernäische  Hydra  (über  deren  Be- 
deutung s.  Art.  »Amymone«  S.  77)  findet  sich  auf 
älteren  Vasen  verhilltnismäfsig  selten,   dagegen  a<if 


724    Dio  lernäische 

587),  wobei  der  Löwe  ein  Strom  ist  (Xiq  iroTaiuö^  liji; 
Theoer.  25,  201),  oder  als  die  Stille  des  öden  Thaies 
selbst  auffassen,  durch  die  Gewaltthat  des  Herakles 
und  ihre  Folgen  vertrieben  wird. 

Völlig  den  Vasenbildern  zweiter  Art  entsprechend 
ist  ein  schöner  3Iarmorsarkophag,  der  jetzt  noch  in 
Rom  am  Seiteneingange  der  Kirche  Sta  Maria  sopra 
Minerva  steht  (abgeb.  Braun,  Ant.  Marmorw.  II,  7). 
—  Die  Masse  der  .späteren  Wiederholungen  in  Mar- 
mor auf  geschnittenen  Steinen  und  Münzen  von 
Tarent  und  Herakleia  hat  Zoega,  Bassiril.  II,  55  zu- 
sammengestellt. Statuengruppen  bei  Chirac  pl.  783. 
791.  Spiegelzeichnungen  bei  Gerhard  tav.  132.  133. 
Schönes  Thonrelief  bei  Camiiana  opere  plast.  22. 
Herkulanisches  Gemälde  Mus.  Borb.  XI,  9.  Nach 
■  Denkmiller  d.  klass.  Altertums. 


Hydra.    (Zu  Seite  f..i8.) 

allen  Gattungen  späterer  Kunstwerke.  Dals  die 
malerische  und  noch  mehr  die  plastische  Gestaltung 
des  Untiers  nicht  leicht  war,  wenn  den  Anforde- 
rungen an  die  Schönheit  und  an  die  Schreckhaftig- 
keit zugleich  Genüge  geschehen  sollte,  sieht  man 
den  Bildungen  an.  Ein  dickgewundener  Schlangen- 
leib zerteilt  sich  oben  in  eine  Anzahl  langer  sich 
windender  Halse,  an  denen  Schlangenköpfe,  oft 
bärtig,  mit  weitgesperrten  Mäulorn  hangen,  die  dem 
Kämpfer  entgegenzüngeln.  Die  Zahl  der  Köpfe 
,  schwankt;  wir  finden  alle  Ziffern  von  drei  bis  zwölf 
(aufser  elf)  vertreten.  Der  Leib  hat  auf  römischen 
I  Reliefs  oft  keinen  festen  Stand.  Eine  merkwürdige 
I  Eigenbildung  bietet  eine  Kolossalgruppe  im  unteren 
Säulengange  des  capitolinischen  Museums:  die  Hydra 
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hat  den  Schlangenleib,  aber  wie  Echidna  mit  einem 
weiblichen  Kopfe,  aus  dessen  Haaren  die  Schlangen 
hervorwachsen;  sie  hat  sich  um  Herakles'  linkes 
Bein  geschlungen;  der  Held  brennt  die  Köpfe  mit 
der  Fackel  ab  (vgl.  Preller,  Griech.  Mj-th.  II,  316 
Anm.  1).  Anderwärts  sehen  wir  als  Waffe  in  der 
Hand  des  Herakles  meist  das  Schwert,  mehrmals 
die  Sichel  (wie  auch  an  der  3Ietope  des  delphischen 
Tempels  Eur.  Jon.  192),  nie  Pfeile,  auf  den  Basreliefs 
aber  regelmäfsig  die  Keule.  Zuweilen  und  gerade 
in  den  ältesten  Darstellungen  ist  Jolaos  sein  Helfer; 
ihn  sehen  wir  i)feilschiefsend,  auch  mit  der  Fackel 


gelassenen)  Viergespanns.  Aber  die  hinter  Herakles 
ruhig  und  ohne  WafEen  wartende  Athena  ist  des 
Erfolges  so  sicher,  dafs  sie  schon  in  der  Rechten 
die  Weinkanne  bereit  hält,  um  ihm  nach  vollbrachter 
That  zum  Siegesgrufse  zu  kredenzen.  —  Andi-e  Denk- 
mäler und  Litteratur  bei  Zoega,  Bassiril.  II,  64 ;  Ger- 
hard a.  a.  O.  148;  Mon.  Inst.  111,46;  Welcker,  Alte 
Denkm.  III,  257  ff. 

3.  Der  erymanthische  Eber  ist,  wie  längst  be- 
kannt, ein  schäumendes  Bergwasser  im  engen  Wald- 
thal, welches  Herakles  bändigt ;  der  scheinbar  scherz- 
hafte Zusatz,  wie  Eurystheus,  als  jener  ihm  die  ge- 


T25    Der  crvmanlhische  Eber. 


die  Köpf(!  abbrennend,  wie  bei  Apollodor;  der  eben 
dort  erwähnte ,  von  Panyasis  eingeführte  Krebs, 
welcher  Herakles  in  den  Fufs  beifst,  findet  sich 
ebenfalls  auf  Vasen.  Athena,  Hermes,  auch  die 
Ortsnymphe  von  Lerna  sind  bei  dem  Kampfe  zu- 
gegen. Als  Pi-obe  geben  wir  das  Ilauptstück  vom 
Bilde  einer  archaischen  Amphora  bei  Gerhard,  Auserl. 
Vasenb.  II,  95.  96  (Abb.  724),  deren  altertümliche 
Darstellung  trotz  aller  Steifheit  leicht  verständlich 
ist.  Zwei  der  neun  Köpfe  liegen  schon  zu  Boden, 
die  andern,  obwohl  schrecklich  züngelnd,  vermögen 
den  mit  dem  Schwerte  kämpfenden  Helden  nicht 
irre  zu  machen,  wie  unbehilflich  auch  die  allzu  ge- 
drungene Gestalt  mit  dem  grofsen  Köcher  auf  dem 
Rücken  dasteht.  Jolaos  steht  ihm  nicht  bei,  sondern 
hält  gerüstet  die  Zügel  de.^   (in  der  Abbildung  fort- 


fangene  Bestie  auf  den  Schultern  tragend  zeigt,  sich 
feige  in  ein  Fafs  verkriecht  (d.h.  wohl  in  eine  Zisterne, 
wie  Ares  bei  Homer  E  384),  hat  auch  uralten  Sinn, 
wenn  man  an  das  nie  zu  füllende  Fafs  der  Danaiden 
(gleichfalls  eine  Zisterne)  denkt ,  sowie  an  das  Fafs 
des  nachbarlichen  Pholos :  wenn  die  Sonne  jene 
wilden  Gewässer  aufgetrocknet  hat,  so  lagern  sich 
die  Dünste  am  Himmel,  dessen  Wölbung  sich  hinter 
ihnen  zu  verstecken  scheint.  Die  Kunst,  dem  Mär- 
chenwitze folgend,  malte  natürlich  ein  »irdisches« 
Fafs,  so  lange  sie  naiv  blieb.  Daher  diese  Vorstel- 
lung fast  nur  auf  älteren  Vasen  und  zwar  als  eine  der 
beliebtesten  in  typisch-naiver  Art  wiederkehrt  (wobei 
indes  in  dem  Fafs  Eurystheus  zuweilen  fehlt),  später 
aber  sehr  selten  ist.  Auf  dem  hier  gegebenen  Vasen- 
bilde nach  Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  IT,  97, 1  (Abb.  725) 
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sehen  wir  Herakles,  wie  er  mutwillig  den  Schrecken 
des  geflüchteten  Königs,  der  abwehrend  und  bittend 
die  Hand  hebt,  noch  vergröfsert,  indem  er  die 
zappelnde  Bestie  hoch  hebt  und  Miene  macht,  sie  in 
das  Fafs  hinabfallen  zu  lassen;  rechts  stehen  seine 
regelmäfsigcn  Geleiter  unter  den  Göttern,  links  der 
Knappe  .Tokios  mit  dem  Bogen  und  die  Ortsnymphe. 
Auf  einer  Anzahl  andrer  Bilder  ist  Herakles  eben 
erst  im  Begriff,  den  Eber  zu  fassen.  Von  späteren 
Darstellungen  ist  allenfalls  ein  Gemälde  aus  Her- 
culaneum,  Pitt.  d'Ercol.  III,  47  zu  nennen,  in  der 
Komposition  den  Vasen  nachgebildet,  über  welches 
s.  Welcker,  Alte  Denkm.  IV,  124.  tjbrigens  vgl.  Zoega, 
Bassiril.  II,  72;  Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  II,  46, 14; 
Klein,  Euphronios  S.  40 — 46. 

]Mit   der  Eberjagd   verknüpft  ist  das  Abenteuer 
bei  Pholos  und  der  Kampf  mit  den  Kentauren, 


possierlich  gebildete  Kentauren  (s.  den  Art.)  herbei- 
gesprengt, begierig  ihren  Anteil  zu  nehmen.  —  Auf 
jüngeren  Vasenbildern  ist  der  Einflufs  der  Tempel- 
skulpturen auf  die  Kcntaurenschlacht  vornehmlich 
in  schöner  Gruppierung  sichtbar.  Nachweisungen 
bei  Gerhard,  Au.serl.  Vasenb.  II,  126  ff.;  Arch.  Ztg. 
1865  iS.  81.  Spätere  Marmorgruppe  und  Relief  mit 
Kentaureukampf  Vxn  Zoega,  Bassiril.  II,  87.  Münze 
des  Antoninus  Pius  Miliin,  G.  :M.  105,  437. 

4.  Die  Bändigung  des  kretischen  Stieres, 
dessen  ursprüngliche  Identität  mit  dem  Stiere  der 
Europa  und  dem  der  Pasiphae,  sowie  auch  mit  dem 
Minotauros  von  selbst  sich  ergibt,  ist  schon  deshalb, 
weil  er  für  Athen  eine  Replik  im  marathonischen 
Abenteuer  des  Theseus  besafs,  seltener  auf  Kunst- 
werken (ausgelassen  auch  bei  Eurip.  Herc.  für.  358), 
besonders  seitdem  in  den  thessalischen  Stierkämpfen 


72G    Das  Weinfafs  der  Kentauren. 


welcher  schon  am  amykläischen  Tlirone  eine  Stelle 
fand  (Paus.  III,  18,  7).  Auf  archaischen  Vasenbildern, 
seltener  im  freien  Stile,  ist  besonders  der  heiterte, 
fast  komische  Anfang  des  Märchens  oft  anmutig 
variiert.  Wir  finden  die  Ankunft  des  Herakles  und 
Begrüfsung  des  Pholos  vor  dem  bedeckten  Weinfasse 
und  ohne  dasselbe;  femer  die  Eröffnung  und  erste 
Ausbeutung  des  Fasses,  Avobei  Herakles  niedergebückt 
ausschöpft  oder  mit  Pholos  gelagert  behaglich  zecht ; 
dann  bei  demselben  Akt  die  durch  den  Weinduft 
herbeigelockten  jubelnden  Kentauren;  endlich  die 
wildeste  Schlacht,  wo  Herakles  mit  Pfeilen,  die  Ken- 
tauren mit  Steinen  kämpfen.  Wir  geben  das  heitere 
Bild  aus  Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  II,  119, 5  (Abb.  726), 
wo  Herakles  eben  vorgebückt  dasteht,  um  mit  einem 
Kantharos  aus  dem  Fasse  zu  schöpfen.  Der  Held 
ist  noch  in  voller  Rüstung,  nur  die  Keule  hat  er 
an  das  Fafs  gelehnt,  sowie  gegenüber  dessen  ge- 
wölbten  Deckel.      Da   kommen   jubelnd   zwei    ganz 


(TaupoKai)äv(;ia,  über  welche  Arch.  Ztg.  1878  Taf.  9) 
dem  Halbgotte  noch  eine  menschliche  Konkurrenz 
erwachsen  war  und  die  That  vielleicht  zu  gering 
dünkte.  Auf  älteren  Vasen  (z.  B.  München  N.  362. 
366.  398)  pflegt  Herakles  den  Stier  mit  Schlingen 
an  den  Füfsen  zu  fesseln ,  an  Fufs  und  Hörn  zu- 
gleich, wie  es  scheint,  auf  dem  Bildchen,  welches 
wir  nach  Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  11,  98,  1  wieder- 
holen (Abb.  727).  Anderswo  fafst  er  ganz  nach 
Weise  der  Thessalier  den  Stier  vorn  bei  den  Hör- 
nern, waffenlos  und  unbekleidet.  Oder  er  führt,  in 
seiner  gewöhnlichen  Tracht,  ihn  am  Home  haltend 
gemessenen  Schrittes,  wie  Gerhard  a.  a.  O.  S.  48  ff. 
ausführt,  zum  Opferaltar,  wobei  das  Symbolische 
vorwiegt.  Eine  ganz  neue  Komposition  besitzen  wir 
in  der  unvergleichlichen  Metopengruppe,  welche  Art. 
> Olympia«  abgebildet  wird. 

5.     Für    die    Einholung    der    kerynitischen 
Hirschkuh  war  in  der  ältesten  Kunst,   in  die  uns 
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mittels  der  Vasenbilder  ein  Einblick  verstattet  wird, 
eine  bleibende  Vorstellungsart  noch  nicht  gefunden. 
Wir  sehen  entweder  den  eingeholten  Hirsch  wie  ge- 
zähmt dem  Herakles  folgen  oder  den  Helden,  der  ihn 
trägt,  im  wilden  Streit,  den  die  Mythe  andeutet,  mit 


727     Der  kiviische  Stier.     (Zu  Seite  659.) 


728    Der  kerj-nitische  Hirsch. 

ApoUon  und  Artemis,  eine  Darstellung,  die  an  den 
Dreifufsraub  erinnert  und  auf  einem  Bronzehelm 
wiederholt  ist  (Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  H,  90—101). 
In  der  Übergangsperiode  aber  sclion  mufs  jene  schöne, 
auch  in  einem  Epigramm  Anth.  Plan.  IV,  96  ge- 
priesene Gruppe  erfunden  sein  (Müller ,  Arch.  §  96, 
25),  welche  Herakles  knieend  auf  dem  Bug  des 
eben    erreichten   und   am    Geweih    gefafsten   Tieres 


vorstellt.  Wir  geben  hier  eine  pompejanische  Bronze 
von  0,80  m  Höhe ,  welche  als  Brunnenverzierung 
diente  und  das  Wasser  aus  dem  Maule  des  nach 
der  Sage  am  Flusse  Ladon  ereilten  Hirsches  strömen 
liefs  (Abb.  728,  nach  Mon.  Inst.  IV,  7).  »Es  ist  aber 
zu  bemerken,  dafs  hier  wie  in  der  Dresdener  Gruppe 
und  Avohl  auch  sonst  noch,  nicht  eine  Hindin  der 
Sage  gemäfs,  sondern  ein  Hirsch  dargestellt  ist. 
Der  Grund  mochte  sein,  dafs  man  in  späterer  Zeit 
an  dem  Geweih  Anstofs  nahm,  welches  der  Mythus 
der  Hindin  beilegte ,  weil  die  Naturkundigen  dies 
für  falsch  erklärten.  Da  das  Geweih  aber  in  der 
Sage  besonders  hervorgehoben  war  und  in  der  bild- 
lichen Darstellung  sich  schön  ausnahm,  so  half  man 
sich  wohl  durch  die  Veränderung  des  Geschlechts, 
■wie  denn  auch  spätere  Schriftsteller  angeben,  es  sei 
ein  Hirsch,  welchen  Herakles  verfolgt  habe«  (Jahn, 
Arch.  Beitr.  S.  226,  wo  auch  die  Litteratur). 

6.  Über  den  Kampf  gegen  die  Amazonen  s. 
oben  S.  61.  Die  eigentliche  Abnahme  des  Gürtels 
der  Hippolyte  findet  sich  nicht  auf  Vasen,  nur 
auf  römischen  Reliefs.  (Dagegen  ül)ergibt  ihm  eine 
Amazone  ruhig  den  Gürtel  auf  einer  Vase,  Arch. 
Ztg.  1856  Taf.  89.) 

7 .  Die  s  t  y  m  p  h  a  1  i  s  c  h  0  n 
Vögel  fanden  sich,  weil  unbe- 
quem für  die  Plastik,  unter  den 
Hcraklesthaten  weder  am  The- 
seion noch  in  Theben,  jedoch  in 
Olympia  und  auf  allen  römischen 
Kunstwerken.  Einzeldarstellun- 
gen bieten  einige  Münzen  und 
ältere  Vasenbilder ,  auf  denen 
Herakles  knieend  oder  stehend 
die  teils  in  kranichähnlicher,  teils 
in  straufsen-  oder  schwanähn- 
licher Gestalt  gebildeten  Vögel 
entweder  mit  Pfeilen,  auch  wohl 
mit  der  Schleuder  erschiefst  oder 
mit  der  Keule  erschlägt.  Dafs 
von  diesen  Sturm  und  Hagel  ver- 
sinnlichenden  Flügeltieren  keine 
deutliche  Vorstellung  sich  heraus- 
gebildet hatte,  sieht  man  auch 
aus  Paus.  VIII,  22,  4,  der  sie  ibis- 
ähnlich nennt  und  darauf  bei 
dem  Artemisheiligtume  sirenen- 
artige Jungfrauengebilde  aiis  Mar- 
welche  doch  wohl  Stymphaliden 
sein  sollen.  Abbildungen  unbedeutender  Kunstvor- 
stellungen bei  Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  II,  105.  106; 
IV,  324;  Miliin,  G.  M.  120,440;  123,  442.  Als  ge- 
flügelte Mädchen,  welche  in  einen  Schlangenleib 
endigen,  erscheinen  sie  einmal  Mus.  Pio-Clem.  IV,  40. 
8.  Dafs  die  Reinigung  der  Ställe  des  Augeias 
kein    eigentlicher  Gegenstand    einer   freien   Kunst- 
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darstellung  werden  konnte,  ist  begreiflich.  Au  den 
Tempelmetopen  in  Athen  und  Theben  fehlt  auch 
diese  That;  kein  Vasenbild  bietet  sie;  nur  in  Olympia 
wurde  sie  durch  lokale  Rücksichtnahme  vorgeführt. 
Darnach  ziemlich  regelmäfsig  in  dem  Cyklus  römi- 
scher Denkmäler,  wo  Herakles  mit  einer  grofsen 
Spitzhacke  das  Erdreich  zertrümmernd  einen  Graben 
zieht;  eine  Darstellung,  der  sich  ebenso  schwer 
künstlerischer  wie  poetischer  Reiz  abgewinnen  läfst. 

9.  Die  Rosse  des  Thrakerkönigs  Diomedes, 
welche  Menschenfleisch  frafsen,  wurden  von  Herakles 
an  ihren  Krippen  erschlagen,  nach  andern  lebend  dem 
Eurystheus  vorgeführt.  Nie  auf  Vasenbildern,  aber 
oft  auf  römischen  Denkmälern  der  Zwölfthaten  sieht 
man  Herakles  als  ihren  Bändiger,  indem  er  sie  teils 
mit  der  Keule  erschlägt,  teils  an  der  Mähne  packt 
und  ohne  Zügel  bemeistert.  Als  vereinzeltes  Rund- 
werk, fast  in  Lebensgröfse,  steht  die  schöne  Gruppe 
im  Vatican  da  (abgeb.  Clarac  V,  797,  2001). 

10.  Der  Kampf  gegen'  den  dreileibigen  Riesen 
Geryones  und  die  Wegführung  seiner  Herde  er- 
freute sich  grofser  Beliebtheit  bei  Dichtem  und  bei 
Künstlern,  trotzdem  für  die  letzteren  in  der  Kom- 
position jener  unnatürlichen  Bildung  eine  Schwierig- 
keit lag,  welche  nur  von  der  Malerei  einigermafsen 
durch  Verdeckung  überwunden  werden  konnte.  An 
statuarischen  Werken  besitzen  wir  nur  eine  Marmor- 
gruppe im  Vatican. 

Von  Reliefs  wird  aufser  den  Zusammenstellungen 
der  Thaten  eine  Einzeldarstellung  des  Kampfes  er- 
wähnt am  Kasten  des  Kypselos,  das  Wegtreiben 
der  Rinder  am  amykläischen  Throne  (Paus.  V,  19,  1 ; 
HI,  18, 7).  Erhalten  sind  uns  ziemlich  viele  archaische 
Vasenbilder,  welche  das  Ringen  nach  künstlerischer 
Gestaltung  des  widerstrebenden  Stoffes  deutlich  er- 
weisen. Auf  den  ältesten  (chalkidischen)  sehen  wir 
bei  Geryones  nur  einen  Unterleib,  auf  zwei  Beinen, 
woraus  aber  drei  Oberleiber  mit  Armen  und  Köpfen 
hervorgewachsen  sind  (Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  II, 
105.  10();  IV,  323);  auch  erscheint  hier  der  Riese  mit 
grofsen  Flügeln  ausgestattet.  Später  (in  der  pelo- 
ponnesischen  von  den  Attikern  angenommenen  Form 
s.  Arch.  Ztg.  1876  S.  117)  werden  es  drei  vollstän- 
dige ,  anscheinend  (so  weit  dies  die  regelmäfsige 
Verdeckung  durch  den  Schild  wahrnehmen  läfst)  in 
der  Mitte  zusammengewachsene  Männer,  wie  an  der 
Kypseloslade  (rpel?  bi  ävbpeq  rripu6vr](;  eiöiv  (i\Xr|\oi(; 
TTpocexÖMevoi)  und  noch  deutlicher  Apollodor  ihn  be- 
schreibt II,  f),  10, 2 :  Tpiüjv  ^xiJ^v  dvbpüjv  aujuqpueq  auüiua, 
ffuvriYM^vov  |u^v  eiq  ^v  Kard  rriv  yaOT^pa,  ^axiaiu^vov 
bi  eiq  TpeT<;  ättö  Kayövüjv  re  Kai  laripuiv.  Man  ver- 
suchte es  auch  mit  zwei  Köpfen  (Gerhard  a.  a.  O. 
S.  72  Note  38).  Den  .Vngriff  auf  ihn  macht  Herakles 
auf  den  ältesten  Bildern  mit  Pfeilen;  später  schiefst 
er  zuerst  zwei  Leiber  nieder,  dann  schlägt  er  mit 
Schwert  oder  Keule  drein.    Statt  der  schablonenhaft 


nebeneinander  geordneten  Kämpfer  suchen  einzelne 
Maler  gröfsere  Lebendigkeit  in  die  Gruppe  dadurch 
zu  bringen,  dafs  sie  die  von  Pfeilen  getroffenen  Leiber 
nach  rechts  und  links  umsinken  lassen.  Der  von 
Herakles  vorher  schon  getötete  Hirt  Eurytion  und 
zuweilen  auch  sein  Hund  Orthros  (der  auf  der  Mün- 
chener Vase  N.  337  doppelköpfig  ist)  pflegen  zu 
Füfsen  ihres  Herrn  hingestreckt  zu  liegen.  Hinzu- 
gefügt findet  man  als  Zuschauer  öfters  Athena  und 
auch  Erytheia,  die  Tochter  des  Riesen,  auch  die 
rötlichen  Rinder.  In  dem  hier  folgenden  Bilde  des 
auch  sonst  bekannten  Vasenmalers  Exekias  (Abb.  729, 
nach  Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  II,  107,  1)  sehen  wir 
die  allmählich  schon  erfolgte  Entkräftung  des  Riesen 
durch  die  wankende  Stellung  der  beiden  äufseren 
Leiber,  welche  von  Pfeilen  getroffen  sind,  in  ver- 
schiedenen Stadien  sehr  gut  ausgedrückt.  Der  am 
Boden  liegende  Eurytion  trägt  als  Hirt  eine  Pelz- 
kappe und  ein  Fell.  Die  Zeichnung  alles  Neben- 
werkes ist  sehr  sorgfältig  ausgeführt.  - —  Aus  der 
Blütezeit  griechischer  Kunst  ist  die  Kam^^fgruppe, 
und  zwar  in  demselben  Typus,  nur  einmal  auf  der 
8.  und  9.  Metope  des  athenischen  Theseion  (s.  Art.) 
nachgewiesen,  leider  so  sehr  zerstört,  dafs  kaum  Um- 
risse sichtbar  sind.  Ausführliche  Erörterungen  über 
die  Vasenbilder  bei  Klein,  Euphronios  S.  27  —  40. 

An  das  Abenteuer  mit  Geryones  knüpft  Apollodor 
II,  5,  10,  5  die  Fahrt  des  Herakles  im  Sonnen- 
becher des  Helios,  eine  orientalische  Symbolik  des 
den  Ozean  durchschwimmenden  Sonnengottes,  die 
sich  auf  einem  Vasenbilde  bei  Gerhard,  Auserl. 
Vasenb.  II,  109  einfach  dargestellt  findet;  der  Becher, 
in  dem  er  sitzt,  gleicht  in  der  Form  dem  heraklei- 
schen  Humpen  (OKvcpoc,).  Mehrere  etruskische  Skara- 
bäen  zeigen  den  Helden  auf  den  Gefäfsen  wie  auf 
einem  Flofse  lagernd,  das  er  durch  ein  Segel  lenkt 
(Gerhard  a.  a.  O.  S.  86,  17). 

11.  Die  Äpfel  der  Hesperiden  werden  im  Art. 
»Hesperideu«  behandelt;  vgl.  auch  Art.  »Atlas«. 

12.  Die  Heraufholung  des  Kerberos  aus  der 
Unterwelt,  welche  den  Schlufs  des  Zwölfthatencyklus 
bildet,  ist  wahrscheinlich  eine  der  ältesten  und  greif- 
barsten Mythen,  deren  Deutung  auf  den  Untergang 
und  Wiederaufgang  der  Sonne  keinem  Zweifel  unter- 
liegt. Bei  der  Überwindung  der  Schrecknisse  dieses 
nächtlichen  und  unterirdischen  Dunkels  geuiefst 
Herakles  natürlich  des  Beistandes  der  Lichtgöttin 
Athena  und  auch  des  Hermes  (mag  man  diesen  als 
Windgott  oder  als  Dämmerung  fassen)  schon  bei 
Homer  \  626:  'Epiaeia<;  h4.  li'^ireiuH'ev  ibi  yAoukijütti^ 
Äi)r)vr|.  Diese  beiden  finden  wir  denn  auch  regel- 
mäfsig als  seine  Helfer  und  Geleiter  in  älteren  Dar- 
stellungen auf  N'asenbildern,  welche  jedoch  übrigens 
von  der  späteren  Tradition  einige  bemerkenswerte 
Abweichungen  zeigen.  Zunächst  erscheint  der  Hund, 
dem    Homer   noch    keine    Wundergestalt   gibt,    fast 
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regelmäfsig  zweiköpfig,  zuweilen  selbst  einköpfig 
(Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  I,  164  Note  15);  ferner 
hat  er  entweder  am  Haupte  einige  Schlangen  oder 
sein  Schwanz  lauft  in  eine  solche  aus,  wogegen 
später  (bei  Apollod.  H,  5, 12, 1)  drei  Köpfe  die  Regel 
bilden  (vgl.  Art.  »Unterwelt«)-  D«"  gestellten  Auf- 
gabe, dafs  Herakles  den  Hund  ohne  seine  gewöhn- 
lichen Waffen  bezwingen  solle,  bleiben  die  Künstler 
treu  ;  jedoch  ist  die  bei  Apollodor  genau  angegebene 
Kampfweise  des  AVürgens  (irepißaXdiv  xf)  K6(pa\f^  tüc, 
Xeipac,  oÜK  dvf|K€ ,  Kaiirep  baKvö)uevoq  uttö  toO  Kara 
THv  oüpäv  bpdKOVTOi;,  KpariJüv  be  Ik  toO  TpaxnA-ou  Kai 
dYXWv  TÖ  ilripiov  ^Treiffe)  nirgends  sichtbar,  überhaupt 
ein  eigentlicher  Kampf  nicht  dargestellt ,  sondern 
entweder  der  Schrecken  des  Herakles  vor  dem  grausen 
Anblick  (indem  er  in  die  Kniee  sinkt  und  davon- 
laufen will,  Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  II,  129)  oder, 
weit  häufiger,  die  Entführung  des  freiwillig  folgen- 
den, später  meist  an  Ketten  gezerrten  Ungetüms. 
Der  üblichsten  Auffassung  entspricht  das  an  beiden 
Seiten  von  dem  ^Nlaler  selbst  gekürzte  Bild  einer 
archaischen  Hydria  bei  Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  II, 
131  (Abb.  730),  wo  Herakles,  die  Keule  schwingend, 
sogar  die  aus  ihrem  Palaste  hervortretende  Perse- 
phone  zu  bedrohen  scheint.  Er  hält  den  zweiköpfigen 
Höllenhund  an  einer  seinen  Rachen  durchziehenden 
Kette  und  reifst  ihn  aus  der  durch  eine  ionische 
Säule  bezeichneten  Pforte.  Mit  lebhafter  Geberde 
gegen  die  Vergewaltigung  sich  verwahrend  tritt  die 
Herrscherin  der  Untej'vyelt  hervor ;  worauf  gegenüber 
Hermes  mit  ähnlichem  Gestus  warnend ,  drohend 
oder  beschwörend  ihr  wahrscheinlich  seinen  Schütz- 
ling als  vom  Zeus  empfohlen  und  begünstigt  ankün- 
digt. Schon  abgewendet  steht  die  gerüstete  Athena 
(auf  ihrem  Schilde  ein  Adler  zu  günstiger  Vorbe- 
deutung) vor  dem  Viergespann,  mit  welchem  sie 
Herakles  hergebracht  hat,  vielleicht  auch  heimzu- 
führen gedenkt.  —  Über  anch-e  Darstellungen  s.  aufser 
Gerhard  a.a.O.  Arch.Ztg.  1859  Taf.  125;  Annal.  Inst. 
1859  p.  398;  Zoega,  Bassiril.  H,  58.  Karikierte  Darstel- 
lung einer  etruskischen  Vase,  wo  Eurystheus  vor  dem 
dreiköpfigen  Untiere  ins  Fafs  kriecht,  Mon .  Inst.  VI,  36. 
Die  auf  obigem  Bilde  sichtbaren  Laubzweige  bei 
Herakles  und  an  dem  Haupte  der  Persephone  werden 
von  Gerhard  a.  a.  0.,  der  sie  »bacchische  Ranken« 
nennt  (die  botanische  Bestimmung  dürfte  schwierig 
sein),  mit  der  von  Eur.  Herc.  für.  613  erwähnten 
Mysterieneinweihung  des  Herakles  (genauer  bei 
Apollod.  II,  5,  12)  in  Beziehung  gesetzt.  Ob  der- 
artige Zeichen  diese  Geltung  haben  uud  ob  über- 
haupt verschiedene  Bilder,  wie  z.  B.  Gerhard,  Auserl. 
Vasenb.  II,  128,  in  dieser  Richtung  auf  den  durch 
mystische  Reinigung  geweihten  und  gefeiten  Helden 
zu  deuten  seien,  wird  wohl  bei  dem  Dunkel,  in  wel- 
chem die  Mysterien  geflissentlich  gehalten  wurden, 
unentschieden  bleiben. 


Herakles  als  Kriegsheld.  Während  die  Aben- 
teuer der  Zwölf  kam  |)fe  meist  auf  dem  Gebiete  des 
Peloponnes  sich  bewegen ,  sind  andre  durch  das 
nationale  Epos  besungene  eigentliche  Kriegsthaten 
vorzugsweise  in  Xordgriechenland  zu  Hause  oder 
dorthin  verplianzt.  So  die  Kämi)fe  gegen  den  Bogen- 
spanuer  Eurytos  und  die  Stadt  Oichalia  in  Thessalien 
oder  Euboia,  gegen  Troja,  ferner  gegen  Pylos  und  Lake- 
dämon, welche  alle  jedoch  die  Kunst  sehr  wenig  be- 
schäftigt haben.  Von  dem  Verhältnisse  zu  Eurytos  gibt 
uns  eine  einzige  sehr  altertümliche  Vase  (chalkidischer 
Fabrik?)  Kunde  (Welcker,  Alte  Denkm.V  Taf.  15). 

Herakles  bei  dem  Kampfe  mit  den  Ligyern 
(Strab.  IV,  183)  im  Gedränge  erkennt  Gerhard  auf 
dem  prächtigen  Relief  einer  Dreifufsbasis  Mus. 
Pio-Clem.  V,  15  (s.  Arch.  Ztg.  1861  Taf.  151);  ver- 
wundet am   Schenkel   im  Kampfe   mit   den  Hippo- 


731    Herakles  in  den  Walfisch  steigend. 

koontiden  (Paus.  III,  15,3)  ebdas.,  während  v.  Lützuw, 
Münchener  Antiken  Taf.  3  Telephos  darin  sieht.  Übei- 
die  Bilder  von  Amazonenkämpfen  vgl.  Art.  »Ama- 
zonen« S.  61.  Hieran  schliefst  sich  in  pragmati- 
sierender Mythenerzählung  bekanntlich  das  Aben- 
teuer von  der  Befreiung  der  Hesione,  der  Tochter 
des  Königs  Laomedon  von  Troja,  welche  ebenso  wie 
Anch-omeda  (s.  Art.  »Perseus«)  einem  Meerungeheuer 
preisgegeben,  aber  durch  Herakles  und  Telamon  ge- 
rettet wird.  Auf  diese  That  wird  mit  grofser  Wahr- 
scheinlichkeit ein  eigentümliches  Vasenbild  bezogen, 
welches  man  früher  als  *  Jason  im  Drachen«  deutete. 
Zur  Bezwingung  des  Meerungeheuers  nämlich  steigt 
nach  einer  namentlich  durch  Hellanikos  (beim  Schol. 
Eiad.  Y  146)  überlieferten  Sage  der  Held  in  den 
Schlund  desselben  hinab,  um  es  im  Innern  durch 
Zerstörung  der  Eingeweide  zu  vernichten,  und  geht 
nach  dreitägiger  Arbeit  nur  mit  Verlust  seiner  Haare, 
welche  ihm  die  innere  Glut  versengt  hat,  wieder 
daraus  hervor.  Auf  der  hier  folgenden  kleinen  Vasen- 
zeichnung (Abb.  731,  nach  Welcker,  Alte  Dcnkm.  111 
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Taf.  24,  2)  sehen  wir  nur  den  weitgeöffneten  und 
mit  vielen  scharfen  Zähnen  besetzten  Rachen  eines 
durch  das  grofse  Auge  charakterisierten  Haifisches, 
in  welchen  ein  Held  einzusteigen  im  Begriff  steht. 
>Dafs  Herakles  nicht  mit  der  üblichen  Keule  oder 
dem  Bogen  bewaffnet  ist,  ergibt  sich  aus  der  Situation. 
Der  weite  Mantel,  welchen  Herakles  um  seinen  Körper 
geschlagen  trägt,  wurde  ebenfalls  nicht  aufs  Gerate- 
wohl von  dem  Künstler  beigemalt,  sondern  hat  mytho- 
logische Bedeutung  und  Begründung.  Es  wird  näm- 
lich erzählt,  dafs  Herakles  bei  Erlegung  des  Seetieres 
von  Athene  ein  Schutzmittel  erhalten  habe  (Schol. 
Iliad.  1.  c. :  Kai  'Ai}rivcl<;  aürip  TrpößXr)|na  Troiriaciari?  tö 
Ka\oi)|U€vov  diuqpixuTov  reixoc;).  Welcker  (a.  a.  O.)  hat 
darauf  hingewiesen,  dafs  ursprünglich  wohl  TeOxo^ 
anzunehmen  sei ,  welche  ringsumschliefsende  "Wehr 
späterhin  als  eine  eigentümliche  Schutzmauer  mifs- 
verstanden  worden  sei.  Das  Schutzmittel  ist  von 
dem  Maler  in  Form  des  Mantels  gegeben,  welcher 
den  Helden  wie  ein  schirmender  Schild  vom  Kopf 
bis  zu  Fufs  einhüllt.«  Diese  Deutung  von  Flasch 
(Angebl.  Argonautenbilder  S.  28)  war  (letzterem  un- 
bekannt) schon  von  Wieseler,  Zeitschr.  f.  Altert. - 
Wissensch.  1851  S.  318  mit  derselben  Begründung 
aufgestellt  worden.  —  In  anderen  Vorstellungen  findet 
ein  eigentlicher  Kampf  statt  (wie  ihn  wahrscheinlich 
Antiphilus  gemalt  [Plin.  35,  114]  und  Philostratus 
iunior  [12]  beschrieben  hat),  an  dem  auch  der  Ge- 
fährte des  Herakles,  Telamon,  teilnimmt.  S.  Campana 
op.  in.  plast.  21 ;  Pitture  d'Ercol.  IV,  (52,  wo  ein  Held 
ohne  Attribute  gegen  das  Ungetüm  einen  Stein  schleu- 
dert nach  Flacc.  Argon.  II,  533:  Aleides  saxo  surgentia 
colla  obruit.  Bei  Winckelmann,  Mon.  ined.  66  liegt  das 
Untier  schon  durch  Herakles  besiegt  da,  Telamon 
führt  Hesione  vom  Felsen  herab.  Hierauf  bezieht 
Wieseler  auch  Pitture  d'Ercol.  IV,  61  (sonst  auf  An- 
dromeda  gedeutet);  Heibig  N.1129;  vgl.  auch  N.1130 
bis  1182. 

Nach  Befreiung  seiner  Tochter  weigert  sich  König 
Laomedon,  den  bedungenen  Lohn  —  windschnelle 
Rosse  —  auszuhändigen,  weshalb  Herakles  später  in 
Begleitung  von  Telamon  und  Peleus  einen  Rache- 
zug gegen  Troja  unternimmt.  Auf  der  Fahrt  opfert 
er  auf  einer  Insel  bei  Lemnos  der  dort  verehrten 
Göttin  Chryse  an  dem  Altare,  welchen  Jason  auf 
dem  Argonautenzuge  gestiftet  haben  sollte,  und  neben 
welchem  später  Philoktetes  durch  Schlangenbifs  eine 
schwere  Wunde  davontrug.  Dieses  Opfer  stellen  zwei 
Vasenbilder  vor,  welche  wegen  des  auf  dem  einen 
(bei  Wieseler,  Denkm.  1, 10)  falsch  gelesenen  Namens 
(Jeson  statt  Joleos)  irrtümlich  auf  die  Argonauten 
bezogen  wurden;  s.  Flasch,  Angebl.  Argonautenb. 
S.  13  ff.  (Zwei  ähnliche  Opfervorstellungen  sind  gar 
nicht  mythologisch ;   Flasch  a.  a.  O.) 

Der  Kampf  vor  Troja  selbst,  in  welchem  Lao- 
medon und  alle  seine  Söhne  aufser  Priamos  fallen, 


hat  in  dem  Giebelfelde  des  äginetischen  Tempels 
seine  klassische  Verherrlichung  gefunden,  weil  Tela- 
mon, der  Vater  des  Aias  von  Salamis,  dabei  beson- 
ders beteiligt  war  (s.  S.  335  Abb.  348  u.  350),  sonst 
freilich  keine  Spur  hinterlassen. 

Ziemlich  vereinzelt  und  auf  die  archaische  Kunst 
beschränkt  sind  auch  die  Darstellungen  des  Märchens 
von  den  Kerkopen,  neckischen  Dieben,  die,  dem 
Namen  nach  zu  urteilen,  als  geschwänzte  Affen,  also 
mit  silenenhafter  Bildung  in  Kleinasien  zu  Hause 
waren.  Als  sie  den  Herakles  foppen  wollen,  bindet 
er  die  knabenhaften  Gestalten  mit  den  Füfsen  an 
eine  Stange ,  die  er  über  seine  Schulter  wirft ,  und 
trägt  sie  fort.  Die  weitverbreitete  Popularität  des 
derben  Volksschwankes  bezeugt  die  altertümliche 
Metope  eines  Tempels  in  Selinunt  (s.  S.  330  Abb.  345) ; 
mehrere  archaische  Vasenbilder,  davon  eines  bei  Ger- 
hard, Auserl.  Vasenb.  II,  110,  ein  andres  in  München 
N.  783  bestätigen  den  Gefallen  an  dieser  Komik.  In 
naher  Verbindung  mit  diesem  Abenteuer  stehen  die 
neckischen  Bilder  auf  späteren  attischen  Vasen,  wo 
mutwillige  Satyrn  den  schlafenden  Herakles  seiner 
Waffen  berauben  und  dann  von  dem  Erwachten 
verfolgt  und  gezüchtigt  werden,  wie  es  oft  in  SatjT- 
spielen  dargestellt  sein  mochte  (s.  Jahn,  Philologus 
27  p.  17  — 27). 

Wir  begleiten  jetzt  Herakles  sozusagen  ins  Fa- 
milienleben und  finden  eine  wunderliche  Mär. 
Der  thebanische  Held  bekommt  die  Tochter  des 
dortigen  Herrschers  Kreon  zur  Ehe,  die  Megara, 
welche  schon  bei  Homer  (\  269)  als  seine  Gattin 
erwähnt  wird.  Plötzlich  verfällt  er  in  Wahnsinn 
und  tötet  die  Gattin  nebst  seinen  eignen  Kindern. 
Die  Entstehung  dieses  Mythus  sucht  man  im  Orient 
und  ist  geneigt,  darin  die  Glut  der  Sonne  zu  finden, 
welche  die  im  Frühling  von  ihr  selbst  gezeugte 
Pflanzenwelt  wie  rasend  im  Hochsommer  verzehrt 
und  verbrennt.  Im  Epos  hatten  die  Kyprien  davon 
erzählt,  dann  der  Lyriker  Stesichoros;  Euripides 
machte  eine  noch  erhaltene  Tragödie  daraus.  In 
dieser  wird  die  Raserei  direkt  von  der  neidischen 
Hera  dem  Helden  gesandt,  nachdem  er  eben  die 
letzte  der  Zwölfthaten ,  die  Heraufholung  des  Ker- 
beros, vollbracht  hat.  Ein  einziges  in  Pästum  ge- 
fundenes Vasenbild  (Abb.  732,  nach  Mon.  Inst.  VIII, 
10)  bringt  uns  die  Fabel  zur  bildhchen  Anschauung. 
Der  Maler  des  Bildes,  Assteas  {f^ttTEAt  ErPA4>E), 
kommt  mehrmals  auf  unteritalischen  Gefäfsen  vor 
und  gehört  der  späteren  Entwickelung  dieses  Kunst- 
zweiges an.  Seine  Darstellung  ist  durch  die  attische 
Tragödie  sichtlich  beeinflufst,  ohne  sich  jedoch  eng 
an  sie  zu  halten ;  s.  Hirzel  in  Annal.  1864  p.  323  ff., 
dem  wir  in  der  Beschreibung  folgen. 

Die  Mitte  des  grofsen  Bildes  nimmt  der  rasende 
Herakles  selber  ein,  wie  er  im  Begriff  steht,  sein 
Kind  in  den  flammenden  Scheiterhaufen  von  allerlei 
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Hausgerät  zu  werfen.  Aus  seinem  bärtigen  Antlitz 
stieren  die  grofsen  Augen  hervor;  die  Stirn  zeigt 
tiefe  Runzeln.  Höchst  seltsam  ist  seine  Bekleidung, 
welche  aus  einem  dünnen,  durchsichtigen,  perlen- 
gestickten Chiton  besteht,  der  die  zottige  Brust  frei- 
läfst;  darüber  flattert  die  bordierte  Chlamys  in  der 
Luft.  Daljei  trägt  er  ein  Armband  am  linken  Arme, 
gleichzeitig  aber  Beinschienen  und  einen  ungewöhn- 
lich hohen,  bebuschten  Helm.  Es  scheint,  dufs  hier 
Modetrachten  der  Zeit  zu  Grunde  liegen,  die  mau  ohne 
viel  Besinnen  anwandte;  ähnliches  findet  sich  nur  auf 
einem  Vasenbilde  Welcker,  Alte  Denkm.  V  Taf.  22; 
vgl.  Art.  »Mars«.  Das  nackte  Kind  (man  bemerke 
die  Arm-  und  Fufsringe),  welches  Herakles  in  den 
Armen  trägt,  streckt  flehend  die  Rechte  zum  Kinn 
des  Vaters  empor,  dessen  in  die  Fei'ne  gerichteter 
Blick  jedoch  die  Abwesenheit  des  Geistes  verrät 
(vgl.  Eur.  Herc.  für.  988:  uü  qpiXroT',  aObqi,  |ur)  |li'  dTro- 
Kxeivri?,  TTcirep  •  aöq  €i,ui,  aö<;  TraT<;-  oü  xöv  EüpuaDe'uuc; 
öX€t(;).  In  dem  brennenden  Hausgerät  unterscheiden 
Avir  links  einen  Leimstuhl  mit  gebogenen  Beinen 
(K\ia|uö<;)  und  einen  Sessel  ohne  Lehne  mit  geraden 
Füfsen  (biqjpoq),  auf  ersterem  ein  halboffenes  Schmuck- 
kästchen, über  letzterem  einen  Arl)eitskorb  (KciXaiJo?), 
weiter  rechts  einen  Tisch  und  sechs  Vasen,  meist 
Trinkgefäfse  von  verschiedener  Form  und  Gröfse, 
während  noch  ein  mächtiger  Krug  (öTctiavoq)  zur 
Füllung  des  Raumes  zwischen  Herakles  Füfsen  Hegt. 
Rechts  von  diesem  sehen  wir  dessen  Gemahlin  Me- 
gara  mit  der  Geberde  des  höchsten  Schreckens  (Hand 
an  den  Hinterkopf  gelegt,  vgl.  oben  S.  588)  davon- 
eilen. Sie  trägt  einen  langen  reichgestickten  Chiton 
mit  kurzen  Ärmehi,  darüber  das  lange  IShinteituch, 
dessen  Zipfel  über  ihrem  linken  Arme  hängt;  dazu 
ein  Perlenhalsband  und  die  in  Unteritalien  beliebten 
Armbänder  in  Form  von  Schlangen.  Ihr  reiches  Haar 
fällt  aufgelöst  in  Locken  heral).  Eine  halb  offene 
Thür,  welcher  sich  die  fliehende  Mutter  zuwendet, 
lenkt  unsre  Aufmerksamkeit  auf  die  interessante 
Architektur,  die  zur  Einrahmung  der  Hauptscene 
dient.  Wir  sehen  zu  jeder  Seite  eine  hohe  und  un- 
gebührlich schlanke  ionische  Säule,  wie  auf  pom- 
pejanischen  Gemälden;  dorische  Säulen,  deren  eine 
hinter  dem  Scheiterhaufen,  stützen  den  abgetrennten 
Oberstock,  der  den  innei-en  Lichthof  umgibt,  wie 
dies  ebenfalls  in  Pompeji  vorkommt.  Aus  den  durch 
die  stützenden  dorischen  Säulen  gebildeten  fenster- 
artigen Öffnungen  scliauen ,  wie  sonst  etwa  die 
Götter  im  Olymp ,  die  nächsten  Angehörigen  des 
Unglückshelden  seinem  Beginnen  zu;  rechts  die 
greise  Mutter  Alkmene,  welche  staunend  die  Hände 
an  die  Brust  legt  und  sich  Blicke  zuwirft  mit  dem 
treuen  Gefährten  Jolaos,  der,  obwohl  mit  dem  Schwerte 
gegürtet,  doch  nur  bedenklich  die  eine  Hand  hebt, 
während  die  andre  sich  auf  die  Brüstung  stützt. 
Ganz   links   erscheint   endlich    die    persönliche    Ur- 


heberin aller  Schrecknisse,  die  personifizierte  Raserei 
selbst  (MANIA),  welche  jedoch  ohne  den  beigeschrie- 
benen Namen  nicht  als  solche  zu  erkennen  sein  würde, 
da  sie  jedes  charakteristischen  Attributes  entbehrt. 
Man  vergleiche  die  Bilder  der  Wut  (\üöaa)  und  des 
Wahnsinns  (oiöTpoi;)  in  den  Art.  »Lykurgos«  und 
»Medeia«.  Dals  die  von  Euripides  in  seine  Tragödie 
eingeführte  Schreckgestalt  (Aürra)  hier  so  ganz  nur 
als  harmlose  Zuschauerin  behandelt  ist,  läfst  sicli 
auf  dem  Bilde  schwerlich  damit  motivieren,  dafs 
sie  ungern  den  Auftrag  der  I  lera  vollzieht  (V.  858) ; 
hier  nuifste  sich  der  schreckliche  Zauber,  dessen 
Wirkung  wir  vor  uns  sehen,  im  Gesichte  und  in  der 
Haltung  der  Furie  spiegeln,  sonst  war  sie  überflüssig. 
Mit  Recht  bemerkt  Hirzel,  dafs  der  Maler  Assteas 
oder  sein  Vorbild  auch  aul'serdem  zu  mancherlei 
Tadel  an  diesem  Gemälde  Veranlassung  bietet:  die 
Mutter  Megara  durfte  nicht  fliehend  gesehen  werden, 
sondern  müfste  ihr  eignes  Leben  für  das  des  Kindes 
einsetzen ;  Jolaos  durfte  nicht  unthätig  dreinschauen. 
Die  Federbüsche  am  Helme  des  Herakles  sind  so 
hoch  aufgetürmt,  dafs  sie  den  oberen  Mittelraum 
ausfüllen;  daneben  aber  hat  dem  Maler  eine  grofse 
dreieckige  Lücke  zwischen  den  beiden  Hauptpersonen 
keinen  Anstofs  gegeben.  Die  Behandlung  des  Neben- 
sächlichen nahm  überhaupt  sein  Interesse  so  vor- 
wiegend in  Anspruch,  dafs  für  den  geistigen  Inhalt 
des  grausen  Drama  nicht  genügend  Kraft  übrig  ge- 
blieben zu  sein  scheint. 

Dafs  übrigens  der  rasende  Herakles  gerade  dem 
alexandrinischen  Zeitalter  in  Poesie  und  Kunst  an- 
ziehend genug  war,  bezeugt  das  dem  Moschos  zu- 
geschriebene Idyll  (IV)  und  neben  der  kurzen  Er- 
wähnung eines  Bildes  des  reuigen  Herakles  von 
Nearchos  (Plin.  35,  142)  die  Beschreibung  eines  Ge- 
mäldes bei  Philostratos  (II,  23),  an  dessen  Existenz 
aus  künstlerischen  Gründen  nicht  zu  zweifeln  ist, 
wie  nach  Brunn  auch  Hirzel  a.  a.  O.  S.  338  ff.  ge- 
zeigt hat. 

Zur  Sühnung  der  im  Wahnsinn  begangenen  Un- 
thaten  wird  Herakles  als  Sklave  nach  Lydien  an 
Omphale  verkauft,  worüber  s.  Art.  In  Lydien  spielt 
auch  seine  Dienstbarkeit  bei  Syleus,  dem  Weinberg- 
besitzer, der  den  Helden  zu  graben  und  zu  hacken 
zwang,  bis  jener  ihn  nebst  seiner  Tochter  erschlug. 
Über  einige  Bilddarstellungen  dieses  auch  von  Eu- 
ripides als  Satyrdrama  behandelten  Märchens  s. 
Petersen,  Annal.  1883  p.  59  ff.;  Mon.  Inst.  XI,  50. 


In  der  aitolischen  Sage  wirbt  Herakles  um  die 
schöne  Tochter  des  Oineus,  Deianeira,  gewinnt  sie 
aber  erst  durch  Bezwingung  des  Flufsgottes  Acheloos, 
seines  Rivalen,  dem  er  im  heifsen  Kampfe  ein  Hörn 
abbricht.  Von  der  beliebten  Darstellung  dieses  Aben- 
teuers ist  oben  S.  2  f.  gehandelt.  Herakles  und  Deia- 
neira zusammen  stellte  ein  Gemälde  von  Artemon  dar 
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(Plin.35, 139).  Eine  statuarische  Bildung  der  Deianeira 
»la<ibt  Robert,  Annal.  Inst.  1 879  p.  229  nicht  ohneWahr- 
scheinlirhkeit  zu  erkennen  in  einer  eleganten  Marmor- 
arbeit  der  ersten  Kaiserzeit  im  Museo  Chiaramonti 
X.  3ri3  (abgeb.  ebdas.  tav.  M);  die  sitzende  Mädchen- 
gestalt hat  nur  8chofs  und  Hüften  durch  ein  über- 
geworfenes Gewand  verhüllt;  in  der  rechten  Hand 
erhebt  sie  drei  Ä])fel.     Zu    ihren  Füfsen   Hiofsendes 


Wasser,  an  dessen  Rande  Bogen  und  Köcher  liegen ; 
rechts  und  links  neben  ihr  gebrochene  Füfse,  welche 
Eroten  angehörten.  Die  Deutung  wird  gesichert  durch 
ein  genau  stimmendes  pompojanisches  Wandgemälde 
(Heibig  N.  llöU),  auf  welchem  der  bekränzte  Herakles 
mit  Löwenfell  und  Keule  vor  sie  hingetreten  ist  und 
ihr  das  Füllhorn  bietet,  wie  bei  Philostr.  iun.  4  lin. :  ö 
bi  'HpaK\f|c  Yuvüiuevoc;  tCu  ipfui  ^q  Tt^v  Ajiiüvfipav  öpöl 
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Kai  TÖ  |uev  /)ÖTra\ov  aÜTiü  Ic,  yf\v  eppnrTai,  TTporeivei 
be  aÜTiH  TÖ  ToO  'AxeXiiJOu  K^paq  olov  ebvov  toö  yöhou. 
Den  Sinn  dieses  Geschenkes  aber  gibt  Apollod.  II, 
7,  5,  2  an :  toöto  be,  ib<;  (t)epeKÜbr|q  ^eyei/  büva)uiv  fe'xei 
ToiauTriv,  oi^re  ßpujTÖv  f]  ttotöv,  ÖTrep  euEaiTÖ  Tiq, 
irapexeiv  äqp&ovov.  Also  recht  eigentlich  ein  Füllhorn 
(cornu  copiae),  welches  sonst  von  der  Ziege  Amaltheia 
abgebrochen  sein  sollte ,  aus  welchem  man  nach 
Wunsch  Speise  und  Trank  hervorzaubern  kann. 

Ein  reizendes  Familienbild  aus  der  Ehe  mit  Dei- 
aneira  zeigt  eine  feingemalte  Vase  mit  roten  Figuren 
bei  Gerhard.  Auserl.  Vasenb.  IT,  116,  auf  welcher 
die  Gattin  den  jungen  Hyllos  dem  mit  Löwenfell, 
Keule  und  Bogen  gerüsteten ,  aber  zugleich  mit 
langem  Mantel  umhüllten  Herakles  darreicht;  da- 
neben Athena  und  Oineus.  Als  den  Anlafs  der  durch 
Festschmuck  ausgezeichneten  Scene  vermutet  der 
Herausgeber  die  Namengebung  des  Kindes,  wobei 
Athena  eine  Blume  reicht.  Über  ein  ähnliches  Bild 
vgl.-  Arch.  Ztg.  18G6  S.  259  und  1867  Taf.  218. 

Es  folgt  das  verhängnisvolle  Abenteuer  mit 
dem  Kentauren  Nessos,  welcher  beim  Übergange 
über  den  Flufs  Euenos  Deianeira  auf  seinem  Rücken 
trägt  und  als  er  sie  vergewaltigen  will,  von  Herakles 
mit  vergifteten  Pfeilen  durchbohrt  wird.  Der  Gegen- 
stand bot  den  Künstlern  schöne  Motive.  Schon  am 
amykläischen  Throne  war  eine  Darstellung  desselben 
(Paus.  III,  18,  12).  Bei  der  Sichtung  der  erhaltenen 
Denkmäler  erhebt  sich  freilich  die  Schwierigkeit  der 
Unterscheidung  dieser  Scene  von  einem  andern 
Kampfe,  welchen  Herakles  um  Deianeira  schon  im 
Hause  des  Oineus  mit  dem  Kentauren  Eurytion  be- 
standen haben  sollte  (s.  die  kritische  Statistik  bei 
Stephani,  Compte-rendu  Petersb.  1873  p.  73ff. ;  18G5 
p.  105  ff.).  Mehrere  ältere  Vasengemälde  (z.  B.  Ger- 
hard, Auserl.  Vasenb.  II,  117.  118),  wo  der  Ken- 
taur die  Frau  auf  dem  Kücken  trägt  und  Herakles 
ihn  mit  der  Keule  oder  mit  dem  Schwerte  bedroht, 
lassen  kalt  durch  Ungenügen  der  Technik;  dagegen 
bewegt  sich  die  Darstellung  mit  gröfster  Freiheit  auf 
einem  schönen  Wandgemälde  von  Pompeji  (.\l)b.  733, 
nach  ]\Ius.  Borb.  VI,  36),  aus  welchem  jedoch  nicht 
ohne  Grund  eine  etwas  veränderte  Fassung  der  Sage 
gefolgert  wird.  An  dem  ganz  im  Vordergrunde  an- 
gedeuteten Flufsufer  liegt  der  Kentaur,  welcher  bärtig, 
mit  Satyrohren  gezeichnet  und  mit  einem  Leoparden- 
fell bekleidet  ist,  vor  Herakles  auf  den  Knieen  und 
fleht  ihn  mit  lebhaftester  Geberde  an.  Herakles, 
welchem  Köcher  und  Löwenhaut  über  die  linke 
Schulter  herabliängt,  stützt  mit  der  Rechten  die 
Keule  auf  die  Erde  und  blickt  Nessos  ruhig,  aber 
finster  und  mifstrauisch  an.  Es  ist  unmöglich  an- 
zunehmen, dafs  er  ihn  für  den  Versuch  eines  Frevels 
zu  züchtigen  im  Begriff  sei  und  dafs  der  Tiermensch 
um  Gnade  flehe,  insbesondere  auch  deshalb,  weil 
Deianeira,  die  als  junge  Frau  den  langen  Schleier  so 


kokett  wie  heutzutage  eine  neapolitanische  Fischerin 
aufs  Haupt  gelegt  hat,  ruhig  auf  dem  Wagen  steht 
und  im  Begriff  ist,  den  kleinen  Hyllos,  welcher  auf 
des  Vaters  Arme  mit  einem  Apfel  spielt,  diesem  ab- 
zunehmen. Wir  haben  also  eine  anmutige  Familien- 
scene,  die  sich  auf  dem  Hintergrunde  von  Bäumen 
und  Mauern  abspielt.  Soeben  ist  Herakles  erst  mit 
den  Seinen  auf  dem  mit  zwei  Isabellen  (nach  der 
Farbe)  bespannten  Wagen  am  Flufsufer  angelangt; 
da  wird  der  Fährmann  Neasos  von  Begier  zu  dem 
schönen  Weibe  ergriffen  und  bestürmt  den  Helden 
mit  Bitten ,  er  möge  ihn  Deianeira  hinübertragen 
lassen.  Der  Maler  hat  also  den  ersten  Auftritt  der 
Tragödie  anstatt  des  bösen  Abschlusses  gewählt, 
welcher  schliefslich  das  irdische  Ende  des  Herakles 
herbeiführte.  Derselbe  Auftritt  war  aber  auch  dar- 
gestellt auf  dem  Bilde,  welches  Philostr.  iun.  15  be- 
schrieben wird. 

Mit  dem  Abschlüsse  von  Herakles  Erdenleben 
durch  die  Selbstverbrennung  auf  dem  Oeta- 
gebirge  hat  vielfach  die  Poesie,  kaum  je  dagegen 
in  rein  realistischer  Darstellung  die  bildende  oder 
zeichnende  Kunst  sich  beschäftigt.  Wie  geistvoll 
man  die  Scene  umzubilden,  ihres  schrecklichen  Cha- 
rakters zu  entkleiden  wufste,  so  dafs  der  Tod  zur 
Apotheose  umgestaltet  ward,  zeigen  zwei  Vasen- 
bilder, deren  eines  Art.  > Bestattung«  Abb.  322  S.307 
schon  vorgefülirt  ist.  Wir  geben  dazu  hier  die  er- 
läuternde Beschreibung  Gerhards:  »Ein  dorisches 
Portal  bezeichnet  die  Vorhalle  des  Olymp,  wo  Apollo, 
links  sitzend  und  durch  reichlichen  Lorbeer  kennt- 
lich, seines  Freundes  Herakles  harrt.  Diesem  bahnt 
Hermes,  ebenfalls  lorbeerbekränzt ,  durch  Hut  und 
Heroldstab  bezeichnet,  den  Weg.  Der  Götterbote 
eilt  sprengenden  Rossen  voran ;  ihrer  vier,  von  einer 
Siegesgöttin  geführt,  die  im  Brustgewand  an  Athena 
Nike  erinnert,  ziehen  den  Wagen,  auf  welchem  Hera- 
kles gebietend  sitzt.  Mit  der  Rechten  hält  er  die 
Lehne  des  Wagens  gefafst,  mit  der  Linken  die  Keule, 
die  an  den  Kreis  .seiner  irdischen  Thaten  mahnt, 
wie  denn  auch  hinter  ihm  ein  Mann  in  Keisetracht 
zunächst  für  seinen  Waftengeführten  Jolaos  uns  gilt. 
Die  Stirn  des  verklärten  Helden  ist  wiederum  lorbeer- 
bekränzt ;  seine  göttlichen  Glieder  umspielt  statt  des 
Löwenfells  ein  leichtes  Gewand.  Unterwärts  wird 
sein  irdischer  Leib ,  auf  einen  Scheiterhaufen  ge- 
legt, von  der  lodernden  Flamme  verzehrt,  zu  deren 
Löschung  die  Nymphe  des  Oeta  vergebens,  wie  auch 
der  Fluls  Dryas  tliat  (Herod.  VII,  198;  Strab.  428), 
ein  Wassergefäfs  ausschüttet,  während  anderseits 
ein  bärtiger  Mann  mit  einem  geflügelten  Gerät  vor 
der  Flamme  zurücktritt.  Durch  die  spitze  Mütze  dieser 
Figur  ward  AVelcker  veranlafst,  einen  die  Flamme  an- 
fachenden Hephaistos  in  ihm  zu  erkennen,  und  in 
der  That  sind  Flügel  ganz  deutlich,  die  einem  solchen 
Dienst  gelten.     Aber  auch  ein  Köcher  ist  deutlich 
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an  der  Hand  jener  Figur,  die  wir  demnach  mit  Müller 
auf  Philoktets  Vater  Poias,  nämlich  als  Erben  des 
herakleischon  Köchers ,  den  er  hastig  ergreift ,  aber 
auch  zugleich  als  letzten  Wohlthäter  des  Helden 
deuten,  dessen  Scheiterhaufen  bekanntlich  durch 
ihn  entzündet  ward.« 

Das  andre  Bild  auf  einer  lucanischen  Vase  in 
München  (N.  3^4),  hier  nach  Mon.  Inst.  IV,  41  (Abb. 
734),  unterscheidet  sich  in  der  Hauptsache,  der  Ver- 
einigung der  Auffahrt  zum  Himmel  und  der  Ver- 
brennung auf  dem  Scheiterhaufen  nur  so  weit,  wie 
griechische  Vasenmaler  stets  die  ihnen  geläufigen 
Gegenstände  zu  variieren  pflegen.  Der  ^Scheiterhaufen 


I  schwerlich  »die  vom  Scheiterhaufen  gestohlene  Keule«, 
wie  Jahn  meint).  Über  dem  Scheiterhaufen  erhebt 
sich  neben  einem  Lorbeerbaum  ein  Viergespann,  auf 
dem  Herakles  (HPAKAHS)  jugendlich,  nackt,  lorbeer- 
bekränzt steht  und  mit  der  Rechten  den  Wagenrand 
fafst,  in  der  Linken  die  Keule  und  über  dem  Arm 
die  Chlamys  tragend.  Neben  ihm  steht  Athena 
(AOHNAA)  mit  Helm,  Lanze  und  gewürfelter  Aegis, 
in  beiden  Händen  die  Zügel  haltend. 

Wie  weit  das  Gemälde  des  Artemon :  Herculem 
ab  Oeta  montc  Doridos  exusta  mortaUtate  consensu 
deorum  in  coelum  euntem  (Plin.  35,  139)  hiermit  etwa 
stimmte,  ist  natürlich  nicht  zu  sagen.     Andre  ähn- 


734    Herakles'  Scheiterhaufen  und  Himmelfahrt. 


ist  kleiner  und  flüchtiger  angedeutet;  es  verbrennt 
ebenfalls  nur  der  Rumpf  (ohne  Arme  und  Beine; 
—  sollte  es  nicht  hier  wie  dort  nur  der  Harnisch 
sein?  die  Vorstellung  des  verstümmelten  Rumpfes, 
der  verbrennt,  ist  doch  sonst  gar  zu  widerlich !).  Zwei 
Nymphen  tragen  Wasser  herzu,  um  zu  löschen ;  sie 
heifsen  Arethusa  (APEOOSA),  bekanntlich  ein  be- 
rühmter (iuellname .  und  Premnusia  (IIPEMNOSIA), 
nach  Hesychios  ebenfalls  Name  einer  Quelle  in  Attika. 
Auf  der  andern  Seite  zwei  bärtige  Satyrn :  der  eine 
(YBPI?)  reifst  aus,  der  andre,  als  >der  Späher«  be- 
zeichnet (SKOPA),  läuft  herzu  und  erhebt  mit  einem 
Gestus  der  Verwunderung  die  linke  Hand ;  in  der  (auf 
dem  Originale  verstümmelten)  rechten  hält  er  einen 
keulenartigen  Stab  (anscheinend  moderne  Ergänzung ; 


liehe  Vasen,  eine  Gemme  und  ein  Mannorrelief  be- 
schreiben AVelcker,  Alte  Denkm.3,298  und  G.  Francke, 
Annal.  Inst.  1879  p.  59.  Anderswo  fehlt  der  Scheiter- 
haufen, und  die  Einführung  in  den  Götterkreis  ge- 
schieht einfach  wie  am  amykläischen  Throne  (Paus. 
3,18,7:  'Atlrivä  ayovaa  'HpaK\^a  auvoiKr)ffovTa  Attö 
ToÜTou  f)eoT(;\ 

Des  Herakles  Ankunft  im  Olymp  wird  oft  ge- 
feiert. Auf  einem  Bilde  schönsten  Stiles  bei  Gerhard, 
Auserl.Vasenb.il,  143  wird  dem  gerüsteten  Helden  vor 
einer  Säule  von  der  genügeltcn  Nike  ein  Lorbeerzweig 
dargereicht,  während  Zeus  mit  Blitz  und  Scepter  be- 
wehrt, dazu  aber  bekränzt  daneben  steht,  im  Begriff, 
ihn  festlich  im  Olymp  zu  empfangen  (vgl.  Arch.  Ztg. 
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1853  Taf.  49).  Öfters  wird  Athena  dem  siegreichen 
Helden  die  Spende  einschenkend  dargestellt.  So 
sitzt  Herakles  mit  der  Schale ,  in  welche  ihm  die 
stehende  Athena  die  Spende  einschenkt ,  während 
ihm  eine  Frau  (Olympias?)  den  Kranz  von  hinten 
aufsetzt;  daneben  Hermes  und  Jolaos  im  Gespräch; 
auf  einem  mittelmäfsigen  Vasenbilde  bei  Benndorf, 
Griech.  u.  sicil.  Vasenb.  42,  4,  der  die  Scene  passend 
mit  des  Archilochos  Siegesgesang  illustriert :  TrjveWa, 
KoXXiviKe  xcip'  ävaE,  'HpdK\e6(;,  auxöc;  xe  'löXaoq,  aix- 
lurixa  bOo.  Ähnliches  bei  Welcker,  Alte  Denkm.  III, 
37  —  41.  Eine  sehr  schöne  Vase  in  Bologna  (Mon. 
Inst.  XI,  19;  dazu  Annal.  1880  S.  100  ff.). 


Herakles  und  Athena.  Athena  ist,  wie  wir 
gesehen,  die  beständige  Leiterin  und  Schützerin  des 
Herakles  bei  allen  seinen  Tliaten.  Eine  gröfscre 
Reihe  von  älteren  Vasenbildern  stellt  aufserdem  Hera- 
kles entweder  auf  dem  von  Athena  gelenkten  Wagen 
mitfahrend  oder  nebenher  schreitend  dar,  meistens 
unter  Führung  von  Hermes  und  in  Begleitung  des 
zitherspielenden  Apollon,  dem  auch  wohl  Artemis 
sich  zugesellt,  oder  von  Dionysos  oder  Kora.  Dem 
Anlasse  eines  so  feierlichen  Zuges  ist  von  Gerhard, 
Auserl.  Vasenl).  II,  161  tf.  scharfsinnig  nachgesiiürt 
worden;  es  werden  geheime  Beziehungen  auf  Tod 
und  Unterweltsmächte  in  einem  uns  selbstverständ- 
lich verschlossenen  Geheimdienste  angenommen, 
deren  nälierer  Erweis  jedoch  nicht  zu  erbringen  ist 
(vgl.  Gerhard  S.  171  zu  Taf.  140).  Andre  Bilder 
(a.  a.  O.  Taf.  141),  wo  Athena  und  Herakles  sitzend 
mit  eigentümlichen  Geberden  von  Dionysos  mit  dem 
dargereichten  Kantharos  begrüfst  werden,  oder  Athena 
den  dionysisch  -  mystischen  Panther  zur  Seite  hat, 
werden  geradezu  auf  die  mystische  Einweihung  zur 
Unterweltsfahrt  bezogen.  Endlich  wird  mittels  kunst- 
reicher Kombinationen  und  scharfsinniger  Deutung 
rätselhafter  Bilder  selbst  eine  mystische  Vermählung 
mit  Athena,  von  der  jedoch  in  Schriftquellen  keine 
Spur  sich  vorfindet,  und  ein  Hochzeitszug  im  Olymp 
angenommen,  worüber  auf  Gerhards  Text  a.  a.  O. 
verwiesen  werden  mufs.  Indessen  ist  heutzutage 
mit  grofser  Übereinstimmung  diese  ganze  Deutung 
auf  eine  »mystische  Vermählung«  abgewiesen  und 
man  erkennt  überall  nur  die  Einführung  des  Hera- 
kles in  den  Olymp,  sowie  mehrfache  typische  Zu- 
sammenstellungen des  Helden  mit  seiner  Schutzgöttin. 
Nachdem  nämlich  der  Heraklesdienst  in  Athen  in 
bedeutendem  Umfange  Aufnahme  gefunden  hatte, 
wurde  die  enge  Vereinigung  des  vergötterten  Helden, 
ja  die  Gleichstellung  mit  seiner  Schutzpatronin  als 
der  echten  Siegesgöttin  (Athena  -  Nike)  ein  so  be- 
liebtes Thema,  dafs  man  es  nicht  genug  variieren 
konnte.  Den  einfachsten  Ausdruck  dieses  Verhält- 
nisses gewährt  ein  schlichtes  archaisches  Vasenbild 
(Gerhard,  Auserl.  Vasenl).  II  Taf.  132.  133,  3.  4),  wo 


der  Held  unter  einem  Ölbaume  einmal  sitzt,  das 
zweite  Mal  liegend  ruht  und  den  Besuch  Atheuens 
empfängt,  die  ihn  in  ihrem  Lande  gastlich  will- 
kommen heilst  (vgl.  darüber  weiteres  bei  Welcker, 
Griech.  Götterl.  II,  78U  f.).  Eine  seltsame  Mischung 
etruskischer  Mythen  vom  greisen  Kinde  Tages  mit 
dem  Verhältnisse  von  Herakles  und  Athena  auf 
einem  rätselhaften  Spiegel  (bei  Gerhard,  Etr.  Spiegel 
II,  165;  Braun,  Des  Herakles  und  der  Minerva  heilige 
Hochzeit,  München  1839)  entzieht  sich  unserm  Ver- 
ständnis. 

Der  ausruhende  Herakles.  Unter  dieser  Be- 
zeichnung läfst  sich  eine  fast  unübersehbare  Menge 
von  Bildern  zusammenfassen,  welche  den  Helden 
nach  Vollendung  aller  seiner  gewaltigen  Thaten  ent- 
weder in  momentaner  oder  in  dauermler  seliger  Ruhe 
darstellen,  und  zw  ar  sowohl  hingelagert,  wie  sitzend 
und  auch  stehend.  Diesen  Bildungen  ist  von  Stephani 
eine  mit  obigem  Titel  versehene  ausfülirliche  Schrift 
(Petersb.  1855)  gewidmet.  »Das  natürliche  Interesse 
(sagt  er) ,  welches  die  alte  Kunst  gerade  an  der 
Darstellung  eines  ruhenden  Herakles  haben  mulste, 
beruht  auf  dem  Beifalle ,  den  das  moralische  Be- 
wufstsein  nicht  vorsagen  kann ,  wenn  es  dem  mit 
Mühen  und  Anstrengungen  aller  Art  Überladenen 
und  aus  ihnen  stets  als  Sieger  Hervorgegangenen 
auch  die  Wohlthat  der  Ruhe  zu  teil  werden  sieht, 
mag  diese  nun  ein  endlicher  Lohn  oder  nur  eine 
zeitweilige  Erholung  sein.  Keine  andre  Person  war, 
im  Zustand  der  Ruhe  dargestellt,  geeignet,  diesen 
Gedanken  so  le])haft  ins  Bewufstsein  zu  rufen,  wie 
Herakles.«  Für  uns  ist  das  erhaltene  Prototyp  der 
ganzen  Klasse  stehender  Figuren  die  farnesische 
Statue  (s.  Abb.  639  S.  598),  welche  den  ermüdeten 
Kämpfer  auf  seine  Keule  gestützt  und  in  der  rechten 
auf  den  Rücken  gelegten  Hand  die  Hesperidenäpfel 
haltend  zeigt.  Von  dem  Beifalle,  welchen  dieses 
Motiv  erhielt,  zeugen  mehr  als  hundert  Denkmäler 
aller  Gattungen,  welche  Stephani  S.  161  S.  aufzählt 
und  bespricht.  Nicht  weniger  -zahlreich  sind  die 
Bildungen  des  sitzenden  und  hingelagerten  aus- 
ruhenden Herakles,  deren  Stephani  vier  Klassen 
unterscheidet :  solche ,  welche  ilni  in  körperlicher 
und  geistiger  Erschöpfung ,  kummervollem  Nach- 
sinnen hingegeben  darstellen ;  solche,  in  denen  Hera- 
kles die  ihm  gebotene  Ruhe  benutzt,  um  sich  am 
Leierspiel  zu  ergötzen;  solche,  die  ihn  zeigen,  wie 
er  sich  die  Ruhe  durch  Zechen  versüfst;  endlich 
solche,  in  denen  er  ohne  weiteren  Genufs  sitzend 
ausruht. 

Der  ersten  Gattung  gehört  die  im  Altertum  hoch- 
berühmte eherne  Kolossalstatue  des  Lysippos  an, 
welche  in  Tarent  stand ,  aber  von  Fabius  Maximus 
nach  Eroberung  dieser  Stadt  auf  das  Capitol  zu 
Rom  versetzt  ward  (Plut.  Fab.  Max.  22;  Strab.  278; 
Plin.  34,  40)    und    unter   Constantin    nach    Byzanz 
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geschafft  wurde,  wo  sie  erst  im  Jahre  1202  von  den 
Lateinern  eingeschmolzen  worden  ist.  S.  Brunn, 
Künstlergesch.  I,  362,  welcher  nach  Niketas  folgende 
Beschreibung  gibt:  >Der  Heros  safs  auf  einem  mit 
der  Löwenhaut  bedeckten  Korbe,  ohne  Köcher,  Bogen 
und  Keule,  über  sein  Geschick  trauernd.  Der  rechte 
Fufs  und  Arm  waren  ganz  ausgestreckt,  das  linke 
Knie  dagegen  gebogen ,  und  der  Ellbogen  auf  den 
Schenkel  gestützt,  während  auf  der  geöffneten  linken 
Hand  das  Haupt  trauernd  ruhte.  Brust  und  Schul- 
tern waren  breit  gebildet,  das  Haar  dicht,  die  Rücken- 
seite fett,  gewichtig  die  Arme.  Seine  Gröfse  war  so 
bedeutend,  dafs  ein  um  den  Daumen  gelegtes  Band 
zum  Gürtel  eines  Mannes  hinreichte,  und  das  Schien- 
bein die  Länge  eines  Menschen  hatte.»  Sehr  scharf- 
sinnig vermutet  Stephani,  dafs  dieser  trauernde  Hera- 
kles in  dem  Momente  dargestellt  war,  wo  er  in 
Raserei  Weib  und  Kinder  erschlagen  hatte  und  eben 
zur  Besinnung  zurückkehrte  (vgl.  oben  S.  664  ff.).  Das 
auffällige  Sitzen  auf  einem  Flechtkorbe  (KÖq3ivo<;)  er- 
klärt sich  dann  leicht  als  der  Arbeitskorb  der  jNIegara, 
da  die  Scene  im  Frauengemache  auch  bei  Euripides 
(V.  996  ff.)  vor  sich  ging.  Einen  nach  der  Raserei 
trauernden  Herakles  malte  auch  Nearchos  (Plin.  35, 
141 :  tristem  insaniac  poenitentiä).  Eine  ganze  Reihe 
von  geschnittenen  Steinen  wiederholt  die  Stellung 
der  Statue ;  ein  unzweifelhaft  echter  mit  etruskischer 
Inschrift  bei  Wieselei-,  Denkm.  I,  323.  Einen  leiden- 
den Ausdruck  und  klagenden  Zug  hat  auch  die  Statue 
Ancient  marbles  of  Brit.  Mus.  HI  pl.  2. 

Einen  leierspielenden  Herakles  vermutet  man 
in  dem  Torso  von  Belvedere  (s.  oben  S.  108  Abb.  114). 
Aber  auch  schon  auf  älteren  Vasenbildern  findet 
man  den  Heros  die  I^eier  spielend  vor  Athena,  die 
seine  Keule  hält  (Laborde  Vases  Lamberg  II  pl.  7); 
ja  auch  flötenblasend  zwischen  Satyrn  (ebdas.  pl.  11) 
und  ebenso  hinter  dem  leierspielenden  Hermes  auf 
einem  archaisirenden  Bilde  iMon.  Inst.  IV,  11  (vgl. 
auch  Gerhard,  Trinkschalen  Taf.  15).  Die  hieraus 
hervoi-gehende  Verbindung  des  Kampfhelden  mit  den 
Künsten  der  Musen  hatte  wohl  in  der  griechischen 
Erziehung  ihren  Ursprung,  welche  gynmastische  und 
musische  Künste  verband,  indem  man  dieselbe  voll- 
kommene Vereinigung  auch  dem  Ideale  der  ritter- 
lichen Jugend  zuschrieb.  Auch  in  Rom  erbaute 
schon  der  kunstliebende  Fulvius  Nobilior  dem  Her- 
cules Musarum  einen  Tempel  (vgl.  Preller,  Griech. 
Myth.  11,270;  aber  auch  Klügmann  in  Commentt. 
honor.  Mommseni  p.  262). 

Weit  ausgiebiger  jedoch  sind  für  Poesie  und  Kunst 
die  Darstellungen  von  Herakles  dem  gewaltigen 
Trinker  geworden.  Die  physikalische  Beobachtung, 
dafs  die  Sonnenglut  die  Wolken  aufzehrt,  die  Buche 
und  Gewässer  aufsaugt,  gab  den  Anlafs,  um  den  ab- 
gemüdeten  Helden  in  dem  Zustande  menschlicher 
Erquickung   zu    denken   und    dann   auch   mit  allem 


Frohsinn,  mit  aller  Ausgelassenheit  griechischer  Zech- 
gelage zu  umgeben.  Herakles  erscheint  darum  als 
Freund  ,  Genosse,  Bruder  des  Dionysos  ;  er  schliefst 
sich  dem  tobenden  bacchischcn  Zuge  an ;  Satyrn  und 
Mainaden  umgaukeln  ihn.  Der  starke  Trinker  (bibaxj 
mit  dem  grofsen  Humpen  (öKÜcpo?)  wurde  nicht  blofs 
in  der  Dichtung  zur  parodischen  Gestalt,  sondern 
auch  häufig  in  Kunstwerken ,  auf  mehreren  Reliefs 
(Zoega,  Bassiril.  I,  42;  II,  71.  72),  auf  einem  Säulen- 
kapitäl  an  einem  Tempel  in  Rom  (Gerhard,  Ant. 
Bildw.  114).  Auf  mehreren  pompejanischen  Gemäl- 
den liegt  er  trunken  am  Boden ,  Eroten  schleppen 
ihm  Köcher  und  Keule  fort ,  Omphale  und  ihre 
Frauen,  sowie  Nymphen  und  Waldgötter  bilden 
Staffage,  als  Zuschauer  (Nuove  Memorie  p.  159  ff. 
tav.  7).  Von  der  Lust  ('Hbovr))  bezwungen  stellen 
ihn  mehrere  Bilder  dar  (Overbeck,  Sachs.  Berichte 
1865  S.  43).  In  höchst  drastischer  Weise  wird,  wahr- 
scheinlich nach  einer  Komödienscene,  der  liederliche 
Trinker  Herakles,  welcher  mit  Satyrn  und  Mainaden 
im  nächtlichen  Umzüge  (küiiuoi;)  schwärmt  wie  ein 
übermütiger  Junker,  vor  dem  Hause  einer  ihn  ver- 


735 

schmähenden  Schönen  trunken  daliegend  von  einer 
Alten  mit  Wasser  aus  einem  Topfe  übergössen  (s. 
Art.  »Komos«  mit  Abbildung). 

Eine  edlere  Vorstellung  gibt  der  einfach  in  Ruhe 
sitzende  Herakles,  welcher  ein  Trinkgefäfs  hält,  auf 
zahlreichen  Münzen  von  Kroton,  von  denen  wir  eine 
hier  wiedergeben  (Abb.  735,  nach  Carelli  numi  Italiae 
tav.  184  N.  31 ;  die  Hauptseite  zeigt  den  Kopf  der 
lacinischen  Hera).  In  der  Hauptsache  von  gleicher 
Bildung  war  der  berühmte  Tafelaufsatz  von  Lysippos 
aus  Erz ,  kaum  einen  Fufs  hoch ,  den  uns  Statins 
Silv.  IV,  6  und  Martial.  IX,  43.  44  beschreiben.  »Er 
safs  auf  einem  mit  dem  Löwenfell  bedeckten  Fels- 
stücke und  hielt,  den  Blick  nach  oben  gerichtet,  in 
der  Rechten  den  Becher,  in  der  Linken  die  Keule« 
(Brunn).  Zuerst  sollte  das  Kunstwerk  Alexander 
auf  seinen  Zügen  mit  sich  geführt,  darauf  Hannibal 
und  später  Sulla  es  besessen  haben;  zur  Zeit  jener 
Beschreibungen  befand  es  sich  im  Besitz  eines  römi- 
schen Privatmannes,  Novius  Vindex.  —  Erzfiguren 
des  trunkenen  Herakles,  die  sowohl  stehend  als  hin- 
gelagert nicht  selten  sind ,  führt  an  Welcker ,  Alte 
Denkm.  I,  415.  Insbesondere  ist  eine  schöne  Erzfigur 
in  Parma  bemerkenswert  (abgeb.  Mon.  Inst.  I,  44c). 
Auf  einem  Relief  im  Vatican  (Mus.  Pio-Clem.  V,  14) 
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liegt  Herakles  bekränzt  (mit  Pappellaub?)  auf  der 
Löwenhaut,  auf  seinen  linken  Arm  sich  stützend, 
in  der  Hand  den  Humpen  haltend,  ganz  nach  der 
römischen  Vorstellung  bei  Vergil.  Aen.  8,  276  ff.  Da 
nun  dies  Motiv  wie  von  selbst  den  bacchischen 
Schwärm  heranzog,  so  finden  wir  ihn  dabei  auch 
am  häufigsten  in  der  Umgebung  von  Satyrn  und 
Mainaden;  so  insbesondere  auf  dem  berühmten,  aber 
noch  nicht  vollständig  erklärten  und  künstlerisch 
nicht  bedeutenden  kleinen  Marmorrelief  in  Villa 
Albani,  welches  die  Inschrift  des  ausruhenden  Hera- 
kles ('HpaK\fi?  ävarraöiuevoq)  trägt  (abgeb.  Miliin, 
G.  M.  124,  464).  Der  Held  ruht  dort  auf  seiner 
wolkenartig  ausgebreiteten  Löwenhaut  wie  im  Oljmap, 
aber  unter  sehr  ausgelassener  Gesellschaft;  ein  Satyr 
wagt  sogar ,  während  jener  wegsieht ,  aus  seinem 
grofsem  Becher  heimlich  zu  trinken.  Ahnliche  Sccnen 
führt  an  Jahn,  Bilderclironiken  S. 42  Ann».  277.  Eine 
prächtige  goldene  Schale  im  Louvre  zeigt  einen  Wett- 
kampf im  Trinken  zwischen  Herakles  und  Dionysos 
unter  Flöten-  und  Schalmeienklang  in  bacchischer 
Umgebung  (abgeb.  Miliin,  G.  M.  126,  469). 

Die  friedliche  liuhe  des  Helden  ohne  weitere 
Nebenbeschäftigung  macht  den  natürlichen  Über- 
gang zu  seiner,  angeblich  in  I\Iarathon  zuerst  (nach 
Paus.  1, 15,  3;  32,  4)  stattgofnndcnen  Vergötterung. 
Herakles  pflegt  als  verehrter  Tempel-  oder  Hausgott 
jugendlich  aufgefafst  zu  werden,  mit  dem  grofsen 
Füllhorn  als  Segenspender  in  der  rechten  Hand,  der 
Keule  in  der  linken ,  auf  dem  Löwenfell  sitzend . 
So  in  einfachster  Form  die  Terrakotten  bei  Ltitzow, 
Münchener  Antiken  Taf.  28  und  Panofka,  Berliner 
Terrak.  Taf.  56,  2.  Hinter  ihm  stehen  auf  einer  Vase 
Athena  und  Hermes  als  seine  Schützer  im  Leben 
(Annal.  Inst.  1869  tav.  G.  H).  Das  Füllhorn  erhält 
er  von  Pluton  Miliin,  G.  M.  125,  467.  Aus  römi- 
scher Zeit  finden  sich  öfters  Altäre  mit  seinen  Em- 
blemen, z.  B.  Gerhard,  Ant.  Bildw.  Taf.  114;  Miliin, 
G.  M.  127,  475,  zusammen  mit  Mercur.  In  einem 
Giebelfelde  (Mus.  Pio-Clem.  IV,  43)  steht  er  -mit 
Löwenhaut  und  Keule  aufrecht  in  der  Mitte,  rechts 
sein  bekränzter  Becher ,  links  ein  zum  Opfer  ge- 
schmücktes Schwein. 

Aufser  den  schon  citierten  finden  sich  Darstel- 
lungen des  Herakles  namentlich  in  den  Artikeln 
»Acheloos«,  >Alkyoneus< ,  vAntaios«  ,  »Busiris«, 
»Hebe«,  »Telephos«,  >Dreifufsraub«.  Nebensächlich 
kommt  er  auch  sonst  oft  vor;  z.  B.  Art.  >Antigone«, 
>Zwölfgötter«,  »Unterwelt«,  »Prometheus«  u.  a. 

[Bm] 

Hermaphrodit.  Es  kann  kaum  einem  Zweifel 
unterliegen ,  dafs  dieses  doppelartige  Wesen  seinen 
Ursprung  in  den  orientalischen  Religionen  habe,  in 
welchen  eine  mannweibliche  Venus  als  vollkommen- 
stes Bild  der  Naturgottheit  bezeugt  ist.  Auch  bei 
Griechen  und  Römern  sind  Spuren  dieser  bärtigen, 


männlichen  Venus  übrig  geblieben;  der  Kleider- 
tausch der  Geschlechter  bei  kyprischen,  lydischen 
und  griechischen  Festen  (Herakles  und  Omphale) 
hatte  zunächst  symbolischen  Sinn  und  gab  erst  all- 
mählich Anlafs  zu  frivoler  Ausgelassenheit.  Selbst 
der  Name  des  Hermaphroditen  mag  auf  Korruption 
einer  ausländischen  Form  beruhen ;  denn  die  Etymo- 
logie von  der  Abkunft  dieser  Doppelnatur  ist  wohl 
wegen  IVIangels  innerer  Begründung  abzuweisen.  In 
Athen  hatte  Hermaphroditos  eine  Kapelle,  wo  die 
Witwen  einen  Totenkranz  aufzuhängen  pflegten 
(Alciphr.  4,  37);  es  wurde  also  in  ihm  ein  Symbol 
der  unauflöslichen  Ehe  gesehen,  wie  dies  auch  der 
einzige  haltbare  Sinn  der  Fabel  von  der  Nymphe 
Selmakis  ist,  bei  0\äd.  Met.  IV,  285  —  388.  Die 
künstlerische  Gestaltung  der  Doppelgeschlechtigkeit, 
wie  sie  uns  in  fünf  liegenden  Statuen  erhalten  ist, 
von  denen  die  älteste  sich  in  Florenz  befindet  (Uffizi 
N.  506 ;  zwei  im  Louvre,  eine  in  Villa  Borghese,  eine 
neugefundene  in  Rom,  sehr  schön  erhalten,  abge- 
bildet Mon.  Inst.  XI,  43,  s.  Kieseritzky,  Annal.  1882 
S.  250  ff.),  kann  nicht  vor  die  zweite  attische  Blüte- 
periode fallen,  sie  geht  wahrscheinlich  auf  Polykles 
zurück,  von  dem  Plinius  (34,  80)  einen  berühmten 
(nohUcm)  Hermaphroditen  erwähnt  (s.  Brunn,  Künst- 
lergesch.  I,  541).  Die  genannten  Statuen  stellen  das 
seltsame  Wesen  träumend  oder  schlafend  auf  einem 
Ruhebette  (in  Florenz  Löwenfell)  ausgestreckt  dar, 
so  dafs  er  die  schöngeschwungene  Rückenlinic  dem 
Beschauer  zuwendet.  Aufser  dieser  bescheideneren 
Vorführung  aber  finden  wir  das  seltsame  Geschöpf 
der  Phantasie  erstens  einfach  stehend,  seine  doppel- 
geschlechtige Natur  enthüllen,  wobei  das  sichtliche 
Bestreben  vorwaltet,  in  der  Verschmelzung  der  For- 
men beider  Geschlechter  eine  künstlerische  Leistung 
zu  zeigen.  (Clarac  pl.  666  ft'.  hat  mehr  als  ein  Dutzend 
Variationen.)  Ferner  in  Hennenfonu ,  welche  viel- 
leicht nur  dem  Namen  ihren  Ursprung  verdankt. 
Von  der  frühen  Aufnahme  des  Zwittergeschöpfs  in 
den  bacchischen  Kreis  zeugen  einige  ältere  Reliefs,  wo 
es  mit  dem  Thyrsos  im  Tanze  erscheint  (Annal.  1882 
tav.  V.  W.),  Gemälde  (wie  das  bei  Wieseler,  Denkm. 
II,  718,  wo  überhaupt  von  N.  708—721  Proben  für  die 
meisten  Typen),  wo  er  mit  Greif  und  Panther  fährt 
und  tlas  hier  aus  Gerhard,  Ant.  BiUhv.  Taf.  42,  1  ge- 
gebene grofse  Marmorrelief  im  Palast  Colonna  (Abb.  2 
des  Supplements.)  Der  nackte  Hermaplirodit  in  weich- 
licher und  trauernder  Haltung  ist  hier  mit  einem 
weiten,  auch  den  Kopf  verschleiernden  IMantel  dra- 
piert; er  hält  auf  dem  linken  Arme  den  kleinen  Eros, 
der  eine  phallische  Herme  des  bärtigen  Dionysos  be- 
kränzt, eine  ziemlich  durchsichtige  Allegorie.  Den 
rechten  Arm  stützt  er  auf  ein  Postament ,  welches 
anscheinend  das  Idol  einer  Artemis  mit  dem  Reh 
trägt.  »Im  Hintergrunde  ein  umfriedigter  heiliger 
Raum,    in    welchem    man    einen    Rundbau,    einen 
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Eichbaum  iiiid  eine  ionische  Säule  mit  einem  Gefäfse 
darauf  gewahrt.  An  dem  oben  auf  dem  Rundbau 
sichtbaren  Gegenstande  (bulaustinm  f)  und  an  der 
Säule  brennende  Fackeln«  (Wieseler).  Wenn  hier 
noch  allegorische  Beziehungen  zu  Grunde  liegen,  so 
tritt  dagegen  in  den  meisten  Darstellungen  aus  der 
römischen  Kaiserzeit  ein  sinnlich  ü])piges  Element 
entschieden  in  den  Vordergrund:  wir  meinen  nament- 
lich die  allerdings  wohl  schon  in  alexandrinischer 
Zeit  erfundenen,  nicht  seltenen  Grupi^en  des  Herm- 
aphroditen mit  einem  lüsternen  Faun,  der  jenem  im 
Ringen  das  Gewand  abreifst;  auch  den  nach  dem 
Motive  der  schlafenden  Ariadne  gebildeten,  zu  wel- 
chem Pan  oder  Satj'rn  heranschleichen,  um  ihn  zu 
wecken  und  zu  necken  (besonders  auf  geschnittenen 
Steinen);  ferner  seine  Gruppierung  mit  Eroten  und 
endlich  eine  Anzahl  pompejanischer  Gemälde ,  die 
seine  Schmückung  im  weiblichen  Kreise  zeigen.  — 
(Hermai)hroditiscli  gebildete  Eroten  kommen  zahl- 
reich auf  späten  unteritalischen  Vasengemälden  vor, 
sowohl  im  bacchischen,  Avie  in  dem  verwandten 
a]>hrodisischen  Kreise. >  [Bnfij 

Hermes.  Das  ursprüngliche  piiysikalische  Wesen 
dieses  Gottes  ist  auf  die  verschiedenste  Art  ausge- 
legt worden.  Nach  der  wahrscheinlichsten  Annahme 
stellt  Hermes  die  erzeugende  Kraft  der  Natur  im 
Regen  dar;  er  ist  Regengott,  wobei  das  Rieseln 
der  Tropfen  mit  dem  melodischen  Tone  der  Saiten 
auf  der  von  ihm  erfimdenen  Zither  verglichen  wird ; 
nach  andern  bedeutet  er  das  Frühlicht  und  die 
Abenddämmerung  ;^auf  die  Erklärung  von  dpYei- 
(povTri^  als  den  »weifsstrahlenden«  gestützt,  welcher 
den  bestirnten  Himmel  verbleichen  macht);  bei  den 
Liebhabern  der  Mysterien  gilt  er  als  ein  »befruch- 
tender Erdgott« ;  neuerdings  ist  er  zumWindgotte 
gemacht.  Den  Namen  leitet  AVelcker,  Griech.  Götterl. 
I,  342  von  dem  tierischen  Triebe  (öp|uäv),  welcher 
in  der  phallischen  Bildung  sich  ausdrückt;  die 
Sprachvergleicher  stellen  ihn  direkt  zu  dem  indischen 
Saramä,  Saramejas  »göttlichen  Mächten  des  Sturmes, 
welche  die  dem  Indra  geraubten  Kühe  wiedei-finden«. 
Für  die  Vorstellung  der  dichtenden  und  kunstbilden- 
ilen  Ciriechen  ist  die  Frage  übrigens  weniger  erheb- 
lich :  denn  schon  bei  Homer  erscheint  Hermes  als 
ein  menschlich  thätiger  olympischer  Gott,  allerdings 
nur  als  Diener  Agy  übrigen  und  .speziell  als  Bote 
des  Zeus,  der  wie  jeder  irdische  Kcinig  seinen  Herold 
und  Läufer  haben  mufs.  Die  natürliche  Gestaltung 
dieses  Verhältnisses  springt  in  die  Augen,  sobald 
wir  sehen,  dafs  Hermes  in  ältester  Zeit  vorzugsweise 
bei  den  Hirten  und  Viehzüchtern  seine  Verehrung 
gefunden  hat  und  als  Herdengott  (vö|Jioc)  Segen 
verleiht.  Während  das  sässige  Volk  der  Ackerbauer 
sich  der  Demeter  zuwendet.,  spendet  Hermes  den 
futtersuclienden,  wandernden  Herden  ihren  Bedarf; 
die  Hirten  setzen  ihm  Marksteine  an  den  Wegen 
°  DeiLkmäler  d.  klass.  Altertums. 


(?piua,  fepiuoKe;,  womit  einige  den  Namen  des  Gottes 
in  Ver))indung  bringen),  auf  denen  er  mit  ihnen  als 
Führer  umherzieht  und  (wie  alle  Götter  für  ihre  Ver- 
ehrer) in  seinem  Treil)en  ihr  Abbild  ist :  zur  Kurz- 
weil erfindet  er  die  Leier,  stiehlt  er  wie  sie  Rinder, 
wird  er  ein  hurtiger  und  verschmitzter  Geselle.  Bei 
der  Zusammensclüiefsung  der  Stände  zum  städtischen 
Leben  wird  seine  Gewandtheit  genutzt  nicht  ))lors 
im  Amte  des  Botengängers,  sondern  auch  —  später 
wenigstens  allgemein  —  um  als  Vorbild  der  heran- 
wachsenden Jugend  zu  dienen  in  körperlicher  Be- 
hendigkeit und  in  der  Ringschule  (Palaistra)  als 
Kampfwart  den  Turnübungen  vorzustehen.  Allen 
Handelsleuten  aber  wird  er  der  Führer  zum  Gewinn, 
durch  Trug  und  Listen  nicht  minder  als  durch  er- 
laubte Künste,  indem  er  die  entlegensten  Pfade  be- 
schreitet. Selbst  das  Reich  der  Unterwelt  ist  ihm 
nicht  fremd;  mufs  er  doch  die  Seelen  der  Verstor- 
benen ihren  Weg  führen,  daneben  die  jungen  G(")tter 
tragen  und  pflegen,  wie  er  die  jungen  Lämmer  und 
Böcke  trägt. 

Die  vielseitige  Thätigkeit  des  Gottes  hat  glück- 
licherweise nicht  verhindert,  <lafs  demselben  eine  .so 
konsequent  einheitliche  Bildung  zu  teil  wurde,  wie 
kaum  einem  andern  der  Olympier.  Die  typische  Ge- 
stalt des  Hermes  ist  so  ausgeprägt,  dafs  sie  wohl  am 
seltensten  verkannt  wird,  obwohl  auch  hier  die  ältere 
und  die  jüngere  Zeit  sich  in  der  Bildungsweise  scharf 
trennen  :  denn  jene  kennt  ihn  nur  als  reifen  bärtigen 
Mann,  diese  läfst  ihn  als  aufblühenden  Jüngling  er- 
scheinen. 

Vorerst  aber  mufs  allerdings  noch  eine  weit 
frühere  Gestaltung  berührt  werden,  welche  gerade 
von  ihm  den  Namen  entlehnt  und  durch  alle  Jahr- 
hunderte behauptet  hat:  nämlich  die  der  Hermen. 
Diese  viereckigen,  am  Wege  aufgestellten  Pfeiler,  an 
denen  nur  der  Kopf  ausgearbeitet  war  und  der 
Phallos  das  charakteristische  Zeichen  bildete  (tö  tc- 
rpdYUJvov  ax'lMO  Paus.  8,  31,  4;  39,  4),  waren  beson- 
ders beliebt  in  dem  Hirtenlande  Arkadien  (Paus. 
8,48,  4  ä"fa\,ua  xeTpdYuuvov  iT€piaaa)(;  yöp  hr\  ti  tüj 
öXriMOTi  TOÜTLu  (pai'vovTai  |lioi  xw'pfv  oi  ApKäbe(;), 
wurden  aber  auch  von  alters  her  in  Athen  kulti\nert 
(f]  TerpdYUJVoq  ^pYotöia  Thuc.  VI,  27)  und  von  dort 
fabrikmäfsig,  wie  es  scheint,  verbreitet  (Paus.  1, 24, 3; 
IV,  33,  4).  Wir  geben  in  Abb.  3  des  Supplements 
nach  Gerhard,  Ges.  Abhandl.  Taf.  63,  4  (vgl.  dazu 
II,  126  ff.)  ein  Vasenbild  aus  der  Zeit  der  entwickelten 
Kunst ,  auf  welchem  die  Hermenfigur  im  altertüiti- 
lichen  Typus  dargestellt  ist :  mit  perrückenartig  ge- 
bildetem Haar  und  zopfartigen  Seitenlocken ,  keil- 
förmigem Barte  (spitzbärtig,  öqpnvoTTUJYoiv  heifst 
Hermes,  Artemid.  2,  37),  Tnit  Seitenvorsprüngen  statt 
der  Arme,  zum  .\ufhängen  von  Kränzen,  und  mit 
starker  Männlichkeit  wegen  der  Eigenschaft  des 
Hermes  als  befruchtender  Gott;    vgl.  Ilerod.  TT,  51, 
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wonach  diese  Bildung  als  eine  pelasgische,  d.  h.  ur- 
griechische anzusehen  ist.  Zwei  kleine  daneben  auf- 
gehängte Votivbildchen  zeigen  dieselbe  schematische 
Form.  Hinter  der  gröfseren  Herme  steht  ein  Bad- 
becken aus  Stein.  Die  Verehrung  des  Gottes  unter 
der  Gestalt  des  Phallos  allein  bezeugt  auch  Paus. 
VI,  26,  3;  vgl.  I,  27,  1  und  Artemid.  I,  45:  eibov  be 
Kai  ^v  Ku\\r|vri  jevöjaevoc  'EpuoO  äYaX|ua  oub^v  äXXo 
r|  aiboiov   behrnaioupYiliaevov  \öyuj  tivi  cpuaiKUJ. 

Die  Hermenbilder,  welche  an  Strafsen  und  Wegen 
standen  (es  gab  in  Athen  eine  Hermenstrafse,  s.  oben 
S.  166),  wurden  von  den  Peisistratiden  in  ganz  Attika 
aufserordentlich  vermehrt  und  geradezu  als  Grenz- 
pfähle und  Wegweiser  aufgefafst,  für  den  frommen 
Wanderer  aber  auch  mit  Sittensprüchen  ausgestattet 
(s.  Böckh  zu  Corp.  Inscr.  I  N.  12).  Dafs  dieselben 
dadurch  ihres  religiösen  Charakters  nicht  entkleidet 
waren,  beweifst  der  Hermokopidenprozefs  i^Thuc 
VI,  27),  woraus  wir  zugleich  erfahren,  dafs  auch  vor 
sehr  vielen  Häusern  in  Athen  Hernienpf eiler  stan- 
den. Ein  berühmtes  altes  Hermesbild  war  auf  dem 
Markte  in  Pharai  in  Achaia ,  um  welches  dreifsig 
andre  viereckige  Steine  herumstanden,  deren  jedem 
man  den  Namen  eines  Gottes  gab.  Diese  Herme 
wurde  als  Orakel  benutzt ,  indem  man  ihr  seine 
Wünsche  ins  Ohr  flüsterte  und  eine  Münze  spendete; 
der  erste  Laut  nach  dem  Fortgehen  ward  dann  ge- 
deutet (Paus.  VII,  22,  2).  Am  Kmgange  zur  atheni- 
schen Burg  stand  der  Epiufi?  TrpoTTÜXaiO(;(Paus.  1,22,8; 
s.  oben  S.  203),  auch  am  Thore  von  Megalopolis  wird 
eine  erwähnt,  ebenso  an  der  Grenze  zwischen  Argolis 
und  Lakonien  ^Paus.  IV,  33,  5;  II,  38,  7).  Auf  Kreuz 
wegen  setzte  man  auch  drei-  und  vierköpfige  Her 
menbilder  nach  Analogie  der  Hekate.  —  Die  Häufig- 
keit der  Hermen  zu  allen  Zeiten  ergibt  sich  aus  den 
Darstellungen  auf  Gemälden  und  Reliefs.  Über  die 
frühe  Anwendung  der  Hermenform  für  Dionysos  s. 
oben  S.  431  ff.,  von  der  späteren  Übertragung  auf 
andre  Gottheiten  ist  Art.  » Götterbilder c  S.  604  ge- 
.sprochen;  über  die  Verwendung  der  Form  zu  Por- 
träts s.  Art.  > Ikonographie«. 

Xachdem  Hermes  in  der  Kunst  zu  voller  Men- 
schengestalt gelangt  ist,  erscheint  er  statuarisch 
gleich  den  andern  Göttern  als  ehrwürdiger  bärtiger 
Mann  von  mittlerem  Alter  und  zwar  vorzugsweise 
als  Schutzgott  der  Hirten  und  ihrer  Herden  (vgl. 
Paus.  II,  3,  4).  Namhafte  Bilder  dieser  Art  werden 
erwähnt  von  Onatas  :  der  Gott,  bekleidet  mit  Chiton 
und  Chlamys ,  auf  dem  Kopf  eine  Kappe  (Kuv^ri), 
trug  einen  Widder  unter  dem  Arme  (Paus.  V,  27,  5); 
von  Kaiamis,  wo  er  den  Widder  auf  den  Schultern 
trug  (Paus.  IX,  22,  5).  Eine  Vorstellung  davon  ge- 
winnen wir  durch  die  fragmentierte  Statue  des  ein 
Kalb  tragenden  Hermes,  welche  oben  S.  341  abge- 
bildet ist;  vgl.  femer  Wieseler,  Denkm.  II,  324;  die 
Sosiasschale  Mon.  Inst.  I,  24;  das  Relief  aus  Athen 


Annal.  1869  tav.  I.  K;  die  tanagräische  Terrakotta 
Annal.  1858  tav.  O  ;  die  Münze  Arch.  Ztg.  1849  Taf .  9, 
12  u.  a.  Widdertragende  Bronzen  Mon.  Inst.  XI,  6 ; 
Annal.  1880  tav.  ST.  Das  an  christlichen  Sarko- 
phagen und  Grabgemälden  nicht  seltene  Bild,  welches 
Christus  als  den  guten  Hirten  darstellt,  ist  direkt 
aus  cUesem  Motiv  entnommen.  Das  alte  Erzbild  des 
Hermes  auf  dem  Markte  zu  Athen  (s.  oben  S.  166  f.), 
welches  die  jüngeren  Künstler  so  vielfach  mit  Pech 
abformten ,  dafs  es  ganz  schwarz  davon  aussah 
(Lucian.  Jup.  trag.  33),  war  mutmafslich  ähnlichen 
Stiles.  In  vollendeter  Weise  tritt  uns  die  Kopfbil- 
dung  dieses  älteren  Hermestypus   entgegen    in   der 
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aus  Hadrians  Villa  stammenden  Marmorherme  des 
britischen  Museums,  welche  wir,  Abb.  736,  nach 
Ancient  niarbles  H,  19  geben.  Die  Binde  im  Haar 
möchte  namentlich  zu  dem  angeführten  athenischen 
Hermes  stimmen ,  nach  der  Bemerkung  Lucians 
(dpxaioc  rriv  dvdbeaiv  rr\<;  KÖ|un?);  der  Spitzbart  ist 
schon  gemäfsigt  und  so  wie  das  Haupthaar  mit 
grofser  Sorgfalt  und  Feinheit  ausgearbeitet. 

Der  besondere  Sinn  jenes  Tragens  oder  Führens 
der  Tiere  liegt  übrigens  auch  in  Hermes'  Amte  als 
Opferscblächter,  wie  er  denn  im  Homerischen  Hymnos 
(V.  108 — 140)  zuerst  den  Zwölfgöttem  ein  regelrechtes 
Opfer  verrichtet.  Symbolisch  ist  wohl  das  Reiten  des 
Hermes  auf  dem  Widder,  mehrmals  nachgewiesen 
von  Flasch,  Angebl.  Argonautenbilder  S.  2  ff. 

Auf  schwarzfigurigen  Vasenbildern  ,  wo  Hermes 
wie  bei  Homer  das  Amt  des  Heroldes  übt,  erscheint 
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er  in  dem  Kostüm  und  mit  den  Attributen,  welche 
der  Zeitgebrauch  für  solche  Dienerstellung  vorschrieb : 
als  älterer  Mann  in  kürzerer  oder  längerer  Chlamys, 
eigentümlich  am  oberen  Rande  ausgeschweiften  Reise- 
stiefeln, auf  dem  Kopfe  den  Reisehut  ^Petasos),  in 
der  Hand  den  Heroldstab  führend.  Hermes  wird 
hier  »der  Schatten  der  Götter  und  götterbegünstigten 
Heroen  bei  ihren  Abenteuern«.  So  assistiert  er  bei 
der  Geburt  der  Athena  (oben  S.  218  Abb.  171);  er  ist 
als  Bote  des  Zeus  bei  den  Thaten  des  Herakles  zu- 
gegen, z.  B.  bei  der  Bezwingung  des  Löwen  (S.  655 
Abb.  722),  bei  der  Heimbringung  des  Ebers  (S.  658 
Abb.  725),  bei  der  Entführung  des  Kerberos  (S.  662 
Abb.  730)  und  so  bei  sehr  vielen  andern.  Auch  beim 
Dreifufsraube  finden  wir  ihn  (oben  S.  464  Abb.  512). 
Auf  der  Frangoisvase  fährt  er  in  gleichem  Ko.stüm 
mit  seiner  Mutter  Maia  im  Götterzuge  (s.  Art.  ■■  Thetis«). 
So  erscheint  er  aber  auch  als  Herdengott,  Schafe 
treibend  (Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  I,  19,  2). 

Schon  verhältnismäfsig  früh  jedoch  gewöhnte 
man  sich,  Hermes  jugendlicher  zu  denken,  wie  denn 
schon  bei  Homer  beidemal,  wo  er  mit  besonderem 
Auftrage  erscheint  (ß  347,  als  er  den  Priamos  ins 
Zelt  des  Achill  geleitet  und  k  278,  als  er  dem  Odys- 
seus  das  Kraut  Moly  reicht,  um  ihn  vor  dem  Zauber 
der  Kirke  zu  scliützen),  ausdrücklich  gesagt  wird,  er 
glich  einem  jugendlichen  Manne,  dem  eben  erst  der 
Bart  wächst  (Trputilrißi'iq),  als  anmutiger  Ephebe.  Be- 
hendigkeit und  Schnelligkeit  ist  ja  überliaupt  seine 
Signatur;  es  galt  nur  zunächst  für  den  dienenden 
und  reisigen  Gott  die  passendste  Ausstattung  zu 
finden  und  den  gra\itätischen  Herold  im  Nacht- 
wächteranzuge  zu  einem  geflügelten  Boten  umzu- 
schaffen.  Dafs  die  ^^letamorphose  zwar  stufenweise 
(über  die  Hermesbilder  des  Pheidias,  Polykleitos,  So- 
krates  wissen  wir  nichts  Näheres"),  aber  wesentlich 
durch  Kephisodotos  (s.  Art.)  vollbracht  sei ,  dürfte 
deswegen  nicht  unwahrscheinlich  sein ,  weil  von 
diesem  Künstler  ein  Werk  erwähnt  wird,  dessen  ent- 
fernte Nachbildungen  uns  in  Reliefs  vorliegen,  näm 
lieh  Hermes  mit  dem  Dionysoskinde  auf  dem  Arme 
(vgl.  »Dionysos«  8.438  Abb.  489).  Jedenfalls  hat  sein 
Sohn  Praxiteles  schon  in  seiner  Jugend  dieselbe 
Statuengruppe  des  Hermes  mit  dem  Dionysoskinde 
zu  schaffen  vermögen,  welche  durch  ül)eraus  glück- 
lichen Zufall  in  01ymi)ia  selbst  uns  erhalten  und 
wiedergefunden  worden  ist.  Die  Abbildung  und  Be- 
schreibung dieses  seltenen  Originalwerkes  wird  unter 
»Praxiteles«  gegeben. 

Die  innere  Entwickelung  dieses  jugendlichen  Her- 
mes ist,  wie  Müller,  Archäol.  §  380  bemerkt  hat,  von 
den  Gj'mnasien  und  Ringschulen  ausgegangen,  denen 
der  Gott  »als  Spender  leiblichen  Wohlgedeiheus«  seit 
alten  Zeiten  in  phänischen  Pfeilerbüsten  vorgestan- 
den hatte.  »Jetzt  wurde  er  der  gymnastisch  vollen-  I 
dete    Ephebos    mit    breiter,    ausgearbeiteter   Brust,   | 


schlanken  aber  kräftigen  Gliedmafsen ,  welche  be- 
sonders durch  die  Übungen  des  Pentathlon  (Lauf, 
Sprung,  Ringen,  Diskoswerfen)  ihre  Ausbildung  er- 
halten haben ;  seine  Bekleidung  die  der  attischen 
Epheben,  eine  Chlamys,  welche  meist  sehr  zusammen- 
gezogen erscheint  und  nicht  selten  der  Petasos  als 
Bedeckung  des  Kopfes,  dessen  Haar  nach  der  Sitte 
der  Jünglinge  in  diesem  Alter  kurz  abgeschnitten 
und  wenig  gelockt  erscheint  (aKocpiov).  Die  Züge  des 
Gesichts  geben  einen  ruhigen,  feinen  Verstand  und 
freundliches  Wohlwollen  kund,  welches  sich  auch  in 
der  leisen  Neigung  des  Hauptes  ausspricht;  sie  er- 
streben nicht  das  Edle  und  Stolze  des  Apollon,  aber 
haben ,  bei  breiteren  und  flacheren  Formen ,  doch 
etwas  ungemein  Feines  und  Anmutiges.«  Ein  solcher 
Hermes  derPalästra  (^vaYiüvioc;  vgl. Find.  01.6,79') 
ist  uns  erhalten  in  der  früher  Antinoos  genannten 
berühmten  Statue  im  Belvedere  des  Vatican  (Abb.  737, 
nach  Photographie),  welche  zuerst  Visconti  so  deutete, 
wie  mehrere  genau  übereinstimmende  Repliken  mit 
Attributen  es  fordern.  Friederichs  Bausteine  X.  441) 
bemerkt :  ^  In  der  Linken  befaüd  sich  der  Heroldstab, 
das  über  den  Arm  geschlagene,  für  den  Gott  charak- 
teristische Gewand  hing  bis  an  die  linke  Wade  hinab, 
wo  es  noch  Spuren  hinterlassen  hat,  und  die  Rechte 
war  leicht  in  die  Hüfte  gesetzt,  wo  man  noch  die 
Reste  von  zwei  Fingern  bemerkt.«  —  »Es  ist  nicht 
der  leichte,  schlanke  Götterljote,  der  uns  in  dieser 
Statue  entgegentritt,  sondern  der  kräftige  Gott  der 
Palästra  und  zwar  im  Zustande  lässiger  Ruhe.«  Der 
Palmstamm,  fieilich  oft  nur  Stütze  der  Marmorfignr 
ohne  weitere  Bedeutung ,  mag  hier  den  (Tott  auch 
als  den  N'erleiher  der  palästrischen  Siege  bezeichnen. 
Der  Kopf,  den  Winckelmann  »unstreitig  einen  der 
schönsten  jugendlichen  Köpfe  aus  dem  Altertume« 
nannte,  ist  leicht  gesenkt,  der  Blick  ist  bescheiden 
vor  sich  hingewendet ,  läfst  aber  dennoch  durch- 
dringenden Scharfsinn  wahrnehmen.  Das  krause 
Haupthaar  ist  den  Schülern  der  Palästra  eigen.  Die 
um  den  linken  Arm  gewickelte  Chlamys  dient,  wie 
häufig,  statt  des  Schildes.  Aus  der  breiten  und  etwas 
schweren  Bildung  des  Oberkörpers  schliefst  man, 
dafs  das  Original  der  Statue  vor  Lysippos  falle.  Das 
Werk  wurde  aber  gleich  nach  seiner  Auffindung  in 
Rom  60  sehr  bewundert,  dafs  kein  Künstler  es  wagte, 
den  fehlenden  rechten  Arm  zu  ergänzen.  (Über  die 
Wiederholungen,  sowie  über  allerlei  Zweifel  der  Deu- 
tung vgl.  Wieseler,  Alte  Denkm.  II,  307.)  —  Ein  vor- 
züglich feiner  Kopf  mit  Petasos  ist  in  London,  Samm- 
lung Lansdowne  (Michaelis  N.  88),  abgeb.  Braun, 
Kunstmytli.  Taf.  88. 

Der  eigentliche  Herold  (bioKTopoc;)  ist  ausgerüstet 
gewöhnlich  mit  dem  Schlangenstabe  (KripÜKeiov,  ca- 
ducens),  über  dessen  Form  und  Entwickelung  vgl. 
unten  S.  681.  Die  kleinen  Flügel  sind  als  Symbol 
der  Schnelligkeit  entweder  seinem  Hute  angeheftet 
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oder  mit  Riemen  an  die  Fersen  gebunden;  seltener 
wachsen  sie  aus  den  Haaren  des  Vorderhauptes  selbst 
hervor.  Zuweilen  ist  auch  der  Schlangenstab  beflügelt. 
Als  Abgesandten  des  Zeus  finden  wir  Hermes  regel- 
mäfsig  in  den  Darstellungen  des  Parisurteils;  ferner 
als  Überbringer  des  kleinen  Dionysos  (s.  die  Salpion- 
vase  Abb.  489),  auch  in  der  Ilias  als  Geleiter  des 
Priamos  und  sonst  bei  Achilleus  (Abb.  8  S.  7),  bei 
der  Jo  als  ArgostcHer,  beim  Wettkampf  des  Marsyas 
(s.  die  Art.).  Statuarisch  kommt  der  Bote  Hermes 
in  Bronzen  einigemal  sich  durch  die  Luft  schwingend 
vor;  häufiger  im  Moment  des  Ausruhens  mid  zwar 
am  schönsten  in  der  Bronzestatue  von  Herculaneum 
(Abb.  738,  nach  Photographie).  Das  Motiv  dieser 
Statue  geht  auf  Lysippos  zurück:  die  Haltung  der 
Beine  und  Arme,  welche  höchst  natürlich  ist,  aber 
doch  nur  eine  momentane  Ruhe  mit  Andeutung 
baldigen  Wechsels  ausdrückt,  der  gebogene  Rücken 
und  die  lauschende  Koi^fhaltung,  die  schmälere,  ein- 
gezogene Brust  sind  den  Eigentümlichkeiten  jenes 
Künstlers  verwandt.  Der  Linienrhythmus  der  offen- 
bar für  die  Seitenansicht  komponierten  Figur  ist  ge- 
radezu vollendet :  das  Dreieck  der  ganzen  Gruppe 
wiederholt  sich  unter  dem  linken  Arm  tind  zwischen 
den  I'nterbeinen;  die  lässigere  gebogene  Haltung  des 
linken  Armes,  der  nur  leicht  auf  dem  Schenkel  auf- 
liegt, kontrastiert  sehr  schön  mit  dem  festeren  Auf- 
satz der  rechten  Hand  auf  den  festen  Felsen.  Die 
Fülse  berühren  beide  nur  leicht  und  leise  den  Boden, 
der  linke  mit  der  Spitze,  der  rechte  mit  der  Ferse; 
denn  der  Gott  schwebt  mehr  über  den  Boden  hin, 
als  er  läuft.  Schon  Winckeimann  hat  bemerkt,  dafs 
deswegen  die  zur  Befestigung  der  Flügel  am  Fufse 
dienenden  Riemen  gerade  unter  der  Sohle  durch  eine 
Rosette  geknüpft  sind.  »Der  gröfste  Teil  des  Schä 
dels  ist  ergänzt ,  woher  sich  die  auffallende  Form 
desselben ,  vielleicht  auch  die  unschön  vom  Kopfe 
abstehenden  Ohren  erklären. <    (Friederichs.) 

Als  Hermes  der  Bote  wird  gewöhnlich  auch  eine 
Statue  der  Münchener  Glyptothek  gefafst  (Brqnn 
N.  151,  abgeb.  Lützow  Taf.  32),  von  welcher  sich 
AViederholungen  im  Louvre  und  bei  Lansdowne 
(abgeb.  Michaelis  N.  85  S.  465)  finden:  der  (Jott  setzt 
den  rechten  Fufs  auf  einen  Fels  und  bindet  sich 
eine  Sandale  unter.  Man  will  darin  Hermes  er- 
kennen, wie  er  einen  Auftrag  des  Zeus  auszuführen 
sich  rüstet.  Und  allerdings  beschreibt  auch  Christodor. 
ecphr.  297  ff.  eine  solche  Erzstatue  genau  in  dieser 
Stellung.  Dagegen  hat  Konr.  Lange  (über  das  ]\Iotiv 
des  aufgestützten  Fufses  vgl.  oben  S.  586),  indem  er 
die  Deutung  des  späten  Dichters  für  irrig  erklärt, 
nachzuweisen  versucht,  dafs  nur  ein  die  Sandale 
bindender  (oder  auch  lösender)  Ephebe  als  Genre- 
bild aus  der  Palästra  dargestellt  sei. 

Der  Bote  Hermes  wird  als  Gesandter  leicht  zum 
Redner;    er  hat  zu   vermitteln,   Verhandlungen   zu 


führen  (orator  =  legatus).  Die  Redegewandtheit  des 
Gottes  (\6foc,),  welche  besonders  Horaz  (Od.  1, 10, 2) 
und  Ovid  (Fast.  V,  665  ff.)  neben  den  Künsten  der 
Palästra   und   des   Leierspiels   hervorheben ,    drückt 


I 

I 
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sich  aus  durch  den  Gestus  der  erhobenen  rechten 
Hand  in  einer  ludovisischen  Statue  (Wieseler,  Denkm. 
II,  318;  Braun,  Kunstmyth.  Taf.  97),  sowie  auch  in 
dem  sog.  Germanicus  im  Louvre  (.\bb.  739,  nacli 
Photographie\  einer  in  der  Arbeit  ganz  ausgezeich- 
neten Bildnisstatuc ,  an  welcher  nur  Daumen  und 
Zeigefinger  der  linken  Hand  ergänzt  sind.  Der  nackte 
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Körper  zeigt  ausgebildete ,  nicht  ganz  jugendliche 
Formen,  das  Gesicht  individuelle  Züge  und  einen 
sinnenden  Ausdruck ,  während  die  herabhängende 
Chlaniys  und  das  kurze  Haar  griechische  (iewohn- 
heit  andeuten  und  die  Scliildkröte  am  Boden  unter 
dem  Gewände  (hier  wenig  sichtbar)  auf  Hermes  hin- 
weist. Bernouilli,  Rom.  Ikonogr.  I,  227  ff.  bemerkt, 
dafs  die  Vorstellung  weder  auf  den  griechischen  noch 
auf  den  römischen  Volksredner  palst.  Audi  der 
Gestus  der  rechten  Hand  ist  nicht  zu  vergleichen 
mit  dem  von  Apulej.  Metam.  II,  76  beschriebenen 
(porrigit  de.rtcram   et  ad    instar  oratoriun  conformat 


darum  die  leise  Senkung  des  Hauptes,  wie  Homer 
es  von  Odj-sseus,  dem  klugen  Redner,  berichtete 
(P  217),  dafs  er  zu  Boden  sah,  wenn  er  redete,  um 
ganz  in  sich  gesammelt  und  den  Eindrücken  der 
Aufsenwelt  entrückt  zu  sein.  Dies  Versunkensein  in 
geistige  Thätigkeit  wird  auch  durch  das  Gewand  an- 
gedeutet, das  unvermerkt  von  der  Schulter  herab- 
geglitten ist  und  nur  noch  von  dem  [jetzt  fehlenden, 
übrigens  gesenkten]  Caduceus  gehalten  wird.« 

Allgemein  bekannt  ist  in  der  Neuzeit,  wie  der 
Götterbote  für  die  Menschen  allmählich  und  ganz 
folgerecht   zum  Gotte  des  Handels  und  Wan- 


740    Fortuna  und  Mercur  mit  dem  Geldbeutel.    (Zu  Seite  680.) 


articulum ,  duobusqite  infimis  conchisis  digitis  ceteros 
eminas  porrigit),  wo  die  Geberde  eines  lebhaft  demon- 
strierenden Lehrers  gezeichnet  wird.  Die  Künstler- 
inschrift auf  der  Schildkröte  (KXeo,u^vr|c  K\eo)u^vouq 
'AtlnvaToi;  ^TTOiricrev)  erlaubt  die  Entstehung  der  Statue 
nicht  später  als  ins  Zeitalter  des  Augustus  zu  setzen. 
Da  nun  mit  (iermanicus,  dem  Adoptivenkel  des 
Kaisers  Augustus ,  durchaus  keine  Ähnlichkeit  be- 
steht (vgl.  S.  231  Abb.  100,  191),  so  vermutet  man, 
dafs  die  Statue  einem  Römer,  der  als  Redner  her- 
vorragte, wegen  seiner  Sympathien  für  Griechenland, 
etwa  besonders  für  Athen  und  von  dieser  Stadt  ge- 
setzt sei  (T.  Flamininus,  Aemilius  Paullus,  INIetellus 
Macedonicus).  »Die  ganze  Stellung  der  Figur  drückt 
die  schärfste  Konzentrierung  der  Gedanken  aus. 
Darum  der  feste  Stand  auf  der  Sohle  beider  Füfse, 


dels  geworden  ist.  Das  Vorbild  der  Kaufieute  ist  er 
kaum  bei  den  Griechen,  aber  bei  den  Römern  von 
jeher  schon  durch  seinen  Namen  (Mercurius  von 
merx.  Ware);  sie  erhielten  ihn  wahrscheinlich  von 
den  Griechen  Unteritaliens  und  dedizierten  ihm  den 
ei-sten  Tempel  494  v.  Chr.  an  den  Iden  des  Mai 
(s.  Preller,  Rom.  Myth.  S.  597  f.).  Das  platte,  aber 
höchst  sprechende  Attribut  des  Geldbeutels  (mar- 
supium ,  sacccÜKs)  findet  sich  in  seiner  Hand  wohl 
erst  in  griechiscli-römischen  Denkmälern,  am  häufig- 
sten sicher  erhalten  in  kleinen  Bronzen,  doch  auch 
auf  campanischen  Wandgemälden  (vgl.  Pers.  Sat.6,62), 
mag  also  in  den  Handelstädten  (.irofsgriechenlands 
aufgekommen  sein.  (An  ^hirmorstatuen  beruht  der 
Beutel,  so  viel  sich  übersehen  läfst,  überall  auf 
irrtümlicher    Ergänzung.)      Auf    den    Aufsenvvänden 
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pompejanischer  Häuser  findet  sich  an  den  Eingangs- 
pfeilern ziemlich  oft  dieser  Merkur,  zweifellos  als 
Patron  des  handeltreibenden  Hausherrn  (s.  Heibig, 
Wandgem.  S.  5  ff.),  zuweilen  daneben  Fortuna ;  so  in 
dem  hier  Abb.  740,  nach  Mus.  Borb.  VI,  2  gegebenen 
Bilde.  Merkur  ist  hier  in  weifser,  gegürteter  Tunika 
und  darüber  rotem,  flatterndem  Pallium  gemalt;  er 
hat  Flügel  an  der  Kappe,  an  den  Knöcheln  und  am 
Stabe ;  in  der  Rechten  hält  er  die  Börse.  Mit  weiten 
Schritten  schwebt  er  eilig  über  das  Land,  Gewinn 
suchend,  während  Fortuna  ihm  mit  günstigem  Blicke 
nachschaut.  Sie  steht  in  gelber  gegürteter  Tunika, 
bekränzt ,  mit  dem  Füllhorn  und  dem  Steuerruder, 
welches  sie  auf  eine  (undeutlich  gemalte)  Kugel  stützt 
(s.  » Fortuna <  S.  571).  Die  Fülle  ähnlicher  Gemälde 
und  Bronzen  erläutert  die  Verse  Ovids  (Fast.  V,  671) : 


Hermes  soll  auch  Erdgott,  ja  Todesgott  gewesen 
sein ;  den  Beutel  wollen  daher  einige  auf  Erdsegen 
beziehen  (Welcker,  Griech.  Götterl.  II,  443).  In 
klassischer  Dichtung  und  Kunst  aber  ist  er  nur  der 
Totenführer  (»jJuxoTro|UTr6?),  welcher  die  Seelen  in  den 
Hades  geleitet.  Sicher  findet  sich  dieser  in  Dar- 
stellungen vom  Mythos  des  Prometheus,  der  Alkestis 
(vgl.  namentlich  S.  281  Abb.  281),  des  Orpheus,  des 
Koraraubes,  des  Charon,  des  Lxion  und  der  Unter- 
welt (s.  die  betr.  Artikel).  Eigenartig  sind  abstrakte 
Darstellungen  der  Seelenerlösung,  wie  bei  Wieseler, 
Denkm.  II,  331  —  333. 

Unter  den  Mythen  steht  voran  die  anmutige 
Erzählung  von  Hermes  dem  Rinderdiebe.  Indem 
Homerischen  HjTnnus,  wo  Hermes' Person  ganz  humo- 
ristisch, fast  frivol  behandelt  wird,  heifst  es  (v.  17. 18); 
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Te  qiiicunqne  suas  profiMur  rcnrlere  merccs,  Türe  dato, 
tribuas  ut  sibi  hicra,  rogat.  Über  Einzelheiten  des 
Bildes  vgl.  Wieseler,  Denkm.  II,  315.  Unter  den 
Bronzen  ragt  hervor  eine  im  britischen  Museum  be- 
findliche Figur  von  nur  6  Zoll  Höhe,  aber  feinster 
Arbeit,  abgeb.  AV^ieseler  II,  314,  welche  bei  der  Auf- 
findung (in  Lyon)  einen  silbernen  Caduceus  und  eine 
goldene  Halskette  trug.  Besonders  häufig  finden  sich 
solche  Figuren  in  Frankreich,  in  Elsafs-Lothringen 
und  in  den  Rheinlanden,  wozu  die  Deutung  keltischer 
und  germanischer  Gottheiten  als  Merkur  mitgewirkt 
haben  mag.  (Caes.  B.  G.  VI,  17:  dcum  maxime  Mer- 
cnrium  colunt.)  Der  Erzgiefser  Zenodoros ,  welcher 
von  Nero  zum  Gufs  des  berühmten  Kolosses  (vor 
dem  Kolosseum)  berufen  wurde,  hatte  den  Grand  zu 
seinem  Rufe  gelegt  durch  die  Anfertigung  einer  Statue 
des  Merkur  für  den  gallischen  Staat  der  Arverner 
(jetzt  die  Auvergne),  für  die  ihm  in  10  Jahren  gegen 
7  Millionen  Mark  gezahlt  wurden  (Plin.  XXXIV,  45). 


»Früli  am  ]\Iorgen  geboren,  am  Mittag  spielt  er  die 
Kitbar,  stahl  am  Abend  die  Rinder  des  Fernhin- 
treffers Apollon.«  Der  eben  geborene  Hermes  schlüpft 
also  aus  seiner  Wiege ,  treibt  in  Piorien  Apollons 
Rinderherde  fort  in  den  Pelojjonnes  nach  Pylos. 
Um  durch  die  Fufsstapfen  nicht  verraten  zu  werden, 
zwingt  er  die  Tiere  rückwärts  zu  gehen,  wie  er  auch 
selbst  thut,  und  bindet  ihnen  dazu  noch  Reisig  unter 
die  Füfse ,  um  alle  Spur  zu  verwischen.  In  einer 
Grotte  bei  Pylos  in  Messenien  opfert  er  zwei  der 
Tiere  und  hängt  ihre  abgezogenen  Häute  im  Innern 
der  Höhle  auf  >wie  noch  jetzt  in  der  Grotte  wir 
sehn  seit  Menschengedenken«,  setzt  der  Hymnus 
hinzu.  Und  in  der  That  entspricht  die  Tropf stein- 
grotte  bei  Pylos  (dem  jetzigen  Navarino),  welche  zu 
diesem  Zuge  der  Sage  Veranlassung  gab,  dem  Phan- 
tasiebilde so  treu ,  dafs  Otfr.  Müller  bei  dem  Er- 
scheinen der  Exi)edition  de  IMor^e  Vol.  I  an  dem 
Bilde   sofort   in   ilir  das  Lokal  des  Mythus  wieder- 
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erkannte ,  obwohl  Paus.  IV,  36 ,  2  sie  nur  als  den 
liinderstiill  des  Nestor  und  Neleus  bezeichnet  (vgl. 
Curtius  Peloponnes  II,  177).  Hermes  aber,  heifst  es 
bei  dem  Dichter  weiter,  kehrt  in  der  Dämmerung 
nach  Hause  zurück,  fährt  durchs  Schlüsselloch  (wie 
Geister  pflegen)  in  sein  Schlafgemach  und  verbirgt 
sich  in  seiner  AViege,  indem  er  schelmisch  die  Decke 
über  den  Kojif  zieht.  Als  nun  ApoUon  den  Dieb- 
stahl bemerkt  hat  und  der  kleine  Dieb  ihm  verraten 
ist,  findet  er  das  Knäbchen  anscheinend  in  tiefem 
Schlafe.  Er  nimmt  den  kleinen,  hartnäckig  leugnen- 
den Schelm  ohne  Umstände  aus  seiner  Wiege,  wel- 
cher ihm  dabei  noch  einen  derben  Scherz  spielt 
(v.  295),  und  trägt  ihn  zum  Vater  Zeus,  um  ihn  be- 
strafen zu  lassen. 

In  freier  AVeise,  wie  griechische  Künstler  zu  thun 
pflegen ,  wird  uns  die  Scene  des  Rinderdiebstahls 
vergegenwärtigt  auf  einer  Trinkschale  (Abb.  741,  nach 
Mus.  Gregor,  etr.  II,  83,  1  a),  deren  eine  Hälfte  (die 
hier  fortgelassen  ist)  ApoUon  mitten  unter  seiner 
Rinderherde  (als  vö|uioc,  Weidegott)  vorstellt,  während 
wir  auf  der  andern  in  der  Ecke  rechts  das  Hennes- 
knäblein  in  einem  Wiegenkorbe  sitzen  sehen ,  der 
durchaus  die  Gestalt  eines  Schuhes  hat,  und  zwar 
eines  geflochtenen  Filzschuhes.  Diese  Benutzung  der 
Foim  düi-fte  einzig  sein ;  jedoch  werden  wir  an  die 
in  Form  eines  Schuhes  gebildete  Lampe  erinnert 
(s.  oben  S.  575  Abb.  619).  Vor  dem  kleinen  Schläfer, 
der  durch  seine  vollständige  Einhüllung  und  den 
breitkrämpigen  Hut  unverkennbar  ist,  steht  wieder 
ApoUon  in  langem  Gewände  mit  übergeworfenem 
Mantel  und  dem  eigentümlichen  weiberartigen  alt- 
ionischen Haari)utz  (KpuußüXoq),  und  redet  mit  leb- 
hafter Geberde  auf  ihn  ein ,  wobei  die  gestohlenen 
Rinder  als  deutlichster  Beweis  gegen  den  Schuldigen 
Staffage  bilden.  —  Ein  ebenso  zu  deutendes  BUd 
etruskischer  Fabrik,  welches  aber  einzelne  Schwierig- 
keiten bietet,  in  Nuove  memorie  Inst.  1865  tav.  15.  — 
Von  dem  kleinen  in  ein  Bettuch  gehüllten  Hermes, 
der  so  neckisch  dasteht,  findet  sich  eine  lebensgrofse 
Statue  im  Palast  Sj)ada,  abgeb.  Braun,  Ant.  Marmorw. 
II,  1;  andre  ähnliche  Darstellungen,  in  denen  man 
allgemein  den  in  der  Nacht  schleichenden  Diebesgott 
erkennen  nmfs  (bei  AVieseler,  Denkm.  II,  313.  334). 
Nach  dem  Hynuios  hat  Hermes  auch  schon  in 
frühester  Jugend  die  Leier  erfunden,  indem  er 
über  den  Panzer  einer  Schildkröte  Saiten  spannte. 
Darum  ist  ihm  die  Schildkröte  oft,  z.  B.  in  Abb.  739 
beigegeben  (vgl.  Wieseler  II,  327  mit  dem  Texte  und 
Paus.  II,  19,  6).  Die  Verfertigung  der  Leier,  über 
deren  Form  s.  Art.  > Saiteninstrumente«,  findet  sich 
dargestellt  auf  einem  Bronzediskus  (Wieseler  II,  326). 
Mehrere  Statuen  stellen  die  Leier  als  Attribut  nel)i'n 
ihn;  auch  schwebt  er  mit  ihr  dahin  oder  spielt 
tanzenden  Panen  vor  i^auf  Vasenbildern,  Mon.  Inst. 
IV,  33.  34;  Elite  cäramogr.  IH,  9).     Sein  Streit  mit 


ApoUon  um  die  Rinder,  wobei  er  dem  älteren  Bruder 
die  Leier  abtritt ,  wie  es  im  Hymnus  so  neckisch 
beschrieben  wird ,  war  in  einer  Erzgruppe  von  Ly- 
sippos  im  Musenhaine  am  Helikon  dargestellt  (s. 
Brunn,  Künstlergesch.  I,  391).  AVir  haben  nur  un- 
bedeutende Vasenbilder  mit  der  Scene  übrig  (Elite 
ceramogr.  II,  52.  53). 

Über  Hermes  als  Argostöter  s.  unter  »lo«. 
Den  jungen  Hermes  mit  der  Mutter  Mala  (inschr.) 
finden  wir  auf  einer  archaischen  Vase  (Gerhard, 
Auserl.  Vasenb.  I,  19,  1). 

Eine  Zusammenstellung  von  A^'asenbildern,  unter 
denen  einzelne  genrehaften  Charakters  sind,  in  der 
Elite  ceramogr.  III,  73 — 95.  Die  letzten  Tafeln  stellen 
Liebesscenen  vor,  bei  denen  spezielle  Benennung  des 
Mädchens  schwierig  ist.  Eine  schöne  Liebesgruppe 
in  Marmor  bei  AVieseler  II,  335  ist  so  derb,  wie  es 
der  Natur  des  Hirtengottes  zukommt;  vgl.  auch  die 
Angabe  über  ein  ähnliches  Gemälde  des  Parrhasios 
bei  Brunn,  Künstlergesch.  II,  98. 

Der  Hermesstab,  das  gewöhnlichste  Attribut  des 
Gottes,  soll  nach  kilikischen,  kyprischen  und  puni- 
schen  Münzen  ursi^rünglich  Symbol  des  Baal  oder 
der  Astarte  gewesen  und  durch  den  Kabirendienst 
auf  Samothrake  den  Griechen  zugekommen  sein  (s. 
Arch.  Ztg.  1866  S.  220*  ff.).  Bei  den  Griechen  hat 
man  ihn  aus  dem  Hirtenstabe  ableiten  wollen  (Ger- 
hard) oder  als  Handelssymbol  erklärt:  (Semper,  Der 
Stil  I,  82) ;  es  ist  aber  zunächt  wohl  nur  die  goldene 
Zauberrute  bei  Homer  (ß  343 :  ^äßbov  äxiuv  xpvJö^riv, 
Tf)  t' övbpüjv  ()|Uf.taTa  ll^\Yei;  daher  xp^GÖppaini;),  mit 
welcher  er  auch  die  Toten  bannt,  und  im  Hymnus 
(V.  529)  die  AVünschelrute  für  (told  und  Reichtum. 
»Sie  besteht  aus  drei  Sprossen  (Tpitr^TriXoi;),  von  denen 
der  eine  die  Handhabe  bildet,  die  beiden  andern  die 
zum  Knoten  verschlungene  Gabel ,  eine  Gerte  mit 
einem  Zwiesel«,  wie  Preller,  Philolog.  I,  512  if.  aus 
älteren  Bildwerken  nachweist.  Als  Heroldstab  kommt 
sie  auch  bei  Iris  und  heroischen  Boten  vor;  vgl.  ein 
A'^asenbild  zu  »Ilias  I«.  Der  gewöhnliche  Schlangen- 
stab ist  erst  eine  jüngere  Form,  wird  aber  in  der 
Zeit  der  ausgebikleten  Kunst  stereotyii.  Die  Be- 
deutung der  Schlangen  ist  unsicher,  statt  ihrer  finden 
sich  AVidderköpfe,  z.  B.  Wieseler  II,  337  c.     [Bm] 

Herodotos.  A'on  dem  A'ater  der  Geschichte  ent- 
deckte man  schon  früh  ein  Porträt  in  einer  inschrift- 
lich bezeugten  Doppelherme  (in  farnesischem  Besitz, 
jetzt  in  Neapel),  welche  ihn  mit  Thukydides  paart. 
AVir  geben  die  A'ordcransicht  in  Abb.  742,  mich  A'is- 
conti,  Iconogr.  gr.  pl.  27,  2.  Das  Bikinis  zeigt  ein 
kräftiges  Mannesalter  in  dem  vollen  Haarwuchs  mit 
langem  Barte,  der  sich  zweigeteilt  in  grofsen  Strängen 
krän.selt  und  nach  unten  zuspitzt.  Die  grofsen  Augen 
werden  von  kräftig  vortretenden  Brauen  überwölbt, 
zwischen  denen  sich  die  Nase  zicndich  breit  herab- 
senkt.   Die  dreifach  durchfurchte  Stirn  erhält  durch 
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ihre  Breite  und  Höhe  ein  bedeutendes  Übergewicht 
über  das  schmälere,  spitz  zulaufende  Untergesicht. 
Eine  zweite  Hermenbüste  mit  Inschrift  ebdas. 
(Neapels  ant.  BiUlw.  S.  103  N.  352)  ist  von  ireringorer 
Arbeit,  zeigt  jedoch  nach  Michaelis  (Bildnisse  des 
Thukydides  S.  1)  eine  genügende  Übereinstimmung 
mit  der  obigen.  Eine  unter  Antoninus  Pius  ge- 
schlagene ]Münze  der  Stadt  Halikarnassos  stellt  eben- 


742    Ilerodot,  der  (ieschiclitsclireiber.    (Zu  Seite  GSi.) 

falls  Herodot  im  Alter  vor.  Dafs  allen  diesen  Dar- 
stellungen ein  schon  zu  Lebzeiten  gefertigtes  Original 
zu  Grunde  gelegen  habe,  ist  nach  den  Zeitumständen 
und  dem  Ruhme  des  Mannes  nicht  unwahrscheinlich. 
Im  Zeuxippos  zu  Konstantinopel  befand  sich  später 
eine  Erzstatue,  über  welche  Christodor.  Ecphr.  382  ff. 
einige  rhetorische  Wendungen  macht.  [Bm] 

Heroisierte  Genrebilder,  l^ine  grofse  Anzahl 
von  Vasenbildern,  auf  denen  solche  Scencn  des  täg- 
lichen Lebens  vergegenwärtigt  werden,  welche  wir 
Genrebilder  zu  nennen  pHegen ,  zeigt  auch  beige- 
schriebene Namen  von  l'ersonen ,  bei  welchen  der 
Maler  nicht  etwa  an  den  künftigen  Käufer  gedacht 


haben  kann.  Vielmehr  beabsichtigte  man  dabei,  »den 
aus  dem  gewöhnlichen  Leben  gegriffenen  Sceuen  ein 
mehr  individuelles  Leben,  einen  Schein  von  histori- 
scher Wahrheit  zu  geben«.  So  werden  die  um  einen 
Brunnen  stehenden  wassertragenden  Jungfrauen  mit 
allerlei  zierlichen  Namen  geschmückt  (Gerhard,  Auserl. 
Vasenl).  IV,  307^ ;  die  auf  unsrer  Taf.  V  Abb.  422 
gegebene  Darstellung  des  Satyrnchores  benennt  die 
einzelnen  Schauspieler,  welche  vor  der  Aufführung 
plaudernd  oder  sich  übend  Gruppen  bilden.  Zuweilen 
werden  dabei  bezeichnende  und  l)edentungsvolle  Be- 
nennungen mit  Absicht  gewählt,  z.  B.  für  Pferde- 
knechte, Sänger  und  Kitharsi)ieler ;  nicht  selten  aber 
finden  sich  auch  die  bekanntesten  Heroennamen  in 
solcher  Art  verwendet,  dafs  man  früher  unbedenk- 
lich ein  der  Situation  entsprechendes  Ereignis  aus 
der  Heroensage  annehmen  zu  müssen  glaubte  und 
oft  mit  Scharfsinn  und  mühsam  zu  konstruieren 
suchte,  um  das  Bild  darauf  hin  zu  erklären.  Nach 
verschiedenen  Einzelbeobachtungen  hat  nun  durch 
systematische  Zusannnenstellung  Heydemann  (in 
Commentationes  in  honorem  Th.  Mommseni  Berol. 
1877,  163 — 179)  nachgewiesen,  wie  sehr  weit  der  Ge- 
brauch reichte  »durch  die  beigefügten  Namen  ver- 
schiedener beliebter  und  bekannter  Heroen  und 
Heroinen  die  Genrescene  des  tägliclien  Lebens  zu 
beleben  und  zu  heben,  zu  lieroisieron«. 

Am  leichtesten  ergibt  sich  die  blofse  Anlehnung 
an  die  heroische  Poesie  in  den  Fällen ,  wo  Namen 
von  Helden  zusannnengestellt  werden,  welche  in  der 
Sage  nichts  mit  einander  zu  thun  hatten.  So  z.  B. 
sind  auf  einer  Vase  Tydeus,  Aktaion,  Theseus  und 
Kastor  zur  Hasenjagd  versammelt,  noch  dazu  in 
einem  ihnen  sonst  nicht  zukommenden  Anzüge  (Wie- 
seler, Alte  Denkm.  I,  212).  Oder  Musaios  und  Linos 
lesen  in  Schriftrollen  und  werden  aus  Büchern  unter- 
richtet (.\nnali  18.'i(i  tav.  U).  Eine  Gruppe  anmutiger 
Frauen,  die  sich  schmücken,  werden  als  Iphigeneia, 
Danae,  Helena,  Klytaimnestra  und  Kassandra  be- 
zeichnet ;  auf  einem  andern  Gefäfse  trägt  eine  ähn- 
liche Gruppe  die  Namen  von  lauter  Nereiden.  Auf 
einer  sehr  altertümlichen  korinthischen  Vase  (Arcli. 
Ztg.  1864  Taf.  184),  welche  mit  einem  roh  gezeich- 
neten lleiterzuge  bemalt  ist,  hat  der  Maler  Chares 
den  Ivcitern  der  einen  Seite  die  Namen  Achilleus, 
Patroklos,  Protesilas,  Nestor,  Palamedes  gegeben ;  von 
den  Entgegenkonnnenden  sind  zwei  als  Hektor  und 
Memnon  benannt. 

Namentlich  sind  es  die  oft  wiederholten  Scenen 
des  Abschiedes  junger  ausziehender,  oder  der  Be- 
grülsung  heindvehrender  Krieger,  welchen  hoch- 
tönende Namen  beigeschrieben  werden,  zu  deren  An- 
erkennung als  mythologischer  Scenen  beim  IMangel 
jeder  Charakteristik  aber  die  Berechtigung  fehlt.  So 
wird  die  Rüstung  des  Achilleus  vorgeführt,  aber  in 
grellem   Widerspruch   mit  der  Sagengeschichte ,   in 
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Gegenwart  .seiner  l)eiden  Eltern  und  seines  Sohnes 
(Conze,  Vorlegebl.  II,  G,  1).  Ziemlich  häufig  ist  be- 
sonders die  sog.  Kredenz ungsscene,  in  welcher 
dem  Krieger  von  einer  Frau  Wein  in  die  Schale  zum 
Trünke  eingegossen  wird.  Über  die  verschiedenen 
Formen  dieser  Darstellung  handelt  zuletzt  I.uckt'ii- 
bacli,  Jahns  Jahrbl).  Suppl.  Bd.  XI  S.  549  ff.  Einen 
schlichten  lleroeiuiljschied  finden  wir  auch  auf  einer 
schlankt-n  apuUschen  Anipliora  mit  gedrehten  Hen- 
keln (Abb.  743,  nach  Rochette  nion.  in^d.  p].  71,  2). 
Ein  auf  den  langen  Krückstock  sich  stützender  Alter, 
in  tiefem  Sclimerze  die  Linke  an  .sein  kahles  Haupt 


er  dem  letzteren  den  Bogen  in  die  Hand  gegeben.« 
Gewifs  stellt  das  Bild  nur  den  Abschied  des 
attischen  Hopliten  vor,  der  mit  seinem  Diener 
(aKeuocpöpoq  ÜTTrip^xn«;)  zu  Felde  zieht;  dafs  letzterer 
kleiner  von  Gestalt  ist,  kann  nicht  befremden. 
Durch  die  Heroisierung  wurde  solchem  Bilde  ein 
idealer  Wert  verliehen;  man  kann  die  darin  liegende 
Ausjnelung  auf  grofse  Ahnen  mit  einem  scluhien 
Dichtercitat  vergleichen. 

Auf  einer  jMünchener  Vase  (N.  378;  abgeb.  Ger- 
hard, Auserl.  Vasenb.  111,188)  sehen  wir  einen  ganz 
jugendlich  und  knabenliaft  gebildeten  Ephe1)en   als 


^^IVT/^. 
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geprefst  (s.  darüber  S.  588),  steht  vor  einem  grofsen, 
stattlich  gerüsteten  Krieger,  der  ernst  und  bewegt 
den  Vater  und  die  hinter  demselben  stellende  Mutter 
anl)lickt.  Letztere  hel)t  den  uudiülleuden  Mantel,  um 
die  Tliräuen  zu  trocknen  oder  dem  Sohne  Abschied 
zu  winken;  denn  dessen  Diener,  kenntlich  durch  den 
Petasos,  die  leichte  Chlamys  und  den  übergehängten 
Banzen,  hat  sich  bereits  in  Bewegung  gesetzt.  Aus 
den  beigeschriebenen  Namen  Aias,  Teukros,  Telamon 
(letztere  beide  noch  dazu  vom  Maler  verwechselt !) 
sehen  wir,  woran  sich  der  Künstler  dabei  erinnerte; 
aber  treffend  bemerkt  Luckenbach  :  illätte  <ler  Künst- 
ler unalihängig  von  den  alten  Typen  einen  Abschied 
des  Aias   und  Teukros   malen  wollen ,    sicher  hätte 


Hektor  sich  den  Panzer  anlegen,  zwischen  dem  kahl- 
köpfigen Vater,  Priamos  genannt,  der  ihm  gute  Lehren 
erteilt,  und  der  (wie  meist)  jugendlich  gemalten  Mutter, 
inschriftlich  Ilekabe,  welche  dem  Sohne  Helm,  Lanze 
und  Schild  bereit  hält.  >Hätte  der  INIaler  gleich  bei 
Konzeption  des  Bildes  an  den  Priamiden  und  seine 
Eltern  gedacht,  so  würde  die  Figur  des  sich  rüsten- 
dc!n  Helden  bestimmt  eine  andre  geworden  sein;  man 
vergleiche  bei  Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  Taf.  189.€ 
Man  vergleiche  auch  das  oben  S.  68  Art.  »Amphi- 
araos*  Gesagte. 

In  solchen  und  ähnlichen  Scenen  zeichnete  sich 
der  attische  Maler  Exekias  aus.  Er  stellt  auf  diese 
Art  den   Auszug  des   Demophon   uml  .\kamas   dar 
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(Gerhard,  Etr.  u.  camp.  Vasenb.  12),  den  Empfang 
des  Kastor  und  Polydeukes  bei  ihren  Eltern  (Mon. 
II,  22),  den  Dionysos,  der  sich  vom  Oinopion  be- 
dienen läfst  (Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  III,  206). 
Ein  besonders  schönes  Bild  von  ihm  zeigt  uns  den 
Achill  und  Aias  würfelnd  (Abb.  744,  nach  Mon.  Inst. 
II,  22).  Die  Inschriften  lassen  keinen  Zweifel.  Beide 
Helden  sind  mit  Beinschienen  und  Panzerhemden 
gerüstet,  haben  eine  reichverzierte  Chlamys  über- 
gehängt und  jeder  zwei  Sperre  als  Stützstöcke  in 
der  linken  Hand;  nur  die  Schilde  haben  sie,  und 
Aias  auch  den  Helm  hinter  sich  gestellt.  Auf  Stein- 
bänken  sitzen  sie  vor  einem  angedeuteten  Steintische, 
gegen  welchen  vorgebeugt  sie  mit  der  Rechten  tastend 
die  Augen  des  Wurfes  eifrig  zählen :  Aias  hat  3, 
Achill   al)er  4  Augen  geworfen.     Da    wir   nun  Pala- 


f elnden  Helden  steht ;  zuweilen  auch  statt  ihrer  eine 
Palme  als  Andeutung  eines  ApoUonheiligtums.  Diese 
Beziehung  ist  aber  auch  durch  Welckers  Abhandlung, 
Alte  Denkm.  III,  1  —  24  noch  nicht  ganz  aufgeklärt. 
Die  Popularität  der  Vorstellung  erhellt  nebenbei  aus 
Euripides,  Iph.  Aul.  p.  194  ff. ,  wo  Protesilaos  mit 
Palamedes  würfelt,  und  Arist.  Ran.  1400,  wo  der 
Vers  aus  Euripides  Telephos  spottend  angeführt 
wird:  »Achilleus  hat  einen  Wurf  mit  zwei  und  vier 
gethan«  (ßeßXnK  'AxiXXeüc  büo  KÜßuu  Kai  Terrapa), 
dessen  Inhaltslosigkeit  der  Dichter  in  einer  Tragödie 
nur  riskieren  konnte,  weil  sein  Publikum  diesem 
jSjjort«  huldigte.  —  Das  Gegenbild  der  Vase  zeigt 
den  Abschied  der  Dioskuren  von  Tyndareos  und 
Leda,  ebenfalls  zierlich  gemalt,  aber  ohne  dafs  die 
Hauptpersonen  irgendwie  durcli  sonst  gebräuchliche 


744    Würfelspiel  der  Krieger. 


medes  als  Erfinder  des  Würfelspiels  kennen  und  die 
Erfindung  zum  Zeitvertreib  während  der  Lagermufse 
in  Aulis  auch  im  E])0S  gedient  haben  mag,  so  .lag 
es  dem  Künstler  nahe,  sich  die  Helden  in  der  Be- 
schäftigung mit  diesem  Spiel  zu  denken ;  daher  die- 
selbe Scene  mindestens  auf  20  erhaltenen  Vasen 
mit  und  ohne  Namen  und  Nebenfiguren  dargestellt 
ist  und  zwar  in  dieser  typischen  Form.  Aber  sicher 
hätte  der  Maler  diese  für  Helden  bedeutungslose 
Scene  nicht  gewählt,  wenn  nicht  zu  seiner  Zeit  die 
Athener  zum  Teil  leidenschaftlich  dem  Würfelspiel 
ergeben  gewesen  wären,  wie  z.  B.  Eustath.  p.  13i)7,25 
sagt:  lanovbdZ€.TO  r\  Kußeia  oü  |uövov  TTOpd  51ik€\oic, 
öWd  Kai  'Ai}rivaioi?,  oi  Kai  ^v  iepoTq  dDpoiWiaevoi  ^kü- 
ßeuov,  Kai  ixäKiara  Iv  tui  Tii(;  ZKipdbo?  tlü  ^ttI  iKipiu. 
Auf  das  hier  genannte  Heiligtum  der  Athene  Skiras 
hat  man  eine  Reihe  andrer  Bilder  beziehen  wollen, 
wo  bei  übrigens  gleicher  Darstellung  Athena  selbst 
gewappnet  mit  erhobener  Linken  zwischen  den  wür- 


Zeichen,  z.  B.  Sterne  über  ihren  Iläui^tern,  charak- 
terisiert wären  (nach  Luckenbach  a.  a.  O.). 

Neben  den  Abschieds-  und  Begrüfsungsl)ildern 
sind  es  ferner  besonders  Kampfscenen,  bei  wel- 
chen den  Kämpfern  mythische  Namen  (zuweilen 
selbst  in  unmöglicher  Zusammenstellung)  gegeben 
werden;  >um  die  kriegerische  Genrescene  mit  dem 
Lichtglanz  der  lleroenwelt  zu  umgeben».  Am  aus- 
führlichsten handelt  darüber  Luckenbach  a.  a.  O. 
S.  536  ff.  Hier  ist  es  natürlich  oft  schwer,  die 
heroisierte  Genrescene  von  einer  wirklich  mytho- 
logisch gedachten  zu  unterscheiden;  die  Malergaben 
eben  oft  blofse  Reminiscenzen  aus  der  Dichtung 
ungenau  wieder.  Auch  Jagdscenen  wurden  oft  in 
eine  höhere  Sphäre  versetzt  durch  Beisclireibung 
der  aus  der  Sage  von  der  kalydonischen  Jagd  be- 
kannten Namen,  schon  auf  der  altertümlichen  Dod- 
wellvase,  wo  auch  ein  Herold  beiläufig  Agamemnon 
und   ein  Jäger  Thei-sandros   heifst.     Auf  derselben 
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Vase  (abgeb.  Art.  »Vasenkunde>)  hat  aber  der  Maler 
auch  den  unter  dem  Eber  verwundet  liegenden  An 
kaios  ohne  Bedenken  beibehalten,  woraus  deutlich 
liervorgeht,  dafs  liier  der  Typus  der  Darstellung 
ursprünglich  dennoch  von  jener  Sage  entlelint  ist 
und  nicht  das  Umgekehrte  stattfand  (s.  Arch.  Ztg. 
1876  S.  116). 

Fraglich  und  zweifelhaft  ist  endlich  der  Gang 
der  Entwickelung  bei  den  Darstellungen  von  Grab- 
scenen.  Das  Opfer  der  Elektra  an  Agamemnons 
Grabe  (s.  Art.  »Oresteia«)  konnte  zur  Genrescene 
verallgemeinert  und  abgeschwächt  werden;  dagegen 
die  Reliefs  mit  Orpheus  und  Eurydike  (s.  Art.  »Or- 
pheus«) und  die  Sterbescene  der  Alkestis  (s.  oben 
S.  64)  sind  wohl  eher  mythisch-symbolisch  zu  fassen. 
Milchhöfer  freihch  (Athen.  Mitteilungen  1880  S.  182) 
sieht  hierin,  sowie  auch  in  Theseus  (s.  Art.)  und 
Peirithoos  im  Hades  nur  »trauernde  Verstorbene« ; 
die  mythologischen  Handlungen  sind  erst  »von  an- 
tiken Künstlern  in  diese  allgemeinen  und  typisclien 
Scenen  hmein  interpretiert« .  Jedenfalls  bleiben  auf 
diesem  schwierigen  Grenzgebiete  fernere  Unter- 
suchungen abzuwarten.  [I^iu, 

HermogeneSj  Baumeister,  wahrscheinUch  Klein- 
asiate,  um  die  Zeit  Alexander  d.  Gr.  Nach  Vitruv 
(in,  3,  8)  ist  er  der  Erfinder  des  Eustylos  (des  wohl- 
proportionierten TempelautTaaues)  und  octastylos 
Pseudodipteros.  Es  handelte  sich  hier  nicht  um 
neue  Erfindungen,  sondern  nur  um  s Vervollkomm- 
nung oder  Durchbildung  älterer  Kunstformen«  (vgl. 
oben  8.  259).  Derselbe  Schriftsteller  nennt  Hermo- 
genes unter  denjenigen  Architekten,  welche  dem  ioni- 
schen Stile  vor  dem  dorischen  den  Vorzug  gaben, 
weil  die  Einteilung  der  Triglyphen  und  Decken  zu 
grofse  Schwierigkeiten  bereite  (IV,  3,  1).  So  änderte 
er  das  für  den  Tempel  des  Dionysos  zu  Teos  als 
dorischen  Bau  bereit  liegende  ]\Iaterial  um  und  er- 
richtete daraus  einen  Tempel  im  ionischen  Stil. 
Strabo  (XIV,  647)  sagt,  der  Tempel  der  Aitemis  zu 
Magnesia,  ein  anderes  Werk  des  Hermogenes,  stehe 
zwar  dem  Artemistempel  zu  Ephesos  und  dem  Apol- 
lontempel  zu  Milet  an  Gröfse  nach,  übertreffe  die- 
selben aber  an  Eurythmie  und  Kunst  der  Ausführung. 
Über  beide  Tempel  s.  oben  S.  282.  [J] 

Hesperiden.  Das  vorletzte  Abenteuer  des  Hera- 
kles, welches  die  Herbeiholung  der  goldenen  Äpfel  aus 
den  Garten  der  Hesperiden  zum  Ziele  hat,  ist,  weil 
es  der  Einbildungkraft  grofsen  Spielraum  bot ,  von 
Dichtern  und  Künstlern  reich  ausgeschmückt  worden. 
Diejenige  Version  der  Sage,  in  welcher  Atlas  die 
zweite  Rolle  spielt,  indem  ihm  Herakles  das  Himmels- 
gewölbe zeitweilig  abnimmt,  ist  unter  »Atlas«  be- 
sprochen; die  andre  lautet,  dafs  der  Held  selbst  den 
Hesperidenbaum  aufgesucht  und  den  die  Äpfel  be- 
wachenden Drachen  Ladon  im  Kampfe  getötet  habe 
(ApoUod.  II,  5, 11, 12:  ?vioi  b^  cpaoiv  oü  trapü  "AtXqvtoc 


aÜTä  Xaßeiv,  dW  aÜTÖv  bp^vpacrl^ai  tö  lufiXa  Kreivavra 
TÖv  qppoLipoOvTa  ö'qpiv);  Gerhard,  Ges.  Abhandl.  I,  50 
bis  98 ;  Heydemann ,  Berliner  Winckelmannsprogr. 
1870  S.  4  ff. 

Die  älteste  Erwähnung  einer  bildlichen  Darstel- 
lung haben  wir  in  dem  Schatzhause  der  Epidamnier 
in  Olympia ,  wo  eine  aus  Zedernholz  geschnitzte 
Gruppe  der  Hesperiden  stand  .von  dem  Künstler 
Theokies  um  Olymp.  60)  nebst  dem  Baume  mit  dem 
Drachen  und  dem  himmeltragenden  Atlas.  Die  Be- 
liebtheit des  Mythus  erzeugte  eine  Stenge  von  Kunst- 
denkmiilern ,  von  denen  uns  einige  Reliefs ,  Spiegel- 
zeichnungen und  Münzen,  auch  mehrere  Gemmen 
mit  gedrängter  Darstellung,  eine  Anzahl  Vasenbilder 
aber  in  breiterer  Ausführung  Zeugnis  geben.  Unter 
letzteren  steht  obenan  das  von  Gerhard  zuerst  heraus- 
gegebene und  erläuterte  Gegenbild  auf  der  Vase  des 
Archemoros  (s.  den  Art.),  hier  nach  Gerhard,  Ges. 
Abhan.ll.  Taf.  II  (Abb.  745).  Wir  sehen  oben  (im 
Hintergrunde)  Atlas  das  bestirnte  Hirmnelsgewölbe 
als  Kreissegment,  welches  durch  die  Begrenzung  des 
Bildes  abgeschnitten  ist,  auf  dem  Kopfe  tragen,  an- 
scheinend ohne  Beschwer.  Zur  Seite  vor  ihm  Hera- 
kles mit  Löwenfell  und  Keule  in  ruhiger ,  lässiger 
Haltung;  die  Handbewegung  scheint  Dank  für  den 
erhaltenen  Rat  und  den  Entschlufs  ihn  zu  befolgen 
ausdrücken  zu  sollen.  Wir  müssen  somit  annelunen, 
dais  Herakles  gewillt  ist,  selbst  die  Äpfel  zu  er- 
kämpfen (wie  z.  B.  bei  Miliin,  G.  M.  117,453  und 
auf  Münzen) ,  nicht  sie  sich  durch  Atlas  holen  zu 
lassen  (wie  in  derMetope  zu  Olympia,  s.  Art.  »Atlas«, 
wobei  seine  eigne  Leistung  im  Tragen  des  Himmels 
besteht);  wobei  der  sichere  Erfolg  seines  Unter- 
nehmens dm-ch  die  von  hinten  schon  ihm  zufliegende 
kleine  Nike  angedeutetet  wird,  welche  die  ruhig  da- 
sitzende und  von  fern  zuschauende  Schutzgöttin 
Athene  ihm  sendet.  Rechts  in  der  Himmelsregion 
sprengen  mit  leichtem  Wagen  die  Rosse  einer  Gott- 
heit heran,  deren  Bestimmung  als  Helios  oder  Selene 
zweifelhaft  ist.  Helios  nämlich  pflegt  mit  dem  Vier- 
gespann zu  fahren,  sein  Haupt  mit  zackigem  Strahlen- 
schein  umgeben  zu  sein,  der  ihm  vorauseilende  Phos- 
phoros  mit  der  Fackel  nicht  zu  reiten,  sondern  als 
Flügelknabe  gebildet  zu  werden.  Entscheiden  wir 
uns  für  Selene ,  so  gibt  wiederum  das  kurze ,  unge- 
schmückte  Haar  und  der  gegürtete  Chiton  ohne 
Überwurf  einigen  Anstofs;  dagegen  würde  die  Auf- 
fahrt von  rechts  nach  links  dem  Gebrauche  ent- 
sprechen ;  auch  die  vier  Sterne  im  oberen  Teile  des 
Bildes  müssen  wohl  die  Nachtzeit  andeuten.  Den 
Mitteljjunkt  der  unteren  Reihe,  des  Vordei^rundes, 
nimmt  der  mit  sieben  Zweigen  von  unten  auf  ver- 
sehene Baum  ein ,  dessen  Fruchtsorte  vom  Maler, 
wie  so  oft,  nicht  genügend  charakterisiert  ist.  Der 
um  den  Baum  als  Hüter  der  Schätze  gewundene 
Drache,  den  die  Mythen  hundertköpfig  nennen,  andre 
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Bildwerke  zuweilen  zwei  -  oder  dreiköpfig  zeigen, 
erscheint  hier  in  kunstmäfsig  gemilderter  Gestalt 
(Apollod.  II,  5,  11,  2:  hpdKUJv  d.'i)dvaToq,  KecpaXdt;  'ix^Dv 
^KaTÖv  ^xPnfo  hi  qpuuvaiq  TravTOiaiq  Kai  iroiKiAan;), 
mit  offenem  Rachen  züngelnd ,  aber  ohne  das  ihm 
sonst  auch  wohl  gegebene  Krönchen  auf  dem  Kopfe. 
Ringsum  sind  die  Hesperiden  dargestellt,  deren  die 
gewöhnliche  Sage  drei  oder  vier  kennt;  auf  Bild- 
werken wechselt  ihre  Zahl  von  einer  bis  zu  der  hier 
und  auf  noch  einem  Gefäfse  vertretenen  Siebenzahl. 
Die  Frauen  sind  alle  langbekleidet  und  beschuhet, 
gröfstenteils  ungegürtot,  ärmellos,  meist  mit  Kopf- 
binden und  Armbändern,  mit  Hals-  und  Ohren- 
schmuck versehen.  Ihre  Beschäftigung  besteht  in 
der  Sorge  für  den  Putz;  nur  die  dem  Drachen  zu- 
nächst links  auf  einer  Lade  sitzende  hält  ihm  einen 
Mohnkopf  hin  (zur  Besänftigung,  vgl.  Verg.  Aen. 
IV,  486),  wie  auch  sonst  eine  Ilesperide  das  Tier 
füttert  oder  aus  der  Schale  tränkt.  Aber  auch  sie 
hat  den  Spiegel  nur  für  den  Augenblick  zur  Erde 
gelegt  imd  plaudert  gleichzeitig  mit  der  an  einen 
Pfeiler  gelehnten  Schwester,  welche  Fächer  und 
Salbgefäfs  hält,  während  die  Nächststehende  tanzt. 
Von  den  rechtsseitigen  Mädchen  unterhält  sich  das 
vordere  Paar  mit  einem  geöffneten  Schmuckkästen 
und  einer  neuen  Kopf  binde,  während  oben  die  Sitzende 
einen  grofsen  Blumenstvaufs  hält,  wozu  die  vor  ihr 
Stehende  noch  einen  Myrtenzweig  anzubieten  scheint. 
In  dieser  letzten  Gruppe  darf  man  auch  glauben, 
den  Anlafs  der  etwas  seltsamen  Beschäftigung  mythi- 
scher Nymphen  entdecken  zu  dürfen :  es  ist  die 
Schmückung  einer  Braut  zur  Hochzeit,  welche  die 
jungen  Mädchen  vorbereiten,  wobei  Herakles  natür- 
lich den  Bräutigam  spielt,  der  als  siegreicher  Held 
die  Braut  gewinnt.  Als  die  letztere  würde  dann  das 
den  Drachen  fütternde  Mädchen  anzusehen  sein. 
Und  wenn  es  gestattet  ist,  über  spezielle  Verwen- 
dung dieser  im  Vorrat  gearbeiteten,  zum  Gräber- 
schmuck bestimmten  Gefäfse  eine  Vermutung  zu 
äufsern ,  so  würden  wir  in  der  Archemorosvase  das 
Totengesclienk  für  einen  den  Eltern  früh  entrissenen 
Liebling  erhliokcn,  woneben  sowohl  der  Ilesperiden- 
mythus  der  Rückseite,  wie  die  am  obem  Teile  dar- 
gestellte Wettfahrt  des  Pelops  und  rückseitig  der 
bacchische  Jubel  die  Freuden  der  Hochzeit  zurück- 
rufen und  so  Tröstung  gewähren  sollen.  (Anders  (ier- 
hard  a.  a.  0.  S.  35,  der  ein  Ilochzeitsgeschenk  an- 
nimmt, das  omen  nicht  beachtend.^ 

l'nter  den  sonstigen  zahlreichen  Bildern  des 
Hesperidenmythus  verdient  besondere  Beachtung  die 
Scherbe  eines  apulischen  Thongefäfses  in  Berlin,  be- 
handelt von  Gerhard,  Ges.  Abhandl.  I,  219  mit  Abb. 
Taf.  XIX.  Hier  ist  nämlich  nicht  der  Himmelsträger, 
sondern  der  K(inig  Atlas  mit.  dem  Scepter  und  im 
Piinikgewande  auf  hohem  Sessel  thronend  vorgestellt. 
Vor  ihm   steht  Herakles  mit  Löwenfell  und  Keule, 


hinter  dem  Throne  Selene  (SEAANA),  reichbekleidet, 
langgelockt  und  auf  dem  Haupte  eine  mondförmige 
Scheibe.  Rechts  von  Hei-akles  aber  und  diesem  den 
Rücken  zuwendend  unterredet  sich  Hermes  (EPMA2), 
auch  kenntlich  an  der  Chlamys ,  dem  Petasos,  Flü- 
geln an  den  Füfsen  und  Schlangenstab,  mit  einer 
geschmückten  Frau ,  die  nach  dem  einzig  übrigen 
Anfangsbuchstaben  ihres  beigeschriel>enen  Namens 
nur  Maia,  seine  Mutter,  sein  kann.  Im  unteren 
durch  Zierrat  abgetrennten  Bilde  steht  links  der 
von  der  Schlange  umwundene  Baum ,  davor  eine 
Ilesperide,  das  Tier  aus  einer  Schale  tränkend; 
rechts  sitzt  eine  andre  Frau  mit  der  Zither  auf  dem 
Schofs,  während  ein  fliegender  Eros  ihr  einen  Myr- 
tenkranz und  ein  langes  Band  mit  Schleifen  zubringt. 
Die  Deutung  des  Zusammenhanges  ist  schwierig.  Als 
mythischer  Herrscher  ist  Atlas  auch  anzunehmen 
auf  dem  von  Paus.  III,  18,  7  erwähnten  Bildwerke 
am  amykläischen  Throne ,  wo  ihm  seine  Töchter 
Taygetc  und  Alkyone  von  Zeus  und  Poseidon  geraubt 
werden,  ein  ganz  einzelstehender  Lokalmythus,  der 
in  Arkadien  zu  Hause  sein  mufs,  wie  Gerhard  a.  a.  0. 
nachweist.  Vgl.  Apollod.  III,  10,  1,  welcher  sieben 
Töchter  des  Atlas  und  der  Okeanide  Pleione  auf 
dem  arkadischen  Kyllene  geboren  werden  läfst,  unter 
diesen  Taygete,  Alkyone  und  auch  Maia.  Atlas  ist 
also  hier  der  himmelhohe  Berg,  dessen  Töchter,  die 
Abendwolken,  den  Drachen  Ladon  oder  vielmehr  den 
gleichnamigen  rauschenden  Fluls  tränken,  welcher 
mit  seinem  Nafs  die  Gärten  befruchtet,  deren  Früchte 
jedoch  Herakles  der  Sonnenheld  zeitigt  und  gewinnt. 
Die  dorischen  Namensinschriften  des  beschriebenen 
Gefäfses  (abgeb.  auch  bei  Wieseler,  Alte  Denkm.  II, 
828)  sprechen  für  den  peloponnesischen  Ursprung 
seines  Originals ;  die  Verbindung  der  Mondgöttin 
mit  der  Heimat  des  Hermes  ist  bekannt.  Weit  ab 
liegt  von  dieser  verlorenen  Sage  des  abgeschlossenen 
Berglandes  Arkadien  die  gemeine ,  dem  Meeres- 
anwohner vertraute  Voretellung,  wodurch  Atlas  selbst 
bei  Homer  schon  ein  Meei'titane  geworden  ist  im 
fernsten  Westen  oder  Norden,  ein  stöhnender,  wider- 
williger Büfser,  wie  .sein  Bruder  Prometheus,  Hera- 
kles dagegen  ein  unermüdlicher  Wanderer  durch  die 
bekannte  und  die  unbekannte  Welt.  Dafs  letzterer 
aber  gerade  in  Arkadien  vielfach  als  Lokalheld  galt, 
zeigen  ja  Stymphalos,  Pheneos,  Erymanthos  in  man- 
chen Sagen.  —  Eine  völlig  genrehafte  Auffassung 
zeigt  das  glattgearbeitete  Marmorrelief,  welches  als 
Dekorationsgemälde  in  einem  römischen  Palaste  ge- 
dient haben  mag  (bei  Braun,  12  Basreliefs  Taf.  XI). 
Herakles  sitzt  fast  nackt  als  schöner  Jüngling  auf 
der  Löwenhaut  unter  dem  Baume;  zu  jeder  Seite 
steht  eine  bekleidete  Hesperide ,  bereit  ihm  die 
Früchte  darzubringen.  »Der  siegesfrohe  Held  em- 
pfängt den  Lohn  für  seine  Thaten,  es  wird  ihm  der 
Vorschmack  himmlischer  Freuden  zu  teil,  denen  er 
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verjüngt  entgegengeht ;  denn  Apfel  pflücken  für 
einen  und  sie  ihm  reichen,  galt  bei  den  Griechen 
für  eine  Liebeserklärung«  (vgl.  Artikel  »Äpfel« 
oben  S.  19).  Zwei  schwarzfigurige  sicilische  Vasen 
stellen  mit  humoristischer  Färbung  Herakles  mit 
einem  Korbe  dar,  die  Äpfel  unter  dem  Baume,  an 
welchem  der  Drache  sich  in  die  Höhe  ringelt,  auf- 
sammelnd, zu  den  Seiten  erstaunend  Hermes  und 
Jolaos  (Benndorf,  Griech.  u.  sicil.  Vasenb.  Taf.  42,  1). 

[Bm] 

Hestia.  Das  Wort  taria ,  iaria  bedeutet  bei 
lldiner  (S  159)  den  Herd  des  Hauses  als  Stätte  des 
heiligen  Feuers  und  festen  Mittelpunkt  der  häus- 
lichen Familiengemeinschaft.  Dafs  die  Göttin  erst 
aus  dem  damit  verbundenen  ethischen  Gedanken 
abstrahiert  worden  ist,  kann  niclit  zweifelhaft  sein; 
sie  hat  keinen  Platz  im  Olymp ,  obwohl  sie  bei 
Hes.  Theog.  454  Tochter  des  Kronos  und  der  Rhea, 
Schwester  der  Hera  und  Demeter  ist.  Sie  hat  auch 
keine  eigentlichen  Tempel  (nur  scheinbar  Paus.  II, 
35,  1),  aber  sie  geniefst  in  vielen  Gastrecht,  wie  beim 
delphischen  Apollon  (Hymn.  Hom.  24)  und  von 
Rechts  wegen  in  den  Prytaneien  (Rathäusern)  der 
Städte,  welche  den  Herd  der  Staatsfamilie  entluiUen; 
so  auch  in  Olympia  (Paus.  Y,  15,  5).  Die  in  allen 
Häusern  ihr  gezollte  Verehrung,  besonders  beim 
Mahle  (Hymn.  Hom.  XXIX),  beweist  noch  nichts  für 
Kultusbildnisse.  Früheste  Erwähnung  einer  Statue 
Hynm.  Hom.  24,  wo  im  Tempel  des  deli)hischen 
Apollon  ihre  Locken  stets  von  Öl  triefen  (s.  das. 
meine  Anm.);  ferner  im  athenischen  Prj'taneion 
(Paus.  I,  18,  3);  in  Tenedos  (Pind.  Nem.  11 ,  1  ff.). 
Eine  gröfsere  Gruppe  des  Argivers  Glaukos  in  Olym- 
pia (etwa  Olymp.  78;  Brunn,  Künstlergesch.  I,  62} 
vereinigte  Hestia  mit  Poseidon  und  Amphitrite  (Paus. 
V,  26,  2).  Phidias  stellte  sie  an  der  Basis  des  Zeus- 
thrones zu  Olympia  zusammen  mit  Hermes  (Paus. 
V,  11,3).  Das  hervorragendste  Bildwerk  war  gewifs 
die  thronende  Hestia  von  Skopas,  welche  zwischen 
zwei  Grenzsäuleu  eines  Stadiums  stand,  die  hier  aber 
vielleicht  im  allegorischen  Siime  (als  rpoTrai  rieXioio, 
llom.  o  404)  mit  Ilestia  in  ihrer  Bedeutung  als  Erd- 
göttin  in  Verbindung  zu  denken  sind.  Die  berühmte 
Statue  stand  später  in  einem  römischen  Park,  Plin. 
3(5,25  (vgl.  Brunn,  Künstlergesch.  I,  321  und  .Vrcli. 
Ztg.  1859  S.  75).  Eini'  andre  Statue  der  Hestia  kaufte 
den  Pariem  der  Kaiser  Tiberius  für  den  C'oncordien- 
tempel  ab  (Dio  Cass.  55,  9). 

Erhalten  sind  uns  Bilder  der  Hestia  sicher  zu- 
nächst auf  Vasen  in  der  Darstellung  von  Götter- 
vei'einen:  auf  der  Sosiasschale,  der  Fran^oisvase 
und  auf  einer  cornetanischen  Schale  (Mon.  Inst.  X, 
23.  24).  Auf  letzterer  sitzt  sie  gegenüber  Zeus  mit 
Armband  und  Ohrringen  geschmückt,  das  Haupt 
verschleiert  und  bekränzt  mit  Olivenlaub,  in  den 
Händen  Blumen  und  Zweige  haltend,  aber  mit  nackten 


Füfsen  und  ebenso  wie  sonst  ohne  charakteristische 
Gesichtszüge.  Von  Marmorwerken  rechnet  man  hier- 
her zwei  Hermen  im  Casino  Rospigliosi  in  Rom 
(Gerhard,  Ant.  Bildw.  Taf.  81,  1.  2)  mit  lorbeer- 
bekränzten, hinten  verschleierten  Köpfen  mit  herab- 
hängendem dichten  Obergewand ;  auch  eine  Büste  im 
Capitol.  Unter  den  Zwölfgöttern  (s.  Art.)  erscheint 
sie  auf  dem  borghesischen  Altar  neben  Hermes  genau 
wie  Hera ;  ebensowenig  charakterisiert  auf  dem  albani- 
schen Altar  und  dem  capitolinischen  Puteal.  Müssen 
wir  hiernach  verzichten,  das  Bild  der  griechischen 
Göttin  anders  als  durch  matronales  Kostüm  ausge- 
zeichnet zu  denken,  so  sind  wir  doch  so  glücklich, 
wenigstens  eine  statuarische  Darstellung  von  ihr  zu 
besitzen,  die  gleich  vorzüglich  durch  fast  ganz  un- 
versehrte Erhaltung  wie  durch  erhabene  Schönheit 
dem  Wesen  und  Begi'ifE  einer  ehrwürdigen  Göttin 
der  Häuslichkeit  vollkommen  entspricht.  Die  Vesta 
Giustiniani,  jetzt  dem  Fürsten  Torlonia  in  Rom  ge- 
hörig (hier  Abb.  746 ,  nach  Photographie) ,  ist  als 
solche  ei-st  von  Hirt  erkannt  worden.  Sie  hielt  in 
der  linken  Hand  (deren  Zeigefinger  die  einzige  Er- 
gänzung bildet)  dicht  am  Leibe  entlang  ein  Scepter, 
wie  auf  den  angeführten  Reliefs  und  im  Tempel  zu 
Tenedos.  »Von  dem  feierlichen  Ernst  der  griechi- 
schen Götterbilder  in  der  Periode  des  hohen  Stils 
vermag  kein  erhaltenes  Werk  einen  so  reinen  Begriff 
zu  geben  wie  diese  Hestia.  Es  war  die  Absicht  des 
Künstlers,  eine  Göttin  zu  bilden,  welche  tue  Heilig- 
keit und  zugleich  Unverrückbarkeit  des  häuslichen 
Herdes,  als  des  Mittelpunktes  der  Familiengemein- 
schaft repräsentiert.  Mit  fast  herber  Strenge  weist 
diese  Figur  alle  weibliche  Anmut  zurück«  (Friede- 
richs). »Das  Gesicht  ist  schön,  aber  strenge;  die 
Augenbrauen  und  Augenlider  sind  schneidend  scharf, 
die  Lippen  durch  einen  Einschnitt  umzogen ,  und 
die  Nase  hat  einen  dachen  Rücken  mit  scharten 
Kanten.«  j^Das  Bild  bietet  eine  ganz  eigentümliche 
Verbindung  von  jungfräulicher  Abgeschlossenheit 
und  matroualer  Erhabenheit  dar.  Die  Züge  lassen 
(las  leibhaftige  Ebenbild  des  Kronos  wahrnehmen, 
das  uugescheitelte  Haar  fällt  tief  in  die  Stirn  herein, 
das  Hinterhaupt  l)edeckt  ein  auf  die  Schultern  herab- 
wallender Schleier.  Ein  in  langen  Parallelfalten  steil 
herabfallendes  (iewand  verhüllt  den  Korper  bis  zu 
den  Külsen ,  von  denen  keine  Spur  zum  Vorschein 
kommt.  Ebenso  ruhig  gleitet  das  die  Brust  dicht 
verschleiernde  Tucli  bis  zu  dem  Gürtel  herab.  Re- 
gungslos und  doch  so  lebens-  und  ausdrucksvoll  steht 
die  hehre  Göttin  vor  uns,  den  rechten  Arm  in  die 
Seite  gestemmt«  (Braun).  Wegen  der  kanalartig  ge- 
bildeten Gewandfalten  und  der  mangelnden  Füfse 
hat  man  das  Bild  mit  der  gedrungenen  dorischen 
Säule  verglichen.  (Die  verschiedenen  Meinungen  über 
Deutung  und  Stil  der  Statue  findet  man  bei  Wieseler, 
Alte  Denkm.  II,  340.) 
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Als  die  späteren  Philosoplien 
Hestiii  nicht  blofs  für  das  Zentral- 
feuer, sondern  auch  für  den  fest- 
ruhenden Mittelpunkt  der  Erde  nah- 
men, wurde  sie  der  Rhea  Kybele 
gleichgestellt;  sie  erhielt  sogar  das 
Tympanon  und  die  Mauerkrone  als 
Attribute  und  ist  schwer  von  der 
Erdgöttin  zu  scheiden  (Preuner, 
Hestia-Vesta ,  Tübingen  18()4).  — 
Übrigens  vgl.  Art.   »Vesta».        [Bni] 

Hierodulentaiiz.  »Tempelskla 
ven«  nannte  man  in  Griechenland 
im  weiteren  Sinne  alle  zinspflich- 
tigen Umwohner  eines  Heiligtums, 
welche  gleich  den  Klosterleuten  des 
Mittelalters  durch  Frondienste  sich 
als  Hörige  des  Gottes  bekannten; 
im  engeren  Sinne  aber  freigelassene 
Sklaven,  welche  durch  die  Weisung 
an  einen  Tempel  dem  Gotte  als 
ihrem  Patron  und  Schutzherrn  zu 
regelmäfsigen  Abgaben  verpflichtet 
waren.  Nach  weitverbreitetem  orien- 
talischen Vorgange  gab  es  Ijei  den 
Aphroditetempeln,  besonders  in  Ko- 
rinth  und  am  Berge  Eryjf  in  Sicilien, 
zahlreiche  Frauenzimmer,  welche  als 
Hetären  der  Göttin  dienten  und 
steuerpflichtig  waren.  Dafs  nun 
diese  Mädchen ,  deren  in  Korinth 
über  tausend  lebten  (Strab.  378)  und 
deren  Treiben  selbst  Pindar  in  einem 
Liede  zu  feiern  nicht  Anstand  neh- 
men durfte,  weil  sie  der  Göttin  ge- 
weiht waren  (Athen.  13,  573  f.), 
ebenso  wie  ihre  ungeheiligten  Be- 
rufsschwestern bei  den  erwähnten 
prunkvollen  Festen  mit  Musik  und 
Tanz  der  Göttin  ihre  Verehrung  dar- 
brachten ,  ist  wohl  auch  ohne  aus- 
drückliches Zeugnis  als  sicher  vor- 
auszusetzen. Über  die  mannigfachen 
Arten  des  religiösem  Tanzes  kann 
hier  nicht  näher  gehandelt  werden; 
wir  erinnern  nur  von  der  ernsteren 
Art  an  die  feierlichen  Prozes.sionen 
und  Aufzüge  für  fast  alle  höheren 
Gottheiten,  die  mimischen  Tänze  zu 
Ehren  des  Apollon  in  Delos  und  Del- 
phi, die  Waffentänze  der  Kureten  für 
den  neugeborenen  Zeus  s.  Art.)  und 
die  der  römischen  Salier  (s.  Art.)  für 
Mars;  ferner  an  die  ausgelassenen 
Tänze,  mit  welchen  der  dionysische 
Dienst  von  .Anfang  an  verknüjjft  war 
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Hierodulentanz.     Himation. 


und  deren  kunstmäfsige  Ausbildung  zur  Schöpfung 
der  dramatischen  Dichtung  führte  (vgl.  die  betr.  Art.). 
Dagegen  mag  hier  ein  Bildwerk  erscheinen ,  dessen 
Typus  in  mehrfachen  Variationen  erhalten,  eine  ganz 
besondere  Art  von  Tanzenden  vorzustellen  scheint 
und  mancherlei  Deutungen  hervorgerufen  hat,  unter 
denen  die  von  Zoega  vorgeschlagene  und  von  Welcker, 
Alte  Denkm.  II,  146  ff.  weiter  begründete  vielleicht 
die  annehmbarste  ist.  Wir  sehen  auf  dem  in  Abb.  747 
nach  Clarac  Musöe  pl.  168, 78  gegebenen  Relief,  dessen 
Figuren  auf  die  drei  Seiten  eines  marmornen  Kan- 
delaberfufses  im  Louvre  verteilt  sind,  zwei  mit  leb- 
haftester Gestikulation  tanzende  Mädchen  im  hoch- 
geschürzten dorischen  Chiton  und  mit  einem  ganz 
eigentümlichen  Kopfputz,  dazwischen  eine  dritte  in 


(Korbtriigerinnen)  hiefseu  (vgl.  Abb.  535).  Da  indessen 
dieselben  Tänzerinnen  auch  vor  dem  Palladion  er- 
scheinen (Wieseler,  Denkm.  II,  214a),  einzeln  auch 
eine  Fackel  tragen,  so  wird  jene  spezielle  Beziehung 
unhaltbar.  Auch  der  Kopfputz  bleibt  sich  nicht 
gleich;  auf  den  andern  Denkmälern  ist  er  entweder 
schilfartig  gebildet  oder  er  nähert  sich  einem  Strahlen- 
kranze. Für  die  Bedeutsamkeit  solchen  Schmuckes 
gerade  bei  Hierodulen  der  Aphrodite  aber  dürfte 
man  daran  erinnern,  dafs  die  Mädchen  im  Tempel 
der  babylonischen  Mylitta  nach  Herodot  I,  199  (vgl. 
Strabo  p.  745:  l)iJb|uiYYi  f)' eOTeirrai  tKäarr])  aus  Schnü- 
ren geflochtene  Kränze  um  den  Kopf  gewunden  hat- 
ten. Daneben  weist  die  leichte  Art  der  Bekleidung, 
welche  mit  der  Amazonentracht  in  der  Zeit  der  ent- 
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mainadenartiger  Haltung,  mit  langwallendem  Kleide, 
das  Tympanou  schlagend,  nach  dessen  Tönen  jene 
sich  bewegen.  Dafs  hier  ein  religiöser  Tanz  voi-ge- 
stellt  sei,  bezeugen  die  den  ersteren  ganz  ähnlich 
gebildeten  Figuren  (Zoega,  Bassiril.  tav.  20  u.  21),  von 
denen  die  auf  Taf.20  ])rennende  Altäre  vor  sich  stehen 
haben.  Die  Ko]>fbodeckung  (welche  auf  unserem 
Bilde  der  restaurierten  Älittelfigur  vielleicht  nicht 
zukommt)  gleicht  hiereinem  korbähnlicheu  Geflechte; 
darauf  gestützt  haben  mehrere  ältere  Erklärer  an 
dorische  (spartanische)  Jungfrauen  gedacht ,  welche 
der  karyatischen  Artemis  zu  Ehren  Tänze  aufführen 
(Paus.  III,  10,  8),  bei  denen  dieser  Kopfputz  erwähnt 
wird  (Hesych.  TrXtYMC  KaXäi>uj  öfuoiov).  Damit  suchte 
man  auch  den  Ursprung  der  als  schmückende  Säulen- 
pfeiler in  der  Baukunst  benutzten  korbtragenden  Mäd- 
chen in  Verbindung  zu  bringen,  welche  nach  römischer 
Überlieferung  noch  jetzt  Karyatiden  genannt  werden, 
bei  den  Athenern  aber  wahrscheinhch  Kanephoren 


wickelten  Kunst  auffallende  Übereinstimmung  zeigt, 
auf  asiatische  Vorstellungen  hin.  In  der  Haltung 
von  Tänzerinnen  der  Aphrodite  wird  auch  der  nach 
oben  gerichtete  Blick  und  die  nach  oben  gekehrten 
Handflächen  (xeipe?  ÜTTxiai),  wie  sie  mehrere  Figuren 
zeigen,  hervorgehoben  (Philostr.  Imagg.  II,  1  extr.).  — 
Nicht  zu  verschweigen  ist  indessen,  dafs  Wieseler 
(zu  Alte  Denkm.  II,  214a)  mit  Anderen  hier  überall 
ungeflügelte  Siegesgöttinnen  sieht,  weil  dieselben 
Figuren  mehrmals  auf  römischen  Harnischen  das 
Pallasbild  umtanzen  und  ihr  Ko])fi)utz  aus  Palni- 
blättern  zu  bestehen  scheint.  Bei  Billigung  der  obigen 
Ansicht  würde  man  indessen  für  diese  Absonder- 
lichkeit eine  nicht  gerade  unerhörte  Umdeutung  spä- 
terer Zeit  oder  vielmehr  Übertragung  eines  Kunst- 
typus anzunehmen  haben.  [1^™] 

Hiniatiou.  Während  ifndTiov  im  weiteren  Sinne 
ein  beliebiges,  als  Kleidungsstück  oder  Decke  u.  s.  w. 
dienendes   Stück  Zeug  bezeichnet,  bedeutet  es  im 
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engeren  Sinn  und  in  seiner  weitaus  häufigeren  An- 
wendung das  Oberkleid,  welches  Männer  und  Frauen 
mantelartig  über  das  T^ntergewand,  den  xitujv  (s.  Ait. 
s Chiton«),  anzulegen  ])flegten.  Dasselbe  ist  im  Gegen- 
satz zu  letzterem,  welcher  angezogen  Mini  und  daher 
zu  den  ^vbiiiuara  geluirt, 
mehr  ein  zum  blofsen 
Üljerwerfen  bestimmtes 
Kleidungsstück,  ein  ^tt- 
ßXriiaa  oder  irepißXi'm«, 
wie  auch  die  Chlamys, 
und    daher    auch    kein 

nach  bestimmtem 
Schnitt  zusammenge- 
nähtes Kleid,  sondern 
ein  einfaches  vierecki- 
ges Tuch  von  oblonger 
Form  und  meist  wob! 
beträchtlicher  Gröfse. 
(Doch  hat  neuerdings 
Joh.  Böhlau  in  seinen 
Quaest.  de  re  vestiaria 
ap.  Graecos,Vimar.  1884, 
p.  4r)sqq.  den  Nachw-eis 
zu  führen  vei-sucht,  dafs 
das  Himation  ursprüng- 
lich ein  ^la-iTÖpirrma,  wel- 
ches durch  Nadeln  oder 
Nähte  auf  der  einen 
Schulter  festgehalten 
wurde,  gewesen  sei,  was 
auf  alle  Fälle  noch  be- 
deutenden Zweifeln  un- 
terliegt.) Der  Schnitt 
des  Männerhimations 
scheint  sich  von  dem 
des  für  die  Frauen  be- 
stimmten nicht  unter- 
schieden zu  haben,  auch 
trugen  es,  soweit  man 
nach  den  Denkmälern 
urteilen  darf,  beide  Ge- 
schlechter so  ziemlich 
auf  die  gleiche  Weise. 
In  der  altern  Tracht,  vgl. 
hierüber  den  Art.  > Klei- 
dung- )  finden  wir  das 
Himation  von  Männern 
wie  von  Frauen  in  der  Regel  in  der  Weise  getragen, 
dafs  es  wesentlich  den  Rücken  bedeckt  und  die  Zipfel 
nach  vorn  ül)er  die  Schultern  lang  herunterhängen; 
und  dabei  kommt  neben  der  umfangreicheren  Form 
desselben,  wobei  nicht  blofs  der  Kücken,  sondern 
auch  die  Oberschenkel  noch  davon  bedeckt  werden, 
auch  eine  kleinere,  schmale  vor,  bei  welcher  wesent- 
lich blofs  der  Rücken  ()d(>r  der  obere  Teil  desselben 


748    Frau  mit  Oberkleid 


vom  Mantel  bedeckt  erscheint;  vgl.  den  Zeus  auf 
dem  Va.senbilde  S.  218  Abb.  171.  (Auf  diese  Tracht 
macht  Böhlau  aufmerksam  a.  a.  0.  p.  32  sqq.)  Diese 
Art,  das  Himation  zu  tragen,  ist  später  bei  Männern 
ungewöhnlich ,    dagegen   bei    Frauen    noch    vielfach 

zu  finden ;  man  vgl. 
z.  B.  S.  352  Abb.  373 
und  die  Danae  S.  40ö 
Abb. 448.  Auch  nahmen 
die  Frauen  hiisrbei  das 
Himation  häufig  über 
den  Hinterkopf,  wie  die 
Frau  links  in  dem 
Vasenbilde  S.  67  Abb.68. 
—  In  der  spätem  Tracht 
ist  es  dagegen  üblich, 
und  namentlich  bei  den 
Männern  ganz  allge- 
mein ,  den  Mantel  in 
der  Weise  umzulegen, 
dafs  man  den  einen 
Zipfel  desselben  vom 
Kücken  aus  üljcr  die 
linke  Schulter  wirft,  ihn 
hier  mit  dem  Arm  fest- 
hält, den  Mantel  sodann 
mit  der  rechten  Hand 
über  den  Rücken  nach 
rechts  führt  und  ihn 
hier  entweder  unter- 
halb der  rechten  Achsel 
|hindurch  oder  über  die 
rechte  Schulter  und  den 
rechten  Arm  nach  vorn 
zieht,  worauf  man  die- 
sen nach  vorn  gezoge- 
nen Zipfel  entweder, 
was  das  gewöhnliche 
ist,  wieder  über  die 
linke  Schulter  (vgl.  die 
Frauentracht  S.31  Abb. 
32  oder  S.  375  Abb.  411) 
resp.  blofs  über  den 
linken  Unterarm  (vgl. 
S.  406  Abi).  448),  oder, 
w'ie  in  Abb.  748  (nach 
Gerhard,  Auserl.  Vasen- 
bilder III,  187\  über  die 
rechte  Schulter  nach  dem  Rücken  hinüberwarf,  welch 
letztere  Art  natürlich  nur  möglich  war,  wenn  man 
das  Himation  unterhalb  des  rechten  Armes  geführt 
hatte.  An  der  eleganten  und  geschickten  Art,  das 
Himation  sicli  umzulegen  und  <labei  einen  hübschen 
Faltenwurf  zu  erzielen  (für  welcluii  Zweck  man  in 
die  Zipfel  kleine  Gewichte  einzunähen  pflegte),  er- 
kannte   man    d(>n    Mann    von    BiJihmtr;    namentlich 
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gehörte  es  zum  guten  Tone,  beide  Arme  im  Hima- 
tion zu  haben  und  dasselbe  so  weit  nach  unten  zu 
ziehen,  dafs  die  Kniee  bedeckt  waren,  freilich  auch 
hinwiederum  nicht  zu  tief.  Diese  Art  der  dvaßoXr) 
zeigt  am  schönsten  die  Statue  des  Sophokles  (s.  Art.) 


yy/^fi 


74;i    Frau  im  Mantel. 


im  Lateran  und  die  ilir  nachgebildete  des  Aischines 
(S.  38  Abb.  35).  Auch  die  Frauen  trugen  gern  beide 
Arme  im  Mantel  versteckt  und  zogen  dazu  noch 
häufig  den  Mantel  über  den  Kopf  und  vorn  um  das 
Kinn  herum,  wie  die  Terrakottenfigur  Abb.  74fl  (nach 
Stackeiberg,    Grit)),  d.  Hell.   Taf.  57).     Bei   Männern 


wie  bei  Frauen  gehörte  das  Himation  selbstverständ- 
lich nur  zur  Toilette  aufserhalb  des  Hauses;  daheim 
ging  man  im  blofsen  Chiton.  So  jedoch  sich  auf 
der  Strafse  blicken  zu  lassen,  galt  für  unschicklich. 
Ebenso  wenig  war  es  üblich,  im  blofsen  Himation 
ohne  Chiton  zu  gehen ;  und  wenn  wir  dieser  Tracht 
auch  häufig  in  den  Bildwerken  begegnen  und  aufser 
Göttern  auch  Staatsmänner  u.a.  so  dargestellt  werden 
(vgl.  den  üemosthenes  S.  425  Abb.  465),  so  war  dies 
doch  nicht  dem  wirklichen  Leben  entnommen,  son- 
dern eine  ideale  Tracht,  die  im  gewöhnlichen  Leben 
höchstens  die  Kyuiker  oder  einige  Sonderlinge  nach- 
ahmten. [Blj 

Hip])0(Iamos  von  Milet,  nicht  praktischer  Archi- 
tekt, sondern  Sophist,  berühmt  durch  seine  kunst- 
und  regelmäfsige  Anlage  und  Einteilung  von  Städten. 
So  wurde  nach  seinem  SA-stem  und  seiner  Angabe 
angelegt:  der  Peiraieus,  Rhodos  und  Thurioi.  Er 
lebte  etwa  zwischen  Olymp.  83  und  93.  Sein  be- 
deutender Einflufs  machte  sich  geltend  aufserdem 
bei  vielen  anderen  Städtegründungen,  so  bei  Smyrna, 
Kos,  Mitylene,  Alexandria  und  Antiochia.  Vgl. 
K.  F.  Hermann,  Marburger  Progr.  zum  20.  Aug.  1841. 

Hippodrom.  Die  Örtlichkeit  für  die  ritterlichen 
Übungen  im  Wagen-  und  Pferdewettrennen  (ittttö- 
bpo)no(;)  erforderte  in  älterer  Zeit  keine  besondere 
Bauanlage.  Ein  weites,  ebenes,  freies  Feld,  auf  dem 
die  Grenzen  und  das  Ziel  (ffiiiua)  abgesteckt  waren, 
genügte.  In  sj)äterer  Zeit  wurde  aber  auch  der 
Hippodrom  Gegenstand  der  künstlerischen  Thätig- 
keit.  Praktisch,  wie  in  all  diesen  Dingen,  wählten 
die  Griechen  für  Anlage  desselben  einen  schon  von 
der  Natur  voi-gebildeten  Ort  dazu  aus,  am  liebsten 
eine  Thalmulde  oder  doch  ein  wenigstens  auf  einer 
Seite  von  einem  lang  sich  liinziehenden  Hügel  l)e- 
grenztes  Feld.  Die  Einriclitung  des  Hippodroms  in 
griechischer  Zeit  ist  uns  der  wenigen  Reste  wegen 
fast  ausschliefslich  bekannt  durch  die  Beschreibung 
des  zu  Olympia  errichteten  bei  Paufsanias  i,Vl, 
20,  10  ff.).  Wir  geben  unter  Abb.  750  eine  Rekon- 
struktion desselben  nach  Hirt,  Gesch.  d.  Baukunst 
bei  den  Alten  Taf.  XX  Fig.  8.  A  ist  die  lange 
rechte  Einschlufsseite  des  IIi])podroms,  welche  wäh- 
rend der  Spiele  wahrscheinlich  mit  llolzsitzen  für 
die  Zuschauer  bedeckt  wurde.  In  a  vermutet  Hirt 
den  Platz  für  die  Musik ,  unter  h  nimmt  er  eine 
Pforte  für  Überwundene  und  Verunglückte  an.  Die- 
sem künstlich  aufgeworfenen  Erdwalle  (xi^M«)  gegen- 
über lag  die  nach  Pausanias  kürzere  linke  Langseite, 
welche  durch  einen  natürlichen  Höhenzug  gebildet 
wurde  (B).  In  r  vermutet  Hirt  den  Sitz  der  Hellano- 
diken ,  der  Schiedsrichter.  Die  beiden  Langseiten 
werden  mit  einander  verbunden  durch  die  halb- 
kreisförmig gebildete  Schmalseite  C,  welche  in  der 
Mitte  als  'püvtn  trinmplmlh  einen  Durchgang  <l  zeigt. 
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i^  bezeichnet  das  erste  Ziel  (meta),  eine 
Säule  rait  dem  ehernen  Bilde  der  Hippo- 
dameia,  welche  eine  Binde  hält  und  im 
Begriif  steht,  dieselbe  dem  Pelops  wegen 
seines  Sieges  umzubinden,  q  ist  die  als 
Endmerkmal  für  das  Rennen  vorgezeich- 
nete Linie.  G  ist  das  zweite  Ziel,  ein 
runder  Altar,  Taraxippo.«!,  das  »Entsetzen 
der  Pferde«  genannt;  »wenn  die  Pferde 
daran  vorbeilaufen,  ergreift  sie  sogleioli, 
ohne  irgend  eine  sichtbare  Veranhvssung, 
eine  heftige  Scheu,  und  aus  der  Scheu 
entsteht  Verwirrung,  so  dafs  häufig 
Wagen  zertrünnnert  und  Lenker  ver- 
wundet werden<  (Pausanias).  Zwischen 
beiden  Zielen  liegt  der  Rücken  (Spina), 
eine  den  Hippodrom  der  Länge  nach  in 
zwei  Teile  zerlegende  flauer.  D  zeigt 
uns  die  Ablaufschranken  (ä^peai?)  in 
Form  eines  schräg  in  die  Rennbahn  ein- 
schneidenden Schiffsvorderteiles.  Hin- 
ten stofsen  die  Sclu-anken  an  die  vom 
Architekten  Agnaptos  erbaute  Halle 
(ooo).  e  bildet  den  Schnabel  der  Ab- 
laufschranken, und  dort  war  auf  einer 
Barre  ein  eherner  Delpliin  angebracht 
(m),  der  sich  bei  Beginn  des  Rennens 
senkte;  dieser  Delphin  stand  durch  ein 
Räderwerk  in  Verbindung  mit  einem 
ehernen,  auf  einem  Altar  in  der  Mitte 
der  Aphesis  sitzenden  Adler  (n) ,  der 
sich  erhob  im  Augenblicke,  da  der  Del- 
phin sank,  f  und  7  sind  die  beiden 
über  400  Fufs  langen  Seiten  der  Ajjhesis 
mit  den  einzelnen  Schuppen  oder  Stän- 
den für  die  Wagen  oder  Rosse  (oiKri- 
juara,  carceres),  von  denen  hh  dem  Nor- 
malpunkte E  am  entferntesten,  II  am 
nächsten  liegen.  >Vor  dem  Wagen  oder 
auch  den  Rennpferden  ist  statt  des 
Schlagbaumes  eine  Schnur  vorgespannt. 
Zuerst  senken  sich  nun  zu  beiden  Seiten 
bei  der  Halle  des  Agnaptos  (h  h)  die 
Schnüre,  und  die  daselbst  aufgestellten 
Pferde  laufen  zuerst  heraus,  bis  sie  in 
gleicher  Linie  mit  denen  sind,  welchen 
das  Los  die  zweite  Ordnung  angewiesen 
hat;  alsdann  senken  sich  die  Schnüre 
vor  der  zweiten  Ordnung,  und  so  geht 
es  auf  dieselbe  Weise  bei  allen  Wagen, 
bis  sie  beim  Schnabel  des  Vorderteils  in 
einer  Linie  stehen.  Von  da  an  erst 
können  die  Wagenlenker  ihre  Geschick- 
lichkeit, ilie  Pferde  ihre  Schnelligkeit 
zeigen«  (Pausanias).  Erfinder  der  ganzen 
Aphesisanlage  war  Kleoitas,  Bildhauer 
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und  Baumeister,  etwa  um  die  Zeit  des  Pheidias. 
Nach  Kleoitas  soll  Aristeides,  wahrscheinlich  zu 
identifizieren  mit  dem  gleichnamigen  Bildhauer, 
einem  Schüler  des  Polykleitos,  an  der  Vorrichtung 
noch  eine  Verbesserung  angebracht  haben.  Die 
ganze  Anlage  der  Aphesis  ist  nach  der  Beschreibung 
des  Pausanias  völlig  klar,  wenn  auch  weniger  ihr 
praktischer  Grund.  Neuerdings  hat  Koner  auf  Grund- 
lage der  Untersuchungen  des  Grafen  Lehndorff 
(Hippodromos.  Einiges  über  Pferde  und  Rennen  im 
griechischen  Altertum.  Berlin  1876)  eine  bedeutend 
abweichende  Rekonstruktion  des  Hippodroms  zu 
Olympia  versucht  (vgl.  Guhl  und  Koner,  Leben  der 
Griechen  und  Römer  5.  Aufl.  Fig.  164  und  S.  148  fl'.), 
welche  trotz  manchem  Ansprechenden  zum  Teil  be- 
gründeten Zweifeln  unterliegt. 

Ähnliches ,  wenn  auch  viel  reicheres  Aussehen, 
wie  der  griechische  Hippodrom,  hatte  der  römische 
Circus.  Reste  von  solchen  kennen  wir  in  den  ver- 
schiedensten Teilen  des  römischen  Reiches.  Treff- 
lich erhalten  ist  ein  kleiner  Circus  zu  Bovillae  am 
Fufse  des  Albanergebirges.  Bei  der  Hauptstadt  selbst 
ist  der  Circus  des  Maxentius  leidlich  erlialten.  Er 
wurde  311  n.Chr.  erbaut  und  zeigt,  wenn  auch  zum 
Teil ,  besonders  im  Stufenbau  für  die  Zuschauer 
monumentaler  ausgeführt,  eine  der  oben  gegebenen 
Rekonstruktion  des  Hippodroms  zu  Olympia  durch- 
aus ähnliche  Form.  Doch  ist  zu  bemerken,  dafs  die 
Carceres  niclit  in  Form  eines  Schiffsschnabels  in  die 
Rennbahn  hineinreichen,  sondern  in  leise  gekrümm- 
ter Linie  nach  aussen  ausbeugen.  Die  ganze  Aphesis 
ist  rechts  und  links  von  einem  Turme  (oppidtim) 
flankiert.  Die  früher  mit  Statuen  und  Obelisken 
(einer  der  letzteren  steht  jetzt  auf  Piazza  Navona  zu 
Rom)  gezierte  Spina  liegt  nicht  in  der  Längenachse 
der  Bahn,  sondern  durchschneidet  sie  schräg,  ähnlich 
wie  es  Hirt  für  den  Hippodrom  in  Olympia  ange- 
nommen. Die  Länge  des  Circus  beträgt  482  m,  die 
Breite  79  m.  Die  zehn  auf  aus  Töpfen  hergestellten 
Gewölben  ruhenden  Sitzstufen  nahmen  etwa  18000 
Zuschauer  auf.  —  In  der  Piazza  Navona  zu  Rom  er- 
kennen wir  wenigstens  Ort  und  Umfang  des  Circus 
des  Domitian.  Ebenfalls  nicht  mehr  ist  uns  bekannt 
von  dem  berühmtesten  aller  Circen,  dem  Circus 
Maximus  zu  Rom.  Er  lag  in  der  Thalmulde  zwischen 
Palatin  und  Arentin.  Tarquinius  Priscus  wird  als 
Gründer  desselben  genannt.  Erweiterungen  imd  Ver- 
schönerungen fanden  bis  in  die  Zeit  Constantin  d.  Gr. 
statt.  Der  ursprünglich  für  150000  Menschen  be- 
rechnete Raum  fafste  am  Ende  der  nimischen  Kaiser- 
zeit nicht  weniger  als  480000.  Die  Gesamtlänge  des 
Baues  beträgt  640  m,  die  Gesamtbreite  190  m,  die 
Länge  der  Bahn  600  m,  die  Breite  110  m.  Zur  Er- 
läuterung fügen  wir  den  von  Canina  (Arch.  rom.  135) 
restaurierten  Grundrifs  und  Längenschnitt  des  Baues 
unter  Abb.  751  auf  Taf.  XH  bei.    Die  Rekonstruktion 


ist  allerdings  bei  dem  fast  vollständigen  Mangel  an 
Überresten  eine  rein  hypothetische,  doch  scheint 
sie  nach  Mafsgabe  der  uns  sonst  erhaltenen  Ruinen 
ähnlicher  Anlagen  im  allgemeinen  das  Richtige  zu 
treffen.  Nach  dem  oben  Ausgeführten  bedarf  die 
Abbildung  keiner  weiteren  Erläuterung,  nur  darauf 
sei  hingewiesen ,  dafs  der  Zuschauerraum ,  wie  im 
Theater  und  Amphitheater,  durch  Umgänge  und 
Treppen  gegliedert  war.  [J] 

Hippokrates.     Der  berühmte  Arzt,   blühend  im 
Beginne  des  peloponnesischen  Krieges.    Er  war  kahl- 


7;)2    Der  Arzt  Hippokrates. 

köpfig  (qpaXaKpö?)  und  ist  daher  auf  einer  späteren 
Älünze  von  Kos,  deren  Revers  seinen  Namen  und 
asklepische  Insignien  trägt,  erkannt  worden.  Mit 
Hilfe  derselben  lassen  sich  mit  Sicherheit  einige 
Marmorköpfe  bestimmen,  deren  vorzüglichsten  (in 
Villa  Albani)  wir  nach  Photographie  von  einem 
Gipsabgüsse  hier  (Abb.  752)  vorführen  (vgl.  Visconti, 
Iconogr.  gr.  supplöm.  pl.  57,  2;  32,  3).  —  Wenn  in 
der  vita  Ilippocr.  gesagt  wird ,  dafs  Hippokrates 
meist  bedeckten  Hauptes  dargestellt  werde  (^v  ht 
xaiq  TToXXaTc  eiKÖaiv  ^0K€iTaa|U€vo<;  rt^v  KeqpaXnv  aüroO 
Ypäqperai),  und  nun  eine  Menge  der  verscliiodensteu 
Gründe  dafür  angeführt  wird,  dagegen  auf  den  er- 
haltenen Bildnissen  dies  Merkzeichen  sich  nicht  findet, 
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so  ist  ziemlich  klar,  dafs  Jene  Bemerkung  sich  ans- 
schliefslich  auf  (HMiiüMe  (Ypctqpui)  bezieht,  -wiihrend 
bei  i)la8(iselicn  Uundwerken  als  Kopfbedeckung 
herkömmlicherweise  wohl  nur  der  }lehn  und  die 
runde  Mütze  des  Hephaistos  und  des  Odysseus  sich 
findet.  -■  Kmil  I^raun ,  bekanntlich  von  Beruf  an- 
fanglich Arzt,  hielt  das  Bild  ij^uincn  u.  Mus.  Korns 
S.  653)  niclit  für  ein  getreues  Porträt,  sondern  fiu- 
»eine  ideale  Kej>rodnktion,  welche  die  Griechen  der- 
selben (Tal)e  verdanken,  tlie  sie  befähigte,  ihre  Götter- 
inächte  nicht  blols  iK'griffiich  als  i)ersönliche  zu 
fassen,  sondern  sie  auch  als  solche  plastisch  und 
leibhaftig  darzustellen«.  Er  findet  darin  übereinstim- 
mend mit  dem  Geiste  der  Scliriften  des  Hippokrates 
ausgedrückt  die  klarste  Beobachtung.sgabe  gepaart 
mit  einer  philosophisch  poetischen  Anschauungs- 
weise, ein  teilnehmendes  Herz  bei  ruhiger  Hingebung 
an  die  Xaturnotwendigkeit.,  echte  Heilkünstlergabe. 
Das  herrliche  Antlitz  scheint  der  Ausdruck  jener 
ihm  oft ,  aljer  meist  gedankenlos  nachgebildeten 
t'berzeugung  zu  sein ,  die  er  selbst  in  den  Grund- 
satz zusannueugefafst  liaben  soll,  demzufolge  das 
Leben  kurz,  die  Kunst  lang  und  der  rechte  Augen- 
blick; schnell  vorüI)ergehend  ist«.  [J^ni] 

Hocli/oit.  Von  den  Gebräuchen  der  Griechen 
bei  der  Hochzeit.sfcier  kenntMiwir  verschiedene  Einzel- 
heiten aiis  den  Schriftstellern,  dagegen  nur  wenig 
aus  den  Denkmälern.  Die  Bräuche  der  heroischen 
Zeit  lernen  wir  aus  der  Schilderung  des  Achilles- 
schildes kennen  (11.  XVHI,  491  flf.);  wir  sehen  da, 
dafs  im  Hause  der  ]?raut(dtern  ein  Hochzeitsschmaus 
abgehalten  und  dafs  dann  l^ei  Anbruch  der  Nacht 
die  Braut  bei  Fackelschein  durch  die  Stadt  zum  Hause 
des  Bräutigams  geleitet  wurde,  wobei  der  Hochzeits- 
gesaug,  der  'Y.uevaioc,  gesungen  wurde;  unter  dem 
Klang  von  Flöten  und  Phormingen  schwangen  sich 
die  begleitenden  Jünglinge  im  Tanzschritt.  Davon 
war  der  Brauch  der  historischen  Zeit  nicht  wesent- 
lich unterschieden.  In  der  Regel  ging  dem  Festmahl, 
welclics  auch  später  noch  im  Ihiuse  der  Braut  ab- 
gehalten wurde,  ein  feierliches  Opfer  voraus,  welches 
vornehmlich  den  Hochzeitsgöttern  (Zeus,  Hera,  ApoUon 
und  Artemis)  galt.  An  der  ]Mahlzeit  nahmen  aufser 
der  Braut  auch  die  andern  Frauen  der  Verwandt- 
schaft teil ;  es  war  dies  eine  der  wenigen  Gelegen- 
heiten, bei  welchen  Frauen  mit  Männern  bei  grö- 
fseren  Mahlzeiten  zusammentrafen,  da  sonst  nur  im 
engsten  Familienkreise  die  Frauen  am  INIahle  teil- 
nahmen. Die  Heimführung  der  Braut  trug  in  Lake- 
dämon noch  den  aus  alter  Zeit  herstammenden 
Charakter  des  Raubes,  wie  denn  überhaupt  wenig- 
stens in  altlakonischer  Sitte,  deren  Dauer  wir  nicht 
bestimmen  können,  der  Bräutigam  auch  als  Ehemann 
anfangs  noch  ganz  seine  frühere  Lebensweise  bei- 
behielt und  gleichsam  nur  heimlich  und  verstohlen 
seine  Frau  besuchte.    Sonst  aber  scheint  im  übrigen 
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Griechenland  die  feierhche,  öffentliche  Heimführiing 
der  Braut  unter  Geleit  des  Brautführers  (irapavüia- 
qpioq),  der  Verwandten  und  sonstigen  Teilnehmer 
an  der  Hochzeit  der  gewöhnliche  Brauch  gewesen 
zu  sein;  und  zwar  fuhr  dabei  die  Braut  zusammen 
mit  dem  festlich  geschmückten  Bräutigam  meist  auf 
einem  Wagen,  wie  das  zahlreiche  Darstellungen  auf 
Vasen ,  welche  zu  Hochzeitsgeschenken  bestimmt 
gewesen  sein  mögen  und  auf  denen  wir  die  Hoch- 
zeitsgötter Apollon  und  Artemis  neben  dem  Wagen 
der  Vermählten  einhergehen  sehen,  andeuten.  Doch 
zeigen  manche  Darstellungen  auch  eine  andre  An- 
ordnung des  Hochzeitszuges.  Auf  dem  hier  Abb.  753 
abgebildeten  Vasengemälde  (nach  Stackeiberg,  Grab, 
d.  Hell.  Taf.  32)  kommt  von  hnks  her  die  Braut  zu 
Fufs,  angethan  mit  Chiton  und  Himation,  geschmückt 
mit  Stephane  und  Schleier;  zögernden  Schrittes,  ängst- 
lich naht  sie  sich,  von  der  ihr  folgenden  Brautführerin 
(vuiuqpeÜTpia)  mit  beiden  Händen  vorwärts  geschoben 
und  geführt  von  dem  ihre  linke  Hand  erfafst  halten- 
den ,  ihr  vorauf  schreitenden  Brautführer.  Ihnen 
voran  gehen  Ajmllon  mit  dem  Lorbeerstab  und  Ar- 
temis mit  Köcher  und  Bogen;  als  Anführerin  des 
Zuges  aber  erscheint  eine  Frau,  vermutlich  die  Braut- 
werberin (TTpo|uvi'iOTpia) ,  welche  beide  Hände  gegen 
den,  vor  der  Thür  seines  Hauses  den  Zug  erwartenden, 
auf  .seinen  Sjieer  sich  lehnenden  Bräutigam  ausstreckt. 
Freilich  gibt  uns  die.se  Scene,  wie  die  meisten  andern 
Hochzeitsdarstelluugeu  auf  Va.sen,  kein  getreues  Bild 
des  wirklichen  Vorganges,  sondern  eine  Übertragung 
auf  ideal-mythologi.sches  Gebiet.  —  Beim  Hochzeits- 
zuge ertönten  Saiteninstrumente  und  Flöten  und 
wurde  der  Hymenaios  gesungen.  Meist  erfolgte  der 
Zug  am  AVjend  unter  Begleitung  von  Fackeln ;  es 
scheint,  dafs  die  Mutter  der  Braut  fackeltragend 
hinter  dem  Hochzeitswagen  einherschritt ,  während 
die  des  Bräutigams  am  festlich  gescinnückten  Hause 
den  Zug  erwartete  und  die  Neuvermählten  in  ihren 
Thalamos  geleitete.  Andre  Gebräuche ,  von  denen 
wir  noch  erfahren,  wie  z.  B.  die  Austeilung  von  Brot 
und  Kuchen,  das  Verbrennen  der  Achse  des  Braut- 
wagens u.  dergl.  m.  mag  mehr  auf  .spezifisch  lokaler 
Sitte  beruht  haben.  Der  Gesang  des  an  der  ver- 
schlossenen Thür  der  Brautkammer  angestimmten 
Epithalamion ,  sowie  allerlei  mutwillige  Scherze  der 
Hochzeitsgenossen  besciilossen  die  Feier.  —  Ein 
äufserst  anmutiges,  idealisiertes  Bild  einer  griechi- 
schen Hochzeit  bietet  das  unter  dem  Namen  der 
»aldobrandinischen  Hochzeit«  bekannte,  im  Art. 
»Malerei«  abgebildete  Wandgemälde,  welches  zwar 
römischer  Zeit  angehört,  aber  zweifellos  auf  ein  grie- 
chisches Vorbild  zurückgeht.  Den  Mittelpunkt  dieses 
Bildes  nimmt  die  auf  dem  bräutlichen  Lager  sitzende, 
züchtig  verhüllte  Braut  ein,  welcher  Aphrodite  oder 
Peitho  freundlich  zuredet.  Rechts  sitzt  an  der  Schwelle 
des  Brautgemachs  der  hangende  Bräutigam;   etwas 


weiter  wird  von  einer  Frau  eine  Libation  dargebracht 
und  sehen  Avir  zwei  andre  Frauen  oder  Musen  im 
Begriff,  das  Epithalamion  unter  Begleitung  der  Phor- 
minx  anzustimmen.  Links  steht  eine  Frau  (etwa 
Charis)  bereit,  die  Braut  mit  köstlichem  Öle  zu  sal- 
ben; weiterhin  scheinen  Vorbereitungen  zu  einem 
Bade  getroffen  zu  werden,  falls  nicht  das  hier  auf 
einer  Säule  stehende  Becken  als  Weihwasserkessel 
zu  deuten  ist. 

Die  römischen  Hochzeitsgebräuche  enthalten 
viele  auf  alte  Ritualien  zurückgehende  Einzelheiten 
und  beruhen  alle  auf  der  ursprünglichen  feierlichen 
Art  der  Elieschliefsung,  der  sog.  Confarreatio,  tragen 
also  durchweg  einen  religiösen  Charakter.  Am  Morgen 
des  Hochzeitstages  wurde  der  Wille  der  Götter  durch 
Auspicien  erforscht,  welche  später  in  der  Regel  mit 
einem  feierlichen  Opfer  in  Verbindung  standen  und 
daher  wesentlich  Eingeweidebeschau  waren.  Der 
Abschlufs  der  Ehe  erfolgte  unter  bestimmten  For- 
meln vor  zelni  Zeugen,  wobei  die  Pronuba,  eine  ver- 
heiratete Frau,  die  Brautleute,  nachdem  diese  ihre 
Zustimmung  zur  Ehe  erklärt  hatten,  zusammenführte 
und  ihnen  die  Jlände  ineinanderlegte  (die  sog.  dcx- 
trnrum  iunctio).  Auf  römischen  Sarko2)liagen  ist  diese 
Handlung  häufig  dargestellt;  so  sehen  wir  auch  auf 
dem  liier  Al^b.  754  abgel)ildeten  Sarkophag  des  Mu- 
seums von  Neapel  (nach  Photographie)  gjjnz  rechts 
das  Brautpaar  einander  gegenüberstehen,  sich  die 
(abgebrochenen)  Hände  reichend;  hinter  ilmen  stellt 
die  Pronuba,  hinter  dem  Bräutigam  vermutlich  der 
Paranymphos,  hinter  der  Braut  eine  ihr  die  Hände 
auf  das  Haujit  legende  Frau,  welche  Bewegung  viel- 
leicht darauf  hindeuten  soll,  dais  durch  den  Eintritt 
in  die  Ehe  die  ILiartracht  verändert  wird,  indem  an 
Stelle  der  jungfräulichen  Frisur  die  sog.  sex  a-ines 
mit  der  hasta  coelibaris  treten.  —  Diesem  feierlichen 
Akte  folgte  das  Hauptopfer;  bei  der  alten,  aber  schon 
frühzeitig  aufser  Gel)rauch  gekommenen  Confarreatio 
ein  unblutiges  Opfer,  aus  Getreide  und  Früchten  be- 
stehend, später  in  der  Regel  das  eines  Rindes  oder 
Schweines.  Die  Neuvermählten  brachten  dies  Opfer 
in  Person  dar,  und  zwar  niclit  im  Hause,  sondern 
vor  einem  Tempel.  In  der  Behausung  der  Braut 
wurde  sodann  das  Festmahl  gehalten;  mit  Anbruch 
der  Nachl  erfolgte  die  dcductio,  die  feierliche  Heiui- 
führung  der  Braut  nach  dem  Hause  des  Bräutigams, 
welche  der  griechischen  Sitte  sehr  glich.  Auch  hier- 
bei leuchteten  die  Fackeln,  tönten  die  Flöten  und 
ein  lustiges  Hochzeit.slied  (fescenninen).  .\m  Hause 
angelangt  wurde  die  Braut  vom  Brautfülirer  über  die 
Schwelle  gehoben,  damit  sie  nicht  etwa  durch  Stolpern 
ein  böses  Omen  hervorrufe,  und  nach  dem  Icdiis  genia- 
lis  geleitet,  welcher  im  Atrium  der  Hausthür  gegen- 
über (daher  auch  Icdus  adversns)  aufgeschlagen  war. 

Vgl.  Hermann ,  Griech.  Privataltert.  S.  268  flf. ; 
Becker  -  Göll,  Charikles  111,361;   GallusII,  24;    Mar- 
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quardt,  PrivatleVjen  d.  Römer  S.  41  ff.;  Rofsljach, 
Eöm.  Ehe,  Stuttgart  18^i3,  u.  ders.,  Köm.  Ilochzeits- 
u.  Ehedcnkm.,  Leipzig  1871.  [Bl] 

Holzarl)eit.  Ü))er  die  für  Hans-  und  Schiffsbau, 
für  Schreiner-  und  Drechselarljeit,  sowie  für  Bild- 
schnitzerei verwandten  Holzarten,  über  das  ]>ei  den 
verschiedeneu  Thätigkeiten  dieser  Gewerbe  übliche 
technische  Verfahren  u.  s.  av.  besitzen  Avir  eine  ziem- 
liche Zahl  von  Xachrichten,  die  freilich  nur  in  wenigen 
Fällen  sich  zu  einem  vollständigen  Bilde  gestalten 
lassen.  Auf  Details  der  Technik  einzugehen  dürfte 
hier  nicht  der  Ort  sein;  wir  verweisen  auf  die  hierher 
gehörigen  Abschnitte  l)ei  Blümner,  Technologie  H, 
238  ff.  Was  sich  von  alter  Zeit  in  Holz  erhalten  hat, 
ist,  bei  der  geringen  Dauerhaftigkeit  des  Materials, 
sehr  wenig,  gestattet  aber  imnieihin  zu  erkennen, 
bis  zu  welch  iiobem  (irade  der  Vollendung  dii-  alten 
Handwerker  es  auch  auf  dii'sem  Gebiete  gebracht 
haben.  Die  bedeutendsten  Reste  griechischer  Holz- 
arbeit  sind  die  in  der  Krim  gefimdenen  Fragmente 
griechischer  Holz.><arkoj)hage  Anti(iu.  du  Bosph.  Cim- 
mer.  pl.  81  ff.;  Compte-rendu  de  la  commiss.  archeol. 
de  St.  Petersbourg  18Ü9  p.  177;  1875  p.  5),  mit  zier- 
licher Schnitzerei  und  Bemalung;  ferner  die  eben- 
daher stanunenden  aufserordentlich  feinen,  mit  einge- 
ritzten Zeichnungen  des  schönsten  Stiles  versehenen 
Fourniere  (Antiqu.  du  Bosph.  Cimmer.  pl.  79),  welche 
anscheinend  die  Verzierungen  einer  Kithara  gebildet 
IuiIkmi.  Römische  Holzarbeiten  kennen  wir  aus  pom- 
2)ejanischen  Funden,  allerdings  vornehmlich  nur  aus 
davon  genommenen  Gipsausgüssen;  so  von  Tliüren, 
Bettstellen,  Bettschirmen  ii.  a.  m.  (vgl.  Overbeck,  Pom- 
peji S.  423.  42(!  u.  s.  w.).  Betreffs  des  Holzmol  (iliars 
der  Alten  müssen  wir  uns  allerdings  gröfstenteils 
mit  den  Allbildungen  hölzerner  Möbel  auf  den  Denk- 
mälern beguügen;  doch  zeigen  auch  diese  ebenso 
anmutige  Formen  als  zierliche  Detailausführung.  Vgl. 
die  Art.   »Bett«,  »Sessel«,   »Tischler«.  [Blj 

Homeros.  Idealbilder  des  Homer  miifs  es  schon 
ziemlich  früh  gegeben  haben.  Eine  Statue  befand 
sich  z.  B.  in  der  grofsen  tJruppe  des  Glaukos  und 
Dionysios,  welche  JNIikythos  vor  Olymp.  80  nach 
Olympia  weihte  (Brunn,  Künstlergesch.  I,  G2).  Im 
A^'orhause  des  delphischen  Temi)els  stand  sein  Bildnis 
aus  Erz  (Paus  X,  24,  2).  Die  dem  Dichter  errich- 
teten Heiligtümer  auf  Chios  und  Jos  werden  gewifs 
auch  Bilder  von  ihm  enthalten  haben.  In  Smyrna 
baute  man  neben  die  Bibliothek  ein  Homereion, 
eine  viereckige  Säulenhalle  mit  einem  Tempel  und 
des  Dichters  Bilde  Strab.  G-i'A;  die  mit  seinem  Bilde 
ständig  geprägten  Münzen  führen  denselben  Xamen. 
Der  ägyptische  König  Ptolemaios  Philopator  l)aute 
dem  Homer  einen  Tempel,  worin  rings  um  sein  auf 
einem  prächtigen  Throne  sitzendes  Bild  die  sieben 
Städte  standen ,  welche  sich  um  die  Ehre  seiner 
Geburt  stritten  (Aelian.  V.  H.  XIII,  21).     In  vielen 


andern  Städten  gab  es  Statuen.  Aufser  den  Älünzen 
von  Smyrna  zeigen  auch  die  von  Chios,  Jos  und 
von  Amastris  (in  Pai)hlagonien)  seinen  Kopf.  Von 
wem  der  allgemein  bekannte  Idealtypus  (als  solchen 
l>ezeichnt^  ihn  schon  Plin.  35, !) :  quin  imo  etiam  quae 
non  sunt  finguntur,  pariuntque  dcsideria  non  traditos 
vultus,  sictit  in  Homcro  id  evcnif)  geschaffen  worden 
sei ,  ist  unbekannt ;  aber  die  Erfindung  zeugt  von 
tiefem  Geiste  und  hoher  Meisterschaft.  Wir  geben 
aus  der  grofsen  Zahl  der  vorhan<lenen  zwei  auf  dem 


755    Ilomor. 

römischen  Capitol  befindliche  Büsten  (nach  Visconti, 
Iconogr.  gr.  pl.  I,  1  u.  4),  die  eine  (Abb.  755)  in  der 
Vorderansicht,  die  andre  (Abb.  75G)  im  Profil.  Der 
Sänger  erscheint  hochbetagt,  doch  verliältnismäfsig 
noch  reich  belockt.  Als  hervorstechendes  Kenn- 
zeichen ist  die  Blindheit  in  den  breiten  hochgezogenen 
Brauen  bei  zurückgebeugtem  Oberkopfe  und  doch 
nur  mäfsiger  Öffnung  der  tiefliegenden  Augen  ange- 
deutet. Die  Unterstim  ist  wild  durchfurcht;  Begeiste- 
rung und  tiefes  Sinnen  sind  mit  milder  Weisheit  in 
diesen  Zügen  vereinigt.  Die  gewickelte  Haarbinde 
((JTpöqpiov)  trägt  Homer  regclmäfsig  als  besonderes 
Abzeichen,  wie  sonst  nur  Priester  und  Könige  (Plut. 
Arat.  53;  Arist.  5).  —  Ein  in  Sanssouci  bei  Potsdam 
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aufbewahrter  ]\[annorkopf,  dessen  nnvh  niolir  <icistor- 
haft  verfallene  Züge  in  Gipsabgüssen  sehr  verbreitet 
sind,  wird  vielfach  als  das  hervorragendste  Exemplar 
unter  den  vorhandenen  gepriesen  (Friedorichs  Bau- 
steine I  -\.  ')01}.  (jenau  im  Detail  schildert  (mit 
rhetorischen  Zuthaten)  eine  im  konstantinopolitani- 
schen  Zeuxippos  befindliche  Erzstatue  Christodor 
ecphr.  311  —  350. 

Ül)er  die  sog.  Apotheose  Homers  s.  Art.  »Arche- 
laos« (oben  S.  111  mit  Abb.  118);  über  eine  andre 
das.  S.  110  unten.  jMünzbilder  Miliin,  G.  IM.  043  ff. 
Ein  eigentiinilirhes  Ilelief,  Homer  (mit  abweichender 
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Physiognomie,  langgolockt;  vor  dem  von  der  Schlange 
umwundenen  Baume  mit  dem  Sperlingsncst  (B  308 ff.) 
sitzend  und  lauf  die  Ilias  sinnend«  bei  Welcker, 
Alte  Denkm.  H  Taf.  11,  19.  [Bm] 

Honorius,  Sohn  des  Theodo.sius  und  der  Maccilla, 
384  geboren,  mit  10  Jahren  zum  Augustus  ernannt, 
seit  305  Herrscher  des  AVestreichs  unter  Stilichos 
Vormundschaft;  er  stirbt  423.  Aus  einem  1715  zu 
AVclp  bei  Arnheim  zu  Tage  gekommenen  Funde 
stammt  das  neuerdings  ins  Cabinet  de  France  ge- 
langte Goldmedaillon  des  Honorius,  mit  der  Kehr- 
seite der  thronenden  Roma  (Abb.  757,  Fröhner  342). 
Eingerahmt  ist  das  Medaillon  durch  einen  dreifachen, 
aus  übereinander  gelegten  Blattern  gebildeten  Reif; 
hier  erweist  sich  die  Leistungsfähigkeit  der  damaligen 


Goldschmiedekunst,  die  dann  alle  andern  Kuust- 
zweige  überdauernd  in  das  Mittelalter  hinüberreicht. 
Dem  gleichen  Fund  wie  das  ^ledaillon  des  Honorius 
angehörig  und  offenbar  bei  dergleichen  Veranlassung 
in  der  neuen  Residenz  des  Reichs  7?aT>nna  geprägt 
ist  das  Medaillon  der 


757 

Galla  riacidia.  Als  Tochter  Theodosius  d.  Gr. 
und  der  Galla,  wurde  sie  als  Geisel  durch  Alarich 
von  Rom  weggeführt,  414  dessen  Bruder  Athaulph 
vermählt,  später  in  Ravenna  dem  Constantius  (HI), 
der  421  starb.  Nach  dem  Tode  des  Honorius  über- 
nimmt sie  die  Vormundschaft  für  ihren  Sohn  Valen- 
tinian,  sie  stirbt  450.  Das  Porträt  der  Galla,  die  auf 
der  Umschrift  als  Z^ia  7'^elix  ,41Yrusta  bezeiclmet 
wird,  wie  sonst  nur  Julia  Domna,  mit  reichem  Perl- 
schmuck und  gesticktem  Gewand,  auf  der  Scliulter 
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das  Cliristogramm ,  hat  als  Kehrseite  mit  der  Um- 
schrift Salus  reipublicae  umgeben  die  thronende 
Figur  der  Kaiserin,  die  eine  Schriftrolle  in  der  Hand 
hält  (Abb.  758,  Fröhner  343);  über  die  Ausstattung 
mit  dem  Nimbus  vgl.  oben  S.  401.  [W] 


75S 

Hören  u  n  d  J  a  h  r  e  s  z  e  i  t  e  n .  Wenn  Hesiod  (Thcog. 
901)  die  Iloren  Tochter  des  Zeus  und  der  Themis 
nennt  und  in  ihren  Namen  Eunomia,  Dike,  Eirene 
(Friede,  Kecht  und  Gesetz)  die  ethische  Weltordnung 
personifiziert  zu  haben  scheint,  so  ist  er  mit  dieser 
Anschauung  allein  geblieben  und  hat  •weder  auf 
Poesie  noch  Kunst  gewirkt.  Bei  Homer  machen 
vielmehr  che  Hören  als  Dienerinnen  der  höheren 
Gottheiten  das  Wetter,  indem  sie  vor  den  Pforten 
des  Olymp  die  Wolken  wegziehen  oder  sie  vor- 
schieben (0  393) ,  und  durch  das  ganze  griechische 
Altertum  sind  sie  nichts  als  Repräsentanten  der 
physischen  Weltordnung,  die  regelmäfsig  wechseln- 
den Jahreszeiten  in  der  Natm-,  welche  ihre  Gaben 
in  Blüte  und  Frucht  während  des  Kreislaufes  des 
Jahres  den  Menschen  darbringen.  Sie  besitzen  zwar 
Altäre  in  Athen,  in  Olympia ;  aber  ihre  selbständige 
Verehrung  ist  selten.  Dagegen  umschwebten  sie  das 
Haupt  des  Zeus  und  der  Hera  in  den  Kolossen  des 


Phidias  und  des  Polyklet  mit  den  Chariten,  das  des 
Zeus  nebst  den  Moiren  im  Olympieion  zu  Megara, 
und  sie  safsen  in  Olyrnj^ia  neben  der  thi-onenden 
Hera  gleichfalls  auf  Thronen  (Paus.  V,  17,  1);  in 
Erythrai  standen  sie  mit  den  Chariten  vor  dem 
Tempel  der  Athena  (Paus.  7,  5,  4).  Ganz  in  Über- 
einstimmung mit  der  Dichtung,  wo  sie  seit  Homer 
heiter  und  erfreuend  (iroXuYI'Jee«^.  ^ücppove?)  genannt 
und  mit  Blumen  und  Früchten  bekränzt  (äyXaö- 
KapiToi,  TroA.udvi)e)aoi)  und  leicht  hinschwebend  im 
Tanze  (,ua\aKai  iröba?)  gedacht  werden,  wo  sie  die 
Aphrodite  schmücken  (Hymn.  Hom.  VI,  5),  werden 
sie  auch  von  der  entwickelten  Kunst  als  jugendliche 
Frauengestalten  gefafst.  Was  ihre  Zahl  betrifft,  so 
wissen  wir  nicht,  ob  die  in  Athen  gepflegten  zwei 
Hören  Thallo  und  Karpo  (=  Blüte  und  Frucht)  eine 
charakteristische  Kunstbildung  veranlafst  haben. 
Zwei  Hören  kommen  an  der  Sosiasschale  vor; 
ebenso  mit  dem  flötenspielenden  Pan  auf  einem 
Relief  (Annal.  1863  tav.  L ;  vgl.  Paus.  8, 31, 2).  Regel- 
mäfsiger  ist  aber  die  auch  sonst  beliebte  Dreizahl, 
wobei  in  ältester  Zeit  noch  auf  Attribute  verzichtet 
wird,  z.  B.  an  der  Frau(,'oisvase  (unter  »Thetis«),  wo 
sie  im  Götterzuge  zur  Hochzeit  des  Peleus  einfach 
neben  einander  einherschreiten.  Anderwärts  er- 
scheinen sie  in  mäfsigem  Tanzschritt,  einander  am 
Mantel  oder  an  den  Händen  haltend  (^äWrjXujv  ^m 
KoptrCu  xeipa?  ^xo'J'^ai  Hymn.  Apoll.  Pyth.  16).  So 
an  dem  Altar  des  citharödischen  Reliefs  Abb.  103 
S.  97;  Wieseler,  Denkm.  II,  r)40,  tanzend  mit  Pan, 
wie  auch  auf  einem  Relieifragment  im  Lateran  (ßenn- 
dorf  N.  511).  Schön  und  würdig  ist  ihre  Darstellung 
auf  dem  archaistischen  Altar  Borghese  (abgeb.  unter 
»Zwölfgötter«),  wo  sie  gleich  den  Schwestervereinen 
der  Chariten  und  IMoiren  mit  hohem  Stirnschniuck 
auftreten,  in  der  Hand  die  eine  Mohn,  die  andre 
Trauben,  die  dritte  Ähren.  —  Als  aber  später  die 
Vierteilung  des  Jahres  allgemein  angenommen  ward, 
niui'.sti'  aucli  die  Zahl  der  Hören  sich  dem  fügen, 
wobei  zugleich  jede  einzelne  derselben  durch  stän- 
dige Attribute  charakterisiert  zu  werden  pflegte.  Der 
Früldingshore  werden  Blumen,  ein  Korb,  ein  Böck- 
lein gegi'lx'u;  der  des  Sommers  Ähren,  ein  Kranz, 
die  Sichel,  ein  leichteres  Kleid;  die  des  Herbstes 
trägt  Früchte  und  Trauben,  ein  Pedum,  daneben 
springt  wohl  ein  Panther  (als  dionysisches  Tier) ; 
die  des  Winters  ist  in  dichterer  Umhüllung  und  mit 
Stiefeln  dargestellt;  sie  bringt  Jagdbeute  und  trägt 
Schilf  oder  unbelaubte  Zweige.  So  auf  einem  Relief 
in  Villa  Albani ,  wo  die  Hören  nach  der  früheren 
Deutung  zur  Hochzeit  des  Peleus  und  der  Thetis 
ihre  Gaben  darbringen  (Abb.  759,  nach  Zoega,  Bassiril. 
I,  52),  welches  jedoch  jetzt  wohl  allgemein  höchstens 
mit  entfernter  Anspielung  auf  diese  mythologisclie 
Scene  (s.  unter  »Thetis»)  erklärt  wird.  Zu  dem 
rechter  Hand  sitzenden  Brauti)aare  —  der  Jüngling 
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ist  heroisch  nackt,  nur  die  Chlamys  deckt  seinen 
Unterleib,  die  Braut  vollständig  auf  römische  Weise 
verhüllt  —  treten  Ilephaistos  und  Athena  oder,  um 
römisch  zu  reden,  Vulcan  und  Minerva  heran  und 
bringen  dem  Bräutigam  Kriegswaffen  zum  Geschenk. 
Daliinter  folgen  die  Hören,  voran  die  des  Winters, 
einen  Hasen  und  eine  Ente  an  der  Stange  tragend 
und  einen  Eber  (das  echt  italische  Tier,  vgl.  Hör.  Sat. 
II,  2,  89)  hinter  sich  schleppend;  dann  die  des  Früh- 
lings mit  einem  Blumenkorbe  und  einem  Ziegen- 
böcklein ;  darauf  der  Sommer  mit  Blumengewinde  ; 
endlich  der  Herbst  mit  Trauben  und  Früchten  im 
Gewandbausche.  Sie  bringen  den  Eheleuten  also  den 
materiellen  Jahressegen.  Der  dahinter  schreitende 
Knabe ,  welcher  sich  eben  umwendet ,  um  seine 
Fackel  zu  i)utzen ,  damit  sie  heller  auflodre ,  wird 
für  Hesperos  oder  Hymenaios  gehalten,  der  Jüngling 
hinter  ihm  für  Komos,  den  Vertreter  der  Festlust 
mit  Fackel  und  Weinkaime,  oder  auch  für  einen 
Wasserträger  (mit  Bezug  auf  das  Brautbad).  Die 
gröfste  Schwierigkeit  aber  macht  die  letzte  rückwärts 
gewendete  weibliche  Figur,  welche  ein  geflügelter 
Eros  fortzudrängen  scheint.  Bei  der  Deutung  auf 
Peleus  und  Thetis  erklärte  man  sie  für  Eris,  welche 
von  der  Hochzeit  fern  bleiben  soll,  obwohl  sie  hier 
statt  des  erwarteten  Apfels  ein  undeutliches  strittiges 
Attribut  führt.  Gewöhnlich  nimmt  man  dasselbe 
für  einen  Ährenkranz  oder  eine  Binde  und  die  Frau 
dann  für  Aphrodite.  Wieseler  (Alte  Denkm.  II, 
961^,  welcher  das  Denkmal  auf  die  Hochzeit  des 
Kadmos  (s.  Art.)  und  der  Harmonia  bezieht,  glaubt, 
dafs  Aphrodite  das  verderbliche  Halsband  halte, 
dessen  Geschenk  Eros  zu  verhindern  suche.  —  Mit 
der  einfachen  Deutung  auf  eine  römische  Hochzeit 
stimmt  aui'h  das  sehr  ähnliche  Thonrelief  Campana, 
Op.  plast.  GU  —  G2,  wo  die  beiden  Götter  fehlen. 

Petei-sen  hat  bemerkt  (Annal.  1861  p.  204— 220),  dafs 
bei  ruhig  dastehenden  Figuren  die  Reihenfolge  von 
links  nach  rechts:  Frühling,  Sommer,  Herbst,  Winter 
genau  beobachtet  wird;  wenn  dagegen  die  Hören 
wandeln,  so  geht  der  Frühling  rechts  voran  und 
die  andern  folgen,  wodurch  die  scheinbare  Umkehrung 
der  Reihenfolge  herauskommt  (vgl.  Zoega,  Bassiril. 
94;  Campana,  Op.  plast.  61;  Ctmibe  terracottas  2i3). 
—  Zuweilen  erscheint  die  Frühlingsliore  allein  auf 
Vasen,  mit  einem  Blumenkorbe.  Dieselbe  ist  wohl 
zu  erkennen  in  der  Eckfigur  (an  jeder  Seite)  der 
Sarkophage  mit  dem  Raube  der  Kora  in  der  Gestalt, 
welche  Blumen  im  Gewände  hält  i'vgl.  Art.  »Demeterc 
S.  419  Abb.  459). 

Im  späteren  Römertum  fängt  die  bildliche  Dar- 
stellung der  Jahreszeiten  an  zu  schwanken.  Zwar 
sehen  wir  auf  einem  Bronzemedaillon  des  Commodus 
(bei  Wieseler  II ,  796)  vier  als  Mädchen  gekleidete 
Hören  in  frostiger  Symbolik  über  die  Erdkugel  wan- 
deln,  welche    vor   der  sitzenden  Tellus   liegt   (ganz 
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ebenso   zwei   auf    einer   Gemme, 
ebdas.  N.  797);  aber  in  der  Regel 
treten   jetzt  Knabengestalten  an 
ihre  Stelle   (so  die  eroten  artigen 
Figuren  mit  Attributen  auf  einer 
andern   Münze    des    Commodus, 
^»lillin,  G.  M.  28,  91)  oder  Jüng- 
lingsfiguren, namentlich  auf  Sar- 
kophagbildern (z.  B.  Clarac  124, 
10") ;  146,  116),  welche  im  Wandel 
des  Jahres  den  Wechsel  von  Leben 
und    Tod    symbolisieren    wollen, 
Wie  den  Römern  bei  der  Gestal- 
tung   ihre    Sprache    hinsichtlich 
des    Geschlechts   Verlegenheiten 
bereitete,   sieht   man   aus   Ovid. 
Met.  II,   27  ff.     Gewissermafsen 
lun  allen  Ansprüchen  zu  genügen, 
sind  daher  einmal  sogar  auf  einem 
Gemälde  im  Grabmale  der  Naso- 
nen  (abgebildet  Hirt,  Bilderbuch 
XIV,  5)  den  vier  jungfräulichen 
Hören  ebenso  viele  Jünglinge  bei- 
gesellt und  beide  Teile  mit  den 
von  den  Jahreserzeugnissen  her- 
genommenen   Attributen    ausge- 
stattet; nur  der  bekleideten  Ilore 
des   Winters    steht    ein    bärtiger 
Greis  im  langen  Gewände  gegen- 
über. Wir  wählen  unter  mehreren 
ziemlich  gleichartigen  Reliefs  das 
eines    Kasseler    Sarkophags    mit 
überladener  Darstellung  (Abb.760, 
nach  Bouillon,  Musöe  III,  37,  2). 
In   der  Mitte   zwischen   vier  ge- 
flügelten   und   bekränzten   Jüng- 
lingsgestalten erscheint  Dionysos, 
nach     späterer    Auffassung     als 
Jahresgott   und  Lenker  des  Erd- 
segens.     Die   Jünglinge    sind   in 
der    Kleidung    nicht    unterschie- 
den, eine  übergeworfene  Chlamys 
deckt  nur  ihren  linken  Arm,  dem 
links  stehenden   aber  der  künst- 
lerischen  Symmetrie    halber  die 
rechte  Seite;  sie  haben  dieselben 
schlanken  l'rojiortionen  wie  Diony- 
sos, dasselbe  langflicfsende  Haar. 
Der  Frülding  rechts  an  der  Ecke 
ist  mit  Blumen  bekränzt,  er  hält 
ein  Füllhorn    mit    Baumfrüchten 
und  Weintrauben,  in  der  andern 
Hand  ein  Zicklein.    Der  Sommer 
mit  einem  vollen  Ährenkranze  um 
das  Haupt  hält  ein  Ährenhüschel 
und   eine  (abgebrochene)  Sichel. 


Hören,     llortensius. 
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Den  Herbst  schmückt  Olivenlaub;  er  hält  einen  Korb 
mit  Feigenschnüren  und  in  der  Rechten  noch  eine 
Fei^enschnur.  Der  Winter  stellt  schilf bekränzt;  er 
hält  zwei  wilde  Gänse  und  ein  gleiches  Füllhorn 
wie  der  Frühling.  Durch  die  Söhne  der  Erdgöttin 
werden  deren  Produkte  und  Reichtümer  vorgeführt. 
Die  Dürftigkeit  der  Erfindung  und  die  Uniformität 
der  ziemlich  leblosen  ü estalten  verbirgt  sich  hinter 
dem  Gedanken,  dafs  die  Gaben  des  Dionysos  an 
Wein,  Früchten  und  Getier  das  ganze  Jahr  hindurch 
dauern,  wobei  der  Künstler  durch  die  in  Kinderforiuat 
und  in  entlehnten  Motiven  dargestellten  Figuren  des 
dionysischen  Schwarmes  den  Vordergrund  zu  füllen 
und  die  Scenerie  zu  beleben  versucht  hat.  Aufser 
den  mit  Panther,  Löwe  und  Eber  spielenden  Patyr- 
knaben  finden  wir  in  der  Glitte  die  niedlichen 
INIiniaturgruppen  des  Dornausziehers  (wobei  jedoch 
Pan   der  Verwundete   ist,   w;elcher  sonst  die  Rolle 


Musee  HI,  448,  822),  welches  jedenfalls  in  diesen 
Kreis  gehört.  Die  hart  am  Wasser  gelagerte  voll- 
bekleidete und  verschleierte  Frauengestalt,  welche 
einen  blätterlosen  Zweig  in  der  Linken  hält  und 
von  fünf  mit  Enten  spielenden  Flügelknaben  um- 
geben ist,  wird  von  Wieseler  wohl  mit  Recht  als 
die  Erde  im  Winter  erläutert.  Die  ihr  ganz  ent- 
sprechende Figur  des  Herbstes  (Ciarac821)  ist  leichter 
gekleidet,  mit  Trauben  und  Laub  bekränzt,  sitzt  mehr 
aufrecht,  hält  selbst  Trauben  und  wird  von  vier 
traubentragenden  Knaben  umspielt.  [Ena] 

Horteusiu.s  der  Redner  und  Nebenbuhler  Ciceros, 
Konsul  im  Jahre  G9  v.  Chr.  Eine  Büste  unter  Lebens- 
gröfse  mit  seinem  Namen  findet  sich  in  Villa  Albani 
N.  953  als  ein  Seitenstück  des  Isokrates.  Bernouilli, 
Köm.  Ikonogr.  1,98  bescbreil)t  dieselbe:  »Sie  stellt 
den  Redner  im  mittleren  Lebensalter  dar.  Schädel- 
bau und  Haarwuchs  haben  etwas  Claudisches;   der 


761    Die  Wintererde. 


des  Ciiirurgen  übernimmfi  und  des  Knallen,  welcher 
den  Ziegenbock  mit  einer  voi-gehaltenen  Traulje  neckt. 
Dionysos  selbst,  im  Mittelpunkte -des  Bildes,  sitzt 
auf  einem  gewaltigen  Pantlier,  in  einen  langen  Mantel 
gehüllt,  über  den  oben  ein  Bocksfell  geknüj)ft  ist, 
im  Haare  Weinlaulj.  In  der  Linken  hält  er  den 
Thyrsos,  mit  der  Rechten  giefst  er,  abgewendeten 
.\ntlitzes,  Wein  aus  einer  Schale,  den  ein  springen- 
der Pan  in  seinem  Trinkhorn  auffängt,  während  ihm 
noch  ein  voller  Bocksschlauch  auf  der  Schulter  liegt. 
l'm  auch  die  kleinste  Lücke  zu  füllen,  ragt  hinter 
dem  Gotte  auf  der  einen  Seite  noch  der  Kopf  eines 
Satyrs  hervor,  dessen  linke  Hand  an  der  andern 
Seite  ein  Schnippchen  schlägt  (vgl.  oben  S.  589).  — 
Eroten  als  Jahreszeiten  und  daneben  noch  weibliche 
Hören  auf  einem  späten  Sarkophage  (Benndorf,  Late- 
ran N.  381\ 

Angeschlossen  möge  hier  noch  werden  das  seltene 
Rundbild  eines  von  zwei  in  Ostia  gefundenen  Sarko- 
pliagen  i'Mu.seo  Chiaramonti  N.  L3  u.  G,  nach  dem 
Katalog,  des  L.  Aelius  Verus;  Abb.  7(j1,  nach  Clarac 


Schädel  ist  über  den  Ohren  ein  wenig  ausgeladen, 
die  Stirn  hoch  und  frei,  die  Nase  mit  ihr  in  derselben 
Flucht,  der  Blick  fest  und  durchdringend  (die  Pu- 
pillen angegeben),  die  Wangen  etwas  mager.  Charak- 
teristisch die  vorgewölbten  Muskeln  der  Unterstirn, 
die  in  der  Mitte  eine  breite  zur  Nasenwurzel  herab- 
führende Furche  bilden.  Obgleich  die  Arbeit  mittel- 
mäfsig,  erhält  man  doch  den  Eindruck  eines  be- 
deutenden Mannes,  wenn  auch  vielleicht  nicht  gerade 
den,  welchen  der  historische  Charakter  desHortensius 
voraussetzen  läfst.  Die  Aufschrift  Qu'mtus  Hortensius 
steht  auf  dem  unteren  Teil  des  viereckigen  Bruch- 
stückes, ohne  dafs  ein  besonderer  Rand  für  sie  aus- 
gespart wäre ,  was  indes  zu  keinen  Zweifeln  Anlafs 
geben  kann.  Die  Epigraphiker  (Mommsen)  halten 
sie  für  echt.«  —  Unsre  Abb.  762,  nach  Visconti, 
Iconogr.  rom.  XI,1;  wobei  zu  bemerken,  dafs  die 
au  jeder  Seite  vortretenden  viereckigen  Zapfen  weg- 
gelassen sind,  welche  zum  Aufhängen  von  Kränzen 
dienten.  Nach  Jordan,  Annal.  1882  S.  Gl  ff.  ist  sie 
besser  gearbeitet  als  die  gleichzeitig  und  anscheinend 
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Hortensius.     Hunde. 


am  sell)en  Orte  gefundene  Herme  des  Isokrates. 
Auch  stammt  sie  nach  der  Inschrift  aus  der  Zeit 
des  Augustus,  trotzdem  die  Pupille  und  Iris  im  Auge 
ausgedrückt  ist,  wie  dort  nacligewiesen  wird.  Ein 
öffentlich  aufgestelltes  Bildnis  des  grofsen  Redners 
bezeugt  Tacitus,  Annal.  11,37.  Das  unsrige  wird, 
nach  dem  kleinen  Format  zu  urteilen,  den  Schmuck 


eines  Studierzimmers  gebildet  hal)en 
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7(52    ITortensIus.    (Zu  Seite  703.) 

Hunde  hielt  man  im  Altertum,  wie  bei  uns,  teils 
für  di(^  -Tagd,  teils  zur  Bewachung  der  Herden  oder 
des  Hauses,  teils  endlich  zur  Unterhaltung.  Unter 
den  Jagdhunden  nahmen  die  lakonischen  die  erste 
Stelle  ein,  sodann  die  molossischen  Doggen,  grofse, 
starke  Tiere;  von  schöner  Kace,  welche  daher  auch 
von  der  Kunst  häufig  dargestellt  worden  sind  (vgl. 
Al)b.  7G3,  nach  Dareniberg  et  Saglio,  Dict.  des  ant. 
I,  881  lig.  1109).  Diese  sehr  kräftigen,  aber  an- 
scheinend aucli  bösartigen  Tiere  dienten  auch  zur 
Bewachung  des  Hauses.  Solche  Haushunde  hielt 
man  vornehmlich  in  alleinstehenden  Häusern  oder 
Gehöften  auf  dem  T^ande ;  doch  wissen  wir,  teils  aus 
darauf  l)ezüglichen  Vcrordnungi'n ,  welche  von  den 
durch  derartige  Hunde  verursachten  Schäden  lian- 
deln,  teils  durch  Denkmäler,  dafs  auch  in  der  Stadt 
Hunde  zur  Bewacliung  der  Häuser  häufig  vorkamen. 
Hier  mufsten  sie  allerdings  an  der  Kette  liegen  und 
so  verwahrt  sein,  dafs  der  fremde  Besucher,  aufser 
durch  eigne  Unvorsichtigkeit,   nicht  von  ihnen  ver- 


letzt werden  konnte ;  in  welcher  Weise  man  bisweilen 
darauf  aufmerksam  machte,  lehrt  das  hier  Abb.  764 
abgebildete  ISIosaik  aus  Pompeji  (nach  Mus.  Borb. 
II,  56),  welches  in  drastischer  AVeise  durch  Bild  und 
Wort  auf  die  dem  unvorsichtig  Nahenden  drohende 
Gefahr  aufmerksam  macht.  Unter  den  Schofshünd- 
chen  waren  besonders  die  kleinen  von  der  Insel 
Malta  beliebt,  welche   eine  Art  Spitzhund  gewesen 


16'A    Molosserhund. 
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70)4    Kettenhund  als  llauswachc. 

ZU  sein  scheinen;  wir  begegnen  auf  Vasenl)ildern 
öfters  Hunden,  welche  wahrscheinlich  solche  nieli- 
tensische  Hündchen  vorstellen.  Einer  etwas  gröfseren 
Ras.se  gehören  die  Hunde  an,  welche  auf  dem  Abi). 
765  abgebildeten  Vasenbilde  (nacli  Gerliard,  Auserl. 
Vasenb.  IV  Taf.  278.  279)  ein  Mann  und  ein  Knabe 
an  Stricken  führen  und  die  sich  soeben  in  etwas 
feindseliger  Weise  zu  begrüfsen  scheinen.  Solche 
an  Stricken  geführte  Hunde  sind  auf  Vasenbildern 
öfters  anzutreffen ,  auch  bei  Darstellungen  von 
Sjnnposien,    bei   denen   sie    unter    den   Speisesofas 


Hunde.     Hymenaios. 
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angebunden  zu  seilen  sind.  —  Dafs  man  Hunde,  wie 
heutzutage  häufig  geschieht,  auch  als  Zugtiere  be- 
nutzt hätte,  läfst  sich  nicht  nachweisen;  dagegen 
ist  es  wohl  nicht  blofs  Phantasie  der  Vasenmaler, 
wenn  sie  gelegentlich  einen  kleinen  Wagen  mit 
einem  Kind  als  Insassen  von  zwei  flinken  Hunden 
gezogen  darstellen,  da  dergleichen,  wie  es  uns  hier 
Abb.  766  (nach  Gaz.  archöol.  IV,  7)  zeigt,  wohl  auch 
in  der  Wirklichkeit  ebenso  gut  vorkommen  mochte, 


765    Luxushündchen.    (Zu  Seite  "Ol.) 
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7üü    Knabe  mit  Hundegespann. 

wie  es  heut  bisweilen  der  Fall  ist.  —  Eine  ausführ- 
liche Behandlung  der  Hunderassen  und  der  Verwen- 
dung derselben  bietet  der  Art.  »Canis«  bei  Darem- 
berg  et  Saglio,  Dict.  des  ant.  1,877  —  890.        [Bl] 

Hyinonalos,  der  Hochzeitsgott,  ist  ursprünglich 
nur  der  Hochzeitsgesang,  welcher  schon  bei  Homer 
vor  der  Thür  der  Neuvennählten  angestimmt  wird; 
dann  aber  das  Bild  der  Hochzeitslust  in  würdiger 
Auffassung.  Er  gilt  als  Sänger  für  den  Sohn  einer 
Muse,  bei  Catull  (61)  für  den  der  Urania,  zugleich 
einen  Chorführer  der  guten  Venus  und  der  erlaubten 
Freuden  (V.  44:  (lux  bonoc  Vencris,  botii  conjugator 
amor'is).     In  Kimstdarstellungen    findet   er   sich  am 

Denkmäler  d.  kla.ss.  Alterluius. 


sichersten  auf  römischen  Vermählungsreliefs  (z.  B. 
Gerhard,  Ant.  Bildw.  Taf.  44),  und  zwar  in  der  Ge- 
stalt eines  gereiften  Eros  (als  Statue  allein  Clarac 
pl.  650  B,  1504).  Die  Erfindung  stammt  aus  der 
alexandrinischen  Epoche ,  wie  nicht  blofs  die  obige 
Anführung  aus  Catull  zeigt,  sondern  noch  deutlicher 
ein  pompcjanisches  Wandgemälde  (Heibig  N.  855), 
welches  wir  Abb.  767,  nach  Mus.  Borb.XII,  17  geben. 
Der  schlanke  Jüngling,  welcher  früher  auf  Dionysos 
gedeutet  wurde,  entbehrt  dessen  ständige  Attribute 
und  ist  auch  zu  ernst  für  ihn.  Das  lockige  lang- 
herabfallende Haupthaar  ist  mit  Laub  und  weifsen 


7(i7    Der  llochzeitsgenius. 

Blumen  (Rosen?)  bekränzt.  Seine  weichliche  Schön- 
heit wird  mehrfach  hervorgehoben  (auch  Serv.  ad 
Verg.  Aen.  4,  99:  Hymenaens  Atheniensis  adeo  pulcher 
fuit,  ut  adolescens  puella  putaretur,  und  zu  127 :  pul- 
chritudo  mtdiebris).  Ein  hellblauer  Mantel  drapiert 
leicht  seine  Arme  und  Beine;  er  lehnt  sich  ULssig 
an  eine  Basis  und  hält  in  der  Linken  die  lange 
Hochzeitsfackel,  in  der  Rechten  einen  Kranz.  Über 
den  letzteren  vgl.  Lucian.  Aetion.  c.  5;  Cic.  de  Orat. 
111,58,219;  über  die  Fackel  Bion.  Adon.  87;  Eur. 
Phoen.  344.  Am  Boden  liegt  ein  Apfel,  über  dessen 
Bezug  auf  Liebe  s.  S.  19  oben.  —  Sonst  findet  sich 
der  Hochzeitsgenius  mit  der  Fackel  auch  knabenhaft 
und  ganz  wie  Eros  geflügelt  auf  Bildern  der  Ver- 
mäldung  der  Ariadne  und  der  Psyche  (Wieseler, 
Denkm.  II,  422.  423.  425.  6G8.  682).  Vgl.  die  Art. 
>Hochzeit<   und   »Medeia«.  [ß""] 

45 
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Hypatodoros  und  Aristogeiton.     Hypnos. 


Hj'patodoros  und  Aristogeiton,  Bildhauer  von 
Theben,  ungefähr  um  Olymp.  100  blühend.  Beider 
Werk  war  nach  Pausanias  (X,  10,  3)  ein  Weihge- 
schenk der  Argiver  in  Delphi,   den  Zug  der  Sieben 


768    Der  Schlafgott,  Marmorstatue  (Madrid). 

gegen  Theben  darstellend.  Von  Hypatodoros,  welcher 
der  bedeutendere  von  beiden  gewesen  zu  sein  scheint, 
erwähnt  Pausanias  (VIII,  26,  5)  ein  ehernes  Bild  der 
Athena  zu  Aliphera  in  Arkadien,  »sehenswert  wegen 
der  Gröfse  und  wegen  der  Kunst«,  und  Polybius 
(IV,  78)  bezeichnet  dasselbe  als  eines  der  grofs- 
artigsten  und  kunstvollsten  Werke.    Leider  sind  wir 


über   den    Kunstcharakter    beider   Bildhauer    nicht 
näher  untemchtet.  [J] 

Hypnos,  der  .Schlafgott,  hat  schon  bei  Homer 
volle  Persönlichkeit  in  der  anmutigen  Scene,  wo  er 
auf  Heras  Bitte  den  Zeus  einschläfert 
und  zwar  in  Gestalt  eines  zwitschern- 
den Nachtvogels ,  der  sich  auf  einen 
Baum  setzt  (E  231.  290\  Der  Alle 
zwingende  Gott  (iravbaiudTUjp),  ein  Bru- 
der des  Todes,  bei  Hesiod  so  wie  dieser 
ein  Sohn  der  Nacht  (Theog.  212.  756. 
759) ,  erscheint  als  kleine  Flügelfigur 
vielleicht  schon  auf  archaischen  Vasen- 
bildern mit  der  Bezwingung  des  Alkyo- 
neus  durch  Herakles  (s.  S.  49  Abb.  56). 
Die  ausgebildete  Kunst  aber  schuf 
durch  einen  ihrer  jüngeren  Meister  statt 
dessen  ein  Idealbild,  von  welchem  meh- 
rere Kopien  uns  erlauben,  eine  genaue 
Vorstellung  zu  machen.  Wir  geben  hier 
eine  Marmorstatue  in  Madrid  (Abb.  768, 
nach  Arch.  Ztg.  1862  Taf.  157,  1),  und 
zur  Veranschaulichung  der  Attribute 
eine  spätere  und  minderwertige  Bronze 
in  Wien  (Abb.  769,  nach  von  Sacken 
Taf.  34).  Wir  sehen  den  jugendlichen 
Schlafgott  in  vorgebeugter  Haltung  über 
die  Erde  mit  leisen  Schritten  hineilen 
und  aus  seinem  Hörne,  welches  er  in 
der  weitvorgestreckten  rechten  Hand 
hält,  den  Mohnsaft  über  die  müden 
Sterblichen  ausgiefsen.  In  der  linken 
Hand  hielt  er,  wie  mehrere  Repliken 
deutlich  beweisen,  einen  Mohnstengel; 
in  einen  solchen  hat  sich  der  Stab 
{lirga,  Stat.  Silv.  V,  4,  18),  mit  wel- 
chem er  wie  Hermes  (Homer  ß  343)  die 
Augen  berührt,  in  greifbarer  Symbolik 
auf  Kunstwerken  verwandelt.  An  dem 
gesenkten,  freundlich  lächelnden  Ant- 
litze sind  die  Augen  halb  geschlossen; 
aus  den  Schläfen  sind  kleine  Vogelflügel 
hervorgewachsen.  In  der  Besprechung 
eines  ungleich  schöneren  Bronzekopfes, 
der  demselben  Original  entstammt  (ab- 
gebildet Mon.  Inst.  VIII,  59),  erörtert 
Brunn  (Annal.  1868  p.  351),  indem  er 
die  Ähnlichkeit  der  Flügelbewegung  mit 
den  sich  öffnenden  und  schliefsenden 
Augenlidern  hervorhebt,  wie  durch  den  Ansatz  der 
Fittiche  eine  Beschwerung  und  Verschmälerung  der 
Stirn  und  Nase  zwischen  den  Augen  bewirkt  wird 
und  das  ganze  Obergosicht  dem  vogelartigen  Charak- 
ter sich  annähert  und  der  Kräftigung  durch  eine  die 
Stirn  umsdiliefsende  Binde  bedarf,  während  das 
weichere  und  vollere  Untergesicht  auch   durch  die 


Hypiios. 
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geneigte  Haltung  noch  mehr  hervortritt.  Zu  der 
Poesie  der  Erfindung  vgl.  die  Dichterstellen  Sil.  Ital. 
X,354:  Somnus  — per  tacitnm  allapsr(s  —  qiiatit  inde 
soporas  devexo  capiti  pennas  oculisque  quietem  irrorat 
tangens  Lcthaea  tempora  virga.  —  Callim.  hymn.  Del. 
234  nennt  das  Ar|!}aiov  Ttrepöv,   wonach  Verg.  Aen. 


76!i    Schlafgott,  Bronze.    (Zu  Seite  706.) 

V,  854  seine  Schilderung  ausmalt :  Ecce  deus  ramiun 
Lethaeo  rare  madentem  vique  soporatinn  Stygia  super 
utraquc  quassat  tempora  cttnctantique  natantia  Inmina 
sohlt.  Propert.  I,  3,  45  und  weiteres  bei  Jahn,  Arch. 
Beitr.  S.  54.  Zu  bemerken  ist  für  unsre  Statue,  dafs 
die  Schärfe  der  Formen  auf  ein  Bronzeoriginal  hin- 
weist, bei  welchem  der  dem  Mannor  zur  Stütze  die- 


nende Baumstamm  überflüssig  war.  Die  Formen- 
gebung  des  leichtfüfsigen  Jünglings  ist  übrigens  der 
des  Hermes  verwandt,  daher  iiuin  diesen  auf  einem 
geschnittenen  Steine  hat  erkennen  wollen  (s.  Wie.seler, 
Denkm.  II,  328). 

Während  diese  klassische  Bildung  des  jugend- 
lichen Schlafgottes  selten  auf  Endymionsarkophagen 
und  Grabreliefs  vorkommt  (s.  Arch.  Ztg.  10ü2  Taf.  150; 
Clarac,  Musöe  pl.  165,  72),  ist  desto  häufiger  daselbst 


770    Schlafgott,  Kelief. 

die  Figur  eines  alten  und  bärtigen  Mannes  in  weich- 
licher Bekleidung,  mit  grofsen  Schulterflügeln  oder 
auch  Schmetterlingsflügeln,  daneben  auch  noch  Kopf- 
flügeln, der  ermüdet  die  Augen  geschlossen  hat,  und 
mit  gekreuzten  Füfsen  dastehend  das  Haupt  auf  die 
Hände  legt  und  diese  selbst  auf  einen  Stab  oder 
eine  umgekehrte  Fackel  aufstützt.  Dafs  diese  Dar- 
stellung, welche  wir  Abb.  770,  nach  Zoega,  Bassiril. 
11,93  von  einem  römischen  Grabsteine  geben,  vor- 
zugsweisezurVersinnlichungsanftenTodesschlafes 
geeignet  war,   während  dort  nur  der  Nachtschlaf 
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der  Lebendigen  gemeint  ist,  leuchtet  ein.  So  auf 
dem  Endymionsarkophage  oben  S.  480  Abb.  523.  Der 
Grabstein  mit  der  Inschrift  Somno  Orestilla  filia, 
welcher  einen  geflügelten  Knaben  in  derselben  Stel- 
lung der  Füfse  und  mit  gesenkter  Fackel  zeigt 
(^ Wieseler,  Denkm.  II,  875),  beweist,  dafs  die  Eroten 


als  Todesgenien  mit  dem  Schlafgotte  mindestens  in 
sehr  naher  Verwandtschaft  stehen.  Über  Schlaf 
und  Tod  als  Brüder  und  ihre  Darstellung  auf 
attischen  Grabvasen  s.  unter  >Thanatos<,  wo  auch 
die  berühmte  Ildefonsogruppe  abgebildet  wird. 

[Bm] 


Jag'd.  Übor  das  Jagdwesen  der  Alten  sind  wir 
teils  durch  eine  Anzahl  alter  Schriften  über  dasselbe, 
wie  Xenophons  KuvriYeriKÖi;  und  die  sog.  Kynegetiker, 
teils  durch  anderweitige,  bei  den  Schriftstellern  sich 
findende  Nachrichten  und  durch  die  darauf  bezüg- 
lichen alten  Denkmäler  im  allgemeinen  ziemlich  ge- 
nau unterrichtet.  Schon  in  den  ältesten  Sagen  und 
in  den  heroischen  Zeiten  spielt  die  Jagd  eine  wich- 
tige Rolle  im  Leben  des  jNIannes;  in  der  historischen 
Zeit  wurde  sie,  zumal  als  treffliche  Vorbereitung  des 
Körpers  auf  die  Strapazen  des  Krieges,  eifrig  gepflegt, 
und  erst  im  römischen  Zeitalter  wurde  es  nach  und 
nach  üblich,  dafs  die  grofsen  Grundbesitzer  die  Jagd 
auf  ihren  Gütern  den  Untergebenen  überliefsen,  ob- 
gleich auch  in  der  Kaiserzeit  dieselbe  noch  immer 
ein  beliebter  Sport  blieb  und  namentlich  verschie- 
dene unter  den  Kaisem  uns  genannt  werden,  welche 
gewaltige  Nimrode  waren.  Was  die  jagdbaren  Tiere 
anlangt,  so  haben  wir  vornehmlich  zwischen  Kaub- 
tieren  und  gewöhnlichem  Wild  zu  unterscheiden. 
Unter  den  Raubtieren  kamen  zwar  Löwen  in  histo- 
rischer Zeit  in  Europa  schwerlich  noch  vor;  dafs 
sie  indessen  früher  einmal  in  Griechenland  vorhanden 
gewesen  sein  müssen,  darauf  deuten  die  alten  Sagen 
von  Löwenkämpfen  hin,  und  dafs  sie  in  Kleinasien 
noch  um  das  Jahr  lÜOO  v.  Chr.  vorgekommen  sein 
müssen ,  dürfen  wir  wohl  aus  Homer  schliefsen. 
Löwenjagden  waren  von  jeher  ein  Sport  der  orien- 
talischen Fürsten  und  sind  daher  ein  häufiger  Gegen- 


stand assyrischer  und  persischer  Reliefs;  die  Könige 
der  Diadochenzeit  haben  auch  hierin  orientalischen 
Brauch  nachgeahmt,  und  ebenso  haben  manche 
römische  Kaiser  bei  ihren  Reisen  im  Orient  Ge- 
legenheit zu  diesem  aufregenden  Vergnügen  gefunden. 
Für  die  Kunst  blieben  daher  Löwenjagden  ein  be- 
liebter Stoff;  die  notwendigen  Naturstudien  dafür 
konnten  sie  in  der  römischen  Zeit  bei  den  Vena- 
tionen  in  der  Arena  machen.  Von  andern  Raub- 
tieren kamen  vornehmlich  Bären  und  Eber  vor; 
zumal  die  Eberjagd,  für  welche  ja  auch  das  mytho- 
logische Vorbild  der  kalydonischen  Jagd  vorliegt, 
ist  trotz  der  damit  verbundenen  Gefahr  immer  in 
eifriger  Übung  gewesen,  und  Scenen  daraus  gehören 
ebenfalls  zu  den  beliebtesten  Gegenständen  der  bil- 
denden Kunst.  Der  Maler  des  pompejanischen  Wand- 
gemäldes (Abb.  771,  nach  Mus.  Borb.  XIII,  18)  hat 
freilich  durch  seine  naive  Zusammenstellung  aller 
möglichen  wilden  Tiere  kein  Jagdstück  nach  der 
Wirklichkeit  geschaffen;  doch  entspricht  die  Art, 
wie  der  Jäger  zur  rechten  Seite  das  Wildschwein  mit 
dem  an  die  Stirn  gesetzten  Speere  abfängt,  der  ge- 
wöhnlichen Erlegungsweise  bei  der  Saujagd.  Abge- 
sehen von  der  Jagd  auf  Rothwild  war  dann  ganz 
besonders  beliebt  die  Hasenjagd,  so  sehr,  dafs  Xeno- 
phon  dieser  den  gröfsten  Teil  seines  Jagdbuches 
gewidmet  hat  und  dafs  wir  auch  auf  zahlreichen 
Vasenbildern  Vorstellungen  derselben  liegegnen:  l)e- 
greiflich ,     da    Hasen    zu    den    Liebling.sbraten    der 
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Griechen  gehörten.  — Was  die  Art  des  Jagens  anlangt, 
so  machte  man  dabei  einen  sehr  ausgedelmten  Ge- 
brauch von  Netzen,  deren  man  sich  in  verscliiedener 
Form  der  Anwendung  nidit  minder  bei  Rot-  und 
Sehwarzwild,  als  bei  der  Jagd  auf  Hasen  bediente. 
Je  für  den  Zweck,  für  den  man  sie  brauchte,  war 
denn  audi  die  Qualität  dieser  Netze  sehr  mannig- 
faltig; neben  schweren  und  starken,  welche  auf 
vielen  ^laultieren  mitgeschle^ipt  werden  mufsten,  für 
Sauhetzen  u.  dergl.,  gab  es  ganz  feine  und  leichte, 
welche  sich  durch  einen  Fingerring  ziehen  liefsen 
und  von   denen   ein   einzelner  Mann   einen  grofsen 


772    Hasenjöger. 

Vorrat  tragen  konnte.  Auch  Schlingen  und  Fallen 
kamen  zur  Anwendung,  vornehmlich  bei  Hirschen. 
Die  Waffen  des  alten  Jägere  waren  vornehmlich  der 
lange  Jagdspeer,  zum  Stechen,  der  kürzere  Wurfspiefs 
und  das  Jagdmesser,  daneben  auch  der  Bogen,  ob- 
gleich dieser  V)ei  der  Jagd  verhältnismäfsig  selir  wenig 
zur  Verwendung  kam.  Der  sog.  »Ilasentrefferj,  Xayuj- 
ßöXov,  ist  wohl  nicht  gerade  als  Jagdwaffe  zu  be- 
trachten: es  ist  der  Hirtenstab,  und  er  hat  seinen 
Namen  vennutlich  daher,  dafs  die  Hirten,  wenn 
ihnen  beim  Bewachen  ihrer  Herden  i-in  Hase  in 
den  "Weg  lief,  was  oft  genug  vorkommen  mochte, 
denselben  geschickt  mit  diesem  oben  gekrümmten 
und  dickeren  Stab  zu  werfen  und  zu  betäuben  oder 
zu   erlegen   wufsten.     Sonst   wurden   die   Hasen   bei 


der  Jagd  gewöhnlich  nicht  erlegt,  sondern  entweder, 
nach  älterer  Weise,  in  die  Netze  getrieben  oder  mit 
Hunden  gehetzt  und  von  diesen  gefangen.  —  Einen 
Jäger  in  seiner  Ausrüstung  zeigt  die  Abb.  772  ab- 
gebildete Statue  (nach  Mus.  Borb.  VH,  10);  derselbe 
trägt  einen  kurzen,  mit  Hall)ärmeln  versehenen  Chiton 
aus  grobem  Wollenstoff,  welcher  um  die  Hüften  ge- 
gürtet ist;  darüber  hat  er  einen  Mantel  gehängt, 
welcher  auf  der  rechten  Schulter  zusammengeknüpft 
ist,  und  an  den  Füfsen  trägt  er  die  hoch  hinauf- 
gehenden Jagdstiefeln,  wie  sie  auch  die  flinke  Jägerin 
Artemis  zu  tragen  pflegt  (s.  »Fufsbeklcidungc).  Einen 
noch  lebenden  Hasen,  den  er  gefangen,  trägt  er  fast 
gemütlich  auf  seinem  linken  Arm,  zwei  in  der  Schlinge 
oder  vermittelst  Leimruten  gefangene  Vögel  hängen 
von  seinem  Gürtel  herab. 

Vgl.  St.  John,  The  Hellenes  I,  206;  M.  Miller,  Das 
Jagdwesen  der  alten  Griechen  und  Römer,  München 
1883.  [Bl] 

Janus.  Man  sieht  Janus  als  altitalischen  Licht- 
gott an,  gewöhnlich  auch  etymologisch  als  Seitenbild 
der  Diana  (also  gleich  Dianus),  als  den  Sonnengott, 
der  den  Tag  wie  das  Jahr  eröffnet  (im  Januarius) 
und  schliefst,  der  des  Himmels  Pförtner  ist  und  da- 
her auch  auf  Erden  allem  Eingange  und  Ausgange 
vorsteht.  Er  ist  daher  der  Gott  der  Morgenstunde 
(Hör.  Sat.  U,  6,  20:  ^[atntine  patcr  seu  Jane  lihoifius 
audis).  Aus  dieser  Anschauung  erklärt  Ovid  den 
bekannten  Doppelkopf  (Fast.  I,  139 :  Sic  ego  prospicio 
cacJestis  ianitor  aiilae  Eoas  partes  Hcspcriasque  simul). 
Die  Thüren  (ianuac)  und  die  Thorbögen  (Uinus)  als 
Durchgänge,  auch  zahlreiche  innerhalb  der  Stadt  Rom, 
sind  ihm  geweiht.  Bei  seiner  Darstellung  in  ganzer 
Figur,  welche  erst  in  spätrer  Zeit  gewöhnlich  wurde 
(von  der  uns  jedoch  kein  Denkmal  erhalten  ist), 
wird  er  deshalb  als  der  allgemeine  Schliefser  mit 
dem  Schlüssel,  daneben  auch  mit  einem  Stabe  (als 
Wanderer?)  ausgerüstet  (vgl.  Ovid.  Fast.  I,  99:  ille 
tenens  baculum  dextra  clavemque  sbiistra:  Macrob. 
I,  9,  7:  cum  claci  et  virga  figuratur,  quasi  otunium  et 
portarum  cnstos  et  rector  viarum).  An  der  (angeblich) 
von  Numa  geweihten  Hauptstatue  waren  durch  die 
Haltung  der  Finger  die  365  Tage  des  Jahres  ange- 
deutet (Plin.  34,  33:  digitis  ita  ßguratis  ut  CCCLXV 
dierum  nota  aut  per  signißcationcm  temporis  anni  tcm- 
poris  et  aeci  esse  deum  significent)  > indem  an  der 
rechten  Hand  drei  gebogene  Finger  CCC,  an  der 
linken  zwei  L  und  drei  je  V  bedeuten.  Diese  Zahl 
hatte  das  Jahr  erst  seit  Cäsars  Kalenderverbesserung, 
46  V.  Chr.,  folglich  kann  die  Bildsäule  in  dieser  Ge- 
stalt nicht  älter  gewesen  sein ;  die  Linke  zählte 
früher  L-\-  V'<  (Urlichs). 

Das  Hauptkennzeichen  des  Gottes,  die  Doppel- 
köpfigkeit  (welche  sich  übrigens  in  griechischer  Mythe 
ausnahmsweise  auch  bei  »Boreas«  S.  353  und  bei  Ar- 
gos,  s.  Art.  >lo<,  findet)  ist  uns  namentlich  aus  den 
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röm ischen  Münzen  bekannt,  deren  Typus  auch  Etrurien 
und  Capua  später  (Mommsen,  Rom.  Münzw.  S.  185) 
wiedergeben.  Jene  stellen  beide  Köpfe  bärtig,  diese 
unbärtig  dar.  Wir  geben  Abb.  773  einen  römischen 
As  nach  Cohen,  Äled.  cous.  pl.  70,  6  mit  der  derben 

Zeichnung  dieses  Janus  ge- 
minus  oder  bifrons,bei  dem 
das  Fehlen  der  Büste  und 
der  zwischen  den  Köpfen 
emporragende  Stab  bemer- 
kenswert ist ;  die  nicht  sel- 
tene Bekränzung  mit  Lor- 
beer bezieht  sich  auf  das 
glückverheifsende  Neu- 
jahrsgeschenk dieses  Lau- 
bes und  neugeprägter  Asse.  Absonderlich  ist  auf 
Münzen  Hadrians  eine  vierköpfige  Bildung  (qiiadri- 
frons).  'Eine  Doppelherme  des  Zeus  bei  Braun,  Ant. 
]\Iamiorw.  I,  3  erklären  einige  für  Janus. 

Der'älteste  Janustempel,  dessen  8chliefsung  be- 
kanntlich nur  bei  vollständigem  Frieden  stattfand, 
findet  sich  auf  einer  Münze  des  Kaisers  Nero ,  wel- 
chem dies  Glück  nach  Augustus  zuerst  wieder  zu 
teil  wurde.  Die  oben  S.  234  gegebene  Abb.  20G  zeigt 
ein  kleines  und  niedriges  (n-lnlude  (nach  Jordan 
G — 7  m  lang,  5  —  6  m  hoch)  mit  verschlossener  Thür 
und  Blumengewinden  (Ausfülirlich  Preller,  Röm. 
Mythol.  T»,  lOr,— 184.^  'Bnr 

Ikonographie.  Die  gnechische  monumentale 
Plastik  in  Holz,  Erz  und  Stein  hatte  in  älterer  Zeit, 
so  oft  menschliche  Bilder  in  Betracht  kamen,  diese 
nur  typisch,  d.  h.  in  allgemeinen  Formen  und  ohne 
Ähnlichkeit  der  Person  dargestellt  (ävbpiavrei;  im 
Gegensatz  zu  den  späteren  Porträts,  eiKÖve?).  So 
entbehrten  namentlich  die  von  den  Siegern  in  hei 
ligen  Spielen  aufgestellten  Bilder  durchaus  der  Bildnis- 
ähnlichkeit. Zu  den  gottähnlichen  Heroen,  deren 
Bildnisse  man  weihete,  traten  zunächst  die  Verstor- 
benen, bei  deren  Darstellung  auf  Grabreliefs  man 
auf  treue  Überlieferung  der  Gesiclitszüge  mindestens 
kein  Gewicht  legte.  Die  Stele  des  Aristion  (s.  S.  341 
Abb.  358)  bietet  in  Haltung  und  Kleidung  das  Bild 
eines  athenischen  Kriegers;  der  Kopf  aber  stellt  noch 
kein  Individuum  vor.  Auch  die  Gruppe  des  Ilarmo- 
dios  und  Aristogeiton,  der  Tyrannenmörder  (s.  8.  340 
Abb.  357)  gali  hauptsächlich  die  charakteristische 
Angriffsstellung  in  höchst  dramatischer  Lebhaftig- 
keit wieder,  die  Bildung  des  Kopfes  aber  (natürlich 
nur  des  einen  erlialtenen)  ist  nicht  ikonisch,  d.  h. 
porträtähnlich  zu  nennen.  Und  so  war  es  sicher 
überall.  Auch  bei  Miltiades  in  dem  Gemälde  der 
Schlacht  bei  IMarathon  von  Polygnot  ist  keine  Por- 
trätähnlichkeit in  nnserm  Sinne  vorauszusetzen.  Das 
erste  namhafte  wirkliche  Porträt  war  das  des  Peri- 
kles  von  Kresilas,  welches  jedoch,  nach  den  er- 
haltenen Nachbildungen  zu  urteilen  (s.  Art.  Perikles), 


und  dem  Charakter  der  damaligen  Plastik  gemäfs  ein 
idealisiertes  Bild  war,  in  dem  sich  die  individuelle 
Charakteristik  auf  das  Notwendige  beschränkte.  Die 
I'ersönlichkeit  schlummert  noch  unter  dem  Ausdrucke 
erhabener  Ruhe  und  scheint  wie  durch  einen  Schleier 
hindurch ;  selbst  die  Einwirkung  des  Alters  ist  noch 
nicht  sichtbar.  Von  dieser  Statue  sind  nur  glaub- 
hafte Nachbildungen  des  Kopfes  übrig ;  wie  Stellung 
und  Haltung  der  ganzen  Statue  beschaffen  gewesen 
sei,  läfst  sich  indessen  vielleicht  aus  einer  andern  im 
Vatican  befindlichen  entnehmen,  welche  ohne  Grund 
gewöhnlich  Phokion  genannt  wird ,  aber  mit  Recht 
wegen  der  aufserordentlichen  Schlichtheit  des  Vor- 
trages berühmt  ist.  AVir  geben  sie  Abb.  774,  nach 
Photographie.  Wer  der  behelmte  und  mit  der  über- 
geworfenen Chlamys  bekleidete  Krieger  sei,  ist  nicht 
zu  sagen.  Braun  hat  auf  Aristomenes  geraten,  den 
messenischen  Helden,  der  seinen  kurzen  Reitermantel 
um  den  linken  Arm  wickelt  und  wie  einen  Schild 
braucht  (chJnmidc  contorta  clnpcat  hrachinm,  Pacuv.). 
Man  könnte  an  die  edle  Einfachheit  des  Epaminon- 
das  denken ;  denn  ein  Porträt  haben  wir  entschieden 
vor  uns,  obgleich  das  Individuelle  möglichst  unter- 
drückt ist.  Neu  sind  nur  die  Schienbeine  ohne  das 
Knie,  die  linke  Hand,  welche  vielleicht  ein  Schwert 
trug,  und  zwei  Finger  der  Rechten.  Den  Ruhm  der 
Statue  schon  im  Altertume  verbürgt  der  Umstand, 
dafs  der  berühmte  Steinschneider  Dioskurides  zur 
Zeit  des  Augustus  dieselbe  als  einen  Hermes  kopiert 
hat  (s.  Brunn,  Künstlergesch.  II,  480  ff.). 

INIit  dem  zunehmenden  Einflufs  einzelner  Persön- 
lichkeiten auf  das  Schicksal  von  ganz  (Jriechenland 
steigerte  sich  das  Selbstbewufstsein  der  Individualität : 
Alkibiades  (s.  Art.)  und  namentlich  Lysandros 
lassen  sich  den  Heroen  und  Göttern  gleich  ehren. 
].,etzterer  läfst  sicli  und  seinen  Unterfeldherrn  in 
Delphi  Porträtstatuen  (ävbpiuvreq  eiKoviKoi  Plut.  Ia's. 
1.  18)  aufstellen  und  sich  in  Asien  als  Gott  huldigen 
(s.  unter  »Apotheose«  S.  110).  Rasch  ging  es  in  dieser 
Richtung  weiter:  die  Ehrenstatue  wurde  eine  nicht 
uielir  ungewöhnliche  Belohnung.  Die  Feldherrn  Konon 
und  Timotheos,  Chabrias  und  Iphikrates  erhielten 
von  den  Athenern  öffentliche  Bildsäulen,  auch  Eua- 
goras ,  der  befreundete  König  von  Cypern.  Wahr- 
scheinlich um  diesel1)eZeit  fing  man  an,  auch  früherer 
grolser  Älänner  sich  zu  erinnern,  des  Solon,  The- 
mistokles,  der  Tragiker  Aischylos,  Sophokles, 
Euripides,  auch  des  Pindaros,  der  Athen  ge- 
priesen iiatte.  Der  So])hist  Gorgias  hatte  schon  im 
Jahre  427  sein  vergoldetes  Standbild  nach  Delphi  ge- 
weiiit.  Die  Künstler  waren  von  jetzt  an  mehr  auf 
Naturwahrheit  und  Ähnlichkeit,  als  auf  Schönheit 
bedacht :  die  CMiaraktereigentümlichkeiten  sowohl  wie 
die  Besonderheiten  der  äufseren  ICrscIieinung  werden 
immer  mehr  zum  Ausdruck  gebracht.  Sehr  weit 
ging  darin  schon  Demetrios,  der  um  diese  Zeit  den 
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korinthischen  Feldherrn  PelHchos  als  Dick- 
baiK'h,  Kahlkopf,  mit  fliegendem  Barte 
und  geschwollenen  Adern  bildete  (Lucian. 
Philops.  18.  20)  und  den  man  deswegen 
spottweise  den  Menschenbildner  (dvüpuu- 
TTOTToiö«;  anstatt  d\bpiavT0TT0i6<;  Statuen- 
bildner) nannte.  Das  Prinzip  der  Indivi- 
dualisierung trat  also  gegenüber  dem 
früheren  der  Idealisierung:  die  Verschmel- 
zung beider  gelang  in  höchster  Vollendung 
dem  Lysippos,  dem  Ilofbildhauer  Alexan- 
ders d.  Gr.  (vgl.  S.  38ff.),  welcher  zugleich 
aber  den  Wendepunkt  in  dieser  Entwicke- 
lung  bildet.  Denn  von  dessen  eignem 
Bruder  Lysistratos  erzählt  Plinius  (35,  153), 
dafs  er  zuerst  von  den  Gesichtern  Gips- 
abdrücke genommen,  sie  mit  Wachs  aus- 
gegossen und  dann  das  Porträt  retouchiert 
habe  (emcndasse).  »Er  machte  es  auch  zum 
Hauptzwecke,  die  Ähnlichkeit  in  allen 
Einzelnheiten  (simUitudines)  wiederzugeben, 
während  mau  früher  bestrebt  war,  so  schön 
als  möglich  zu  bilden.'  Diese  äufserst 
realistische  Manier  macht  sich  nun  immer 
mehr  geltend,  während  allerdings  zugleich 
andre  Künstler  jene  idealere  Bildungsweise 
zu  erhalten  suchten.  Wenn  der  Sophokles 
des  Lateran  den  vollendeten  Adel  des 
Leibes  und  der  Seele  in  schönster  Har- 
monie ausdrückt ,  tritt  uns  in  Euripides 
gefurchten  Zügen  der  kritische  Zweifler 
sprechend  entgegen.  Die  Statuen  des  Phihj- 
sophen  Aristoteles  und  der  Lustspieldichter 
Menandros  und  Poseidippos  atmen  indivi- 
duelles Leben  und  müssen  von  geistvollen 
Künstlern  ganz  nach  dem  Leben  gearbeitet 
sein;  aber  nicht  minder  charakteristisch  er- 
funden sind  die  um  diese  Zeit  geschaffenen 
Ideall)ilder  des  Homer  und  Archilochos,  des 
Anakreon  und  Aisopos.  Die  P^igentüuilich- 
keit  dos  Sokrateskopfes  (von  Lysii>pos)  ist 
auch  wohl  keine  i)latte  Wiedergabe  der 
Xatur;  sell)St  in  den  bekannten  Bildern 
des  Demosthenes  und  seines  Gegners  Ai- 
schines  glaubt  man  die  Gegensätze  ihres 
geistigen  Wesens  wahrzunehmen.  Die 
mannigfachen  Variationen  in  Alexanders 
Bildnissen  zeugen  deutlich  für  die  freie 
Schöpfung  der  Künstler.  Erst  in  dieser 
Zeit  und  l)ei  solcher  Ausbildung  der  Por- 
trätkunst hat  auch  die  Bestimmung  einen 
Sinn,  wonach  in  Olympia  nur  wer  dreimal 
gesiegt  hatte ,  sich  ein  Porträtbild  setzen 
lassen  durfte  (ex  membris  ipsonnn  siniUUit- 
dinccTpressn.  quatt  icouicas  rorantFVm.  34 ,H^'^ . 
Eine  Hauptaufgabe  wurde  es  natürlich  in 
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der  sog.  Alexandrinischen  Epoche,  die  Herrscher  selbst 
und  allenfalls  ihre  Günstlinge  durch  Bildnisstatuen 
zu  verherrlichen,  wobei  auch  die  Annäherung  an  die 
Götter  zu  besonderen  AVendungen  und  Umbildungen 
Anlafs  gab ,  z.  B.  bei  Demetrios  Poliorketes.  Von 
jetzt  ab  wird  für  alle  Zeiten  die  Münzprägung  das 
breiteste  Feld  für  die  Porträtkunst.  Daneben  aber 
verlegte  sich  die  Kunst  in  dieser  Zeit,  wo  die  Ehren- 
statue so  gemein  wurde,  dafs  man  z.  B.  dem  Deme- 
trios Phalereus  deren  in  einem  Jahre  360  setzte,  die 
bald  wieder  verschwanden  (s.  Strabo  3f)8),  auf  die 
freie  Erfindung  von  Charakterbildern  früherer  Dichter 
und  Weisen,  Philosoplien ,  Redner  und  anderer  Be- 
rühmtheiten. Wenn  man  sich  heutzutage  über  Denk- 
mälerwut beklagt,  so  sind  wir  noch  sehr  bescheiden 
gegenüber  der  leidenschaftlichen  Sucht  der  spateren 
Griechen,  jeden  Tageshelden  und  sog.  Wohlthäter, 
jeden  ephemeren  Machthaber  mit  Dutzenden  von 
Erz-  und  IMarniorbildern  zu  belohnen.  Xel)en  der 
verhältnismäfsigen  Billigkeit  (ein  lebensgrofses  Erz- 
bild kam  auf  400  )>is  800  Mark  zu  stehen^  wandte 
man  in  römischer  Zeit  namentlich  das  Mittel  an, 
ältere  Statuen  durch  neu  aufgesetzte  Köpfe  umzuwan- 
deln, ja  selbst  ohne  diese  Veränderung  nur  durch 
neue  Inschriften  anderen  Inhal)ern  zu  dedizieren. 
Namentlich  in  der  reiclien  Handelsstadt  Rhodos 
wurde  dieser  Unfug  im  grolsen  geübt,  wie  si)ätere 
Rhetoren  schildern;  aber  auch  von  andern  Orten 
gibt  Pausanias  beiläufig  ganz  überra^^chende  Notizen 
der  Art.  Die  grofse  Zahl  der  dem  Verres  errich- 
teten, zum  Teil  vergoldeten  Bildsäulen  in  Sicilien  und 
Rom  läfst  auf  das  schliefsen,  was  ül)erhaupt  bei  den 
Statthaltern  der  Provinzen  geschali.  Ausfülirlich  han- 
delt darüber  Köhler  in  Denkschr.  d.  Münch.  Akad. 
181()  VI,  126.  194.  202  —  211. 

Neben  ganzen  Statuen  bildete  man  aucli  schon 
früher  gewissernuifsen  zur  Abbreviatur  Bildnisse  in 
Hermenform.  Die  Herme  beschränkt  sich  auf  Kopf 
und  Hals,  sie  ist  unmittelbar  mit  einem  viereckigen 
Schafte  verbunden  und  architektonisch  verwendbar. 
Büsten  dagegen,  welche  einen  Teil  der  Schultern 
und  der  Brust,  mehrenteils  auch  ein  Gewandstück 
enthalten  und  ganz  eigentlich  Vorderabschnitte  von 
Statuen  (daher  TTpoTO|uai)  sind,  verfertigte  man  erst 
seit  Alexanders  Zeit  (s.  Heibig,  l'ntersuch.  über  die 
cami)an.  Wand  maierei  S.  39ff.).  Eine  besondere  Beliebt- 
heit gewann  diese  Form  erst  bei  den  Römern,  welche 
schon  durch  ihre  Gewohnheit  und  Pflege  der  Ahnen- 
bilder (s.  Art.)  hierzu  Bedürfnis  und  Neigung  hatten. 

Was  die  Römer  betrifft,  so  war  die  Aufstellung 
öffentlicher  Bildnisstatuen  eine  altitalische  Sitte,  die 
im  engen  Anschlufs  an  die  bei  dem  Begräbnis  üb- 
liche Feier  der  A'orfahren  schon  vor  Beginn  des  Ein- 
flusses griechischer  Kultur  bestand.  Dies  geht  hervor 
aus  den  Notizen  bei  Varro  und  Plinius,  wonach  erst 
i.  J.  300  V.  Chr.    Barbiere   aus   Sicilien    nach   Rom 


kamen,  während  zahlreiche  bärtige  Statuen  von  der 
älteren  Sitte  zeugten.  (Varro  R.  R.  H,  11,  10:  omnino 
tonsores  in  Italiam  primum  vcnissc  ex  Sicilia  dicunt 
post  R.  c.  a.  CCCCLIV,  itt  striptum  in  puhlico  Ardeae 
in  literis  cxstat,  cosque  adduxisse  P.  Tiünium  Menatn. 
Olim  tonsores  non  fuisse  significant  antiquorum  sta- 
tnae,  qiiod  plerncquc  hahent  capillum  et  hnrhoin  matj- 
nam.  Plin.  VII,  211  :  jmmxs  omnium  radi  cotidie 
institiiit  Africanus  sequens.  Gell.  III,  4.  Vgl.  die  Er- 
zählung vom  gallischen  Brande,  Liv.  V,  41  und  Cic. 
Cael.  14,  33,  wo  Ap.  Claudius  Caecus  zitiert  wird.) 
Abgesehen  von  den  mythischen  Datierungen  der 
Statuen  des  Romulus  (die  er  sich  selber  gesetzt 
haben  soll,  Plut.  Rom.  24),  des  Horatius  Codes,  des 
Attus  Navius ,  der  drei  Sibyllen  u.  A.  (Liv.  2,  10; 
Plin.  34,  22.  29.  30),  nennt  Plinius  (34,  21)  Erzbilder 
des  Ephesiers  Hermodoros  (der  den  Dezemvirn  bei 
Abfassung  der  zwölf  Tafeln  zur  Hand  ging),  des  Ge- 
treidepräfekten  Minucius  und  des  Reiterobersten 
Ahala  (439),  namentlich  aber  der  vier  von  den  Fide- 
naten  ermordeten  Gesandten  (i.  J.  438),  welche  auf 
dem  Forum  aufzustellen  eine  spätere  Zeit  kaum  Veran- 
lassung hatte.  Reiterstatuen  erhielten  ferner  C.  Man- 
lius  und  L.  Furius  Camillus,  Enkel  des  Diktators, 
wegen  ihrer  Siege  über  die  Latiner  33S  (Liv.  8,  13). 
Auch  die  Erzstatuen  des  Pythagoras  und  des  Alki- 
biades  (Plin.  34,  26;  Plut.  Num.  8)  können  nicht  wohl 
später  fallen.  In  den  folgenden  anderthalb  Jahrhun- 
derten mehrte  sich  die  Zahl  der  Porträtstatuen  am 
Forum  durch  den  Ehrgeiz  der  Gesilil echter,  welche 
aus  eignen  Mitteln  mit  ihren  Ahnen  dort  zu  prunken 
suchten ,  in  solchem  .Mafse ,  dafs  die  Censoren  im 
Jahre  158  eine  Verordnung  erliefsen,  nach  welcher 
alle  nicht  durch  Volks-  oder  Senatsbeschlufs  errich- 
teten Standbilder  entfernt  werden  mufsten.  Die 
wenigen  sicheren  Bildnisse  aus  dem  Zeitalter  der 
Rejjublik,  welche  wir  bringen  können  (Scipio,  Sulla, 
Pompejus,  Cicero,  Cäsar,  Antonius,  Agrippa),  stehen 
nicht  nur  vollständig  unter  dem  Einflüsse  griechi- 
scher Kunstübung,  sondern  sind  wahrscheinlich  von 
Nationalgriechen  verfertigt. 

Seit  dem  Ende  der  Republik  waren  in  Rom  zweier- 
lei Gattungen  von  Porträtstatuen  besonders  üblich: 
solche,  die  den  Dargestellten  in  der  Tracht  des  Le- 
bens zeigten ,  also  in  der  Toga ,  dem  Staatskleide 
(effigics  toyatae),  und  solche,  die  ihn  gleichsam  als 
Heroen  vorstellten,  also  nackt,  einen  Speer  tragend, 
wie  die  griechischen  Epheben.  Für  diese  zweite  Art, 
statudc  Addllcac  genannt  (obgleich  der  Gebrauch 
zweifellos  den  Statuen  Alexanders  und  seiner  Nach- 
folger entlehnt  war,  vgl.  Abb.  46),  sind  klassische  Bei- 
spiele Agrippa  und  Pompejus;  sjjäter  ])flegte  man 
bei  der  Anwendung  für  Kaiser  und  Feldherrn  die- 
selben mit  einem  halb  idealen  Waffenschmuck  zu 
versehen,  welcher  für  Kaiserbildnisse  bis  in  die  spä- 
teste Zeit  Regel  blieb.    Vgl.  ».Vugustus«  Abb.  183. 
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Neben  den  durch  griechischen  Brauch  eingeführ- 
ten Hermenbildnissen,  welche  besonders  für  Griechen 
(Dichter,  Philosophen  und  sonstige  Gelehrte)  in  Übung 
blieben,  und  den  echtrömischen  Büsten  hatte  man 
Bildnisse  auf  Schilden  (clipci,  iiiKujuies  dipeatae), 
eine  Form,  in  welcher  zuerst  Appius  Claudius  in  dem 
Tempel  der  Bellona  seine  Vorfahren  aufgestellt  haben 
soll  (i.  J.  45(J  der  Stadt,  298  v.  Chr.),  und  zwar  wie 
es  scheint  in  Anordnung  einer  Stammtafel.  Plinius 
(35,  12 — 14)  berichtet  bei  der  Gelegenheit,  dals  auch 
die  Karthager  solche  Schildbildnisse  hatten  und  in 
den  Feldzügen  mit  sich  führten,  sogar  von  Gold  und 
Silber,  wie  man  deren  eines  in  Spanien  von  Ihis- 
drubal  erbeutete,  das  137  Pfund  Silber  wog  (Liv.  25, 
39,  13  ff.).  Obwohl  solche  Schildbilder  wohl  zunächst 
kriegerischen  Ursprung  gehabt  halben  werden,  über- 
trug man  sie  auch  bald  auf  Gelehrte  und  zierte  die 
Wände  der  Bibliotheken  mit  diesen  Medaillons;  so 
der  palatinischen,  in  welcher  Germanicus  nach  seinem 
Tode  als  Schöngeist  einen  grofsen  goldnen  Schild  be- 
kam (Tac.  Annal.  II,  83).  Zum  Ersatz  des  Metalls 
wandte  man  nun  auch  für  diesen  blolsen  Schmuck 
Marmor  als  Material  an.  Wir  haben  noch  solche 
Marmorschilde  mit  den  Bildern  des  Cicero  und  des 
Claudius,  auch  griechischer  Redner  und  Dichter  (s. 
Müller,  Archäol.  i?  345,  4). 

In  der  Auffassung  der  Bildnisse  wufste  sich  die 
zum  Ideal  neigende  Kichtung  neben  der  realistischen 
besonders  in  der  Zeit  des  Augustus  Geltung  zu  ver- 
schaffen, jedoch  mit  geschickter  Anlehnung  an  frü- 
here Typen.  Die  Kaiser  selbst  werden  häufig  als 
Götter  dargestellt ,  namentlich  mit  dem  Blitz  des 
Zeus;  bei  Nero  wird  ApoUon  Vorbild;  Commodus 
erscheint  als  Herkules.  Die  sitzenden  Statuen  der 
Agrippinen  (s.  S.  232  Abb.  192)  sind  wahrscheinlich 
der  Olympias,  Mutter  Alexanders,  nachgebildet  (s. 
Annal.  In.st.  1879  S.  176  ff.).  Der  Liebling  Hadrians, 
Antinous  (s.  Art.),  ist  mehr  eine  Verklärung  als  Por- 
trätschöpfung ;  in  Caracallas  ersclireckend  natur- 
wahrem Kopfe  zeigt  die  realistische  Richtung  noch 
einmal  ihre  ganze  Stärke,  um  dann  ziemlich  rasch, 
wie  die  Münztypen  beweisen ,  zu  verfallen  und  im 
Byzantinismus  zu  erstarren. 

Die  wissenschaftliche  Bearbeitung  der  Ikonogra- 
phie geht  aus  von  E.  G.  Visconti,  Iconogr.  gr.  3  Bde., 
Paris  1811;  dazu  als  Fortsetzung  Mongez,  Iconogr. 
Romaine,  Paris  1818;  Neue  Forschung  bei  Bernouilli, 
Rom.  Ikonographie  I.  Bd.,  Stuttgart  1881.  Über  das 
Allgemeine  (und  hier  benutzt)  R.  Förster,  Das  Porträt 
in  der  griech.  Plastik.  Kaisergeburtstagsrede  an  der 
Univers.  Kiel  1882.  Mehrere  Einzelschriften  werden 
bei  den  betr.  Artikeln  angeführt.  [Bni] 

Iktinos  s.  Eleusis,  Parthenon,  Phigalia. 

Ilias.  Die  F^inwirkung  der  Homerischen  Dich- 
tungen auf  das  gesamte  Kulturleben  der  Griechen 
ist  so  umfassend  und  gerade  in  neuerer  Zeit  so  all- 


gemein anerkannt,  dafs  es  kaum  eines  Hinweises 
bedarf.  Die  gebildeten  Griechen  aller  Zeiten  kannten 
ihren  Homer  wie  wir  die  Bibel ;  er  wurde  von  um- 
herziehenden Sängern,  namentlich  an  Festen,  dekla- 
miert; die  Jugend  lernte  an  ihm  schreiben  und  lesen; 
seine  Verse  genossen  urkundliches  Ansehen.  Vor 
allem  wurde  seine  Sprache  (im  weitesten  Umfange 
genommen)  Muster  und  Vorbild  für  jede  spätere 
Dichtergeneration;  seine  Andeutungen  wurden  zu 
neuen  Motiven  ausgestaltet  für  ganze  Dramen  und 
Lieder;  in  ihm  flofs  ein  unerschöpflicher  Born  der 
Sage,  der  durch  seine  begeisternde  Kraft  selbst 
nüchterne  Gelehrte  zur  AV'eiterbildung  und  Foitspin- 
nung  der  verlornen  Fäden  anreizte.  Fragen  wir  aber, 
welche  Anregungen  die  bildenden  Künste  durch  die 
Ilias  und  Odyssee  empfangen  haben,  so  mufs  erklärt 
werden,  dafs  die  treibende  Kraft  des  Genius  nicht 
eben  in  der  handgreiflichen,  fast  möchte  man  sagen 
mechanischen  Art,  wie  es  der  modernen  Welt  natür- 
lich erscheinen  würde,  sich  offenbart  hat.  Heutzutage 
pflegt  man  die  Klassiker  zu  illustrieren,  d.  h.  einzelne 
Scenen  ihrer  Dichtungen  im  engsten  Anschlufs  an 
ihre  Worte  und  auch  in  allem  Beiwerk  so  genau  als 
möglich  in  Gemälden  wiederzugeben,  um  zu  zeigen, 
wie  der  Dichter  selbst  sich  die  Sache  in  allen  Ein- 
zelnheiten vorgestellt  haben  mag;  und  selten  wagt 
ein  bedeutender  Künstler  im  Interesse  seiner  Kunst 
sich  mit  den  Angaben  des  Schriftwerkes  in  AVider- 
spruch  zu  setzen.  Im  klassischen  Griechenland  da- 
gegen dachte  der  Maler  und  der  Bildhauer  nicht  so 
engherzig;  er  fühlte  instinktiv,  dafs  er  nicht  sklavi- 
scher Nachahmer  sein  konnte;  er  empfand  unbewufst 
das,  was  uns  erst  Lessing  mit  grofsem  Scharfsinn 
demonstrieren  mufste  von  den  Grenzen  der  Poesie 
und  der  Malerei.  Er  hatte  aus  den  oft  gehörten 
Gesängen  den  Geist  Homers  in  sich  aufgenommen, 
denn  es  war  sein  eigner,  nationaler  Geist  in  höchster 
Potenz;  aber  die  von  ihm  gebildeten  Gestalten  der 
alten  Helden  wurden  darum  keine  Kostümpuppen, 
die  Scenenbilder  keine  Illustrationen ,  welche  die 
Erläuterung  des  Dichters  bezweckten ,  sondern  der 
Künstler  schuf  je  nach  dem  Geiste  der  Zeit  und 
dem  Mafse  seines  technischen  Geschickes  Erinne- 
rungstypen, die  nach  dem  Stoffe  und  den  Mitteln 
der  Kunst  oft  weitab  lagen  von  den  poetischen  (ie- 
bilden ,  welche  wir  fehlerhafterweise  gewohnt  sind 
als  Mafsstab  für  jene  anzulegen.  Der  schöpferische 
griechische  Künstler,  obwohl  auch  er  von  Homeri- 
schem Geiste  durchtränkt  ist,  fühlte  sich  durchaus 
frei  gegenüber  dem  Dichter  und  daneben  kannte  er 
die  Grenzen  seiner  Kunst;  daher  liefs  er  nicht  blofs 
hunderte  der  schönsten  dichterischen  Scenen  unge- 
malt (nicht  etwa  unbeachtet  an  sich  vorübergehen), 
sondern  er  machte  sich  auch  kein  Gewissen  daraus, 
in  den  von  ihm  künstlerisch  neugeschaffenen  Scenen 
gegenüber  der  Dichtererzählung  zu  kürzen  untl  ver- 
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schiedeiie  Momente  in  eins  zusammenzuziehen,  sowie 
auch  scheinbar  willkürliche,  aber  meist  sehr  wohl 
begründete  Variationen  und  Erweiterungen  oder  son- 
stige Veränderungen  anzubringen,  die  ihm  sein  Kunst- 
gefühl gebot.  Hieraus  erklärt  sich  die  für  uns  auf- 
fallende Thatsache,  dafs  unter  den  erhaltenen  Bild- 
werken (und  soweit  wir  davon  wissen  auch  unter 
den  ehemals  vorhandenen),  welclie  auf  den  troischen 
Krieg  Bezug  haben,  gerade  die  zu  dem  Kreise  der 
Ilias  und  Odyssee  gehörigen  einen  weit  geringeren 
Raum  einnehmen,  als  die  übrigen  (vgl.  die  weitere 
Ausführung  bei  Brunn,  Troische  Miscellen  HI,  169  ff. 
und  unsre  Art.  »Memnon«,  »Parisurteil«,  »Telephos«, 
»Troilos«).  Es  wird  sich  ergeben,  dafs  man  bis 
hinab  in  die  alexandrinisch  -  römische  Zeit  nur  eine 
beschränkte  Auslese  von  Scenen  wahrhaft  künst- 
lerisch gestaltet  und  immer  neu  variiert  hatte,  dafs 
namentlich  in  der  Vasenmalerei  viele  Gesänge  der 
Ilias  und  dazu  fast  die  ganze  Odyssee  leer  ausgehen. 
Auch  Zusammenstellungen  von  der  Art  wie  wir  sie 
kennen ,  Bildercyklen  zur  bequemen  Veranschau- 
lichung kennt  man  erst  aus  den  drei  letzten  Jahr- 
hunderten vor  unsrer  Zeitrechnung.  Erwähnt  werden 
als  solche  drei  Mosaikfufsböden  in  einem  grofsen 
Prachtschiffe  König  Ilierons  II.  von  Syrakus  (248 
V.  Chr.),  auf  welchen  der  ganze  Mythus  der  Ilias 
(itäq  6  irepi  rnv  'l\idba  luüftoq  Athen.  207  c)  bewun- 
derungswürdig dargestellt  war.  Einen  »trojanischen 
Krieg  in  mehreren  Bildern« ,  welche  später  nach  Rom 
gebracht  wurden,  malte  Theoros  (oder  Theon)  nach 
Plin.  35, 144  (vgl.  Brunn,  Künstlergesch.  II,  255).  Der 
nähere  Inhalt  solcher  Bilderreihen  wird  angedeutet 
bei  Vcrgil  (Aen.  I,  456 — 494),  als  Aeneas  am  Tempel 
der  Hera  in  Karthago  unter  den  neu  gefertigten  Reliefs 
Darstellungen  der  Kämpfe  vor  Troja  erblickt  (vidd 
Iliacas  ex  ordine  pugnas):  da  war  Priamos,  die 
Atriden  und  Achill;  dann  hier  die  Flucht  der  Grie- 
chen, dort  Achill  die  Troer  verfolgend;  ferner  die 
Ermordung  <les  Rhesos  und  Wegführung  seiner  Rosse, 
dann  der  Knabe  Troilos  von  seinen  Rossen  geschleift; 
weiter  die  zur  Atliene  betenden  Troerinnen  inid  die 
Schleifung  Hektors;  endlich  die  Schlachten  Memnons 
mit  seinen  Äthiopen  und  entsprechend  die  Kämpfe 
der  Amazonen  und  der  Königin  Penthesileia.  In 
der  Anordnung  ähnlicher  wirklich  vorhandener  Bild- 
werke, aus  denen  Vergil  schöpfte,  scheint  hiernach 
ein  gewisser  Parallelismus  unverkennbar.  Auch  die 
Gemäldehalle  bei  Petronius  c.  29,  welche  Iliada  et 
Odysseam  zeigte,  mufs  einen  Gemäldecyklus  über 
diese  Gegenstände  enthalten  haben. 

Abgekürzte  Reihendarstellungen  solcher  Art  sind 
uns  nun  noch  erhalten  in  der  Miniaturform  der  sog. 
römischen  Schultafeln  (vgl.  jedoch  oben  Art.  »Bilder- 
chroniken« S.  317),  imter  denen  wir  die  bekannteste 
und  ausführlichste  hier  einer  näheren  Erörterung 
unterziehen. 


Die  ilische  Tafel,  Tabula  Iliaca,  heilst  ein 
fragmentiertes  Relief  im  Museo  Capitolino,  welches 
vor  200  Jahren  in  den  Ruinen  des  alten  Bovillä, 
10  Miglien  vor  Rom  an  der  appischen  Strafse  ge- 
funden wurde.  Sie  besteht  aus  lithographischem 
Muschelkalk ,  Palombino  genannt ,  ist  in  dem  er- 
haltenen Teile  etwa  25  cm  hoch  und  2S  cm  breit 
und  die  ungenaue  Zeichnung  gemäfs  der  Beschaffen- 
heit des  Steines  weit  schlechter  erhalten  und  schwerer 
erkennbar,  als  unsere  verschönernde  Al)b.  775  auf 
Taf.  XIII,  welche  nach  der  liesten  vorhandenen  bei 
Schorn  (Fortsetzung  von  Tischbeins  Homer  nach  An- 
tiken gezeichnet  Heft  7  Taf.  2)  gefertigt  ist,  glauben 
läfst.  (Neueste  Pulilikation  mit  ausführlicher  Erläu- 
terung bei  Jahn,  Griech.  Bilderchroniken,  Bonn  1873, 
dem  wir  in  den  Einzelnheiten  folgen;  vgl.  Arch.  Ztg. 
1874  S.  106  ff.^ 

Der  Augenschein  ergibt  sogleich,  dafs  die  linke 
Seite  fehlt,  welche  einen  Pfeiler  wie  zur  Rechten 
und  daneben  zwölf  Streifen  Bildwerk  enthielt.  Bei 
dieser  zu  denkenden  Ergänzung  tritt  das  grofse 
JNIittelbild ,  welches  die  verschiedenen  Scenen  aus 
der  Zerstörung  Trojas  enthält,  erst  an  seine  richtige 
Stelle.  Dieses  Mittelbild  ist  einigermafsen  künst- 
lerisch angeordnet :  in  der  ummauerten  Stadt  Troja 
sehen  wir  zu  oberst  (aus  der  Vogelperspektive)  eme 
Säulenhalle,  darin  den  Tempel  der  Athena  (92;  die 
Zahlen  sind  der  rascheren  Orientierung  halber  in 
der  Abbildung  hinzugesetzt);  darunter  eine  zweite 
Halle,  den  Palast  des  Priamos  (97.  98)  darstellend; 
darunter  das  Thor  mit  der  Flucht  des  Aeneas  (102). 
Links  von  dem  Thore  das  Grabmal  Hektors  (103); 
rechts  das  des  Achill  (107).  Darunter  links  die 
Schiffe  der  Achäer;  rechts  das  des  Aeneas.  Die 
beiden  Bildstreifen  unter  dem  Mittelbilde  enthalten 
Scenen  aus  der  Aethiopis  und  der  kleinen  Ilias;  der 
Streifen  über  demselben  aus  dem  ersten  Buche  der 
Ilias  Homers.  Auf  der  fehlenden  linken  Seite  des 
Bildes  befanden  sich  tlann  Illustrationen  zu  den 
Büchern  der  Ilias  2  — 12  (B  bis  M)  uml  zwar  vou 
oben  nach  unten  laufend,  wälirend  die  erhaltene 
reciite  Seite  dazu  die  Fortsetzung,  Buch  N  bis  ß, 
von  unten  nach  oben  aufsteigend  gibt.  Die  beiden 
das  Mittelbild  abtrennenden  Pfeiler  enthalten  eine 
Insclirift  (rechts  108  Zeilen,  in  der  Abbildung  nicht 
wiedergegeben)  mit  gedrängter  Inhaltsangabe  der 
ganzen  Ilias. 

Die  ganze  Tafel  hat ,  obwohl  die  Einzeldarstel- 
lungen sich  zweifellos  meist  an  ältere  griechische 
anlehnen,  wesentlich  ein  gelehrtes  und  schulmänni- 
sches Interesse,  da  sie  etwa  im  1.  Jahrhundert  der 
Kaiserzeit  gefertigt ,  irgendwie  beim  Unterrichte  ge- 
dient haben  mufs.  Eine  Anzahl  von  Bruchstücken 
ähnlicher  Schultafeln  aus  Stukko  zeugt  auch  für 
diese  Annahme.  Die  Bilder  scheint  man  als  eine 
(ledächtnishilfe,   zugleich   aber   aucii    als   ein   Reiz- 


BAUMEISTER,  DENKMÄLER. 


Jlo'i^.vot  7,o"IV«l""""  .l^vPMOIinnot  TPa«4Er..A,«p\' r  c  ■  .p,.«oi    ,.N^^      r.»,t*r>,4P. 


775    Die  Tftbula  Iliaca  im  Capitolinischen  Museum.    (Zu  Seite  716.) 


OKUCK  VON  R.   0LOCSB0UII9  IN  H'JnCHCh 


TAFEL  XIII. 


11  rar    K^AMT.iP     cn  r.»/[,*.*,^ 


1! 
1 


THas. 


717 


mittel  der  jugendlichen  Thiiiitasie  bei  der  (wahr- 
scheinlich prosaischen)  Erzählung  der  Begebenheiten 
benutzt  zu  haben. 

Ungefähr  in  der  Mitte  des  Mittelbildes  steht 
TPßlKOI  (erg.  irivaE) :  Bild  von  Troja;  darüber 
'IXiou  nipaiq  Karä  Zrriöixopov ,  wonach  das  (ver- 
lorene) Gedicht  des  8tesichoros  Hauptquelle  für  die 
Darstellung  war.  Weiter  unten  'IXidq  Karä  "Ouripov, 
AiDioTri?  KOTOi  ÄpKxivov  xöv  MiX»iaiov,  'IXiäq  r\  \jL\Kpa. 
\e-fOfx^vr\  Kaxd  Aeaxnv  TTuppaTov;  also  Quellenangaben. 
Darunter  em  Distichon,  dessen  Anfang  man  ergänzt: 
'ß  qpiXe  Trat  Qeob  ]  uupnov  |udf}e  rdSiv  '0,Liripou,  dqppa 
baeiq  irdariq  jaerpov  1x^1  oocpiac,.  Hiernach  erscheint 
ein  Theodoros  als  Urheber  dieser  zur  Belehrung  ge- 
eigneten Zusammenstellung  und  Anordnung  (rdEi?). 
Da  sich  nun  im  folgenden  ergeben  wird,  dafs,  ab- 
gesehen von  der  schablonenhaften  Zuteilung  einer 
Bildzeile  für  jedes  Buch  der  Ilias,  auch  oft  A\nchtige 
Momente  weggelassen,  un1)edeutende  dargestellt  sind, 
ferner  bei  den  sell)stgewälilten  Sccnen  fortwährend 
Abweichungen  von  Homer  vorkommen  in  Situationen 
und  Motiven ,  in  Zusätzen  und  Auslassungen ,  die 
nicht  immer  aus  der  Verschiedenheit  der  bildenden 
Kunst  von  der  Poesie  sich  begreifen,  so  nimmt  man 
nicht  ohne  Grund  an,  dafs  der  Verfasser  seine  Ent- 
würfe nicht  nach  der  Ilias  sell)st,  sondern  nacli 
einem  ]>rosaischen  Auszuge  gemacht  hat ,  wie  wir 
solchen  in  unsern  ÜTTotle'oeic  der  einzelnen  Bücher 
besitzen ,  wobei  er  zahlreiche  Rcminiscenzen  und 
Motive  aus  andern  ihm  bekannten  bedeutenden 
Kunstwerken  verwertete  und  zugleich  durch  die 
Enge  des  Raumes  bedingte  Küi-zungen  vornahm. 

Wir  gehen  nun  in  möglichst  kurzer  Fassung  und 
ohne  Ausführung  der  Differenzen  mit  dem  Homeri- 
schen Texte  die  erhaltenen  Scencn  durch,  unter  Be- 
nutzung der  beigefügten  Orientierungsziffern,  müssen 
ims  jedoch  auch  enthalten ,  sämtliche  kleine  Frei- 
heiten und  Ungenauigkeiten  in  der  Abzeichnung  des 
geistreichen  modernen  Kopisten  anzumerken,  deren 
Grund  in  dem  Verderbniszustande  des  kleinen  Denk- 
mals liegt.  Gleich  zu  Anfang,  oben  links:  Buch  A 
der  Ilias  finden  wir  durch  Vergleichung  mit  dem 
Fragment  einer  ähnlichen  Tafel  (B  bei  Jahn),  dafs 
der  Zeichner  unsrer  Abbildung  sich  in  der  Gruppe 
der  beiden  Männer,  die  anscheinend  einen  Opferstier 
herbeiführen,  versehen  hat;  es  sind  vielmehr  zwei 
zusammengejochte  Zugochsen  dargestellt,  die  den 
Wagen  des  Chryses  mit  dem  Lösegelde  zogen,  und 
also  zur  verloren  gegangenen  Scene  der  Bitte  des 
Priesters  gehörten.  Daneben  (1)  Chryses  vor  dem 
Heiligtum  des  Apollon  Smintheus  betend,  bärtig  und 
langbekleidet;  also  feierlicher  als  A  34,  wo  er  am 
Meerstrande  dies  thut,  was  aber  für  die  Kunstdar- 
stellung weniger  geeignet  war.  Weiter  Apollon  (2) 
Pestpfeile  sendend,  ein  Kranker  auf  dem  Sessel,  ein 
Hund  dabei  (V.  42.  50);  ein  Toter  am  Boden.     Da- 


hinter eilt  Kalchas  (3)  mit  der  Geberde  des  Ent- 
setzens davon,  indem  er  als  Seher  den  leil)haftigen 
Gott  erblickt.  In  der  Versammlung  der  gerüsteten 
Achäer  sitzen  Agamemnon  (4)  mit  blofsem  Schwerte 
und  Nestor  (5)  kahlköpfig  vorn  an ;  Achilleus  (6) 
zieht  herzuschreitend  das  Schwert,  Athena  (7)  fafst 
ihn  am  Haar  (V.  197).  Odysseus  (rechts  von  dem 
Diener  8),  am  spitzen  Hute  kenntlich,  führt  mit 
einem  Diener  die  Sühnhekatombe,  Rind,  Ziege, 
Schaf,  Schwein,  dem  Chryses  (9)  zu,  der  seine  Tochter 
umarmt;  dahinter  wieder  der  Tempel.  Endlich  (10) 
Thetis  vor  Zeus  knieend ;  sie  soll  seine  Kniee  mit 
der  Rechten  (anders  V.  500.  557)  umfassen. 

Rechts  der  unterste  Bildstreifen,  Buch  N,  zeigt 
Kämpfe  zwischen  Meriones  (11)  und  Akamas,  bei 
Homer  Adamas,  aber  abweichend  von  V.  5G7  ff.; 
Idomeneus  (12)  und  Othryoneus  (ganz  ungenau  nach 
V.  363  ff.),  Asios  hinsinkend  (V.  384),  Aineias  auf 
Aphareus  eindringend  (V.  541). 

Buch  =.:  Aias  der  Lokrer  (14)  holt  zum  Streiche 
gegen  Archelochos  aus.  Bei  Homer  V.  463  fällt 
dieser  durch  die  Lanze  des  Telamoniers  in  dem 
Kampfe  um  die  Leiche  des  von  dein  Lokrer  getöte- 
ten Satnios,  dessen  Figur  auf  dem  (original  vorhanden 
zu  sein  scheint.  Daneben  wird  Aias  von  Poseidon  (15), 
Hektor  von  Apollon  (16)  zum  Kampfe  angefeuert,  eine 
Darstellung  ohne  bestimmten  Moment. 

Aus  0  ist  rechts  die  wichtigste  Scene  des  Kampfes 
bei  den  Schiffen  dargestellt;  Hektor  (21)  mit  der 
Brandfackel  anstürmend ,  neben  ihm  ein  Troer,  der 
Steine  aufzuheben  scheint;  Kaietor  (23)  liegt  von 
Aias  getötet  (V.  419),  welcher  letztere  (22)  den  grofsen 
Schild  vorhält  und  mit  der  Lanze  nach  unten  stufst; 
unter  den  Schild  geduckt  kniet  Teukros  der  Bogen- 
schütz  (V.  437).  Links  auf  einer  Erhöhung  steht  Ai- 
neias (17)  mit  dem  Schilde  (nicht  Bogen!)  und  Helenes 
(19)  mit  dem  Bogen ;  Klitos  (20)  ist  auf  die  Erde  ge- 
sunken (V.  445) ;  Paris  (18)  erhebt  eine  Fackel.  (Stimmt 
nicht  recht ;  Helenes  erscheint  nur  N  583 ;  Aineias 
V.  445  und  Paris  V.  341  in  andrer  Situation.)  Zu  TT 
steht  Patroklos  (25)  gerüstet  da,  ein  Diener  hat  ihm 
eben  den  Schild  an  den  Arm  gehängt.  Dann  sitzt 
Achilleus  (26) ,  das  Haupt  aufstützend ,  auf  einem 
Lehnstuhle ;  vor  ihm  zwei  Gestalten  (auf  dem  Originale 
weder  Helme  noch  kurze  Kleider),  Phoinix  und  wahr- 
scheinlich (denn  Diomedes  ist  verwundet,  also  Irrtum 
des  Verfertigers)  Diomede,  seine  Lieblingssklavin  (vgl. 
I  663  ff.),  »welche  mit  dem  daheimgebliebenen  Phoinix 
den  einsamen  Achilleus  beruhigte;  dessen  Stimmung 
mag  derjenigen  entsprechen,  in  welcher  ihn  Anti- 
lochos  mit  der  Nachricht  vom  Tode  des  Patroklos 
trifft,  Z  3.  Davon  steht  allerdings  in  der  Ilias  nichts; 
es  ist  eine  aus  den  dort  gegebenen  Motiven  heraus- 
gebildete Situation ,  wie  die  spätere  Poesie  und  bil- 
dende Kunst  zu  verfahren  liebte  <.  Die  folgende 
Kampfscene   bezieht    man    auf    Patroklos   (27)    >ind 
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Hektor  (28)  nach  V.  731  oder  Sarpedon  nacli  V.  462  ff. 
—  In  P  sehen  wir  Unks  Hektor  (29)  zu  Wagen  heran- 
stürmen gegen  Aias  (30)  nach  V.  130  ff.;  der  da- 
zwischen liegende  Leichnam  beruht  nur  auf  Ver- 
mutung. Weiter  rechts  wird  Patroklos'  Leiche  (?) 
von  etwa  Meuelaos  (31)  aufgehoben,  freilich  so  nicht 
bei  Homer;  aber  daneben  wird  die  Leiche  von  Mene- 
laos  und  Meriones  (nach  V.  717  ff.),  nur  nicht  auf  die 
Schultern,  sondern  auf  den  Wagen  gehoben,  dessen 
Pferde  zwei  Männer  halten  (Automedon  und  Alki- 
medon  nach  Y.  429.  466).—  In  I  liegt  die  Leiche  (33) 
auf  dem  Bette,  auf  dessen  Fufsende  Achilleus  trauernd 
sitzt,  V.  235.  Hinter  dem  Lager  eine  klagende  Frau 
mit  ausgebreiteten  Händen,  wie  oft  so,  hinter  Achill 
ein  Mann,  etwa  Antilochos  oder  Automedon.  Ebenso 
steht  die  Benennung  der  abgewendeten  Frau  offen. 
Daneben  schreitet  Thetis  (34),  mit  dem  Schleier  sich 
verhüllend,  auf  Hephaistos  zu,  der  mit  drei  nackten 
Gesellen  schmiedet,  die  hier  nach  römischer  Art  als 
Kyklopen  gefafst  werden  müssen,  wie  bei  Horat.  Od. 
I,  4,  7;  Verg.  Aen.  8,  452.  Die  Gruppe  der  drei 
Schmiede  findet  sich  mehrfach,  namentlich  im  Giebel- 
felde des  capitolinischen  Tempels  (abgeb.  Art.  »Ju- 
piter«); die  Ilias  weifs  davon  nichts.  —  Unter  T 
sieht  man  Achill  (37)  sich  rüsten,  indem  er  sich  die 
Beinschiene  anlegt  und  den  Fufs  dabei  auf  einen 
hohen  Stein  stützt;  ein  sehr  häufiges  künstlerisches 
Motiv.  Zu  seinen  Füfsen  liegt  der  Panzer,  vor  ihm 
steht  Thetis  (36)  mit  einer  Xereide,  hinter  ihm  hält 
eine  andre  Nereide  den  Schild  und  nach  der  Inschrift 
Phoinix  (38)  den  Holm.  Dem  Künstler  pafste  diese 
Umgebung  sehr  gut,  obgleich  der  Dichter  sie  niclit 
kennt.  Gerüstet  besteigt  Achill  (39)  dann  den  Wagen, 
welchen  Automedon  lenken  soll.  »Vor  den  Possen 
steht  eine  plumpe  [im  Original],  langbekleidete  Ge- 
stalt und  hält  sie  am  Gebifs.  der  ganzen  Haltung 
nach  möchte  man  sie  für  Thetis  halten,  welche  an 
den  zum  Kampf  ausziehenden  Sohn  noch  ein  Ab- 
schiedswort richtet.  In  der  Ilias  ist  zwar  davon 
wiederum  nichts  zu  finden;  allein  es  wäre  eine  ge- 
schickte Wendung,  an  die  Stelle  des  Pferdes,  welches 
Homer  das  prophetische  Wort  aussprechen  läfst,  die 
Mutter  zu  setzen.«  —  Sehr  unsicher  sind  die  Bilder 
aus  Y:  Poseidon  (41)  läuft  mit  ausgestreckter  Rechten 
auf  einen  forteilenden  ^lann  zu,  sicher  Aineias,  den 
der  Gott  hier  sichtlich  zur  Flucht  antreibt,  während 
er  ihn  V.  320  dem  Achill  durch  die  Luft  entführt. 
Weiter  dringt  Achill  (42)  mit  gezücktem  vSchwerte 
auf  einen  Troer  (43)  ein,  vielleicht  Polydoros  nach 
V.  407;  dann  wäre  der  nächste  Fliehende  (45)  Hektor 
selbst,  den  V.  445  freilich  Apollon  rettet.  Doch  kann 
letztere  Begegnung  auch  in  der  folgenden  Gruppe 
(44  und  46)  enthalten  sein.  Die  letzte  Gruppe  (47) 
ist  in  der  Zeichnung  völlig  nur  nach  Vermutung 
wiedergegeben.  —  In  <t>  bezeichnet  die  Unterschrift 
Skamandros  nur  das  Lokal  des  Kampfes,   während 


die  Figur  nach  dem  Originale  jetzt  als  der  gerüstete 
Achill  (über  dem  Haupte  flattert  der  hohe  Helm- 
busch) erkannt  wird ;  vor  ihm  der  wehrlose  flehende 
Lykaon  (48),  den  er  niederhaut,  als  er  eben  dem 
Flusse  entsteigt,  V.  115.  Im  Gegenbilde  wird  Achill 
selbst  (49)  von  Poseidon  (50)  aus  den  Fluten  gerettet; 
im  Gedichte  ist  noch  Athene  dabei ,  V.  285.  Dann 
verfolgt  der  Held  zwei  in  das  Thor  fliehende  Troer 
(51),  OpÜYeq,  V.  540.  —  In  X  sehen  wir  Hektor  ge- 
rüstet (52)  in  fester  Haltung  an  der  Mauer  den 
Gegner  erwarten ,  V.  96 ,  der  eben  seiner  ansichtig 
wird  (53).  Dann  reifst  Achill  (55)  dem  auf  die  Kniee 
gesunkenen  Hektor  (54)  den  Helm  vom  Haupte,  als 
Anfang  der  Plünderung,  V.  368.  Mit  wehendem 
Mantel  auf  dem  AVagen  stehend  (57)  schleift  er 
darauf  die  nackte  Leiche  (56).  —  Die  Darstellungen 
aus  H*  bedürfen  selbst  der  Erläuterung  durch  die 
Inschrift  (xaOaK;  TTaTpÖKXou)  nicht;  Achill  weiht  dem 
auf  dem  Scheiterhaufen  liegenden  Toten  (58)  ent- 
weder eine  Spende  oder  eine  abgeschnittene  Locke, 
V.  218.  141 ;  hinter  ihm  ein  Gefährte  mit  Gerät  zum 
Totenopfer;  anderseits  etwa  Agamemnon  und  Nestor 
(oder  Phoinix)  als  Vertreter  des  Heeres.  Rechts 
dann  die  Andeutung  der  Leichenspiele  {^irxTdfpxoc, 
dTibv)  durch  zwei  jagende  Gespanne.  —  Aus  dem 
letzten  Buche  ß  die  Lösung  Hektors  (XÜTpa'EKTopoc) 
nach  Reminiscenzen  älterer  Werke.  Achill  (63)  sitzt 
in  dem  durch  tuchbehangene  Säulen  angedeuteten 
Zelte  auf  einem  Ses.sel;  vor  ihm  Priamos  (62)  nach 
Art  der  Hilfeflehenden  auf  der  Erde  sitzend;  hinter 
ihm  Hermes  (61)  seine  Rede  unterstützend;  neben 
Achill  Phoinix.  Vor  dem  Zelte  der  mit  Maultieren 
bespannte  Wagen ,  von  dem  zwei  Männer  (64)  die 
Lösegeschenke  abladen.  Weiter  links  tragen  drei 
Männer  die  Leiche  Hektors  (65);  der  eine  küfst  ihr 
den  Mund.  Diese  Komposition  nach  anderen,  die 
unten  zu  besprechen  sind.  Die  Abweichungen  von 
der  Ilias:  das  Beisein  des  Hermes  (gegen  V.  462),  die 
Haltung  des  Priamos  (gegen  V.  477)  sind  durch  künst- 
lerische Rücksichten  und  Freiheiten  motiviert. 

In  dem  oberen  der  beiden  Streifen  unter  dem 
Mittelbilde  finden  wir  Darstellungen  aus  der  Aithiopis 
des  Arktinos:  links  zunächst  (68)  Achill,  der  die  ster- 
bend von  dem  gestürzten  Pferde  sinkende  Penthesileia 
in  seinen  Armen  auffängt.  Der  Rest  des  Namens 
[TTobdp]Kri<;  der  Inschrift  zeigt,  dafs  vorher  die  Tötung 
des  Podarkes  durch  die  Amazone  dargestellt  war 
(Quint.  Smyrn.  I,  233  ff.).  —  Achill  tötet  denThersites 
(69)  am  Altare  oder  am  Grabmale  der  Penthesileia  (weil 
dieser  ihn  wegen  seiner  Liebe  zu  der  Amazone  ver- 
höhnt hatte;  vgl.  oben  S.  64).  —  Achill  (70)  zückt  die 
Lanze  auf  den  vor  ihm  schon  zu  Boden  gesunkenen 
Memnon  (71),  der  den  rechten  Arm  wie  zur  Abwehr 
erhebt;  hinter  ihm  liegt  der  von  ihm  getötete  Anti- 
lochos (72),  der  Liebling  Achills.  —  Folgt  Achill  (73), 
hingesunken  am  skäischen  Thore  (vgl.  X  359),  über 
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den  Aias  (74)  schirmend  seinen  Schild  breitet;  da- 
hinter Odysseus  (75)  kämpfend.  —  »Aias  (76),  den 
Schild  am  linken  Arm  [fehlt  in  der  Zeichnung],  trägt 
mühsam  den  schlaff  herabhängenden  Leichnam  [lies 
aüj\ia,  nicht  iTTuiiua]  Achills  fort,  der  auf  seinem 
Rücken  ruht.«  "Weiterhin  die  Muse  (78),  auf  dem 
Originale  höchst  wahrscheinlich  linkshin  gewandt, 
um  den  auf  seinem  Schilde  liegenden  Toten  (77)  die 
Klage  erliebend  (nach  Proklos  Auszuge).  —  Thetis 
(79)  bringt  eine  Totenspende  am  Achilleion;  gegen- 
über eine  verstümmelte  Gestalt  (Achills  Schatten?). 
—  In  Wahnsinn  brütend  sitzt  Aias  (80)  auf  einem 
Steine ;  neben  ihm  der  Kopf  eines  getöteten  Widders, 
im  Originale  nicht  sichtbar.  —  In  der  unteren  Reihe 
Scenen  aus  der  kleinen  llias  des  Lcschos:  links  ist 
Paris  (81),  tödlich  getroffen  von  Philoktetes,  hinge- 
sunken. —  Die  folgende  Gruppe  zweier  Männer,  die 
sich  über  einem  Altar  die  Hand  reichen,  bezieht 
man  jetzt  vermutungsweise  auf  einen  Vertrag  zwi- 
schen Priamos  und  dem  zur  Hilfe  ankommenden 
EurypyloSjTelephos'  Sohn.  —  Daneben  erhebt Neopto- 
lemos  (83)  die  Lanze  gegen  diesen  zu  Boden  gesun- 
kenen Helden.  Weiterhin  der  Palladienraub:  Dio- 
medes(85)  nackt,  aber  behelmt,  mit  blofsem  Schwerte, 
trägt  das  Kleinod  (Inschr.  TTaXdq),  hinter  ihm  kommt 
Odysseus  (84)  gebückt  aus  der  Öffnung  eines  Kanales ; 
vgl.  Art.  »Palladion«.  Folgt  das  hölzerne  Pferd  (boü- 
prjoq  i'irTroq)  (8G),  welches  von  einer  langen  Reihe 
Troer  und  Troerinnen  in  die  Stadt  gezogen  wird 
(Tpuuöbeq  Kai  (t>pÜYei;  dvdYoucJi  tov  Tttitov);  dabei  Tanz 
und  ausgelassene  Freude,  deren  Ausdruck  indes  meist 
auf  Rechnung  des  Zeichners  kommt.  Dem  Zuge  voran 
geht  Priamos  ^88)  im  langen  Gewände,  mit  der  phry- 
gischen  Mütze;  er  deutet  mit  ausgestreckten  Armen 
vorwärts.  Dann  folgt  der  Verräter  Sinon  (89),  an- 
scheinend nackt,  welchem  die  auf  den  Rücken  ge- 
bundenen Hände  von  einem  Troer  gelöst  werden. 
Vor  dem  Eingange  des  skäischen  Thores  (iKaiä  nüXr)) 
steht  in  leidenschaftlicher  Erregung  die  verschmähte 
Seherin  Kassandra  (90),  welche  ein  Troer  zu  beruhigen 
und  fortzubringen  sucht. 

Das  Mittelbild  der  Tafel,  welches  Scenen  aus 
der  Zerstörung  Ilions  enthält,  ist  nach  Stesichoros 
dem  Lyriker  von  Himera  gearbeitet,  weil  dieser  die 
Sage  von  Aineias  Flucht  nach  Italien  unter  dem 
Einflüsse  sicilischer  vmd  italischer  Lokaltraditionen, 
z.  B.  vom  Trompeter  Misenos,  zuerst  ausführlich  dar- 
gestellt und  mit  Hcjmer  gewetteifert  hatte  (Dio  Ciirys. 
11,33:  laiuriTriq  'O|aripou  fev^öilai  boK€i  Kai  rriv  äKujöiv 
oÜK  ävaliwc,  ^Troiriae  rfi^  Tpo(a(;;  vgl.  Niebuhr  R.  G. 
I»  S.  201;  Mommsen  R.  G.  I*  S.  471).  Das  Bild 
zeichnet  sich  vor  den  kleineren  Streifen  durch  eine 
symmetrische  Anordnung  aus,  welche  schon  durch 
die  stark  hers'ortretende  Architektur  augenfällig  ge- 
macht, dabei  aber  auch  von  den  Gedanken  der  Dar- 
stellung getragen  wird.    Wir  geben  hier  die  einzelnen 


Gruppen  nur  kurz  an ,  über  deren  mehrere  in  Art. 
»Iliupersis«  genauer  zu  handeln  ist. 

In  dem  oberen  Teile  der  wohlummauerten  Stadt, 
der  Burg  ("IXio?  uKpr)),  sind  zu  beiden  Seiten  des 
von  Säulenhallen  umschlossenen  Bezirkes  Wohn- 
häuser angegeben.  Jederseits  deutet  ein  kämpfendes 
Paar  den  bereits  begonnenen  Strafsenkampf  an ; 
rechts  ist  der  Troer  (mit  der  phrygischen  ]\Iütze, 
unbewaffnet)  vor  dem  griechischen  Gegner  schon  zu 
Boden  gesunken,  links  flieht  er  vor  ihm.  Innerhalb 
des  Temenos  steht  das  hölzerne  Pferd  (91) ,  von 
welchem  ein  Grieche  eben  die  Leiter  fortnimmt  (die 
Figur  des  Aussteigenden  beruht  auf  falscher  Ergän- 
zung). Daneben  am  Altare  (95)  wird  ein  gestürzter 
Troer  beim  Schöpfe  gefafst  und  erwartet  den  Todes- 
stofs;  ein  andrer  Grieche  bedroht  mit  der  Lanze  den 
hingesunkenen  Gegner;  ein  dritter  packt  den  auf  die 
Kniee  Gefallenen  bei  den  Haaren.  Dahinter  scheint 
wiederum  ein  Troer  gegen  den  zweiten  siegreichen 
Griechen  hervorzustürmen,  und  hart  am  Tempel  steht 
ein  Bogenschütz ,  dessen  Waffe  jedoch  nach  dem 
Originale  mit  einem  Schilde  zu  vertauschen  ist.  Vor 
dem  Tempel  der  Athene  (92)  wird  die  auf  den  Stufen 
knieende  Kassandra  von  Aias  dem  Lokrer  (94)  an 
den  Haaren  fortgerissen.  —  In  der  unteren  Stadt 
nimmt  der  Palast  des  Priamos  die  Mitte  ein. 
Der  bärtige,  mit  phrygischer  Mütze  bekleidete  König 
sitzt  auf  dem  Hausaltare  und  wehrt  den  heran- 
dringenden Neoi>tolemos  (97)  mit  ruhiger  lland- 
bewegung  ab;  dieser  aber  packt  ihn  am  Haupt  und 
setzt  den  Fufs  auf  seinen  Schenkel,  um  ihn  mit  dem 
Schwerte  sicher  zu  durchbohren.  Vergebens  klam- 
mert sich  Ilekabe  (übrigens  nach  dem  Originale  voll- 
ständig bekleidet)  an  den  Gemahl,  während  sie  ein 
Krieger  fortreifst.  Eine  ihrer  Töchter  liegt  tot  am 
Boden.  Rechts  vom  Palaste  findet  am  Aphrodite- 
tempel (99)  Menelaos  die  Helena  wieder;  links  an 
einem  andern  Heiligtume  wird  ein  Weib  getötet, 
dessen  Name  uns  nicht  überliefert  ist.  Unterhalb 
der  Menelaosscene  führen  Demophon  und  Akamas 
ihre  Grofsmutter  Aithra  in  die  Freiheit;  daneben 
liegen  gemordete  Troerinnen;  die  Figur  links  ist 
unsicher.  Gegenüber  links  empfängt  der  gerüstete 
Aineias  (101)  von  einem  phrygischen  Diener  ein 
Kästchen  mit  den  Schutzheiligtümern ,  die  sacra 
arcana,  Verg.  Aen.  II,  293  717.  (Bei  Vergil  will 
Panthus  sie  ihm  geben,  V.  318  ff.  Dies  die  Auf- 
fassung der  Römer  von  den  Penaten  anstatt  des 
Palladion;  vgl.  Liv.  5,  40,  7,  wo  diese  sacra  zur 
Sicherung  bei  einem  Überfalle  in  Thonfässer  ver- 
packt vergraben  werden  sollen.)  Unter  dem  Thor- 
bogen selbst  sehen  wir  nun  auch  die  Gruppe  des 
den  Vater  Anchises  (der  hier  das  Kästchen  hält) 
tragenden  Aineias(102)mit  Askanios,  dahinter  Kreusa, 
voran  geht  Hermes  als  Geleiter.  Über  die  Grujjpie- 
ruug  s.  oben  S.  31. 
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>Vor  der  Stadt  liegt  links  das  Grabmal  Hektors 
("EKTopoq  Tdqpo<;),  ein  auf  einem  mehrstufigen  Unter- 
bau von  einer  Mauer  umschlossener  viereckiger  Raum 
(103),  aus  welchem  ein  Schild  mit  dem  Zeichen  eines 
Löwen  [deutlich  am  Original]  hervorragt,  wie  man 
ihn  wohl  auf  Grabmälern  aufstellte  [z.  B.  in  Chairo- 
neia].  Auf  den  Stufen  sind  Gruppen  gefangener 
Troerinnen,  welche  zwei  auf  einander  folgende  Scenen 
zur  Darstellung  bringen.  Auf  der  Schmalseite  des 
Monuments  ist  der  Herold  Talthybios  (104)  neben 
Troerinnen  dargestellt  (Ta\i}üßio(;  Kai  Tpujctbe«;).  Er 
steht  da  in  kurzer  Gewandung  und  bedeckten  Haup- 
tes, die  Rechte  in  die  Seite  gestemmt,  und  beugt 
sich  über  Andiomache,  welche  in  Stellung  einer 
Trauernden  ihren  Knaben  Astyanax  auf  dem  Schofse 
hält,  als  ihr  Talthybios  den  Beschlufs  der  Achaier, 
den  Knaben  zu  töten,  überbringt  (Schob  Eur.  An- 
drem. 10).  Ihr  gegenüber  sitzt  Helenos  in  phrygischer 
Tracht,  sorgenvoll  vor  sich  hinblickend;  zwischen 
beiden  Kassandra,  in  ihr  Gewand  gehüllt,  das  Ge- 
sicht mit  den  Händen  bedeckend.  An  der  Langseite 
des  Grabmals  steht  oben  Odysseus  (106)  in  lebhaftem 
Gespräch  mit  Helenos,  der  mit  dem  Rücken  gegen 
die  Mauer  des  Grabmals  gelehnt  vor  Odysseus  auf 
den  Stufen  sitzt.  Helenos ,  der  von  Odysseus  ge- 
fangen oder  aus  eigenem  Entschlufs  ins  Lager  der 
Achaier  gekommen  war,  hatte  jenem  durch  seine 
Enthüllungen  Veranlassung  zu  den  Unternehmungen 
gegeben,  welche  die  Einnahme  Trojas  herbeiführten, 
und  mufste  nun  Zeuge  sein,  wie  sie  das  Verderben 
der  Seinigen  zur  Eolge  hatten.  Hier  gilt  es  der  Aus- 
lieferung der  Polyxena,  welche  Odysseus  zum  Opfer 
für  Achilleus  verlangt.  Hinter  Helenos  sitzt  Andro- 
mache  (105),  trauernd  den  Kopf  aufstützend,  ohne 
Astyanax,  der  also  wohl  schon  getötet  ist.  Darauf 
folgt  Hekabe,  welche  die  sehr  jugendliche  Polyxena 
mit  der  Rechten  gefafst  hält,  wie  um  sie  fortzuführen, 
indem  sie  weinend  die  Hand  gegen  die  Augen  drückt, 
während  die  Tochter  liebkosend  die  Hand  empor- 
zustrecken  scheint,  zum  letzten  Abschiede,  wie  bei 
Eurip.  Hec.  409  ff.  —  Dem  Grabmale  Hektors  gegen-, 
über  steht  das  des  Achill  ('AxiXX.euj<;  afif-ia),  ein  hoher 
viereckiger  Pfeiler  mit  einer  «lachartigen  Bekrönung 
auf  einem  niedrigen  Unterbau.  Auf  den  Stufen  kniet 
Polyxena  mit  entblöfstem  Oberleib,  das  Gewand  imi 
die  Hüften  geschürzt,  die  Hände  auf  den  Rücken 
gebunden.  Neoptolemos  (107),  in  voller  Rüstung 
und  mit  fliegender  Chlamys,  biegt  mit  der  Linken 
ihren  Kopf  zurück,  um  ihr  das  gezückte  Schwert  an 
der  tödlichen  Stelle  oben  in  die  Brust  zu  stofsen 
(das  eigentliche  iitgnhre,  Ovid.  Met.  13,458;  Senec. 
Agam.  1030;  vgl.  den  Gallier  und  sein  "Weib  Art. 
>Pergamon«).  Hinter  ihm  steht  ein  Jüngling,  der 
in  den  Händen  Kanne  und  Schale  zum  Opfergebrauch 
hält.  Auf  der  andern  Seite  des  Grabmals  sitzt  Odys- 
seus auf  einem  Steine  und  stützt,  in  sorgliches  Nach- 


denken versunken,  den  Kopf  auf  die  Rechte ;  neben 
ihm  steht  in  einen  langen  Ärmelchiton  gekleidet 
Kalchas.  Der  Seher,  welcher  beim  Beginn  des  Krieges 
den  endlichen  Fall  Trojas  vorher  verkündigte,  und 
der  Held,  der  durch  seine  Entwürfe  und  Unter- 
nehmungen den  Untergang  Ilions  herbeifülirte,  sind 
als  Zeugen  bei  dem  Opfer,  welches  das  Verderben 
der  Priamiden  besiegelt,  in  bedeutsamer  Weise  zu- 
gegen. —  Zu  Unterst  ist  links  die  Flotte  (108)  der 
Achaier  in  einem  Halbkreis  aufs  Land  gezogen 
(vaüarailjuGv  'Axaiiiuv).  Gegenüber  ist  das  Vorgebirge 
Sigeion  durch  ein  hohes,  mit  einem  Giebel  belcröntes 
Grabmal  ^109)  bezeichnet,  welches  an  lykische  Grab- 
monumente erinnert  und  wiederum  für  das  des  Achil- 
leus gelten  mufs.  Daneben  zieht  Aineias  mit  den 
Seinigen  fort  (dTTÖTrXouq  Aivnou).  Das  Schiff,  in  dem 
zwei  Reihen  Ruderer  sichtbar  sind,  liegt  mit  aufge- 
zogenem Segel  am  Lande;  auf  der  Schitfstreppe  steht 
Aineias  (110)  (Aivriaq  aOv  toii;  ibioiq  ÖTraipiuv  eic,  rriv 
'EöTrepiav),  an  der  Rechten  Askanios  haltend  und 
mit  der  Linken  Anchises  unterstützend,  der  soeben 
den  Bord  des  Schitfes  betritt  und  die  Heiligtümer 
einem  Schiffer  übergibt  (ÄTXiör)?  Kai  rä  iepci).  Vom 
Lande  her  kommt  noch  Miscnios  (111)  hinzu,  in 
kurzem  Chiton;  in  der  Linken  trägt  er  die  lange 
Trompete,  die  Rechte  legt  er  trauernd  an  die  Stirn.« 
(Jahn.)  —  Die  hervorragende  Stellung,  welche  die 
Rettung  des  Aineias  auf  dem  ^littelbilde  einnimmt, 
weist  deutlich  darauf  hin,  dafs  der  Verfertiger  eine 
Verherrlichung  Roms  und  seines  Ursprungs  aus  dem 
troischen  Königsgeschlechte  im  Sinne  hatte.  Über  die 
einzelnen  Scenen  des  ^littelbildes  vgl.  Art.  >Iliupersis« . 

Wir  werden  jetzt  die  Gesänge  der  Ilias  der  Reihe 
nach  in  bezug  auf  einzelne  Bildwerke  durchmustern, 
indem  wir  nochmals  voral)  mit  Brunn  betonen,  dafs 
im  ganzen  nur  sehr  wenige  Scenen  durch  häufige 
Wiederholung  zu  künstlerischer  Durchbildung  gelangt 
sind  und  dals  auch  unter  diesen  wiederum  ein  Teil 
sich  weniger  auf  die  Verse  des  Epikers,  als  auf  die 
später  daraus  geformten  Dramen  und  zwar  vorzugs- 
weise des  Aischylos  (Myomidonen,  Nereiden,  Phryger 
oder  Hektors  Lösung)  stützt. 

Buch  I.  Der  Streit  Achills  mit  Agamem- 
non kommt  sicher  nur  auf  zwei  pompejanischen 
Wandgemälden  vor  (Heibig  N.  1306.  1307),  das  eine 
abgel).  Overbeck  16,  1.  Achill  will  eben  gegen  den 
sitzenden  Agamemnon  das  Schwert  ziehen,  Athene 
legt  ihm  besänftigend  die  Hand  auf  die  Schulter, 
l^ie  Komposition  ist  ausdrucksvoll  und  bewegt.  Ein 
Relieffragment  aus  Capri  (abgeb.  Inghirami  Galeria 
omerica  I,  25)  zeigt  mit  etwas  verändertem  Motiv, 
wie  er  das  Schwert  in  die  Scheide  zurückstufst  (V.  220: 
ävp  b'  4.(i  KouXcöv  iLae  )a^TO  Si(po?)  und  dabei  (offenbar 
zur  nebenstehenden  Athene)  aufblickt. 

Das  Sühnopfer  der  Griechen  und  das  Ge- 
bet des   Chryses  (V.  430  ff.)  soll  die  Darstellung 
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einer  noch  nidit  publizierten  unteritalischen,  sehr 
figurenreichen  Vase  bilden;  s.  Heydemann,  Arch. 
Ztg.  1872  S.  42;  Luckenbach  in  Jahns  Jahrbb.  Suppl. 
XI,  522  ff. 

Die  AVegt'ülirung  der  Briseis  von  Achill  wird 
auf  eigentümlich  geistreiche  Weise  dargestellt  auf 
einem  schönen  Vasengemälde  des  Hieron  (hier  nach 
Mon.  Inst.  VI,  19  Abb,  776),  welches  Brunn,  Annal. 


folgt  und  die  anmutige  Handbewegung  zur  sorg- 
fältigeren Verhüllung  macht,  an  der  Hand  (xeTp'  ^iri 
KapTTU))  hinweg.  Talthybios  aber,  der  als  einzelner 
Herold  hier  genügte,  geht  nur  hinterher,  gewisser- 
mafsen  als  Adjutant  des  Oberkönigs.  Er  ist  ganz 
wie  Hermes  mit  der  Chlamys  und  Reitstiefeln  an- 
gethan  und  führt  auch  des  Gottes  Heroldstab;  da- 
neben  aber   trägt   er   den   Helm    und    ein    Schwert, 


776    Wegführung  der  Briseis  und  Achills  Groll. 


1858  p.  352  ff.  erläutert  hat.  Bei  näherer  Betrach- 
tung finden  sich  bemerkenswerte  Unterschiede  von 
der  Homerischen  Darstellung,  die  jedoch  gerade  von 
dem  feinen  Gefühle  des  Künstlers  zeugen.  Während 
dort  Agamemnon  seinen  Herolden  Talthybios  und 
Eurybates  den  Befehl  zur  Wegführung  gibt,  erscheint 
hier  im  Gemälde,  wo  das  Wort  keinen  Klang  hat, 
der  Oberkfinig  selbst  mit  dem  Kriegsbarnisch  ange- 
than,  mit  Speer  und  Schwert  bewaffnet,  und  führt 
die  Jungfrau ,  welche  züchtig  bekleidet  und  ver- 
schleiert augenscheinlich  nur  mit  Widerwillen  ihm 
Denkmäler  d.  klass.  Altertums. 


weil  die  Scene  im  Kriegslager  spielt.  Wenn  ferner 
bei  Homer  (A  327 :  tuu  b'  d^Kovre  ßörriv)  die  Herolde 
ungern  des  Königs  Auftrag  an  Achill  erfüllen  und 
in  dessen  Zelte  nicht  zu  reden  wagen  (ein  wunder- 
voller Zug,  um  Achills  Groll  und  gefürchtetes  An- 
sehen in  der  Wirkung  zu  malen),  so  hat  der  Künstler 
auch  sehr  schön  des  Talthybios'  Scheu-  und  Beklem- 
mung angedeutet,  indem  er  ihn  erstaunt  die  rechte 
Hand  erheben  läfst,  im  Schrecken  über  seines  Königs 
Beginnen ,  von  dessen  verhängnisvollen  Folgen  er 
eine   Ahnung   zu   haben    scheint.      Der   Khippstuhl, 
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welcher  vor  Aganieninon  ziemlich  unter  dem  Henkel 
der  Vase  steht,  gehört  nach  Brunn  zu  der  Rückseite 
in  das  Zelt  des  Achill  und  soll  dem  Phoinix  als  Sitz 
hestimmt  sein.  Aber  sollte  er  nicht  vielmehr  des 
Königs  Zelt  andeuten,  in  welches  dieser  die  entführte 
Geliebte  Achills  zu  bergen  und  als  Ersatz  zu  hegen 
im  Begriff  ist  (vgl.  A  112— ll«.  185  ff.)?  Wenn  aber 
schliefslich  der  ]Maler  noch  den  Diomedes  mit  Schwert 
und  Lanzenpaar  ganz  aus  freier  Wahl  dem  Oberkönige 
zugesellt  und  die  Scene  hinter  ihm  durch  einen  das 
freie  Feld  andeutenden  Baum  abschliefst,  so  hat  er 
dabei  im  Auge,  dafs  gerade  dieser  Held  am  treuesten 
zu  Agamemnon  steht  (vgl.  z.  B.  I  31—50),  und  dafs 
zugleich  seine  Handbewegung  und  das  Zurückblicken 
nach  Achills  Zelte  trefen  Schmerz  über  des  letzteren 
Unbotmäfsigkeit  verraten.  (Über  die  Rückseite  der 
Vase  [in  der  Abbildung  der  untere  Bildstreifen]  s. 
unten  zu  Buch  IX  S.  726.)  Zu  der  Vorstellung 
dieser  Schale  stimmt  im  ganzen  eine  zweite  bei 
Overbeck  16,  3  und  ein  Bronzerelief,  abgeb.  Mon. 
Inst.  VI,  48.  Ferner  ein  pompejanisches  Wand- 
gemälde (Heibig  N.  1309)  vorzüglichster  Technik  mit 
Häufung  der  sentimentalen  Motive:  Achill  vor  dem 
Zelte  sitzend  gebietet  mit  ausgestreckter  Rechten  die 
Entlassung  des  Mädchens,  welches  weinend  seinen 
Schmerz  ausdrückt ,  w  ährend  es  von  Tatroklos  am 
Arme  ergriffen  wird.  Links  von  Achill  die  verlegen 
dastehenden  Herolde,  im  Hintergrunde  fünf  gerüstete 
Krieger  als  Leibwache.  Da  das  ganze  Gemälde  von 
17  Quadratfufs  in  einer  verkleinerten  Abl)ildung  (wie 
sie  Mus.  Borb.  II,  58;  Gal.  om.  I,  32  geben)  zu  viel 
verlieren  würde,  so  haben  wir  vorgezogen,  allein  den 
Kopf  des  Achill  nach  der  Kreidezeichnung  bei  Ter- 
nite  111,  8  in  halber  Gröfse  (Abb.  777)  wiederzugeben. 
Diesen  Kopf  bewunderte  Goethe  als  >so  jugendlich 
edel  und  wahrhaft  halbgöttlich ,  wie  kein  andres 
Denkmal  den  Helden  der  Ilias  vorstelle«.  Welcker 
sagt  im  Text  zu  den  Terniteschen  Prachtkopien  (Alte 
Denkm.  IV,  129  ft'.),  dafs  dieses  Gesicht  zu  denen  zu 
gehören  scheine,  welche  selbst  in  Farben  weder  eine 
erschöpfende,  noch  eine  vollständig  treue  Nachbil- 
dung gestatten.  >Weit  entfernt  von  Tadel  ist  es 
daher,  wenn  ich  meine,  dafs  der  Achilles  im  Gemälde, 
bei  aller  Ähnlichkeit  der  Zeichnung  im  ganzen,  doch 
durch  leise,  vielleicht  nicht  zu  erfassende  Züge  einen 
einigermafsen  verschiedenen  Charakter  hat,  und  ein 
wenig  kriegerischer,  unmutiger,  trotziger  erscheint, 
wozu  die  etwas  gebräunte  Farbe  und  das  etwas 
rundere  Gesicht,  was  in  den  Farben  liegt,  beitragen 
mögen.«  —  Das  Relief  des  Diadumenos  bei  Overbeck 
Taf.  16,  12,  welches  man  auf  die  Bitte  der  Thetis 
bei  Zeus  hat  beziehen  wollen,  ist  ganz  anders  ge- 
deutet (Brunn,  Troische  I\Iisc.  II,  223).  Überhaupt  be- 
merken wir,  dafs  aus  der  Reihe  der  in  der  Galeria 
omerica  von  Inghirami  aufgeführten  Kunstwerke 
sehr  viele,   unter  denen  bei   Overbeck  nicht  ganz 


wenige,  z.  B.  auf  Taf.  16  allein  die  Bilder  2.  4.  11.  12. 
13.  17.  18,  als  unrichtig  erklärt  oder  als  gefälscht 
auszuscheiden  sind,  hier  also  stillschweigend  über- 
gangen werden. 

Für  Buch  II  fehlen  bildliche  Darstellungen.  Doch 
mag  erwähnt  werden,  dafs  zwei  Marmorköpfe  in  Berlin 
(N.  186. 190)  von  ungemein  charakteristischer  Bildung 
(Arch.  Ztg.  1855  Taf.  76)  von  Friederichs  auf  Ther- 
sites'  häfsliche  Gestalt  bezogen  sind:  der  Schädel 
läuft  nach  hinten  spitz  zu,  der  Mund,  in  dem  alle 
Zähne  sichtbar  sind,  ist  zum  Schreien  geöffnet,  das 
Gesicht  ist  verzerrt,  der  Blick  albern  (dxpeiov  ibibv). 
Die  Vermutung  findet  Bestätigung  durch  einen  voll- 
ständig übereinstimmenden  Kopf  im  Vatican  (Arch. 
Ztg.  1866  Taf.  208,  1.  2),  an  welchem  jedoch  die  Reste 
einer  grofsen  Hand,  Avelche  das  Haar  gepackt  halten, 
eher  auf  die  Scene  der  Tötung  des  Lästerers  durch 
Achill  (dem  er  ein  Liebesverhältnis  zu  Penthesilea 
vorwarf),  als  auf  die  Züchtigung  durch  Odysseus 
hinweisen.     (Vgl.  indes  ebdas.  1870  S.  57.) 

Aus  Buch  HI  hat  man  auf  dem  Bruchstück 
eines  iNlarmorreliefs  (im  3Iünchener  Antiquarium 
N.  345)  mit  drei  Köpfen  von  Greisen  Priamos  und 
die  troischen  Alten  erkennen  wollen,  welche  Helenas 
Schönheit  bewumh-rn,  V.  154;  vgl.  Thiersch,  Jahrb. 
r.ayer.  Akad.  1829  S.  60  ff. 

Vom  Zweikampfe  des  Paris  und  Menelaos  läfst 
sich  eine  Darstellung  auf  einer  etruskischen  Aschen- 
urne (Brunn  I,  56,  1)  nachweisen,  wobei  zugleich  die 
Andeutung  des  Vertragsbruches  durch  Pandaros  ein- 
gemischt ist  (Schlie  S.  114  ff.);  auf  einer  Vase  des 
Duris  (Fröhner,  Choix  de  vases  Taf.  4)  ist  die  Ab- 
weichung von  Homer  ziemlich  erheblich  (s.  Lucken- 
bach S.  518),  mag  aber  für  Künstlerfreiheit  gelten. 
Dagegen  sind  die  nun  massenhaft  folgenden  Kami)f- 
scenen  der  Ilias  von  vornherein  auf  Kunstdenkmälern 
nirgends  zu  suchen  und  scheinbar  auf  den  einen  oder 
andern  Fall  passende  Darstellungen  eher  als  zufällige 
Phantasiesi)iele  des  Künstlers  zu  betrachten.  Kaum 
die  wirklich  entscheidenden  Zweikämpfe  der  ersten 
Helden,  \w>lche  durch  Namensbeischriften  als  solche 
bezeichnet  sind,  werden  mit  entsprechender  Charak- 
terisierung der  Personen  und  der  Situation  behandelt. 
Sehr  lehrreich  ist  hierüber  die  allgemeine  Bemerkung 
Brunns,  Troische  ]\Iisc.  III,  181 :  >Wie  ein  kindliches 
Gemüt,  welches  sich  in  der  Fülle  der  Einzelnheiten 
eines  Epos  noch  nicht  zurecht  zu  finden  weifs,  sich 
an  gewissen  allgemeinen  Vorstellungen  genügen  läfst, 
so  wird  sich  auch  die  Kunst  in  ihrer  Kindheit  die 
Dinge  in  ähnlicher  Weise  zurecht  legen.  Sie  bildet 
sich  gewisse  allgemeine  Schemata  des  Aufmarsches, 
des  Zweikampfes,  des  Kampfes  um  eine  Leiche,  und 
sucht  ihnen  eine  tiefere  Bedeutung  durch  Hinzu- 
fügung von  Namen  beizulegen.  So  stehen  auf  einer 
sehr  alten  Vase  (Arch.  Ztg.  1864  Taf.  184)  Achilleus, 
Patroklos,  Protesilaos,  Palamedes  dem  Hektor  und 
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777    Kopf  des  Achill,  wie  er  IJriseis  hingilil,  von  einem  pompcjanischcn  Wandgemälde.    (Zu  Seite  722.) 

Momnon  gegenüber,  sämtlicli  zu  Pferde,  aber  obne  heit  vorstellte.    So  finden  wir  bei  zwei  Kämpfenden 

jede  persönliche  Charakteristik   oder   auch   nnr  Be-  '   zwischen  zwei  Kna)>pen  einmal  nur  den  Namen  des 

waffnnng;    (irierhen    gegen    Troer,    und    es    würde  Aineias  lAniial   1S(«(>  tav.  Q),  ein  andermal  den  des 

thörieht  sein,  hier  mehr  als  diesen  einfachen  Gegen-  ,    Achillens   und   des    Memnon   (Mon.  Inst.  II,  38,  2V 

satz  sehen  zu  wollen,  unter  dem  sich  eine  kindliche  Dann  käm])fen  wieder  Ilektor  und  Sarpedon  gegen 

Anschaunnur  den  troischen   Krieg   in  seiner  (lesanit  .Vcliilieus  und  l'hoinix,  die  beiden  Aias  »regen  Aineias 
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und  Hippokles,  während  nebenbei  noch  die  verein- 
zelte Figur  des  Dolon  erscheint  (Annal.  1862  tav.  B); 
oder  Aias  gegen  Hektor  und  Aineias  (Mon.  Inst.  11, 
38, 1);  sowie  Hektor  gegen  Menelaos  über  der  Leiche 
des  Euphorbos  [s.  unten  Abb.  784].  Aber  es  würde 
vergebhch  sein,  hier  eine  Übereinstimmung  der  Bild- 
werke mit  den  Worten  Homers  nachweisen  zu  wollen 
und  noch  thörichter,  auf  andre  poetische  Quellen  als 
Homer  zu  schliefsen.  Dafs  auch  noch  später  als 
in  diesen  altertümlichen  Bildern  erhebliche  Unge- 
schicklichkeiten vorkommen,  wird  uns  nicht  Wunder 
nehmen. « 

Aus  Buch  V  besitzen  wir,  abgesehen  von  einer 
Gemme,  auf  welcher  Aphrodite  den  verwundeten 
Sohn  Aineias  davontrügt  (Gal.  om.  I,  71  =  Overbeck 
IG,  5),  das  Aufsenbild  einer  rotfigarigen  Trinkschale 
aus  Kamiros:  Diomedes  unter  dem  Beistande  Athe- 
nens  im  Kampfe  gegen  die  dem  schon  verwundet 
hingestürzten  Aineias  zu  Hilfe  kommende  Aphrodite. 
Das  gutgemalte  Bild  ist  beschädigt ,  trägt  aber  die 
Namensinschriften  für  sämtliche  Personen  (abgeb. 
Journal  of  Philology  Vol.  VIT,  London  1876,  p.  215). 

Etwas  reicher  ist  Buch  VI  bedacht.  Zwar  sind 
die  beiden  auf  Glaukos"  und  Diomedes'  Waffen - 
tausch  bezogenen  Gemmen  (Overbeck  IG,  (j.  7)  wahr- 
scheinlich nur  winzige  Xachbililungen  gröfserer  und 
älterer  Kunstwerke,  doch  zeigen  sie  einen  künst- 
lerischen Tyj)us  in  der  Umarnmng  der  beiden  Helden, 
welcher  den  Gegenstand  vortrefflich  zur  An.schauung 
bringt. 

Der  berühmte  Abschied  Hektors  von  Andro- 
mache  ist  in  den  uns  geblie])enen  Kunstresten  fast 
nur  durch  die  ilische  Tafel  und  einige  Gemmen 
(Overbeck  IG,  8.  14.  15)  vertreten-;  ein  Gemälde  wird 
flüchtig  erwähnt  bei  Plut.  Brut.  23;  eine  einzige  Vase 
gibt  die  Homerische  Scene  ziemlich  äufserlich  wieder. 
Mit  Recht  bemerkt  Brunn  (Troische  Mise.  I,  75),  dafs 
die  älteren  Künstler  von  den  dichterisch  rührenden 
Momenten  hier  wenig  Nutzen  zu  ziehen  vermochten 
und  daher  sich  fem  hielten.  Sie  stellten  lieber  ganz 
allgemein  den  Abschied  Hektors  von  Eltern  und 
Freunden  vor,  wobei  ihnen  der  Typus  gegeben  war. 
Namentlich  auf  einem  gröfseren  Bilde  (Annal.  Inst. 
1855  tav.  20)  finden  wir  den  Helden  an  der  Spitze 
eines  glänzenden  Heeresgefolges  gegenüber  den  Eltern 
nebst  Kassandra  und  Polyxena,  deren  C-iegenwart  die 
tragische  Katastrophe  des  ganzen  Krieges  unsrer 
Phantasie  eindringlich  vor  Augen  führt,  während  die 
Gattin  fehlt.  —  Ein  übrigens  sehr  schlichtes  Bild 
(Overbeck  XVI,  16),  wo  Hekabe  dem  ausziehenden 
Hektor  den  Abschiedstrunk  bietet,  hat  nach  Brunns 
feiner  Deutung  durch  Veränderung  eines  Motivs  einen 
tragischen  Zug  in  die  Scene  gelegt.  >Keineswegs 
aus  blofser  Laune  oder  etwa  künstlerischer  Abwechs- 
lung zu  Liebe  zeigt  der  Maler  uns  den  betrübt  sin- 
nenden  Priamos   in   der  Vorderansicht   im  Rücken 


des  Sohnes.  Wie  Timanthes  beim  Opfer  der  Iphi- 
genie  den  Agamemnon  mit  verhülltem  Haupte  dar- 
stellte, so  läfst  der  Künstler  hier  den  Priamos  seinen 
Blick  von  der  prächtigen  Erscheinung  des  Sohnes 
wegwenden;  denn  er  hat  vorahnend  erkannt,  dafs 
es  ihr  bestimmt  ist,  in  den  Staub  zu  sinken,  und 
würde  sie  nicht  länger  zu  betrachten  vermögen,  ohne 
in  unmännliche  Klagen  au.sziibreclien.c  —  Auf  einer 
schwarzfigurigen  archaischen  Amphora  (Abb.  778,  nach 
Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  IV,  322)  sehen  wir  inschrift- 
lich den  gerüsteten  Hektor  vor  zwei  Pferden  stehen, 
auf  deren  vorderem  der  nach  Sitte  dieser  Vasen  viel 
zu  knabenhaft  gebildete  Kebriones  sitzt;  hinter  ihm 
ein  Adler  als  günstiges  Vorzeichen  und  als  Füllsel: 
ebenso  auf  Hektors  Schilde.  Vor  Hektor  steht  züchtig 
den  Schleier  des  Peplos  fassend  Andromache.  Ent- 
sprechend einer  damit  zusammenhängenden  Scene 
der  llias  finden  wir  gleich  hinter  ihr  Paris,  als  Bogen- 
schützen gerüstet  und  mit  Flügelschuhen  gleich  denen 
des  Hermes  (um  seine  Geschwindigkeit  im  Laufe 
anzudeuten?);  ihm  gegenüber  steht  Helena,  die  aber 
das  Gesicht  zurückgewendet  hält  nach  einem  eben 
herbeikommenden  älteren  Manne.  Der  letztere  kann, 
da  er  nur  eine  Chlamys  umgeschlagen  hat  und  in 
seiner  Eile  keine  Spur  von  Würde  zeigt,  nicht  wohl 
Priamos  genannt  werden ;  er  kehrt  sich  um  nach 
zwei  hinausjagenden  Reitern,  die  hier  nicht  mit  ab- 
gebildet sind.  Wenn  die  Inschriften  nicht  da  wären, 
so  würde  nuin  das  Bild  schwerlich  für  ein  mythisclies 
nehmen,  da  jede  Charakteristik  fehlt. 

Buch  VII  enthält  die  Herausforderung  Hek- 
tors an  die  Achaier  zum  Zweikampfe  und  das  Losen 
der  neun  Helden,  wobei  Nestor  die  Lose  im  Helme 
schüttelt  und  nach  dem  Wunschgebet  des  Volkes 
das  Los  des  Aias  herausspringt.  Diese  Scene  hatte 
schon  in  den  7()er  Olympiaden  der  Bildhauer  Ouatas 
in  einer  grofsart igen  Statuengruppe  dargestellt,  welche 
die  Achaier  nach  Olympia  weihten  (Paus.  V,  25,  5). 
>Es  waren  zehn  Figuren,  von  denen  die  eine,  Nestor, 
der  die  Lose  schüttelt,  auf  abgesonderter  Basis  den 
andern  gegenüberstand.  Von  diesen,  die  mit  Har- 
nischen und  Speeren  bewaffnet  waren,  nennt  Pau- 
sanias  nur  drei:  Agamemnon  als  den  einzigen,  wel- 
chem der  Name  beigeschrieben  war,  Idomeneus,  auf 
dessen  Schilde  neben  dem  Hahn,  welchen  Pausanias 
auf  die  Abstammung  des  Helden  von  Helio-s  bezieht, 
auch  der  Name  des  Künstlers  in  einem  Distichon 
genannt  war,  und  Odysseus,  dessen  Statue  Nero 
nach  Rom  geschleppt  hatte.  Die  übrigen  sechs 
müssen  nach  Homer  gewesen  sein:  Diomedes,  die 
beiden  Aias,  Meriones,  Eurypylos,  Thoas»  (Brunn, 
Künstlergesch.1,92).  Die  Basis  der  Gruppe  ist  wieder- 
gefunden; Arch.Ztg.  1879  S.  44.  Der  Zweikampf  des 
Hektor  unil  Aias  selbst  war  nach  Paus.  V,  19,1  an  dem 
Kypseloskasten  dargestellt.  Zwischen  beiden  Helden 
erschien   Eris,    die   Streitgöttin,  mit  scheufslichem 
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Anseilen  (aiaxiorri  tö  elbo?  doiKuia,  etwa 
wie  Charon  auf  etruskischen  Bildwerken). 
—  Von  den  auf  Vasenbildern  so  häufigen 
Zweikämpfen  läfst  sich  infolge  der  Bei- 
schriften nur  ein  einziges  Bild  der  Duris 
(Fröhner,  Mus^es  de  France  pl.  11.  12)  hier- 
her beziehen,  obwohl  auch  da  die  Anwesen- 
heit der  Athene  und  des  Apollon  neben  den 
Kämpfenden  als  Schutzgottheiten  wiederum 
die  berechtigte  Freiheit  des  Künstlers  zeigt. 
Dagegen  ist  der  Waffentausch  des  Aias 
und  Hektor  nach  dem  Zweikampfe  vielleicht 
auf  einer  rotfigurigen  attischen  Amphora 
aus  Vulci  zu  erkennen  (Abb.  779  und  780 
auf  Taf.  XIII,  nach  Mon.  Inst.  I,  35.  80), 
wie  mehrerseits,  zuletzt  von  Luckenbach 
in  Jahns  Jahrbb.  Suppl.  XI,  519  S.  gegen 
Welcker,  Alte  Denkm.  III,  428  ff.  behauptet 
wird.  Zwei  gerüstete  Kämpfer  werden  von 
zwei  durch  ihre  Stäbe  als  Herolde  charak- 
terisierten langbekleideten  Greisen  an  der 
Hand  gefafst  und  auseinandergeführt.  Hek- 
tor, dessen  Name  beigeschrieben  ist,  hält  in 
der  Hand  einen  Gürtel,  sein  Gegner  ein 
Schwert  mit  dem  Tragbande,  ganz  nach 
H  303:  ["Ektuup]  biX)K6  iicpoq  dtpYupöriXov  ovv 
KoXeiu  re  qp^puuv  Kai  ^üT|uriTuj  reXaiuiuvr 
Ai'ai;  hi  Zujffxripa  hibov  cpoi'viKi  cpaeivöv.  Da 
jedoch  neben  dem  zweiten  Herolde  <t>oiviS 
geschrieben  steht,  so  schien  der  Gegner 
Hektors  nur  Achill  sein  zu  können ,  und 
daher  nahm  man  von  andrer  Seite  an,  dafs 
in  den  Kyprien  ein  solcher  Zweikampf 
zwischen  beiden  stattgefunden  habe,  den 
man  freilich ,  da  dann  auch  der  gleiche 
Waffentausch  stattfinden  müfste,  nur  eine 
geistlose  Nachahmung  des  Epigonendichters 
nennen  darf.  Dem  Bezüge  auf  Aias  steht 
die  Sorglosigkeit  des  Vasenmalcrs  in  der 
Benennung  einer  Nebenperson  nicht  gerade 
entgegen  ;  ebensowenig  der  trompetenbla- 
sende Äthiopier  auf  dem  Schilde,  wodurch 
man  Achill  als  Besieger  des  Memnon,  aller- 
dings proleptisch,  gefeiert  meinte,  obwohl 
doch  die  Schildzeichen  in  vielen  Fällen  ganz 
bedeutungslos  sind.  Zu  bemerken  ist  noch, 
dafs  die  beiden  Figurenpaare  auf  die  beiden 
Seiten  des  Gefäfses  verteilt  sind.  Die  Be- 
schädigungen und  Ergänzungen  des  hö(;hst 
lebendig  und  ausdnicksvoU  gemalten  Bil- 
des erhellen  aus  der  Zeichnung.  (Einen 
früheren  Zweikampf  Hektors  mit  Achill 
nimmt  auch  an  Brunn,  Troische  ^lisc. 
HI,  174.) 

Buch  VIII  geht  leer  aus.    Dagegen  aus 
BuchlX  wird  uns,  al)gesehen  von  mehreren 
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Gemmen  und  einem  pompejanischen  Wandgemälde,  in 
welchen  man  den  Heldenlieder  (KX^advbpuuv)  singenden 
und  mit  Zitherspiel  begleitenden  Achill  erkennt  (Over- 
beck  IG,  20.  21;  Mus.  Borb.  XIII,  37),  die  Gesandt- 
schaft bei  Achill  namentlich  in  drei  sehr  schönen 
Vasenbildern  vorgeführt,  deren  erstes  schon  oben 
S.  721  Abb.  776  wiedergegeben  ist.  Die  Vorderseite 
desselben  (der  obere  Streif)  stellt  die  dort  erläuterte 
Wegführung  der  Briseis  vor;  das  Bild  der  Rückseite 
(darunter)  zeigt  die  Wirkung  des  verhängnisvollen 
Schrittes.  Achill,  dem  kaum  der  Bartflaum  sprofst, 
sitzt  in  seinen  Mantel  gehüllt  und  ihn  noch  fester 
anziehend,  starren  und  betrübten  Antlitzes  auf  reich- 
verziertem Klappsessel  aus  Metall  (6K\abiaq)  mit  ge- 
sticktem Polster.  An  der  Zeltwand  ist  sein  Schwert 
und  sein  Helm  aufgehängt.  Vor  ihm  steht  Odysseus 
(OLVTTEV5),  in  den  leichten  feinen  Chiton  gekleidet, 
den  Mantel  über  die  Schulter  gehängt,  mit  hohen 
Schnürstiefeln,  daneben  zwei  Lanzen  in  den  Händen 
und  das  Schwert  an  der  Seite;  im  Nacken  hängt 
ihm  der  Petasos  oder  auch  wohl  der  Helm  (das 
Gefäfs  ist  hier  beschädigt).  Lässig  hingestützt  auf 
die  Lanzen  und  das  rechte  Bein,  hinter  welches  er 
das  linke  geschlagen  hat,  redet  er  mit  lebhaft  demon- 
strierender Geberde  der  rechten  Hand  dem  grollenden 
Freunde  zu.  Hinter  ihm  steht  in  gleicher  Haltung 
Aias,  unbewaffnet,  in  seinen  Mantel  gehüllt  und  auf 
den  Knotenstock  gestützt,  mit  verdrossener  Mien(> 
den  Ausgang  voraussehend,  (legenübor  in  ganz  sym- 
metrischer Stellung  und  Kleidung  lehnt  der  alte 
Phoinix,  dessen  Platz  scIkmi  das  Verbleiben  l)ei  sei- 
nem früheren  Zöglinge  andeutet.  —  Auf  dem  zweiten 
Vasenbilde  (Mon.  Inst.  VI,  20)  sitzen  Achill  und 
Odysseus  einander  dicht  gegenüber:  jener  mit  über 
den  Kopf  gezogenem  Mantel  und  harfufs,  die  rechte 
Hand  an  die  Stirn  gelegt,  in  tiefster  Betrübnis; 
Odysseus  hat  die  Kniee  ühereinandergeschlagiMi  und 
wiegt  in  den  gefaltenen  Händen  sein  linkes  Bein,  um 
seine  Unruhe  zu  bemeistern  und  die  Unablässigkeit 
seines  Zuredens  auszudrücken ,  indem  er  dabei  den 
Jüngling  fest  anschaut.  Zwischen  beiden  mehr  im 
Hintergründe  erhebt  sich  die  hohe  Gestalt  des  greisen 
Phoinix ,  der  seinen  Stab  vorstützend  in  die  Ferne 
schaut,  die  ihm  bcwufste  Aussichtslosigkeit  aller  Ver- 
söhnungsversuche dannt  andeutend.  Hinter  Odys- 
seus stehen  als  aufmerksame  Zuhörer  der  bärtige 
Aias  und  (wahrscheinlich)  der  jugendliche  Patroklos, 
hinter  Achill  zwei  Frauen,  ohne  Zweifel  Diomede 
und  Iphis  (I  663  ff.).  —  Ganz  ähnlich  endlich,  aber 
weit  schöner  gemalt,  finden  wir  die  eben  beschrieliene 
Mittelscene  auf  dem  dritten  Bilde,  welches  einen 
Krater  aus  Caere  schmückt  (Abb.  781,  nach  Mon. 
Inst.  VI,  21)  und  den  Übergang  vom  strengen  zum 
freien  Stile  zeigt.  Auch  ist  dies  Gemälde,  sel))st  in 
den  übereinstimmenden  Figuren ,  keineswegs  eine 
genaue  Replik  des  vorigen;  die  langen  Locken  und 


das  zarte,  fast  mädchenhafte  Gesicht  Achills  (man 
erklärte  deshalb  die  Figur  anfangs  für  die  trauernde 
Penelope,  auch  wegen  auffallender  Gleichheit  der 
Haltung  mit  der  vaticanischen  Statue,  s.  unter  »Odys- 
see«), die  groteske  Zeichnung  des  Pantherfells  über 
dem  Sessel,  der  eigentümliche  Faltenwurf  der  Mäntel 
sind  eigne  Zuthaten  des  Künstlers.  Eine  noch  auf- 
fallendere Neuerung  aber  besteht  in  der  Einführung 
des  Diomedes  hinter  Achill ,  an  dessen  Stelle  wir 
Phoinix  erwarten,  und  auch  die  entsprechende  Figur 
hinter  Odysseus  sieht,  besonders  da  sie  ohne  Schwert 
ist,  aber  den  langen  Stab  führt,  durchaus  nicht  nach 
einem  Aias  aus.  Brunn  weist  nun  nach  (Annal.  1858 
p.  363  ff.),  dafs  die  mehrfach  auf  Vasen  wiederholte 
Mittelgruppe  und  namentlich  der  auch  auf  zahl- 
reichen Gemmen  wiederkehrende  trauernde  Achill 
ein  berühmtes  Original  voraussetzt,  welches  viel- 
leicht durch  eine  Trilogie  des  Aischylos,  worin  der 
trauernde  und  verhüllte,  stumm  dasitzende  Achill 
die  Hauptrolle  spielte  (Welcker,  Trilogie  8.415  ff.; 
Arist.  Ran.  912),  angeregt  worden  war,  dessen  Hal- 
tung aber  auch  auf  Theseus  (Miliin,  G.  M.  143, 494) 
übertragen  wurde  und  selbst  in  dem  berühmten 
Kameo  der  fünf  Helden  gegen  Thel)en  (s.  Art.  »The- 
bais«)  nachklingt.  Die  Vasenmaler  machten  hin  und 
wieder  geradezu  ihre  eigne  Poesie;  und  so  möchte 
man  glauben ,  dafs  der  Zusatz  der  beiden  wenig 
charakterisierten  IVIantelliguren  zu  den  Seiten  der 
Haui)tgru])pe  auf  unsrer  schönen  Vase  keine  tiefere 
Bedeutung  als  die  Ausfüllung  des  Raumes  hat.  (Über 
den  unteren  Streifen  des  Bildes,  auf  der  Rückseite 
des  (Jefäfses,  s.  Art.  »Momnon«.)  Ein  ähnliches 
Vasenbild  Arch.  Ztg.  1881  Taf.  8,  besprochen  das. 
S.  138  ff. 

Über  BnchX  vgl.  Art.  »Dolon«.  Nachdem  der 
unglückliche  Kundschafter  getötet  ist,  wird  bekannt- 
lich der  Thrakerfürst  Rhesos  mit  seinen  Leuten  von 
Odysseus  und  Diomedes  im  Schlafe  gemordet.  Die 
darauf  folgende  Abführung  der  prächtigen  Rosse  stellt 
nur  ein  apulischer  Eimer  aus  Ruvo  vor  (Abb.  782, 
nach  (xerhard,  Trinkschalen  und  (iefäfse  II  Taf.  K); 
eine  nicht  sehr  bedeutende  Komposition,  wobei  auch 
in  der  Zeichnung  die  Mängel  der  Perspektive  stark 
hervortreten.  Im  Hintergrunde  liegen  drei  Thraker 
in  der  späteren  auch  den  Amazonen  gegebenen  bunten 
Barbarenkleidung  mit  Hosen  und  Schuhen,  (iürteln 
und  spitzen  Ledermützen  in  mannigfachen  Stellungen 
Schlafender,  aber  schon  getötet  da;  neben  ihnen 
Schilde  und  Speere.  Vorn  hat  Odysseus,  unver- 
kennbar charakterisiert  durch  den  Schifterhut,  das 
blofse  Schwert  noch  in  der  llaiul  (während  noch 
ein  andres  durch  Versehen  des  Malers  ihm  in  der 
Scheide  steckt);  die  beiden  feurigen  Rosse  hält  er 
am  Zügel  gefafst,  um  sie  rechtshin  wegzuführen, 
indessen  Diomedes,  jugendlich  und  (gegen  Homer) 
ebenfalls  nackt  mit  blolser  Chlamvs  ihm  nach  links 
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hin  zu  gch(>ii  winkt.  In  der  Unsicherheit  über  den 
einzuschlagenden  Weg  (auch  bei  Homer  V.  466  if.)  liegt 
ihre  Hast  und  zugleicii  die  Dunkelheit  angedeutet. 
Die  Kanii)fscenen  der  folgenden  (iesänge  boten 
für   den    Künstler    meist   nichts    Charakteristisches. 


die  Scene  wiedergibt.  >Der  Augenblick  ist  etwa  der 
Buch  XV,  718  ausgedrückte,  wo  der  siegreich  vor- 
dringende Hektor  den  Seinen  zurückruft,  dafs  sie 
Feuer  bringen  und  Stunn  laufen  sollen,  oder  der- 
jenige, wo  (Buch  XVI,  125  ff.)  Aias  endlich  weicht. 


7S1    Dur  zürnende  Achill.  —  Die  Leiche  Memnons.     (Zu  Seite  72(;.) 


Nur  der  Kampf  bei  den  Schiffen  wird  einigemal 
als  Gemälde  erwähnt,  z.  B.  von  Kallii)hon  (s.  Brunn, 
Knnstlergesch.  n,  fjf)).  Doch  ist  uns  nur  ein  Vasen- 
bild geblieben  (München  N.  890,  Abb.  783,  nach 
Gerhards  Auserl.  Vasenb.  III,  197),  welches  allerdings 
in  hochdramatischer  Lebendigkeit  und  mit  Anklängen 
an  die  äginetiscben  ( Jiebelgruppen  (vgl.  oben  S.  334  ff.) 


und  Hektor  mit  den  Seinigen  Protesilaos'  Schiff 
wirklich  anzündet.  Der  Schnabel  und  Vord(>rteil 
des  Schiffes  ist  links  sichtbar,  der  letzte  Verteidiger, 
den  wir  nur  nicht  Aias  nennen  dürfen,  weicht  hef- 
tigen Schrittes,  Hektor  dringt  unwiderstehlich  heran, 
kämpfend  mit  dem  Speer,  während  ein  Genosse  jenem 
Zuruf  gemäfs  ihm  die  Fackel  zuträgt,  die  er  in  das 
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Schiff  schleudern  will.  Verschiedene  andre 
jetzt  folgende  Kämpfer  können  wir  mit  den 
Namen  Aineias,  Sarpedon,  Deiphobos  u.s.  \v. 
Ijelegon,  ohne  natiulich  jeden  Ein/X'lnen  be- 
zeichnen zu  wollen;  nur  Paris  können  wir 
in  dem  Bogenschützen  erkennen.  Denken 
wir  daran,  dafs  hier  eigentlich  der  Augen- 
blick der  gröfsten  Herrlichkeit  Rektors, 
seines  kühnsten  Vordringens,  seines  furcht- 
barsten Erfolges  dargestellt  ist,  so  wird  uns 
der  tief  poetische  Sinn  dieses  alten  »Topf- 
malers«  ergreifen,  welcher  die  Rückseite 
dieses  Gefäfses  mit  einem  Bilde  schmückte, 
wo  Priamos  vor  Achilleus  um  des  Sohnes 
Leiche  flehend  kniet.«  (Overheck.)  Aufser- 
deni  gibt  eine  Gemme  den  mit  gesenkter 
Fackel  an  ein  Schiff  herantretenden  Hektor 
wieder,  mehrere  andre  die  Gruppe  des  Aias 
und  Teukros  auf  der  ilischen  Tafel  (22); 
bei  Overbeck  17,  9.  8.  —  Dafs  in  einem  be- 
rühmten pompejanischen  Gemälde  nach 
Ansicht  einiger  der  Besuch  der  Hera  bei 
Zeus  auf  dem  Ida  aus  Buch  XIV  darge- 
stellt §ei,  ist  oben  S.  G50  bemerkt. 

Von  Patroklos'  Auszug  und  Kämpfen 
scheint  sich  kein  sicheres  Denkmal  zu 
finden.  Gewisse  Darstellungen,  in  denen 
Schlaf  und  Tod  einen  Helden  davontragen, 
welche  man  auf  Sarpedon  (Buch  XVI, 
453.  ü78)  hat  beziehen  wollen,  werden  von 
andrer  Seite  auf  Memnon  gedeutet  (s.  Art.). 
—  Auch  dem  Kampfe  um  Patroklos' 
Leiche  (Buch  XVII)  ist  die  früher  damit 
in  Verbindung  gebrachte  Gruppe  des  ägi- 
netischen  Westgiebels  wohl  mit  Recht  ent- 
zogen Avorden  (s.  oben  S.  335).  Dagegen 
zeigt  ein  Vasenbild  des  Euxitheos  (Over- 
beck 18,  3)  allerdings  den  nackten  Leich- 
nam des  Patroklos  (inschriftlich)  am  Boden 
liegend;  ül)er  ihm  kämpft  Aias  gegen  Ai- 
neias, in  zweiter  Linie  Diomedes  gegen 
Hippasos;  wovon  jener  nach  Homer  aber 
verwundet,  dieser  gar  nicht  existiert.  Un- 
sicherer sind  ähnliche  Bilder  mit  Kämpfen 
um  einen  gefallenen  Helden ,  auch  der 
Ludovisische  Kameo  (Overbeck  17,  12). 

Eine  Episode  in  dem  Ganzen  dieses 
langausgesponnenen  Kampfes  bildet  der 
Tod  des  Troers  Euphorbos  und  der  Streit 
um  dessen  Rüstung  (V.  GO  ff.),  den  wir  auf 
einem  sehr  alten  Vasenbilde  (Abb.  784, 
nach  Salzmann ,  Necroi>ole  de  Camiros 
pl.  53)  aus  Rhodos  sehen ,  welches  nach 
Kirchhoft",  Studien  über  das  griech.  Alph. 
S.  42  wegen  der  Inschriften  »mit  Sicher- 
heit vor  Olymp.  47   gesetzt  werden  darf«. 
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Das  Innere  des  flachen  Tellers  zeigt  mattgelb  ge- 
färbten Thongrund,  auf  dem  das  Bildwerk  in  ver- 
schiedenen A])tönungen  von  hellerem  und  dunklerem 
Braun  aufgetragen  ist.  »Gefallen,  aber  mit  offenem 
Auge,  liegt  Euphorbos,  der  Troer,  am  Boden;  vor 
ihm  steht  Älenelaos,  weit  ausschreitend,  den  Schild 
vorhaltend  und  den  Speer  gezückt  (TrpöaUe  be  oi  böpu 


nicht  stand ;  er  verläfst  die  Leiche,  als  Hektor  naht, 
weicht  zurück  und  steht  erst  wieder,  nachdem  er 
seine  Kampfgenossen  erreicht  hat.  Als  er  dann  zu- 
sammen mit  Aias  wieder  vorrückt,  ist  von  Euphorl)os 
weiter  nicht  die  Kcde«  (Conze).  Über  die  Bewaft"- 
nung  s.  Art.  i^Watfen«.  Die  ornamentalen  Ver- 
zierungen  zur    FüUung   der  leeren  Räume  auf  dem 


78-1    MeiU'laos  und  Ilektor  ulicr  Euphorbos    Leiche  kämpfend.    (Zu  Seite  729.) 


t'  lax^  Kai  äairiba  irövToa'  ^lanv).  Ihm  entgegen  tritt 
in  gleicher  Kampfstellung  (denn  diese  älteste  Kunst 
hat  ihre  stehenden  Formeln  wie  das  Epos^  Hektor. 
Es  ist  also  eine  Begegnung,  welche  an  das  17.  Buch 
der  Ilias  erinnert.  In  der  That  aber  ist  der  Vor- 
gang wie  ihn  das  Vasenbild  vorstellt,  genau  so  der 
Homerischen  Darstellung  nicht  zu  entnehmen.  Älene- 
laos  tritt  auf  der  Vase  tapfer  hervor;  er  steht  wirk- 
licli  im  Kampfe  über  dem  gefallenen  Euphorbos  dem 
Hektor  gegenüber.    In  der  Ilias  hält  er  ihm  dagegen 


Bilde,  bestehend  in  Rosetten,  Mäandern  (sog.  Haken- 
kreuzen) und  ionischen  Voluten  (auch  auf  den  Innen- 
seiten der  beiilen  Schilde),  stammen  von  asiatischen 
Vorbildern.  Die  beiden  Augen,  welche  über  den 
Schilden  der  Kämpfer  zur  Seite  des  nasenförmigen 
Zierrates  gemalt  sind,  haben  die  Bedeutung  des 
zauberabwehrenden  (Jorgonenantlitzes,  sind  also  ein 
schützendes  Abzeichen  für  den  Trinker  und  deshalb 
auf  Trinkschalen  so  häufig  angebracht.  Vgl.  Art. 
»Amulett«  S.  75. 
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Streitig  ist  die  Deutung  einer  unter  dorn  Namen 
des  Pasquino  bekannten,  in  mehreren  Exemplaren 
und  Resten  vorluuulenou  kolossalen  i^tatui'n<iruppo, 
welche  eineii  älteren  bärtigen  Helden  die  Leiche 
eines  jüngeren  in  seinen  Armen  aufhebend  vorstellt: 
Menelaos  mit  dem  Leichnam  des  Patroklos.  Wir 
geben  hier  nach  Photographie  (Abb.  785)  die  am  vor- 
züglichsten erhaltene  Urujjpe  im  Iloie  des  Palast  l'itti 
in  Florenz.  (Neu  sind  die  Beine  und  der  linke  Arm 
der  stehenden;  Kopf,  Arme  und  Beine  der  liegenden 
Figur.)  Ein  hochbewnndertes  Werk  mnfs  hier  als  Ori- 
ginal zu  gründe  liegen,  von  dessen  Nachbildungen  ein 


7öö    Die  l'asquinogruppe. 

Oberteil  am  Palaste  Braschi  in  Rom  (der  sog.  Pas- 
quino) trotz  aller  Verstümmelung  schon  von  Bernini 
für  die  bestgearbeitete  Antike  erklärt  wurde.  Im 
Vatican  ist  Menelaos'  Kopf  nebst  Schulter,  daneben 
die  vorzüglich  gearbeiteten  Beine  des  Patroklos.  Die 
ganze  Gruppe  nochmals  in  der  Loggia  dei  Lanzi  in 
Florenz;  auch  ist  der  Kopf  des  Menelaos  mehrmals 
wiederholt.  Nachbildungen  auf  geschnittenen  Steinen 
bei  Overl)eck,  Her.  Gal.  553. 

Seit  Visconti  war  man  gewohnt,  die  Gruppe  auf 
Aias  mit  dem  Leichnam  Achills  zu  beziehen ,  mit 
Hinweis  auf  das  Fragment  der  kleinen  Ilias;  Ai'ac; 
\xiv  yäp  öeipe  koi  ?Kqpepe  hrnoTiiTO(;  iipuj  TTriXeibriv 
K.  T.  \.  Auch  glaubte  man  in  dem  älteren  Krieger 
die   von  l*hilostr.  im.  TI,7   hervorgehobene  Rauheit 


des  Aias  zu  erkennen,  während  Menelaos  als  sanft- 
mütig charakterisiert  wird  (tö  ßXoöupöv,  tö  niuepov). 
Dagegen  bemerkt  Friederichs,  Bausteine  I,  248,  dafs 
man  sich,  falls  die  Gestalt  des  Helden  zu  kräftig 
für  Menelaos  erscheinen  sollte,  nicht  an  die  Charak- 
teristik desselben  bei  den  Tragikern  halten  dürfe, 
sondern  bei  Homer,  wo  er  nichts  weniger  als  ein 
Feigling  sei.  Ferner  will  derselbe  in  einer  Seiten- 
wendung des  Menelaoskopfes  an  den  römischen  Exem- 
plaren mit  dem  Aufblick  nach  oben  eine  flehende 
Klage  an  die  Götter  erkennen,  die  dem  trotzigen  Aias 
weniger  zukomme.  Gewichtiger  ist,  dafs  alle  Exem- 
plare eine  Wunde  an  der  Leiche  unter  der  rechten 
Brust  und  eines  noch  eine  zweite  zwischen  den 
Schultern  aufweisen,  also  gerade  die  Wunden,  welche 
Patroklos  erhielt.  Dai's  letzerer  nackt  gebildet  ist, 
braucht  man  nicht  damit  zu  erklären,  dafs  Apollon 
ilni  der  Rüstung  beraubt  hat;  auch  Menelaos  trägt 
keinen  Panzer,  und  sclum  im  4.  Jahrhundert,  über 
welches  man  die  Eründungen  nicht  hinausschieben 
kann  (man  will  Verwandtschaft  mit  der  Niobegrnppe 
wahrnehmen),  würde  ein  hervorragender  Künstler 
kaum  durch  schwerfällige  Rüstungen  seine  Gestalten 
aller  plastischen  Schönheit  und  alles  Formenreizes 
entkleidet  haben.  Noch  die  Römer  nannten  nackte 
Ileldenstatuen  regelmäfsig  Achilleas  (Plin.  34,  ]8)  und 
bildeten  vielfach  ihre  Kaiser  so.  Unwahrscheinlich 
ist  dagegen  nicht,  dafs,  wie  auf  den  geschnittenen 
Steinen,  Menelaos  auch  hier  am  linken  Arme  einen 
Schild  mit  oder  ohne  Speer  hängen  hatte.  —  Restau- 
rationen sind  mehnnals  von  Künstlern  versucht,  zu- 
letzt von  Donner,  Annal.  Inst.  1870  p.  75.  Ein  "Mene- 
laos in  derselben  Situation  —  hilferufend  wegen  des 
gefallenen  Patroklos  —  wird  nicht  unwahrscheinlich 
erkannt  in  einer  schönen  Bronzestatuette  (Wiener 
15ronzen  Taf.  42.  43  S.  104). 

Die  Meldung  vom  Tode  des  Patroklos  wird  Ijei 
Homer  von  dem  schnellfüfsigen  Antilochos  dem 
ahnungsvoll  betrübten  Achilleus  überbracht,  der 
dann  im  wildesten  Schmerze  sich  auf  der  Erde  wälzt. 
Das  Bild  auf  der  soeben  erwähnten  Schale  des  Eu- 
xitheos  mit  dem  Kampfe  um  den  Leichnam  des 
Patroklos  (S.  729)  scheint  diese  Meldung  in  ganz 
veränderter  Auffassung  zu  geben:  Iris  hat  das  Vier- 
gespann hergeleitet,  von  dem  Wagen  will  eben  Anti- 
lochos herabsteigen,  während  Phoinix  noch  die  Zügel 
hält;  links  steht  ganz  gerüstet  Achilleus  und  hat 
des  greisen  Nestor  (im  Mantel  mit  Stab)  Hand  ge- 
falst ,  wie  um  seine  Versöhnung  anzudeuten  und 
sich  zur  AN'iederaufnahme  des  Kampfes  bereit  zu 
erklären.  Nicht  ohne  Grund  bezweifelt  Brunn,  Troi- 
sche  Mise.  I,  68  diese  ganze  Deutung  und  erklärt 
das  Bild  als  Achills  Auszug. 

Aus  Buch  XVIII  besitzen  wir  das  Innenbild  einer 
berühmten  Schale  mit  der  Übergabe  der  Waffen  von 
Hephaistos  an  Thetis  (Overbeck  18,  fi^-  die  änfseren 
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Seiten  stellen  eine  Erzgiefserei  vor  (s.  oben  Abb.  r)47), 
der  Gott  schmiedend  und  Thetis  wartend  auf  einigen 
pompejanischen  Gemälden  (Heibig  N.  1316 — 1318, 
davon  eins  abgeb.  Mus.  Borb.  X,  18),  mit  genrehaften 
Zuthaten  und  auf  einem  mit  reichlicher  Andeutung 
von  Zierrat  an  den  Waffen  und  namentlich  von  Bild- 
werk auf  dem  Schilde. 

Die  Überbringung  der  Waffen  an  Achill 
(Buch  XIX,  8 — 18)  erfolgt  bei  Homer  einfach  durcii 
die  Mutter  Thetis  allein.    Aber  schon  am  Kasten  des 


der  Gratulationsschrift  der  Univers.  Halle  für  das 
archäol.  Institut  in  Rom  1879.  Ein  sehr  bemerkbarer 
Unterschied  der  Darstellung  ist  aber :  in  den  älteren 
Vasenbildern  erscheinen  die  Nereiden  meist  zu  Fufs, 
mit  Waffenstücken  in  den  Händen,  um  Achill  stehend. 
Dagegen  führen  die  Vasenbilder  der  sjDäteren  Zeit, 
sowie  alle  späteren  Darstellungen  auf  Reliefs,  Sarko- 
phagen, Münzen  und  geschnittenen  Steinen  die  Töch- 
ter des  Nereus  auf  Seetieren  reitend  vor.  Letztere 
bleibende  Wendung  bewirkte  die  künstlerische  That 


7H(>    Nereide  mit  Achills  Speer.    (Zu  Seite  734.) 


Kypselos  begleiten  diese  ihre  Schwestern  die  Nereiden 
auf  dem  Gange  zu  Hephaistos  (nach  Paus.  V,  10,  2; 
doch  bezweifelt  dessen  Deutung  Löschke ,  l'rogr. 
Dorpat.  Univ.  1880).  Jedenfalls  wird  später  der  Zug 
der  Nereiden  zur  Überbringung  der  Waffen  eine 
allgemein  griechische  Tradition ;  darauf  deutet  schon 
Eur. Electr. 443,  die  Anspielung  Plaut. Epid.  1, 1 ,  34  und 
direkt  Hygin.fab.  106:  Thetis  mater  a  Vulcano  anua  ei 
impctravit,  qiinc  Nercides  per  mare  attulerimt.  Dieser 
Vorgang  enthielt  ein  eminent  künstlerisches  Motiv : 
Waffen  für  einen  jungen  Helden,  von  schönen  Jung- 
frauen ihm  zugetragen;  von  dessen  reichliclier  Aus 
beutung  die  erhaltenen  Reste  zeugen.  Aufzählung 
der  mannigfaltigen   Denkmäler  bei  Heydemann  in 


des  Skopas  in  dem  grofsen  Statuenwerke,  welches 
Art.  »Achilleus«  S.  9  erwähnt  ist.  In  jener  älteren 
Gattung  von  Bildern  findet  sich  noch  ein  gewisser, 
obschon  nicht  strenger  Anschlufs  an  das  Epos,  da- 
neben an  Aischjdos'  Tragödie;  Achill  sitzt  verhüllt 
da,  die  Freunde  haben  vergeblich  versucht  ihn  zu 
trösten.  Der  treue  Phoinix  steht  hinter  ihm  und 
empfängt  die  herbeieilenden  Göttinnen.  So  z.  B. 
Overl)eck  18, 12;  vgl.  Brunn,  Annal.  Inst.  1858  p.  366. 
Eine  schöne  Komposition  derselben  Elemente  in- 
dessen bietet  jetzt  eine  Vase  aus  Kameiros  (abgeb. 
Mon.  Inst.  XI,  8),  wo  die  Mutter  den  verhüllt  trauern- 
den Sohn  zärtlich  umarmt,  auch  die  Gegenwart  der 
Athene  (anstatt  der  fehlenden  männlichen  Zuschauer) 
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der  ganzen  Scene  höhere  Weihe  verleiht.  Kachdem  Skopas  aber 
die  Nereiden  auf  Delphinen,  Seepferden  und  Seedrachen  sitzend 
gebildet  hatte,  etwa  380  v.  Chr.,  nahmen  die  Kleinkünstler  der 
Vasenmalerei  die  neue  phantastische  Erscheinung  sclmell  auf,  in 
jener  freien  Weise,  welche  das  griechische  Kunsthandwerk  kenn- 
zeichnet, sie  weiterbildend  und  variierend.  Auf  einer  Masse  von 
Gef  äfsen  finden  wir  denn  teils  einzelne  Xereiden  mit  einem  Waffen- 
stück, meist  wohl  als  Thetis  anzusehen,  teils  kleinere  oder  gröfsere 
Gruppen.  Bemerkenswert  ist,  dafs  hierbei  die  Person  des  Achill 
selbst  allmählich  ganz  verschwindet.  Von  den  bei  Heydemann 
a.  a.  O.  publizierten  Prachtgef äfsen  geben  wir  die  Zeichnung  der 
Juttaschen  Amphora  aus  Ruvo  (K  N.  425)  verkleinert  (Abb.  786 
und  787  a  u.  b)  hier  wieder.  (Die  dunkle  Schattierung  bezeichnet 
eine  gelblich-braune,  die  helle  eine  weifse  Deckfarbe.)  Die  schönste 
der  fünf  Figuren,  hier  in  doppelter  Gröfse  (wie  bei  Heydemann, 
dessen  Beschreibung  wir  nur  etwas  verkürzt  wiederholen),  hält 
sich  mit  der  rechten  Hand  und  schmiegt  sich  mit  der  Achsel  an 
die  Kückenflosse  eines  Delphins;  so  gleitet  sie  sicher  und  anmutig 
durch  das  Meer  dahin.  Die  phalanxlange  Lanze  trägt  sie  so  im 
Arm  und  auf  der  Hand,  dafs  die  schräg  gesenkte  Spitze  das 
Was.ser  gleichsam  mit  teilen  hilft;  dabei  senkt  sie  sinnend  das 
Haupt  und  blickt  in  die  Flut.  Der  lange  dorische  Chiton  legt 
sich  nafs  um  ihre  Beine  und  schleppt  seine  wasserschweren  Zipfel 
nach ;  inn  den  Oberkörper  treibt  der  Luftstrom  den  Gewandstoff 
zurück  —  dadurch  tritt  die  volle  Körperform  in  ganzer  Schönheit 
hervor.  ( jelöstes,  lang  herabwallendes  Haar,  reicher  Schmuck  und 
Schuhwerk  vollendet  die  herrliche  Erscheinung,  deren  Linienflufs 
un<l  Anmut  wundervoll  ist;  ohne  Scheu  kann  man  die  Figur  mit 
den  berühmtesten  erhaltenen  Nereidenbildungen  in  Venedig  (Clarac 
74G,  1802)  und  in  Stal)iä  (Heibig,  Wandgemälde  1027)  auf  die 
gleiche  Stufe  stellen.  Ihr  folgt,  auf  einem  stattlichen  Hippo- 
kampen  sitzend,  Thetis  mit  dem  Gorgonenschilde ;  dafs  wir  in 
ihr  die  Mutter  Achills  zu  erkennen  haben,  zeigt  der  ihr  nach- 
fliegende Vogel,  der  in  den  Krallen  für  sie  eine  langflatternde 
Tänie,  das  SjTnbol  des  Gelingens,  herbeibringt;  auch  ist  sie  durch 
vollere  Tracht,  einen  Mantel  zu  dem  Chiton  ausgezeichnet.  Hinter 
ilir  auf  einem  langgeschwänzten  stachlichen  Scedrachen  (pistrlr) 
eine  Trägerin  des  Panzers  (ihr  Kopf  ist  zum  Teil  ergänzt);  vor 
dem  Ungeheuer  her  gaukelt  ein  Fisch,  hinter  ihm  ein  springt 
der  Delphin,  der  nach  einem  Fischchen  schnappt,  darunter  noch 
eine  Meerqualle.  Vor  der  nächstfolgenden  Trägerin  des  Helmes 
noch  eine  raumfüllende  Tänie.  Die  Nereide  sitzt  auf  einem 
Delphin  mit  leicht  übergeschlagenen  Füfsen,  rückwärts  schauend 
und  leicht  aufgestützt;  der  herabgefallene  Chiton  läfst  die  Brüste 
frei;  ein  Windstofs  treibt  ihr  langes  Haar  zurück  und  bläht  das 
Gewand  unten  auf.  Endlich  die  letzte,  mit  dem  Schwert  und 
einer  Beinschiene  in  den  Händen,  sitzt  wieder  auf  einem  grofsen 
Seedrachen ;  sie  ist  ebenfalls  an  einer  Brust  entblöfst.  Alle 
Nereiilon  tragen  Schuhe,  reichen  Kopfschmuck,  Halsbänder  und 
Ann.spangen. 

In  der  jüngeren  römischen  Darstellungsweise  dieses  »künst- 
lerischen Vorwurfs ,  dem  die  heroische  Sage  nur  noch  zur  Folie 
dient',  ist  der  mythische  Vorgang  ganz  verblafst:  es  bleiben  nur 
waffentragende  Frauengestalten  auf  Seephantasmen,  mit  allen 
Beizen  <ler  Verführung  ausgestattet,  teilwei.se  entblöfst  oder  ganz 
nackt;  vgl.  Ai't.  >Nereiden«. 


Tlias. 


(lO 


Wir  müssen  jetzt  zu  IJiicli  XXII  überspringen: 
Hektors  und  Achills  Zweikampf.  Erwähnens- 
wert ist  hier  zunächst  das  rund  um  eine  Schale 
laufende  Bild  der  den  Kampf  einleitenden  furcht- 
baren Jagd  um  die  Mauern  Ilions,  welche  mit  Zinnen 
und  Thoren  dargestellt  sind.  In  zwei  Thoren  steht 
je  ein  troischer  Bogenschütz  als  Wache  (man  hat 
sie  auf  Paris  und  Dciphobos  gedeutet) ;  einen  weiteren 
Kaum  füllt  die  in  Aufi-egung  herzuschreitende  Athene 
aus;  und  wieder  hinter  ilir  stehen,  etwa  vor  das 
skäische  Thor  herausgetreten ,  mit  dem  Ausdruck 
höchster  Erregung  Triamos  und  Hekabe  als  Zusdiauer 
der  Flucht  ihres  Sohnes  (abgeb.  Overbeck  10,  1). 

Die  Darstellung  des  Kampfes  selbst  findet  sich, 
abgesehen  von  der  capitolinischen  Brunnenmündung 
(s.  Art.  »Achilleus«  S.  4),  nur  auf  fünf  Yasenbildern, 
von  denen  vier  rotligurige  attische  so  übereinstimmen, 
dafs  sie  dem  gleichen  Originale  entstammen  müssen, 
welches  letztere  zugleich  ein  treffendes  Beispiel  von 
der  relativen  Selbständigkeit  der  bildenden  Kunst 
gegenüber  der  Dichtung  als  ihrer  stofflichen  Quelle 
abgibt.  Zunächst  sind  die  beiden  Kämpfer  ohne 
Panzer.  Auf  dem  schönsten  dieser  Bilder  am  Halse 
einer  Amphora  mit  Yolutenhenkeln  aus  Caere  (Abb 
788,  nach  Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  III,  204)  sinkt 
Hektor,  im  Schenkel  verwundet,  vor  dem  mit  der 
Lanze  heranstürmenden  Achilleus  eben  nieder.  Seine 
Lanze  hat  er  kraftlos  sinken  lassen;  sie  berührt  mit 
der  Spitze  den  Boden.  Auf  einem  der  andern  Bilder 
hat  der  Künstler,  die  Scene  auf  einen  engeren  Raum 
zusammendrängend,  dem  Achill  ein  kurzes  Schwert 
gegeben,  der  sinkende  Hektor  hält  die  Lanze  noch 
hoch,  aber  sie  ist  zweimal  geknickt,  eine  sinnige 
Variation  in  der  Andeutung  seines  Mifsgeschickes. 
Auf  dem  dritten  findet  ein  etwas  engerer  Anschlufs 
an  die  Dichtung  statt,  indem  Achill  mit  der  Lanze 
andringt,  um  Hektors  Hals  zu  durchbohren,  ehe  dieser 
das  Schwert  ganz  aus  der  Scheide  gezogen  hat,  wo- 
mit er  beschäftigt  ist.  Auf  dem  vierten  endlich  hat 
Hektor  das  Schwert  schon  gezogen,  kann  aber  bei 
zwei  Wunden,  im  Schenkel  und  in  der  Brust,  nur  noch 
matte  Abwehr  üben.  Zu  Achill  steht  immer  Athene, 
auf  unserem  Bilde  mit  ermutigendem  Gestus  für 
ihren  Schützling,  auf  anderen  in  ruhiger  Haltung; 
auf  dem  vierten  aber  zwischen  beiden  Kämpfern  in 
bewegter  Stellung,  den  abgenommenen  Helm  hoch 
in  der  Linken  erhebend  und  Achill  anspornend. 
Dabei  aber  fehlt  auf  diesem  Bilde  allein  ganz  folge- 
rechter Weise  die  Figur,  welche  auf  den  vier  andern 
mit  Athena  in  strenger  Entsprechung  auch  der 
Linienzeichnung  hinter  Hektor  sich  findet,  nämlich 
Apollon.  Dieser  Gott,  mit  der  Binde  im  Lockenhaar, 
im  Himation,  mit  K()cher  und  Bogen,  ist  im  Weg- 
gehen begriffen,  aber  zurückbUckend  erhebt  er  noch 
in  der  Rechten  einen  Pfeil.  Den  Sinn  dieser  an- 
scheinend willkürlichen  Zugabc   hat  l?raun   erraten, 


Brunn  (Troische  Mise  I,  77)  genauer  ausgeführt. 
Apollon  ist  bei  dem  Zweikampfe  selbst  bekanntlich 
nicht  zugegen ;  der  unsichtbare  Schützer  verläfst 
seinen  Liebling  in  dem  Augenblicke,  wo  sein  Totles- 
los in  der  Schale  zum  Hades  herabsinkt  (X  213). 
Aber  der  sterbende  Hektor  weissagt  seinem  Über- 
winder noch  den  nahen  Tod  durch  Paris  imd  Apollon 
(V.  358);  und  den  Inhalt  beider  Stellen  hat  der  Maler 
in  seiner  Kompositon  zu  einer  schönen  Einheit  ver- 
bunden. » Apollon  verläfst  Hektor ;  aber  die  Drohung, 
welche  Homer  durch  Hektors  Mund  aussiirechcn  läfst, 
verlegt  der  Künstler  in  die  Hand  des  Apollon  selbst; 
er  zeigt  dem  Achill  den  Pfeil,  der  für  ihn  bestimmt 
ist  und  durch  Paris  Hand  ihn  töten  soll.«  So  hat 
der  Künstler  mit  genialer  P^rfindung  seine  Zeichen- 
sprache dem  Dichterlaute  würdig  zur  Seite  gestellt. 
Hektors  Schleifung  ist  ein  beliebter  Gegen- 
stand auf  älteren  Vasen.  Bekanntlich  wird  aber  in 
der  Ilias  die  Leiche  dreimal  geschleift,  zuerst  gleich 
nachdem  er  gefallen  (V.  395  ff.),  von  der  Stadt  zu 
den  Schiften ,  dann  QV  24  ff.)  um  Patroklos  Leiche, 
endlich  (ß  15  ff.)  um  Patroklos  Grab.  Von  diesen 
drei  Scenen  haben  die  Vasen,  welche  in  ihrer  Kon- 
zeption im  ganzen  so  ähnlich  sind,  dafs  man  ein 
gemeinsames  Original  vorauszusetzen  geneigt  wii'd, 
meistens  die  dritte  im  Auge  gehabt,  wie  sich  aus 
den  wesentlichen  Zügen  der  Darstellung  ergibt.  Den 
einfachen  Typus  derselben  zeigt  unsre  Abb.  789, 
nach  R.  Rochette,  j\Ion.  ined.  I  pl.  17.  Wir  sehen 
das  Viergespann  im  vollen  Laufe  jagen;  Automedon 
im  langen  Gewände  lenkt  den  Wagen,  hinter  welchem 
Hektors  nackter  Leichnam  mit  den  Füfsen  an  die 
Wagenachse  gefesselt  herschleift.  Neben  dem  Wagen 
läuft  der  schnellfüfsige  Achill  selbst.  Hinten  schwebt 
der  Schatten  des  l'atroklos  (das  ei'bu)\ov)  in  voller 
Rüstung  und  mit  eingelegter  Lanze,  dazu  geflügelt 
und  wie  im  Sturmschritt  laufend  über  dem  im  Ori- 
ginale allzu  schwach  angedeuteten  und  daher  in  der 
Zeichnung  übersehenen  Grabhügel,  welcher  sich  in 
allen  Repliken  als  ein  halbrunder,  weifser  Hügel 
vorfindet,  während  die  den  Ort  bewohnende  Schlange 
als  Grabes-  und  Erdsymbol  auch  hier  nicht  fehlt. 
Einige  Ranken  dienen  zur  Verzierung  und  bczeicluicn 
das  offene  Feld.  —  Die  Deutung  der  Figuren  ist 
durch  andre  l^ilder  mit  Xamensinschriften  gesichert, 
und  die  Abweichung  von  Homer  dadurch  konstatiert. 
Die  Darstellung  des  Totenschattens  als  beflügelte 
Psyche,  genau  entsprechend  den  Homerischen  Worten 
(vgl.  X  222),  findet  sich  ebenso  bei  den  wasserschöpfen- 
den Danaiden  auf  einem  archaischen  Yasenbilde  (Art. 
»Unterwelt») ;  noch  zusammengeschrumpfter  auf  atti- 
schen Grabvasen  (vgl.  Bcnndorf,  Griech.  u.  sicil. 
Vasenb.  Taf.  14.  33).  Der  Glaube,  dafs  diese  Seelen 
der  Verstor1)cnen  noch  an  den  (irabern  weilen,  ist 
auch  angedeutet  bei  Plat.  Phaetb-.  81c:  ^lvxf]  Tiepi  Tct 
luvriiuera   Kai   toik;   Toiqpou«;    KuXivboii^vri.     Dafs  Achill 
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nicht  selbst  fährt,  sondern  nebenher  rennt,  ist  hier 
wie  auf  andern  Vasen  eine  willkürhche  Neuerung, 
welche  aber  vielleiclit  in  der  Sitte  der  Leichenehrung 
durch  Wettlauf  am  Hügel,  nackt  oder  gerüstet,  ihre 
Veranlassung  hat.  Vgl.  Hermann,  Gottesd.  Alt.  §31, 
29.  30.  So  auch  Alexander  d.  Gr.  nach  Plut.  Alex.  15: 
Tqv  (JTr)Xriv  ÄxiXXeiui;  d\eiHJd,uevoq  Xivca  Kai  |U6Tä  xüuv 
^xaipujv  auvavabpauLuv  YUMvöc  üJc,TT€.p  eHo?  ^ffriv,  lare- 
qpdvujaev.  (Andre  denken  an  die  desitUores.)  —  Für 
das  moderne  Gefühl  ist  es  auffallend,  dafs  kein  Maler 
den  göttlichen  Schutz  für  Hektors  Leiche,  welchen 
Homer  2  18  ff.  so  stark  hervorhebt,  anzudeuten  sich 
veranlafst  fand.  —  Vgl.  im  ganzen  liUckenljach  a.  a.  O. 
S.  499  ff.  Die  späteren  Darstellungen  der  Schleifung 
Hektors  auf  einigen  Vasen  sind  noch  freier;  dagegen 
die  auf  Reliefs  und  geschnittenen  Steinen  schliefsen 
sich  im  ganzen  dem  älteren  Typus  an,  nur  dafs  alles 
Beiwerk  wegfällt  und  also  der  siegreich  zu  den  Schiffen 
zurückkehrende  Held  den  Gedanken  der  Gruppe  aus- 
macht. 

Buch  XXllI.  Die  Leichenfeier  für  Patro- 
klos  mit  der  grausigen  Opferung  troischer  Jünglinge 
ist  uns  nur  auf  wenigen  italischen  Denkmälern  er- 
halten. Am  l)ekanntesten  ist  die  pränestinische  Cista 
mit  eingeritzter  Zeichnung,  welche  wir  in  Abb.  790 
(nach  R.  Rochette,  Mon.  ined.  pl.  20, 1)  wiederholen. 
Das  Bild ,  welches  rund  um  das  elliptische  Gefäfs 
läuft,  wird  von  Overbeck  beschrieben:  »Neben  dem 
in  der  !Mitte  befindlichen  Scheiterhaufen ,  der  mit 
Harnisch,  Helm  und  zwei  Schilden  ausgestattet  ist, 
stöfst  Achilleus,  der  kurzgeschorenes  Haar  trägt  — 
denn  seine  Locken,  die  er  dem  Flusse  Spercheios 
gelobt  hatte,  sind  dem  Freunde  auf  den  Scheiter- 
haufen gelegt  — ,  einem  gebundenen  Gefangenen 
das  Schwert  durch  den  Hals.  Der  Todesschmerz 
des  Menschen  ist  bis  in  die  krampfhaft  gekrümmten 
Zehen  der  Füfse  vortrefflich  dargestellt.  Daneben 
steht  rechts  ein  zweiter,  der  gleiches  Schicksal  er- 
wartet; ein  dritter  und  vierter,  alle  mit  auf  den 
Rücken  gebundenen  Händen ,  werden  von  rechts 
herangeführt;  ein  fünfter  sitzt  hinter  Achilleus  auf 
dem  Boden;  einem  sechsten  werden  am  Ende  rechts 
die  Haare  mit  einem  Schwerte  abgeschnitten ,  um 
ihn  so  als  Opfer,  als  dem  Hades  geweiht  zu  he- 
zeichnen  (KaTäpx€0>)ar,  vgl.  Verg.  Aen.  IV,  698  und 
.lalm,  Arch.  Bcitr.  S.  381).  Ein  Genofs  des  Pelidcn 
trägt  mit  raschem  Schritte  von  links  zwei  Beinschienen 
herbei,  die  er  seinerseits  als  Opfer  auf  dem  Scheiter- 
haufen mit  verbrennen  lassen  will.  Athene  steht 
als  Oliwalterin  des  (ianzen  am  linken  Ende,  dem 
Greuel  ruhig  zuschauend,  ihre  Eule  sitzt  neben  ihr 
auf  dem  Felsen.  Noch  eine  Figur  mufs  eigens  er- 
wähnt werden,  welche  für  die  Herkunft  des  ganzen 
Kunstwerks  sclir  bcdcutcMul  j.st.  Hinter  Achill  steht 
eine  Person  in  kurzem,  gegürtetem  Chiton,  mit  Kreuz- 
bändern über  der  Brust,  wie  sie  Flügelgestalten  zu 
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haben  pflegen,  mit  gekreuzten  Beinen  da,  die  einzige 
Person,  welche  aufser  Athene  ruhig  zuscliaut.  Dies 
l)ezeichnet  sie  als  ein  AVesen  höherer  Art,  und  da- 
nach ist  sie  als  etruskische  Furie  benannt  worden. 
Welcker  bestreitet  diese  Erklärung;  es  sei  überhaupt 
in  dem  Kunstwerke  nichts  Etruskisches  vorhanden, 
imd  die  Person  sei  männlich«.  Overbecks  Ansicht 
wird  gegenwärtig  wohl  allgemeine  Beistimmung  fin- 
den; der  etruskische  Todesdämon,  dem  allerdings  die 
strenge  Geschlechtsbezeichnung  auch  sonst  abgeht, 
ist  in  dieser  Nachbildung  eines  griechischen  Kunst- 
werks der  Blütezeit  möglichst  gemildert;  die  rea- 
listische Neigung  des  etruskischen  Kuiistgeistes  a])er 
blickt  auch  hier  aus  mancher  nebensächlichen  Einzel- 
heit hervor.  —  Eine  grofse  figurenreiche  Prunk  vase  aus 
Canusium  (abgeb.  Mon.  Inst.  IX,  32.  33)  zeigt  in  drei 
Reihen  den  Scheiterhaufen  und  einen  ganzen  Ojjfer- 
apparat,  Agamemnon  spendend,  in  der  Mitte  eben- 
falls die  Abschlachtung  der  troischen  Jünglinge; 
unten  die  Schleifung  Hektors.  Über  die  Freiheit 
der  Schöpfung  vgl.  Luckenbach  S.  527  ff.  Gegenüber 
dieser  herben,  aber  immer  prächtig  grofsartigen  Dar- 
stellung empfinden  wir  Grauen  vor  dem  abschrecken- 
den Gemetzel,  durch  welches  uns  dieselbe  Scene  in 
einem  etruskischen  Grabgemälde  veranschaulicht  wird 
(Mon.  Inst.  VI,  31);  dessen  stümperhafte  Abbreviatur 
auf  einer  Aschenkiste  (Brunn,  Urne  I,  66,  2). 

Von  den  Leichenspielen  für  Patroklos  finden 
wir  nur  das  Wagenrennen  auf  der  sog.  Fran9oisvase 
mit  dargestellt  (Abbildung  Art.  »Thetis«),  jedoch  in 
ganz  freier  Komposition  und  namentlich  darin  ab- 
weichend von  Homer,  dafs  die  Rennwagen  von 
sprengenden  Viergespannen  gezogen  werden ,  weil 
man  mit  solchen  seit  Olymp.  25  stets  in  Olympia 
fuhr  (Paus.  V,  8,  7.10)  und  erst  Olymp.  98  Zwei- 
gespanne dort  Eingang  fanden ,  während  Homer 
H*  362.  403  deutlich  letztere  angibt.  Die  Namen  der 
Rosselenker  sind  frei  gewählt  und  zum  Teile  erfun- 
den. Au.sführlich  über  das  Bild  Luckenbach  a.a.O. 
S.  495  ff. 

Buch  XXIV.  Hektors  Lösung.  Die  grofse 
Beliebtheit,  welcher  sich  der  Schlufsgesang  der  Ilias 
bei  den  Griechen  erfreute ,  wird  durch  zahlreiche 
Kunstwerke  mit  der  Darstellung  des  greisen  Priamos 
bei  Achilleus  bestätigt.  Da  auch  die  Tragiker  von 
Aischylos  an  den  (iegenstand  behandelten,  so  sind 
die  auf  späteren  Bildern  sich  findenden  Abweichungen 
von  Homer  uns  zuweilen  nicht  recht  verständlich. 
Auf  älteren  Vasen  dagegen  ist  der  Anschlufs  an  das 
Epos  ziemlich  genau,  soweit  der  Kihi.stler  ihn  nicht 
der  Deutlichkeit  oder  der  Vervollstäniligung  der  Scene 
halber  oder  auch  der  Forderungen  seiner  Kunst  wegen 
aufgeben  wollte.  .Ms  Muster  möge  die  Darstellung 
enies  rotfigurigen  Prachtgefäfses  aus  der  N(>kropole 
von  Cervetri  dienen  (Abb.  791) ,  nach  Mon.  Inst. 
VIII,  27   und   erläutert  von  Benndorf,  Annal.  Inst. 
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1866  p.  241—270.  Wir  sehen  Achill  in  seinem  Zelte 
—  der  Ort  ist  durch  die  aufgehängten  Waffen  und 
Kleidungsstücke  angedeutet  —  auf  einem  schönver- 
zierten Speisesofa  mit  Doppelpolster  nach  Weise 
späterer  Zeiten  gelagert.  Er  hat  abgespeist,  wie 
ß  475 ,  aber  das  Messer  noch  in  der  Hand  und  vor 
sich  den  Speisetisch  mit  zwei  Schalen,  dazwischen 
Speisen  und  herabhängende  Binden.  Unter  dem 
Lager  liegt  ausgestreckt,  an  den  Händen  noch  ge- 


bringen zu  lassen.  Hinter  Priamos  stehen  zwei 
Diener  und  zwei  Dienerinnen ,  welche  grofse  Am- 
phoren, Laden,  Dreifüfse  und  Silberschalen  als  Löse- 
geld tragen.  Autoniedon  und  Alkimos,  die  Homer 
(ß  474.  574)  erwähnt,  sind  nicht  gegenwärtig,  da 
man  ihrer  für  die  Veranschaulichung  des  Vorganges 
nicht  bedurfte. 

In  der  Tragödie  die  Phryger  hatte  Aischylos  mit 
Benutzung  eines  Homerverses  (X351:  oüb'  ei  xev  a'  av- 


791    rriamo-s  bei  Achill.    (Zu  Seite  737.) 


fesselt  (von  der  Schleifung  her),  mit  Wunden  auf 
der  Brust  T)edeckt  der  Tx'ichnam  Hektors,  geradeso 
wie  auf  andern  Bildern  (Overbeck  Taf.  20,3),  als 
grausig  redendes  Zeugnis  für  die  Bedeutung  des  Vor- 
gangs. Priamos,  der  anderswo  (ganz  wie  bei  Homer) 
zur  Erde  gesunken  des  jungen  Helden  Kniee  um- 
fafst,  steht  hier  in  würdiger  Haltung,  den  Stab  auf- 
stützend, vor  ihm;  anscheinend  hat  er  seine  Anrede 
schon  zu  Ende  gebracht;  denn  Achill  wendet  sich 
zu  dem  seitwärts  stehenden ,  ebenso  wie  er  selbst 
bekränzten  Schenkknaben  (wieder  ein  Zusatz  späterer 
Sitte!),  welcher  ein  Seihgefäfs  (i^üiuö?)  und  einen 
Füllöffel  hält,  um  dem  Gaste  den  Begrüfsungstrank 


TÖv  XP>J<^ÜJ  IpvaaOtiai  dvuuYoi  Aapbavibr|c  TTpia|uoq) 
den  zurückerbetenen  Leirhnaiii  Hektors  wirklich  mit 
Gold  aufwägen  lassen,  vgl.  Schol.  Ven.  ad  1.  c. :  6  bl 
AiaxüXoi;  ^tt'  äXriileia?  dvfliffTäiuevov  xpvoöv  TreTToiiiKe 
-irpoi;  TÖ  "EKTopQi;  au)|ua  ^v  <J>puEiv;  Hesych.  lex.:  apo- 
Tov  TÖV  6Xköv  toü  "EKTopoq,  f\  TÖ  dvTiöTaÜiuov.  Aiöxü- 
Xo(;  OpuSi'v.  Obgleich  der  Tragiker  deswegen  von 
Komikern  verspottet  wurde,  gelangte  dies  INIotiv  den- 
noch in  der  späteren  Poesie  und  Malerei  zur  dauern- 
den Geltung.  Eine  apulische  Amphora  mit  Masken- 
henkeln (Abb.  792,  nach  Mon.  Inst.  V,  11)  zeigt  eine 
grofsartige  Komposition,  deren  Gefüge  nicht  etwa 
verlorene  Schriftquellen   zu  gründe  liegen,   sondern 
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die  aus  des  Künstlers  Phantasie  entsprungen  ist. 
Im  Hintergrunde  sitzt  in  seinem  Zelte  auf  dem  Sofa 
der  tieftrauernde  Achill,  mit  kurzgeschorenem  Haar 
QV  141),  das  Gewand  schleierartig  über  das  Haupt 
gezogen,  auf  einen  rauhen  Stecken  das  Kinn  auf- 
stützend. Hermes  und  Athena  reden  ihm  tröstend 
zu;  entfernter  steht  links  Nestor,  sitzt  rechts  Anti- 
lochos  (hier  verschrieben  Amphilochos) ,  der  Ersatz 
des  Patroklos,  die  beide  wohl  schon  das  ihrige  ver- 
sucht haben.  Im  Vordergrunde  hinter  dem  Opfer- 
altare hingekauert  starrt  Priamos,  in  phrygischer 
Tracht,  durch  den  Ölzweig  als  Flehender  bezeichnet, 
die  Rechte  jammernd  ans  Haupt  geprefst,  auf  die 
Leiche  seines  Sohnes,  welche  eben  von  zwei  Dienern 
zur  Wage  hingetragen  wird;  selbst  Thetis  wendet 
den  Blick  von  diesem  Schauspiele  ab,  während  zwei 
geflügelte,  erosähnliche  Genien  dem  Toten  die  Grabes- 
ehren (welche  ihm  ja  nun  gewährt  sind)  zubringen: 
Kränze,  Binden,  Opferkuchen.  In  der  äufsersten 
Ecke  oben  sieht  man  Priamos'  Wagen.  Man  darf 
nicht  vergessen,  tlafs  das  Ganze  mit  Beziehung  zwar 
nicht  auf  Mysterien,  aber  doch  auf  Totenbestattung 
gemalt  ist  und  dafs  die  AVirkung  dieser  Mythen- 
darstellung für  die  Griechen  ähnlich  sein  mufste, 
wie  bei  uns  die  Erinnerung  an  biblisclie  Erzälilungen 
und  Gleichnisse.  Darum  sehen  wir  auch  später  diese 
Darstellung  melirfach  auf  Sarkophagen  und  zwar  ver- 
bunden mit  der  Klage  der  Troer  und  iln-er  Frauen 
um  die  T^eiche  Hektors,  wobei  Andromache  und  Astj^- 
anax  erscheinen.  —  Spezifisch  römische  Anklänge, 
welche  aus  der  Bearbeitung  des  Stoffes  durch  den 
Tragiker  Attius  abzuleiten  sind,  linden  sich  in  dem 
Relief  auf  einer  schöngeformten  silbernen  Weinkanne, 
die  bei  Bernay  in  der  Bretagne  gefunden  ist  (Abb. 
793,  nach  Rochette,  Mon.  inöd.  pl.  52).  Links  wird 
der  Leichnam  Hektors  auf  einer  Wage  gewogen, 
welche  gerade  unter  dem  als  eine  jNIaske  gebildeten 
Henkel  des  Gefäfses  angebracht  ist  und  anderseits 
mit  einem  goldenen  Kruge  beschwert  wird.  Priamos 
und  andre  Troer,  plirygiscli  gekleidet,  stehen  weh- 
klagend zur  Recliten,  während  links  Achill  thront, 
imigeben  von  vier  Freunden,  die  man  nach  Gut- 
dünken benennen  mag.  Auf  der  rechten  Seite  ist 
jedoch  nicht  die  Leiclieuklage  um  Ilektor,  sondern 
die  um  Patroklos  dargestellt ,  was  schon  aus  dem 
Fehlender  Frauen  und  aus  der  griechischen  Bekleidung 
hervorgeht.  Neben  der  Leiche  im  Vordergrunde  sitzt 
Achill,  zu  ihren  Füfsen  Odysseus,  kenntlich  am  Spitz- 
hute, auf  der  andern  Seite  Aias,  gut  charakterisiert. 
Weiter  hinter  ilim  stützt  der  kahlköpfige  Phoinix 
den  Arm  auf  den  Schild,  in  Schmerz  versunken; 
und  hinter  dem  Haupte  der  LiMche  steht  Nestor  mit 
gefaltenen  Händen.  Die  beiden  Figuren  zwisdien 
diesem  und  Odysseus  mögen  Automedon  und  Anti- 
lochos  sein;  zwei  andre  rechts  bleiben  unbenannt.  — 
Römische  Sarkophagreliefs,  welche  den  alten  Priamos 
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knieend  und  des  Achilleus  Hand  küssend  zeigen, 
dahinter  die  Diener  mit  dem  Wagen,  führt  Overbeck 
an.  Auf  einem  derselben  ist  die  Lösnngsscene  mit 
dem  Forttragen  der  Leiche  und  dem  Entgegenkommen 
der  wehklagenden  Troerinnen  verbunden.  Von  der 
eigentlichen  Bestattung  noch  ein  schönes  Fragment 
bei  Braun,  Ant.  Marmorw.  I  Taf.  9  a  u.  b,  woraus  wir 
sehen,  dafs  auch  die  ilische  Tafel  und  gute  Gemmen 
nach  gröfseren  Vorbildern  gearbeitet  wurden. 

[Bm] 

IliupersiS;  d.  h.  »die  Zerstörung  von  Ilion«  oder 
Troja.  Diese  Bezeichnung  führten  die  auf  jene  tragi- 
sche Begebenheit  bezüglichen  Gedichte  bei  den  Grie- 
chen ;  sie  ist  um  ihrer  Kürze  willen  heutzutage  bei 
den  Archäologen  wieder  aufgenommen.  Unter  den 
nachhomerischen  Epikern  hatte  zuerst  Arktinos  aus 
Milet  diesen  Stoff  in  einheitlicher  Abrundung  zu- 
sammengef  afst,  dann  Lesches  aus  Lesbos  am  Schlüsse 
seiner  Kleinen  Ilias.  Der  Lyriker  Stesichoros  schlug 
eine  neue,  den  Sagenkreis  erweiternde  Wendung  ein, 
indem  er  die  Rettung  des  Aineias  zum  MitteljDunkte 
erhob  und  durch  Hinweisung  auf  die  glanzvolle  Zu- 
kunft dieses  Geschlechtes  in  Italien  der  Darstellung 
des  grausen  Geschickes  der  Priamosstadt  einen  ver- 
söhnenden Nachklang  zu  geben  wufste.  Die  Spuren 
seiner  für  die  spätere  Auffassung  der  Römer  höchst 
wertvollen  Dichtung,  welche  ebenso  wie  alle  übrigen 
(auch  der  älteren  griechischen  wie  römischen  Dra- 
matiker) verloren  gegangen  ist,  lassen  sich  nur  spär- 
lich in  der  Benutzung  Von  Vergil,  Seneca  und  spät- 
griechischen Epikern  wiedererkennen.  Im  freien  An- 
schlufs  an  diese  ältesten  Dichtungen  bemächtigte 
sich  früh  dieses  Stoffes  die  Kunst  und  zwar  zunächst 
die  Malerei,  wobei  sich  ergibt,  dafs  die  Verschieden- 
heiten in  den  dichterischen  Bearbeitungen  auch  bei 
den  Künstlern,  welche  nur  nach  Reminiszenzen  ar- 
beiteten, Schwankung  und  Unsicherheit  in  den  Einzel- 
heiten hervorrief.  Schon  einem  der  ältesten  korin- 
thischen jMaler,  Kleanthes,  wird  eine  Eroberung  Ilions 
zugeschrieben  (Strab.  343).  Von  dem  grofsartigen  und 
epochemachenden  Wandgemälde  desPolygnotos  in  der 
Lesche  der  Knidier  zu  Delplii  wird  unter  »Malerei« 
gehandelt  werden;  es  stellte  das  eroberte  und  zer- 
störte Ilion  und  die  Abfahrt  der  Hellenen  in  zahl- 
reichen und  kunstvoll  angeordneten  Gruppen  vor 
und  ist  die  umfassendste  und  am  tiefsten  gehende 
Kunstschöpfung  über  den  Gegenstand  geblieben. 
Aber  auch  die  Skulptur  versuchte  die  Gestaltung 
desselben  in  zwei  Giebelgruppen  von  Tempeln,  am 
Heraion  bei  Argos  und  am  Zeustempel  in  Akragas 
(nach  Welcker,  Alte  Denkm.  I,  191—198,  doch  vgl. 
Heydemann,  Iliupersis  S.  8). 

(Die  in  der  Ekphrasis  des  byzantinischen  Dichters 
Christodoros,  etwa  um  500,  bescliriebenen  Statuen 
und  Gruppen,  welche  hierher  zu  gehören  schienen, 
sind  von  dem  Verfasser  ganz  willkürlich  benannt  und 


gedeutet  worden,  wie  K.  Lange  im  Rhein.  Museum 
1880  S.  110—128  dargethan  hat.) 

Die  Einleitung  zur  eigentlichen  Zerstörung  Ilions 
bildet  gewissermafscn  die  Geschichte  des  hölzernen 
Pferdes,  ein  naives  Symbol  für  die  Schiffe  der 
Eroberer,  da  bekanntlich  Homer  selber  oft  genug  die 
Schiffe  als  Meeresrosse  (äXöc,  i'ttttoi)  bezeichnet.  Auf 
einer  Vase  sehen  wir  die  Verfertigung  des  Pferdes 
durch  den  als  Handwerker  mit  blofsem  Schurz  be- 
kleideten Epeios  in  Gegenwart  der  Athene  (vgl. 
Homer  tt  493)  und  des  thronenden  Agamemnon ;  auf 
einem  etruskischen  Spiegel  arbeitet  (gegen  die  Sage) 
Hephaistos  daran  (Overbeck  25,  3.  4).  Einen  mifs- 
lungenen  Versuch  nennt  Brunn  die  Verfertigung  des 
Pferdes  auf  einer  kleinen  Vase  in  Berlin  (abgeb. 
Annal.  Inst.  1880.  K),  wo  Atliena  mit  dem  Helm  auf 
dem  Kopfe  und  über  dem  Chiton  das  Obergewand 
gürtelartig  zusammengeknotet,  an  dem  Pferde,  wel- 
ches nicht  grofs  und  sichtlich  aus  Thon  hergestellt 
ist,  mit  derselben  Masse  noch  das  Maul  formt;  zu- 
gleich fehlt  dem  Tiere  noch  das  rechte  Bein.  Oben 
sind  aber  Säge  und  Drehbohrer  aufgehängt,  Instru- 
mente für  Holzarbeit.  Der  Herausgeber  Michaelis 
löst  (ebdas.  S.  57)  den  scheinbaren  Widerspruch  sehr 
geschickt  durch  die  Annahme,  dafs  die  Göttin  hier 
ein  kleineres  Modell  aus  Thon  verfertigt,  nach 
welchem  der  Meister  Epeios  in  Holz  arbeiten  soll. 
Solche  Versinnlichung  der  Hilfe  Athenens  ist  der 
echt  künstlerische  Ausdruck  für  die  Worte  Homers 
(i)  492,  0  71)  und  Lesches ,  wo  Epeios  kot'  'Ailrivä? 
TTpoaipecnv  arbeitet.  Allgemeiner  redet  Verg.  Aen. 
II,  15:  divinne  Palladis  arte;  aber  noch  Tryphiodor 
57  sagt :  ßou\ri(Ti  Defiq  üiroepYÖi;  'Eireiöi;. 

Die  Einholung  des  Bosses  von  selten  der  thörichten 
Troer  zeigt  in  der  Art  der  tabula  Biaca  (s.  Abb.  775  auf 
Taf.  XIII  N.  86,  87)  ein  römisches  Grabgemälde,  der 
abgeschwächte  Nachklang  einer  vielleicht  bedeuten- 
den Komposition  mit  Kassandra,  sowie  abmahnenden 
und  äffenden  Gegnern  (Overbeck  25,  18).  Endlich  ist 
das  Aussteigen  der  Helden  aus  dem  in  die  Stadt 
gezogenen  Rosse,  welches  auch  auf  der  Akropolis 
von  Athen  in  Erz  stand  (speziell  athenische  Helden 
schauten  daraus  hervor:  Menestheus,  Teukros  und 
die  Tiieseussöhne,  Paus.  I,  23,  10)  uns  (abgesehen  von 
der  ilischen  Tafel  N.  91)  nur  in  einer  fragmentierten 
Gemme  überliefert;  hier  Abb.  794,  nach  Winckel- 
mann,  Mon.  ined.  140.  »Ein  Turm  und  die  Mauern 
der  Akropolis  im  Hintergrunde ;  auf  den  Zinnen  der 
letzteren  eine  Figur,  welche  mit  ausgebreiteten  Armen 
ihren  Schrecken  ausdrückt,  etwa  Kassandra.  Im  Vor- 
dergrunde das  riesenhafte  hölzerne  Pferd,  mit  den 
Füfsen  auf  Rollen  stehend.  Durch  eine  Klappe  in 
der  Seite  steigen  teils  auf  angelehnter  Leiter,  teils 
an  einem  Stricke  sich  herablassend,  sechs  griechische 
Helden  aus,  deren  zwei  schon  den  Boden  erreicht 
haben. <  —  Dagegen  findet  sich  nur  auf  einer  etrus- 
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kischen  Aschenkiste  die  sehr  charakteristische  Ver- 
bindung des  Rosses  mit  den  Troern ,  welche  beim 
Schmause  überfallen  werden  (schon  bei  Lesches)  in 
der  gewöhnlichen  rohen  Ausführung  (Overbeck  25,20 ; 
vgl.  Schlie,  Troischer  Sagenkr.  S.  151). 

Unter  der  Zahl  der  erhaltenen  Kunstwerke,  wel- 
che eine  zusammenfassende  Darstellung  der  ganzen 
Begebenheit  oder  wenigstens  mehrere  Scenen  bieten, 
verweisen  wir  zunächst  auf  das  oben  S.  719  beschrie- 
bene Mittelbild  der  sog.  Tabula  Iliaca(abgeb.Taf.  XIII), 
welches  trotz  mangelhafter  Ausführung  von  einheit- 
licher Komposition  ist  und  eine  unverächtliche  sche- 
matische Übersicht  gewährt.  Von  den  griechischen 
bemalten  Tongefäfsen  zeigt  das  schönste  Bild  die  sog. 
Vivenziovase  im  Museum  von  Neapel,  welche  wir 


794    Das  hölzerne  Pferd.    (Zu  Seite  711.) 

in  Abb.  795  auf  Taf.  XIV,  nach  Tischbein,  Homer  nacli 
Antiken  Heft  9  Taf.  5,  G  hier  wiedergeben.  Die  Vase 
wurde  1797  in  einem  Bleilichälter  gefunden,  der  ihr 
als  Schutzmantcl  diente;  ilire  Form  ist  die  einer  Hy- 
dria,  um  deren  Sdiulter  das  Bild  zusammenhängend 
bis  an  den  hinteren  Henkel  herumläuft.  Die  beiden 
Mittelgrupi)en,  welclie  die  Vorderseite  des  Gefäfses 
schmücken,  enthalten  je  sechs  Figuren,  welche  aucli 
gröfser  gemalt  sind,  als  die  seitlich  sich  daran  schlie- 
fsenden Gruppen  von  vier  und  drei  Personen.  Genau 
im  Mittelpunkte  des  Ganzen  steht  der  Ilausaltar  im 
Hofe  des  Palastes  des  Priamos,  der  Altar  des  Zeus 
(^pKeioq),  dessen  Oberfläche  von  einer  ionischen  Vo- 
lute berandet  ist;  die  an  der  Seite  sichtbaren  Streifen 
bezeichnen  kleine  Öffnungen,  durch  welche  das  Fett 
und  Blut  AVjflufs  fand.  Daneben  ein  Lorbeerbaum, 
den  auch  Vcrgil  erwähnt  (Aen.  II,  513:  rctcrrima 
laurus).  In  reicher  und  faltiger,  fast  frauenhafter 
Kleidung  sitzt  auf  dem  Altare  der  greise  und  ziem- 
lich kahlköpfige  König,  die  Leiche  seines  schon  an 
melurrcn  Wunden  verbhiteten  Enkels  Astyanax  auf 
dem  Schofse  haltend  und  verzweiflungsvoll  beide 
Hände  gegen   das  Gesicht   drückend.     Vor   ihm  zu 


Füfsen  liegt  nach  gewöhnlicher  Annahme  sein  Sohn 
Polites,  den  Neoptolemos  soeben  erschlagen  hat 
(Verg.  Aen.  II,  526  ff.).  Der  Sieger  steht  nun  in  der 
ganzen  Kraft  und  Schönheit  seiner  Jugend  vor  dem 
Alten,  deii  er  an  der  Schulter  gepackt  hat,  und 
schwingt  über  ihm  das  blitzende  Schwert.  Indessen 
eilt  von  rechts  her  eine  hohe  Frauengestalt  herzu, 
welche  in  beiden  Händen  eine  ganz  eigentümliche 
Waffe  schwingt.  Das  lange  verkannte  Instrument  ist 
nichts  anderes  als  eine  IMörserkeule  (ÜTTepo(;,  Hesiod. 
Opp.  423),  Avelche  in  Küche  und  Vorratskammer  von 
den  Frj^ien  zum  Zerstampfen  von  Körnern  zum  Brot, 
auch  etwa  von  Mandeln  und  Gewürzen  gebraucht 
wurde  und  auch  auf  einem  Vasenbilde  in  solcher 
Eigenschaft  sich  angewandt  findet  (vgl.  Blümner, 
Technol.  I,  17).  Hier  dient  diese  sonst  friedliche 
Keule  ebensogut  als  zufälliges  Mittel  der  Notwehr 
und  des  Angriffs,  wie  bei  Agamemnons  Ermordung 
Klytaimnestra  eine  Fufsbank  zum  Zuschlagen  er- 
hoben hat  (s.  oben  S.  21  Abb.  22),  oder  wie  die  von 
Odysseus  angegriffenen  Freier  die  Speisetische  als 
Schilde  vorhalten.  Die  mutige  Frau  aber  benennt 
Robert ,  Bild  und  Lied  S.  59  ff.  als  Andromache, 
welche  ihren  Astyanax  zu  retten  oder  zu  rächen 
herbeistürzt,  daran  aber  von  einem  gerüsteten  Grie- 
chen mit  entgegengehaltenem  Schwerte  verhindert 
wird.  Die  etwas  befremdliche  Stellung  dieses  Krie- 
gers wird  dabei  so  erklärt,  dafs  derselbe  im  Begriff 
stand,  den  Toten,  der  zu  Neoptolemos'  Füfsen  liegt, 
seiner  Rüstung  zu  berauben.  Durch  geschickte  Kom- 
bination wird  nun  aber  wahrscheinlich  gemacht,  dafs 
jener  Gefallene  nicht  Polites,  sondern  Deiphobos  sei, 
der  Gemahl  der  Helena  nach  Paris  Tode,  und  sein 
Besieger  kein  andrer  als  INIenelaos.  Die  Erzählung 
von  diesem  Kampfe  kennt  allerdings  schon  Homer 
(i)  517  ff.)  und  mit  weiterer  Ausschmückung  nach 
älteren  Quellen  Vergil  (Aen.  VI,  494  ö'.).  Der  Name 
der  AiKlromache  ist  aber  ausserdem  auf  der  Vase  des 
Brygos  (s.  unten)  der  ganz  gleich  gebildeten  keulen- 
schwingenden Frau  beigeschrieben. 

Auf  der  anderen  Hälfte  des  Mittelbildes  sehen 
wir  das  berühmte  troische  Palladion  in  wehrhafter 
Gestalt  mit  vorgehaltenem  Schilde  ein  nur  mit  über- 
geschlagenem Mantel  bekleidetes  Weib  schützen, 
welches  hingekniet  mit  der  Linken  das  Bild  um- 
klammert, während  sie  die  Rechte  flehend  ihrem 
Verfolger  entgegenstreckt.  Es  ist  Kassandra,  welche 
Alas,  des  Oileus  Sohn,  nicht  achtend  des  auf  ihn 
gezückten  Speeres  der  Göttin  in  wilder  Begier  schon 
am  Haare  gepackt  hat,  um  sie  von  dem  Bilde  weg- 
zureifsen,  wobei  er  dasselbe  zugleich  umstürzen  wird. 
Sein  entblöfstes  Schwert  deutet  noch  an,  dafs  er 
soeben  mit  demselben  den  Koroibos,  den  Verlobten 
der  Seherin,  niedergehauen  hat  und  über  den  am 
Boden  Liegenden  wegschreitet  (vgl.  Verg.  Aen.  II, 
341  ff.,  403  ff.;  Paus.  X,  27,  1).    Das  Motiv  gab  schon 
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Homer  N  363  ff.  Die  rechter  Hand  auf  dem  Fufs- 
gestell  des  Palladion  hockende  Frau  erklärt  man  ver- 
mutungsweise für  Helena ;  die  ihr  gt'genübersitzendc 
an  dem  Palmbaum  ist  ziemlich  sicher  Ilekabe,  »welche 
vom  Mord  des  Gemahls  sich  abwendend,  das  Leid 
ihrer  Tochter  Kassandra  sehen  mufsc.  >Diese  beiden 
Scenen  der  Vernichtung  von  Priamos  Haus,  verbun- 
den mit  gottlosem  Frevel  der  Sieger,  werden  von 
friedlichen  Scenen  eingeschlossen,  die  durch  die 
Kinderliebe  und  die  Befreiung  aus  der  langen  Knecht- 
schaft, welche  sie  verherrlichen,  beruhigend  auf  den 
Beschauer  wirken  und  die  grellen  MifskUinge  der  Zer- 
störung mildernd  auflösen. <  Neben  der  Kassandra- 
gruppe  sehen  wir  Aineias ,  der  seinen  greisen  und 
lahmen  Vater  Anchises  (rührend  ist  die  Krücke  des 
Alten)  aus  dem  Getümmel  trägt,  mit  dem  sich  neu- 
gierig umschauenden  kleinen  Askanios.  Auf  der 
andern  Seite  aber  hinter  der  kämpfenden  Andromache 
haben  Demophon  und  Akamas,  die  Söhne  das  The- 
sen« aus  Athen,  ihre  Grofsmutter  Aithra ,  welche 
nach  manchen  Schicksalen  als  Dienerin  der  Helena 
hatte  nach  Troja  folgen  müssen,  wiedergefunden  und 
heifsen  sie  zur  Heimkehr  aufstehen.  Die  gegenüber- 
sitzende Frau  wird  für  ihre  ]Mitsklavin  Klymene  ge- 
halten (nach  Plomer  P  144). 

An  Harmonie  der  Komposition,  sowie  an  Schön- 
heit der  Ausführung  kommt  der  Vivenziovase  am 
nächsten  eine  Trinkschale  des  Brygos,  welche  Heyde- 
mann  (Iliupersis,  Berlin  18()G)  veröffentlicht  hat.  Die 
Hauptgruppe  besteht  auch  hier  aus  dem  auf  dem 
Altar  sitzenden  Priamos  und  Neoptolemos,  welcher 
eben  den  am  Bein  geiiaokten  Astyanax  zu  zerschmet- 
tern im  Begriff  ist,  die  anderen  Grui^pen  aber,  ob- 
wohl in  ihren  Motiven  zum  Teil  mit  den  bekannten 
übereinstimmend ,  ergeben  seltsame  Widersprüche 
und  sind  infolge  irrtümlicher  Namensbeischriften  bis 
jetzt  undeutbar  geblieben.  Am  besten  urteilt  Brunn, 
Troische  Miscellen  H,  226  ff.,  HI,  207  ff.  Ein  Bronze- 
hehn  aus  Pompeji  (abgeb.  zum  Teil  bei  Heydemann 
Taf.  III,  1)  trägt  als  l)ildlichen  Schmuck  die  Haupt- 
scenen  in  weniger  künstlerischer,  als  grob  konven- 
tioneller Auffassung :  auf  der  Helmkappe  Aias  und 
Kassandra,  Priamos  und  Neoptolemos,  Menelaos  und 
Helena  (mit  nichtssagenden  Geberden) ,  Aineias' 
Flucht;  auf  den  Backenstücken  Sinon  der  hier  er- 
griffen und  dort  vor  Priamos  geführt  wird.  Wahrhaft 
künstlerisch  dagegen  ist  der  Anlage  nach  die  ziselierte 
Darstellung  auf  einem  Silberbecher  im  Münchener 
Antiquarium  (N.  590),  welche  wir  hier  (Abb.  796  auf 
Taf.  XIV,  nach  Thiersch,  Abhandl.  d.  Münch.  Akad. 
1849  S.  107  ff.)  wiederholen,  »in  jeder  Hinsicht  ein 
Kunstwerk  ersten  Hanges  c.  Der  Herausgeber  tindet 
darin  eine  Erinnerung  an  einen  bei  Athen.  XI,  782 
(S.  1037  Dind.)  erwähnten  Silberbecher  des  Toreuten 
Mys,  zu  welchem  Parrhasios  die  Zeichnung  gemacht 
hatte:   öKÜqpov    HpaKXeiuTiKÖv  TexviKiDq  ^xovra  'IXiou 


^vTeropeuiaevriv  iröptjriaiv,  exovxa  iniypa\i}ia  Tobe. 
rpa|Li|aä  TTappaaioio,  rexvä  Muoc,  ^|Li|ui  b^  eiKUJv  'IXfou 
aiireiväq,  äv  fe'Xev  AiaKi'baq;  s.  Brunn,  Künstlergesch. 
H,  40i».  (Eine  Nachbildung  dieses  Bechers  in  unserm 
Gefäfse  zu  finden,  Tiindert  jedoch  die  Schildgruppe 
des  Aias  mit  dem  Leichname  des  Achill,  da  deren 
Erfindung  keinesfalls  vor  das  Jahr  400  zu  setzen  ist.) 
Die  zum  Teil  zerstörte  und  abgeschliffene  Cälatur 
läuft  rund  um  den  Becher  und  zerfällt  in  drei  Scenen : 
rechts  und  links  Gruppen  trauernder  Frauen  (je  sechs 
Personen),  in  der  jNIitte  das  !Mordgericht  des  Neoptole- 
mos (Gruppe  von  zehn  Personen).  Dieser  Letztere, 
der  Aiakide,  ist  genau  wie  in  dem  angeführten  Epi- 
gramm hier  iMittelpunkt  des  Ganzen;  er  thront  auf 
einem  Felsen  (wie  es  scheint,  denn  die  Beschädigung 
des  Gefäfses  läfst  keine  sichere  Entscheidung  zu)  und 
gc])ietet  mit  Handbewegung  die  Abschlachtung  eines 
gefesselt  knieenden  greisen  Troers  (die  jungen  sind 
alle  im  Kampfe  gefallen)  zu  Ehren  des  Achill,  wie 
dieser  selbst  Gefangene  an  Patroklos'  Grabe  ge- 
schlachtet. Freilich  läfst  sich  für  diese  Annahme 
keine  bestimmte  poetische  Quelle  nachweisen,  doch 
liegt  sie  so  nahe,  dafs  es  dessen  nicht  bedarf.  Neben 
ihm  steht  Athena,  w' eiche,  wie  einige  annehmen, 
durch  begütigenden  Zuspruch  dem  IMorden  ein  Ende 
machen  wird.  Rechts  von  ihm  sitzt  zu  seinen  Füfsen 
ein  Greis,  vielleicht  Phoinix.  Hinter  ihm  stehen 
]\Iyrmidonen,  deren  einer  auf  seinem  Schilde  die  sog. 
Pasquinogruppe  (s.  Art.  »Ilias«  S.  731  Abb.  785) 
führt ;  ein  andrer  bringt  noch  einen  gefesselten  Troer- 
greis heran.  Auf  dem  linken  Flügel  dieser  Haupt- 
scene  sitzt  in  dem  Zelte  des  Siegers  (Tuchvorhang 
und  Schild)  tief  verhüllt,  den  Schmerz  im  Angesichte, 
Andromache ,  vor  welcher  unbefangen  der  kleine 
A  styanax  spielt.  Soeben  hat  die  hinter  ihr  stehende 
Hekal)e  mit  zitternd  erhobenen  Händen  der  unglück- 
lichen IMutter  verkündet,  dafs  der  grause  Machthaber 
den  Tod  des  Knäbleins  verlangt.  Die  ganze  Gruppe 
der  Mitgefangenen  drückt  namenlosen  Schmerz  aus. 
Ein  spätrer  Moment  zeigt  sich  auf  der  rechten  Seite, 
wo  zwar  andre  Mütter  ihre  Kinder  säugen  dürfen 
und  (anscheinend)  wieder  die  beraubte  Andromache 
mitten  zwischen  ihnen  sitzen  mufs,  Ilekabe  aber  (in 
derselben  Haltung  unverkennbar)  die  vor  ihr  stehende 
Tochter  l'olyxcna  verlieren  soll,  welche  der  im  Hinter- 
grunde angedeutete  Schatten  Achills  als  Opfersühne 
auf  seinem  Grabe  heischt,  wie  der  in  einiger  Ent- 
fernung stehentle  Grieche  mit  dem  Schwerte  (man 
nennt  ihn  Udysseus  oder  Talthybios)  soeben  ange- 
kündigt hat.  (Die  vorstehende  Erklärung  von  Thiersch 
wird  von  Bnmn,  Troische  Miscellen  II,  235  ff.,  in  der 
Benennung  der  Frauenfiguren,  des  >  Schattens  des  Achil- 
leus«,  welcher  ihm  vielmehr  eine  als  Siegeszeichen  auf- 
gehängte Rüstung  zu  sein  scheint,  dann  auch  des 
nicht  als  solchen  charakterisierten  Odysseus  nicht  ohne 
Grund  angezweifelt.    Vgl.  Friederichs,  Baust.  N.  497.) 
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Weit  häufiger  und  mannigfaltiger  als  die  Dar- 
stellung des  Ganzen  ist  die  Vorführung  einzelner 
Scenen,  in  welchen,  wie  die  Dichter,  so  auch  die 
Künstler  je  nach  Lokalsage,  künstlerischen  Rücksich- 
ten und  Zeitgesctunack  stark  variieren.  Wir  können 
davon  hier  nur  einige  Hauptsachen  berühren  und 
müssen  für  alle  Si)ezialfragen  auf  die  heiläufig  an- 
geführten Schriften  verweisen.  Ebenso  können  die 
neuerlich  entdeckten  Vasengemälde  in  Bologna  (Mon. 
Inst.  X,  54  und  54  A,  XI,  14.  15)  hier  nur  mit  Hin- 
weis auf  ihre  abweichenden  Darstellungen  eben 
zitiert  werden. 

Des  Priamos  und  Astyanax  Tod  wird  als  der 
Kern  der  ganzen  Sage  auf  archaischen  Vasenbildern 
oft  zusammengefafst.  Von  den  ältesten  Epikern  hatte 
Arktinos  den  Priamos  am  Altare  des  Zeus  enden 
lassen  und  Odysseus  tötet  den  Astyanax.  Dagegen 
bei  Lesches  wird  der  Greis  bis  an  die  Palastthüre 
fortgeschleift  und  dort  erst  getötet,  von  Neoptolemos 
auch  Astyanax  vom  Turme  herabgeschleudert.  (Wir 
setzen  die  llauptstellcn  bei.  Proklos:  Kai  NeoTTToAeiuo«; 
|uev  dTTOKTeivei  TTpiaiuov  ^tti  töv  toü  Aiöi;  toö  ^pKcicu 
ßujLiov  KaraqpuYÖvTa.  Kai  'Obucrae'ujf;  ÄarudvaKTa  dve- 
\6vT0?  NeoTTTÖ\e|uo?  Ävf)po,uäxnv  T^'P«?  Aaf.ißdvei.  Paus. 
X,  27,  2:  TTpia|uov  be  oük  diroDaveTv  ecprj  AeaxeuJ?  ^tti 
Tf|  ioxdpci.  ToO  'EpKefou,  äXXa  diroaTcaaUevTa  oittö  toO 
ßuj|uoö  irdpepYov  tuj  N€ottto\^|ulu  irpöq  raic,  Tr\c,  oiKi'a<; 
Tevfe'ailai  i>üpaiq.  Die  Verse  des  Lesches  über  Astya- 
nax Tod  bei  Tzetzes  ad  Lycophr.  12G3:  iraiba  b'  ikibv 
iK  kö\ttou  ^uTr\oKä|uoio  TiDrivri?  ii^^)€  -nohöc,  reraYiüv 
dirö  TrOpfou-  töv  be  -rrecTÖvra  eXXaße  Tropq)üp€0(;  ifäva- 
Toc,  Kai  uoTpa  Kparairi.  Vgl  die  Ahnung  der  Andro- 
mache  bei  Homer  ß  735,  Paus.  X,  25,  9.)  Aus  tech- 
nischen Rücksichten  haben  nun  die  Maler  das  Herab- 
schleudern vom  Turme  nicht  dargestellt  und  zugleich 
aus  künstlerischer  Empfindung  die  Verbindung  mit 
Priamos'  Ende  beibehalten.  Gerade  in  den  ältesten 
Bildern  wird  das  Grauenhafte  der  Scene  dadurch  er- 
heblich gesteigert  und  die  Wildheit  des  Achilleus- 
sohnes  hervorgehoben,  der  das  Knäbchen  am  Beine 
gefafst  hält,  um  es  an  dem  Altare  selbst  vor  des 
Grofsvaters  Augen  zu  zerschmettern.  So  namentlich 
auf  dem  Gemälde  einer  feingemalten  vulcentischen 
Amphora  in  Berlin  (Abb.  797,  nach  Gerhard,  Etrusk. 
und  campan.  Va.senl).  Taf.  21),  deren  altertümliche 
Technik  sich  besonders  in  den  Gewändern  und 
Ornamenten  kundgibt.  Priamos  sitzt  auf  dem  aus 
Backsteinen  gemauerten  Altare  in  geblümtem  Ge- 
wände und  berührt  flehend  das  Kinn  des  Grausamen, 
(lei  ihm  schon  seinen  tot  am  Boden  liegenden  Sohn 
Polites  geraubt  hat.  Die  beiden  Frauen  hinter  dem 
Könige,  obwohl  ununterschieden,  können  nur  als  He- 
kabe  und  Andromache  gefafst  werden.  Zum  Seelen- 
ausdruck war  die  Kunst  noch  nicht  gelangt;  darum 
ist  auch  in  der  nebenstehenden  Gruppe  nur  durch 
den  Schlufs  der  Analogie  Menelaos,  der  die  Helena 


wiederfindet,  zu  erkennen.  Dennoch  hat  der  Künstler 
den  Gegensatz  roher  Kriegswut  und  versöhnlicher 
Milde  ohne  Zweifel  mit  Bewufstsein  gewählt.  Ähn- 
liche Darstellung  der  Hauptscene  auf  einer  tanagräi- 
schen  Dreifufsvase  der  Sammlung  Sabouroff  Taf.  49, 
wo  Priamos  schon  tot  über  dem  Altare  hingestreckt 
liegt  und  von  Hekabe  beklagt  wird.  Die  verschie- 
denen Darstellungstypen  der  Scene  behandelt  Furt- 
wängler  in  seiner  Erläuterung  des  Bildes. 

Von  der  Wiedergewinnung  derHelena  durch 
Menelaos  nach  der  Tötung  des  Deiphobos,  ihres  zwei- 
ten trojanischen  (iemahls,  gab  es  in  der  älteren  Poesie 
verschiedene  Versionen,  welche  auch  auf  die  Kunst- 
darstellungen Einflufs  übten  (Robert,  Bild  und  Lied 
S.  77  ff.).  Bei  Proklos  heifst  es  nach  Ai-ktinos  ein- 
fach: Mevikaoc,  äveupdiv  'E\evriv  lui  räc,  vaüq  KaräYei 
Ariiqpoßov  qpoveüaac; ;  sie  wird  wie  eine  Kriegsgefangene 
weggeführt.  Dagegen  zu  den  Versen  Aristoph.  Lys. 
S.  155  f.:  ö  yüjv  MeveXao?  t&<;  'EXe'vai;  rd  |uä\d  Tra 
YUjuväi;  TTapauibujv  ^E^ßaX',  oiu),  xö  iicpoc;  bemerkt  der 
Scholiast :  r]  iöTopia  iropd  'IßÜKUj.  rd  be  aürd  Kai 
A^OXI?  ö  TTuppaToq  dv  xf)  |uiKpä  'IXidbi.  Kai  EüpiTribr)^  • 
dW  vjc,  iqelbeq  juaCTÖv,  ^KßaXujv  Ei'qpoi;  qjiXruLi'  ^beEuu; 
zu  welcher  letzteren  Stelle  (Androm.  629)  wiederum 
schol. :  u|ueivov  iJjKovö|uriTai  xd  Trapd  'IßÜKUJ-  eiq  Y<ip 
''Aq)pobixq(;  vaöv  KaxaqpeÜYei  f]  'EX^vr]  KdKeTt}ev  biaX^Y^- 
xai  xuj  MeveXdo)-  ö  b' Ott'  Ipujxoq  d^i^ai  xö  Siqpoq. 
Wie  sich  aus  diesen  Notizen  abnehmen  läfst,  dafs 
die  Scene  nach  dem  veränderten  Geist  der  Zeiten 
und  der  Dichter  zuerst  feiner  psychologisch  motiviert, 
dann  aber  üppiger  ausgestaltet  wurde ,  so  auch  in 
den  Kunstdarstellungen.  Der  Kasten  des  Kypselos 
zeigte  nach  Paus  V,  18,  1  Menelaos  die  Helena  mit 
dem  Schw^erte  verfolgend.  Ebenso  wird  auf  älteren 
Vasenbildern  nach  Arktinos  Helena  als  Gefangene 
von  Menelaos  fortgeführt  (so  Abb.  797);  auf  jüngeren 
dagegen  läfst  er,  plötzlich  ergriffen  von  dem  lang- 
entbehrten Anblick  der  Schönheit,  das  Schwert  fallen. 
Unter  diesen  Bildern  zeichnet  sich  eine  Glpe  aus 
Vulci,  welche  wir  Abb.  798  (nach  Mus.  Greg.  II,  5,  2  a) 
wiedergeben,  durch  treffliche  Komposition  und  ent- 
sprechende Zeichnung  besonders  aus.  Helena  i.st  hier 
zum  Heiligtum  der  Burggöttin  Pallas  selber  geflohen, 
eine  Abweichung  von  der  Dichtung,  welche  nun  ge- 
stattete, Aj)hrodite  persönlich  als  Vermittlerin  ein- 
zuführen. Die  Göttin  steht  langbekleidet  in  ruhiger 
Würde  da,  während  ihr  Eros  mit  der  Fessel  eines 
bemalten  Bandes  auf  den  beranstih-menden  Helden 
zuflattert.  Helena  selbst  ist  im  dorischen  Doppel- 
chiton, dessen  Schlitz  bei  der  heftigen  Bewegung  ihr 
rechtes  Bein  fast  bis  zur  Hüfte  entblöfst  zeigt  (man 
denke  an  die  lakonischen  q)aivour|pibaq  Ibyc.  frg.  61); 
die  um  Schonung  bittende  Bewegung  ihrer  rechten 
Hand  ist  sprechend  schön.  Und  dafs  Helena  nicht  nur 
mit  ihren  bezaubernden  Körperformen  auf  Menelaos 
den  Eindruck  macht,  dessen  Wirkung  wir  schon  an 
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dem  fallenden  Schwerte  sehen,  sondern  auch  durch 
liebreizende  Rede,  dafür  zeugt  die  hinzugefügte  Figur 
der  Peitho  mit  dem  Blumenstengel,  welche  gleichsam 
in  der  stereotypen  Haltung  der  Allegorie  zusamt  der 
Aphrodite  (hier  als  Vertreterin  der  gebotenen  ehe- 
lichen Zuneigung)  den  Menelaos  umschliefst  und 
seinen  Sinn  wendet.  Dafs  dies  eine  feine  attische 
Erfindung  war,  scheint  auch  dadurch  bestätigt  zu 
werden,  dafs  Helena  auf  einer  Metope  des  Parthenon 
zum  Tempel  der  Aphrodite  flieht  (vgl.  Michaelis, 
Parthenon  S.  139).  —  Eine  noch  vorgerücktere  Auf- 
fassung der  Scene  bringt  uns  einer  der  schönsten 
etruskischen  Spiegel  (Abb.  799,  nach  Mon.  Inst. 
VIII,  33),  dessen  Darstellung  jedoch  zugleich  melu-ere 
ungelöste  Rätsel  darbietet.  Hier  hat  Helena,  gröfsten- 
teils  entblöfst,  das  Standbild  der  gewappneten  (im 
jüngeren  Typus  gekleideten)  Pallas  umklammert, 
während  Menelaos,  ganz  jugendlich,  sie  beim  Haar 
gepackt  hält  und  das  Schwert  gegen  sie  zückt  (vgl. 
Eur.  Hei.  IIG:  MeveXaoq  aOrnv  fix' ^iriöirdaai;  KÖ|ari^). 
Hintor  beiden  erscheint  vollhekleidet  und  verschleiert 
Ajibrodite  zur  Vermittlung.  Die  beigeschriebenen 
jVamen  IMenle  und  Turan  machen  die  Deutung  un- 
bestreitbar; aber  was  soll  hier  Thetis,  die  dem  Mene- 
laos in  den  Arm  fällt  ?  Was  ferner  auf  der  andern 
Seite  Aivas,  der  Oileussohn,  der  sich  zur  seihen  Zeit 
des  schwersten  Frevels  gegen  Athena  schuldig  machte, 
und  hinter  ihm  ebenfalls  ruhig  ganz  entblöfst  da- 
sitzend mit  zwei  Si)eeren  in  der  Hand  Phuliihsna, 
womit  nach  ctruskischer  Verstünmielung  nur  Poly- 
xena  verstanden  sein  kann?  Man  kann  nur  mit 
Kekulö,  der  den  Spiegel  (Annal.  1«66  S.  390  ff.)  be- 
spricht, annehmen,  dafs  der  etrnskische  Künstler  bei 
unvollkommener  Kenntnis  der  griechischen  Mythen 
hier  aus  gröfseren  Vorlagen  in  unpassender  Weise 
Kürzungen  versucht  und  einzelne  Personen  aus  dem 
Zusammenhange  gerissen  hat ;  ein  Verfahren,  wozu 
ihn  ebenso  wie  zu  dem  bei  aller  Schönheit  der 
Einzelfiguren  fühlbaren  Mangel  an  dramatischer  Be- 
wegtheit der  eng  zugemessene  Raum  veranlafste.  — 
Den  ol)eren  Rand  des  Spiegels  füllt,  oberhalb  des  die 
Ilauptscene  abschliefsenden  Zierrats,  das  Viergespann 
der  Eos;  den  unteren  Winkel  nimmt  ein  jugendlicher 
Herakles  mit  Keule  und  Bogen  ein,  dessen  Löwenfell 
hinter  ilnn  an  zwei  Stangen  zeltartig  aufgespannt  ist, 
während  unter  ihm  Weinkrüge  aufgehängt  sind;  beide 
Gegenstände  hier,  wie  oft  auf  Spiegeln,  ohne  inneren 
Bezug  auf  das  Ganze.  —  Unter  den  mehr  als  zwanzig 
bekannten  Darstellungen  des  Vorganges  finden  sich 
noch  andre  Variationen ,  von  denen  besonders  be- 
merkenswert diejenige  ist,  wo  Athena  dem  das  Schwert 
zückenden  Menelaos  in  den  AVeg  tritt,  hinter  Helena 
aber  zugleich  Apollon  und  Artemis  leibhaftig  an  dem 
Altar  des  ersteren  erscheinen  (Mon.  Inst.  X,  54).  Da 
Helena  völlig  l)ekleidet  ist,  so  mutmafst  der  Heraus- 
geber des  Bildes  Brizio  Annal.  1878  S.  Gl  ff.,  dafs  die 
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799    Menelaos  und  Helena; 


Aias  und  Polj-xena.    (Zu  Seite  746.) 


Beiziehung  der  Athena  mehr  sinnbild- 
lich auf  die  allmählich  wiederkehrende 
Besinnung  des  Helden  zu  deuten  sei 
(vgl.  Eur.  Andrem.  685  ^ffuucppövouv), 
während  Apollon,  in  dessen  Tempel  die 
Scene  .spielt,  auf  Befehl  des  Zeus  handelt 
(mit  Vergleich  von  Eur.  Orest.625,  wo 
Apollon  in  bezug  darauf  sagt :  lyüj  viv  mavjaa  k  änö 
cpaoydvou  ToO  ooö  KcXeuai^ei?  npuac'  ^k  Axöq  Trarpo^). 
Eine  Variation,  aber  mit  schwer  zu  deutenden  Zu- 


thaten,  enthält  die  Vase  des  Makron  in 

Gazette  archdol.  1880  pl.  8,  wovon  die 

Kehrseite  Art.  >IIelena<  S.G37  Abb.709 

gegeben  ist.  Anderes  Annal.  1877  S.260ff. 

Die  jüngere  Epoche  beliandelte  die  Scene 

sogar  mit  frivolem  Tlumor..  Auf  einem 

fragmentierten    Thonteller    (Arch.    Ztg. 

1873  Taf.  7,  2)  wird  der  gerüstete  Menelaos  von  zwei 

Eroten  zurückgehalten,  deren  einer  sich  an  die  das 

Schwert  haltende  Hand  klammert,  während  der  andre 
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sich  an  seinen  Rock  hängt.  Von  Helena  ist  nur  der 
Arm  erhalten,  welchen  sie  nach  dem  Kinn  des  derb 
gebildeten  Gemahls  ausstreckt,  dessen  fast  humoristi- 
sche Schwerfälligkeit  Dilthey  a.a.O.  auf  seine  Charak- 
terisierung in  der  attischen  Komödie  (vgl.  auch  Eur. 
Andr.  627)  zurückführt.  In  andrer  Weise  hat  einen 
komischen  Anflug  ein  Vasenbild  (Mon.  Inst.  XI,  20), 
welches  Art. » Ariadne«  S.  124  erwähnt  ist  iind  Helena 
vollbekleidet  von  dem  gerüsteten  Menelaos  nüt  l^lofsem 
Schwerte  verfolgt  zeigt,  beide  mit  übermäfsig  grofsen 
Schritten  (nach  Art  der  fliehenden  Gorgonen  auf 
archaischen  Bildern)  ausschreitend,  während  in  dem 
durch  eine  Säule  bezeichneten  Tempel  Aphrodite 
selber  lässig  dasitzt  und  einer  Blume  Duft  einatmend 
mit  siegesgewissem  Lächeln  zusieht.  (Die  Zusammen- 
stellung der  treulos  verlassenen  Ariadne  und  der 
von  dem  Ehemann  verfolgten  und  wiedergewonnenen 
Helena  könnte  als  eine  witzige  Ansjiielung  auf  das 
leichtsinnige  Verhalten  beider  Geschlechter  ange- 
sehen werden.) 

Die  Befreiung  der  Aithra,  der  Mutter  des 
Theseus,  welche  als  troische  Gefangene  schon  Homer 
(r  144)  kennt,  durch  ihre  Enkel  Akamas  und  Demo- 
phon ist  eine  spezifisch  attische  Sage;  sie  findet  sich 
seit  dem  5.  Jahrhundert  teils  in  den  Gesamtbildern, 
teils  allein.  Bei  Polyguot  in  der  delphischeu  Lesche 
schlofs  sie  sich  an  die  Helenascene  (Paus.  X,  25,  7 : 
^qpeSfjq  b^  Tf)  'EX^vri  fi^^rip  re  r\  0r|a^uj^  ^v  XP4J  kc- 
Kap|u^vr|  Kai  -rraifiujv  tiüv  Qr\aiw(i  Ariuocpüjv  iari  (ppov- 
TiZiujv,  öaa  fe  üttö  toO  öXHluaroc;,  ei  (ivaauüOaaDai  oi 
THv  Aiüpav  ^v^arai).  Genau  so  auf  dem  Vasenbilde 
Mon.  Inst.  X,  54,  wo  Aithra  durch  weifses  Haar  als 
Greisin  bezeichnet  ist,  wie  auch  einmal  (0 verbeck 
Taf.  26,  13)  die  Runzeln  des  Ciesichts  bei  ihr  (und 
öfters  bei  Hekabe)  angegeben  werden,  während  sonst 
die  griechische  Kunst  bis  in  die  letzte  Zeit  Andeu- 
tungen des  Verfalls  am  weiblichen  Körper  ablehnt. 

Der  Frevel  des  Aias,  Oileus  Sohn,  an  der 
Kassandra,  der  unglücklichen  Seherin  und  Tochter 
des  Priamos,  ist  von  Dichtern  und  Künstlern  aller 
Epochen  vielfach  bearbeitet  worden.  Nach  der  äl- 
teren Erzählung  rifs  der  Held  die  Seherin  nur  von 
dem  Bilde  der  Athene  weg,  wobei  das  von  ihr  um- 
klammerte Götterbild  umstürzte,  also  eine  Verletzung 
des  Heiligtums;  vielleicht  erst  seit  Euripides  dichtete 
man  von  der  Entehrung  der  Jungfrau  im  Tempel 
selbst,  welche  jedoch  begreiflicherweise  von  der  Kunst 
nicht  dargestellt  wurde.  Die  älteste  Erwähnung  der 
Gruppe  ist  an  der  Lade  des  Kypselos :  Aias  reifst 
Kassandra  vom  Götterbilde  fort,  mit  der  Beischrift ; 
A'iac,  Kaöoävbpav  dir'  Äi)r|vaia?  AoKpöq  €\Kei.  Dagegen 
sind  andre  Abweichungen  von  der  Poesie  sehr  be- 
merkenswert, namentlich  dafs  in  manchen  Gemälden 
nicht  das  Bild ,  sondern  die  leibhaftige  Göttin  mit 
Schild  und  geschwungener  Lanze  die  Zufluchtsuchende 
zu  beschützen  scheint.     (Andre  halten  die  Stellung 


doch  nur  für  die  des  Pallasbildes,  wie  auf  den  pan- 
athenäischen  Preisvasen.)  Dazu  findet  sich  auf  den 
ältesten  Vasen  Kassandra  in  seltsam  kleiner  Gestalt 
gebildet  und  auch  hier  schon  fast  nackt.  Mehrmals 
kommen  dazu  rätselhafte  Zuschauer,  z.  B.  Gerhard, 
Etr.  und  campan.  Vaseng.  Taf.  22  =;  Overbeck  26,  16. 
Auf  rotfigurigen  Vasen  greift  Aias  fast  regelmäfsig 
dem  an  das  Götterbild  sich  anklammernden  Mäd- 
chen in  das  volle  Haar  und  man  sieht,  wie  die  zu- 
rückflatternde Chlamys  des  nicht  mehr  gerüsteten 
Aias,  ebenso  wie  das  sehr  dünne  oder  herabfallende 
Gewand  der  Kassandra  und  nicht  minder  die  ge- 
waltsame Stellung  ein  sehr  schönes  Motiv  boten, 
welches  in  verschiedener  Weise  ausgenutzt  ist.  Zu- 
gegen ist  einigemal  die  scheu  flüchtende  Priesterin 
des  Heiligtums,  auf  späteren  Bildern  auch  andre 
schwer  zu  benennende  weibliche  Figuren.  Anschei- 
nend sehr  einfach  und  doch  ansprechend  in  den 
Raum  komponiert  ist  das  Innenbild  einer  rotfigurigen 
Schale  (Abb.  800,  nach  Annal.  1877  tav.  N),  welches 
aber  von  dem  Herausgeber  Klein  mit  Recht  als  die 
bedeutendste  der  bekannten  Darstellungen  des  Gegen- 
standes bezeichnet  wird.  Kassandra  hat  soeben  in 
stürmischer  Flucht  das  Palladion  erreicht,  welches 
sie  vor  Erschöpfung  auf  die  Kniee  niedersinkend  um- 
klammert. Flehend  hebt  sie  das  zurückgebeugte 
schöne  Haupt,  der  getiffnete  Mund  läfst  ihre  Klage 
ahnen,  ihre  Augen  suchen  hoch  oben  Hilfe.  In  dem 
flatternden  Haar  haben  sich  durch  den  Fluchtlauf 
die  Priesterbindeii  gelöst ;  der  rasch  übergeworfene 
Mantel  ist  entglitten  und  läfst  den  Körper  unbedeckt. 
Aias  ist  nackt,  er  trägt  aufser  der  Chlamys  in  der 
Linken  Speer  und  Schild,  dessen  Wappen  ein  gra- 
sendes Reh,  auf  dem  Kopfe  den  bcbuschten  Helm 
mit  einem  schreitenden  Panther  geziert.  Mit  seiner 
rechten  Hand  sucht  er  die  der  Kassandra  von  dem 
Göttorbilde  loszumachen;  doch  hat  ihn  mehr  als  in 
andern  Darstellungen  heilige  Scheu  vor  der  Göttin 
ergriffen ,  deren  Bild  er  ängstlicli  anstarrt.  Es  ist 
vom  Künstler  der  spannendste  Moment  gewählt;  im 
nächsten  mufs  durch  das  Ringen  auf  der  einen  und 
das  Widerstreben  auf  der  andern  Seite  das  Götter- 
bild zu  Falle  kommen.  Die  Zeichnung  des  Palladions, 
das  in  seinem  untern  Teile  deutlich  die  Hermenform 
wiedergibt,  mit  niedrigem  Helm,  altertümlicher  Ge- 
wandung, steifer  Haltung  und  absichtlich  starrem 
Gesichtsausdruck ,  kann  ganz  wohl  als  eine  Nach- 
bildung des  alten  athenischen  Idols  angesehen  wer- 
den. Da  aus  paläographischen  Gründen  (die  hier 
gebrauchten  Buchstabenformen  Ak/VJ  verschwinden 
um  Olymp.  83,  2)  das  Bild  spätestens  um  4J>0  v.Chr. 
gemalt  sein  mufs,  so  vermutet  der  Erklärer  einen 
Einflufs  Polygnots,  der  in  Delphi,  sowie  auch  in  der 
Gemäldehalle  zu  Athen  das  auf  den  Frevel  des  Aias 
folgende  Gericht  der  griechisclien  Heerführer  gemalt 
hatte  (Paus.  1, 15,  3;  X,  26,  3).    Auf  diesem  Gemälde 
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schwur  Aias  am  Altare,  das  Bild  der  Göttin  nicht 
umgerissen  zu  haben,  während  Kassandra  dasselbe 
im  Arme  haltend  dabei  auf  der  Erde  safs;  gewisser- 
mafsen  eine  Veranschaulichuug  des  .sophistischen 
Schwures.  Man  bewunderte  an  der  Figur  der  Seherin 
besonders  die  schön  geschwungenen  Augenbrauen 
und  die  geröteten  Wangen  (Lucian.  imagg.  7  :  öqppüiuv 
TÖ  Inmpeizi.c,  Kai  TrapeiüDv  tö  dvepeuDeq). 

Ganz  anders  gemahnt  uns  der  Anblick  unsrer 
jüngeren  Vasenbilder  und  deren  Auffassung  teilenden 
Kunstwerke,  Reliefs  und  Gemmen.     Hier  läfst  sich 


mit  dem  Tempelschlüssel,  mehrfach  mit  schwer  zu 
deutenden  Nebengruppen  ausgestattet,  wie  dies  in 
der  »charakterloseren,  freieren,  flüchtigeren  Art  der 
apulischen  Malereien«  (Welcker)  liegt.  Mäiiadenartig 
wild  und  mit  übertrieben  flatterndem  Haar  zeigt  sich 
Kassandra  auf  einem  übrigens  sehr  schön  komponier- 
ten Relief  von  Marmor,  welches  der  alexandrinischen 
Zeit  anzugehören  scheint  und  die  obige  Zeichnung 
im  Effekt  zu  übertreiben  sucht,  bei  Overbeck  27,  5. 
Wir  geben  zum  Schlufs  noch  die  Abb.  801  (nach 
R.  Rochette,  Mon.  inöd.  I  pl.66)  eines  jüngeren  apuli- 


800    Kassandra  von  Aias  verfolg^;.    (Zu  Seite  748.) 


der  Gedanke  an  eine  beabsichtigte  Entehrung  des 
Älädrhens  kaum  abweisen,  obgleich  die  Besudelung 
des  Tempels  durch  die  dil^fiixoq  mi'Sk;  uns  erst  aus 
den  Alexandrinern  (Lycophr.  2r)8.  1150)  und  den  von 
ihnen  abhängigen  Dichtem  (Propert.  V,  1,  117)  be- 
kannt ist.  Aias  ist  hier  nicht,  wie  dort,  gerüstet 
dargestellt,  sondern  mehr  oder  weniger  nackt;  er 
packt  die  Jungfrau  bei  den  Haaren.  Das  Palladion 
wird  zuweilen  gar  nicht  von  ihr  berührt,  so  dafs  ein 
Umstürzen  nicht  in  Aussicht  steht  (s.  z.  B.  Overbeck 
27,2);  auf  einem  Bilde  (Overbeck  26,  17)  steht  es 
abgewendet  von  der  Flehenden,  vielleicht  zur  An- 
deutung des  Vorganges,  welcher  der  Göttin  ein  Greuel 
war.  Im  übrigen  sind  diese  Bilder  aufser  den  er- 
klärlichen  Figuren,   wie   der   flüchtenden   Priesterin 


sehen  Vasenbildes,  dessen  freie  und  flüchtige  Behand- 
lung den  Erklärern  Schwierigkeiten  zu  machen  wohl 
geeignet  war.  Da  eine  Erörterung  der  verschiedenen 
Ansichten  zu  weit  führen  würde,  so  verweisen  wir 
auf  Overbeck  S.  643  ff.,  dessen  Erklärung  von  Heyde- 
mann  Iliupersis  S.  36  adoptiert  wird  und  ihrer  prä- 
zisen Kürze  halber  hier  Platz  finden  möge :  »Zu  dem 
Palladion,  welches  in  voller  Rüstung  auf  einem  Altar 
steht,  sind  schutzsuchend  zwei  Troerinnen  geflüchtet; 
beide  umklammern  das  Götterbild;  die  eine  sitzt  auf 
dem  Altar,  die  andre  ist  an  seinem  Fufs  nieder- 
gesunken. Nach  der  letzteren  streckt  ein  jugend- 
licher, mit  Chlamys  und  böotischem  Helm,  Schwert- 
gehenk  und  Lanze  versehener  Krieger,  in  Eile  folgend, 
begierig  seine  Linke  aus;    es  ist  der  lokrische  Aias, 
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welcher  Kassandra  ohne  Scheu  und  Ehrfiirclit  von 
dem  Idol  der  Göttin  wegreifsen  wird.  Nicht  so  der 
junjie  Griochonhold  ihm  gefrennber,  der  mit  lang- 
wallendoni  Ilclmbusch  und  gegürteter  Ciilamys  die 
lange  Lanze  und  den  runden  Schild  zur  P>de  gesetzt 
liatte  und  eben  im  Gespräch  mit  der  andern  tief- 
l)etrübton  liüchtigen  Frau  (sie  hat  Runzeln  aut  der 
Stirne)  begriffen  war,  als  Kassandra  von  Aias  ver- 
folgt dem  Orte  nahte.  Neoptolemos  hat  die  gleich- 
falls zum  Palladion  geflüchtete  Polyxena  ihm  zu 
folgen  vergebens  zu  üliernnlen  gesucht,  sie  aber  ge- 
waltsam fortzuschleppen  scheute  er  sich;  vielleicht 
ermutigte  ihn  das  Beginnen  des  Aias,  Polyxena  gleich- 
falls mit  Gewalt  an  sich  zu  reifsen  zum  Opfer  für 
seinen  göttlichen  Vater.  Den  Schrecken ,  welchen 
die  Gottvergessenheit  der  Griechenfürsten  bei  Göt- 
tern und  Älenschen  erregt,  gibt  hier  [rechts  unten] 
eine  davoneilende  Priesterin  der  heiligen  Stätte  kund; 
dort  [links  oben]  sitzt  im  hölieren  Raum  Athene  in 
ernster  nachdenklicher  Stellung  da ,  den  Blick  auf 
ihr  entweihtes  Bild  gerichtet,  dem  Schänder  ihres 
Heiligtums  gerechte  Vergeltung  ersinnend.  Diesen 
Scenen  des  Frev(^ls  und  der  Zerstörung  steht  die 
Rettung  der  fronnnen  Aeneaden  gegenüber,  die  vom 
Schicksal  bestimmt  sind,  ein  neues  mächtigeres  Reich 
zu  gründen;  dafs  wir  nicht  wie  sonst  Aeneas  mit 
dem  Vater  auf  dem  Nacken  und  dem  Sohne  an  der 
Hand  sehen,  sondern  nur  den  greisen  Ancliises,  der 
seinen  Enkel  fortführt,  mag  als  künstlerische  Frei- 
heit des  Vasenbildners  gelten ,  der  betonen  wollte, 
dafs  trotz  den  Gebrechen  des  Alters  und  der  Un- 
erfahrenheit  der  Jugend  eben  die  Frömmigkeit  und 
die  (xottesfurcht ,  welche  von  den  Siegern  verletzt 
werden ,  die  Flucht  der  Besiegten  begünstigten  und 
gelingen  liefsen.  Die  mit  einer  Binde  geschmückte 
ionische  Stele,  welche  den  fortziehenden  Aeneaden 
gegenübersteht,  bezeichnet  wohl  das  Grabmal  des 
Rektor,  der  für  sein  Vaterland  kämpfend  starb,  durch 
seinen  Tod  aber  Ilions  Untergang  beschleunigte.« 
Wir  bemerken  noch,  dafs  der  grofse  Lorbeerbaum 
in  der  Mitte  des  Bildes  hier  wie  auf  der  Vivenzio- 
vase  das  Wahrzeichen  des  Vorganges  gibt.  Andre 
haben  in  der  Gruppe  der  rechten  Seite  Menelaos 
und  Helena  erkannt,  allerdings  sehr  abweichend  von 
allen  andern  Darstellungen.  —  Aufzählung  des  vor- 
handenen Bildervorrats  Annal.  1877  p.  240  ff.;  dazu 
noch  Mon.  Inst.  XI,  15;  Heydemann,  VII.  Halle'sches 
Winckelmannsprogr.  Taf.  III,  (5.  Auf  einem  Bilde  bei 
IJenndorf,  Griech.  u.  sicil.  Vasenb.52,1  streitet  aufser 
der  speerzückenden  Pallas  auch  ihre  (athenische  Burg-) 
Schlange  wider  den  Räuber;  daneben  Priamos  voll 
Schmerz  ans  Haupt  greifend. 

Über  die  letzte  Scene,  die  Auswanderung  des 
Aineias,  s.  oben  S.  30 — 32. 

Die  Opferung  der  Polyxena  an  Achills  Grabe, 
wahrscheinlich   durch    die   spätere   Erzählung    ihrer 


Verlobung  mit  dem  Helden  motiviert,  war  als  Ge- 
mälde von  Polygnot  (oder  iSIikon)  in  den  athenischen 
Propyläen  dargestellt  (Paus.  1, 22,  6,  auf  welche  auch 
wohl  das  Epigramm  Anth.  Plan.  IV,  150  geht,  vgl. 
Brunn,  Künstlergesch.  I,  217),  ferner  in  Pergamon 
(Paus.  X,  25,  4).  Auf  einer  archaischen  Hydria  (Over- 
beck  27,  17)  wird  eine  verschleierte  Frau  von  einem 
gerüsteten  Krieger  am  Arm  gehalten  und  zu  einem 
grofsen  Grabhügel  mit  der  Erdschlange  daran  hin- 
geführt, über  dem  ein  gerüstetes  und  geflügeltes 
Schattenbild  im  Luftschritt  daherstürmt  (vgl.  dazu 
oben  S.  730  Abb.  789);  links  Krieger  und  ein  Vier- 
gespann. Die  Deutung  der  feierlichen  Darstellung 
auf  Polyxena  ist  ziemlich  unbestreitbar  (vgl.  Verg. 
Aen.  III,  322).  Sehen  wir  ab  von  zwei  jüngeren 
Vasenbildern ,  welche  Neoptolemos  gegen  die  am 
Grabe  sitzende  Jungfrau  das  Schwert  zückend  zeigen, 
und  von  der  ganz  unsicheren  Deutung  einer  prä- 
nestinischen  Cista  (Wieseler,  Denkm.  I,  311a),  so 
bleiben  aufser  der '  ilischen  Tafel  N.  107  nur  zwei 
etruskische  Aschenkisten,  bei  deren  Deutung  Schlie, 
Sagenkr.  S.  153  wegen  der  auf  diesen  Denkmälern 
gebräuchlichen  Kürzung  l)reiterer  Vorlagen  noch  An- 
stände findet.  Zwei  kurz  bekleidete  Männer  zerren 
eine  nur  um  den  Unterleib  bekleidete  Frauengestalt 
an  einen  grofsen  Altar  hinan.  Der  eine  hat  ihren 
Arm,  der  andre  ihr  Haupthaar  ergriffen  und  zückt 
auf  sie  ein  Dolchmesser.  [Biii] 

lo.  Es  wird  ziemlich  allgemein  angenommen, 
dafs  die  in  Kuhgestalt  wandernde  lo  den  wandeln- 
den Mond  bedeute  und  dafs  ihr  hundertäugiger  Hüter 
Argos  (TravÖTTTiiq)  den  gestirnten  Himmel  der  Nacht 
vorstelle,  welchem  der  weifsstrahlende  (äpYeiqpövxri; 
von  6pYÖ(;  und  cpaivuj)  Dämmerungsgott  Hermes  den 
Garaus  macht  (vgl.  Eurip.  Phoen.  1123;  Welcker, 
Griech.  Götterl.  1, 336).  Seitdem  lo  aber  bei  ihrer  Ver- 
menschlichung auf  der  Erde  umherwandern  mufste, 
bemächtigte  sich  die  geographische  Reflexion  des 
dankbaren  Stoffes  und  liefs  die  Königstochter,  welche 
Zeus  liebte  und  Hera  hafste,  durch  die  entferntesten 
Länder  des  Ostens  ziehen ,  wie  andre  Götter  und 
Helden  (Genealogie  u.  Erzählung  bei  Apollod.  II,  1,3). 

Die  ältere  Kunstepoche  hat  den  lo-Mythus  selten 
behandelt,  d(>sto  häufiger  die  jüngere  Zeit.  Wir  wer- 
den, Overbeck,  Kunstmyth.I,4G5ff.  folgend,  nach  den 
einzelnen  Scenen  die  Monumente  kurz  besprechen. 

Dargestellt  ist  1.  das  Liebe8>abenteuer  des 
Zeus  und  der  To  auf  zwei  unteritalischen  Vasen, 
von  denen  die  eine  (Wieseler  II,  37)  ziemlich  einfach 
die  Hauptpersonen  zusammenstellt.  Auf  einem  Altar 
in  der  Mitte  sitzt  lo ,  in  vorgreifender  Weise  mit 
einem  kleinen  Hörne  an  der  Stirn  (TrapÜ^yoc  ßouK^piuc) 
kenntlich  gemacht,  mit  entblöfstem  ( )berleilie,  zu  Zeus 
redend,  der  in  jugendlicher  Bildung,  das  adlerbekrönte 
Scepter  in  der  Rechten,  vor  ihr  steht.  Dicht  hinter 
lo    erhebt   sich   auf  einer  Säule   das   altertümliche 
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Idol  der  Hera,  deren  Priesterin  die  Jungfrau  war. 
Von  oben  träufelt  ein  geflügelter  Eros  aus  einem 
Salbenfiäschchen  Anmut  und  Liebreiz  auf  sie  herab. 
Weiter  hinter  ihr  steht  ein  schlanker  .Tüngling  in 
beobachtender  Stellung  sich  aufstützend,  auf  dem 
andern  Bilde  durch  eine  Keule  als  ihr  Verwandter 
und  künftiger  Wächter  Argos  charakterisiert.  Ein 
gegenüberstehender  Satyr,  welcher  erstaunt  die  Scene 
betrachtet,  deutet  vielleicht  auf  des  Argos  bei  Apol- 
lodor  a.  a.  O.  erwähnte  Heldenthat.  Die  ganze  Dar- 
stellung ist  wenig  belebt.  Auf  dem  andern  Bilde 
wird  das  Personal  noch  durch  Aphrodite  (hinter  Zeus) 
und  Hera  (hinter  Argos)  vervollständigt. 

2.  lo  von  Argos  bewacht,  ebenfalls  als  kuh- 
gehörnte Jungfrau  geschmückt  dasitzend,  daneben 
Argos  in  Jünglingsgestalt  mit  Schwert  oder  Lanze 
in  beobachtender  Stellung  (das  rechte  Bein  auf  eine 
Erhöhung  des  Bodens  oder  einen  Fels  gesetzt,  den 
rechten  Arm  aufs  Knie  gestützt\  findet  sich  in  mehre- 
ren ponipejanischen  Wandgemälden.  In  einem  Wand- 
gemälde von  Palatin  in  Rom  (abgeb.  Art.  »Malerei«) 
wird  dieselbe  Grui)pe  vervollständigt  durch  den  hinter 
Felsen  mit  der  Lanze  heranschleichenden  Hermes 
(inschriftlicli),  welcher  Argos  zu  töten  eine  günstige 
Gelegenheit  erspäht ,  woraus  sich  ergibt ,  dafs  die 
pomi^ejanischen  Bilder  wahrscheinlich  verstümmelnde 
Abkürzungen  sind.  Ein  Relief  am  Throne  des  am\ - 
kläischen  ApoUon  zeigte  Hera,  welche  auf  die  in  eine 
Kuli  vorwandelte  lo  (ßoOv  ouaav  f\hr\,  Paus.  III,  18, 13) 
hinblickt.  Auf  llippomedons  Scbild  war  der  mit 
Augen  besäete  Argos  gemalt  (Eur.  Phoen.  1123);  auf 
dem  des  Turnus  (Verg.  Aen.  VII,  789)  in  ausgelegter 
Arbeit  lo  als  Kuh,  daneben  Argos  und  Inachos  als 
Fhilsgott  mit  der  Urne. 

3.  Die  Überlistung  des  Argos  durch  Hermes 
zeigt  ein  herknlanisches  Wandgemälde,  welches  wir 
Abb.  802,  nach  Mus.  Borb.  VIII,  25  wiedergeben,  in 
einer  mit  Ovids  Schilderung  (Met.  J,  071  ff.)  überein- 
stinunenden  Weise.  Wie  dort,  so  hat  auf  dem  Bilde 
Hermes  den  Hut  abgenommen  und  seinen  Herold- 
stab, der  etwas  lang  ausgefallen  ist,  unter  der  Clda- 
mys  versteckt;  nur  die  Sohlenflügel  hat  ihm  der 
Maler  gelassen.  Wie  ein  Hirt  näliert  er  sich  dem 
Argos,  der  gleichfalls  als  Hirt,  doch  voll  bekleidet, 
übrigens  in  liühscher  Jüiiglingsgestalt  auf  einem  Fels- 
block sitzt,  während  lo,  reicb  bekleidet  und  mit  herab- 
hängendem Schleier  und  kenntlich  an  den  beiden 
Kuhhörnern  auf  ihrer  Stirn,  trüb  sinnend  weiter  im 
Hintergründe  auf  der  Höhe  .sitzt.  Hermes  hat  auf 
der  Syrinx  gespielt  und  reicht  sie  auf  seine  Bitte 
dem  neugierigen  Argos  hin,  den  er  dann  ferner  mit 
Flötenspiel  und  Märchenerzählung  in  Schlaf  zu  ban- 
nen weifs.  Dieselbe  Scene  findet  sich  aber  auch 
schon  früh  als  Parodie,  wozu  der  Gegenstand  aller- 
dings Anlafs  bot.  So  auf  einer  arcliaistischen  schwarz- 
figurigen  Amphora  in  München  (N.  573,  Elite  c^ram. 


II,  99),  wo  Argos  als  Riese  mit  affenartigem  Gesicht, 
ein  drittes  Auge  auf  der  Brust,  hingelagert  ist  und 
lo  als  Kuh  an  einem  Stricke  hält,  den  Hermes  los- 
zuknüpfen  im  Begriffe  steht.  Auf  einer  spätapuli- 
schen  Vase  in  Wien  (abgeb.  Arch.  Ztg.  1874  Taf.  15) 
sehen  wir  lo,  daneben  Argos  mit  einem  Trinkhorn 
und  den  ankommenden  Hermes  von  einer  grofsen 
Schar  sich  putzender  Mädchen  mit  Eroten,  Jüng- 
lingen ,  alten  und  jungen  scherzenden  Satyrn  um- 
geben, also  den  Mythus  in  ein  heiteres  Genrebild 
mit  erotisch -bacchischem  Bezüge  aufgelöst. 

4.  Die  Tötung  des  Argos  weist  den  gröfsten 
Monumentenkreis  auf  und  ist  am  interessantesten 
durch  die  Figur  des  Argos  selbst,  der  zweimal  wie 
Janus  mit  zwei  Gesichtern  gebildet  vorkommt,  ge- 


802    lo,  Argos,  Hermes. 

mäfs  den  Versen  aus  dem  hesiodischen  Aigimios  bei 
schob  Eur.  Phoen.  1123:  Kai  oi  ^iriaKoirov  "ApYov  i'ei 
Kpaxepöv  TC  yiifav  xe  T^rpaöiv  öq)!)a\uoTaiv  öpdbiaevov 
^v!)a  Kai  ev!)a.  Niclit  so  bescheiden  ist  Aischylos, 
der  ihn  über  den  ganzen  Körper  mit  Augen  bedeckt 
(luupujuTröq  Prom.  659),  welchem  Euripides  (a.a.O. 
OTiKToic;  ö|u,uaöiv  bebopKÖra)  folgt;  dann  Plaut.  Aul. 
III,  G:  ocideus  totiis,  und  Ovid.  Met.  1,625:  centum 
oculis.  —  Von  jener  einfacheren  Vorstellung  ist  nur 
ein  einziges  Bildwerk  auf  einer  archaischen  Vase 
bekannt ;  vereinigt  mit  der  spätem  ist  sie  auf  einem 
Oxybaphon  aus  Ruvo  (Abb.  803,  hier  nur  die  Figur 
des  Argos,  nach  Bullet,  napol.  III,  1845,  tav.  IV),  wo 
Hermes,  bärtig,  den  Kopf  mit  einem  Helme  bedeckt, 
auch  ohne  Flügelschuhe,  in  leichtem  Chiton  und  mit 
übergehängter  Chlamys,  das  gezückte  Schwert  in  der 
Rechten,  mit  der  Linken  den  Arm  des  Argos  anpackt. 
Bei  diesem  ist  das  eine  Gesicht  des  Doppelkopfes 


lo. 


753 


bärtig,  das  andre  glatt,  der  Kopf  mit  einem  Petasos 
bedeckt,  der  überall  mit  Augen  besetzte  Leib  mit 
einem  chlamj'sartigen  Rehfelle,  wie  es  Hirten  zu- 
kommt; auch  führt  er  wie  diese  eine  Keule,  und 
holt  gerade  mit  ihr  gegen  Hermes  aus.  lo,  welche 
von  Argos  am  Gewände  festgehalten  wird,  hat  kleine 
Hörner  am  Kopfe;  sie  sucht  nach  rechts  liin  zu  ent- 
fliehen; die  Haltung  ihrer  Arme  drückt  Schrecken 
und  Staunen  aus.   —   Einen  heftigeren  Angriff  des 


803    Der  vieläugige  Argos.     (Zu  Seite  752.) 

Hennes  mit  gezücktem  Schwert  gegen  den  schon 
niedersinkenden  Argos  zeigt  die  Vase  Elite  c^ram. 
in,  100,  auf  welcher  lo.  ganz  fehlt.  Die  letztere 
finden  wir  als  volle  Kuhgestalt  auf  mehreren  Bil- 
dern, auf  einem  Teller  (Arch.  Ztg.  1847  Taf.  H), 
wo  das  Tier  mit  hocherhobenem  Schweife  davon- 
stürzt ,  also  von  der  Bremse  (oiörpoq)  gestachelt ; 
ferner  aucli  auf  einem  Bilde  strengen  Stils  (abgeb. 
Anna!.  1^65  tav.  IK  ,  wo  schon  wälirend  des  Kampfes 

Zeus  mit  dem  Scepter  da- 
sitzend die  lo-Kuh  durch 
eine  feierliche  Berührung 
zu  heilen  scheint,  aller- 
dings stark  proteptisch  mit 
Bezug  auf  Aesch.  Prom. 
850  (.vgl.  Moschos  II,  50). 
—  Am  reichsten  ausge- 
stattet ist  eine  grofse  Vase 
von  Ruvo  (abgeb.  Mon. 
Inst.  II,  59),  wo  lo  als 
schöne  Jungfrau  mit  klei- 


804    Argostöter. 


nen  Hörnern  sitzt,  hinter  ihr  der  stattliche  Argos  mit 
Tierfell,  auf  der  Brust  und  auf  den  Schenkeln  noch 
je  zwei  Augen ;  Hermes  stürmt  vor  lo  mit  gezücktem 
Schwerte  heran,  wird  aber  offenbar  durch  den  Hades- 
helm ("Aiboq  KDv^n  E  845)  unsichtbar  gemacht.  Im 
oberen  Räume  schauen  Hera  und  Hebe,  Zeus  und 
Aphrodite  zu;  Peitho,  Eroten  und  Satyrn  rings  um- 
her beleben  die  Scene  (vgl.  Overbeck,  Kunstmyth. 
I,  480  ff.).  —  Auf  einer  Gemme,  der  einzigen  unter 
vielen,  die  man  für  echt  halten  kann  (Abb.  804, 
nach  Mon.  Inst.  II,  59,  9),  hat  der  mehr  in  römischer 
Denkmäler  d.  klass.  Altertums. 


Art  ausstaffierte  Hermes  dem  am  Boden  ausgestreck- 
ten vieläugigen  Argos  soeben  mit  der  Harpe  den  Kopf 
abgeschnitten;  die  lo-Kuh,  an  welcher  eine  Bremse 
sitzt,  stürmt  davon.  Auf  dem  danebenstehenden 
Ölbaume,  welcher  den  Olivenhain  der  argivischen 
Hera  (Apollod.  II,  1,  3,  4)  andeuten  soll,  sitzt  der 
Pfau  der  Hera,  welcher  entweder  aus  Argos  Blute 
entstand  i^wie  in  dem  hierher  gehörigen  Gemälde 
bei  Moschos  1,58)  oder  nur  seine  Augen  von  ihm 
erhielt  (Ovid.  Met.  I,  722). 

5.  Die  Ankunft  der  lo  in  Ägypten  findet 
sich  auf  zwei  nahezu  gleichen  pompejanischen  Wand- 
gemälden (das  eine  Mus.  Borb.  X,  2),  deren  Erfindung 
sicher  aus  der  Ptolemäerzeit  stammt,  mit  landschaft- 
licher Ausschmückung:  lo  wird  von  dem  Flufsgotte 
Nil  ans  Ufer  getragen  und  von  der  ihr  verwandten 


1  '""^^  *  '^ 

80ü     lo  iiiil  Kuhhöinern. 

Isis  begrüfst  (Herod.  II,  41 :  tö  yüp  xf\q  "iaioq  ÜYa\|ua 
YUvaiKr|iov  ßoOKepiüv  ^öxi  KardTrep  "EWriveq  Tr)v  'loOv 
ypdcpouai). 

Eine  Marmorstatue  der  lo  von  Deinomenes  war 
auf  der  athenischen  Burg  (Paus.  I,  25,  1);  vielleicht 
ist  davon  eine  Spur  in  den  schönen  Köpfen  mit 
zarten  Hörnchen  auf  mehreren  Gemmen  erhalten. 
Ein  grofses  auf  lo  bezügliches  Gemälde  gab  es  von 
Nikias. 

Anhangsweise  geben  wir  das  Fragment  eines  Thon- 
bildes  (Abb.  805)  aus  Kentoripa  in  Sicilien,  welches 
sich  im  Äluseum  zu  Karlsruhe  befindet  und  bis  vor 
kurzem  durch  einen  kentaurenartig  darangefügten 
Kuhkörper  und  zwei  grofse  aufgesetzte  Ziegenhörner 
seltsam  verunstaltet  und  von  Gerhard  ia  dieser  Form 
im  Berliner  Winckelmannsprogr.  1850  als  »lo  die 
Mondkuh*  vor  Prometheus  stehend  publiziert  war. 
Die  Fälschung  wurde  von  Brunn  erkannt  (Arch.  Ztg. 
1868  S.  112).    Jetzt  ist  der  angeklebte  Teil  entfernt 
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lo.     Iphigeneia. 


und  der  hier  gegebene  Eest,  unzweifelhaft  antik 
bis  auf  den  herabhängenden  Teil  des  Bandes,  kann 
schwerlich  anders  denn  als  lo  gedeutet  werden.  Vgl. 
Kekule,  Ten-akotten  in  Sicilien  S.  78.  [Bm] 

Iphigeneia.  Die  Tochter  Agamemnons  tritt  uns 
in  weltbekannter  Sage  zuerst  als  Geopferte,  später 
als  Opfernde  entgegen;  der  zürnenden  Artemis  ge- 
weiht an  griechischem  Gestade,  wird  sie  die  Prie- 
sterin derselben  Göttin  im  Barbarenlande.  Ob  sich, 
wie  wahrscheinlich,  unter  ihrem  Namen  eine  Göttin 
birgt,  lassen  wir  hier  ununtersucht,  setzen  auch  die 
Kenntnis  der  einfachen  poetisch-mythologischen  Er- 
zählung voraus  und  handeln  nur  von  den  Kunst- 
werken. 

Die  Opferung  der  Iphigeneia  in  Aulis  hat 
in  der  alten  Kunst  mehrere  ausgezeichnet  schöne 
Darstellungen  hervorgerufen ,    unter   denen   das   be- 
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rühmte  Gemälde  des  Timanthes  von  Sikyon  nur 
litterarisch  bekannt  ist.  Die  Kunst  dieses  oft  ge- 
priesenen Gemäldes  gipfelte  darin,  dafs  der  Künstler, 
indem  er  die  am  Altar  stehende  Iphigeneia  bereit 
und  ergeben  zum  Opfer  darstellte,  in  kunstreicher 
Weise  die  (iemütsbewegung  der  Umstehenden  ab- 
7Aistufen  verstanden  hatte :  der  Opferpriester  Kalchas 
war  traurig,  Odysseus  noch  mehr  betrübt,  [Aias  klagte 
laut,]  Menelaos  war  vom  höchsten  Schmerze  erfüllt, 
der  Vater  Agamemnon  aber  hatte  sein  Haupt  ver- 
hüllt. Hauptstellen:  Cic.  Orat.  22;  Quintil.  II,  13; 
Plin.  35,  73;  Valer.  Max.  VIII,  11  ext.  G.  Die  Alten 
pflegen  dabei  hinzuzufügen,  der  Künstler  habe  daran 
verzweifelt,  des  Vaters  Schmerz  würdig  (dignc)  aus- 
zudrücken; Lessing  im  Laokoon  (Kap.  II)  aber  er- 
blickt den  Grund  davon  nicht  in  seinem  Unvermögen, 
sondern  meint :  »Timanthes  kannte  die  Grenzen, 
welche  die  Grazien  seiner  Kunst  setzen;  er  wufste, 
dafs  sich  der  Jammer,  welcher  dem  Agamemnon  als 


Vater  zukam,  durch  Verzerrungen  äufsert,  die  alle- 
zeit häfslich  sind.«  Dazu  ist  jedoch  in  neuerer  Zeit 
darauf  hingewiesen,  dafs  erstlich  Timanthes  durch 
die  Verhüllung  von  Agamemnons  Gesicht  in  der 
Phantasie  jedes  Betrachter  unendlich  \'iel  mehr  er- 
reichte, als  er  durch  eine  offene  Darstellung  jemals 
hätte  erreichen  können  (Lange),  ferner  aber,  dafs 
Verhüllung  und  Schweigen  ein  im  ganzen  Altertum 
natürlicher  und  oft  gebrauchter  Ausdruck  des  tiefsten 
Schmerzes  ist  (s.  Art.  »Geberdensprache«  S.  588). 
Übrigens  hat  der  Künstler  schwerlich  (wie  man 
früher  wollte)  in  diesem  Punkte  den  Euripides  (Iph. 
Aul.  p.  1549  ff.)  zum  Vorbilde  nehmen  können, 
da  er  sein  Bild  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  vor 
Aufführung  dieser  Tragödie  malte  und  vielleicht 
zudem  der  ganze  letzte  Teil  derselben  erst  später 
angefügt  ist  (Bemerkung  Brunns). 

Das  Motiv  des  ver- 
hüllten Agamemnon  fin- 
det sich  in  mehreren 
erhaltenen  Denkmälern 
wieder ,  welche  jedoch 
andrer  Umstände  halber 
nicht  auf  Timanthes  zu- 
rückgeführt werden  kön- 
nen. Zunächst  auf  dem 
sog.  Altare  des  Kleome- 
nes  (nach  einer  späteren 
Inschrift  benannt)  in 
Florenz,  aus  Marmor,  um 
dessen  Rund  das  Bild 
läuft,  welches  wir  in 
Abb.  806,  nach  Rochette, 
Mon.  inöd.  pl.26,  1  geben. 
Dargestellt  ist  der  Augen- 
blick, wo  der  Priester 
Kalchas ,  bärtig  und 
lorbeerbekränzt ,  das  Gewand  nur  um  die  Hüften 
geknotet  und  die  Scheide   des  0]>ferniesscrs   an  der 

I   Seite,  zu  der  Jungfrau  tritt  und  ilir  eine  Haarlocke 

I 

i   von  der  Stirn  abschneidet,   um   dieselbe,  wie  dies 

l)ei  jedem  Opfertiere  geschah,  ins  Feuer  zu  werfen 

i    (Hesych.    KardpEaailai    toö  iepeiou,   tüüv  xpixüuv  äiro- 

aTrdöai;    vgl.   Eur.  Ale.  73  ff.;    Iph.  Taur.  40;    Kock 

zu   Ar.  Av.  850;   symbolisch  Verg.   Aen.  IV,  698  f.). 

Iphigenia,  im  langen  Doppelgewande  und  verschleiert, 

erscheint  völlig  gefafst  und  ergeben,  sie  hat  die  rechte 

Hand  ans  Kinn  gelegt,  wie  in  tiefes  Nachsinnen  über 

ihr  Schicksal  versunken.    Hinter  ihr  steht  ein  nackter 

bekränzter  Jüngling,  vielleicht  Achill,  aber  sicher  ein 

edler  Achäer,   der    sie   dem   Kalchas  zugeführt  hat 

und  jetzt  ihren  Arm  unterstützt  und  den  Schleier 

hebt.     »Man  darf  ohne  Bedenken  behaupten,  dafs 

in  dieser  Gruppe   der   drei  Personen    der  Geist  der 

griechischen  Kunst  sich  aufs  schönste   und  reinste 

offenbare«  (sagt  Jahn,  Arch.  Beitr.  S.  383);  »die  Gegen- 
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Sätze  des  ernsten  Greises  un<l  des  anmutig  schönen 
Mädchens,  des  kräftigen  JüngHngs  wie  des  feierlich 
würdigen  Priesters,  wiederum  der  sanft  ergebenen 
Jungfrau  und  des  von  Mitgefühl  bewegten  Genossen 
sind  hier  durch  die  gemeinsame  Ergebung  in  den 
göttlichen  Willen  geeint,  welche  den  streitenden  Em- 
pfindungen Einheit  und  Mafs,  und  der  gesamten 
Darstellung  edle  Schönheit  und  höhere  Würde  ver- 
leiht. <  Hinter  Kalchas  steht  ein  ebenfalls  bekränzter 
junger  Opferdiener,  der  eine  Schale  (mit  Früchten? 
oij\oxÜTai?)  hält  und  in  ruhiger  Erwartung  den  Fufs 
auf  den  Opferstein  gesetzt  hat.  Das  Lokal  wird 
hinter   ihm   durch  die  berühmte  Platane   von  Aulis 


(Homer  B  307)  deutlich  bezeichnet  und  schliefst  das 
Bild  links  ab.  Der  neben  dieser  stehende  ganz  ver- 
hüllte Agamemnon  aber  sollte  bei  der  Abwickelung 
des  rund  umlaufenden  Bildes  (nach  Brunns  un- 
zweifelhaft richtiger  Bemerkung)  auf  die  rechte  Seite 
gestellt  sein  und  also  von  der  Tochter  und  ihrem 
Begleiter  eben  sich  abwendend  und  das  Haupt  ver- 
hüllend dem  Beschauer  sich  zeigen. 

AVährend  mit  diesem  besonders  durdi  die  Kom- 
position ausgezeichneten  Relief  ein  etwas  abgekürztes 
pompejanisches  Gemälde  im  allgemeinen  stimmt,  zeigt 
sich  auf  einem  lange  schon  berühmten,  wohlerhal- 
teneu  Bilde  (Abb.  807,  nadi  Mus.   Borb.  IV,  3)  eine 
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sehr  verschiedene  Auffassung.  »Das  Grundmotiv  ist 
hier  nicht  die  Ergebung  der  frommen  Jungfrau  in 
den  Willen  der  Gottheit,  sondern  das  Hilfeflehen 
der  unschuldigen,  welches  die  Göttin  erhört«  (Jahn). 
Iphigenia  wird  von  zwei  Männern  mit  Mühe  zum 
Altare  getragen,  wie  es  Aischylos  schildert  (Ag.  217: 
qppdffev  b'äöloxc,  irarrip  luer'eüxäv  biKov  xi^aipaq  ÖTrepDe 
ßuj|uoD  TT^TrXoiai  TrepnT€Tf|  Trovri  i)u|uCj  irpovujTTfi  Xaßeiv 
ädpbriv  K.  T.  \)  und  nach  ihm  Lucret.  I,  82  ff.  »Diese 
Auffassung  ist  erschütternd  und  würde  peinlich  sein, 
wenn  der  Künstler  es  nicht  verstanden  hätte,  die 
freundlichere  Wendung  der  Katastrophe  fein  anzu- 
deuten. Fein  ist  die  Andeutung,  nicht  allein  weil 
die  rettende  Gottheit  Artemis  oben  in  den  Wolken 
erscheint,  einer  Nymphe  gebietend,  das  hergebrachte 
Tier  an  der  Jungfrau  Stelle  zu  schaffen  und  jene  zu 
entrücken,  sondern  weil  diese  göttliche  Nähe  und 
Rettung  sich  in  dem  Gemüte  der  Menschen  spiegelt. 
Besonders  ist  es  Kalchas,  welcher  dies  Element  ver- 
tritt. Das  Opfermesser  gezückt,  bereit  den  Dienern 
zu  folgen,  hält  er  den  Schritt  an,  erhebt  er  die  Hand 
sinnend  zum  Munde  und  blickt  in  begeistertem 
Schauen,  wie  einer  Offenbarung  lauschend,  empor. 
Aber  nicht  der  Priester  allein  empfindet  die  Ahnung 
der  Götternäbe,  sein  geistiges  Schauen  findet  den 
nächsten  Aljglanz  in  dem  Jüngeren  der  beiden  Träger, 
welcher,  von  Iphigenia  abgewandt,  staunend  auf  des 
Priesters  Gebahren  l)lickt.  Und  auch  darin ,  dafs 
Iphigenia  nicht  allein  den  Angstruf  des  Todesgrauens, 
sondern  mit  ihm  ein  Gebet  zur  Gottheit  ausstöfst, 
was  die  flehend  ausgebreiteten  Arme  beweisen,  ist 
der  Zusammenhang  der  furchtbaren  Gegenwart  mit 
der  nabenden  Rettung  gewahrt«  (Overbeck).  Der 
Vater  steht  abgewendet  und  ganz  verhüllt,  das  Ge- 
sicht mit  der  Hand  bedeckend ,  neben  der  Säule, 
welche  ein  altertümliches  Bild  der  Artemis  trägt, 
die  in  beiden  ausgestreckten  Händen  Eackeln  hält 
("Apteiuiq  dnqpiTTupo«;  Soph.  Tracb.217;  s.  Wolff  zu 
Oed.  R.  207),  daneben  zwei  an  Hekate  erinnernde 
Hunde. 

Heibig,  Campan.  Wandgem.  S.  283  inaclit  darauf 
aufmerksam,  dals  in  diesem  durch  vorzügliche  Er' 
haltung  und  saubere  Ausführung  ausgezeichneten 
Bilde  Elemente  aus  einer  früheren  noch  nicht  zur 
fi'eien  Stilentwickelung  gelangten  l*eriode  der  Malerei 
enthalten  seien.  >Die  Komposition  ist  nach  archaisch- 
strenger Sj'mmetrie  gegliedert;  um  die  Mittelgruppe 
entsprechen  sich  unten  die  Figuren  des  Kalchas  und 
des  Agamemnon,  oben  die  der  Artemis  und  der 
Nj^mphe.  Die  gegenseitige  Deckung  der  Figuren  ist 
möglichst  vermieden,  so  dafs  es  nur  wenigem  Modi- 
fikationen bedürfen  würde,  um  die  Komposition  in 
das  Relief  zu  übersetzen.«  Er  führt  ferner  die  Klein 
heit  der  Diener  an,  die  archaische  Faltenbehandlung 
in  den  Gewändern  und  den  in  idealer,  bei  ponipe- 
janischen  Gemälden  ungewöhnlicher  Art  skizzierten 


Hintergrund.  Von  einem  Maler  unter  Vespasian 
sagt  Plinius  35,  120 :  Priscus  antiquis  similior. 

Nur  einmal  bis  jetzt  hat  sich  die  Opferung  auf 
einer  spätaiiulischen  Thonvase  gefunden  (abgeb.  Over- 
beck, Her.  Gal.  14,9),  und  zwar  mit  mancher  Be- 
sonderheit. Iphigenia  tritt  von  der  rechten  Seite, 
ungefesselt  und  in  ruhiger  Haltung  an  den  Altar 
heran,  hinter  welchem  ein  l)ärtiger  Mann,  der  ein 
Scepter  in  der  Linken  hält ,  mit  der  ausgestreckten 
Rechten  das  Schlachtmesser  nach  dem  Haupte  der 
Jungfrau  zückt.  In  diesem  Augenblicke  aber  springt 
hinter  Iphigenien  und  im  Gemälde  von  ihr  verdeckt, 
eine  Hirschkuh  so  hervor,  dafs  der  Streich  ihren  Kopf 
treffen  mufs:  eine  naive  Andeutung  des  Wunders, 
welches  die  im  oberen  Felde  stehende  Göttin  Ar- 
temis hervorgerufen  hat.  Der  Artemis  gegenüber 
sitzt  ihr  Bruder  ApoUon,  so  wie  unter  diesem  links 
vom  Altare  gegenülier  Iphigenien  ein  ISIinistrant  mit 
Opferschale  und  Kanne  sich  bereit  hält.  Da  das  er- 
wähnte Scepter  bei  dem  Opferpriester  Kalchas  un- 
gewöhnlich erscheint,  so  könnte  man  versucht  sein, 
in  dieser  einfach  altertümlichen,  wenngleich  in  mo- 
derne Formen  übersetzten  Darstellung  statt  seiner 
den  König  Agamemnon  zu  finden,  der  nach  Jahns 
Bemerkung  in  der  ältesten  Form  der  Sage  wohl  selbst 
das  Opfer  vollzog  (Eur.  Iph.  Taur.  360:  iepeiK;  b' r)v 
6  f  evvrioa?  uarnp)  und  auf  etruskischen  Aschenkisten, 
deren  Fassung  doch  auf  griechischer  Entlehnung  be- 
ruht, sicher  diese  Verrichtvmg  übt. 

Auf  diesen  handwerksmäfsig  gearbeiteten  Behäl- 
tern nämlich,  deren  nicht  weniger  als  26  bei  Brunn, 
Urne  etr.  1,35  —  47  abgebildet  sind,  findet  sich  zu- 
nächst eine  sehr  einfache  Fassung:  über  einen  in 
der  Mitte  stehenden  Altar  hält  von  links  Odysseus 
(am  Hute  kenntlich)  die  meist  kindlich  klein  ge- 
l)ildete  Jungfrau  schwebend,  während  von  rechts 
Aganienmon  gerüstet  die  Linke  an  das  Schwert  legt 
und  mit  der  Rechten  aus  hoch  erhobener  Schale  die 
Weihespende  über  das  Haupt  der  Tochter  ausgiefst. 
Hinter  diesem  eine  meist  fackeltragende  Furie,  hinter 
Odysseus  Artemis  mit  dem  llirschkalbe  auf  den  Hän- 
den. Dann  eine  Erweiterung  d(M-  Scene,  welche  auf 
die  Behandlung  der  Fabel  durch  Euripides  (wohl 
schon  Sophokles)  zurückgeht :  hinter  Agamemnon 
kniet  Klytämnestra ,  um  das  I>eben  der  Tochter 
flehend,  hinter  Odysseus  ist  der  Bräutigam  Achill, 
aufgelöst  in  Schmerz,  wie  es  scheint,  zu  Boden  ge- 
sunken. Auf  andern  Exemplaren  steht  die  Mutter 
hinter  dem  Altare  und  rauft  sich  verzwoiflungsvoU 
das  Haar,  zu  den  Seiten  machen  Zitiierspieler  und 
Flötenbläser  förmliche  Opfermusik;  auch  erscheinen 
Opferschlächter  und  sonstige  Ministranten  des  itali- 
schen Kultus;  und  mehrmals  ist  bis  auf  die  schwe- 
bend über  dem  Altar  gehaltene  Jungfrau  die  eigent- 
liche Sage  ganz  vergessen.  Auf  einem  vereinzelten 
Relief  (N.  26)  wird  sogar  die  Jungfrau  von  der  Göttin 
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schwebend  in  die  Lüfte  erhoben  und  die  Spende  auf 
das  von  dem  Opferdiener  gehaltene  Tier  (anscheinend 
ein  Ferkel)  ausgegossen;  die  Zuschauer  drücken  Über- 
raschung aus.  —  Ausführliche  Ertirternng  bei  Scblie, 
Troischer  Sagcnkr.  S.  GO — 85. 

Ein  Jlosaik  in  der  spanischen  Hafenstadt  Ani- 
purias  (abgeb.  Arch.  Ztg.  186t)  Taf.  14,  dazu  S.  7  ff., 
90  ff.)  zeigt  Ipliigenia  von  Odysseus  an  den  aus  rohen 
Steinen  erbauten  Altar  geführt,  zur  Seite  Agamemnon 
mit  dem  Scepter,  abgewandt,  aber  unverhüllt  stehend, 
ringsum  niebrere  Helden  und  Zuschauer;  den  Hinter- 
grund bildet  eine  in  i)ompejanischer  Art  ausstaffierte 


vorhanden  gewesen,  von  denen  wenigstens  die  eine, 
des  Polyeidos,  so  stark  verbreitet  war,  dafs  sie  von 
Aristoteles  in  der  Poetik  zweimal  (c.  16.  17)  neben 
Euripides  angeführt  wird.  Fragmente  römischer  Tra- 
giker und  beiläufige  Citate  bezeugen  ebenfalls  die 
Existenz  abweichender  Versionen.  Ein  berühmtes 
Gemälde  des  Timomachos,  Iphigenia  in  Tauris  (Plin. 
iJf),  136),  fällt  ebenfalls  spätestens  in  Cäsars  Zeit  und 
mag  direkt  auf  pompejanischen  Wänden  kopiert  sein. 
Daher  ist  der  Versuch  von  Robert,  Arcli.  Ztg.  1875 
S.  133  ff.,  alle  vorhandenen  Denkmäler  aus  Euripides 
allein  zu  erklären  (gegen  die  früiiere  Annahme)  nicht 


H08    Iphiprcnia  übergibt  an  I'ylniles  den  Briof. 


Zeltdekoration,  wo  auch  Artemis  sell)st  mit  der  Hirscli- 
kuli  erscheint. 

Dafs  auf  der  sog.  mediceischcn  Vase,  einem  grofsen 
Marmorkrater  in  Florenz  (UfHzi,  Sala  dei  pittori), 
die  Opferung  Iphigenicns  dargestellt  sei,  wie  man 
früher  allgemein  annahm,  wird  jetzt  aus  triftigen 
(Jründen  abgelehnt  (s.  Jahn,  Arcb.  Beitr.  S.  388  ff'.). 

Die  Sage  von  Iphigenia  in  Tauris  und  ibrer 
Begegnung  mit  Orestes  und  Pylades  ist  uns  fast 
ausschliefslich  aus  der  Tragödie  des  Euripides  l)e- 
kannt.  In  den  Kyprien  wurde  die  Tochter  Aga 
memnons  bei  den  Tauriern  von  Artemis  un.sterblich 
gemacht;  eine  poetische  Behandlung  in  Lyrik  oder 
l)ci  den  älteren  Tragikern  ist  sehr  zweifelhaft.  Da- 
gegen sind  zwei  jüngere  Bearbeitungen  des  Stoffes 


als  gelungen  anzusehen.  Wir  bringen  aus  der  grofsen 
Zahl  drei  zur  Anschauung.  Auf  einer  giofsen  apuli- 
schen  Amphora  :  Abb.80S,nacb  Arch. Ztg.  1849Taf.l2) 
sehen  wir  die  seitliche  Vorballi'  eines  Temi)els,  dessen 
zu  der  Cella  führende  Flügelthür  halb  offen  steht. 
Die  Zeichnung  dieser  Architektur  ist  mit  einer  schon 
an  pomi)ejaniscbe  Wanihnalerci  erinnernden  I'lüchtig- 
keit  au.sgeführt.  Vor  dem  (lel)äude  steht  in  reich - 
gesclimücktem  Gewände  und  hohem  Kopfj)utze  nebst 
Schleier  Iphigenia,  welche  durch  den  langen,  an  einer 
Kette  hängenden  Schlüssel,  den  sie  in  der  Linken 
hält,  als  Priesterin  (KXeiboüxo?)  bezeichnet  ist;  sie 
übergibt  eine  versiegelte  Brieftafel  einem  neben  iiir 
stehenden,  nur  mit  der  Chlamys,  mit  Pilos  und  mit 
Reitstiefeln  bekleideten  Jünglinge,   der  zwei  Sj)eere 
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in  der  Linken  lüilt.  Weiter  links  lehnt  ein  andrer 
Jüngling  an  einem  Weihwasserbecken  (irepippav- 
xripiov),  ebenfalls  in  der  Chlamys,  aber  ohne  Kopf- 
und  Fufsbekleidung ,  mit  zwei  Speeren  und  dem 
Schwerte.  Hier  fragt  es  sich,  wer  von  beiden  Orestes 
sei.  Da  bei  Eur.  Iph.  Taur.  745  ff.  Pyludi-s  den  Brief 
nach  Argos  bringen  soll,  so  ist  das  natürlichste,  dal's 
ihm  derselbe  eingehändigt  wird.  Anfserdem  ist  er 
augenscheinlich  mehr  zur  Reise  gerüstet,  als  sein 
Gefährte ,  an  dem  wir  den  Lorbeerkranz  (?)  auch 
nicht  übersehen  dürfen;  denn  dieser,  wenn  er  einen 
Sinn  haben  soll,  kann  wohl  nur  das  geweihte  Schlacht- 
opfer bezeichnen.  Allerdings  aber  legen  die  Waffen 
in  den  Händen  beider  Gefangenen  von  der  Gedanken- 
losigkeit des  Vasenmalers  ein  ebenso  starkes  Zeugnis 
ab,  wie  die  vielfachen  Mängel  in  der  Zeichnung, 
namentlich  der  Architektur  von  seiner  Nachlässigkeit. 
Rechts  nelten  Iphigenie  steht  eine  Opferdienerin  mit 
einem  Becken.  Im  Hintergrunde  zur  Linken  schwebt 
ein  epheubekränzter  Satyr,  wahrscheinlich  nur  die 
Andeutung  der  <ptfen('n  Gegend;  rechts  al>er  sehen 
wir  mit  der  brennenden  Fackel  und  Speeren  bewehrt, 
als  Jägerin  hochgeschürzt  und  in  Jagilstiefeln ,  Ar- 
temis selbst  heranschwel)en.  Über  das  Haupt  hat 
sie  ein  Fell  gezogen,  weldies  die  Ausleger  für  ein 
Katzenfell  erklären;  liegt  darin  niclit  ein  Versehen 
des  Kopisten,  so  soll  die  Göttin  damit  als  barbarisch 
charakterisiert  werden.  Übrigens  ist  ihre  Gegenwart 
lein  .^yinbdliscli  als  das  Herannahen  der  Rettung 
und  Befreiung  zu  fassen;  sie  erinnert  an  die  Er- 
scheinung der  Athene  bei  Euripides.  (Das  gi-ofse 
Bild  einer  spätapulisclien  Amphora  mit  Masken- 
henkcln  [Mon.  Inst.  VI.  VII,  6<jj  erwei.st  sich  durch 
<ias  zum  Teil  ungehörige  Neben  werk  als  eine  ver- 
llachende  Dekorationsmalerei.) 

Auf  den  römischen  Sarkophagen  kehren  die  ver- 
schiedenen Scenen  mit  manclierlei  Variationen  im 
einzelnen  und  in  der  Zusammenstellung  wieder; 
docli  so ,  dafs  sich  im  ganzen  zwei  ältere  Original 
darstellungen  wolil  unterscheiden  lassen.  Wir  geben 
aus  der  ersten  Reihe  den  Münchener  Sarkojjhag  (Glyj) 
totliek  N.  222)  von  mittelinäfsiger  Arbeit,  nach  Photo 
graphie  (Abi».  809).  In  der  Mitte  ist  Orestes  nach  sei- 
nem Wahnsinnsanfalk'  in  völliger  Ermattung  nieder- 
gesunken, Pylades  stützt  und  schützt  ihn;  hinter 
einem  Felsen  erscheint  die  Erinnys  mit  Fackel  und 
Schlange;  vgl.  die  Schilderung  des  Hirten  bei  Eurip. 
Ipli.  2(J0  ff.  (Eine  dem  Originale  näherstehende 
Wiederholung  dieser  (Truppe  befindet  sich  im  [..aterau, 
ßenndorf  N.  4G9,  abgeb.  Winckelmann,  Mon.  ined. 
150;  vgl.  Braun,  Ruinen  S.  748).  Links  hiervon  durch 
den  Baum  geschieden  ist,  falls  man  einen  bestimmten 
Moment  als  der  Darstellung  zu  gründe  liegend  an 
nehmen  will,  niciit  die  erste  V^orfülirung  der  Ge- 
fangenen, noch  die  Erkennungsscene,  sondern  der 
Augenblick  anzunehmen,  wo  die  wiederum  gefesselten 
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Frenirlen  zum  IMeere  geführt  uml  dasi'lUst  zugleidi 
mit  dem  Götterbilde  cntsülint  und  zum  Opfer  vor- 
bereitet werden  sollen.  Iphigenie  ist  im  Begriffe, 
das  Bild  aus  dem  Tempelehon  zu  nehmen;  sie  hält 
ein  Schwert  für  das  Allschneiden  der  Haare  (kot- 
apYiuara).  An  dem  Tempelgiebel  und  dem  neben- 
stehenden Baume  hängen  Köpfe  der  geopferten 
Fremden;  weiter  unten  ein  Stierschädel,  ein  Schwert 
und  ein  Täfelchen  oder  (nach  andern)  ein  Gefäfs 
zum  AVassorschöpfen.  Vor  dem  Götterbilde  Ijrcnnt 
auf  einem  kleinen  Altar  Weihrauch.  Der  wacht- 
habende Skythe  ist  der  Sitte  seines  Volks  gemäfs 
mit  Hosen  und  Lederhelin  bekleidet.  Rechts  von 
der  Mittelscenc  sehen  wir  den  Kamjif  am  Schiffe 
in  ziemlich  rätselhafter  Weise  dargestellt.  Am  Boden 
niedergestürzt  liegt  ein  Skythe  noch  bewaffnet  mit 
dem  Schwert,  aber  bedroht  von  dem  weitausholenden 
Hiebe  eines  Griechen,  während  ein  andrer  Skythe 
aus  dem  Hintergrunde  herbeieilend  ihn  mit  vorge- 
haltenem Schilde  zu  schützen  sucht;  daneben  steht 
Iphigenia,  das  Bild  der  Göttin  im  Arme,  den  Xieder- 
gestürzten  mitleidig  an!)lickend.  Die  Ausleger  er- 
kennen in  letzterem  Thoas ,  den  Orest  auf  einem 
Gemälde  bei  Lucian.  Tox.  6  erschlägt.  Weiterhin 
die  Einschiffung:  Orest  stürmt  über  die  Laudungs- 
trejipe,  der  Verfolgung  zu  entgehen;  Pylades  hat 
Iphigenia  schon  ins  Schiff  gehoben.  Wenn  diese 
Scene  selbständig  zu  denken  ist,  so  befremdet  aller- 
dings das  Fehlen  des  Götterbildes  und  die  gezwungene 
Haltung  der  äufsersten  Gruppe  ehenso  sehr  wie  der 
mit  erhol)enem  Schwerte  darauf  znstürmende,  nicht 
etwa  /.n rückschauende  Orestes,  und  die  Grundlage 
einer  ganz  abweichenden  Erzählung  wird  hier  fast 
zur  Gewifsheit. 

Auf  einer  früher  in  Venedig,  jetzt  in  Weimar 
befindlichen  Sarkophagplatte  (Abb.  810,  nach  Sachs. 
Ber.  1850  Taf.  VH),  die  mehrere  Repliken  hat,  nimmt 
die  erste  Begegnung  der  Geschwister  den  ^Mittelpunkt 
ein.  Das  Bild  der  Artemis,  nicht  archaisch,  sondern 
in  der  jüngeren  Darstellungsweise  im  dorischen  Chi- 
ton, steht  auf  einem  mit  Blumengewinden  verzierten 
doppelstufigen  Altare;  dahinter  hängt  an  einem 
Baume  ein  Menschenhaupt.  Die  l)eiden  Freunde, 
gefesselt,  werden  von  einem  bärtigen  Skythen  be- 
wacht; ihnen  gegenüber  Iphigenia,  welche  mitleidig 
offenbar  zögert,  das  scliwere  Gebot  zu  vollziehen, 
und  krampfhaft  die  Hände  zusammenprefst,  während 
ein  bärtiger  Skythe  hinter  ihr  sie  anzutreiben  scheint. 
Zur  Linken  die  Erkennung:  Iphigenia  liest  den  Frem- 
den den  Brief  vor  (er  ist  hier  zerstört,  in  mehreren 
Repliken  wohl  erhalten) ,  welcher  in  dem  vor  ihr 
stehenden  (iefäfse  aufbewahrt  war.  Dadurch  dafs 
der  Künstler  den  Brief  vorlesen  liefs,  den  die  Prie- 
sterin nach  .\i-gos  mitgel)cn  will,  war  os  ihm  mcig- 
lich,  den  Moment  der  euripitleischen  Verse  770 — 780 
lebhaft  zu  vergegenwärtigen   und  das  plötzliche  Er- 
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staunen  der  beiden  Jünglinge  in  der  Vorwärtsneigung 
und  raschem  Schritt  zu  zeigen.  Auf  einem  andern 
Sarkophage  greift  Pylades  dem  Orest  in  den  Arm, 
ilin  zurückzuhalten.  Der  hinter  Iphigenie  stehende 
Skj^the  will  eben  den  Tempel  mit  den  den  Fremden 
abgenommenen  Waffen  dekorieren,  seine  Anwesen- 
lieit  an  der  Ecke  des  Sarkophags  hat  an  sich  nur 
einen  dekorativen  Zw'eck.  —  Auf  der  rechten  Seite 
wieder  die  Einschiffung  der  von  Orestes  unterstützten 
Iphigenia;  daneben  Pylades  Wache  haltend  gegen 
die  Verfolger,  während  ein  am  Boden  liegender  Skytlie 
den  stattgefundenen  Kampf  andeutet.  Wenn  Iphi- 
genia hier  ein  verhülltes  Artemisbild  trägt,  welches 
anders  geformt  ist,  als  das  der  Mittelscene,  so  darf 
man  darin  nur  künstlerische  Freiheit  sehen.  Könnte 
doch  die  Priesterin  selbst,  nach  Sarkophagen! )niuch, 
mit  Bezug  auf  die  Tote,  der  die  Darstellung  gelten 
soll,  als  Porträt  gebildet  sein. 

Auf  einem  sehr  schönen  2ionij>ejanischon  Wand- 
gemälde, welches  leider  durch  die  Zerstörung  des 
Gesichtes  der  Iphigenia  entstellt  ist  (abgeb.  Mon. 
Inst.  VIII,  22),  sieht  man  Orestes  und  Pylades  ge- 
fesselt an  den  Altar  geführt,  neben  welchem  König 
Thoas  sitzt,  während  soeben  die  Priesterin  Iphigenia 
mit  dem  Idol  ihrer  Göttin  von  den  Tempelstufen 
lierabsteigt ,  um  das  Opfer  zu  vollziehen.  Augen- 
scheinlich ist  die  Erkennung  des  Orestes  noch  nicht 
erfolgt;  die  Darstellung  pafst  nicht  auf  den  Gang  der 
euripideischen  Tragödie.  [ßui] 

Iris.  Die  Götterbotin  Iris,  welche  vielfach  in 
Homers  Ilias,  auffallenderweise  nie  in  der  Odyssee 
auftritt,  ist  nicht  mit  der  Naturerscheinung  des  Kegen- 
bogens  zu  identifizieren,  welcher  nur  ilu-en  Pfad  an- 
deutet (Serv.  ad  Verg.  Aen.V,  610:  arcuni  non  Irim, 
sed  viam  Iridis  dixit).  Bezeichnend  ist  dafür  die 
Stelle  P  544  &.,  wo  Athene  in  purpurner  Wolke  auf 
die  Erde  herabfährt  und  dem  unheilverkündenden 
Regenbogen  verglichen  wird.  Iris  ist  vermenschlicht 
einfach  der  weibliche  Hermes;  sie  vollzieht  haupt- 
sächlich die  Aufträge  des  Zeus,  ist  aber  überhaupt 
den  Göttern  hilfreich  und  dienstbar  in  jeder  Art. 
Zur  Bezeichnung  ihres  Wesens  hat  die  windschnelle 
G(')ttin  (iTobriveiuo;,  äeWcmoc)  goldene  Flügel  (xpuoÖTT- 
repo?),  die  bei  Homer  nur  dieser  einzigen  Gottheit 
zukommen.  —  In  der  Kunst  spielt  sie  ihrer  unter- 
geordneten Bedeutung  gemäfs  keine  selbständige 
Rolle ,  zumal  seitdem  in  der  klassischen  Zeit  die 
verselbständigte  Siegesgöttin  Nike  als  die  l)edeutungs- 
vollste  Götterljotin  das  Flügelattribut  als  Hauptkenn- 
zeichen sich  angeeignet  liat.  Wir  finden  Iris  daher 
nur  auf  Vasengemälden,  kenntlich  am  Hermesstabe 
und  grofsen  Flügeln.  Die  aus  Gerhard,  Auserl. 
Vasenl).  I  Taf.  40  entlehnte  Figur  (Abb.  811)  zeigt 
sie  im  kurzen  hochgegürteten  dorischen  Chiton,  mit 
kleinen  Flügeln  auch  an  den  hohen  Reisestiefeln,  wie 
sie  keck  den  Arm  in  die  Seite  gestemmt  ihre  Bot- 


schaft ausrichtet.  Ganz  anders  erscheint  sie,  von 
lüsternen  Satyrn  verfolgt,  im  langen  Gewände  mit 
Überhang  (s.  Supplement  Abb.  7;  vgl.  Art.  j Satyr«). 
Wenn  sie  eine  Kanne  tragend  die  Luft  durchschwebt 
(Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  II,  82  u.  Hirt,  Bilderbuch 
12,  2),  so  deutet  dies  auf  die  Wetterregel,  dafs  ihre 
Erscheinung  Regen  bringe.  —  Da  sie  in  späterer 
Poesie  mehrfach  der  Hera  als  Dienerin  beigesellt 
wird  (so  auch  namentlich  bei  Vergil),  so  erscheint 
sie  auch  als  deren  Begleiterin  bei  dem  Besuche  des 


811    Die  Götterbotin  Iris. 

Zeus  auf  dem  Ida  (vgl.  Art.  »Hera«  S.  650).  —  In 
manchen  Darstellungen  ist  ilire  Person  ganz  unsicher 
(z.  B.  Clarac  pl.  415,  719;  Braun,  Ruinen  S.  709).  — 
Ein  unvollendetes  Gemälde  der  Iris  wird  als  des  höch- 
sten T>obes  würdig  angi'fülirt  (Plin.  35,  145).       [Bm] 

Isig'oiios  s.  Pergamon. 

I.si.s.  Unter  den  ausländisdien,  im  ganzen  Römer- 
reiche verehrten  Göttern  ragt  die  ägyptische  Isis 
so  sehr  hervor,  dafs  ihr  einige  Worte  gewidmet  werden 
müssen.  Zwar  drang  dieser  Kultus  erst  in  deralexan- 
drinischen  Periode  in  Italien  ein,  und  auch  unter 
einer  von  dem  altägyptischen  abweichenden  Form; 
allein  bei  den  Griechen  verhalf  ihre  schon  früh  be- 
hauptete Verwandtschaft  oder  Identität  mit  der  lo, 
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bei   dem    Kömervolke    die   Sucht    nach 
dorn  Ausländischen   ihr   zu  ungemeiner 
Popularität.     Vgl.  Preller,   Rom.  Mytli, 
IT',  37:ift'.  über  die  Anhänglichkeit  des 
niederen  Volkes  an  diesen  Dienst,  über 
die  erstaunliche  Menge  der  Heiligtümer 
und  die  mystcrienartige  Feier  der  G()ttin, 
welche  vorzugsweise  als  eine  Allmutter 
Natur,    älinlich    der   Demeter,    get'afst 
wurde  und  wie  diese  ihre  Trauer-  und 
Freudenfeste  beging.     Ihre  äufsere  Er 
scheinung  anlangend,  so  ist  die  altägyi) 
tische    Starrheit    zwar   gewichen,    eine 
feinere  Charakteristik  aber  wird  in  den 
uns  erhaltenen,  meist  fa!)rikmäfsig  her 
gestellten   Bronzefiguren,    Reliefs    und 
einzelnen  Älarmorstatuen  (letztere  haben 
meist   moderne  Köpfe)   vermifst.     Von 
den  äufserlichen  Kennzeichen  der  zwar 
jugendlich,  aber  nicht  sehr  blüiiend  dar 
gestellten  Frauenfigur  tritt  die  meistens 
doppelte  Gewandung  hervor.     Das  Un 
terkleid   fällt   bis   auf  die  Fülse  herab; 
der  darüber  gelegte  Mantel  aus  feinem, 
faltenreichen  Stoffe  (anscheinend  Seide) 
ist  an   dem   oberen  Rande    mit   langen 
Fransen    (Jimbriae)    besetzt    und    winl 
regelmäfsig    zwischen   den  Brüsten    zu- 
samnieugekuotet.     Das  fliefsende  Haar 
hängt  an  ßronzetiguren   oft   in  zierlich 
gedrehten  Locken  herab;  üljer  der  Stirn 
aber   trägt   die   Göttin   fast   immer   die 
Lotosblume,  darunter  zuweilen  die  Mond 
Scheibe,  und  daneben  hoch  aufsteigend 
zwei    lange    lleiherfedern.     Vgl.  die  als 
Fortuna    gefafste   Isis    oben    Abb.  605. 
Das  Hauptattribut  der  Göttin  in  dieser 
späteren   Zeit   ist   aber   die   Klapper 
(oeiöxpov,  sistrum),  ein  eigentümliciies 
Schallinstrument  aus  .Metall,  welches  im 
Isiskult  bei  den  Priestern   und  Prieste- 
rinnen eine  Hauptrolle  spielte  und  sogar 
die  Krieger  der  Kleopatra  als  eine  Art 
Rassel  zu  ermutigen  diente"  (Verg.  Aen. 
VIII,  6%;  Propert.  IV,  10,43).    »Sie  be- 
stand   aus    einer    Anzahl    Metallstälie 
(virgulae) ,    die    mit    beiden    Enden    in 
einem     dünnen     ovalen    Metallrahmen 
staken    {laminam   angustam   in   modum 
baliei  recurvatam,  Apulej.  Met.  XI,  260); 
daran  safs  ein  kurzer  Griff,  an  welchem 
man  sie  fafste  und  heftig  schüttelte,  so 
dafs  die  Stäbe  helle  und  klirrende  Töne 
(argutum  sonorem)  hervorbrachten.  <   \\' i r 
geben  hier  in  Abb.  812,  nach  Photogra- 
phie,eine Marmorstatue  aus  demVatican, 


812     Isis  in  roiuischciii  Kustum. 
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ergänzt  nach  dem  gewöhnlichen  Typus  mit  der  Klapper 
und  dem  Wasserkruge.  Andre  Statuen  bei  Clarac 
pl.  307,308.  Bei  den  meisten  Figuren  ist  es  der  gleichen 
Tracht  halber  schwer,  die  Göttin  von  ihrer  Priesterin 
zu  scheiden.  (Sicher  ist  die  Statue  mit  Harpokrates 
in  der  Münchener  Glyptothek  N.  126,  deren  Kopf 
und  Arme  ergänzt  sind.)  Die  kahlgeschorenen,  in 
Leinen  gekleideten  Priester  {grex  calvus  Juven.  6, 
533 ;  calvi  liniyeri  Martial.  12,  29,  19)  sieht  man  auf 
mehreren  den  Isiskultus  betreffenden  Gemälden  (vgl. 
besonders  Heibig,  Wandgem.  X.  1 1 1 1 . 1 1 1 2 ;  Mus.  Boi-b. 
X,  24;  auch  Revue' archeol.  XXVI  pl.  16—18).  Auf 
diese  Zeremonien,  welche  ausführlich  von  Apulejus 
Met.  XI  beschrieben  werden,  nälier  einzAigehen ,  ist 
Jedoch  ebenso  unthunlioh,  wie  auf  die  mannigfachen 
Variationen  der  Isisbilder,  die  sich  auf  römischen 
Kaiserm Unzen  sj^äterer  Zeit,  besonders  in  Ägypten 
geprägten  finden.    Vgl.  Pauly,  Realencykl.  IV,  297  ff. 

[Bm] 


8i;J    Der  Redner  Isokrates. 

Isokrates.  Die  kleine  Büste  in  Villa  Albani, 
welche  wir  Abb.  813  (nach  Visconti,  Iconogr.  gr. 
1)1.  28,  3^  geben,  stammt  nach  der  Orthographie  und 
den  Sclu'iftzügen  wohl  erst  aus  der  Ha<hianisclien 
Zeit.  Sie  ist  als  Gegenstück  des  ebendort  belind- 
lichen  Hortensius  gebildet  (s.  Art.).  Die  Darstellung 
des  attischen  Redners  entspricht  den  sonstigen  Nach- 


richten über  seine  Körperbeschaffenheit  sehr  wohl. 
Die  Kränklichkeit,  infolge  deren  seine  Stimme  schwach 
und  sein  Aussehen  schüchtern  war  Plutarch  iaxvö(; 
rf\v  cpuuvriv  xai  eüXaßnq  töv  rpÖTTOv;  Pün.  epist.VI,  29: 
infirmitate ,  vocis,  mollitie  frontis) ,  spricht  aus  diesen 
höchst  individuell  gestalteten  Zügen,  deren  getreue 
tJberlieferung  durch  die  ihm  errichteten  Bildnisse 
glaubhaft  gemacht  wird.  Timotheos,  Konons  Sohn, 
bei  dem  er  sozusagen  als  Geheimsekretär  fungiert 
hatte,  liefs  ihm  ^aus  Freundschaft  und  Dankbarkeit« 
in  der  Vorhalle  des  Eleusinion  durch  Leocbares  (s. 
Art.)  ein  Erzbild  errichten,  welches  den  grofsen  Göt- 
tinnen geweiht  war.  Sein  Adoptivsolin  Aphareus 
weihte  sein  Bild  auf  einer  Säule  im  »thenisclien 
Olympieion,  vielleicht  dasselbe,  welches  später  nach 
Konstantinoi)el  gebradit  und  dort  von  Christodor 
(ecphr.  256)  gesehen  wurde.  Vgl.  Paus.  1, 18,6;  Plut. 
vit.  Isoer.  p.  838.  839,  wo  auch  athletisclie  Bildnisse 
aus  seiner  Jugendzeit  erwäluit  werden.  Auf  seinem 
Familiengrabe  stand  eine  Säule  von  45  Fuls  Höhe, 
darauf  eine  Sirene  von  9  Fufs;  daneben  eine  Relief- 
l)Iatte,  wo  er  in  gröfserer  Grujjpe  zwischen  Dichtern 
und  s(>inen  Lcbrern  erschien,  zunächst  neben  (Jorgias, 
der  die  llimmelskugel  betraclitcte.  [Bm] 

Flavius  Claudius  Jiilianiis,  Sohn  des  Julius  Con- 
stantius,  des  Bruders  Constautins  d.  Gr.  und  der 
Basilina  imd  Bruder  des  Constantius  Gallus.  Na«h 
dem  Tode  des  li'tzteren  wird  er  am  6.  November 
(1108)  355  in  Mediolanum  zum  Caesar  ernannt,  um 
an  der  Spitze  des  gallischen  Heers  die  Alemannen 
zu  bekämpfen.  Im  März  360  wird  er  von  seinen 
Truppen  zuui   .Vugustus    ausgenilen;    vor   dem    nun 
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von  neuem  drobenden  Büi-gerkrieg  bleibt  aber  das 
Reicli  l)ewahrt  durcli  den  361  in  Cilicien  erfolgten 
Tod  des  Constantius;  Julian  wird  dadurch  Allein- 
herrscher, stirbt  aber  schon  wäbrcnd  .seines  Feldzugs 
wider  Sajjor  363  (1116)  den  25.  Juni  an  einer  Ver- 
wundung, 32  Jahre  alt.  Auf  Münzen  aus  der  Zeit 
seines  Aufentbaltes  in  (iallien  ist  sein  Kopf  bartlos, 
so  noch  auf  dem  Bronzemodaillon  aus  dem  Jahre 
359  —  360  (Abb.  814,  Annuaire  III  Taf.  13  N.  67); 
s]iäter  als  Augustus  hat  er  das  Diadem,  seltener  den 
Lorbeerkranz  angelegt,  und  trägt  wie  sein  Vorbild 
M.  Aurel  den  Philoso])henbart.  Zugleich  entfaltet 
sich  jene  energische ,    aber  Julians  Tod  nicht  über- 
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dauernde  Reaktion  des  Heidentums,  die  auch  die 
Münztypen  wieder  ganz  dem  alten  Götterkreise,  vor 
allem  dem  der  ägyptischen  Gottheiten  entnimmt. 
Brnnzomodaillon  von  Konstantinopel  (Abh.81.">,  C'ohen 


HI") 


,slti 


»17    Julian  (k-r  Al>trünnige. 

VI,  308  X.  73  pl.  XTi,  mit  dem  von  zwei  Sternen 
begleiteten  A])isstier.  Von  roherer  Arbeit  ist  die 
Bronzemünze  ägyptischer  Herkunft    Abb.  81(5,  C'ohen 

VII,  398  \.  11  pl.  VIII),  Isis  und  Osiris  darstellend, 
welche  eine  Urne  halten ,  aus  der  eine  Schlange 
schaut.     Kopf  der  im  LouvTe  befindlichen  Marmor- 


statue,  die  1787  durch  Milotti  aus  Rom  nach  Paris 
gelangt  ist  (Abb.  817,  Mongez  63  N.  2;  Abbildung 
der  Statue  auch  bei  Clarac  958  N.  2528).         [WJ 

Juno.  Die  römische  Juno  ist  nach  Röscher  (Stu- 
dien zur  vergleich.  Myth.  d.  Griechen  u.  Römer  Heft  II 
1875)  nicht  nur  parallel ,  sondern  identisch  mit  der 
griechischen  Hera.  Lautlich  entspriclit  ihr  Name 
der  Dione,  Zeus'  (üemahlin  in  Dodona,  und  verhält 
sich  in  der  ältesten  Form  als  Jovino  zu  Jovis  ebenso 
wie  Aiduvri  zu  Aieüq.  Ursprünglich  sollen  nun  beide 
Mondgöttinnen  gewesen  sein,  nach  einigen  Andeu- 
tungen im  späteren  Kultus;  bald  aber  lial)e  dun^h 
die  angenommene  Beziehung  des  Mondes  zum  weib- 
lichen Geschlecht.sleben  ihr  ethisches  Wesen  be- 
stimmte Gestalt  als  Ehegöttin  und  Götterkönigin 
gewonnen.  Bei  dieser  Ilerleitung  Ijleibt  nur  gerade 
die  einzige  Form  der  echt  italischen  Juno  unl)erührt, 
welche  eine  eigentümliche  Ausprägung  auch  in  Kunst- 
werken erhalten  hat,  nämlich  Juno  Sospita  (die  Ret- 
terin), auch  Lanuvina  genannt,  weil  sie  in  Lanuvium 
ein  Hauptheiligtum  besafs.  Eine  besondere  Zeremonie 
ihres  Gottesdienstes  erinnert  an  gewi.sse  athenische 
Gebräuche:  in  ihrem  heiligen  Haine  hauste  in  einer 
Höhle  eine  ihr  geweihte  Schlange,  welcher  alljährlich 
im  Frtihlinge  ein  junges  Mädchen  einen  üpferkuciien 
darreichen  mufste,  wie  Propert.  IV,  8  schön  schil- 
dert .(vgl.  Aelian.  H.  A.  XI,  16).  Neben  der  Darstel 
hing  dieses  Opfers  finden  wir  auf  römischen  IMimzcu 
mehrerer  Geschlechter  \^vgl.  Overbeck,  Kunstmytli. 
Bd.  III  Münztafel  III  N.  16  —  20)  die  Göttin  selbst 
als  Kopf  oder  auch  in  ganzer  Gestalt,  wie  sie  Cicero 
beschreibt  (nat.  deor.  I,  29,  83:  emn  pclh  caprina,  cum 
hasta,  cum  sctif.Hlo,  cum  calceolifi  rcpandis).  Eine  kolos- 
sale Statue,  vielleicht  am  Palatin  gefunden,  wo  der 
Tempel  der  Göttin  stand,  jetzt  in  der  Rotunde  des 
vaticanischen  INIusenms,  hier  Abb.  818  (nach  Photo- 
graphie), an  welcher  nach  den  Münzen  sichere  Er- 
gänzungen der  Aufsenteile  vorgenommen  werden 
konnten,  stellt  die  kriegerische  Göttin  so  dar,  wie 
sie  unter  den  Antoniuen  für  einen  Tempel  gearbeitet 
sein  kann.  Die  hieratisclie  Kompositionsweise  ver- 
leiht den  der  Hera  eigentümlichen  Formen  des  Ge- 
sichts (s.  »Hera«  S.  646)  eine  gewisse  Starrheit, 
wozu  das  übrige  symbolisch  gewählti-  Kostüm  Ijei- 
trägt.  Das  mit  dem  Diadem  geschmückte  Haupt 
führt  nämlich  als  Helml)edeckung  den  Koi)f  einer 
gehörnten  Ziege,  deren  übriges  Fell  i^hi  einer  die 
Natur  weit  überschreitenden  Ausdehnung)  Rücken 
und  Brust  ganz  bedeckt,  wobei  die  Beine  des  Tieres 
als  Zierrat  wirken  müssen.  Unter  dem  Ziegenfell 
trägt  sie  ein  doppeltes  Gewand  ,  au  den  Füfsen  ge 
bugene  Scbnalx'lscbube,  wie  man  sie  auch  in  Etrurien 
trug;  zwischfu  tien  Fülsen  schaut  der  Kopf  der  hei 
ligen  Schlange  hervor.  In  der  rechten  Hand  schwingt 
die  Göttin  den  Speer,  ihre  Linke  ist  mit  dem  aus- 
geschnittenen (boiotischen)  Schilde  bewehrt.   Dafs  die 
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Nachbildung  dieser  altertümlichen  Statue  in  der 
Kaiserzeit  getreu  war,  bezeugt  das  Relief  eines  etrus- 
kischen  Kandelaberfufses  aus  Bronze  in  der  Glypto- 
thek zu  München  i^X.  44,  abgeb.  Wieseler,  Denkm. 
1,299),  auf  dessen  einer  Reite  diese  Juno  genau  so 
sich  zeigt  (jedoch  im  etruskischen  Stile),  während 
ihr  auf  der  zweiten  Hercules  mit  dem  Löwenfell 
ganz  entspricht  und  auf  der  dritten  Venus  in  einen 
mantelartigen  Schleier  gehüllt  sich  zu  jenen  Ehe- 
göttern (s.  Brunn,  Katalog  der  Glyptothek  N.  44) 
gesellt. 


SIS     Die  .luiii)  von  I,iuiii\imn      iZn  .'^cite  lü'.i.) 

Von  anderen  durch  Beinamen  ciiarakterisierten 
Seiten  der  Juno  kennen  wir  Lucina,  eine  Geburts- 
g("»ttin  (Ilor.  Cann.  sec.  lö;  oi)od.  5,  (>),  welche  der 
Ilera  Eileithyia  entsprechend  (Paus.  7 ,  23 ,  H)  eine 
Fackel  führt  und  in  dem  Arme  ein  Wickelkind  trägt 
(Annal.  Inst.  1848  tav.  N).  Sie  streift  nahe  an  Diana 
(('atüU.  34,  13),  erscheint  aber  aucli  auf  Münzen  ver- 
schiedener Kaiserinnen,  wahr.sclu'inlich  bei  Gelegen- 
heit ihrer  Entbindung.  Die  Juno  Regina  auf  Münzen 
ist  ebenso  wie  Juno  Capitoliua  der  griechischen  Göttin 
nachgebildet;  s.  über  letztere  Art.  >J;ipiter«.  Juno 
Moneta,  welche  der  römischen  Münze  den  Namen 
gegeben  hat  (ihr  Name  stammt  jedoch  a  »innendo, 
also  dieWarnerin\  kon\int  als  schlichter  Kopf  nament- 


lich auf  einem  Denar  des  Carisius  vor,  dessen  Re- 
verse die  Prägungsinstrumente  zeigen.  Über  Juno 
Pronuba  s.  Art.  »Hera«  S.  648.  Vgl.  Overbeck,  Griech. 
Kunstmyth.  IH,  159  ff.  [Bm] 

Jupiter.  Unter  diesem  Namen  verstehen  wir 
hier  nicht  den  griechischen  Zeus,  der  unter  eignem 
Artikel  behandelt  wird,  sondern  nur  den  echtrömi- 
schen Gott,  welcher  auf  dem  Capitol  seinen  Sitz 
hat.  Ursprünglich  ein  Gott  des  Himmels,  der  sich 
im  Blitze  und  Gewitter  furchtbar  zeigt,  als  strahlen- 
der Äther  aber  das  Land  seiner  Bekenner  segnet 
(anpice  hoc  anhlime  candeva.  omnes  quem,  rocnnt  Joven)), 
der  mit  ihnen  kämpft  und  siegt  ^J.  Victor,  Feretrius), 
Recht  und  Treue  schützt  (Dius  Fidius)  und  von  höch- 
ster Reinheit  und  Heiligkeit  ist,  hatte  er  auf  der  Höhe 
des  Capitols  seinen  Erdensitz  (Jioc  tenrstrc  domieiliuni 
Jovis  Cic.  Verr.  IV,  58,  129)  und  wurde  in  der  Be- 
nennung Jupiter  Optimus  Maximus  als  ein  »ideales 
Staatsoberhaupt«  angesehen,  in  dessen  Namen  die 
Magistrate  handelten,  als  Vcrk()rperung  der  luichsten 
Macht  und  ■Majestät  des  römischen  Namens  und 
Volkes.  In  dem  von  Tarquinius  Superbus  erbauten 
Temj^el  stand  sein  Bild  von  einem  etruskischen 
Künstler  aus  gebranntem  Thon  hergestellt  (fictWia) 
und  mit  dem  Attribute  des  Blitzes  in  der  Rechten 
ausgerüstet.  Das  Antlitz  wurde  an  Festtagen  mit 
Mennig  (m'miiim)  rot  angestrichen,  der  »Farbe  der 
Freude« ;  der  Körper  war  bekleidet  und  schon  früh 
mit  demselben  Schmucke  ausgestattet ,  welchen  die 
triumphierenden  Feldherrn  vgewissermafsen  als  seine 
Abgesandten)  zu  tragen  pflegten :  die  mit  Palmen- 
zweigon  und  Victorien  gestickte  Tunica,  die  mit  Gold 
auf  puri)urnem  (i runde  gestickte  Toga,  das  elfen- 
heinerne  Adlerscei)ter,  der  über  dem  Haupte  ge- 
lialtene  Kranz  von  (Jold  und  Edelsteinen,  ja  sogar 
die  Mennigschminke  der  Triumj>hatoren  war  genau 
von  diesem  Jupiterhilde  entlehnt  (^s.  Preller,  Rom. 
Mythol.  I'',  230).  Nälieres  über  Charakter  und  Aus- 
druck der  Statue  wissen  wir  niclit;  selbstverständlich 
ist  aber,  dafs  die  etruskischen  Künstler  in  ihrer  Weise 
griechische  Vorbilder  benutzten  und  hier  den  König 
Zeus  mit  allem  Fug  zum  Muster  nehmen  konnten, 
dessen  vollständige  Gleichsetzung  mit  Jui)iter  Im- 
perator keine  Schwierigkeit  darbot  und  siniterhin  zur 
Regel  wurde.  Nach  dem  ersten  Brande  des  capitolini- 
schen  Tempels  (83  v.  Chr.)  wurde  von  ApoUonios 
l^wahrscheinlich  dem  Künstler  des  Heraklestorso 
im  Belvedere,  s.  Brunn,  Künstlergesch.  I,  543;  vgl. 
oben  S.  109)  eine  (ioldelfenbeinstatue  nach  dem  Vor- 
bilde des  Zeus  in  01ymi)ia  ausgeführt.  Da  nach  den 
folgenden  Bränden  \Q>S)  n.  Chr.  untl  unter  Titus  80) 
beim  Wiederaufbau  stets  der  alte  Baui)lan  einge- 
halten wurde,  so  ist  es  auch  wahrscheinlicli,  dafs 
die  Statue  des  Gottes  und  der  übrige  Bildschmuck 
des  Tempels  im  wesentlichen  unverändert  blieb. 
Bekanntlich   enthielt  der  Tempel   drei  Zellen,   von 
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denen  die  zur  Rechten  neben  Jupiter  von  Minerva, 
die  zur  Linlcen  von  Juno  eingenommen  wurde.  (Auf 
den  Ehrenplatz  der  Minerva  deutet  Hör.  Carm.  I, 
12,  19:  projcimos  Uli  tarnen  ocnipavit  Pallas  honorcs. 
ebenso  alle  Bildwerke.)  Eine  Anzahl  von  Münzen 
Vespasians  und  Domitians,  sowie  andre  kleine  Kunst- 
werke zeigen  nun  in  schematischer  Art  den  Tempel 
mit  den  Götterbildern  in  den  drei  Zellen,  meistens 
alle  thronend,  aber  auch  Minerva  und  Juno  stehend 
neben  dem  thronenden  Jupiter,  nicht  häufig  alle  drei 
stehend  (Jahn,  Archäol.  Beitr.  S.  80  fE.).  Von  der 
letzteren  Art  geben  wir  eine  INIünze  Trajans  aus  dem 

Berliner  Kabinett  nach 
Federzeichnung  in  Abb. 
819.  Jupiter  ist  bärtig 
und  trägt  nur  einen  kur- 
zen Mantel  über  der  lin- 
ken Schulter,  seine  Hechte 
hält  den  Blitz.  Die  beiden 
Göttinnen  sind  langbe- 
kleidet; Schild  und  Helm 
sowie  die  Aegis  kenn- 
zeichnen ISIinerva,  Juno 
hält  eine  Schale.  Neben  dem  einförmigen  Attribut 
der  aufgestützten  Lanze  zeigen  sich  am  Boden  die 
drei  Vögel:  Eule,  Adler,  Pfau.  —  Interessanter  ist 
die  Vorstellung  von  dem  Giebelfelde  des  Tempels, 
welche  wir  aus  einem  Relief  im  Konservatorenpalaste 
des  Capitols  gewinnen.  Dasselbe  ist  mit  drei  andern 
einem  Ehrcndenknuil  entnommen  und  stellt  ein  feier- 
liches Opfer  des  Kaisers  Marc  Aurel  für  den  capi- 
tolinischen  Jupiter  dar.  Wir  geben  daraus  hier  nur 
die  Darstellung  vom  Giebelfelde  des  capitolinischen 
Tempels,  Abb. 820  auf  S.  70;')  i.nach  Mon.  Inst.V,3()).  In 
der  Mitte  thront  Jupiter  mit  dem  Lockenhaupte  und 
in  dem  Mantel  des  olympischen  Zeus;  zu  seinen 
Füfsen  sitzt  der  Adler  mit  ausgebreiteten  Schwingen. 
Juno,  die  ausnahmsweise  den  Platz  zu  seiner  Rechten 
einnimmt,  ist  verschleiert;  Slinerva,  mit  Aegis  und 
Helm,  greift  mit  der  rechten  Hand  an  das  Hinter- 
haupt ,  hier  eine  Geberde  des  Nachsinnens.  Die 
neben  ihr  stehende  Figur  wird  der  Stellung  nach 
(vgl.  oben  S.  586)  Mercurius  sein,  welcher  den  grofseu 
Gottheiten  des  Capitols  zuweilen  zugesellt  wurde. 
In  kleinerer  Bildung  erscheinen  unten  zu  Seiten  des 
Adlers  Asklepios  (mit  dem  Schlangenstabe)  und  Hy- 
gieia  (welche  die  Römer  geistiger  als  Salus  fafsten), 
links  wahrscheinlich  Ganymedes  (?)  oder  Julus.  Neben 
diesem  fährt  Luna,  durch  bauschendes  Gewand  kennt- 
lich, zum  ücean  hinab,  während  rechts  Sol  (bekleidet 
und  wenig  charakterisiert)  sein  angedeutetes  Ge- 
spann am  Himmel  hinaufführt.  Beiderseits  macht 
den  Schlufs  die  Gruppe  des  Vulkan  mit  den  l)litz- 
schmiedenden  Kyklopen  (vgl.  Hör.  Cann.  I,  4,  4). 
Nach  der  freien  und  eklektischen  INIanier  solcher 
dekorativen    Nachbildungen    ist    diese    Darstellung 


weder  genau  noch  vollständig,  wie  wir  aus  einem 
andern  nm*  in  Federzeichnung  erhaltenen  Relief  sehen 
(abgeb.  Wieseler,  Denkm.  II,  13),  welches  noch  einen 
liegenden  Gott  (eher  als  den  Tiberis  den  Oceanus, 
welchem  gegenüber  Tellus  entsprochen  haben  wird) 
in  der  rechten  Giebelecke  zeigt,  hauptsächlich  aber 
zur  Ergänzung  der  Figuren  oberhalb  des  Giebelrandes 
Anhaltspunkte  bietet.  Auf  der  Spitze  des  Daches 
stand  darnach  auch  auf  einer  Münze  ganz  erhalten) 
das  Viergespann  mit  dem  blitzschwingenden  Jupiter 
Summanus;  rechts  von  ihm  Juno,  dann  Mars  und 
dann  Luna  mit  dem  sprengenden  Rossepaar,  von 
dem  hier  noch  Spuren  sind,  links  wahrscheinlich 
Minerva,  dann  vielleicht  Mars  und  die  Rosse  des 
Sonnengottes.  Die  Entlehnung  der  Gestirngott- 
heiten zur  Bezeichnung  des  Weltganzen  aus  dem 
Giebelfelde  des  Parthenon  würde  man  nicht  hoch 
anrechnen,  wenn  nicht  die  Wiederholung  desselben 
Gedankens  oben  und  unten  von  Gedankenarmut 
zeugte;  die  schwache  Gruppierung  der  Figuren  und 
die  erborgten  Motive  entbehren  des  inneren  Lebens, 
welches  durch  die  Pracht  der  Ausführung  nicht  er- 
setzt werden  konnte.  Vgl.  Brunn,  Annal.  1851 1>.  289 ff. ; 
weitere  Erörterungen  und  Zweifel  bei  Wieseler  in 
Göttinger  Gel.  Anz.  1872  1,722  —  749.  [Bm] 

Ixioii.  Von  Ixion,  einem  thessalischen  Könige, 
heilst  es  in  der  motivierenden  Sage ,  dafs  er  einen 
alischeulichen  Mord  beging,  von  welchem  ihn  aber 
Zeus  selbst  reinigte,  indem  er  ihn  zugleich  gastlich 
an  seinen  Herd  aufnahm.  Da  gelüstete  es  den 
Frechen  nach  der  Himmelskönigin  Hera,  welche  ihn 
jedoch  durch  ein  Wolkengebilde  täuschte.  Die  Ken- 
tauren wurden  darauf  seine  Söhne;  Ixion  selbst  aber 
ward  auf  ein  feuriges  Rad  gefesselt,  welches  sich 
unaufhörlich  umschwang.  Dafs  nun  der  in  der  ge- 
wöhnlichen Fassung  der  Sage  in  die  Unterwelt  ver- 
stofsene  Frevler  ursprünglich  ein  oberirdischer  Gott, 
vielleicht  die  Sonne  selbst  war,  dafür  zeugt  nicht 
nur  sein  mehrseitiges  Verhältnis  zu  Zeus  und  Hera, 
sondern  auch  der  Umstand,  dafs  unter  den  Dichtem 
erst  Apollonios  Rhod.  III,  62  ihn  in  der  Unterwelt 
leiden  liefs  und  auf  Kunstdarstellungen  er  nicht  vor 
römischer  Zeit  zum  Genossen  des  Sisyphos  und  Tan- 
talos  geworden  ist.  Wie  Klügmann  (Annal.  Inst.  1873 
p.  93  ff )  nachgewiesen  hat,  ist  auch  in  den  älteren 
Schriftstellcn  vom  Umdrehen  des  feurigen  Flügel- 
rades in  der  Luft  die  Rede  (vgl.  Pind.  Pyth.  2, 21: 
Seuiv  b'  ^qp€T|uaK  'lEi'ova  q)avTi  toöto  ßporoTc;  \^^€.\v  Iv 
TTT€p6evTi  Tpoxiu  TTavTä  KuXivböuevov,  und  Schob  Eur. 
Phoen.  1185:  öpYiöSlei?  ö  Zevq  üttottt^puj  TpoxuJ  töv 
lEiova  böffaq  äqpf|K€  tCu  ddpi  qj^peaüai.  Auf  einer 
Vase  von  Ruvo  (abgeb.  Wieseler,  Alte  Denkm.  II, 
863;  Rochette,  Mon.  inöd.  45),  welche  die  Scene  dar- 
stellt, hat  man  deshalb  den  dabei  thronenden  Zeus, 
kenntlich  am  Adlerscepter  und  den  Nikefiguren  auf 
den  Sitzlehnen,  nur  gezwungen  als  Hades  erklären 


Ixion. 


767 


o 

CO 


•3 


V. 


768 


Ixion. 


können.  Vollständig  übereinstimmend  in  der  Haupt- 
figur, aber  mit  veränderter  Umgebung,  sehen  wir 
die  Peinigung  auf  einem  Vasenbilde  aus  Cumä,  jetzt 
in  Berlin  (Abb.  821,  nach  Annali  Inst.  1873  Taf.IK\ 
welches  auf  schwarzem  Grunde  teils  rote,  teils  weifse 
Figuren  mit  braunen  Verzierungen  zeigt.  Ixion  ist 
nackt  an  ein  doppeltes  Flammenrad  gefesselt  (rrüpi- 
voq  Tpoxöq  schob  Eur.),  und  zwar  vermittelst  vier 
Schlangen,  welche  seine  Hände  und  Füfse  umwinden 
(Verg.  Georg.  3,38:  tortosqiie  Txionis  angues  imma- 
nemqne  rotam),  während  zwei  gröfsere  von  den  Schul- 
tern herab  um  Leib  und  Beine  sich  schlingen.  "Wild- 
struppiges Haar  an  Haupt  und  Bart  (letzterer  weifs\ 
sowie  finsterer  Gesichtsausdruck  charakterisieren  den 
böswilligen  Frevler.  Unten  schaut  zu  seiner  Rechten 
Hephaistos,  kenntlich  am  Spitzhut  und  Hammer,  zu 
ihm   herauf;   er  hat   das   Rad  geschmiedet  und  be- 


schaut nun  sein  Werk.  Auf  der  andern  Seite  steht 
Hermes  mit  dem  Botenstabe,  die  leichte  Chlamys 
auf  den  Schultern,  den  Petasos  im  Xacken  hängend  ; 
er  wird  bald  dem  Zeus  von  der  Vollziehung  der  Strafe 
Meldung  thun.  Gerade  unter  dem  Verbrecher  aber 
als  lebendiges  Wahrzeichen  der  Strafe  erhebt  sich 
aus  dem  Boden  die  geflügelte  Erinnys,  Schlangen 
im  Haar,  die  Fackel  in  der  Hand.  Für  die  beiden 
symmetrisch  gruppierten  Gestalten  geflügelter  Frauen 
zur  Seite  Ixions  wird  es  schwer  halten,  eine  sichere 
Deutung  zu  geben;  nach  einer  ansprechenden  Ver- 
mutung wären  sie  Personifikationen  der  Wolken,  in 
deren  Region  ja  der  Frevel  und  auch  die  Bestrafung 
vor  sich  ging.  Die  Scene  kommt  aufserdem  nur  noch 
auf  einem  Sarkophage  vor   i^Mus.  Pio-Clem.  V,  19). 


Übrigens  vgl.  Art.  > Unterwelt«. 


[Bm] 
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